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Wiliam Anthony Dittmer, The fragments of Athe- 
nian comico didascaliae found in Rome. 
(IG. XIV 1087, 1098, 1098a.) Dissertation present- 
ed to the faculty of Princeton University. Leyden 
1923, E. J. Brill. 54 S. 8, 3 Tafeln. 

Diese aus der Schule Edward Capps’ hervor- 
gegangene Dissertation behandelt mit ausgezeich- 
wter Gründlichkeit und Umsicht die drei römi- 
schen Steine, die ich Rh. Mus. LX (1905) 425ff. 
als Reste einer Steinumschrift von Kallimachos’ 
tiwa atà ypbvous av dm’ Kpyiis yevonkvav 
ÌBaowdAwv zu erweisen gesucht habe. Dittmer 
schließt sich meiner Ansicht über Herkunft und 
Anlage der wertvollen Bruchstücke durchaus an, 
billigt auch meine Ergänzungen des dritten Frag- 
ments 1098a im wesentlichen, nimmt aber Ein- 
ände, die Capps Class. Philol. I (1906) 201ff. 
gegen meine Herstellung im einzelnen vorgetragen 
hatte, auf und kommt über Capps hinausgehend 
H neuen wichtigen Ergebnissen. Ich hatte, 
ebenso wie Petersen, dessen sehr wertvolle Arbeit 
iber die beiden länger bekannten Fragmente 
1097 und 1098) Wien. Stud. VII (1885) 181ff. 
wenig beachtet und auch mir erst kurz vor Ab- 
chluß meines Aufsatzes bekannt geworden war, 
äne Zeilenbreite von 28—32 Buchstaben ange- 
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nommen, Capps dagegen eine von 50—54 Buch- 
staben. Obwohl ich Capps’ Annahme noch im 
Jahresber. 152 (1911), 227ff. bekämpft habe, 
bin ich inzwischen, namentlich durch die wichtigen 
Ergebnisse von Oellacher (Zur Chronologie der 
altattischen Komödie, Graz 1916) zu der Einsicht 
gelangt, daß Capps mit Recht eine größere Zeilen- 
breite fordert, und habe dies auch in dem bereits 
gedruckten, aber noch nicht veröffentlichten 
Artikel Lysippos der R. E. ausgesprochen. 
Dittmer entwickelt nun noch einmal sehr klar 
und scharfsinnig die Gründe, die für eine größere 
Zeilenbreite sprechen, kommt aber zu dem Er- 
gebnis, daß auch die von Capps geforderte Breite 
noch nicht ausreicht, sondern eine solche von 
74 Buchstaben anzunehmen ist, so daß in jeder 
Zeile durchschnittlich nicht eine, wie Petersen 
und ich wollten, auch nicht zwei, wie Capps 
meinte, sondern drei Komödienaufführungen ver- 
zeichnet waren. Ich halte dies Ergebnis, dem auch 
Capps zustimmt, für ganz überwiegend wahr- 
scheinlich; eine mathematische Sicherheit ist 
leider nicht zu erreichen. 

Die Folgerungen, die sich aus dieser Zeilen- 
erweiterung für eine Reihe von Komikern er- 
geben, sind wertvoll; naturgemäß sind Dittmers 
Abweichungen von Capps’ Ergebnissen nicht so 
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groß wie von meinen. Es scheint mir nützlich, 
seine Aufstellungen kurz mitzuteilen, da die 
Arbeit in Deutschland nicht so leicht zugänglich 
sein wird: 1098a enthält zunächst die Stücke 
des Telekleides, von denen die Edne[viöes den 
zweiten Platz, die neubearbeiteten Zr]&ppoı den 
dritten, die ‘Ho]lodoı den vierten und die Erpa- 
rjıörcı oder Nnolörcı den fünften, sämtlich 
an den Lenäen erhielten 1). Dann folgt ein nicht 
zu benennender Dichter, der nur einmal den 
zweiten und wohl einmal den fünften Platz er- 
hielt, Ent d& mv vix v xat Ent tà Tlplta xal 
Ent ta terapra obx NADev?), dagegen einmal 
fünfter wurde. An dritter Stelle folgt Xenophilos, 
der die Siegerliste der Lenäen eröffnet, aber nur 
diesen einen Sieg davontrug ènì dt tà deurep« 
xal èni tà Tjpira xal Ent tà [tétaptæ 00x AAdev. 


In 1097 haben wir nach Capps’ sehr wahr- 
scheinlicher Vermutung zuerst Stücke des Kallias. 
Nach D. wurde er 434 mit den KufAwres dritter 
Ev &oreı, 437 mit den Xátupor, zwischen 437 und 
431 mit den "T're]px oLönp&, und zwischen 429 
und 427 mit den Barpay Joı vierter an den Lenäen, 
434 mit unbekanntem Stück fünfter an den 
Lenäen; die Namen zweier Stücke, mit denen er 
dritter an den Lenäen und vierter an den städti- 
schen Dionysien wurde, konnten die Alexandriner 
nicht mehr feststellen. Es folgt Lysippos, dessen 
Laufbahn durch Capps’ und Dittmers Unter- 
suchungen besonders geändert wird. Er errang 
nach D. einen städtischen Sieg mit unbekanntem 
Stück um 440, wurde 410 oder 409 zweiter mit 
den Karayfivaı und in unbekanntem Jahr mit 
den allein nach Alexandreia gelangten Baxy]aı 
(adraı növaı awıllovrau, oder o@ı[xı) zweiter an 
den Lenäen. Hier bleibt in Dittmers Herstellung 
ein schwacher Punkt. Wenn Lysippos nur erste 
und zweite Plätze mit seinen Stücken erhielt, 
so müßte man nach den Beispielen des Frag- 
ments 1098a erwarten, daß auf die Erwähnung 
der Bakchen?) folgte Er òè tà rplra xal Ent tà 
Terapra xal Ent tà neunte oùx NADev; für diese 
49 Buchstaben ist aber auch in Dittmers breiten 
Zeilen schlechterdings kein Platz; ihm bleiben 
hinter owıLovraı für Lysippos nur ca. 23 Buch- 
stabenstellen, die er mit einem weiteren Stück, 


1) Sicher sind unter diesen von mir ergänzten 
Titeln nur Zregpor und "Holndnı. 

2) Um diese von Kaibel und Capps vorgeschlagene 
Ergänzung wird man trotz der auffallendeı Aus- 
drücke nicht herumkommen. 

2) Die Erwähnung des Lampon nötigt keines- 
wegs, die Bakchen um 432 anzusetzen, denn Lam- 
pon wird noch 414 in den Vögeln verspottet. 
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das den zweiten Platz bekam, ausfüllt. Nun ist es 
ja natürlich denkbar, daß die bei Xenophilos 
und dem ihm vorangehenden Anonymos gemachte 
Angabe, welche Plätze sie nicht erhielten, bei 
Lysippos fortgelassen war; aber bei einer Re- 
konstruktion, die so ganz auf der Voraussetzung 
unbedingter Innehaltung eines bestimmten Sche- 
mas beruht, ist diese Unregelmäßigkeit doch sehr 
peinlich. Merkwürdigerweise sagt D. hierüber gar 
nichts. Angesichts dieser Unstimmigkeit kann 
ich auch Cappe’ von D. für „convincing“ erklärte 
Einordnung des Aristomenes hinter Lyasippos 
nicht für sicher halten, obwohl mancherlei für 
sie spricht. Nach D. hat Aristomenes 394 èv 
&oreı mit dem Auövu[cos und vielleicht schon 
einmal vorher gesiegt, ist 390 v &oreı und 435 
an den Lenäen zweiter, 439 mit unbekanntem 
Stück und 424 mit den Koreop6po: dritter èv 
&oreı geworden. Dieser letzte Ansatz beruht auf 
Capps’ Vermutung, daß die Koreopöpo: identisch 
sind mit dem Stück, das in der Hypothesis der 
Ritter in V “YAopöpor, in IT und © ’OXopbpoı 
heißt. Da die Lesart der besten Handschrift einen 
durchaus möglichen Titel ergibt, halte ich Capps’ 
Gleichsetzung für durchaus unsicher und keine 
tragfähige Grundlage für weitere Kombinationen. 
In der viel erörterten Frage, ob in dem Wilhelm- 
schen Bruchstück der Siegerliste an den Dionysien 
(Urk. dram. Auff. 110ff.) vor Eör[oXıg ’Apı[laro- 
uévyg oder ’Apı[loropkwms zu ergänzen sei, ent- 
scheidet sich D. mit Recht für Aristophanes. 
Hätte er meinen Artikel Komödie der R. E. noch 
benutzen können), so würde er gesehen haben, 
daß auch ich jetzt diese Ansicht teile, und die 
dort angeführte Arbeit von Oellacher hätte ihm 
seine weitere Beweisführung erspart. Daß die 
Siegerlisten, im Gegensatz zu den Fasten, durch 
Mittelsmänner aufgeführte Stücke den Dichtern, 
nicht den Mittelsmännern zuteilen, hat Oellacher 
unwiderleglich durch die Tatsache bewiesen, daß 
in der Liste der tragischen Sieger ¿v &oreı Apha- 
reus mit zwei Siegen verzeichnet steht, während 
wir aus [Plut]. vit dec. orat. 839d wissen, daß 
Aphareus seine beiden Dionysiensiege mit Òt 
Arovuctou aufgeführten Tragödien errang, seine 
beiden Lenäensiege diꝰ &r£pwv. 

In 1898 erzielt D. durch die Annahme breiterer 
Zeilen für die Verteilung der 65 Stücke des 
Anaxandrides auf die verschiedenen Plätze sehr 
viel natürlichere Zahlen, als Capps und besonders 
ich es getan hatten, so ungern man die in 2.5 

4) Die Arbeit ist schon im Juni 1916 von der 


Fakultät angenommen worden, aber erst 1923 er- 
schienen, 
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und 6 aufeinander folgenden Archonten der Jahre 
375 und 374 durch Wechsel des Festes und Ein- 
schiebung zweier anderer Komödien auseinander- 
reißt5). Daß Anaxandrides 65 Stücke verfaßte 
und 10 Siege (7. Dion., 3 Len.) errang, wissen wir 
aus Suidas und der Siegerliste der Lenäen; die 
übrigen Stücke verteilen sich nach D. folgender- 
maßen, II 17 (9 D., 8 L.), III 9 (5 D., 4 L., 
IV 16 (10 D., 6 L.), V 13 (7 D., 6 L.). Von den auf 
dem Stein erhaltenen Stücken bekamen den 
zweiten Platz an den Lenäen Maı[vöruevog ? (364), 
Aiowoou yoval und ’Aurpaxuörıc, den dritten 
v žare: ’Epeydeüs (368), an den Lenäen Hpo- 
xPns oder ’AyuMeus (375), den vierten év 
&orsı lo (374), ’Oduocebc, "Ayl[poıxoı (349), an 
den Lenäen -roı6c, den fünften Ev &oreı Dapa- 
xouavjrıs, an den Lenäen ’Avr£pwc. Die letzten 
Zeilen des Steins von 2.15 an weist D., einer 
Vermutung Wilhelms folgend (Urk. dram. Auff. 
203), Ephbippos zu, was ansprechend, aber be- 
deutungslos ist, da wir aus dem Stein nur lernen, 
daB der betreffende Komiker in unbekanntem 
Jahr mit unbekanntem Stück an den Lenäen 
siegte und dritter èv &orer wurde. 


Von Nebenergebnissen Dittmers hebe ich die ge- 
schickte Behandlung desDidaskalien-Bruchstückes 
JG U 975h hervor, die uns von der Annahme 
befreit, daß um die Mitte des 2. Jahrh. derselbe 
Dichter am gleichen Fest drei Stücke zur Auf- 
führung gebracht habe. D. möchte überhaupt 
in Abrede stellen, daß jemals ein Dichter zwei 
Stücke am gleichen Fest aufgeführt habe; aber 
im Jahre 287 begegnet uns zweifellos Diodoros 
mit zwei Stücken, und wenn hier zwei ver- 
schiedene Diodoroi gemeint wären, hätten sie ge- 
wiß einen unterscheidenden Zusatz erhalten. Die 
Möglichkeit, daß in Ausnahmefällen derselbe 
Dichter zwei Stücke gleichzeitig herausbringen 
konnte, wird man also nicht leugnen können, 
wenn auch die verderbte Wespen-Hypothesis 
nicht als sicheres Zeugnis für das 5. Jahrh. an- 
gesehen werden kann. 

Dittmers ganze Dissertation zeigt eine bei 


einer Erstlingsarbeit besonders erfreuliche Be- 
sonnenheit, Sicherheit und Materialbeherrschung®) 


2) Diese Archontenfolge war für Petersen und 
mich die Grundlage unserer Bestimmung der 
Beilenbreite. 


©) Unzulänglich ist nur sein Urteil über Demosthe- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[3. Januar 1925.] 6 


und macht der Schule seines vortrefflichen Lehrers 
Capps alle Ehre. 

Leipzig. Alfred Körte. 

Aischylos Agamemnon. Freie Nachdichtung von 
Fritz Brügel. Konstanz 1923, Verlag Oskar Wöhrle. 
84 8. 

Diese Wiedergabe des ersten Stückes der 
Aischyleischen Trilogie, der die beiden anderen 
folgen sollen, schaltet in weitgehender Freiheit 
sowohl mit dem Texte wie mit den Rhythmen. 
Die Dialogpartien werden in sechsfüßigen, oft 
hyperkatalektischen Jamben geboten, wobei ge- 
legentlich (aus Versehen?) die Stichomythie ge- 
stört ist, z.B. 8.30 und 34; in den lyrischen 
Stücken herrschen neben den Trochäen vor allem 
daktylische und anapästische Verse, in teils 
kürzere, teils längere Kola abgesetzt, dahin- 
rauschend wie die Hexameter des Nonnos, ohne 
daß sich erkennen ließe, inwiefern der Inhalt 
den Laufschrittrhythmus verlangt oder auch nur 
zuläßt. So treten sie v. 1612ff. (Verszählung nach 
Dindorf, bei Brügel fehlt sie überhaupt) ganz 
unpassend an die Stelle der griechischen Trimeter 
und setzen sich weiterhin fort, wodurch der feine, 
von Aischylos beabsichtigte Unterschied ver- 
wischt wird, der seine Trochäen erst v. 1649 beim 
Beginne des Angriffs einsetzen läßt. Die Über- 
tragung des Textes liest sich im ganzen glatt, 
aber sie schwelgt in tönenden Worten und wird 
dem tiefsinnigen, gedankenreichen Dichter nicht 
gerecht. Sie ist so frei, daß nicht selten nur im 
gröbsten Aischylos wiedergegeben wird, manch- 
mal auch gar nicht zu erkennen ist. Denn ge- 
legentlich fühlt sich Verf. durch einzelne Ge- 
danken und Worte des Tragikers angeregt, ihnen 
eine weitere Ausführung zu geben, die hier und 
da zu einer Verflachung wird. So wird die er- 
schütternde Rede der Kassandra S. 63f. v. 1256 
bis 1294 zu 53 Versen, natürlich Daktylen, aus- 
geweitet, vgl. auch 8.52ff. v. 1080ff. Willkür- 
liche Zusätze auch in Klytaimestras Triumphrede 
S. 70f. v. 1372ff. Andererseits fallen Auslassungen 
auf, so fehlt S. 14f. v. 146ff. ganz der Hinweis 
auf Iphigeneiass Opferung. Vermißt werden 
v. 255ff. Die sehr drastischen Verse 866ff. sind 
fast ganz übergangen. Warum sind v. 14ö5ff. und 
1668ff. weggelassen? So wichtige Spruchweisheit 
wie v. 176 n&deı u&ðoç = 250 nadeiv — palety 
kommt nicht zur Geltung, ebensowenig wie das 


ae’ vierte Philippische Rede (S. 31). An deren Echt- | inhaltschwere ölxn v. 911. Manches von dieser 
i. haft zweifelt doch seit etwa 20 Jahren kein Einsichtiger | Art mag mit der Freiheit der Nachdichtung ver- 
l mehr, und Blas,' Attische Beredsamkeit ist wirklich | teidigt werden können, aber unentschuldbar sind 
j Inime geeignete Grundlage für ihre Beurteilung. nicht wenige zweifellos falsche Übersetzungen, 
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z. B. 8. 10 v.55 ‚„Phoibos, der Fürst“: Oraroc 
geht ebenso wie auf Phoibos auch auf Zeus und 
Pan. v.513 &yavıoı Ocol sind nicht Kampfes- 
götter, sondern die auf dem Markte versammelten. 
v. 559 ist der Sinn verfehlt. v. 717 ist A&wv mit 
„Wolf‘‘ übersetzt. v. 741 bezieht sich nicht auf 
Gold und Gut. v.941 ist völlig mißverstanden, 
mißlungen v. 1327 ff, 1407ff., falsch konstruiert 
1434. 8.70 sinkt Agamemnon, vom Beile ge- 
troffen, auf den ‚Estrich‘ nieder; aber er befand 
sich nach v. 1539f. in einer silbernen Badewanne 
(Brügel 8.78 „im silberbeschlagenen Bett seines 
Sargs‘‘). v.1605ff. 8.80 und 1636ff. 8.82 ist 
der Sinn nicht getroffen. Dergleichen schiefe 
Auffassungen mehr aufzuzählen mangelt der 
Raum. Auch von sprachwidrigen Ausdrucksweisen 
seien nur ein paar Beispiele genannt: ungewöhn- 
liche deutsche gen. absol. „starker Stimme‘ S. 13, 
„harten Frostes“ 8.31, „unversehrten Kiels“ 
8. 35, „entsetzter Seele‘‘ 8.80. „Geweihte Götter, 
atmende das Licht der Sonne“ 8.29, „den Stimm- 
stein in die Urn geworfen, der Trojas Todesurteil 
hart entrasselte““ S.42. Peinlich wirkt der kon- 
stante Fehler Aigisthes für Aigisthos. Was Nach- 
dichten heißt, wie jede rechte Übersetzung im 
Grunde eine Nachdichtung sein muß mit Um- 
setzen der Gedanken des Originals, auch der nur 
angedeuteten, in Geist und Stil der Muttersprache, 
hätte Verf. aus der unübertrefflichen Verdeut- 
schung von Wilamowitz lernen können, dessen 
Text er doch kennen muß, denn er übersetzt 
v. 1116 seine Lesung & y&vus (Beil), s.Wilamowitz, 
Aischyl. Interpretat. 173, 1. Ich habe mich ver- 
gebens gefragt, welchem Zwecke Bürgels ‚freie 
Nachdichtung‘‘ dienen soll und für wen sie wohl 
bestimmt sein mag. 
Leipzig. Richard Holland. 

V. de Falco, Sull’ idillio decimo di Teocrito. 
Napoli 1923, F. Sangivanni e Figlio. 18 S. gr.8. 
Nach einer Vergleichung des 10. Idylls mit 
dem 3. und 5., welche die Ähnlichkeiten und die 
Verschiedenheiten zwischen diesen drei Gedichten 
klarlegt, wendet sich der Verf. zur Untersuchung 
der Komposition des zehnten. Legrand hat darauf 
hingewiesen, daß .Milons Aufforderung an Bukä&os 
zum Gesang unerwartet komme, ebenso wie 
Bukäos’ rasches Eingehen auf den Wunsch Milons. 
Der Verf. gibt zu, daß der Zusammenhang 
zwischen den Vv. 21—23 und den vorhergehenden 
nur lose sei, billigt aber den Grund, den Legrand 
dafür anführt, nicht, nämlich daß für Theokrit 
die Gesangspartien die Hauptsache gewesen seien, 
die Dialogpartien dagegen nur den Zweck gehabt 
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hätten, über die Persönlichkeiten, die als Sänger 
auftreten, und den Anlaß zum Gesang aufzu- 
klären; denn auch im 7. Gedicht, wo eine Auf- 
klärung der Leser im Sinne Legrands nicht in 
Frage komme, finde die Auffosderung- zum Wett- 
gesang recht unvermittelt statt. Und darin hat 
der Verf. recht. 

Was nun das 10. Idyll betrifft, so ist der Verf. 
der Meinung, die lose Verbindung zwischen den 
dialogischen und gesanglichen Teilen habe ihren 
Grund darin, daß beide nicht als ein organisches 
Ganzes vom Dichter abgefaßt worden seien. Der 
Kern des Gedichts sei das Lityerseslied, in dem 
der Verf. das echte Schnitterlied dieses Namens 
sieht, allerdings nach den Regeln der theokriti- 
schen Kunst modifiziert. Nach ihm, seiner äußeren 
Form entsprechend, sei dann das Lied des Bukäos 
gedichtet worden. Um diese miteinander zu ver- 
binden und einzuleiten, habe der Dichter nachher 
die Dialogpartien hinzugefügt. Diese Entstehungs- 
weise des Ganzen zeige sich auch darin, daß die 
beiden Lieder inhaltlich keinen Bezug aufeinander 
nehmen; denn sonst hätte der Spott Milons auf 
das Liebeslied des Bukäos, der jetzt nach Be- 
endigung des Lityersesliedes als Schluß des Idylls 
hinzugefügt sei, das Lityerseslied selbst ab- 
schließen müssen anstatt der dort ausgesprochenen 
Verhöhnung des Verwalters wegen der knauserigen 
Verpflegung der Arbeiter. 

Ich stimme dem Verf. darin bei, daß das 
Lityerseslied der Kern des theokritischen Ge- 
dichts ist, kann aber die Folgerungen, die er 
daraus zieht, nicht als zwingend anerkennen 
Das Lityerseslied war allerdings vor Abfassung 
unseres Idylls vorhanden, aber nur in der Art, 
in der die Schnitter es sangen, noch nicht in der 
Gestalt, die Theokrit ihm gab und die jedenfalls 
in der metrischen Form, wenn auch nicht im 
Inhalt, von jenem Volkslied abweicht. Dies Lied 
wollte der Dichter zum Mittelpunkt eines Idylls 
machen, und um das Wesen des echten Bauern, 
wie es aus ihm spricht, stärker hervortreten zu 
lassen, ihm das wenig bäuerliche Liebeslied eines 
anderen Bauern entgegenstellen. Die Gelegen- 
heit, beide Lieder in einem Gedicht zu vereinigen, 
bot ihm die Erntearbeit, bei der er die Sänger 
beider nebeneinander Getreide mähen und mit- 
einander sprechen lassen konnte. Damit war der 
Entwurf des Idylis fertig, und nun folgte die Aus- 
arbeitung, die unser Gedicht als einheitliches und 
organisches Ganzes, wenigstens im Sinne Theo- 
krits, lieferte. Eine Anspielung auf das Liebes- 
lied des Bukäos konnte am Schlusse des Lityerses- 
liedes nicht angebracht werden, weil dadurch 
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dieses Lied entstellt und von dem anderen ab- 
hängig gemacht anstatt ihm als selbständiges 
Ganzes gegenübergestellt worden wäre, was doch 
des Dichters Absicht war, wie der Schluß klar 
zeigt. 
Auch die Art der Überleitung vom Dialog 
zum Gesang $V. 19f.), an dem man Anstoß ge- 
nommen hat, ist vom Dichter fein psychologisch 
begründet. Bukäos, der derben Spöttereien 
Milons müde, beklagt sich darüber mit den Worten 
„Du beginnst über mich zu höhnen“, und um 
ihn davon abzubringen, ruft er ihm unter Hin- 
weis darauf, daß nicht nur Plutos, sondern auch 
Eros blind sei, die Warnung zu: „Rede nicht 
vermessen“. Die Drohung mit der Rache des 
Eros, die darin enthalten ist — eine alte Er- 
klärung dazu lautet: y) peyaħoppnuóver, tva uÀ 
za uox veion — verfehlt ihre Wirkung auf 
den spöttischen und abergläubischen Bauer nicht. 
Sofort verwahrt er sich dagegen, daß er vermessen 
rede, und bringt, um das gute Einvernehmen 
wiederherzustellen, seine Bitte um ein Lied auf 
seine Liebste vor, auf die Bukäos voll Freude, 
da er so seinem liebeskranken Herzen Erleichterung 
verschaffen kann, auch sogleich eingeht. Von 
verletzenden Scherzen über dessen Geliebte hält 
sich Milon im folgenden fern. 

Am Schlusse seiner Abhandlung weist der Verf. 
noch auf die Übereinstimmung des Anfangs des 
Idylls mit dem Anfang des Heros Menanders hin; 
eine bewußte Nachahmung möchte ich aber auch 
hier nicht annehmen. Edmonds Schreibung V. 54 
wuNrlov” (st. xKAN:ov), die der Verf. gut findet, 
ist sicherlich verfehlt; es handelt sich hier weder 
um bessere Linsen noch um besseres Kochen 
der Linsen, wie man die Worte gewöhnlich faßt, 
sondern, wie die Scholien richtig erklären, um 
einen Spott darüber, daß der Verwalter nur 
Linsen kocht, und zwar nicht einmal reichlich. 
Zu xáħħov ist ori zu ergänzen, und der Sinn 
ist ironisch: „Schöner (d. h. eine Schande) ist 
es, die Linsen da zu kochen und dabei noch so zu 

n,“ ; 


Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Simbo on the Troad Book XIII, Cap. L 

. Edited with translation and oommentary by 
Walter Leaf. Cambridge 1923, University Press. 
XLVIII + 352 8. 8. 25 sh. 

Jeder antike Historiker wird diese Strabon- 
Ausgabe mit größter Freude begrüßen. Sie stellt 
eine Probe dar von der größeren Ausgabe von 
Strabons Kleinasien, welche nach Leafs Vorschlag 
ia der Hellenio Society 1914 von einer Anzahl 
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englischer Gelehrten in Zusammenarbeit unter- 
nommen werden soll. Der Kommentar soll ein 
Gesamtbild vor allem der Resultate der topo- 
graphischen Forschung geben, wie sie in vor- 
bildlicher Weise Sir W. M. Ramsay in Kleinasien 
geübt und gelehrt hat. Ohne Zweifel ist dies 
methodisch die einzige Möglichkeit, einen guten 
Kommentar zu Strabon zu schreiben. Wir 
möchten feststellen, daß das Probestück in vieler 
Beziehung ausgezeichnet ausgefallen ist. Es um- 
faßt die Troas, ein Viertel des Gesamtumfanges 
von Kleinasien bei Strabon, einen Abschnitt, den 
er mit ganz besonderer Liebe und Ausführlichkeit 
geschrieben hat. In der Einleitung wird der Name 
und Begriff Troas erörtert, darauf ihre Oro- 
graphie und Geographie, dann ihre Bedeutung in 
der Geschichte, endlich „Strabon und Demetrios 
von Skepsis‘‘ behandelt (darin auch über Strabons 
Reisen), auch ein kurzes Wort über den apparatus 
criticus gesagt. Es folgt der Text Strabon XIII, 1 
mit kurzen kritischen Noten. Dann beginnt der 
Kommentar, abschnittweise immer mit Voran- 
stellung der englischen Übersetzung. Der Kom- 
mentar ist in erster Linie topographisch und 
mythologisch in dem Sinne von Strabons Arbeits- 
weise. Auf Grund der eigenen Bereisung der 
Troas (1911) schildert L. anschaulich die Lage von 
Abydos, das ohne Sestos auf der gegenüberliegen- 
den Chersones nicht in seiner Bedeutung ver- 
standen werden kann. Auch Kallipolis und Elaius 
werden berücksichtigt. Die Geschichte von Aby- 
dos und Sestos wird vereinigt behandelt mit der 
Bedeutung der Dardanellenstraße überhaupt in 
den wichtigsten Epochen der griechischen Ge- 
schichte. 20 Tafeln mit meist sehr gelungenen 
Aufnahmen z. B. von Abydos, Parion, Lampsakos, 
Tenedos, Skepsis, Alexandreia, Troas, Assos u. a. 
tragen viel zur Anschaulichkeit bei, ebenso die 
beigegebenen Planskizzen, Stadtpläne und die 
Karte der Troas am Ende des Buches, wiederholt 
aus dem Geographic Journal. | 

Eine vollständige Stadtgeschichte darf man 
nicht erwarten zu finden, ebensowenig immer 
eine befriedigende Lösung der zahlreichen schwie- 
rigen topographischen Probleme. Es werden zwar 
einzelne Städte mitunter bis in die neueste Zeit 
behandelt, aber sonst fehlt auch oft das numis- 
matische und epigraphische Material für die 
Einzelheiten, so z.B. bei Lampsakos Agnes 
Baldwin, Lampsak. Münzen, Americ. Journal 
Numism. 48, 1914, 34, bei Antandros, Tenedos 
die Inschriften (Dekrete der Stadt und das 
attische Dekret für Tenedos, ebenso bei Alexan- 
dreia Tross vgl.), zu beiden A. Reinach, der be- 
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reits 1910 die Troas bereiste und darüber be- 
richtete: „Voyage epigraf. en Troade et en Eolide‘, 
(Revue Epigraphique2, 1914, 182ff.), auch mit L. in 
Verbindung stand für Parion das Dekret, erhalten 
in Priene (Inschriften von Priene 63). Sonst 
notiere ich noch für Parion Bilabel, Ionische 
Kolonisation, 1914, ebenso für Lampsakos, Bilabel 
S.50, ferner zu 8.107, den berühmten Philo- 
sophen und Lehrern von Lampsakos vgl. die In- 
schrift bei Ziebarth, Schulwesen è S. 118 über 
Lampsakos als Schulstadt. Zu Ilion 8.146 ist 
die Beziehung der Malusios-Inschrift auf Anti- 
gonos Doson wenig wahrscheinlich. Zu Elaius 
wird 8.163 ausdrücklich gesagt: „No fuller ac- 
counts of the site seems to have been published“; 
dabei werden also die von dem französischen 
Heere 1915 gemachten wichtigen Entdeckungen 
noch nicht berücksichtigt (vgl. zuletzt Bull. corr. 
hell. 45, 1922, 540). Neues epigraphisches Mate- 
rial wird dagegen gebracht für Adramyttion 
8. 320. 

Die Schlußseiten bei L., welche behandeln 
Adramyttion, Pitane, Larissa, Temnos usw., be- 
rühren sich eng mit der Behandlung derselben 
Gegend von Schuchhardt, Altertümer von Per- 
gamon I, 1, 1912, 100f., der doch auch erwähnt 
werden mußte, zumal er z.B. für Pitane eine 
Karte bietet. 


Hamburg. E. Ziebarth. 


William A. Merrill, The characteristics of Lucre- 
tius’ verse and Lucubrationes Lucretianae. 
University of California Publications in Classical 
Philology vol. 7 nos. 7 and 8 pp. 221—267. Berke- 
ley 1924. 

Das Heft enthält zwei Arbeiten Merrills über 
Lukrez. Die erste Abhandlung bringt in elf 
Abschnitten metrische Prozentrechnungen, Lu- 
krezalgebra. Ich nenne kurz die Überschriften: 
1. Penthemimeral Caesura.. 2. Hepthemimeral 
Caesura. 3. Feminine Caesura in the third foot. 
4. Dieresis. 5. Constitution of verse. 6. End of 
verse. 7. Elision and Synaloephe. 8. Quantity. 
9. Hiatus. 10. Metre and sense pauses. 11. Con- 
clusions. Diese erste Arbeit liefert uns nur die 
Schlußergebnisse der langen, mühseligen Aus- 
rechnungen Merrills. Erst der zusammenfassende 
Teil, Conclusions, rechtfertigt die Überschrift der 
ganzen Untersuchung. Wer sich die Aufgabe 
stellt, die Metrik der lukrezischen Dichtung zu 
untersuchen, wird ohne Frage auf diese amerikani- 
schen Zusammenstellungen jedesmal zurückzugrei- 
fen haben. Aber seit dem Erscheinen der Ausgabe 
von H.Diels gibt cs andere, weit wichtigere 

Lukrezprobleme als gerade solche der Metrik. 
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Der zweite Hauptteil des Heftes, „Lucubra- 
tiones Lucretianae“, bringt gegen Ende 24 Stellen, 
die auf ihre Textrichtigkeit geprüft werden. Die 
Art ihrer Behandlung ist nicht klar und nicht 
sonderlich überzeugend. Den Schluß füllen Inter- 
pretationen aus, die gelegentlich durch umfang- 
reiche Belege unterstützt werden. Die Sammlung 
von Parallelstellen ist nach meinem Dafürhalten 
überhaupt die stärkste Seite der Lukrezphilologie 
Merrill. Danach finde ich es jedenfalls merk- 
würdig, daß Diels in der Textkritik seiner Lukrez- 
ausgabe auf den Amerikaner (im Vergleich zu 
Lachmann!) doch zu viel Rücksicht nahm. 

Saarbrücken. Emil Orth. 


F. Novotny, Rhythmick6 pozn&änsky k Cicero- 
nově řeči cum senatui gratias egit. (Rhyth- 
mische Bemerkungen zu Ciceros Rede o. s. g. e.) 
Sonderabzug aus Sborník Prací filologickych 
věnonaných Prof. F. Grohovi. Prag 1923 p. 25—34. 

Der Verf. hat schon mehrfach eine neue Me- 
thode der Klauselforschung empfohlen, die es 
mir in der Tat zu ermöglichen scheint, daß die ins 
Stocken geratene Forschung über den Prosa- 
rhythmus wieder in Fluß kommt. Wenn auch 
Fr. Blaß mit seiner Responsionslehre, für die 
weder die antike Theorie noch die antike Praxis 
eine Unterlage bietet, viel Unheil angerichtet hat, 
so ließ er sich doch dabei von dem richtigen Ge- 
danken leiten, daß der Rhythmus sich nicht auf 
die Klausel beschränke. Wenn die Untersuchung 
des Rhythmus dies doch in erster Linie getan 
hat, so ist das erklärlich. Denn am Schluß ist 
der Rhythmus am meisten fühlbar. Aber diese 
Beschränkung, die für die ersten Feststellungen 
am Platze war, muß aufgegeben werden, wenn wir 
zu einem tieferen Verständnis und zu wirklichem 
Nachempfinden gelangen wollen. 

Der Verf. macht den Versuch, hier weiter zu 
kommen. Er hat über seine Methode ausführlich 
gehandelt in dem Buche: Eurhythmie řecké a 
latinské prösy (I 1918, II 1921 in den Abhand- 
lungen der tschechischen Akademie für Wissen- 
schaft und Kunst: Rozpravy Ceske akademie 
věd a umene). Deutschen Lesern hat er seine 
Anschauungen zugänglich gemacht in einem 
knappen Auszuge aus dem 1. Teil: Berl. philol. 
Woch. 1917 p. 217—222. Er untersucht das Ver- 
hältnis der klauselbildenden Wörter zu denselben 
Silbenverbindungen im Innern der Satzglieder, 
um die Eigenart der Klausel schärfer zu erfassen. 

Die vorliegende Abhandlung, für deren Ver- 
ständnis ich auf die freundliche Unterstützung 
meines Kollegen R. Brotanek angewiesen war, da 
meine Kenntnisse in der tschechischen Sprache 
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ganz dürftig sind, untersucht die Rede Ciceros 
cum senalus gratias egit. Es ergibt sich aus den 
Beobachtungen des Verf., daß gewisse Wort- 
formen mit Vorliebe oder gar ausschließlich in 
den Klauseln erscheinen. Er beachtet also auch 
die Zäsuren der Klauseln, worauf schon Bornecque 
besonderen Wert gelegt habe. Das Neue an der 
Methode des Verf. ist aber, daß er die Wort- 
formen, die die Klausel bilden, mit denen im 
Innern der Glieder vergleicht. Freilich kann ich 
ein Bedenken nicht unterdrücken: es ist doch ein 
sehr geringes Material, das er hier vorlegt, und 
daher müssen Schlüsse daraus mit großer Vor- 
sicht gezogen werden. Aber unter dieser Voraus- 
setzung sind seine Feststellungen als wertvoll und 
föürdernd anzuerkennen. So ist es gewiß kein 
Zufall, daß Wörter von der Form vu-u im 
Innern gar nicht vorkommen, während sie sich 
in der Klausel häufig finden, immer nach -u 
oder w W v, also so, daß sie die Klausel Creticus 
+ Trochaeus bilden. Auch daß hier die Zäsur 
-u]-- bei weitem häufiger ist als die Zäsur 
-u-]|->, ist sicher von Bedeutung, zumal da 
das Verhältnis 65:5 ist. So läßt sich also ein 
nicht unbedeutender Schritt vorwärts tun, indem 
die Eigenart der Klausel, besonders ihre Ab- 
weichung vom Innern der Satzglieder, deutlicher 
erkannt wird. 

Im 2. Teil gibt der Verf. einen Beitrag zu 
Ciceros Methode der Klauselbildung, indem er die 
Wörter behandelt, die mit Vorliebe in den Klauseln 
erscheinen. Ähnliches hatten schon die Alten 
beobachtet (vgl. Quintilians Äußerung über esse 
videatur). Auch die gute Arbeit von J. Wolff, 
De clausulis Ciceronianis (Jahrb. suppl. XXVI 
1901) hatte hier das Wesentliche schon fest- 


t. 

Natürlich kann die Behandlung einer kurzen 
Rede Ciceros nicht ausreichen, um abschließende 
Ergebnisse zu gewinnen. Wir dürfen diese Unter- 
suchung mehr als ein specimen betrachten; aber 
ich bin überzeugt, daß der vom Verf. einge- 
schlagene Weg einer von denen ist, die uns 
weiterführen können. 

Erlangen. `~ Alfred Klotz. 
G. Nemethy, Symbolae exegetioae ad Persii 

satiras. Comm. in consessu Acad. Litt. Hung. 
7. Mai 1923. Budapest 1924. 14 8. 8. 

Nemethy hat im Jahre 1903 eine Ausgabe des 
Persius mit lateinischem Kommentar veröffent- 
eht. Der kleine Sitzungsbericht zeigt, daß er 
such weiter seine Aufmerksamkeit der Erklärung 
des schwierigsten unter den römischen Satirikern 
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zugewandt hat. Es sind 26 meist kurze Bemer- 
kungen zusammengestellt. Die meisten dienen der 
Interpretation oder bringen Parallelstellen bei, 
die des Dichters Gedankenkreis und seine Vor- 
bilder verraten und für die Richtigkeit der Über- 
lieferung zeugen. So ist der Ablativ capiti cano 
pellere I 83 durch Catulls (68, 124): a cano capiti 
geschützt. Die Deutung von fratres II 56 auf 
alle Götter ist unwahrscheinlich; dann wäre es 
schon besser, mit Leo patres zu schreiben, obwohl 
ich auch das nicht glaube. Die frühere Inter- 
pretation II 68 peccat et haec, peccat mit haec 
als Objekt erscheint mir richtiger als die jetzt 
im Anschluß an Wageningen vorgenommene, nach 
der haec Subjekt sein soll und ein nicht vorhande- 
ner Gegensatz animus angenommen wird; dem 
widerspricht nach meinem Empfinden die Stellung 
und Wiederholung des peccat; die pulpa oder 
0%p% ist auch der Anlaß, daß Gold in die Tempel 
gebracht wird; nur hat sie nichts davon, im Gegen- 
satz zum vorhergehenden: vitio tamen utitur. 
Auch die Konjektur Wageningens zu II 65 
vitiatum statt: et Calabrum coxit vitiato 
murice vellus halte ich für falsch und nicht ver- 
teidigenswert; es spricht das Gleichgewicht im 
Verse dagegen und die völlige Übereinstimmung 
mit V. 64: haec sibi corrupto casiam dissolvit 
olivo; der Mißbrauch ist ebenso durch vitiare 
wie vorher durch corrumpere ausgedrückt. 
Rostock i. M. Rudolf Helm. 


L. Annaeus Seneca, Philosophische Schriften. 
3. Bändchen: Briefe an Lucilius, 1.Teil, Brief 1—81. 
Übersetzt, mit Einleitungen und Anmerkungen 
versehen von Otto Apelt. (Der philosoph. Biblio- 
thek Bd. 189.) Leipzig 1924, Meiner. 

Nach Jahresfrist erscheint nach der in dieser 
Wochenschrift XLIV Sp. 886f. angezeigten Über- 
setzung der Dialoge Senecas die des ersten Teiles 
der Briefe an Lucilius von gleicher Hand. Das- 
selbe, was ich dort gesagt habe, gilt hier. Apelt 
hat seine nicht gerade leichte Aufgabe geschickt 
und meist richtig gelöst. Er hat den heute vor- 
handenen besten Text, den 1914 herausgegebenen 
von O. Hense, zugrunde gelegt und auch die 
späteren wichtigen und reichen Ergebnisse der 
Untersuchung der Hs Q (Quirinianus B. II 6 in 
Brescia) durch A. Beltrami (1916) berücksichtigt. 
Diesen Text gibt er geschmackvoll und gewandt 
wieder, aber es fehlt auch nicht an Stellen, die 
ungenau oder unrichtig übertragen sind. Ich will 
nur die folgenden erwähnen: epist. 14, 18 forum 
contert = „ist fast immer an den Markt ge- 
bannt“; 18, 7 pauperum cellas = „Dachkämmer- 
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lische Gelehrte, die über die Römer in Britannien 
arbeiten; es wird ihnen ebenso willkommen sein 
wie uns das jüngst hier angezeigte Büchlein von 
Collingwood, Roman Britain, und hat außerdem 
noch ausführliche Hinweise auf abgelegenere Lite- 
ratur. 
Leipzig. Hans Lamer. 
Leo Haefeli, Caesarea am Meer. Topographie und 
Geschichte der Stadt nach Josephus und Apostel- 
geschichte. (Neutestamentliche Abhandlungen X 5.) 


Münster i. W. 1923, Aschendorff. (VIII), 76 8., 

Karte. 3 M. | 
In dem vorliegenden Hefte gibt der Verf., der 1922 
eine Geschichte der Landschaft Samaria ver- 
öffentlicht hat (vgl. diese Wochenschrift 44 [1924] 
Sp. 475f.), einen neuen Beweis von seinen fleißigen 
Studien in den Schriften des Josephus. Mit be- 
haglicher Breite erzählt er von dem Werden und 
Wachsen der Stadt Caesarea Palaestinae (heute 
Kesärie genannt) und ihrer Vorgängerin Xrpd- 
Tvog rrüpyoc. Seine Darstellung, die sich zumeist 
eng an Schürers Geschichte des jüdischen Volkes 
anschließt, liest sich angenehm und ist im all- 
gemeinen zutreffend. Im einzelnen ist jedoch 
manches zu beanstanden. Die vom Verf. ge- 
wählten Wortbildungen sind gelegentlich recht 
sonderbar (dekapolitisch 8.1, 32; Ptolemaiter 
8.6; er läßt sich heran 8.6; disloziert S. 20; 
Caesarea sei total der Juden losgeworden 8. 30; 
Komfort und Elan 8.34; das Trasse S. 34; die 
Kapitale [= die Hauptstadt] 8.36; herodäisch 
S. 41; der Herodeer 8.48; der Hinscheid $S. 49; 
Caesareenser S. 51, 57). Sachlich ist zu bedauern, 
daß der Verf. kaum über die von Schürer an- 
gegebene Literatur hinausgeht und sich oft mit 
einem Verweise auf dessen Werk begnügt, statt 
die Quellen selbst anzugeben (z. B. 8. 20 Anm. 31; 
8.26 Anm. 46, wo statt ZDPV XIII 27 vielmehr 
CIL X 867 genannt werden mußte). Die Arbeiten 
von W.Kubitschek (Zu Münzen von Caesarea 
in Samaria, in Numism. Ztschr. 44 [1911] S. 11£f.; 
Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiser- 
reiches, in Sitzungsber. der Kais. Akad. d. Wiss. 
Wien 177 [1916], 4 S. 64£f.) sind ihm leider un- 
bekannt geblieben. Sie hätten ihm nicht nur 
den von ihm nicht gebuchten Namen , Portus 
Augusti“, sondern auch andre wertvolle Be- 
richtigungen geliefert. Ebenso sind die Inschriften 
CIG 4472 (Adyoüor« Kauokperx) und CIL VIII 
2808 (Caesarea Augusta), X 1985; IG Att. III 
3547; IG V 1, 525; Müller-Bees, Jüd. Katakombe 
am Monteverde 8. 107 Nr. 118 übersehen. Über- 
haupt kommt das Archäologische zu kurz und 
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wird durch die Beobachtungen, die der Verf. 1921 
an Ort und Stelle gemacht hat, nicht ersetzt. 
Ein Blick in die ausführliche Beschreibung in 
den Memoirs des Pal. Exploration Fund II (1882) 
S. 13ff. hätte ihn vor allem verhindert, 8.15 
und auf seiner Kartenskizze den Hafen des 
Herodes statt bei dem heutigen Bosniakenhafen 
viel zu weit südlich anzusetzen. Die älteste Er- 
wähnung des Namens Ztp&rwvog rrüpyoz findet 
sich nicht bei Artemidor (S. 4), sondern in einem 
Papyrus des Jahres 259/8 v. Chr. aus dem Archive 
des Zenon (vgl. F.-M. Abel in Revue biblique 1923 
S. 409ff.). Die spätere Geschichte Caesareas ist 
S. 74f. zu knapp dargestellt (es fehlt z. B. die 
griech. Inschrift Byz. Ztschr. 4 [1895] 8. 160), 
wie denn solche Einzelgeschichten von Städten 
sich nicht auf 2 Schriftsteller einengen, sondern 
alle Nachrichten behandeln sollten. Merkwürdig 
berührt das wiederholteVersehen ‚„Pauli-Wissowa“‘ 
(S. VIII, 4, 26, 35, 37) und ebenso „Levi“ (S. VIII‘ 
22, 25, 28) statt Pauly und Levy. Von einer Volks- 
zählung des Quirinius (S. 43) steht nichts in den 
Quellen. Warum wird c. Apion. II 6 lateinisch 
zitiert (8.46 Anm. 15)? Druckfehler fand ich 
S.16 Anm. 21 (lies ZDPV XIV für XIX), 8.18 
Anm. 26 (l. Berytus für Barytus); 9.37 Anm. 78 
(lies Thraker für Traker); 8. 72 (Turppenteile); 
S. 74 (lies Zangemeister für Langemeister); 8. 75 
(l-Keaisärijje!). Zum Tetrapylon 8.23 hat sich 
S. Krauß wiederholt geäußert (Griech. u. lat. 
Lehnwörter im Talmud II [1899] S. 262; Archiv 
f. lat. Lexikographie 14 [1906] S. 281f.; Monats- 
schrift f. Gesch. u. Wiss. d. Judentums 19 8. 239). 
Wenn der Verf. seine löbliche Absicht, auch die 
Stadt Skythopolis besonders zu behandeln, aus- 
führen will, sei ihm dringend ans Herz gelegt, 
den Rahmen nicht wieder so eng zu spannen und 
auch die neuesten Forschungen recht sorgfältig 
zu berücksichtigen. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Paulys Real-Enzyklopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbeitung. Be- 
gonnen von Georg Wissowa, unter Mitwirkung zahl- 
reicher Fachgenossen hreg. von Wilhelm Kroll. 
Supplementbd. IV. Stuttgart 1924, Metzler. 
1440 Sp. 8. 

Daß der Gefahr des Veraltens, der die Real- 
enzyklopädie infolge der durch ihre Ausdehnung 
bedingten Langsamkeit des Erscheinens in hohem 
Maße ausgesetzt ist, durch die außer der Reihe 
erfolgende Herausgabe von Supplementbänden 
vorgebeugt wird, ist sehr erfreulich und dankens- 
wert. Die vorliegende vierte Veröffentlichung 
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dieser Art bezieht sich auf die zwölf ersten Bände 
des Unternehmens. Die Artikel gehen von 
Abacus—Leder (Sp. 1—1188). Hieran schließen 
sich Nachträge und Berichtigungen, wobei H. Pom- 
tow Sp. 1189—1432 in Ergänzung von Bd. IV, 
Sp. 2517ff. die erste Hälfte der Topographie von 
Delphi behandelt. Auch sonst ist an umfang- 
reicheren Artikeln kein Mangel. So betrachtet 
F. Gisinger auf 160 Sp. die geographischen 
Leistungen der Alten, indem er mit dem Orient 
anhebt und bis in das frühe Mittelalter herunter- 
geht. Als besonders inhaltsreich hebe ich ferner 
hervor die Abschnitte: „Bauernstand‘‘ (26 Sp.), 
„Domänen“ (41 Sp.), und „Kotvôv“ (27 Sp.) von 
Kornemann, „Bergbau“ von Orth (47 Sp.), 
„Berufsvereine‘‘ von Stöckle (56 Sp.), „Epipha- 
nie“ von Pfister (46 Sp.), „Erdbebenforschung‘“ 
von Capelle (30 Sp.), „Essener“ von Bauer 
(45 Sp.), „Forum Romanum‘ von Viedebantt 
(50 8p.), „Kaiserkult“ von G. Herzog-Hauser 
(43 Sp.), „Koun“ von Swoboda (27 Sp.), „Ko- 
rinthos“ von Lenschau (44 Sp.), „Römische 
Kriegskunst‘‘ von F. Lammert (41 Sp.), „Kyros“ 
von Weißbach (49 Sp... Von der Erwähnung 
anderer Arbeiten sehe ich ab. Alle Beiträge 
aber ohne Ausnahme dienen dazu, den bisherigen 
Bestand der Realenzyklopädie in wlnschens- 
werter Weise aufzufüllen und zu vervollkommnen. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


H. Pichler, Zur Philosophie der Geschichte. 
(Philosophie und Geschichte, eine Sammlung von 
Vorträgen und Schriften aus dem Gebiet der Philo- 
sophie und Geschichte 1.) J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen 1922. 20 S. 

Das vorliegende kleine Heft ist aus der Not 
der Gegenwart heraus erwachsen. Es wendet sich 
gegen die metaphysische Geschichtsphilosophie 
in allgemeinverständlicher Form und betont, daß 
die Geschichte das ureigenste Schaffensgebiet des 
Menschen sei, auf dem er bewußt seinen Willen 
betätige. Dies gelte nicht nur für das einzelne 
Individuum, sondern mehr noch für das Volk 
— insbesondere, wenn es Gemeingeist und -willen 
habe — und die Menschheit insgesamt. Insofern 
bei einem Volke Wille und, daraus resultierend, 
Tat vorhanden sei, sei es Meister seiner Ge- 
schichte. Die Philosophie aber könne diesem 
Willen zur Tat, dem geschichtlichen Willen, die 
höchsten Ziele weisen. So anfechtbar natürlich 
im der geschichtlichen Praxis diese Rolle, welche 
kier die Philosophie sich ganz allgemein zu- 
erkennt, ist, so erfreulich ist der große Nachdruck, 
der auf die Bedeutung des freien Willens für das 


Machen der Geschichte gelegt wird — doppelt 
wichtig in einer Zeit wie der heutigen und für 


unser Volk. 


Heidelberg. Friedrich Bilabel. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura e 
Storia. N. S. II (1924) 4. 

(229) Luigi Castiglioni. Intorno a Cesare ed ai 
suoi continustori (Bellum Civile, Africanum, Alexan- 
drinum). Das Bellum civile zeigt gegen Ende viele 
Spuren eines bloßen Entwurfes. I 8, 1 l. reliquas 
legiones ex hibernis evocatas subsequi iubet. 
I 22, 6 wird consulere cogantur fast für consulturi 
videantur gebraucht. Das Fehlen der Präposition 
ist nicht zu beanstanden bei devolvere (II 11, 1), 
adnare (II 41, 1), inrumpere (I 27, 3; IM 111, 1; 
oO 13, 4). III 88, 5 ist zu halten quae tota acie 
disperserat. III 2, 3 L iter ex Hispania 
militum numerum deminuerat. III 81, 2 1. 
qui minis exercituque Scipionis tenebantur (?). 
I 60, 1 1. [selseque, II 6, 4 u. 14, 3 1. sese (vgl. III 
24, 3 se, ebenso b. Gall. III 12, 1 u. IV 17, 7). II 6, 3 
l. simul ex minoribus navibus magna vi eminus 
missa telorum multa nostris de improviso 
imprudentibus (ist zu halten) atque impe- 
ditis vulnera inferebant. Glossen, irrtümliche 
Wiederholungen fehlen nicht. II 11, 1 l. guo malo 
perterriti [subito] oppidani saxa . . . promo- 
vent. II 37, 5 l. aptissima [natura] et loci mu- 
nitione et maris propinquitate. II 44, 3 L ipae... 
in oppidum vectus .... [paucis diebus].... 
constituit. III 32, 6 1. mutuasque [illo] ex senatus 
consulto exigi dictitabant. Lücken sind nicht selten. 
II31,41.iurpem fugam et desperationem <r eru m> 
omnium. III 15, 6 1l. si sibi eius facultas detur 
<rerum>. III 23, 1 l. omnia un<dique> litora. 
III 50, 1 L <ut> . . . reperiebantur. III 102 l. ad 
civitates <omnea>. III 9, 3 crebris confecti vul- 
neribus ist wohl verderbt. III 50, 1 l. adgressi 
confertas in multitudinem sagittas coniciebant. 
III 84, 3 L adulescentes atque expeditos ex ante- 
signanis milites electis ad pernicitatem armis. 
Bell. Alex. 4, 2 l. auget; reliqua (vgl. Ambrosianus 
A. 214 inf. f. 133). 1, 2 1. <novis> cotidie operibus 

. . testudinibus oppugnanur. 2, 5 funibus 
iumentisque ad iectis. 17, 3 1. et alteram (?). 20, 3 
ist sine ratione zu halten. 63, 5 1l. prope iam con- 
stituta <pace, cum> opera complanarentur. 74, 3 
ist descendere praerupta valle coepit, zu balten. Bell. 
Afr. 50, 2 1. post montem [collemq . . . se ostenderet] 
equites collocaverat, ut... ex colle <Caesari subilo> 
se equitatus ostenderet. 26, 5 1. trucidari <homines». 
56, 3 l oppidum Uzitam (?). — (241) Giovanni 
Pesenti, Vittorino da Feltre e gl’inizii della scuola di 
Greco in Italia. 1. Die Jugend Vittorinos und seine 
paduaner Studien. Anfänge seiner Lehrtätigkeit. In 
Venedig lernt er Griechisch von Guarcino. Er wird 
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chen“; 20, 9 in grabato - et in panno = „vom 
Strohlager oder im schäbigen Mantel‘; 22, 1 istis 
occupationibus speciosis et malis = „dieser glanz- 
vollen und dabei doch so heillosen Staats- 
geschäfte“; ebd. 5 epistulam --.-- Idomeneo 
quae inscribitur = „den sogenannten Idomeneus- 
brief‘; 29, 4 mala sua ostendere = „ihr Sün- 
denregister vorhalten“; 33, 2 Epicurus ---- 
mannleatus = „E. in bauschiger Kleidung“; 33, 7 
commentario = „Kompendium“; 65, 5 diadume- 
nos = „Stirnreifträger“. Aber dies und Ähnliches 
wirkt kaum störend auf das Verständnis. 

Die kurze (8. V— VIII) flott geschriebene Ein- 
leitung hebt hervor, daß wer Seneca als Persön- 
lichkeit kennen lernen wolle, sich vorzugsweise 
an diese Briefe halten müsse. Dem wird jeder 
Kenner Senecas beistimmen. Aber über den 
Lichtseiten ‚‚dieses interessanten Mannes“, wie 
ihn der Ü. mit Recht nennt, darf man doch seine 
Schattenseiten nicht übersehen. Gerade die Briefe 
an Lucilius haben einen argen Fehler. Sie sind 
(der Grund mag in dem Glreisenalter des Schrei- 
bers liegen und in seinem Streben nach Popularität 
um jeden Preis) trotz ihres knappen Stils zu weit- 
schweifig und waren es in ihrer ursprünglichen 
Gestalt, denn Gellius zitiert ein 22. Buch, noch 
mehr. Das muß den Leser trotz aller Kunstgriffe 
des geistvollen Philosophen wie des Erwähnens 
der Tagesereignisse in der Stadt Rom und dem 
gewaltigen Reiche, auch der interessanten Schilde- 
rung von Zirkus und Bädern u. à. schließlich doch 
ermüden und wird wohl auch der Grund für den 


Verlust der letzten Bücher und der mindestens. 


zehn Bücher „epistularum ad Novatum“ ge- 
wesen sein. 

Einen Vorzug dieser Übersetzung habe ich 
schon bei der Besprechung der Dialoge hervor- 
gehoben. A. geht nicht wie andere Übersetzer 
den kritischen Schwierigkeiten aus dem Wege, 
sondern sucht sie nach Kräften zu beheben. So 
hat er 17, 5 mit der Änderung simul et perire 
(für parare) disce offenbar das Richtige getroffen, 
da es dem bene mori im folgenden Satze gut ent- 
spricht. Dagegen ist der Verbesserungsvorschlag 
zu 53, 10 reis (für rebus) omnibus (,allen, die eine 
Schuld auf sich geladen‘ nach Anmerk. 169) kaum 
zu empfehlen und auch nicht von A. seiner Über- 


setzung zugrunde gelegt worden. 
Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 
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Joseph Vogt, Die alexandrinischen Münzen. 
Grundlegung einer alexandrinischen Kaiserge- 
schichte. I. Bd.: Text. II. Bd.: Münzverzeichnis. 
Stuttgart 24, Kohlhammer. X, 234 S., 5 Taf. 
+ IV, 185 8. 8. 32 G.-M. 

Der erste Teil dieses großen Werkes behandelt 
die Münzen der kaiserlichen Prägestätte Alexan- 
dreia als Geschichtsquelle, während der zweite 
Teil ein genaues Verzeichnis bringt. Die Gliede- 
rung des ersten Teils nach den Kaisern ergibt sich 
von selbst; bei jedem werden die Typen be- 
schrieben und gedeutet. Daher besteht das Buch 
aus lauter kleinen Abschnitten und scheint auf 
den ersten Blick der zusammenhängenden Dar- 
stellung zu entbehren. In Wahrheit aber zieht 
der Verf. bewußt seine großen Linien durch das 
Ganze hindurch und stellt einen inneren Zu- 
sammenhang her, der viel mehr gilt als der Schein 
eines äußeren. Der Stoff selbst führt auf die 
Gliederung, die hier befolgt wird; sie verdient um 
so mehr Dank, als sie allein es möglich macht, 
auf Einzelfragen rasch die Antwort zu finden. 

Die alexandrinischen Münzen der Kaiserzeit 
bis auf Diokletian, der sie aufhob und in Alexan- 
dreia nur noch römische Reichsmünze prägen 
ließ, spiegeln die besondere Art Alexandreias 
ebenso wie die großen Ereignisse im Reiche und 
am Hofe, die alexandrinische Religion ebenso wie 
das Verhältnis der römischen Regierung zur 
Provinz Ägypten. Die von Rom erst bekämpften 
Götter Alexandreias, vor allen anderen Isis und 
Sarapis, setzen sich durch und erobern die Welt, 
bis sie endlich geradezu römische Reichsgötter 
werden. Und die Kaiser verkünden immer von 
neuem durch die Münzbilder, welche Gedanken 
ihr Verhältnis zur Provinz beherrschen oder doch 
so erscheinen sollen. Dieselben Typen in ewiger 
Wiederkehr, öuövorx, elonvn und dgl., betonen 
immer von neuem, wie gut es Rom mit Ägypten 
meint, gewiß nicht ohne Einfluß einer humanen 
Allerweltsphilosophie und ihres rhetorischen Aus- 
drucks, übereinstimmend mit dem Tone, den 
Erlasse der Kaiser und der Statthalter anzu- 
schlagen lieben; aber gerade deshalb echte Stim- 
men der Zeit. Erstaunlich ist die Empfänglichkeit, 
die solche Mittel römischer Politik voraussetzen; 
wir sind so sehr an gleichbleibende oder wenig 
wechselnde Münzbilder gewöhnt, daß wir höch- 
stens an den Denkmünzen uns eine Vorstellung 
bilden können, wie aufmerksam man damals die 
Münzen betrachtet haben muß, wie vertraut auch 
der einzelne mit ihrer Sprache war. Freilich führte 
schon die Sitte, Gewicht und Gehalt zu prüfen, 
zum genauen Anschauen, und die häufigen 
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Änderungen, die Fülle gleichzeitig umlaufender 
Typen zwangen dazu. Mit dem Reichtum der 
Bilder nimmt im 3. Jahrh. auch der Gehalt ab, 
und die Münze verliert im doppelten Sinne ihre 
Bedeutung. 

Es würde ins Unendliche führen, wollte ich 
auch nur an Beispielen zeigen, wie der Verf. ge- 
schichtliche Ereignisse herausholt, von denen die 
sonstige Überlieferung schweigt — ist sie doch 
für die Kaiserzeit überaus dürftig —, wie er den 
Biegeszug der alexandrinischen Religion schildert, 
die Ausbreitung astrologischer Gedanken ver- 
folgt, wie das römische Wesen vor unsern Augen 
um sich zu greifen beginnt und der griechische 
Osten des Reichs sich dagegen wehrt, wie schon 
früh aus dem Prinzipat das unumschränkte König- 
tum herauswächst;; innerhalb von 3 Jahrhunderten 
verliert der Osten seine Eigenart, indem er sie 
dem gesamten Reiche aufzwingt. Alle diese Vor- 
gänge entwickelt der Verf. aus tausend Einzel- 
zügen mit umfassender Kenntnis und wahrhaft 
geschichtlichem Blick so überzeugend, daß man 
bisweilen die Münzen fast vergißt und eine Ge- 
schichte der Kaiserzeit zu lesen meint. Das Werk 
ist geradezu ein Vorbild dafür, wie aus einem im 
Grunde spröden Stoffe reiche Ergebnisse ge- 
wonnen werden können. Seine Bedeutung greift 
weit über Ägypten hinaus; wer die Kaiserzeit 
kennen lernen will, findet hier ungewöhnlich viel 
zu lernen. Das Verfahren des Verf. erweckt Ver- 
trauen durch die schlichte_Sicherheit, womit er 
seine Untersuchungen führt. Dies Buch bringt 
uns wirklich und wesentlich weiter auf einem so 
schwierigen Boden, wie es die Kaiserzeit ist. Ich 
vermeide es mit voller Absicht, den Inhalt ge- 
nauer vorzuführen, weil niemand es sich ersparen 
darf, das Ganze selbst zu lesen. Und obendrein 
hab’ ich soviel zu lernen gefunden, daß ich eigent- 
lich alles nennen müßte, wollte ich herausheben, 
was mir wesentlich zu sein scheint. 

Berlin. Wilhelm Schubart. 


Friedrich Wagner, Die Römer in Bayern. (,„Baye- 
rische Heimatbücher“, Bd. I.) 108 S., 43 Abb, 
2 Karten. München 1924, Knorr u. Hirth. In 
Ganzleinen 4 M. 

Für das römische Bayern hatten wir als Nach- 
schlagebuch bisher Franziss, Bayern zur Römer- 
zeit, Regensburg 1905. Doch galt dieses Buch als 
nicht immer ganz zuverlässig, und jedenfalls ist 
es heute z. T. überholt. Infolgedessen ist Wagners 
Buch besonders willkommen, wenn es auch 
‘knapper gehalten ist als das von Franziss und dieses 
also noch nicht entbehrlich wurde. Wagner be- 
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handelt nach einem geschichtlichen Überblick das 
Heer, Siedlungswesen, Verkehr, Kunst und Kunst- 
gewerbe, Religion und Kultus im Bayern der 
Römerzeit. 

Der gute Eindruck, den das Buch von vorn- 
herein durch seine Ausstattung macht, wird durch 
den Inhalt nur verstärkt. Freilich erwartet W. 
selbst, mancher Leser werde es etwas enttäuscht 
aus der Hand legen, und hat damit nicht ganz 
unrecht. Aber ebenso richtig ist auch seine Selbst- 
verteidigung. „An die Stelle der Phantasiegebilde 
ist nun ein nüchtern anmutendes Bild getreten. 
. ;. Nur zu leicht verknüpfen sich mit dem Be- 
griffe Römische Kultur Vorstellungen von Prunk, 
Großartigkeit, Luxus. Von alledem war in diesen 
Zeilen wenig zu lesen.“ In dieser Nüchternheit 
beruht aber gerade der Wert des Buchs, um so 
mehr, als sie durchaus keine Langweiligkeit ist. 
Der Text ist rein sachlich, aber doch für einen 
größeren Leserkreis anziehend; jedenfalls alles 
andere als trockene Fundberichte. 

Über Einzelheiten getraue ich mir oft kein 
Urteil; es handelt sich z. T. um Spezialfragen der 
Lokalforschung. Wo ich nachprüfen konnte, 
schien mir W. aufs beste beschlagen, so auch in 
allgemeinen Fragen, z. B. in seinem Urteil über 
Dopsch (Anm. 114; „die ununterbrochenen Siede- 
lungsfolgen sind keineswegs so zahlreich, wie es 
immer wieder hinzustellen versucht wird‘‘) oder 
über die Neubelebung der Herstellung des sog. 
Terrasigillatafirnisses. Hier hat Neuburger in der 
Technik des Altertums Verwirrung gestiftet, nach 
dem das Geheimnis der Herstellung wiederge- 
funden sein sollte. Aber die von ihm genannte 
Firma hat mir auf die Aufforderung, mir gegen 
Bezahlung von ihr hergestellte Terrasigillata- 
gefäße zur Nachprüfung zu schicken, gar nicht 
einmal geantwortet. Den Umstand, daß Bayern 
im ganzen an Römerfunden weniger ergiebig ist 
als die Rheinlande, erklärt W. sehr ansprechend 
damit, daß am Rhein Legionen standen, d. h. 
Italiker, die ihre Bedürfnisse in das fremde Land 
mitbrachten, dagegen in Bayern nur Auxiliar- 
truppen, | 

Das Buch verdient als knappe Zusammen- 
stellung gesicherter Ergebnisse eine weite Ver- 
breitung, wozu vielleicht bei einer weiteren Auf- 
lage Vermehrung des Bilderschmucks helfen 
würde. Als Leser denke ich mir nicht nur, wie 
die buchhändlerische Ankündigung sagt, die 
Heimatfreunde und die bayrischen Lehrer der 
Heimatkunde. Die rheinischen Altertumsfreunde 
werden das Buch ohnehin begrüßen. Ich möchte 
aber auch das Ausland darauf hinweisen, so eng- 
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lische Gelehrte, die über die Römer in Britannien 
arbeiten; es wird ihnen ebenso willkommen sein 
wie uns das jüngst hier angezeigte Büchlein von 
Collingwood, Roman Britain, und hat außerdem 
noch ausführliche Hinweise auf abgelegenere Lite- 
ratur. 
Leipzig. Hans Lamer. 
Leo Haefeli, Caesarea am Meer. Topographie und 
Geschichte der Stadt nach Josephus und Apostel- 
geschichte. (Neutestamentliche Abhandlungen X 5.) 


Münster i. W. 1923, Aschendorff. (VII), 76 S., 

Karte 3 M. l 
In dem vorliegenden Hefte gibt der Verf., der 1922 
eine Geschichte der Landschaft Samaria ver- 
öffentlicht hat (vgl. diese Wochenschrift 44 [1924] 
Sp. 475f.), einen neuen Beweis von seinen fleißigen 
Studien in den Schriften des Josephus. Mit be- 
haglicher Breite erzählt er von dem Werden und 
Wachsen der Stadt Caesarea Palaestinae (heute 
Kesärie genannt) und ihrer Vorgängerin Zroc- 
Tvog rrüpyog. Seine Darstellung, die sich zumeist 
eng an Schürers Geschichte des jüdischen Volkes 
anschließt, liest sich angenehm und ist im all- 
gemeinen zutreffend. Im einzelnen ist jedoch 
manches zu beanstanden. Die vom Verf. ge- 
wählten Wortbildungen sind gelegentlich recht 
sonderbar (dekapolitisch 8.1, 32; Ptolemaiter 
8.6; er läßt sich heran 8.6; disloziert S. 20; 
Caesarea sei total der Juden losgeworden 8. 30; 
Komfort und Elan 8.34; das Trasse S. 34; die 
Kapitale [= die Hauptstadt] 8.36; herodäisch 
S. 41; der Herodeer 8.48; der Hinscheid 8. 49; 
Caesareenser S. 51, 57). Sachlich ist zu bedauern, 
daß der Verf. kaum über die von Schürer an- 
gegebene Literatur hinausgeht und sich oft mit 
einem Verweise auf dessen Werk begnügt, statt 
die Quellen selbst anzugeben (z. B. 8. 20 Anm. 31; 
S. 26 Anm. 46, wo statt ZDPV XIII 27 vielmehr 
CIL X 867 genannt werden mußte). Die Arbeiten 
von W. Kubitschek (Zu Münzen von Caesarea 
in Samaria, in Numism. Ztschr. 44 [1911] S. 11f£.; 
Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiser- 
reiches, in Sitzungsber. der Kais. Akad. d. Wiss. 
Wien 177 [1916], 4 S. 64£f.) sind ihm leider un- 
bekannt geblieben. Sie hätten ihm nicht nur 
den von ihm nicht gebuchten Namen ‚‚Portus 
Augusti“, sondern auch andre wertvolle Be- 
richtigungen geliefert. Ebenso sind die Inschriften 
CIG 4472 (Adyoüora« Karodperx) und CIL VIII 
2808 (Caesarea Augusta), X 1985; IG Att. III 
3547; IG V 1, 525; Müller-Bees, Jüd. Katakombe 
am Monteverde 8.107 Nr. 118 übersehen. Über- 
haupt kommt das Archäologische zu kurz und 
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wird durch die Beobachtungen, die der Verf. 1921 
an Ort und Stelle gemacht hat, nicht ersetzt. 
Ein Blick in die ausführliche Beschreibung in 
den Memoirs des Pal. Exploration Fund II (1882) 
S. 13ff. hätte ihn vor allem verhindert, 8.15 
und auf seiner Kartenskizze den Hafen des 
Herodes statt bei dem heutigen Bosniakenhafen 
viel zu weit südlich anzusetzen. Die älteste Er- 
wähnung des Namens Ztpkrwvos núpyog findet 
sich nicht bei Artemidor (S. 4), sondern in einem 
Papyrus des Jahres 259/8 v. Chr. aus dem Archive 
des Zenon (vgl. F.-M. Abel in Revue biblique 1923 
S. 409ff.). Die spätere Geschichte Caesareas ist 
S. 74f. zu knapp dargestellt (es fehlt z. B. die 
griech. Inschrift Byz. Ztschr. 4 [1895] 8. 160), 
wie denn solche Einzelgeschichten von Städten 
sich nicht auf 2 Schriftsteller einengen, sondern 
alle Nachrichten behandeln sollten. Merkwürdig 
berührt das wiederholteVersehen ‚Pauli-Wissowa‘“‘ 
(S. VIII, 4, 26, 35, 37) und ebenso „Levi“ (8. VIII‘ 
22, 25, 28) statt Pauly und Levy. Von einer Volks- 
zählung des Quirinius (S. 43) steht nichts in den 
Quellen. Warum wird c. Apion. II 6 lateinisch 
zitiert (9.46 Anm. 15)? Druckfehler fand ich 
S. 16 Anm. 21 (lies ZDPV XIV für XIX), 8. 18 
Anm. 26 (l. Berytus für Barytus); S. 37 Anm. 78 
(lies Thraker für Traker); 8.72 (Turppenteile); 
S. 74 (lies Zangemeister für Langemeister); 8. 75 
(l-Keaisärijje!). Zum Tetrapylon 8.23 hat sich 
S. Krauß wiederholt geäußert (Griech. u. lat. 
Lehnwörter im Talmud II [1899] 8. 262; Archiv 
f. lat. Lexikographie 14 [1906] S. 281f.; Monats- 
schrift f. Gesch. u. Wiss. d. Judentums 19 8. 239). 
Wenn der Verf. seine löbliche Absicht, auch die 
Stadt Skythopolis besonders zu behandeln, aus- 
führen will, sei ihm dringend ans Herz gelegt, 
den Rahmen nicht wieder so eng zu spannen und 
auch die neuesten Forschungen recht sorgfältig 
zu berücksichtigen. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Paulys Real-Enzyklopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbeitung. Be- 
gonnen von Georg Wissowa, unter Mitwirkung zahl- 
reicher Fachgenossen hrsg. von Wilhelm Kroll. 
Supplementbd. IV. Stuttgart 1924, Metzler. 
1440 Sp. 8. 

Daß der Gefahr des Veraltens, der die Real- 
enzyklopädie infolge der durch ihre Ausdehnung 
bedingten Langsamkeit des Erscheinens in hohem 
Maße ausgesetzt ist, durch die außer der Reihe 
erfolgende Herausgabe von Supplementbänden 
vorgebeugt wird, ist sehr erfreulich und dankens- 
wert. Die vorliegende vierte Veröffentlichung 
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dieser Art bezieht sich auf die zwölf ersten Bände 
des Unternehmens. Die Artikel gehen von 
Abacus— Leder (Sp. 1—1188). Hieran schließen 
sich Nachträge und Berichtigungen, wobei H. Pom- 
tow Sp. 1189—1432 in Ergänzung von Bd. IV, 
Sp. 2517 ff. die erste Hälfte der Topographie von 
Delphi behandelt. Auch sonst ist an umfang- 
reicheren Artikeln kein Mangel. So betrachtet 
F. Gisinger auf 160 Sp. die geographischen 
Leistungen der Alten, indem er mit dem Orient 
anhebt und bis in das frühe Mittelalter herunter- 
geht. Als besonders inhaltsreich hebe ich ferner 
hervor die Abschnitte: ‚„Bauernstand‘“ (26 Sp.), 
„Domänen“ (41 Sp.), und „Korvöv‘ (27 Sp.) von 
Kornemann, „Bergbau“ von Orth (47 Sp.), 
„Berufsvereine‘‘ von Stöckle (56 Sp.), ‚„Epipha- 
nie“ von Pfister (46 Sp.), „Erdbebenforschung‘“ 
von Capelle (30 Sp.), „Essener“ von Bauer 
(45 Sp.), „Forum Romanum“ von Viedebantt 
(50 8p.), „Kaiserkult‘‘ von G. Herzog-Hauser 
(48 Sp.), „Koun“ von Swoboda (27 Sp.), „Ko- 
rinthos“ von Lenschau (44 Sp.), „Römische 
Kriegskunst‘‘ von F. Lammert (41 Sp.), „Kyros“ 
von Weißbach (49 Sp... Von der Erwähnung 
anderer Arbeiten sehe ich ab. Alle Beiträge 
aber ohne Ausnahme dienen dazu, den bisherigen 
Bestand der Realenzyklopädie in wünschens- 
werter Weise aufzufüllen und zu vervollkommnen. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


H. Pichler, Zur Philosophie der Geschichte. 
(Philosophie und Geschichte, eine Sammlung von 
Vorträgen und Schriften aus dem Gebiet der Philo- 
sophie und Geschichte 1.) J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen 1922. 20 8. 

Das vorliegende kleine Heft ist aus der Not 
der Gegenwart heraus erwachsen. Es wendet sich 
gegen die metaphysische Geschichtsphilosophie 
in allgemeinverständlicher Form und betont, daß 
die Geschichte das ureigenste Schaffensgebiet des 
Menschen sei, auf dem er bewußt seinen Willen 
betätige. Dies gelte nicht nur für das einzelne 
Individuum, sondern mehr noch für das Volk 
— insbesondere, wenn es Gemeingeist und -willen 
kabe — und die Menschheit insgesamt. Insofern 
bei einem Volke Wille und, daraus resultierend, 
Tat vorhanden sei, sei es Meister seiner Ge- 
schichte. Die Philosophie aber könne diesem 
Willen zur Tat, dem geschichtlichen Willen, die 
höchsten Ziele weisen. So anfechtbar natürlich 
im der geschichtlichen Praxis diese Rolle, welche 
kier die Philosophie sich ganz allgemein zu- 
erkennt, ist, so erfreulich ist der große Nachdruck, 
der auf die Bedeutung des freien Willens für das 


Machen der Geschichte gelegt wird — doppelt 
wichtig in einer Zeit wie der heutigen und für 


unser Volk. 


Heidelberg. Friedrich Bilabel. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura e 
Storia. N. S. II (1924) 4. 

(229) Luigi Castiglioni, Intorno a Cesare ed ai 
suoi continuatori (Bellum Civile, Africanum, Alexan- 
drinum). Das Bellum civile zeigt gegen Ende viele 
Spuren eines bloßen Entwurfes. I 8, 1 1. reliquas 
legiones ex hibernis evocatas subsequi iubet. 
I 22, 6 wird consulere cogantur fast für consulturi 
videantur gebraucht. Das Fehlen der Präposition 
ist nicht zu beanstanden bei devolvere (II 11, 1), 
adnare (IL 41, 1), inrumpere (I 27, 3; II 111, 1; 
U 13, 4). III 88, 5 ist zu halten guae tota acie 
disperserat. III 2, 3 L ster ex Hispania 
militum numerum deminuerat. III 81, 2 |. 
qui minis exercit uque Scipionis tenebantur (?). 
I 60, 11. [se]segue, II 6, 4 u. 14, 3 1. sese (vgl. III 
24, 3 se, ebenso b. Gall. III 12, 1 u. IV 17, 7). II 6,3 
l. simul ex minoribus navibus magna vi eminus 
missa telorum multa nosiris de improviso 
imprudentibus (ist zu halten) atque impe- 
ditis vulnera inferebant. Glossen, irrtümliche 
Wiederholungen fehlen nicht. II 11, 1 l. quo malo 
perterriti [subito] oppidani saxa . . . promo- 
veni. II 37, 5 1l. aptissima [natura] et loci mu- 
nitione et maris propinquitate. IL 44, 3l ipae... 
in oppidum vectus .... [paucis diebus] .... 
constituit. III 32, 6 1. mutuasque [illo] ex senatus 
consulto exigi dictitabant. Lücken sind nicht selten. 
1131,41. turpem fugam et desperationem <re ru m>» 
omnium. III 15, 6 1l. si sibi eius facultas detur 
<rerum>. III 23, 1 l. omnia un<dique> litora. 
II 50, 11. <ut> . . . reperiebantur. III 102 l. ad 
civitates <comnes>. III 9, 3 crebris confecti vul- 
neribus ist wohl verderbt. III 50, 1 L adgressi 
confertas in multitudinem sagittas coniciebant. 
III 84, 3 L adulescentes atque expeditos ex ante- 
signanis milites electis ad pernicitatem armis. 
Bell. Alex. 4, 2 l. auget; reliqua (vgl. Ambrosianus 
A. 214 inf. f. 133). 1, 2 1. <novis> cotidie operibus 

. . testudinibus oppugnantur. 2, 5 funibus 
iumentisque adiectis. 17, 3 1. et alteram (?). 20, 3 
ist sine ratione zu halten. 63, 5 1. prope iam con- 
stitula <pace, cum> opera complanarentur. 74, 3 
ist descendere praerupta valle coepit, zu halten. Bell. 
Afr. 50, 2 1. post montem [collemg ... se ostenderet] 
equites collocaverat, ut . . . ex colle <Caesari subito> 
se equitatus ostenderet. 26, 5 1. irucidari <homines>. 
56, 3 1. oppidum Uzitam (1). — (241) Giovanni 
Pesenti, Vittorino da Feltre e gl’inizii della scuola di 
Greco in Italia. 1. Die Jugend Vittorinos und seine 
paduaner Studien. Anfänge seiner Lehrtätigkeit. In 
Venedig lernt er Griechisch von Guarcino. Er wird 
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nach Mantua vom Marchese Gonzaga geladen. 2. Quel- 
len für das Studium der pädagogischen Tätigkeit 
Vittorinos. Allgemeine Bemerkungen, die sich auf 
die griechischen Studien für die „Giooosa‘“ beziehen. 
— Comunicazioni e note: (274) Carlo Pascal, 
Pes liber oder nudus. Hor. I 37 erklärt Sogliano 
(Atti di R. Acc. di Arch. N. S. VIII) pede libero 
mit „barfuß““. Hier ist aber nicht an rituellen Brauch 
zu denken, wie sonst, wo ‚uno‘ zugefügt ist. — (277) 
Giovanni Antonucci, Tlowiv tà xépætæ. Artemid. 
’Oveipoxp. II 12 kann nicht beweisen, daß die Hörner 
bei den Griechen das Symbol ehelichen Unglücks 
waren. Petron. (Satyr. 39) 1. in Capricorno aerum- 
nosi, quibus prae malo cornua nascuntur (vgl. 
Luc. Dial. mort. I 2). Vgl. Gaudenzi, Giulio Firmico 
Astronomia (Basilea 1551), V. Buch u. Daremberg 
8. v. cornu no. 14 über die prophylaktische Gebärde: 
„Faire la corne ou les cornes.“ Im Altertum hatten 
die „Hörner“ nicht die beleidigende Bedeutung. 
(280) Carlo Pascal, Postilla. Cornua bedeutet an 
zahlreichen Stellen und auch in der bekannten Geste 
„Kraft“. Petron. 45 wird der Schatzmeister des 
Glycon, auf Ehebruch mit der Herrin ertappt, zum 
Kampf mit den Tieren verurteilt. Vielleicht galt also 
der Stier als Rächer des beleidigten Ehemanns. — 
(282) Rassegne critiche. — (298) Notizie 
di Pubblicazioni. — (303) Bolletino trime- 
strale della Casa editrice G. B. Paravia e Co. 


Bulletin de Correspondance hellénique. XLVIII 
(1924), I—VI. | 

(1) Maurice Holleaux, Inscription trouvée à 
Brousse. Der wichtige Staatsbeschluß, wahrschein- 
lich aus dem Anfange oder dem Verlauf des 2. Jahrh. 
v. Chr., ist gefaßt zu Ehren des Makedonen Korragos, 
der als Strateg über die xð’ ‘EAAhorovrov röror wahr- 
scheinlich unter Eumenes II oder Attalos II gesetzt 
war, vom König die Rückgabe der Privilegien an die 
Stadt erreichte und persönliche Opfer für die Stadt 
brachte. Er stammt wohl aus Apollonia am Rhyn- 
dakos, und der erwähnte Krieg ist vermutlich der 
zweite Galater- oder der zweite Bithynierkrieg. Der 
‚Pergamenerkönig war offenbar nicht etwa gegen die 
Stadt erbittert. Wichtig ist die Inschrift für die 
Stellung der Griechenstädte Kleinasiens zu den Perga- 
menerkönigen. Sie sind zwar autonom, aber tribut- 
pflichtig. Doch erhielten sie vom König auch jähr- 
liche Unterstützungen und Schenkungen. — (58) 
Gaston Colin, Inscriptions de Delphes. Traduction 
grecque d’une loi romaine [de la fin de 101 av. J.-C.?] 
[Projets de politique orientale des démocrates et de 
Marius?]. Zahlreiche Verbesserungen des umfäng- 
lichen Textes werden geboten. — (97) W. Vollgraftf, 
Le P6an Deiphique à Dionysos. Auf Grund neuer 


Abdrücke wird der Päan des Philodamos, der wahr- 


scheinlich 335 v.Chr. aufgeführt wurde, an zahl- 
reichen Stellen verbessert und ausführlich kommen- 
tiert. — (209) J. Charbonneaux, Note sur la Tholos 
du „Hisron“ d'Athéna Pronaia à Delphes (Marmaris). 
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— (217) Ch. Picard et J. Replat, Recherches sur la 
topographie du Hieron De£lien. I. Ursprüngliche 
Aufstellung des Naxierkolosses mach einem Bericht 
des Plutarch. Der Bericht Pl. Nic. 3 ist richtig. Im 
6. Jahrh. wurde der Naxierkoloß nahe der Südwest- 
ecke der Hieronterrasse aufgerichtet; in der Nähe 
findet sich die Stoa der Naxier. Die Basis des K.olosses 
wurde verschleppt. 417 wurde die Palme des Nikias 
gegen die Südwestecke der Terrasse des Hieron, etwa 
10 m vom Kolosse, aufgestellt, den sie einst in ihren 
Fallriß. Man restaurierte den Koloß an seinem Platze 
unter Erhöhung des Südwestteiles des Heiligtums. 
Man weiß nicht, wann der Koloß wieder stürzte. Die 
Stücke des Kolosses und der Basis wurden nun an 
ihren gegenwärtigen Platz gebracht. II. Herodot, das 
delische Artemision und die zwei Gräber der hyper- 
boräischen Jungfrauen. Herodot (IV 34f.) bestimmt 
die Lage der beiden onpar« der hyperboräischen 
Jungfrauen. Die Onxn der Arge und Opis ist das 
1906 gefundene „mykenische Grab“, das alte Arte- 
mision nicht der Tempel A, sondern vielleicht das 
kleine Gebäude in Gestalt eines Megaron H auf dem 
Plan von M. F. Courby. Dort war das oju«x, das der 
ewige Ölbaum beschattete; bei ihm brachte die Jugend 
nach vorhellenischem Ritus das Opfer, das Kalli- 
machos (Hymnus auf Delos Vs. 277£f.) schildert. — 
(264) Fernand Chapouthier, Note sur un décret inédit 
de Rhamnonte. Die Inschrift (vgl. Ath. Mitt. IV 285) 
wird transskribiert und erläutert. Dieser Beschluß der 
Isotelen in der Garnison von Rhamnus gehört in die 
Zeit von 262/61 bis 256/55. Makedonische und athe- 
nische Verwaltung erscheint verschmolzen. Es gibt 
noch gewisse Freiheiten der alten Demokratie, aber 
die attischen Plätze sind von Antigonos besetzt: 
der Strateg und die Epimeleten werden seine Agenten. 
— (276) P. de la Coste-Messellöre, Un exemplaire 
Perinthien d’un bronze d’Herculanum. Die Pseudo- 
Berenike von Neapel, vielleicht Artemis, kehrt in 
einer Wiederholung aus Perinth wieder, die für das 
Studium technischer Besonderheiten wertvoll ist, da 
der herkulanische Kopf nach seiner Entdeckung sehr 
überarbeitet worden ist. In nachhellenistischer Zeit 
wurden also vom selben Kunstzentrum aus Repro- 
duktionen nach verschiedenen Gegenden ausgeführt. 
Das nach Italien exportierte Exemplar war sorg- 
fältiger behandelt. Es könnte sich auch um ein 
idealisiertes Porträt handeln. — (287) Fernand 
Chapouthier, Nemesis et Niké. Zwei Reliefs aus dem 
2. oder 3. Jahrh. n. Chr. fanden sich an der Stelle, 
wo die Parodos in die Orchestra des Theaters führte. 
Das eine, das eine geflügelte Nike mit Palme und 
Kranz darstellt, trägt die Inschrift M. BedXelos Zaat- 
[nos] | lepeds rs dveıchrou Neultoe) oc Öntp Pioxu- 
vnyöv Tod ork[pjlunros | tà &pujðpevuata Tv 
Heäv | èxx räv ljdlov &rolnoev. Das zweite Relief mit 
dem üblichen Typus der Nemesis bietet die Inschrift: 
M. BepAe[iog | Zjwcıuos le peðç] | tňs dvsımlrou 
Ne [uto jIcoc. Die in später Zeit verehrte Nemesis 
fiel zusammen mit Tyohe, Themis, Elpis, schließ- 
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lich mit Nike. Nemesis hat ihre Flügel erst der 
Nike entlehnt (Mesomedes bei Roscher III 136). 
Das neue Epitheton der Nemesis dvlxnros ver- 
verdankt sie wohl ihren Verehrern, den pXloxuvnyol, 
die bei venationes im Theater auftraten. Unsere 
Reliefs zeigen ein Übergangsstadium des Kults. Die 
Vereinigung von Nemesis und Nike geht wohl auf 
die Palästrae und die Zirkusspiele zurück. — (304) 
@. Colin, Note additionnelle & la „Loi romaine de 
Delphes“. xortraı 'Puualov ist wohl etwas unbe- 
stimmt und bezeichnet dasselbe wie Italici. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften, 


Anatolian studies presented to Sir William Mitchell 
Ramsay, edited by H Buckler, W.M Calder. 
Manchester—London 23: D. L. 29 Sp. 1984 ff. Be- 
sprochen von F. Hiller v. Gaertringen. 

Annuario della R. Scuola archeologica Ui Atene 
e delle missioni Italiane in Oriente. Vol. IV/V. 
Bergamo 24: D. L. 30 Sp. 2108. Besprochen 
von U. v. Wilamowitz- Moellendorff. 

Bechtel, Friedrich, Die griechischen Dialekte. 
2. Bd.: Die westgriechischen Dialekte. 8. Bd.: 
Der ionische Dialekt. Berlin 23 24: D. L. 31 
Sp. 2145 tf. ‘Inhaltsreiches Lebenswerk des her- 
vorragenden Sprachforschers. E. Fraenkel. 

Bell, Idris, Jews and Christians in Egypt. The Jewish 
troubles in Alexandria and the Athanasian con- 
troversy illustrated by texts from Greek Papyri 
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Inst. f. Geschichtsforsch. XL (1924) 1/2 S. 178 f. 
Bericht von R. L. 

Geiger, Moritz, Systematische Axiomatik der Eu- 
klidischen Geometrie. Augsburg ?4: D. L. 24 
Sp. 1744 ff. Unterscheidet sich vorteilhaft von 
manchen anderen Versuchen? A. Fraenkel. 

v. Qerkan, Armin, Griechische Städteanlagen. 
Berlin u. Leipzig 24: D. L. 25 Sp. 1791 ff. ‘Der 
scharf durchdachte Gedankengang und die prä- 
zise Formulierung wird auch dort, wo man nicht 
oder noch nicht zu folgen vermag, die Diskussion 
anregen und fördern. G. Rodenwald. 


Heinrici, Die Hermes-Mystik und das Neue 
Testament, hrsg. von E. v. Dobschütz. Leip- 
zig 18: Ztschr. f. d. ev. Religionsunterr. 35, 1924, 
8, S. 138. ‘Wird dem Gegenstande in der Kritik 
kaum ganz gerecht.’ Schuster. 


Lowe, E. A., und Rand, E. K., A sixth—century 
fragment of the letters of Pliny younger. New 
York 22: Mitt. d. österr. Inst. f. Geschichtsforsch. 
XL (1924) 1/2 S. 180. Die ‘scharfsinnige, sachkun- 
dige und nüchterne Beweisführung’ rühmt E. O. 

T. Lucretius Carus, De rerum natura., Lateinisch 
und deutsch von Hermann Diels. Bd. II: 
Lukrez, Von der Natur. übers. v. H. Diels. Ber- 
lin 24: D. L. 24 Sp. 1741 Æ. ‘Wundervolle Ver- 
deutschung.’ W. Nernst. 

Marshall, John, A Guide to Taxila. 2. ed. Cal- 
cutta 21: D. L. 26 Sp. 1861 t. ‘Ganz vortrefflich.’ 
H. Lüders. 


in the British Museum. With three Coptic texts | Marshall, John, Excavations at Taxila. The Stu- 


edited by W. E. Crum. London 24: D. L. 30 
Sp. 2093 ff, ‘Lesung, Ergänzung und Kommentar 
sind Leistungen ersten Ranges’ E. Schwartz. 

Bousset, Kyrios Christos, Geschichte des Christen- 
glaubens von den Anfängen des Christentums bis 
Irenäus 2. A. Göttingen 21: Ztschr. f. d. ev. 
Relisionsunterr. 35, 1924, 3, S 13f. ‘Glänzendes 
Buch in neuer Gestalt.’ Schuster. 

Deissner, Paulus und die Mystik seiner Zeit. 2. A, 
Leipzig 21: Zischr. f. d. ev. Religionsunterr. 35. 
1924, 3, 8. 138. ‘In der Einschränkung der Ein- 
wirkung bellenistischer Mystik auf Paulus hat er 
recht, unterschätzt aber diese Eiuwirkung doch 
wohl. Schuster. 

Eibl, Hans, Augustin und die Patristik. Mün- 
ehen 23: D. L. 31 Sp. 2141 ff. Besprochen von 
Fr. Loofs. 

Eitrem, S., Die Versuchung Christi. Mit Nachwort 
von Anton Fridrichsen. Cristiania 24: D. L. 28 
Sp. 1982 ff. Besprochen von R. Bultmann. 

de Faye, Eugène, Orig&ne, sa vie, son œuvre, sa 
pensée. Vol. J: Sa biographie et ses écrits. 
Paris 3: D. L. 30 Sp. 21ulf. ‘Einen Fortschritt 
in bezug auf die literarhistorischen Probleme be- 
deutet diese Studie nicht, während sie als Unter- 
bau für die Darstellung der Lehre des Origenes 
genügen mag. A. v. Harnack. 

Festschrift des akademischen Historiker- 
kłubs in Innsbruck, hrsg. anläßlich seines 50. 
Stiftungsfestes 1923. Würsburg 23: Mitt. d. österr, 


pas and Monasteries at Jouliäß. Calcutta 21: D. 
L. 26 Sp. 18v1 ff. ‘An Klassisches wird man er- 
innert. Ausgezeichnet. H. Lüders. 

Mayer, Maximilian, Molfetta und Matera. Zur 
Prähistorie Süuitaliens und Siziliens. Leipzig 24: 
D. L. 28 Sp. 1995 ff. ‘Uugemein wertvoll? F. 
v. Duhn. 

Meyer, Eduard, Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums. Bd. 1: Die Evangelien. Bu. II: Die Ent- 
wicklung des Judentums und Jesus von Nazaret. 
Berlin 21: Ztschr. f.d. ev. Religionsunterr., 35, 1924, 
8, S. 136 f. Inhaltsangabe. Ph. Bersu. 


Nowack, Wilhelm, Die kleinen Propheten. Übers. 
u. erkl. 3. A. Göttingen 22: D. L. 21 Sp. 1539 ff. 
Ausstellungen macht H. Greßmann. 

Palaeographia Latina, Edit. by W. M. Lindsay 
1. 1I. Oxford etc. 22, 23: Mitt. d. österr. Inst. f. Ge- 
schichtsforsch. XL (1924) 1/2 S. 144 f. ‘Verdienstlich’ 
W. Weinberger. | | 

Peet, J. Eric, The Rhind Mathematical Papyrus. 
Liverpool 28: Ztschr. f. mathem. u. nalurw. Unterr. 
55, 1924, 4, S. 231. ‘Freudig begrüßte Neuausgabe 
der ägyptischen mathematischen Papyrus des 
Schreibers Almose und der verwandten Schrift- 
denkmäler? W. Lietzmann. 

Pichler, Hans, Zur Philosophie der Geschichte. 
Tübingen 22: Mitt. d. österr. Inst. f. Geschichtsfursch. 
XL (1924) 172 S. 178. Besprochen von R. Lorenz. 

Schiaparelli, L., La scrittura latina nell’ età romana. 
Como 21: Mitt. d. österr. Inst. f. Geschichtsforsch, 
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XL (1924) 1/2 S. 141 ff. ‘Nachdrücklich empfohlen’ 
von E. Ottenthal. 

Schnabel, Paul, Berossos und die Babylonisch- 
hellenistische Literatur. Leipzig 28: D. L.31 Sp. 
2158f. Anerkannt von Br. Meißner. 

Thorpe, Edward, History of Chemistry. Vole VII. 
London 21: D. L. 24 Sp. 1743 f. Abgelchnt von 
E. O. v. Lippmann. 

Torrey, Charles C., Ezra Studies. Chicago 10: D. L. 
26 Sp. 1849 tf. Hohe Bedeutung’ rühmt 7%. Nölleke. 

Vox latina. Lateinisches Lesebuch für die oberen 
Klassen, für Studierende und für Freunde huma- 
nistischer Bildung. Herausgeg. von Otto Stange 
u. Paul Dettrich. Ill. Leipzig 24: D. L. 21 
Sp. 1547 f. ‘Die Auswahl wird man billigen können.’ 
Bedenken äußert K. Strecker. 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte. München 
24: D. L. 25 Sp. 1783 ff. ‘Die beste populär ge- 
haltene Griechische Geschichte, die wir bisher 
besitzen, ein Meisterstück’ ‘Souveräne Beherr- 
schung der modernen Literatur und der antıken 
Quellen’ rühmt W. Otto. — Mitt. d. österr. Inst. r. 
Geschichtsf. XL (1924) 1/2 S. 176f. *Meisterhatte 
Kürze, da fließend, lebendig und anschaulich ge- 
schrieben’. K. Großmann. 

Y. Wilamowitz - Moellendorff, Ulrich, Kromayer, 
Johannes, Heisenberg, August, Staat und Gesell- 
schaft der Griechen und Römer bis zum Ausgange 
des Mittelalters. 2. A. Leipzig 233: D. L. 30 
Sp. 2112 ft. "Meisterhafte Schilderung.’ ‘Groß ange- 
legte, eindiinglich schilderude Darstellung’. ‘Das 
Beste, was ein deutscher Gelehrter auf dem Ge- 
biete der byzantinischen Geschichte geben konnte’. 
P. Koschaker. 


Mitteilungen. 


Zu Tyrtäos. 


Der Berliner Papyrus 11675 aus dem Ende des 
3. Jahrh. v. Chr. bringt auf 6 Seiten Verse des Tyrtäos, 
leider zum größten Teil in so trümmerhaftem Zustand, 
daß nicht einmal der Gedankengang, geschweige denn 
der ungefähre Wortlaut erkannt werden kann. Ein 
Stück auf der 2. Seite ist besser erhalten und gestattet 
eine im großen und ganzen dem Sinne entsprechende 
Ergänzung. Die Verse lauten in der Überlieferung: 
6 -uu npag Te Adov all - — 
= uu=-uu @]v Edveorv elööu[evor 
-uuo Bplororo. Yds ” APNG ax v-uuvu 
-uu- deln, toùç d’ rte avu- 
10 -vu-uu=-uVv Eoıxöres nn vv” vu 
= u- v.xolino’ donlar ppabdulevor, 
xapls Ildupudol re xal "TMeis Hö[lt Aupäves 
vpo póvouç erlag xepolv Kvlaoxspevor. 
-uv È’ ddavdronsı Heois xl závt[a tpérovteç 
15 -u ğtep povin zeroópeð’” Ayeulövav. 
IX? cùðùç ovuravteç Aornosöluev &uapti 
[d]vðpáorv alyunrais èyyóðev lo[rduevor. 
Ssivòç 8’ dupottpwv otat xtúroç =vu-=u 
Qarlðaç ebxunioug orla turt[opévov. 
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20 -u u- hoovai Er’ MAMA n[eoövreg, 
Bupnxe]s 8’ võpõv orhðeciv duf ol phorç 
-uv kownoovarv £perxöpevo[li vu- u. 
ai 8’ ón]ò yepuadlwv BaAbuevar u[eydzav 
xAxetcı) x[ópuð]eç xavayıv Eoula u --. 


Die Verse wurden von U. v. Wilamowitz in den 
Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften 1918 S. 728f. zuerst veröffentlicht und ein- 
gehend besprochen; von ihm rühren auch die ange- 
gebenen Ergänzungen her, ausgenommen die in V. 20 
xeoövrec, die von Lobel stammt. Außerdem hat 
A. Gercke im Hermes Bd. 56 (1921) S. 346f. die 
Verse behandelt. Endlich hat sie auch E. Diehl in 
die von ihm besorgte Neubearbeitung der Anthologia 
Lyrica aufgenommen und in den Anmerkungen 
mehrere Ergänzungen beigefügt. 

Aus den erhaltenen Versen ersieht man, daß der 
Dichter auch hier wie sonst seine Landsleute zu 
tapferem Kampfe für das Vaterland auffordert. Der 
Anfang des Gedichtes, der diese Aufforderung ent- 
hielt, ist verloren gegangen. Im 6. Verse ist von 
Alöwv, doch wohl den Waffen der Yuuvätes, die Rede, 
und dazu werden die &xövrıa gefügt gewesen sein. 
Den Gymneten stehen die Hopliten gegenüber, und 
diese werden im Vorhergehenden erwähnt gewesen 
sein. Tyrtäos wird gesagt haben, daß man ohne 
Furcht vor den Lanzen der Schwerbewaffneten und 
dem Hagel der Geschosse der Leichtbewaffneten auf 
die Feinde mutig eindringen solle. Daran wird eine 
Vergleichung gefügt, offenbar hergenommen, wie 
schon von anderer Seite vermutet wurde, von den 
Wespen; sie haben bei Homer Il 260 das Attribut 
elvóĝtor, und dieses wird auch unser Dichter über- 
nommen haben. Wenn im Zusammenhang mit ihnen 
im folgenden ”Apr< genannt wird, so kann es sich 
wohl nur um den Kampfesmut handeln, den Ares 
ihnen eingeflößt hat. Das überlieferte deln (V. 9) 
ergänze ich zu ldsin, sc. 68%, vgl. Platon leg. IV 
p. 716 A ô uèv Oeòç . . . evdelz repalver xark púow 
repıropeuöuevog. Herod. VII 193 lOéæv Erieov èç 
zöv xóàxov. Es liegt hier ohne Zweifel eine Naoh- 
ahmung des Homerischen lOùç udxeodcı Z 168 vor. vgl. 
105 Bvr, dpapeiv, nereoße: u. a. Die Wespen 
stürmen geradewegs auf ihre Feinde ein, um sie zu 
verjagen. Mit dem folgenden toùç dt können nur 
die Gegner, die Feinde gemeint sein. In örtp « er- 
kannte E. Diehl richtig ör&p «Toav, das hier im Sinne 
von „übermäßig, schrecklich‘ steht. 

An diese Vergleichung schließt Tyrtäos die weiteren 
Ermahnungen an. V. 15 hat der Pap. nach der Ver- 
öffentlichung povin, worin allerdings ov als unsicher 
bezeichnet ist. Man erklärte das unbekannte Wort 
durch uovĵ; meiner Meinung nach liegt ein Schreib- 
oder Leseversehen statt púvņç vor, das Homer o 111 
steht: &N &ye u) púvno napeixere xTA.; Ätep 
kövng ist gleich &rpoxclotrwç „unweigerlich“, das 
zu zeroöneße vortrefflich paßt. In diesen Versen des 
Dichters sehe ich das Vorbild zu dem berühmten 
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ide xelusða Toric xelvav iuao rerdöuevor, lege 
also Bruno’ Arep uúvng neroóueð’ Ayeuóvov. 

Mit V. 16 beginnt die Schilderung der Schlacht. 
V. 20 muß sich als temporale Bestimmung an das 
Vorhergehende anreihen; ich vermute Auos ópıAń- 
sovay xTA.; zu dem absolut gebrauchten duneiv 
vom Kampfe vgl. Hom. T 158: &rel oùx &Alyov 
ıpsvov Eoraı / póñome, eÜr’ Av rpõtov Acw cv 
ọdaayyec čvðpõv. V. 21 čpwńcovov ist intransitiv 
gebraucht, wie Hom. u 75: vépoç oðrort pwei, so. 
06 cxoréňov; ebenso ist an unserer Stelle hinzuzu- 
denken otnôéwv; vgl. auch B 179: (O: vuv xarà Aaxdv 
Axciõv unde T’ &pwer. Transitiv findet sich &pweiv 
in dieser Bedeutung bei Kallimach. h. Del. 133: 
ueyav Böov, fr. 249: &Aodv xépaç. Theokrit. 13, 74: 
’Apya. Am Ende des Verses 24 fehlt etwa Bapeicav. 


Der Gedankengang des ganzen Bruchstückes kann 
etwa durch folgende Ergänzung im großen und ganzen 
wiedergegeben werden: 


CANN &yer’, © xoüpoı Erkprnc, uapvapeda Buyu 
zarpung repl YÄ Auerkpwv te plwy, 

Snloug u) Tpkocavres Erepxopntvous xað’ urov 
Sobpara nMMAovres Xarxoßapeı raiducrs] 

undt Boras ox\]npds te Aldwmv xall dxövrıa Nord, 
elvodlav opnxõ]v Edvecrv elööul[evor, 

olç Ouuòv BpJororo. yds “Apno x[ópntov Eöwxev 
ópuãoð’ L}dely, toùç 8’ ürtp afloav Eräv. 

zoiav &p’ Aueis Ouud)v Eorxöres A[ldn Imuev 
sauar’ ed è]v Xoliyo’ onlo ppabdulevor, 

xwpls IIdupurol te xal ‘Taret Nö[le Augövss, 
kvßpoodvous pelag Xepolv kvlacxörevor. 

Odrepa] 8° ddavdrorcı Heoia’ ini návt[æ Tperovres 
dnuao’] Arep púvnę reraöued’ Ayeul[övov. 

DA tßbòbe aburavres KAoımosülpev AAnxror 
Ajvöpkorv alyunrais Eyyidev lolrduevor. 

detvòc 8° duoottpwv otat xrurnog [obpavov elow 
korldas ebrdMous &orlot rurt[ontvov, 

fuoc buAJhoovov Er’ MANMoror n[eoövrec. 
Bupnxs]s 8° Avdpav orndeaıv ču[pl plng 

záuzajv Zpwnoovorv kperxönevo[lı Berkeoorv' 
al 8’ Hr]d gepuadlov Bddiöpevar u[leyiiuv 

xwrxelaı) x[ópvð]eç xavaxıv EGou[loı Bapeiav. 
Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Handschriften-Photographie. 


Literatur zusammengestellt von G. A. Evers, 
Maandblad voor Bibliotheekwezen I [1913] 232—288. 


Bestellung. 1. Ambrosiana, Vaticana: Gesuch 
an die Bibliothek. Sonst wende man sich an den 
Photographen. Anfrage bei diesem schadet nie: 
Preise wechseln, Bibliotheksordnungen auch (fee; 
bollo); woP flichtexemplar gefordert, suche man für 

ies einen niedrigeren Preis auszumachen. Frngt 
man bei der Bibliothek an so lege man stets Rück- 
porto bei (meist genügt Postkarte mit Antwort). — 
2. Genaue Signatur der Hs (graec. lat.; sup., inf.: 
Ancien fonds, Supplément u. dgl.); man gebe an, wo 
man die Signatur — z. B in welcher Aus- 
gabe, oder (besonders wichtig für Wien!) nach 
welchem Kataloge man die Hs bezeichnet usw.; 
dazu Blattzahlen und Titel des gewünschten Textes 
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oder Hinweis auf seinen Inhalt. — 8. Zeitraubende 
Feststellungen mute man nie den Bibliothekaren 
zu; wer die Stellen in der Hs nicht genau angeben 
kann, bitte die Bibl.-Verwaltung, dies einem Kollator 

egen Bezahlung zu übertragen. — 4. Angeben, ob 
‘Weißschwarz’- oder Negativaufnahmen; womöglich 
das gewünschte Format; oft lassen sich beide Seiten 
(der „Aurklapp“) auf 1 Photo aufnehmen (bei größeren 
Aufträgen verlange man Probeaufnahme). — 5. Man 
verlange, daß die Ränder der Photogramme nicht 
beschnitten werden. 

Pflichtexemplar bei Negativaufnahmen fast über- 
all, bei ‘Weißschwarz’ wohl nur in den st«atlichen 
Bibliotheken Italiens; starke Verteuerung! Man be- 
antrage stets ausdrücklich Erlaß des Pflichtexemplars; 
in Italien mag man bei größeren Aufträgen nur 
das ‘Pfliichtexemplar’ für die Bibliothek herstellen 
lassen und dies entleihen. 

Die photographische Anlage der Universitäts- 
Bibliothek in Leipzig ist allen Benutzern des 
Jesesaals zum Photographieren von Text aus Hss 
und Drucken, von Zeichnungen und Karten, Bild- 
nissen jeder Art, zur Vermeidung des Abschreibens 
bezw. Abzeichnens gegen Ersatz der Kosten 
lediglich zu wissenschaftlichen Zwecken zur Ver- 
ER Eee Weißschwarz 18x24 ım: 30—40 Pf. 
„Die Bibliothek ist bereit, in kurzer Zeit zu wıssen- 
schaftliichem Zwecke jedes übersandte Schrift- oder 
Druckstück zu kopieren. Sie gewährt je nach der 
Übereinkunft hierbei besondere Preise. — Sonst 
kostet Weißschwarz 13><18 cm etwa 40 Pf., 18x24 cm 
etwa 70 Pf. Bei kleinen Aufträgen oft höhere 
Einzelpreise oder fester Aufschlag (Paris: ‘mise en 
train’ 5—10 fr.), bei größeren dringe man auf Er- 
mäßigung. 

Zur Feststellung von Rasuren, Scheidung der 
Hände und dgl. reichen Photographien selten aus. 

NJ = Neue Jahrbücher f. d. klass. Altertum. 

ZB = Zeutralblatt f. d. Bibliothekswesen. 

! = auch ‘Weißschwarz’. 


Belgien. Brüssel: P. Becker, 22 Rue Antoine 
Labarre, Bruxelles-Ixelles (ZB XXVI 453). 

Gent: ! Universitäts-Bibliothek. 

Dänemark. Kopenhagen: ! Königl. Bibliothek 
(ZB XXVII 72). 

Deutschland. .Benlin: 
bibliothek (ZB XXVII 517). 

Bonn: ! W. Klaes, Rittershausstr. 12. 

Breslau: ! F. Hein, Lessingstr. 10. Stadtbiblio- 
thek: ! vom Städtischen Vermessungsamt durch 
Vermittlung der Bibliothek, 

Dresden: F. u. O. Brockmanns Nachf., Albrecht- 
straße 27 (ZB XXVI 453). 

Greifswald: ! Universitäts-Bibliothek, 

Hamburg: ! F. Rompel, XXI, Bachstr, 2, 

Heidelberg: ! Universitäts-Bibliothek, 

Leipzig: ! Universitäts-Bibliothek (NJ XXVII 
258, ZB XXIX 521). 

München: Riehn und Tietze, Theresienstr. 12. — 
! Arthur Schneider. Nymphenburgerstr.67.—1C. Buch- 
ner, Augustenstraße 19. 

—: ! Staatsbibliothek. 

—: | Universitäts-Bibliothek. 

Tübingen; ! Universitäts-Bibliothek. 

Wessobrunn bei Weilheim (Bayern): Photo- 
chemisches Laboratorium (Palimpsest-Aufnahmen). 

Wolfenbüttel: ! Ad. Herbst (ZB XXVI 453). 

England. Cambridge, Universitäts-Bibliothek: 
! Bibliothekar Francis Jenkinson (ZB XXVI 453) 

Dublin: Trinity College: ! Bibliothekar. 

London: | R. B. Fleming, Harrow (Middx.), 22 


! Preußische Staats- 
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XL (1924) 1/2 S. 141 ff. ‘Nachdrücklich empfohlen’ 
von E. Ottenthal. 

Schnabel, Paul, Berossos und die Babylonisch- 
hellenistische Literatur. Leipzig 28: D. L.31 Sp. 
2158 f. Anerkannt von Br. Meißner. 

Thorpe, Edward, History of Chemistry. Vole VII. 
London 21: D. L. 24 Sp. 1743 f. Abgelchnt von 
E. 0. v. Lippmann. 

Torrey, Charles C., Ezra Studies. Chicago 10: D. L. 
26 Sp. 1849 ff. ‘Hohe Bedeutung’ rühmt Th. Nölleke. 

Vox latina. Lateinisches Lesebuch für die oberen 
Klassen, für Studierende und für Freunde huma- 
nistischer Bildung. Herausgeg. von Otto Stange 
u. Paul Dettrich. IIH. Leipzig 24: D. L. 21 
Sp. 1547 f. ‘Die Auswahl wird man billigen können.’ 
Bedenken äußert K. Strecker. 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte. München 
24: D. L. 25 Sp. 1783 ff. ‘Die beste populär ge- 
haltene Griechische Geschichte, die wir bisher 
besitzen, ein Meisterstück’ ‘Souveräne Beherr- 
schung der modernen Literatur und der antıken 
Quellen’ rühmt W. Otto. — Mitt. d. österr. Inst. f. 
Geschichtsf. XL (1924) 1/2 S. 176f. *Meisterhatte 
Kürze, da fließend, lebendig und anschaulich ge- 
schrieben’. K. Großmann. 

Y. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Kromayer, 
Johannes, Heisenberg, August, Staat und Gesell- 
schaft der Griechen und Römer bis zum Ausgange 
des Mittelalters. 2. A. Leipzig 23: D. L. 30 
Sp. 2112 fr. "Meisterhafte Schilderung.’ "Groß ange- 
legte, eindiinglich schilderude Darstellung’. "Das 
Beste, was ein deutscher Gelehrter auf dem Ge- 
biete der byzantinischen Geschichte geben konnte". 
P. Koschaker. 


Mitteilungen. 


Zu Tyrtäos. 


Der Berliner Papyrus 11675 aus dem Ende des 
3. Jahrh. v. Chr. bringt auf 6 Seiten Verse des Tyrtäos, 
leider zum größten Teil in so trümmerhaftem Zustand, 
daß nicht einmal der Gedankengang, geschweige denn 
der ungefähre Wortlaut erkannt werden kann. Ein 
Stück auf der 2. Seite ist besser erhalten und gestattet 
eine im großen und ganzen dem Sinne entsprechende 
Ergänzung. Die Verse lauten in der Überlieferung: 
6 -uu npag te Aldav all -vu—u 
= uu-uu 0]v Edveorv elööulevor 
-uu -— BpJororosyds “Apne dr v-uu- vu 
-uu-0eln, robe È rèp avu- 
10 -vu-uu=-uVv Żor xöres nvv”v 
= ~u- v xolàno’ donlar ppabdulevor, 
ople Ildugurot te xal "TMeis HÈ Aupäves 
dvöpopövoug erlag yepolv &y[acoxyópevor. 
-uu 8’ ddavkrorcı Heois Erl návrt[æ tp rovteç 
15 -o &rep povin nercópeð’ Hyeulövov. 
IA eiVdd; oúvunravteç Kormoeülpsv duaprfi 
[d]vðpáov alyunzais &yyödev lolrduevor. 
dervös 8° dupotépwv Koran xrönog - vu = u 
konldas eöxöxAoug arla turt[opévav. 
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20 -uu-Hoovav in’ Ahoro n[eoövres, 
Bupnxe]s 8° Avdpav orndeaıv dufpl plorç 
-uV towhoovarv Eperxönevo[lt vu- u. 
al 8° óz]ò Xeppadlov Baróuevar ufeyádhav 
xarxetaı] x[ópvð]es xavazhv čov[s u- -. 


Die Verse wurden von U. v. Wilamowitz in den 
Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften 1918 S. 728f. zuerst veröffentlicht und ein- 
gehend besprochen; von ihm rühren auch die ango- 
gebenen Ergänzungen her, ausgenommen die in V. 20 
xeoövres, die von Lobel stammt. Außerdem hat 
A. Gercke im Hermes Bd. 56 (1921) S. 346f. die 
Verse behandelt. Endlich hat sie auch E. Diehl in 
die von ihm besorgte Neubearbeitung der Anthologis 
Lyrica aufgenommen und in den Anmerkungen 
mehrere Ergänzungen beigefügt. 

Aus den erhaltenen Versen ersieht man, daß der 
Dichter auch hier wie sonst seine Landsleute zu 
tapferem Kampfe für das Vaterland auffordert. Der 
Anfang des Gedichtes, der diese Aufforderung ent- 
hielt, ist verloren gegangen. Im 6. Verse ist von 
Alöwv, doch wohl den Waffen der yuuvfjtes, die Rede, 
und dazu werden die dxövrıx gefügt gewesen sein. 
Den Gymneten stehen die Hopliten gegenüber, und 
diese werden im Vorhergehenden erwähnt gewesen 
sein. Tyrtäos wird gesagt haben, daß man ohne 
Furcht vor den Lanzen der Schwerbewaffneten und 
dem Hagel der Geschosse der Leichtbewaffneten auf 
die Feinde mutig eindringen solle. Daran wird eine 
Vergleichung gefügt, offenbar hergenommen, wie 
schon von anderer Seite vermutet wurde, von den 
Wespen; sie haben bei Homer II 260 das Attribut 
elvööroı, und dieses wird auch unser Dichter über- 
nommen haben. Wenn im Zusammenhang mit ihnen 
im folgenden ”Apr< genannt wird, so kann es sich 
wohl nur um den Kampfesmut handeln, den Ares 
ihnen eingeflößt hat. Das überlieferte deln (V. 9) 
ergänze ich zu ldsln, sc. 65%, vgl. Platon leg. IV 
p. 716 A ô èv deög.... . evdelg repalveı xatà pbaorv 
repıropeuöuevog. Herod. VII 193 lOéav Erieov &c 
zöv x6irov. Es liegt hier ohne Zweifel eine Nach- 
ahmung des Homerischen ldüc uAxesdcı Z 168 vor. vgl. 
05 Bivar Öpapeiv, nereoßer u. a. Die Wespen 
stürmen geradewegs auf ihre Feinde ein, um sie zu 
verjagen. Mit dem folgenden obs dt können nur 
die Gegner, die Feinde gemeint sein. In ürtp œ er- 
kannte E. Diehl richtig rèp «lo«v, das hier im Sinne 
von „übermäßig, schrecklich‘ steht. 

An diese Vergleichung schließt Tyrtäos die weiteren 
Ermahnungen an. V. 15 hat der Pap. nach der Ver- 
öffentlichung povin, worin allerdings ov als unsicher 
bezeichnet ist. Man erklärte das unbekannte Wort 
durch yovfj; meiner Meinung nach liegt ein Schreib- 
oder Leseversehen statt uövng vor, das Homer ọ 111 
steht: &AN &ye uh püvnor napfixsre xtA; Arep 
Kövrg ist gleich drpopxoiorog „unweigerlich“, das 
zu zeroöued« vortrefflich paßt. In diesen Versen des 
Dichters sehe ich das Vorbild zu dem berühmten 
Epigramm & ketv’, &yyéMsıy Aaxxsdarpovlors, Br 
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ide xelueða rtoïç xelvwv huam xrerðópevor, lege 
also fuas’ &tep uóvng reroóueð’ yepóvwv. 

Mit V. 16 beginnt die Schilderung der Schlacht. 
V. 20 muß sich als temporale Bestimmung an das 
Vorhergehende anreihen; ich vermute uoç dpr- 
couvav xT; zu dem absolut gebrauchten ôpihetv 
vom Kampfe vgl. Hom. T 158: ¿xel obx òAlyov 
pévov otar / púñomę, eür’ Av zoðtov ôA howov 
çdayyes avöpav. V. 21 tpwhsovov ist intransitiv 
gebraucht, wie Hom. u 75: vépoç oðrort’ pwsi, so. 
zoo cxoxéńouv; ebenso ist an unserer Stelle hinzuzu- 
denken otnôtwv; vgl. auch B 179: lO: vuv xatà Aaðv 
Axotõv unde 7’ èpócı. Transitiv findet sich &pweiv 
in dieser Bedeutung bei Kallimach. h. Del. 133: 
utyav ġóov, fr. 249: &Xodv xépaç. Theokrit. 13, 74: 
’Apya. Am Ende des Verses 24 fehlt etwa Bapeiav. 


Der Gedankengang des ganzen Bruchstückes kann 
etwa durch folgende Ergänzung im großen und ganzen 
wiedergegeben werden: 

PAIX &yer’, © Xoüpor Erdprnc, kapvapede vyö 
rRarpyns nepl yc Auerkpwv te plimv, 

Inlous u) Tpkocavres Erepxonsvous xað’ buiAov 
Soöpara náAhovteç XaAxoßapex raid] 

und: Bold a A]npds te AlOwyv xal? Axövrıa rog, 
elvodlav opnxö]v Eöveoıv elööul[evor, 

olç Bundv BpJororo.yds ” Apns Axlöpnrov Ew xev 
Spuäch” 1]6eln, toù 8’ ürep a[loav EAäv. 

toto čp’ Tueis Bund)v korxöre; Asn touev 
apat’ s% èjv XolAno’ orlo ppabdulevor, 

opis Ilduourol te xal "TMeis [è Aupäves, 
&võpo p6vous erlag Xepolv Av[aoxöpevor. 

Okrepa) 3° ddavdaroraı Ocoto’ nrl navı[a Tperovres 
dhuac’] tep nöyng reroöued’ Ayeulövov. 

DA tObe aburavres KNoımorülpev AAnxror 
Ajvspkarv alxyunrais Eyybdev lo[lrduevor. 

Servdc 8’ Auporkpwv Earaı xrunog [o0pavdv eloo 
korldas ebrbnrloug Qorlar Tunt[onsvov, 

uoç duM]hoovarv Er’ WAnorcı n[eoövrec. 
Hupnxe]s 8° Avdpav orrdearv dulpl plng 

raura)v Zpwhooucıv kperxöuevolı Beikeaarv' 
al 8’ ür]d xepnadlov Badrönevar u[eydwv 

KdMxztar) x[öpudJes xavayhv ESoulcı Bapeiav. 
Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Handschriften-Photographie. 


Literatur zusammengestellt von G. A. Evers, 
Maandblad voor Bibliotheekwezen 1 [1913] 232—238. 


Bestellung. 1. Ambrosiana, Vaticana: Gesuch 
sn die Bibliothek. Sonst wende man sich an den 
Photographen. Anfrage bei diesem schadet nie: 
Preise wechseln, Bibliotheksordnungen auch (fee; 
bollo); woP flichtexemplar gefordert, suche man für 
dies einen niedrigeren Preis auszumachen. us, 
man bei der Bibliothek an so lege man stets Rück- 
porto bei (meist genügt Postkarte mit Antwort). — 
2. Genaue Signatur der Hs (graec., lat.; sup., inf.; 
Ancien fonds, Supplément u. dgl.); man gebe an, wo 
man die Signatur genen z. B in welcher Aus- 
gabe, oder (besonders wichtig für Wien!) nach 
welchem Kataloge man die Hs bezeichnet usw.; 
dazu Blattzahlen und Titel des gewünschten Textes 
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oder Hinweis auf seinen Inhalt. — 8. Zeitraubende 
Feststellungen mute man nie den Bibliothekaren 
zu; wer die Stellen in der Hs nicht genau angeben 
kann, bitte die Bibl.-Verwaltung, dies einem Kollator 
egen Bezahlung zu übertragen. — 4. Angeben, ob 
eißschwarz’- oder Negativaufnahmen; womöglich 
das gewünschte Format; ott lassen sich beide Seiten 
(der „Aurklapp“) auf 1 Photo aufnehmen (bei größeren 
Aufträgen verlange man Probeaufnahme). — 5. Man 
verlange, daß die Ränder der Photogramme nicht 
beschnitten werden. 


Pflichtexemplar bei Negativaufnahmen fast über- 
all, bei ‘Weißschwarz’ wohl nur in den staatlichen 
Bibliotheken Italiens; starke Verteuerung! Man be- 
antrage stets ausdrücklich Erlaß des Pflichtexemplars; 
in Italien mag man bei größeren Aufträgen nur 
das ‘Pflichtexemplar’ für die Bibliothek herstellen 
lassen und dies entleihen. 

‚.„Die photographische Anlage der Universitäts- 
Bibliothek in Leipzig ist allen Benutzern des 
Lesesaals zum Photographieren von Text aus Hss 
und Drucken, von Zeichnungen und Karten, Bild- 
nissen jeder Art, zur Vermeidung des Abschreibens 
bezw. Abzeichnens gegen Ersatz der Kosten 
lediglich zu wissenschaftlichen Zwecken zur Ver- 
fü ae Weißschwarz 18x24 «m: 30—40 Pf. 
„Die Bibliothek ist bereit, in kurzer Zeit zu wissen- 
schaftlichem Zwecke jedes übersandte Schritt- oder 
Druckstück zu kopieren. Sie gewährt je nach der 

bereinkunft hierbei besondere Preise. — Sonst 
kostet Weißschwarz 13><18 cm etwa 40 Pf., 183>=24 cm 
etwa 70 Pf. Bei kleinen Aufträgen oft höhere 
Einzelpreise oder fester Aufschlag (Paris: 'mise en 
train’ 5—10 fr.), bei größeren dringe man auf Er- 
mäßigung. 

Zur Feststellung von Rasuren, Scheidung der 
Hände und dgl. reichen Photographien selten aus. 

NJ = Neue Jahrbücher f. d. klass, Altertum. 
ZB = Zentralblatt f. d. Bibliothekswesen. 
I = auch ‘Weißschwarz’. 


Belgien. Brüssel: P. Becker, 22 Rue Antoine 
Labarre, Bruxelles-Ixelles (ZB XXVI 453). 

Gent: ! Universitäts-Bibliothek. 

Dänemark. Kopenhagen: ! Königl. Bibliothek 
(ZB XXVII 72). 

Deutschland. .Berlin: 
bibliothek (ZB XXVII 517). 

Bonn: ! W. Klaes, Rittershausstr. 12. 

Breslau: ! F. Hein, Lessingstr. 10. Stadtbiblio- 
thek: ! vom Städtischen Vermessungsamt durch 
Vermittlung der Bibliothek. 

Dresden: F. u. O. Broekmanns Nachf., Albrecht- 
straße 27 (ZB XXVI 458). 

Greifswald: ! Universitäts-Bibliothek, 

Hamburg: |! F. Rompel, XXI, Bachstr, 2, 

Heidelberg: ! Universitäts-Bibliothek. 

Leipzig: ! Universitätse-Bibliothek (NJ XXVII 
258, ZB XXIX 521). 

München: Riehn und Tietze, Theresienstr. 12. — 
! Arthur Schneider. Nymphenburgerstr.67.—1!C. Buch- 
ner, Augustenstraße 19. 

—: ! Staatsbibliothek. 

—: | Universitäts-Bibliothek. 

Tübingen: ! Universitäts-Bibliothek. 

Wessobrunn bei Weilh-im (Bayern): Photo- 
chemisches Laboratorium (Palimpsest-Aufnahmen). 

Wolfenbüttel: ! Ad. Herbst (ZB XXVI 453). 

England. Cambridge, Universitäts-Bibliothek: 
! Bibliothekar Francis Jenkinson (ZB XXVI 453) 

Dublin: Trinity College: ! Bibliothekar. 

London: ! R. B. Fleming, Harrow (Middx.), 22 


I Preußische Staats- 


81 [No.1.) 


OR orones Road. — ! Donald Macbeth, EC.,17 Fleet 
treet 
Oxford: ! University Press (ZB XXIII 25) 
Frankreich. Évreux, Bibliotheque publique: 
Bibliothekar. 
Paris. ! Catala, Rae Bellefond an (NJXXV 374). 
— ! Lemare, Rue Jacob 45 (ZB XXVI 454). 
Straßburg: !Universitäts-Bibliothek(ZBX XIX 39). 
Holland. Haag: Bakhuis und van Beek, Lange 
Beestenmarkt 14. 
: Leiden: ! Rameau, Pieterskerkhof 21. 
Utrecht: Universitäts-Bibliothek (ZB XXXI 87). 
Italien. Bologna: ! V. Pratesi, Via S. Vitale 28. 
Cesena: A. Casalboni, Via Mazzini 9. 
Florenz: ! L. Ciardelli, Via de’ Neri 31. 
Grottaferrata: Atelier der Abtei (ZB XXVI 453). 
Mailand: ! C. Sartoretti, Via Gorani 4. 


Neapel: IF. Lembo, Via D.co Morelli 37 (ZB 
XXVI 453). | 

Rimini: P. Trevisani. 

Rom: ! Sansaini, Via Antonio Scialoja 8 (ZB 
XXVI 454). 

Turin: ! Molfesi, Via Zecca 10. 


Venedig: !O. Bertani, Fondamenta Rossa 2529a 
ai Carmini., 
Norwegen: Oslo (frūher Kristiania): Univer- 

sitäts-Bibliothek (ZB XXXI 104). 

Österreich. Wien: !S. Schramm, V, Nikols- 

dorferstraße 7—11 (ZB XXIV 125). 

Rußland. Moskau: P. A. Ponomaroff, Bei den 

Serpuchow-Pforten. 

ISynodalbibliothek: eigener Apparat. 
Petrograd: Ch. Boulla, Nevskij 54. 
Schweden: Stockholm: !Generalstabens Lito- 

grafista Anstalt, Sergelgntan 1 
Upsala: E. Finn, Dragarbrunnsgatan 48; oder 

durch: ! Generalstaben in Stockholm. 

Schweiz. Basel: A. Ditisheim, Elisabethen- 

straße 41 (AB XXVI 452, XXIX 388). 

Bern: H. Völlger, Sallgeneckstr.6 (ZB XXVI 452). 

St. Gallen: ISchobinger und Sandherr. -> 

Gef: F. Boissonnas, Quai de la Poste. 

Spanien. Escorial: IFr. E. Manero, Real Co- 
legio de Altonsu XII (ZB XXVI 453). 

Madrid: durch Manero; s. Escorial. 

Türkei. Jerusalem: Ch. Raad, Jafastraße (NJ 


XXV 616). 


Ausgenutzte Photographien überweise man einer 
Sammelstelle (etwa Staatsbibliothek oder Mittel- 
und Neugriech, Seminar in München), von der sie 
weiter verliehen werden können; Wochenschrift 
1914, d94 f. 


Berichtigungen und Ergänzungen erbeten. 
Hannover, Übbenstr. 20I. Hugo Rabe. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Büch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


Josef Roeger, "Abas xuvin. Das Märchen von der 
Unsichtbarkeit in den homerischen Gedichten. Eine 
sprachgeschichtlich -mythologische Untersuchung. 


Graz 24, Leuschner u. Lubensky. 55 8.8. 3 M. 
Rudolf Schäffer, Das Übersetzungsproblem im 


Unterricht. Grundfragen und Interpretationen aus 
Homer. Breslau 24, Trewendt u. Granier. 36 8. 8, 
1 M. 

P. Linde, Die Fortbildung der lateinischen Schul- 
grammatik nach der sprachwissenschaftlichen Seite 
hin. 2. A. Breslau 24, Trewendt u. Granier. 67 S. 8. 

P. Linde, Abriß der lateinischen Laut- und Wort- 
bildungslehre für höhere Schulen. Breslau 24, 
Trewendt u. Granier. 16 S. 8. 2 M. 

Max Schlossarek, Die schulpraktische Bedeutung 
der richtigen Aussprache des klassischen Lateins. 
Breslau 24, Trewendt u. Granier. 38 S. 8& 1 M. 50. 

Friedrich Schober, Phokis. Diss. Crossen (Oder) 
24, Richard Zeidler. 116 S. 8. 1 Karte. 

Franz Burger, Antike Mysterien. München o. J. 
Ernst Heimeran. 32 8. 8. 

Hermann Grapow, Die bildlichen Ausdrücke des 
Aegyptischen. Leipzig 24, J. C. Hinrichs. XVI, 
203 S. 8. 5 M. 75, geb. 7 M. 

Mitteilungen des Vereins klassischer Philologen 
in Wien. 1. Jahrgang. Wien 24, Ver. kl. Philol. 
Wien I. 478.8. 20000 k. 

Bibliothek Warburg. Vorträge 1922—23, I. Teil. 
Leipzig-Berlin 24. 239 8.8. IX Taf. 10 M. 

August Burckhardt, Spuren der athenischen Volks- 
rede in der alten Komödie. Diss, Basel 24, Emil 
Birkhäuser u. Co. 778. 8. 

Andrew J. Bell, The Latin Dual. Poetik Die. 
tion. Studies in Numbers and Figures. London 
23, Oxford Univ. Press. VIII, 468 8. 8, 

Emil Fröschels, Psychologie der Sprache. Leip- 
zig u. Wien 25, Franz Deuticke. V, 1868. 8 8M. 

Hans Oppermann, Zeus Panamaros. Gießen 24, 
Alfred Töpeimann. VIHM, 94 S. 8. 2 M. 50. 

Aristophanes with the English translation of 
Benjamin Bickley Rogers, I. II. III. (The Loeb 
Classical Library.) London 24, William Heinemann. 
XVI, 555. 443. 471 S. 8. Je 10 sh. 

L'Empereur Julien. Oeuvres complètes. Tome I 
— 2e Partie. Lettres et Fragments. Texte revue et 
traduit par J. Bidez. Paris 24, „Les belles lettres“. 
238 S. 8. 

Mauriz Schuster, Zu den Gedichten der Sulpicia. 


(S.-A. aus „Mitteil. d. Ver. klass. Philol. iu Wien“, 


I. Jahrg. 1924, 8. 19 29.) 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Haydn- . 
straße 2311, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


EV a EEE SEE EEE EEE EEE REES ——— — — ———— EEE 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür. 
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45. Jahrgang. Leipzig, 10. Januar. 1925. N2. 2, 
Inhalt. 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte Spalte 
N, Wecklein, Epikritisches zur Homerischen Die Schriften des Alten Testaments. I, 2: II, l. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

N. Wecklein, Epikritisches zur Homerischen 
Frage. Sitzungsber. d. Bayer. Akademie d. Wiss. 
1923, 6. Abhdlg. München, Kommission bei 
G. Franz (J. Roth). 49 S. 8. 

Im Jahre 1905 verfocht Wecklein in seinen 
„Studien zur Ilias“ die These, vor unserer Ilias 
lege eine ältere Trojadichtung mit dem Haupt- 
helden Aias, dem Herrn von Rhoiteion, einem 
mykenischen Helden mit mykenischer Rüstung, 
an dessen Stelle erst durch den Dichter der Menis 
Achilleus von Phthia getreten sei; jene ältere 
Dichtung aber, die den Aias auch als den Ver- 
nichter Hektors feierte, liege uns heute noch in 
wesentlichen Stücken vor in den Büchern B—H, 
m denen schon Düntzer die meisten den Achilleus 
betreffenden Stellen als jüngere Zudichtungen 
mit Recht athetiert habe. 

Diese These vom einstigen Vorhandensein 
emer Aiantis vor der Achilleis, für die beispiels- 
halber die Nicht-Erwähnung Achills in der 
Mauerschau I' 234 ein zwingender Beweis sein 
soll, bildet auch die Grundlage der neuen Epi- 
kritischen Studien, die darüber hinaus im ganzen 
Umkreise der Homerischen Fragen „un peu de 

33 


tout“ bringen. Einleitend wird zum xten Male 
die Vorgeschichte der Wolfschen Prolegomena, 
mit denen für die philologische Wissenschaft die 
Geschichte der Homerischen Frage beginne — für 
mich beginnt sie bereits mit den Sophisten, 
Aristoteles, Zenodot und Aristarch —, von Came- 
rarius, Eoban Hesse, Scaliger an in ziemlich ein- 
gehender Weise zur Darstellung gebracht, wofür 
jedoch sonderbarerweise Finslers gewaltiges Quel- 
lenbuch ‚von Dante bis Goethe‘ nicht zu exi- 
stieren scheint. S. 12 wiederholt hier die vor 
20 Jahren noch mögliche Behauptung Karos, 
daß die kretischen Ausgrabungen die Fabel des 
schriftlosen Homerischen Zeitalters endgültig zer- 
stört hätten: aber schon damals hatte Furt- 
wängler den heute kaum noch angezweifelten 
fundamentalen Satz ausgesprochen, daß wir, „wie 
die Tatsachen liegen, nicht nur gar kein Recht 
haben, Homerische und mykenische Kultur zu- 
sammenzuwerfen, sondern im Gegenteil die Pflicht, 
sie sorgfältigst zu scheiden‘ (in dieser Wochen- 
schrift 1902 S. 452). Daß Wolf „schon vor G. Her- 
mann eine Art Urilias und Urodyssee angenommen 
hat“ (8.13), kann ich aus seiner Praefatio von 
1804 nicht herauslesen: auf den „Beginn des 
34 
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Liedergewebes‘‘,:.den Wolf hier dem ersten Sänger 
vindiziert,, kann mit dem .gleichen Rechte die 
Lachmannsche Kleinliedertheorie sich berufen. 

In einem zweiten kurzen Abschnitte 8. 14—18 
ersteht wieder einmal die Redaktionskommission 
des Peisistratos vom Tode, indem in der bekannten 
Laert. Diogenes-Stelle I 57 && üroßorng als „mit 
Unterschiebung = Interpolation‘ erklärt und mit 
echt Weckleinscher Kühnheit in den Laertiostext 
ein bitteres Wortspiel des Dieuchidas hinein- 
konjiziertt wird: tà “Ounpov ¿č broinbews 
(anstatt üroßoANg, vgl. Ps.-Plat. Hipparchos 
228 B) yEypape ġxpwðsioða (scil. ó Zórwv) . . . 
uAMov oŭðv Bórwv "Oyunpov <È VroraßTic> 
epwrıcev 7) Ileiolorparos <É üroßoAng>, Gs 
onoı A:suylöac. Auch für den unmittelbaren 
Anschluß der Aithiopis an die Ilias (ô; ol y 
Aumpierov rapov “Extopoc, Hade 8° ’Ayalav 
soll nur in dem Corpus des Peisistratos Anlaß ge- 
wesen sein. Ähnlich Bethe, Homer II 8. 379ff., 
der aber in der Peisistratidenzeit zu Athen 
Kyprien und „Kleine Ilias‘ (= Aithiopis, Kleine 
Dias und Iliu Persis) sich um die bereits abge- 
schlossene Ilias herumlegen läßt, während um- 
gekehrt nach W. das peisistratische Gesamtcorpus 
das frühere gewesen sein soll: der Anfang der 
Aithiopis sei verselbständigt worden und im 
letzten Verse der Ilias inroöduoro an die Stelle 
von 7%de 8° "Aualov getreten, als die Ilias aus 
jenem Corpus gesondert ausgehoben wurde. Von 
einem poetischen Verständnis der Ilias freilich, 
worin mit dem ersten Verse Miivıv &eıde, Os&, 
IInAnıdew ’Axıfos der letzte Vers z; ol y 
Aupierov Tapov "Exropos Innodduoro anti- 
thetisch korrespondiert, ist W. bei dieser An- 
nahme ebenso weit entfernt, wie wenn er die 
„Dreierkommission des Peisistratos‘‘ für die Auf- 
nahme von Nachdichtungen, Erweiterungen und 
Zusätzen aus Städteausgaben und Rhapsoden- 
exemplaren verantwortlich macht. Sollen doch 
auch, wie schon 1696 Ludolf Küster dem Suidas 
entnahm, die einzelnen Städte, die Homer zur 
Fristung seines Lebens bereist habe, um dort die 
gerade fertigen Teile seines Epos vorzutragen, 
ein gewisses Besitzrecht auf besondere Teile der 
Ilias gehabt haben; darum sei mit der Abfassung 
größerer Epopöen das Aufkommen der Rhup- 
sodenzunft als gleichzeitig anzunehmen usw. (9.5). 
So fährt man auch heute noch, nachdem wir doch 
die Lebensbedingungen wirklicher Aoidik und 
Rhapsodik hinreichend kennen gelernt haben, 
mit der Stange im Nebel herum! 

Hiernacb wendet die Untersuchung sich zu 
einer analytischen Würdigung der Ilias, die in 
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den .drei' Kapiteln ‚Kontaminationstheorie‘ 
(S. 18ff.), „Die Menis“ (8. 24ff.), „Nachdichtun- 
gen und Zusätze“ (8. 33ff.) durchgeführt wird. 
Der 3. Abschnitt, der die oben erwähnte Ent- 
stehungstheorie wieder aufwärmt, mündet aus in 
eine apodiktische Behauptung der Geschichtlich- 
keit des trojanischen Krieges, wofür das lokrische 
Mädchenopfer ein „dokumentarischer Beweis“ (!) 
sein soll: „Aias, der Heros der Aeoler, welche aus 
Mittelgriechenland tiber Aulis auszogen (Strab. 
401), zerstörte Troja. An die Stelle dieses ge- 
schichtlichen Aias setzt die Sage in rühmlichen 
Taten der Tapferkeit und des Edelmuts den 
Telamonier Aias, die achilleusgleiche göttliche 
Figur, die unverwundbar ist (Schol. zu Pind. 
Isthm. IV 53) und eine unbezwingliche Kraft 
besitzt usw.“ Nicht besser und nicht schlechter 
sind die Phantasien, die ich neuestens bei Camillo 
Cessi über „Le origini della letteratura Greca“ 
(Milano 1924) las. Schade nur, daß nicht die keil- 
schriftlichen Tafeln der hethitischen Bibliothek 
von Boghazköi, in denen sogar schon Troja doku- 
mentarische Bestätigung finden soll, weitere 
geschichtliche Phantasien über die ursprüngliche 
Bedeutung der Homerischen Helden gestatten. 
Man brauchte dann vielleicht nicht einmal mehr 
mit dem — erst durch Athetesen ermöglichten — 
Argumentum ex silentio zu operieren, daB Achil- 
leus in B—H keine Rolle spiele, hier also achilleus- 
lose „Lieder, welche das Schicksal von Ilios, 
Schuld und Strafe der Stadt zum Gegenstand 
hatten, für eine Epopöe mit dem neuen Haupt- 
helden und mit dem Grundmotiv des Grolls 
verwertet‘ seien (S. 22). Daß das Zurücktreten 
des Achilleus in diesem ersten Teile der Ilias 
von poetischen Erwägungen diktiert ist, ergibt 
natürlich für eine solche Betrachtungsweise, die 
von poetischen Kriterien immer nur spricht, 
wenn es ihr gerade paßt, höchstens einen Er- 
klärungsgrund für die Art und Weise, in welcher 
die alten Lieder in den neuen Zusammenhang 
einer Achilleis hineingearbeitet worden seien. 
Die „Menis“ wird von W. als eine dichterische 
Einheit empfunden. Darum bietet er -hierüber 
einige zutreffende ästhetische Bemerkungen, ins- 
besondere über den poetischen Zweck der Patro- 
klosfigur, da nur der Rachedurst, der stärkste 
innere Trieb, den Umschlag in der Stimmung 
des Achilleus und sein Wiedereintreten in den 
Kampf herbeiführen könne: „Um den Rachedurst, 
zu entflammen, ist der Menötiade zum innig ge- 
liebten Freund und Hausgenossen des Achilleus 
gemacht worden. Als solcher zu fallen ist die 
eigentliche Aufgabe des Patroklos in der Ilias- 
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Achilleis“, in welcher die Überwindung des 
Menismotivs durch das Tisismotiv — so möchte 
ich das ausdrücken — den poetischen Leitge- 
danken und die stärkste Klammer der epischen 
Handlung darstellt. Aber diese „psychologische 
Idee der Menis“ ist kein Widerspruch zu einem 
ethisch-tragischen Charakter des Achilleus, wie 
uns W. S. 25 glauben machen will: in der Home- 
rischen Poetik I S. 408ff. habe ich das genauer 
durchgeführt. Denn wenn W. aus Nutzhorn ent- 
nimmt, daß die „unreflektierte‘“ Poesie keine 
moralische Idee kenne, so ist das nur ein letzter 
Ausfluß der englischen Ästhetik des 18. Jahrh., 
die doch für die Würdigung Homers heute end- 
gültig überwunden sein sollte. Ein richtiger Kern 
steckt auch in den Darlegungen S. 28f. über die 
Bittgesandtschaft in I: „In der Tat .wird in I 
dem Achilleus volle Genugtuung geboten; aber 
da dem Dichter die Idee vorschwebt, daß erst 
die Erbitterung gegen Hektor die Feindschaft 
gegen Agamemnon niederhalten soll, kann er den 
in seiner Ehre gekränkten Achilleus, der sich 
eine solche Kränkung nicht mit Geld und guten 
Worten (I 113) abkaufen läßt, das Entgegen- 
kommen Agamemnons als nicht auf geänderter 
Gesinnung beruhend zurückweisen lassen.“ Das 


Entgegenkommen Agamemnons ist in der Tat nur 


ein äußerliches, eine wirkliche Sinnesänderung ist 
bei ihm noch nicht erfolgt, das Angebot von ‚Geld 
und guten Worten‘ kann das nicht verhüllen. 
Aber darum darf man doch nicht behaupten, daß 
in I dem Achilleus wirklich volle Genugtuung ge- 
boten werde; richtig ist jedoch, daß durch den 
Versuch der Aussöhnung, auch wenn er von 
Achilleus als nicht genügend betrachtet wird, 
die Feindschaft gegen Agamemnon eine Milderung 
erfährt, so daß sie später der Feindschaft gegen 
Hektor ohne weiteres weichen kann (S. 28). Ich 
mache auf diese Folgerung Weckleins besonders 
deshalb aufmerksam, weil hier einmal eine dich- 
terische Idee, d.h. ein künstlerischer Gesichts- 
punkt, als maßgebend für eine irrationale Führung 
der Handlung anerkannt wird, was für gewöhn- 
lich überlegen ignoriert oder abgelehnt wird. 

Im allgemeinen jedenfalls ist die Betrachtungs- 
weise Weckleins die logisch-kritizistische des 
19. Jahrh., für die auch mit Vorliebe Gewährs- 
männer aus einer wissenschaftlich für uns ver- 
sankenen Zeit angeführt werden. Das gilt im 
besonderen für die weiteren Ausführungen über 
jüngere Erweiterungen, Nachdichtungen und Zu- 
sätze, die mit fehlerhaften Abweichungen vom 
epischen Sprachgebrauche, Verschiedenheiten der 
Kalturstufe, topographischen Unstimmigkeiten, 
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Verswiederholungen, Zwecklosigkeit von Auf- 


trägen, Unterbrechung ursprünglicher Zusammen- 
hänge, gespreizter Redseligkeit und flauer Re- 
flexion in Zwiegesprächen, Unklarheiten und Wohl- 
feilheiten des Gedankens usw. in Legionen zur 
Strecke gebracht werden. Das ganze Arsenal der 
älteren Homerkritik, die für dichterische Quali- 
täten kein Empfinden hatte, ist hier aufgeboten, 
um auf wenigen Seiten aus unserer Ilias einen 
Kern von 8—9000 Versen herauszuschälen, dessen 
Abfassung nach Herodot II 53 auf den Anfang 
des 9. Jahrh. datiert wird, während die Odyssee 
dem Ende des gleichen Jahrhunderts nahe stehen 
soll. Es verlohnt sich nicht, diese meist altbe- 
kannten Sächelchen hier wieder einmal im einzel- 
nen vorzunehmen; irgendetwas von Belang habe 
ich darunter nicht gefunden. Es ist zu bedauern, 
daß die bayerische Akademie den kostbaren 
Raum ihrer Sitzungsberichte noch im Jahre 1923 
für Velleitäten zur Verfügung gestellt hat, die 
schon vor einem Menschenalter kaum noch den 
Anspruch auf ernste Beachtung hätten erheben 
können. 
Nymwegen. Engelbert Drerup. 
Arthur Stanley Pease, M. Tulli Ciceronis de divinatione 
liber secundus, pars I. II. (University of Illinois 
studies in language and literature.) 1923. 318 8. 
3 Doll. | 
Das zweite Buch dieser Ciceroschrift ist hier 
in derselben Weise wie in den vorhergehenden 
Heften das erste behandelt. Ich begnüge mich 
daher, auf meine Besprechung genannten Buches 
in dieser Wochenschrift (42. Jahrgang 1922, Nr. 5, 
Sp. 100ff.) zu verweisen. Die Fülle dessen, was 
hier wiederum in den Anmerkungen geboten wird, 
ist ohnedies zu groß, um ein Eingehen auf Einzel- 
heiten rätlich erscheinen zu lassen. Ich bemerke 
nur, daß am Schlusse des Buches Addenda and 
Corrigenda erscheinen, in denen der Verf. Ver- 
sehen und Irrtümer in den Anmerkungen ver- 
bessert und die seitherige Literatur, darunter 
auch meine Bemerkungen in obiger Besprechung, 
nachträgt. Es folgt ein Verzeichnis sämtlicher 
ihm erreichbarer Handschriften, Ausgaben und 
Übersetzungen nach der Zeitfolge, bei dem er 
allerdings auf jeden Versuch einer Klassifikation 
und Beurteilung verzichtet. Den Schluß bildet 
ein Index, der außer Namen uud Sachen auch 
einzelne sprachliche Dinge enthält. 
Magdeburg. Robert Philippson. 
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Qvid with an English translation. Tristia. Ex Ponto, 
by Arthur Leslie Wheeler. XLIV, 511 8. The Loeb 
Classical Library 1924, London: William Heine- 
mann, New York: G. P. Putnam’s Sons. 

Die Besprechung dieser Ausgabe hatte vor 
dem Referenten noch Hugo Magnus übernommen. 
Ihre Ausführung wurde durch sein Hinscheiden 
unmöglich. Mit Magnus verliert die Wochenschrift 
einen der treuesten Mitarbeiter, der ihr seit ihrer 
Begründung gedient und seit Jahrzehnten regel- 
mäßig die Oviderscheinungen besprochen hat. 
Seine Berichte zeichneten sich stets durch pein- 
lich genaues und liebevolles Eingehen auf den 
jedesmal vorliegenden Gegenstand aus und legen 
sichtlich Zeugnis ab von dem ehrlichen Bemühen, 
dem Verfasser und seinen Gedanken gerecht zu 
werden, wenn er auch gelegentlich ein scharfes, 
aber stets sich in den Grenzen der Sachlichkeit 
baltendes Wort nicht gescheut hat. Über die 
bloße Kritik hinaus aber haben seine Rezensionen 
großen Wert als Versuche positiver Mitarbeit. 
Kaum eine Besprechung gibt es von ihm, in der 
er sich nicht mit Erfolg bemüht hätte, eine crux 
Ovidiana textkritisch oder exegetisch zu be- 
handeln. Dabei verstand er es, mit wenigen 
Worten, oft nur mit einer Nebenbemerkung, tiefe 
Einblicke in das Wesen und die Geschichte der 
‚Ovidüberlieferung tun zu lassen. Über seine 
eigenen umfassenden Leistungen, die sich dem 
rückschauenden Betrachter fast sämtlich als Vor- 
arbeiten oder Nachlese zu der großen Metamor- 
phosen-Ausgabe, einem Merksteine der Ovid- 
forschung, darstellen, ausführlich zu sprechen, 
ist hier nicht der Ort. Es genügt zu sagen, daß 
das, was er für Ovid geleistet hat, seinem Umfange 
und seiner Qualität nach bewundernswert ist. 
-Dem, der auf die Gesamtheit der Altertums- 
wissenschaft sieht, wird die Beschränkung auf 
Ovid: und die Elegiker und die Beziehung aller 
anderen Erscheinungen auf dieses Zentrum viel- 
leicht als eine gewisse Einseitigkeit erscheinen, 
ein Urteil freilich, mit dem man solchen Leistun- 
gen, wie Magnus sie aufzuweisen hat, nicht durch- 
aus gerecht wird; vielmehr ist diese Einstellung, 
wie er sie gehabt hat, charakteristisch und typisch 
für die Auffassung einer ganzen Generation nicht 
so sehr von der Idee einer großen Altertums- 
wissenschaft, sondern von der griechischen oder 
lateinischen Philologie als solcher. 

Über die Ausstattung und Einrichtung der in 
der Loeb Classical Library erschienenen Bände 
ist in dieser Wochenschr. bereits öfters gesprochen 
worden, so daß es sich erübrigt, näher darauf 


einzugehen. 
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Die Einführung gibt eine kurze Übersicht über 
Ovids Leben, seine dichterische Leistung und 
künstlerische Stellung und beschäftigt sich mit 
den chronologischen Fragen, die sich an die 
Gedichte knüpfen. Im wesentlichen decken sich 
seine Feststellungen mit dem, was ich in der 
Tabula annalis der 1922 erschienenen Teubner- 
ausgabe — diese hat der Verfasser noch nicht 
benutzen können — bemerkt habe!). Eine kurze 
Bibliographie erleichtert dem Leser das Weiter- 
arbeiten. 7 

Aus den Bemerkungen über Ovids Leben ist 
lediglich hervorzuheben, was Wheeler über die 
Verbannung sagt. Er sieht den Hauptgrund in 
der Veröffentlichung der Ars und in dem, was Ovid 
selbst immer als culpa bezeichnet, nur einen Vor- 
wand. „The evidence shows that the culpa could 
not have been in itself anything very serious.“ 
Den Zusammenhang der Verbannung mit Ver- 
fehlungen der Julia lehnt er ab; vgl. Bursian 200, 
1924, 33f. Der Text beruht auf Merkel-Ehwalds 
Ausgabe von 1884, berücksichtigt aber natürlich 
auch die späteren Forschungen. Der Heraus- 
geber wahrt sich, auch wenn er keine eigenen 
Vermutungen und Emendationen vorbringt, der 
Vorlage gegenüber die nötige Freiheit, indem er 
an unzähligen Stellen andere Lesarten wählt. So 
hat er, um nur zwei der auffallendsten Beispiele 
anzuführen, I 2, 77ff. und I 6, 33. 34 mit Recht 
die von Ehwald vorgenommenen Umstellungen 
wieder beseitigt; allerdings halte ich es für falsch, 
I 2, 80 am Schluß einen Punkt zu setzen; vgl. 
dazu Jahresber. d. Philol. Ver. 1922, 146f. Die 
Art der Überlieferung bringt es mit sich, daß sich 
Entsprechendes oft genug auch beim Vergleiche 
mit der Ausgabe von 1922 beobachten läßt. Auf 
einige dieser Fälle möchte ich im folgenden kurz 
eingehen: I 1, 14 sentiet mit De; 1,21 legendus 
stammt von Riese, nicht von Ehwald, dieser ist 
zwar 1884 Riese gefolgt, hat aber mit Recht 1922 
den Weg zur Überlieferung wieder zurückge- 
funden; 47 mit Heinsius unnötig cosroumsce, 
84 ebenfalls unnötig retorsit mit Bentley, 90 aequo- 
reas nomine fecit aquas mit G! A, vgl. dazu die 
Anmerkung in der Ausgabe von 1922; 112 sic 
quoque 'mit Bentley, 2, 53 fatoue jerroue mit 


1) Zu der Bemerkung über den Triumph des 
Tiberius ist jetzt Wissowa Herm. 58, 875 ff. hinzu- 
zunehmen, aus dessen scharfsinnigen Erörterungen 
sich ergibt, daß der Triumph im Oktober/November 12 
stattgefunden hat; die Fastennotiz zum 16.1. ist auf 
den feierlichen Einzug des Tiberius in Rom zu be- 
ziehen, der 10 einstweilen den vertsgten Triumph 
ersetzt, l 





Heinsius, 63 si quantam mit Rappold. Die Nei- 
gung, überflüssige Konjekturen aufzunehmen, 
geht manchmal etwas weit. I 2, 91 scheint car- 
basa, das W. st. corpora aus einem Gottorpianus 
aufnimmt, nicht zu 92 vela zu passen, 3, 5 ist 
qua, wie W. mit D schreibt, ganz offenbare 
Änderung des erleseneren cum. I 3, 16 liest er 
mit der interpolierten Klasse unus et alter erant; 
daß der Pluralis eingesetzt ist, um den ungewöhn- 
heheren Singularis zu ersetzen, glaube ich in der 
Anmerkung zu dieser Stelle in der oben erwähnten 
Ausgabe gezeigt zu haben; vgl. außerdem noch 
Magnus zu Met. 1292 und Gercke zu Seneca n. q. 
DO 27, 13. 97 ist meumque — so W. mit A G! — 
wohl als Ersatz von virique denkbar, schwerlich 
aber das umgekehrte Verfahren. 5, 1 post nullos 
umquam mit der geringeren Überlieferung. 62 sors 
tulit in Gelicos Sarmalicosque sinus; Magnus 


Wochenschr. 1920, 158 hat, wie mir scheint, mit 


Recht die Überlieferung anders beurteilt. 7, 33 
wird prima gehalten, 8,38 pede est(?) st. mihi 
L, 9,42 istam . . ratem, 10,7 — eine sehr um- 
strittene Stelle — et pariter fluctus fert ac saltentia 
longe, 10, 46 adesse mit L G, vgl. dazu Magnus, 
Wochenschr. 1920, 159; 11, 9 ipse ego nunc: die 
Hauptüberlieferung im fragmentum Trevirense 
und Marcianus weist unbedingt auf ipse etenim. 
11, 12 setzt er den Wortlaut der Inschrift C. I. L. 
VI 2 n. 9632 in den Ovidtext, ein recht bedenk- 
liches Verfahren, vgl. Ehwald, Ad historiam 
earminum Ovidianorum recensionemque symbolae, 
Progr. Gotha 1889, 7f. 11, 37 halte ich scripstmus, 
das zu dem 38 folgenden habes durchaus nicht 
paßt, auf jeden Fall für falsch. Das Präsens steht 
außer im fragmentum Trevirense in einigen dett., 
ein guter Beweis für die Notwendigkeit, in den 
Tristien jede Lesart der interpolierten Hss genau 
auf Echtheit zu prüfen. Von diesem Grundsatze 
hat sich auch Magnus leiten lassen, indem er 
z.B. II 8 für sam pridem visa gegenüber sam 
demi iussa (fragm. Trev. und L), das in der Aus- 
gabe von 1922 aufgenommen worden ist, eintritt. 
Abzulehnen ist nach Goldbachers (Wien. Stud. 
26, 260) Ausführungen 16 ista, das in einem Putea- 
neus steht, st. scia der übrigen Hss; 80 sudicio 
mit G D. Die sehr strittigen Verse 85f. gibt er 
unter Benutzung der Vermutung Vogels in 
folgendem Wortlaut: cunctaque fortuna rimam 
faciente dehiscunt, inque suo cladem pondere tracta 
ruunt. 115 gegen den Marcianus sit quoque 
nostra domus vel censu parva vel ortu. 175 ist die 
Einfügung von <es>, sei es hinter praesens (soW.), 
sei es hinter tus, in der Tat sehr zu erwägen. 
191 steht der Name des an dritter Stelle genannten 
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skythischen Volkes nicht fest, Ellis’ von W. auf- 
genommener Vorschlag Tereteaque ist ganz un- 
sicher. Diese Proben, die sich beliebig vermehren 
ließen, genügen, um die kritische Methode des 
Verf. zu kennzeichnen, und darauf, nicht auf 
eine vollständige Aufzählung kam es mir hier an. 
Die angeführten Beispiele, mag man auch der 
Behandlung durchaus nicht überall zustimmen 
können, zeigen, daß der Herausgeber über den 
Text und die stellenweise sehr schwierige Fest- 
stellung des Wortlautes gründlich nachgedacht 
hat. Der Apparat selbst ist ganz knapp und weist 
nur auf einige wenige Varianten bzw.Korruptelen 
hin. In der Vorrede verwahrt sich W. ausdrück- 
lich gegen den Vorwurf der Unvollständigkeit 
durch den Hinweis darauf, daß er dem Leser 
lediglich eine ungefähre Vorstellung von dem 
Zustande des Textes und der Aufgabe des Heraus- 
gebers bzw. Ovidkritikers geben wollte. Diese 
Absicht ist ihm, wie man ohne weiteres zugeben 
darf, im ganzen gelungen, wenn es vielleicht auch 
besser gewesen wäre, an so zweifelhaften Stellen 
wie trist. II 419 — W. setzt sicherlich falsch 
mizta in den Text — oder Ex P. I2, 101 utgue fust 
(Ehwald st. diu) sub eo, sic sit sub Caesare terra 
(sit publice saroterra A, sit publica sarcına terrue 
andere Hss) etwas ausführlicher zu werden. Ex P. 
IV 16, 33 wird Tityron antiquas Passerque rediret 
ad herbas gelesen und Passer, allerdings unter Hin- 
zufügung eines Fragezeichens im Index, als ein 
Dichter der augusteischen Zeit bezeichnet. Ist 
auch in einer nicht streng wissenschaftlichen Aus- 
gabe diese scheinbare Glätte des Textes wirklich 
empfehlenswert? Dem lateinischen Texte sind 
stellenweise ganz knappe erkläreide Anmerkungen 
beigegeben, die dem Zwecke der Ausgabe ent- 
sprechend schwierige Probleme der Exegese nicht 
berühren. Eine Ausnahme bilden die Ausführun- 
gen zu trist. II 473—480. Da jeder Versuch, die 
Spiele und ihre Regeln genauer festzustellen, für 
die Kenntnis des römischen Privatlebens von 
Wichtigkeit ist, führe ich die Erklärung im Wort- 
laute an und bitte, zum Vergleiche heranzuziehen, 
was Magnus Wochenschr. 1923, 819f. aus der 
Dissertation von Magdalena Schmidt De Ovidii 
Tristium libro II zitiert hat; im Gegensatz zu 
ihr bezieht er die Verse auf mehrere Spiele: „In 
475—476 some scholars (e. g. Göll, Gallus, p. 475) 
find & reference to the game called duodecim 
scripta, which was in some respect like back- 
gammon. It was played on a board with 12 lines 
(duodecim scripta) with 15 pieces on a side which 
were moved forwards and backwards according 
to the throws of the dice. But it is more probable 
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that this couplet (and also Ars amatoria III 
355—356) refer to a game in which there were 
several sides or contestants. Each player had to 
decide at the throw of the dice which side or 
player to ‚join‘ (subire), which to ‚challenge‘ 
(vocare, provocare), cf. Brandt on Ars a. 353f., 
205. As in duod. script. the moves were conditioned 
by the throws (dare missa). I take distante 
vocato, & phrase which has given rise to many 
conjectures, as referring to the ‚challenging‘ of an 
adversary or side. Vv. 477—480 refer to the 
ludu latrunculorum, a game in some respects 
resembling chess but on the whole more like 
draughts. It was played with 30 pieces on each 
side on a board marked in squares. At least two 
kinds of pieces can be distinguished; latrones 
(bellatores, milites ?), ‚officers‘, and others called 
collectively mandra, ‚herd‘, ‚drove‘,i. e. ‚pawns‘(?). 
Some scholars consider the milites to have been 
different from the latrones. The pieces or men 
were white, black, or (more commonly in the case 
of the latrones) variegated. Some (the latrones ?) 
had greater freedom of movement (vagi) than 
others (ordinaris) but the only moves definitely 
known were straight forward and backward. 
Some pieces could be checkmated and these were 
then called inciti, and men could be ‚taken‘ by 
being caught between two opponents. It was 
important to advance men in pairs so as to 
support each other.“ 481f. bezieht er wiederum 
auf ein anderes Spiel, das unserem Mühlespiel 
vergleichbar sein soll. 

Die englische Prosaübersetzung, die dem 
lateinischen Texte gegenübergestellt ist, bedient 
sich einer ganz einfachen und schlichten Sprache. 
Als Beispiel führe ich den Anfang der Auto- 
biographie (trist. IV 10) an: „That thou mayst 
know who I was, I that playful poet of tender 
love whom thou readest, hear my words, thou of 
the after time. Sulmo is my native place, a land 
rich in ice-cold streams, thrice thirty miles from 
the city. There first I saw the light, and if thou 
wouldst know the date, ’twas when both consuls 
fell under stress of like fate“. 

Berlin-Südende. Friedrich Levy. 


Auszüge aus Ammianus Marcellinus. Zweite Auf- 
lage, neu übersetzt von Wilhelm Reeb. (Die Ge- 
schichtschreiber der deutschen Vorzeit, 2. Gesamt- 
ausgabe, Band 3; Urzeit, 3. Band.) Leipzig 1923 
Dykscher Verlag. IX, 152 8, 

Mit Recht hat Reeb an Stelle der alten Über- 
setzung von Coste, die den periodenreichen, 
schwer verständlichen Stil des Ammianus unter 
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Verzicht auf wortgetreue Entsprechung in kleinere 
Satzteile aufgelöst und sich gelegentlich mit einer 
Umschreibung des Gedankens in freier Form be- 
gnügt hatte, eine ganz neue, durchaus unabhängige 
Übertragung geliefert, die Ton und Stimmung des 
lateinischen Textes soweit beizubehalten sucht, 
als damit die Wiedergabe in verständlichem, gut 
lesbarem Deutsch zu verbinden ist. Dabei kam 
die kritische Ausgabe von C. U. Clark, die nun 
endlich eine gesicherte Grundlage der Über- 
lieferung bietet, der neuen Übersetzung sehr zu 
statten. An einigen Stellen gibt R. eigene Ver- 
mutungen zur Textgestaltung, wie XXXI 12, 14, 
wo seine Lesung impavidus ipoe munus militare 
laturus et necessaria recht ansprechend ist. Auch 
XXXI 15,11 at certe, < ut >si cecsdissem in vanum, 
lico frangebantur ist sehr einleuchtend. Da- 
gegen ist XVI 12, 39 der Vorschlag, statt senec- 
tutis serpentis einzusetzen, überflüssig, da durch 
purpureum signum draconis der Zusammenhang 
klar ist, senectus aber der stehende Ausdruck für 
Schlangenhaut ist (so stets bei Plinius, Nat. hist. 
senectutem exuere; vgl. die Belege bei Forcellini — 
De Vit unter senectus 5). Der Umfang der aus- 
gewählten Texte deckt sich in der Hauptsache 
mit Coste, wenn auch gelegentlich einige minder 
wichtige Sätze wie XV 11, 7f. ganz oder in der 
Anmerkung verschwinden, anderseits wertyollere 
Abschnitte wie z. B. die zum Verständnis der 
Völkerwanderung unentbehrliche Charakteristik 
der Hunnen XXXI 2, 1—12 zugefügt werden. 
Die Übersetzung selbst ist durchweg gewandt 
und gut lesbar; die Wiedergabe lateinischer Be- 
griffe, die Coste meist beibehielt, durch gute 
deutsche Entsprechungen wie antepilari, hastati, 
ordinum primi durch „Vorkämpfer, Fahnenträger, 
Rottenführer“, magister armorum durch „Feld- 
zeugmeister‘‘, comes domesticus durch „General 
der Haustruppen“ erweckt eine größere Anschau- 
lichkeit. Sehr erfreulich ist die Beherrschung des 
lexikographischen Materials, wie sie sich z. B. in 
XXIX 6, 11 zeigt; hier ist ad usque celsarum 
turrium minas, das Coste „mit Türmen stattlicher 
Höhe“ übertrug, richtig „bis zu den Zinnen hoch- 
ragender Türme‘ übersetzt (vgl. Verg. Aen. IV 88 
minaeque murorum ingentes). Zahlreiche meist ge- 
schichtliche oder sachliche Anmerkungen dienen 
trefflich der Vertiefung des Verständnisses. Mögen 
recht viele Freunde der alten deutschen Geschichte 
in dem auch äußerlich geschmackvoll ausge- 
statteten Bändchen reiche Belehrung und An- 
regung finden! 


Mainz. Joseph Köhm. 
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W. Windelband, Geschichte der abendländi- 
schen Philosophie im Altertum. Vierte Auf- 
lage bearbeitet von Albert Goedeckemeyer. Müllers 
Handbuch der Altertumswissenschaft V. Bd., I.Abt., 
1. Teil München 1923, Beck. X, 305 S. 8. Geh. 
7 M., geb. 10 M. 50. 

Das altbewährte Buch Windelbands bedarf 
kaum einer neuen Empfehlung. Es gehört wegen 
seiner scharf ausgeprägten Eigenart zum unent- 
behrlichen Rüstzeug des Philosophiehistorikers 
und ist zugleich wegen seiner klaren Heraus- 
arbeitung der Probleme immer noch die beste 
Einführung in das Studium der antiken Philo- 
sophie. Und doch ist seine Neubearbeitung in 
unseren Tagen keine leichte Aufgabe. Windel- 
bands Auffassung der griechischen Philosophie, 
die vor dreißig Jahren als die einzig richtige und 
der Sache entsprechende empfunden und ge- 
priesen wurde, hat heute ihre allgemeine Aner- 
kennung verloren. Geschichte der Philosophie 
im Altertum war für ihn im bewußten Anschluß 
an Hegel Geschichte der „fortschreitenden Ent- 
wicklung des wissenschaftlichen Bewußt- 
seins“ (S. 3), und selbst da, wo von Wissenschaft 
kaum noch die Rede ist, in der Philosophie der 
Spätantike, galt ihm „die hellenistisch-römische 
Philosophie als eine fortschreitende, erst ethische 
und dann religiöse Auswertung der Wissen- 
schaft, der sich auch die Patristik organisch 
angliedert‘‘ (S. V). So löst sich ihm die ganze 
Geschichte der antiken Philosophie auf in eine 
sich aus dem Denkprozeß selbst entwickelnde 
Reihe wissenschaftlicher Probleme und Lösungs- 
versuche. Um sie möglichst klar herauszuarbeiten, 
wird das historisch gegebene Material so geordnet 
und gegliedert, daß durch Gegenüberstellungen 
von entgegengesetzten Denkertypen wie Hera- 
kleitos— Parmenides, Demokritos— Platon usw., 
und durch die Abtrennung des Pythagoras von 
den Pythagoreiern, des Leukippos von Demokri- 
tos, des Chrysippos von der älteren Stoa und ihre 
Einschiebung mitten in andere Schulen und 
Gruppen hinein doch so etwas wie die Hegelsche 
Thesis, Antithesis und Synthesis herauskommt, 
durch die die Stufen bezeichnet und abgegrenzt 
werden, die das „wissenschaftliche Bewußtsein“ 
in fortlaufender Entwicklung und Selbstentfaltung 
zurücklegt. 

Die große Schwierigkeit für den Herausgeber 
dieses Werkes, von dem ein Hineinarbeiten der 
»asueren Forschungsergebnisse in den alten Rah- 
men dieses systematisch festgefügten Ganzen ge- 
fordert wird, liegt nun — so wie ich die Dinge 
sehe — darin, daß die meisten Arbeiten der letzten 
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Jahrzehnte auf diesem Gebiet die Auffassung 
der griechischen Philosophen als Träger des 
wissenschaftlichen Bewußtseins im Sinne Hegels 
und der ihm bewußt oder unbewußt folgenden 
Historiker aufs schwerste erschüttert haben, so 
daß sich ihre Ergebnisse gegen eine Einfügung 
in das von Windelband entworfene Gesamtbild 
aufs heftigste sträuben. Nicht im Drang nach 
wissenschaftlicher Erkenntnis, sondern in der 


"Mystik des 6. Jahrh. fand K. Joël den Ursprung 


der ionischen Naturphilosophie, und zu ihr ge- 
hörte auch der unwissenschaftliche Herakleitos, 
der mit Verachtung auf die Vielwisserei (roAu- 
uxðin) (12 B 40) herabsah und der, wie K. Rein- 
hardt zeigte, zu Parmenides nicht in einen Gegen- 
satz gebracht werden darf. Sokrates, dessen 
Wirksamkeit bei Windelband betrachtet wird als 
„ein Versuch, das Leben durch die Wissen- 
schaft im eittlichen Sinne zu reformieren“ 
(S. 101), erscheint in H. Maiers großem Werke 
ganz anders; er schreibt (8.294): „Die ‚Philo- 
sophie‘, der Sokrates sein Leben geweiht hat, ist 
nicht Metaphysik, weder dogmatische noch skep- 
tische, nicht Logik, nicht Ethik und nicht Rhe- 
torik; sie ist überhaupt nicht Wissenschaft, am 
wenigsten ‚populäre‘. Sie ist ein Suchen nach 
persönlich sittlichem Leben.“ Und Horneffer 
(Der junge Platon, Gießen 1922, 8.122) geht 
noch viel weiter; Sokrates ist ihm „religiöser 
Prophet“ und: „man hat sich durch die Ver- 
kennung des religiösen Grundcharakters des 
Sokrates, seines religiös-sittlichen Propheten- 
tums den Zugang zu seinem ganzen Charakter 
verbaut‘. Waren für Windelband sogar Platons 
Mythen „Zeugnisse seiner wissenschaftlichen 
Klarheit und Selbstbescheidung‘‘ (8.118), so 
lautet heute das Gesamturteil über Platon wesent- 
lich anders; ja Howald schreibt sogar: „Die 
Philosophie Platons ist so antiwissenschaftlich 
wie nur möglich“ (Die plat. Akad., Bern 1921, 
S. 14). Daß die Kyniker von der Wissenschaft 
nichts wissen wollten, daß sie bei den Epikureiern 
und Stoikern nur so weit getrieben und in ihrem 
Werte anerkannt wurde, als sie dem Weisen zur 
Sicherung der persönlichen Seelenruhe diente, 
daß sie im Neuplatonismus nur Vorstufe für die 
nichtwissenschaftliche intuitive Erkenntnis war, 
darüber herrscht kein Streit. Was bleibt nun 
von den Vertretern des wissenschaftlichen Be- 
wußtseins unter den Philosophen der Antike 
übrig? Die Sophisten, denen die Sokratiker den 
Krieg erklärten, und — Aristoteles, der Meister 
der Scholastik und heute wieder seit der Pro- 
klamierung des Neuthomismus durch Leo XIII. 
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neben dem hl. Thomas die Autorität in der 
katholischen Philosophie!). Auch für W. Jaeger 
ist Aristoteles ein Ausnahmefall; er ist der Be- 
gründer des wissenschaftlichen Denkens, aber 
(Aristoteles 1923 8.398): „Es ist für die Philo- 
sophie oder jedenfalls für die griechische Philo- 
sophie charakteristisch, daB diese Tat nicht der 
Ausgangspunkt einer neuen fruchtbaren philo- 
sophischen Entwicklung geworden ist, sondern 
nur ein Höhe- und Durchgangspunkt war, der 
an den Namen des Aristoteles gebunden blieb. . . . 
Die Begründung der wissenschaftlichen Philo- 
sophie wurde der unmittelbare Anstoß zur end- 
gültigen Trennung der Wissenschaft von der 
Philosophie, weil der Weltanschauungstrieb 
der Griechen die Nähe des wissenschaft- 
lichen Geistes auf die Dauer nicht er- 
trug“, wobei es dem Leser überlassen bleibt, 
in diesem Satze ein Lob der Griechen oder eine 
dem wissenschaftlichen Geiste ausgestelltes Ar- 
mutszeugnis zu finden. 

Das ist die Situation, die der Bearbeiter des 
der Entwicklungsgeschichte des ‚„wissenschaft- 
lichen Bewußtseins‘‘ gewidmeten Werkes Windel- 
bands vorfand. Ob er sich ihrer ganzen Tragik 
bewußt war, weiß ich nicht, möchte es aber aus 
dem Satze des Vorworts schließen (8. VII): „Man 
könnte die griechische Philosophie geradezu als 
den ersten Anlauf des menschlichen Geistes zur 


2) Man lese hierüber das neue Aristoteleswerk von 
Dr. theol. Eugen Rolfes, Die Philosophie des Aristo- 
teles als Naturerklärung und Weltanschauung, Leipzig 
(F. Meiner) 1923. Wie weit man hier noch im Mittel- 
alter steht, zeigt der auf S. 371ff. geführte Beweis, 
daß Aristoteles, für den Materie und Form seit Ewig- 
keit miteinander bestehen, dennoch die biblische 
Schöpfung der Welt durch Gott aus dem Nichts 
gelehrt habe. Der Widerspruch zwischen Ewigkeit 
der Welt und Weltschöpfung wird schließlich durch 
folgendes Sophisma (S. 374) aufgelöst: „Wenn dann 
zweitens nichts Unvergängliches und Ewiges geworden 
sein soll (wie Aristoteles lehrt), so muß das „geworden ‘ 
eine engere Bedeutung haben als „verursacht“. Wird 
doch (bei Aristoteles) dem Unvergänglichen und 
Ewigen ausdrücklich eine Ursache gegeben. Es heißt 
also einmal auf dem Naturwege und dann in der 
Zeit geworden, so daß das Nichtsein zeitlich voran- 
geht. Daß die Welt in dieser letzteren Weise geworden 
ist, erklärt auch Thomas v. Aquin a. a. O. für philo- 
sophisch unbeweisbar, und insofern die Schöpfung im 
Sinne der Offenbarung eine Entstehung durch die 
göttliche Allmacht in der Zeit einschließt, will er, 
daß sie nicht demonstrierbar, sondern nur im Glauben 
erkennbar sei, weshalb es, sagt Thomas, auch in 
dem Glaubensbekenntnis heiße: Ich glaube an einen 
Gott, den Schöpfer des Himmels und der Erde.“ 
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wissenschaftlichen Bewältigung von Welt und 
Leben bezeichnen, der im ganzen einem Ikarus- 
fluge nicht unähnlich ist und auch in dieser Hin- 
sicht nachdenklich stimmen kann.“ Jedenfalls 
ist esihm zu danken, daß er sich durch dergleichen 
Bedenken nicht stören ließ und das Ganze in 
seiner Eigenart soweit erhielt, als es möglich war. 
Die Gliederung des Stoffes, die von W. aus 
systematischen Gründen so und nicht anders 
vorgenommen war, ist im wesentlichen dieselbe 
geblieben; nur die äußerliche Teilung in die zwei 
großen Abschnitte: „Griechische Philosophie“ 
und „Hellenistisch-römische Philosophie“ mit 
dem Todesjahr des Aristoteles als Grenze, hat 
der sinngemäßen in eine ontologische Periode bis 
zur älteren Sophistikund in eine eudämonologische, 
die mit Sokrates beginnt, weichen müssen. Alle 
wichtigen neueren Arbeiten werden angeführt, 
wenn auch von ihrem, der Windelbandschen Auf- 
fassung oft schroff widersprechenden Inhalt nicht 
allzuviel in den Text hineingearbeitet werden 
konnte. Dafür enthalten die Anmerkungen man- 
chen kleinen Seitenhieb. Bei der hellenistischen 
Philosophie wurden auch die in den religions- 
geschichtlichen Werken der letzten Jahre ent- 
haltenen Forschungen mit herangezogen, und 
selbst die Paragraphen über die Patristik, die 
Gnostiker und die Apologeten sind mit sichtlicher 
Sachkunde vorsichtig ausgebaut und ergänzt 
worden. Kamen der dritten Auflage Bonhöffers 
spezielle Studien der Stoa zugute, so spürt man 
hier die Wirkung der Spezialforschungen Goe 
deckemeyers über die Skeptiker, Epikuros und 
Aristoteles. 

Trotz aller auf das Ganze zielenden prinzi- 
piellen Bedenken ist das Werk in seinen Einzel- 
heiten durch die verständnisvolle und philo- 
logisch saubere Bearbeitung das bewährte Hand- 
buch geblieben, mit dem man arbeiten und auf 
dessen Angaben man sich verlassen kann, und 
das ist gerade für einen Band des Handbuches 
der Altertumswissenschaft die Hauptsache. 

Leipzig. Hans Leisegang. 


Gaetano De Sanctis, Storia dei Romani. Vol. IV: 
La fondazione dell’ Impero. Parte 1: Dalla Bat- 
taglia di Naraggara alla battaglia di Pidna. Torino 
1923, Fratelli Bocca. (Biblioteca di scienze moderne 
n. 81.) XII, 616 8. 

Der 4. Band dieser mit Recht längst aner- 
kannten und geschätzten römischen Geschichte 
soll umfassen die Gründung des römischen 
Reiches. Passend ist von der Hand des Künstlers 
Giacomo Giorgi Mars auf dem Titelbild dar- 
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gestellt, wie er dabei ist, in blutiger Kriegs- 
arbeit das Reich zu schaffen. Der Verf. hat 
sch aber entschlossen, die Grundlagen der 
Reichsgründung, d. h. die Eroberungskriege von 
200—168 und die gleichzeitige innere Entwicklung 
in Rom als ein Stück für sich erscheinen zu lassen, 
also die für das Reich grundlegende wirtschaftliche 
und kulturelle Evolution für einen zweiten Halb- 


band aufzusparen. In der Vorrede spricht er 


sich über seine Auffassung von der Aufgabe 
des Historikers aus. Er will in seinem gewaltigen 
Werke die antiken Geschehnisse durchdenken im 
Lichte der reichen Lebenserfahrungen, um welche 
sich seitdem die Menschheit auf ihrem arbeits- 
reichen Wege einer besseren Zukunft entgegen 
bereichert hat. 

In einem ersten Kapitel schildert er die Ent- 
wicklung der römischen Vorherrschaft auf der 
Balkanhalbinsel (201—194), also die Weltlage 
im Orient um 200 und die römische Intervention 
in Makedonien. Wichtig ist hier neben mancher 
fördernden Bemerkung zur Interpretation von 
Urkunden besonders die Auseinandersetzung des 
Verf. (26f.) mit Mommsen und T. Frank, Roman 
imperialism (New York 1914) über den römischen 
Mihtarismus, der zweifellos für die Zeit von 
200—170 eine viel stärkere Triebkraft der römi- 
schen Aristokratie war als der Merkantilismus. 

Das 2. Kapitel behandelt entsprechend die 
Erwerbung der Vorherrschaft in Kleinasien, d. h. 
den Antiochoskrieg, gibt aber zu seiner Er- 
klärung ein gutes Stück Diadochengeschichte von 
201 an (Krieg um Coelesyrien, Schlacht bei 
Paneion [198], Vorgeschichte des Antiochos, sein 
Frieden mit Ägypten, der vielumstrittene Ehe- 
kontrakt des Ptolemaios Epiphanes mit der Kleo- 
patra (S. 127]) und endet mit Roms Vorherrschaft 
über alle Staaten des hellenistischen Orients. 
Kapitel 3 bringt den Sturz Makedoniens; auch 
hier aber wird der Perseuskrieg eingeleitet und 
begleitet durch die gleichzeitigen Ereignisse in 
den hellenistischen Staaten Kleinasiens (Tod 
Hannibals, Krieg des Eumenes und Prusias, 
Galaterkrieg, Seleukos IV. und Pharnakes). 
Ebenso wird die Schlacht von Pydna in ihrer Be- 
deutung gewürdigt durch tiefe und weitgreifende 
Betrachtung der Gesamtlage im Osten. Der neue 
große Sieg war erfochten nicht durch das Genie 
eines einzelnen Feldherrn, sondern durch die 
furchtbare Energie des italischen Volkes, welche 
geweckt war durch den schweren Existenzkampf 


. gegen Hannibal. Als Anhang folgt hier (S. 368 


I 
} 
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bis 406) eine eingehende Behandlung der zahl- 
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finsternis vom 14. 3. 190, ferner 21. 6. 168 Pydna, 
dann die Schlachten von Kynoskephalai, Thermo- 
pylai, Magnesia, ätolischer und galatischer Krieg, 
Strategen der Aitoler und Achäer). Im Kapitel 4 
werden die gleichzeitigen Ereignisse im Westen, 
die Wiedergewinnung der Po-Ebene und die Fest- 
setzung in Spanien geschildert (Anführung reicher 
italienischer Lokalliteratur).. Das Schlußkapitel 
endlich schildert die Entwicklung der römischen 
Verfassung während dieser Periode, die Ver- 
wandlung der römischen Aristokratie gerade in 
dieser Zeit des Imperialismus in eine Oligarchie, 
welche durch die aus ihr hervorgegangenen 
Magistrate und durch den Senat regiert. 

Eine Fülle von Einzelfragen werden in diesem 
glänzenden Kapitel behandelt, so die Vorherr- 
schaft der Nobilität, Wahlmißbrauch, Klientel, 
Spiele, Parteien in Rom, Ämterwesen, cursus 
honorum, Zusammensetzung des Senats, der 
Senat und die Finanzhoheit, Gerichtshoheit des 
Senats, Volksversammlung, Tribunat, Plebiszite, 
Ritter, Freigelassene, Latiner, Kolonisierung, 
Provinzialverwaltung, Scipio, Cato, Seipionen- 
prozesse, Catos Zensur usw., wie denn das ganze 
Werk überall tiefste Forschung und den Blick 
eines wirklichen Geschichtsforschers zeigt. 

Hamburg. E. Ziebarth. 


Ernst F. Weidner, Politische Dokumente aus 
Kleinasien. Die Staatsverträge in akkadischer 
Sprache aus dem Archiv von Boghazköi. II. Teil. 
(Boghazköi-Studien. In Verbindung mit Hans 
Ehelolf, Gustav Herbig, Ferdinand Sommer und 
Artur Ungnad hreg. v. Otto Weber, 9. Heft.) 
Leipzig 1923, Hinrichs. III, 8. 112—152. 2 M. 

Der zweite Teil von Weidners Politischen 

Dokumenten aus Kleinasien enthält außer kleine- 

ren Fragmenten den Vertrag zwischen HattuSil III. 

von Hatti und Ramses II. von Ägypten und den 

Vertrag zwischen HattuSil III. von Hatti und 

Bente$ina von Amurru. Damit sind zwei sehr 

wichtige Dokumente bequem zugänglich ge- 

macht worden. Im allgemeinen sei auf die Be- 
sprechung des I. Teiles (1924, Sp. 477 f.) verwiesen. 

Nachdem nun die bisher in akkadischer Sprache 

vorliegenden Staatsverträge von W. sämtlich 

bearbeitet sind, darf der Wunsch ausgesprochen 
werden, daß wir von seiner Hand auch eine Über- 
setzung und Kommentiermig der akkadischen 

Briefe aus Boghazköi erhalten. Es sind darunter 

ja sehr wichtige Stücke, wie z.B. der Brief 

Hattu$ils an Kada$man-Enlil II von Babylonien. 

~ Hiddensee. Arnold Gustavs. 


tichen chronologischen Einzelprobleme (Sonnen- |- 
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Die Schriften des Alten Testaments in Aus- 
wahl neu übersetzt und für die Gegenwart erklärt 
von Hermann Gunkel, W. Staerk, Paul Volz, 
Hugo Greßmann, Hans Schmidt und M. Haller. 
2., verb. Aufl Göttingen. Vandenhoeck u. Ruprecht. 
I 2: Hugo Greßmann, Die Anfänge Israels. 1922. 
VIII, 284, 12 S., K. 6 M., geb. 8 M. II 1: Hugo 
Greßmann, Die älteste Geschichtsschreibung und 
Prophetie Israels. 1921. XVIII, 408, 16 8. 
IIIl: W. Staerk, Lyrik. 1920. 43, 306 S. 6 M., 
geb. 8M. III 2: Paul Volz, Hiob und Weisheit. 
1921. VIII, 270 8. 5 M. 60, geb. 7 M. 60. 

Eine höchst merkwürdige Erscheinung unserer 
Zeit ist die erhöhte Aufmerksamkeit, die man von 
allen Seiten heute den Schriften des Alten Testa- 
ments schenkt. Mit allem Nachdruck wird es 
bekämpft; gebieterisch verlangt man seine Be- 
seitigung aus Kirche und Schule, da es angeblich 
als Erzeugnis eines nach Herkunft und Denkart 
fremden Volkes unser eigenes Volksbewußtsein 
schädige. Andere finden in ihm Trost und Rat 
in den bösen Zeitläuften, unter denen das deutsche 
Volk zu leiden hat, oder suchen gar, aus ihm 
Gewißheit über die dunkle Zukunft zu gewinnen. 
Nicht minder bewegt zeigt sich die Wissenschaft. 
Freudig wird von manchen das Ende, der schmäh- 
liche Zusammenbruch der Literarkritik ver- 
kündet, die bisher als die feste Grundlage aller 
Forschung galt, während ihre Anhänger die 
neuesten Angriffe ruhig und gelassen abwehren. 
Schließlich hat die eifrige archäologische Tätig- 
keit im Orient mit ihren reichen Ergebnissen 
gar viele Angaben des Alten Testaments über- 
raschend bestätigt oder überhaupt erst recht 
verstehen lassen. Alldem gegenüber war der Laie, 
d. h. jeder, der diese Bücher nicht in der Ursprache 
zu lesen vermochte, in recht bedrängter Lage. 
Mit der Übersetzung Luthers konnte er sich kein 
zuverlässiges Bild der Tatsachen verschaffen, und 
die theologischen Kommentare blieben ihm eben- 
falls zum größten Teile unverständlich, da sie 
eben den Grundtext erklärten. 

Dieser Not wollte die neue Übersetzung und 


Erklärung abhelfen, die in den Jahren 1910—1915- 


erstmalig erschien. Sie liegt jetzt wenigstens 
teilweise in neuer, stellenweise stark veränderter 
und verbesserter Auflage vor und bietet dem 
Laien tatsächlich das, was er braucht. Die Über- 
setzung schließt sich, ohne undeutsch zu werden, 
eng an einen streng kritisch geprüften Text an. 
Zugleich ist für jedes Stück die Herkunft und 
Entstehungszeit angegeben, indem die soge- 
nannten Quellenschriften, aus denen sich die 
uns heute vorliegenden Bücher zusammensetzen 
(der Jahwist, Elohist, Deuteronomist und Priester- 
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kodex), ebenso wie alle sonstigen Einfügungen und 
Zutaten durch den Druck unterschieden werden. 
Außerdem sind die Abschnitte geschichtlich an- 
geordnet, was freilich zur Folge hatte, daß der 
bisherige Zusammenhang völlig zerschlagen wer- 
den mußte. Bei den Dichtungen und in der 
Weisheitsliteratur ist das, was zur gleichen 
literargeschichtlichen Gattung gehört oder ver- 
wandten Inhalt zeigt, zusammengestellt worden. 
Mit Hilfe einer jedem Bande beigegebenen Über- 
sicht kann man aber mühelos jede Stelle auf- 
finden. Der Übersetzung folgt eine ausführliche 
Erklärung, die nicht nur jede befremdliche Einzel- 
heit deutet, sondern vor allem den Gedankengang 
aufzeigt und ihn aus der Religions- und Kultur- 
geschichte verstehen lehrt. Besonders erfreulich 
ist es z. B., daß zu den Sagen und Märchen des 
Alten Testaments Parallelen von anderen Völkern 
in reichstem Umfange herangezogen werden, wenn 
auch natürlich Babylonien und Ägypten in erster 
Reihe berücksichtigt werden. Ein kurzer text- 
kritischer Anhang gibt dem Sachverständigen die 
Belege über die vorgenommenen Textänderungen. 
Ausführliche Register‘ beschließen jeden Band 
(mit Ausnahme von III, 1, wo ein solches aller- 
dings recht schwierig gewesen sein mag, aber 
gerade sehr nötig war). 

Es ist hier nicht der Ort, auf Einzelheiten 
näher einzugehen. Eine sorgfältige Prüfung zeigt 
jedenfalls, daß alle Mitarbeiter auf der Höhe der 
Wissenschaft stehen und dem Leser nicht nur 
reiflich Erwogenes, sondern auch den neuesten 
Stand der Forschung bieten. Vertrauensvoll darf 
darum jeder zu diesem Werke greifen, das auch 
dem Fachmann immer wieder neue Anregungen 
(z. B. für den Religionsunterricht) gibt. In dem 
lebhaften Kampf der Meinungen wird es auf alle 
Fragen zuverlässige Auskunft geben und, wie 
ich hoffe, mit dazu beitragen, daß die leider 
auch heute noch nicht ausgestorbene Ansicht, 
mit diesen Büchern habe sich nur der Theologe 
zu befassen, endlich verschwindet. Gerade die 
durch keine falsche Rücksicht eingeengte Offen- 
heit der Bearbeiter zeigt, daß die Geschichte 
und Religion Israels niemals ein Sonderdasein 
geführt hat, sondern wie die aller Völker mitten 
drin im Strome der Entwicklung steht, aber 
gerade darum auch denen nicht unbekannt bleiben 
darf, die irgendwie auf dem Gebiete der Religions- 
und Kulturgeschichte des Altertums arbeiten. 

Dresden. Peter Thomsen. 
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Joachim Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu. 
Kulturgeschichtliche Untersuchung zur neutesta- 
mentlichen Zeitgeschichte. II. Teil: Die sozialen 
Verhältnisse. A. Reich und arm. Leipzig 1924, 
Pfeiffer. 64 S. 2 M. 

Erfreulich schnell hat Jeremias dem I. Teil 
seiner Untersuchung, der die wirtschaftlichen 
Verhältnisse behandelte (s. die Besprechung 1924, 
Sp. 571), den Anfang des zweiten Teiles, der die 
sozialen Verhältnisse darstellt, folgen lassen. Mit 
großer Sorgfalt hat er die einzelnen Nachrichten 
aus Bibel und Talmud zu anschaulichen Bildern 
zusammengefügt und dabei mancherlei hervor- 
gehoben, das bisher wenig Beachtung gefunden 
hatte. Im allgemeinen geht er dem schon im 
ersten Teil ausgeführten Gedanken weiter nach, 
daß Jerusalem seine Blüte dem Fremdenverkehr 
verdankte. Die Opferfeste waren eine Einnahme- 
quelle von großer Bedeutung, wenn auch die 
Priester sich in praxi nicht so gut standen, wie 
es eigentlich in den gesetzlichen Bestimmungen 
vorgesehen war. Die großen Pilgerscharen brach- 
ten aber auch eine allgemeine Verteuerung der 
Lebenshaltung in der Hauptstadt mit sich. In 
besonderen Notzeiten stiegen die Preise sogar bis 
auf das l16fache. Das Buch enthält viele inter- 
essante Einzelheiten; die Polygamie ist für vor- 
nehme Jerusalemer Familien einwandfrei bezeugt, 
in einem Falle sogar für eine hohepriesterliche 
Familie. Merkwürdig, daß zu den Luxusbedürf- 
nissen der Jerusalemer Damen schon falsche Zähne 
gehörten, die mit Gold- oder Silberdraht befestigt 
wurden. 


Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. 35 (1924), 4. 

(145) Hans Lamer, Eine Italienfahrt. Geschildert 
wird der Besuch von Volterra (alte Alabasterindustrie), 
Populonin(Gräber). Cosa (lange Stadtmauern), Corneto 
= Tarquinia (Gräber), Rom, Hadrians Villa, Ostia, 
Horazvilla (die als horazisch erklärt wird), Tarent, 
Ravo, Castel del Monte, Cannae, Barletta, B nevent, 
Pompeii (neue Ausgrabungen). — (166) E. Q., Sitzungen 
des Geschäftsführenden Ausschusses des Deutschen 
Gymnasialvereins und der preußischen Delegierten- 
versammlung in Berlin. — (168) Denkschrift des 
Preußischen Landesverbandes gymnasialer Vereini- 
gungen über die Neuordnung des preußischen höheren 
Schulwesens. — (173) Die Berliner Friedrich- 
Wilbelms-Universität zur preußischen Denkschrift. — 
(174) K. Gabler, Das Gymnasialwesen in Oldenburg 
seit Jannar 1921. — Aus Versammlungen der 
Freunde deshumanistischen Gymnasiums. 
(176) Vereinig. d. Fr. d. hum. Gymn., Ortsgruppe 
München. Darin Bericht über die Vorträge von 
Friedrich Wagner über ‘Das Römische Bayern, 
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von Ernst Wüst über ‘Reformbestrebungen im 
Deutschen höheren Schulwesen der Gegenwart’ und 
von Th. v. Scheffer über ‘Homer als Dichtung’. — 
(177) Lippert, Bericht aus Donauwörth. Darin 
Bericht über die Vorträge von O. Mey über ‘Die 
Zeit des trojanischen Krieges, Homer und die Ilias’, 
Dörpfeld über ‘Die Ausgrabung Trojas’, O.Mey 
über ‘Homer und die Odyssee’ und von M. Reil 
über ‘Pergamon in Vergangenheit und Gegenwart’. 
— (178) Gothaer Vereinigung d. Fr. d. hum. Gymu. 
Darin Bericht über den Vortrag von Wundt über 
‘Plato’. — (17% E. Brey, Humanitas. Vereinig. d. 
Fr. d. human. Gymn. zu Magdeburg. Darin Bericht 
über den Vortrag von Haring ũber die germanischen 
Provinzen des Römerreiches und die ostwärts im 
Donaugebiet gelegenen Länder gegen das Ende des 
4. Jahrh. n. Chr.’ — (180) Rudolph, Feriensonder- 
lehrgang Landesschule Pforta. Darin Bericht über 
die Vorlesungen von Kern über ‘Die griechischen 
Mysterien’, Pohlenz über ‘Held und Handlung in 
der griechischen Tragödie’, Körte über den ‘Prozeß 
des Harpalos’, Studniczka über ‘Das Aufblühen 
der griechischen Zeichenkunst, dargelegt an attischen 
Vasen etwa 540 bis 470 v. Chr., Schmidt ‘Aus 
der Welt der Papyri und Ostraka der Ptolemäer- 
zeit, Heinze über ‘Die römische Poesie und die 
Rhetorik’, Schaal über ‘Antike Bildniskunst‘, 
Wiegand über ‘Die antike Kunst Westarabieng’, 
Reitzenstein über ‘Griechenland und den Iran’, 
K roll über ‘Cicero im Lichte der jetzigen Forschung’, 
Hubert über ‘'Plutarchs Stellung zu Rom’, Norden 
über ‘Römer und Burgunden, ein Bild aus germani- 
scher Frühzeit, Rodenwaldt über ‘Darstellung 
von Sieger und Besiegten in der antiken Kunst’. 
— (188) M. Breithaupt, Badischer altsprachlicher 
Fortbildungskursus in Meersburg. Meister las 
über die Fortschritte der Deutung des epischen 
Wortschatzes, den homer. Hexameter, den hom. 
Glauben, die epische Kunstsprache und die Volks- 
mundarten, Gleichnis — Bild — Metapher, epische Er- 
zählungskunst, Vergil, Homer im Werdegang der 
griechischen Nation; Bergsträßer über ‘Sprache 
und Volkstum der Hethiter', Deubner üher ‘'Reise- 
eindrücke aus Griechenland und Ödipusprobleme’, 
L. Curtius über ‘Homer und die Denkmäler’, 
Immisch über die Bedingtheiten des Sprachstils 
in der antiken Literatur. — (186) Lesefrüchte — 
Bücherbesprechungen. 


Jahrbuch des Bernischen Historischen Museums 
in Bern. III. (1923). Die archäologische Ab- 
teilung. 

(3) Die archäologische Abteilung. — (4) Zuwachs- 
verzeichnis. — (6) Ausgrabungen Engehalbinsel 1923. 
— (14)0. Tschami, Beiträge zur Siedelungsgeschichte 
des Kanton Bern. Nr. 1. Feststellung römischer Fun- 
damente in Reichenbach auf der Engehalbinsel. 
Eine röm. Wegranlage ging mutmaßlich von Büm- 
pliz durch den Forst ins Tal der Saane und von 
da nach dem Hauptort Aventicum, In Krauchtal 
war auf dem sog. Gümmel wohl eine römische Warte. 
Auf dem Kirchhofe in Muri und in Wichtrach 
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wurden römische Münzen gefunden. Münzfunde gab 
es in Altbüron bei Melchnau und Gsteig, in Twann 
ein römisches Salbenfläschchen aus Glas. Die Ufer 
des Bielersees waren in römischer Zeit dicht be- 
siedelt. In der Kilchermatt in der Gemeinde Wahlern 
kam ein Grab zum Vorschein. Die römischen Über- 
reste können von einem Haus in der Nähe ver- 
schleppt sein. Römische Spuren weisen darauf hin, 
daß nicht nur das Aaretal, sondern auch die Neben- 
täler der römischen Herrschaft erschlossen waren. 
(20) Ausgrabungen. Römische Reste fand man in 
Laupen. — (22) 0. Tschumi, Latenegräber von Bern 
(Kirchenfeld, Ensingerstraße). — (26) O. Tschumi, 
Das Gräberfeld von Unterseen. Ein römisches Grä- 
berfeld kam im sog. ‘Baumgarten’ zum Vorschein. 
(12 Gräber). Die Annahme des Paßverkehrs über 
den Lötschenpaß in römischer Zeit wird so nahe- 
gelegt. — (31) O. Tschumi, Die Ausgrabungen auf 
der Engehalbinsel 1923. Eine Lehmgrube östlich 
des Tempels, Töpfergebäude, Töpferdepot, Töpfer- 
öfen und Abfallgrube, Zisterne oder Wasserbohr- 
schacht wurden erforscht. Die Engehalbinsel war 
ein keltisches Oppidum, das in römischer Zeit zu 
einer größeren Ansiedlung ausgebaut worden ist. 
Ein Nachahmer des Töpfers Acutus in Montans hat 
hier gearbeitet. Das Töpfereigebäude mit seinen 
übrigen Anlagen gehört in die Zeit vom 1.8. Jahrh. 
Es ist kurz nach der Zuschüttung des ungefähr 
gleichzeitigen Wasserbohrschachtes errichtet worden. 
In den anliegenden Töpferöfen wurde sowohl ge- 
schmauchte Ware, wie echte und unechte Terra 
Sigillata und auch die spät anzusetzende Kerbschnitt- 
keramik erstellt, wie die Fehlbrandformen aus der 
Zisterne und der Abfallgrube beweisen. 


Nachrichten über Versammlungen. 
Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
| Wissenschaften. 1924. 

Philos.-historische Klasse. 


15. Mai. von Wilamowitz-Moellendorif sprach 
über die Rückfahrt der Argonauten. Das von der 
Odyssee benutzte ionische Epos kannte die Einfahrt 
in das Schwarze Meer; aber Kolchis war das Land 
der Sonne noch nicht. Das lag am Okeanos; in 
dem fuhr die Argo zurück und gelangte irgendwo 
von Westen her in das Ägäische Meer. Bald darauf 
haben die Milesier Aia in Kolchis fixiert. Als man 
den Pontos als Binnensee kannte, fuhr die Argo 
durch Tanais oder Phasis in den Okeanos. In Ky- 
rene erfand man das Tragen des Schiffes durch 
Libyen; das korinthische Epos ließ die Fahrt durch 
das Adriatische Meer gehen; als man dies als 
Meerbusen erkannte, glaubte man an eine Gabelung 
der Donau. Später wurden die Lagen unter Ver- 
wertung der neuen geographischen Kenntnisse so 
kombiniert, wie wir es bei Timaios, Apollonios, 
Orpheus finden. 

22. Mai. Stumpf legte einen kurzen Vorbericht 
von dem a.o. Professor der Universität Berlin 
-Dr. Curt Sachs über „Die Entzifferung einer 
:-babylonischen Notenschrift“ vor (120), Diese Noten- 
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schrift besteht aus. Keil-Ideogrammen mit Silben- 
bedeutung, die sich auf einer Tontafel aus Assur 
im Berliner Museum neben einer sumerischen Dich- 
tung und ihrer assyrischen Übersetzung fanden. Die 
Musik, die wohl dem 2. Jahrtausend v. Chr. ent- 
stammt, ist großstufig-berb und sehr entwickelt. 
Sie meidet den Halbtonschritt, verwendet aber vier 
ineinandergeschachtelte Fünftonleiten. Die be- 
gleitende achtzehnsaitige Harfe benutzt reichlich 
Doppelgriffe. In seiner ganzen Art erinnert das 
Stück auffallend an chinesische Musik. Seine be- 
sondere Bedeutung liegt darin, daß es nicht nur 
die erste Kunde von babylonischer Tonkunst gibt, 
sondern überhaupt von der Musik eines nichtgrie- 
chischen Altertumsvolkes und einer vorgriechischen 
Zeit. 

‘10. Juli. von Harnack legte eine Abhandlung 
vor: „Die Reden Pauls von Samosata an Sabinus 
(Zenobia?) und seine Christologie“ (130). In seiner 
soeben (Leipzig 1924) erschienenen großen Mono- 
graphie über Paul von Samosata erklärt Loofs, 
einen echten Kern anerkennend, die überlieferten 
Fragmente aus den „Reden an Sabinus“ für unecht, 
läßt sie bei seiner Feststellung der Christologie des 
häretischen Bischofs ganz beiseite und stellt es in 
Abrede, daß diese Christologie eine dynamistisch 
bzw. adoptionische sei. Demgegenüber wird in dieser 
Abhandlung die Echtheit der Fragmente und die 
bisher gültige Auffassung der Christologie Pauls 
verteidigt. — Norden legte den Bericht der Kom- 
mission für den Thesaurus linguae Latinae über 
die Zeit vom 2. April 1922 bis 31. März 1924 vor 
(152). 

17. Juli. Eduard Meyer sprach über Sinn und 
Tendenz der Schlußszene am Kreuz im Johannes- 
evangelium (157). Durch diese Worte wird der 
Lieblingsjünger,d.i. der Zeuge, auf dem die Authen- 
tizität des Johannesevangeliums beruht, von Jesus 
als sein Bruder adoptiert und dadurch seine Auto- 
rität begründet. — Norden machte eine kurze Mit- 
teilung über das im Jahre 1918 von der Preußischen 
Staatsbibliothek auf dem Antiquariatswege käuflich 
erworbene Plautusblatt, das dann durch Prof. Dr. 
H. Degering in diesen Sitzungsberichten 1920 ver- 
öffentlicht wurde (163). Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß es sich um eine Fälschung handelt, deren Pro- 
venienz Degering nachzuweisen bemüht ist. 


24. Juli. Wilhelm Schulze sprach über die Stel- 
lung des Tocharischen im Kreis der indogermani- 
schen Sprachen und überreichte eine Mitteilung 
über die reduplizierten Präterita des Tocharischen 
und des Germanischen (169). 1. Die ursprünglich 
labiovelare Natur bestimmter k-Laute scheint sich in 
A durch die u-Färbung des vorausgehenden oder 
folgenden Vokals zu verraten. Vgl. u. a. kumnässt 
„kommen“ mit dem Imperativ pu-kmäs „kommt“ (im 
Gegensatz zu pä-klyog „höre"), kukäl „Wagen“ (eig. 
„Rad“, x0x).0:), kuryar „Handel“ (zu ai. kri?) Auch 
das Kasussystem mit seiner deutlichen Gliederung 
in primäre Kasus (Nom.. Obl., Gen.) und sekundäre 
(durch Anhängung von Postpositionen an den Obli. 
quus entstandene Pseudokasus) stimmt zu dem, 
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was man nach Jacobsohn von einer, später unter 
fremden Einfluß geratenen centum-Sprache zu er- 
warten hat. 2. Die A-Präterita cacãl, paprutäk, 
wawik verhalten sich zu den B-Formen cäla, prautka, 
yaıka fast genau wie urgerm. hehait stestaut zu as. 
hit steot. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aathologia lyrica. Edid. E. Diehl. L II. Lip- 
siae 22: Boll. di fl. class. XXXI (1924) 4 8. 57 f. 
‘Die beständige Sorge des Herausgebers, der sich 
um die griechischen Lyriker wahrhaft verdient 
gemacht hat’, rühmt C. O. Zurelti. 

Bardy, &., Recherches sur l'histoire du texte et des 
versions latines du De Principiis d’Origene, 
Paris 23: Rev. Belge de philol. et d’hist. III (1924) 3 
8.607 ff. “Ebenso lehrreich als gewissenhaft. J. 
Bidez. 

Bonfante, Pietro, Storia del Diritto Romano. 
3, éd. Milano 28: Rev. Belge de phiol. et d’hist. 
TII (1924) 3 8.640 ff. ‘Meisterwerk.’ F. de Visscher. 

Carton, Paul, Le Naturisme dans Sénèque. Paris 
22: Rev. Belge de philol. et d’hist. II1 (1924) 3 
8. 615f. Anerkannt von A. Delatte. 

Carten, Paul, L'essentiel de la doctrine d’Hippo- 
crate. Paris 23: Rev. Belge de philol. et d’hist. 
UI (1924) 3 S. 615f. Anerkannt von A. Delatte. 

Delchaye, H., Les Passions des martyrs et les genres 
littéraires. Bruxelles 21: Rev. Belge de phiol. et 
dhist. LEI (1924) 3 S. 609 fl. ‘Man findet hier den 
zugleich knappen, klaren und eigenartigen Aus- 
druck der Gedanken eines außerordentlich maß- 
gebenden Gelehrten. J. Bides. 

Dessau, Hermann, Geschichte der römischen 
Kaiserzeit, I. Berlin 24: Hum. Gymn. 35 (1924) 
4 8. 190. ‘In den auch äußerlich umfangreichsten 
Mittelkapiteln treten die Vorzüge des Verf., Ge- 
lehrsamkeit und Stoffbeherrschung, am deutlichsten 
hervor.’ Ausstellungen macht F., Bucherer. 

Ducati, Pericle, Guida del Museo Civico di Bo- 
logua. Bologna 23: Rev. Beige de philol. et d’hist. 
LI (1924) 3 S. 685f. ‘Neu und ausgezeichnet.’ 
A. Philippart. 

Faider, Paul, Études sur Söndque. Gand 21: 
Rev. Beige de philol. et d’hist. III (1924) 3 B. 611 f. 
‘Ausgezeichnete Monographie.’ P. Thomas. 

Faure, J. A., L’Egypte et les Pr&socratiques. Paris 
23: Rev. Belge de philol. et d’hist. ILL (1924) 3 
8. 599. Abgelehnt von A. Delatte. 

v. Gerkan, Armin, Griechische Städteanlagen. 
Untersuchungen zur Entwicklung des Städtebaues 
im Altertum. Berlin u. Leipzig 24: Hellas 4 (1924) 
98.100. ‘Legt nur das sichere sachliche Ma- 
terial vor’ E, Z. 

Ghedini, Q., Lettere cristiane dai papyri greci del 
III e IV secolo. Milano 23: Rev. Belge de phiol. 
e$ d’hist. ILI (1924) 8 S. 605 ff. ‘Ebenso gewissen- 
haft wie vollendet’ J. Bides. 


Graindor, P., Marbres et textes antiques d ’&poque 
impériale. Gand 22: Rev. Belge de phiol. et à hist. 
ITI (1924) 3 8. 684 f. Anerkannt von P. Roussel. 
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Grünwald, Eugen, Altgriechischer Humor. I. Leipzig 
24: Hum. Gymn. 35 (1924) 4 S. 187f. ‘Zum ersten 
Male so sachkundig Gebotenes’, P. Brandt. 

Homère, Iliade, chant I. Préparation annoteé et 
enrichie d’illustrations par J. Van Ooteghem. 
Liége 23: Rev. Belge de philol. et d’ hist. IIL (1924) 
38.599 ff. “Wertvoll für die Klasse’. Ausstellun- 
gen macht A. Charles. 

Immisch, Otto, Academia. Rektoratsrede. Freiburg 
i, B. 24: Hum. Gymn. 35 (1924) 4 S. 187. ‘Verfolgt 
die antike Tradition bis in die heutige Universi- 
tät und deckt überraschende Parallelen auf’. E. G. 

Knötel, P., Diegriechischen Bildwerke in Originalen 
und Nachbildungen. Gütersloh 20: Hum. Gynin. 
35 (1924) 4 8. 189. ‘Anregung kann das Buch 
dem Schüler wohl geben‘. E. G. 

Luciano, Il tragitto o il tiranno, commentato da 
Guiseppe Amendola. Livorno 24: Boll di fil. 
class. XXXI (1924) 4 S. 59. ‘Große Originalität’ 
rühmt D. Bassi. 

Luciano, I Saturnali, commentati da Giuseppe 
Amendola. Livorno [24]: Bol. di fil. class. XXXI 
(1924) 4 S. 59. ‘Große Originalität’ rühmt D. Bassi. 

Milet, Ergebnisse der Ausgrabungen und Unter- 
suchungen seit dem Jahre 1899. Hrsg. von Th. 
Wiegand. Bd. I, Heft 7. Der Südmarkt und 
die benachbarten Bauanlagen von H. Knackfuß. 
Berlin 24: Hellas 4 (1924) 9 S. 100 f. Besprochen 
von E. Z. 

Nawrath, Alfred, Im Reiche der Medea. Kaukasi- 
sche Fahrten und Abenteuer. Leipzig 24: Hellas 
4 (1924) 9 5. 106. ‘Ungewöhnlich interessantes 
Buch, E. Z. 

Norden, Die Bildungswerte der lateinischen Litera- 
tur und Sprache auf dem humanistischeu Gym- 
nasium. Berlin 20: Hum. Gymn. 35 (1924) 4 S. 188. 
‘Eine prächtige Leistung, ein frisches Buch’. P. 
Menge. 

P. Ovidii Nasonis, Tristium liber secundus, edit. 
with an iutrod., transl. and comm, by S. G.O wen. 
Oxford 24: Boll. di fil. Class. XXXI (1924) 4 S. 59 ff. 
‘Treffliches Buch eines ausgezeichneten Meisters, 
hervorragend verdient um die ovidianischen Stu- 
dien’. C. Landi. 

The Oxyrhynchus Papyri, Part XV, edited by B. 
Grenfell and A. Hunt. London 22: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. III (1924) 3 S. 6031f. ‘Ersten 
Ranges in der berühmten Sammlung’. J. Bidez. 

Parsons, Wilfried (Elsie Marie), A study of the 
vocabulary and rhetoric of the Letters of Saint 
Augustine. Washington 23: Boll. di fü. class. 
XXXI (1924) 4 8. 62 ff. ‘Große Sorgfalt, Genauig- 
keit, Scharfsinn, feinen sprachlichen und ästhe- 
tischen Sinn’ rühmt M. Barone. 

Person, Alex W., Staat und Manufaktur im Römi- 
schen Reiche. Lund 23: Kev. Belge de phil. et 
d’ hist. II (1924) 3 S. 632 f. ‘In ihrer Beschrän- 
kung fast ausschließlich auf Textilindustrien nütz- 
licher Beitrag. F. Cumont. 

Pottier, E., Corpus vasorum antiquorum. France, 
Museé du Louvre. Fascic. 1 et 2. Paris 23: 
Rev. Belge de phil. et d' hist. III (1924) 3 8. 636 f. 
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Anerkannt unter Äußerung von Wünschen von 
H. Philippart. 

C. Sallustii Crispi de bello Jugurthino liber, hrsg. 
von Jacobs- Wirz, 11.verb. A. Berlin 22: Hum. 
Gymn. 35 (1924) 4 S. 188. ‘Gehört zu den besten 
Ausgaben und ist bei Kurfeß in den besten 
Händen‘. E. G. l 

Sophocle, Oedipe-Roi, édition classique par 
A.Willem. Liége 22: Rev. Belge de }hil. et d'hist. 
ILI (1924) 3 S. 6uL ff. ‘Mit derselben Gewissen- 
haftigkeit angefertigt wie die früheren Werke des 
Verfassers. M. Hombert. 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte im Rahmen 
der Altertumsgeschichte. München und Berlin 24: 
Hellas 4 (1924) 9 S. 106. ‘Hochwillkommene Gabe'. 
E. Z. 


Mitteilungen. 
Vergils Sabinus- und Catulls Phaselusgedicht. 


Der sehr eingehende Kommentar von Th. Birt 
(Erklärung des Catalepton S. 114ff.) zu Verg. catal. 
X läßt doch noch manche Frage offen. S. 117 erklärt 
er das hübsche Gedichtchen als Nachahmung einer 
Votivinschrift (so auch Némethy, Verg. catalept. p. 25). 
Wo soll dies fingierte Epigramm gestanden haben ? 
Etwa auf dem Sitzbild des Sabinus? Aber ist es 
irgendwie wahrscheinlich, daß der Emporkömmling, 
der seinen alten Namen Quintio geändert hatte, seine 
obskure Vergangenheit auf seiner Statue enthüllte ? 
Gewiß wird dies Bild eine Inschrift getragen haben 
mit sämtlichen Ehren- und Amtstiteln, unter denen 
für den mulio wohl kein Platz war. Oder meint Birt 
die Inschrift des votums v. 20ff., etwa mit dem Namen 
Quintio? Wo ist die zu denken? Neben dem Sitz- 
bilde würde sie doch sehr peinlich gewirkt haben. 
Soll denn die ganze Form des Gedichtes auch die 
Form des Epigramms wiedergeben? Das scheint 
Birts Meinung zu sein. Denn er stellt die hospites 
v. l gleich der vielfach in griechischen und lateinischen 
Dedikationsinschriften anzutreffenden Anrede an 
einen hospes oder &£vos, wovon er Philol. 63, 454 zu 
Catull c. 4 Beispiele gibt. Aber ein Beispiel für den 
Plural hospites vermißt man (Riese zu Catull 4, 1: 
„Oft hospes, seltener hoepites“‘). Ille soll dem griechi- 
schen Öds oder oörog gleich sein, was er mit anthol. 
Pal. VI 336, 1 belegen will. Aber der Epheu kann 
wohl hier mit dem Demonstrativ der 3. Person be- 
zeichnet werden, weil er im Gegensatz zu Rose und 
Lorbeer sich nach allen Seiten windet. Ich kenne 
keine epigrammatische Form, wo der Redende sich 
mit ille bezeichnete und von sich in dritter Person 
spräche. Anders geartet sind Fälle wie das Ovidische 
ille ego qui fuerim tenerorum lusor amorum oder 
Callim. epigr. 56 Drnalv č ne orhoas Evalveros, wo 
der Hahn spricht. Ich denke mir, ein Dedikations- 
epigramm wird samt den Weihungen fingiert und 
hohnvoll als neben der Statue des Parvenüs von alters 
her stehend angenommen und nun gleichsam von dem 


Kustoden des Kastorentempels von Cremona den 
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fremden Besuchern gezeigt und erklärt. Dann paßt 
hospites und ille (man ist noch etwas von der Sabinus- 
gehenswürdigkeit entfernt). Daß dies die richtige 
Deutung von videtis ist, hat neuerdings zwar nicht 
für Vergil, aber für Catull nachgewiesen Sonnenburg, 
Rhein. Mus. 79, 129ff., indem er das Motiv des er- 
klärenden Führers erkannte. Aber dieses beliebte 
Darstcllungsmittel hat einen viel weiteren Geltungs- 
bereich, als Sonnenburgs Belege erkennen lassen, und 
muß in seiner Bedeutung und Entwicklung einmal im 
Zusammenhange behandelt werden, was ich einer 
späteren Gelegenheit vorbehalten möchte. Das fik- 
tive Epigramm dient dazu, verschiedene Bosheiten 
des Dichters aufzunehmen, die wir wohl kaum alle 
verstehen!). Die domus nobilis Tryphonis und die 
insula Ceruli wird der Mantuaner Vergil 6f. nicht 
ohne intimere Kenntnis erwähnen. Maehlys Cytorio 
in v. 10 für das unverständliche nequid orion in B 
nequis torion in MA scheint mir nicht am Platze. 
Sollte der Sattler am Po pontisches Buchsbaumholz 
zum Joche verwendet haben? Allerdings findet sich 
röEwov Luyöv Il. 24, 269, ru&lvn pópuıyě Theocr. 
24, 108. Vielleicht steckt in der Überlieferung das 
Wort für Muskel torus; Vergil spricht von comantes 
tori des Löwen Aen. XII 6f. (colla comantia pectunt 
sc. equorum Verg. Aen. XII 86 Némethy p. 26). 
Verständlich wäre etwa ne quod in toris iugo pre- 
mente dura vulnus ederet coma. Auffällig und später 
zu erklären ist vulnus edere. In v. 15 kann ich mich 
nicht davon überzeugen, daß stetisse = exstitisse sein 
soll, besonders nicht, wenn ultima ex origine dszu 
gezogen wird, Worte, deren Zugehörigkeit zum Vor- 
hergehenden Reinhold Klotz, de Cat. carm. IV 
eiusque parodia, Leipzig 1868, 4f., erwiesen hat, 
indem er auf die Epanaphora tua-tua hinwies, in die 
ich auch noch tibi v. 13 einbeziehen möchte. Ich 
glaube in manchen Ausdrücken Doppelsinn wahr- 
zunehmen: ultima ex origine „vom ersten Ursprung 
an‘ kann auch heißen „von niederstem Herkommen““, 
dann aber muß es eng an Sabinus anschließen. Ste- 
tisse kann ich nur als Gegensatz zu volare v. 5 ver- 
stehen: in Cremona hat Quintio jedesmal Halt 
gemacht und seine Fracht abgeladen, in der 
sumpfigen Postadt hatte er sein Standquartier; auch 
hier mag in übertragener Bedeutung vorago, vielleicht 
auch palus, auf den Pfuhl der Fuhrmannskneipen an- 
spielen. Die folgenden Verse scheint mir Birt eben- 
falls mißverstanden zu haben. Schwierigkeit macht 
allerdings ingum tulisse v. 18. Soll Quintio selber 
das Joch getragen haben? Birt meint, der mulio 
habe meilenweite Wege zurückgelegt, wenn seine 
Tiere ordentlich zogen, wenn sie aber streikten, auf 
der Tragstange, was iugum auch bedeuten kann, die 
Last selber fortgeschleppt (so auch Nömethy p. 27). 


1) Später noch hat sich Vergil gelegentlich eine 
kleine Bosheit gegen bekannte Zeitgenossen gestattet, 
wie man wohl aus den Ausführungen von Cichorius, 
Röm. Stud. 259ff. über Menoetes b. Verg. Aen. V 
159ff. folgern darf. 
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Er schiebt deshalb einen Vers eigener Erfindung 
hinter 17 ein. Aber ist es rein physisch möglich, daß 
ein Mann die Ladung zweier Maultiere an einer 
Stange befördern kann? Und was wird unterdessen 
aus den bockenden mulae? Iugum tulisse muß 
soviel heißen wie iugum egisse oder direxisse, vgl. 
Klotz p. 7, freilich nicht iugum = Joch, wie Klotz 
deutet, sondern meiner Meinung nach iugum = Ge- 
spann. Ferner fügt Birt hinter 19 einen eigenen Vers 
ein, wie schon Buecheler Rh. M. 38, 525 und auch 
andere, weil zu utrumque die Beziehung fehle. In- 
dessen kann man nicht konstruieren laeva sive dex- 
tera strigare mula coeperat sive utrumque sc. esse 
oder fieri coeperat? Mit Heinsius utrimque zu 
schreiben widerrăt die Vorlage Catull. Es sollen wohl 
spõttisch Maultiere gekennzeichnet werden von der 
Art, wie sie Automedon anth. Pal. XI 361 verwünscht. 
Der Ausdruck tot per orbitosa milia v. 17 charakteri- 
siert gut den mulio perpetuarius (Sen. apocoloc. 6), 
der beständig unterwegs und auf der Landstraße 
daheim ist?). Die letzten Verse leiden an einer Un- 
klarbeit. Quintio hat geweiht den Weggottheiten 
paterna lora proximumque pectinem. Schwer zu er- 
klären ist proximum: „dicht in der Nähe vom Zügel‘ 
(Klotz), der „nächste an Wert“ oder „der ihm nahe 
steht“ (Birt). Birt meint wohl „der ihm, d. h. dem 
Quintio, vertraut ist“. Änderungsvorschläge: buxi- 
num Salmasius, buxeum Heinsius (rV&ıwos xrel 
anth. Pal. VI 211, 5). Vielleicht steckt eine Bosheit 
dahinter. Übrigens hat man noch nicht an ploxenum 
gedacht, das aus Catull 97, 6 bekannt ist und nach 
Festus p. 230 M. bedeutet capsum in cisio capsamve: 
also einen Wagenkasten ? (cisium in unserem Gedichte 
v.3). Das Wort ist am Po gebräuchlich ( Quintil. I 5, 8 
Catullus ploxenum circa Padum invenit), ein land- 
schaftlicher Ausdruck (vgl. M. Haupt bei Belger, 
M. Haupt als akadem. Lehrer S. 244), also wohl auch 
dem Vergil geläufig: etwa paterna lora pluxenumgue, 
peetinem. Quintio weihte Zügel und Wagenkasten, 
beides noch vom Vater ererbt, also wohl nicht mehr 
neuester Fasson, einen Kamm. In Gloss. Ball. Pauli 
a. m. pr. lautet die Form ploximum s. Ellis, Cat. 
p. 204. Eine besondere Bewandtnis muß es mit dem 
Kamm gehabt haben (Verg. Aen. XII 86), der sich 
von selhst zu forceps v. 9 stellt. Früher ist wohl der 
mulio nur Maultierwärter gewesen bei den Firmen 
Cerulus oder (etwas vornehmer) Tryphon, nicht selb- 
ständiger Spediteur. Durch die Einschiebung zweier 
Verse gewinnt Birt die gleiche Verszahl im ganzen 
wie bei Catull c. 4, das dieser Parodie als Modell ge- 
dient hat. Sieht man von seiner Rekonstruktion ab, 
so haben die beiden ersten, deutlich sich abhebenden 
Teile des Gedichtes (der Schluß steht für sich) 1—11 
und 12—22 je elf Verne, wie auch Cat. 4, 1—12 und 


2) Einen gleich ruhelosen Reisenden auf ähnlicher 
Tour in Oberitalien betreffen wohl die Fragm. eines 


Grabepigramms b. Buerhel. carm. lat. epigr. 1266, 
wo auch der impurus Padus vergleichbar ist. 
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13—24 in sich die gleiche Zahl und zwar je zwölf 
haben. 

Die Parodie schließt sich geschmeidig dem Origi- 
nale an, auch in einzelnen Wörtern und Wortformen. 
Das muß uns manchen etwas ungewohnten Ausdruck 
bei Vergil erklären: so das vulnus edere v. 11 ~ Cat. 
v. 12, stetisse 15 ~ Cat. 16, erum tulisse 18 ~ Cat. 19, 
utrumque 19 ~ Cat. 20. Cat. 24 schwanken die 
Herausgeber zwischen noviseimo und novissime, 
Vergil spricht mit seinem novissimum v. 21 für das 
Adjektivum, das ich nicht gerade deshalb, aber weil 
mir zu mari ein Attribut unbedingt erforderlich 
scheint, vorziehen möchte. Es steht mir außer Zweifel, 
daß wir im Phaselusgedicht wie im Sabinusgedicht 
ein umgeformtes Epigramm zu sehen haben, in dem 
das Schiff redend auftrat etwa nach dem Muster des 
xöyxos von Kallimachos (ep. 5), an den sogar die 
Zweiteilung v. 4f.: „zum Rudern und Segeln ge- 
schickt“ erinnert, s. Callim. 5, 3ff. el uèv diäjraı, 
zelvas Autpog — el dt Tanwin èpéooav 
rocot (Über personifizierte und redende Schiffe Birt, 
Philol. 63, 456°)). Mit den Angaben dieses Epi- 
gramms, das ein Weihgeschenk für die Dioskuren 
geziert hat, spielt der Dichter, und es hieße ihm Ge- 
walt antun, wenn man jedes seiner Worte zur Wirk- 
lichkeit ausdeuten wollte, geradeso wie es falsch wäre, 
jede Einzelheit einer Gemäldebeschreibung Philo- 
strats in einem Kunstwerke wiederfinden zu wollen. 
Der dichterischen Phantaeie muß Raum bleiben, 
8. Riese z. d. Ged. Aber ein Weihgedicht selber ist 
das Gedicht nicht, Riese irrt hier ebenso wie Bährens, 
comment. p. 87. 94 und Birt Philol. 63, 455 und 
Catalept. 117 bei Vergil. Cichorius: Zur Deutung von 
Catulls Phaselusgedicht in den Beiträg. z. alt. Gesch. 
für Hirschfeld 1903 S. 481 hat darin recht, daß der 
Dichter mit hospites seine Zuhörer anredet, denen 
er die Schicksale des Schiffes erklärt. Allein die von 
Cichorius angenommene Situation ist nicht natürlich 


‘genug und zu künstlich konstruiert, um glaubhaft zu 


sein. Mit dem limpidus lacus v. 24 soll nicht, wie fast 
allgemein vorausgesetzt wird, der Gardasee, sondern 
der See von Apollonia in Bithynien gemeint sein, in 
dem der ausgemusterte phaselus liegt nach weiten 
Fahrten in verschiedenen Meeren, vielleicht einem 
Gastfreunde des Catull gehörig, dem zu Gefallen der 
gastfrei aufgenommene Dichter die Geschicke des 
Schiffes, scheinbar von diesem selbst unterrichtet, 
erzählt. Ein Umstand scheint mir direkt gegen diese 
Ansicht zu streiten. Wenn Catull v. 23f. von einem 
mare novissimum spricht, so kann dafür nach der 
v. 6ff. vorausgegangenen Aufzählung nur das mare 
Adriaticum gelten, und das war in jener Zeit sicher 


3) Hinzuzufügen ist das von Th. Gomperz (Wiener 
Stud. II 6) evident verbesserte Epigramm auf dem 
von Agamemnon in dem euböischen Geraistos ge- 
weihten Schiffe (Procop. de bellis VIII 22, 28 Haury) 
Preger, inscr. Graec. metr. 104. Über Schiffsweihungen 
überhaupt s. Conze, Hauser, Benndorf, Archäol. 
Untersuch. auf Samothrake II (1880) 75ff. 
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nicht das äußerste Meer, nachdem die Schiffahrt 


längst die Säulen des Hercules erreicht hatte. Wohl 
aber stimmt der Ausdruck, wenn die Fahrt vom 
Ponticus sinus, ins Adriatische Meer und den lacus 
Benacus. ging. Nun sieht Cichorius eine Haupt- 
schwierigkeit darin, daß der phaselus nicht in den 
Gardasee gebracht werden konnte. Ganz abzusehen 
von der doch vorliegenden Möglichkeit (vgl. Friedrich 
in s. Ausgabe S. 99f.), wissen wir denn, ob wirklich 
das Schiff dorthin gebracht und nicht vielmehr nur 
ein Abbild als Weihgeschenk aufgestellt wurde (so 
Riese), dem dann die dichterische Phantasie aus 
eigenen Reiseerinnerungen eine wechselvolle Ge- 
schichte ersann und auch das Alt- und Morschwerden 
v. 25f. zumutete, obwohl Catull seine anatolische 
Reise nicht lange überlebte (Cichorius S. 471)? Kann 
es nicht auch ganz freie Dichtung sein (vgl. Birt, 
Philol. 63, 455)? Wenn Cichorius S. 470 aus dem 
Umstande einen Grund gegen den Gardasee herleitet, 
daß nach Catull c. 46 dieser seine Rückreise von 
Nicaea aus zu Lande antrat, während der Ausgangs- 
punkt des phaselus Amastris heißt, so ist zu erwidern: 
Was hindert uns denn anzunehmen, daß der Dichter 
das Schiff erst in Kyzikos erwarb oder charterte (denn 
auch dies ist denkbar, wenn man ihn für arm hält) und 
der Verkäufer ihm seine Herkunft anpries? Unwahr- 
scheinlich dünkt mich Friedrichs (S. 97) Annahme, 
daß Catull erst von Nicaea nach Amastris gereist sei, um 
dort an Bord zu gehen. In seiner Gliederung ist das 
Phaselusgedicht ein kleines Kunstwerk. Der erste 
Teil (v. 1—12) charakterisiert das Fahrzeug und seine 
Verwendbarkeit (s. Birt, Philol. 63, 453) v. 1—5, 
nennt die Meere, die es durchfahren, vom nächsten 
beginnend (s. Friedrich S. 98) alle, die des Dichters 
Reiseroute berührt, v. 6—9, schildert seinen Ur- 
sprungsort v. 10—12: also 5+ 4+ 3. Der zweite 
Teil (v. 12—24) verfolgt nochmals seine Fahrt von 
seinen Anfängen ausgehend, die v. 13—17 vorgeführt 
werden; v. 18—21 betonen abermals seine See- 
tüchtigkeit, v. 22-24 seinen sicheren Kurs: also 
wieder 5-+ 4+ 3. Die letzten 3 Verse 25—27 
schließen das Ganze ab mit der Weihung an Castor 
und Pollux. Auffallend ist natürlich das senet, denn 
wenn Catull i. J. 56 zurückkehrte und 54 starb, so 
konnte er von einem Altern seines Schiffes füglich 
nicht reden; aber die dichterische Phantasie sieht in 
die kommenden Jahre voraus, genährt wohl durch 
den Gedanken an die Argo, die ebenfalls, nach großer 
Fahrt aus dem Pontus heimgekehrt, am Lande, 
nicht in den Wellen ihr Ende fand. Ein Gedicht läßt 
sich nicht wie ein historischer Bericht interpretieren, 
Erlebnis und Dichtung schließen sich zu einem nicht 
immer entwirrbaren Gewebe zusammen. 
Leipzig. Richard Holland. 
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Léon Robin, La pensée grecque et les origines 
de l'esprit soientifique. Bibliothèque de syn- 
thèse historique: L’&vulution de l’humanits, dirigée 

_ Par Henri Berr, premiere section IV. Paris 1923, 
La renaissance du livre, 78, Boulevard Saint-Michel 
480 8. 16 fr. 

Diese umfangreiche Geschichte der griechi- 
schen Philosophie bietet dem deutschen Gelehrten, 
der auf diesem Gebiete arbeitet, nichts Neues. 
Wenn auch in der am Schluß beigegebenen 
Bibliographie unter 182 Werken 86 deutsche 
steben und unter ihnen kaum eine wesentliche 
Erscheinung seit Zeller vergessen ist, so möchte 
man doch fragen, ob der Verfasser auch weiß, 
vs im einzelnen in diesen von ihm angeführten 
Büchern steht. Die Darstellung der Vorsokratiker 
geht nicht über das hinaus, was wir in den ältesten 
Auflagen des Schweglerschen Leitfadens lesen. 
Auf die alle neueren Forschungen beschäftigenden 
Zusammenhänge zwischen Orphik und vorsokre- 
tscher Naturphilosophie deutet nur ein einziger 
Satz hin (8.53): „Qu’il y ait là une marque des 
tpeculations pessimistes et mystiques de lOr- 
phisme, c’est possible“, wobei auf Rud. Hirzel: 
Themis, Dike und Verwandtes, Leipzig 1907, 
erwiesen wird; als ob es hierüber nichts weiter 


H. Weinel, Die spätere christliche Apokalyptik 
(Thomsen). . a.. 2 2 2 2 2 re nen 
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gäbe. Die Umgruppierung, die Reinhardt mit 
den Vorsokratikern in seinem ‚„Parmenides‘‘ vor- 
nahm, hat hier keinerlei Spur hinterlassen. Eine 
Darstellung der ‚Philosophie‘ des Sokrates, wie 
sie. hier geboten wird, sollte nach Maiers Buche 
unmöglich geworden sein (8.193): „Socrate s’est 
servi de la methode sophistique, pour ruiner 
l’ancienne physique et la Sophistique elle-même. 
D n’en est pas moins vrai que, même ainsi com- 
prise, son oeuvre signifiait un renouvellement 
radical et la création d’un nouveau monde de la 
pensée.‘ Im Kapitel „Platon“ finden wir aus- 
führliche Inhaltsangaben sämtlicher Dialoge; eine 
Stellungnahme zu dem durch Natorp entfachten 
Streit um die Ideenlehre sucht man vergebens. 


Die Auffassung der Philosophie des Aristoteles ist 


die traditionelle der alten Handbücher. Dann 
verlassen den Autor die Kräfte. Die Kapitel 
werden immer kürzer und inhaltlich ärmer. Die 
neuere Akademie wird in drei Seiten, Panaitios 
und Poseidonios werden zusammen in 20 nichts- 
sagenden Zeilen erledigt, und schließlich geht dem 
Verf. mit einem dürftigen Überblick über den 
Neuplatonismus, an dem nichts auszusetzen ist, 
weil nichts darin steht, der Atem aus. 
- Leipzig. Hans Leisegang. 
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E. Täubler, Bellum Helvetioum. Eine Caesar- 
studie. Zürich 1924, Seldwyla. 168 S. 6 M. 40. 
Cäsars Darstellung des Kampfes mit den 
Helvetiern hat stets besonderes Interesse erweckt, 
weil ihre Beurteilung die Unterlage bildet für 
die Schätzung von Cäsars Glaubwürdigkeit im 
allgemeinen. Freilich bietet sie auch besondere 
Schwierigkeiten, da sie nur die Tatsachen selbst 
knapp darstellt und diese nur ganz gelegentlich 
zu den vorausgehenden Ereignissen in Beziehung 
setzt. So erklärt es sich, daß hier die ‚„‚Sachkritik‘ 
ein besonders reiches Feld der Tätigkeit finden zu 
können glaubte. Wir befinden uns ja in einer 
schwierigen Lage, weil wir außer einer neben- 
sächlichen Angabe keine Tatsache!) aus anderer 
Überlieferung als aus Cäsar kennen lernen. Aus 
der liviarischen Überlieferung kommt noch als 
wertvolle Bereicherung der Bericht über die 
Stimmung in Rom hinzu, die Cäsar bei der Ab- 
fassung sowohl seiner jährlichen Berichte wie 
. seineg Werkes berücksichtigen mußte. 

Das Werk selbst ist ja nicht einheitlichen 
Ursprungs. Es ist teilweise unmittelbar nach den 
Ereignissen entstanden, insofern, als es eine Ver- 
arbeitung der Dienstberichte an den Senat dar- 
stellt, teilweise hat es seine Gestalt erst bei der 
endgültigen Abfassung des literarischen Werkes 
erhalten, die nach der Katastrophe von Alesia 
erfulgt ist. Daher wird man dem Werke nicht 
gerecht, wenn man in dem Titel commentarii nur 


1) Der Verf. befaßt sich natürlich auch eingehend 
mit dieser Tatsache, ohne daß mir seine Erörterung 
völlig verständlich geworden wäre. Die Sachlage ist 
ja folgende: Cäsar und Dio berichten, daß Cäsar 
selbst die 2 Legionen zum Überfall auf die Tiguriner 
geführt habe. Plutarch erzählt ausdrücklich, daß 
Labienus dieses Kommando erhalten habe. Mit ihm 
stimmt Appian überein. Inwiefern Plutarch das 
Appianische Exzerpt diskreditieren soll, verstehe ich 
nicht. Daß in der gemeinsamen Quelle des Plutarch 
und Appian, in der sicher ein Historiker der frühesten 
Kaiserzeit, nach meiner Vermutung Timagenes, zu 
sehen ist, gegen Cäsars Darstellung polemisiert war, 
scheint mir unbestreitbar. Wenn ich den Verf. 
(p. 106 sq.) recht verstehe, nimmt er an, daß das 
Gall. I 21 sq. geschilderte Unternehmen mit dem 
Tigurinerüberfall zusammengeworfen sei. Dem Ti- 
magenes könnte man dergleichen schon zutrauen. 
Befremden könnte es nur, daßCäsar um einer Neben- 
sache willen sich von seiner Hauptmacht entfernt. 
So bleibt mir doch ein Zweifel. Wenn der Verf. 
p. 106 fragt, wo Cäsar etwas Ähnliches getan habe, 
— nämlich daß er den Oberbefehlshaber statt des 
susführenden Offiziers genannt habe —, so muß man 
sagen, daß wir sonst eben nicht die Spur einer Neben- 
überlieferung besitzen. 
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die Bewertung als „Geschäftsbericht“ sieht (so 
der. Verf. p. 159), und der Zustand des Werkes 
gibt dafür manchen deutlich erkennbaren An- 
haltspunkt. Für die Umarbeitung des in den 
Dienstberichten aufgezeichneten Materials zum 
literarischen Werk hat Cäsar nicht die Form der 
darstellenden Geschichtsschreibung gewählt, son- 
dern die des úróuvnpaæ. Natürlich will er nicht 
nur, wie Cicero aus dem Titel herausliest, den 
Rohstoff für die spätere Geschichtsdarstellung 
bieten, er zeigt ihn in der beabsichtigten Be- 
leuchtung, wie das natürlich schon beim Dienst- 
bericht der Fall ist. Dieser brauchte nichts zu 
enthalten, was dem Senat geläufig oder bekannt 
war. Das erklärt vielleicht schon äußerlich die 
Nichterwähnung mancher Tatsachen, die Cäsar 
selbstverständlich hätte einfügen können, wenn 
er es bei der literarischen Arbeit für nötig be- 
funden hätte. Aber wenn man im einzelnen sieht, 
wie schwer es ist, einem fertigen Texte etwas ein- 
zuverleiben (vgl. I 28, 5, wo man selbst an dem 
etwas ungefügen Satzbau Anstoß genommen hat), 
so wird man Cäsars Zurückhaltung, zumal bei 
dem raschen Abschluß des Werkes, verstehen. 
Der Verf. behandelt das Bellum Helveticum 
und zwar in dem Sinne, daß er Cäsar zu verstehen, 
ihn nicht, wie es die „Sachkritik“ tut, zu meistern 
oder zu mißdeuten sucht. Er berührt sich also 
u. a. im allgemeinen mit dem Inhalte meines 
Aufsatzes über den Helvetierzug (Neue JJ. XXXV 
1915 p. 609—632). Aber er faßt das Problem 
tiefer. Mir kam es hauptsächlich darauf an, die 
militärischen Vorgänge zu erläutern, womit die 
Frage nach dem Ziel und Zweck des Helvetier- 
zuges und daher nach den Plänen des Orgetorix 
zusammenhing. Der Verf. stellt die helvetische 
Frage, die Rom längere Zeit beunruhigt hat, in 
den Zusammenhang der geschichtlichen Ereig- 
nisse und betont namentlich auch die von mir 
weniger berücksichtigten rechtlichen Verhältnisse. 
Es freut mich, feststellen zu können, daß er in 
der Hauptfrage, der Glaubwürdigkeit Cäsars und 
damit der Auffassung des Helvetierzuges als Aus- 
wanderung, dieselbe Anschauung hat, die auch 
mich leitete?); er vertieft sie aber, indem er die 
staatsrechtlichen Fragen schärfer faßt. 


2) p. 130 versteht er eine Äußerung von mir 
falsch: Cäsars Abmarsch nach Bibracte mußte eine 
Entscheidung von den Haeduern erzwingen. Er 
durfte annehmen, daß er dort auch Lebensmittel 
fand, von denen die Haeduer behauptet hatten 
conferri comportari adesse (Gall. I 16, 4). Auch 
p. 134 liegt ein Mißverständnis vor. Daß die Aus- 
drucksform nicht wechselt (I 7, 3 ~ I 30, 4) ist ent- 
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Zuerst behandelt er das Problem der gallischen 
Vormacht bis zur Schlacht bei Magetobriga 3). 
Allmāhlich entwickelt sich ein einheitliches Natio- 
nalgefühl wenigstens im eigentlichen Gallien 
(Celtica, Mittelgallien); der principatus schien die 
politische Form der Einigung, bei der sich zu- 
nächst ein Wettbewerb zweier annähernd gleich- 
mächtiger Staatengruppen ergibt. Die Römer 
werden erst allmählich in die gallischen Verhält- 
nisse hineingezogen. Ursprünglich kämpfen sie 
im Interesse von Massilia, dann zur Sicherung 
des Landweges nach Spanien. Ihr Eingreifen führt 
zur Schwächung der Arverner. Ob allerdings 
die Festnahme des Bituitus rechtlich eine dauernde 
deditio des Stammes bedeutete, scheint mir 
zweifelhaft. Auch der Plan des Orgetorix will 
eine Einigung Galliens in bundesstaatlicher Form. 
Es ist ein großer staatsmännischer Gedanke, nicht 
das Hirngespinst eines Abenteurers. Er wollte 
den Germanen erst ausweichen und dadurch eine 


starke Macht gewinnen, die auch die Germanen 


abschütteln könnte. Auch seine Nachfolger, deren 
Namen wir nicht kennen — den alten Divico 
werden wir vielleicht unter sie rechnen dürfen —, 
blieben dem Plane treu. Er hatte Aussicht auf 
Gelingen, und gelang es den Helvetiern, im west- 
lichen Teile Galliens, im Santonergebiete, eine 
Herrschaft zu begründen, so war der westliche 
Teil der römischen Provinz unmittelbar bedroht. 

Cäsars persönliches Eingreifen hat dies ver- 
hindert. Nachdem die Helvetier infolge der 
Schlacht bei Magetobriga (61) in Unruhe geraten 
waren, hatte Q. Metellus Celer (cos. 60) gehofft, 
in Gallien Lorbeeren ernten zu können. Aber er 
starb plötzlich, ehe er Rom verließ. Er hatte Be- 
ziehungen zu Ariovist (Plin. nat. II 170, Mela 
IN 45). Sein Nachfolger im Konsulat, Cäsar, 
hatte sich zunächst Gallia Cisalpina und Illyricum 
als Statthalterschaft auf 5 Jahre (vom 1. März 59 
sb) tibertragen lassen. In einêf scharfsinnigen 
Untersuchung weist nun der Verf. nach, daß die 
Übertragung der Narbonensis an Cäsar mit dem 
Tode des Metellus, der im März 59 erfolgt sein 
muß, zusammenhängt. Nicht lange vorher war 


scheidend, Von „leeren Wiederholungen“ spreche 
ich nicht, p. 5 wird fälschlich Posidonius für die bei 
Strab. IV 2, 3 p. 191 überlieferte Ausdehnung des 
Arvernerreiches verantwortlich gemacht. Timagenes 
trifft dafür die Schuld. 

3) Gall I 31, 12 ist quod proelium factum 
sit ad Magetobrigam (admagetobrigae codd.) 
za lesen, wie Cäsars Sprachgebrauch lehrt. Der Verf. 
verwendet mit Mommsen die falsche Form Ad- 


| meagetobriga. 
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Astovists Geschenk an Metellus eingetroffen, wo- 
mit jedenfalls die Ehrung Ariovists zusammen- 
hängt. 

Nun erst konnte Cäsar die Gallia Transalpina 
in seine Rechnung einbeziehen. Daß er nicht mit 
einem fertigen Eroberungsplane hingegangen ist, 
betont auch der Verf. Allmählich erst geht Cäsars 
Programm über den Schutz der Provinz hinaus. 
Wichtig ist hier die Frage, ob Cäsar zu Neuaus- 
hebungen ermächtigt war. Unsere späte Über- 
lieferung berichtet davon nichts. Aber der Verf. 
nimmt es wohl mit Recht an, weil im J. 55 auch 
Pompeius und Crassus diese Vollmacht erhalten. 
Mit dem Übergange über die Rhone gibt Cäsar 
die Defensive auf. Der Verf. nimmt an, daß 
Labienus während Cäsars Reise nach Oberitalien 
mit den Haeduern wegen des Überschreitens der 
Grenze verhandelt habe, daß Cäsar also auch 
formell dazu berechtigt gewesen sei. 

Über den Marsch der Helvetier ist nichts 
überliefert. Daß sie bei Genf ernstliche Versuche 
gemacht haben sollten, um den Durchmarsch 
durch die Provinz zu erzwingen, kann ich auch 
jetzt noch nicht glauben. Betreffs des Zuges 
nimmt der Verf. an, daß die Helvetier in mehreren 
Zügen durch das Sequanerland marschiert seien, 
weil Cäsar die Nachrichten über die Schädigungen 
der Haeduer, der Ambarrer und der Allobroger 
in dieser Reihenfolge erhalten habe (Gall. I 11, 2 
sq.). Das ist sehr wohl möglich, obgleich man 
den Schluß aus dem allgemeinen eodem tempore 
und dem stem nicht ziehen muß. 

Über den Weitermarsch der Helvetier von der 
Saöne hat entscheidend Stoffel gehandelt, der 
das Abbiegen nach Norden aus den Gelände- 
verhältnissen erklärt. Der Verf. weist daneben 
noch, ebenso wie ich, darauf hin, daß die Helvetier 
Grund haben, das Arvernergebiet zu vermeiden. 
Sie suchen nun die Loire zu erreichen, wofür 
Dumnorix ihnen den Weg zu ebnen sucht. Cäsar 
folgt ihnen; es gibt mit ihnen mancherlei Nachhut- 
geplänkel. Als Cäsar nach dem mißlungenen 
Überfallsversuch (I 21, 22), den der Verf. genau 
so beurteilt wie ich, infolge der Verpflegungs- 
schwierigkeiten abbiegt, machen sie kehrt, um den 
lästigen Verfolger los zu werden, der ihnen beim 
Übergang über die Loire das Schicksal der 
Tiguriner bereiten könntet). So kommt es süd- 
lich von Bibracte zur Entscheidungsschlacht, 

Die Niederlage macht dem Auswanderungs- 


4) Ob Cäsar die Möglichkeit gehabt hätte, vor 
den Helvetiern die Loire zu erreichen, weiß ich 
nicht. Aber auch wenn er sie beim Übergang er- 
reichte, war ihr Weitermarsch gefährdet. 


-plane ein Ende. Die Helvetier versuchen sich in 


die Heimat durchzuschlagen. Im Lingonergebiet 


werden sie durch Cäsars Drohungen zur Übergabe 
seranlaßt. Der. Verf. nimmt an, Cäsar habe mit 
den ILingonern darüber verhandelt, weil er sonst 
kein Recht gehabt habe, den Lingonern zu drohen. 
Aber genügt es nicht, daß Cäsar diese wissen läßt, 
daß er jede Unterstützung der Helvetier als feind- 
E Handlung auffasse.? 

Zum Schluß erörtert der Verf. noch den Über- 
gang zu den Verwickelungen mit Ariovist. Die 
Initiative dazu geht. von den Galliern aus. Richtig 
‚betont der Verf., daß bei Cäsar nur von der Ver- 
sammlung der Abgesandten die Rede ist, nicht 
daneben auch von dem: gallischen Landtag, der 
beabsichtigt war und auf den fälschlich eo concilio 
dimisso (1 31, 1) bezogen wird. Die Beurteilung 
der Verhandlungen zwischen Cäsar und Ariovist, 
die erkennen lassen, wie Cäsar nun den Schutz 
Galliens gegen diesen übernimmt, bilden den Ab- 
echluß der Untersuchungen. 

Mit der inneren Begründung von Cäsars Hand- 
lungsweise im Jahre 58 ist das entscheidende 
Verständnis gewonnen. Aus ihr folgt die Aus- 
dehnung der römischen Herrschaft bis zum Ozean 
und zum Rhein. Einer Verteidigung gegen die 
„Sachkritik‘“ bedarf Cäsar nicht, aber der Inter- 
pretation. Dafür bietet der Verf. sehr viel, 

ro | Alfred Klotz. 


Robert. 8. Radtord, The Juvenile Works of Ovid 

and the Spondaio Period of His Metrical 
. Art. Extracted from Transactions of the American 

Philological Association, Vol. LI, 1920, 146—171; 
 ThePriapea and the Vergilian Appendix, Vol. LII 
1921, 148—177; Tibullus and Ovid. The American 
`- Journal of Philol., Vol: XLIV, 1, 1—26; 4, 230—259, 
` 293—318. R. F. Thomason, The Ciris and Ovid. 

A study of the language of the poem. Reprinted 
. from Classical Philology, Vol. XVIII, Nos. 3—4, 
. 1923,. 239—262, 334—344. 

Den Inhalt des ersten Aufsatzes darf ich im 
wesentlichen als bekannt voraussetzen, da Klotz, 
Wochenschr. 1923, 642 bei der Besprechung des 
ganzen Jahrganges der Transactions die Haupt- 
thesen des Verf. wiedergegeben und bereits 
kritisch richtig sich zu ihnen gestellt hat. Ebenso 
frappierend wie. die Hauptresultate sind auch 
einzelne beiläufig geäußerte Annahmen, von denen 
ich .wenigstens einige nicht ganz verschweigen 
will. Dazu gehört die Einreihung der Halieutica 
unter die Jugendwerke, d.h. die Lygdamus- und 
Sulpiciagedichte, wegen des Vorherrschens der 
Spondeen, ferner die ‚seltsame Annahme, daß 
von dem Epikedeion auf Tibull (am. IJI 9) die 
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letzten 18 Verse der zweiten Ausgabe der Amores 
angehören. Diese selbst läßt R. 2 v.Chr;, -die 
erste 14 v. Chr. veröffentlicht sein. ‘III 15, das 
nach Pohlenz’ bekannten Ausführungen das 
Schlußgedicht der ersten Ausgabe bildete, rechnet 
Radford zur zweiten. 

Auf den Ergebnissen des ersten Aufsatzes, die 
dem Leser nochmals vor Augen geführt werden, 
baut R. im zweiten kühn weiter und unterzieht 
die Appendix Vergiliana einer Durchmusterung, 
durch die im einzelnen der Nachweis erbracht 
werden soll, daß es sich um lauter Werke Ovids 
handelt. Dabei bleibt er aber nicht stehen. Die 
„Versus Ovidii Nasonis de Vergilio“ (A. L. Il p ?£. 
R.) und die Argumenta zur Aeneis (ebenda p. 8 ff.) 
die — mirum dietu — Ovid ebenfalls verfaßt hat, 
sind nicht weniger ein Beweis für die hingebungs- 
volle Treue und Aufopferung, die Ovid dem Werke 
seines großen Vorgängers entgegengebracht hat, 
als es die Herausgabe und Ergänzung des Tibul- 
lischen Nachlasses auf Veranlassung Messallas war. 
Zu diesem letzten Schlusse glaubt R. durch Ovid 
ex P. IL 3, 75ff. berechtigt zu sein. Unter diesen 
Umständen nimmt es weiter nicht wunder, daß 
R. auch die -Argumenta zu den Bucolica und 
Georgica (A. L. Il p. 16f.) vermutungsweise Ovid 


zuschreibt. Wir haben also nicht nur zu lernen, 


daß Ciris, Culex, Aetna, Moretum — welcher Art 
übrigens die Bezieiung zwischen Mor. 99 und 
Ovid Fast. IV 367—371 sein soll, kann’ ieh beim 
besten Willen nicht einsehen — usw.. Werke 
eines Dichters sind, sondern auch nebst der 
Sammlung der Priapea einschließlich der zwei 
dem Tibull zugeschriebenen von Ovid stammen. 
Aus dem Zeugnis des älteren Seneca für das 
dritte Priapeum will R. die Berechtigung her- 
leiten, alle Priapeen für Ovid in Anspruch .zu 
nehmen. Die sieben „Vergilischen‘‘, d. h. also 
nach R. Ovidischen Bücher der Appendix setzen 
sich folgendermäßen zusammen: 1. Culex, 2. Dirae 
Copa Moretum Rosetum, 3. Ciris, 4. Aetna, 
5. Catalepton einschließlich der drei am Anfang 
überlieferten Priapea, 6. Epigrammata, 7. Priapea. 
In irgendeines dieser Bücher gehören auch die 
Mäcenaselegien, ebenfalls ein Werk Ovids. Über 
die verlorenen Epigramme Ovids ermittelt R 

ebenfalls allerlei Interessantes: A. L. 256— 263 
sind nämlich Reste seines Epigrammbuches, und 
da das noch nicht genügt, so nimmt R., einmal 
in der Laune,. die Ovidischen Dichtungen noch 
etwas zu vermehren, A. L. 663, 674a, 778,. 812, 
813 und vermutungsweise den interpolierten . An- 
fang der Aeneis. und. die bekannte Grabschrift 
Vergils hinzu. Wenn A. L. 262 Frist... 334; 
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unter dem Lemma Eiusdem (= Vergili), das 
übrigens im Salmasianus fehlt, zitiert werden, so 
ist der wirkliche Sachverhalt nach R. eben so, 
daß Ovid in den Tristien seine Jugenddichtung 
noch einmal anführt. 

Was sich gegen den ersten Teil des Aufsatzes 
über Tibull und Ovid, in dem die Dichtungen des 
sogenannten vierten Tibullischen Buches mit Aus- 
nahme des Panegyricus und die angeblich von 
Ovid dem zweiten Buche Tibulls hinzugefügten 
drei Gedichte (2, 3, 5) besprochen werden, ein- 
wenden läßt, habe ich bereits Burs. 200, 1924, 
II 58f. ausgeführt und begnüge mich, darauf zu 
verweisen. R. hat seine These auch durch die 
detaillierte sprachliche und metrische Unter- 
suchung nicht: glaublicher gemacht, die er im 
zweiten und dritten Teile folgen läßt, obwohl er 
ihr Ergebnis für evident hält. Ich will gar nicht 
bestreiten, daß das Abzählen der Daktylen und 
Spondeen und die prozentuale Berechnung ihres 
Verhältnisses für denjenigen einen gewissen Wert 
hat, der sich im einzelnen um die Geschichte des 
lateinischen Hexamceters und seine Behandlung 
bei den verschiedenen Dichtern kümmert; aber 
dafür, daß sich ganze Reihen von Dichtungen, 
die von einer völlig verschiedenen Persönlichkeit 
ihrer Verfasser durch sich selbst Zeugnis ablegen, 
einem einzigen Dichter, und noch dazu einem, 
dessen innere Entwicklung wir so gut kennen wie 
die weniger anderer, zuweisen lassen sollen, dafür 
bietet das Zählen daktylischer oder spondeischer 
Versfüße und das Zusammentreffen bestimmter 


Redewendungen, das bei Werken derselben Zeit 


wirklich nicht wunderbar ist, wahrlich keine 
Von den hier skizzierten Ergebnissen Radfords 
geht Thomason aus, d.h. auch für ihn steht es 
fest, daß die Ciris von dem jungen Ovid stammt 
‚(der Auszug aus dem Aufsatze Wochenschr. 1924, 
168 ıst hierin ungenau). Bevor Thomason sich 
seiner eigentlichen Aufgabe zuwendet, bespricht 
er, zum: Teil referierend, teilweise auch kriti- 
sierend, die Stellung der verschiedenen Forscher 
zum Cirisproblem, wobei scharf ablehnende Worte 
gegen Drachmanı, Herm. 43, 405ff. und Vollmer, 
8.-Ber. bayer. Ak. 1907, 335ff. fallen. Die Haupt- 
aufgabe, die Th. sich gestellt hat, die Sprache der 
Gris zu untersuchen, löst er mit Berücksichtigung 
‚auch der kleinsten Einzelheiten. Ob es allerdings, 
am aus vielen eine Einzelheit herauszuheben, 
wirklich fruchtbar ist, an Stellen wie Cir. 21 die 
Wendung si fas est dicere-mit Ovid ex P. IV 8, 55. 
16, 45 und der nach Th. ebenfalls Ovidischen 
Consolatio ad Liviam 129 zu konfrontieren und 
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dementsprechend unzählige andere Worte und 
Redewendungen zu vergleichen, darüber dürften 
die Meinungen geteilt sein. Meines Erachtens 
stellen die Wortlisten, mögen sie noch so lang sein, 
keinen Beweis dar, und ich möchte mich, auch 
auf die Gefahr hin, bei den amerikanischen Ge- 
lehrten als rückständig und unbelehrbar zu gelten, 
mit dem Bekenntnis bescheiden, daß wir nicht 
wissen, wer die Ciris, den Culex usw. gedichtet 
hat. Der zweite Teil der Arbeit bringt Beob- 
achtungen über den stark ausgeprägten Farben- 
sinn des Cirisdichters, beschäftigt sich mit den 
auffallend häufig vorkommenden griechischen 
Worten und untersucht einige sprachliche Eigen- 
tümlichkeiten der Ciris, enthält also Dinge, die 
an sich ganz nützlich und auch lehrreich zu lesen, 
aber alle in der einen Absicht geschrieben sind, 
die Identität des Dichters mit Ovid zu erweisen. 
Daß zwischen beiden Beziehungen bestehen, ist 
ja nach Ganzenmüllers Untersuchungen, Fleckeis,. 
Jahrb. Suppl. XX, 1894, 551—627 und den diese 
stark einschränkenden Bemerkungen von Klotz, 
Herm. 57, 595ff. nicht zu bezweifeln, daB aber 
das Material hinreicht, um die Identität zu er- 
weisen, muß ich bestreiten.. Die am. Schluß an- 
gekündigte und inzwischen Class. Philol. XIX 
147—156 erschienene Fortsetzung. des Aufsatzes 
ist mir bisher nicht bekannt geworden. . 
Berlin-Südende. Friedrich Levy. 


Enrico Cocchia, La letteratura latina anteriore 
all’ influenza ellenica. Parte prima: Ele- 
menti ` fantastichi d’ispirazione populare 

Neapel 1924, X, 

264 S. 12 Lire. i 
In drei Teilen beabsichtigt der Verf. die 
nationalrömische Literatur vor dem griechischen 

Einfluß zu behandeln, von denen der erste bis 

jetzt allein vorliegt. Es ist ja immer mißlich, über 

eine Teiluntersuchung zu berichten, aber die Titel 
der drei Teile lassen wenigstens im allgemeinen 
die Absichten des Verf. erkennen. Es empört 
ihn, daß besonders deutsche Forscher den alten 

Römern und auch den Italikern die schöpferische 

Phantasie absprechen, und deswegen meint er, 

daß auch die neueren Darstellungen der römischen 

Literaturgeschichte mit Unrecht erst mit der Zeit 

des. griechischen Einflusses beginnen, indem sie 

Livius Andronicus an die Spitze der römischen 

Literatur stellen. Daß bereits die alten Römer 

eine ähnliche Auffassung vertreten, ist ja allein 

kein Beweis für ihre Richtigkeit, Die vom Verf. 
aufgeworfene Frage verdient tatsächlich eine 


Untersuchung, Man kommt nicht mehr damit 
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aus, daß man die Überlieferung über die Königs- 
zeit und die älteste Zeit der Republik einfach als 
Erfindung der Annalisten darstellt. Damit sind 
die Tatsachen nicht erklärt, 

Der Verf. willnun im ersten Teile seines Werkes. 
den Nachweis erbringen, daß die römische Mytho- 
logie phantastische Elemente, die aus der Volks- 
seele hervorgegangen seien, enthalte, Der zweite 
soll Ähnliches in der Überlieferung über die vor- 
geschichtliche, die Königszeit und das erste 
Jahrhundert der Republik nachweisen. Im dritten 
sollen die Formen der vom Verf. zu erschließenden 
lateinischen Nationalliteratur behandelt werden. 

Die Beschäftigung mit der römischen Mytho- 
logie ist ja dadurch sehr erschwert, daß sie uns 
in der Hauptsache erst in Erzeugnissen der 
cäsarischen und augusteischen Zeit vorliegt, 
nachdem das römische Volk bereits einen weiten 
Weg kultureller Entwicklung durchlaufen hatte. 
Weiterhin ist scharf zu scheiden zwischen den 
überlieferten Kulttatsachen und den Deutungen, 
die die römischen Gelehrten ihnen gegeben haben. 
Da diese nachweislich in vielen Fällen nicht mehr 
die alten Bräuche verstanden, haben sie oft zu 
willkürlichen und verkehrten Deutungen ihre 
Zuflucht genommen, weil sie selbst in veränderten 
Anschauungen lebten. Den Weg für die Sonderung 
der altüberlieferten Religionseinrichtungen und 
später hinzugekommener Kulte haben die 
Römer selbst gewiesen, indem sie ds indigeles und 
di novensides schieden. Wenn man früher ein- 
fach z. B. Ovids Schilderungen in den Fasti 
oder die Erzählungen des Dionysius von Hali- 
karnaß als echte alte Überlieferung behandelte, 
so hat man erst spät die Aufgabe erkannt, 
unter der späteren etruskischen und griechischen 
Übermalung die ursprüngliche römische Religion 
aufzudecken. Das bedeutet vielleicht einen 
schmerzlichen Verzicht auf manches schöne dich- 
terisohe Bild, führt aber allein zum Verständnis 
der ursprünglichen Formen des religiösen Denkens 
bei den Römern. 

Es ist das Verdienst von G. Wissowa, in seiner 
Darstellung der Religion und des Kultus der 
Römer im Gegensatz zu seinen Vorgängern, 
unter denen Klausen und Hartung die bekann- 
testen sind, die Schichten der Entwicklung rein- 
lich voneinander geschieden zu haben, und wenn 
auch vielleicht in der Beurteilung einzelner Fragen 
noch nicht überall das letzte Wort gesprochen ist, 
8o kann doch m. E. über die Methode dieser 
Untersuchung und ihre Berechtigung kein Zweifel 
sein. 

Freilich den Verf. denkt anders darüber, wie 
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sich aus dem vorliegenden ersten Teile seines 
Werkes ergibt. Zunächst behandelt er, eigentlich 
dem zweiten Teile seiner Untersuchung vor- 
greifend, die Überlieferung vom gallischen Brande. 
In der mit dichterischer Phantasie zu einem 
lebensvollen Bilde ausgestalteten Darstellung des 
Livius sieht er eine echte Sage, ohne zu bedenken, 
daß die dramatische Spannung gerade ein Kenn- 
zeichen der hellenistischen Geschichtsschreibung 
ist, von der die Römer dies gelernt haben. Nicht 
besser steht es mit der Betätigung schöpferischer 
Phantasie bei den Römern auf religiößsem Gebiet 
vor der Zersetzung der alten italischen Religion 
durch fremden Einfluß. Die Legende von den 
Beziehungen des Pythagoras zu Numa kann uns 
die Eigenart altrömischer Religion nicht erläutern. 
Noch weniger ist es freilich heute zulässig, die 
Schilderungen in Ovids Fasti als echte Zeugnisse 
dafür zu verwerten. 

Der Verf. unternimmt es zwar, die von ihm als 
scienza di oliralpe bezeichnete Auffassung zu 
bekämpfen, daß es eine ursprüngliche Götter- 
mythologie, wie sie Griechenland in so reichem 
Maße entwickelt hat, in Italien nicht gegeben habe, 
daß das, was wir bei den Augusteern davon lesen, 
nicht alter Volksphantasie, sondern moderner, 
von hellenistischer Anschauung genährter Dichter- 
und Gelehrtenphantasie sein Dasein verdanke. 
Daß es römische Sagen gegeben habe, betont 
m. E. mit Recht auch der Landsmann des Verf. 
de Sanctis. Aber er hebt auch hervor, daß diese 
Erzählungen, wie die von Coriolan, Camillus, 
eine rein menschliche Welt widerspiegeln. Wenn 
der Verf. dagegen auch altitalisch religiöse 
Legenden nachzuweisen unternimmt, so vermag 
er dazu nur unter Mißachtung einer gesunden 
Methode zu kommen. Er wirft alte und junge 
Zeugnisse willkürlich durcheinander und gewinnt 
auf diese Weise allerdings ein buntes Bild römi- 
scher Mythologie, das aber nicht ein Zeugnis 
für eine ursprüngliche reiche Phantasie der Italiker 
sein kann. Wenn gewisse Kulterscheinungen nicht 
zu der entsprechenden griechischen Gottheit 
passen, so ist der Verf. gleich bei der Hand, zu 
schließen, daß der gesamte Kultkreis dieser Gott- 
heit italisch sei. Juno, Diana, Janus sind sicher 
altitalische Gottheiten; aber ihre Bedeutung und 
ihre Auffassung ist mit dieser Tatsache nicht ge- 
klärt. So läßt sich z. B. freilich Juno als Himmels- 
königin und Juppiters Gattin erweisen, wie es 
Hera ist. Aber über die Tatsachen der Über- 
lieferung, die dazu nicht passen, setzt sich der 
Verf. dabei einfach hinweg. 

Im einzelnen die Auffassung des Verf. zu 
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widerlegen, muß ich mir versagen. Ich kann nur 
an ein paar Beispielen sein Verfahren erläutern. 
Es gilt mit Recht als ein Hauptunterschied der 
italischen Religion von der griechischen, wenig- 
stens wie sie unter Homers Einfluß sich gestaltet 
hatte, daß es keine Verwandtschaftsverhältnisse 
unter den Göttern gab. Diesen Satz sucht der 
Verf. umzustoßen, indem er z. B. p. 119 sq. Nerio 
als Gattin des Mars deutet, weil das „älteste 
Zeugnis‘ sie so bezeichne. Es ist ein Scherz des 
Plautus (Truc. 515). Weiter führt er ein Frag- 
ment des Annalisten Cn. Gellius und des Komikers 
Licinius Imbrex an (aus Gell. XIII 23), weiter 
Mart. Cap. I 4 p. 2, 29 und Porf. Hor. epist. II 
2, 209. Was diese Zeugnisse beweisen, sieht jeder 
Kundige sofort. — Erst anthropomorph vor- 
gestellte Götter brauchen Tempel und Kult- 
bilder. DaB beides der römischen Religion von 
Haus aus fehlte, sagt ausdrücklich unsere Über- 
lieferung, und Tert. apol. 25 weiß, daß Kult- 
bilder erst durch Griechen und Etrusker einge- 
führt sind. Aber der Verf. behauptet, reu£vn und 
fana habe es schon vor dem griechischen Einfluß 
gegeben, weil fanum ein italisches Wort sei, als 
ob dieses Gotteshäuser bezeichnen müßte. 
p. 157 behandelt der Verf. die schwierige Frage, 
was die Schließung der Januspforte bedeute, und 
zieht dafür natürlich auch das Zeugnis Pisos 
heran (HRF9Y, Varro ling. V 165) sus institutum 
a Pompilio, ut scribit in annalibus Piso, ut sit 
aperta semper (porta Janualis), nisi cum bellum 
sit nusquam. Das kann niemand, der Lateinisch 
versteht, anders auffassen, als daß das Tor ge- 
öffnet sein soll, außer wenn nirgends Krieg ist. 
So haben es ja auch dje Römer selbst aufgefaßt. 
Für den Verf. hebt sich die doppelte Negation 
auf, er deutet: „außer wenn irgendwo Krieg ist”. 
Aber vielleicht habe schon Piso die Absicht 
Numas mißverstanden. 

Fragt man sich, in welchem Zusammenhange 
die Ausführungen des ersten Teiles mit dem Plane 
des Gesamtwerkes stehen, so muß man wohl 
annehmen, daß der Verf. für alle die von ihm aus 
Ovid, Macrobius, Lydus u.a. erschlossenen alt- 
römischen Legenden irgendeine literarische Fas- 
sung annimmt. Wie er sich diese denkt, darauf 
darf man gespannt sein. Jedenfalls erscheint er 
mir ganz klar, daß dieser Bau auf Sand errichtet. 
ist. Ob die weiteren Ausführungen besser be- 
gründet sein werden, bleibt abzuwarten. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
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James T. Allen, Problems of the Proskenion. 
University of California Publications in Classical 
Philology. Vol. 7, Nr. 5. Berkeley 1923. 

Prof. Allen, dessen Veröffentlichungen über 
das griechische Theater ich hier schon mehrmals 
besprochen habe, hat wiederum einen wertvollen 
Beitrag zur Lösung des Bühnenproblems geliefert 
in einem Aufsatze über das Proskenion, der im 
7: Bande der Veröffentlichungen der Universität 
von California erschienen ist. 

Der Verf. bespricht im ersten Abschnitte die 
verschiedenen Formen der steinernen Proskenien 
in den ausgegrabenen Theatern der hellenistischen 
Zeit, vergleicht ihre Säulenformen und gibt eine 
gute Zusammenstellung ihrer Abmessungen und 
Verhältnisse. Nachdem er gezeigt hat, daß die 
Entwicklungsreihe dieser Stützenformen, wie 
Puchstein (Die griech. Bühne, 1901) sie aufgestellt 
hat, nicht richtig sein kann, geht er kurz auf die 
beiden entgegengesetzten Ansichten ein, die über 
Zweck und Bedeutung des Proskenions noch 
immer bestehen. Er selbst tritt meiner vor 
40 Jahren zuerst aufgestellten Ansicht bei, daß 
die steinerne Säulenreihe mit ihren Türen und 
bemalten hölzernen Bildtafeln den Hintergrund 
des Spiels in der Orchestra gebildet hat, und ver- 
wirft die Ansichten von Puchstein, Navarre, 
Fiechter und anderen, die in dem Proskenion mit 
seinen Säulen die Vorderwand einer hohen Bühne 
erkennen wollen, auf der die Schauspieler ge- 
wöhnlich aufgetreten sein sollen. Er verweist 
dabei namentlich auf die neueren Darlegungen 
A. von Gerkans in seinem wertvollen Buche über 
das Theater von Priene (1921) und erklärt seine 
eingehende Widerlegung der gegnerischen Gründe 
für zwingend (S. 198, A. 1). Wenn er nebenbei 
auch die Meinung v. Gerkans erwähnt, daß das 
Proskenion von Priene 150 Jahre nach seiner 
Erbauung als Hintergrund des Spiels verändert 
und zu einer Bühne umgebaut worden sei, so 
möchte ich hier hinzufügen, daß ich die Richtig- 
keit dieser Ansicht entschieden bestreite und 
meine Begründung in einem größeren Aufsatze 
über das Theater von Priene veröffentlichen 
werde. Meines Erachtens ist das Proskenion auch 
dieses Theaters erst in römischer Zeit in eine 
Bühne italischer Art umgebaut worden. 

In einem zweiten Abschnitte behandelt der 
Verf. die Entstehung der Säulenwand und ihrer 
Bildtafeln (Pinakes) und bespricht eingehend die 
Ansicht v. Gerkans über das Proskenion von 
Athen. Dabei erklärt er mit Recht, nicht ver- 
stehen zu können, warum dieser für Athen und 
auch für die anderen Theater hölzerne Proskenien 
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für die ältere Zeit leugne. Auch ich sehe in dieser 
der Überlieferung und dem Tatbestande der 
Ruinen widersprechenden Behauptung einen ver- 
hängnisvollen Irrtum des verdienstvollen Theater- 
forschers. 

Sodann geht er näher auf die Frage ein, wie 
sich die spätere uns gut bekannte Skene mit 
ihrem Proskenion aus dem einfacheren Bau des 
5. Jahrh., von dem wir nur wenig wissen, all- 
mählich entwickelt habe. Gegen v. Gerkan, dessen 
Ansicht über die Skene von Athen er nach seinem 
Buche und seinen Briefen wörtlich mitteilt, hebt 
er zwei Bedenken hervor: Erstens könne eine 
Wand „aus Rahmen und Dekorstionsfeldern‘“ auf 
der breiten Vordermauer der lykurgischen Skene 
aus dem Grunde nicht gestanden haben, weil dann 
die häufigen Vorhallen- oder Prothyronszenen der 
Dramen nicht gut hätten dargestellt werden 
können. Dem stimme ich zu und nehme meiner- 
seits an, daß auf jener Mauer der ständige Säulen- 
schmuck der Vorderwand der Skene stand, daß 
aber vor ihr in dem Raume bis zum runden Tanz- 
platze die Vorhallen oder sonstigen Proskenien 
aus Holz für die verschiedenen Dramen errichtet 
zu werden pflegten. 

Damit erledigt sich auch das zweite Be- 
denken Allens, das ich ebenfalls für berechtigt 
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und ihre Bedeutung untersuchen. Die älteren 
hölzernen Proskenien dagegen haben zwar sicher 
bestanden, sind uns aber weder in ihrer Gestalt 
noch in ihren Einzelheiten bekannt und werden 
auch niemals genau festgestellt werden können. 
Beide Arten waren aber sicherlich, darin bin ich 
mit dem Verf. einig, keine hohen Bühnen für das 
Spiel der Schauspieler, sondern bildeten mit 
ihren bemalten Pinakes den Hintergrund für ihr 
Spiel in der Orchestra. 


Jena. Wilhelm Dörpfeld. 


Karl Ludwig Schmidt, Die Stellungder Evangelien 
in der allgemeinen Literaturgeschichte. 
S.-A. aus der Festschrift für Hermann Gunkel 
Eöyapıorhpiov II S. 50—134. Göttingen 1923, 
Vandenhoeck u. Ruprecht. 4 M. | 

Der Gedanke, die Evangelien literargeschicht- 
lich in den großen Lauf der Entwicklung einzu- 
ordnen und daraus zu verstehen, sie also nicht 
als eine von allen Beziehungen losgelöste Sonder- 
gruppe menschlicher Schriftstellerei zu betrachten, 
hat eine große Fülle von gelehrten Werken hervor- 
gerufen. Mit weitem Blick mustert der Verf. diese 

Versuche, bei denen Xenophon, Arrian, Philo- 

stratus, Diogenes Laertius ebenso herangezogen 

wurden wie aramäische und neupalästinische 


halte, nämlich das Bedenken, daß bei der Er- | Volkserzählungen, Sadhu-Überlieferung, und fügt 


‚gänzung v. Gerkans die Hintergrundswand zu 
‚weit vom Tanzplatze entfernt sei. Ich habe stets 
das Proskenion für das 5. und 4. Jahrh. an der- 
‚selben Stelle angenommen, wo A. auf S. 204 
seine Vorderwand zeichnet, halte es aber nicht 
für richtig, daß er dies Proskenion schon für die 
Zeit des Sophokles und Lykurg als großen Vor- 
bau mit Halbsäulen und drei Türen ergänzt. 
Nach meiner Meinung hat es selbst zur Zeit 
Lykurgs noch die verschiedenen Formen gehabt, 
die vom aufgeführten Drama verlangt wurden. 
Denn wenn damals der Hintergrund schon stets 
dieselbe Gestalt gehabt hätte, würde ein festes 
Fundament für das Proskenion ebenso wie für die 
anderen Teile der Skene gebaut worden sein. Erst 
im 3. Jahrh. sind feste steinerne Proskenien er- 
richtet worden, in Athen sogar noch später. 

Mit dem Verf. stimme ich endlich auch darin 
überein, daß ich die Entwicklungsstufen der Skene 
und des Proskenions, wie sie Prof. Flickinger in 
seinem Buche „The greek theater and its drama“ 
(1922, 343) darlegt, nur mit einigen Änderungen 
annehmen kann. Weder die Einzelheiten dieser 
Stufen, noch ihre zeitliche Ansetzung sind ge- 
sichert. Die steinernen Proskenien der helle- 
‚nistischen Zeit kennen wir jetzt genau in zahl- 
reichen Beispielen und können ihre Entwicklung 


selbst Vergleiche mit den Märtyrerakten, Volks- 


büchern, die zahlreiche abweichende Fassungen 
aufweisen (Faust), Heiligenleben, Mönchsgeschich- 
ten (Apophthegmata patrum), Franziskusviten, 
Goethes Legende vom Sanct-Rochus-Fest in 
Bingen u. a. hinzu. Er erkennt das, was in diesen 
Vorschlägen richtig war, an, betont jedoch, daß 
damit zwar eine gewisse Linie für die Entstehung 
gezeichnet, diese selbst aber noch nicht mit ge- 
nügender Deutlichkeit dargestellt sei. Vielmehr 
wırd es noch angestrengter Arbeit bedürfen, um 
die „Paläontologie“ der Evangelien (S. 134) zu 
verstehen. Ich vermag freilich trotz weitgehender 
Zustimmung doch einige Bedenken nicht zu 
unterdrücken. So einfach, wie der Verf. (S. 125f.) 
es tut, läßt sich die philologische Quellenforschung 
nicht beiseite schieben, und deshalb halte ich 
seine Behauptung, die formgeschichtliche Be- 
trachtungsweise sei eine theologische Angelzgen- 
heit, in dieser Enge für irrig. Gerade Boussets 
Apophthegmata, auf die der Verf. 8. 104 verweist, 
haben gezeigt, welche wichtigen Ergebnisse durch 
die Verbindung streng philologischer Kleinarbeit 
mit religionsgeschichtlichen Erwägungen erzielt 
werden können. 


Dresden. Peter Thomsen. 
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Wilheim Bousset, Apophthegmata. Studien zur | XV genannt) besitzen wir eine Sammlung (G) 


Geschichte des ältesten Mönchtums. Aus dem 
Nachlaß hreg. von Theodor Hermann und Gustav 
Krüger. Tübingen 1923, J. C. B. Mohr. VIII, 
341 8. 8. 24 Schw. Fr., geb. 29 Schw. Fr. 
Die Entstehung des Mönchtums, seine ver- 
schiedene Gestaltung und Entwicklung ist eine 
der merkwürdigsten Erscheinungen im Laufe der 
Geschichte, die um so bedeutsamer ist, als sie sich 
in ihrem Wesen wenig, in ihrer äußeren Art stark 
verändert, bis in unsere Zeit erbalten hat und im 
Bereiche der katholischen und der griechisch- 
orientalischen Kirche noch heute große Bedeutung 
besitzt. Durch die neuere Forschung sind wir 
über den Ursprung dieser Bewegung ziemlich 
genau unterrichtet. Hervorgerufen wurde sie 
durch die stetig wachsende Erkenntnis, daß der 
Christ in der Welt nicht leben könne, obwohl die 
Kirche, die vom Staate Frieden und Anerkennung 
erlangt hatte, sich in der Welt häuslich einrichtete. 
Fördernd wirkten die rückfällige Überzeugung, 
daß man sich sein Seelenheil verdienen könne, 
und der Einfluß der pessimistischen Philosophie. 
Vor allem aber kam im Mönchtum der religiöse 
Individualismus, der sich den Ordnungen der 
‚kirchlichen Gemeinschaft nicht fügen wollte, zum 
Durchbruch. Es war der stärkste Beweis für die 
Macht der jungen Kirche, daß sie es fertig brachte, 
‚diese Bewegung in ihre Bahnen zu leiten. Freilich 
war dies nur dadurch möglich, daß sie die ältere 
Form des Mönchtums, das Anachoretentum, das 
in Ägypten zu voller Blüte gelangt war, zerbrach. 
Welch ungeheure Anziehungskraft aber gerade 
diese Form besaß, zeigt deutlich die weit ausge- 
dehnte Literatur mit ihrer Fülle von Geschichten 
und Anekdoten, die ihren Weg vom Osten nach 
dem Abendlande gefunden hatten und teilweise 
bis in die Neuzeit hinein gern gelesen wurden, 
in ihrer vielgestaltigen Überlieferung aber einem 
Urwalde glichen, so daß auch die wissenschaft- 
liche Forschung zum großen Teile nichts mit 
ihnen anzufangen wußte. Es ist das große Ver- 
dienst des verstorbenen Verfassers, als erster 
diese verworrenen Verhältnisse wirklich geklärt 
zu haben, und man kann sich nicht genug freuen, 
daß sich die vorliegenden Arbeiten so gut wie 
sbgsschlossen in seinem Nachlasse fanden und 
‚Dan ‚von zwei kundigen Bearbeitern fertiggestellt, 
in vollendeter Form vorgelegt werden. Da nament- 
lich die erste Arbeit in ihrer Anlage und Aus- 
. führung grundsätzliche Bedeutung hat, recht- 
fertigt sich eine eingehende Besprechung. 
I. Unter dem Titel &ropdtyuara av natépwv 
(gelegentlich auch kurz Ilatepıxöv oder T’epavrı- 


von längeren und kürzeren Erzählungen der 
Mönche in der sketischen Wüste, die zuerst 
Cotelier in seinen Ecclesiae Graecae monumenta 
I 338ff. aus dem Pariser cod. Regius 2466 heraus- 
gab (Abdruck bei Migne PG 65, 71ff.). Diese 
Sammlung ist alphabetisch nach den Namen der 
Anachoreten geordnet und mit teilweise recht be- 
trächtlichen Abweichungen in zahlreichenHss über- 
liefert. Eine zweite Sammlung derselben Geschich- 
ten (PJ)liegt bis jetzt nur in einer lateinischenÜber- 
setzung gedruckt vor, bezeichnet als Verba 
seniorum (bei Rosweyde, Vitae Patrum; neuer 
Druck bei Migne PL 73f.), in der die Geschichten 
unter bestimnıte Stichwörter eingereiht sind. Der 
griechische Text ist ebenfalls in vielen, weit zer- 
streuten Handschriften erhalten, außerdem durch 
koptische und aramäische Bruchstücke bezeugt. 
In PJ treten eine ganze Reihe von namenlos 
überlieferten Erzählungen auf, wie solche nach 
dem Vorwort von G in dessen zweitem Teile 
zusammengestellt waren, aber verloren gegangen 
sind. Mehrere griechische Handschriften ent- 
halten nun noch eine Sammlung solcher namen- 
loser Geschichten (NB), die sich aber mit PJ 
nicht deckt. Zur weiteren Verwirrung trägt die 
Tatsache bei, daß viele Geschichten sich auch im 


Acwovdprov des Johannes Moschos, im cod. 


Paris. Gr. 1596 und unter den sogenannten Er- 
zählungen des Anastasios finden, daß in dem 


großen Sammelwerke des Paulos Euergetinos 


(t 1054), das nach G -+ NB gearbeitet ist, und 
in armenischen Übersetzungen neue Stücke ein- 
gefügt sind, daß zwei kleinere lateinische Samm- 
lungen (R und Pa) ähnliche Überschüsse zeigen, 
daß in dem „Paradies“ des syrischen Mönches 
Ananjesus dieselben Geschichten in anderer An- 
ordnung vereinigt sind, bereits vorher aber eine 
stattliche Zahl syrischer Ausgaben veranstaltet 
worden waren und schließlich koptische Hand- 
schriften Sondersammlungen für einzelne Väter, 
zum Teil mit sonst nicht nachweisbaren Stücken, 
bieten. Darüber hinaus gibt es noch andere 
Nebenlinien, die hier nicht genannt werden sollen. 
So entsteht die Hauptfrage: was enthielt die 
älteste Sammlung, wo und wann ist sie entstanden, 
und wie ist diese weitverzweigte Entwicklung 
zu erklären? Das Merkwürdige hierbei ist, daß 
die Urform ganz und gar nicht literarisch war, 
sondern, da sie von den jeder Kultur entzogenen 
sketischen Möncheirhandelt, nur der erste Nieder- 
schlag einer aus Hunderten von Einzelanekdoten 
bestehenden mündlichen Überlieferung gewesen 
sein kann. Damit gewinnt die Aufgabe allgemeine 
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Bedeutung; denn ähnliche Verhältnisse liegen 
z. B. bei der Entstehung der Evangelien oder der 
ausgedehnten hermetischen Literatur vor. Wie 
der Verf. diese Aufgabe gelöst hat, ist geradezu 
bewunderungswürdig. In jahrzehntelanger ge- 
duldigster Kleinarbeit hat er Stück für Stück in 
den verschiedenen Überlieferungen verglichen und 
gewürdigt (der Niederschlag findet sich in den 
peinlich genau gearbeiteten Tabellen 8. 93—208, 
mit denen man jede neu auftauchende Form 


sofort bestimmen kann) und dadurch den Faden 


zur Entwirrung gefunden. ‘Der Grundstock 
stammt aus dem 4.—5. Jahrh., G ist zwischen 
460—500 entstanden, nachdem bereits vorher 
schriftliche Sammlungen in Umlauf gesetzt waren. 
Diese und die mündliche Überlieferung haben so- 


dann die weiteren Formen hervorgerufen, deren 


Reichtum bei der weiten Verbreitung nicht wunder 
nehmen kann. Jedenfalls war es, wie auch ander- 
wärts, ein Grieche, der den flüssigen Stoff der 
mündlichen, sicher koptischen Überlieferung in 
eine feste literarische Gestalt brachte, 

Wer einigermaßen diese eigenartigen Schriften 
kennt, wundert sich vor allem darüber, daß der 
Verf. seine Ergebnisse ohne eine eigentliche ge- 
nauere Untersuchung der Handschriften erreicht 
hat. Ein paar der wichtigsten waren allerdings 
durch die Arbeiten von Nau inhaltlich genau be- 
kannt gemacht, über andere geben Bibliotheks- 
kataloge wenigstens einigermaßen Auskunft, aber 
unmittelbar herangezogen ist nur der Berliner 
Cod. Phill. 1624, sonst bloß gedruckte Literatur. 
Trotzdem glaube ich, daß die Ergebnisse unum- 
stößlich sind und durch weitere Arbeiten be- 
stätigt werden. Nötig sind diese unbedingt; vor 
allem muß der griechische Text zu PJ veröffent- 
licht werden. Ich selbst hoffe einmal meine Studien 
über die Jerusalemer Handschriften vorlegen zu 
können. Aus cod. Sinait. 448 (Beneševič I 233ff.) 
sind die Apophthegmata des Ammonas gedruckt 
bei Adyouortvos Movaydc, Toõ Salou ratpòç 
juõv BB% "Aunwvä Erioroial mévte . . . Ev 
‘Iepocoàúporg 1911 8.24ff. Dieselbe Hs sowie 
die codd. Paris. Coisl. 126, 127, Mosqu. 344, 345, 
Venet. Marc. 346, Vallicell. F 56 hat der leider 
inzwischen auch verstorbene P. W. Nikitin unter- 
sucht, wie er mir seinerzeit schrieb (vgl. auch 
Bull. del’ Acad. Imp. des Sciences de St. Peters- 
bourg 1911 8. 615ff.). Einen kleinen Beitrag zu 
den koptischen Stücken lieferte K. Sethe in 
Ztschr. f. ägypt. Sprache 45 (1908) 8. 81ff. Wie 
lange diese Erzählungen nachwirkten, beweist der 
merkwürdige Liber exemplorum ad usum prae- 
dioantium saeculo XIII compositus . . . editus 
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per A. G, Little (British Society of Franciscan 
Studies vol. 1, Aberdonise 1908 8. 37£f.). 

II. Eine ähnliche verwickelte Überlieferung 
liegt für die vita Pachomii vor, die der Verf. im 
2. Teile prüft. Auch hier stellt er auf Grund einer 
bis in die kleinste Kleinigkeit gehenden Unter- 
suchung fest, daß am Anfang der Entwicklung 
eine mündliche Überlieferung steht, die zwar bald 
schriftlich festgelegt wurde, aber wohl nur Einzel- 
heiten enthielt, während das zusammenfassende 
Buch (Blog Haywylov) das Werk eines Griechen 
ist. Daneben laufen noch manche andere Linien 
her, die zu den Sammelwerken der späteren Zeit, 
wie z. B. der Historia Lausiaca, führen. Besonders 
bedeutsam sind die weiteren Ausführungen über 
den tatsächlichen Verlauf des Lebens, über das 
visionäre Element in der Überlieferung, was die 
koptischen Berichte deutlicher als die griechische 
Darstellung erkennen lassen, über Buchfrömmig- 
keit, die im Gegensatz zu dem eigentlichen Wesen 
des Mönchtums steht und deshalb erst allmählich 
eingedrungen ist, über die Unterschiede von der 
vita Antonii, die das Bild ‚‚des rauhen Eremiten 
und einsamen Wüstenwanderers‘‘ nicht mehr er- 
kennen läßt, über das Eindringen eines philoso- 
phisch-mystischen Sprachgebrauchs in die Quellen. 

III. Der letzte Teil des Werkes beschäftigt sich 
mit dem Mönch Euagrios aus der sketischen 
Wüste, von dem wir einen ziemlich großen schrift- 
lichen Nachlaß haben. Er ist deshalb von Be- 
deutung, weil mit ihm die Mönchsmystik beginnt. 
Der Verf. legt zunächst die Entstehung der 
rpoßinnare rpoyvworıxk (Centurien) dar, deren 
anfängliche Anlage (6 mal 90 Sprüche) Euagrios 
selbst durch einen Nachtrag von 60 Kapiteln 
ergänzte. Sodann beweist er ausführlich, wie sehr 
Euagrios unmittelbar von Origenes, namentlich 
von dessen Psalmenkommentar, abhängig ist. 
Noch wertvoller ist die Feststellung, woher im 
Grunde die eigentümlichen Gedanken des Euagrios 
stammen: aus der alexandrinischen Katecheten- 
schule, die sie aus hermetischen (neupythago- 
räischen) ‘Spekulationen geschöpft hat. Weiter 
zurück liegen die Quellen Plutarchs und Philos 
und letzthin Poseidonios, der aber wohl selbst 
volkstümliche Phantasien aufgenommen hat. Nur 
ein Kenner wie Bousset konnte diesen wichtigen 
Beitrag zur Geschichte der hellenistischen Philo- 
sophie liefern. Den Schluß macht die Feststellung, 
daß das als 8. Brief des Basileios überlieferte 
Schreiben ein Werk des Euagrios ist, was in- 
zwischen, unabhängig von Bousset, auch von 
Rob. Melcher (Münster 1923) nachgewiesen wor- 
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Schon aus diesen spärlichen Proben wird man 
erkennen, welche Tragweite das Werk für die 
Literatur- und Religionsgeschichte besitzt. Um 
so dankbarer sind wir den Herausgebern, daß 
sie diesen Schatz hoben und veröffentlichten, 
der die weitere Forschung nachhaltig beeinflussen 
wird und auf vielen Gebieten neue Wege zeigt. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Heinrich Weinel, Die spätere christliche Apo- 
kalyptik. 8.-A. aus der Festschrift für Hermann 
Gunkel Eöxapıarhpiov II S. 141—173. Göttingen 
1923, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1 M. 60. 

Je mehr die werdende christliche Kirche er- 
starkte, ihr Leben und ihre Lehre ordnete, desto 
entschiedener hat sie mit der vielgestaltigen 
Literatur aufgeräumt, die unter dem Namen 
Apokalypse den leidenden Glaubensgenossen durch 
die Schilderung eines neuen Himmels und einer 
neuen Erde Mut und Trost zusprechen wollte. 
In ihnen lebte ja uralte Mythologie und Astrologie 
weiter. Deshalb sind solche Schriften nur in 
spärlichen Resten, zum Teil in syrischen oder 
slawischen Übersetzungen, auf uns gekommen. 
Weinel bietet eine dankenswerte Zusammen- 
stellung der späteren christlichen Apokalypsen 
mit genauen Angaben der in Betracht kommenden 
Literatur und damit eine wertvolle Ergänzung zu 
Henneckes neutestamentlichen Apokryphen, die 
jetzt in 2. Auflage erscheinen. Auf 8. 141 hätte 
der 2. Band von E. Kautzsch, Die Apokryphen 
und Pseudepigraphen des Alten Testaments 
(Tübingen 1900) genannt werden können. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Bymbolae Osloenses (olim Arotoae) ed. 8.Eltrem 
& @. Rudberg. faso. IL Christianiae 1924. 

Die norwegische Zeitechrift enthält eine Reihe 
von Abhandlungen, die durch die deutsche oder 
französische Sprache sämtlich allgemein zugäng- 
lich sind. An der Spitze steht: 

G. Rudberg, Isokrates und Platon (p. 1—25). 
Der Verf. faßt das vielfach erörterte Verhältnis 
beider Schriftsteller neu auf. Indem er es ab- 
lehnt, die Schilderung des Unbekannten im 
Euthydemos auf Isokrates zu beziehen und das 
Lob des Isokrates im Phaidros, den er nach 370 
snsetzt — genauere Behandlung dieser An- 
setzung verspricht eine eigene Untersuchung --, 
eis nicht ganz aufrichtig auffaßt, findet er, daß 
zwischen Isokrates und Platon kein offener 
Kampf stattgefunden habe, daß sie sich aber 
gemieden oder abgestoßen baben. Die jüngere 


Sophistik sei von beiden bekämpft worden. Iso- | 
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krates sei gegen Platon dauernd erbittert ge- 
blieben. 

Zwei Abhandlungen von C. Marstrander be- 
fassen sich mit der lateinischen Formenlehre. 
In der ersten erklärt er die Präsensbildungen 
sterno, sperno, slernuo, bei denen man nach dem 
Griechischen die Schwundstufe des Stammes er- 
wartet, als Mischbildungen aus der Schwundstufe 
storno usw. und einer durch das Keltische be- 
legten Präsensform stero usw. Die zweite sucht 
die auffallenden lateinischen Praesentia (3. pers. 
plur.) auf -nunt zu deuten. explenunt sei aus der 
lautgesetzlich zu erwartenden Form -plen (plent 
mit Abfall des - bei langem Vokal) unter erneuter 
Anfügung der Endung der 3. Konjugation -unt 
entstanden. 

Mit dem viel umstrittenen Ausdruck &oros 
Errroboros beschäftigt sich ein Aufsatz von 
A. Friedrichsen, der &riobsros von Er-ıEvar 
ableitet und als „Brot für den herankommenden, 
d.h. folgenden Tag” erklärt, ġ Erioücx so. 
Aufpx auf den heutigen Tag zu beziehen, ver- 
biete die Hinzufügung von rd xað’ Autpav. Dies 
kann ich nicht anerkennen; vgl. hierüber jetzt 
A. Debrunner, Glotta XIII 1924, p. 167—171, 
der mir erwiesen zu haben scheint, daß &rtobcLog 
von &rxl oßoav mit Hiat abgeleitet werden kann, 
aber doch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt. 
Mit Debrunners Ansicht beschäftigt sich ein An- 
hang des Aufsatzes, den Rudberg beigefügt hat. 

8. Eitrems Aufsatz „Die rituelle dtaßorn““ 
(p. 43—61) behandelt die Bezauberung durch 
Verleumdung des Feindes, die sich schon in der 
babylonisch-assyrischen Religion findet. Ihr ver- 
wandt ist die Aoıdoplx, aber nicht gleich. Mit 
der dı«ßoXH reizt man böse Gottheiten gegen den 
Feind, die Aoıdopl« wirkt unmittelbar auf die 
Unholde. Die ägyptisch-griechische Magie bietet 
zahlreiche Beispiele für die Siaor, die der Verf. 
im einzelnen erläutert. Auch auf römischem 
Boden finden wir sie, z. B. bei Lucan. VI 732 sq. 
Ein Anhang beschäftigt sich mit dem d14ßorogz 
im Neuen Testament. 

. Chr. 8. Stang, p.62—66, untersucht die 
Fälle, in denen intervokalisches -g- im Griechi- 
sohen erhalten geblieben ist. 

L. Amundsen wiederholt die Veröffentlichung 
einer lateinischen Inschrift, die auf einer von dem 
päpstlichen Kammerherrn Chr. Paus in Rom 
erworbenen Aschenkiste steht und vom Verf. 
in der norwegischen Zeitschrift „Kunst og Kultur“ 
IX 1921 p. 166 sq. mitgeteilt war. Die Inschrift 
lautet: d(is) m(anibus) L. Aemili Valeriani 
hajruspicis qui vixit annis XXXII | me(n)stibus) 
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VI dieb(us) IIII hor(is) XI Verat(ia) | Aeutychia 
coniugs blene) m(erenti) f(e)clit) ex t(estamento) 
(geschrieben ist efst). 

Am Schlusse setzt Eitrem eine Sammlung 
Varia fort (p. 71—74): in einer Vaseninschrift aus 
Olbia (5./4. Jahrh. v. Chr.) taunapun / Zurruoe / 
av yYAüccav | raurapun | xxl Qeuıora / xal 
"Erıxpareog / xal thv dbvanıv (ed. E. Diehl in 
den Schriften der lettischen Universität Riga VI 
1923 p. 225 sq.) deutet er thv YAßccav . . xal 
thv Öbvanıv „Zunge und Kraft“ des zu Ver- 
fluchenden. raurapun bezeichne vielleicht auf 
skythisch die verfluchende Person. Eine um etwa 
ein Jahrhundert jüngere Inschrift aus Panti- 
capaeum (veröffentlicht ebendaselbst) erklärt er 
Ilxpdevio<u > ó xwv thv dardhv ödxor: das Gefäß 
erhalte dadurch apotropäische Kraft, zumal da 
auch ein männliches Glied beigemalt ist. 

Weiter bringt er einige Erläuterungen und 
Verbesserungen zum Bruchstück einer Liebes- 
erzählung in den „Michigan papyri““ ed. C. Bonner, 
Proceedings of the Amer. Philol. Associstion LII 
1921 p. III sq. und zu Euripides’ Hippolytos 
(224 Erklärung des Scholiasten in der Hauptsache 
richtig) 324 Ev .ö& col Aedeldboum .. . (mit ab- 
gebrochenem Satze). 514 Aöyov wird verteidigt, 
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(Bodleianus), @ (Parisinus), R (Romanus) und 
R3 aufgebaut werden müsse. R? ist der einstige 
Besitzer von R, Coluccio Salutato. —/Nach einer 
Übersicht über die verschiedenen Anschauungen, 
die während unseres Jahrhunderts über die Her- 
kunft der Appendix Vergiliana bzw. der einzelnen 
in dieser Sammlung vereinigten Gedichte zutage 
getreten sind, erklärt Fairclough S.5—34 für 
das wichtigste Kriterium in der Echtheitsfrage 
das des Wortschatzes und trägt darauf mit großem 
Fleiße alle nichtvergilischen Wörter, d.h. alle 
solche, die sich in Eklogen, Georgica und Aeneis 
nicht finden, in besonderen Listen für Aetna, 
Culex, Ciris, Moretum, Copa, Dirae, Lydia, 
Prispea und Catalepton nacheinander zusammen. 
Auf Grund dieses Materials gelangt er zu dem 
Schlusse, „that probably not a single one of 
these poems has been correctly assigned to 
Vergil“. Ich meinerseits vermag jenes Kriterium 
nicht für ausschlaggebend zu halten, zumal da 
wir nicht in der Lage sind, zu unterscheiden, 
inwieweit die Anwendung solcher „non-Vergilian 
words“ durch die jedesmal benutzten Quellen 
veranlaßt worden ist. ‚Auf einem anderen Stand- 
punkt steht A. R. Bellinger gegenüber der Ciris. 
Er nimmt 8. 73—82 an, daß die Ciris eine Jugend- 


597 Pllos èv où xaç kaufm (so L) <táðe>; | arbeit Vergils sei, für die der Verfasser Catulls 


637, 638 def. 703 cuvévæt (st. ovyyapeiv). 
946 sq. def. Anschließend einige Dmendakionen 
zu den Hippolytosscholien. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Transactions and Proceedings of the American 
Philological Association. Vol. LIII 1922. 
Adelbert College, Cleveland (Ohio). 197, LXXXV 8. 
8. | 
Von den elf Aufsätzen, die dieser Band um- 
faßt, gehören zehn dem Gebiete der Ks Sachen 
Philologie an. 
Grammatische Dinge sind behandelt von 
E. H. Sturtevant, Syllabification and Syllabic 
Quantity in Greek and Latin (S. 35—51), R. G. 
Kent, The Educated Roman and his Accent 
(S. 63—72) und C. W. E. Miller, The Pronuncia- 
tion of Greek and Latin Prose, or Ictus Accent 
and Quantity in Greek and Latin Prose and 
Poetry (8. 169—197). 
Den Aufbau der Ilias betrachtet 8. 52—62 
8. E. Bassett mit dem Ergebnis, daß „the unity 
of structure, to which the minor oúvðesuor of 
Plan andInstrument contribute largely strengthens 
our belief that only one master mind could have 
conceived it“. — W. G. Hale verficht 8. 103—112 
den Satz, daß der Text des Catull ganz auf O 


Gedichte, namentlich die Hochzeit des Peleus und 
der : Thetis, benutzt habe. Ein umfangreiches 
Verzeichnis sprachlicher Parallelen bildet den 
Kernpunkt der Arbeit. 

‚Drei Aufsätze haben es mit — Papyri 
zu tun. H. B. Dewing, A Dialysis of the Fifth 
Century A. Ð. in- the Princeton Collection of 
Papyri (8. 113—127) veröffentlicht einen Kon- 


trakt vom J. 481 mit Übersetzung und Kommen- 


tar. — F. G. Winter gibt S. 128—141 einen Be- 
richt über 3 literarische Papyri „in the University 
of Michigan Collection“ 1. Ilias XVIII 439—617 
(ohne irgendwelchen Wert), 2. episches Fragment 
von 18 Zeilen, das W. Hesiod zuschreiben möchte, 


‚3. ein kleines Stück rep? uúðouv. — C. Bonner 


macht S.142—168 auf einen Papyrus der näm- 
lichen Sammlung aufmerksam, der aus der Schrift 
des Dioskurides rep? GAng Ixtpırng den größeren 
Teil von II 76 (ed. Wellmann) enthält; B. setzt 


‚| ihn ins 5. Jahrh. und weist auf die vielfache Über- 


einstimmung mit dem Escorialis hin, dem er 
infolgedessen eine größere Bedeutung für die 
Gestaltung des Textes einräumen möchte, als 
Wellmann getan hat. 

Die Proceedings enthalten u. a. Auszüge aus 
folgenden Aufsätzen: F. G. Allinson, The Coloni- 
zation of Greek Poetry (S. XVI), — J. C. Austin, 
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The Significant Name in Herondas (S. XVIf.). — 
H. Bennett, On the Meaning of „tollere‘‘ and 
„suscipere“ as Applied to Infants (S. XVIIf.). — 
A. E. R. Boak, The Grapheum of Tebtunis and 
Cercesuchon Oros (S. XVIIIf:). — J. W. Hewitt, 
The Gratitude of the Gods (S. XIXf.). — R. C. 
Horn, The Subjunctice Av in the Papyri (8. XX). 
— N. Moseley, The Repeated Lines of Vergil 
(8. XXf.). — M. Radin, The Relation of Medieval 
Latin Literature to . Classical .. Literature 
(8. XXVII£.). 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge. aus Zeitschriften. 

Indogermanische Forschungen; XLII, Heft 3/4 
und Anzeiger. - 

(193) E. Sievers, Vedisehes und J 
1. Beitrag. Anwendung der Sehallanalyse auf die 
Erkenntnis der Aussprache, besonders des verstärkten 
Anlautskonsonanten hinter vorindogermanischem 
Schwund eines - Vokals, — (221) Walter Porzig, 
Bedeutungsgeschichtliche Studien. Die neutralen 
-me-Stämme (gr. auf -ua, lat. auf -men) haben von 
Hause aus nichts mit den Verben zu tun; sie sind 
also keine Nomina actionis, sondern bedeuten Dinge, 
denen eine lebendige Kraft innewohnt. Die Infini- 
tive wie Bpsvar sind demnach keine Dative eines 
Verbalabstraktums. — (275) F. Specht, Zur litauischen 
Nominalilexion. — (300) Hermann Ammann, Unter- 
suchungen zur homerischen Wortfolge und Satz- 
struktur. 2. Teil: Die Stellung des Verbums, im 
einzelnen untersucht (Schluß), ‚Nachweis für edv 
Wien, alpew alpfopar, Yepw. — (823) Ferdinand 
Sommer, Der litauische Vokativ brolau und Ver- 
wandtes. — (327) Albrecht Götze, Hethitisch jugan 
„Joch“. — (329) E. Kieckers, Zu si. tatra vane „in 
diesem Walde“. — (330) BACHVETBEICHRIE: _ es) 
Wortverzeichnies. 

Anzeiger. (1) Cassirer, Philosophie der sym- 
bolischen Formen, 1. Teil (Gunther lpsen). — (5) 
Noreen, Einführung in die wissenschaftliche Be- 
trachtung der Sprache; A mmann, Der Begriff des 
Gesetzes in der Sprachwissenschaft (Walter Porzig). 
— (13) Sommerfeldt, Cause et tendance dans 
l'évolution morphologique; Utviklingsfonetik; En- 
kelte Hovedpunkter i Sprogutviklingen, Falk, La 
philosophie linguistique française (Gunther Ipsen). 
— (16; Güntert, Kalypso; Der arisehe Weltkönig 
und Heiland (Walter Porzig). — (19) Jacobsohn 
Arier und Ugrofinnen (H. Lommel) — (23) Der 
Rigveda, übersetzt von Geldner, 1. Teil (Alfred 
Hillebrand). — (20) Grierson, Linguistic survey 
of India, Vol. VIII, Part 1 und 2, Vol. IX, Part 4, 
Vol. X, Index (Johannes Hertel). — (32) Hermann, 
Silbenbildung im Griechischen und in den anderen 
indogermanischen Sprachen (Ernst Fraenkel) — 

(85) Meyer, Die stilistische Verwendung der No- 
minalkomposition im Griechischen (P. Wahrmann). 
— (40) Niedermann, Essais d'étymologie et de 
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| critique verbale latines (J. B. Hoffmann). — (42) 


Hammerich, Zur deutschen Akzentuation (F, 
Karg). — (45) Nieminen, Der urindogermanische 
Ausgang -ai des Nominativ — Akkusativ Pluralis 
des Neutrums im Baltischen (F. Specht). 


PhHologus. LXXX (1924) 2. 

(113) Hugo Steiger, Euripides, ein antiker Ibsen ? 
Nicht spekulative Philosophie macht das Wesen des 
Euripides aus, sondern die allgemeingültige Moral 
seiner Zeit. Der laxen Moral der Gesellschaft steht 
er kritisch gegenüber. Seine Waffe ist ein unerbitt- 
licher Verismus. Einen feminen Zug findet man mit 
Recht in seinen Dramen. Gegen sich selbst war er 
streng. Seine Entwicklung verlief geradlinig. Er 
stieß von seiten des Publikums auf heftigen Wider- 
stand. Vor allem legten Ibsen wie Euripides an ihre 
Geschöpfe den Maßstab ihrer Moral. Die Zeitgenossen 
sahen schon in Euripides nicht nur den Dichter, 
sondern den „Moraltrompeter‘‘, wie in Sokrates. Bei 
Petersen ist Euripides ein gemein denkender Mensch, 
der nur an den Beifall des Publikums dachte. Satyros 
tritt mit Recht für die Frömmigkeit des Euripides 
ein. Nicht dichtet Euripides den seit langem gültigen 
Gestalten nur neue Züge an, wie Petersen meint, 
sondern zumeist mißt er sie nur mit dem Maßstab 
seiner modernen Moral. (136) Kurt Latte, 
Glossographika. I. Ein vergessenes Diogenianexzerpt. 
Ein Exzerpt, das Hesych-Diogenian entnommene 
Glossen unter die Dialekte verteilt, muß auf gute 
alte Überlieferung zurückgehen. Das ganze Stüok 


ist aber lediglich ein Exzerpt aus dem umfangreichsten 


Dialektlexikon des ausgehenden Altertums. Die 
Vorlage ist nicht Hesych, sondern Diogenian selber 
gewesen. II. Dialektglossen in der antiken Homer- 
erklärung. Veranlassung für die Zusammenstellung 
der behandelten Liste ist wohl die Tatsache gewesen, 
daß die Homerscholien an einer Reihe von Stellen 
Dialektworte zur Erklärung heranzogen. Die in 
ihnen vorliegende, meist namenlose Überlieferung 
wird in ihrer Geschichte verfolgt und damit ihre 
Glaubwürdigkeit geprüft. Die bekannten Gramma- 
tiker zogen die dialektischen Glossen in der antiken 
Homererklärung nur gelegentlich heran. III. Die 
hellenistische Glossögraphie. Nicht nur die Sammler- 
freude an Merkwürdigkeiten gab Veranlassung zur 
Aufstellung solcher Listen, sondern sie haben vielmehr 
bei Beantwortung der Frage, ob die Sprache püoeı oder 
B£oeı geworden sei, eine wichtige Rolle gespielt. 
Diese Arbeiten sind nur in dem Nachklang, den sie 
in Platons Kratylos gefunden haben, deutlich. Wichtig 
ist, was die Peripatetiker, die naturwissenschaftliche 
Forschung und die hellenistische Periode geleistet 
haben. Auch die alesandrinische Wissenschaft be- 
wegte sich zunächst in den dadurch gewiesenen 
Bahnen weiter. Einen Fortschritt bedeutet Era- 
tosthenes, Dionysios Jambos, vor allem aber Aristo- 
phanes von Byzanz. Seit dem 2. Jahrh. kommen 
Glossenwerke auf, die ausschließlich Dialektworte 
sammeln. Dahin scheinen Werke zu gehören, die bei 
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Athenaios öfter zusammen erscheinen (Zenodotos 
Silenos, Kleitarchos). In diesem Kreise sind die 
unmittelbaren Vorlagen der Homerscholien zu suchen. 
Abseits steht Parmenion von Byzanz. Durch die 
Kompilatoren der Kaiserzeit erfolgt keine weitere 
selbständige Vermehrung. — (176) O. Crusius 1; 
Lobon und seine Verwandten. Lobons Buch ist eine 
Art Paignion. Er parodiert die schlichte philologische 
Arbeit des Kallimachos und der Hellenisten. Als 
charakteristischer Kern der Lobon-Überlieferung 
bleiben die Notizen über die Sieben Weisen. Die 
antike Überlieferung verbindet mit ihnen den Äsop. 
Was Suidas über Pentameter des Panyassis weiß, 
gehört in die Nähe Lobons. Für die Bemerkungen 
über die Komiker Eupolis (Arist. Schol. III p. 444 Dd.) 
und Krates (Suid.) ist mit einer gewissen Wahrschein- 
lichkeit an Lobon zu denken. Der Einfluß des Lobon 
reicht aber bei Suidas und anderen Spätlingen weiter. 
Die Nähe des Lobon macht isolierte Notizen ebenso 
verdächtig, wie die Nähe des Ptolemaios Chennos. 
Auch auf die apokryphe Tragiker-Diadoche ist hinzu- 
weisen. Lobon ist wohl Zeitgenosse des Kallimachos. 
Vor- und Mitläufer waren, wie es scheint, Peripatetiker, 
besonders Herakleides Pontikos. — (192) J. H. van 
Haeringen, Zur Frage des Pisonerbriefes. Der letzte 
Teil der sogenannten Ars Poetica (von V. 323 an) 
handelt nur von der Buchpoesie wie Ep. II, 1. Es 
ergibt sich bei beiden Dichtungen eine Dreiteilung: 
l. allgemeiner Teil (ad Pis. 1—152, ad Aug. 1—138). 
2. von der dramatischen Poesie (ad Pis. 153—322, 
ad Aug. 139—213). 3. von der nichtdramatischen 
Poesie (ad Pis. 323 ff., ad Aug. 214 ff... 295—308 
kann als Ganzes nur die dramatischen Dichter be- 
treffen. — Miscellen: (200) F. Scheidweiler, 
Beiträge zur Kritik und Erklärung Petrons. o. 12—16 
ist nichts ausgefallen. Die tresviri wollen nur das 
‘ pallium und keinen Prozeß. o. 26, 7L <Fortunae> 
vulneribus (Sinko). Agamemnon scheint Enkolp 
und Askylt als Unterlehrer für seine Schule ver- 
pflichtet zu haben. Die Cena, die vielleicht eine ge- 
wisse Bekräftigung ihres Kontraktes darstellen soll, 
wird mit grimmem Humor eine cena libera genannt. 
Von Eumolp sagt Enkolp: ne mihi poeta avolaret. 
c. 58, 8,9 gehört qui de nobis nicht zum ursprünglichen 
Rätsel („oo longe venio, late venio, solve me: 
currit nec loco movetur, crescit atque fit minor), 
das sich wohl auf den Gnomon der Sonnenuhr bezieht, 
sondern bedeutet: „Wer von uns“ (etwa „bekommt 
das Geld“)? wobei gui = uter. Hermeros legt seinen 
Geldeinsatz für die Wette mit ecce hin (verderbt in 
exi). Mit ecce weist er nochmals auf s e i n e n Einsatz 
hin, an den er nur denkt. Jedem der 2 Teile des 
Rätsels geht ein „qui de nobis“ voran ?, das zweite 
wird durch ein dicam tibi noch besonders hervor- 
gehoben. — (206) Thea Stifler, Zu Menander. Men. 
Hyp. zu Heros l. ¥dwxev tvi tpo p & tptgew. Der 
Ersatz des indefiniten Pronomens durch das Zahl- 
wort findet sich schon früh (Hdt. 4,3; Thuk. 4, 57, 2; 
Aristoph. Av. 1292; Eq. 1127 f.; Eur. Jon 2; Xen. 


Mem. 3, 3, 12; Aesch. I 182; Plut. Crass. 4; Epict. 
III 2, 10; Ael. Hist. 10, 18). — (207) K. Rupprecht, 
Philemon Fr. 2. (K). Avxoópyov (s. Stob. Flor. II 24 
Hense) gehört zu 30. © rüs (= quam) rovnpév 
korıy åvðpórov púc" | Tò oúvoħov (Verstärkung der 
Negation) où yàp &v zot” tdehOn vópov. V. 3 beginnt 
ein neues Fragment: olet ti Tüv Awv durpkperv 
Onplav | žvðpwzov; odè pıxpòv („auch nicht ein we- 
nig“) AR axhuarı (aber durch die Gestalt“). — (209) 
K. Münscher, Zum christlichen Dreifaltigkeitshymnos 
aus Oxyrhynchos. Gegen Rudolf Wagner (Philol. 
LXXIX S. 201ff.) wird der ganze Hymnus, dem 
Brauche der Kaiserzeit entsprechend, als rein ana- 
paistisch (akatal. Dimeter und hyperkatal. Trimeter) 
erwiesen. — (213) Alfred Klotz, Dresdener Reste einer 
Pliniushandschrift des 13. Jahrh. Mser. R. 52* zeigt 
Abweichungen vom Mayhoffschen Texte, die auf- 
gezählt werden. Daraus ergibt sich mit Sicherheit, 
daß 8 zur zweiten Familie gehört, die es nicht un- 
willkommen verstärkt. Wenn auch an der Zugehörig- 
keit zur zweiten Familie kein Zweifel besteht, so 
spinnen sich doch zwischen den einzelnen Hss mannig- 
fache Fäden hinüber und herüber. — (220) Wecklein, 
Die Parodos der Sjeben gegen Theben von Äschylos. 
Die sechsmalige Wiederkehr des gleichen Schluß- 
verses weist auf eine Dreiteilung des Chores (3 x 4), 
also auf die 3 oroiyor. Die Responsion 134—142 = 
143—150 weist auf eine Zweiteilung, einen Vortrag 
von Halbchören. V. 150 1."Oyxa rpds ziAuıs ixrd- 
wurov oç Exrıppbov („‚beschütze zusammen mit deinem 
Tore die siebentorige Stätte“). V. 162 1. keiöuevor 
8’210ere (Enger). — (221) Hermann Fränkel, Ein 
Epiktetfragment. IV 49, 2—5 läßt sich die Ausdrucks- 
weise des Epiktet nachweisen. V. 6ff. enthält dann 
das Nachwort des Kaisers (uéuvnoo Anıröv xtA.) 
und noch einmal den Kernspruch aus den vorher 
ausgeschriebenen Worten. — (222) Franz Zimmer- 
mann, Zu Chariton II 2, 1 = S. 28, 21 (Heroher). 
L. Mai xal rods [xal] tvde vönıle soúç. Der 
Florentinos enthält öfters Dittographien, z. B. FS. 
73, 21 &xelvp (neben čxet:v, das auch zu tilgen ist). 
elvaı ist oft unterdrückt (86, 12; 124, 24 ist daher 
nicht zu ändern). — (223) Franz. Eckstein, Die Her- 
kunft von apocalare. Petron 62, 3 p. 41, 12 B u. 
67, 3 p. 44,36 B: apocalare geht auf &royañdw zurück. 
se apocalare („sich verziehen“) gehört der Volks- 
sprache an. 


Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen. 
LII, Heft 3. 

(169) Ernst Leumann, Die neueren Arbeiten zur 
indogermanischen Metrik. Darstellung der Theorien 
Leumanns und Meillets, — (193) W. Schulze, Got. 
liuta und weiha. — (194) Ernst Sittig, Zur neu ge- 
fundenen kyprischen Sprache, Abdruck der sämt- 
lichen bisher bekannten Inschriften mit Deutung 
von ana „ich“ usw. — (203) Ernst Sittig, Ky- 
prisch xde. Die Form xdr „und“ beruht auf einem 
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Versehen; es gibt nur xdsc und vor Vokal xá. — 
(204) Ernst Sittig, Zwei etymologische Verinutungen. 
l. Kavdaddra = xuvdyyne „der den schlechten Wurf 
beim Würfeln, den Hund, abwürgt“. S. 207 er- 
wäbnt W. Schulzes Etymologie x{viuvos aus *xuv- 
kvos zu ai. divyati „er spielt mit Würfeln“. 2. umbr. 
xiro ist nicht Dual, sondern Neutrum Plur, in der 
Bedeutung „Sklaven“ wie ai. vira „Sklave“. 
(212) Ernst Sittig, Ein Betonungsgesetz litauischer 
Optative. — (222) John Loewenthal, Lat. salmo. 
Zu ahd. salo „dunkelfarbig, schmutziggrau*. — (223) 
Wolfg. Krause, Die Entwicklung einer alten ellip- 
tischen Konstruktion in den indogermanischen 
Sprachen. Erklärt vornehmlich altnordische Kon- 
struktionen, M 335 veranschaulicht die Übersetzung 
„da sah er Aias und dessen Genossen, die beiden 
im Kampf Unersättlichen, dastehen, und zwar den 
Teukros, wie er eben aus dem Zelte kam“. Das 
oyipa "A)zuavızdv hat zur Voraussetzung Konstruk- 
tionen wie 8; Xpbonv dumißnxas Ködav te Çaðéry, 
von Krause oyfpa "Uprpixöv getauft, das in vielen 
indogermanischen Sprachen wiederkehrt und schon 
urindogermanisch war. — (249) W. Schulze, Lit. 
blynas. — (250) Kasimir Buga, Die Metatonie im 
Litauischen und Lettischen. Fortsetzung. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Apelt, O0, Diogenes Laertius: Leben und 
Meinungen berühmter Philosophen. Übersetzt und 
erläutert. 2 Bde. Leipzig 21: Class. Weekly, XVI 
13, 1923, S. 104. ‘Die zufriedenstellende Über- 
setzung läßt die fehlende kritische Ausgabe als 
Bedürfnis erscheinen. W. A. Heidel. . 

Boak, A. E. R., A History of Rome to 565 a. d. 
New York 21: Class. Weekly, XVI 24, 1923, 
8.189 ff. Eingehend gewürdigt von W. W. Hyde. 

Botsford, G. W., Hellenic History. New York 22: 
Class. Weekly, XVI 16, 1923, S. 124 f. ‘Das gute 
Buch ist durch manche Fehler entstellt. W. W. 
Hyde. 

Chubb, E. F. An Anonymous Epistle of Dido to 
Aeneas: An Edition with Introduction, Translation 
and Notes. Philadelphia 20: Class. Weekly, XVI 
14, 1923, S. 109f. ‘Behandelt ein hexametr. Ge- 
dicht aus dem codex Salmasianus, aus dem 4. Jahrh. 
n. Chr’ H. C. Coffin. 

Ellis, Locke, Agamemnon after the Greek of Aeschy- 
lus. New York 20: Class. Weekly, XVI 22, 1923, 
8. 175 f. Anerkannt von La Rue van Hook. 

Evans, A., The Palace of Minos: A Comparative 
Account of the Successive Stages of the Early 
Cretan Civilization as Illustrated by the Discoveries 
of Knossos. Volume I: The Neolithio and Early 
and Middle Minoan Ages. London 21: Class. 
Weekly, XVI, 20, 1923, S. 158 ff. Inhalt des 
Meisterwerkes gibt Th. L. Shear. 

Frankiin, A. As The Lupercalia. New York 21: 
Class. Weekly, XVI 15, 1923, S. 117f. ‘Sehr 
nützliche Monographie. J. W. Hewitt. 
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Gianola, A, La Fortuna di Pitagora presso i 
Romani dalle Origini fino al Tempo di Augusto. 
Catania 21: Class. Weekly, XVI 13, 1923, 102 f. 
“Enthält 1. Legendary and Historical Beginnings. 
2. Q. Ennius, and His Times. 3. Pythagorean 
Sects and Schools at Rome in the First Century 
B. C. 4. Pythagoras and his Doctrines in Latin 
Writers of the First Century B. C. (Lucretius, 
Varro, Appius Claudius Pulcher, Ciceros Somnium 

Soipionis, Horatius, Vergilius, Ovidius. Anhang: 
Euphorbus; Pythagor. Bruderschaft in Croton). 
W. A. Heidel. 


Hadley, H. S., Rome and the World Today. A Study, 
in Comparison with Present Conditions, of the 
Reorganisation of Civilization under the Roman 
Empire which brought to a War-worn World 
Two Hundred years of Peace. New York 22: 
Class. Weekly, XVI 24, 1923, S. 191 f. Inhalts- 
angabe von O. W. Keyes. 

Haight, E. H., Italy Old and New. New York 22: 
Class. Weekly, XVI 22, 1923, S. 174 f. ‘Lebens. 
volles Buch’ W. B. McDaniel. 


Jones, H. St, Fresh Light on Roman Bureaucracy. 
New York 20: Class. Weekly, XVI 27, 1923, 
S. 215. “Über den Idiologus nach dem Papyrus 
Berl. Griech. Urkunden V, = P. M. Meyer, Jurist. 
Papyri, Nr. 93? A. E. R. Boak. 

Mackail, J. W, Virgil and his Meaning to the 
world of To-day. Boston 22: Class. Weekly, 
XVI 25, 1923, 8. 198 f. Angezeigt von N. W. De 
Witt. 

Murray, G. The Agamemnon of Aeschylus, 
Translated into English Rhyming Verse, with 
Explanatory Notes. London 23: Class. Weekly, 
XVI 22, 1923, 8. 175£. ‘Verdienstvoll’ La Rue 
van Hook. 

Peters, H., Zur Einheit der Ilias. Göttingen 22: 
Class. Weekly, XVI 26, 1923, S. 205 f. Prinzipielle 
Darlegungen zur Homeranalyse macht S. E. 

„ Bassett. 

Richter, G. M. A., The Metropolitan Museum of Art. 
Handbook of the Classical Collection. 20 (3. Aufl.): 
Class. Weekly, XVI 23, 1923, S. 183. Gewürdigt 
von ©. K. 

Rostovtzelf, M., A Large Estate in Egypt in the Third 
Century B. C. A Spidy in Economic History. 
Madison, Wisconsin 22: Class. Weekly, XVI 14, 
1923, 110 f. “Über die Zenon. Papyri des 3. Jahrh. 
v. Chr. und alle damit zusammenhängenden Per- 
sönlichkeiten und Fragen. Kritischer Überblick 
von M. L. Westermann. 

Russell, C. H. St. Lọ The Tradition of the Roman 
Empire. A Sketch of European History. London 21: 
Class. Weekly, XVI 25, 1923, S. 199f. Inhalts- 
angabe von Ch. M. Knapp. 

Sabin, F. E., Classical Associations of Places in Italy- 
Boston 21: Class. Weekly, XVI 13, 1923, S. 103 f. 
„Dankenswerte Zusammenstellung von 175 ital. 
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Örtlichkeiten und ihren Erwähnungen’ im Alter- 
~- tum. G. D. Hadzsits. 

— J. A. The Unity of Homer. Sather Classical 
Lectures, Volume one. Berkeley 21: Class. 
Weekly, XVI 27, 1923, S. 212f. ‘Inhalt des be- 
merkenswerten Buches: 1. Homer among the 
Ancient Greeks. 2. The Arguments of Wolf: 3. The 
Linguistic. Arguments. 4. The Antiquities and 
Kindred Matters. 5. The Contradictions. 6. The 

. Individualization of Gods and Heroes. 7. Hector. 

' 8. The Iliad and the Odyssey.’ Angezeigt von 
David M. Robinson. 

Sheppard, J. T., Re Pattern of thelliad. London 22; 
Class. Weekly, XVI 27, 1923, S. 211 f. Angezeigt 
von S. E. Bassett. 

Shotwell, J. T., An Introduction to the History of 

. History. New York 22: Class. Weekly, XVI 26, 

. 1923, S. 203 ff. “Handelt mit gutem Urteil über 
Prähistorie, Ägyptische, Babylonische, Assyrische, 

Jüdische, Griechische und Lateinische Geschichts- 

l schreibung.’ R. V. D. Magoffin. 

Showermann, G. Horace and His Influence. 
Boston 22: Class. Weekly, XVI 25, 1923, S. 197 f. 

` Eingebende Würdigung von J. W. Duff, 

Singer, Ch. Greek Biology and Greek Modicine. 

Oxford 22. — Taylor, H. O., Greek Biology and 

Medicine. Boston 22: Class. Weekly, XVI 18, 
1923, S. 144. ‘Das Buch Singers wird gelobt, das 
Taylors weniger,’ von A. D. Fraser. 

Ussani, V Le Liriche di Orazio. Vol. I: Gli 
Epodi, Jl primo Libro’ delle Odi. 2. Ausgabe. 
Torino 22: Class. Weekly, XVI 22, 1923, '8. 176. 
Angezeigt von W. O. Mustard. 

Walker, R. J Euripidean Fragments. London 

: 20: Class. Weekly, XVI 23, 1923, S. 182. ‘Emen- 
dationen zu ungefähr 200 euripideischen Frag- 
menten, von verschiedenem Werte.’ Ch. W. Peppler. 

Wright, H. W., The Sacra Idulia in Ovid’s Fasti: 
A Study of Ovid’s Credibility in Regard to the 
place and the victim of this Sacrifice. Newark, 
New Jersey 17: Class. W eekly, XVI 15, 1923, S. 119. 
Abgelehnt von J. W. Hewitt. 


Mitteilungen. 
Zu Petron, 
Bei Apollinaris Sidonius lesen wir über den 
„Arbiter“ im carm, 23 v. 145—157 folgendes: 
Quid vos eloquii canam Latini, 
Arpinas, Patavine, Mantuane? ... 
Et te Massiliensium per hortos 
Sacri stipitis, Arbiter, colonum, 
Helleapontiaco parem Priapo? 
Der Held des Romans des Petronius hat sich aleo, 
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wie es bier heißt oder angedeutet wird, in den um 
Massilia gelegenen Gärten, in denen der Priap 
ala Gartenhüter stand, dem Gott Priap als eben- 
bürtig gezeigt. Diese Stelle hat C. Cichorius, „Rö- 
mische Studien“ (1922) S. 439, doch wohl mißverstan- 
den. Er sagt: colonus ist jemand, der sich irgend- 
wo ansiedelt; stipes sei ein Baumstamm; im hohlen 
Baumstxmm habe wohl das Priupbild gestanden; 
dabei habe der Encolpius sich niedergelassen | — Das 
wäre denn doch schwer vorstellbar. Es gilt viel- 
mehr zu wissen, daß im NSpätlatein colonus, zu cultus 
gehörig, den Verehrer bedeutet; vgl. Ps.-Cyprien, 
carmina Il (Sodoma) v. 31 ed. Hartel: 
illic de stirpe piorum 
Transvena Loth aequi sapieus iustique colonus 
Unus erat eqs. 

Ebenso ist st:pes hier nicht ein Baumstamm, sondern 
der Knüttel, den Priap als Geschiechtste l trägt, der 
lose saß, sich herausziehen ließ und mit dem der 
Gartenbesitzer die Di be, wenn sie zum Stellen 
kamen, von hinten bearbeitete (vgl. meine Catalep- 
tonausgabe S. 54). Die Sıeile besagt aiso nichts 
weiter, als daß Eucolpius, ala Verehrer jenes mein- 
brum, es dem Priap iu deu Gärten um Massilia 
gleichgetan hat, indem er da dem amor masculus 
ıröhnte, 


Marburg a. L. Th. Birt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingeguangeneu, fur unsere Leser Deuchtionswerten Werke werden 
an dieser Stelle aulgeführt. Nicht -für jedes Buch Kauu eine Be- 
‚prochung gowahrividtol worden. Kuckwwaduugun huden Bicht statt, 


Franciscus Novotný, De dativo efectivo latino. 
\Latıinský datıvus etřectivus. Listy Aloıugache öl 
(1924) 8. 77—93.) 

Catalogue des manuscripts alchimiques Grecs. 
|. Les Parisini décrits par Henri Lebegue. En 
supandiee. Les manuscr.ptse des (verunides ot 
Tables geuerales par Mario Delcourt. — Ill. Les 
manuserpts des lles Britanniques décrits par 
Dorothea Waley Singer avec la collaboration de 
Annie Anderson et William J. Auuersun. En ap- 
pendice: Les recettes alchımıques du Codex Huik- 
hamicus éditées par Otio Lagercrantz. Bruxelles 24, 
Maurice Lamertiv, X, 32u. 7 + 845. 8. 
~ M. Della Corte, Juventus. Un nuuvo aspetto 
della vita pubblica di Pumpei finura iuesplorato, 
studiato e ricostruito con la ucurta dei relativi do- 
cumenti epigratici, topogratici, demogratici, artistici 
e relig:05i. Arpino 24, Giovanıi Fraioli. 97 S. 
1 Taf. ð. 

Erich Bethe, Die griechische Dichtung. 1. Heft. 
[Handb. d. Literaturwissenschatt hrsg. vun Oskar 
Waizel. Lieig. 20.) Wildpark-Potsdam o. J., Athe- 
naion. 328.2. 
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Rezensionen und Anzeıyau 


D. S. Margoliouth, The Homer of Aristotle. VII, 
245 8. 8°. Oxford 1823, B. Blackwell. Geb. 10 sh. 6. 
Margoliouth, Professor des Arabischen an der 
Oxforder Universität, uns bekannt durch seine 
Ausgabe der Poetik des Aristoteles mit englischer 
Übersetzung und lateinischer Übersetzung aus 
dem Arabischen (1911), zu der die Analecta 
orientalia ad Poeticam Aristoteleam (1887) eine 
Vorarbeit bilden, knüpft seine homerischen Unter- 
suchungen an den Namen des Aristoteles an und 
wird durch den Titel seiner Schrift, wie auch 
durch die Anfangsworte der Vorrede „This mono- 
graph is intended as a supplement to the writer’s 
edition of Aristotle’s Poetics, the results of which 
both for text and interpretation are here as- 
sumed“ bei manchen, wie auch bei Ref., falsche 
Erwartungen erweckt haben. Denn es ist dem 
Verf. nicht sowohl um die Stellung des Philo- 
sophen zu Homer und die ihn betreffenden Fragen 
zu tun als um Stützung des eigenen, streng uni- 
taristischen Standpunktes durch seine Autorität. 
Die trotz allem, was M. darüber sagt, lockere Ver- 
bindung mit dem Philosophen beruht also im 
wresentlichen darauf, daß dieser die Theorie der 
” 


epischen Dichtung und darüber hinaus der Poesie 
überhaupt, auf Ilias und Odyssee gründet (works 
of art on which A. based his rules 8. 165), die ihm 
durchaus Werke desselben Dichters sind und eine 
so fest geschlossene, einem bestimmten Ziele zu- 
strebende Reihe von Handlungen zeigen, daß die 
geforderte Einheit der Handlung mehr aus diesen 
als aus den ihm vorliegenden Dramen abgeleitet 
zu sein scheine, deren kaum eines im strengen 
Sınn des Wortes diese Einheit aufweise, selbst 
nicht der gepriesene Oedipus (8.235) 1). Auch 


1) Sonderbar wie diese Behauptung ist ihre Be- 
gründung: das im Vorangehenden nicht motivierte 
Auftreten des Boten aus Korinth. Ist seine Sendung 
nicht genügend durch den Tod des alten Polybos (xal 
To paxp ye ouuerpounevog Xp6v@) gerechtfertigt ? 
Für nicht hinreichend begründet mag die Annahme 
des Chores gelten, daß der erwartete Begleiter des 
Laios und der mit der Kindesaussetzung betraute 
Diener identisch seien; wird dadurch die gerade in 
dieser Tragödie wunderbar durchgeführte Einheit der 
Handlung gestört? Auch der deus ex machina am 
Schlusse des Philoktet kann nicht gegen die Einheit 
der Handlung in diesem Drama angeführt werden 
(S. 117). Man mag dem Dichter vorwerfen, daß er 
gerade wegen der an sich vortxefflichen Charakter- 
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! wenn;nach Aristoteles (1453 a 8—10) der tragische 


Held nicht völlig schuldlos leiden soll, sondern $? 
&uxprlav rıvd, die ihn aber unseres Mitleids nicht 
unwürdig macht, so scheint er dem Verf. hierbei 
mehr an die homerischen Helden, Hektor, Achil- 
leus und Odysseus, als an den Helden der attischen 
Tragödie gedacht zu haben, der — eine in ihrer 
Verallgemeinerung ungeheuerliche Behauptung — 
has a tendency to be a real criminel (8. 237). 
Hektors Schuld findet M. darin, daß er, wohl be- 
stimmt durch den Anblick des Glaukos im Panzer 
des Diomedes — der Waffentausch der Helden 
hatte in seiner Abwesenheit stattgefunden — dem 
getöteten Patroklos die Waffen abnahm und selbst 
im Waffenschmuck des Achilleus kämpfte; denn 
nicht ohne Grund rühme Andromache Z 416 f. 
von Achilleus, daß er den erlegten Eetion der 
Waffen nicht beraubt habe; 

oeßtocaro yàp tó ye Duu, 
QAR ğpa my xatéxye av ëvreot dadaréorou. 
Der Waffentausch gewinnt so eine besondere Be- 
deutung. Nur seinetwegen ist die Geschichte. 


Bellerophons eingefügt worden, die wiederum 


ohne den Vers Z 169 

(möpev 8° & ye ohuata Avypà) 
voaıbas Ev nivaxı ntuxt& Buuöpbope Tord 
unverständlich bliebe, den M. unnötigerweise auf 
Rechnung of Homer nodding setzt und, als ob 
jemand an seine Streichung denken könnte, an- 
führt for testing Aristotle's theory that the 
omission of anything would cause the whole work 
to collapse (8. 150). 

Dieselbe Spitzfindigkeit im Aufspüren von 
Zusammenhängen, an die der Dichter gewiß nicht 
gedacht hat, zeigt sich durchgehends in den The 
plan of the Diad (S. 138—165) und The plan of 
the Odyssey (8. 166—185) überschriebenen Ka- 
piteln V und VI. Beide Epen sind eben dem Verf. 
frei erfundene Dichtungen (fictions) eines 
Dichters, in denen sich nicht mehr Widersprüche 
finden als gelegentlich auch in den Werken selbst 
als gewissenhaft bekannter neuerer Schriftsteller. 
Die deutschen Kritiker dagegen without possessing 
a decent acquaintance with the Homeric Poems, 
find all sorts of contradictions . . . they shaw 
that whatever may be the motive which leads to 
these vagaries, the desire for truth is not there 
(S. 205). Tiefere Kenntnis der deutschen Homer- 
forschung würde M. vor vielen Verkehrtheiten 


zeichnung der Haupthelden das ihm durch die Sagen- 
überlieferung vorgeschriebene Ziel nur durch ein so 
unkünstlerisches Mittel hat erreichen können, aber 
nicht, daß er es irgendwo aus dem Auge verloren hat. 
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bewahrt haben; über Fr. A. Wolf und Lachmann 
hinaus scheint er in sie nicht eingedrungen zu 
sein, wenn er auch gelegentlich (8. 60) Wilamowitz- 
Möllendorf erwähnt. Dabei fügt es ein neckischer 
Zufall, daß er selbst S. 144 Pandaros den Friedens- 
vertrag durch seinen Pfeilschuß auf Menelaos 
brechen läßt, when he is fighting Paris ?). Sonst 
kann man ihm the decent acquaintance with the 
Homeric Poems nicht absprechen. Im Gegenteil, 
seine intime, auf alle Einzelheiten sich erstreckende 
Kenntnis der Dichtungen verleitet ihn zu manchen 
für jeden unbefangenen Leser unannehmbaren 
Kombinationen. Daß er jedes Eindringen größerer 
Abschnitte oder gar ganzer Bücher, wie des 
neunten und zehnten der Ilias, ablehnt, ist bei 
seinem Standpunkte selbstverständlich. Sogar 
gegen die Annahme der Interpolation einzelner 
Verse sträubt er sich. Wenn Aristoteles Rhet. 115. 
1375 b 30 berichtet, daß die Athener für ihre An- 
sprüche auf Salamis Homer als Zeugen anriefen, 
so ist dies nach M. nicht ohne weiteres auf B 558 
zu beziehen, zumal erst spätere Schriftsteller 
bestimmter Pisistratos oder Solon die Inter- 
polation dieses Verses zuschreiben. Mehr Berechti- 
gung hätte die Berufung auf M 331f., wo der 
Athenerführer Menestheus in der Bedrängnis die 
beiden Aias durch einen Herold zu Hilfe ruft 
(8. 202). Schon daß dieser Ruf an beide Aias 
ergeht, und zwar ohne Beziehung auf ein näheres 
Verhältnis zum Telamonier, hätte von weiteren 
Folgerungen abhalten müssen. Ähnlich sucht M. 
(8. 204. 211) den schon von den Alten bemerkten 
Widerspruch zu heben, daß der E 576 von Mene- 
laos getötete Paphlagonenführer Pylaimenes 
N 658, Tränen vergießend, der Leiche seines Sohnes 
folgt. Wenn auch «ipeiv nicht immer Tötung be- 
deutet, so kann doch an ersterer Stelle nicht, wie 
an der von M. zitierten ® 77, von Gefangennahme 
und späterer Freigabe gegen Lösegeld die Rede 
sein, wie er mit Berufung auf Z 55 f. annehmen 
möchte, da es heißt Zyyei vöfe, xat% Anis 
ruynoag. Auch die Berufung auf die nicht töt- 
liche Verwundung des Teukros an derselben 
Körperstelle © 324f. beweist nichts; denn ein Stein- 
wurf ist eben kein Speerstoß. In now N 659 eine 
Beziehung auf das Sühngeld des Vaters zu sehen, 
verbietet sich demnach von selbst; der einfache 


2) Unrichtig zitiert ist Il. IV 437 (nicht 237) S. 140, 
V 127 (nicht 27) S. 116, XIV 117 (nicht IX) S. 104, 
XIV 521 (nicht XV) und XVII 752 (nicht XVII) 
S. 160; Od. IV 188 (nicht III) S. 218, V 310 (nicht 
107) S. 219. — 8. 182 muß zitiert werden Rhet. 
1406 b 12 (nicht 1386), 8. 191 Agamemnon 767 
(nicht 801), S. 208 Parmenides 127 c (nicht 128). 
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Sinn ist: die Tränen schufen dem Vater keinen 
Ersatz für den toten Sohn. 

Die Zahl solcher Künsteleien ist groß. Wenn 
in der Teichoskopie Helena vergebens nach ihren 
bereits in heimischer Erde ruhenden Brüdern 
Kastor und Polydeukes ausschaut, so soll dies 
andeuten, weshalb sie, des Paris überdrüssig 
und bei fast allen Troern verhaßt (Q 775), nicht 
ins Griechenlager flüchtet, wo sie allein bei den 
Brüdern auf freundliche Aufnahme hätte rechnen 
können. Also ein wichtiger Zug, da mit ihrer 
Flucht das Ziel des Krieges erreicht gewesen wäre. 

Von besonderer Wichtigkeit ist für M. Aeneas, 
nach seiner Deutung, wie wir sehen werden, der 
Stammvater des zur Zeit des Dichters in Neu-Ilion 
herrschenden Geschlechts, the only personage in 
the whole book who is in a sense historical, as his 
interests are maintained by his descendant, the 
despot of Ilion (S. 128, vgl. S. 94. 99. 106. 141). 
Seine Flucht nach Lyrnessos vor Achilleus ist 
von entscheidender Bedeutung, da der die Stadt 
zerstörende Held die Briseis erbeutet. Zweimal 
kämpft Aeneas mit den größten Griechenhelden, 
Diomedes und Achilleus, und wird beide Male 
durch das Eingreifen der Götter gerettet; der 
Stammvater der Aeneaden durfte ebensowenig 
fallen wie aus dichterischen Gründen die Griechen- 
helden! Aber auch aus der Niederlage weiß der 
Dichter seinem Helden einen Ehrenkranz zu 
flechten: If Aeneas cannot win the War ex 
hypothesi, let him do the next best thing: let 
him win a Horse-race (8. 153/4, vgl. 8. 117. 129). 
Mit den erbeuteten Rossen des Aeneas geht 
Diomedes im Wettkampf der Rennwagen als 


Sieger hervor (V 291). Die Ehre eines solchen 


Sieges, für dessen Schätzung sich M. auf Cicero 
pro Flacco $ 31 beruft, fiel schon im Altertum 
dem Besitzer zu. Aber Aeneas ist nicht mehr der 
Besitzer der Tpexor Error, die auch nicht aus seiner, 
sondern des Anchises Zucht stammen, und 
Diomedes wollte doch der Dichter gewiß nicht 
nur die Rolle eines Jockey zuweisen. Auch zu 
der für seine Stellung in der Odyssee wichtigen 
Charakteristik des Menelaos ist der Rennkampf 
von Bedeutung. Wie dieser mit Recht über das 
sportwidrige Verhalten des Antilochos zwar er- 
zürnt ist, doch sein Groll dem freimütigen Schuld- 
bekenntnis des Jünglings nicht standhält, so hat 
er auch der bereuenden Helena ihre Untreue ver- 
ziehen und sie wieder als Gattin in sein Haus auf- 
genommen (S. 212). Nicht unwahrscheinlich ist 
es M., daB der Plan zur Odyssee schon vor Ab- 
fassung der Dias entworfen wurde; denn letztere 
contains the mention of not a few characters, 
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whose function is only to be understood from the 
Odyssey (8. 98). So würde sich auch das Beiwort 
des Odysseus, der listenreiche, in der Ilias am 
einfachsten erklären, da er doch hier als solcher 
nicht besonders hervortrete; vor allem doch wohl 
roAbTAXG, wenn einmal jede Tradition von M. 
geleugnet wird. 

In der Behandlung der Odyssee selbst finden 
wir dieselbe Künstelei in der Aufspürung von 
Zusammenhängen. Es mögen auch hier einige 
Beispiele genügen. Wie die Ilias zum Preise eines 
Mannes, so ist die Odyssee zum Preise eines 
Weibes gedichtet worden (8. 98). Im Leben 
gilt allerdings nach des Perikles Ausspruch die 
Frau als die beste, von der man am wenigsten 
spricht; daher the eulogy of Penelope by Aga- 
memnon in der Unterwelt (8. 166)! Die Struktur 
beider Epen zeigt die größte Ähnlichkeit (S. 184). 
Homer ist nirgends his own annotator; die An- 
sprüche an die Intelligenz seiner Leser sind 
exceedingly high (S. 182). Wenn z. B. Odysseus 
auf die Frage der Arete seinen Namen nicht nennt, 
so soll sich dies aus der bösen Erfahrung erklären, _ 
die er mit Nennung seines Namens bei Polyphemos 
gemacht hat, zumal er auch jetzt im Lande eines 
Enkels des Poseidon sich befinde, wie er denn 
überhaupt aus jedem seiner Abenteuer zu lernen 
wisse: on each occasion he obtains a lesson which 
will help him when a similar occasion arises (3.177). 
Daß die Geschenke der Phäaken will secure 
him the fidelity of Penelope und auch zur Ab- 
wendung der Rache der Verwandten der ge- 
töteten Freier dienen sollen (S. 178), bleibt un- 
verständlich. Auch der Besuch in der Unterwelt 
ist für Odysseus educational, insofern Agamem- 
nons Schicksal ihn zur Vorsicht nach seiner 
Landung in Ithaka mahnt (8. 172). Wenn M. 
ihn aber ın dieser Vorsicht so weit gehen läßt, daß 
er sich das Bad, trotz der Gefahr, dabei erkannt 
zu werden, durch Eurykleia bereiten läßt, aus 
Furcht, eine der anderen Frauen möchte ihn im 
Bade ermorden (8. 179), so ist dies der Gipfel 
aller Phantasie. Auch das Zusammentreffen mit 
dem Schatten des Achilleus ist bedeutungsvoll. 
Das einzige, was ihn noch erfreuen kann, ist die 
Kunde vom Heldenruhm seines Sohnes. Agamem- 
non entbehrt diesen Trost; durch Aigisthos und 
Klytaimnestra hat er nichts von der Rachetat 
des Orestes erfahren. Denn die Feindschaft in der 
Oberwelt setzt sich im Hades fort, wie das Ver- 
halten des Telamoniers zeigen soll, der sich auf 
des Odysseus Anrede stumm abwendet. Odysseus 
hat von der Mutter erfahren, daß sein Sohn in der 
Heimat lebt; he should look after his son, because 
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when this life is over, a son’s prosperity is all 
that matters (8. 173). Er ist kein treuer Gatte 
(8. 172); was ihn trotz allem in die Heimat zieht, 
ist der Sohn. æ 57—59 ist es allerdings mehr 
Heimweh nach Ithaka. Freilich to Homer Odys- 
seus is & label not different from the ABC of 
geometry; he is invented for the solution of a 
particular problem, and there is no more of him 
than is required for that solution (9. 185). 

Ähnliche Bewandtnis hat es nach M. mit 
Telemach; auch seiner education wird vom 
Dichter große Sorgfalt gewidmet. Zu seiner Reise 
veranlaßt ihn der Ruhm des Orestes (8. 170), als 
ob sie durch die Erkundung nach dem Vater 
nicht genügend motiviert wäre. His chief lessons 
are obtained from Helen and Nestor, von denen 
letzterer an der Sprache,”erstere an Händen und 
Füßen ihn als Sohn des Odysseus erkennt, was 
M. um so bedeutungsvoller erscheint, da er auch 
Penelope irrtümlicherweise ihren Gemahl hieran 
erkennen läßt (S. 170); sie wird daran nur beim 
Anblick des Fremden erinnert. Auch auf die 
Verkleidung seines Vaters als Bettler soll Telemach 
durch Helenas Erzählung vorbereitet werden. Nicht 
klar ist die Bedeutung der Erzählung vom Tro- 
janischen Pferde in diesem Zusammenhang (it 
does not appear that the invention of the Trojan 
Horse has in the first place any use but the 
education of Telemachos 8. 171). Die Mittei- 
lungen über Agamemnons Ankunft in der Heimat 
und seine hinterlistige Ermordung bestimmen 
ihn zu besonderer Vorsicht bei seiner Rückfahrt 
(8. 172). 

Doch genug der Einzelheiten. Überall tritt 
das Bestreben hervor, Ilias und Odyssee als die 
frei erfundenen Dichtungen eines Dichters zu 
erweisen. Auch über den Dichter selbst weiß 
Verf. Näheres zu berichten aus einer neu ent- 
deckten oder wieder entdeckten Quelle Wir 
kommen hiermit auf die Anfangskapitel The cipher 
of Tragedy (S 1—49) und The Hom ric cipher 
(8. 50—77), die größten Se tsamkei en des an 
Seltsamkeiten so reichen Buches. Um es kurz 
zu sagen, ausgehend von dem Berichte des Dio- 
genes Laertius, daß Epicharm armed most of his 
works with crypting signatures to prove their 
authenticity, und daß dieses Verfahren auch von 
Tragikern angewendet worden sei, glaubt M. 
diese Kryptographie in den Prologen sämtlicher 
uns erhaltenen attischen Tragödien und — denn 
since they are wholly dependent on Homer, it 
is probable that any cipher which they employ 
will prove to be a simplication of Homeric cipher, 
if there any be! (S. 1) — in den Anfängen der 
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Dias und Odyssee entdeckt und entziffert zu 
haben. Damit meint er den Schlüssel für alle in 
den Eingangsworten der Tragödien und besonders 
der beiden Epen auftauchenden Schwierigkeiten 
gefunden zu haben; denn die Dichter waren in der 
Wahl ihrer Worte nicht frei, und niemand kann 
zween Herren dienen (8.2). Für die Anfänge d. h. 
die ersten acht Trimeter der Tragödien stellt er 
S. 4. 5 folgendes Schema auf: 

1, 2: the Signature, containing either the 
author’s name or such description as will identify 
him. 

3, 4: the Chronogram, containing the number 
of the Olympiad wherein the Drama was com- 
posed. 

5, 6: the Ascription, containing homage to 
the goddess Athene ?). 

7, 8: the Admonition, warning the reader 
that after the sixth line there is no cipher or none 
which will tell him anything. 

Erläutern mögen das Verfahren die Ana- 
gramme der Antigone (8. 6. 22. 34. 40), wobei 
zu bemerken ist, daß die Reihenfolge aller „Lö- 
sungen‘ die umgekehrte ist nen Ascrip- 
tion, Chronogram, Signature). 

Term 8’ lodlov xal xvxõv pintos tv 

TÒ Span ”A@rvalov ZopoxAkou; vo@v. 
Too Aöyov aroıyei dia Inröv vooü 
zpayaıdlaı rel’ Evvekarv En’ èvvéa. 
Zrorxei’ Enüv ad töv Tpltwv xuxav óuoŬ 
roð y "Abdvav Eros dus tóxov xórov. 
’Eroiv rerdprov ypauudrov rpaywuölas 
oder” Av om xaùth pno v Alm. 

In the process of equalizing and mixing the 
words when you perceive where is ‘the drama is 
by the Athenian Sophokles’ you had better throw 
them away. 

Searching all the letiers of this utterance, notice: 
The Tragedy has three over nine times nine. 

Again mixing together the letters of the third 
set of verses I make the word Athene nevertheless the 
reward of my toll. 

From the letters of the fourth couplet of a Tragedy 
you would ascertain nothing; and they say to 
themselves, åf you will hear. 

In dieser Weise geht M. alle erhaltenen Tra- 
gödienanfänge durch. Die anderen „Lösungen“ 
sind nicht besser und nicht schlechter als die 
obige. Nur die euripideischen Chronograms sind 


3) Geradezu komisch wirkt es, wenn 8. 58 die 
Anrufung der Athene im dritten Verspaar mit ihrem 
homerischen Namen Tpıroyéveix in Zusammenhang 
gebracht wird. 
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einer besonderen Monographie vorbehalten. Man 

muß Ausdauer, um nicht zu sagen Hartnäckigkeit, 

und Spürsinn des Verf. ebenso bewundern als 
sich über den Mangel an jeder Selbstkritik ver- 
wundern. 

Aus der Mahnung des vierten Verspaares 
schließt M. auf Modifikation einer anderen Praxis, 
von der sich vielleicht ein Rest in dem akro- 
stichischen Anfang der Ilias Latina des Baebius 
Italicus erhalten habe. Er nimmt an, daß die 
Buchstaben in den Prologen der Ilias und Odyssee 
nicht nur horizontal, sondern auch vertikal 
(xara Baßeov) gerichtet waren, wie in der Repro- 
duktion der dem Titelblatte aus den Schätzen 
des Ashmolean-Museums beigefügten Inschrift 
des vierten vorchristlichen Jahrh. Immer zwei 
Buchstaben von jedem Verse zu einer vertikalen 
Reihe zusammengefaßt (also un ou no np o č 
at usw.) ergeben die Anagramme, aus denen 
M. folgende 8 bzw. 13 jambische Trimeter heraus- 
liest, deren Dunkel auch die Beifügung der eng- 
lischen Übersetzung kaum zu lichten vermag 
(8. 51—54): 

Preface to the Iliad. 
Oyunpov ’Inta’ ör’ EEIWv Spwv, 
& oŬAs Satuov, Önlas èvavttag, 
ti Övoe’ hr Edure nevßn Opptog 
uluv’ 08008’, äre 8° ola nõp alas Eevac. 
s Klo 8° Axis ydos Topot duo" 
Aavaol te S) od T mc & Alvéa téxea 
Sle Eiay’ čpy. d 8° “Epot xaet cÙ nceleov, 
8 7 Abmvalng Boudais x’ Eins oxépeu téàog. 
Translation. 
Into the voice of Homer of Ios, ““expelling’’ from 
the bounds, 
O gracious deity, the contrary fiends, 
Enter even as ye entered the laments of Orpheus; 
Waters stopped, like fire they kindled strange 
lands. 
& Let me, the Achilleis, a gift to Troy, kindle two; 
Of the Danai and-thy children, brave Aeneas, 
The allotted lands are sundered. And if I have 
composed with skill tales for the powers of 
Strife, 

Consider what tribute thou wilt take for the 
counsels of Athene. 

Preface to the Odyssey. 
Zo m narnp, “Anorov. © &vo, 
TOM Dax0’. „Way“ Svr „Kyrpovd’“ dyõv 
yóuov, 

tO’ ču ue ùs čap &ywv, dnbe’ od 

óðoto. xardevr” čvvenes Epayhv Clev 

s TÓT pr’, "Epıv T” Apa tónov čo Bogéw 

oblavı’ èr’ ouw adv Buolns, sûxñtg, Tups, 
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dutv’ &ypúnvaç črex xalapeŭvra ppévag, 
qtivovte aöv, Aueprıadao nóa, 
Aóyou tErog, Qeto’ do" Eeto Tà È Aka 
10 “Ounpov “Diov véov nowy ënn. 
elxàç terpas 0° ó vóog. Ô xoluaov mplv Ev 
muaro Buuòv Ay’ èm No ffu èuóv, 
“Anorov, Epvos Alvexo Tpwlwv. 
Translation. 
Thou, Apollo, art me thinks the author. O Lord, 
Be very gracious. „Expelling‘‘ the load of care 
which has entered, 
Come, enter me, and bear me aloft, not un- 
accustomed 
To the road. Thou didst bid me lay aside 
Slaughter there wence 
5 It once arose and Strife; Ares in his place, 
directing him 
To the region of the North Wind, with sacrifices, 
prayers and torches. 
Then to rehearse such lays as will relieve the 
sleepless mind, 
Paying, O patroness of Laertes’s son, 
Thy tribute of speech, composing as many 
| lays as 
10 New Ilion elected that Homer should make of 
her tales. 
A score and a quaternion is the meaning. That 
scion of Aeneas 
Whom I used to lull to sleep amid the cares of 
office 
Used to urge me to take another Trojan theme. 
Da£ M. selbst diese phantastischen ‚Lösungen‘ 
durch die Autorität des Aristoteles zu stützen 
sucht (it will be shown that even for the solution 
of these puzzles the aide of Aristotle has been in- 
dispensable S. VII), gehört zu den vielen Rätseln 
des Buches. Der Philosoph sagt in der Rhetorik, 
daß der Dichter nicht ein Bürger von Chios war, 
und soll als sein Vaterland Ios genannt haben. 
Das ist alles. Denn der von M. konstruierte 
Zusammenhang zwischen der tragischen x&ðxpog 
und dem xaß«peüvra« der Pref. to the Od. 7 
(8. 58) kann doch nicht ernst genommen werden. 
Allerdings nicht immer gilt dem Verf. die 
Autorität des Aristoteles. Sein Bericht über die 
Entstehung der attischen Tragödie is wanting in 
clearness. Sie scheint ihm vielmehr aus den 
Vorträgen der Rhapsoden hervorgegangen zu 
sein, die bei der Wiedergabe von Dialogszenen die 
Stimme modulieren mußten und wohl bald zum 
Vortrag mit verteilten Rollen übergingen. Den 
ursprünglichen Zusammenhang mit dem Chor 
leugnet er einfach: Although the accommodation 


‚of the Chorus to the story is regarded by Aristotle 


107 [No.45] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[31. Januar 1925.] 108 





as artistic, it is likely that there was no original 
connexion. In our day a Concert is apt to consist 
of musical performances alternating with recita- 
tions. But the two are not usually connected 
(S. 232)! Überhaupt scheint er sich von der 
Abhängigkeit der Tragödien von Homer über- 
triebene Vorstellungen zu machen, wenn er auf 
Grund des Aeschyleischen Ausspruchs, in dem die 
Tafel Homers doch wohl in weiterem Sinne die 
Kykliker mit einbegreifen soll, sie wiederholt als 
Homeric Miracle-plays und als Variationen home- 
rischer Szenen, Homer einfach als the founder of 
Tragedy bezeichnet. So lesen wir 8. 235 in dem 
Kapitel Homer among the Greeks: The depen- 
dance of the Tragedians on Homer is such that 
it may be doubted whether the former had any 
ideas of their own, or would have ventured 
to use them, if they had. 

In Kapitel VII The transmission of the 
Homeric poems ist besonders merkwürdig die 
ganz modern anmutende Art, in der sich M. die 
Verbreitung der Gedichte durch booksellers denkt 
(8. 188); es fehlt nur noch der Buchladen, in dem 
die Rollen zur Ansicht auslagen, von denen natür- 
lich jede ein Buch enthielt, so daß die etwaige 
Ordnung ein Kinderspiel hätte sein müssen 
(S. 195/6). 

Zum Schluß sei noch ein für die ausschweifende 
Phantasie des Verf. charakteristisches ‚Beispiel 
angeführt. In Anknüpfung an die Behauptung 
des Dionys von Halikarnaß und des Maximus von 
Tyrus, daß Homer schließlich auch die Quelle 
der griechischen Philosophie sei (8. 237/8), be- 
merkt M. The mode whereby we should demon- 
strate the same proposition would be somewhat 
different of theirs (S. 237/8). 8. 240 finden wir 
dann folgende Etymologie, der Einreihung in 
den Kratylos würdig: Now ’Apyeln, the title of 
Here, offers an excellent etymology for theo- 
logical purposes; it is depyeln, „inaction“, and 
the person who makes her the sister and consort 
of Life $) has possessed himself of the foundation 
of the Aristotelian philosophy .. . Between Life 
and Death there is the middle state sinackivity; 
and the substitution of the names energy for Life 
and dynamis or potentiality for Inactivity does 
not alter the system. With this key Aristotle 
unlocks the secrets of the world. And in giving 
this interpretation to the Homeric Here he was 
probably right. — Sapienti sat! 

Berlin-Pankow. Max Wallies. 


4) The working of sound laws connects this name 
(Zeus) in Greek with the idea of Life (8. 239) vgl. 
Kratyl, 396 b. 


Plautus with an english translation by Paul Nixon. II. 
The merchant, the braggant warrior, the haunted 
house, the Persian. (The Loeb Classical library) 
London — New York 1924. 

Livy with an english translation by B. O. Foster. 
IIL Books V, VI and VII. (The Loeb Classical 
library) London — New York 1924. 

In der bekannten Ausstattung der Loeb- 
Bücherei liegt mir der dritte Teil des Plautus vor, 
der den Mercator, den Miles, die Mostellaria und 
den Persa enthäit. Die knappe Einführung gibt 
an, was man über die Originale weiß oder zu 
wissen glaubt. Der lateinische Text ist der Aus- 
gabe von Leo entnommen und berücksichtigt 
daneben die von Lindsay. Er ist ohne alle Lese- 
hilfen gegeben. Da man nicht voraussetzen kann, 
daß die Leser, für die die Sammlung bestimmt ist, 
die Verse so lesen können, muß man annehmen, 
daß der Herausgeber für seine Zwecke darauf 
keinen Wert legt. Erläuterungen sind spärlich. 
Die Übersetzung ist nicht fehlerfrei, aber lebendig 
und durch szenische Bemerkungen leicht ver- 
ständlich gemacht. Selbständigen wissenschaft- 
lichen Wert hat die Ausgabe nıcht. 

Dasselbe Urteil gilt auch für den Liviusband. 
Der Text folgt im allgemeinen der neuesten Be- 
arbeitung von Conway und Walters, allerdings 
ohne sich sklavisch an sie anzuschließen. VI 38, 13 
ist Roßbachs nicht übie Konjektur quod <quic- 
quid > usque ad memoriam eqs. gut geheißen. Ich 
merke sonst nur eine eigene Änderung des Heraus- 
gebers: VII 14, 9 sq. trennt er mit seinen unm:ittel- 
baren Vorgängern richtig die Worte instructo vani 
terroris apparalu vom folgenden Satze. Aber in- 
dem er instructos schreibt, verdirbt er diesen 
Vorzug wieder. Denn es ist kaum glaublich, daß 
man sagen kann: ut adversus montes consisieret 
hostis instructos vani terroris apparatu. Zur Text- 
gestaltung im einzelnen kann ich hier natürlich 
nicht Stellung nehmen, obwohl da mancherlei zu 
bemerken wäre. Die Übersetzung macht einen 
ordentlichen Eindruck und ist wohl geeignet, 
die Leser der Ausgabe mit Livius bekannt zu 
machen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


P. Ovidi Nasonis Tristium Liber Secundus. 
Edited with an introduction, translation and 
commentary by S. G. Owen. Oxford, At the 
Clarendon Press 1924. 296 S. 21 sh. 

Der von Magnus Wochenschr. 1923, 821 ge- 
&ußerte Wunsch nach einem Kommentar zu dem 
schwierigsten der fünf Tristienbücher ist — aller- 
— von anderer Seite — rasch erfüllt worden. 


Wenn ein Ovidforscher vom Range Owens eine 
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erklärende Ausgabe bietet, so spannen wir unsere 
Erwartungen hoch und werden, um das voraus- 
zuschicken, nicht enttäuscht. Seine Leistung als 
Ganzes ist schlechthin musterhaft und verrät 
auf jeder Seite tiefes Eindringen in die Ovidische 
Kunst, deren Wurzeln nicht immer leicht er- 
kennbar an der Oberfläche liegen. Ovid ist für 
Owen nicht nur ein Objekt, an dem es lohnend 
ist, textkritischen Scharfsinn zu üben, sondern 
in erster Linie eine lebendige Gestalt, um die 
sich zu bemühen wohl der Anstrengung wert ist. 
Von diesem Streben legt die lange Einleitung 
beredtes Zeugnis ab. 

Ausführlich untersucht er zunächst von neuem 
die ungelöste und mit unseren Mitteln schwerlich 
restlos lösbare Frage nach den Gründen der 
Verbannung, die er richtig in das Jahr 8 setzt. 
Nach sorgfältiger und äußerst vorsichtiger Ab- 
wägung aller irgendwie in Frage kommenden 
Momente, deren Kenntnis ich hier voraussetzen 
darf, neigt er sich der Ansicht zu, daß der Haupt- 
grund auf politischem Gebiete liegt, und daß das, 
was Ovid unvorsichtigerweise mit angesehen 
zu haben wiederholt angibt, mit den Bestrebungen 
zusammenhängt, Germanicus gegenüber Tiberius 
die Thronfolge zu sichern. Ovids Bemühungen 
um Germanicus sind ja bekannt (ex P. IV 8, 65). 
Daneben bleibt die Möglichkeit offen, daß Ovid 
irgendwie in die Machenschaften hineingezogen 
wurde, die darauf ausgingen, Agrippa Postumus 
zum Nachfolger des Augustus zu machen. Soviel 
scheint jedenfalls klar zu sein, daß nicht Augustus 
von sich aus den Dichter Ovid bestrafte, sondern 
auf Drängen der Livia und des Tiberius, die ihn 
für ein Hindernis bei der Ausführung ihrer Pläne 
hielten, gegen einen unfreiwillig hineingezogenen 

Mitläufer vorging. In dieser Richtung sind 
Owens Untersuchungen höchst beachtenswert. 
Einige Einzelbemerkungen in diesem ersten 
Kapitel verdienen Berücksichtigung. Über die 
Chronologie der Frühwerke Ovids äußert er sich 
zurückhaltend. Er denkt sich die Dichtungen 
in einer Abfolge entstanden, an deren Anfang 
und Ende die beiden Ausgaben der Amores 
stehen (V bald nach 19). In die Mitte gehören 
Medea, Ars I (etwa 2/1), bald darauf II und III 
und Remedia. Hieran ist die Trennung von 
Ars I und II, III nach den Ausführungen Sabba- 
dinis Riv. di Filol. 29, 16 und vor allem Pobhlenz’ 
im Göttinger Programm von 1913 nicht zu 
billigen, epäter ist vielmehr allein III. A. a. 
IN 343, an der bekannten für die Chronologie 
der Amores wichtigen Stelle, liest Owen deve 
tribus libris, titulo quos signat Amorum. Am. II 18, 
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19 bezieht er direkt auf die Ars. Noch ein paar 
Kleinigkeiten: S. 1°: Sen. contr. IX 29, 16 ist 
ex Asia beizubehalten, Schultings von Müller 
aufgenommene Verbesserung Asiants ist über- 
flüssig. 8. 28°: Plut. de garr. 11 schreibt er 
Daßıe st. DoWßıe. 8. 30f.? wird der leicht 
mißzuverstehende Ausdruck ex P. IV 6, 15 
deceptae culpae erklärt „per deceptionem et errorem 
perpeiratae“ und vergleichsweise auf Liv. XXII 
4, 4 ab tergo ac super caput deceptae insidiae hin- 
gewiesen „the ambush set by deception in his 
rear and above him“. — 

Die im zweiten Kapitel gegebene Analyse 
des zweiten Buches ist einwandfrei. An sie 
schließen im dritten einige Bemerkungen er- 
klärender Art zu den einzelnen Argumenten 
Ovids. Besondere Beachtung schenkt er dem 
Überblick über die antike Liebesdichtung, dem 
sich, abgesehen von Vell. Pat. I 5. 7. 16-17. 
18 II 9. 36 und Quint. inst. or. X höchstens 
noch Sidon. Apoll. carm. 9 an die Seite stellen 
läßt. Wichtig ist die von Owen stark betonte 
Tatsache, daß in diesem catalogus zwei Dichter 
fehlen, deren Namen man zu finden erwartet, 
Alkaios und Plautus. Das Fehlen des Alkaios, 
das dem Verf. des nach 364 interpolierten Di- 
stichons bereits befremdlich erschien, wird er- 
klärlich, wenn man Stellen wie Hor. c. I 32, 6 II 
13, 26 betrachtet. So oder ähnlich wird auch 
Ovid den Alkaios aufgefaßt haben. Auch für 
das Ignorieren des Plautus kann Horaz, dessen 
Urteil allgemein bekannt ist, den Weg zum 
Verständnis weisen, und es wird nicht auf Zufall 
beruhen, daß auch Velleius keinen der beiden 
Dichter erwähnt hat. 

Das vierte Kapitel der Einleitung geht den 
kümmerlichen Spuren von Ovids verlorenem 
Gedichte über die Gigantomachie nach. Der 
Zusammenhang, in den Ovid trist. II 61—76 
und 331—338 Jupiters Bieg über die Giganten 
mit den Taten des Augustus bringt, und der 
Nachdruck, mit dem er sein Unvermögen be- 
tont, dieses Thema würdig darstellen zu können, 
scheint darauf zu weisen (vgl. am. II 1, 11 £f.), 
daß Ovid ein Gedicht begonnen, aber nicht voll- 
endet hatte, in dem der Versuch gemacht war, 
unter dem Bilde der Gigantenkämpfe Augustus’ 
Taten zu besingen. Vielleicht war es Augustus 
selbst, der an der Dichtung kein Gefallen fand, 
und dessen Mißbilligung ihn veranlaßte, das 
Begonnene liegen zu lassen ? 

Bis zu diesem Punkte wirken Owens Aus- 
führungen ganz überzeugend. Hier bleibt er 
aber nicht stehen, sondern wagt sich auf recht 
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unsicheren Boden vor, indem er versucht, drei 
von den als Ovidisch überlieferten Fragmenten 
— es sind das nach der Ausgabe von Ehwald- 
Levy, Leipzig 1924, die Fragmente 12. 13. 15 — 
der Gigantomachie zuzuweisen und den Zu- 
sammenhang zu bestimmen, in dem sie etwa 
gestanden haben. Daß übrigens Claudian Ovids 
Werk, so vollständig oder unvollständig es war, 
noch vor sich gehabt hat, dürfte schwer zu er- 
weisen sein. Durchaus berechtigt aber ist die 
Polemik gegen F. Pfister, Rh. Mus. 1915, 472ff., 
der die Verse am. II 1, 11ff. nicht auf eine Gi- 
gantomachie bezieht, sondern darin nur ein 
Beispiel für den Gemeinplatz sieht, daß epische 
Dichtung die Kräfte eines Elegikers übersteige. 
An diese Auseinandersetzung schließt Owen einen 
kurzen Überblick über die Behandlung des 
Gigantenkampfes in der antiken Literatur und 
Kunst und stützt seine Auffassung von den 
Kämpfen als Symbol für die Bürgerkriege durch 
Stellen aus Vergil, Horaz, Properz und Lucan. 
Nebenbei bemerkt: Ob der von Tenney Frank 
in seiner Vergilbiographie geführte Nachweis 
von der Abfassung der Ciris und des Culex durch 
Vergil wirklich so sicher ist, wie Owen an ver- 
schiedenen Stellen seines Buches meint, ist noch 
eine Frage für sich, auf die näher einzugehen hier 
nicht der Ort ist. — In dem erwähnten Sinne 
versteht Owen auch den Vers der Fasten V 555, 
in dem von dem Tempel des Mars Ultor die Rede 
ist: digna Giganteis haec sunt delubra tropaeis 
d. h. der von Oktavian im Bürgerkriege ge- 
wonnenen Siegestrophäen. War es das Übermaß 
an Schmeichelei, das Horaz und Vergil taktvoll 
vermieden hatten, wodurch Augustus veranlaßt 
wurde, Ovid seine Mißbilligung auszusprechen, 
und blieb darum das Gedicht unvollendet ? 

Die Bewertung der Hss durch Owen ist aus 
seinen früheren Ausgaben bekannt und erfordert 
keine langen Auseinandersetzungen. Der Apparat 
ist sehr knapp und beschränkt sich auf die 
wichtigsten Varianten. Den in der großen Aus- 
gabe von 1889 gegebenen will er nicht ersetzen. 
Aber auch mit dem Apparat der Ausgabe der 
Bibl. Oxoniensis (1915) ist er nicht identisch, 
sondern zeigt überall die Spuren neuer Durch- 
arbeitung des Materials. An nicht wenigen Stellen 
weicht Owen von dem von Ehwald und mir 
in der oben erwähnten Ausgabe gegebenen Texte 
ab. Die schwierige Konstitution des Textes läßt 
das von vornherein nicht anders erwarten. 

Einige Beispiele: 16 hält Owen ista des 
Puteaneus für richtig. 20 feret mit GD S. 55 hunc 
(L) animum, 80 iudicio mit GS, 113 et L2G!, 
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115 sit mit DS, 138 ibi mit S gegenüber dem von 
Ehwald und mir gewählten tibi vielleicht vor- 
zuziehen; das ¿b? vorausgehende Wort schließt 
mit einem t; 166 hic mit (G? und) einem Bod- 
leianus (n in unserer Ausgabe). 175 wird Némethys 
Ergänzung <es > hinter tuż, die ich als diskutierbar 
bezeichnet habe, in den Text gesetzt. 186 halte 
ich nach wie vor pars erit ex poena parva (L st. 
magna) für besser: ich will gern Strafe leiden, 
aber wenn du nur einen kleinen — freilich den 
drückendsten — Teil von meiner Strafe nimmst, 
bin ich schon zufrieden. 202 dempta mit S, um 
die Synaloephe zu vermeiden; 281 multi quam mit 
L; 294 ist die Schreibung Erichthonium unrichtig. 
308 wird licet als „es ist gestattet“ aufgefaßt 
und castae als Subjekt zu legant angesehen. Dem- 
entsprechend wird 307 am Schluß mit einem 
Kolon interpungiert. 343 ei mihi, quod didici. 
346 quis mit Li, vielleicht dem quas der meisten 
Hss, das aus dem leicht durchsichtigen Grunde, 
ein Subjekt zu dem accusativus cum infinitivo 
zu schaffen, eingesetzt sein kann, vorzuziehen. 
Für L? gibt übrigens Ehwald in einer mir vor- 
liegenden Kollation ausdrücklich quos an, nicht 
quas wie Owen. Eine Photographie, um nach- 
zuprüfen, habe ich nicht zur Hand. 357 voluptas 
mit EV. 378 wird mit prensa GS auf einen Ge- 
danken Nachdruck gelegt, auf den es hier nicht 
eigentlich ankommt, während pressa dem bisher 
verfolgten Gedankengang genau entspricht. 402 
Haemonaque et noctes cus (= Alcmenae) coiere 
duae. 403 quive mit C. 430 behält er est am Vers- 
schluß bei. 437 gibt er seine frühere Vermutung 
Perilla est auf zugunsten der Lesart des Bernensis 
Perillae. Ob 449 die Angleichung custodes ( Francius) 
an den Tibulltext (I 6, 10) notwendig ist, wage 
ich nicht mit Sicherheit zu behaupten. 459 scst 
qus latretur. 472 erat mit einem Londiniensis 
(t bei uns), aber das Imperfektum ist vielleicht 
doch nur Änderung eines allzu pedantischen 
Kopfes. 479 bellare mit Vogel. 50l ist kos S 
m. E. ähnlich zu beurteilen wie erat 472. 521 
nosiris mit S. 

Gefreut habe ich mich der Übereinstimmung 8, 
wo Owen ebenfalls mit dem fragmentum Tre- 
virense und dem Marcianus iam demi iussa 
schreibt. Magnus hat sich zu wiederholten Malen 
dagegen ausgesprochen (zuletzt Wochenschr. 1924, 
250) und ist für iam pridem visa D eingetreten. 
Die prinzipiellen Folgerungen, die er a. a. O. 252 
für die Bedeutung der interpolierten Has für den 
Tristientext zieht, sind an sich richtig, aber, wie 
mir scheint, gerade aus einer Stelle gezogen, 
die dazu nicht berechtigt. 
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Der Kommentar bemüht sich, dem Dicht- 
werke so umfassend wie möglich in jeder Hinsicht 
gerecht zu werden. Daß er den Leser an einer 
entscheidenden Stelle im Stiche läßt, wird niemand 
behaupten, der das umfängliche, von Owen mit 
ebenso großem Fleiße wie Umsicht zusammen- 
getragene Material prüft. Nachträge ließen sich 
zu den einzelnen Bemerkungen wohl geben, auch 
der Text verschiedener als Parallele herangezogener 
Ovidverse ist nicht immer richtig. Ich muß 
mich hier begnügen, auf weniges hinzuweisen: 

Zu 1 und 376: I 11, 12 wird von Owen der 
Wortlaut der Inschrift C. I. L. VI 2. 9632 omnis 
ab hac cura cura levata mea est den Hss vorgezogen, 
die mens relevata mea est haben. — I 7, 33 hätten 
Ehwald und ich vielleicht doch nicht Heinsius’ 
Emendation in prima fronte libelli aufnehmen 
solen. — Zu 93—94: Nipperdeys Vorschlag bis 
denos für bis quinos Fast. IV 384 ist nach den 
Bemerkungen von Cichorius, Römische Studien 
291, die O. entgangen zu sein scheinen, abzu- 
lehnen. — Beachtenswert ist in der Anmerkung 
zu 124 das Eintreten für evestigata Met. XV 146. — 
Die Bemerkung über den Triumph des Tiberius, 
den O. zu 171 auch auf den 16. Januar 13 setzt, 
ist durch Wissowas Ausführungen Hermes 58, 
375ff. zu modifizieren. — Zu 191: Zu den Aus- 
einandersetzungen über konsonantisches i bei 
Ovid ist Jacobsohn, Herm. 48, 311f. zu ver- 
gleichen. — Zu 296: am. II 19, 20 vermutet er 
saepe domi sedeas, her. 17, 97 disce modo exemplo. 
Die letzten Heroidenbriefe sieht er für Werke 
eines Ovidnachahmers an. — Zu 323: Prop. II 30, 
33 faßt er moveris entgegen Rothsteins Erklärung 
als Konj. Perf. auf. — Zu 358: In der Liste der 
in den Hss dauernd verwechselten Worte fehlt 
carmen-crimen. 358: G? hat nach Ehwald feret, 
nicht feres. — 405 versteht O. parens als Mutter 
und denkt an Deidameia. — Zu 428: Die Literatur 
über Lesbia ist jetzt vermehrt worden durch 
Rothsteins Aufsatz Philol. 78, 1922, 1 und 
v. Wilamowitz, Hellenistische Dichtung in der 
Zeit des Kallimachos II 308. — Zu 435: Über 
den Properzvers II 34, 83 vgl. Hoppe, Satura 
Viadrina altera, Breslau 1921, 20ff. — Zu 436: 
Die Dirae werden mit Tenney Frank für ein 
Jugendwerk Vergils gehalten, die Lydia mit 
Lindsay für ein Werk des Valerius Cato (?). — 
Zu 491: Stat. silv. I 6, 8 wird das korrupte parcen 
in pubem emendiert und Petr. 133 verglichen. — 
Zu 499: Die als Tibullisch überlieferten Sulpicia- 
gedichte (IV 1ff.) werden als „Pseudo-Tibull“ 
zitiert. — Zu 525-528: Mit T. Frank, Vergil 
S. 59 wird Aetna als Werk Vergils angesehen. — 
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Zu 533: Die interpolierten Verse am Anfange 
von Vergils Aeneis hält O. für Vergilisch und 
glaubt, sie seien für ein sich mit der Gestalt 
Cäsars beschäftigendes Jugendwerk (vgl. Donat. 
vit. Verg. 19) gedichtet, aber von Vergil selbst, 
als sich aus der geplanten epischen Dichtung 
später die Aeneis herauskristallisierte, unter- 
drückt worden; vgl. Jahresber. d. Philol. Vereins 
zu Berlin 1921, 90. — Zu 556: O. glaubt, daß 
Ovid die Metamorphosen von Tomis aus mit 
Hilfe des M. Iunius Brutus in Rom veröffentlicht 
hat. — Zu den Bemerkungen über Doppel- 
fassungen bei Iuvenal wäre außer der angeführten 
Literatur die Leipziger Dissertation von R. Clauß, 
Quaest. Iuv. crit. 1912 erwähnenswert gewesen. 
Berlin-Südende. Friedrich Levy. 


Alfred Schmitt, Untersuchungen zur allgemeinen 
Akzentlehre mit einer Anwendung auf den 
Akzent des Griechischen und Lateinischen. 
Heidelberg 1924, Carl Winter. XV, 209 S. 8°. 
5 M. 50. 

Der Akzent in seinen verschiedenen Bedeutun- 
gen hat die Sprachforscher in den letzten Jahren 
auf vielerlei Sprachgebieten zur Untersuchung 
gelockt. Es fehlte uns aber bisher eine allgemeinere 
Grundlage, auf der sich hübsch die Einzel- 
forschung aufbauen läßt. Sie ist uns nun in 
mehrfacher Hinsicht durch die Schrift des Verf. 
geliefert. Obwohl der Wurf eines Anfängers, 
der Wurf ist im großen und ganzen geglückt. 
Die Weite des Blickes, die Belesenheit in der 
wissenschaftlichen Literatur — japanisch, afri- 
kanische Sprachen usw. werden ebenso gut be- 
rücksichtigt wie jede beliebige Sprache Europas — 
die Sicherheit des Urteils verraten in keiner Weise 
den Anfänger; störend ist nur die Breite der Dar- 
stellung; dasselbe hätte auch auf erheblich 
knapperem Raum gesagt werden können. Etwas 
mißtrauisch macht, daß Verf. keine einzige 
Sprache selber phonetisch untersucht zu haben 
scheint; stets bedient er sich fremder Erfahrung; 
aber die Führer, die er sich ausgesucht hat, 
sind gut. 

Im ersten Kapitel geht er der Frage nach, 
ob die Scheidung der Sprachen in solche mit 
vorwiegend musikalischer Betonung und solche 
mit vorwiegend exspiratorischem Akzent richtig 
ist, und kommt zu dem Ergebnis, daß es Sprachen 
mit vorwiegend musikalischer Betonung über- 
haupt nicht gibt, ja nicht einmal geben kann. 
Das ist so zu verstehen, daß ein Wort, insofern 
es überhaupt einen Akzentuationsgipfel hat 
— für Wortakzent gebraucht Verf. den Ausdruck 
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Akzentuation — immer einen Intensitätsgipfel 
haben soll. Ich muß gestehen, daß mir diese 
Entscheidung nicht ganz geheuer vorkommt; 
die Zahl der ausreichend untersuchten Sprachen 
scheint mir noch zu gering zu sein, um ein defini- 
tives Urteil zu gestatten; widersprechen kann ich 
allerdings aus eigner Erfahrung nicht, obgleich 
ich z. B. die singenden Mundarten für falsch 
charakterisiert ansehen muß. Gleichwohl kann 
ich mich damit einverstanden erklären, wenn 
Verf. eine andere Einteilung der Sprachen vor- 
nimmt, je nach dem Grad, wie sich die Gliederung 
in Sprechtakte (also von einem stärkeren In- 
tensitätsgipfel bis zum nächsten) bemerklich 
macht; so spricht er von stark und schwach 
zentralisierendem Akzent der verschiedenen 
Sprachen. 

Das zweite Kapitel ordnet sehr verständig 
eine große Zahl von bekannten Spracherscheinun- 
gen unter den stark oder schwach zentralisierenden 
Akzent ein und gibt so die Möglichkeit an die 
Hand, allerlei -Lauteigentümlichkeiten einer 
Sprache von einheitlichem Gesichtspunkt aus, 
also von höherer Warte, zu betrachten. Trotz 
mancher verkehrten Urteile — steht z. B. nicht 
in allen oder doch in den meisten Sprachen die 
Länge einer Silbe in umgekehrtem Verhältnis 
zur Silbenzahl eines Wortes (S. 137)? — ist dieses 
zweite Kapitel (8. 82—170) m. E. das Wertvollste 
an dem Buch. 

In dem kurzen Schlußkapitel wird die Anwen- 
dung auf das Altgriechische und das Lateinische 
gemacht. Danach soll der Akzent im Altlateini- 
schen schwach, im klassischen Latein stark und 
im Spätlatein wieder schwach zentralisierend ge- 
wesen sein; ich halte das für richtig. Die Beweis- 
führung für das klassische Latein S. 187 ist nicht 
ganz geglückt; der Grammatiker Pompeius aus 
dem 5. Jahrh. n. Chr., den Niedermann, Histor. 
Lautlehre des Lateinischen ? S. 14, mit Recht 
als Zeugen für die Umwandlung der musikalischen 
Betonung in eine dynamische anführt, kann nicht 
Kronzeuge für schwach zentralisierenden Akzent 
gein. 
Göttingen. Eduard Hermann. 
Hans Leisegang, Die Gnosis. (Kröners Taschen- 

susgabe Bd. 32.) Leipzig 1924, Alfred Kröner. 

VII, 404 8. 

' Der fleißige Leipziger Privatdozent, dessen 
Studien sich mit Vorliebe auf dem reizvollen 
Grenzgebiet zwischen Philosophie und Religion 
bewegen und der schon in seinem Buche Pneuma 
Hagion (Hinrichs 1922) eine schöne Probe seiner 


PHTLOTLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


—— — — —— —— —— —— —— — — — — — — — — — — —— — — 


— — — — — — — — 
—— — —— ——— —— —— — — — — — — — — — — 


[31. Januar 1925] 116 


Forschungen vorgelegt hat, durfte sich zu einer 
Darstellung des Gnostizismus, dieser „akuten 
Hellenisierung des Christentums‘‘, wie A. Harnack 
diese Gleistesrichtung genannt hat, besonders 
berufen fühlen. Er hat sich ein unschätzbares 
Verdienst erworben, indem er in einem leicht 
lesbaren und doch ganz auf solider wissenschaft- 
licher Grundlage ruhenden Bändchen diese schwer 
zugängliche und schwer verständliche religiöse 
Bewegung jedem, der sich für sie interessiert, 
zugänglich gemacht hat. Er hat dabei den bei 
der nur fragmentarischen Erhaltung der gnosti- 
schen Literatur einzig richtigen Weg eingeschlagen, 
die bei den Kirchenvätern erhaltenen Bruchstücke 
der gnostischen Schriften in seine Darstellung zu 
verweben. So konnte er einerseits den Leser 
unmittelbar an die Quellen selbst heranführen 
und andererseits jedes Bruchstück an der rich- 
tigen Stelle in die Entwicklung eingliedern und 
durch die beigefügte Erklärung in die gehörige 
Beleuchtung rücken. Und auch dafür wird man 
dem Verf. nur dankbar sein können, daß er dem 
Leser nicht die sämtlichen 60 Sekten der Gnostiker 
mit allen Differenzen ihrer Dogmen vorführt, 
was nur verwirrend gewirkt hätte, sondern sich 
auf eine Auswahl der hauptsächlichsten Rich- 
tungen beschränkt. Nach einem Kapitel über 
Begriff und Ursprung der Gnosis, die als „Er- 
kenntnis der Überwelt‘‘ definiert wird und deren 
Wurzeln sich sowohl in griechische Philosophie 
und Mystik als auch in die orientalischen Reli- 
gionen, das Judentum eingeschlossen, hinab- 
senken, schildert das zweite in meisterhafter 
Weise die Struktur des gnostischen Denkens, 
bei dem der Orient das Material liefert, der 
Grieche die Bearbeitung übernimmt. Es ist 
ein Inseinanderfließen von Ideen und Visionen. 
Nach der Seite der Mystik weist der Glaubens- 
satz von der Untrüglichkeit der inneren Er- 
fahrung und das Streben nach dem Schauen 
der Idee, wie es sich schon als höchstes inneres 
Erlebnis bei Platon findet, nach der Seite der 
Philosophie die Vorstellung von dem stufen- 
förmigen Aufbau des Weltganzen, wie ihn Posei- 
donios am folgerichtigsten durchgeführt hatte. 
Und was von der alten orphischen Mystik an 
über Pythagoras, Empedokles, Platon, Posei- 
donios, Philo sich bis zum Neuplatonismus ver- 
folgen läßt, der Dualismus von Gott und Welt, 
Geist und Materie, das erscheint im Gnostizismus 
in schärfster Form ausgeprägt, insofern hier der 
Schöpfungsprozeß als eine über den Logos und 
die Ideenwelt sich mehr und mehr von Gott 
entfernende Bewegung erscheint, die schließlich 
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in der mit dem Bösen gleichgesetzten Materie 
endet. Die Erlösung muß daher den umgekehrten 
Weg einschlagen, und das Wissen um diesen 
zuletzt zur unio mystica führenden Weg ist eben 
die Gnosis. Dem Griechentum entlehnt die Gnosis 
auch die allegorische Schrifterklärung und die 
Buchstaben- und Zahlenmystik,die sich ja gleicher- 
maßen in der Offenbarung Johannis und in den 
sibyllinischen Orakeln verwendet findet. Endlich 
findet auch die Dämonologie, wie sie sich etwa 
von Xenokrates an im Platonismus und Neu- 
pythagoreismus entwickelt hat, in der Gnosis 
reichste Verwendung. Nach diesen einleitenden 
Kapiteln werden uns dann in 10 Abschnitten 
Simon Magus, der Erzvater der gnostischen 
Ketzerei, die Ophiten, die Barbelognostiker mit 
ihren abstoßenden sexuellen Verirrungen, aus 
denen sich manche über die Christen verbreitete 
Verleumdungen erklären, die Basilidianer, Karpo- 
kratianer, Markion, Valentinus, Ptolemaios, Mar- 
kos und das einzige vollständig erhaltene gno- 
stische Buch, die ‚Pistis Sophia‘, vorgeführt. 
Zu bedauern ist hier nur, daß sich der Verf. 
über Markion, die nach Harnacks Urteil be- 
deutendste kirchengeschichtliche Erscheinung 
zwischen Paulus und Augustin, verhältnismäßig 
kurz faßt, was wohl seinen Grund darin hat, daß L. 
die Ergebnisse Harnacks nur eben zusammen- 
fassen wollte und daß nach diesen Ergebnissen 
Markion eigentlich aus der Geschichte der Gnosis 
zu streichen wäre, tiber deren phantastische Vor- 
stellungswelt er sich turmhoch erhebt. 

Mit einigen Grundanschauungen des Verf. 
kann ich mich nicht ganz einverstanden erklären. 


Den Satz (S. 56), daß sich ‚die neuzeitliche 


Wissenschaft von der der Antike und des Mittel- 
alters dadurch wesentlich unterscheide, daß sie 
die Trennung des Mythos von der Historie end- 
gültig vollzogen habe“, finde ich schief: diese 
Trennung haben in der Antike Männer wie 
Thukydides, Polybios, Tacitus doch schon genau 
ebenso vollzogen. Und als eine petitio principii 
erscheint es mir, wenn L. S. 267f. schreibt: 
„Von der Orphik und den durch sie beeinflußten 
Naturphilosophen des 6. und 5. Jahrh. pflanzt 
sich die Seelenwanderungslehre über Platon in 
den Mysterienreligionen, in der Magie und in der 
platonisierenden Philosophie weiter fort. Eine 
aus fremdem Geist entsprungene Anregung für 
ihren Ursprung anzunehmen ist um so unnötiger 
als sie dem Wesen der althellenischen Mystik 
entspricht und in ihr keinen Fremdkörper dar- 
stellt.“ Das ist ja eben die Frage, ob diese alt- 
kellenische Mystik und mit ihr die Seelenwande- 
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rungslehre nicht ein „Fremdkörper“ ist. Bei 
Homer und Hesiod findet sich doch keine Spur 
davon. Mit der bloßen Negierung der Rohdeschen 
These ist es nicht getan. Es sei hier auf die 
Forschungen Reitzensteins, insbesondere „Das 
iranische Erlösungsmysterium“ (Bonn 1921) ver- 
wiesen. 

Das Buch wird bei dem heute neu belebten 
Interesse für alles Mystische gewiß viele dankbare 
Leser finden, zu denen Ref. auch sich selber 
zählen möchte. Besonders wer für den modernen 
Okkultismus und die moderne Theosophie etwas 
übrig hat, der sieht sich hier an eine ihrer Quellen 
geführt. Denn diese „verbinden“, wie L. treffend 
sagt (8.57), „heute noch den Gehalt von Mythen 
mit systematischen Denkkonstruktionen, die auf 
dem Boden rationalen Denkens erwachsen sind‘, 
und ‚sie sind in ihrer Denktechnik und in ihrem 
Wissenschaftsbegriff der Gnosis verwandt“. Der 
Name Rudolf Steiner sagt hier genug. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


K. Kuruniotes, *EdAnvixal dvasxapal èv Mixp& 
’Aolg. 1. ’Avaoxapı èv Núon ri, ènl Mauavöpo 
1922. — &röoraope &x Toü ’Apyaroroyıxod AeAtlov 
1922. 

Im Sommer, unmittelbar vor der Ziurupvng 
Awor, die in der philhellenischen Welt eine nicht 
geringere Erschütterung und Trauer erregt hat 
— oder müssen wir sagen hätte erregen sollen —, 
als die MiAnyrov Quarz von 494 v. Chr., an die 
das Volk von Athen nicht erinnert werden wollte, 
hat das griechische Kultusministerium, dessen 
Organ das Deltion ist, noch ein Ausgrabungswerk 
gefördert, das durch seinen Ort und seinen Fund 
auch bei uns auf besonderen Anteil rechnen 
durfte. Denn Nysa ad Maeandrum war der Titel 
eines Ergänzungsheftes des Jahrbuchs unseres 
Archäologischen Instituts, herausgegeben von 
Oberst von Diest 1913, das die Ergebnisse von 
eigenen Ausgrabungen und. Kartenaufnahmen 
mitteilte. Noch früher, 1890, fanden wir dort, 
von dem Lokalgelehrten der Stadt Tralles-Aidin 
geführt, das Denkmal des Chairemon, nach dem 
nahen Aktsche verschleppt, ein gewaltiges Zeugnis 
des Römerfeindes Mithradates, dem Theodor 
Mommsen die respektable Gabe zu hassen nach- 
gerühmt ‚hatte, lange zuvor. Wir wollen den 
Griechen diese Kulturleistungen nicht geringer 
anrechnen, weil ihre Arbeit, auch die des welt- 
bekannten Mathematikers Karatheodoris um die 
Universität Smyrna, jäh unterbrochen ist; auch 
hier gilt das Wort W. v. Humboldts: „Man 
unternehme dasRechte und setze alle Kraft daran, 
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die man hat, und der Gewinn ist immer unermeß- 
lich, wie auch das Schicksal den Erfolg krönen 
ma g.“ . 

Gewiß konnte auch hier noch nichts Ab- 
geschlossenes geboten werden. Aber von der 
Stadt, wo Strabon studiert, und deren merk- 
würdige Lage er mit lebhafter Anschaulichkeit 
geschildert hat, besitzen wir nun doch schon 
soviel, einschließlich der Umgegend bis zum 
berühmten Plutonion von Acharaka, daß wir 
unsere Wünsche auch noch mehr formulieren 
können. Das gilt von der Architektur, zumal dem 
Markt und Gerontikon, wie von den Inschriften. 
Von diesen seien einige der Aufmerksamkeit aller 
Freunde prosopographischer Forschung emp- 
fohlen; die wie Groag Öst. Jahreshefte X 282 
die Geschichte der kleinasiatisch-griechischen 
Familien verfolgen. Es handelt sich, wie K. S. 68 
(Zusätze S. 246) mit Recht betont, um Nach- 
kommen eben jenes von Mithradates geächteten 
Chairemon, Sohnes des Pythodoros; dazu kommt 
aber noch die Verbindung mit dem aus Pausanias 
bekannten Antoninus, dem Wohltäter von Epi- 
dauros, den Groag RE X 666, Iulius 335 unter 
Iulius Maior Antoninus behandelt hat; diese sehr 
gründlichen Ausführungen zu vervollständigen, 
dürfen wir wohl dem Kenner überlassen. 

Charlottenburg. 

Friedrich Frhr. Hiller v. Gaertringen. 


Ernst Reisinger, Griechenland. Schilderungen 
deutscher Reisender. 2. Aufl. Leipzig 1923, Insel- 
Verlag. 107 S. mit 90 Taf. 

Die zweite Auflage dieses Buches anzuzeigen, 
ist eine Freude. Umfang und äußeres Gewand 
haben sich nicht verändert, dagegen sind von 
den gut ausgewählten Reiseberichten einige 
weggefallen, andere hinzugekommen. Daß nur 
noch Deutsche das Wort haben, ist erklärlich, 
wenn man auch mit Bedauern Lord Byrons 
Gedicht „Mein Hellas“ und das „Klagelied auf 
den Untergang Athens“ von Akominatos 
(1175—1204) vermißt. Durch Übersetzung werden 
diese Stücke einbüßen; könnte nicht das Original 
neben der Übersetzung stehen? Byron ist doch 
gewiß auch unserem Gefühl ebenso unlösbar mit 
Griechenland verbunden, wie den heutigen Helle- 
nen, und seine Verse drücken das aus, was 
jeder Hellas-Fahrer erleben sollte: daß eben nur 
diese Berge und dieses Meer hervorbringen 
konnten, was uns das Wort Griechentum be- 
deutet. Und des Akominatos, Erzbischofs von 
Athen, erschütternde Klage aus fernen Zeiten, 
ein Bindeglied zwischen den Alten und uns, ist 
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eine bedeutende Stimme jener Kultur, an die die 
Besten im heutigen Griechenland Anschluß 
suchen und — wenn endlich ein gütiger Stern 
diesem gemarterten Lande dauernd leuchten 
darf — auch finden werden. 

Gerhard Hauptmanns mer ig un- 
griechische Skizze über Olympia ist durch 
E. Curtius’ Briefe aus Olympia ersetzt, die mit 
ihrer schmucklosen Nüchternheit gewiß mehr 
geben, aber doch nicht genug. Gäbe es für die 
nächste Ausgabe nicht geeigneteren Ersatz ? Unter 
den deutschen Namen vermisse ich einen der 
besten, A. Philippson; und sollte nicht auch 
ein deutscher Dichter, der seit Jahren in Griechen- 
land lebt und dichtet, erscheinen, Theodor 
Däubler, auch wenn seine Verse schwere Kost 
sind und noch nicht allen munden werden? 

Wichtigen Zuwachs bilden L.Roß’ ‚Reise des 
Königs Ludwig von Bayern durch die Kykladen“ 
— hier hätte man gerne noch mehr Abbildungen, 
denn die Proben von Thera, Melos und Paros 
geben nicht genug Vorstellung von der Ägäis 
— und A. Wilhelms auf gründlichster Kennt- 
nis beruhende Studie über den griechischen 
Volkscharakter. Glücklich ist auch der Aus- 
tausch von A. Heisenberg gegen J. P. Fall- 
merayer über griechische Rasse. Hatte doch 
Fallmerayer, zweifellos übertreibend, alles echt 
Griechische in der heutigen Bevölkerung geleugnet 
und nur eine Mischung von Slawen und Albanesen 
gesehen. Der Reisende, der zu sehen und — zu 
fühlen versteht, und dem in Griechenland nicht 
nur flüchtiger Besuch vergönnt ist, wird oft fast 
erschreckend deutlich gewahr werden, daß das 
Griechische noch lebt, und wird sich in seinem 
Europäertum beschämt beugen müssen—, sei es 
vor einem Hirten oder Bauern oder Schiffer 
am Parnaß oder auf Skyros oder Kreta. 

Für den ausgeschiedenen Fallmerayer ist ein 
ungleich wertvollerer eingetreten, dem die beiden 
neuen Bildbeilagen Anschauung geben: „Hagion 
Oros oder der heilige Berg Athos“. Mit wie starken 
Worten spricht er das aus, was auch uns in 
diesem heiligen Lande, nicht nur auf dem heiligen 
Berg überkommt: Erkenntnis der Fragwürdigkeit 
unsrer Kultur, unsres Wissensdranges, unsrer 
Rastlosigkeit. Der Nordmensch ist nicht als 
Grieche geboren, nicht zu leben, sondern zu 
kämpfen: „schweigend eilt er am offnen Tor 
der Seligkeit vorüber und sucht sich neuen 
Gram“. Wie die Alten empfanden, dort im 
Lande der wunderbaren Berührung von Orient 
und Okzident, ebenso sind ihre Nachfahren: 
nichts schwer und nichts leicht nehmen, sei es 
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Leben oder Tod — Sdrwc Bier ô Oeöc. Uns 
aber wird auch Liebe zu Griechenland Gram, 
und sei sie noch so süß. 


München. Carl Weickert. 


Andreas Alföldi, Der Untergang der Römer- 
herrschaft in Pannonien. 1. Bd. (Ungarische 
Bibliothek, für das ungarische Institut an der 
Universität Berlin herausgegeben von Robert 
Gragger, Erste Reihe 10. Bd.) Berlin u. Leipzig 
1924, Walter de Gruyter u. Co. 91 8. 2M. 

In einer kurzen Einleitung deutet der Verf. 
die Verfallserscheinungen, die wir für die Gebiete 
Pannoniens aus literarischen Quellen erschließen 
können, an. Dabei weist er die Auffassung ab, 
daß mit der Schlacht bei Adrianopel Pannonien 
endgültig von den Barbaren überschwemmt 
worden sei, betont aber selbst mit Eunap. fr. 74, 
daß mit dem Jahr 395 Illyricum schon eine solche 
Scheidewand zwischen dem östlichen und west- 
lichen Reichsteile bildete, daß diese beiden Teile 
voneinander kaum etwas wußten. Mit den Be- 
weisen der Numismatik und den spärlichen Zeug- 
nissen anderer Denkmäler gedenkt er eine sichere 
Anleitung zum Gebrauch der literarischen An- 
gaben zu erhalten und nimmt als Resultat vor- 
weg, daß noch unter der Herrschaft des Theo- 
dosius I. in Pannonien eine verstümmelte mili- 
tärische und administrative Organisation lebte 
und erst nach seinem Tod die Kräfte der Zer- 
störung frei wurden. Der weitaus größte Teil 
des bisher erschienenen ersten Bandes (S. 5—67), 
A. Die Angaben der Münzen, untersucht die 
Münzbeweise. Mit Recht weist Alföldi dabei 
darauf hin, daß er hier den ersten Versuch, das 
stattliche Material auszuwerten, vorlegt. Ein 
erster Abschnitt behandelt das Ende der 
Münzprägung in Pannonien, wobei haupt- 
eächlich wiederum die Münze von Siscia bis zu 
ihrer 387 erfolgten Aufhebung in ihrer Tätigkeit 
verfolgt und die Prägungszeit der einzelnen 
Münztypen abgegrenzt wird, dies in den Ab- 
schnitten a) 375 n. Chr., b) Von Ende 375 bis 
zum 19. Januar 379 (also zum Regierungsantritt 
von Theodosius I.), c) Vom 19. Januar 379 bis 
zum 25. August 383 (d. h. dem Todestag des 
Gratian), d) 386 und 337, e) 394 und Anfang 39. 
Dabei bietet ihm für 375 den sichersten Anhalts- 
punkt für die Chronologie der Prägezeichen- 
serien die streng konsequente Darstellung des 
BRangunterschiedes der Mitregenten auf den Mün- 
sen. Dieser wurde durch die Brustbilder zum 
Ausdruck gebracht, welche auf den Vorderseiten 
der Münzen von Valentinian I. und Valens fast 
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bis zum Perlenkreis reichen, die Umschrift unter- 
brechend, während sie bei dem jüngeren Gratian 
kleiner sind. Erscheint nun auch für Gratian 
der größere Kopf, so muß zwischen den Herrschern 
eine Änderung eingetreten sein. Das zugegeben, 
so will mir doch der weitere Satz nicht gefallen, 
„die Ursache dieser Rangerhöhung ist der Tod 
seines Vaters, für den die Münzen nur deshalb 
weitergeprägt werden, weil das Münzamt in den 
ersten Wirrnissen noch keine genauen Weisungen 
erhielt. Einmal, was sind das für Wirrnisse ? 
Zweitens war doch Gratian vorher auch schon 
Augustus. Und endlich das Münzamt, das An- 
weisung bekam, jetzt das andere Münzbild für 
Gratian zu prägen, das ferner schon Münzen mit 
dem Bild Valentinians II. ausgab, die nach 
Alföldi wieder noch gleichzeitig mit solchen 
seines Vaters geprägt waren, sollte merkwürdiger- 
weise nichts gehört haben, wie es sich im Falle 
der Münzen mit dem Bild Valentinians I. zu 
verhalten habe? Müssen denn Münzen, die auf 
dem Revers dieselbe Legende tragen, auch immer 
„gleichzeitig“ sein? — Nach einer Zeit, die für 
Siscia nur Silberprägung zeigt, beginnt erst mit 
Theodosius wieder die Massenprägung der Kupfer- 
münzen. Vorher nimmt Alföldi eine Über- 
produktion an (S. 8). In derselben Zeit werden 
in Sirmium nur Goldmünzen geprägt. Dabei 
scheint mir die Ausdrucksweise irreführend, 
wenn es heißt, ‚die meisten sind von Gratian 
ausgegeben worden‘‘ und nachher, „an dieser 
Emission war bereits auch Theodosius beteiligt.“ 
Sehr beachtenswert ist dann das Ergebnis für 
die Zeit nach Gratians Tod, wo in Siscia durchaus 
der Einfluß der östlichen Reichshälfte mit Münz- 
typen, die sonst nur in den dem östlichen comes 
sacr. largitionum unterstehenden Münzstätten 
ausgegeben werden, erwiesen wird, so z. B. mit 
Münzen der Aelia Flaceilla (in der Schreibung 
dieses Namens ist Alföldi inkonsequent). Doch 
kurz ehe die Münze von Siscia stillgelegt wurde, 
prägte sie nochmals westliche Typen. Der Verf. 
hält für die wahrscheinliche Ursache dieses 
Wechsels den Tod der Kaiserin Flaccilla, was nicht 
ohne weiteres einleuchtet; viel eher könnte man 
daran denken, daß um diese Zeit Valentinian II. 
seinen Sitz nach Thessalonich verlegt hat und 
von hier aus den ihm verbliebenen Reichsteil 
doch stärker beeinflussen konnte. Die letzte 
Münzenserie, die in Pannonien geprägt wird, 
sind Goldmünzen, abschließend mit einer kurz 
nach dem 17. Januar 395 in Sirmium ausgegebenen 
Serie, falls nicht doch die Münze des Priscus 
Attalus, die dann das Münzzeichen von Siscia 
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für das Jahr 409 festlegen würde, echt ist. 
Die bemerkenswerte Tatsache, daß im 6. Jahr- 
hundert die Gepiden in Sirmium eigene Münzen 
prägten, könnte Anlaß bieten, doch späterhin 
auch die Justinianische Zeit genauer zu unter- 
suchen, auf deren Bedeutung für diese Gegenden 
an der Hand des Münzmaterials Alföldi aufmerksam 
macht , doch ohne das Material völlig auszuwerten. 
Daher wird auch sein Abschnitt II: Das Ende 
des Geldumlaufs in Pannonien, einseitig. 
Zum mindesten ist der Versuch, an der Hand 
einer Fundstatistik zu halbwegs sicheren Re- 
sultaten zu gelangen, nur dann mit einiger Aus- 
sicht auf Überzeugung zu wagen, wenn auch 
etliche Angaben über die Geldumlaufverhältnisse 
sonst im Reich daneben geboten werden. Man 
könnte doch aus manchen Angaben seines Re- 
pertorium zum Aufhören des Münzumlaufs 
in Pannonien, z. B. nach den Depotfunden 
8. 25 und 36 oben, zu anderen Resultaten kommen 
und nach dem Jahr 395 nicht allen Handel und 
Wandel zum Stillstand gebracht sehen. Das 
Urteil schmälert aber in keiner Weise das Ver- 
dienst dieses Repertoriums, in dem der Verf. 
uns in reicher Fülle sonst schwer zugängliches 
Material vorlegt. 

Darauf folgt: B. Die zeitliche Bestimmung 
der Teilung Illyricums. Auch hier ergeben die 
Münzen einen sicheren Anhaltspunkt. Die Zwei- 
teilung von Illyricum war bis 388 noch nicht 
erfolgt. Alföldi setzt die Teilung nach einer 
Überprüfung der dafür seither vorliegenden 
Literatur aber noch in die Zeit des Theodosius 
und glaubt, daß sich dafür dann am ehesten 
das Jahr 389 empfehle, in dem Theodosius als 
Sieger die Angelegenheiten des orbis Romanus 
nach eigener Einsicht ordnen konnte. Aber es 
bleibt dies doch eine Vermutung, auch wenn man 
mit dem Verf. die Angabe des Zosimus IV 47, 2, 
daß Valentinian II. damals den ganzen Gebiets- 
teil, den sein Vater innegehabt, von Theodosius 
bekommen habe, als einen Irrtum ablehnt. 
Denn daß nachher der westliche Reichsteil bis 424 
hin seine Ansprüche auf Gesamtillyricum immer 
wieder aufrecht erhielt (vgl. E. Stein, Wiener Stud. 
36 [1914], 344 ff.), zeigt doch mindestens, daß 
sich die Teilung nicht so eingelebt hatte, wie das 
bei dem Ansatz auf 389 angenommen werden 
müßte. Immerhin macht Alföldi im Schluß- 
kapitel: C. Die pannonischen Angaben der 
Notitia dignitatum es wahrscheinlich, daß die 
Hauptmasse der Angaben den Zustand unter 
Theodosius spiegelt. Das wird untersucht an 
der Hand der Ausweise über die Münz- 
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stätten und weiter derer über die linksseitigen 
Donaufestungen im Vergleich mit den von 
Valentinian I. dort gebauten oder ausgebauten. 
Dabei gibt Verf. eine vortreffliche Zusammen- 
stellung der Zeugnisse und Denkmäler iür diese 
Grenzschutzarbeit des genannten Kaisers. Zum 
Schluß geht er über zu den Daten der Zeit nach 
der Teilung von Illyricum und behandelt noch 
ausführlicher die Frage der Interpolation der 
Equites-Abteilungen in der Beschreibung der 
Heeresorganisation von Westillyricum. 

Alles in allem wird man sagen dürfen, daß 
Alföldi mit seinen Darlegungen unser Wissen 
mehrt und auch dort, wo man nicht ohne weiteres 
mit seinen Ergebnissen einverstanden sein kann, 
durch seine Neuformulierung eine hoffentlich 
fördernde Diskussion mancher Frage eingeleitet 
hat. Für die zu erwartende Fortführung der 
Arbeit sei noch der Wunsch gestattet, daß der 
Verf. sowohl im sprachlichen ‚Ausdruck, als in 
der Beweisführung durch größere Klarheit die 
Mitarbeit erleichtere. 


_ Marburg/Lahn. W. Enßlin. 


Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grund- 
lagen der europäischen Kulturentwicoklung 
aus der Zeit von Cäsar bis auf Karl d. Gr. 
2. Aufl. Teil II. XVI, 615 S. Wien 1924, Seidel. 
M. 18. 

Mit dem vorliegenden 2. Bande ist das Werk 
von Dopsch auch in der 2. Auflage abgeschlossen. 
Es führt uns die wirtschaftliche und soziale Ent- 
wicklung des Abendlandes bis ins 8. Jahrh. 
vor und sucht darzulegen, daß die Germanen 
im allgemeinen nicht mit der Absicht zu zer- 
stören in das römische Reich eingetreten sind, 
sondern die vorgefundenen Kulturgüter über- 
nommen und zu neuem Leben erweckt haben. 
Indem der Verf. die sog. Katastrophentheorie, 
die noch immer in manchen Köpfen spukt und 
Wasser auf die Mühlen unserer Feinde liefert, 
endgültig beseitigt, hat er sich ein Verdienst er- 
worben, wenn er auch im Bestreben, möglichst 
viel Neues zu sagen, häufig über das Ziel hinaus- 
schießt und in den Fehler der Verallgemeinerung 
verfällt. Der Band beginnt mit der staatlichen 
Entwicklung, der urgermanischen Verfassung und 
deren Umgestaltung durch die Völkerwanderung, 
behandelt dann weiter die ständischen Verbält- 
nisse, die Kirche, das Lehnswesen, das Städte- 
wesen, Handel und Gewerbe, Münzwesen und 
Geldwirtschaft. Für das Arbeitsgebiet dieser 
Zeitschrift kommt besonders der erste Abschnitt 
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in Betracht, der sich eingehend mit den Angaben 
des Cäsar und Tacitus befaßt und neue Deutungen 
an die Stelle der zahllosen älteren setzt. Es kann 
nach diesen römischen Gewährsmännern keinem 
Zweifel unterliegen, daß die germanische Völker- 
schaft (civitas), wenn sie größeren Umfanges war, 
in Unterabteilungen zerfiel, die als pagi, deutsch 
Gaue, bezeichnet werden. Pagus bedeutet bei 
den Römern ein fest begrenztes Territorium mit 
eigener Kult- und Flurverwaltung, eigenen Vor- 


stehern und Versammlungen. Im Gegensatz zu 


D. ist an der besonders von Brunner und Schröder 
vertretenen Ansicht festzuhalten, daß Gau wenig- 
stens in vielen Fällen mit Tausendschaft gleich- 
zusetzen ist, die als Heeresabteilung hinreichend 
bezeugt ist. Mit Unrecht hat D. dies bestritten, 
ohne die in der neuesten Auflage (1919) von 
Schröders Rechtsgeschichte beigebrachten zahl- 
reichen Belege zu berücksichtigen. Nur darf man 
(mit Schröder) in der Tausendschaft nicht bloß 
einen zahlenmäßig bestimmten Begriff sehen, 
sondern muß ihn als Rundzahl = Vielhundert- 
schaft fassen. Wie diese Unterabteilungen aber 
entstanden sind, entzieht sich unserer Kenntnis; 
sie werden teils aus durch das Wachsen der Volks- 
zahl bedingten Abspaltungen von einem größeren 
Ganzen, teils aus dem Zusammenschluß kleinerer 
Völkerschaften entstanden sein. Die ältere An- 
sicht, daß Gau = Hundertschaft darf als ab- 
getan gelten. Die Hundertschaft des Tacitus 
faßt auch D. mit Brunner u. a. als persönlichen 
Verband, der den Zwecken des Heeres und des 
Gerichtes diente; im letzteren Falle steht sie 
dem Gaufürsten als Schöffenkollegium bei der 
Rechtsprechung zur Seite. Nach Tac. Germ. c. 12 
war sie ex plebe genommen, was D. so auffaßt. 
als ob sie ein Ausschuß aus der gesamten Be- 
völkerung der civitas gewesen sei, nicht, wie 
man früher annahm, aus den pagi. Aber jene 
Ansicht ist schwerlich richtig; denn plebs dürfte 
hier wie c. 10 im Gegensatz zum Adel stehen und 
die Gemeinfreien bezeichnen: non solum apud 
plebem sed apud proceres. Mit keiner Silbe ist 
gesagt, daß die 100 Ratmänner dem concilium 
civitatis zur Seite stehen; es heißt nur, daß sie 
den vom concilium erwählten principes, qui iura 
per pagos vicoeque reddunt, als consilium simul 
-= œ auctoritas assunt. Mit dem senatus der Ubier 

. (Caesar b. G. IV, 11) können diese Ratmänner 
nicht in Parallele gestellt werden; denn dort 


"handelt es sich um eine politische Behörde, die 


noch dazu wahrscheinlich keltischem Vorbild 


|. - -ibre Entstehung verdankt. Das Gleiche gilt von 
kg. -der den Friesen aufgezwungenen Verfassung Tac. 


Eo oaen 
Bt + 





PHTLOTLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[81. Januar 1925.) 126 


ann. XI, 19: senatum magistratus leges imposuit 
(Corbulo). 

Wie auch Keutgen, Der deutsche Staat des 
Mittelalters, Jena 1918, 8. 81, hervorgehoben 
hat, gebraucht Tacitus das Wort principes in 
verschiedenem Sinne, teils für die Beamten, 
insbesondere die Gauvorsteher, teils für die 
Adligen. In jeder civitas gab es ein oder mehrere 
führende Adelsgeschlechter, mit deren Ange- 
hörigen die Behörden besetzt wurden. Der ge- 
legentlich von Tacitus gebrauchte Ausdruck stirps 
regia beweist nicht, daß es bei den betreffenden 
Völkern ein Gesamtkönigtum gegeben habe, 
sondern bezeichnet nur das vornehmste Adels- 
geschlecht überhaupt. Die Edelinge werden, auch 
ohne bestimmte Ämter zu bekleiden, Einfluß 
auf die Politik geübt haben. Man wird unter 
ihnen die mehrfach erwähnten Ältesten, maiores 
natu, zu verstehen haben (vgl. Schröder 8. 28). 
Auch die principes, die nach Tac. Germ. c. 11 
de minoribus rebus consultant und die dem 
concilium vorliegenden Gegenstände der Be- 
schlußfassung vorberaten, werden wenigstens zum 
Teil als nichtbeamteteMitglieder der angesehensten 
Adelsgeschlechter zu fassen sein. Ob aber die 
Interpretation der Stelle c. 12: eliguntur in 
iisdem conciliis et principes, qui iura per pagos 
vicosque reddunt: es wird eine Auswahl aus den 
schon vorhandenen principes getroffen, richtig 
ist, möchte ich sehr bezweifeln. 

Mit Recht betont D., daß eine Unterscheidung 
zwischen monarchischen und republikanischen 
Staaten nicht angebracht ist, ohne freilich damit 
etwas Nenes zu sagen. Die germanische Verfassung 
war faktisch eine Oligarchie, der Fürstenrat auch 
in Staaten mit monarchischer Spitze der ent- 
scheidende Machtfaktor. Der König war nur 
der Vorsitzende dieses Kollegiums, primus inter 
pares, nicht einmal immer Heerführer, und auch 
in königslosen Staaten hat es häufig wenn nicht 
in der Regel einen solchen gegeben, den Tacitus 
als princeps civitatis bezeichnet und in Gegensatz 
zu dem mit einem Mandat versehenem rex stellt. 
Mit Recht bekämpft D. ferner die Annahme, 
daß Königtum und Priestertum . ursprünglich 
miteinander verbunden gewesen seien. Ins- 
besondere läßt sich mit Sicherheit sagen, daß 
das Königsgeschlecht der asdingischen Wandalen 
nicht aus dem Priestergeschlecht der Naharnavalen 
hervorgegangen ist. Denn der muliebris ornatus, 
in dem der Priester der Naharnavalen nach 
Tacitus den Gottesdienst im Bundesheiligtum 
der Lugier versah, bezeichnet das langherab- 
wallende Gewand, nioht aber die Haartracht, 
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nach der die Asdingen ihren Namen bekommen 
haben. Die Naharnavalen fallen vielmehr mit 
den später bekannten Silingen zusammen, in 
deren Gebiet der noch lange als heiliger Berg 
verehrte Zobten lag. 

Von seiner im ersten Bande mit großem 
Nachdruck verfochtenen Ansicht, es sei zur Zeit 
des Tacitus Sondereigentum am Ackerlande voll- 
ständig ausgebildet gewesen, scheint D. etwas 
zurückgekommen zu sein. Daß die Adligen 
festen, vererblichen Grundbesitz hatten, ist un- 
bestritten. Anders aber lagen die Verhältnisse 
bei der großen Masse des Volkes, den Gemein- 
freien. „Die Landnahme war eine allgemeine 
öffentliche Angelegenheit; nicht freie Land- 
nutzung nach dem Belieben der einzelnen ward 
gewährt, eine Gesamtheit war es, welche ins- 
gemein vorging““ (Kötzschke, Allgemeine Wirt- 
schaftsgeschichte des Mittelalters. Jena 1924, 
S. 73). Das Land war also Eigentum der Ge- 
samtheit (universi), d. h. der ganzen civitas, 
und so erklärt sich die Erzählung Prokops bell. 
Vand. I, 22, daß die wandalische Volksversamm- 
lung in Afrika über die Besitzrechte der in Ungarn 
zurückgebliebenen Volksgenossen entschied. Eine 
interessante Beleuchtung erfahren die altgermani- 
schen Agrarverhältnisse durch die Zustände, wie 
sie sich noch heute bei einem Negervolke im ehe- 
maligen Deutsch-Ostafrika, den Babutu, erhalten 
haben. Diese sind organisiert nach Clans, den 
aus den Sippen hervorgegangenen Gemeinde- 
verbänden. Der Clan erscheint als Eigentümer 
an dem gesamten Grund und Boden, auf dem 
er ansässig ist, wohl weil das Land ursprünglich 
vom gesamten Clan in Besitz genommen und 
nutzbar gemacht worden ist. Er verteilt das 
Land alljährlich an die einzelnen Clangenossen 
nur zum Nießbrauch. Wirkliches Eigentum des 
einzelnen sind allein die Hütte, die er darauf 
baut, das Inventar an Gerät, Werkzeug und 
Waffen, und das Vieh, das er aufzieht. Vgl. 
Dietzel, Versuch einer geographischen Charakte- 
risierung des ostafrikanischen Zwischengebietes. 
Leipziger Diss. 1917. 8. 100. 

Dresden. Ludwig Schmidt. 


L. A. Mayer, Index of Hittite Names. Section 
A. Geographical. Part I. (British School of 
Archaeology in Jerusalem. Supplementary Papers. 
I.). London 1923. 54 S. 

Die Texte von Boghazköi haben uns nicht 
nur für die Geschichte Kleinasiens in ältester 
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graphischen Namen, daß wir eine recht genaue 
Karte des inneren Kleinasiens zu jener Zeit 
zeichnen könnten, wenn wir nur erst wüßten, 
wo alle diese Länder, Städte, Flüsse und Berge 
lägen. Bei einem großen Teil der Namen ist dies 
noch unsicher und zweifelhaft. Ein gutes Hilfs- 
mittel für jeden, der sich mit der alten Geo- 
graphie Kleinasiens beschäftigen will, bietet die 
vorliegende Zusammenstellung. Es sind in diesem 
ersten Teile nur Namen aus bereits transskribierten 
Urkunden aufgeführt; ein zweiter Teil soll Namen 
aus noch nicht transskribierten Texten bringen. 
Diese Trennung ist recht unsachlich und daher 
unvorteilhaft. Zudem muß man sich darüber 
klar sein, daß diese Liste nur einen provisorischen 
Wert hat, weil dauernd aus neu veröffentlichten 
Texten neues Material zuströmt. So muß die 
ganze Arbeit, nachdem alle Boghazköi-Texte 
heraus sind, noch einmal getan werden. Bis dahin 
kann aber noch eine geraume Zeit vergehen. 
So wird diese aus der britischen archäologischen 
Schule in Jerusslem hervorgegangene Arbeit 
inzwischen gute Dienste leisten. 
Hiddensee bei Rügen. Arnold Gustavs. 


Theodorus Hopfner, Fontes Historiae Religionis 
Aegyptiacae. Pars IV. Auctores ab Eusebio us- 
que ad Procopium Caesareensem continens. Bonn 
1924, Marcus u. Weber. 

Mit diesem Heft ist die zeitlich geordnete 
Sammlung des Materials zum Abschluß ge- 
kommen. Wir sind nun, dank Prof. Hopfners 
Unermüdlichkeit und dem Verständnis, das der 
Verlag und auswärtige Gönner seiner Arbeit 
entgegenbrachten, in der Lage, die Zeugnisse für 
die Gestalt und Geschichte der ägyptischen 
Religion, soweit sie bei griechischen und lateini- 
schen Autoren aufbewahrt sind, von Homer bis 
in das 4. Jahrhundert n. Chr. zu überblicken; 
dabei erhalten wir nicht nur einen lesbaren Text, 
sondern auch einen reichen kritischen Apparat. 
Insbesondere auch für die aus Horapollos’ Buch 
über die Hieroglyphen entnommenen Stellen wird 
jeder Ägyptologe das freudig begrüßen. Wer weiß, 
wie mühsam mancher Kirchenschriftsteller für 
den nicht an ganz großen Bibliotheken arbeitenden 
Gelehrten erreichbar ist — das gilt selbst für 
Eusebios —, wird die hier gebotenen Auszüge 
dankbarst entgegennehmen. Hopfner hat dem 
Religionsforscher ein Instrument geschaffen, wie 
es für Ägypten auf keinem anderen Gebiet ähnlich 
besteht. Wie dankbar wären wir, wollte jemand 


Zeit ungeahnte neue Erkenntnisse vermittelt; 'in ähnlicher Weise die geschichtlichen oder 
sie bieten uns auch eine solche Fülle von geo- | geographischen Nachrichten sammeln. Und doch 
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sind wir noch nicht am Ziel. Einmal brauchen wir 
ein koptisches und arabisches Gegenstück zu 
Clemen-Hopfners Fontes. Auch in den Kop- 
tischen Heiligenviten und den arabischen Geo- 
graphen steckt allerhand Wertvolles. Sodann 
aber hat Hopfner noch mehr zu geben: eine recht 
bedeutende Nachlese an Stellen liegt bei ihm, wie 
ich aus seinen Mitteilungen weiß, dann die von 
mir in meinen früheren Besprechungen immer 
wieder verlangten Indices. Wer heute die Fontes 
ausschöpfen will, muß alle vier Hefte durchlesen, 
muß selbst die Quellenuntersuchungen anstellen. 
Dies fordert Zeit und kritische Erfahrung, die 
für solche Arbeiten gerade den Ägyptologen 
meistens mangeln. Die Gewissenhaftigkeit des 
Verf. der Fontes, die immer wieder erhellt und 
auch aus seinen anderen Arbeiten, den Studien 
über den Offenbarungszauber und der Über- 
setzung des Jamblichos, spricht, läßt erwarten, 
daß diese Nachträge und Indices aus dem schönen, 
aber noch etwas stumpfen Messer, als welches sein 
Buch erscheint, den blitzenden Stahl schleifen, 
mit dem der kundige Forscher vielen Problemen 
zu Leibe gehen kann. Möchte die Gelegenheit, 
das Messer zu schärfen, bald gegeben werden! 
Den Haag-Ütrecht. 
Fr. W. Frhr. von Bissing. 


W. Jäger, Stellung und Aufgaben der Uni- 
vereität in der Gegenwart. Berlin 1924, 
Weidmann. 27 S. 8. 80 Pf. 

Der anspruchslose Vortrag, der auf der Jahres- 
versammlung der Schleswig-Holsteinschen Uni- 
versitätsgesellschaft gehalten worden ist, ver- 
diente es durchaus, gedruckt zu werden, und ver- 
dient es, daß man ihn liest. Nicht nur, daß er der 
Universität die Stellung im heutigen Leben an- 
weist, die ihr zukommt, er greift auch in eine 
Anzahl von aktuellen Fragen hinein, die jeden 
bewegen, der .auf die geistige Bildung unseres 

'olkes bedacht ist. Er lenkt den Blick auf die 

Gefahren, welche die Gastvorlesungen von 

Männern der Praxis ohne theoretische Schulung 

an der Universität mit sich bringen, weil diese 

nicht dauernd über Praxis reden können und so 
schlechte Theorie und Dilettantismus einführen. 

Er wendet sich mit Recht gegen die Forderung 

der Hochschulbildung für Volksschullehrer, die 

in Preußen glücklicherweise nicht eingeführt ist, 
weil sie eine Senkung des Niveaus des aka- 
demischen Unterrichts bewirken muß oder die 

Hörer, wenn die Wissenschaft sich in dem Kampfe 

als stärker erweist, von ihrer künftigen Aufgabe 

der Volkserziehung ablenkt; denn das Maß der 
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für die Volksschule notwendigen Kenntnisse 
verlangt keine fachliche Vorbildung im Uni- 
versitätsstil. Für goldene Worte aber halte ich, 
was über die erzieherischen Instinkte des Lehrer- 
standes gesagt wird, auf die es für die Volks- 
schule hundertmal mehr ankommt als auf alle 
Experimentalpsychologie und philosophische 
Theorie und die durch keine kulturwissenschaft- 
liche Pädagogik eingepflanzt werden können. 
Ebenso richtig ist die Sorge, daß die Gleich- 
berechtigung verschiedenartig aufgebauter Lehr- 
anstalten zum Universitätsstudium gefährlich 
werden kann, weil sie durch notwendig werdende, 
Kraft und Zeit raubende Kurse ein Element der 
Freudlosigkeit und Quälerei in die gerade zur 
Aufnahme und zu frischer Arbeit besonders ge- 
eigneten ersten Semester hineinträgt, die alte 
Artistenfakultät so wieder auflebt und der Ge- 
samtbetrieb nicht mehr wissenschaftlich, sondern 
schulmäßig gehandhabt wird. Und ausgezeichnet 
ist, was über den modernen pädagogischen Geist 
gesagt wird; an Stelle der formalen Denkzucht 
früherer Zeiten tritt die Begeisterung für die 
großen Gesichtspunkte heutzutage, die als Schlag- 
worte in jugendlichen Köpfen nur Unheil wirken. 
Weil die Denkschulung nachgelassen hat, deshalb 
hat trotz aller Vermehrung des deutschen Unter- 
richts die Fähigkeit, sich gewandt in der Mutter- 
sprache auszudrücken, nur nachgelassen. So 
fällt der Verf. ein energisches Verdammungsurteil 
gegen die neueste Erfindung aus dieser Zeit des 
Umsturzes, die sog. deutsche Oberschule, deren 
Bildung kategorisch als unzureichend gekenn- 
zeichnet wird, solange sie nicht in sprachlicher und 
mathematischer Hinsicht Zielforderungen stelle, 
die gleichen Schritt halten mit denen der andern 
zum Studium berechtigenden höheren Schulen. 
Das ist eine offene Sprache gegenüber all der 
Scheinheiligkeit und Selbsttäuschung, die wohltut. 
Und wohl tut es, wenn man die zuversichtliche 
Hoffnung auf den gesunden Sinn der Jugend 
ausgesprochen sieht, die in dem unglückseligen 
Übergangszeitalter gegen das dauernd Vorläufige 
ankämpft und um klare Normen ringt voller 
Innerlichkeit, „die allerdings nicht in Worten und 
literarischer Mache und theatralischer Unge- 
kämmtheit besteht“. Ja, es muß gesagt werden, 
daß Deutschland durch den Verzicht auf jegliche 
Kultur, durch absichtliche Hemdärmlichkeit und 
gewollte Vernachlässigung des äußeren Menschen 
nicht gerettet werden wird und daß auch auf der 
Schule schon dafür gesorgt werden muß, daß 
dies törichte Scheinideal wieder verschwindet. 
Neben solchen Einzelheiten bespricht der Vortrag 
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den Platz der Universität im Ganzen. Man macht 
ihr ja oft genug zum Vorwurf, daß sie nicht ge- 
nügend Fühlung mit dem wirklichen Leben habe 
und nicht die Führung übernehme. Mit Recht 
wird gezeigt, daß in dem Sinne, wie man es meint, 
die Universität niemals die Führung gehubt hat, 
da ihre Güter auf einen kleinen auserwählten 
Kreis beschränkt waren, und daß umgekehrt heute 
gerade die Beziehung zum praktischen Leben bei 
ihr so intim ist wie nie zuvor durch den engen 
Zusammenhang, den Naturwissenschaft, Technik 
und Medizin mit der Praxis haben. Aber die 
Bedeutung der wissenschaftlichen Bildung liegt 
doch nicht in dieser Verb.ndung ausschließlich, 
sondern in der hohen erzieherischen Kraft, die 
dem uneigennützigen, gewinnlosen Streben und 
Ringen um die Wahrheit innewohnt. Ja, es ist 
wahr, was der Verf. sagt, ihren Segen gewährt 
die Wissenschaft nur dem, der ihr seinen ganzen 
Menschen hingibt, nicht dem, der da glaubt, 
leichten Kaufs die Früchte aus der entsagenden 
Forschung anderer zu erwerben. Und so sehr 
auch von echter Wissenschaft Bildung ausgeht, 
so wenig darf man den modernen Volksbeglückern 
nachgeben und aus den Universitäten Institute 
für Volksbildung machen wollen. Wohl werden 
wissenschaftlich hochstehende Forscher ihr Urteil 
und ihre Kenntnisse zur Verfügung stellen, um 
Mittel und Wege zu finden, wie man dem Volke 
und den Volksschullehrern erweiterte Bildung 
zuteil werden lassen kann. Aber die Universität 
selber soll sich mit dem einen so wenig wie mit 
den andern befassen. Eine Einsicht in das 
Wesen, die nicht in dauerndem Ringen mit den 
Objekten der Erfahrung und in unausgesetztem 
Umgang mit ihnen gewonnen wäre, ist nie eine 
Wesens-, sondern nur eine „Oberflächenerkennt- 
nis“. Und mit dem Glauben des Idealisten an die 
Entfaltung höheren Lebens im Menschen, wie 
sie durch die geistige Erkenntnis geboten wird, 
mit dem bezeichnenden Satz: ‚Wissenschaft ist 
eine geistige Lebensform‘ schließt der Vortrag. 
Rostock i. M. Rudolf Helm. 








The Annual of the American Schools of 
Oriental Research. Vol. IV (for 1922—1923). 
New Haven 1924, Yale University Press. XIII, 
160 S., Abb. 4°, 

Der neue Band des wertvollen Jahrbuches 
unterscheidet sich schon äußerlich von seinen 
beiden Vorgängern (vgl. diese Wochenschrift 
XLIV [1924] Sp. 65f.) durch die veränderte 
Benennung. Da die Amerikaner auch in Bagdad 
ein archäologisches Institut eröffnet haben, konnte 
das Jahrbuch nicht mehr bloß dem Institute in 
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Jerusalem dienen. Innerlich zeigt sich insofern 
ein Unterschied von den früheren Bänden, als der 
neue nur Arbeiten von einem Verfasser bringt, 
nämlich von W. F. Albright, dem Direktor des 
Jerussalemer Instituts. Dieser gibt zunächst 
einen fesselnden Bericht tiber die von ihm aus- 
geführten Ausgrabungen auf dem tel el-fül, 
nördlich von Jerusalem. Obwohl die Stätte 
sehr klein ist, auch die Grabung keine größeren 
Bauten aufgedeckt hat, sind die Ergebnisse doch 
deshalb bedeutsam, weil der Hügel unzweifelhaft 
Gibea, die Heimat Sauls, des ersten Königs von 
Israel, war. Deshalb ist es möglich, die Funde 
zeitlich ganz genau zu bestimmen. Vor allem 
hat der Verf. zum ersten Male die bisher unter 
Sammelnamen (altisraelitisch, vorexiiisch u. a.) 
zusammengefaßte Tonware sorgfältig untersucht 
und ihre Eigenart scharf dargelegt, was dazu 
dienen wird, die Funde an anderen Stätten besser 
zur Zeitbestimmung zu verwenden. Natürlich 
fehlen an diesem Orte alle Spuren von Philister- 
einfluß, der aus Zypern und Phönizien ist spärlich. 
Besonders wichtig sind die Funde für die Kenntnis 
der kleinen israelitischen Befestigungsbauten 
(hebräisch migdäl). Im 2. Teile behandelt 
Albright eine Reihe von Orten in Mittelpalästina. 
Obwohl für manche die Lage bereits einwandfrei 
festgestellt zu sein schien, zeigt er doch in seinen 
klaren, auf sorgfältige Textkritik und vor allem 
auf archäologische Beobachtung gestützten Dar- 
legungen, daß sie an andrer Stelle zu suchen sind 
(so z. B. mizpa in nebi samwil, beeröt in tell en- 
nasbe, räma, die Heimat Samuels, in ramalla, 
Ephraim in ‘ain sämie u. a. m.). Neu ist der 
Nachweis, daß Bethanien schon im Alten Testa- 
ment genannt wird. Etwas unklar sind die Aus- 
führungen über das Grab Rahels (S. 118f.). 
Eingeflochten sind sehr beachtenswerte Bemer- 
kungen über die alte Geschichte Palästinas, die 
zum Teil zu veränderter Zeitbestimmung führen 
(z. B. Eroberung Jerichos schon im 16. Jahrh., 
endgültige Einwanderung der lIsraeliten 1230 
v. Chr). 8o enthält der Band eine Fülle 
wichtiger Ergebnisse, die nicht nur vom Theologen 
und Religionsgeschichtler, sondern auch vom 
Archäologen und Historiker berücksichtigt werden 
müssen. 


Dresden. Peter Thomsen. 


d. Marouzeau, La linguistique etl’enseignement 
du Latin. Paris 1924. 23 S. 8. (Extrait de la 
Revue des Études latines, tomes I et II.) 

Verf., der den Fachleuten längst als tüchtiger 

Sprachforscher. bekannt ist, entpuppt sich hier 

als ein geschickter Vorkämpfer für die Einführung 
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sprachwissenschaftlicher Methode in die Schule. | Ogulnier weihten das Abbild der Wölfin mit den 
Indem er mit einem gewissen Neid auf die Nach- Zwillingen 296 v. Chr. Dieses Kunstwerk hatte 


barn der Franzosen hinweist, die den Segen der 
Sprachwissenschaft in der Schule schon längst 
verspüren — leider sind die Verhältnisse in 
Deutschland doch nicht so günstig, wie er glaubt —, 
wehrt er mehrere Einwände gegen die sprach- 
wissenschaftliche Einstellung des Unterrichts ab 
und nennt dann einige Gebiete, auf denen die 
Sprachwissenschaft zum Nutzen der Schüler 
einsetzen kann. Die Lektüre der kleinen Schrift 
wird jedem, den es angeht, Nutzen bringen. 
Göttingen. Eduard Hermann. 


Bibliotheca Philologioa olassica. Beiblatt zum 
Jahresbericht über die Fortschritte der klassischen 
Altertumswissenschaft, Bd. 47, 1920. Gesammelt 
u. hrsg. von Franz Zimmermann. Leipzig 1924, 
Reisland. 

Der Wunsch, dem ich in dieser Wochenschr. 
1923, 782 Ausdruck gegeben habe, daß die Zeit 
nicht allzufern sein möge, wo die für die klassischen 
Studien unentbehrliche Bibliotheca wieder in 
altbewährter Weise an die Öffentlichkeit treten 
kann, scheint leider nicht in Erfüllung gehen zu 
sollen. Während Band 46 im Jahre 1922 auf 
Band 45 vom Jahre 1921 folgte, hat der jüngste 
Band, der an und für sich wiederum alle An- 
erkennung verdient und dem Fleiße und der 
Sorgfalt des Bearbeiters ein schönes Zeugnis 
ausstellt, geraume Zeit länger auf sich warten 
lassen. Es liegt aber durchaus im Interesse der 
Sache, daß ein schnelleres Tempo eingeschlagen 
werde; sonst hinkt die Bibliotheca immer mehr 
nach. Es müßte das um so mehr bedauert werden, 
als wir augenblicklich über kein anderes irgendwie 
gleichwertiges Hilfsmittel verfügen. Wenn, wie 
sich annehmen läßt, die Kräfte eines einzelnen 
beim besten Willen zur rascheren Erledigung der 
Aufgabe nicht ausreichen, so entschließt sich 
vielleicht der um die Philologie so hoch verdiente 
Verleger dazu, durch Arbeitsteilung die Fort- 
führung des Unternehmens zu beschleunigen. 
Dadurch würde er alle wissenschaftlich arbeiten- 
den Philologen zu lebhaftem Danke verpflichten. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin de l'Association Guillaume Bude. 
1924, 5. 

B) Assemblée generale du 29. Juni 1924. — (14) 
Conseil d'administration de l’Assoc. Gu. Bude. — 
(15) Burcau de l’Association pour l'année 1924—1925. 
— (16) J. Carcopino, La louve du Capitole. II. 
Lår, X, 23,12 ist von Rayet falsch erklärt. Die 


nichts gemein mit dem archaischen Exemplar des 
Konservatorenpalastes. Die ficus Ruminalis wurde 
mit der Wöltin in Beziehung gebracht. Seit Augustus 
gab es zwei Wölfinnen: eine im Comitium und eine 
im Lupercal. Beide sind verschwunden. Bis 65 
v. Chr. gab es eine Wölfin auf dem Kapitol; 
Petersen identifiziert sie neuerdings mit Recht mit 
der uns erhaltenen, an der noch die Spuren des 
Blitzschlages zu sehen siud, der sie 65 v. Chr. 
getrotien hat. Sie ist kein archaisierendes Werk, 
etwa zwischen 83 (Brand des Juppitertempels) 
und 65 entstanden. Das Motiv der Wölfin ist ver- 
schieden von allen anderen zahlreichen Darstel- 
lungen in seiner wilden Schönheit; sie wurde gegen 
die Mitte des V. Jalırh. v. Chr. den Göttern der 
Stadt geweiht. — (50) F. Cumont, Les parchemins 
de Doura-Europos. Unter den Pergamentresten 
ist das älteste Stück das Aktenstück einer rpäsıs 
erl Abceı aus dem Jahre 195 v. Chr., die älteste 
griechische Papyrusurkunde,. Dadurch wird die 
Legende von der Ertindung des Pergaments durch 


.‚Eumenes II. (197—158) endgültig widerlegt. lnter- 


essant ist in der genannten Urkunde besonders 
die zu erkennende Keihe der Intestaterben. Unter 
den anderen Funden ist der Rest eines Schil- 
des einer palmyrenischen Bogenschützenkohorte 
merkwürdig, auf dem die bedeutendsten Stationen, 
die der Träger erreicht hatte (Panysos südlich von 
Odessog, Donau, Chersones, Trapezunt, Artaxata), 
angegeben sind. Dieses geographische Dokument 
aus der 1. Hälfte des 3. Jahrh , das einzig iu seiner 
Art ist, geht wahrscheinlich auf eine große Mauer- 
karte Caracallaa zurück. — (54) Henri Goelzer, 
Un dictionnaire du Latin médiéval. Nachricht über 
die Einrichtung des neuen „Du Cauge“. — Cnro- 
nique bibliographique de la Société „Lea 
Belles Lettres“. — (60) A. Grenier, Les publi- 
cations de la faculté des lettres de Strasbourg. — 
(64) Les meilleurs livres. — (66) Choix des meil- 
leurs livres publiés depuis un an concernant la 
littérature française. — (70) Nos listes de livres 
nouveaux. — (71) Liste de livres publiés de Juin 
1924 à Septembre 1924. — (83) Sominuires des revues 
philologiques. 


Neue Jahrbücher. XXVII, 1924, 4. 

(I) (201) H. Peters, Dio Einheit der Odysee. Ab- 
teilung der Tage: die Teile des Gedichts sind Tele- 
machie = 6 Tage («—8), Nostos = 28 Tage (e—). 
Eumaios = 1 Tag (W—E£), Tisis = 6 Tage (o—o), 
Analyse der beiden Hälften der Odyssee, Parallelismus 
und Chiasmus der beiden Odysseehälften: die zwei 
Hälften der Odyssee stehen zueinander in bewußter 
Beziehung. Die Struktur des Epos wird durch den 
grundlegenden Parallelismus ihrer beiden Hälften 
bestimmt: «ß entspricht v?, yd—E, e!—o, e!—r, 
In—p bis t; 0 bis u—u bis p, vI—w. Nebenher geht 
eine chiastische Einteilung des Stoffes: «ß entspricht 
dabei x bis œ, yd—o, IE, e? bis vI—v?. — (217) A. 
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Körte, Der Harpalische Prozeß. Das ganze Problem 
wird kritisch betrachtet. In die Gesellschaft des 
Demades, Aristogeiton und Genossen gehörte De- 
mosthenes sicherlich nicht hinein — daß er die 
20 Talente xar& tňç röleug genommen habe, ist 
unbeweisbar und unwahrscheinlich —, aber er hatte 
sich nun einmal in diese Gesellschaft begeben und 
durch sein späteres Verhalten seinen Anklägern er- 
staunlich viele Blößen gegeben. Schließlich hat 
Demosthenes wohl ganz die Nerven verloren! Wider- 
spruchsvoll ist auch das Urteil: statt 200 Talente 
wurde vom Gericht nur 50 Talente Strafe für De- 
mosthenes festgesetzt. Etwa 4 Wochen später starb 
Alexander: das Antlitz der Welt ward von Grund aus 
verändert! — (232) R. Reitzenstein, Eine neue Auf- 
fassung der Horazischen Ode. Bespricht kritisch den 


- Aufsatz Heinzes in den Neuen Jahrbb., 1923, I, 153ff. 


— (242) R. Petsch, Zu Klopstocks Gedächtnis. — 
AnzeigenundMitteilungen:(257)F. Koepp, 
Kopien und Neubildungen Griechischer Statuen. Ein- 
gehend besprochen wird das Buch von Georg Lippold, 
Kopien und Umbildungen griechischer Statuen. K. 
gibt Richtlinien, wie er im Gegensatz zu Lippold das 
Problem der Lösung näherführen zu können meint. — 
(264) A. Götze, Die Ausnahme bestätigt die Regel. 
Dieses Lehnsprichwort wird als ein geflügeltes Wort 
enträtselt, dessen Quelle Justinian ist; die Formung 
verdankt es einem italienischen Juristen des spätesten 
Mittelalters. Der rechtliche Sinn ist: die Notwendigkeit 
eine Ausnahme festzusetzen beweist, daß im übrigen 
eine Regel gilt. — (II) (165) E. Schott, Die Geschicht- 
schreibung der Deutschen Nationalerziehung. — 
(172) F. Hartmann, Grundsätze und Gesichtspunkte 
für die Umgestaltung des Sprachunterrichts an den 
höhern Schulen. Die Kenntnis der fremden Sprache 
ist eine unerläßliche Vorbedingung zum Eindringen 
und Verstehen der fremdsprachigen Schriftsteller. 
Die Erlernung des Sprachbaus und die Aneignung 
des nötigen Wortvorrats darf nicht auf mechanischem 
Drill beruhen, doch lehnt Verf. auch die sog. „natür- 
liche‘ Methode (nach dem Muster der Muttersprache 
nahezu unbewußt) ab. Ferner kritisiert Verf. ab- 
lehnend die jetzt sonst noch üblichen Methoden der 
Spracherlernung. Nach des Verf. Meinung ist das 
Regelmäßige überall jung und verhältnismäßig selteuer 
als das Abweichende. Eigentlich müßten Wortlaut, 
Wortform, Wortbedeutung, Satzform und Satz- 
bedeutung -gleichzeitig gelernt und geübt werden. 
Verf. möchte von Anfang an Originale zugrunde gelegt 
haben, an denen die Grammatik gelernt und ein- 
geübt wird. Reine lexikalische Einzelheiten und bloße 
Hinweise auf die Übersetzung müssen ausgeschieden 
werden. Hinsichtlich des Wortschatzes wäre grund- 
sätzlich eine über die ganze Schulzeit ausgedehnte, 
wohldurchdachte Schematisierung des Vokabellernens 
zu erstreben, bei der auf die jeweilige Entwicklungs- 
stufe der Schüler und die Ausdehnung ihres Begriffs- 
schatzes in der Muttersprache Rücksicht zu nehmen 
wäre. Schülerkommentare und gedruckte Präpare- 
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tionen lehnt Verf. ab. Im Französischen fordert‘ der 
Verf. eine Zusammenstellung des Wortschatzes nach 
Stoffgruppen, im Latein und Griechischen nach ety- 
mologischer Verwandtschaft (Wortfamilien). Die 
Wortbildungslebre müßte mehr betrieben werden! 
Anweisungen für die Übersetzungen gehören in die 
Übungsbücher! Das Verständnis des fremden Wort- 
laute muß das Ziel des Unterrichts werden; es darf 
nicht zu viel in die Fremdsprache übersetzt werden! 
Den Abschluß der Neugestaltung sieht Verf. darin, 
wenn die Grammatik aller Schulsprachen nach 
einem einheitlichen Plan angelegt und durchgeführt 
würde. Die Umgestaltung des gesamten Sprach- 
unterrichte nach einheitlichem Plane müßten die 
Schulbehörden durchführen. — (188) L. Mader, Der 
Weg zur Lektüre im altsprachlichen Unterricht. Die 
entscheidende Frage ist: Gelingt es, die Schüler so weit 
zu fördern, daß sie die klassischen Schriftsteller der 
Griechen und Römer ohne übergroße Schwierigkeit 
lesen können? Grammatisches sicheres Wissen ist 
unbedingt nötig, aber es darf nicht zu sehr nach 
systematischer Vollständigkeit streben! Ein zu früher 


- Beginn der Lektüre, ehe Sicherheit in der Grammatik 


bis zu gewissem Grade erreicht ist, empfiehlt sich 
nicht. Wohl aber kann nicht früh genug fremd- 
sprachlicher, zusammenhängender Lesestoff geboten 
werden: an diesem setzt die Erziehung zur eigentlichen 
Lektüre ein. Verf. geht weiter auf die methodische 
Vorbereitung der Lektüre‘ der Schriftsteller ein und 
kritisiert ablehnend die Methode des Kontruierens, 
der formallogischen Analyse des Gesamtinhalts des 
fremdsprachlichen Satzes. Das Konstruieren paßt 
besser beim Übersetzen in die fremde Sprache. Das 
Verfahren beim Lesen fremdsprachlicher Werke muß 
psychologisch eingestellt sein. Verf. setzt sich 
im folgenden mit Rosenthals Aufsatz (Neue Jahrbb., 
1919, 114 ff.) auseinander, der die Schüler syste- 
matisch zu wörtlichem, auch in der Wortstellung ge- 
treuem Übersetzen anleitet. Als Voraussetzungen 
gibt Verf. für den Erfolg dieser Methode an: 1. Un- 
bedingte Sicherheit im grammatischen Wissen. 
2. Ständige Erweiterung und Befestigung des Wort- 
schatzes. 3. Fortsetzung dieser Art der Übersetzung 
bis in die Sekunda (Extemporieren!). Verf. gibt den 
Gang einer Stunde der Cäsarlektüre als Beispiel 
wieder. 
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Mitteilungen. 


Zu herrenlosen lateinischen Gedichten 
(poet. lat. minor. rec. Fr. Vollmer II 2). 


Zur Elegie Nux. v.39. Die Verteidigung des von 
den geringeren codd. gebotenen inducta durch Vollmer 
halte ich nicht für glücklich; man vermißt entsprechen- 
de Belege und kann sich illustra in F nicht erklären. 
Von Affekten sagen römische Prosaiker wie Poeten 
älterer und bester Zeit auch inoutere, z. B. Lucr. I 19; 
ich schlage deshalb vor spes inoussa rapinae. Die 
gewaltsam das Gemüt packende Habsucht würde 
dadurch passend bezeichnet. — v. 47ff. bin ich mit der 
Erklärung Vollmers nicht einverstanden. Zwar 
proxima nostri = arbores nobis proximse wird durch 
v. 54 gesichert, aber fragmina als Prädikatssubstantiv 
zu frutices erscheint hart. Letzteres muß „abge- 
schlagenes Astwerk‘‘ bedeuten, das am Boden liegend 
den Eindruck von Unterholz macht, s. anthol. Pal. IX 3, 
3f. &xpenöves und dp6öauvor. Nach nostri ist zu inter- 
pungieren und fragmina zu multa zu nehmen. v. 49 sind 
sua facta nicht Attentate auf sie, quae in eas fiunt, 
sondern ihre Leistungen = Produkte. — v. 73f. Das 
Öffnen der Nüsse, unnatürlich von Lindemann (Progr. 
Zittau 1844 p. 16f.), der rectus und pronus liest, 
erklärt, geschieht auf zweierlei Art: entweder durch 
Spaltung der aufrecht gehaltenen in ihre natürlichen 
Hälften mit einem Messer (ictu dilaminare), oder durch 
Zertrümmern der hingelegten mit der Hand (vgl. 
Wilamowitz, comment. Mommsen. S. 398), allenfalls 
auch zwischen den gefalteten Händen. Das ist durch 
petit nicht sachgemäß zum Ausdruck gebracht. Ich 
vermute premit, zumal da es nicht immer gleich ge- 
lingt, daher bisve semelve. petit schlich sich leicht 
ein, weil es ein Lieblingswort des Verf. ist, vgl. v. 2 
45, 98, 116, 122, 130, 132, 162. — In v. 95 hat V. 
die Lesart von F tenet os (= Kern) in laote über- 
zeugend verteidigt in den Sitzungsber. d. Münchener 
Akad. 1918, 4 S. 25, aber v. 96 kann ich mala = Leiden 
nicht für richtig halten, denn von den Angriffen auf 
die noch nicht ausgereiften Früchte ist erst im folgen- 
den die Rede (Birt, de Ovid. Halieut. 156 hält gar 
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den ganzen Vers für interpoliert). Der Gedanke 
kann nur sein: Meine unreifen Früchte nützen nie- 
mandem etwas, also mäla sind zu verstehen= poma 
wie v. 6, 13, 71, 163 und wie in M zu lesen stand 
nach Polizianos Kollation. Durch leichte Umstellung 
kommt der Vers heraus mala nec ulli sunt. Ein 
einsilbiges Wort vor der Penthemimercs erscheint zwar 
in der Regel in unserm Gedichte mit andern gepaart, 
z. B. 60, 79, 103, 126, 129, 130, aber auch die Ver- 
einzelung ist nicht beispiellos, s. v. 28, 39, 157. — 
v. 177£f. Die überlieferte Versfolge und Lesart erweist 
sich als richtig, wenn man die Beziehung zum An- 
fange der Elegie erfaßt: Bin ich ein nocens, so will 
ich den Feuertod leiden; bin ich ein nocens, so will 
ich auf einmal in den Flammen meine Schandtaten 
büßen und meine Schmach ersticken. Das dedecus 
der Hinrichtung ist vervielfacht durch die Steinigung 
v. lff. (nocens schon v. 3), die stückweise den Tod 
bringt, vereinfacht durch die Verbrennung. Also ist 
das zudem ziemlich weit abliegende dedoluisse von 
Heinsius abzulehnen. — Bekanntlich ist unsre Elegie 
die rhetorisch-forensische Ausführung eines Epi- 
gramms des Antipater, wohl des von Thessalonike, 


enth. Pal. IX 3, s. Wilamowitz a. a. O. p. 396f., 


Ribbeck, Gesch. d. r. Dicht. II 362, Ganzenmüller, 
Die Elegio Nux S. 75, die auf die Würze der Kürze 
verzichtet und eher angelehnt ist an jene Agone von 
Bäumen, die uns aus alexandrinischer Poesie jetzt 
etwas näher bekannt geworden sind durch des Kalli- 
machos Frgm. Pap. Oxyrhynch. 1011 v.211ff. 
Pfeiffer, Callim. frgm. p. ölff.: Streit zwischen Lor- 
beer und Olive. Diels, Internation. Wochschr. IV 
(1910) 993ff. Gunkel, D. Märch. i. A. Test. 16ff. 
Sprechende Bäume werden ursprünglich aus dem 
Märchen stammen (H. Heine: Aus alten Märchen 
winkt es... . Wo alle Bäume sprechen), also aus dem 
goldenen Zeitalter, s. Babr. praef. I 6ff. Vor dem 
Epos, in dem die Sprecherin naturgemäß die Dryade 
war, s. Nonn. Dionys. II 98ff. (Jacobs z. anth. Pal. 
IX 282), mag die Fabel des Volksmundes sie verwendet 
haben, s. Babr. 64 (Streit zwischen Tanne und Brom- 
beerstrauch) und dazu Crusius, ders. P.-W. V 2306. 
Der alexandrinischen Kleinpoesie war der Stoff will- 
kommen als alvoc, vgl Kallim., oder als Bitte um 
Schonung, Antipater These. anth. Pal. IX 282 (der 
Lorbeer bittet um Schonung seines Laubes und ver- 
weist die Attentäter an den xöuapos oder rep£ßıvdog, 
wie Priapus die Knaben Verg. Priap. III 19ff. an den 
Nachbar) oder als Klage anth. Pal IX 3 (hieraus 
Babr. 151 nach Crusius, der noch 187 und 223 ver- 
gleicht), 78, 79. Zweifelhaft ist die Deutung von des 
Philitas xalyvıov fr. 8 in Schneidewins Delectus, wo 
Schneidew. die Erle als redend eingeführt zu erkennen 
sseint. Ich denke hier eher an den Lorbeer, der dem 
Dichter eignet, v.3f., und sehe in Andpnv v.2xA70pov: 
Riegel. Eın certamen fertilitatis ist auch in der Nux 
smgedeutet v.8. Die satirische Klage des Apfel- 
Baums Priap. 61 steht dieser Poesie nahe. Die com- 
zewteri des C. Epidius (b. Plin, nat, hist. 17, 25), 
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in quibus arbores locutae quoque inveniuntur, waren 
offenbar ein Prodigienbuch. Aus deutscher Literatur 
wäre zu vergleichen z. B. Rückerts Vom Bäumlein, das 
andre Blätter hat gewollt, und die Straßburger Tanne, 
auch das Zwiegespräch zwischen Sonne und Rose. Mö- 
rike läßt in leichterer Tonart den Nußbaum seine 
Vorzüge gegenüber der Weihnachtstanne rühmen (III 
8. 22, Ausg. v. R. Krauß); ferner Anklänge in Les- 
sings Fabel Die Eiche und das Schwein, bei Herder 
Der Wald und der Wanderer, aus den Legenden Der 
Palmbaum, Q. Scherer Die einsame Tanne, Gerok 
Wegwarte u. a. 

Consolatio ad Liviam. In v. 236 ist Vollmer 
die Heilung nicht geglückt. Wenn er latet für korrupt 
hält, so ist das deswegen gewagt, weil causa latet 
eine Ovidische Wendung ist, s. met. VII 876, ent- 
sprechend dem causa subest fast. IV 140. Da zudem 
dux pro patria mir eine ungewohnte Verbindung 
scheint, nehme ich pro patria zum Folgenden unter 
Änderung in patriae, so daß herauskommt periit arma 
inter et enses et dux — pro patriae funera! — 
causa latet. Vorhergegangen ist der Gedanke von der 
Ohnmacht selbst der Götter gegenüber den fata; nun 
folgt der Weheruf und die Unbegreiflichkeit des Vor- 
gangs (vgl. heu facinus v. 174). — v. 319ff. Den 
Änderungsversuchen zu hoc fuit Andromache und 
— Euadne, die das auffallende Neutrum hoo beseitigen 
wollen, möchte ich entgegenhalten v. 244: Als Mars 
für seine beiden Söhne Romulus und Remus Unsterb- 
lichkeit begehrt, erwidert ihm die Parze ex istis 
quod petis alter erit sc. immortalis. Auch hier esse 
mit Neutrum für sic erit oder quod petis, habebit. — 
v. 393. Aus der erschlossenen Lesart des archetypus 
foetus möchte ich berauslesen obitus (vgl. 409), das 
bei Laevius fr. 19 B. in der Protesilaudamia als me- 
diales Passiv erscheint. functas in AHK scheint 
späterem Gebrauche anzugehören, s. Skutsch P.-W. 
IV 943. — Die auctores und imitatores (reichhaltig 
schon von Hübner, Herm. XIII 150ff. zusammen- 
gestellt, zuletzt vermehrt von C. Hosius, Philol. 
Wochenschr. 1924, 18f.) ließen sich ergänzen und 
vermehren; z. v. 161: qua licet Ov. her. V 56, XV 235, 
met. X 164; dum licet Ov. her. V 119, XIII 134, 
met. IX 369; at licet Ov. art. am. III 387; zu 318: 
quo ruitis Ov. her. XIII 130f., met. IX 429; zu 363: 
i nunc Prop. III 18, 17. Ov. her. IV 127; zu 386: testis 
Prop. III 19, 11ff. Ov. her. XIX 10lff.; zu 41: Prop. 
II 34b, 29, IV 11, 11£.; zu 458: Ov. trist. IV 2,74; 
zu 273: Hor. c. II 12, 9ff. colla dare catenis Sen. 
apocol. 12 v. 16. Szenen verwandter Art haben die 
Phantasie des Dichters befruchtet, so Ov. her. XIII 
103ff. (Laodamia) das Wiedersehen der Antonia mit 
dem toten Gatten consol. 305ff., Ov. her. X 9ff., 
5lff. (Ariadne) ~ consol. 325ff., auch Ov. her. XIII 
26 die Wiederbelebung der Livia consol. 422. Die 
Erscheinung des Drusus cons. 445ff. ist vergleichbar 
mit Prop. IV 11, carm. epigr. Buechel. 1109. Die 
Hinzurechnung der dem Toten versagten Lebensjahre 
zum Alter eines Hinterbliebenen cons, 413£. auch bei 
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Prop. IV 11, 95f. Manche Paralleigestalt zu der 
trauernden Livia tritt in den Epen auf, vgl. die 
Mutter des Euryalus Verg. Aen. IX 473if., des 
Crenseus Stat. Theb. IX 3ölff.,, zum Zorne des 
Flußgottes Tiberinus cons. 221ff. vgl. Sil. Ital. IV 
638ff., an die froblockende Livia consol. 29ff. er- 
innert Ov. trist. IV 2, 11ff. 

Priapea. Die Ansicht Vollmers p. 37, in der er 
sich Bücheler, Kl. Schr. I 329 anschließt, daß die 
Priapea zum großen Teil von wirklichen Inschriften 
herrühren, scheint mir nur unter starker Einschrän- 
kung haltbar. Der Stil des inschriftlichen Priapeums 
carm. epigr. 1504, eines durch wiederkehrende Formeln 
zusammengeschlossenen, dreiteiligen Gebetshymnus 
des Agathemerus an Priapus und die Nymphen, 
findet sich kaum in unserer Sammlung, und es fällt 
schwer, sich Gedichtchen wie 8, 9, 12, 16, 19, 26, 27, 
32 u. a. auf den Steinen zu denken. Die gesammelten 
lusus procaces 1,1 = rxalyvıo werden vielfach wie 
die Epigramme der Anthologien dem freien Spiele 
der dichterischen Phantasie ohne Inanspruchnahme 
des Meißels ihr Dasein verdanken. Damit soll nicht 
gesagt sein, daB solche lusus nicht gelegentlich von 
Liebhabern derartiger Kleinpoesie auf Stein über- 
tragen worden sind, wie 14 beweist, eine Einladung, 
bei Priapus ohne Umstände einzukehren, an die 
Copa erinnernd. Die molles Elephantidos libelli 
(Pr. 4. Mart. XII 43, 4; Büchel, Kl. Schr. I 332) 
mögen eher eine Fundgrube solcher ralyvıx ge- 
wesen sein. Natürlich werden Verschen, die einen 
Hinweis auf Sichtbares enthalten, z. B. 23, 4; 26, 7; 
48, 1 oder ein pronom. demonstr. wie 24, 1; 25, 1 
am ehesten inschriftlichen Ursprungs sein. — c. 19. Die 
Schwierigkeiten hat auch V. nioht beseitigt. Schon 
die Frageform der ersten Hälfte scheint mir nicht 
am Platze, und extis v.3 ist unverständlich, un- 
erträglich die von Baehrens herrührende Flickwort- 
lesung haec sic v.5. Ich nehme quando temporal 
wie Baehrens und lese aus dem hec si von AL das 
griechische Wort #ķ e: heraus = „Geschicklichkeit“, 
von Quintil. inst. or. X 1, 1 mit firma quaedam 
facilitas erklärt. Die Verwendung griechischer Aus- 
drücke, für die menippeische Satire bekannt genug, 
8. Bücheler, Kl. Schr. I 171£., kann auch in den Priapea 
nicht befremden (s. c. 68) und wird hier noch besonders 
gerechtfertigt durch den griechischen Namen der 
circulatrix Telethusa. altius altiusque halte ich durch 
V., Sitzungsber. Münch. Akad. 1918, 4,25 für ge- 
sichert, sein exos (in Anlehnung an Forberg) für 
extis in AB weniger. Denkt man an die ekstatischen 
Bewegungen der Mänaden, so wird man auf einen 
Ausdruck wie exstans geführt, welches verbum Ovid 
met. III 78 von der sich aufbäumenden Schlange des 
Cadmus gebraucht, vgl. auch Ov. her. XIII 103 
altior exstat. Doch möchte ich excita vorziehen als 
den überlieferten Buchstaben am nächsten kommend 
r= „aufgeregt“ (extricatius = expeditius Süß, Philol. 
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69, 445). Die leichte Elision findet sich an gleicher 
Versstelle im Hendekasyllabus z. B. 23, 1. 2; über- 
dies haben wir die Wahl zwischen langer oder kurzer 
Silbe, vgl. excita Thyias Verg. Aen. IV 301. — 26, 1. 
Hinter Quirites wird man besser stark interpungieren. 
Nach dem treffenden Hinweis von Immisch, Glotta 
13 (1923), 34 ist hier offenbar der römische Bürgerruf 
Porro Quirites gemeint, über den eingehend gehandelt 
hat W. Schulze in Sitzungsber. d. Berliner Akad. 
1918 I 484ff., bes. 499ff. ( ~ Burschen heraus!) — 
32. Das Gedicht bietet nichts für Priapus Charak- 
teristisches und würde in passender Gesellschaft auch 
bei Martial stehen können. v.6 will V. mit Recht 
das treffende pumex halten, das Heraeus, Rh. M. 70, 
149ff., wie schon Bücheler, beseitigen will. Für Vs. 
est putrisgque pumex ließe sich vielleicht gefälliger 
schreiben ut putretque pumex. — 46,6. Wenn 
V., Sitzungsber. S. 26 das überlieferte Manes hic licet 
ut libenter ires ändert in M. hinc, licet ut liberet, 
ires und erklärt „möchtest du doch, ganz wie es dir 
beliebte, zur Hölle fahren“, so setzt das gewisser- 
maßen eine derartige Absicht auf seiten der schwarzen 
Hexe voraus. Ich schlage vor Manes hinc licuit 
libenter ires: „‚meinetwegen hättest du gerne zum 
Hades fahren dürfen“. Er kannte sie ja schon lange. 
Auch würde ires so das regelrechte tempus regens 
erhalten. libenter ist zu licuit zu ziehen. — 61 scheint 
ursprünglich nicht als Priapeum gedacht, es ist die 
fingierte Klage eines Apfelbaums, vergleichbar der 
Elegie Nux, der seine Unfruchtbarkeit zuschreibt den 
an ihm aufgehängten Versen eines schlechten Dichters, 
also ein Monolog des Baumes mit satirisch gewendetem 
Schlusse. Man darf sich vorstellen, daß jene Verse 
Priapea waren, dergleichen wohl auch sonst, sei es 
eigens dazu verfaßt, sei es beliebten Dichtern ent- 
lehnt, an den Zweigen in der Nähe des Priapusbildes 
ihren Platz haben mochten. — 62 scheint griechischen 
Ursprungs: es ist leicht ins Griechische zu übertragen: 
Arpeukes xotuğoðe, xúveç* xňrov è pudet abvvonos 
h plin Eelptos 'Hpryóvy (oder besser Delp. I ọ. 
o. °H.) — 63. In der Klage des Priapus tiber 
sein mühevolles Leben (cf. Nux) scheint mir für das 
fixi in v. 1 wegen des sustinemus in v. 3 eine 1l. pers. 
plur. gefordert (vgl. Lachmanns fiximus). Ich schlage 
vor locavimus, durch fixi ersetzt, weil locare ver- 
schiedene Bedeutungen hat. Ich würde wie Bücheler 
die 3 Sätze mit parum mit Fragezeichen verseben: 
so treten besser die Klagepunkte wie in einer Ge- 
richterede hervor (parum? — adde — accedit). 
Leipzig. Richard Holland. 


Eingegangene Schriften. 


R. Knoke, De hymnis Tragicorum Graecorum. 
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Vittorio de Falco, L’epiparodo nella tragedia 
greca. Napoli 25, Gaspare Casella. 96 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Kurt Sternberg, Moderne Gedanken tiber Staat 
und Erziehung bei Plato.. 2. ergänzte Auflage. 
Berlin-Grunewald 1924, Walther Rothschild. 128 S. 

Der ersten Auflage der vorliegenden Schrift, 
die in der Philol. Wochenschri‘t nicht besprochen 
worden ist, ist nach wenigen Jahren die zweite 
gefolgt, erklärlich durch die Zeit, in der die politi- 
schen Fragen im Vordergrund stehen und der 

» Wiederaufbau“ alle vaterländisch gesinnten Her- 

zen und Köpfe aufs ernsteste beschäftigt; die 
| gemeinverständliche, flüssige Darstellung !) er- 
i leichtert das Lesen, erschwert freilich durch den 
Verzicht auf Belegstellen die Nachprüfung. Ohne 
| die demokratische Verfassung geradezu abzu- 
lehnen, hält der Verf. strenges Gericht über die 
| Revolution von 1918 und deren Folgen, die auf 
allen Gebieten nicht bloß des staatlichen Lebens, 
sondern auch in allen Zweigen der Kultur ‚eine 
ungeheuere Verwirrung‘ angerichtet haben; dieser 


1} Fremdwörter wie „Kommunisierung der Frauen‘, 
„‚verabsolutiert‘, „fundiert“, „Strategie“, „Primitive“, 
auch Bildungen wie „Sachverständlichkeit“ u. a. 
hätten sich leicht vermeiden lassen, 

145 | 


zu wehren, brauchen wir Rat und Belehrung, 
wozu uns in erster Linie Platon vorgeschlagen 
wird. „Hat dieser unserer Zeit wirklich noch 
etwas zu sagen, kann er überhaupt uns noch etwas 
zu sagen haben?“ Schon vor Jahren hat Eduard 
Zeller (zuerst in Sybels Historischer Zeitschrift I 
108 ff.) über den platonischen Staat und seine 
Bedeutung für die Folgezeit geschrieben; wenn 
er vor allem seine Wirkungen auf die mittel- 
alterliche Kirche verfolgt, so schließt er doch 
auch mit einem Blick auf die Forderungen der 
Gegenwart, ohne den Unterschied zu verkennen, 
der unsere Auffassung des Staatslebens von der 
hellenischen trennt. Der Verf. sieht mehr auf die 
positive Seite des Vergleichs: ‚ein einheitliches 
geistiges Band verknüpft Plato und die Antike 
mit der Neuzeit, ja mit der neuesten Zeit“ (8.114). 
Solange wir uns an die Grundfragen halten, 
werden wir das dem Verf. ohne weiteres zugeben. 
Alle staatliche Ordnung ist sittlich gerichtet, 
gründet sich auf Gerechtigkeit. Der Staat hat 
nicht den Zweck, den einzelnen den größtmög- 
lichen Vorteil zu sichern, sondern zwischen den 
in Spannung befindlichen Gliedern den Ausgleich 
zu suchen. Der rechte Sozialismus ist das 
146 
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Grundmotiv des platonischen Ideals, ist auch die 
Forderung unserer Tage. Derselbe Platon lehrt 
aber auch, daß eine radikale Gleichheit der Ver- 
schiedenheit menschlicher Naturen widerspricht: 
die Führung und Leitung gehört den Besten, die 
durch Beanlagung und Bildung befähigt und 
berechtigt sind, das Vertrauen des Volkes zu be- 
sitzen. Es ist die Aristokratie des Geistes, nicht 
der Geburt oder der Gewalt die im Idealstdat 
regiert. Diese Regierung erstreckt sich auf alle 
Gebiete der wirtsehaftlichen und geistigen Kultur. 
So versteht sich, daß von Platon viele Fragen 
erörtert werden, die auch uns beschäftigen: Kunst, 
Wissenschaft, Religion, aber auch Fragen des 
Rechtes, der Wirtschaft, des Kriegswesens, der 
körperlichen Ausbildung, des gesamten Erzie- 
hungswesens u. a., in denen der Verf. mindestens 
Ansätze zu den Problemen der Gegenwart findet, 
wobei er in d r Hauptsache den Idealstaat der 
Pol:eia, nur n_benbei den Gesetzestait der No- 
moi berücksichtigt. In «ie Augen springen die 
Analogien; aber zu schweren Irrtümern hat in der 
Entwicklung politischer Theorien die Vernach- 
lässigung der Unterschiede geführt; diese hat der 
Verf. zwar nicht ganz üibergangen, eine eingehen- 
dere Prüfung aber wäre zu wünschen gewesen. 
Der platonische Staat ist die hellenische Polis 
mäßigen Umfangs mit einer Bevölkerung, in der 
die Masse der Unfreien außer Berechnung und 
Berechtigung steht: eine Arbeiterfrage 
im modernen Sinn gilt es in ihm nicht. Über die 
drei Stände schwankt Platon selbst: in dem 
M; thus. von der metallischen Beimischung bei der 
Menschenschöpfung (Pol. III p. 415 ff.) scheint er 
an eine Geburtsaristokratie zu glauben und hat 
auch sonst nicht verhehlt, daß er von tüchtigen 
Vätern tüchtige Söhne erwartet; aber bekanntlich 
schließt er einen Aufstieg aus der niederen Klasse 
in die höhere nicht ganz aus, und im Grunde er- 
kennt er nur zwei. Stände an, den der Wächter 
und den der Werktätigen, da die Herrscher nach 
Alter und Befähigung aus den ersteren gewonnen 
werden. Der Stand der. Werktätigen, der Nähr- 
stand, wird zwar als 10 handen betrachtet, aber 
wenigstens im Idealstaat seine Bedeutung nicht 
gewürdigt; er hat zu arbeiten und zu gehorchen. 
Wenn der Verf. Montesquieus Dreiteilung 
der Gewalten schon bei Platon zu finden 
glaubt, so ist diese Analogie stark einzu- 
schränken. Platon kennt im Grunde nur den 
einen Gesetzgeber, der den Staat gegründet hat; 
im Idealstaät insbesondere verurteilt er eine Ände- 
rung der einmal gegebenen Verfassung als Tod- 
sünde und ist von dem Geiste dieser Verfassung 
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so erfüllt, daß er Einzelbestimmungen über Er- 
ziehung, Marktrecht, Hafenrecht usw. für über- 
flüssig hält (Pol. IV p. 425 bd). Im Gesetzes- 
staat hat er das nachgeholt; aber bezeichnend ist, 
daß die oberste Behörde, die vouopbAaxec, über die 
Einhaltung der Gesetze zu wachen hat; man 
lese nur VI p. 772 nach, um zu ersehen, mit 
welcher Vorsicht eine Änderung der Gesetze 
zugelassen wird: rxoag èv Tas Apyäc yoh Euußob- 
Aoug, rkvra SE tv Nuov xal nácac Bečvy uavrelas. 
Enerovrac, y un Pwv&cı TAVTEG, OTW 
xıveiv, mithin nichts weniger als eine Trennung 
der gesetzgebenden Gewalt von den übrigen voll- 
ziehenden Organen des Staats. Die richterliche 
Gewalt sollte der Idealstaat seinem Geiste nach 
überflüssig machen; denn wie kann es in ihm 
Streitfälle geben? Indessen Platon ist zu sehr 
Athener, als daß er auf den Richter in Staat und 
Volk völlig verzichten sollte; nur ist es bemerkens- 
wert, daß er den Richterberuf in gleiche Linie 
mit dem des Arztes stellt und ihn zu den Demi- 
urgen, nicht zu den Behörden rechnet, Pol. III 
p. 408 d bis 409d. Anders im Gesetzesstaat VI 
p. 766d ff.: noa ðè hmou nor Anodıs Av yl- 
Porro. Ev I dıxaornpıa un xalbeotõta ely xatà 
tpónrov. Darum wurden die Richter gewisser- 
m a B en zu den Behörden (åç &pxovras p. 768 c) 
gerechnet. Von einer Unabhängigkeit des Richter- 
berufs kann nicht geredet werden, vgl. p. 767 d e: 
thv òè pjpov pavepàv çéçev' Enmxöoug ð’ elvat 
xal Oeatàç Tobrwv av xv EE vdyxrg èv 
Boureutàç xal teis &iAouc ğpyxovtag tebg éAtpÉvoug 
aùrtoúg, Tüv 88 ŠA 1v Rouiduevov. Platon hatte 
in seiner Vaterstadt zu böse Erfahrungen mit den 
Gerichten gemacht, als daß er eine selbständige 
richterliche Gewalt in seinem, Staate zugelassen 
hätte, | 

Ich habe die Frage von der Dreiteilung der 
Gewalten ausführlicher behandelt, um an einem 
Beispiele zu zeigen, wie es eindringlicher Studien 
zur Erhärtung von Vergleichen zwischen helleni- 
schen und neueren Staatslehren bedarf; die Grund- 
lagen sind zu verschieden. Wenige Worte dagegen 
genügen, den Vergl.ich zwischen platonischer 
Güter- und Weibergemeinschaft und den Forde- 
rungen des modernen Kommunismus abzulehnen. 
Der Verf. weiß sehr wohl, daß Platon seine auch 
für seine Zeit außergewöhnlichen Vorschläge auf 
die beiden oberen Stände beschränkt; aber wie 
kann er da S. 63 schlechthin von der Ab- 
schaffung des Privateigentums reden? „Er hat 
diese Forderung von den Sophisten — mit der 
angegebenen Beschränkung — übernommen“ — 
der Kundige weiß, daß zwischen Sophisten des 


149 No. 6.] 


PHTLOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[?. Februar 1925.] 150 





5. und des 4. Jahrh. scharf unterschieden werden 
muß und zu den letzteren auch Schulen zählen, 
die sich Nachfolger des Sokrates nannten. Das- 
selbe gilt von der Aufhebung der Familie und der 
gesamten Frauenfrage, nicht zu reden von der 
Aussetzung schwächlicher Kinder und der künst- 
lichen Zuchtwahl, Vorschläge, die in dieser Fassung 
selbst ein Nietzsche (8.81) ablehnen würde. Warum 
hat da der Verf. die Junggesellensteuer (Gesetze 
IV p. 721 d) übergangen, deren Einführung auch 
in unserer Zeit ernstlich gewünscht worden ist? 
Annehmbarer ist, was im zweiten Kapitel ‚Die 
Erziehung zur sittlichen Ordnung des Staates“ 
zur Ausführung des Themas beigebracht wird; 
wäre der Verf. auf einzelnes eingegangen, hätte 
er inanche feine Bemerkung des Philosophen 
verwenden können, z. B. Pol. II p. 377 b: olo0’ 
' ëm pyh navtòs Epyov ueyıorov, KAuws Te xal 
vo xal nar órtpoðv; uuot yp ù TÓTE 
TIdrreran xal Evdberan tür, Ôv &v Tıg Bouveta 
Ivonuhvaoter éxástæ. An psychologischen Wahr- 
heiten ist ja Platon so reich; aber in der Gesamt- 
auffassung befremdet uns sein ethischer Radi- 
kalismus, so namentlich in den Kunstfragen. 
Das führt auch der Verf. mit Recht aus bis zu 
d'm Urteil (S. 89), daß Platon die Autonomie des 
S.hönen preisgibt, indem er es ganz dem Guten 
unterordnet. Dagegen beanstande ich die Be- 
hauptung 8. 101 f., daß Platon der heutigen An- 
schauung nahe komme, wenn er den höchsten 
Wert der Mathematik nicht in der sinnlichen 
Anschauung, sondern in der Sphäre des begriff- 
lichen Denkens erblioke. Er beruft sich dabei auf 
die Marburger Neukantianer, während die Ver- 
treter der heutigen Schulmathematik gerade den 
anschaulichen Unterricht mit Nachdruck fordern. 
Der Verf. betont mit Vorliebe das Gemeinsame, 
das Platon mit Kant verbindet; während er selbst 
die schöpferischen Kräfte der Religion warm 
anerkennt, schreibt er beiden ‚‚die Auflösung der 
Religion in die Moral“ zu; vcn Platon wenigstens 
kann ich dies nicht zugeben. Di:ser Irrtum hängt 
- mit seiner Auffassung der Ideen zusammen, die 
den Inhalt des in der 2. Auflage hinzugefügten 
Schl::sses bildet. Er steht auf dem Standpunkte 
der Marburger: Die Ideen sind nicht selbst Reali- 
täten, sondern nur Richtlinien, Leitsterne aller 
Realitäten (8. 121). Wir aber vermögen Platons 
Philosophie auf ihrem Höhepunkt nur zu ver- 
stehen, wenn wir das Gegenteil annehmen: 
Platon ist Realist im Sinne der mittelalterlichen 
Scholastik. Darum ist auch seine Religion nicht 
Retionalismus, nicht Moralismus; dem Gött- 


Schöne und Wahre; er ist viel zu sehr Mystiker, 
als daß wir ihn zum Kantianer machen dürften; 
seine Religion ist mehr als der kategorische 
Imperativ. 

Wir begrüßen es, wenn die Antike dem 
heutigen Geschlecht lebendig gemacht wird, 
auch dadurch, daß wir sie für die Forderungen 
der Gegenwart fruchtbar machen. Indessen qui 
nimium probat nihil probat. Zwischen dem 
antiken und dem modernen Leben gibt es 
Unterschiede, die wir nicht übersehen dürfen. 
Es bleibt noch genug übrig; und das sei zum 
Schlusse mit des Verf. Worten (8. 119) gesagt: 
„Die enge Beziehung, die Plato zwischen Staat 
und Kultur herstellt, ist nun das Großartige, das 
geradezu Überwältigende an seiner politischen 
Theorie. Für ihn ist der Staat kein einzig oder auch 
nur vorwiegend ökonomisches Gebilde, auch kein 
bloßer Sicherheits- und Polizeistast, überhaupt 
kein bloßer Notstaat, sondern eben ein Kultur- 
staat.“ Darin offenbart sich hellenischer Geist 
in den besten Zeiten von Hellas, und es hängt 
aufs engste mit seiner Religion zusammen. Wir 
brauchen nicht an die Götter Griechenlands zu 
glauben, wenn wir das anerkennen. 

- Dresden. Konrad Seeliger. 


Fr. Bilabel, Die kleineren Historikerfragmente 
auf Papyrus. Lietzmanns kl. Texte. Bonn 1923, 
Marcus u. Weber. 64 S. 

Die vorliegende Sammlung, die hauptsächlich 
praktischen Zwecken dienen soll, enthält nur sinen 
Teil des aus den griechischen Papyri Ägyptens 
wiedergewonnenen, auf historica sich beziehenden 
Materials; mit Recht hat Verf. größere Texte wie 
H ll. Oxy. und die Hss.fetzen von bekannten- 
Geschichtswerken ausgeschieden, zu meinem Be- 
dauern aber auch ‚die kleinen Stücke, die in 
Zitatenform . . . erhalten sind“, die übrigen, ver- 
schiedenen Texten zu entnehmenden historischen 
Nachrichten und vor allem auch die kleiner Stücke, 
die pseudhistorisch, doch geeignetsind, die Grenzen 
der antiken Historiographie, die mannigfachen 
Stufen des Bewußtseins der ‚‚Historiker‘‘ aufzu- 
decken. Aus seiner Auswahl gewinnt man kein 
vollständiges Bild vom Erhaltenen; auch der 
Zweck, Weitverstreutes „bequem zugänglich zu 
machen“ ist nicht erfüllt. Ungern entbehrt man 
in dieser Übungszwecken dienenden Sammlung- 
neben dem Gebotenen die sonst vorhandenen 
tauglichen Objekte. 

Im ganzen bietet Verf. 14 Texte dar; 12 davon 
sind teils berühmt wie Ptolemaios’ Feldzugs- 


lichen ist das Gute ebenso untergeordnet wie das | bericht (No. 9) oder das Sosylosfragment (No. 10), 
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teils noch wenig bekannt, aber bedeutsam wie das 
Ephoros zugewieszne Stück aus der Pentekon- 
taetie (No. 3), 2 (No. 11, ein Splitter aus einer 
Manethoepitome, offenbar in Heidelberg, No. 14 
= P. Berl. 13361) werden erstmals publiziert. Die 
Abfolge (1—10 Reste von Geschichtswerken oder 
Epitomen aus solchen, von ganz verschiedenen 
yevn, 11—13 chronikartige, 14 unbestimmt) 
ist uneinheitlich, verschiedene Anordnungs- 
prinzipien gehen durcheinander; dadurch wird der 
Charakter der einzelnen Fragmente nicht scharf 
genug beleuchtet; Überschriften aber wie „chrono- 
logisches Werk (die Jahre 355—315 betr.)‘“ 
(Nu. 12) sind flau, die von No. 1,2 fragwürdig, von 
14 im Widerspruch zu den übrigen Formulie- 
rungen. Die einzelnen Nummern werden mit 
meist ausreichender, aber keineswegs gleichmäßig 
schematisierter Einführung, einem kritischen und 
sachlichen Kommentar, gelegentlich (vgl. etwa 2, 
5, 11) auch mit einem Inhalt, Wert, Autorfrage 
weiter diskutierenden Epilog versehen: alles 
konnte straffer, wortkarger sein, Überspitzungen 
werden eher vertragen als weichliche Breite. Das 
typographische Bild ist nicht sehr glücklich: ist 
es „bequem“, wenn (No. 1) Col. I, mit ihren höch- 
stens 7 Buchstaben in der Zeile und im ganzen 
11 Zeilen, darum auch Col. II, auf 2 Seiten ver- 
teilt, konsequent, wenn in 2 (S. 5) und sonst öfter 
die Kolumnen I und II hintereinander gesetzt 
werden, Nv. 1, 6 nebeneinander, Nu. 10 gar (S. 32) 
oben je 2—3 Zeilen von Col. I, II, dann je 13 Zeilen 
von Col. III, IV stehen? Für all dies sind Normen 
maßgebend, an die der Editor sich zu halten hat; 
seine Individualität wird erst in der Einzelarbeit 
am Text stärker sichtbar. Verf. hat es sich ange- 
legen sein lassen, soweit als möglich die Texte 
selbst nachzuprüfen; er kann darum nicht nur 
sehr peinliche Angaben über Schrift, Interpunk- 
tion, Erhaltungszustand machen, sondern auch 
an einigen Stellen selbst eines Stückes, wie 
Sosylos (No. 10), neue Lesungen mitteilen; er hat 
sich auch um die Füllung der Lücken, gelegentlich 
mit gutem Erfolg, bemüht. Sein stilistisch nicht 
immer ganz einwandfreier Kommentar aber ist 
nicht ausgeglichen; vielleicht wäre es doch besser 
gewesen, größeren Nachdruck auf die Darbietung 
des Vergleichsmaterials und schematische Hin- 
weise auf moderne Literatur zu legen als selbst 
zu erklären: pädagogisch richtiger scheint mir 
dies jedenfalls zu sein. 

Auf die Besprechung alles dessen, was zu den 
Einzelstücken zu sagen wäre, kann ich mich nicht 
einlassen; hier nur einiges, soweit es zur vorliegen- 


den Ausgabe gehört: No. I Col. II verlangt zuerst 
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saubere Konstitution des Texts, die möglich ist, 


da die Buchstabenzahl in den gesicherten Zeilen 16 
nicht überschreitet; 5 fin wird oöv fehlen, 6 fin, 
7 kaum or[pke[mmynloos ergänzt werden dürfen, 
das zum Bild orap/oas nicht paßt, einen Über- 
schuß von 4 Buchstaben ergäbe und inhaltlich 
kaum zu verstehen ist. 12/3 f. hängt leısuot[p&rou 
o. &. nach, wenn vorher ’AQnvnoı (nur dies wäre 
möglich) gesetzt wird; L.: [xæ] toù ]Ilerciotpa]/[rt- 
Sac év °A Ohvag, èy]... Wie aber Z. 1—4 „von der 
Gründung einer Kolonie“, „die doch nur Am- 
brakia sein kann“ gesprochen sein soll (Beloch, 
Gr. G I, 2?, 279, dem Verf. sich anschließt), 
verstehe ich nicht. Ob tv frerpov als „Epinis‘“ 
verstanden (so Komm.) oder hier nicht ganz 
schlicht — im Gegensatz zu vorherstehenden 
Taten auf dem Meer und den Inseln — von dem 
Übergang auf das Festland und der Besiedelung 
der schmalen Ufersäume der gebirgigen Küsten- 
landschaften (etwa Akarnaniens, Aetoliens) die 
Rede ist, gebe ich zur Erwägung; desgleichen, ob 
nicht die Stellung des Anaxandridas, die Chrono- 
logie der xataduoıs tóv rupavviöwv gründlicher er- 
wogen werden sollten, um daraus Anhaltspunkte 
nicht nur für die Lösung der Schwierigkeit in 
Z. 11 ff., sondern auch für die Bestimmung der 
in Z. 1—4 handelnden Persönlichkeit zu gewinnen, 
um so mehr, als die Reihenfolge der Namen in 
10 ff. (andere Folge bei Plut. Herod. mal. 21) 
einiges für die Lösung beiträgt. No. 2: Richtiger 
erschien mir Abdruck der testimonia, teils vor 
Col. I (Diod. VIII 24 exc. Vat.) und zum Schluß, 
aus denen das Stück erläutert wird. Notwendig 
war aber — No. 3 — zur Verdeutlichung des 
Inhalts der wertvollen Fragmente die Repro- 
duktion des dem Diodortext zugrundeliegenden 
Schemas, womöglich auch das der Thukydideischen 
Pentekonta:tie: so wurden die Ordnung der Frag- 
mente — in der Verf. (vgl. 16) eine glückliche Hand 
hatte —, der Abstand zwischen ihnen, der Inhalt 
der Lücken, der Übergang z. B. zwischen 2 und 3 
gewonnen, wobei schwulstige Ergänzungen wie 
ir. 2, 17 vermieden wurden, der Zusammenhang 
zwischen 3 und 4, 5 und 6 veranschaulicht und 
damit das von Thukydides iibernommene Schema 
der Stoffgruppierung, auch sonst der Text weiter 
ergänzt, wie etwa ir. 15 Anfang, wo gewiß mit 
Diod. XI 69, 4 EnmyyeDaro ©’ aùr naptkeoher 
ouvepy)ois [toùs Sopjupöpoug zu lesen ist, oder 
in fr. 16, wo die Buchstabenzahl zu Anfang 
Ave Jxorvou[lro nv BovAnalıv (vgl. Diodors èn- 
BovAnv XI, 69, 1) und zu Ende [xal thv xupıw- 
sam) [&Exovra dorıv (Diod. XI 69, 1) zuläßt 
u.ä. m, Die Ergänzung von frg. 1, vor allem 7, 10, 
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Col. II, 15, die durchzuführen und zu begründen 
hier unmöglich ist, mußte Verf. mit größter An- 
strengung betreiben. No. 4: Wie daraus, daß 
Steph. Byz. zur Stadt Koxotög bemerkt: DiALoros 
Zrxeiınov rponuuderdto, folgen soll, daß dieses 
Stück, das Ereignisse der Zeit um 465 behandelt, 
Inhaltsangabe aus Philistos Zuxeiınd sei, ist 
nicht einzusehen: stand denn nicht im 13. Buch 
die Geschichte des jüngeren Dionys (Diod. XV 
89), die Geschichte der Mitte des 5. Jahrh., 
frühestens im III. Buch (FHG I 187 No. 17), 
kaum aber viel später als im IV. oder Anfang des 
V.? Die Vermutung zu No. 6 Col. I 6f. norıo]p[xix 
und Drälsenov] scheint nicht bloß sprachlich hart, 
sondern überflüssig: — der Krieg zwischen Athen 
und Philipp ist bereits im Gange, als dieser 
die Belagerung von Byzanz aufgab, Theopomp 
hat, aus welchen Gründen, ist unbekannt, 
-die Schlußphase der Belagerung von Perinth mit 
der von Byzanz berichtet —, wenn nichtIleolv[dou 
xal Bulahvrto[lu rorlopxlas Ind Dıalrrou Avo] 
zu lesen ist, vgl. Diod. XV 77; 3 in diesem Zu- 
sammenhang: Thv moMopxlav tõv Tröiswv EAuce. 
Für No.7 gilt das zu No. 2 betreffend der Restitu- 
tion der Lücken Gesagte ebenfalls. Zu No.9, wo 
auch beträchtlich mehr im Text gewonnen werden 
kann, vgl. meines Schülers Walter Koch Ein 
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indem er die Hauptkennzeichen des sallustischen 
Stils darstellt. Dann verfolgt er der Reihe nach 
die italienischen Übersetzungen vom 13. Jahrh. 
bis zur Gegenwart. | 

Der erste Übersetzer, Brunetto Latini (fum 
1300), wählte aus dem Catilina drei Reden aus: 
die Caesars und Catos sowie die Ansprache 
Catilinas an sein Heer (58) und fügte aus eigner 
Erfindung eine Rede des Q. Petreius hinzu. Es 
ist bezeichnend, daß die Reden zuerst anzogen. — 
Die erste vollständige Übersetzung bot Fra 
Bartolomeo di San Concordio (f 1347). Er be- 
herrschte die lateinische Sprache zur Genüge 
und war auch mit den römischen Zuständen 
vertraut. Es gelingt ihm, in Sallusts Geist ein- 
zudringen. Er verwischt aber den erstrebten 
Eindruck der Kürze durch beigefügte Erläuterun- 
gen und Erweiterungen. Die Genauigkeit seiner 
Übersetzung wird gelobt, Fehler sind selten. 
Auffällig ist, daß C. Catil. 5, 9, wo die Hs pul- 
cherruma haben, Augustin pulcherrima atque 
optima, übersetzt bellissima e ottima. Ist dies 
eine der bei ihm üblichen Erweiterungen oder 
hatte er in seinem Texte dieselbe Lesart wie 
Augustin? Die Frage nach dem Text der Vor- 
lagen der ersten Übersetzer berührt der Verf. 
leider nicht. — An einer Hs der Nationalbibliothek 


Ptolemäerkrieg, Stuttgart 1923, bes. 8. 17 ff. | in Florenz hat der Verf. Bruchstücke einer Zanobi 


Auch am Text von 10 bleibt noch genug zu tun; 
für den Zusammenhang mußte auf de Sanctis, 
Storia dei Rom. III 242 verwiesen werden. Im 
Komm. zu dem neuen Manethosplitter (Könige 
der XXVII. [persischen] Dynastie) No. 11 wird 
S. 35 von Z. 11 geredet, die der publizierte Text 
nicht bietet, kurz danach: „Z. 10 das richtige 
ó N600; gegenüber falschem ó Z£pEou (Synkellos‘“, 
wo die Z. 10 im Text mit p[.] vlös[ wieder- 
gegeben wird; die Schlußfolgerungen bleiben 
daher unkontrollierbar. Die Charakterisierung von 
No. 12 ist schon berührt, die Begründung seiner 
Abfassungszeit (8. 36 „wegen III 33—37 nicht vor 
30 v. Chr.“) ist ganz unzureichend; das Verhältnis 
zu den bekannten Quellen und yévy der Litt. 
konnte schärfer erfaßt werden. Sind Inhalt und 
Charakter von Nr. 14 nicht präziser zu bestimmen ? 
Die Indices sind ausreichend, gelegentliche 
Druckversehen, soweit ich darauf geachtet habe, 
nicht störend. 
Tübingen. WilhelmWeber. 
Emanuele Cesareo, Le traduzioni italiane delle 
monografie di Sallustio. Palermo 1924. 130 S. 
Der Verf. schildert zunächst die bei Sallust 
besonders schwierige Aufgabe des Übersetzers, 


da Strada zugeschriebenen Sallustübersetzung 
gefunden (Catil. 54. 57. 58). Im Cod. ital. 169 
der Münchener Staatsbibliothek finden sich neben 
teilweise unveröffentlichten Werken des L. Bruni 
Übersetzungen aus den Klassikern, darunter 
auch eine von Sall. Catil. und Jug. Der Verf. 
stellt fest, daß es die Übersetzung von San 
Concordio ist. | 

, Im 16. Jahrh. steht an der Spitze der Sallust- 
übersetzer der Genuese Agostino Ortica della 
Porta. Nach dem Urteil des Verf. ist seine 
Übertragung matt und langweilig. Er fügt Ciceros 
catilinarische Reden ein. Nicht viel besser ist 
Lelio Carani, der neben Eustathius Macrembolita 
und Herodians Geschichtswerk auch den Sallust 
übersetzt hat. Er hat manchen Irrtum, ist aber 
individuell. — Das 17. Jahrh. bietet die wörtliche 
Übersetzung von Corsini (1644), der aber die 
Anordnung des Textes verläßt und ihn durch 
Zutaten verdirbt. Selten ist etwas gelungen, 
viele Fehler werden ihm nachgewiesen. 

Im18. Jahrh. mehrt sich die Zahl der Sallust- 
übersetzungen. Unter Übergehung einer schlechten 
Übersetzung von Savi (1761/3) behandelt der 
Verf. die in 20 Tagen gefertigte Übersetzung 
des Catilina von Guasco (1760), der teilweise 
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frei überträgt, aber besser als Corsini ist, und die 
des Dichters Alfieri (1766). Diese ist ein Kunst- 
werk, aber mehr Alfieri als Sallust und auch 
nicht frei von Fehlern und Latinismen. Mit dem 
Original darf man sie nicht zu genau vergleichen. 

Im 19. Jahrh. fanden sich viele Übersetzer, 
deren Leistungen aber meist minderwertig sind. 
Hervorzuheben aus der vom Verf. behandelten 
Reihe wäre höchstens die Übersetzung von 
Trento und Negri (1840), die auch die Briefe 
und die Historienfragmente umfaßt. Die neuesten 
Übersetzungen (De Benedetti 1901, Fuochi 1906, 
d’Addozio 1921) verzichten auf künstlerische 
Ziele. 

So zeigt die lange Reihe der Übersetzer, von 
denen uns der Verf. berichtet, daß Sallust in 
Italien einen wirklichen Übersetzer noch nicht 
gefunden hat — der Verf. hat meist zu ver- 
teidigen und zu entschuldigen —, daß er aber 
immer wieder eine anziehende Kraft ausübt. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Ivar A. Heikel, Griechische Inschriften sprach- 
lich erklärt. In Kommission bei der akademischen 
Buchhandlung Helsingfors 1924. VII, 120 S. 


gr. 8. 
Das Buch ist für den Anfänger bestimmt. 


Es gibt sprachliche Erklärungen und Über- 
setzungen zu 65 griechischen Dialektinschriften. 
Weil der griechische Satz heutzutage so teuer ist, 
hat man ihn nur da gegeben, wo das bekannte 
kleine, allgemeingeschätzte Büchlein von F. 
Solmsen, Inscriptiones graecae ad inlustrandas 
dislectos selectae, 3. Auflage 1910, nicht aus- 
reicht, das auf 98 Seiten kleineren Formats 
57 Inschriften mit ganz knappem Apparat bietet. 
‚Der Student und der Dozent, der die Übungen 
veranstaltet, müssen also beide Bücher zusammen 
nehmen. Da sich Verf. im allgemeinen au‘ das 
‚Einfachste beschränken will, bei unsicheren Dingen 
die verschiedenen Erklärungsversuche in der 
Regel nicht anführt, es sei denn, daß eine Deutung 
besonderes Interesse bietet, und besonders das 
Anerkannte vorführen will, scheint es, daß vor 
allem der Selbstunterricht von Anfängern in 
Betracht kommt, denen keine erklärenden Worte 
des Lehrers zu Hilfe kommen. Wir wollen wün- 
schen, daß es r cht viele g’bt, die nach solcher Be- 
lehrung verlangen; es werden das im al gemeinen 
nur solche sein, d'e eine wirkliche Liebe zur 
Wissenschaft, nicht bloß ein, an sich jetzt gewiß 
nicht unberechtigtes Verlangen tragen, in kürzester 
Ze.t das für die Examina nötige Wissen zu er- 
langen, wozu Epigraphik nicht leicht gehört. 
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Freuen wollen wir uns, daß solcher Idealismus 
in Finnland vorausgesetzt werden kann, und 
daß Deutsch dort als Gelehrtensprache gilt. Die 
Kritik kann sich kaum gegen allzu elementare 
Erklärungen, auch nicht leicht gegen Weglassung 
gleichwertiger abweichender Meinungen richten — 
wie etwa bei der Nikandre von Delos Nr. 11, wo 
die &xnßöros loyéarpa mit „sicher treffende Pfeil- 
schützin‘‘ wiedergegeben wird, während Bechtel 
Lexil. 114, in G. Herrmanns Spuren, die Be- 
ziehung auf &xnrı vertritt, wenn man nicht gerade 
„Sicher“ und ‚nach seinem Willen“ für identisch 
ansieht. Allzu philiströs dürfte die Übersetzung 
der theräischen Felsinschrift I G XII3, 536 (mit 
suppl.) = n. 43 sein. Das schmähende rröpvog ist 
Zusatz von anderer Hand; in &pe und x&ywpones 
liegt im Sinne der Schreiber alles andere als „übte 
Unzucht“, vielmehr eine Äußerung berechtigter 
Festeslust am Apollontage, nach der Bewunde- 
rung der Tänze und Tänzer, wobei der Gott selbst 
als Zeuge angerufen wird. Eine Übersetzung 
sollte doch das Ethos des Originals getreu wieder- 
geben, nicht durch Färbung ins Gegenteil ver- 
kehren. Wenn Verf. xöpyeltw uà tòv "Anm, 
„Ja, mag er tanzen, kei Apollon“ liest, so 
wäre das ein aktiver Imperativ, der doch nur 
bedeuten könnte „er soll in Bewegung setzen, 
vgl. die Lexika. Ich bleibe bei xü&pxde(t)ro „und 
er tanzte‘“, nämlich im Sinne der anderen In- 
schrift IG XII 3, 540: Eöundog &pıorog öpxnoras. 
Der Leiter von epigraphischen Übungen und der 
eifrige Student werden sich also auch anderwärts 
umsehen müssen. Und das wird weder dem einen 
noch dem anderen schaden. 
Charlottenburg. 
Friedr. Frhr. Hiller v. Gaertringen. 


Friedrich Preisigke, Wörterbuch der griechischen 
Papyrusurkunden mit Einschluß der grie- 
chischen Inschriften, Aufschriften, Ostraka, 
Mumienschilder usw. aus Ägypten. 1. Liefe- 
rung (<—ölxn). Heidelberg 1924, im Selbstverlag 
des Herausgebers, jetzt dessen Erben (nur zu be- 
ziahen durch Grete Preisigke, Gröbzig in Anhalt). 

Die Arbeit an dem großen Papyruslexikon, 
dessen 1. Lieferung (x-ö{xn) im Umfange von 

12 Bogen nunmehr erschienen ist, geht in Prei- 

sigkes Straßburger Zeit zurück, in der er auf 

den Antrag der Heidelberger Akademie hin sich 
ans Werk machte, das ungeheure Material der 
nichtliteratischen Papyri zu verzetteln und da- 
mit nicht nur seiner Spezialwissenschaft, sondern 
ebensosehr der klassischen Altertumswissenschaft 
überhaupt einen der wichtigsten, freilich auch 
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entsagungsvollsten Dienste zu erweisen. Nur 
Preisigkes glühende Liebe zur Wissenschaft und 
seine unermüdliche Energie haben ihn diese 
Riesenaufgabe zu Ende führen lassen. In der 
ruhigeren Zeit nach seiner Übersiedelung nach 
Heidelberg und während seiner kurzen Tätigkeit 
als Professor der Papyruswissenschaft an der 
Universität daselbst ist die Sammlung des Ma- 
terials nach dem Kriege zum Abschluß gekommen. 
Während die 1915 erschienenen ‘Fachwörter des 
öffentlichen Verwaltungsdienstes Ägyptens’ eine 
erste Frucht dieser lexikographischen Tätigkeit 
gewesen sind, erschien 1922 bereits als ein Teil 
des großen Wörterbuches das ‘Namenbuch’, 
welches das ganze Namenmaterial der griechisch- 
ägyptischen Urkunden vorlegte; dies ist eine 
Arbeit, die freilich unvergleichlich viel leichter 
war, als die Herausgabe des Wörterbuchs selbst. 

Der Edition des letzteren schienen sich in der 
Inflationszeit unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegenzustemmen, da alle Geldmittel durch die 
lawinenartig anwachsende Entwertung in nichts 
verrannen, und so alle Druckpläne ad absurdum 
geführt wurden. Dennoch arbeitete P. mit fieber- 
hafter Anstrengung an der Vollendung des 
Manuskriptes, wie in banger Vorahnung, daß er 
dessen Beendigung nicht mehr erleben würde. 
Es ist kein Ruhmestitel für sein neues Heimat- 
land gewesen, daß es ihn auf die Abbauliste 
setzte und ihm so die Muße der Arbeit raubt:. 
Der Tod hat ihn vor der harten Notwendigkeit 
bewahrt, der wissenschaftlichen Tätigkeit ent- 
sagen und in seinem kleinen Heimatdorfe, fern 
von aller Arbeitsmöglichkeit, sein Leben be- 
schließen zu müssen. Das Manuskript des ganzen 
Werkes ist von ihm selbst noch bis zum v fertig- 
gestellt, die vorliegende Lieferung noch ausge- 
druckt worden. Die Vollendung und Druck- 
überwachung wird von seinem Schüler Dr. E. 
Kießling besorgt werden. 

Die Ausstattung und äußere Form des Buches 
ist von jener praktischen, übersichtlichen Art, die 
allen Arbeiten Preisigkes zu eigen war. In zwei 
Spalten nebeneinander ist das Material ausge- 
breitet, die Zitate der Editionen sind in lateini- 
scher, der ganze übrige Text, soweit er nicht 
griechisch ist, in seiner geliebten deutschen 
Schrift gesetzt. Was den Inhalt selbst anlangt, 
so müßte gegenüber dieser Riesenleistung, die er 
als Spezialist auf seinem Gebiete mit vorbild- 
licher Genauigkeit und Liebe auch zum Kleinsten, 
scheinbar Unbedeutendsten, gegeben hat und 
„deren Wert erst nach der Vollendung des Ganzen 
voll. zutage treten wird, jede Kritik an Kleinig- 


-PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


aaa a — a sen —r = nn na a —— 


[7. Februar 1925.) 158 


keiten verstummen. Im ganzen erweist das Buch 
sich als ein durchaus zuverlässiger Führer und 
verdient hohes Lob. 

Ich möchte heute im wesentlichen nur einige 
prinzipielle Gesichtspunkte, die vielleicht bei der 
Weiterarbeit am Wörterbuch z. T. noch berück- 
sichtigt werden können, voranstellen und Einzel- 
heiten im allgemeinen bis zum Erscheinen weiterer 
Teile zurücklegen. Man hätte wohl gewünscht, 
daß das Wörterbuch eine absolute Vollständigkeit 
des Materials angestrebt hätte. Dies ist in mehr- 
facher Weise nicht erreicht worden. P. hat infolge 
einer, wie mir scheint, nicht sehr glücklichen 
Vereinbarung mit Wilcken auf die Verarbeitung 
der nur in älteren Editionen vorliegenden Ur- 
kunden der Ptolemäerzeit, soweit sie der Letzt- 
genannte in seinem großen Werk “Urkunden der 
Ptolemäerzeit’ neu herausgibt, bewußt verzichtet 
und lieber den Mangel der Unvollständigkeit auf 
sich genommen, als gelegentliche, in jenen Texten 
enthaltene und von der späteren Kritik bislang 
noch nicht erkannte Falschlesungen angeführt. 
Wir werden also, ehe die Wilckenschen 
Editionen mit ihren Indices erschienen sind, 
leider das vorhandene Wortmaterial noch nicht 
ganz übersehen können. Zum anderen aber hat 
P., wie mir die Ausarbeitung der Indices zum 
3. Bande des Sammelbuches griechischer Ur- 
kunden aus Ägypten gezeigt hat, einen großen 
Teil der verstreut seit etwa 1913 in Zeitschriften 
usw. veröffentlichten Texte (außer den wichtigen 
Zenonpapyri) nicht verwertet. Das sind einige 
hundert Nummern, die manches Wichtige ent- 
halten. Bis zu welchem Zeitpunkt die großen Ur- 
kundenpublikationen ausgenützt sind, wird uns 
später das Vorwort ja wohl lehren. Einstweilen 
ist mir aufgefallen, daß von den neueren Er- 
scheinungen gelegentlich nur seltenere Wörter 
aufgenommen sind, diese also nicht mehr voll- 
ständig verzettelt worden sind. So fehlen nach 
Stichproben von den Ostr. Straßbg. die Stellen 
krakerkrrc, unfnidrrs, kuakordrns, avaßdireıv, 
drop yeynuatoypagéw; bei dvmölaypagpn ist von 
3 Stellen nur eine gebucht. Ebenso vonSmyly, 
Greek Pap. from Gurob (1921) &uneioupyıxös, 
&ureroc, Krroyn, &omopos; bei dprg steht einmal 
dafür &pyg, und bei &pves ist unter dor darauf 
verwiesen, was offenbar Druckfehler sind. Aus 
meinen ‘Veröffentlichungen aus d. bad. Papyrus- 
sammlungen’ vermisse ich die Stellen bei «ipoüv 
(aletw), &vavxAntós (das überhaupt nicht gebucht 
ist), «ua, BAdßos u. a. Die älteren Ausgaben 
scheinen sehr vollständig ausgezogen zu sein. 


Vermißt habe ich bei Stichproben z. B. &y- 
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yapebrrg P. Jand. 2 Nr. 24, 1 und &Awvopudande, 
wie nach der Berichtigungsliste in P. Ryl. II % 
zu lesen ist; xerar P. London I 77, 26. So 
wird manches noch für die Nachträge und Be- 
richtigungen zu tun übrig bleiben. Die Juristen 
werden wohl gelegentlich bei den Übersetzungen 
ihrer Termini einen juristischen Berater vermissen. 

Auch die Zitiermethode Preisigkes wird nicht 
jeden zufrieden stellen. Warum ist von den 
Wesselyschen Studien zur Paläographie und 
. Papyruskunde Bd. III und VIII als Form., 
Bd. V als Herm., Bd. XX z.B. als Stud. zitiert ? 
Warum sind meine “Veröffentlichungen a. d. ba- 
dischen Papyrussammlungen’ (auf dem vor- 
läufigen Merkblatt ist der Titel unrichtig gegeben) 
mit Bad. statt des vorgeschlagenen VBP zitiert 
und auch sonst vielerlei Abweichungen von der 
al gemein anerkannten Wilckenschen Zitier- 
weise angewandt? Zu der äußersten Knappheit 
im Zitieren der Urkundenpublikationen stimmt 
das stete vole Ausschreiben von Crönerts 
Neuauflage des Passo w schen Wörterbuchs, 
von P. M. Meyers Juristischen Papyri, der 
Berl. phil. Wochenschrift, der P. Graden- 
witz als Plaumann, Sitzungsberichte Akad. 
Heidelberg 1914!) usw. schlecht. 

Ich hätte es auch für richtig gehalten, die 
„Belege insgesamt‘‘ am Schluß der Artikel, soweit 
nicht chronologische Gesichtspunkte maßgebend 
waren, alphabetisch nach den Ausgaben zu ordnen, 
was die Übersichtlichkeit sehr gefördert hätte. 
Auch wäre eine Wiederholung der Literatur- 
angaben aus den ‘Fachwörtern’ am Platze ge- 
wesen; denn bei dem verhä'tn smäßig hohen 
: Preise, den das ganze Werk bei seiner Vollendung 
haben wird, kann man dem Benützer die An- 
. schaffung auch des älteren Werkes nicht wohl 
zumuten. 

Die Übersetzungen der Wörter sind sehr häufig 
ellzusehr paraphrasierend; hier wäre es mehrfach 
am Platze gewesen, zunächst eine Grundbedeutung 
zu geben. Vgl. etwa unter &ßpoyırdc. SLöbvon TOV 
pópov čv teielo xal — x, Pachtzins ist fällig, 
ob der Acker vom Nil genügend über- 
schwemmt wird oder überhaupt 
nicht. Oder was soll man dazu sagen, wenn 
unter opas steht: 1. Menschenin Ge- 
wahrsam nehmen, verhaften (folgen 
die Belege); 2. Sachen in Gewahrsam 
nehmen (Belege)? Auch wird man bei Wör- 
tern unbekannter Bedeutung sehr vorsichtig mit 


1) S. v. BaXaveiov vorletzte Zeile ist bei einem 
Zitat aus diesem Hefte ein Druckfehler stechen ge- 
blieben: statt Nr, 15 muß es 10 heißen. 
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der Übersetzung sein müssen. Wer s. v. &vOpkxız 
die Übersetzung „Karfunkelstein‘‘ ohne Frage- 
zeichen liest, wird dies für gut beglaubigt halten. 
In Wirklichkeit gibt es keinen Beleg dafür, wenn 
auch &vdpaxıov dies gelegentlich bedeutet; es 
scheint mir vielmehr ein Lesefehler der Ausgabe 
vorzuliegen, worüber andernorts. Bei dnocxeun 
ist die Bedeutung, die das Wort im P. Hal. I und 
anderwärts hat, mit „die Verwalter des Haus- 
wesens“‘ (ot &v t] &. Öövrec) nicht richtig übersetzt. 
Da die Frauen (und Kinder) sich einst beim 
„Irog“ des Heeres befanden, werden sie als 
ol èv &nooxeuf) övres (u. ä.) bezeichnet, und dies 
wird übertragen auf Verhältnisse, bei denen die 
Frau des zum Militärdienst Einberufenen tatsäch- 
lich an ihrem Wohnort ruhig wohnen bleibt, aber 
Vorzüge im Prozeßrecht genießt. ’A. bezeichnet 
also „die (in der Heimatstadt zurückgebliebene) 
Soldatenfrau“. Fragen dieser Art werden nach 
Vollendung weiterer Lieferungen noch zusammen- 
hängend behandelt. 

Eine andere ist die, inwieweit dialek- 
tische Formen, von der Norm abweichende 
Formenbildungen etwa bei den Verben Berück- 
sichtigung finden sollen? P. hat, soweit ich sehe, 
grundsätzlich diese Dinge ignoriert; mancher 
aber wird sie schmerzlich vermissen, und in 
einem Spezialwörterbuch wäre die Beachtung 
solcher Dinge doch wohl angebracht gewesen. 

Im ganzen aber, das sei dankbar anerkannt, 
ist Preisigkes Werk ein Muster deutschen Ge- 
lehrtenfleißes und ein unentbehrliches Hilfsmittel 
für die Forschung; um so erfreulicher ist es, daß 
das rasche Fortschreiten seiner Veröffentlichung 
vor allem durch eine hochherzige Spende der 
Heidelberger Juristenfakultät gesichert ist. 

Heidelberg. Friedrich Bilabel. 


E. Kieckers, Sprachwissenschaftliche Miszellen. 
Dorpat 1922. 12 S. 8°. (= Acta et commentationes 
universitatis Dorpatensis B III 5.) und Sprach- 
wissenschaftliche Miszellen II. Dorpat 1923. 
25 S. 80%. (== Acta et com. un. Dorp. B III 1.) 

Verf. veröffentlicht hier allerlei Bemerkungen 
zu Spracherscheinungen auf weit auseinander- 
liegenden Gebieten, die für den Leserkreis dieses 

Blattes nur zum Teil von Interesse sind. Mehr 

oder weniger tragen sie den Charakter von 

Hypothesen, die, wie der Verf. am besten wissen 

wird, nicht streng beweisbar sind. Zur Be- 

sprechung eignet sich nur die 10. Miszelle, die 
von den indogermanischen Verbalendungen han- 
delt. Verfasser sieht in -m- der ersten Person 

Sing. (wie schon Bopp) das Pronomen der 
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1. Person, in -s- der zweiten Person Sing. das 
zunächst nur dem Medium im Imperativ zu- 
kommende Reflexivum, in dem -t- und -nt- 
der dritten Person Sing. und Plur. die Suffixe 
von Verbalnomina, während -5 und -aè „hier“ 
und „jetzt‘‘ und -o „da, damals“ sein sollen. 
Für die Gleichstellung der dritten Personen mit 
Verbalnomina weiß Verf. eine große Menge von 
Parallelen aus allen möglichen Sprachen bei- 
zubringen. Eine Kritik an nicht beweisbaren 
Hypothesen ist zwecklos; ich bemerke daher 
nur, daß mir die Singularisierung des -t-Suffixes 
und die Pluralisierung des partizipialen -ni- 
Suffixes aus den Darlegungen des Verfassers 
nicht einleuchten will. Weder den verbalen 
Singularia tantum noch den Pluralia tantum 
traue ieh die gewünschte Anziehungskraft zu, 
besonders nicht den ersteren, bei denen mir die 
nominale Verwendung sehr unwahrscheinlich 
vorkommt. 

Von erheblicherem Interesse für die Leser 
der Phil. Woch. ist der Ansatz des urindoger- 
manischen Ablauts in dem Part. Praes. und in 
der 3. Plur. Verf. verteilt so: die ö-Verba hatten 
im Part. in den „starken“ Kasus den Ausgang 
-ont-, z. B. *bheront-, in der „schwachen“ -yt-, 
-2. B. *bhernt- und in der 3. Plur. -onti, z. B. 
*hheronti, dagegen Wurzeln wie es „sein“ in den 
starken Kasus des Part -ert- (also *seni-) in 
der schwachen -nt- (also *snt), in der 3. Plur. 
.enti (also *senti); abweichende Formen sind 
einzelsprachliche Neuerungen, z. B. lat. ferens. 
Ich bin geneigt, dem Verf. hierin zuzustimmen, 
obwohl mir manche Einzelheiten, wie z. B. lat. 
euntes noch nicht einleuchtend erklärt zu sein 
scheinen. 

Göttingen. Eduard Hermann. 
F. Haverfleld, The Roman occupation of Britain. 

Six Ford lectures, revised by George Macdonald. 
Oxford 1924, Clarendon Press. 304 S. 

Eine sinnige und zugleich wertvolle Huldigung 
hat dem Andenken seines — und unseres — 
Freundes F. Haverfield (t 30. Sept. 1919) der 
rühmlichst bekannte schottische Gelehrte G. 
Macdonald im Verein mit einigen Gleichgesinnten 
dargebracht durch Veröffentlichung einer Reihe 
von dem Verstorbenen im Jahre 1907 in Oxford 
gehaltener Vorträge über das römische Bri- 
tannien. H. hatte selbst die Veröffentlichung 
dieser Vorträge geplant und sie vorzubereiten 
begonnen; doch wird die schließliche Zurichtung 
für den Druck und die Ausstattung mit An- 
-merkungen großenteils der zarten und kundigen 


Lokalforschung geschildert. Ohne 


Hand des Herausgebers verdankt. Auch dem- 
jenigen, der die früheren (und die jüngeren) Ar- 
beiten Haverfields kennt, insbesondere seine zuerst 
1905, dann erweitert zu Lebzeiten des Verfassers 
noch zweimal und jetzt zum vierten Male er- 
schienene Romanization of Roman Britain, werden 
diese formvollendeten Vorträge !) Genuß und An- 
regung bringen. Sie sind durchtränkt von einer 
leichten Schalkhaftigkeit (einer spezifisch eng- 
lischen elpwveix, wie der Herausgeber meint), die 
dem Verstorbenen blieb auch wenn er Latein und 
wenn er Deutsch schrieb und die sich bis in die 
schmalen Spalten seiner Beiträge zu Pauly-Krolls 
Realenzyklopädie (z. B. IX 2370) fühlbar macht. 
Einen eigenartigen Reiz gewährt das übrigens 
auch inhaltlich den Meisten wohl neue erste 
Kapitel: eine Skizze der englischen Lokalalter- 
tumsforschung vom Mittelalter bis auf die heutige 
Zeit. Launig wird da der nicht immer unbedingt 
günstige Einfluß des wachsenden Wohlstands 
Englands im 17. und 18. Jahrh. auf die 
Wehmut 
nimmt der Verf. Abschied von dem Zeitalter 
der Amateurs, an deren Verdrängung durch 
Gelehrte und Lernbegierige er ja selbst großen- 
teils beteiligt war. Ergreifend wirkt aber gerade- 
zu der von dem Herausgeber dem Buche voraus- 
geschickte Lebensabriß Haverfields und eine auf 
Vollständigkeit keinen Anspruch machende, aber 
doch etwa 500 Nummern zählende Übersicht 
seiner Publikationen (wobei die Pauly-Kroll- 
Artikel natürlich nicht einzeln gezählt sind). 
Wir sehen erst jetzt, was H. war und was die 
Altertumsforschung an dem nicht volle 59 Jahre 
alt Gewordenen verloren hat. Er hätte uns noch 


‚mancheszusagen gehabt. Seine Brittannia Romana, 


zu der auch ein neues Corpus inscriptionum Brit- 
tanniae gehört hätte, wäre ein Meister- und Muster- 
werk geworden. (Zu diesem Corpus inscriptionum 
hatte erja selbst durch seine zweigroßen zuMomm- 
sens Ephemeris epigraphica gelieferten Addita- 
menta ad C. I. L. vol. VII wesentliche Bausteine 
geliefert.) — Als Neunzehnjähriger hatte er den 
Historiker Pelham und den Latinisten Nettleship 
gehört (aus dessen Nachlaß er später einige Auf- 
sätze herausgegeben hat); aber seine wahren Lehr- 


1) Sie decken sich selbstverständlich niemals 
vollständig mit den andern Schriften des Verfs., 
sondern sind, abgesehen von dem wesentlich neuen 
Kap. I, erweiterte, bereicherte, zum Teil stärker 
fundierte Fassungen von ihnen (II. Besitzergreifung, 
III. Verteidigungssystem, IV., V. friedliche Durch- 
dringung der neuen Provinz; VI. Verfall und Ein- 
dringen fremder Elemente).. | 
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meister waren Mommsen, Dechelette, Dragen- 
dorff. — Er war ein aufrechter Mann und unab- 
hängiger Denker. Die Ferien seiner achtjährigen 
Schulmeisterzeit (bis Oxford 1892 ihn dauernd 
gewann) verwandte er großenteils zu einsamen 
Wanderungen durch den österreichischen Kaiser- 
staat und seine Hinterlande, die ihn bis in die 
Dobrudscha führten. In Czernowitz und in Her- 
mannstadt hat er seine Beobachtungen gemacht. 
Die Kenntnis Österreichs bricht in seinen Schriften 
wiederholt durch. Er war ein aufrichtiger Ver- 
ehrer Deutschlands und hat sich auch durch den 
ihn tief erschütternden StoB vom August 1914 
nicht irre machen lassen. — Die erste Publikation 
des Zweiundzwanzigjährigen war eine Bespre- 
chung von Birts Buchwesen in der Academy, eine 
seiner jüngsten ein Aufsatz (für einen Vortrag in der 
Provinz) über Römische Begriffe vom Wesen eines 
Weltreiches; hinterlassen hat er unter anderem eine 
Reihe von Exkursen zum Agricola, die J. G. C. 
Anderson jetzt seiner Ausgabe der Taciteischen 
Schrift beigegeben hat. — Staunenswert ist die 
Beharrlichkeit, mit der er die zahlreichen Alter- 
tumsvereine Englands in Schulung genommen 
hat; für die auf Erkenntnis des römischen Alter- 
tums gerichteten dortigen Bestrebungen hat er 
ein Zentralorgan in dem Journal of Roman Studies 
geschaffen. Treue Freunde werden sein Werk 
fortsetzen. 


Charlottenburg. Hermann Dessau. 


Th. Dombart, Das palatinische Septizonium zu 
Rom. München 1922. Oskar Beck. IV. 146 S. mit 
1 Taf. u. 35 Abb. 

Nach einer Darlegung der Bedeutung des 
Namens und der bisherigen Forschung über das 
Septizonium, für die vor alem Hülsens Arbeiten 
(26. Berl. Winckelmanns-Programm 1886 und 
Zeitschr. f. Geschichte d. Architektur V 1911/1912) 
grundlegend sind, und nach einem knappen Hin- 
weis auf verwandte Bautypen, die römischen 
Bühnenfassaden und Nymphäen, wendet sich D. 
den Quellen zu, die für eine Rekonstruktion des 
eigenartigen Baues in Frage kommen. Das sind 
vor allem Renaissance-Handzeichnungen (Hülsen 
a. a. O. und Bartoli, Boll. d’Arte 1909, 253ff.) 
und die Abrechnung des Domenico Fontana über 
den Abbruch der Ruine, die schon einmal nicht 
ganz glücklich von Petersen herangezogen 
wurde (Röm. Mitt. 1910, 56ff.). Die wichtigste 
Quelle ist das Fragment der forma urbis, das die 
Lage des Septizoniums östlich des Circus Maxi- 
mus und die Westhälfte seines Grundrisses gibt, 
eben den Bauteil, der in der Renaissance nicht 
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mehr vorhanden war. Wie zuverlässig diese 
Quelle in den Hauptlinien des Grundrisses ist, 
zeigt soeben der Hinweis Rodenwaldts auf 
ein Gemälde Macrino d’Albas (Arch. Anz. 1923/24, 
Sp. 39ff.), das den Ostflügel des Septizoniums 
mit dem an der Rückwand ansetzenden Mauer- 
flügel zeigt, den wohl die forma urbis, nicht aber 
die übrigen Renaissancegrundrisse und -zeich- 
nungen haben. Hülsen war hierin richtig der 
forma gefolgt, ebenso D. Doch hat D. gewiß 
darin recht, daß man die Angabe der forma 
nicht pressen soll, was Hülsen von seiner früheren 
Ansicht abgehend tut, indem er aus den etwas 
flach geratenen Halbkreisnischen der forma in 
seine Rekonstruktion Rechtecksnischen mit ab- 
gerundeten Ecken übernimmt; das ist eine un- 
antike Form, die auch an späteren Bühnen- 
fassaden nicht vorkommt. Es handelt sich da 
immer um Kreissegmente oder um Kreissegmente 
in Verbindung mit dem Rechteck. Was die Maße 
des Baues anlangt, weicht Dombart nur un- 
erheblich von seinen Vorgängern ab. Er errechnet 
runde Zahlen, für die Breite 300, für die Höhe 
der drei Stockwerke 100 Fuß. 

Entschieden über Hülsen hinaus führt D.’s 
Lösung des Aufbaues. In Hülsens wenig ge- 
Säulenfassade, ähnlich der Villen- 
fassade Röm. Mitt. 1911 Taf. VII, 1, geht das 
Motiv des Grundrisses, dreimaliges Zurück- 
springen zwischen Eckrisaliten verloren. D. ist 
konsequenter, indem er innerhalb der Nischen 
die Säulen mit verkröpftem Gebälk an die Wand 
heranzieht und über ihnen keine weiteren Bäulen- 
stellungen folgen läßt, sondern die Nischen mit 
Halbkuppeln in der Höhe des zweiten Stockwerks 
schließt. An den vorgezogenen Wandteilen erhebt 
sich dagegen, wie an den Risaliten, die Säulen- 
stellung in drei Geschossen. Die Rückwand des 
dritten Geschosses läuft ungegliedert durch und 
bleibt in den betonten rückspringenden Teilen 
der Fassade über den Nischen frei für die nach 
D.s sehr wahrscheinlicher Annahme dort zu 
ergänzenden Mosaikdarstellungen und -zahlen 
des Kalenders (vgl. Dombart, Pauly-Wissowa, 
zu Septizonium). Mit der Deutung des Baues 
als Kalender knüpft D. an die Ausführungen 
von E. Maas in den ‚Tagesgöttern“ an. Nur 
wenn die Rücksprünge in den oberen Stock- 
werken säulenlos sind, kann auch die Basis der 
forma zwischen den Säulen der Mittelnische zu 
Recht bestehen, ohne unmögliche Konstruktionen 
in den oberen Geschossen nach sich zu ziehen 
(Durm, Baukunst d. Römer S. 473). Es fallen 
zwei Säulen.aus, und das über den Säulen ver- 
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kröpfte Gebälk läuft an der Wand als Fries um, 
ohne der Stützen zu bedürfen. Nur möchte ich 
die kleinen Statuen auf den Verkröpfungen in 
D.s Rekonstruktion lieber missen und eine 
stehende Statue, natürlich des Septimius Severus, 
an Stelle der thronenden annehmen. Unwahr- 
scheinlich sind die hoch gestelzten Halbkuppeln 
D.s. Wenn man nicht die ganze Höhe des zweiten 
Greschosses, Serlios Angaben folgend, niedriger 
machen will, was im Widerspruch stände mit 
der exakten Maßangabe des Marcianus für die 
Säulen und der Perspektive des Blattes Windsor 
Castle 12104, kann man diesem Mangel abhelfen, 
indem man zwischen der Archivolte der Halb- 
kuppel und dem höher liegenden Gebälk einen 
hohen Schlußstein vermitteln läßt, wie an den 
Bögen des Septimius Severus in Rom oder des 
Caracalla in Tebessa. — Schließlich gibt D. noch 
eine gute Erklärung für die nur 22 cm hohe Stein- 
schicht der Rückwand, 2,60 m über dem Stylobat, 
die Marcianus und Lafreri überliefern. Er läßt 
dort in den Nischen Wasserspeier einbinden und 
ordnet, wie an den Nymphäen von Side und 
Milet, einWasserbassin vor dem Gebäude an, auch 
hierin wieder der forma folgend. Ein Anschluß 
an die Aqua Claudia ist leicht herzustellen; die 
Innenräume waren dann Wasserkammern. So 
-diente der Prachtbau, ein dekorativer Abschluß 
.der auf ihn zuführenden Via Appia, als Kalender, 
. als Kühle spendender Brunnen und nicht zuletzt 
. zur Verherrlichung der kaiserlichen Majestät. — 
. Auf eine kunstgeschichtliche Würdigung des 
203 n. Chr. dedizierten Baues hat D. leider ver- 
zichtet. Neben den Theaterfassaden und Nym- 
' phäen würden da auch die Piscinen der Kaiser- 
thermen ein reichliches und wohl .datiertes 
‘Material zur Entwicklung der Fassadenarchitektur 
des 2. und 3. Jahrhunderts ergeben. 

Man wird dem Verf. also in allem Wesent- 
lichen seiner Rekonstruktion zustimmen und 
ihn zu der Lösung des verwickelten Problems 
beglückwünschen, wenn er dem Leser auch durch 
eine Vorliebe fü Satzschlangen und Wort- 
ungetüme die Arbeit manchmal erschwert. Im 
einzelnen sei nur widersprochen, daß D. das 
Kapitell des Septizoniums als römisch-korinthisch 
oder komposit bezeichnet. Es ist römisch- 
korinthisch; ein Komposit-Kapitell (Noack, 
B -ukunst Taf. 80) setzt über den Akanthus- 
Korb noch das ionische Kapitell. 

München. Carl Weickert. 
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Germanische Denkmäler der Frühzeit. Hrsg. 
von der römisch-germanischen Kommission des 
deutschen archäologischen Institute. I. Denk- 
mäler des Wangionengebietes, bearb. von 
G. Behrens. Frankfurt a. M., Baer. 64 S. 3 Taf. 
1 Karte. 6 M. 

Trotz der Ungunst der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse sind erfreulicherweise die Veröffent- 
lichungen der röm.-germ. Kommission nicht ins 
Stocken geraten. Zu dem regelmäßig erscheinenden 
Korrespondenzblatt Germania, dem schönen 
Bilderatlas Germania Romana, von dem bereits 
eine 2. Aufl. im Erscheinen begriffen ist, gesellt 
sich jetzt das vorliegende großangelegte Werk, 
das eine reiche Fundgrube für die Erforschung 
der altgermanischen Kultur bieten und es er- 
möglichen wird, das in zahllosen Einzelveröffent- 
lichungen niedergelegte archäologische Material 
vollständig zu übersehen und zu verwerten. Aus 
äußeren Gründen ist als erster Teil die Hinter- 
lassenschaft der Wangionen gewählt worden. Die 
Schwierigkeiten sind hier ganz besonders groß, 
da dieses Volk stark unter dem Einfluß fremder 
überlegener Kulturen, der keltischen und der 
römischen, gestanden hat. Erwähnt werden die 
Wangionen zuerst bei Cäsar unter den Völkern 


| Arioviste. Nach dem Siege der Römer treten sie 


als Bewohner Rheinhessens mit dem Vorort 
Borbetomagus (Worıs) auf. Die Nord- und 
Ostgrenze ihres Gebietes bildete der Rhein; 
doch war das Territorium von Mainz davon aus- 
geschlossen. Die Westgrenze (gegen die Treverer 
und die Mediomatriker) steht nicht fest (viel- 
leicht die Nabe). Im Süden grenzten die 
Wangionen an die Nemeter mit dem Vorort 
Speyer. Während die Funde aus der kaiserzeit- 
lichen Epoche dürftig, die germanischen Grund- 
lagen schwer zu erkennen sind, fließen die Quellen 
für die Spätlat&nezeit reichlicher. Hauptwaffen 
in dieser Zeit waren die Lanze in verschiedener 
Form und das Langschwert, ferner das zugleich 
als Werkzeug dienende Beil aus Stein, Bronze 
oder Eisen, seltener Pfeil und Bogen; Schutz- 
waffe war allein der Schild, von dem noch die 
Buckel erhalten sind. Ob die Reiterei eine größere 
Rolle gespielt hat, läßt sich aus den Funden 
nicht erkennen. Von Werkzeugen liegen vor außer 
dem Beil Messer, Scheren, Nähnadeln, Nadel- 
büchsen, Spinnwirtel; von Toilettengegenständen 
Pinzetten (Bartzangen), Kämme aus Bronze; der 
Befestigung des Mantels diente die überaus zahl- 
reich vertretene Fibel aus Silber, Bronze, Eisen. 
Als Schmuckgegenstände erscheinen Bronze- und 
Glasarmringe, Anhänger, Glasperlen. Die auf 
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der Drehscheibe hergestellten Gefäße waren viel- 
fach bemalt, zumeist aber mit eingeplätteten 
Mustern verziert, während die handgemachte 
Keramik nur rohe Verzierungen aufweist. Die 
bemalten Drehscheibengefäße sind gallischen Ur- 
sprungs, aber wahrscheinlich nicht eingeführte 
Ware, sondern von im Lande zurückgebliebenen 
Kelten hergestellt. }'Figürlicher Schmuckf bei 
Metallarbeiten ist selten. DaB die Wangionen 
sich des Geldes bedienten, zeigen die Münzfunde, 
doch ist es zweifelhaft, ob und was für Münzen 
von ihnen selbst geprägt worden sind. Die 
Wohnungen scheinen noch ziemlich primitiv 
gewesen zu sein: einfache Hütten mit unter- 
irdisch gelegenen Vorratsräumen. Die übliche 
Beerdigungsform war die Brandbestattung; den 
Männergräbern wurden natürlich Waffen und 
Werkzeuge beigegeben, den Frauengräbern 
Schmuck, charakteristische Teile der: Tracht, 
speziell weibliche Gebrauchsgegenstände. Die 
Kultur war also eine verhältnismäßig hochstehende 
und wesentlich verschieden von den primitiven 
Zuständen, wie sie von den Franzosen unseren 
Vorfahren angedichtet zu werden pflegen. Der 
Fortsetzung des schönen Werkes werden alle 
Freunde der heimischen Altertumskunde mit 
größtem Interesse entgegensehen. 
Dresden. Ludwig Schmidt. 


Edmund Kalt, Biblische Archäologie, (Herders 
Theologische Grundrisse.) Freiburg i. Br. 1924, 
Herder u. Co. XII, 157 S. 2 M. 30, geb. 3 M. 20. 

Wie schwer es ist, aus einem jahrhundertlang 
befahrenen Gleise herauszukommen, sieht man an 
diesem Buche, das die Jahreszahl 1750 auf dem 

Titelblatte tragen könnte. Obwohl der Verf. 

selbst in Palästina gewesen ist und in mehreren 

Aufsätzen gezeigt hat, daß er archäologische Fragen 

versteht, auch in den Anmerkungen am Schlusse 

seines Buches eine stattliche Reihe neuerer Unter- 
suchungen aufführt, bietet er doch wiederum 
nichts anderes als eine sehr gedrängte Zusammen- 
stellung der biblischen Altertümer nach der alten 

Ordnung in Privat-, Staats- und religiöses Leben, 

verbrämt mit einem recht bescheidenen Abschnitt 

über Land und Leute. Die von ihm selbst ge- 
nannten Quellen (Ausgrabungen, Denkmäler und 

Inschriften) sind überhaupt nicht verwertet; nur 

die biblischen Aussagen werden, noch dazu in 

längst überwundener Beleuchtung (vgl. z. B. $ 101 

Stiftshütte, $ 115 Zentralisation des Kultus, 

$ 119 Kampf gegen die Kritik), vorgeführt. 

Daraus erklären sich zum Teil offensichtliche 

Irrtümer ($ 151 Kalender). Was z. B. über die 
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Philister oder das Begräbnis gesagt wird, ist er- 
schreckend kärglich oder falsch. Über Schrift 
und Inschriften findet sich kein Wort. Auch 
wenn der Verf., wie er im Vorwort sagt, leicht 
erreichbare Arbeiten und vor allem solche katho- 
lischer $ Verfasser bevorzugte, hätte er weiter 
kommen und seinen Lesern eine Darstellung 
bieten können, die Palästinas Altertümer aus der 
geschichtlichen Entwicklung des alten Morgen- 
landes erklärte. Man muß sich überhaupt fragen, 
für wen dieser Grundriß bestimmt sein soll; 
daß er etwa das enthält, was an Kenntnissen von 
katholischen Studenten verlangt wird, bezweifle 


-ich nach anderen Arbeiten, die allerdings eine 


ganz andere Höhenlage einnehmen, ernstlich. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen 

' Instituts für Altertumswissenschaft des Heiligen 
Landes zu Jerusalem. Hrsg. von Gustaf Dalman. 
20. Jahrg. (1924). Mit Register für Jahrgang XI 
bis XX. Mit 4 Abb. auf Tafeln, 2 im Text, einer 
Karte und einer Notenbeilage. Berlin 1924, Mittler 
u. Sohn. 116 S. 8. 3 M. 50, geb. 4 M. 50. 

Der 20. Jahrgang des Jahrbuches bringt wi:der 
eine Fülle wertvollen Stoffes, am Anfang such 
die höchst erfreuliche Mitteilung, daß der der- 
zeitige Vorsteher des Instituts, Prof. D. Alt- 
Leipzig, vom Januar bis April 1923 in Jerusalem 
tätig sein konnte und 1924 endlich wieder Kurse 
in Jerusalem selbst abhalten will (die inzwischen 
auch stattgefunden haben). G. Dalman gibt 
(8. 5—22) sehr beherzigenswerte Winke darüber, 
daß und wie wir Palästinaforschunz treiben 
müssen. Er zeigt, daß der ernsthafte Forscher 
nicht nur reiche Vorkenntnisse mitbringen, sondern 
auch alles und jedes, was ihm im Lande entgegen- 
tritt, beachten muß, wenn nicht falsche Ergeb- 
nisse entstehen sollen. A. Alt bespricht (8. 22—41) 
die im Jahre 1918 vom Louvre erworbenen 
6 neuen Tafeln aus der Briefsammlung von 
el-'amärna. Sie enthalten wichtige Angaben über 
Städte wie Akšapa (kaum chirbet iksaf), Ha- 
zura, Pihilim (vieleicht Pella), Sunama (Su- 
nem) und weitere Aufschlüsse über die ver- 
wirrten Verhältnisse im Lande unter Amenophis 
IV. G. Dalman berichtet (S. 41—68) über eine 
Reise durch die ägyptische Wüste nach Palästina 
mit wertvollen Bemerkungen über einzelne alte 
Orte (T’rw = tell abu söfe bei el-kantara, 
Pelusium, Pentaschoinon, Ostrakine, Raphia, 
Gerar, Gaza, Ekron) und sodann (S. 69—76) 
über einen Ausflug zum Toten Meer und zum 
Jordan. Eine kleine Sammlung arabischer Ge- 
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sänge zu Weihnachten und Ostern von demselben 
ist mit Noten versehen. Besonders dankenswert 
ist das von E. Priewe bearbeitete Register zu 
Bd. XI—XX des Palästinajahrbuches, das einen 
Überblick über den darin enthaltenen Reichtum 
gibt. Aus ihm wird nicht nur der Theologe und 
Orientalist, sondern auch der Historiker und 
Philologe weitgehende Belehrung schöpfen. 
Dresden. ~ Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Revue Beige de philologie et d’histoire. 
(1924), 3. 

(583) A. Tomsin, Note sur Xénophon, Banquet 
VII, 5. Spyelsdar ayılmara ist technisch zu verstehen 
und bedeutet nicht, daß die Sänger dabei unbe- 
kleidet waren, sondern nach den Denkmälern (BCH 
V 351f.) boten die bekleideten Chariten, Horen und 
Nympben rhythmische Bewegungen, die die Schön- 
heit des Körpers zur Geltung brachten. — (589) P. 
Thomas, Les imitations de Salluste dans la „Chro- 
nique de Saint-Hubert“. Charakteristisch ist der 
haufige Gebrauch des historischen Infinitivs neben 
zahlreichen einzelnen Nachalımungen. Für Ingo- 
brand (c. 76 p. 180 1. 17—22) ist Catilina kopiert. 
In dieser Nachahmung haben wir eine Spur der 
karolingischen Renaissance, deren E:nfluß vom 9. 
bis 12. Jahrh. mächtig war. — (599, Comptes ren- 
dus. — (664) Chronique. — (607) F. de Visscher, 
Paul Huvelin. J 


Revue numismatique. XXVII 1/2. 

(1) Nachruf für E. Babelon. — (3) S. Mirone, 
Copies de statues sur les monnaies de la Grande 
Grèce. Apollon und Python, Apollon Kitharoidos. — 
(29) Cte de Castellane, Sou d’or de Julien l’apostat 
frappé à Antioche en 363. Julian stand vor seinem 
Angriff auf Persien; er starb am 27. Juni 363 an seiner 
Verwundung. — (106) J. Babelon, Medaillon d’or 
d’Auguste à l’Hippopotame. Kopf des Kaisers mit 
der Inschrift Imp. Caesar Divi f. August. cos. VII, 
Rückseite Nilpferd, Aegypto capta. Madrid. 


III 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 73 


(1924) 4. 

(373) August Brinkmann + — Hans Herter. Die 
Meteorviog:e Arrianus. Der „Physiker“ Arrian ist 
niemand anders als der Nikomedier Flavius Arrianus, 
auch der dem ersten Fragment vorausgehende Ab- 
schnitt Xaldalou; piv h) Iöyog usw. gehört Arrian. 
Auch in den meteorologischen Fragmenten finden sich 
Erscheinungen der Anabasis in Lauten, Formen, 
Nominal- und Verbalflexion. Ebenso vollständige 
Üereinstimmung besteht im Wortschatz, soweit es 
sieh nicht um Dinge handelt, die sonst bei Arrian 
&berhaupt nicht vorkommen. Manche Lieblingsworte 
Mes Arrian kehren wieder, so vor allem das vor- 
wiegend dichterische ze\dZey. Auch Praepositionen 
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und Konjunktionen sind zu vergleichen, der Gebrauch 
von uf, Syntaktisches und stilistische Eigentümlich-- 
keiten. Schließlich berührt der Historiker manches, 
was auch in der Meteorologie erörtert wird. — (402) 
Ernst Howald, Meleager und Achill. Das vor- 
homerische Epos von Meleager (Il. I 434 ff.) wendete 
die Technik der Odyssee an, wenn auch schwer zu 
sagen ist, wie die Vorgeschichte gebracht wurde. 
Das Epos schloß mit dem Tode des Helden. Die 
Übereinstimmung mit dem Gedichte vom Zprne des 
Achilleus ist evident. Das Meleagerlied ist das Vor- 
bild der Achilleis. Die erste Fassung einer Achilleis 
reicht in die Zeiten hinauf, wo die griechischen 
Sagen des Mutterlandes in die Kolonien übertragen 
wurden, meist ohne die Heldennamen. Ein neuer 
Held konnte mit seiner Aristie in den Kreis der 
Griechen von Troja eingeführt werden. So wurde 
das Lied vom Zorne des Meleager auf Achill über- 
tragen. Wahrscheinlich hat dann Achill die 
Besiegung des gegnerischen Haupthelden einem 
anderen Griechen, etwa Aias oder Diomedes, weg- 
genommen. Die Änderungen werden besprochen. 
Aus Kleo-patra wird Patro-klos, eine Er- 
findung des Dichters. Das Wachstum der Ilias 
aus dem Kern ist meist organisch, Die alte 
Achilleis mußte der grandioseren Patroklie an 
wichtigster Stelle Platz machen. Die alte Achilleis 
wird verfolgt. — (426) E. Schwyzer, Zu griechischen 
Insehriften. 5. Zu den Defixionen von Selinunt. 
In den aus der 1. Hältte des 5. Jahrh. stammenden 
Detixionen (Rend. d. R. Ac. d. Linc. V 27, 193 f.) 
l. Zeváv( y Jtn tärde (vöv) xat ha xtà. Auch B2. 
ist tões („hier“) zu lesen. dtéea ist etwa mit du- 
sıre).era wiederzugeben. droorptgeoda: ist „verrenken“. 
Am Schluß 1. [d,vop(o)sav (die „Verwünschten“ 
sagten unter Eid Nützliches aus zugunsten der Se- 
iino 6. Zur großen Inschritt des pelnsgiotischen 
Larisa. Syll® 543 Z. 19 f. ist bei puàdç Eopévotg 
exicıoy rolas xe Pieter mit der von Blaß gefun- 
denen, aber wieder verworfenen Erklärung der 
Akkusativ anzunehmen. "7. Zum delpbischen 
Phaselitenstein. Das erste Wort ist mit Homolle 
Ads (== wie) zu lesen. — (434) Hermann Schöne, 
Hippokrates zepl gapudxwv. Cod. Urbin. gr. 64 f. 102v 
(ing 12. Jahrh. gesetzt) wird ein Auszug sein aus 
der Schrift zepl papuáxwv. Der Text des Bruch- 
stückes und der Articella Lugd. 1519 wird grie- 
chisch und lateinisch vorgelegt. Wahrscheinlich 
ist das Frugment repl gappaxwv ein Stück der Ein- 
leitung der oft zitierten „apuaxits. — (449) Le 
Radermacher, Eusthatius von Antiochien, Platon 
und Sophokles. Lietzmann, Kl. Texte über die 
Hexe von Endor S. 5, 30 (Origenes) I. iv Aßou záv- 
es ol (natpiápzat, návtes ol) npnpitar dv Aldov. S. 9, 
18. 1. fva slt. 8. 10, 23 ist zu interpungieren: 
adya Intious, el Ayyılar Toav; ént Tüv Tvsupdruv 
abrav ó rpopitns héyu’ ô dyyelos ó hakðv iv duol 
(Geister und Engel sind identifiziert). S. 12, 12 
ist %6 richtig; vgl. S. 56, 6. S. 19, 27 l. ç Bi 
ó Basdebg Eprsev abt „uh po8o5“ xal tò „tl tópaxac“ 
ånáyu npooðelç xtà, 8. 25, 31 L Eppioyt nupòs dno- 
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sro. S. 26, 30 Ta els Spıv dueldasa tò oyna 
onpelp xatarÀiķot poßepw toùe Alyunzlous. 8. 34, 32 
(vgl. 62, 9) 1. nAdrreraı pèv brloxplası Sextixwrepa héy- 
yıdar. S. 47,22 Epyw yèp xtà. S. 64,18 l.dvröc oürw 
hs lölas dvarzavsews („Ruhestătte“). Eine Münchner 
Hs des 10. Jahrh. enthält die Schriften von Ori- 
genes, Eusthatius von Antiochia und Gregor von 
Nyssa. Eusthatius S. 36, 6 bietet dyöpraı pdvreis im 
Anschluß an Platon Rep. II 364 f, wo xat zwischen 
beiden Worten als Interpolation anzusehen ist, 
Nach Eusthatius S. 62,5 ff. ist Soph. Phil. 888 xdu- 
rveovt’ ën aufzulösen xal durviovra Ir. Die Apo- 
kope von dva hat Sophokles im Trimeter wohl ge- 
mieden (auch Trach. 335 ist &uuelvas’ zu lesen). 
Nach dem Gebrauch von drorturev bei Eusth. 
S. 44,2 hat man auch in der ähnlichen, wenn auch 
nicht nachgeahmten Wendung Soph. Phil. 450 àzo- 
or))eıv im Sinne von drodoxımd,ev für absolut ge- 
braucht anzusehen. — (456) Antonius Funck, De 
Euclione Plautino, Gegen Bonnet wird Euclio als 
geiziger Charakter hingestellt. — (466) Friedrich 
Wilhelm, Plutarchus zegi jouylac (Stob. IV 16, 18 
p. 390 f. H.) Das Bruchstück wird übersetzt und 
erlautert. Das Exzerpt ist ein uneingeschränkter 
Erawvos der dprula und żougla. — (482) Fridericus 
Marx, Cıitica hermeneutica. Diphil. fragm. 42K ist 
zu halten &iidıasacdar Alyv.os 'Enıtpor ï., Porphyr. de 
abstin. IV, 8 l. paprupfa 8’ aùtõòv tře èyxzpatelaç dt 
pn Tepındtog 9 alwpars (gestationes) ypwpevor drfryov 
ävoonı. CIL XLII 705. Diese Claudia Contemta 
war die Tochter von des Dichters Ausonius Vaters- 
bruder, der Christ gewesen zu sein scheint und 
reich ohne Erben in Britannien starb. — (483) Re: 
gister. 


Nachrichten über Versammlungen. 
: Académie des inscriptions. 


Journ. des sav. IX/X S. 238. 1. Aug. Fr. Cumont, 
Inschrift aus Doura Europos, Mesopotamien, damals 
römischer Kolonie. — Carcopino, Ausdehnung der 
römischen Herrschaft in der Sahara. — 8. Aug. 
Cagnat, Römische Inschrift aus Tunis mit den Namen 
von vier Praefecti praet. der Jahre 335—337. — 
15. Aug. Espérandieu, Ausgrabungen in Alesia: 


Relief dreier Göttinnen. — B. Haussoulier, Inschrift | 


aus Laodikeia: Einkünfte eines Adonistempels mit 
Garten und Restauration. — 22. Aug. Ingholt, Aus- 
grabungen in Palmyra: zahlreiche Inschriften, dar- 
unter viele griechische und zweisprachige. — Espéran- 
dieu, Vorrömische Funde in Sextantio bei Montpellier: 
die im 3. Jahrh. v. Chr. eindringenden Volcae areco- 
mici zerstörten eine alte Kultur. — 3. Sept. Chabot, 
Phoinikische Inschrift aus Karthago: Weihung eines 
Bürgers aus Heraklea auf Sizilien an Baal und Tanit; 
Heraklea wird Ruchmelkart genannt. — Seymour 
de Ricci, Wiederherstellung eines verlorenen fran- 
zösischen Gedichtes über den trojanischen Krieg auf 
Grund von Bilderteppichen mit Inschriften. 
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Rezerisions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bewer, Julius A., The Literature of the Old Testament 
in its Historical Development. New York 24: 
D. L. 1924, 35 Sp. 2357f. “‘Volkstümlich im besten 
Sinne’ H. Greßmann. 

Boll, Franz, Vita contemplativa. 2. A. Heidelberg 22: 
Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 1 S. 265f. 
“Großzügige Überschau.’ Zscharnack. - 

Bosshardt, Ernest, Essai sur l'originalité et la probité 
de Tertullien dans son traité contre Marcion. 
Lausanne 21: Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 
1 S. 266. ‘Fleißige und flüssige Analysen.’ 

Cumont, Fr., Mysterien des Mithra. Übers. von 
G. Gehrich. 3. A. bes. v. C. Latte. Leipzig 
23: Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 1 S. 257. 
“Trotz der sich im Buche spiegelnden fortgeschritte- 
nen Forschung ist noch eine Fülle ungeklärter 
Fragen vorhanden.’ Zscharnack. 

Cuntz, Otto, Die Geographie des Ptolemaeus. Hand- 


schriften, Text und Untersuchung. Berlin 23: 


D. L. 1924, 22 Sp. 1596ff. “Das, was der Verfasser 
gesagt hat, muß so ziemlich alles noch ergänzt und 
überprüft werden.’ W. Kubitschek. 

Dalrymple, Belgrave, C., Siwa, the oasis of Jupiter 
Ammon. London 23: Peterm. Mitteil. 70, 9/10, 
1924, S. 234. ‘Verf. lebte 2 Jahre in der Oase. 
Die antiken Bauten werden nur kurz erwähnt.’ 
. B. Meinardus. 

Dölger, Franz Joseph, ’IXOYZ, II. u. III. Bd. Der 
heilige Fisch in den antiken Religionen und im 
Christentum. Münster 22: Zft. f. Kirchengesch. 
XLIII(1924) 1, 8.259. Bedenken äußert O. Clemen. 

Eitrem, S., The Greek Magical- Papyri in the British 
Museum. Christiania 23: D. L. 1924, 23 ‚Sp. 1643. 
‘Wertvoller Beitrag für die Textkriiik dieser Litera» 
tur’ K. Preisendanz . 

Erman, A., Ägypten und ägyptisches Leben im Alter- 
tum. Neubearb. von H. Ranke. Tübingen 22/23: 
Peterm. Mitteil. 70, 9/10, 1924, 8.235. Zuver- 
lässigstes Quellenwerk.’” F. Babinger. 


v. Harnack, Adolf, Neue Studien zu Marcion. Leipzig 
23: Zjt. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 1 &. 261f.. 


‘An die Antikritik schließt sich eine Reihe wert- 
voller Nachträge und einiger Berichtigungen.’ 
Hoffmann-Krayer, E., Volkskundliche Bibliographie 
für das Jahr 1919. Berlin u. Leipzig 24: D. L. 
1924, 23 Sp. 1665f. Besprochen von H.-F. R. 
Honigmann, Ernst, Historische Topographie von 


Nordsyrien im Altertum. [Zft. d. Palästinavereins 


46, 47.] Leipzig 23: D. L. 1924, 35 Sp. 2379f. 
"Als Materialsammlung dankbar zu begrüßen.’ 
Ernst Meyer. 

Jeremias, Alfred, Allgemeine Religionsgeschichte, 
2. A. München 24: D. L. 1924, 22 Sp. 1587ff. “Ist 
zum Rüstzeug des Studenten geworden.” E. Ebe- 

ling. 

Kaufmann, C. M., Die heilige Stadt der Wüste, 
2. u, 3. Aufl, Kempten 21: Peterm, Mitteil. 70, 
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9/10, 1914, S. 235. ‘Die altchristliche Menasstadt 
in der mareotischen Wüste.’ N. Krebs. 

Leipoldt, Johannes, Sterbende "und auferstehende 
Götter. Leipzig 23: Zft. f. Kirchengesch. XLIII 
(1924) 1 S. 258f. Bedenken äußert Zscharnack. 

Meyer, Eduard, Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums. 3. Bd.: Die Apostelgeschichte und die Anfänge 
des Christentums. Stuttgart und Berlin B: D. L. 
1924, 23 Sp. 1635ff. ‘Macht durch strenge Gelehr- 
samkeit, beträchtliche Durchdringung des Stoffes 
und weitgespannte Anlage starken Eindruck.’ 
‘Der Wert dieses dritten Bandes, der an Bedeutung 
die beiden ersten überragt, wird sich darin zeigen, 
daß die Forschung die hier angedeuteten und zum 
Teil neu gestellten Aufgaben energisch in Angriff 
nimmt.’ M. Dibelius. 

Müller-Boré, Kaete, Stilistische Untersuchungen zum 
Farbwort und zur Verwendung der Farbe in der 
ālteren griechischen Poesie. Berlin 22: D. L. 1924, 
35 Sp. 2366ff. ‘Sehr Wesentliches ist an Methode 
gewonnen; vom Inhalt des Buches wird sich das 
meiste auch bei peinlicherer Nachprüfung als wahr 
erweisen, und fast alles ist förderlich und gut ge- 
sehen.’ H. Fränkel. 

Mundie, Wilbelm, Das religiöse Leben des Apostels 
Paulus. Leipzig 23: D. L. 1924, 35 Sp. 2358ff. 
‘Wert verleiht dem Buch vor allem die Einheit- 
lichkeit der Konzeption, die klare Erfassung des 
inneren Zusammenhangs. R. Liechtenhan. 


Norden, Eduard, Die Geburt des Kindes. Geschichte 
einer religiösen Idee. Leipzig u. Berlin 24: Zft. f. 
Kirchengesch. XLIII (1924) 1 S. 257f. “Wie man 
einzelres auch anders sehen und ergänzen möge, 

es wird immer Frucht der Anregungen sein, die 
dieses echöne und reiche Buch vielfältig spendet. 
E. Lohmeyer. 


Plooij, D., A primitive Text of the Diatessaron, the 
Liège manuscript of a mediaeval Dutch translation. 
A preliminary study witb an introductory note by 
J. Rendel-Harris. Leyden 23: Zft. f. 
Kirchengesch. XLIII (1924) 1 S. 264ff. ‘Schöner 
Fund und höchst — Beitrag zur Textkritik 
der Evangelien.’ 


Seeck, Otto, Geschichte des Untergangs der antiken 
Welt. VI. Bd. Stuttgart 20/21: Zft. f. Kirchen- 
gesch. XLIII (1924) 1 S. 259f. ‘Ein Fehlgriff war 
es nicht so sehr, die Aufgabe nicht zu lösen, als 
sie zu wagen.’ 

Semmertelt, Alf, Da en Italo-Celtique. Son rôle dans 
l'évolution du système morphologique des langues 
italiques et celtiques. Christiania 21: D. L. 1924, 
22 Sp. 1591ff. ‘Als systematische und nach den 
Grundsätzen der heutigen Wissenschaft bearbeitete 
Stoffsammlung wird das Buch stets von großem 

. Weste sein.’ W. Krause. 

ner Eduard, Hagios, Untersuchungen zur Ter- 

minologio des Heiligen in den hellenisch-hellenisti- 
hen Religionen. Gießen 22: Zft. f. Kirchen- 
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gesch. XLIII (1924) 1 S. 256f. “Umfassende und 
gründliche Untersuchung. H. v.. Soden. 


Mitteilungen. 


ONE zur Aristotelischen Tragödien- 
definition. 


Der Sinn der Aristotelischen x.&daporz ist seit dem 
von E. Howald über diese Frage publizierten Artikel 
völlig klar!). Es geht aus diesem Artikel hervor, daß 
der Ausdruck xddapoıs einzig medizinischen Ur- 
sprunges ist, daß er aus der voraristotelischen Zeit 
stammt und daß er ursprünglich von den alten 
Pythagoräern angewendet worden war. Die For- 
schungsergebnisse Howalds sind daher von größtem 
Interesse, da sie nicht nur den genauen Sinn und den 
Ursprung eines Wortes feststellen, über dessen Aus- 
legung seit dem 18. Jahrh. soviel Tinte geflossen ist, 
sondern auch weil sie eine Ecke des Schleiers lüften, 
der noch die Aristotelischen Quellen verdeckt. 

Der Zweck dieser Zeilen ist es, die Theorien Howalds 
zu bestätigen und durch neue Beweise zu erweitern 
und zu bekräftigen. 


» 
$ * 

Wir gehen nochmals von der Definition aus, 
welche Aristoteles 738 a 28 von der xáðxpo:ç gibt. 
Er spricht darin von der xades OLG rõv TEPLTTOUÁTOV 
& toŬ vogelv alrıa rois oópaæctv. Daraus können wir 
ersehen, daß die medizinische Purgation einen weiteren 
Sinn hat, als es gewöhnlich von den modernen Fach- 
leuten angenommen wird; sie umfaßt nämlich die 
Ausscheidung alles Überflüssigen, jedes Exkrementes. 
Ein schweißtreibender Tee zum Beispiel bewirkt . 
also eine x&dapaıs. Aus der Definition der x3daposc, 
so wie sie aus dem oben angeführten Aristotelischen 
Satz hervorgeht, ergibt sich, daß die repırrauara die 
Ursachen aller Krankheiten sind. Ein vollkommen 
gesunder Körper hat kein repltrou«x. Diese Theo:ie 
stammt nicht, wie man etwa auf den ersten Blick 
ennehmen könnte, von Aristoteles. Der Vergleich 
verschiedener Aristotelischer Stellen wird uns viel- 
mehr zeigen, daß wir es mit einer Pythagoräischen 
Theorie zu tun haben. 


$ 
% 


$ 

Unter den Tieren, welche sich die Pythagoräer 
zu essen weigerten, finden wir auch die Seenessel?). 
Welches war wohl der Grund dieses Verbotes? Dieses 
Tier war nicht etwa ‚Tabou‘. Nein, sondern Aristoteles 
gibt 531 b8 den Grund dafür an: replrroua dt oöoödtv 
ravreiüs galverar Exouca. Da die Seenessel kein 
zepltrwyaæ hatte, wurde sie von den alten Pytha- 
goräern für ein göttliches Tier gehalten. Eine dritte 


!)Einevorplatonische Kunsttheorie, Hermes 
LIV (1919), S, 187—207. 

2) Aristoteles frgt. 189, 1511 c. 28: ’Aptoror ing 
òè untpas xal xapblas xal KraANpns xal rorourav 
av Ankyesdal pot obs Tludayopıxods, Xpfedaı 
dt totç KAoıc. | 
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Anführung, diese aus Philolaos, bestätigt und be- 
kräftigt die beiden andern. Ich gebe sie in der Form, 
in der sie Plutarch bringt: ol Iludayöperoı yedsn 
aulvesdaı thv ocAhvny ı& tò repiorxeiodenr aurhv 
xaddrep thv nap’ utv yñv pelosi Yoorg xal purotg 
xalociv elvat yp nevraxudexanıdou tà èr’ 
adris ýa t) ðuvdpet ptv repırtrwpartıxòv 
&roxplvovra, xal thv hukpav rosavtny ro uhren). 
“ Es wird daraus völlig klar, daß es eine der charakte- 
ristischen Eigenschäften jener höheren, den Mond 
bewohnenden Wesen war, kein repltrouo zu haben 
und daher keiner x&dapoıs zu bedürfen. 

Einige Anzeichen scheinen aber darauf hinzu- 
weisen, daß die Pythagoräer die Theorie vom repir- 
topa zu einem der Hauptpunkte ihres Systems ge- 
macht haben. und daß sie mit seiner Hilfe sogar 
gewisse Erscheinungen der Kosmogonie erklärt haben. 

Vielleicht von der Tatsache ausgehend, daß 
Tränen und Schweiß Salzgeschmack besitzen, haben 
sie nicht Anstand genommen, aus dem Meere ein 
riesiges rspltrwua zu machen. Dies geht ganz klar 
aus Plutarchs Auslegung des merkwürdig unverständ- 
lichen Beinamens des Meeres Kpóvov ddxpuov hervor. 
Der mit den Pythagoräischen Lehren so wohlver- 
traute Weise von Chärones bringt diesen Namen mit 
der Theorie des xeplrrwun in Beziehung‘). 

Diese Anschauung war wohl ziemlich verbreitet, 
da man Spuren von ihr selbst bis in die Meteorologica 
des Aristoteles findet, in welchen das Meer mit den 


menschlichen xepırrapara verglichen wird (355 c. 6), 


Serrieres-Neuchätel. G. Méautis. 


2) De Placitis Philosophorum 892 cf. Diels, 
Vorsokratiker I 8. 306 Frg. 20 von Philolaos. 

) De Isid. et Osir. c. 32, 364 A Ad&eı dt xal tò | 
ûxzò av Iludayopız@av Aeyöuevov ç I OMarra Kpó- 
vou dtxpuöv Eorıv alvitreodaı tò un xadapdv unè 
oúppuàov abräic. Dies wird erklärt durch 353 E Aug 
dt xal av Odħartav Ex nupös Hyobvrar xal rapwpıo- 
pévyv oùðè uépoç obdE aroıyetov AN ’Kotov replr- 
Twp.a ÖLephopds xal voowWdec. 


Zur Lage von Ithaka. 


Die in teilweisem Anschluß an J. Partsch ge- 
gebenen treffenden Ausführungen von E.Schwartz, 
Die Odyssee, 1924, S. 336 zu Od. X 21 ff. über die 
falsche Orientierung im Altertum, „die das ö. von 
Kephallenia gelegene Ithaka zu der am weitesten 
nach Westen und Norden vorgeschobenen Insel 
macht“, finden durch eine in diesem Zusammenhang 
m. W. noch nicht beachtete Stelle bei Strab. IX 390 f., 
einem Fragment aus der Ts replodos des Eudoxos 
v. Knidos, eine besondere Beleuchtung. Denn 
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zweifelsohne geht aus ihr hervor, daß die griechische 
Küste dro tüv Kepauviav dpüv.. .. . péypt to Kpioalou 
x6)rnu zumindest nach dem Kartenbild des 4. Jahrh. 
v. Chr. links und nördlich (dv dpiorepg ..... xal zpòç 
thy dpxtov) einer Linie lag, die ¿zò Kepauviav 
åpõv Er! Zobviov tò tie "Artımtic dxpov irl t2 rpöc Em 
ép gezogen gedacht war, d. h. daß sie nach Eudoxos 
v. K. westöstlich verlief. Und da das heutige Ithaka 
Kephallenia nach Norden hin überragt, trifft bei jener 
wie für das Zeitalter des Eudoxos um so 
eher wohl noch für die vorwissenschaft- 
liche Zeit geltenden irrigen Orientierung 
der dichterische Ausdruck zxavıreprdm «lv 
AN xeltat | pòs ¢ópov ausschließlich auf das 
heutige Ithakazu, mit andern Worten: dies 
ist in dem dem Dichter vorschwebenden Inseikreis 
die einzige Insel, auf deren Lage die Bestimmungen 
navureptden elv ái xeitaı (ganz zu oberst, d.i. im 
Norden liegt es im Meere) und zugleich npös tógov 
passen (z. ¢. „im Westen“ besonders hervorgehoben, 
weil die Insel nach jener ungenauen Orientierung am 
weitesten nach Westen reichte, jedenfalls weiter als 
das wohl mehr südlich gedachte Kephallenia). 
Freiburg i. Br. Friedrich Gisinger. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser buachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Bo- 
sprechung gewährleistet werden. kücksendungen finden nicht statt, 


Karl Wulzinger und Carl Watzinger, Damaskus, 
die islamische Stadt. (Wissenschaft. Veröffentl. 
des deutsch-türk. Denkmalschutz-Kommandos. Hrsg. 
von Theodor Wiegand. Heft 5.) Berlin u. Leipzig 24, 
Walther de Gruyter u. Co. 203 B. 62 Taf. 4. 50 M. 
geb. 53 M. 

T. Livi ab urbe condita libri. Erkl. v. W. Weißen- 
; boru u. H. J. Müller. 3. Bd. 1. Heft. Buch VI -VII. 
Neubearb. v. Otto Roßbach. 6. Aufl. Berlin 24, 


| Weidmann. IV, 328 S. 8. 5 M. 40. 


Die Elegien des Sextus Propertius. Erkl. v. Max 
Rothstein. 2. Teil. 3. u. 4. Buch, 2. Aufl. Berlin 24, 
Weidmann. 406 S. 8. 7 M. 50. 

Gertrude Smith, The Administration of Justioe 
from Hesiod to Solon. Diss. George Banta. Menasha, 
Wisconsin, 24. 80 8, 8. 

V. de Falco, Osservazioni sull’ iporchema in Sofocle. 
24 S. 8. (Estretto d. „Riv. Indo-Greco-It.“ VIOI 
1924, fasc. III/IV.) Napoli 24, „Elzevira“. 

Ernst Fabricius, Über die Lex Mamilia Roscia 
Peducaea Alliena Fabia. (Sitzungsber. d. Heid. Ak. 
d. W. Philos.-hist. Kl. 1924/25. 1.) Heidelbaig 24, 
Carl Winter. 33 8. 8. 1 M. 40. 

John Bradford Titchener, The manuscript-tra- 
dition of Plutarchs Aetia Graeca and Aetia Romana. 
Urbana 24, Univers. of Illinois Press. 68 8. 8. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, das alle für 


die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Haydn- 
straße 231U, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


— re Er 
Verlag von O. R, Reisland in Leipzig, Karistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür, 
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Platon, Das Gastmahl. Aus dem Griechischen neu (Diotima) vorausstellt; ich finde nicht, daß 
übertragen, eingeleitet und erläutert von W. 0. | letzteres das Lesen erleichtert. Auch die Klam- 


Klamp. Stuttgart 1924, Strecker u. | mern, die im Text verwendet werden, als ob die 

Schröder. XI, 157 8. eingeklammerten Worte erläuternde Anmer- 

Binnen Jahresfrist ist der Nordenschen Über- | kungen des Schriftstellers wären, stören. Wenn 

setzung von Platons Gastmahl, die in dieser Zeit- | Platon schreibt: ° Epučluayov röv "Axouuevou 

schrift 1924 Sp. 961 ff. besprochen worden ist, | oder Xapulönv tòv TRabxwvog (222 b, wo Kl. aus 

die vorliegende gefolgt. Beide Übersetzungen | Versehen TMxbxwva liest), Daidpov trèv Mupp- 

erstreben, bei sachlicher Treue das lebensprühende | vobcLov, so will er damit nicht eine Anmerkung 

Werk lebendig wiederzugeben und den Eindruck | machen — dann müßte es bei der erstmaligen 

des Fremdhaften möglichst zu verwischen. Beiden | Anführung des Namens geschehen —, sondern 

ist das wohlgelungen, und wenn man wünschen | die vollständigen Namen wiedergeben, hier und 

möchte, eine gute Wendung der einen auch in der | da mit einer gewissen Wirkung, wie am Anfang 

anderen zu finden, so sind sie doch so aus einem | des Dialogs in der Anrede: "Q Barnpeic, Eon, 

í Guß, daß eine Zusammenschweißung nicht mög- | oros 'AnorAbðwpoç. Auch an anderen Stellen 

lich wäre. Klamp hat die für unser Sprachgefühl | ist die Einklammerung mindestens überflüssig, 

schleppende indirekte Rede der Erzählung ein- | wie auch vielfach die Verwendung der Anführungs- 
geschränkt, wie mir scheint, noch nicht genug: | zeichen bei Fachausdrücken. 

wenn er in den Nebensätzen den Indikativ vor- Besonderen Wert hat der Übersetzer mit 

zieht, hätte er auch in den Hauptsätzen die Form | Recht darauf gelegt, die Persönlichkeiten in ihrer 

der indirekten Rede aufgeben sollen; die deutsche | Rede auszudrücken, „die Reden der sieben 

Sprache verträgt nicht, wie die griechische, einen | Sprecher zu stilisieren‘‘, wie er sagt. So gibt er 

derartigen Wechsel. Hier und da greift der Über- | die großartige Anakoluthie in der Rede des 


3 setzer zur Gesprächsform, indem er die Namen | Pausanias (182 d) entsprechend wieder, bevor- 
TE 178 
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zugt in der des Eryximachos die Fachausdrücke 
in Fremdwörtern: Assimilation, Sekretion, theore- 
tische und praktische Medizin, technische Schu- 
lung (naudele) u. a.; wenn er aber 186 b tò òè 
Avönorov Avonolwv Erdunei xal Ep& übersetzt: 
„daß verschiedenartige Elemente auch verschie- 
dene Wahlverwandtschaft zeigen“, so ist an 
zweiter Stelle das Beiwort unlogisch verbunden, 
die Objekte der Wahl sind gemeint. Die Rede 
des Agathon erhebt sich bei Platon erst gegen den 
Schluß zum gorgianischen Stil; der Übersetzer 
hat versucht, ihr von Anfang an etwas Geziertes 
zu geben; die verrenkte Wortstellung erinnert an 
den asianischen Stil, z. B. 195 a vom Eros: olog 
olwv altıog dv Tuyxaveı nep oŭ Av ó Aöyos H: „Was 
für einer er, der Geber des Guten, keiner hat 
es gesagt.‘ 

Ich führe noch einige Stellen an, an denen ich 
von des Übersetzers Deutung oder Wahl des 
Ausdrucks abweiche. Zuvor noch eine Frage der 
Textkritik zu p. 173 d: yavıxdc oder uaraxds ? 
hieß Apollodoros ein Schwärmer (Tollkopf), wie 
die meisten, oder der Sanftmütige, wie Kl. über- 
setzt? Plutarch (Cato min. 46), der pavıxös 
gelesen hat, wird wohl das Richtige haben. oüx 
olöx heißt nicht: „ist mir wenigstens unerfindlich‘“ 
(8. 42). Der Freund will sagen: Die Herkunft 
des Spitznamens kenne ich zwar nicht (aber er 
trifft zu); in deinen Worten bestätigst du ihn. 
Das y&p bei èv èv toč Aöyoıg erklärt sich, wie 
häufig, durch ein Zugedachtes. — 174 a (von So- 
krates): Aedouu&vov te xal ras BAautrag ürodede- 
uevov, & Exeivos Ödıyaxız neler „Sokrates sei ihm 
begegnet, gerade vom Bade kommend, in seinen 
besten Schuhen, die er nur selten anzog“. Mögen 
auch PAaxürxı eine bessere Sorte von Sandalen 


bezeichnen, hier sollte nur ausgedrückt werden, 


daß Sokrates, sonst barfuß, Sandalen angelegt 
hatte, darum andere richtiger: „Frisch gewaschen 
und gebadet und mit Sandalen unter den 
Füßen, was bei ihm selten vorkam.“ — 189a 
im Mythos des Aristophanes: Kl. spricht S. 91 
Anm. selbst vom „Kugelmensch n‘ des Aristo- 
- phanes, übersetzt aber in der Rede „walzen- 
förmige Gestalt“ „walzenförmig — runder Hals“. 
Warum? — 199d nótepóv ott Toroüros olog 
elvar rıvös ó” Epwg čpws 7) oüdevös; Ich glaube 
nicht, daß die an sich spitzfindige Frage durch die 
wörtliche Übersetzung „Kann ein Eros der be- 
schriebenen Art Liebe eines sein oder kein s?“ 
an Deutlichkeit gewinnt. Platon selbst kommt 
im folgenden: &8eip6s, ùtò toŭð’ nep Eorıv, 
Eorı tıvös KdeAgöG 7 00; dem Übersetzer entgegen, 
also: „Ist Eros Liebe zu einem anderen Wesen 
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oder nicht? Das «ur6 rovro in diesem Satze und 
schon vorher übersetzt Kl.: „im Hinblick auf das 
An sich (den Begriff)“ des Vaters bzw. des Bruders. 
Gewiß bezeichnet das æùòtó bei Platon oft genug 
den reinen Begriff, aber an dieser Stelle ist es ein- 
fach rückweisend: Bruder, ist er ebendas als 
jemandes Bruder? — 203 c von Eros rpürov uèv 
névng del &orıv. „Vor allem ist er stets mittellos.““ 
Der zweideutige Ausdruck „mittellos“ ist hier für 
reevng nicht verwendbar; denn er steht im Wider- 
spruch mit 203 c: odre Anoret "Epws „daß Eros 
weder je ganz ohne Mittel ist“. — 215 d &dv ze 
yuv) àxoúy èy te dvhp &av te uerpxiov. „Hört man 
dagegen dir zu oder deine Worte aus dem Munde 
eines Dritten, er mag noch so stümperhaft reden, 
sei es Mann, Weib oder Kind, einerlei wer zuhört, 
man ist ganz hingerissen und innerlichst ergriffen.“ 
Trotz des Zusatzes ‚einerlei wer zuhört‘“, wird 
jeder nach dem Tonfall ‚‚sei es Mann, Weib oder 
Kind“ auf das Reden, nicht auf das Zuhören 
beziehen. — 219 a ypúcex xadxelov. Die Anspie- 
lung auf den Waffentausch des Glaukos und 
Diomedes wird durch die Übersetzung: „Gold 
gegen Kupfermünzen‘ zerstört. 

Kl. hat seiner Übersetzung einige Anmer- 
kungen hinzugefügt, die nicht ganz zu entbehren 
sind; das Maß entscheidet die Rücksicht auf den 
Leserkreis. Als solchen kann man aber doch nur 
Leser annehmen, denen Homer und die Tragiker 
nicht ganz unbekannt sind, denen nicht gesagt zu 
werden braucht, daß Homer, der größte epische 
Dichter der Griechen, Ilias und Odyssee seine 
Werke sind; oder soll das ein Bekenntnis zur 
homerischen Frage sein? — Woher S. 112 die 
Bemerkung, daß die Dämonologie des Eros 
pythagoreischen Ursprungs ist? Daß ‚der Gedanke 
des dem Menschen in der Offenbarung seines 
eigenen Innern zugänglichen Gottes, des Gottes 
in der eigenen Brust, der Antike im allgemeinen 
fern lag“ (S. 113 Anm. 1), werden die Kenner 
der stoischen Philosophie nicht zugeben. Noch 
weniger ist die Geringschätzung, die die aristo- 
kratischen Philosophen den Gewerbtätigen zuteil 
werden ließen, zu verallgemeinern (S. 113 Anm. 3). 
Vom ‚„Banausentum‘“ wird auch bei den Griechen 
nur im Gegensatz zu höheren geistigen Bestre- 
bungen gesprochen, deren auch der schlichte 
Bürger fähig ist — Sokrates war seines Zeichens 
ein Bildhauer. Also ganz wie bei uns. — Platons 
Dialog Kratylos „das klassische Werk der antiken 
Sprachphilosophie““ zu nennen (S. 119 Anm. 1), 
verbieten nicht bloß die verwegenen, mehr scherz- 
haften Etymologien in ihm, sondern trotz einiger 
Gedankenblitze die Tendenz, die Unzulänglichkeit 
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der Sprache gegenüber den Begriffen zu erweisen: 
00x EE òvoudtTwv KARL TOAD LÕAAOv aürk LE abräv 
xal urenreov xal Inenreov ĝ èx Tüv Övoudrov 
p. 49 b. — Zu 8.131 Anm.: Die Mysterien von 
Eleusis wurden zwar im Laufe der Zeiten allen 
Hellenen zugänglich; aber eine Öffentlichkeit der 
Feier war, abgesehen von den Festprozessionen, 
ausgeschlossen; als Geheimnis wurden die Myste- 
rien allzeit respektiert. — 8. 136 Anm. ist zu lesen 
N. XXII statt XII. 

„Zur Einführung“ gibt der Übersetzer eine 
kurze Skizze über Platons Leben und Wirken, 
in der 8. 8 die Bemerkung auffällt: „Die Grün- 
dung der Akademie, die es unter Platons fast 
zwanzigjähriger Leitung zum Range einer Vor- 
bereitungsanstalt für künftige Staatsmänner (!) 
brachte und in der gesamten Welt einen ausge- 
zeichneten Ruf genoß.“ „Berechtigungen“ gab 
es im Altertum ebensowenig, wie ein „Aufrücken 
in höhere, leitende Staatsstellungen“. (8. 6). 
Der zweite Abschnitt „Das Bildungsproblem und 
der Eros‘‘ geht von der Sophistik aus, deren 
Wert in tiblicher Weise unterschätzt wird. Das 
Bildungsproblem ist zweifellos ein wertvoller 
Bestandteil der platonischen Philosophie, und 
niemand wird leugnen, daß das Symposion er- 
zieherisch wirken soll. Aber gerade in ihm tritt 
es hinter dem gipfelnden Gedanken zurück, wie 
es die eigenste Angelegenheit des Einzelmenschen 
ist, von Stufe zu Stufe in das innerste Geheimnis 
der Erkenntnis einzudringen bis zur Gottes- 
erkenntnis, der auf die letzte Lösung des Welt- 
rätsels gerichtete faustische Erkenntnisdrang, 
nicht bloß ethisch, sondern im tiefsten Sinne des 
Wortes ästhetisch: ¿nl tò morð nreiayog tetpau- 
uévog tod xaňoð. Darin berührt sich Platon mit 
der Geistesrichtung der Gegenwart, daraus er- 
klärt sich das Bedürfnis einer Übersetzung für 
diejenigen, die Griechisch überhaupt nicht oder 
nur unzulänglich gelernt haben. Freilich, wer die 
kinreißende Kraft der in der griechischen Literatur 
einzigartigen Kapitel 28 und 29 auf sich wirken 
lassen will, muß sie im Original lesen. 

Dresden. Konrad Seeliger. 


Carolus Tosatto, De praesentis historici usu 
Herodoteo et Thucydideo et Xenophonteo. Patavii 
1921, typis Seminarii. 36 S. gr. 8. 

Professor Tosatto in Padua hat schon 1906 
ene Arbeit über den bistorischen Infinitiv bei 
Sellust veröffentlicht, die ich nicht benützen 
konnte. Noch häufiger als bei den Lateinern 
wkd bei den Griechen dieses Ausdrucksmittel 
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lebhafter Schilderung oder innerer Erregung ver- 
wendet. Eine Zusammenstellung aus den drei 
großen Geschichtsschreibern und Stilvertretern 
Herodot, Thukydides, Xenophon (Anab., Hellen., 
Cyrop., Ages.) hat ihren Wert, besonders wenn 
sie mit solcher Genauigkeit und Sorgfalt wie bei 
T. durchgeführt ist. Er gliedert den Stoff in die 
fünf Kapitel: Praesentia historica cumulantur 
— De singulis praesent. historicis a ceterorum 
societate disiunctis — De temporum praeteritorum 
varietate — De praes. hist. in enuntiatis secun- 
dariis (wenig, S. 28) — De praes. historicis quae 
in maximo usu sunt. Bei diesem (V) überrascht 
nicht der häufige Gebrauch von dpıxveonau, 
reuno, Ayo, ylyvopa, alpew, Aaußkvo mit 
Kompositen. Der antiken Kunsttheorie der An- 
schaulichkeit und Lebendigkeit, des Rhythmus 
und der Abwechslung nachzugehen hätte Verf. 
wohl Anlaß gehabt. 


Regensburg. GeorgAmmon. 


Alfred Klotz, Geschichte der römischen Liters- 
tur (Wissenschaft und Bildung, 195). Leipzig 1924, 
Quelle u. Meyer. 

Ein Abriß der Geschichte der römischen Litera- 
tur, in dem auf alles gelehrte Beiwerk verzichtet 
wird. Der Verf. hat das Büchlein seinen Hörern 
an den deutschen Universitäten gewidmet, an 
denen er tätig war oder heute noch ist und damit 
die Leser angegeben, in deren Händen er es 
namentlich wünscht. Die Schilderung der ein- 
zelnen Gestalten ist einfach und meist etwas 
nüchtern, erhebt sich aber bei Lukrez, Cicero, 
Vergil, dem älteren Plinius, Augustin u. a. zu 
größerer Wärme. Weniger gut kommen Sallust 
und T. Livius weg, trotzdem der Verf. hervorhebt, 
daß Livius in seinen letzten uns am wenigsten 
bekannten Büchern ‚nicht nur Darsteller, sondern 
Forscher war“ (8. 82). Treffend sind die neben- 
einander stehenden Statius und Martial geschildert 
(8. 104ff.). Dagegen hätte des Maecenas eigene 
Tätigkeit (S. 62) eine eingehendere Würdigung 
verdient als „minderwertige‘‘ (besser: manierirte) 
„Gedichte“, s. diese Wochenschr.. XL, 1920, 
S. 3b6ff. 

Im Vorwort ist hervorgehoben, daß gelegent- 
lich „auch Meinungen vorgetragen‘ sind, „die 
sich nicht allgemeiner Anerkennung erfreuen‘. 
Dazu gehört außer der ungünstigen Darstellung 
des Sallust (S. 52f.) die Ansetzung des Fabel- 
dichters Phaedrus in die Zeit des Claudius oder 
Nero. Da beide Schriftsteller auch anders be- 
urteilt worden sind und nach dem Motto vor dem 
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Vorwort diese Literaturgeschichte für die non 
doctissimi bestimmt ist, so hätten die anderen 
Anschauungen irgendwie kurz angedeutet werden 
können. — Gut wirken einige Vergleiche aus der 
modernen Literatur. So wird zu den noch 
griechisch schreibenden ältesten römischen Anna- 
listen der erste tschechische Geschichtschreiber 
Palacky herangezogen (S. 25), der seine Geschichte 
Böhmens zunächst deutsch schrieb. Der Titel 
des Werkes des Pompeius Trogus (8. 85) hätte 
einige erklärende Worte verdient. 8. 90 und 91 
wiederholt sich ein Satz über Burrus und Seneca 
fast wörtlich. Von Druckfehlern sind mir 8. 55 
‚‚ Verderblichkeit der römischen Aristokratie‘“ für 
‚„Verderbtheit“ und 8. 91 ‚Apocolocynthosis“ 
aufgefallen. 
Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 
Michele Orlando, Spigolature glottologiche. 
Quaderno primo. Palermo, casa editrice ‘’attua- 
lità 1922. 8°. 21 S. 

Verf. behandelt in der Art des spekulativen 
Linguisten vier Etymologien: 1. Seine Ver- 
bindung von rxor&s mit lat. postis auf Grund 
des Ablauts a:o ist ohne Rücksicht auf die von 
Güntert nachgewiesenen Schwierigkeiten dieses 
Ablauts aufgestellt. Der Übergang von *napordc 
zu raot&s wird geleugnet, weil Verf. nicht die 
Auseinandersetzungen Solmsens und Georg Hoff- 
manns Etymologie von OúcðAx Sokrates VII 51 
kennt. Aus Brugmann-Thumb 149 hätte er 
lernen können, daß pr p0 aus por, poð nur bei 
Neubildungen einer jüngeren Epoche zu finden 
sind. 2. Die Annahme, daß nicht Sicilia Siculus 
aus Uuxerla, Zuxeröc herstammen, sondern daß 
umgekehrt das Lateinische die gebende Sprache 
sei, ist ebenso unwahrscheinlich, wie die hin- 
geworfene Bemerkung, Sicilia, Sicania hingen 
mit lat. seges zusammen und bedeuteten „Land 
der Ernte“. 3. Die Überlegungen über den 
Zusammenhang zwischen Italia (statt Vitilia) 
mit osk. Vitelstü, gr. ’Iradla« und die Herleitung 
zus vitis sind verfehlt. 4. Für den Zusammenhang 
zwischen lat. gerro und gr. y&ppx bringt Verf. 
eine, allerdings nicht ganz gleichartige Parallele 
aus der sizilianischen Mundart in garrusu und 
garra bei, die er etymologisch nicht sicher an- 
zuknüpfen wagt. 

Die Darlegungen verraten einen Mann, der 
in mancher Beziehung das Zeug zum Sprach- 
forscher hat, dem aber wirkliche Erfolge mehr 
oder weniger verschlossen sein werden, solange 
er sich nicht entschließt, die modernsten Hilfs- 
mittel (und Auflagen) zu benutzen und andrer- 
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seits davon absteht, Namen, deren Sinn wir nicht 
kennen, zu etymologisieren. 
Göttingen. Eduard Hermann. 


G. P. Oikonomos, Naoroıol xal Eochves. Zt- 
uat ts torxhoscwg täy Apyalav EAnvıxÜv 
lepüv. — 'Arósczæacspæ èx roð `Apxyarohoyıxoð 
Aerrlou 1922. ‘EMnvixal &vascxapal èv Mixp& 
"Aclg. Abhvnoi 1924. 

Der Verfasser, jetzt Sekretär der Archäolo- 
gischen Gesellschaft, die die altbewährte ’Epngueplis 
herausgibt, knüpft an eine Inschrift aus der Kirche 
desTheologen Johannes, oder vielmehr des Artemis- 
tempels, aus dem 2. (eher 3.?) Jahrh. n. Chr. an, 
in der es nach einigen Zeilen heißt: [edxapı Jorö 
coL, xupla "Apte, T(Toc, so, nicht -ıß&pros) DA 
"Anınmödwpos, veonorös(!) abdalperos, Exteit- 
cas TAG dbo Eoomvlas ebeßüs xal pràoteluwg adv 
xal DA. Dolßy tÅ Buyarpl pou xa lr auumeo(!) 
uou Aùp. "Erayado, xal vuxtopuiaxnoas tàg 
õúo vuxtopuàaxàç èx av lölluv], petéywv xal 
is pı[àoceßd]orou yepovolac, pu(AÑs) ` Avtwv- 
Iv lavic, x(Aaxoròv) Iorvevs. Zur Erklärung 
werden in eingehender Weise die Belege für das 
Amt und die Befugnisse der Hieropöen zusammen- 
gestellt und erörtert, zuerst die des festländischen 
Hellas, in Delphi, Lebadeia, Akraiphion, Tanagra, 
Theben, Megara, Athen, dann im Peloponnes, 
Tegea und Epidauros, hiernach von den Inseln, 
besonders eingehend von Samos, wo ein Corpus 
noch nicht vorliegt, aber von Rehm jetzt vor- 
bereitet wird; schließlich von vielen Orten Klein- 
asiens, darunter, an 9. Stelle, von Ephesos 
Dieser reiche Stoff dient dann zur Aufklärung der 
obigen Inschrift. Der cúvunvoç führt auf m- 
unvıedovtes, monatliche Beamten. Von dem Amte 
der Essenia geht Verf. auf die Funktionen der 
älteren Essenen über, die Bildung des Namens, 
Analogien, Etymologie, wobei die Frage nach 
hellenischem oder barbarischem Ursprunge in 
einer Zeit, die wieder einmal stärker die Her- 
leitung aus dem Vorgriechischen liebt, vorsichtig 
abgewogen wird. Zum Verständnis der zwei 
Nachtwachen, die den zwei Essenen entsprechen, 
dienen mehrere Stellen des Achilles Tatius und 
der Inschriften über verschiedene mavvuylðeg. 
Wort und Begriff sind dann in das Christentum 
übergegangen, woher der Verf. als früherer erster 
Ephoros der Altertümer von Makedonien einen 
bemerkenswerten Beleg aus Thessalonike bei- 
bringen kann. Eine Grabschrift vom Anfange des 
Jahres 532 n. Chr. sagt: y&yovev 88 ô aùtòç [els 
rposp|ıAN uvAunv And vurropulaxlig) Tg el- 
pnulevng) vent{ig) ExxAlnolas); die Nachprüfung 
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wird durch eine vorzügliche Autotypie erleichtert. 
Gewiß mögen die christlichen Nachtwachen von 
der ephesischen recht verschieden gewesen sein; 
und doch zeigt uns das, was uns O. Kern und andere 
Beobachter von den nächtlichen Gottesdiensten 
der Athosklöster berichtet haben, daß vom hel- 
lenischen Altertum, besonders freilich den My- 
sterien, zum orthodoxen griechischen Kultus über 
die Klüfte so manche Brücke führt. Und darum 
wollen wir es auch willkommen heißen, wenn 
gelehrte und verständige Hellenen uns nicht nur 
das Material, sondern auch ihr Urteil über solche 
staatlichen und religionswissenschaftlichen Fragen 
darlegen. 
Charlottenburg. 
Friedr. Frhr. Hiller von Gaertringen. 


August Köster, Das antike Seewesen. Erste Aufl., 
254 8., 104 Abb. im Text und auf Tafeln, Berlin 
1923, Schoetz u. Parrhysius. 

Ein wichtiger und erfreulicher Zuwachs der 
nautischen Literatur. K., erfahrener Archäolog 
und Kustos am Berliner Museum, besitzt auch 
nautische Fachbildung, befuhr auf Seglern mit 
dem Vater (s. Widmung) und Anderen die Meere, 
bestand die Steuermannsprüfung. Diese frische 
Kraft greift mit vielseitigem Wissen, korrekter 
Forschungsart, reicher Findigkeit in eigenen 
Aufklärungen und Auffassungen, kritischem 
Scharfblick und Mut hinein in dieses der Klärung 
und Erweiterung noch recht bedürftige Gebiet, 
sie zeigt auch an heikler Stelle besonnene Zurück- 
haltung, so daß man in K. den Meister und 
Mehrer des Fachs erhoffen darf. Bedürfnis nach 
einem solchen liegt vor bei uns und im Ausland. 
Die Sprache ist verständlich und flott, gewürzt 
mit Seitenstücken aus dem Seeleben der Neuzeit. 
In die Augen fällt sofort ein Reichtum guter 
Wiedergaben von speziell altgriechischen Schiffs- 
bildern, wie ihn dieserart kein Buch bietet. 
Abb. 29 (Ficoroni-Schiff) wäre in eine Diere zu 
verbessern. Aus dem gegebenen Plan eines für 
weitere Kreise gut lesbaren Buches bestimmten 
Umfanges ergab sich das Zurücktreten von 
Griechisch und Latein (griechische Technizismen 
erscheinen in lateinischen Lettern), die Beschrän- 
kung von Stellenzitaten. Mangel an Raum, viel- 
licht auch an Zeit, mag einige Lücken verursacht 
haben. Eine Erweiterung des alphabetischen 
Verzeichnisses könnte dessen Nutzen erhöhen. 
Gute Ausstattung, angenehmer Druck verdienen 
Erwähnung. — Aus dem reichen Inhalt der 
21 Kapitel des Buches seien einige des Verfassers 
 Mandpunkt bezeiohnende Stellen angeführt. K. 


re. 
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beweist uns durch eigene Experimente die Trag- 
fähigkeit und kurze Lebensdauer ägyptischer 
Papyrusflöße (11). Während führende Ägyptologen 
das Grauen des Ägypters vor dem Meere betonen, 
sieht K. in ihm einen ausgezeichneten Seemann, 
sogar den Lehrer der im ganzen Altertum als 
unerreichte Meister zur See anerkannten Phöniker 
(42. 48). Die hierzu gegebene Übersetzung von 
Ezechiel 27, 8 ist anfechtbar, beruht auf Kon- 
jektur, nicht auf antikem Text. Das früheste, 
vorhomerische Auftreten von Kiel mit Spanten, 
von Rammsporn sucht K. bei den nichtgriechischen 
Kretern und Ägäern (57. 66). Der Grieche, ur- 
sprünglich Binnenländer, hat eine gewisse Ab- 
neigung gegen das Meer erst spät ‚überwunden; 
er ist, im Gegensatz zum Nordgermanen, kein 
Seemann, kein Seeheld geworden (83); wohl aber 
gelang ihm die Erfindung des Auslegers, des 
Riemenkastens, welcher das vielleicht aus dem 
Orient stammende Mehrreihersystem krönte (104 
107). Die Schiffe des Ameinokles waren noch 
nicht Dreireiher, sondern Zweireiher mit Ausleger 
(108£.). Mittels der vorhandenen Quellen läßt 
sich eine Triere nicht rekonstruieren (100). 
K. verwirft die längst widerlegten Behauptungen 
Breusings (106), er verwirft die unzuverlässige 
Arbeitsweise von Busley (72; vgl. Orient. Liter. 
Zeitung 1923, 55); Abhandlungen von Assmann 
gelten ihm als ausgezeichnet (19. 100). Mancher 
wünschte gewiß bei K. zu lesen über Spille, 
Blöcke, Jungfern, Pferde, ägyptische Schoten an 
der Binnenhälfte der Unterrah, Kabelstärke, 
lembi, hemioliae, Naukrarien, Naumachien, Re- 
gatten, Schiffsunfälle in See, Windrichtungen, 
Windeturm u. a. Hoffentlich findet das Werk 
bald eine Fortsetzung. 


Berlin. Ernst Assmann. 


Heinrich Endres, Geographischer Horizont und 
Politik bei Alexander d. Gr. in den Jahren 
330—323. Würzburg 1924, Univers.-Druckerei. 
Würzburg i. Selbstverlag des Verf. 23 8. 

Das Verdienst Endreg’ ist es, in dieser Schrift 
die geographischen Voraussetzungen dargelegt zu 
haben, unter denen Alexander den Zug unter- 
nommen hat, der ihn bis Indien und zum Ende der 
Welt führte. Die geographischen Kenntnisse, 
auf die Alexander seine militärischen Maß- 
nahmen stellen mußte, waren die der Schriften 
eines Herodot und Ktesias, des zur Übertreibung 
stark neigenden Leibarztes des Artaxerxes bei 
Kunaxa. Diesen Nachrichten zufolge erreichte 
die Erde im Osten mit Indien etwa den östlichen 
Ozean, an dessen Rand die indischen Wunder- 
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völker des Ktesias ihre Sitze hatten, jene Wunder- 
völker, von denen dann später Philostratos neu 
berichtet und die in unserer Herzog Ernst-Sage 
mit Beginn der Kreuzzüge neu auftauchen. Die 
Kenntnisse, mit denen Alexander den Zug be- 
gann, waren also sehr mangelhaft und stark ver- 
altet; aber man pflegt sich bei Behandlung der 
militärischen Operationen Alexanders und über- 
haupt des Altertums selten klar zu machen, was 
es heißt, auf Grund völlig verkehrter „General- 
stabskarten‘‘ militärische Verstöße in fremde 
Länder zu machen. Als Partsch die Aristoteles- 
schrift „de inundatione Nili“ als ech erwies, 
lasen wir von einem seltsamen Plan des Perser- 
königs Artaxerxes Ochus, das aufständische Ägyp- 
ten durch Abdämmung des — Indus zum Ver- 
dursten zu bringen. Der Gedanke basierte auf der 
Überzeugung, der Indus ist in Wahrheit der längst 
gesuchte Quellfluß des Niles und steht unter 
Voraussetzung eines Landzusammenhanges ‚‚Vor- 
derindiens — Somaliland“ in Verbindung mit dem 
Nil. So gewinnt es eine ganz andere Beleuchtung, 
wenn auch Alexander, der große Schüler des 
Aristoteles, im Indus, dem einzigen Flusse, der 
wie der Nil Krokodile, Lotos, Überschwemmung 
hat, die Nilquellen entdeckt zu haben glaubt, an 
seine Mutter in diesem Sinne schreibt (Arrian. VI, 
1, 2 ff.; Strab. XV C. 696), eine gewaltige Flotte 
baut, staunend die Mündung des Indus in den 
Ozean erlebt, dennoch weiter in den Ozean hinaus- 
fährt, um so den Meerescharakter des Ozeans fest- 
zustellen und den Irrtum der Annahme seines 
Lehrers Aristoteles. E. scheint mir recht zu haben, 
wenn er den Abbruch des Vormarsches in Indien 
nicht nur auf die moralische und physische Er- 
schöpfung der Truppen zurückführt, sondern alsden 
Schlußakt einer von Alexander längst vollzogenen 
Neuorientierung ansieht. Alexander war nach In- 
dien gezogen, weil das auf der Karte das Ostende 
der Welt sein mußte; nun sieht er, daß jenseits 
des Indus noch weitere Länder sich unübersehbar 
anschlössen, zu deren Eroberung er zurzeit nicht 
gerüstet ist. 

Sehr interessant ist auch Alexanders Sinn 
für wissenschaftliche Probleme. ‚Schrittzähler‘“ 
nahmen die Wege und Entfernungen auf seinen 
Zügen auf, geographische Au’gaben, wie die 
Entdeckung des Persischen Meerbusens, die Um- 
schiffbarkeit Arabiens und Afrikas, die Frage 
nach dem Charakter des Kaspischen Meeres als 
Meerbusen oder Binnensee, die Nilfrage, beschäf- 
tigten ihn genau so, wie die Bereitstellung botani- 
schen und zoologischen Materials für die Männer 
der Wissenschaft. Wie Aristoteles in einer noch 
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längst nicht genügend erkannten Weise seine 
Schriften immer wieder durch Zusätze erweitert, 
berichtigt, ja manchmal sogar widerlegt, wenn 
ihm die Fürsorge seines Schülers neues Material 
zukommen läßt, besonders deutlich in der Meteoro- 
logie erkennbar, wie Theophrast ohne Alexanders 
Sammeltätigkeit nie seine Pflanzengeschichte hätte 
schreiben können, die uns umgekehrt auch die Mög- 
lichkeit bietet, zu erkennen, wie trotz der Mißerfolge 
Alexanders beispielsweise Arabien vor Theophrast 
umfahren sein muß, so ist ohne Alexanders wissen- 
schaftlichen Sinn, der sich auf Männer vom 
Schlage Nearchs übertiug, die Karte des Erato- 
sthenes nicht denkbar. Ich habe selbst gerade 
jetzt in den bei Diesterweg-Frankfurt erscheinen- 
den griechisch-lateinischen Leseheften die Be- 
deutung der Indienzüge Alexanders für die Ge- 
schichte der Geographie zum Thema eines Heftes 
gemacht und freue mich, auch in Birts neuestem 
Alexanderbuch die Bedeutung dieser Züge hervor- 
gehoben zu ehen. Alexander ist nicht nur der 
geniale Feldherr, sondern als ein echter Schüler 
des Aristoteles für wissenschaftliche Probleme 
ungemein interessiert. Zum Verständnis seiner 
Züge bedarf es einer genauen Kenntnis der da- 
maligen geographischen Voraussetzungen, mit 
der es aber leider recht hapert. 
Steglitz. Hans Philipp. 


1. Albrecht Goetze, Kleinasien zur Hethiterzeit 
(Orient u. Antike, Heft 1). Heidelberg 1924, Carl 
Winter. 32 S. 1 M. 50. 

2. Emil Forrer, Ausbeute aus den Boghazköi- 
Inschriften. (Mitt. d. dtsch. Orientgesellschaft 
Dez. 1921. Nr. 61.) 

3. Emil Forrer, Vorhomerische Griechen in den 
Keilschrifttexten von Boghazkdi (Mitt. d. 
dtsch. Orientgesellschaft März 1924. Nr. 63.)1) 

Die Arbeit von Goetze ist historisch-geo- 
graphischer Art. Er bemüht sich, die zahlreichen 
geographischen Namen der Boghazköi-Texte kar- 
tographisch festzulegen, was insofern auf große 

Schwierigkeiten stößt, als die Vorderasien über- 

flutenden Völkerstürme die alten chetitischen 

Namen meist vernichteten. Nur im S0. bieten as- 

syrische und ägyptische Quellen Hilfe. Die Ergeb- 

nisse Goetzes sind: kizwadna = katpatuka = xar- 


1) Da die Mitt. der Deutschen Orient-Gesellschaft, 
die Forrers epochemachenden Entdeckungen der 
Wissenschaft vorlegen, nicht im Buchhandel zu er- 
halten sind, was sehr zu bedauern ist, so ist die Be- 
richterstattung hier eingehender ausgefallen, als es 
sonst üblich ist. Für die Leser der Ph. Woch, ist die 
Entdeckung Forrers ungemein wichtig. 
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nadoxia: Festlegung der Grenzen am Schwarzen 
Meer. Als Grenzfluß erscheint der Samri, den G. 
mit dem Iris identifiziert. Gegen Forrer, der die 
Gašgašlāänder zwischen K. und Chattiland ein- 
schiebt, beruft sich G. auf die Texte, die die 
Gašgašländer nicht als Grenzländer im Sinne 
Forrers kennen. Bei der Bestimmung der Landes- 
grenzen für das „Obere Land“ geht G. von der 
Feststellung der Randländer dieser wichtigen 
Provinz aus: das Land Marista, IShupitta, 
Hiššašhapa, Katapa, Hanhana, Tarahna, Hattena, 
Turmitta, Pala, Tumana, Kaššija, Sappa, das 
Land des „gelben Flusses“. Das Ergebnis der 
Untersuchung ist, daß Hiššašhapa, Köätapa, 
Hanhana als Kernländer des Reiches am oberen 
Halys zu suchen sind, Marišta, südlich des mitt- 
leren Halys, Tumana und Palä umfassen Länder- 
streifen, die sich nordwestlich von Taurus und 
Antitaurus von den kilikischen Toren bis nach 
Kalašma hinziehen. Die anderen Gebiete müssen 
in Nordsyrien und im Gebiete des oberen Pyramus 
angesetzt werden, so daß die genannten Länder, 
vom Tattasee bis zum oberen Pyramus reichend, 
die Gebiete am Halys umfassen, soweit er nach 
Westen fließt. Somit bleibt für das ‚Obere Land“ 
das Gebiet im Osten des Chattireiches übrig, 
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Ägypten mit den G. nicht in Verbindung getreten 
ist, obwohl doch die Urkunden sonst so genau 
über die diplomatischen Beziehungen zu den 
selbständigen Staaten Vorderasiens Auskunft 
geben. G. findet die Erklärung darin, daß es 
zwar einen Staat Arzawa gegeben hat, nicht aber 
einen Staat Gašgaš. Es handelt sich bei den 
Gašgašländern nur um Stadtstaaten nach Art der 
griechischen rnödeıc, die sich zum Bund nur im 
Falle der Not zusammenschlossen. Es ist mir dies 
aus verschiedenen Gründen unwahrscheinlich, so 
daß ich hier bei der Zeichnung meiner Karten 
Forrer folgen werde. : ; 

Vergleicht man die Karten von Goetze. 
Forrer und Garstang (= Brith. School of Arch. 
in Jerusalem Suppl. Pap. I 1923) miteinander, 
so ergeben sich freilich noch starke Differenzen. 
Methodisch scheinen mir G. und Forrer, die sich 
von der gefährlichen Identifikation geographischer 
Namen mit denen aus der Griechen- und Römer- 
zeit meist frei halten, vielmehr aus den Texten 
selbst, aus den Feldzügen, die Lage der Örtlich- 
keiten bestimmen und gleichsam entwickeln, den 
Vorzug zu verdienen. 

Am bedeutungsvollsten erscheint die Arbeit 
von Forrer, einem noch jüngeren, aber bereits 


soweit es durch die genannten Länder nicht ge- | sehr erfolgreichen Gelehrten. In den Sitz.-Ber. d. 


deckt ist, d. h. das Land zwischen oberem Halys, 
Euphrat und Tochma Su. In Arzawa sieht G. 
eine Bezeichnung für das westliche Kleinasien, 
ein wichtiger Nachweis, denn damit hätten die 
Chattikönige die Aegaeis erreicht und die Fels- 
skulpturen chetitischen Stiles bei Smyrna und 
Ephesus (Niobe!) wären Siegeszeichen der Könige 
der Chatti, die hier in Arzawa und Maša Krieg 
führten. Interessant ist es, daß G. den Namen 
Maša in Verbindung bringen kann mit den 
Mhovec, zumal auch ein anderer Name, Hapalla 
mit den Kaßxdets; (Herod. III 90; VII 77; Strab. 
630 f.), nach Lykien führt. Die weitere Herkunft 
der vorlydischen Bevölkerung des Hermestales, 
der Mäonier, führt zurück auf Makedonien, 
Thrakien (Maxeö-6ves, Har-Öves, Kıx-bves .. .). 
Die Sage vom goldreichen König Midas ist er- 
sichtlich auch erst vom Balkan hierhin gewandert. 
Da G. die bisherige Gleichsetzung Arzawa = 
Kilikien beseitigen kann, so bleibt für die Gadga3- 
länder, die Forrer zwischen Kizwadna und Chatti- 
land einschiebt, Kilikien übrig. Bei G. hätten 
also, die Kilik’er zur Zeit der Kämpfe des 
Kyros mit Artaxerxes im Schutze der Gebirge 
ihres Landes lange die Unabhängigkeit bewahrt. 
‚Bei dieser Annahme G. = Kilikien entsteht die 
Behwierigkeit einer Erklärung der Tatsache, daß 


m 


prß. Akad. d. Wiss. (1919, 1029 ff.) hatte Forrer 
bereits den Nachweis geführt, daß die Boghazköi- 
Inschriften in nicht weniger als acht Sprachen 
verfaßt sind und daß die Bevölkerung Kleinasiens 
in der Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. aus 5 
verschiedenen Schichten bestand. In seiner Arbeit 
Nr. 2 zeigt F. sehr klar, wie in Vorderasien zwei 
Völkergruppen auf.inandeıtreffen. Zunächst die 
„Kanisier“, die als Indogermanen dem Bau 
ihrer Sprache zufolge anzusprechen sind und 
etwa aus der Ukraine vom Marmarameer her in 
Kleinasien einwanderten, und die wohl etwas 
früher auftretenden Harrier, die aus dem 
nordöstlichen Iran zum Kaukasus vorstießen und 
am Antitaurus und mittleren Syrien auf die 
Kanisier stießen und so ihre Wanderung beende- 
ten. Der Sprache nach stehen die Harrier den 
Turksprachen nicht fremd gegenüber. Dem 
Luvischen will Forrer die Ortsnamen mit 
dem bekannten Suffix -anda und -assus zuweisen; 
die Luvier haben also vor den Kanisiern und 
Harriern nicht nur Kleinasien bis Westpersien, 
sondern das Land vom Adriatischen Meer und 
Griechenland im Besitz. Die Urbevölkerung, von 
der Sprachreste im ‚„Protohattischen‘‘ vorliegen, 
drängten sie ins Gebirge, vermutlich sind auch 
die Träger der Balasprache damals aus den west- 
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lichen Teilen Kleinasiens nach Paphlagonien ge- 
drängt. 
A Jahrtausend : 


n a / ŅUr-Luvisch] 


8. 4 [Ur-Indog. [Ur.Kan.] [Luvisch] 
2. „ [West-Indg.] [Ost-Idg.]Kan. Luvisch 
1. „  West-Indg. Ost-Indg. 


Gewiß wird zu den Ausführungen Forrers 
‚noch nicht das letzte Wort gesprochen sein; aber 
es beginnt sich doch in überraschender Weise der 
Schleier über Geheimnisse zu lüften, die bisher 
undurchdringbar waren. Wir waren gewohnt, die 
„Urbevölkerung‘‘“ Griechenlands und Vorder- 
asiens vom Westen blickend als Karer, vom Osten 
blickend als Chatti-Chetiter zu bezeichnen; Forrers 
Forschungen lehren, daß man mit der Anwendung 
des Chattinamens sehr vorsichtig sein muß. Inter- 
essant ist, daß auch die Prähistorie (Hubert 
Schmidt) vom Kaukasus ausgehend dem Indo- 
germanentum nachgeht und die Bedeutung Vorder- 
asiens erkennt. 

Die Bibliothek von Boghazköi ist eine Anlage 
Tudhaliya$, des drittletzten Königs des Chatti- 
reiches. Es handelt sich meist um Abschriften 
älterer Texte, die bis in die Zeit des ersten Groß- 
königs von Chattiland, auf L a b ar n a š zurück- 
führen (= altkanisisch). Die auf Labarnaš fol- 
genden 150 Jahre chattischer Geschichte bringt 
ein Abriß im politischen Testament des Königs 
Telibinuß (= mittelkanisisch); zeitlich führt 
das für Labarna3 auf vor 2000. Telibinus berichtet 
unter anderem auch eine Einnahme Babylons 
durch den fünften Nachfolger des Labarna$, 
durch den ChattikönigMurSilid,d.h. er nennt 
die 1926 v. Chr. erfolgte Beseitigung der Dynastie 
Hammurapis durch die Chatti. Die Ur- 
kundenabschriften, reichen aber noch in die Zeit 
vor Labarnaš, es liegt sogar eine altkanisische 
Übersetzung der Annalen Naram-Sins von Akkad 
vor. Nach Telibinuß folgt eine Zeit des Nieder- 
gangs (1700—1500), in der das Reich Hanigalbat 
zeitweise ganz Vorderasien beherrschte und von 
seiner syrischen Hauptstadt Halab (= Aleppo) 
aus die Eroberung Ägyptens unter den Hyksos 
einleitete, wo sie 1580 vertrieben wurden. In 
dieser Zeit des Endes der Hyksos erholt sich auch 
das Chattireich und erwacht unter Tudhaligas I. 
zu neuer Blüte. Unter den Nachfolgern ragt 
empor Subbiluliuma$, der um 1400 auf den Thron 
kam. In dieser Zeit zerfiel das obengenannte 
Reich Hanigalbat in das Land Harri (Armenien) 
und das Mittannireich (= Mesopotamien). Sub- 
biluliuma3 erobert mit Harris Hilfe das Mittanni- 
reich, das bis dahin die Vormacht Vorderasiens 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[14. Februar 1925.) 192 


war und ganz Nordsyrien umfaßte. Sein zweiter 
Sohn ist Muršiliš, der eine Empörung niederwirft 
und dessen Sohn Muvattalliö das Chattireich 
neu festigt und Züge ins Unterland (Kilikien) und 
zur Inel Alašija (= Cypern) unternimmt, ja 
sie unterwirft. Inzwischen gewann Ägypten das 
Land Amurru für sich und bei Kadeš stoßen die 
Chatti unter Murattalliš auf Ramses II. Die 
Ägypter werden besiegt. Es folgen die Chatti- 
könige Hattußilis III., Tudhalijaö III. und IV. 
Mit ihm brechen um 1200 die Urkunden jäh ab: 
in diese Zeit fallen die Vorstöße der indogerma- 
nischen Phryger und Myser, die dem 
Reich der Chatti das Ende bereiten. 

Man kann also recht eingehend die Geschichte 
des Chattilandes behandeln: um so mehr war es 
verwunderlich, daß die 11 000 Tafeln so gar nichts 
von Troja und Priamus zu sagen schienen. Wieder 
ist es Forrer, der hier sehr überraschende und 
bedeutungsvolle Entdeckungen gemacht hat. Die 
wichtigste Urkunde in dieser Hinsicht stammt vom 
König Mursili$ (1337 bis etwa 1312 v. Chr.). 
Nachdem ein ungenannter Fürst einen Teil von 
Ijalanda erobert und einige Schlösser des Chatti- 
königs zerstört hatte, riefen die Lukkaleute 


(= Auxdoves ~ Abo) den Tavagalavas, 


den König von Ahhijavä, dem Pamphylien 
gehörte, zum Schutze herbei, ebenso aber auch die 
Chatti. F. weiß es nun sehr wahrscheinlich zu 
machen, indem er von der sachlichen Wahrschein- 
lichkeit ausgeht, daß Pamphylien von Griechen 
vor der dorischen Wanderung besiedelt war, daß 
man in dieser Urkunde eine Bestätigung dieser 
längst gehegten Vermutung auch aus den Namen 
erschließen darf. Der Name des Landes A! hijavä 
führt auf das Achäerland. ‚Bei Homer ist der 
Achäername für alle Griechen üblich und er muß, 
wie das lateinische Achivus lehrt, in älterer Zeit 
ein v (F) enthalten, also *Achaiva = ’Ayaıu. Fa 
gelautet haben. Da nun nach hattischen Laut- 
regeln unbetontes aja > ija wird, kann Ah ijava 
aus *Ahhajivä entstanden sein, d. h. genau der 
Form, die auch für das Griechische vorauszu- 
setzen ist.‘ 

Das zweite ist der Name des Königs Ta-va- 
ga-la-va-as, den Forrer über *Ere Foxe fr zu 
[E ]teokles stellt. Der dritte Name ist der des Volkes, 
über das König Eteokles herrscht: er heißt näm- 
lich einmal a-ja-va-la-as-König d. h. al Foo = 
Äolierkönig. Ich kann nun an dieser Stelle nicht 
im einzelnen auseinandersetzen, wie Forrer von 
diesem Befunde ausgehend sachlich seine Behaup- 
tung zu begründen sucht und unter Heranziehung 
weiterer Urkunden zu folgendem Ergebnis hin- 
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sichtlich der Beziehungen der Chatti zu den |v. Chr. Geb. in den griechischen Sprachschatz 


Griechen kommt: i 

1. Der König des Landes Ahhijava = Axou Fa 
war seit 1330 v. Chr. als Großkönig und damit als 
„Bruder“ des Chattikönigs anerkannt. 

2. Er war zugleich als Vasall des Chattikönigs 
mit Pamphylien belehnt. 

3. Er war ein Ajavalas — Äolier. 

4. Ahtijava = Achais und Lazpos = Lesbos 
waren seine Kernländer. 

5. Ant(a)ravas = Andreus war rund 1350 bis 
1325 v. Chr. König von Ahhijava und Lazbas, vgl. 
Punkt 1. 

6. Tava-g(a)lavas = [E]teokles war sein Sohn 
und Nachfolger seit etwa 1325 v. Chr. 

7. Um 1250 v. Chr. vertreibt Attarissijas, 
König von Ahhijä, den Madduvattas, den Fürsten 
des südlichen Kariens. 

8. Zwischen 1250 und 1239 begegnet der 
König von Ahhijaovaä in der Vertragsurkunde 
der Chatti mit den Amurru (Amoritern). 

9. Damals wird Madduvattas in Karien ein- 
gesetzt, also Attarissiyas vertrieben. 

10. Ein Versuch des A., mit Waffengewalt 
einzudringen, mißglückt. 

II. Als das Land Seha in Pisidien von den 
Chatti erobert wird, zieht sich A. zurück. 

12. Um 1225 v. Chr. verwüsten Attarsijas und 
der Mann von Biggaja Alasja = Kypern. 

13. Beide Herrscher werden dabei vom Chatti- 
könig als unabhängige Herrscher Kuirvanas 
(= xolporvos) bezeichnet. 

Zu diesen Ergebnissen, die uns einen Blick in 
die Stellung Griechenlands 1330—1230 tun lassen, 
d. h. in die Zeit, wo ein Vorgänger Agamemnons, 
der König Atreus, im Kampfe mit den Chettitern 
steht und Kypern überfällt, das dann um 1200, 
wie die ägyptischen Inschriften zeigen, endgültig 
eine Beute der Griechen wird, tritt auch die Tat- 
sache einer Erwähnung Trojas. In einer Fremd- 
völkerliste der Chattibibliothek wird als selb- 
ständiger Staat T(a)laova genannt, dessen Name 
genau mit dem lykischen Namen Tlava der Stadt 
Tlös in Westlykien übereinstimmt. Als Nachbar- 
land begegnet Zippasla, das also Südkarien ist. 
F. zeigt nun, daß für ein Land „Assuva‘“ das Gebiet 
Lydien und Mysien nebst Troas und Klein- 
Phrygien übrig bleibt. Als letzte Landschaft Assu- 
vas begegnet nun ein Land Ta-ru-i-3a. „Da eine 
Silbenschrift wie die Keilschrift Doppelkonsonanz 
im Anlaut nicht anders schreiben kann als durch 
Hinzufügung eines Vokals, dürfen wir diesen 
Namen ebensogut Truisa oder Troisa lesen. Und 
-wenu dieser Name bereits im 11. Jahrhundert 


überging, so mußte daraus, da s zwischen Vokalen 
zu h wird, Troiha und schließlich Troia werden. 
Wir besitzen also in dieser Stelle die älteste und 
einzige Erwähnung Troias in den Keilinschriften. 
Im Anschluß an diese Feststellung Forrers hat 
sich dann eine Kontroverse Schuchhardt und 
Dörpfeld entwickelt (Athen. Mitt. d. dtsch. 
Archäol. Inst. 1924): Sch. behauptet, Homer 
besingt den Untergang von Troia II im 3. Jahr- 
tausend, D., den von Troia VI im 2. Jahrtausend. 
Sch. erklärt, daß Forrers Lesung 
der chettischen Inschriften den 
Nachweis erbrachte, daß die Be- 
richte Homers über den Trojani- 
schen Krieg nicht poetische Er- 
findungen, sondern wirkliche Er- 
eignisseder Zeitvon Troia VI wie- 
dergeben. Interessant ist es, wenn man dazu 
die Kritik von Wilamowitz stellt, der alle Ver- 
suche, Troia (und Ithaka) als Realitäten zu 
nehmen, mit beißendem Spott abzutun suchte, ` 
so noch in seinem „Ilias und Homer‘‘ (1906) als 
„dilettantischen Unsinn‘. F. zeigt, daß im 2. Jahr- 
tausend Achaia eine Großmacht war, die teilnahm 
an den Ereignissen des Chattireiches, die die Er- 
oberung und Besiedelung Pamphyliens und Ky- 
perns einleitete. Seine Beobachtungen über die 
nach Osten vorstoßende achäische Großmacht 
des Atreus stimmt auch überein mit der Beobach- 
tung, daß von 1400—1200 die Ausbreitung der 
spätmykenischen Vasen beginnt. Das paßt zeit- 
lich vorzüglich und würde sich aus der von F. 
erschlossenen Geschichte erklären. 
Steglitz. Hans Philipp. 


Ferdinand Sommer und Hans Ehelolf, Das hethi- 
tische Ritual des Päpanikri von Komana 
(KBo V 1 = Bo 2001).: Text, Übersetzungsversuch, 
Erläuterungen (Boghazköi-Studien. In Verbindung 
mit Hans Ehelolf, Gustav Herbig, Ferdinand 
Sommer und Arthur Ungnad hreg. von Otto Weber, 
10. Heft.) Leipzig 1924, Hinrichs, VIII, 100 8. u. 
Text und Übersetzungsversuch 8. 1*—13*, lose 
beiliegend. 10 M. 20. 

Den Arbeiten F. Sommers ist es vor allem 
zu danken, daß die Hethitologie in mühsamer 
Kleinarbeit auf eine solide Basis gestellt ist. In 
ähnlich vorsichtiger Methode stehen auch Jo- 
hannes Friedrich und Albrecht Götze am Werke 
der Entzifferung. Nachdem die grammatischen 
Grundlagen geschaffen sind, gilt es nun vor allem, 
die Wortbedeutungen möglichst genau zu fixieren. 
Wertvolle Fortschritte in dieser Hinsicht bringt 
auch die neueste Arbeit von Sommer und Ehelolf 
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Es ist uns hier ein Text in Umschrift und Über- 
setzung, versehen mit eingehendem Kommentar, 
vorgelegt, der uns eigenartige Einblicke in Reli- 
gion und Kultur der Hethiter tun läßt. Nach der 
Übersetzung von Sommer und Ehelolf handelt 
es sich darum, daß eine Kreißende durch Zu- 
sammenbrechen des Gebärgestells unrein ge- 
worden ist. Zunächst wird durch Orakelfragen 
die Ursache des Unglücks erforscht. Dann werden 
als Sühne zwei Stück des zerbrochenen Apparates 
dargebracht.‘ Außerdem werden allerlei Reini- 
gungszeremonien vorgenommen. Am merkwürdig- 
sten ist die Darbringung eines Lammes, das erst 
durch Schwenken über Feuer, dann durch Wa- 
schungen kultisch gereinigt und schließlich be- 
kleidet wird. Aus der Bekleidung des Lammes 
ist vielleicht zu schließen, daß es als ein Ersatz 
für ein Menschenopfer gelten soll. Endlich wird 
an dem neugeborenen Kinde eine rituelle Züch- 
tigung vollzogen, die wohl apotropäische Be- 
deutung hat. Dem Religionshistoriker gibt dieser 
Text noch sehr viel Rätsel auf. 

Auch Maurus Witzel hat kürzlich diesen selben 
Text in Umschrift und Übersetzung vorgelegt 
(Keilinschriftliche Studien, Heft 4, S. 118ff.) 
unter dem Titel ‚Chettitische Analogie zum 
hebräischen Sündenbock für Azazel.“ Es ist 
sehr lehrreich, diese beiden unabhängig von 
einander entstandenen Bearbeitungen miteinander 
zu vergleichen. In den Hauptzügen der rituellen 
Geschehnisse stimmt Witzel mit Sommer-Ehelolf 
ziemlich überein. Nur wird der Sinn der ganzen 
Handlungen dadurch verschoben, daß er das Wort 
harnäu, das Sommer-Ehelolf mit ‚Gebärgestell“ 
wiedergegeben, mit „Mehl“ übersetzt. Da es sich 
um ein seltenes Wort handelt, braucht d eser 
Unterschied die Entzifferungsarbeit im ganzen 
nicht zu diskreditieren. Es scheinen mir jedoch 
Sommer-Ehelolf mit ihrer Übersetzung im Rechte 
zu sein, da bei Witzel der Zweck der umständ- 
lichen Reinigungsmaßnahmen unklar bleibt. Der 
ausführliche Kommentar von Sommer-Ehelolf 
birgt viele wertvolle Einzelheiten; doch ist es 
unmöglich, hier darauf einzugehen. Die Genauig- 
keit des Kommentars legt Zeugnis davon ab, daß 
es den Verfassern mit ihrem im Vorwort aus- 
gesprochenen Motto: „Offener Einblick in die 
Werkstätte muß, wenn irgendwo, so bei der sauren 
Arbeit auf diesem Gebiet die einzige Parole sein‘“, 
wirklich Ernst ist. 

Insel Hiddensee. 


— — — — — 


Arnold Gustavs. 
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Gunnar Rudberg, Septuaginta-Fragmente unter 
den Papyri Osloenses (= Videnskapsselskapets 
Forhandlinger for 1923, Nr. 2). Kristiania 1923, 
Dybwad. 8 S., Taf. 


Nach Kristiania, das in diesem Jahre den alten 
Namen Oslo angenommen hat, sind 1920 durch 
S. Eitrem mehrere Papyri aus dem Fajjüm ge- 
kommen, darunter zwei arg zugerichtete Fetzen 
aus einem Buche des 4. oder 5. Jahrh. n. Chr. 
Sie enthalten den Septuagintatext von a) Jes. 42, 
3. 4 und 52, 15; 53, 1. 2; b) Jes. 53, 6. 7 und 
Gen. 26, 13. 14. Schon aus dieser Zusammen- 
stellung ergibt sich, daß sie nicht aus einer Hs 
der vollständigen LXX stammen, sondern aus 
einem Lektionar, das sich eine arme darauf 
deutet der grobe und schlechte Stoff) christliche 
Gemeinde beschafft hat. Merkwürdig ist die 
Verbindung der Schriftstellen. Allerdings ist 
Jes. 42 in der Jerusalemer Kirche als Lektion für 
Epiphanias bzw. für Freitag der 3. Fastenwoche 
bekannt, ebenso Jes. 52, 15 und 53, 1. 2 für den 
Karfreitag (vgl. A. Rahlfs in Nachrichten von 
der Gesellschaft der Wiss. Göttingen 1915, 8. 61, 
63, 65); aber Gen. 26, 13f. tritt als Lektion 
nirgends auf (wie mir auch von einem der besten 
Kenner auf diesem Gebiete ausdrücklich ver- 
sichert wird). Es wäre deshalb sehr erwünscht, 
wenn noch weitere Reste dieses Buches gefunden 
oder festgestellt würden, damit man die Auswahl 
der Schriftstellen genauer erkennen könnte.. Auf- 
fällig ist ferner die Kürze der Zeilen, die nur 
10—15 Buchstaben umfassen. Bücher mit der- 
artig schmalen Kolumnen galten in späterer Zeit 
als besonders vornehm (R. verweist auf cod. 
Vatic. gr. 5757, ein Palimpsest von Cicero de re 
publica, den cod. Petropol. N, das N. T. ent- 
haltend, u. a.), aber auch einfachere Rollen und 
Bücher früherer Jahrhunderte weisen solche 
Raumverschwendung auf, z. B. mehrere Funde 
aus Oxyrhynchos (vgl. sonst das Münchner 
Fragment bei W. Gerhäußer und A. Rahlfs in 
Nachrichten von der Gesellschaft der Wiss. zu 
Göttingen 1913, S. 77ff.). So regen die un- 
scheinbaren Fetzen zu mancherlei wichtigen 
Fragen an, und auf diese hingewiesen zu haben, 
ist ein Verdienst des Verfassers. 

Dresden. Peter Thomsen. 


— — — 





S. Eitrem, Die Versuchung Christi. Mit Nachwort 
von Anton Fridrichsen. [Christiania] 1924. 37 8. 
Mit bewunderungswürdiger Belesenheit macht 
der Verf. den Versuch, die in zwei verschiedenen 
Fassungen (Marc. 1, 12f. und .Matth. 4, 1ff., 
Luc. 4, 1ff.) überlieferte sonderbare Geschichte 


— 
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von der Versuchung Jesu religionsgeschichtlich 
zu erklären. Den Schlüssel zum rechten Ver- 
ständnis findet er in Magic, Ritus und Märchen. 
So zieht er zum Sturze vom Tempeldach die 
rituellen Sprünge der Griechen (vgl. seinen 
Artikel Leucothea bei Pauly-Wissowa-Kroll) und 
die Flüge in die Luft (z. B. bei den hyporboreischen 
Zauberern und den Brahmanen Apollon. Tyan. 
III 15ff.), zur dritten Versuchung die von den 
Magiern beanspruchte Herrschaft über die ganze 
sichtbare Welt (Nonnos Dionys. I 410ff.: Typhon, 
Zauberpapyri), zur Verwandlung der Steine in 


‘Brot das Fasten (Il. XIX 203ff., 303ff. u. a.) 


heran. Daraus ergibt sich ihm, daß die Er- 
zählung schildern will, wie sich Jesus von der 
Magie der Dämonen abwendet und seine über- 
natürlichen Kräfte nur im Dienste seines Vaters 
benützen will. Fridrichsen gibt in seinem etwas 
zurückhaltend geschriebenen Nachwort einzelne 
Bemerkungen über die literarkritische Frage, 
Motive und Aufbau der Erzählung, die Wunder- 
taten Jesu und meint, daß Eitrems Ausführungen 
insofern Beachtung verdienten, als „die evan- 
gelische Versuchungsgeschichte nicht nur bös- 
willige Verleumdung Jesu bekämpfen will, sondern 
zugleich einer wild wuchernden christlichen 
Phantasie gewisse Grenzen zu stecken sucht“ 
(8.36). In Wirklichkeit ist natürlich anzunehmen, 
daß den Verfassern der Evangelien wie überhaupt 
ihrer Zeit mancherlei aus den Künsten der Magie 
bekannt war. Aber eine bewußte Einstellung der 
Versuchungsgeschichte auf die Magie kann man 
schon deshalb nicht nachweisen, weil die an- 
gezogenen Parallelen nicht ganz stimmen, auch 
die Reihenfolge der Versuchungen und der ganze 
Zusammenhang etwas verschoben werden. Dem 
Berichte desMatth. mag ein uraltes Überlieferungs- 
stück des Morgenlandes zugrunde liegen (vgl. 
A. Meyer in der Festgabe Hugo Blümner über- 
reicht, Zürich 1914, S. 434ff.), aber es ist vom 
Verf. des Evangeliums mit besonderer Sorgfalt 
bearbeitet und christlich ausgestaltet, so daß die 
möglicherweise vorhandenen Wurzeln von alt- 
orientalischer Zauberkunst her ganz zurücktreten. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Arehiv für Papyrusforschung. VII 3j4. 

(161) J. Beloch, Zur Chronologie der ersten 
Ptolemäer. Nach der von Edgar berechneten Monats- 
tafel, 285—221. — (175) G. Tait, Il&poaı Tas Erıyovic-. 
In römischer Zeit war diese Benennung nur noch eine 
juristische, ohne Bedeutung für persische Abstam- 


mung. — (183) W. Spiogelberg, Ägyptologische Bei- 
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träge. 1. ’AAscvep0nı = Hathor, Herrin von Aphro- 

ditopolis. 2. Zum Gnomon des Idios Logos. 3. Der 
Falkenkultus auf der Insel Philai. Strab. XVII 818. — 
(191) K. Ohly, Die Stichometrie der Herkulanischen 
Rollen. Angegeben wird die Zahl der Normalzeilen 
von 15--16 Silben; eine Kolumne umfaßte 32 Zeilen 
von 8 Silben. Die Zählung erfolgte zur Berechnung 
des Lohnes für den Schreiber. — (221) Miszellen. — 
(225) Referate: A. Körte, Literarische Texte mit 
Ausschluß der christlichen: Lykurgos, Ephoros, De- 
mades, Homerglossen, Bücherverzeichnis u. a. J. 
Partsch, Juristische Literatur. U. Wileken, Papyrus- 
urkunden. — (315) U. Wilcken, Fr. Preisigke f. 


Petermanns Mitteilungen. 70, 3/8, 1924. 

(81) P. Stephan, Haben die vorgeschichtlichen 
Steinsetzungen der Sonnenbeobachtung und Zeit- 
einteilung gedient ? Auf Grund der neuen Forschungen 
wird diese Frage bejaht. Aus einigen Beispielen wird 
gezeigt, wie man durch genaue Messungen auf be- 
stimmte Zeiten der Erbauung solcher Steinsetzungen 
schließen kann (1. Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr.). 
— (164) R. Hennig, Asciburgium, die älteste Stadt 
am Rhein. Es handelt sich um das heutige Asberg 
bei Mörs, wo ein altes Römerlager ausgegraben wurde. 
Auffällig ist, daß dieser Platz schon zu Tacitus’ 
Zeiten eine gewisse Bedeutung gehabt hat. Es lag 
damals infolge anderen Fließens des Unterrheins 
rechtsrheinisch (Ptolemaeus II 11, 13). Es scheint 
diese Ansiedelung der Germanen mit dem Rhein- 
handel, .insbesondere Bernsteinhandel, zusammenzu- 
hängen, insofern, als Asciburgium die Kopfstation 
für die vom Süden kommenden Bernsteinhändler 
war. Hier wurde der Bernstein von den Teutonen 
an die südlichen Händler abgegeben. — (178) M. Jahn, 
Neue ostgermanische Kulturgruppe aus der späten 
Kaiserzeit. Neue Grabungen bringen den Nachweis, 
daß die schlesischen Germanen (Silingen) erst im 
5. Jahrh. n. Chr. Schlesien verließen. 


Revue de philologie XLVIII 3. 

(97) Fr. Cumont, Le plus ancien parchemin grec. 
Jurisitscher Text, gefunden 1923 in Salihiyeh (Doura- 
Europos), 52 x 225 mm, 8 Zeilen Kursivschrift, ver- 
faßt 195 v. Chr., Kaufurkunde eines Antigonos. — 
(112) K. van der Heyde, L’origine de la conjunction 
dum. Grundbedeutung: iam, nunc; gr. h, Jèn. 
1. Adverb: interdum, agedum u. a. 2. Konjunktion. 
Den Übergang zeigen Stellen wie Mil. 1404 mane 
dum narro, Rud. 879 manete dum ego huc redeo. — 
(117) G. Ramin, A propos de Virgile Ge. III 416 ff. 
Kein Widerspruch zu II 153, sondern ein Gegenstück; 
Nachweis ähnlicher Zusätze in der Komposition der 
Dichtung. — (124) H. Gray, Essai de restitution de 
quelques lacunes dans les drames d’Eschyle. Prom. 
425: naußBpoulwç otévovoi. Ib. 558: abharpétwg. 
Ib. 568: obroté y‘ olar Ib. 599: &youcı úcet. 
Pers. 574: Tedvöras ortévs. Ib. 865: ravtæyň eù- 
Ib. 986: xal véxuv &rvouv. Sept. 147: xal Atóðev 
&upı otéov. Ib. 875: Berecı dıaröpor. Suppl 583: 
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ublorosol y' Avdacesı. Chosph. 368: xal opiv 
Oxvarnpópov. — (127) J.-E. Harry, Quatre corrections 
à Eschyle. Ag. 288: réppıxe. Ib. 1595: dva páxaç. 
Suppl. 296: róa“ WAayudrov. Pers. 815: Er’ èrireð’ 
etat. — (131) L.-A. Constans, Notes critiques et 
historiques sur quelques passages de César De bello 
gallico. VII 75--die Zahlen der Völkerliste. VII 88: 
Sedullus dux et princeps Lemovicum Aremoricorum 
occiditur. — (140) H. Jacoubet, Emendationes Li- 
vianae: XXX 11; 12; 31; 34. Syphax und Sophonisbe. 
— (144) E. Cavaignac, La désignation des archontes 
Atheniens jusqu’en 487. Zu Arist. "AB. zoù. Es er- 
folgte eine Anpwarz &x rpoxpltav. Die 10 Archonten 
von 577 waren wohl nur die Bewerber. Im J. 487 
verlor das Amt seine politische Bedeutung. — (149) 
G. Przychocki, Plautina. 1. De Plauto Pultiphagonide. 
2. De T. Publilio Pellione. 3. De Plautinorum prolo- 
gorum personis. 4. De Plauto Ennii irrisore. — 
(157) G. Dottin, Note sur le texte de Dar&s de Phrygie. 
6: vindicaturum und exsecuturum sind umzustellen. 


Rivista di filologia TI 4. 

(433) A. Ferrabino, La battaglia d’Azio. Hor. 
Ep. IX. Feststellung der Streitkräfte und der ver- 
schiedenen Überlieferungen: Horaz, Vergil, Properz, 
Vita Augusti, Livius, Kassius, Vellejus, Plutarch, 
Sueton. — (473) G. De Sanctis, Claudio e i Giudei 
d'Alessandria. Der Papyrus von Philadelphia datiert 
vom 10. Nov. 41; die Inschrift Dittenberger OGI II 663 
und andere Zeugnisse beweisen die Fortdauer des 
Streites zwischen Juden und Griechen in Alexandria. — 
(514) E. Bignione, Note critiche a M. Aurelio, a De- 
mocrito, al Moretum. I. M. Aur. I 16; II 6; IV 27; 
VIII 3; 38; 41; 52. II. Dem. und Arist. III. Moret. 60: 
providus areis. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Baehrens, W. A., Sprachlicher Kommentar zur Vulgär- 
lateinischen Appendix Probi. Halle a. 8. 22: 
Neuere Spr. XXXII (1924) 5 S. 447f. ‘Eine der 
besten Leistungen der letzten Zeit auf dem vulgär- 
lat.-romanischen Grenzgebiet.” K. Zitmayer. — 
Lit.-Bl. f. germ. u. rom. Philol. XLV (1924) 
10/12 Sp. 307ff. “Wird, von den Schlacken ge- 
reinigt, ein vortreffliches wissenschaftliches Hilfs- 
mittel abgeben.” M. Niedermann, 

Casel, Odo, De philosophorum Graecorum silentio 
mystico. GieBen 19: Gött. gel. Anz. 186 (1924) 
I/VI S. 38ff. ‘Das Buch versucht sich an einer 
großen Frage, aber es ist leider über die Vorarbeit 
nicht namhaft herausgekommen.’ R. Reitzenstein. 

Cichorius, Conrad, Römische Studien. Historisches, 
Epigraphisches, Literargeschichtliobes aus vier Jahr- 
hunderten Roms. Leipzig-Berlin 22: Gött. gel. 
Anz. 186 (1924) I/VI S. 48ff. ‘Eine Leistung, die 
ihren Platz mit Ehren behaupten kann.’ G. W issowa. 

Degenhart, Friedrich, Der hl. Nilus Sinaita, sein 
Leben und seine Lehre vom Mönchtum. Münster 
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15: Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 1 S. 269f. 
Abgelehnt von [v. Soden]. 

Degenhart, Friedrich, Neue Beiträge zur Nilus- 
forschung. Münster 18: Zjt. f. Kirchengesch. 
XLIII (1924) 1 S. 269f. ‘Völlig kraftlose und in 
sich bedenklich zwiespältige Einwendungen.’ 
[v. Soden.] 

Doergens, Heinrich, Eusebius von Caesarea als Dar- 
steller der phönizischen Religion, eine Studie zur 
Geschichte der Apologetik. Paderborn 15, 22: Zft. 
f. Kirchengesch. XLIII (1924) 1 S. 267. Trotz 
Ausstellungen wird ‘der Wert der mit gründlicher - 
Kenntnis und reichlicher Heranziehung der zer- 
streuten Fachliteratur gearbeiteten Hefte an- 
erkannt. 

Erman, Adolf, Die Literatur der Ägypter. Gedichte, 
Erzählungen und Lehrbücher aus dem dritten und 
zweiten Jahrtausend v. Chr. Leipzig 23: Gött. gel. 
Anz. 186 (1924) I/VI S. 64f. “Mit kritischer Vor- 
sicht und musterhaft verdeutscht, von zahlreichen 
Erläuterungen begleitet” R. Pietschmann t. 

Haas, J., Über sprachwissenschaftliche Erklärung, ein 
methodischer Beitrag. Halle 22: Zft. f. roman. 
Philol. XLIV (1924) 1 S. 124f. Dankbar anerkannt 
von Hermann. 

Heckrodt, Ella, Die Kanones von Sardika aus der 
Kirchengeschichte erläutert. Bonn 17: Zft. f. 
Kirchengesch. XLIII (1924) 1 8.268. ‘Die sehr 
fleiBige Arbeit bringt aus den Quellen ein unerwartet 
reiches Material zusammen.’ 

Helm, Rudolf, Hugo Grotius. Rostock 20: Gött. gel. 
Anz. 186 (1924) I/VI 8. 18ff. Besprochen von 
B. A. Müller. 

Heussi, Karl, Untersuchungen zu Nilus dem Asketen. 
Leipzig 17: Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 1 
S. 269f. und 

Heussi, Karl, Das Nilusproblem, Randglossen zu 
Fr. Degenharts neuen Beiträgen zur Nilusforschung. 
Leipzig 21: Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 1 
S. 269f. ‘Methodisch-kritisch.’ [v. Soden.] 

Jokl, Norbert, Linguistisch-kulturhistorische Unter- 
suchungen aus dem Bereich des Albanischen. Berlin 
und Leipzig 23: Neuer. Spr. XXXII (1924) 5 
S. 467f. ‘Methodisch von besonderer Wichtigkeit.’ 
W. Steinhauser. 

Koseling, Paul, Die Chronik des Eusebius m der 
syrischen Überlieferung. Bonn 21: Zft. f. Kirchen- 
gesch. XLIII (1924) 1 S.266f. Inhaltsangabe. 

Kißling, Wilhelm, Das Verhältnis zwischen Sacerdo- 
tium und Imperium nach den Anschauungen der 
Päpste von Leo d. Gr. bis Gelasius I. (440—496). 
Paderborn 21: Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 
1 S.270. ‘Knappe, aber sorgfältige Darstellung’ 
erkennt an H. v. Soden. 

Koyr6, Alexander, Bemerkungen zu den Zenonischen 
Paradoxen. Halle a. S. 22: Gött. gel. Anz. 186 
(1924) I/VI S. 61 ff. ‘Ganz ausgezeichnete Arbeit.” 
H. Lippe. 

The Oxyrhynchus Papyri Part XV. Edit. with translat. 
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and notes by Bernard P. Grenfell and 
Arthur S. Hunt. London 22: Gött. gel. Anz. 
186 (1924) I/VI 8. 1 ff. “Trotz der glänzenden Ge- 
samtleistung der Herausgeber bleibt noch so man- 
ches nachzuprüfen.. K. F. W. Schmidt. 

Peutinger, Konrad, Briefwechsel. Gesammelt, hreg. 
u. erläut. v. Erich König. München 23: 
Zfjt. f. Kirchengesch. XLII (1924) 1 S. 2886. 
‘Höchst angenehm berührt die übersichtliche Dar- 
bietung des sorgfältig gesichteten Stoffes.’ “Über 
alles Lob erhaben ist vollends die Kommentierung 
der Briefe.’ O. Clemen. 

Poschmann, B., Kirchenbuße und correptio secreta 
bei Augustinus. Braunsberg 23: Zft. f. Kirchen- 
gesch. XLIII (1924) 1 8. 269. “Unterzieht das ganze 
Problem noch einmal einer gründlichen Prüfung, 
mit Erfolg.’ Scheel. 

Schirmer, Walter F., Antike, Renaissance und Puri- 
tanismus. München 24: D. L. 1924, 34 Sp. 2322 ff. 
‘Gediegene Leistung.’ Walther Fischer. 

Scehürer, Friedrich, Sprachwissenschaft und Zeitgeist. 
Marburg: Zft. f. rom. Philol. XLIV (1924) 1 
8.123f. Bedenken äußert Hermann. 

Schuchhardt-Brevier (Hugo), Ein Vademekum der 
allgemeinen Sprachwissenschaft, zusammengestellt 
u. eingel. v. Leo Spitzer. Halle 22: Zft. f. 
rom. Philol. XLIV (1924) 1 8. 122 f. ‘“Ausgezeich- 
neter Gedanke.’ Hermann. 

Seeck, Otto, Regesten der Kaiser und Päpste für die 
Jahre 311 bis 476 n. Chr., Vorarbeit zu einer Proso- 
pographie der christlichen Kaiserzeit. Stuttgart 19: 
Zft. f. Kirchengeschh XLIII (1924) 1 S. 268 f. 
‘Man hat bei Stichproben den Eindruck größter 
Umsicht und Akribie’ H. v. Soden. 

Sellin, Ernst, Das Zwölfprophetenbuch, übers. u. erkl. 
Leipzig-Erlangen 22: D. L. 1924, 34 Sp. 2301 ff. 

“Kann und wird vielfach die Arbeit an dem Gegen- 
stand, dem das Werk gewidmet ist, fördernd be- 
einflussen und in ihrer Richtung bestimmen.’ 
J. W. Rothstein. 

Sophoclis Fabulae. Recogn. brevique adnot. crit. 
instr. A. C. Pearson. Oxford 24: D. L. 1924, 
34 Sp. 2315 ff. ‘Besitzt in der genaueren Kenntnis 
und richtigeren Würdigung von A einen Vorzug, 
aber die Ausgabe, welche wir verlangen, ist sie 
leider noch nicht.’ U. v. W ilamowitz-Moellendorff. 


Mitteilungen. 


Zu den neuen Bruchstücken des Sophisten 
Antiphon (0x.-Pap. 1364 und 1797). 


Das als Ox.-Pap. XI (1915) Nr. 1364 publizierte 
Stück aus Antiphons Buch zepi dAndelas (im folgenden 
als frg. 1 zitiert) ist schon des öfteren behandelt 
worden, während das später bekannt gewordene 
Beuchstück Ox.-Pap. XV (1922) Nr. 1797 (im folgenden 
als frg. 2 zitiert) noch wenig Beachtung gefunden hat. 
Und doch bängt frg. 2 mit frg. 1 aufs engste zusammen, 
40 daß kaum zu zweifeln ist, daß beide demselben 
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Werk entstammen. Beide Fragmente sind jetzt auch 
bequem bei Diels, Vorsokratiker, Nachtr. (1922) 
zugänglich. 

In frg. 2 steht an der Spitze der Satz, den man für 
richtig bält (volera), den der Sophist aber wider- 
legen will: daß das Ablegen eines wahren Zeugnisses 
für ölxarov gilt xal xpnoruov oöûdtv Arrov el; tà Tüv 
avdphrwv Erırndeiuare. Wie hier das dixauov neben 
dem xphorpov steht, so fährt der Verfasser auch in 
frg. 1, 11 f. nach der Definition der &ıxauocbvn so- 
gleich fort, nach ihrem Nutzen zu fragen: xp@T’ Av 
odv Avbpurnos yidısra daurs Euvppepösvroc 
dixmocbvn, el x... Antiphon stellt nun seinerseits 
in frg. 2 den Gegensatz auf, daß einer, der Zeugnis 
ablegt, auch wenn er die Wahrheit sagt, nicht gerecht 
ist. Denn seine Handlungsweise widerspreche dem 
Begriff des 3ix«ıov, der, wie in frg. 2 zweimal gesagt 
wird, darin besteht: tò pndtv dörxeiv unè abröv 
dörxetoder. Und zwar widerspreche sie dem so ge- 
faßten Begriff dadurch, daß der Zeuge dem, gegen den 
er zeugt, Unrecht tut (d.h. schadet); denn der Be- 
treffende wird durch das Zeugnis überführt und er- 
leidet durch das auf das Zeugnis sich stützende Urteil 
Schaden. Der Zeuge hat also einem Unrecht getan, 
der ihm selbst nichts getan hat. Die Folge ist dann 
weiterhin, daß der Zeuge von jenem gehaßt wird 
und Unrecht von ihm erleidet: & 8 ı xei raı und ol 
xarauaprupndtvros, dm prostat Òr’ ÙT qà 
AANI paptruphoaçs: xal od uövov t piaci àR 
xal öm dei aùtòv tòv alüva ndvra puàdttecðat toŬŭtov, 
od xateuaprüpngev. Denn, wie es bei Plat. Rep. I 
351 D heißt: čpyov &ðıxlaæaç pīagogç kurosiv 
örou Av vj. Vgl. Lysis 2140C: ddınoüvra 58 xal 
&ÕLxouuévouç &õúvatóv vov plAougç clv. Und so 
fährt auch Antiphon fort: a ndpxya y ara xy- 
O pòg rorwürog, olos xal Akyeıv xal Späv el m úvarto 
xaxòv abröv. Da also der Zeuge Unrecht tut und 
selbst solches von seinem Gegner erleiden wird, also 
&òıxeïv und &ôıxetoða notwendig mit dem Zeugnis 
verbunden ist, muß es &dıxov sein; denn lxarov ist 
unre dödrxeiv unre dörxeioden. Aber der Sophist geht 
noch weiter und behauptet auch, jegliches dıx&Lerv, 
xplverv, duauräv sei où dlxcuov. Denn den einen nützt 
es, die anderen schädigt es; den letzteren wird dadurch 
Unrecht zugefügt. — Damit bricht frg. 2 ab. Wie 
verhält sich dies Bruchstück zu frg. 1? 

In frg. 1 lernen wir gleich zu Beginn die Definition 
der dixawoaobvn, kennen: rdvra tT TG NÓACOG vóutuæ, 
èv J Av noutevntal Tig, u) napaßalveıv. Das ist die 
gleiche Begriffsbestimmung, die wir bereite aus Xen. 
mem. IV 4,12f. kannten. Aber auch bei Plat. Rep. I 
339 BC, 340 A wird als Gegenstück zur Definition 
des Thrasymachos (tò roü xpelttovog cup pépov ölxauov 
elvat) die weitere Definition (Hero Opaabyaxos) 
gegeben: rxeldeoda. rois Apxovarv oder Ta xeňcuvóueva 
rowiv Und tõv čpyóvrwv Šlxaov elva. Jenes ist 
ober dlxarov, dieses vóu Slxawov. Vgl. auch Aristot. 
Eth. Nic. V 1, 1129a 32ff. Jene Definition also, 
von der Antiphon in frg. 1 ausgeht, ist die Bestim- 
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mung des vwöu@ dlxarov. Diese sucht er, auf dem 
Boden des Naturrechts stehend, in frg. 1 als falsch 
zu erweisen. Wie er dieses nun selbst bestimmt hat, 
geht aus frg. 1 nicht hervor. Da er jedoch an dem 
Gesetzesrecht tadelt, daß es sowohl Unrechttun als 
auch Unrechtleiden zuläßt, so darf dies, als ein Haupt- 
merkmal, bei dem Naturrecht nicht der Fall sein, 
d.h. une dörxeiv ute ddıxeichne muß wesentliche 
Bestimmung des Naturrechts sein. Gerade aber dies 
wird als Definition in frg. 2 gegeben. In frg. 2 wird 
also auf Grund des so gefaßten Naturrechts eine Einzel- 
erscheinung des Gesetzesrechts (vouileraı) bekämpft: 
der Zeuge verstößt gegen das Naturrecht. Es ist also 
ein Einzelbeispiel für den allgemeinen Satz von frg. 1, 
den u. a. auch der Sophist Hippias bei Plat. Pret. 337 D 
vertritt (vgl. auch Xen. mem. IV 4, 14f.): öm tà 
TOR Tv xat vóuov Sıvalov norsulaos t) quoer 
xeitat. Er will hier in frg. 2 ein Beispiel für roA£uıo. 
tý ovos (frg. 1, 147) geben. Und wenn in frg. 1 
solche Gesetzesbestimmungen angeführt werden „für 
die Augen, was sie sehen dürfen und was nicht, und 
für die Ohren, was sie hören dürfen und was nicht, 
und für die Zunge, was sie sagen darf und was nicht, 
und für die Hände, was sie tun dürfen und was nicht, 
und für die Füße, wohin sie gehen dürfen und wohin 
nicht, und für den Geist, wonach er begehren darf 
und wonach nicht,‘ so fällt das Beispiel von frg. 2 
unter die Gesetzesbestimmungen &rl tj Yurmm & 
ve dei abrnv Akyeıv xal & où dei. Und ferner heißt es 
in frg. 1, 118 ff.: tà yàp ra ANOT Eumpkpovra où 
Bianreıv dei, QAN wgereiv. Die Zeugenaussagen aber 
schaden nach frg. 2, also sind sie gegen das Naturrecht. 
Und diejenigen, gegen welche sich die Zeugenaussagen 
richten, gehören zu denen, von welchen es in frg. 1, 
131 ff. heißt: olrıves Av nadövres duuvavrar xal uù 
avrol Apywor roü dpäv. Daß der Sophist gerade an 
der Verwerfung der Zeugenaussagen seine Kunst übt, 
mußte ihn besonders reizen, da es gerade zum Begriff 
der Gerechtigkeit gehören sollte, die Wahrheit zu 
sagen; vgl. Plat. Rep. I 331 BC. Auch hatte er in 
frg. 1, 36ff. auseinandergesetzt, daß gerade das 
Geesetzesrecht, nicht aber das Naturrecht auf Zeugen 
angewiesen ist. 

Der. aus unseren Fragmenten gewonnenen Defi- 
nition von ọúcet Ölxaıov steht merkwürdig nahe, 
was Platon (Rep. VI 500C sqq.) von der Idee der 
Gerechtigkeit sagt. In der Welt der Ideen sieht man 
oT KöLxoüvra obr’ KöLxXobevov Ýr’ åAAHAwv, und diese 
Idee der Gerechtigkeit, die döıxelv und döLxeioheı aus- 
schließt, ist zugleich tò úcet dlxarov. Also dieselbe 
Definition wie bei Antiphon, die im Grunde genommen 
bereits von Heraklit frg. 102 D. vorweggenommen 
ist: tõ uèv Oc xxx navra xal &yaðà xal ölxare, 
ardpara dt A uèv Köıxa breiiNpaoıv & òè Slxaa. 

Lehrreich ist auch eine Darlegung der Sophisten 
(paalv, Aeyovarv, paolv, a5 ó byos), die Platon (Rep. II 
358 B sqq.) mitteilt. Nach der Diskussion mit Thrasy- 
machos, die das 1. Buch füllt, wird ein neuer Aus- 
gangspunkt genommen von der Frage: 80ev ytyove 
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ötnaroobvn. Es wird gesagt: púoet sei das Unrechttun 
gut, das Unrechtleiden übel. Das ist die Lehre des 
Kallikles im Gorgias. Es werden aber noch die beiden 
Pole des Guten und Übeln bestimmt; äprorov: div 
adırov uh SiG lxv, und xdxotov: tày KöLxXobuevog 
ruuwpeicda &ôúvatoçs J. (Vgl. dazu auch das neue 
frg. der Rede repl yetactásewç des Redners Ant: phon 
ed. Nicole 1907, bei Jander, Orat. et rhetor. graec. 
fragmenta 1913 p. 4: aùtõv dt robrwv Evexa AANG 
rıvds nontelas N ths xabeornxulag Eridunoüorv, Tva 
N av hölınoav Slxny uh Sow J v Eraßov nuwpõvra 
xal als undev nkoywarv.) Dieser Zustand der. pog 
wurde durch den vöwos abgelöst, der besagte: pt 
ddrxeiv un’ &õxetoða. Danach ist dann tò úrxò toð 
vóov Enlraypa vóuruóyv Te xal Ölxonov. Diese Auf- 
fassung der Gesetzesgerechtigkeit, wie sie uns in den 
letzten Worten entgegentritt, entspricht der des 
Antiphon in frg. 1. Wenn aber das Wesen der Gesetzes- 
gerechtigkeit bestimmt wird als etwas Mittleres 
zwischen jenem čptotov und x&xıorov (vgl. aber auch 
Aristot. Eth. Nic. V 9, 1133 b 30) und als ýt &duxeiv 
LHT dörxetoleı, so kommt diese letztere Bestimmung, 
wie wir sahen, nach frg. 2 des Antiphon dem ọúcet 
ölxarov zu, während dies nach dem platonischen 
Sophisten darin besteht, daß &öLxeiv gut, kdLxeioderı 
übel ist. Antiphon vertritt also nicht die extreme 
Ansicht des platonischen Sophisten. Vgl. auch 
die Lehre der v&or xal copot, die Legg. 889 E vorge- 
tragen wird, wonach es überhaupt ein ölxarov Ybcer 
nicht gebe; das ist auch des Protagoras Ansicht; 
vgl. Theaet. 172 B. 


Von dem Begriff der ıxaroscóvy, der in Antiphons 
Werk repl &ànOelaç eine große Rolle spielt, findet 
sich auch ein Übergang zum zweiten Werk dieses 
Sophisten, rept öuovolac. Wir haben vorhin 
gesehen, daß döıxix Haß verursacht, oder wie es 
ausführlicher bei Platon (Rep. I 351 D) heißt: or&oeız 
yap rouv 9 ye Adınla xal ulon xal uäxas Ev AANHAAL 
rap£yeı. Die dixauoodvn muß demgemäß das Ent- 
gegengesctzte bewirken: 616 voıav xal pulav, wie 
Platon fortfährt oder wie es in den platonischen De- 
finitionen 411 D heißt: dixauoodvn Öusvore ic buxnic 
rpögabrnv. Vgl. auch Ps.-Plat. Alk. I 126 ff. So lesen 
wir auch in Jamblichs ep. repl ôuovolaç (von Diels 
mit Recht bei den Fragmenten des Antiphon abge- 
druckt): ġ Ööpövorm .. . repiexer xal thv Evöc Exdkorou 
rpög Eaurov Öuoyvopocdvnv, und zuletzt hat auch 
Stenzel (R.-E® Suppl. IV s. v. Antiphon) mit 
Recht gerade diese Seite der öusvorx als Grundlage 
der Schrift des Antiphon angenommen. Die ĝuóvota 
ist für Antiphon also die Harmonie, welche durch die 
dınarocbvn hervorgerufen wird, im einzelnen Menschen 
und in den Staaten und in der gesamten Menschheit. 
Zu dieser öudvorx« paßt auch der Satz von frg. 1, 275 ff., 
wonach von Natur Griechen und Barbaren gleichge- 
schaffen sind. (Auch hier steht Antiphon em Sophis- 
ten Hippias bei Plat. Prot. 337 C sehr nahe.) Auch 
der Satz von frg. 2, daß derjenige, der einem andren - 
Unrecht zufügt, selbst (von diesem) solches erleiden , 





witd, findet sich in repl öpovolaz frg. 58 D: ong &è 
Spáoev uèv oleta obs era xaxõç, nelseodaı 8’ oŭ, 


00 cwppovel. .. . & 8° Eö6xouv Tols méragç Torhaeıv, 
radövres taŬŭta dvepkvnoav adrol. So scheint die 
Schrift repl Öuovolas jene „über die Wahrheit‘ fort- 
gesetzt und deren Probleme weitergeführt zu haben. 
Nach den neuen Bruchstücken ist es völlig ausge- 
schlossen, daß der Anonymus Jamblichi, wie Blaß 
und andere geglaubt haben, unser Sophist Antiphon 
ist. Auch seine Annäherung an Hippias und seine 
Gegnerschaft zu Protagoras wird jetzt klarer. Es ist 
sogar möglich, daß schon im Titel oder besser Vorwort 
seiner Schrift eine Kampfansage gegen die ’AAndeı« 
des Protagoras sich ausdrückte. 
Würzburg. Friedrich Pfister. 


Homerische Doppeinamen. 


Die Stadt des Priamos, die sechste der aus- 
gegrabenen Städte von unten gerechnet, heißt Troia 
und llios, die Bewohner nur Troer. Nachbarn der 
Troer sind Lykier und Kiliker, deren alte Heimat 
das südliche Kleinasien ist. Der Skamander wird 
mit göttlichem Namen Xanthos genannt gleich dem 
Strom in Lykien. Paris aber heißt Alexandros, was 
Homer als bekannt voraussetzt. Zu neuen Schluß- 
folgerungen über diese Doppelnamen geben Kretsch- 
mers Mitteilungen über Alaksandus Glotta XIII 8/4 
8. 205 Veranlassung. 

Hethitische Keilschriften haben uns den Vertrag 
erhalten, den der König Muvattalis um 1300 mit 
4 Königen schloß, die als Verbündete einander Bei- 
stand leisten sollten. Der erste ist Alaksandus, 
König von Arsava in Kilikien, dessen Hauptstadt 
Vilusa heißt. Aus Alaksandus machten die Griechen 
Alexandros, Vilusa nannten sie Elaiussu; der Hethiter- 
könig heißt auf anderen Inschriften Mutala und 
Motala, bei Stephanos von Byzanz Motylos. Dieser 
gründete Samylia in Karien und nahm Paris mit 
Helena gastlich auf; die Ilias berichtet V1 291, daß 
jene Reise sich bis nach Sidon erstreckte. 

Ich nehme an, daß die griechische Sage ihren 
Paris mit Alexandros verein'gte — das Panisurteil 
ist eine Anerkennung der asiatischen Aphrodite —; 
ferner, daß die Lykier, die in die Troas kamen, aus 
ihrer Heimat den Kult des Iykischen Apollon mit- 
brachten und den Flußnamen Xanthos auf den 
Skamander übeiıtrugen — Aphrodite und Apollon 
schützen die Troer; endlich, daß die Kiliker das 
alte Troia mıt ihrem heimischen Städtenamen 
Vilusa benanuten, woraus Vilios wurde. 


Friedenau. Hans Draheim. 





Eine neue Definition der Silbe. 


Heißumstrittien sind in der Sprachwissenschaft 
noch immer die elementaren Definitionen der Silbe 
und des Satzes. Zu der ersten möchte ich einen kleinen 
Beitrag beisteuern. Bekanntlich suchen Jespersen 
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nehmung, beziehungsweise der Bewegung. Jespersen 
nimmt als Grundlage der Teilung der Lautreihen die 
Abwechslung von stärkerer und geringerer Sonorität 
an, De Saussure dagegen die Abwechslung von Span- 
nung und Entspannung der Artikulationsorgane, was 
mit der Abwechslung von „Verschlußöffnung‘ unge- 
fähr identisch sein soll. Mir kommt es vor, daß die 
Silbe die kleinste rhythmische Gruppe der Sprache 
ist. Den exakten Beweis kann ich hier nur andeuten. 


Ich nehme an, daß die pnonetische Reihe pst in 
Obst, Papst, liebst deshalb keine Silbe ist, weil sie 
dort nicht als eine selbständige rhythmische Gruppe 
von Bewegungen und Lauten besteht und gefühlt 
wird, daher auch nicht als Gruppe wahrgenommen 
wird. Dagegen bestehen in dem Wort pst! 1. die feste 
Assoziation dieser phonetischen Reihe mit dem 
rhythmischen Gruppengefühl, daher 2. die korre- 
spondierenden rhythmischen Bewegungen (das Aus- 
sprechen) und 3. die korrespondierenden rhyth- 
mischen Wahrnehmungen (sowohl des Sprechenden 
wie des Hörenden). Der FallObst-pst! ist ein bekanntes 
Beispiel Jespersens !), verwandt ist das Beispiel pzta 
von De Saussure ?); die Reihe pzta kann willkürlich 
als eine oder als zwei Silben ausgesprochen werden. 
M. E. entscheiden zwischen pztd (eine Silbe) und 
pž-tá (zwei Silben) weder die Sonoritätsverhältnisse, 
wie Jespersen es erklären möchte, noch die Abwechs- 
lung von „Verschlußöffnung‘‘ (De Saussure), die ja 
in beiden Fällen wesentlich identisch ist, sondern es 
entscheidet die Auffassung, ob man die obengenannte 
Reihe als eine oder als zwei rhythmische Gruppen 
ansieht. In der wirklichen Sprache, wie in Obst, ist 
die Assoziation der Bewegungs- und Lautreihe mit 
dem Gruppengefühl jedesmal ziemlich fest, in theo-- 
retischen irreellen Beispielen, wo man die Bedeutung 
außer Betracht läßt wie in pzta, lassen sich diese 
Assoziationen (Lautreihe-Gruppengefühl) manchmal 
willkürlich herstellen. In der lebendigen Sprache ist 
nur selten zweifelhaft, was eine Silbe und was zwei 
Silben sind, wie die Sicherheit beweist, mit der die 
feste Silbenzahl unbewußt in der ungekünstelten 
Verskunst gehandhabt wird. 

Daß die Silbe wirklich je eine rhythmische Gruppe 
ist, kann man erstens daraus erkennen, daß sie die 
Grundlage jeder Versmetffk bildet, besser aber daraus, 
daß sie die wesentlichen Merkmale einer rhythmischen 
Gruppe zeigt 3). Diese Merkmale sind: 1. die Bewe- 
gungen (und Laute) werden als ein Komplex hervor- 
gebracht (oder wahrgenommen); 2. die Bewegungen 
(und Laute) werden mit einem Intensitätshöhepunkt 
hervorgebracht (oder wahrgenommen); 3. vor und 
hinter dem Bewegungskomplex (oder Lautkomplex) 
werden Pausen gemacht (oder wahrgenommen). 


1) Lehrbuch der Phonetik? 198. 
2) Cours de linguistique générale ? 90. 
3) K. Koffka, Experimentaluntersuchungen zur 


wmd De Saussure, um nur zwei Beispiele herauszu- | Lehre vom Rhythmus. Ztschr. f. Psychologie 52, 1909, 
greifen, das Wesen der Silbe auf dem Gebiet der Wahr- | 103—109. 
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Diese drei Merkmale sind in der Silbe der lebendigen 
Sprache vorhanden. Das erste braucht nicht weiter 
illustriert zu werden. Das 2., der Intensitätehöhepunkt 
der Silbe, ist nur zu bekannt, wenn auch nicht immer 
genau bestimmbar; Sievers spricht sogar von einem 
Silbenakzent; auch der Silbenrhythmus mit dem 
Energiehöhepunkt der Artikulation und die bekannte 
Stärkeskala der Konsonanten: gehören hierher $). 
Das 3., die Gruppentrennung in der Silbenreihe, ist 
eine der mächtigsten Tendenzen in der Sprach- 
geschichte, die in manchen indogermanischen Sprachen 
fast zu der völligen Öffnung der Silben führt. 

Es läßt sich aber nicht nur beweisen, daß diese 
Definition der Silbe praktisch richtig ist, sondern auch, 
daß damit das wesentlichste Merkmal der Silbe ge- 
troffen wird. Denn das wesentlichste Merkmal der 
Silbe ist die Assoziation der phone- 
tischen Reihemitdemrhythmischen 
Gruppengefühl. Es ist ja gerade diese Asso- 
ziation die Ursache der aus den geläufigen Defini- 
tionen bekannten festen Eigenschaften oder frequer- 
ten Korrelationen der Silbe. Denn unsere Definition 
sucht das Wesentliche nicht in den hier sekundären 
Eigenschaften der Bewegungen (De Saussure) 
oder sogar der Wahrnehmungen (Jespersen), 
sondern in den hier primären Gefühlen. Der 
genaue Inhalt des rhythmischen Gefühls ist nicht 
leicht zu beschreiben. Bekannt ist aber, daß diese 
rhythmischen Gefühle schon in der einfachsten Vor- 
stufe der Kindersprache vorhanden sind und in der 
Sprachgeschichte zu den mächtigsten treibenden 
Kräften gehören. Auch die Assoziation der Silben- 
lautreihe mit dem rhythmischen Gruppengefühl 
gehört zu den wertvollsten Sprachelementen, die von 
Geschlecht zu Geschlecht überliefert werden. Der 
große Einfluß der rhythmischen Gefühle spwohl auf 
Bewegungen wie auf Wahrnehmungen (Urteils- 
täuschungen in der Wahrnehmung) ist in der Psycho- 
logie längst erkannt. 

Der Zentralpunkt der Silbe liegt also wohl nicht 
dort, wo man ihn gewöhnlich sucht, auf dem Gebiet 
der reinen Phonetik, Akustik oder Kinetik, sondern 
etwas weiter zurück in die Psyche, auf dem Gebiet 
der Rhythmik. 
ee è 

t) Vgl. z. B. Von Ettmayer, Vulgärlatein in ‘Die 
Erforschung der indog. Sprachen“. Hrsg. von W. 
Streitberg, 1916, 250. 
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Warum in gewissen Fällen das rhythmische 
Gruppengefühl mit pst, in anderen dagegen mit 
längeren Reihen, wie Obst, Papst, liebst, assoziiert 
ist, ist eine Frage, von der die Definition der Bilbe 
unabhängig ist. 

Auf weitere diese Definition betreffende Fragen 
kann ich hier nicht eingehen®). Nur möchte ich be- 
merken, daß die Diphthongierung der Vokale sich in 
den meisten Fällen als rhythmische Silbenerschei- 
nung am besten verstehen läßt. 

Aerdenhout (Holland. A. W. de Groot. 


5) Die weitere Ausführung und Begründung 
dieser Gedanken wird voraussichtlich noch in diesem 
Jahre anderswo erscheinen, 
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Rezensionen und Anzeigen. Voraussetzung, Asklepios habe das Stück be- 

Friedr. Zeichner, De deo ex machina Euripideo. | endet, nicht gelten, da dieser Gott dann ein 
Auszug a. e. Göttinger Dissertation 1924. 2 8. | reiner deus ex machina wäre, während erst die 

Verf. unternimmt es, eine Entwicklungs- | Andromache einen solchen verwende. Abgesehen 
geschichte des Euripideischen deus ex machina | davon, daß es gar nicht feststeht, ob das letzt- 

zu entwerfen, dessen Erscheinung er vor allem genannte Drama so sehr viel jünger ist, stehen wir 
durch die Einflechtung der «atrıx (Ursprungs- solchen Beweisführungen mit grundsätzlicher 
geschichten) in die Dramen bedingt sieht. Sorg- | Skepsis gegenüber. Lobenswert ist es dagegen, 

sam bezieht er auch jene, im allgemeinen älteren | daß Verf. unter einem auch die Verwendung 
Fälle in seine Untersuchung ein, wo ein «alrıov, | der sei es prophezeienden oder tiber sonst etwas 

mit einem vaticinium verknüpft, durch eine der | derzeit noch Unbekanntes aufklärenden Gottheit 
handelnden Personen, nicht die zuletzt ad hoc am Anfang etlicher Tragödien behandelt und 

| eingeführte Gottheit verkündet wird (Alkestis, | damit die mindestens äußcrliche Verwandt- 
d Medea). Wie die meisten derartigen Unter- | schaft dieser rpoXoytlovres Oesol mit den &rıXo- 
| suchungen, weiß sich auch Zeichners Dissertation | yiCovreg scharf betont. Dehnt er die Betrachtung 
nicht ganz von dem Fehler fernzuhalten, eine | der letzteren mit Recht auch auf das einzige 
völlig geradlinige Entwicklung des Dichters an- | Sophokleische Beispiel, den Herakles im Philoktet, 
zumehmen, die ein freies Nebeneinanderbestehen | mit aus, dessen besondere Stellung übrigens 
werschiedener Techniken oder gar ein fallweises | schon vor einigen Jahren P. R. Herkenrath 
Zurlückgreifen auf ältere Praxis unmöglich machte. | (26. Jahresbericht der Feldkircher Stella matutina, 
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1917) gut herausgearbeitet hat, so hätte er unter 
den rpoAoylovres, wenn schon nicht Apolls 
im delphischen Vorspiel der Eumeniden, so 
allerdings wenigstens Athenas im Aias gedenken 
sollen, .die ja ebenfalls noch vor dem ältesten der 
erhaltenen Stücke des Euripides liegt. — Gerade 


daran, daß Euripides ungefähr gleichzeitig in der 


‚Elektra ein Beispiel der Ankündigung des d. e. m. 
vor seinem Auftreten, dagegen in der Helena 
den Fall seines unerwarteten Erscheinens bietet, 
erkennt man, wie die von Zeichner sorgfältig 
geschiedenen Verwendungsformen nebeneinander 
laufen, wenn es sich auch in diesem Falle natür- 
lich nur um eine verhältnismäßig geringfügige 
&ußere Differenz handelt. 


Wien. Karl Kunst. 


Svend Ranulf, Der eleatische Satz vom Wider- 
spruch. Kjobenhavn - Kristiania - London - Berlin 
1924, Gyldendalske Boghandel. 224 8. 8. 

Ranulf hat in seiner Abhandlung, die an Um- 
fang und Inhalt den Durchschnitt der Doktor- 
dissertationen weit überragt, sich die Aufgabe ge- 
stellt, die logische Struktur der Fehlschlüsse in 
der philosophischen Literatur der Griechen vor 

Aristoteles zu untersuchen, nicht aller, da dies den 

Rahmen einer solchen Arbeit überschreiten würde; 

denn die Zahl dieser Trugschlüsse sei groß, viel 

größer als gemeinhin angenommen werde. Da 
aber jeder Auswahl die Gefahr der Einseitigkeit 
und Willkür anhafte und ihre Ergebnisse daher 
immer mehr oder minder anfechtbar sein würden, 
so hat Verf., um die mit jeder solchen Beschrän- 
kung verknüpften Mißstände möglichst zu ver- 
meidın, „die Auslese nach einem Prinzip vor- 
genommen, das überhaupt nichts mit der Be- 
schaffenheit oder Verwendbarkeit der ausge- 
wählten Beispiele zu tun hat‘: er hat einfach die 
sieben frühplatonischen Dialoge, Charmides, Lysis, 
Hippias minor, Hippias maior, Laches, Euthy- 
phron, Protagoras, in denen die Diskussion sich 
immer hin und her bewege, ohne daß irgend- 
welche endgültigen Ergebnisse erzielt würden, 
und in denen beinahe keine einzige Schlußfolge- 
rung vorkomme, die nicht einen Fehlschluß 
impliziere, durchmustert und alle darin zutage 
tretenden Fehlschlüsse auf ihre logische Struktur 
hin geprüft und analysiert (S. 9—117). Alle 
haben nach R. ihre Wurzel darin, daß ‚‚die ver- 
schiedenen Bedeutungen eines Wortes (eines 

Satzes, einer Ausdrucksweise, eines Begriffs) 

nicht voneinander unterschieden werden, sondern 

überall jedes Wort (jeder Ausdruck, jeder Begriff) 
so verwendet wird, als ob es alle seine überhaupt 
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möglichen Bedeutungen in jeden konkreten Zu- 
sammenhang mit hineinbrächte“ (8.14), oder, wie 
es 8. 184 kürzer beißt, daß jeder Begriff zugleich 
mehrere verschiedene Bedeutungen hat, die ohne 
weiteres füreinander substituiert werden können“. 
Auch die unvollständigen Induktionen lassen sich 
schließlich hierauf zurückführen, da hiernach der 
übergeordnete Begriff ‚jedes Merkmal besitzt, 
das, sei es auch nur bei einem einzigen der ihm 
untergeordneten Begriffe vorkommt“. Allen Trug- 
schlüssen gemeinsam ist also die „Logik der abso- 
luten Vieldeutigkeit‘‘ der Begriffe, nach welcher 
jede relative Identität derselben als absolute 
Identität anzusehen ist (8. 198). Hiermit kann der 
Dialektiker alles beweisen und besonders jede 
positive Behauptung widerlegen, so lange der 
eleatische Satz vom Widerspruch nicht die noté 
wendige Korrektur erfährt ?), d. h. so lange nicht 
die verschiedenen Bedeutungen eines mehr- 
deutigen Ausdrucks uuterschieden und aus- 
einandergehalten werden, wie dies durch das 
Sıarpeiv des Prodikos geschieht, das von R. oft 
angeführte ‚Prinzip des Prodikos“, obschon bei 
diesem die 6pßörng òvoudtwv und das duaspeiv tà 
övöuora mehr auf die Distinktion verschiedener 
Worte mit ähnlicher Bedeutung als auf die Aus- 
einanderhaltung verschiedener Bedeutungen des- 
selben Ausdrucks gezielt zu haben scheint, wes 
aber oftmals auf dasselbe hinausläuft, z. B. 
wenn im Euthyd. 277 E mit Berufung auf Prodikc s 
zwei Bedeutungen von uavßdverv unterschieden 
werden, mit der Bemerkung, daß man in der 
zweiten Bedeutung besser Euvu&vaı sage. Dem Miß- 
verständnis, daß mit der Anwendung dieses Prin- 
zips auch immer ‚die prinzipielle Bedeutung 
dieser Operation als solche erkannt“ worden 
wäre, beugt 8. 168 R. selbst ausdrücklich vcr. 
Nach den den größten Teil der Abhandlung 
(8. 9—117, nochmalige Zusammenfassung 8. 184 
—190) in Anspruch nehmenden Analysen sind 


1) Die Rechtfertigung des Titels der Schrift, deren 
Inhalt mit „Logik der absoluten Vieldeutigkeit dır 
Begriffe‘ viel eindeutiger bezeichnet worden wärc, 
damit, daß durch das Adjektiv „eleatisch“ die Be- 
ziehung auf die Geschichte der Philosophie aur- 
gedrückt werden soll (S. 222), ist wenig befriedigend. 
So werden die meisten eine Erörterung des eleatischc i1 
S. v. W. erwarten, ähnlich der E. Hoffmanns ‘Der 
historieche Ursprung des S. v. W.’ in den Jahres- 
berichten des Phil. Vereins zu Berlin 1923, die übrigens 
in wichtigen Ergebnissen mit R. übereinstimmt, von 
diesem aber nicht mehr berücksichtigt worden ist, 
da er seine Abhandlung bereits im Anfang des folgen- 
den Jahres der philosophischen Fakultät der Kopen- 
hagener Universität vorgelegt hat. 


213 [No.8.] 


sämtliche untersuchten Schlüsse in den genannten 
Dialogen Fehlschlüsse, beruhend auf der Voraus- 
setzung der absoluten Vieldeutigkeit der Begriffe, 
der gegenüber das Prinzip des Prod kos nicht 
genügend zur Geltung kommt. In manchen Fällen 
wird man vielleicht die Unterscheidungen anders 
formulieren, z. B. l&raı Charmid. 164 A. B nicht 
„erstens er bestrebt sich zu heilen‘, sondern „er 
übt die Kunst des larpóç aus“ und „zweitens er 
heilt tatsächlich‘ (8. 13/14 und 184); gegen die 
Anwendung des Unterscheidungsprinzips selbst 
zur Analyse der Schlüsse läßt sich kaum etwas 
einwenden. 

Noch ein anderes Merkmal, durch das sie sich 
von den späteren unterscheiden, haben die früh- 
platonischen Dialoge gemeinsam, ihre Ergebnis- 
losigkeit, die wie überhaupt der Skeptizismus der 
frühplatonischen Philosophie als natürliche Aus- 
wirkung der Logik der absoluten Vieldeutigkeit 
zu verstehen sei. Die früheren Versuche, positive 
philosophische Anschauungen und bestimmte Er- 
gebnisse herauszulesen, werden in Übereinstim- 
mung mit H. Maier und v. Wilamowitz entschie- 
den abgelehnt. Bei allen solchen Interpretations- 
versuchen, die schon durch die Zwiespältigkeit 
ihrer Ergebnisse Mißtrauen erwecken müssen, 
ist, wie 8. 117 R. mit Recht hervorhebt, ‚‚die 
Schwierigkeit übersehen worden, die in der Frage 
liegt, welche Gründe Platon wohl haben könnte, 
seine Meinung so sorgfältig zu verstecken, daß sie 
nachher nur mit großer Mühe herausgefunden 
werden kann‘. „Die dialektische Argumentation‘, 
heißt es 8. 122, „zwingt sowohl Sokrates wie seine 
Gegner, unablässig ihre Standpunkte zu ändern 
und stets nur denjenigen Standpunkt zu ver- 
treten, der durch die augenblickliche dialektische 
Situation erzwungen wird‘. Als wichtigste Autori- 
tät für die „neue, nüchterne Auffassung‘ führt 
R. aus den Dialogen Äußerungen des Sokrates 
selbst an, die deutlich seine Skepsis gegen die 
durch seine dislektische Erörterung erzielten Re- 
sultate zeigen. Wenn er sich aber hierfür auch auf 
den Schluß des Protagoras beruft, so scheint er 
doch die gerade in diesem Dialoge stark hervor- 
tretende Sokratische Ironie nicht genügend zu 
beachten, wie Ref. auch nicht der einfachen Ein- 
reihung dieses Dialoges unter die völlig ergebnis- 
losen beipflichten kann. Die frühplatonischen 
Dialoge haben nach R. alle nur den einen ge- 
meinsamen Sinn, „Sokrates berühmtes skep- 
tisches Bekenntnis in der Apologie 23B zu 
demonstrieren“. Platon ist in dieser Periode nur 
Schüler des als Skeptiker aufgefaßten Sokrates 
and als solcher selbst Skeptiker. Ob und inwiefern 
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dieser Platonische Sokrates mit dem historischen 
Sokrates zu identifizieren ist, will R. nicht ent- 
scheiden. Die dialektischen Kniffe und Hinter- 
halte aber, durch die Platon seinen Sokrates 
sich aushelfen läßt, „wenn die reine Logik der 
absoluten Vieldeutigkeit für den Augenblick ver- 
sagt‘‘, sind doch wohl nur als aus Erinnerungen 
an die Wirklichkeit entstanden zu denken und 
können trotz des stark eristischen Gepräges dieser 
Dialoge schwerlich als „suggestiv überzeugend“ 
auf eine Stufe mit dem eigentlichen Beweisver- 
fahren gestellt werden, wie dies 8. 125 geschieht. 

Mit der Annahme der völligen Ergebnislosig- 
keit der rein Sokratischen Dialoge verträgt sich 
nicht die Einreihung des Ion in die erste Periode 
der Schriftstellerei Platons. Doch sind die An- 
sichten über seine Abfassungszeit noch keineswegs 
geklärt; zu den gegen seine frühe Datierung vor- 
gebrachten, namentlich sprachlichen Gründen 
tritt jedenfalls das hier „sehr deutliche positive 
Ergebnis“ als wichtiges Kriterium hinzu. Eine 
spätere Datierung des Lysis kommt ernstlich wohl 
nicht in Frage. 

Eine Analyse der Schlüsse in den das zweite 
Stadium der Philosophie Platons darstellenden 
Dialogen, Gorgias, Menon, Ion, Alkibiades und 
Kratylos, nimmt R. nicht vor, sondern begnügt 
sich mit der Feststellung (8. 128), daß die Argu- 
mentation auch hier „durchweg auf der Voraus- 
setzung der absoluten Vieldeutigkeit beruht, die 
nur manchmal und zwar völlig regellos durch 
Anwendung von Prodikos®’ Prinzip in ihrer 
Gültigkeit beschränkt wird“, daß aber hierauf 
im Gegensatz zu den Dialogen der vorangehenden 
Periode positive Sätze gegründet werden, die als 
ernsthafte Überzeugungen des Sokrates-Platon 
und als endgültig bewiesen gelten sollen, ohne 
daß Platon sich der Inkonsequenz seines Ver- 
fahrens, d. h. der prinzipiellen Widerlegbarkeit 
seiner Ergebnisse, bewußt geworden sei. 

Eingehender wiederum behandelt R. (8. 129 f.) 
den Euthydem, um durch sorgfältige Analyse der 
wichtigsten Teile des Dialogs zu erweisen, daß 
dieser ‚eine prinzipielle Kritik der Logik der 
absoluten Vieldeutigkeit enthalte, also eine Kritik 
der Methode, die von Platon bisher als die einzige 
mögliche Methode der Erkenntnis überhaupt 
gehandhabt worden sei“. Auf dieser beruhen 
sämtliche eristischen Schlüsse; Sokrates selbst 
bediene sich nicht mehr dieser Logik, sondern es 
werde versucht, die Deduktionen der Gegner teils 
durch die sich ergebenden Konsequenzen ad 
absurdum zu führen, teils durch das Prinzip des 
Prodikos zu widerlegen, über das nur „Stumpf- 
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sinn und Schwindel“ sich hinwegzusetzen ver- 
mögen. Doch lassen sich nicht alle Fangschlüsse 
auf Doppeldeutigkeit der Begriffe zurückführen, 
z. B. nicht der bekannte Euthyd. 298 D. E čom 
cor xoGv; — Eony olv aùt&æ xuvidia; — oùxoŭv 
rarhp korıv abrav 6 xwv; — où obs onv 6 
xcov; — oùxoŭv vathp Av cóc tony, Bote còs 
rarhp ylyvetoa 6 xobcv; auf die Zweideutigkeit 
von cég, das nicht dasselbe in den Verbindungen 
„dein Vater“ und „dein Hund‘, sondern im 
ersteren Falle ein Verwandtschaftsverhältnis, im 
anderen ein Eigentumsverhältnis bedeute (8. 138 
und 189), vielmehr ist die richtige Aúcıç von 
Aristoteles Soph. el. 179 a 35 gegeben: pavepöv 
Ev nao Tobrors m obx dvayıen TÒ xatà TOD ovp- 
BeBnxórtoç xal xat Tod npkyuaros dinbevectkk:, 
oder auch, wie beim ähnlichen Fehlschluß &or’ 
Eoraı &yaðds axureds oyOmpós 177 b 15, apa 
hy Stalpeoıv xa obvBeoıv („er ist, Vater seiend, 
dein‘‘ und „er ist der, welcher dein Vater ist‘‘; 
„er ist als guter Schuster schlecht von Charakter“ 
und „er ist als guter Schuster ein schlechter 
Schuster‘). 

Bis hierher ist der Gang der Untersuchung 
klar und durchsichtig, wenn man auch nicht 
überall zustimmen mag; weiterhin ist es nicht 
immer leicht zu folgen. 8. 149 Anm. lesen wir: 
„Der Gegensatz (zwischen Platon und seinen 
Vorgängern) basiert auf der im Euthydem aus- 
gesprochenen neuen Erkenntnis, daß die Logik 
der absoluten Vieldeutigkeit auf die Sinnenwelt 
nicht anwendbar ist, und daß infolgedessen die 
absolut vieldeutigen Begriffe (die Ideen) ... 
als eine Welt für sich im Gegensatz zu der Binnen- 
welt zu betrachten sind‘‘ und 8.150: ‚Erst seit 
dem Euthydem ist es für Platon nicht mehr 
selbstverständlich, daß alle Begriffe ihrem Wesen 
nach diese Natur (der absoluten Vieldeutigkeit) 
besitzen‘‘ und bald darauf „im Euthydem hat 
Platon festgestellt, daß die Logik der absoluten 
Vieldeutigkeit, wenigstens, wenn es sich um de- 
duktives Denken handelt, notwendig zu absurden 
Ergebnissen führt“. In den vorangehenden Er- 
örterungen des Euthydem sind aber diese wichtigen 
Feststellungen nicht so, d. h. in dieser weitreichen- 
den Bedeutung, gemacht worden. Wenn es ferner 
richtig ist, daß Platon im Euthydem nicht nur 
eine Kritik der eristischen Sophistik, sondern 
auch eine Kritik seines eigenen bisherigen Denkens 
hat geben wollen, so bleibt es allerdings auffallend, 
daß er in allen späteren Dialogen sich nicht jeder 
deduktiven Argumentation auf Grund der Voraus- 
setzung der absoluten Vieldeutigkeit enthält, 
sondern „man ähnliche Fehlschlüsse, und zwar 
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zum Teil in verhältnismäßig ebenso großer Zahl 
in den meisten übrigen Dialogen finden kann“ 
(8.145), „Timaeus und die Gesetze ausgenommen, 
weil hier überhaupt keine Diskussion und Beweis- 
führung mehr stattfindet‘. Die bisher behandel- 
ten schlägt R. auf etwa ein Achtel der gesamten 
Anzahl an. Sie alle zu analysieren, würde über 
die Grenze und das Ziel seiner Arbeit hinausgehen; 
er überläßt es daher dem Leser, der, wenn er 
noch nicht von der Richtigkeit der von R. dar- 
gelegten Grundauffassung überzeugt sein sollte, 
sich schwerlich auch durch die Verachtfachung 
der Beispiele beeinflussen lassen würde. Und 
doch ist es zu bedauern, daß R. nicht, wie später 
bei den eigentlichen Sophisten, einige dieser 
Schlüsse aus den verschiedenen Dialogen als 


Stichproben analysiert hat, um zu zeigen, ob . 


und inwiefern Platons Stellung zu der Voraus- 
setzung der absoluten Vieldeutigkeit sich ge- 
ändert hat. 

Die Entstehung und Ausgestaltung der Ideen- 
lehre, ihr prinzipieller Zusammenhang mit der 
Logik der absoluten Vieldeutigkeit, die uneinge- 
schränkt Geltung nur im Reiche der Ideen 
finde, da die Ideen absolut vieldeutige Be- 
griffe seien, die sich im Gegensatz zu den 
Dingen der Sinnenwelt durch diese Logik er- 
kennen lassen, während ihre Anwendung auf 
die der letzteren entstammenden Begriffe zu 
Unstimmigkeiten und Widersprüchen führe }), 
denen man nur durch möglichst weite Anwendung 
des Prinzipes des Proxenos entgeben könne, die 
präzisere Fassung dieser Kautel gegenüber dem 
bei Zenon, wie Hoffmann a. a. O. sagt, noch erst 
in roher Form und unerkannt in seiner Funktion 
als Denkprinzip erstmalig auftretenden Satze 
vom Widerspruch, das alles wird von R. klar und 
folgerichtig dargetan, wie auch der seinen tand- 
punkt nicht teilende zugeben muß. 

Platon steht gewissermaßen, wie 8. 161 R. 
sagt, in der Mitte zwischen Parmenides, bei dem 
sich die Logik der absoluten Vieldeutigkeit im 
griechischen philosophischen Denken zuerst fest- 
stellen lasse, und Aristoteles. Der Versuch, aus 
den Fragmenten des Parmenides nachzuweisen, 
daß diese Logik auch in seiner Philosophie eine 
wichtige Rolle spielt, und daß seine Ontologie 
geradezu aus dem noch nicht geklärten eleatischen 
Satz vom Widerspruch entsprungen sei, ist jeden- 
falls eigenartig und scharfsinnig durchgeführt. 
Ob frg. 4 und 6 (Diels) polemisch gegen Anaxi- 
mandros und Herakleitos gerichtet sind, bleibt 





1) Vgl. hierzu E. Hoffmann a. a. O. 8. 10. 11. ` 
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zweifelhaft, wie R. selbst zugibt, ist in dieser 
Frage aber auch von untergeordneter Bedeutung. 
Eine Bestätigung für seine Auffassung des Ur- 
sprungs der Parmenideischen Ontologie findet R. 
(8. 165) auch in der Aristotelischen Widerlegung 
der Argumentation, durch die Parmenides sie zu 
begründen sucht. 
Während Hoffmann am Schlusse seines Auf- 
` satzes (8. 12. 13) zusammenfassend sagt, daß der 
historische Ursprung des Satzes vom Widerspruch 
in seiner reifen Gestalt, wie der Ursprung der 
wissenschaftlichen Logik überhaupt, in der Pla- 
tonischen Logik liege, Aristoteles ihn in etwas 
minder vollkommener Gestalt als Platon (?) 
habe, so sehr auch im übrigen die Ausbildung der 
Theorie der Gegensätze vor allem Aristoteles zu 
verdanken sei, betrachtet R. nicht nur die Aristo- 
telische, von der Platonischen kaum abweichende 
Fassung des Satzes vom Widerspruch, sondern 
auch die Kategorienlehre, in der er mit H. Maier 
vor allem eine Klärung des Begriffes „Sein“ 
sieht, die grundlegende Unterscheidung der Po- 
tentialität und Aktivität, das fünfte Buch (A) 
der Metaphysik, ‚in dem eine Reihe der damals 
wichtigsten philosophischen Begriffe in ihre ver- 
schiedenen Bedeutungen zerlegt wird‘‘, ja auch die 
ganze Syllogistik als Abwehrsystem gegen die 
Logik der absoluten Vieldeutigkeit. Er ist sogar 
nicht abgeneigt, die Formel zu wagen: „Die 
philosophische Leistung des Aristoteles besteht 
haupteächlich darin, daß er auf sämtliche Begriffe, 
die bei seinen Vorgängern von philosophischer 
Bedeutung waren, mit bisher in der griechischen 
Philosophie unerhörter Konsequenz das Prinzip 
des Prodikos angewendet hat. Daraus ergibt sich 
in vielen Fällen auch ohne weiteres die positive 
Stellungnahme des Aristoteles zu den ihm vor- 
liegenden philosophischen Problemen“ (8. 168), 
bemerkt allerdings selbst unmittelbar darauf, daß 
eine solche Formel gewiß einseitig und übertrieben 
und in hohem Grade einer Modifikation bedürftig 
sei. Bis zu einem gewissen Grade mag die Formel 
richtig sein, doch darf die Lebensarbeit des auf 
so vielen Gebieten bahnbrechenden Philosophen 
nicht zu einseitig von diesem Gesichtspunkte aus 
betrachtet werden. Selbst seiner Syllogistik wird 
man so nicht gerecht. Uneingeschränkt gilt sie 
doch nur für die Schrift über die Trugschlüsse, 
und auch hier muß man dem Prinzip des Prodikos 
große Dehnbarkeit geben, wenn darunter alle 
Widerlegungen zusammengefaßt werden sollen. 
TaB es für einen so scharfen Dialektiker wie 
Aristoteles ebensowenig wie für seine Zeitgenossen 
sine allgemeine Gattung der Trugschlüsse gegeben 
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haben soll, sondern nur verschiedene Arten der- 
selben, und deshalb auch keine Widerlegung der 
Trugschlüsse im allgemeinen, sondern nur eine 
spezielle Widerlegung für jede spezielle Art der 
Trugschlüsse, klingt wenig überzeugend. Über- 
haupt scheint der Terminus ‚Prinzip des Prodikos‘“ 
in seiner ausgedehnten Anwendung auf Aristoteles 
wenig glücklich gewählt. 

S. 170—180 analysiert R. die viel erörterten 
Aporien Zenons und den kretensischen ‚„Lüg- 
ner‘ „als Stichproben für die historische Ver- 
breitung der Logik der absoluten Vieldeutig- 
keit“ und deckt, wesentlich im Anschluß an 
Aristoteles, in sehr klarer und einleuchtender 
Weise ihre logische Struktur auf, die sich 
als nicht so abweichend von der anderer Fehl- 
schlüsse erweist, daß ihr Ruhm im Altertum 
gerechtfertigt schiene (S. 5). Auffallend ist nur, 
daß S. 147 diese Entdeckung als das bezeichnet 
wird, „was im Grunde von Anfang an das Ziel 
unserer ganzen Untersuchung war“. 

Psychologisch beachtenswert sind die Aus- 
führungen des Verf. in den Schlußkapiteln XIII. 
„das Gesetz der Partizipation“ und XIV. „die 
Komplexqualität‘“ über den Zusammenhang zwi- 
schen dem „prälogischen‘‘ Denken der primitiven 
Menschen und dem auf der Voraussetzung der 
absoluten Vieldeutigkeit beruhenden der griechi- 
schen Philosophen, wenn man auch nicht soweit 
gehen wird, darin geradezu einen Atavismus oder 
ein Überbleibsel aus einem niedrigeren Kultur- 
niveau zu sehen und mit dem „Vorhandensein 
aus früheren Entwicklungsstufen stammender, 
unzweckmäßiger Organe oder Funktionen bei 
lebenden Wesen‘ zu vergleichen (8. 208). 

Im Gebrauch der deutschen Sprache fällt 
wenig Fremdartiges auf: 8. 5 „Lesers von gr.- 
phil. Literatur‘ und „einer solchen eingehenden 
Untersuchung, wie sie es verdient“, 8. 126 „er 
hat daraus sogar auf Unechtheit gefolgert‘“, 
8.137 „der meinige Vater‘, 8. 180 „Kenntnis zu 
dem Platonischen Kausalitätsbegriff‘‘, 8.192 „gut 
zum Laufen“ u. à., 8. 206 ungewöhnlich „wegen 
dem Zusammenhang“. — Unverständlich ist 
8. 165 „Noch eine vierte Doppeldeutigkeit in dem 
Begriff des ‚Seins‘ hat... die Kategorienlehre 
des Aristoteles mit veranlaßt“. 

Die äußere Ausstattung der Abhandlung ver- 
dient Anerkennung; der Druck ist fast fehlerfrei. 

\ Berlin-Pankow. Max Wallies. 
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C. T. Seltman, Athens, its history and coinage 
before the Persian invasion. Cambridge 1924, 
University Press. XX u. 228 S. mit 75 Textabb. 
und 24 Lichtdrucktafeln. 42 sh. 

Die Hauptprobleme des älteren attischen 
Münzwesens waren bisher folgende: 1. Hat Athen 
schon vor Solon Münzen geprägt? 2. Gehören die 
sog. Wappenmünzen ganz oder teilweise nach 
Athen? 3. Was hat es mit Hippias’ Reform auf 
sich? 4. Wann sind die Ölblätter am Helm des 
` Athenakopfes eingeführt worden? 5. Wann ist 
das Dekadrachmon geprägt? Von diesen Fragen 
beantwortet Seltman die erste, wie mir scheint 
unglücklich; ich kann seine Zuweisung (S. 6—9) 
der bisher meist nach Andros gegebenen Münzen 
mit dr Amphora an das vorsolo- 
nische Athen nicht zugeben: die Amphora 
ist anders gezeichnet wie auf der entsprechenden 
Wappenmünze, kein Kreis umgibt sie wie dort, 
das Incusum ist gesechstelt oder geachtelt und 
nicht diagonal geviertelt wie dort. Ich glaube 
vielmehr nach wie vor mit U. Köhler — den der 
Verf. merkwürdigerweise weder hier noch zur 
Frage der „Wappenmünzen‘“, noch für den Über- 
gang Solons vom äginetischen zum euböischen 
System zitiert; zu den Elektronmünzen mit 
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Sicherheit dieselbe Münzstätte erschließen läßt, 
So ist z. B. das Bild der Amphora mit der Triskeles, 
das halbe Prerd mit dem Knöchel und dem Käfer, 
das ganze Pferd mit einer anderen Darstellung des 
halben Pf:rdes, das Rad mit dem Pferdehincert« il, 
der Stierkopf mit der Eule einerseits, mit Rad und 
mit Gorgoneion andererseits verknüpft und man 
muß methodisch dann auch die wenigen übrigen 
Wappenmünzen (mit sechsspeichigem Rad und 
einigen nur auf kleinen Teilstücken vorkommenden 
andera Bildern, wie Kanne und Frosch) derselben 
einzigen Münzstätte Athen zuteilen. Aber auch der 
Erklärung disser Bilder, als der Wappen der 
großen athenischen Familien, die 
Verf., von ein paar Schriftstellernotizen aus- 
gehend, auf den Schildbildern attischer 
sf. oder streng-ıf.-Vasen fast sämtlich wieder- 
findet (z. B. Alkmäoniden: Schenkel oder Drei- 
schenkel; Eteobut:den: Stierkopf), kann ich nur 
zustimmen, ich habe schon in „Sammlung 
Warren“ 1906 zu Nr. 895 auf die häufige Analogie 
von Schildbild und Münzbild hingewiesen, und 
der Dreizack als Schildbild von Mantineia, Verf. 
S. 51 1, fügt sich den bisherigen Belegen zu, denn 
er erscheint auch als Münzbild der Mantineer. 
Die Buntheit der damaligen athenischen Münz- 


der Eule zitiert er ihn zwar 8. 81 2, hat ihn aber | bilder erklärt sich dann, was Verf. ausführlicher 


trotzdem nicht ins Register aufgenommen —, daß 
Athen sich damals, wenn überhaupt so fremder 
Münzen äginetischen Gewichtes bedient hat. — 
Die Behandlung der zweiten Frage, nach den 
Wappenmünzen, ist der gelungenste Teil 
des Buches (8. 16—38, 45—53) und stellt nicht 
nur einen großen Fortschritt, sondern wohl die 
endgültige Lösung dieser Frage dar. Diese 
Wappenmünzen — 8. nennt sie Eupatriden- 
münzen —, das Didrachmon zu 84%, g schwer, 
also euböischen Fußes, mit diagonalem Incusum 
auf der Rückseite und verschiedenen schlichten 
Bildern, meist von einer Kreislinie umschlossen, 
auf der Vorderseite, wurden bisher nach diesen 
verschiedenen Bildern verschiedenen attischen 
und euböischen Städten zugeteilt, z. B. die mit 
Eule an Athen, mit Rad an Chalkis oder Megara, 
mit Stierkopf an Eretria usw., wogegen allerdings 
schon andere (so Six und Babelon, von S. dafür 
nicht erwähnt!) eine Zuteilung des wesentlichsten 
Teiles oder sogar der ganzen Reihe an Athen 
selbst vorgeschlagen hatten, ohne aber allge- 
meinere Zustimmung zu finden. Letztgenannte 
Ansicht erhebt nun der Verf. zur Gewißheit, 
indem er zeigt, daß für verschiedene Bilder der- 
selbe Stempel (Punzen) der Rückseite benutzt 
ist, was angesichts der großen Zahl der Fälle mit 


als 8. 38 Anm. 1 geschieht, hätte darlegen sollen, 
wie die der wechselnden Typen von Kyzikos, 
Phokaia und Lesbos (Elektron), Lampsakos 
(Gold), Abdera, Peparethos, Theben (Silber) und 
letzten Endes in Rom seit der gracchischen Zeit, 
wo man schon immer gewußt hat, daß das Münz- 
bild sich meist auf die Familie bezieht, der 
der jeweilige Münzmeister entstammte oder auf 
diesen selbst. Für die Bedeutung des Geschlechtes 
im alten Athen ist das dann ein allgemeinhistorisch 
bedeutsames Faktum. — Auch das dritte Pro- 
blem, was Hippias’ Reform bedeute (Ps. Aristot. 
oec. II 1347 a), scheint mir Verf. mit Glück nach 
Art des gordischen Knotens zu behandeln: wenn 
überhaupt etwas Wahres daran ist — Malversa- 
tionen im Münzwesen gehören zum üblichen Requi- 
sit des richtigen Tyrannen und schmecken daher 
immer nach Erfindung der Rhetorenschulen, 
eine Stütze seiner Auffassung, die sich 8. hat 
entgehen lassen, — so habe er vielleicht die alten 
Wappenmünzen untertarifiert, einberufen und bei 
der Umprägung daher einen gewissen Gewinn ge- 
macht. — Viertens: Bezüglich der Frage 
nach der Zeit der Einführung des Ölblätter- 
schmuckes am Helm entscheidet sich der Verf. 
für 490 v. Chr.; bei der Diskussion war Kambanis’ 
Aufsatz BCH 30, 1906, S. 58 ff. zu nennen, der 
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zuerst auf die Tetradrachmen mit der älteren 
Haartracht, aber schon mit den Ölblättern hin- 
gewiesen hat, und überhaupt wäre es am Platze 
gewesen, zu sagen, daß es sich hier nicht um eine 
neue Lehre des Verf., sondern um die communis 
opinio handelt (Six, Babelon, Hill, Gaebler und ich 
seien als ihre Vertreter genannt), die sich nach 
einigem Schwanken in letzter Zeit durchgesetzt 
hat, wie ein solcher Mangel an Hinweis auf die 
Vorarbeiten anderer auch an manchen anderen 
Stellen des Buches bemerkbar wird (z. B. war 
Gaebler, Nomisma XII 8.9 zu zitieren für die 
Ablehnung der Lampsakos-Theorie betreffs des 
Doppelkopfes auf einem athenischen 1%,-Obol, 
Taf. XXII 85, 8. 98; zu Solons merkantilen Maß- 
nahmen sollte C. F. Lehmann-Haupt, Solon, 
Liverpool 1912 zitiert werden; vgl. ferner oben 
Sp. 219 wegen. Köhler, unten Sp. 225 wegen Six, 
Sp. 219 wegen Six-Babelon). — Endlich hat für die 
fünfte Frage, die Zeit des Dekadrachmons, 
8. eine neue Lösung: es sei nicht die Siegesmünze 
für die Kämpfe von 480/79 — wie u. a. ich selbst 
immer geglaubt und ausgesprochen habe —, 
sondern bezöge sich auf die Verteilung der 
10 Drachmen, die jeder Bürger einige Jahre lang 
(8. nimmt 3 Jahre an) aus den. neu in Betrieb 
genommenen reichen Silberadern von Laurion 
(also die älteste „Ausbeutemünze‘“‘ der Welt, 
deren letzte unsere Mansfelder Taler waren) er- 
hielt, bis Themistokles seit dem Jahre 483 diese 
Gelder statt dessen zum Flottenbau verwendete 
(Verf. 8. 105 ff.). Diese 10 Drachmen waren in 
den bisherigen Wertstufen (man hatte meist 
4-Drachmenstücke, daneben nur wenige Drachmen 
und Teilstücke) nur höchst umständlich zu zahlen, 


- daher die neue Wertstufe und neben ihr eine 


zweite, das 2-Drachmenstück, mit dem man gleich- 
falls JO Drachmen bezahlen konnte (aber 5 x 2 
solche Stücke ist doch sehr unbequem, bequemer: 


. 2 Tıtradrachmen und eine der neuen Didrachmen!) 
- Ich stehe nicht an, diese Deutung als glücklich zu 


bezeichnen, da für den archaischen Stil dieser Mün- 
zen 480/79 wohl etwas zu früh ist und 486—483 
v. Chr. besser paßt. Daß die Athener aber 480 — 
477 überhaupt keine Zeit zur Münzprägung ge- 
habt hätten (Verf. 8. 103 und 106), ist denn doch 
übertrieben: die geringen Zurüstungen, die die 
antike Hammerprägung auf gegossenen Schröt- 
lingen nur erforderte, waren in ein paar Wochen 
zu machen, wie so viele Münzen nur ganz kurze 
Zeit regierender Herrscher des Altertums beweisen 
und auch die Akten vom Mittelalter bis ins 
17. Jahrh., solange man sich eben noch der ein- 
fachen Hammertechnik bediente, oft genug belegen. 
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Soweit über die Behandlung der bisherigen 
Probleme, deren Fortschritt und Ergebnis ich 
um so mehr anerkenne, je mehr Widerspruch ich 
dem übrigen Inhalt des Buches entgegensetzen 
muß. Bei Besprechung der athenischen Haupt- 
münzreihe der Zeit, dem, wie niemand mehr 
leugnet und Verf. S. 39—44 bespricht, von Peisi- 
stratos eingeführten Tetradrachmon mit Athena- 
kopf und Eule, glaubt S. (S. 54—60) eine Gruppe 
herausschälen zu müssen (E, F nach seiner Zäh- 
lung), die nicht in Athen, sondern zur Zeit von 
Peisistratos’ Abwesenheit von Athen um 555 bis 
546 und weiter bis etwa 536 v. Chr. im Strymon- 
und Pangaiongebiet gemünzt sei, wohin 
sich Peisistratos zurückzog (Arist. ’AB. mro. 15, 
vgl. Her. 164). Das ist mir durchaus unglaublich: 
l. der punktierte Kreis des Theta, der diese 
Münzen vornehmlich zusammenbhält, und den 
Verf. mit dem so geformten Beizeichen make- 
donischer Münzen (aber keineswegs nur, ja nicht 
einmal vorzugsweise aus dem Pangaiongebiet!) 
zusammenbringt, genügt in keiner Weise zur Be- 
gründung dieses Ursprunges. 2. Der Fundort 
der Hauptmasse ist die Akropolis Athens, und 
auch der Aufbewahrungsort vieler anderen Exem- 
plare führt auf Athen selbst, nicht ein einziger 
auf den Norden: Seltmans Erklärung, sie seien 
eben im Pangaion auf Vorrat zu späterer Ver- 
wendung in Athen geprägt, ist ein circulus vitiosus, 
wie ihn Verf. ähnlich 8. 81 für die nach ihm in 
Phokis geprägten, aber in Attika gefundenen Elek- 
tron-Eulen macht. 3. Vor allem ist es staats- 
rechtlich unmöglich, daß Peisistratos, der dort 
nur Geld und Truppen sammelte und soweit wir 
wissen nicht, wie später die Miltiaden auf der 
Chersones, ein Reich besaß, dort als Privatmann 
Münzen auf den Stadtnamen der Athener 
geschlagen haben sollte. 8. hat auch sonst, hier 
wie bereits in seinem Elis-Buche, für die staats- 
rechtliche Rolle der Münze wenig Verständnis; 
läßt er den Peisistratos doch S. 40 sogar schon in 
Athen solche Münzen prägen, bevor er noch 
Tyrann war (!), und will er doch 8.76 eine Münze 
mit MA vom Dorfe Marathon nach 490 geprägt 
sein lassen usw. Ich halte also diese angeblichen 
Privatmünzen des Peisistratos aus seiner frei- 
willigen Exilzeit im Pangaiongebiet vielmehr für 
athenische Staatsemünzen, in Attika selbst ge- 
prägt. Die chronologische Frage kann ich hier 
nicht erledigen, aber es will mir scheinen, als ob 
diese „group E und F“ eben die e r s t e n Münzen 
Athens unter Peisistratos seien, an die sich dann 
zeitlich Gruppe C und G anschließen, ohne daß 
diese Reihen während Peisistratos’ Abwesenheit 
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eine Lücke zeigten: war doch der unter Peisi- 
stratos eingeführte Athenakopf, wenngleich von 
Peisistratos als der seiner Schutzgöttin gewählt, 
eben doch der der namengebenden Schutzgöttin 
der ganzen Stadt und es lag kein Anlaß vor, ihn 
während Peisistratos’ Abwesenheit etwa als miß- 
liebig zugunsten der alten „Wappenmünzen“ 
aufzugeben, wie S. möchte. In Aufnahme aber 
eines anderen, fruchtbareren Gedankens des Verf., 
daß die Athener zeitweilig zwei heimische Offi- 
zinen gehabt hätten, halte ich es vielmehr für 
denkbar, daß die spätere Reihe dieser „Wappen- 
münzen“ (group D 8. 45—53, nur bis zum Di- 
drachmon ansteigend) tatsächlich wieder in 
Athen selbst neben den aus Laurion kommen- 
den Tetradrachmen mit Athenakopf und Eule 
geprägt worden seien; freilich reichen Seltmans 
„Beweise“ 8. 65—69 für eine Münzstätte in 
Laurion oder Bunion nicht aus, denn ein fester 
Turm, einige Maschinenräder und schwere Stein- 
gewichte, wie man sie dort gefunden hat, sind 
auch für den „Tresor“ eines Bergwerks nötig, und 
auf Svoronos’ groteske Deutung der zwei unendlich 
vieldeutigen Monogramme auf der bekannten, 
stadtnamenlosen Reihe hellenistischer Tetra- 
drachmen Athens als Acbpın uf hätte 
Verf. 8. 65 nicht eingehen sollen. In welche ge- 
naueren Zeitgrenzen dann die attische Hauptreihs 
(group E, F, G, C) und die spätere Wappenreihe 
(D) fallen, würde dann neu zu untersuchen sein, 
da die vom Verf. gegebenen Einzelteilungen der 
Zeit von 561—490 bei meiner Auffassung nur teil- 
weise bestehen bleiben. Von dem Ergebnis dieser 
Untersuchung hinge auch das Urteil darüber ab, 
ob die vom Verf. richtig hervorgehobenen Unter- 
schiede von Stil und Fabrik zwischen group G 
und M gegenüber H und L wirklich örtliche sind, 
wie 8. will (G, M, N Laurion, H, L Athen) oder 
etwa zeitliche. Für denkbar halte ich, wie gesagt, 
zwei verschiedene attische Münzstätten durchaus, 
nur läge es wohl näher, der städtischen nach wie 
vor nicht Münzen mit Athenakopf-Eule zu geben, 
sondern nur die letzten Ausläufer der „Wappen- 
münzen“, group K, diesmal Tetradrachmen 
mit dem schon früher für die Wappenmünzen 
oft verwendeten Gorgoneion und a. d. Rs. Löwen- 
maske oder Stierkopf, die Verf. 8. 86—91 den 
Jahren 510—507, Hegemonie des Isagoras, zu- 
weist: diese Zeitstellung ist aber problema- 
tisch, denn Isagoras’ anscheinend karische 
Abkunft genügt noch nicht, um die Maske des 
Löwen als sein Familienwappen darzustellen 
(8. 88—90), der doch nicht spezifisch karisch, 
sondern sozusagen ein Allerweltswappen ist, und 
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um den Stierkopf auf diese Zeit zu beziehen” ™ 


muß erst ein Frontwechsel des Eteobutaden 
Lykurgos konstruiert werden (S. 87 unten)! — 
Für das schönste Stück der group L, Taf. XV 
A 219, möchte ich, da S. nicht davon spricht, 
darauf hinweisen, daß Babelon und ich unab- 
hängig voneinander hierin die numismatische 
Parallele zu dem in den marmornen. Akropolis- 
mädchen so handgreiflichen Einfluß der ionischen 
Bildhauerschule (von Chios oder Paros) gefunden 
haben, während die umgebenden Stempel dieser 
Zeit mehr den eigentlich attischen Charakter 
haben, wenigstens group M; in H und L finden 
sich auch sonst noch Stücke dieser ionischen Stil- 
richtung; Seltmans Bezeichnung (S. 175 und 182) 
eines Stilunterschiedes zwischen G I als ionio, 
G II als doric vermag ich nicht mitzuempfinden. 

Wenig glücklich scheint mir der Verf. 8. 79 
bis 84 (vgl. S. 193/4) mit einer Gruppe I zu ver- 
fahren, die er aus den oft behandelten Elektron- 
münzen mit Eule, 1,33—1,41 g, mit Stierkopf 
0,65—0,67 g, mit Schenkel 0,65 g und Silber- 
münzen mit Dreischenkel 7,05—7,20 g (also un- 
attisches Gewicht, auch das Incusum der Rückseite 
unattisch), bildet und in der er eine Prägung der 
Alkmäoniden und ihrer Parteigänger als Emi- 
grantenin Phokis (Delphoi) erblickt. Mir 
beweist gerade die vergrößerte Zusammen- 
stellung der beiden Elektrontypen mit denen der 
athenischen Eule und des athenischen Stierkopfes, 
8.81 u. 86, daß beide stilistisch völlig verschieden 
sind, und die Deutung des scheinbaren A im Incu- 
sum der Rückseite der Eulenmünzen als Anfangs- 
buchstabe von Delphoi erscheint mir bedenklich; 
wenngleich nun der Schenkel und Dreischenkel 
das Wappen der Alkmäoniden (S. 21), der Stier- 
kopf vielleicht (S. 49) das der Eteobutaden war, 
so braucht doch nun nicht jeder Stierkopf auf 
diese, jedes Dreibein auf jene zu deuten! Und 
auch hier wieder hege ich das staatsrechtliche 
Bedenken gegen eine Emigrantenprägung: wo 
eine solche vorkommt, waltet doch die hier un- 
denkbare Fiktion ob, daß die Emigranten allein 
den heimischen Staat verkörpern, wie denn 
Wilamowitz kürzlich sehr schön die so verschieden 
erklärte athenische ó Özuog-Münze als Prägung 
der attischen Emigranten in Sullas Lager ge- 
deutet hat (Berl. Akad. Sitz. 1923 S. 40 Anm. 1; 
8. erwähnt zufällig diese Münze auch 8. 66, kennt 
aber diese Deutung nicht). 

Ebensowenig kann ich mich der von 8. 
8. 137 ff. Taf. XXIV vorgeschlagenen Zuteilung 


einer Reihe bisher rätselhafter Silberstücke mit 


Reiter- und Wagentypen an die Miltiaden 


2335 [No. 8.) 


auf der Chersones anschließen; die Münzen A 327, 
328, œ, B mit Quadriga von vorn bzw. Reiter von 
vorn (diese Typen hätten, sagt 8. 8.137, „definitely 
Attic character‘ — also ist die Metope von Selinus, 
die betr. delphischen Reliefe und die bekannte 
Goldmünze von Kyrene wohl auch attisch?) — 
sind, wie schon hier und da vermutet worden ist 
und Gaebler demnächst nachweisen wird, euböisch 
und stellen die von 8. 8. XIX, vgl. S. 17 (nachdem 
er die Wappenmünzen mit Recht von Euböa ent- 
fernt hat) geleugnete älteste Prägung auf dieser 
Insel dar; y gehört garnicht her, da diese Münze eher 
einen Pegasus als einen Reiter zeigt, auch 8 
steht den anderen Stücken fern, und die häufigere 
Gruppe, A 329/30, 333 mit den Teilstücken, einen 
rechtehin im Schritt befindlichen Reiter zeigend, 
der im Stil den Abb. 327/8 usw. ganz fernsteht 
(bei 333 sehe ich auf den beiden Berliner Exem- 
plaren in den tiefen Teilen des Incusum nicht einen 
steigenden Löwen und eine Löwenmaske, sondern 
einen Löwenkopf und [vielleicht!] einen niedersin- 
kenden Stier), gehört zwar in die chersonesische 
Gegend, aber ihre Zuteilung an die Miltiaden hat 
nicht den geringsten Anhaltspunkt. Es bleibt also 
für diese. nur die j:doch schon von Six, Num. 
chron. 1895 8. 185 ff. — der hätte zitiert 
werden müssen! — an Miltiades II. gegebene 
Gruppe (rückblickender Löwe, Rückseite Athena- 
kopf) übrig, und man wird die Zugehörigkeit des 
als Titelbild gegebenen Vasenbildes (thrakische 
Krieger begleiten einen Streitwagen, dessen Apo- 
bates im Schilde einen rückblickenden Löwen 
zeigt) gern glauben. 

Zu Einzelheiten noch Zustimmung 
oder begründeten Widerspruch zu äußern, ver- 
bietet hier der Raum. Nur sei allgemein noch ge- 
sagt, daß die archäologischen Paral- 
lelen zu den Athenaköpfen usw. (S. 42, 62, 73, 
87, 95/6, 104) nicht immer glücklich sind, daß 
jedenfalls die Sicherheit, mit der Verf. oft mit 
Hilfe der danebengestellten Münze für die Ent- 
stehungszeit des betr. Flachbildes oder dgl. einen 
oft nur wenige Jahre umfassenden Spielraum 
ermitteln will, um so mehr cum grano salis zu 
behandeln ist, weil die einige Male beliebte Ver- 
teilung von Münzreihen auf genaue Panathenäen- 
jahre eine Gewißheit anstrebt, die numismatisch 
nicht erreichbar ist. Auch sonst liest der Verf. 
sus den Münzen manchmal zuviel ab (z. B. 
8. 94 und 97). Ferner muß ich die zu frühe Da- 
terung des „aes grave“ von Olbia (S. 133 
Abb. 9 z. B. ist ein Gorgoneion „ruhig-schönen“ 
Stiles aus dem 4. Jahrh., aber nicht aus dem 
6, oder dem Beginn des 5. !) und seine Rückführung 
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auf Nachahmung athenischer Münzbilder 8. 132 ff. 
ablehnen, ebenso die gleiche Rückführung ge- 
wisser ganz alltäglicher Allerweltstypen etrus- 
kischer Münzen S. 131: Rad, Amphora, Eule, 
Gorgoneion (dort Abb. c zeigt nicht einen Polypen 
aus der Amphora hervorquillend, sondern das 
„Lebenswasser‘‘, wie auf babylonischen Denk- 
mälern, vgl. z. B. O. Weber, Altor. Siegelbilder 
1920, Abb. 261/2, 432, vgl. 8. 60; der scheinbare 
Körper des Polypen ist das in der Mitte sich auf- 
stauende Wasser.) DieStempelstatistik, 
auf 8. 111 zusammengefaßt, wird im Text manch- 
mal (bes. 8.75 Anm. 6 „actual fact“) mit zu großer 
Sicherheit behandelt, und überhaupt wird viel- 
fach, was anfangs mit aller Vorsicht als Hypo- 
these vorgetragen wird, hernach als sicheres Er- 
gebnis gewertet. Endlich sind die metrolo- 
gischen Teile des Werkes 8. 3, 8. 112 ff. 
fragwürdig; man sollte endlich aufhören, nach 
dem Beispiele von Ridgeway und Forrer ganz 
oxydierte Kupferbarren, Ringe und Spiralen oder 
Gerätgeld wie die ebenfalls ganz oxydierten und 
unvollständig erhaltenen Obeloi des Pheidon auf 
die Wage zu legen, den Gewichtsverlust beliebig 
„abzuschätzen“, den so gewonnenen Tabellen 
(8. 112 ff., vgl. 8.3 und 8. 134 Anm. 5) trotz vor- 
kommender Spannungen von 6, 10, ja 17% 
(8.113) und unter Weglassung unbequemer Stufen 
(8. 113 Anm. 6) bestimmte „Normen“ in oft 
ganz unrunden Vielfachen (z. B. 1%, und 21, 
8. 113!) und beliebige Wertverhältnisse der Me- 
talle unterzulegen und so dann durch einen cir- 
culus vitiosus Gewichtsnormen in Gramm bis 
auf zwei Stellen hinter dem Komma (!) zu er- 
rechnen; im Artikel „Geld“ in Eberts „Real- 
lexikon der Vorgeschichte“ werde ich in Kürze 
abermals auf diese Irrwege zurückkommen. Alte 
Barren und Gerätgeld sind eben nicht justiert. 

Das Münzverzeichnis 8. 149—221 ist mit der 
Gründlichkeit, Sorgfalt und Ausführlichkeit — 51 
Sammlungen und die neue Auktionsliteratur sind 
benutzt! — gearbeitet, die wir von Seltmans 
Arbeit über Elis, die ich hier 1922 $S. 1140 ff. 
besprochen habe, gewohnt sind. Ein Sachregister 
folgt, und die 24 Lichtdrucktafeln sind meist 
recht gut. 


Charlottenburg. Kurt Regling. 


Otto Immisch, Academia. Rektoraterede, gehalten 
am 10. Mai 1924. Freiburg i. B. 1924, Speyer u. 
Kaerner, Universitätebuchhandlung. (Jahreshefte 
der Universität Freiburg 1923/24. I.) 16 8. 

Eine Rede von Immisch zu hören oder zu 
lesen, ist immer ebenso erfreulich als lehrreich. 
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Auch diese ist wieder ein kleines Kabinettstück. 
Die Übernahme des Rektorats bildete für den Verf. 
den Anlaß, über ,, Wort und Begriff der Akademie“ 
zu sprechen. Er zeigt, daß es sich bei den modernen 
Akademien und Universitäten nicht um eine bloße 
Namensübertragung handelt, sondern daß von 
der Platonischen Akademie und dem Peripatos 
über die Spätantike Verbindungslinien zu den 
mittelalterlichen Hochschulen und von diesen zur 
Neuzeit führen. Dies gilt schon von der äußeren 
Organisation mit ihrer Korporationsbildung und 
ihrer die Freiheit der Wissenschaft verbürgenden 
Unabhängigkeit vom Staate: ‚Caesar non est 
supra grammaticos.“ Aber auch im inneren Leben 
der Schulen finden sich verwandte, auf Abhängig- 
keit weisende Züge: zu der Fakultätsgliederung 
des Mittelalters und der Neuzeit bilden die Hoch- 
schulen des späten Altertums mit ihren besolde- 
ten Fachprofessuren und fest umschriebenen 
Lehraufträgen eine Vorstufe. Auch der Lehr- 
hetrieb weist merkwürdige Parallelen auf: die 
Doctores de mane und de sero erinnern an den 
&wPrvös und derAıvös replnartos, die „privaten“ 
und „öffentlichen‘‘ Vorlesungen an die Unter- 
scheidung der ‚‚esoterischen‘‘ und ‚exoterischen‘“ 
Lehrvorträge des Aristoteles. Der Name ‚Aka- 
demie“ kommt durch die Medizeerakademie in 
Florenz seit der Renaissance wieder in Gebrauch. 
Zum Schlusse setzt sich I. noch mit Howalds 
Schrift ‘Die platonische Akademie und die mo- 
derne Universitas literarum’ (Bern 1921) aus- 
einander, um mit einem Hinweis auf die im Plato- 
nismus vorliegende Verbindung von Aöyos und 
nouoıxh, von Wahrheit und Freiheit, von Vor- 
wärtsgesinnung und Pflichtgefühl seine Rede in 
einen warmen Appell an die akademische Jugend 
ausklingen zu lassen. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Friedrich Neubauer, Große Denker. Eine Ein- 
führung in die Philosophie. Frankfurt a. M. 1923, 
Verlag von Moritz Diesterweg. 62 8. Geh. 1 M. 45. 

Martin Havenstein und Richard Müller-Freieufels, 
Philosophisches Lesebuch. (Diesterwegs 
Deutschkunde. Unter Leitung von Wilhelm Schell- 
berg in Charlottenburg und Joh. Georg Sprengel 
in Frankfurt a. M.). Frankfurt a. M. 1924, Moritz 
Diesterweg. IX, 149 8. Geb. 2 M. 80. 

Diese beiden Bücher verdanken ohne Zweifel 
ihre Entstehung der in der Neuordnung des 
preußischen höheren Schulwesens (1924) für alle 
Gattungen höherer Schulen in Aussicht genom- 
menen Einführung philosophischen Unterrichts 
mit je einer Wochenstunde an Unter- und Ober- 
prima. In den allerneuesten „Stundentafeln zur 
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Neuordnung des höheren Schulwesens in Preußgziuutf 
und dem ihnen vorgedruckten Miristerialerlaß 
vom 31. Okt. 1924 (U II 1914, 1. Zentralblatt 1924 
8. 285) ist freilich dieser Unterricht wieder ver- 
schwunden, für „die von jedem Einzelfach zu 
erstrebende Vertiefung‘ auf die Anregungen ver- 
wiesen, welche die neuen Lehrpläne bringen 
werden, und ‚die in der Denkschrift vorgesehene 
philosophische Lektüre“ von Ostern 1925 ab den 
„freien Arbeitsgemeinschaften““ überlassen. Wäh- 
rend in Württemberg der philosophische Unter- 
richt mit 2 Stunden an OI seit vielen Jahrzehnten 
besteht, scheint er in Preußen bisher gar nicht 
oder doch nur an einzelnen Anstalten getrieben 
worden zu sein. 

Der Verf. der ersten unserer beiden Schriften, 
der durch seine trefflichen Lehrbücher der Ge- 
schichte bekannte Direktor des Frankfurter 
Lessinggymnasiums, Fr. Neubauer , kann 
seinerseits im Vorwort sagen, daß, was er biete, 
„im wesentlichen seit Jahren im Unterricht er- 
probt“ sei, und, während die vorliegende Schrift 
für den Gebrauch in O I bestimmt ist, stellt er 
für UI ein Büchlein über die „Grundbegriffe 
der Psychologie und Logik“ in Aussicht. In beiden 
Klassen ist der philosophische Unterricht ein- 
stündig. Der Inhalt des Heftes muß also in etwa 
40 Stunden behandelt werden. Es führt von den 
Vorsokratikern bis zu Nietzsche, und man wird 
gerne anerkennen, daß man auf so engem Raum 
nicht leicht eine geschickter angelegte Übersicht 
über den Entwicklungsgang der europäischen 
Philosophie finden wird. Mit sicherem Blick 
sind die wesentlichen Gedanken der verschie- 
denen Denkrichtungen herausgehoben und — da 
und dort unter Anführung wörtlicher Zitate in den 
Anmerkungen — in einer dem Verständnis der 
Schüler angemessenen Form vorgetragen. Der 
griechischen Philosophie ist gerade ein Drittel 
des Büchleins gewidmet. Daß hier Xenophanes, 
Empedokles und Anaxagoras sich mit einer Er- 
wähnung in den Anmerkungen begnügen müssen, 
entspricht der Bedeutung dieser Denker wohl 
doch nicht ganz. Daß für Demokrit die Seele „ein 
Feueratom‘‘ gewesen sei, ist nicht richtig: er 
dachte sich die die seelischen Funktionen tragen- 
den Feueratome vielmehr über den ganzen 
Körper verteilt und zwischen die übrigen einge- 
bettet (Lucr. III 370 ff.). Merkwürdig ist, daß 
der Verf. Platon „jeden Eudämonismus abweisen‘“ 
läßt, trotz des bekannten Verses des Aristoteles, 
wonach er lehrte „ac &yaðóç re xal ebdalumv čuo 
ylvera &vnp“. N. erscheint überhaupt jede 
eudämonistische Ethik als minderwertig zu be- 
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trachten, während doch der springende Punkt 
für idie Beurteilung darin liegt, was man als 
Glück betrachtet. So konnte auch ein Nietzsche 
ohne Widerspruch sagen: „Trachte ich denn nach 
Glück? Ich trachte nach meinem Werke!“ und: 
„Alle Lust will Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit!“ 
Bei der Darstellung der stoischen Ethik führt 
diese Verkennung des Eudämonismus zu einem 
offenkundigen Widerspruch (S. 18): ‚„Glückselig- 
keit ergibt sich von selbst als natürliche Folge 
des tugendhaften Handelns, ist aber keineswegs 
das höchste ethische Ziel“ und nachher: ‚‚Der 
Weise allein ist glücklich“. Mir scheint hier eine 
Verwechslung von eböuunovix und Adovn vorzu- 
liegen. Die gesamte antike Ethik ist eudämoni- 
stisch und auch darin einig, daß der Weg zum 
Glück die dpern sei; worin aber diese bestehe, 
darüber gehen die Meinungen auseinander. Gibt 
es überhaupt eine nicht eudämonistische Ethik ? 
Selbst beim Christentum und bei Kant kommt der 
scheinbar ausgewiesene Eudämonismus zur Hin- 
tertüre wieder herein (8. 40). Daß die Stoa mit 
ihrem Kosmopolitismus und ihrer Naturrechtslehre 
„einen Schritt über die Antike hinaustue‘, kann 
man heute nicht mehr sagen. In beiden ist ihr 
die Sophistik vorangegangen. Für das Welt- 
bürgertum bezeugt dies jetzt eines der neu- 
gefundene nArtiphonbruchstücke (Diels, Vorsokr.* 
IJ 8. XXXVI Frg. B Col. 2). Den Neuplatonismus 
möchte ich nicht einen „spriritualistischen Monis- 
mus“ nennen: es gelingt ihm tatsächlich nicht, 
den orphisch-pythagoreisch-platonischen Dualis- 
mus zu überwinden. In der neueren Philosophie 
wäre bei Spinoza doch auch mit einem Wort 
seiner tiefen Einwirkung auf Goethe zu gedenken 
gewesen, was allerdings S. 45 nachgeholt wird, 
aber mit einer zu engen Beschränkung auf des 
Dichters Jugend, obwohl das unmittelbar vorher- 
gehende ganz Spinozistische Zitat aus dem Jahr 
1826 stammt. Den größten Nachdruck legt der 
Verf., wie er selbst sagt, auf die Abschnitte über 
die Philosophie des deutschen Idealismus, wie 
ihm denn überhaupt das Ziel „der Aufbau einer 
sittlich begründeten Weltanschauung ist“. In 
methodischer Hinsicht wird man gegen das Büch- 
lein den gleichen Einwand erheben können, den 
man gegen die früher üblichen Leitfäden der 
deutschen Literaturgeschichte geltend gemacht 
hat: daß nämlich die Schüler nicht an die Quellen 
selbst herangeführt werden. Dem sucht N. da- 
durch zu begegnen, daß er daneben die Lektüre 
großer deutscher Denker empfiehlt, wie er selbst 
“Fichtes Reden an die deutsche Nation‘ regel- 
mäßig mit den Primanern zu lesen pflege und 
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ebenso wie Kants ‘Grundlegung zur Metaphysik 
der Sitten’ demnächst herauszugeben gedenke. 

Im Unterschied von N. führt nun das ‘Philo- 
sophische Lesebuch’ von Havenstein und 
Müller-Freienfels den Schüler unmittel- 
bar zu den Quellen. Der Band bildet einen Teil 
von Diesterwegs “Deutschkunde’. Man hat ja der 
modernen Volksschulpädagogik den Gefallen ge- 
tan, wie die Religion, die Erdkunde und die Ge- 
schichte auch die Philosophie diesem Schlagwort 
unterzuordnen: die Philosophie, die die Griechen 
begründet haben und in der am Beginn ihrer neu- 
zeitlichen Entwicklung ein Engländer und ein 
Franzose steht! ‚Denn eben, wo Begriffe fehlen, 
stellt oft ein Wort zur rechten Zeit sich ein.“ 
Damit soll aber gar nichts gegen das Buch selbst 
gesagt sein, das alles Lob verdient. Es verbindet 
in glücklichster Weise die historische mit der 
systematischen Darbietung, und zwar so, daß die 
erste der zweiten dient; denn das Ziel ist ein 
systematisches: die Einführung in die großen 
Problemstellungen der Philosophie. Die Ab- 
schnitte aus den Werken nichtdeutscher Philo- 
sophen alter und neuer Zeit sind in guten Über- 
setzungen gegeben. Die Anordnung gliedert sich 
in vier Teile. Im ersten, „Das Wesen der Philo- 
sophie“ überschriebenen kommen Aristoteles, 
Kant, Hegel, Nietzsche und Dilthey zum Wort. 
In dem zweiten, der Erkenntnistheorie, eröffnet 
den Reigen Protagoras (nach Platon, Theaetet 
29 f.), dann folgt Platon mit der Widerlegung des 
Sensualismus und der Anamnesislehre, hierauf die 
neuzeitlichen Sensualisten Locke und Hume, 
dann Kants Kritizismus. Den grundsätzlichen 
Skeptizismus vertritt Sextus Empirikus, die 
mystische Intuition Plotinos und den modernen 
Pragmatismus Vaihinger, der Philosoph des‘ Als ob’. 
Den dritten, metaphysischen Teil beginnen die 
Vorsokratiker in der Darstellung des Aristoteles; 
Lukrez folgt als Beispiel für den Materielismus, 
Platon als solches für den ‚rationalen Idealismus“. 
In der Neuzeit vertritt Descartes den Dualismus, 
Spinoza den Pantheismus, Leibniz den ‚deutschen 
Idealismus“, Fichte den ‚ethischen Idealismus“ 
und Schopenhauer den Voluntarismus. Im 4. Teil, 
der Ethik, steht an der Spitze die stoische Moral 
mit Marc Aurel, der die ‚„eudämonistische Ethik“‘ 
des Epikur gegenübergestellt wird. Der „egoisti- 
stische Utilitarismus‘‘ wird durch Hobbes illu- 
striert, der „altruistische‘‘ durch Harald Höffding. 
Kant verkündet die „Moral des kategorischen 
Imperativs‘‘, Schopenhauer die „altruistische Er- 
lösungsmoral‘‘ und Nietzsche eine „aristokratisch 
evolutionistischoe Ethik“. Diese Überschriften 
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sind meistens treffend; zwar im 3. Teil geht es 
nicht ohne einige Schiefheiten ab. Platon ist 
gewiß der Begründer des Idealismus; aber ebenso 
gewiß hat er den orphisch-pythagoreischen Dualis- 
mus zum Siege geführt und darin besteht eigent- 
lich seine weltgeschichtliche Bedeutung. ‚‚Deut- 
scher Idealismus“ und ‚ethischer Idealismus“ 
ist keine begriffliche Unterscheidung, wie sie 
doch sonst in diesen Überschriften sichtlich ange- 
strebt wird, und vollends unglücklich, da Leibniz 
und Fichte beide Deutsche sind. Und gehört 
nicht Fichte auch schon zum ‚„Voluntarismus‘ ? 
Wer hat den Willen stärker betont als er? Mit 
der Auswahl der Abschnitte wird man im großen 
ganzen einverstanden sein können, insbesondere 
mit dem Grundsatz, daß sie nicht nach der 
Leichtigkeit des Textes gewählt wurden. Manches 
allerdings, wie die erkenntnistheoretischen Aus- 
führungen aus Kants ‘Prolegomena zu einer jeden 
künftigen Metaphysik’ gehen bis an die Grenze 
der Fassungskraft auch tüchtiger Schüler. Daß 
die Vorsokratiker nur in der aristotelischen Dar- 
stellung vorgeführt werden, aus der man z.B. 
über Heraklit nichts erfährt, als daß er das Feuer 
für den Urstoff hielt, scheint mir am wenigsten 
glücklich: auf dem gleichen Raum von stark 
sieben großen Seiten hätten einigecharakteristische 
Proben aus den Bruchstücken ein besseres Bild 
gegeben. Auch laufen hier einige Übersetzungs- 
fehler mitunter: 8.53 kann Öorepog bei Aristot. 
Met. 984 a 11 unmöglich ‚‚nachstehen‘“ bedeuten, 
also ein Werturteil ausdrücken, das mit 984 b 15 
in unversöhnlichem Widerspruch stünde (Zeller I® 
1261,2; 1223, 3). 8. 54 ist bei Parmenides Frg. 13 
unttoato nicht mit „ersann e r“ zu übersetzen, da 
das Subjekt die Frg. 12,3 erwähnte, alles lenkende 
Göttin (A daluwv) im Mittelpunkt der Welt ist. 
Doch das sind Kleinigkeiten. Ich glaube, daß es 
eine Freude ist, eine aufgeweckte Klasse an der 
Hand dieses Buches in die Probleme der Philo- 
sophie einzuführen. Zum Schluß nur noch eine 
Frage: warum ist die Gesellschaftslehre ganz aus- 
geschlossen worden? Sie steht bei den Griechen 
von der Naturrechtslehre der Sophisten an bis 
zum stoischen Weltstaat im engsten Zusammen- 
hang mit der Ethik, sie taucht im Anschluß an die 
Antike in der Renaissance wieder auf und be- 
schäftigt seit Rousseaus ‘Contrat social’ bis herab 
auf Nietzsche wieder die Geister. Sie dürfte gerade 
in der Gegenwart gewiß auf besonderes Interesse 
rechnen. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXI (1924), 5.6. 

(65) Bibliografia. — Comunicazioni. (77) N. Ter- 
zaghi, Noterelle Enniane. 1. Ann. fr. 158 v. 280s. 
Valm. Gell. XII 4,1: ingenium quoi nula malum 
sententia (n. 8. soviel wie nihil) suadet | ut faceret 
facinus levis aut malus: doctus, fidelis, | suavis homo, 
facundus, suo contentus, beatus werden übersetzt 
„cui niente mai inspirò una mala voglia a compier 
atti tali che egli apparisse leggiero o malvagio; 
anzi era“ etc. — (79) Rassegna delle riviste. 

(81) Bibliografia. — Comunicazioni. (97) N. Ter- 
zaghi, Noterelle Enniane. 2. Ann. fr. 287 Valm. 
(= v. 28 Vahlen) ist wohl zu verbinden mit fr. 269 
(= v. 480 Vahlen): cum saero obsidio magnus Ti- 
tanus premebat | Sol, aestate (wahrscheinlich = „mit 
seiner Glut“) diem faciens longiscere longe. 3. Ann. 
fr. 294 (= v. 489 Vahlen): ratibusque fremebat | imber 
Neptuni ist vom Meeresschaum die Rede. Vgl. fr. 
225 (= v. 877 s. V.). — (99) Rassegna delle riviste. 
— (100) Annunzi bibliografici e notizie. 


The numismatic chronicle. 1924, VII. 

(1) F. Hill, Greek coins acquired by the British 
Museum. Tetradrachme von Morgantina; Lysi- 
machia, Mende, Philipp IL, Tenos, Erythrai, Sa- 
lamis; Münzen der Kaiserzeit u. a. — (19) ©. 
Milne, Perserherrschaft in Jonien. — (31) H. 
Mattingly, The Roman „Serrati“. 125—49 v. Chr. 
— (53) Ch. Oman, The legionary coins of Victo- 
rinus Carausius, and Allectus. — (69) A. Alföldy, 
Some notes on late roman mints. SMLAP = Sacra 
Moneta Londinii Augustae prima (officina) u. & — 
(76) F. Hill, The frequencey-table. Gewicht der 
Goldmünzen: 14,40—14,55 gr. — (111) E. Babelon, 
Nekrolog von A. Blanchet. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
II (1924), 10. 

(181) Felix Voigt, Paestum. Schilderung der 
erhaltenen Reste von Paestum, das etwa einen 
Quadratkilometer umfaßt, was auf eine Bevölkerung 
von annähernd 30000 Einwohnern schließen läßt. 
— (185) Emil Vetter, Achäische Großkönige des 
14. Jahrhunderts v. Chr. in den hethitischen Keil- 
schrifturkunden. Aus dem Aufsatz von Emil Forrer 
Mitt. d. deutsch. Orientges. No 63, März 1924) werden 
Mitteilungen gemacht über die Eigenart der Bog- 
hazköitexte und ihre Entzifferung. Der achäische 
Großkönig von Orchomenos Eteokles, ferner Atreus 
und Alexandros scheinen gesichert. Die Großkönige 
von Achaia, die den ägyptischen Ramessiden etwa 
gleichzeitig und an Macht ebenbürtig waren, haben 
sich im 14. Jahrh. in Pamphylien festgesetzt, im 
13. Jahrh. in Kypros und wahrscheinlich auch im 
südlichen Karien. Sie sind also die Urheber der 
ältesten griechischen Kolonisation. Der Mittelpunkt 
des Reiches war im 14. Jahrh. Orchomenos, später 
wohl Mykenai, Vielleicht führte das Vordringen 
der Dorer zur Verschiebung des Mittelpunktes nach 
Süden und schließlich zum Verfall des Reiches, — 
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(199) Kleine Nachrichten. — (200) Bücher und Zeit- 
schriften. 





Zeitschrift für die neutestamentliche Wissen- 
schaft. XXIII, 34. 

(161) &. Goetz, Die literarhistorische Stellung 
des Oktavius von Minucius Felix. Minucius verfaßte 
den Oktavius erst nach dem Erscheinen des Ter- 
tullianischen Apologetikum. — (171) V. Schultze, 
Orpheus in der frühchristlichen Kunst. Antike 
Orpheusbilder der Kaiserzeit laufen der älteren 
christlichen Kunst parallel und dienten dekorativen 
Zwecken; der Eintritt in die Grabmalerei hatte die 
Bedeutung, daß man dem Toten einen vertrauten 
Wandschmuck mitgab. — (248) E. v. Dobschütz, 
Zur Liste der neutestamentlichen Handschriften. 
Verbesserung der Verzeichnisse von Gregory u. a. 
— (251) E. Bickermann, Das leere Grab. Die Ent- 
rückung eines Gestorbenen wird gewöhnlich durch 
Zeugen des Vorganges bewiesen oder durch Zeug- 
nisse des Weiterlebens; das leere Grab, von dem 
Markus berichtet, soll dem entsprechen. Eine Auf- 
erstehung kann niemals durch Verschwinden des 
Leichnams bewiesen werden. Das Urchristentum 
füllte den Zwischenraum zwischen Bestattung und 
Auferstehung Jesu durch das Niedersteigen in das 
Totenreich. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aly, W., Volksmärchen, Sage und Novelle bei 
Herodot. Göttingen 21: Wien. Bl. f. d. Fr. d. 
Antike II (1924) 10 S.200. ‘Geistreich und äußerst 
lesenswert.’ 

Apuleius, Amor und Psyche. Übers. v.R. Engel; 
mit 32 Stichen von Raflael. Wien: Wien. Bl. f. 
d. Fr. d. Antike II (1924) 10 5.190. 'Wissen- 
schaftlichen Ansprüchen vermag das geschmack- 
voll ausgestattete Büchlein nicht zu genügen, ist 
aber zweifellos geeignet, dem alten Märchen viele 
neue Freunde zu gewinnen’ K. Kunst. 

Apuleius, Amor et Psyche. Traduction frangaise 
ornée des 32 estampes de Raphaël. Wien: Wien. 
Bi. f. d. Fr. d. Antike II (1924) 10 S. 190. ‘Läßt 
nicht den Zauber der Sprache ahnen.’ K. Kunst. 

Barth, Paul, Die Stoa. 3.44. Aufl. Stuttgart 22: 
Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike II (1924) 10 8.192 f. 
‘Neuerlich verbessert und erweitert und darf warm 
empfohlen werden.’ 

Borch, R., Bilderatlas zur Geschichte der Päd- 
agogik. Freiburg i. Br. 20: Wien. Bl. f. d. Fr. 
d. Antike IL (1924) 10 8. 200f. ‘Eine wertvolle 
Ergänzung zu jeder Geschichte der Pädagogik.’ 

Carcopino, Jérôme, Virgile et les origines 
d’Ostie. Paris 19: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXIX (1925) 1/3 S. 19 ‘Das Werk als Ganzes und 
die Logik, die eine solche Rekonstruktionsarbeit 
geleitet hat, kann man nur bewundern. R. Scalais. 

Carnoy, A., Manuel de linguistique grecque. Lessons, 
les formes, le style. Louvain 24: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXIX (1925) 1/3 S. 23 ff. Trotz 
Ausstellungen besonders die ‘Vereinigung so 
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vieler Gegenstände in einem kleinen Band’ an- 
erkannt von J. Mansion. | 

Catulli liber, rec. T.Merrill: Rw. di Al. II 48. 550. 
‘Willkommen. L. Castiglioni. 

Colomb, M. 6., L’Enigme d’Alesia. Paris 22: 
Mus. Belge XXVIII (1924)4 S. 239 ff. ‘Nach zwei 
Seiten nützlich: ein kostbares Dokument für die 
Topographie von 'Alaise, und beweist über- 
zeugend, daß Alaise nicht Alesia ist? J. Van 
Ooteghem. 

Cooper, Lane, An Aristotelian Theory of Co- 
medy. With an adaptation of the „Poetics“ and 
a translation of the „Tractatus Coislinianus“. 
New York 22: South Atlantic Quarterly XXIII 
(1924) 3 S. 277 ff. Die Einleitung anerkannt, die 
Rekonstruktion abgelehnt von B. F, Baum. 


Dactoreuil, J., Rome et l'Organisation du Droit. 
Paris 24: Bull. bibl. et péd, du Mus. Belge XXIX 
(1925) 1/3 S. 47. ‘Nützlich für Historiker und 
Gebildete wie für Politiker und Juristen.’ 

Delacroix, H., Le Langage et la Pensée, Paris 
24: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 
1/8 S. 42f. Besprochen von Éd. 

Euripide. Iphigenie à Aulis. Par Albert Wil- 
lem. 2. A. Liége 24: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXIX (1925) 1/8 S. 14f. ‘Entspricht allen 
Anforderungen einer guten klassischen Handaus- 
gabe.’ R. Scalais. 

Frank, Tenney, Storia economica di Roma dalle 
origini alla fine della republica. Traduction de 
Bruno Lavagnini. Florenz 24: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belg. XXIX (1925) 1/3 S. 22f. In- 
haltsangabe von R. Scalais. 

Ghedini, G., Lettere cristiane. Dai papiri greci 
del III e IV secolo. Milano 23: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXIX (1925) 1/3 8. 18f. ‘Sichere 
Kenntnis und gewissenhafte Methode’ rühmt M. 
Hohlwein. 

Glotz, @., La civilisation Egeenne: Journ. des 
sav. IX/X S. 202. “Umfassend und lehrreich’. A. 
Merlin. 

Greig, J. Y. T., The Psychology of Laughter and 
Comedy. New York 28: South Atlantic Quarterly 
XXIII (1924) 3 S. 279f. ‘Gefällig und aufklärend.' 
P. F. Baum. 

Lysias, Discours choisis par J. Hombert et A. 
Masson. 3°. ed. Gand 24: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXIX (1925) 1/3 S. 14. ‘Hat zweifel- 
los denselben Erfolg wie die vorausgehenden 
Ausgaben. A. Willem. 

Merrill, T., The roman calendar and the regifu- 
gium: Rev. de phil. XLVIII 3 S.164. Ergebnis- 
reich.’ A. Gusllemin. 

Meunier, Mario, La Legende Dorée des Dieux et 
des Héros. Nouvelle Mythologie classiques. Paris 
24: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 
13 S. 46f. ‘Nützlich für die Kleinen wie für 
die Großen.’ ‘Die große Poesie, die Frische des 
Gedankens und die I.iebe zur Natur’ rühmt Éd. 

Roscher, W. H., Ausführliches Lexikon der grie- 
chischen und römischen Mythologie. 4. Bd. Leip- 
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zig 16/24: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX 
(1925) 1/8 S. 17f. Besprochen von J. Herbillon. 
Rupprecht, Karl, Einführung in die griechische 
Metrik. München 24: Wien. Bl. f. d. Fr. d. An- 
tike II (1924) 10 S. 200. ‘Kann auch den Studenten 

der Philologie sehr wertvolle Dienste leisten.’ 

Seneca, Philosophische Schriften, übers. von O. 
Apel: Kant-Stud. XXIX 3/4 S. 510. ‘Gut.’ Goe- 
deckemeyer. 

Van der Velde, R., Thessalische Dialektgeographie. 
Nijmegen - Utrecht 24: Bull. bibl. et péd. du Mur. 
Belye XXIX (1925) 1/3 S. 15f. Anerkannt, wenn 

auch mit Bedenken von A. Carnoy. 

Vogt, J., Die alexandrinischen Münzen: The num. 
chron. 1924 IIL S. 117. ‘Lebrreich und anregend.’ 
H. M. 

Woltjer, J., Latijnsche Grammatica. 6° herziene 
en omgewerkte druck door Dr. R. H. Woltjer. 
Groningen 24: Rev. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXIX (1925) 1/3 S. 16f. ‘Meisterwerk.’ J. Gegler. 


Mitteilungen. 


Platonisches in der Pythagoras-Vita 
des Jamblichus. 


Daß die von Jambl. in seiner vita Pythag. dem 
samischen Philosophen zugeschriebenen Lehren nicht 
durchaus als pythagoreisch anzusprechen sind, darf 
heute als erwiesen gelten !). Mit besonderer Vorsicht 
ist jedenfalls die „pythagoreische“ rxaußdelx, die Er- 
ziehungslehre, wie sie uns durch Jambl. übermittelt 
wird, zu behandeln; sie ging zweifellos durch die Denk- 
arbeit des Plato und Aristoteles hindurch ?). Ich ver- 
weise im Folgenden auf eine von Jambl. v. P. $ 232 
mitgeteilte Lehre, die mit aller Wahrscheinlichkeit 
als eine Reminiszenz aus Plato zu bewerten ist Jambl. 
a. a. O.: Ex0pav Exdvra undtnore alpeodaı npòç Toig 
uÀ TeIeloug xaxoüc, Kpdpevov dt: ueverv törtvoc èv 
t dtanodepeiv, Av uh petanton tò HOoç to drapepo- 
uévou xal npooyévytat ebyvapuocbvn . . . vöpıpov Öt 
elvat xal dorov tòv nóńspov, el óç ğvðpwroç čvðpðT 
roreuhoetev. alrnov 88 undtrore Ylveodı, AI cva- 
Beioduı tatg thv dpxhv As olóv re uddıora. Wir 
finden in diesem Gedanken einen Niederschlag der 
Versöhnungsidee, wie sie von Plato in seinen Aus- 
führungen über den Krieg (Staat V 470 c ff.) ausge- 
sprochen ist. 470 e: &A& uerpiov elvat . . . Suavoeichaı 
ÒG BdNaynooutvov xal oùx del Todeunodvrov. 
471 a: as dSindNaynoöuevor &par Srolaovrar;... . EÜLEVÜS 
ô) owppovioücıw. Den Grundgedanken, daß dem 
Kriege zur Seite Verhandlungen mit dem Gegner 
laufen sollen, bringt Plato auch in den „Gesetzen“ 


1) Zum Problem Pythagoras Plato s. jetzt die 
grundlegende Untersuchung von E Frank, Platon 
und die sog. Pythagoreer, Halle 1923. 

2) Vgl. die Besprechung des Buches: Pytha- 
goreische Erziehungsweisheit von O. Willmann, 
Freiburg i. Br. 1922 durch K. Seeliger in No. 22 
dieser Wochenschr. 1923 Sp. 507 f. 
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zum Ausdruck. Ebd. 628 b: Ilörepa dt &rorloutvav ra 


ad av Erkpwv elphynv tňs orkoswus yYerkoßaı, wxn- 
odyrav 58 norkpuv, dtEnıt’ Av Tte, uRMov palag 
te xal e phys Ind ðwuAayõv Yevoukvrg, otw totç 
EEwdev nodeulos rpootyerv &ydyxny elvat; .. . Vgl. 
ferner 628 0: tó ye u)v &protov oðte ó róńeuoç oðte 
$ orkow, &neuvxtòv dt tò dendnvar tovtov, slovy 3è 
npÒG AAHAouG dua xal paoppocúvy . . . Vgl. hierzu 
Jambl. a. a. O. Es sind platonische Gedanken, denen 
wir in der angeführten Jambl.-Stelle begegnen, Ge- 
danken, die im „Staat“ und in den „Gesetzen“ ihre 
klassische Formulierung gefunden haben, wo sich 
Plato einmal programmatisch mit dem Kriegs- und 
Friedensproblem auseinandersetzt. Eigenes politisches 
Erleben hatte ihm solche Ideen eingegeben. Eine 
Predigt an seine hellenischen Landsleute stellen diese 
Ausführungen dar. Nun haben sich aber diess spezi- 
fisch platonischen Gedanken nachweislich literarisch 
weitervererbt. In der auf den Isokratesschüler Ephoros 
zurückgebenden Rede des Nikolaus bei Diodor XHI 
20 ff. stoßen wir auf analoge Anschauungen ®?). XIII 
23: dei yap... QuAdrreiv... Thy dt npög tods Evav- 
rloug &ydpav Bynthv . . . thv dk dtapopiv alaveov 
Six puidrrovras napadıdöovaı TaLol... 00T EDYVOHOV... 
u. a. Auch auf das Gesetzeswerk des Zaleukos ist die 
platonische Versöhnungslehre zurückprojiziert wor- 
den °). Diod. XII 20: undéve tüv rorırav Exdpdv 
Kxararraxrov Eyerv, LAN oðtw thv Exdpav kKuoduuPk- 
verv Ó; hkovra náv elg cúńvaow xal glav. So ist 
auch die in Frage stehende dem Pythagoras unter- 
geschobene Lehre als Kopie platonischer Ethik zu 
betrachten. Im Gewande pythagoreischer Erziehungs- 
weisheit kommt an der erwähnten Jamblichusstelle 
platonisches Gut zum Vorschein. Die späteren Pytha- 
goreer haben eben wie so manch andere Gedanken 
auch ihre Anschauung über Krieg und Frieden vom 
Meister der Akademie überkommen. 


Würzburg. Max Mühl. 





3) Vgl. hierzu meine Bemerkungen in dieser 
Wochenschr. No. 45, Jahrg. 1922, Sp. 1079 f. 


Die Schulen von Konstantinopel vom 
12.—15. Jahrhundert. 


Der Kaiser Alexios I. gründete eine neue Gram- 
matikschule in dem von ihm erbauten Waisenhause 
an der Pauluskirche. Alle anderen Schulen bestanden 
weiter. An der Hochschule war auf Psellos sein 
Schüler Johannes Italos gefolgt, der 1082 wegen 
Ketzerei abgesetzt wurde. Sein Nachfolger war 
Theodoros von Smyrna. Nach seinem Tode blieb die 
Stelle 50 Jahre unbesetzt. (Michael Akominatos ed. 
Lampros I, 81 &rxoiwreı dt xal tò Orarov thg gioohyou 
Kpxis xal ünkpoeuvov Bvoua.) Um 1150 war Orarog 
Michael Anchialos. Von seinen Nachfolgern kennen 
wir noch Demetrios Karykes, der 1204 nach Nikaea 
übersiedelte. Die Kenntnis der Patriarchenschule, 
die im 12. Jahrb. in der Apostelkirche sich befand, 
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verdanken wir einer Beschreibung der Kirche durch 
Nikolaos Mesarites. Sie ist von A. Heisenberg mit 
deutscher Übersetzung und Kommentar herausge- 
geben. (Grabeskirche und Apostelkirche Bd. II.) 
Im Peribolos hatte die Elementarschule ihren Platz, 
verteilt auf mehrere Hallen, im Atrium fand der 
höhere Unterricht statt, unter Aufsicht des Pa- 
triarchen. Im Osten kam man zuerst zu den Gramma- 
tikern; man sah dort viele Bücher und Schüler, die 
in ihren Heften blätterten oder umhergehend aus- 
wendig lernten, andere, die sich über Dialektik oder 
Metrik unterhielten. Im Westen übten die Chor- 
sänger, neben ihnen war der Rechenunterricht. In 
den Höfen sah man die Schüler in lebhafter Unter- 
haltung, die an dem Unterricht in Rhetorik, Philo- 
sophie und Medizin teilnahmen. Der Patriarch er- 
schien täglich, beantwortete alle Fragen und schlichtete 
jeden Streit, denn er war in allen Wissenschaften wohl 
bewandert (Job. X Kamateros). Das Schulwesen 
hatte sich erfreulich entwickelt. Plötzlich vernichtete 
die Eroberung der Stadt durch die Lateiner (1204) 
fast alles, was man in 300 Jahren geschaffen hatte. 
Der Kaiser Balduin wollte sogar eine lateinische Hoch- 
schule errichten. Der Plan scheiterte jedoch an der 
-Unlust der Pariser Universität, obgleich der Papst 
Innozenz III. ihn dort eifrig unterstützte. Als der 
Kaiser Michael Palaiologos (1261) seine Residenz von 
Nikaea nach Kpl. verlegt hatte, bemühte er sich, den 
früheren Zustand wieder herzustellen. Er brachte 
eine große Bibliothek mit, die noch weiter vermehrt 
wurde, wie ein Vermerk auf einer Pariser Handschrift 
bezeugt. &varor£dn èv t) Bromıxn) Bıißiuo0nxy (1276). 
Leteinische Bücher besaß diese Bibliothek nicht. 
(Demetrios Kydones BZ XXIV 53.) Aartıuıx@v yàp 
BeBAlwv oùx Av zap’ huv tanıeiov KA Eder toig GG 
Erugev ebproxopkvos dpxeicheı. Die Kliniken und 
Schulen wurden wieder eröffnet. Die Hochschule 
wurde in das Waisenhaus des Kaisers Alexios verlegt. 
Der erste Grxaro; war hier Georgios Akropolites, den 
1267 Manuel Holobolos ablöste.. Sein Nachfolger 
scheint Kyprianos gewesen zu sein; ihm folgten Jo- 
hannes Pediasimos und Joseph (1314). Als gramma- 
tische Lehrer waren tätig Hyaleas, Chalkomatopulos 
und Hyrtakenos. Die Finanzverhältnisse waren sehr 
schlecht, und die Lehrer hatten schwer darunter zu 
leiden. Hyrtakenos schloß einmal die Schule, bis 
er Geld erhielt. Im Zorn pflegte er zu sagenoxoid — 
KA οον — èç xópaxaç. Um 1315 kam als Ge- 
sandter von Thessalonich der Rhetor Theodulos nach 
Kpl. und besuchte seinen Freund Joseph. Es machte 
ihm Freude, den Unterricht mitanzuhören. (rapfjcav 
èv juv wawy &yéra av repl 'Eppäv. ol uev repl An- 
koodtvous xal Tüv xat abröv ouvedplou Atyovrts Te 
xal dxobovres, ol & els nomräs Exovres, TOUG xorvoÙg 
zav ‘EM hvov naudaywyobc. (M. Treu, Jahrb. f. kl. 
Phil. Suppl. 27. 1902.) Sie führten ihn in der Stadt 
umher und zeigten ihm alle Sehenswürdigkeiten, be- 
sonders die Schulen yvpváoaw xal povoeta. Als er 
abreiste, verabschiedeten sie sich von ihm mit Versen, 
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die sie in Anlehnung an Odyssee 24, 400 verfertigt 
hatten. Ä 
© DI Znelnep kpiko keidoukvoror u Auv 
TOM ur ebxoutvorsı xal kerdoukvororv LöLodcı 
ode te xal peya yatpe Oeds dt Tor BAB Solr 
ravre ur Sau’ ONE; xal tor pov Eriero Huuw 
voorhon. olxövde lanv &s narplda yaŭav. 
Hyrtakenos spricht noch mit Stolz von der großen 
Menge gelehrter Männer, die die Stadt besitze, und 
nennt sie eine Schule der Welt wie Athen. Nicht ganz 
mit Unrecht. Denn damals begannen die Italiener die 
Stadt aufzusuchen, wie früher die Römer Athen, um 
sich mit der griechischen Sprache und Literatur ver- 
traut zu machen. Wir kennen nur wenige Namen, 
aber die Zahl nahm stetig zu und muß schließlich 
ziemlich groß gewesen sein, wenn man sagen konnte, 
keiner galt damals für gebildet. der nicht in Kpl. 
studiert hatte. (Nemo Latinorum satis videri doctus 
poterat nisi per tempus Constantinopoli studuisset. 
Quodque florente Roma doctrinarum nomen habuerant 
Athenae id nostra aetate videbatur Constantinopolis 
obtinere. Aeneas Sylvius.) Demetrios Kydones spricht 
in einem Briefe von einem Mailänder, der dort stu- 
dierte. Er selbst hatte als Schüler den Florentiner 
Giacomo d’Angelo da Scaparis, der den Unterricht 
bei ihm in Venedig begann (1394) und in Kpl. bis 1397 
fortsetzte. Manuel Chrysoloras, der Lehrer Guarinos, 
war vermutlich an der Hochschule tätig. L. Carbo 
sagt in der Rede auf Guarino: florebat eodem tempore 
Byzantium, vigebant ibi studia litterarum, doctor 
erat insignis Manuel Chrysoloras, non solum mira 
in Graecis litteris eruditione conspicuus, verum 
etiam morum integritate praestantissimus. Auch sein 
Neffe Johannes Chrysoloras, der Lehrer des Franciscus 
Filelfus, wird gerühmt. Filelfus hatte auch Unterricht 
bei Georgios Chrysokokkas mit Bessarion zusammen 
in publico discendi ludo. Michael Apostolos nennt ihn 
zöv uèv Blov ddıdPinrov, Töv 68 tpórov Kverlinntov, 
nv 8’ kurerplav dekrorarov. Auch er wird Lehrer an 
der Hochschule gewesen sein. Der letzte berühmte 
Lehrer war Johannes Argyropulos (’Apyuporwierm 
ed. Lampros S. 73). Er war in der Heimat tätig bis 
1441, wo er nach Padua berufen wurde. 1445 kehrte 
er zurück. Hier waren Marius Filelfus und Petrus 
Perleo seine Schüler. Der Kaiser Johannes VIII., 
dem er erzählte, daß die Italiener sehr schöne Schul- 
häuser hätten, überwies ihm ein Krankenhaus, das 
ein Serbenkönig erbaut hatte. Es hieß daher ô ķevòv 
ro xpdAou. Wir besitzen noch ein Bild von ihm. Der 
Hintergrund zeigt einen Aufriß des Gebäudes. Im 
Vordergrunde sitzt Argyropulos auf einem hohen 
Sessel und unterrichtet die tiefer sitzenden Schüler, 
deren Namen beigeschrieben sind. Die linke Hand 
streckt er nach einem Buche aus, das auf einem Pult 
neben ihm liegt. Die sonderbare Kopfbedeckung, 
ein mit Federn besetzter Reifen, ist wohl das Ab- 
zeichen des Öratos. Zufällig besitzen wir auch ein 
Bild des ersten Örarog Michael Psellos (Néoç * EXA,- 
vwuvhuwov XII 1915). Ein großer, schlanker Mann 
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mit weißem Bart, in schwarzem Mönchskleide mit der 
runden, hohen Mütze, steht vor dem sitzenden Kaiser 
Michael Dukas und hält ihm Vortrag. Das Gesicht 
ist etwas undeutlich, aber die Adlernase ist gut sicht- 
bar. Bei der feierlichen Einweihung der neuen Schule 
hielt die Festrede ein Schüler, Michael Apostolos. 
èv To Tod Zevõvoç Xaßodıxa kovcelg. Nach dem Fall 
der Stadt ging Argyropulos nach Rom. Dort erschien 
eines Tages Reuchlin und bat um die Erlaubnis, an 
dem Unterricht teilnehmen zu dürfen. Argyropulos 
gab ihm einen Thukydides und forderte ihn auf, eine 
Rede griechisch zu lesen und lateinisch zu tiber- 
setzen. Reuchlin machte seine Sache so gut, daß er 
ausrief: Graecia nostro exilio Alpes transvolavit. Die 
Historiker berichten, daß die Schulen von den Kaisern 
gegründet und unterhalten wurden, und die Fest- 
redner preisen die Verdienste der Kaiser um die Schule 
und die Wissenschaft. Der Kaiser stellte die Lehrer 
an und zahlte ihnen Gehalt. Er besuchte die Schule, 
hielt Prüfungen ab und lud die fleißigen Schüler zur 
Tafel ein. Auch die Schüler gingen zum Kaiser und 
trugen ihm die Wünsche vor. Aber auch der Patriarch 
hatte seine Schulen: eine große in der Apostelkirche 
und, wie es scheint, einige kleine. In der Briefsamm- 
lung des Psellos befindet sich ein Schreiben eines 
Lehrers an den Patriarchen. Er ist an einer kleinen 
Schule von dem Patriarchen angestellt worden und 
bittet um Versetzung an eine größere. (Nach der 
Überschrift von der Schule rüv Awxovioorg an die 
roõ Aylou Il&rpov.) Es sei ja Sitte, daß die Lehrer 
aufrückten (epp. 162 ed. Sattas), on mg xal nra- 
Seuräv els pellove rabeutrhpa npoxorh, Eon xal 
robros rpbodos xal rporiunaos xal thy TOD Aclrovtog 
xXapav å uet’ Exeivov nANpot. 
Berlin-Tempelhof. Fritz Schemmel. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Plato with an English translation. IV. Laches, 
Protagoras, Meno, Euthydemus. By W. R. M. Lamb. 
(The Loeb Class. Libr.) London 24, W. Heinemann. 
XX, 508 8. 8. 10 sh. 

Procopius. With en English translation by H. 
B. Dewing. IV. History of tbe wars. Book VI 
(continued) and VII. (The Loeb Class. Libr.) Lon- 
don 24, W. Heinemann. V, 490 8., 1 Karte. 8. 10 sb. 

The Works of Aristotle translated into English 
under the editorship of W. D. Ross. Vol. XL 
Rhetorica by W. Rhys Roberts. De Rhetorica ad 
Alexandrum. E. S. Forster. De Poetica. Ingram 
Bywater. Oxford 24, Clarendon Press. XV, p. 1354a 
—1462b. 4 S. Index. 8. 

Die Homerexegese Aristarchs in ihren Grund- 
zügen dargestellt von Adolph Roemer, bearb. u. hrsg. 
v., Emil Belzner. Paderborn 24, Ferd. Schöningh. 
XIV, 286 S. 8. 10 M. 

Inscriptiones Latinae Christianae Veteres. Edid. 
Ernestus Diehl. Fasc. 4. Berlin 24, Weidmann 


S. 241—820. 3 M. 75. 


Wilhelm Kroll, Studien zum Verständnis der 


römischen Literatur. Stuttgart 24, J. B. Metzler. 
390 8.8 8 M. 50. Gzliwd. 10 M. 


Alexander Pridik, Der Mitregent des Königs 
Ptolemaios Il. Philadelphos. Dorpat 24. 48 S. 8. 
D. S. Robertson, The year's work in classical 


studies 1928—1924. Bristol 24, J. W. Arrowsmith. 
X, 125 8.8. 3 sh. 6. 


Tbeodor Birt, Alexander der Große und das 
Weltgriechentum bis zum Erscheinen Jesu. Leipzig 
[24), Quelle u. Meyer. 497 8.8. 12 Taf. 12 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Ludwig Mader, Zum neunten Gesang der Ilias. 
Sonderdruck aus der Festschrift zur Jahrhundert- 
feier des Gymnasiums am Burgplatz in Essen. 
Essen a. d. Ruhr 1924, G. D. Baedeker. S. 30—42. 


Mader will nachweisen, daß A und I der Ilias 
„nur von demselben Dichter geschaffen sein kön- 
nen“. Die „unverwüstliche Lebenskraft‘ des], die 
auch ich natürlich anerkenne, sollte bei solcher 
Untersuchnng m. E. ebenso beiseite gelassen wer- 
den, wie die allgemeinen theoretischen Erwägungen 


S. 30—33, denen sich ganz anders geartete mit | 


gleichem Rechte gegenüberstellen ließen. Wenn 
das I nicht vom Dichter des A (ich persönlich sage, 
vom Dichter des A!), gedichtet ist, so braucht es 
deshalb noch längst kein Einzellied zu sein 
(Mader S. 32, 42). Eine einheitliche große Kom- 
position von Achilleus’ Zorn mit Patroklos’ Tod, 
Achilleus’ Rache und Tod liegt m. E. allerdings 
unserer Ilias zugrunde (ich habe das in meinem 
neuen Jliasbuche eingehend zu begründen ge- 
sucht); aber es ist doch petitio principii, wenn M. 
die Begriffe „große einheitliche Komposition“ 
und „Ilias in der Form, in der sie uns jetzt vor- 
Hegt‘, identifiziert, so wenig zu leugnen ist, daß 
auch die Ilias, wie sie uns vorliegt, zum großen 
241 | 


Teil, keineswegs durchweg, einheitliche Kom- 
position und Gliederung aufweist. 

A 212—214 verweist m. E. in erster Linie auf 
das T, wo Achill die Sühnegeschenke wirklich 
erhält; doch ist zuzugeben, daß das T von I 
abhängt; also verweist allerdings A 212—214 
indirekt auch auf I; aber A 212—214 ist 
leicht aus seinem Zusammenhange zu lösen, es 
beweist also keineswegs die Identität der Dichter 
von A undI. Daß die erste Partie von I zum Teil 
nach B gearbeitet ist, ist von jeher ohne weiteres 
ersichtlich gewesen ; Maders weitergehender Nach- 
weis der Identität des Dichters von B, der ihm 


mit dem von A identisch ist, mit dem von I An- 
‚fang überzeugt vielleicht jemanden, der, wie 
| M. S. 35, T—H für einheitliche Dichtung hält. 


M. legt sodann großen Wert auf seine Erklärung 
von A 609, S. 36—40: ‚„abwehrend, als Be- 
fürchtung und Verwahrung seien die 
Worte zu verstehen: jetzt werden sie gar noch 
kniefällig mit anflehen,‘“ und selbstverständlich 
sei dabei „steigernd“ das I berücksichtigt. 
Ich meine, jeder, der der unitarischen Orthodoxie 
nicht rettungslos verfallen ist, gibt zu, daß A 609 
mit den Worten võv dl nepi yobvar’ uà ornosdaı 
"Ayarodg Arsoouetvoug das Iignorier tist, wie 
Grote zuerst gesehen hat. Zum Schluß behauptet 
242 
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M., daß A 240—243 und A 338—342 die Arral 
des I voraussetzen; beide Stellen passen m. E. 
genau so gut zu einer Achilleis m i tI, wie zu einer 
Achilleis obne I. Die ‚„Ungereimtheit‘, die M. 
A 239—240 8. 40—41 zu entdecken glaubt, eine 
Ungereimtheit, die seltsamerweise bisher niemand 
bemerkt habe, wird kein anderer als ihr Ent- 
decker anerkennen. Die neun Duale I 182—189 
erwähnt M. in seiner Monographie über das I 
überhaupt nicht. 


Berlin-Grunewald. Rudolf Dahms. 


Demetrios, Vom Stil. Deutsche Übersetzung von 
Emil Orth. Saarbrücken 1923. IV, 66 8. gr. 8. 
Zu dem Besten aus dem Erbe der Alten ge- 
hören die Anweisungen über den Gebrauch der 
Muttersprache, ihre Sprachkunst und Sprach- 
ästhetik. Wenn diese weiteren Kreisen der Gegen- 
wart nahezu unbekannt sind, so liegt das an der 
Schwierigkeit der Vermittelung, namentlich an 
der Unmöglichkeit, Werke und Partien (von 
Aristoteles, Dionys von Halikarnaß, Cicero, 
Quintilian usw.), in denen die Sprachmittel an 
sich, Laut, Prosodie, Wortfügung, Rhythmus, 
Tropen, Figuren, Wortspiele u. a. untersucht 
werden, deckend zu übersetzen: ob z. B. besser 
klingt und wirkt òpéwv oder dp@v, Zwxpdrm oder 
Zwuxpdrmv, elc rourovl tòv dyüva oder el; robrov 
Tov Kylva, WG vepos oder orep vEpoc, wie bei 
uns Deutschen ‚‚fragst‘“ oder ‚frägst‘‘, „ich an- 
erkenne“ oder „ich erkenne an“, „Kriegführung“ 
oder „Kriegsführung“, „dem deutschen Reiche“ 
oder ‚dem deutschen Reich‘‘. Das vielumstrittene, 
besonders schwierige Büchlein des Demetrios 
(wohl noch im 1. Jahrh. vor Chr.) Ilep &punvelas 
‘Vom Sprachausdruck’ oder meinetwegen auch 
‘Vom Stil’ versucht Orth zum erstenmal ganz zu 
verdeutschen, nachdem A. Kappelmacher schon 
1903 und 1904 beträchtliche Teile in den Nikols- 
burger Gymnasialprogrammen — mir nicht zu- 
gänglich — übersetzt hatte. Der Verdeutschung 
liegt zugrunde die kritische Ausgabe von Ludwig 
Radermacher (Demetrii Phalerei qui dicitur 
De elocutione liber, Leipzig 1901, Teubner) mit 
reichen Adnotationes (S. 63—124) und Indices. 
Daß sich O. eingehend mit Gedankengang 
und Sprache des Demetrios befaßt hat, zeigen 
seine in dieser Wochenschrift 1922 und 1923 
gegebenen kritischen Beiträge. Seine Übersetzung 
versucht, treu, sinn- und stilgemäß zu sein. Und 
wenn er am Schlusse seiner Arbeit bekennt: „Am 
Ende des Übersetzungsversuchs muß ich persön- 
lich gestehen, daß neben anderem gerade die 
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kunstvoll rhetorische Wiedergabe der griechischen 
Musterbeispiele am wenigsten gelungen 
ist,“ so fühlt er auch die Schwierigkeiten oder 
vielfach die Unmöglichkeit einer Übersetzung, 
die den Absichten des Stilästhetikers gerecht 
wird. Wenn man den des Griechischen unkun- 
digen Stilforschern, Musikern, Kulturhistorikern 
usw. nicht einfach das nächstliegende Gebot ent- 
gegenrufen will: Lerne gründlich Griechisch, 
weni der Altphilologe in dieser heiklen Sache 
doch die Vermittlerrolle übernimmt, so muß man 
das Unübersetzbare des Lautbestandes 
im fremden Idiom zunächst einfach als solches 
hinstellen. Z. B. $ 117. Wenn das Frostige 
aus den drei Elementen der Rede entsteht, aus 
dem Gedanken, dem Ausdruck, dem Wortbau 
(dıdvora, AtEıc, abvBecıc) und foftgefahren wird 
(117): Zövbeoıg de puyo A u ebpußuos, &AA& 
&ppußuos oda xal ià dvrmv paxpõv Eyovoa, 
orep ğ radde xwv juõvels tày xo- 
pav, ncns juv dpc odang. obötv 
yàp Exeı Aoyızöv obde dopadts dd Thv ouvwéyewav 
tõv uaxpwv cvàaßčv, wenn hier (über den Text 
8. Radermacher S. 92) dem Leser geboten wird: 
„Frostig ist die Komposition, wenn sie nicht 
wohlgebaut ist, sondern ohne gleichmäßiges Ver- 
hältnis auftritt und sich durch lauter lange Silben 
hinzieht: z. B. folgende Komposition: „Kom- 
mendin unser Land, das in seiner 
Gesamtheit wirklich unser eigen 
ist“. Denn die Komposition enthält wegen 
der ununterbrochenen Aufein- 
anderfolgederlangen Silben nichts, 
was zum Prosastil paßt und nichts, wo man gehen 
kann, ohne auszugleiten‘‘, wenn ihm dies geboten 
wird, so setzt doch jeder Leser ein kräftiges 
Fragezeichen zu der ‚„ununterbrochenen Auf- 
einanderfolge der langen Silben“. Es müßte 
zunächst das Griechische (sei es selbst in la- 
teinischen Lettern) gesetzt sein, mit den un- 
rhythmischen Längen -- - usw., wie O. auch 
sonst öfters sich gezwungen sieht das Griechische 
zu setzen, z.B. $52 men — de, $69 f. oreon — oron, 
73 hoien, 176 bebroken; dann könnte eine wört- 
liche Verdeutschung folgen, dann eine klang- 
nachahmende, aber unter Hinweis auf den Unter- 
schied zwischen dem quantitierenden Griechischen 
und dem akzentuierenden Deutschen; schließlich 
ein Ersatz, der ein annäherndes Gefühl weckt: 
von dem Dome schwer und bang... Auf unter- 
geordnete Übersetzungsfragen zu $ 117 über 
Wortstellung, Wortumfang, begriffliche Treue, 
will ich nicht eingehen; auch nicht auf den Text, 

Dies kann an einigen anderen Beispielen ge- 


Br 
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schehen. $ 1 xöAa čv noMois dpois Öpllovra Töv 
Abyov „sie grenzen ferner an zahlreichen Punkten 
den Satz ab“ statt etwa „die Kola grenzen die 
Rede in vielen Grenzen (innerhalb vieler Grenzen) 
ab“. $ 9 übersetzt O. wohl richtig „und andere 
Sprüche der Weisen‘‘, wobei nach Radermachers 
Text in xal tà ray oopüv zu ändern wäre. Das 
folgende Eorı yàp xal &nopbeyuarıxdv $ Bpaxberg 
xal Yywuoloyıxöv wird verwässert: „Denn tat- 
sächlich eignet sich die Kürze zum Denkspruch 
und zum Ausdruck eines Gedankens‘‘, vielmehr: 
„zum Schlager (Bonmot) und zur Sentenz“. 
Im nächsten Paragraphen werden die Worte arty 
yàp Á neplodos Ex TpLav av ovca xa u Trhy 
TÉ Tıva xal auorpoptv čyer xatà tò téàoç über- 
setzt: „Denn diese Periode aus drei Kola hat an 
ihrem Ende eine straffe Abrundung“; 
das Bild und der Wortlaut verlangen, glaube ich: 
„hat Umkehr (Kehre) und Rücklauf zum Schluß“. 
Der Übergang von der ersten zur zweiten Hälfte 
des Kreises oder der Ellipse, der Periode ist die 
xaunrh, der die Rundung abschließende Teil die 
ouorpopn. Nach dem Bild vom Läufer (Apxrat 
roßev § 11) würde ich auch $ 4 lieber nóðev Apkaro 
statt nótre Apkaro lesen. Für den ersten Päon 
- uuu (§ 38) ist Yp&aro SE, nicht aber „er fing an“ 
ein Beispiel, für den vierten ’Apaßlx vuu -, aber 
nicht unser Arabia oder Arabien; eher „Loko- 
motiv“, für den ersten „Großzügige“. $ 94 
„von der Wortmalerei“, eher ‚„Tonmalerei“. 
§ 105 Vom Schild des Aias ‚Fellbezug‘“, treffen- 
der „Haut- (oder Leder-) Überzug“. $ 220 
gibt „saufende Hunde“ und „trinkende Hunde“ 
kaum den Unterschied des homerischen Aartovres 
(Adbovre; II 161 „schlappend‘“ — „schlampfend‘““) 
statt r{vovres anschaulich wieder. Wenn aloybvn 
neben dem verwandten alos ($ 114) als etwas 
Fehlerhaftes erscheint, so muß es nicht ‚„Scham- 
losigkeit‘‘ sein. „Mit seinem kleinen Besitz groß 
prahlt‘‘ ($ 119) ist wohl Mischung von „groß tun“ 
und „prahlen“. Wenn man die wohl im ersten 
vorchristlichen Jahrhundert als Demosthenes’ 
Eigenart bestimmte Stilgattung deıvörng mit „voll- 
kommener Stil‘ (§ 7, 36 u. ö.) wiedergibt, so kann 
‚man diesen Begriff nicht durchgehends festhalten, 
.so $ 255 „an manchen Stellen ruft auch Mißklang 
mächtigenEindruck(deavörmte) hervor“. 
Der ansteigende Gedanke aus Demosthenes’ 
Kranzrede ($ 288) zb 05x elnov èv taŭra 
#2. ist schon besser wiedergegeben worden als 
‚son O. (§ 270): „Ich blieb nicht bei diesen bloßen 
‚Worten stehen“ usw. Wenn es von der deıvörwg, 


„Sosav, so wirkt es doch anders, wenn vom „voll- 


aib. i 
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kommenen Stil“ behauptet wird: „er gleicht 
Leuten, die sich im Nahkampf prügeln“. 

Von den nicht zahlreichen Druckfehlern werden 
etliche auf der Schlußseite berichtigt, darunter 
auch S. 52 § 268 „Enapher‘“ statt Anapher“; 
ob aber nicht mit Radermachers Text ‚Epanapher‘ 
beizuhalten ist ? Immer wird geschrieben ($ 186 ff.) 
„maniriert‘‘ statt ‚‚manieriert‘“. 

Die am oberen Rand der 59 Seiten stehende 
Inhaltsangabe des nicht durchaus leicht 
übersichtlichen Werkchens ist geschickt und 
knapp gefaßt, auch auf den letzten 6 Seiten als 
„Inhaltsverzeichnis‘“ (Disposition) zweckmäßig 
zusammengestellt. 

So mag das Schriftchen, dem wohl manche, 
sei es vermeidbare, sei es unvermeidbare Mängel 
anhaften, die Aufmerksamkeit weiterer Kreise 
— ich denke namentlich an Mitglieder des All- 
gemeinen Deutschen Sprachvereins — auf stil- 
ästhetische Erfahrungen und Fragen lenken, aber 
auch den Philologen zur Überprüfung der Lehre 
und des Textes anregen. Die stilästhetische Bilder- 
sprache der hellenistisch-römischen Zeit (des 
Dionys von Halikarnaß, des Demetrios usw.) ist 
auch für Moderne ein wertvolles Gut, freilich, 
wie jeder Übersetzungsversuch lehrt, ein schwer 
zu hebender Schatz. 


Regensburg. GeorgAmmon. 


Fritz Husner, Leib und Seele in der Sprache 
Senecas. Philologus Supplbd. XVII, Heft II. 
Leipzig 1924, Dieterich. 

Der Verf. dieser von J. Stroux angeregten 
Arbeit sagt zu Anfang seines Vorwortes, er habe 
sich zum Ziel gesetzt, auf Grund der Stiltheorie 
Senecas an einem Beispiel die sprachliche Formu- 
lierung der von ihm vorgetragenen Lehren zu 
untersuchen. Zugleich beschränkt er sich darauf, 
die sprachliche Form eines Zentralgedankens, 
desVerhältnisses von Leib und Seele, zu verfolgen. 
Das geschieht aber nicht bloß an der Hand von 
Seneca, sondern die ältere wie spätere Literatur 
ist mit großer Sorgfalt herangezogen. Auch vor 
den Kirchenvätern, für die sich der Verf. der 
Beihilfe anerkannter Fachleute erfreuen durfte, 
macht er nicht Halt und erfüllt so seine Aufgabe 
gründlich. Endlich ist die neuere gelehrte Litera- 
tur, keineswegs nur die deutsche, in weitem Um- 
fange herangezogen. 

Aufgefallen ist mir die unrichtige Erklärung 
(8. 11) einer Stelle in der Lebensbeschreibung des 
Persius aus dem Kommentar des Probus: sero 


cognovit (Persius) et Senecam, sed non ul caperetur 
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eius ingenio, aus der hervorgehen soll, Seneca 
habe ‚im persönlichen Verkehr einen weniger 
großen Eindruck gemacht, der sonst auf --- P. 
zu erwarten gewesen wäre“. Vielmehr beweist 
das Wort sero, daß gerade die Zeit der Bekannt- 
schaft betont ist. Seneca machte wegen seines 
höheren Alters nicht mehr den Eindruck, den er 
in seinen jungen Jahren auf P. durch seinen 
Geist sicher ausgeübt hätte. — Epist. mor. 92, 34 
nimmt der Verf. richtig an, daß man in den Worten 
ignis illud (corpus) excludat an terra coniegat an 
ferae distrahant non magis ad se putat pertinere 
quam secundas ad editum infantem mit der Über- 
lieferung nicht auskommen kann. Aber aus der 
ähnlichen Stelle de remed. 5, 4 ergibt sich, daß 
eine Lücke anzunehmen und was ausgefallen ist: 
i. i. ex(urut an lapis in)ycludat an t..egs., vgl. meine 
Bemerkung in O. Henses 2. Ausgabe z. St. 
Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


Alfred Gudeman, Geschichte der lateinischen 
Literatur. III. Von Hadrian bis zum 6. Jahrh. 
Sammlung Goeschen 890. Berlin und Leipzig 1924. 
132 8. 1.25 M. 

Der Titel des dritten Bändchens (über I vgl. 
Jahrg. 1923 p. 1107, über II 1924 p. 362) ent- 
spricht nicht dem Inhalt, da es nur die heidnische 
Literatur behandelt, die der Verf. von der christ- 
lichen getrennt hat. Diese Trennung ist durchaus 
berechtigt. So tritt deutlicher hervor, wo in jener 
Zeit die treibenden geistigen Kräfte nicht zu 
suchen sind. Freilich sind bei der Trennung einige 
Schwierigkeiten nicht zu vermeiden. Die Stellung 
des Ennodius (473—521, p. 97 Druckfehler 373), 
des Cassiodor ist doch so, daß man sie schwerlich 
ganz unter die heidnischen Schriftsteller rechnen 
kann. Die christliche Literatur bedient sich doch 
überall der Formen der heidnischen; auch die 
hervorragendsten christlichen Schriftsteller bilden 
da kaum eine Ausnahme. Dem Sidonius wird 
der Verf. gewiß nicht gerecht, wenn er sagt, das 
Christentum sei für ihn ‚nur ein äußerer Schein, 
ein lose sitzendes Gewand“ gewesen. Das Urteil 
des Verf. stützt sich nur auf die Gedichte des 
Sidonius und läßt die Briefe außer Betracht. 
Mommsens Urteil über die Persönlichkeit des 
Mannes lautet anders. Freilich solche kleine 
Inkongruenzen müssen mit in Kauf genommen 
werden. 

Das Bändchen behandelt den unerfreulichsten 
Teil der lateinischen Literatur, wenig wirkliche 
Persönlichkeiten und wenige wirklich künst- 
lerische Leistungen waren in ihm darzustellen. 
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Wenn der Verf. trotzdem im Vergleich zu den 
früheren Bändchen ihn sehr ausführlich behandelt, 
so entspricht dies nicht der Bedeutung des In- 
halts. Er tut dies, weil die Schriftsteller dieser 
Zeit dem Laien fast vollkommen unbekannt seien. 
Freilich ob dieser sich, nachdem er die Darstellung 
des Verf. kennen gelernt hat, für sie begeistern 
wird, ist mir zweifelhaft. Daß er uns für kaum 
eine der behandelten Persönlichkeiten erwärmen 
kann, ist nicht seine Schuld. 

Ausgeschlossen sind von der Behandlung die 
Grammatiker und Juristen. So wichtig sie auch 
für die Unterlage der künstlerischen Schöpfungen 
sind, so könnte man das gerechtfertigt finden, 
wenn es sich auf diejenigen beschränkte, die auf 
die Form keinen Wert legen. Aber Gellius, 
Macrobius, Martianus Capella beabsichtigen durch- 
aus Kunstwerke zu schaffen. Daher hätten sie 
denselben Anspruch, in der Literaturgeschichte 
besprochen zu werden, wie viele der behandelten 
Schriftsteller. Die Frage, wie es kommt, daß 
sich die verkümmerte Literatur überhaupt noch 
so lange gehalten hat, welche Kräfte sie noch 
gestützt haben, legt sich der Verf. nicht vor. 
Er beschränkt sich, wie in den früheren Bändchen, 
darauf, die einzelnen Schriftsteller einfach nach- 
einander abzuhandeln. Bedenkt man, daß die 
Literatur dieser Zeit sehr arm an geistigem Gehalt 
ist, so muß man hervorheben, daß dem Verf, 
dafür viel Raum zur Verfügung stand. Bei dessen 
besserer Ausnutzung, die schon durch klarere 
und knappere Fassung im einzelnen sich ergeben 
hätte, hätte der Verf. sehr wohl tiefer auf die 
Probleme eingehen können. Im allgemeinen 
unterscheidet sich das Bändchen nicht von den 
vorhergehenden, die ich früher angezeigt habe. 
Ich kann mich daher auf einige Bemerkungen 
beschränken. 

Wie sehr die Wölfflinsche Hypothese von der 
Epitoma Livi, der der Verf. unbeirrt folgt, das 
literarhistorische Verständnis erschwert, zeigt 
sich auch in diesem Bändchen an mehreren Stellen 
(z. B. S. 15, 54, 75). Bei der Behandlung der sog. 
Historia Augusta und der Panegyrici läßt der Verf. 
genauere Kenntnisse der Probleme vermissen. 
Die Dessausche Beweisführung wird mit ganz 
unzureichenden Gründen zugunsten der Mommsen- 
schen Anschauung abgelehnt, obgleich diese den 
Tatbestand nicht erklärt. Wie kommt der Verf. 
z. B. über die vollkommen gesicherte Kenntnis 
des Aurelius Victor und des Eutropius hinweg $ 
Bei den Panegyrici schließt sich der Verf. entgegen 
der Überlieferung der Auffassung an, daß vier 
der namenlos überlieferten Reden dem Eumenius 
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gehören. Dabei wird die individuelle Eigenart 
der einzelnen Redner verwischt }). 

Sachliche und sprachliche Entgleisungen finden 
sich auch in diesem Bändchen nicht selten. S. 14 
wird Baetica (Andalusien) nach Afrika verlegt, 
8. 29 Anm. wird der technische Ausdruck tricolon 
falsch verwendet für ein aus drei Wörtern be- 
stehendes Satzglied. Mit Überraschung liest man 
8. 77 von der „längst romanisierten“ Stadt 
Alexandria. Warum fehlt das Breviarium des 
Rufius Festus, wo doch Eutropius auf nicht 
weniger als 11, Seiten behandelt ist? Sprachlich 
anstößig ist z.. B. S. 13 einer der vielseitig gebildet- 
sten Männer. S. 15 ein Beruf, den er begeisternd 
preist ist wohl begeistert gemeint. S. 71 ist die 
Rede von einer „Rechtfertigung, in der Rom selbst 
shre Sache führt‘. N. 96 daß bereits im 
5. Jahrh. dessen Briefe an Trajan eine Sonder- 
existenz führten, ist wohl irrig statt noch ge- 
schrieben. Geschmacklose Bilder fehlen auch 
nicht, z.B. S. 116 wo sein Herz ihm die Feder 
führte, 8. 126 die Klöster wurden so der Tresor 
jener kosibaren Geistesschätze. S. 126 dem zer- 
störenden Zahn der Zeit haben sie dennoch unter 
dem Schulz steinerner Klostermauern siegreich 
standgehalien. 

Das vierte Bändchen soll die christliche Litera- 
tur darstellen. Da wird der Verf. Gelegenheit 
finden, seine darstellende Kunst in stärkerem 
Maße zu zeigen, als in dem vorliegenden Bändchen, 
wo bei der äußerlichen Aufzählung ein tieferes 
Interesse sich nicht erwecken läßt. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


1) Drepantius p. 44 statt Drepanius ist nicht 
Druckfehler, sondern Irrtum des Verf., wie der Index 
lehrt. 


Helmut Hatzfeld, Leitfaden der vergleichenden 
Bedeutungslehre. München 1924, Hueber. 
1168. 2 M. 75. 

Die Bedeutungslehre, von ihrem Begründer 
Christian Karl Reisig „Semasiologie“‘ genannt, 
war zunächst ein Kind der klassischen Philologie, 
dann aber wurde sie nirgends so recht heimat- 
berechtigt. In der Völkerpsychologie zu neuen 
Ehren gekommen, findet sie nun in der Sprach- 
wissenschaft wieder lebhafte Beachtung. Aber es 
sind mehr die Vertreter der neuen Philologie als 
die der alten — von den vielen wertvollen Einzel- 
untersuchungen abgesehen —, die systematische 
und zusammenhängende Darstellungen sema- 
säologischer Fragen geben, und Stöcklein hat in 
seinen „Untersuchungen zur Bedeutungslehre“ 
Eroge. des kgl. Gymnasiums zu Dellingen 1895) 


dZ. 
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die Ansicht verfochten, daß eine moderne Sprache 
mehr als das Lateinische und Griechische ein ge- 
eignetes Feld zu ihrer Betätigung sei. Auch in 
dem uns jetzt vorliegenden Leitfaden, dem ‚‚Ver- 
such einer Zusammenstellung charakteristischen 
semasiologischen Beispielmaterials aus den be- 
kanntesten Sprachen“, ist es ein Romanist, der 
die Beispiele aus der bisher vorliegenden sema- 
siologischen Literatur gibt und sie durch eigenes 
Material aus dem Spanischen und Italienischen 
vermehrt. Auf Theorie und psychologische Ver- 
tiefung verzichtet der Verf. von vornherein, da 
mit Voßlers ‚„Positivismus und Idealismus in der 
Sprachwissenschaft‘‘ jeder Bedeutungswandel als 
schöpferische Übertragung angesehen wird (s. 
Voßler S. 46). Unter allen diesen Umständen ist 
es ganz natürlich, daß die Ausbeute von Beispielen 
aus den klassischen Sprachen verhältnismäßig 
geringer ist als die aus den modernen Sprachen; 
gewißlich kommt auch das Lateinische und 
Griechische zu Worte, aber der Altphilologe wird 
bei dankbarer Benutzung des Gebotenen manches 
berichtigen müssen, namentlich darauf hinweisen, 
daß Hatzfeld oft glaubt, Bedeutungsentwicklungen 
in den modernen romanischen Sprachen aufzu- 
zeigen, wo diese schon aus dem Lateinischen ererbt 
sind. Weiter drängen sich zu den als charakteri- 
stisch für die neueren Sprachen gebrachten Bei- 
spielen Analogien aus den alten Sprachen auf. 

H. beginnt nach einer Einleitung über Grund- 
fragen der Semasiologie mit „I. Syntaktischen 
Voraussetzungen für den Bedeutungswandel“ 
und nennt I. I (sic!) Wörter mit neutraler Grund- 
bedeutung, die zugleich Ferne und Nähe, Güte 
und Bosheit u.ä. bezeichnen können, ‘Epyeodaı 
und cedere = gehen und kommen, wie venir; 
weiter facinus, fortuna, valetudo’ — Solche Wörter 
mit neutraler Grundbedeutung hatte schon 
Gellius, noctes Atticae XII cap. 9 beobachtet, 
sie heißen bei ihm vocabula ancipitia (voces 
mediae VIII. 2) „utroqueversus dici possunt‘“, 
wie tempestas, valetudo, dolus, facmus, gratia, 
industria, und Gellius unterscheidet zwei Arten: 
1. die es noch sind und 2. die es früher waren, 
nicht mehr sind, periculum, venenum, conta- 
gium, honos. 

Es folgen in II (S. 5) Metonymien allgemeiner 
Art, die gefaßt werden als Bedeutungsausdehnun- 
gen eines Wortes auf einen Begriff, der zu ihm 
in einem bestimmten assoziativen Verhältnis 
steht, z. B. der Teil für das Ganze, Behältnis für 
den Inhalt, Stoff und Erzeuger für das Erzeugnis, 
Abstraktum für das Konkretum u. 8. 

8. 8 ‘mancipium; das lat. Etymon mancipium 
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(manus + capere) bedeutete Sklave, käuflicher 
Mensch’ — in Wahrheit ist mancipium förmliche 
Eigentumserwerbung; die von Hatzfeld angeführte 
Bedeutung ist erst davon eine Metonymie zu be- 
ginnender Kaiserzeit. 

Folgende von H. hier angeführten Fälle der 
Bedeutungsentwicklung sind schon aus dem La- 
teinischen überkommen: “république Staat (S. 11) 
überhaupt zu Freistaat’, so auch respublica Frei- 
staat nach Staat, Verfassung, Cic. plura brevi 
tempore eversa quam multis annis stante republica 
scripsimus off. III. 4. — cum de ipsa regali re- 
publica quaerimus rep. III. 47 — cum de optima 
republica quaereretur leg. III. 13 2 roXtrteia. 

Ebenso entspricht mercatura den Bedeutungen 
von marché (S. 16), testimonium denen von 
témoin, vita Lebensunterhalt, Nahrung (Plautus) 
dem frz. vie (9. 17), zu span. ahogo vgl. angor 
Enge > angustiae Engpab. 

S. 20 ‘it. gola Kehle > Eßlust’ = gula Kehle > 
Schlemmerei. 

S. 26 ‘distinguer unterscheiden > auszeichnen’- 
ähnlich schon distinguo. (Cic. pocula gemmis 
distincta). z 


‘sophistiquer gelehrt deuteln > verfälschen’ 2 


COQLOTHG. 

S. 27. “it. spegnere auslöschen > allgemein: 
unterdrücken’ 2 exstinguo. 

‘span. esperar hoffen > erwarten’ 2 spero, 
Aria (Thuk. I. 1. 1). 

Als Analogien aus den alten Sprachen zu den 
Beispielen des Leitfadens nenne ich: 

S. 11. ‘frz. foyer Feuerplatz, Ofen > Heim, 
Haus’ 2 lat. aedes der heilige Feuerbrand, Altar 
> Tempel, Haus. 

. -Zu “poison jeder Trank > tötlicher Trank’ 
vgl. venenum Liebestrank > Zaubertrank. 

Zu tectum (S. 12) vgl. auch téyņ Dach, Haus. 

S. 13. “Wirt, urspr. Herr > Wirt’ cf. die ähn- 
lichen Ansätze in Verbindungen wie epuli dominus, 
convivii dominus, d. stabuli. 

S. 23. “frz. vilain’ cf. rusticus dörflich > ,Töl- 
pel‘‘. 

“bescheiden = gescheit, derjenige, der die 
Dinge zu scheiden weiß” %2 cernere scheiden > er- 
kennen; scio unterscheiden > scitus gescheit. 

S. 24. Zu ‘sehr’ vgl. dervösc, vehementer hitzig, 
heftig > sehr, lex... veh. utilis Cic. Balb. 60. 

S. 26. “craindre zittern > fürchten’ 2 rptum. 

S. 27. span. “bullir sieden, kochen > in Be- 
wegung kommen, unruhig werden’ ~ fervere. 

‘Putzen, Reinigen > Schmücken’ ~ mundare 
> mundus. 

Den Metonymien folgen S. 29 ff. Fälle von 
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Ellipsen, bei denen ‘aus einer semantischen Ein- 
heit das Bedeutsame ausgeschieden und das 
Selbstverständliche ignoriert wird’, z. B. frz. 
cathédrale, Kathedrale aus kirchenlat. domus 
cathedralis, lac formaticum zu frz. fromage, it. 
fromaggio. — Einige hier aus dem Lateinischen 
angeführte Beispiele dürfen nicht unwider- 
sprochen bleiben: ‘orare (8. 30) ursprünglich reden 
ist in der Bedeutung bitten, beten eine Ellipse 
aus precibus orare’. Hom. &pù Gebet, &pouat 
ich flehe, bete, ai. äryati preist weisen zu deutlich 
auf einfachere semasiologische Erklärungen; eben- 
so wenig ist princeps in der Bedeutung Fürst 
Ellipse aus princeps senatus (S. 30), sondern der 
Erste, der Vornehmste, der primocaps, die erste 
Stelle einnehmend. — Auch venenum darf man 
nicht als ein zu venus (Liebe) gehöriges Adjekti- 
vum auffassen, sondern es liegt ein Substantivum 
mit no Suffix vor, s. Skutsch, De nomin. Lat. 
suffixi no ope formatis observ. variae Diss. Vrat. 
1890 8. 9: „medicamenta vel venustatis vel 
amoris incremento inservientia > omnia medi- 
camenta magica > perniciosae pdtiones‘‘ und das 
Beispiel gehört zu I. Wörter mit neutraler Grund- 
bedeutung: Liebestrank, Zaubertrank > Gift 
(urspr. Gabe cf. Mitgift); das sonst zu venenum 
8. 30 Gebrachte ist damit hinfällig. 

Ellipsen sind auch im Lat. u. Griech. schon 
häufig: bruma = brevissima dies; creta = terra 
creta gesiebte Erde; novalis sc. terra, Brachfeld; 
7 aldouoa (sc. orog) Säulenhalle, Gallerie; n 
altıarınn (sc. nr@cıs) Akkusativ usw. usw. 

Unter IV Metaphern (8. 32) werden einfache, 
semantische Metaphern, bei denen sich der 
Sprechende des Vergleiches nicht mehr bewußt 
ist (im Gegensatze zu den stilistischen Met.) 
besprochen. Der Altphilologe würde viele Bei- 
spiele hier bringen können. Zu x&pa« Kopf > Berg- 
gipfel ist zu vergleichen vertex Scheitel > Gipfel; 
zu 8. 33 gr. hayıc Rückgrat > Bergrücken, Grat 2 
dorsum, tergum; dasselbe &yıç wird eine Seite 
vorher (S. 32) von Hatzfeld als „Brustwarze > 
abgerundeter Hügel“ angeführt; hier liegt eine 
Verwechselung mit ugķóçs Brust, Brustwarze > 
Hügel, Anhöhe, vor und dementsprechend ist zu 
verbessern. 

lat. gemma ist wohl umgekehrt zunächst 
Knospe, dann Edelstein. 

lat. sapatta ist mir unbekannt. — Ebenso ist 
bei “lat. ruga Runzel, Falte, Furcht, Radspur der 
Straße’ statt Furcht Furche zu lesen. 

Zu lat. testa Scherbe, Schale zu tête Hirn- 
schale, Kopf ist außer deutschem „Kopf“ ai. 
kapslam Schale (> Hirnschale), Pfanne ver- 
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gleichbar (&yyos Eimer, Schale ahd. ancha Hinter- 
haupt). 

Schon aus dem Lateinischen stammt die Ent- 
wickelung der Bedeutung von S. 41 ‘frz. large, 
it. largo breit, weit > freigebig’ aus largus reich- 
lich > freigebig. 

frz. ‘vert grün > frisch’ aus viridis grün > 
frisch 2 yAwpós. 

“Griech. u&Xag schwarz kommt in der Be- 
deutung „heißer“ vor’ (soll heißen ‚‚finster‘‘ ?) 
‘> düster, schlimm. Das Gleiche gilt vom frz. 
noir, it. nero, span. nigro'. Damit ist lateinisch 
niger folgerecht fortgeführt. Hic niger est, hunc 
tu Romane caveto! Horaz. Vielleicht doch auch 
malus zu uéàxg gehörig? 

Analogien der semasiologischen Einzelfälle 
wären. im folgenden aufzuzeigen: 

S. 36. “span. acicate eig. Sporn, übertragen 
auch Antrieb’ 2 calcar, stimulus, aculeus. 

S. 37. “span. bellota Eichel > (nach der ur- 
sprünglichen Form) Riechbüchschen’ ~ glans 
Eichel > Schleuderkugel (Caes.), cf. BaAavoc. 

S. 40. “frz. &pais, it. spesso überträgt die 
Dichtigkeit im Raum auf die Zeit und nimmt 
die Bedeutung häufigan’. Zu vergleichen „häufig“ 
frequens (zu farcio stopfen), gedrängt voll in 
Raum und Zeit; crebro dicht aneinander stehend, 
gedrängt, voll > häufig; saepe Neutrum eines 
Adj. *saepis zusammengedrängt (saepire um- 
zäumen) ~ griech. ouyvöc, &Opdoc. 

8. 41. “frz. grec griechisch > betrügerisch’ 
= Punicus. 

8. 42. “heiter, visuell: hell, klar übertragen auf 
das Stimmungsfrohe’ 2 serenus. — ‘Hell zu 
hallen, von Gehöreindrücken auf visuelle Ver- 
hăltnisse «2 clarus (clamare) — ‘,,Schön‘‘ und 
„üL“ vom Gesichtseindruck auf Akustisches und 
Geschmackseindruck auf Akustisches %2 suavis, 
úc (HEY yerğv Übergangsbeispiel; suave re- 
sonare). Über Adjektiva, die in ähnlicher Weise 
Sinneseindrücke vertauschen, s. Lobeck Pypæ- 
rıx6v 1846 L. III P. IV De vocabulis sensuum 
eorumque confusione. 8. 340—346. 

Zu “mittellat. compungere it. compungere 
stark stechen > mit Reue erfüllen’ vgl. eine der 
Erklärungen von p’get „es sticht mich“ (rıxpöc 
spitz > bitter) durch Verbindung mit pingo? 

Diesen Metonymien und Metaphern all- 
gemeiner Art folgen S. 43 solche, die aus Fach- 
sprachen stammen. Zu S. 44 ‘griech. u&ptupog 
(statt u&pruc)’ ist zu vergleichen Dornseiff, „Der 
Begriff Märtyrer“, Verhandlungen der 53. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer, Jena 1921, S. 28—30. Uns interessieren 
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nach den Beobachtungen der metaphorischen 
Sprachschöpfung unserer Soldaten im großen 
Kriege heute besonders die Beispiele aus der 
Militärsprache. Wenn ‘frz. bande (S. 46) urspr. 
Heerhaufen (it. banda Abteilung) zur Diebes- 
gesellschaft, Räuberschar” geworden ist, darf 
man hier an die ähnliche Entwickelung von lat. 
latro (cf. Aarpebc) „Söldner“ zum Straßenräuber 
erinnern. Ebenso geht der Entwickelung von 
frz. “flotte eine Schar, Vereinigung von Leuten, 
dann eine Abteilung von Kriegsschiffen’ fast 
parallel das lat. classis: Volksklasse > Abteilung 
> Landheer, Flotte. — Dieselben Wege wie 8. 47 
courage Seelenstimmung > Mut, animus Seele > 
Mut und deutsch Mut (urspr. Gesinnung) geht auch 
das griech. Ounöc. 

Bei den ‘Beispielen aus der Bauernsprache’ 
lesen wir S. 49 “lat. laborare heißt arbeiten und 
zwar so schwer und angestrengt, daß es die Be- 
deutung leiden bekommt’. Gewißlich ist der 
Weg hier umgekehrt, laborare das Wanken unter 
einer Last > sich mühen, geplagt sein (griech. 
Amßaoucı ist herangezogen worden), dann all- 
gemein arbeiten. Denselben Weg ist revouaı, 
rövog gegangen. — Aus der lat. Bauernsprache 
sind den von Hatzfeld angeführten Beispielen 
ähnlich allgemeiner Gebrauch geworden: avis — 
avica — auca Gans; caespes Rasenstück, Rasen, 
urspr. wohl Abschnitt, Stück (ähnliche Bedeutungs- 
spezialisierung wie in caro); mucro scharfe, schnei- 
dende Spitze > Schwert, Pflugschar; posca (nach 
esca gebildet) der Bauerntrank. — 

Bei den Beispielen aus der Sprache der Wissen- 
schaften ist S. 53 statt &Xayoyn zu lesen inrayoyh 
zunächst Anmarsch > Induktion. — S. 56 ‘gr. 
ÖAoxpırng (gemeint ist Örroxprrng) “der Deuter, 
Erklärer wurde spezialisiert zu Schauspieler und 
ist beim Übertritt von der Bühne ins Leben der 
Heuchler geworden’. Öroxpırng ist zunächst der 
Antworter, der als 1. Schauspieler dem Chor 
antwortete. — brroxplvoua. ist unabhängig vom 
Theater auch zu heucheln geworden. 

8.58 “it. picchio eigentlich das Klopfen, gibt 
den Namen her für den Klopfer im Walde, den 
Specht’. — picchio ist aber lat. picus Specht, 
pica Elster, Grundbedeutung doch wohl bunt 
(cf. pingo, griech. roıxlXog, ntyyaarog Eidechse); 
it. picchiato neben geschlagen heute noch bunt, 
sprenklicht. 

Zum Schluß des Teiles I der Bedeutungs- 
wandlungen syntaktischer Art werden Wörter 
besprochen, die nicht nur eine andere Bedeutung, 
sondern nacheinander mehrere annehmen, wo 
Metonymien und Metaphern im Wechsel vor- 
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liegen. Z. B. S. 79. “Das engl. treacle (abgeleitet 
vom griech. Onpraxöv) bedeutet heute so viel wie 
Sirup . . . Ursprünglich heißt es nichts anderes 
als eine ein wildes Tier betreffende Sache. Die 
das wilde Tier betreffende Sache war meistens 
ein Heilmittel gegen den Biß des wilden Tieres, 
daher konnte sich das Wort verallgemeinern 
zu Heilmittel überhaupt. Da diese in den meisten 
Fällen in Form eines Tränkleins hergestellt wurden, 
bedeutete es dann speziell Heiltrunk, aber auch 
im übertragenen Sinn, von allem Medizinischen 
abgesehen, Sirup’. (Ich vermute, weil die oft 
bittere Medizin in Sirup, wie heute noch in Zucker, 
genommen wurde). ‘Auf der Stufe Heilmittel 
hat das Wort überdies eine metaphorische Be- 
deutung „Heiland“ abgezweigt, die bei Chaucer 
erscheint, wo Christus einmal genannt wird 
„treacle of every harm“.” Moritz Haupts Mahnung 
(bei Chr. Belger, Moritz Haupt als akademischer 
Lehrer, Berlin 1879, S. 93) kann nicht eindringlich 
genug jedem über Wortbedeutung Arbeitenden 
wiederholt werden: „Man hält für Bedeutung, 
was Verwendung ist.“ Gewiß — „man erklärt 
die usuelle Bedeutung des Wortes aus seinen 
okkasionellen Bedeutungen heraus‘ (Voßler, Pos. 
u. Ideal. S. 44), aber doch nur, wenn es sich wirk- 
lich um die „Bedeutung“ handelt. 

Oft spiegelt das Wort auch einen Wechsel des 
Kulturwandels wider; diesen Fällen sind die Bei- 
spiele unter II. „Historisch-kulturelle Voraus- 
setzungen für den Bedeutungswandel‘“ 8.81 ent- 
nommen. “Griech. ypapeıv ritzen’ (so bei Homer), 
geht, wie das deutsche reißen = engl. to write auf 
eine Kultur zurück, deren schriftliche Denkmäler 
in Holz oder Stein geritzt waren; dann zu schreiben 
und endlich auch zu malen? ~ pingo ritzen > 
malen > schildern. — 8. 83. “Griech. xuven . . 
die Hundsfellmütze. Als diese... Mütze durch 
einen widerstandsfähigeren Helm ersetzt wurde, 
blieb der Name auch für diesen erhalten’ ~ galea 
Mütze, Haube aus Leder, cf. yaren Wiesel, 
Marder > Helm. 

Hier könnte auch wieder an das S. 33 in 
anderem Zusammenhange gebrachte testa Schale 
erinnert werden, das wohl ursprünglich *texta zu 
texere flechten gehört, zunächst eine geflochtene 
Schale, mit Lehm ausgeschmierte Schale, bei 
Kulturänderung jede Schale. Ähnlich kultur- 
historisch bedingt arma und önàæ Gerät 
Waffen; ucu Wein, berauschendes Getränk, 
Bier. — Bruno Snell, Die Ausdrücke für den Be- 
griff des Wissens in der vorplatonischen Philo- 
sophie, Phil. Unters. Bd. 29. 1924, zeigt z. B. 
den der Entwicklung der Philosopbie direkt 
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parallel gehenden charakteristischen Bedeutungs- 
wandel von oopös Handwerker > Künstler > 
„Weiser“ > Naturphilosoph > Metaphysiker. — 

Ferner geben (S. 93) historische Zufälligkeiten 
und literarische Anspielungen Anlaß zu Be- 
deutungsentwicklungen, und (8. 96) bei vielen 
Benennungen ‘ist der etymologische’ (richtiger 
semasiologische) “Schlüssel eine historische oder 
geographische Tatsache’. Z. B. 8.93 “lat. moneta 
die erste römische Münzstätte befand sich in 
der Nähe eines Tempels der Juno Moneta (rich- 
tiger: in dem Tempel). Nach diesem Tempel 
nannte man die Münzstätte selber moneta und 
der Name ging dann metonymisch auf das ge- 
prägte Geld über.” S. 97 lese ich lieber statt 
“Bönptrns und oxúðne ’Aßönptrns und Zxußng; 
griech. Bowwrng ist zu ändern in Bowrö6c. 

Den letzten Teil III nennt H. „Psychologische 
Wandlungen“ (8. 102) und gibt damit indirekt 
zu, daß man auf die Psychologie und ihre Klassi- 
fizierung der Bedeutungswandlungen nicht ganz 
verzichten kann und daß die Ansicht S. XV: 
„Nimmt man mit Voßler für jeden Bedeutungs- 
wandel eine schöpferische Übertragung an, so 
kann diese nur in zwei Arten von Verhältnissen 
begründet liegen: 1. in syntaktischen, 2. in kul- 
turellen“ schon bei einem kurzen Leitfaden zu 
Schwierigkeiten führt, denn man kann nicht alle 
Beispiele bequem unterbringen. Leider greift 
Hatzfeld nun als erster zu einer Klassifizierung, 
die auch die Sprachpsychologie teilweise mit 
Recht abgelehnt hat, nämlich der Pejoration 
(soweit sie nicht mit dem Euphemismus zusammen- 
hängt) als sprachformender Kraft. Den Bei- 
spielen der Pejoration könnte man viele von 
meliorativer Wirkung entgegenstellen, Hatzfeld 
selber chance S. 3, so auch mos urspr. Eigensinn 
cf. morosus > Sitte, Art. — Als Beispiel der 
Pejoration erscheint urbanus fein gebildet > zu 
frech. Als zweite ‘psychologische Wandlung’ wird 
(S. 107) der Euphemismus besprochen; das Be- 
streben, Unangenehmes und gegen Sitte und 
Religion Verstoßendes durch harmlose Wörter zu 
ersetzen, ist zu allen Zeiten lebendig gewesen. Für 
Sterben, sich Betrinken, Stehlen, kein Geld haben 
bildeten fast alle Sprachen Euphemismen aus, 
lat. z. B. führe ich an emungere aliquem (griech. 
aroudcow), tagax diebisch, clepo Grdbd. ver- 
stecken > stehlen cf. Ara (zu xahúntw). 
Orcus der Verschließer > Unterwelt, Reich der 
Toten (cf. Kañvo), silentes die Schweigenden > 
Toten, testa Geschirr, testes Hoden, vas Gefäß, 
vasa Hoden; obitus, excessus, AnaMayh Tod; 
efferre bestatten, valetudo = morbus, stuprum 
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Schändung, amica = meretrix (cf. frz. maitresse, 
fille); pacare unterwerfen; Parcae Schicksals- 
göttinnen usw. usw. In diesem Bestreben, aus 
Motiven der Furcht oder der Scheu sich dunkel 
oder harmlos auszudrücken, liegt psychologisch 
oft die Erklärung für den pejorativen Gang in 
der Bedeutungsentwicklung. Wie der ursprüng- 
lich dunkle oder harmlose Ausdruck dann durch 
dauernde Übertragung allzu eindeutig geworden 
wieder neuen weichen muß, hätte Hatzfeld noch 
zeigen können, doch hätte das leicht auf ono- 
masiologisches Gebiet geführt. 

Die letzten drei Seiten bringen Fälle von Volks- 
deutung, entweder falscher etymologischer Deu- 
tung, Volksetymologie in altem Sinne (lautlich 
Benachbartes führt dann zu einer Umdeutung), 
oder jener Volksdeutung, ‚die eine Wortbedeutung 
symbolisch nimmt und zwar so, daß die Bedeutung 
im Volksempfinden begründet liegt‘‘. Als Beispiel 
für diesen zweiten Fall greife ich heraus S. 111: 
“lat. rufus, frz. roux rothaarig gilt dem Volke bei 
der verhältnismäßigen Seltenheit der Rothaarigen 
als Zeichen des Bösen und Schlechten . . . Bei dieser 
Auffassung mußte rot gleichbedeutend mit 
schlecht werden.’ Dieses Beispiel hätte ebenso 
gut in I. II gehört, und mit dieser Rubrik „Volks- 
deutung, die eine Wortbedeutung symbolisch 
nimmt‘, ist der Willkür weiter Tür und Tor ge- 
öffnet, als Voßler es (l. c. 8. 45) bei den sonstigen 
Einteilungen der Psychologie in semasiologischen 
Fragen verspottet hat. Diese Art der Terminologie 
und Anordnung des Stoffes ist gelegentlich con- 
fundere artem. Ein wirkliches Beispiel von Volks- 
etymologie aus dem Lateinischen findet sich 
nicht. Ich führe als charakteristisch das Be- 
kannteste an: percontari (skr. kuntra Speer, 
xovtóçs Ruderstange) eig. mit der Ruderstange 
untersuchen > forschen, fragen Festus p. 214. 9. 
ex nautico usu, qui conto pertentant cognos- 
cuntque navigantes aquae altitudinem; mit 
cunctus zusammengebracht percunctari. — abla- 
cuari urspr. eine Pfütze ablassen > säubern, durch 
laqueus zu ablaqueare Unkraut um die Weinberge 
herum abräumen > säubern; — cadamitas (ai. 
kadanam Vernichtung, cf. griech xndw) der Scha- 
den, vom Landbewohner auf Hagelschlag, Miß- 
wachs, Kornbrand spezialisiert, dann durch Volks- 
etymologie diese Spezialisierung an calamus 
{d leicht zu I) angeknüpft und befestigt; — paricida 
Mörder von Verwandten (griech. móc, Tabs), 
dann durch Nähe von patricida in Bedeutung be- 
einflußt und dazu geworden; — pernix zu perna 
Ferse = mit leistungsfähiger Ferse, hurtig, durch 
Einftaß von pernitor > ausdauernd; pessum dare 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[7. März 1925.] 258 


zu Boden > durch Nähe von perd-tom zugrunde 
richten; publicus zu pubes was die erwachsenen 
Männer angeht, Nähe von populus begünstigt 
die Verallgemeinerung; — ravula kreischende 
Stimme, Schreihals zum schreienden Sachwalter; 
die Nähe von rabies wirkt zu rabula und in der 
Bedeutung mit; — wie acupeter durch accipio 
zu accipiter Falke, so acipenser (acupenser) der 
spitzflossige (Stöhr), zu aquipenser durch aqua; — 
natrix die Schlange, Grdb. sne sich zusammen- 
winden (cf. neo drehen, spinnen) durch natare 
schwimmen zur Wasserschlange; — hierher 
gehört auch hostis der Fremde (so bei Plautus, 
Lex XII tab. III. 7 II. 2, Einfluß von hostire 
verletzen hilft mit zu schädigender Fremdling, 
Landesfeind. Bekannt sind Volksetymologien 
bei Fremdwörtern yAuxuplia > liquiritia (wegen 
liqueo), unAopVAXov Schafblatt zu millefolium. 
Trotz aller Ausstellungen in der Anlage des 
Ganzen und in Einzelheiten, wie den mannig- 
fachen störenden Druckfehlern (außer den schon 
erwähnten S. XII verwirklichen S. 21. eunngs, 
S. 21 Anm. aktiven, S. 26 trier, S. 30 Kirchen- 
lation, 8.31 xvpıaxcn, 8. 41 flöre, S. 50 Dantesken, 
S. 65 domniarium, S. 83 Biblothek, 8. 93 wör- 
lichen, 8. 96 ciliegia, 100 Moliere’schen, ebenso 101, 
8. 103 Niedrlgen) wollen wir diesen „Versuch“ 
dankbar begrüßen. Man wird bedauern, daß 
oft auf psychologische Erklärung und Vertiefung 
verzichtet ist. Mag man ästhetisch jeden Be- 
deutungswandel als individuelle, schöpferische 
Übertragung auffassen, so bleibt doch die Frage, 
wie er usuell geworden. Soll man sich nun be- 
gnügen, mit der zufälligen, individuellen ersten 
Abweichung vom allgemeinen Sprachgebrauche 
auch noch die Zufälligkeit der Übereinstimmung 
allgemein bestehender Neigungen zu verbinden, 
welche die okkasionelle Bedeutung zur usuellen 
auffallend gegenüber früherem Sprachgebrauch 
machten? Die individuelle schöpferische Sprach- 
übertragung bedurfte zu ihrer Wirkung all- 
gemein wirkender und gleichförmiger Voraus- 
setzungen; diese aber können wir in der Gesamt- 
heit psychologischen Geschehens erklären. Den 
psychologischen Problemen und Erklärungsver- 
suchen aus dem Wege zu gehen hieße eine An- 
ziehungskraft für sprachliche Probleme aus- 
schalten, da muß Hatzfelds Verweisung auf Hans 
Sperber, Einführung in die Bedeutungslehre, 1923, 
besonders unterstrichen werden. — Mannigfache 
durch die Psychologie — auch die Völkerpsycho- 
logie! — erschlossene Gebiete der Semasiologie 
kommen in Hatzfelds verdienstvollem Buche 
nicht genügend zur Darstellung. Ich erinnere 
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z. B. an den emphatischen Bedeutungswandel, 
der durch den Gemütsanteil hervorgerufen wird, 
z. B. forma, corpus, facies, popoh die schöne 
Gestalt, ignominia Beraubung des guten Na- 
mens, anderseits an die Intensitätsminderung der 
Bedeutung: colo, vivere, versari = sein, r£Aouaı 
u. ä., Gattungsnamen zu Eigennamen arx, urbs, 
&otu (cf. Aue, Brücke, Münster usw.). Ferner 
bleiben unbeachtet: der Wandel vom Schimpf- 
wort und Tierwort zum Kosewort, die Übertragung 
von Räumlichem auf Geistiges: placere eben sein 
(cf. nicht uneben) > gefallen; rogare wonach 
langen > fragen — von Sinnfälligem auf Ethisches 
überhaupt: rectus gerade > richtig; serius schwer 
> ernsthaft, sperno zurückstoßen > verachten, 
vitium Verkrümmung > Fehler, Gebrechen — der 
Bedeutungsänderung durch Hervortreten des 
Begleitgefühls: periculum Versuch > Gefahr, 
regius königlich > reich, in republikanischer Zeit 
tyrannisch, weiter solche durch Übertreibung und 
Ironie. — Überhaupt ist die Beobachtung des 
Gefühlstones der Wörter eine der Hauptaufgaben 
der Semasiologie und wissenschaftlichen Stilkunde, 
eines ihrer Hauptmittel! — Doch ich breche mitten 
im Stoffe ab. Vieles ist im Leitfaden geboten, 
vieles muß noch geschehen. Vielleicht schenkt 
uns Hatzfeld einmal, was wir ersehnen, eine ver- 
gleichende Bedeutungslehre der bekannteren 
Sprachen, die in gleicher Weise dem Altphilologen 
wie dem Neuphilologen und Germanisten mit Bei- 
spielen dient in der Art von Ferdinand Sommers 
Vergleichender Syntax der Schulsprachen. Und 
diese Beispiele müssen mit feinem ästhetischen 
Empfinden psychologisch und historisch erklärt 
sein, gewonnen aus gewissenhafter Einzelinter- 
pretation von Schriftstellern und ihr dann und 
dem wissenschaftlichen Betriebe der Stilistik 
wieder dienstbar! Statt der gelegentlich geistlos 
betriebenen Synonymik — einer Onomasiologie — 
muß auch die Semasiologie in der Schule ihren 
Einzug halten, auf breiter Basis die alten und neuen 
Schulsprachen heranziehend; dazu gibt Hatzfelds 
Leitfaden heute schon wertvollen Stoff, wenn das 
Buch auch erst — entsprechend dem Stande der 
Wissenschaft — ein Anfang ist. 
Hamb urg. Erdmann Struck. 


Hermann Jacobsohn, Arier und Ugrofinnen. 
Göttingen 1922, Vandenhoeck u. Rupprecht. 
VIII, 262 S. 8. 

Verf., der seit Jahren als einer der gründlichsten 
und gelehrtesten Indogermanisten in Fachkreisen 
bekannt ist, hat, durch seine Tätigkeit in den 
Gefangenenlagern während des Krieges ver- 
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anlaßt, sein Arbeitsgebiet auf die finnisch- 
ugrischen Sprachen ausgedehnt. Das ist außer- 
ordentlich zu begrüßen, da die Zahl der Kenner 
dieser Sprachen in Deutschland sehr gering ist. 
Die Gewissenhaftigkeit, die wir an dem Verf. 
gewöhnt sind, zeigt sich auch in diesem Buch in 
hervorragendem Maße. Nirgends begnügt er sich 
damit, aus sekundären Quellen . zu schöpfen, 
überall geht er vielmehr den Dingen auf den 
Grund. Und da er, um sicher zu sein, eine Sprach- 
erscheinung nicht gern in ihrer Vereinzelung be- 
trachtet, scheut er sich nicht, bis ans Ende auch 
der Seitenwege vorzudringen, und wenn es von 
da aus noch verheißungsvolle Gassen und Gäßchen 
gibt, so sucht er auch sie geduldig bis zu ihrem 
Ende auf, ehe er wieder in den Hauptweg ein- 
biegt. Für den Leser seines Buchs ist es aller- 
dings nicht immer erquicklich, daß er alle diese 
Umwege mitmachen muß. Verf. hätte ihm die 
Lektüre sehr erleichtern können, wenn er die 
längeren Auseinandersetzungen über Neben- 
sächlicheres in besondere Exkurse untergebracht 
und überhaupt eine ganz straffe Disposition mit 
übersichtlicher Anlage, unterstützt durch allerlei 
typographische Hilfsmittel, durchgeführt hätte. 
Die Einteilung in vier große Kapitel und der an 
sich recht wünschenswerte Wortindex reichen 
auch nicht im entferntesten aus, um dem Leser 
bei dem schwierigen Stoff als zuverlässige Führer 
zu dienen. Unglücklicherweise hat Verf. das- 
jenige Problem zum Ausgangspunkt seiner Aus- 
führungen ‚genommen, das ihn selber tiefer in 
die neue Wissenschaft hineingeführt hat. Dieser 
Umstand erschwert das Verständnis des ersten 
Kapitels sehr. Es kommt hinzu, daß Verf. ge- 
legentlich in einem wenig durchsichtigen Stil 
schreibt und in der Verwendung bestimmter 
Termini ungenau ist. Daher passiert es öfters, 
daß man Sätze oder Abschnitte mehrfach lesen 
muß, ehe man die Ansicht des Verfassers ergründet. 
Die fast übertriebene Gewissenhaftigkeit in der 
Abwägung vieler Möglichkeiten trägt auch nicht 
immer dazu bei, einem den ungewohnten Stoff 
näherzubringen. Im Gegenteil entsteht dadurch 
beim Leser manchmal eher das Gefühl, daß er 
auf schwankendem Boden steht. Ein reiner Genuß 
ist also die Lektüre des Buches auf keinen Fall. 
Das ist recht schade; denn das in dem Buch be- 
handelte Problem verdient besondere Beachtung. 
Von den Ariern und den Ugrofinnen ist in ihm 
allerdings kaum die Rede, der Titel führt irre; 
nur mehr gelegentlich wird von ihrer ehemaligen 
geographischen Lagerung gesprochen. Das Buch 
ist nicht historisch, sondern sprachgeschichtlich : 
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es untersucht die arischen Fremdwörter im Finno- 
ugrischen. Bisher spielte diese Frage eine unter- 
geordnete Rolle; daß Verf. sie in ihrer Bedeutung 
für die Indogermanistik aufgerollt hat, ist sein 
besonderes Verdienst. 

Die Überschriften der Kapitel mögen einen 
Einblick in den Reichtum des Gebotenen ge- 
währen: Einleitung S. 1—21; 1. Teil: Zum Vokalis- 
mus der ältesten arischen, litauischen und ger- 
manischen Lehnwörter S. 22—86; 2. Teil: Die 
Gutturale in den uriranischen Lehnwörtern der 
finnisch-ugrischen Sprachen S. 87—176; 3. Teil: 
Die übrigen uriranischen Charakteristika in den 
Lehnwörtern S. 177—221; 4. Teil: Über jüngere 
Lehnwörter 8. 222— 244. 

Die Hauptergebnisse sind die: die ältesten 
indogermanischen Lehnwörter, die sich bisher 
nachweisen lassen, stammen aus dem Uriranischen. 
Dafür spricht 1. o aus uridg. a, e, o, 2. ur aus r, |, 
3. u aus n, 4. s, $h, #, &h aus den Lauten der 
Palatalreihe, 5. anlautendes s- aus s-. Die ältesten 
Lehnwörter zeigen noch e aus uridg. e. Die 
Zerebrallaute deuten nicht auf Entlehnung aus 
dem Indischen, dem überhaupt keine Lehnwörter 
entstammen, sondern aus einer dem Sakischen 
nahestehenden Mundart des Uriranischen. Die 
litauischen Lehnwörter sind schon im ersten 
Jahrtausend vor Chr. ins Finnisch-Ugrische über- 
gegangen, sie zeigen noch o als Fortsetzung von 
uridg. o und a. Diese Resultate wären für die 
Sprachgeschichte sehr wichtig, wenn sie durchaus 
gesichert wären. Aber das sind sie m. E. mindestens 
vorläufig ganz und gar nicht. 

Auf eine Beurteilung der finnisch-ugrischen 
Lautentwicklungen, die den breitesten Raum in 
der vorliegenden Untersuchung einnehmen, muß 
sch verzichten; diese muß ich Kennern überlassen. 
Als Indogermanist aber habe ich zwei grund- 
sätzliche Bedenken. 1. Die Lautnuancen der 
gebenden und der nehmenden Sprachen pflegen 
sich bei Übernahme von Fremdwörtern nie genau 
zu entsprechen. Bei der Verschiedenheit der 
Artikulationsbasen wird ein Laut von dem 
Fremden oft ganz verkehrt gehört. Auch sind 
alle Lautrekonstruktionen immer nur An- 
näherungswerte. Verf. aber legt sich auf allerlei 
Feinheiten in der Aussprache fest, die im Urfinno- 
ugrischen und Uriranischen bzw. im Urlitauischen 
wiederkehren sollen. 2. Über die Völker und 
Sprachen haben wir aus jenen alten Zeiten, denen 
die Lehnwörter vom Verf. zugeschrieben werden, 
keine Überlieferungen, falls sie nicht etwa in 


‚Magenutzten chinesischen Quellen stecken. Wir 


haben keine Ahnung von der Lagerung der 
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baltischen Stämme im 1. Jahrtausend v. Chr.; wir 
wissen nur, daB wir uns bis vor kurzem ganz 
verkehrte Vorstellungen über ihre Lagerung in 
späterer Zeit gemacht hatten; wir wissen, daß 
baltische Stämme und Sprachen spurlos ver- 
schwunden sind. Stammen die baltischen Lehn- 
wörter also gerade aus dem Urlitauischen? — 
Über die Wohnsitze der Finnougrier und der 
Uriranier wissen wir gar nichts. Wir wissen aber, 
daß die iranischen Stämme in Europa von andern 
aufgesogen worden sind, wir wissen, daß die 
Thraker, die den iranischen Stämmen benachbart 
waren, untergegangen sind, wir wissen, daß die 
Skythen ein Sammelname für Iranier und andre 
Völker in Osteuropa waren. Wer bürgt uns also 
dafür, daß die gebende Sprache das Uriranische 
war? Vielleicht war es eine völlig verlorenge- 
gangene andere indogermanische Sprache! Des 
Verfassers Kennzeichen für das Uriranische galten 
bisher keineswegs alle für uriranisch: e, palatale 
Spiranten, Zerebrallaute; auch o für a, e, o sowie 
u für n sind noch nicht durchaus gesichert. 

Im einzelnen möchte ich mir noch folgende 
Bemerkungen erlauben. Die finnisch-ugrischen 
Sprachen lassen keine Verschiedenheit in der Ver- 
tretung von idg. % und idg. a, e, erkennen, sie 
können also Andreas’ Theorie nicht unterstützen, 
daß y in der Sprache des Avesta zu u, dagegen 
a, €, 0 zu 0 geworden sei. 

Die Annahme, daß finn. porsas „Ferkel“ nicht 
aus dem Baltischen, sondern aus dem Uriranischen 
entlehnt sei, obwohl das Wort im Iranischen 
nirgends belegt und die Schweinezucht den 
Iraniern, soviel wir wissen, unbekannt war, nur 
gemacht wegen der Art des angesetzten palatalen 
Spiranten, ist reichlich kühn. 

Überhaupt kann ich mich nicht dem Beweis 
für den Ansatz 2 $ £h anschließen. Die Begründung 
S. 130: „Da die Tenuis der arischen Grundformen 
als $ anzusetzen ist, so kann auch die Media und 
Media aspirata nur eine Spirans, keine Affrikata 
gewesen sein“, ist wertlos, da allenthalben die 
Parallelität durchbrochen wird, wofür die Ent- 
wicklung der Palatale im Indischen gleich ein 
Beispiel liefert. Die Ausführungen über diese 
Laute im Indischen und Iranischen kann ich 
ebenso wenig als richtig anerkennen. Ich nehme 
an jeder Beweisführung Anstoß, die ind. k (aus 
idg. È) in k$ aus einem dentalen Mittelglied her- 
leiten will; ebensowenig dürfte ind. j aus einem 
Palatal durch die Vermittlung eines Dentals 
wieder zu einem weiter hinten gesprochenen 
sogenannten .Palatal geworden sein. Diese 
Zwischenstufe ist nirgends belegt, sondern nur 
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theoretisch vom Verf. geschaffen. Zum Ansatz 
der urarischen Laute, die aus den urindogermani- 
schen palatalen Verschlußlauten entwickelt sein 
sollen, gelangt Verf. besonders in Ablehnung 
meiner Ausführungen KZ XLI 32 fg. Das Haupt- 
argument ist für ihn S. 141, daß in meiner An- 
nahme zweier verschiedener vorn gesprochener 
Gutturalreihen ein Fehler stecken müsse. Ich 
sehe nur nicht, wie Verf. eben dieser Annahme 
durch seine Hypothese entgehen will. Es bleiben 
immer auf der einen Seite die alten Palatallaute 
und auf der andern die vor hellem Vokal affizierten 
andern Gutturale bzw. Labiovelare. Vor hellem 
Vokal werden Gutturale in allen Sprachen weiter 
vorne gesprochen als vor dunkeln, also war das 
auch so im Urindogermanischen und in der Folge 
in den Einzelsprachen. Es fragt sich nur, wie 
groß die Differenz zwischen diesen beiden weiter 
vorn gesprochenen Lauten war. Diese braucht 
aber bei meinen Ansätzen nicht geringer gewesen 
zu sein als bei denen des Verf. So fällt das Haupt- 

argument gegen mich in sich zusammen. Daß 
ich in den Einzelheiten über das Iranische damals 
vielleicht unrecht gehabt habe, kann sein, ver- 
diente aber wohl auch erst noch genauerer Nach- 


Gar nicht einleuchten wollen mir die Aus- 
einandersetzungen über die Zerebrallaute. Zu- 
nächst schon deswegen, weil nur zwei Beispiele 
dafür vorliegen, von denen das eine vom Verf. 
nicht einmal als sicher betrachtet wird. Bisher 
galt die Zerebralisierung doch wohl mit Recht 
für eine Einwirkung der Dravidasprachen; Verf. 
aber will sie ins Skythenland (S. 219) verlegen. 
Die Erwähnung der Saken in chinesischen Quellen 
des 23. Jahrh. v. Chr. (8. 219) beweist mit nichten 
ohne weiteres die Existenz der iranischen Saken 
in jener Zeit, da die Völkernamen wandern und 
besonders zwischen Siegern und Besiegten aus- 
getauscht werden. Überhaupt steht die Annahme 
einer sakischen oder ähnlichen ostiranischen 
Mundart innerhalb des Uriranischen mit den 
palatalen Zischlauten, mit s- für k-, mit -s im 
Auslaut aus idg. -s und mit Zerebrallauten auf 
sehr schwachen Füßen. Für auslautendes -s 
brauchte man für das Iranische, glaube ich, nicht 
ohne weiteres in hohes Altertum hinaufzusteigen; 
denn die iranischen Mundarten Europas könnten 
vielleicht -s länger beibehalten haben. Eine Form 
wie *bogos oder *Boyog könnte ich mir sehr wohl 
noch zur Zeit Herodots im Mund iranischer 
Skythen denken. Das aber ist gerade bei diesem 
Wort wichtig. Ich hätte nur gewünscht, daß Verf. 
der vor ihm hervorgehobenen merkwürdigen Tat- 
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sache, daß die wenigen Lehnwörter aus dem 
Iranischen, die gemeinslavisch sind, sämtlich 
auch in den finnisch-ugrischen Sprachen wieder- 
kehren, nicht nur in einer Anmerkung (S. 203 fg.) 
nebenher nachgegangen wäre. 

Da ich also von den Hauptthesen nicht recht 
überzeugt worden bin, kann ich dem Verf. nicht 
folgen bei seinen weiterreichenden historisch- 
geographischen Schlüssen in dem vierten Teil. 
Verf. wird zwar sicher damit recht haben, daß 
erst die jüngeren Lehnwörter nicht das ganze 
Gebiet des Finnisch-Ugrischen umfaßt haben; 
daß aber germanische, litauische und slavische 
Wörter ältere (iranische) Lehnwörter verdrängt 
haben sollen (S. 224), ist eine Behauptung ohne 
Beweis. Die Ausführungen über Ransa usw. sind 
in mancher Beziehung mißlungen. Daß der Auf- 
satz von Knauer trotz dessen Klage IF 31, 71 
wieder unerwähnt geblieben ist, finde ich begreif- 
lich, obwohl die russischen Wörter zum Teil hätten 
mit herangezogen werden sollen. Daß die Iranier 
aus grauer Vorzeit die Erinnerung an einen 
mythischen westlichen Fluß bewahrten und den 
Namen dieses mythischen Flusses später der 
Wolga gaben, daß also der Name bei den Iraniern 
eine doppelte, zeitlich getrennte Rolle gespielt 
hat, ist nicht wahrscheinlich. Der Name ist im 
Avesta nicht gegen Andreas (S. 239) mit n vor A 
zu lesen; dagegen spricht schon die allgemeine 
Entwicklung der iranischen Silbenbildung, wie 
ich in meiner Silbenbildung im Griechischen 
S. 339 ausgeführt habe. Viel einleuchtender er- 
klärt Andreas das rätselhafte n für eine Ver- 
wechslung von Nun mit dem ganz ähnlichen 
Vav. Ebenso unwahrscheinlich ist die Identifi- 
zierung der gotischen Thornrune mit einem 
indoskythischen Zeichen. Ähnlichkeit von Buch- 
staben ergibt sich immer wieder in verschiedenen 
Alphabeten, ohne daß auch nur irgend ein Zu- 
sammenhang bestände, vgl. dazu jetzt H. Pedersen, 
Runernes Oprindelse 8. A. 8. 6. 

Meine Ausführungen haben gezeigt, daß ich 
mich gegen mancherlei Einzelergebnisse wie 
gegen die Gesamtergebnisse zurückhaltend, ja 
ablehnend verhalte. Um so mehr und mit um so 
stärkerem Nachdruck muß ich daher betonen, daß 
trotzdem die Untersuchungen des Verfassers hohes 
Lob für sich in Anspruch nehmen dürfen. Zur 
Beherrschung des weitreichenden, hier vorgelegten 
Sprachmaterials haben es bisher nur ganz wenig 
Forscher gebracht. Schon daß sich Verf. die Mühe 
nicht hat verdrießen lassen, verlangt unseren 
Dank, und daß er sich so schnell und so gründlich 


eingearbeitet hat, unsere Bewunderung. Wenn- 
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gleich er nun die angeschnittenen Probleme noch 
nicht einer endgültigen Lösung zugeführt hat, 
so ist es doch ein großes Verdienst, daß er mit 
Nachdruck das Problem der arischen oder arisch- 
scheinenden Lehnwörter in den finnisch-ugrischen 
Sprachen in den Vordergrund gerückt hat. Es 
ist zu hoffen, daß die Fortschritte der finnisch- 
ugrischen Sprachwissenschaft allmählich zu ähn- 
lich — verhältnismäßig — sicheren Resultaten 
in der Rekonstruktion führen wie in der Indo- 
germanistik. Dann wird es vielleicht möglich 
werden, mit größerer Aussicht auf Erfolg als 
diesmal und in seinem ganzen Umfang das Problem 
der Lehnwörter des Finnisch-Ugrischen aus den 
ostindogermanischen Sprachen von neuem auf- 
zunehmen. 

Göttingen. Eduard Hermann. 
J. B. Bury, S. A. Cook, F. E. Adcock, The Cambridge 

Ancient History. Vol. II: The Egyptian and 
Hittite Empires to. c. 1000 B. C. Cambridge 1924, 
University Press. XXV, 751 S., 15 Karten, 6 Pläne, 
Geb. 35 s. | 

Die Fülle des neuen Stoffes, den die Forschun- 
gen der letzten Jahre erbracht haben, hat eine 
Erweiterung des Umfanges für dieses großartige 
Geschichtswerk veranlaßt (vgl. diese Wochenschr. 
44 [1924] Sp. 262 ff.). Man rechnet jetzt schon 
mit neun Bänden, und der hier vorliegende, der 
seinem Vorgänger innerlich und äußerlich durchaus 
ebenbürtig ist, behandelt nicht das assyrische 
und persische Reich, sondern Ägypten, Syrien, 
Kleinasien und die Länder des Westens bis etwa 
zum Jahre 1000 v. Chr. Naturgemäß stehen das 
Pharaonenreich, das in der Mitte des 2. Jahr- 
tausends seine höchste Blüte und Machtentfaltung 
erreichte, die Hethiter und das von ihnen um- 
kämpfte Syrien im Vordergrunde. 

In sechs Kapiteln (III— VIII), bei denen die 
Kürze und Straffheit der Darstellung ebenso 
wie der reiche Inhalt den Kenner deutlich zeigen, 
entwirft J. H. Breasted ein wunderbar anschau- 
liches Bild von dem Werden und Wachsen der 
ägyptischen Macht, den Kriegszügen Thutmosis 
II. und seiner Nachfolger, von der religiösen 
Umwälzung unter Amenhotep IV., den Eroberun- 
gen Setis I. und Ramses II. und dem Zusammen- 
beuche des Weltreiches. Das gleichzeitige Leben 
und Denken in Ägypten schildert T. E. Peet 
(Kap. IX), die Kunst in Ägypten und im vorderen 
Orient H. R. Hall (Kap. XV). Assyrien, das jetzt 
sus seiner Verborgenheit langsam aufzusteigen 
. beginnt und unter Nebukadnezar I. und Tiglat- 
Züleser seine Blicke dem Mittelmeere zuwendet, 
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behandelt R.C. Thompson (Kap. X), die Hethiter, 
deren Geschichte wir in großen Zügen doch schon 
verfolgen können, obwohl ihre Inschriften noch 
nicht entziffert sind, D. G. Hogarth (Kap. XI). 
In der ausgezeichneten Geschichte von Syrien 
und Palästina bis zu Salomo, die 8. A. Cook 
(Kap. XIII u. XIV) gibt, unterscheidet er scharf 
das, was aus fremden Nachrichten bekannt ist, 
von den eigenen Aufzeichnungen der Israeliten. 
Gestützt auf die Ergebnisse der archäologischen 
und der literarkritischen Forschung stellt er fest, 
daß die im Alten Testamente niedergelegte An- 
schauung in dieser Form nicht geschichtlich sein 
kann. Während wir noch vor 40 Jahren nur 
Palästina in dieser Weise kulturgeschichtlich 
hätten schildern können, erlauben es die Funde 
von El-Amarna und Boghasköi, auch für Syrien 
wenigstens die großen Linien zu ziehen, wenn man 
es auch schmerzlich empfindet, daß hier die 
archäologische Forschung selbst erst in den An- 
fängen steht und deshalb die Einzelheiten fehlen, 
die dem Bilde Leben verleihen würden. Nach 
dem Mittelmeere führt H. R. Hall (Kap. XII), 
der die Keftians, Philister und die Seevölker be- 
handelt. Auch über den lange geheimnisvoll ge- 
bliebenen Philistern beginnt sich jetzt der 
Schleier zu lüften, obwohl Ausgrabungen, die ihre 
Sitten und ihre Urheimat (Lykien und Karien ?) 
erweisen, noch gemacht werden sollen. Da solche 
für Kleinasien fast ganz fehlen, konnte P. Giles 
über die dort einst sitzenden Völker, von denen 
wir bei den klassischen Schriftstellern dürftige 
Nachrichten haben, nur wenig sagen (Kap. ]). 
Dasselbe gilt von der Urbevölkerung Europas 
(Kap. II). Beide Abschnitte führen naturgemäß 
über den für Ägypter und Hethiter mit dem Jahre 
1000 gemachten Zeitabschnitt hinaus. Desto 
deutlicher konnte A. J.B. Wace, bekannt durch 
seine Grabungen im ägäischen Gebiete, die wunder- 
volle Kulturentwicklung auf Kreta (spätminoische 
Zeit) und in Mykenae schildern (Kap. XV]). 
J. B. Bury, der Hauptherausgeber, behandelt die 
Achäer, den Trojanischen Krieg und Homer 
(Kap. XVII und XVIII). Im Gegensatz zu 
anderen Mitarbeitern vertritt er einen sehr kon- 
servativen Standpunkt, indem er die lange Zeit 
beiseite geschobene Überlieferung in weitem Maße 
als geschichtlich betrachtet, Homer in der Mitte 
des 9. Jahrh. ansetzt und ihn seine beiden großen 
Epen auf Grund älterer Einzelgesänge verfassen 
IABt, die aus noch älteren, mit den griechischen 
Kolonisten nach Kleinasien gekommenen Liedern 
entstanden sind. Wie er dies begründet und durch 
trefflich gewählte Beispiele (z. B. deutsche Helden- 
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sage) veranschaulicht, das verdient ernstliche Be- 
achtung. Die Nachrichten über die Dorer und 
ihre Wanderung, die (gegen Beloch) nicht als 
moderne Erfindung betrachtet wird, hat H. T. 
Wade-Gery gesammelt (Kap. XIX), die über die 
griechische Besiedlung Kleinasiens D. G. Hogarth 
(Kap. XX). Aus den Ergebnissen vielfacher 
Forschung in Italien, Sizilien, Frankreich, Eng- 
land, Malta (sehr ausführlich), Nordafrika, Sar- 
dinien, Korsika und auf den Balearen sowie in 
Spanien zeichnen T. E. Peet, Th. Ashby und 
E. Th. Leeds (Kap. XXI) ein anschauliches Bild. 
Den Schluß macht W. R. Halliday mit der 
Religion und Mythologie der Griechen (Kap. 
XXII). 

Wie im 1. Bande folgen am Ende sehr aus- 
führliche Literaturverzeichnisse zu jedem Kapitel, 
eine große Zeittafel, die einen brauchbaren Über- 
blick über die gleichzeitigen Ereignisse in Ägypten, 
Babylonien, Nordsyrien, im hethitischen und 
ägäischen Gebiete wie in Griechenland bietet, 
eine eingehende Untersuchung über die Zeit- 
rechnung der Kassitenzeit, mehrere Königslisten 
und ein sehr sorgfältiges Register. Eine wert- 
volle Beigabe sind die Karten und Pläne. Be- 
sonders erfreulich ist die Nachricht, daß noch 
in diesem Jahre ein Abbildungsband erscheinen 
soll. 

Es verbietet sich von selbst, in einer Be- 
sprechung Einzelheiten herauszugreifen oder zu 
berichtigen. Auch die Tatsache, daß infolge der 
Verteilung der Gebiete auf verschiedene Mit- 
arbeiter keine einheitlich geschlossene Anschauung 
zustande gekommen ist, sogar hier und da Wider- 
sprüche bemerkbar sind, darf nicht, wie es von 
anderer Seite für den 1. Band geschehen ist, 
tadelnd ‚festgestellt werden. Es ist heute einem 
nicht mehr möglich, auf mehreren Gebieten zu- 
verlässige, bis ins einzelne gehende Fachkenntnisse 
zu erwerben und für eine Gesamtgeschichte zu 
verwerten. Der klassische Philologe wird in den 
seltensten Fällen imstande sein, etwa die Tafeln 
von Boghasköi in der Urschrift zu benützen. 
Nur Arbeitsteilung kann hier weiterhelfen, und 
mit freudiger Anerkennung darf festgestellt 
werden, daß die Mitarbeiter ihre Sondergebiete 
sehr genau kennen und deshalb eine oft über- 
raschend reichhaltige Darstellung geben. Ebenso- 
wenig läßt sich ein Vorwurf daraus herleiten, daß 
die allerneuesten Funde und Deutungen (Bethsean, 
Boghasköi) nicht mehr berücksichtigt sind. So- 
weit ich das zu beurteilen vermag, kann man ruhig 
sagen, daß auch sie das Bild nur im einzelnen 
bereichern, aber nicht die Grundzüge verändern 
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werden. Daß die Schreibung der Namen (nament- 
lich der orientalischen) hier und da von der uns 
geläufigen abweicht, liegt in der englischen Aus- 
sprache begründet; das Register erlaubt aber, 
das Richtige zu finden. Auf den Karten steht 
ab und zu Zweifelhaftes (so Karte 3, 1: Sarduna 
— Bethsean? Kades ist verschieden angesetzt, 
richtig auf Karte 5). In der Bibliographie fehlen 
bei längeren Bandreihen die Schlußjahreszahlen, 
auch wichtige deutsche Werke (v. Duhn, Italische 
Gräberkunde; Fimmen 2. Auflage; Messerschmidt 
ist in der Sammlung ‚Der Alte Orient“ deutsch 
erschienen S. 672; unerklärt ist die Abkürzung 
„Proc. Soc. Anc.“ 8. 662). Jedenfalls wird sich 
das prachtvoll ausgestattete Werk jedem Leser als 
wichtigste Fundgrube für die Kenntnis der alten 


Geschichte erweisen. 


Dresden. Peter Thomsen. 

P. Jensen, Gilgamesch-Epos, judäische Natio- 
nalsagen, Ilias und Odyssee. Leipzig 1924. 
E. Pfeiffer. 68 S. 8. Ex oriente lux III 1. 

Um P. Jensen gerecht zu beurteilen, bedarf es 
einer gewissen Einstellung. Möglich ist es, daß 
Ilias und Odyssee teilweise oder ganz auf orien- 
talische Quellen zurückzuführen sind, denn Ilios 
liegt in Asien und unter den übereinander erbauten 
Städten befinden sich orientalische Gründungen, 
Völker des Orients werden von Homer erwähnt, 
und phoinikische Schiffer waren es, die vom fernen 
Westen Kunde brachten. Judäische National- 
sagen stehen anscheinend in der Mitte zwischen 
dem Gilgamesch-Epos und den Homerischen 
Epen. Noah, Jakob, Joseph, Moses, Samuel, 
Saul, David, für uns ehrwürdige Gestalten des 
alten Bundes, sollen als Träger judäischer Sage 
angesehen werden. Das uralte, in Bruchstücken 
aus verschiedenen Zeiten überlieferte babylonische 
Epos erzählt von den Taten und Fahrten des 
Gilgamesch, von seiner Freundschaft mit dem 
wilden Engidu, von seinem Zusammentreffen 
mit Ischtar und seinem Aufenthalte bei Utna- 
pischtim; dazu kamen Beobachtungen über den 
Lauf der Sonne und der Planeten, Betrachtungen 
über das Geheimnis des Lebens und Sterbens, 
Gedanken über Göttliches und Menschliches: alles 
wurde zu einer großen Dichtung, deren un- 
bekannter Schöpfer unsere Bewunderung nicht 
weniger verdient als Homer und Dante. Auch 
Jensen bewundert Homer. Aber was hören wir 
nun über die Ilias und die Odyssee ? 

„Davids Amalekiter-Episode mit dem Raube 
der zwei Frauen Ahinoam und Abigail in seiner 
Abwesenbeit und ihrer Zurückgewinnung (1. Sam. 
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25), das ist die Veranlassung zum trojanischen 
Krieg, und dessen Ziel: Raub der schönen Helena 
in Menelaus’ Abwesenheit und deren Zurück- 
gewinnung.“ Also David ist Menelaos. Aber auch 
Achill ist David. Denn Achill spielt die Leier und 
David spielt die Leier. Achill kämpft unter 
Agamemnon und David kämpft unter Saul. 
Agamemnon wäre demnach Saul. Aber Saul ist 
wiederum Aias der Telamonier. Denn „der alle 
um Haupteslänge überragende Saul wird von 
Samuel zum Könige ausgelost, zuerst gesucht 
und dann gefunden“; „in der Ilias aber wird der 
mit dem Haupte hervorragende riesenhafte Ajax, 
der Telamonier, von Nestor zum Kampf gegen 
Hektor ausgelost, gesucht, dann gefunden.“ Die 
Ähnlichkeit beider Stellen, 1. Sam. 10 und Il. VII, 
ist gering, denn Saul wird nicht ausgelost und 
Aias wird nicht „gesucht und gefunden‘, er steht 
ja daneben und erkennt sein Los. Aber der Verf. 
schweigt von dem uns seit 1907 bekannten 
Alaxandus (Alexandros-Paris), der Helena raubte 
und auf seiner Reise nach Sidon von dem Hethiter- 
könig Muvattalis (Motylos 1310—1290) gastlich 
aufgenommen wurde. König David regierte erst 
1055—1015 und wenn auch die Bücher Samuel 
erst ein Jahrhundert später geschrieben sind, so 


kann doch nicht in dieser Zwischenzeit sein Leben 


ganz zur Sage geworden sein und gar zu einer 
Gilgamesch-Sage, die dann erst zur Kenntnis 
Homers gekommen wäre. 

Die Brücke zwischen Ilias und Odyssee ist 
die Telemachie; gerade sie ist, wie der Verf. 
zugibt, keine Gilgamesch-Sage, dafür aber wie 
die Ilias „ein Stück derselben Saul-Samuel- 
David-Sage, der ausgerechnet die Ilias-Sage ihr 
Dasein verdankt‘. Telemach ist diesmal Saul; 
denn wie dieser seines Vaters Eselinnen sucht, so 
geht Telemach aus, um — seinen Vater zu suchen. 
Aber auch der Vater Odysseus wurde ja einst als 
Knabe von seinem Vater ausgeschickt, um drei- 
hundert gestohlene Schafe zurückzuholen; damals 
traf er Iphitos, der gerade zwölf mit Maultieren 
schwangere Stuten suchte: das sind also endlich 
beinah die Eselinnen. Telemach kommt zu 
Nestor: Nestor ist Samuel; wer ist nun David? 
David ist diesmal Odysseus, der in Polyphems 
Höhle sitzt, wie David in der Höhle unbemerkt 
saß, als Saul sie betrat. Also Saul ist diesmal 
Polyphem. Man sieht: nichts stimmt. 

Die Polyphem-Geschichte ist aber eine Dublette 
zur Laistrygonen-Geschichte; so gelangen wir 
endlich zu Gilgamesch, der auf seinem Wege zu 
Utmspischtim zwei riesenhafte Skorpionen- 
-menschen in einer Höhle findet. Die Polyphem- 
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Geschichte ist außerdem eine Dublette zur Skylla- 
Geschichte, denn — auch Skylla sitzt in einer 
Höhle und frißt sechs Gefährten des Odysseus. 
Sollten die Laistrygonen nicht auch eine Dublette 
haben? Gewiß, denn sie wohnen ‚bei einem 
Hafen mit engem Eingang unten an einem Berge‘ ; 
ebenso wohnt „die Charybdis in und an einer engen 
Meeresstraße unten an einem himmelhohen Berge“. 
Schwierigkeiten sind für den Verf. nicht vor- 
handen; auch die eben geschilderte Häufung der 
Ähnlichkeiten „darf uns in keiner Weise an der 
Hauptsache irre machen“. 

Daß in Sagen und Märchen gewisse Vorgänge 
sich wiederholen, ist bekannt; daß Wieder- 
holungen manchmal Entlehnungen sind, ist auch 
bekannt; so ist in der Odyssee manches der 
Argonautensage entlehnt, deren Bekanntheit 
Homer selbst XII 70 andeutet. Darum ist aber 
Teiresias noch kein Phineus, wie der Verf. meint. 

Noch eine Dublette. Penelope und Nausikaa 
sind eine und dieselbe Person, der Wettkampf mit 
den Freiern galt der Hand der Penelope wie der 
Wettkampf mit den Phaiaken der Hand der 
Nausikaa. Penelope ist eine Lea-Ischtar, ihre 
Doppelgängerin Nausikaa ebenfalls eine Lea- 
Ischtar. Aber: Gilgamesch weist doch die Liebe 
der Ischtar zurück! Macht nichts; das entspricht 
dem Abenteuer mit den Seirenen, deren Liebe 
Odysseus zurückweist. Jedoch nun Schluß. 

Friedenau. H. Draheim. 


Report of the joint committee on grammati- 
cal nomenclature. Washington 1923, National 
education association. X, 75 S. 8. 25 cents. 

Auf dem Londoner report of the joint com- 
mittee on grammatical terminology von 1911, 
den ich Berl. Phil. Woch. 1912, 1552 fg. angezeigt 
habe, ist die erste Auflage der vorliegenden ameri- 
kanischen Schrift vom Jahre 1913 aufgebaut, 
die von drei amerikanischen Gesellschaften: the 
national education association, the modern lan- 
guage association of America, the American 
philological association, angenommen und emp- 
fohlen worden ist. Im Gegensatz zu dem Londoner 
Unternehmen, das sich zum Ziel gesetzt hatte, 
eine Einigung der englischen, französischen und 
deutschen Terminologie herbeizuführen, be- 
schränkt sich der amerikanische Bericht auch 
in seiner zweiten verbesserten Auflage auf die 
amerikanischen ; Verhältnisse. Indem er die 

Termini in solche scheidet, die dem naiven Sprach- 

gefühl nicht durchsichtig sind, in durchsichtige, 

die einen Sprachgebrauch gut umschreiben, und 
in durchsichtige, die dem Sprachgebrauch wider- 
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sprechen, stellt er unter Ausscheidung der dritten 
Reihe und nötigenfalls unter Ersetzung durch 
neue Ausdrücke normative Termini auf, die 
durch Beispiele, zum Teil mit ausführlicher Be- 
gründung, erläutert werden. Schon die Namen 
der verantwortlichen Männer, z. B. Hermann 
Collitz und des Vorsitzenden des joint committee 
Gardner Hale, bürgen dafür, daß hier etwas 
wirklich Brauchbares vorgelegt wird. Oberster 
Gesichtspunkt ist, eine dauerhafte Vereinheit- 
lichung herbeizuführen, in schwierigen und 
zweifelhaften Fällen auch auf Kosten der Genauig- 
keit. Unter diesen Umständen erübrigt sich eine 
Kritik an den im einzelnen getroffenen Ent- 
scheidungen. Ich will nur das eine sagen, daß 
uns Deutschen die diktatorische, den Individualis- 
mus des Lehrers zurückdrängende Art, mit der 
Vorschriften über die Anwendung der Termini 
in den Schulstunden gegeben werden, pedantisch 
vorkommt. Die Schrift gliedert sich in zwei 
Teile: die Termini für die englische Muttersprache 
und die Termini für die Fremdsprachen der 
Schulen. Beigegeben ist ein sehr erwünschter 
umfangreicher Index auf 7 Seiten. 

Nachdem Frankreich, England und Nord- 
amerika die Termini einheitlich geregelt haben, 
ist es an der Zeit, daß auch Deutschland über die 
schüchternen bisher gemachten Versuche zu 
einer Einigung hinauskommt. Die Einleitung der 
vorliegenden Schrift hebt mit Recht hervor, daß 
die Vereinheitlichung nicht bloß eine Äußerlich- 
keit ist, sondern daß sie dazu beitrage, die Er- 
scheinungen der Muttersprache und der Fremd- 
sprachen besser zu verstehen, die Zusammen- 
hänge zwischen den Sprachen klarer aufweise 
und so den Schülern Nutzen bring. Auch im 
einzelnen könnten wir von dem amerikanischen 
Bericht allerlei lernen, z. B. in der Aufstellung 
des Begrifs common noun im Sinn unsrer Appel- 
lativa im Gegensatz zu den Eigennamen. Möge 
uns in absehbarer Zeit ein ähnlicher deutscher 
Bericht vorliegen! 

Göttingen! Eduard Hermann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin bibliographique et pédagogique du Musée 
Belge. XXIX (1925) 1/3. 

Mélanges. (5) Edg. Renard, Ronsard. — 
(13) Felix Ramorinus, Un appel aux amis de Virgile. 
Aufforderung der Gesellschaft „Atene e Roma“, 
literarische Beiträge über Vergil für ein Gedenkbuch 
der zweitausendjährigen Geburtstagsfeier Vergils bis 
zum Dez. 1928 an den Vorsitzenden der Gesell- 
schaft bei der Florentiner Universität zu senden. 
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— (14) Partie bibliographique. — (51) Chronique. — 
(75) Livre nouveaux. — (77) Partie pédago- 
gique. (77) Jules Meunier, Une année au Lycée 
Corneille, à Rouen. — (85) F. Collard, La coéduca- 
tion des sexes dans nos Athénées. 


Le Musée Belge. XXVIII (1924) 4. 

(193) Nicolas Hohlwein, IL Les fonctions du 
stratège. 1. Die Einkünfte. Wie andre Staatsbeamte 
erhielt er wohl unter den Ptolemäern ein monstliches 
òp ovtov, in römischer Zeit ein o@Xdpıov, aber auch 
noch andere Vorteile. 2. Stellung der Strategen. Die 
Strategen, die oft den reichen Familien der evoxhnoves 
in Ägypten angehören, waren gewöhnlich reiche 
Leute, so z. B. der bekannte Apollonios von Hepta- 
nomia. Viele hatten das römische Bürgerrecht, aber das 
ist doch dieMinderheit, da die Strategen meist aus der 
griechischen oder hellenisierten Bevölkerung gewählt 
wurden. Natürlich waren es nach Erlaß der Consti- 
tutio Antoniniana (212) ausschließlich Personen, die 
durch das Edikt des Carracalla begünstigt waren. 
3. Verantwortlichkeit des Strategen. Die Wahl erfolgte 
mit Rücksicht auf die Finanzlage des Betreffenden. 
Er war persönlich dem Staate mit seinen Unter- 
gebenen verantwortlich, durch Eid und Kaution 
gebunden, sogar über seine Amtsdauer hinaus. Er 
hatte genaue Rechnung zu führen und wurde durch 
den Präfekten und eine allgemeine Revision bei 
Niederlegung des Amtes kontrolliert. 4. Ersetzung. 
Der Strateg bleibt auf seinem Posten, solange die 
Umstände es erlauben. Sein Stellvertreter ist meist 
der Basilogrammateus des Nomos, doch wird dieser 
durch den Präfekten berufen. Die Beispiele für diese 
Stellvertretung werden besprochen. Aber es konnten 
auch Strategen benachbarter Nomen oder selbst 
einfache Privatleute berufen werden. Gelegentlich 
funktionierte ein Kommunalbeamter wie der Exeget. 
Die dwardexöpevor treten bisweilen als Delegierte 
des Strategen im Amte auf. 5. Kumulation. Von 
provisorischen Verhältnissen abgesehen scheint ein- 
mal die Strategie des Oxyrhynchischen Nomos mit 
dem Amt des Exegeten von Alexandria vereint. 
6. Das Personal des Strategen. Das zahlreiche Personal 
tat entweder Bureaudienst unter dem fyobpevos roõ 
orparnyoö oder war im Außendienst beschäftigt 
(önnpttaı). Ein Bild der ausgedehnten Tätigkeit 
des Strategen gibt das Journal des Strategen Aurelius 
Leontas vom ÖOmbitisch-Elephantinischen Nomos 
(Wilcken, Chr. I, 41). — (223) Maurice Hélin, Le sens 
de l’oraison funèbre de Périclès. Thuc. II 35—46. Der 
Vergleich mit Platons Menexenos zeigt die Realität 
der Periklesrede, die sich klar gegen bestimmte An- 
griffe seiner Gegner wendet und gewiß eine Ver- 
teidigung seiner Politik darstellt. — (233) Alfred 
Tomsin, Un passage de X&nophon expliqué par 
l'archéologie. Banquet VII, 5. dpxsiv oxyhuata be- 
deutet „Figuren tanzen“. So werden die Chariten, 
Horen und Nymphen damals dargestellt und nicht 
nackt, wie man meinte. — (236) Pierre Debouxhtay, 
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Fons et Origo. Zu der Liste ähnlicher Zusammen- 
stellungen (Cl. Rev. 1923, 26ff.) kann man hinzu- 
fügen origo et caput (Leo d. Gr. Serm. 5, 1; Migne, 
P. L. 54 col. 153 B), wo sich auch das ciceronianische 
(Thes. II 664) causa et ratio findet. — (237) J. van 
Ooteghem, L’Enigme d’Alesia.. Besprechung des 
Buches von G. Colomb, Paris 1922. — (255) Livres 
nouveaux. — (259) Table des matières. 


Neophilologus. X (1925) 1. 

(100) Th. Absil, Sprache und Rede. Zu de 
Saussures „Allgemeiner Sprachwissenschaft‘‘. Ergän- 
zungen werden geboten zur Lehre von der Rede: 
über die Willkür des sprachlichen Zeichens, die Frage 
„Gibt es einen panchronischen Standpunkt ?“, die 
Rede (I. T. Synchronische Rede: 1. Sprache und 
Rede. 2. Die Rede gemäß der Sprache. 3. Die Rede 
der Kinder, Greise, Kranken, Fremden. II. T. Dia- 
chronische Rede. 1. Die Rede, die unwillkürlich von 
der Sprache abweicht. 2. Die Rede, die mit voller 
Erkenntnis von der Sprache abweıcht. 3. Rede und 
Sprache). — (125) J. W. Bierma, Het grieksche 
Origineel van Plautus Aulularia. Plautus fertigte 
seine Aulularia nach einem Stück vlon Menander. 
Viel spricht dafür, nichts positiv dagegen, daß die 
Aulularia auf Menanders AboxoXo; zurückgeht. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. I (1925) 1. 

(1) [Johannes Iiberg], Geleitwort des Heraus- 
gebers. — (5) Georg Reichwein, Das Problem der 
Pädagogik bei J. G. Fichte. — (17) Anna Tumarkin, 
Die Einheit des Platonischen Phädrus. Der Phädrus 
erscheint als ein Werk von größter Einheitlichkeit 
des philosophischen Gehaltes und von fast mathe- 
matischer Architektonik des Aufbaus, wie die Analyse 
des Dialogs zeigt. Der Inhalt der Lysiasrede bildet 
den äußern Anlaß für den I., ihre Form für den II. Teil 
des Dialogs. Die Formulierung der Sokratischen Frage 
in der Einleitung (230 A) weist auf die für das ganze 
Gespräch maßgebende Dreigliederung hin: dasTierische 
im Menschen, das Höhere, Göttliche und die Frage 
nach der eigentümlichen Einheit des menschlichen 
Geistes. Die kritische Prüfung und Begründung des 
eigenen Redens, die Selbsterkenntnis, ist die Haupt- 
sache, sie nennt Sokrates zum Schluß Philosophie 
(278 D). — (31) Otto Schroeder, Aristoteles als Dichter. 
Die Verse auf dem Altar des Rhbodiers Eudemos, der 
„Freundschaft“ geweiht, sind ein kräftiger Herzens- 
erguß unmittelbar nach Platons Tode, als sich Aristo- 
teles von der Akademie trennte. Der Hymnos auf 
die „Areta“ wurde ihm entlockt durch die Kunde 
von dem tragischen Schicksal des Hermias von 
Atarneus. Auch die Aufschrift für das geplante 
Denkmal dieses Freundes ist erhalten. — (35) Eduard 
Norden, Dreieck. Ein Beitrag zur Geschichte des 
Fremdwörtergebrauches im Altertum. An den Ver- 
suchen, des Aratos Gedicht in würdiger Form der 
Jateinisohen Muse zu schenken, lassen sich die 
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wechselnden Grundsätze in der Nachbildung griechi- 
scher Originale seitens der Römer wie an einem Muster 
studieren. Die Verse aus den Aratea des Germanicus 
(Prisc. de fig. num. 32; II p. 317 Hertz): cur divite 
lingua | Graecia praecurram potiusque triangula 
dicam? sind richtig überliefert. Wahrscheinlich 
verstand Germanicus seine Übersetzung triangula für 
griechisches trigona in geometrisch-astronomischem 
Sinne. Divite lingua findet sich bei Horaz (ep. II, 2, 
120f.), aber gegenüber dem maßvoll nationalen 
Standpunkt des Horaz nimmt Germanicus einen 
andern ein. Cur praecurram (vgl. diesen Ausdruck 
in der Varronischen Satire Parmeno) bedeutet hier 
etwa nur noch ‚warum soll ich konkurrieren ?“ 
Graecia ist Vokativ. (Zur Ausdrucksweise vgl Cic. 
Tuso. II 35.) Die Bearbeitung des Aratos war das 
literarische Ergebnis der Orientreise des Germanicus, 
daher die Apostrophe an das Land, dessen Sprache 
er bewundert. Zu Senecas Zeiten fing die griechische 
Sprache an trivialisiert zu werden. Während man 
mit griechischen Fremdwörtern um sich warf (vgl. 
Petron), ist Tacitus damit so sparsam wie wenig 
andere. Der Ausfall des Tacitus gegen die Griechen 
(Ann. II 88) Graecorum annalibus ignotus qui 
sua tantum mirantur richtet sich gegen ein 
Phantom, da es ein solches griechisches Geschichts- 
werk gar nicht geben konnte. — (46) Gustav Neckel, 
Germanische und klassische Philologie. Die Notwen- 
digkeit der wechselseitigen Erhellung der klassischen 
und der germanischen Quellen altgermanischer Zu- 
stände wird betont und darauf hingewiesen, wie die 
germanischen Zustände im großen Ganzen die Grund- 
lage veranschaulichen, auf der sich die griechisch-römi- 
schen aufgebaut haben. — (54) Eugen Wolf, Goethe und 
die griechische Plastik. Es wird die Frage erörtert: Wel- 
ches ist der Sinn, den die griechische Plastik in Goe- 
thes menschlicher Existenz überhaupt hatte ? Zunächst 
stand G. der Plastik verhältnismäßig fremd gegen- 
über. Nach den ersten Weimarer Jahren, ungefähr 
gleichzeitig mit dem Plan der’ Iphigenie, beginnt 
Goethe sich langsam umzustellen. Die griechische 
Plastik ist Form im höchsten Sinne. Schöne Form 
ist zeitenthobene Vergegenständlichung dessen, was 
immer war, ist und sein wird. Hier kam der Begriff 
der Begrenzung im Sinne eines totalen Zusammen- 
schlusses der Persönlichkeit zur Geltung. Die griechi- 
sche Statue wurde G. überhaupt zum Sinnbild der 
heroisch-heiteren Einfügung in die Notwendigkeiten 
des Seins. — Nachrichten. (153) Altertumskunde. 
Hinweis auf die beschlossene Freilegung des Circus 
Maximus in Rom und die Antikenkunde aus einer 
Prachtvilla von Bajae. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Ball, Hugo, Byzantinisches Christentum. Drei Heiligen- 
leben. München und Leipzig 23: Zft. f. Kirchen- 
gesch. XLIII (1924) 2 S. 465 ff. Bedenken äußert 
E. Hennecke. 
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Bardenhewer, O., Geschichte der altkirchlichen 
Literatur, III. u. IV. Bd. Freiburg 23 u. 24: 
Theol. Lii.-Zig. 49 (1924) 26 Sp. 557 f. ‘Die Arbeits- 
leistung des Verf. ist ebenso selbständig wie un- 
gewöhnlich groß.’ A. v. Harnack. 

Bardy, 6, Paul de Samosate. Paris 23: 
Theol. Lit.-Ztg. 49 (1924) 21 Sp. 457 ff. ‘Schätzens- 
wert, darf in keiner größeren Bibliothek fehlen.’ 
F. Loofs. i 

Bees, N. A. Die Inschriften aufzeichnung des 
Kodex Sinaiticus Graecus 508. Berlin 22: Theol. 
Lit.-Ztg. 49 (1924) 20 Sp. 439 f. ‘Von ungemeiner 
Belesenheit zeugende Studie.’ E. v. Dobschütz. 

Bell, H. I., Jews and Christians in Egypt. London 24: 
Orient. Lit.-Zig. 27 (1924) 12 Sp. 712 ff. “Eine der 
wertvollsten Papyrusausgaben’. W. Schubart. 


Besson, E., Les Logia Agrapha. Rouen 23: Le Muséon 
37 (1924) 1/2 S. 150. “Willkeinen wissenschaftlichen 
Zweck verfolgen und muß sorgfältig nachgeprüft 
werden’. J. Lebon. 


Bruno, Arvid, Micha und der Herrscher aus der Vor- 
zeit. Leipzig 23: D. L. 1924, 36 Sp. 2413 f. ‘Trotz 
unhaltbarer historischer Folgerungen bemerkens- 
wert für die rein literarische Frage nach dem 
Jahvisten und Elohisten.” J. Hempel. 

Carnoy, A. Les Indo-Europeens. Bruxelles 21: 
Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 1 Sp. 5f. ‘Wird in 
Deutschland wohl kaum Leser finden.’ A. Götze. 

Chlappelli, A, Virgilio nel Nuovo Testa- 
mento. Florenz 19: Theol. Lit.-Zig. 49 (1924) 25 
Sp. 537f. ‘Der Gedanke ist nicht ganz neu, aber 
neu ist die planmäßige und völlige Durchführung, 
die geistreich und verlockend dasteht.” H. Koch. 

Clemen, C., Religionsgeschichtliche Erklärung des 
Neuen Testaments Gießen 24: Theol. 
Lit.-Zig. 49 (1924) 26 Sp. 555f. “Willkommenes 
Hilfsmittel, doch zeigt der Verf. für die prinzipiellen 
geschichtlichen Fragen wenig Sinn und löst alles 
in Einzelfragen auf.’ A. v. Harnack. 

Contenau, G., La Glyptique Syro-Hittite. Paris 22: 
Le Muséon 37 (1924) 3/4 S. 311 f. “Eine gründliche 
Studie, die aber stellenweise der Klarheit und des 
Zusammenhanges entbehrt.” A. Van Hoonacker. 

Della Vida, G. L., Storia e Religione nel’ Oriente 
semitico. Roma 24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 1 
Sp. 13. ‘Auf Grund umfassender Kenntnis der 
Literatur gearbeitet.” J. Hempel. 

Dimand, M., Die Ornamentik der ägyptischen Woll- 
wirkereien. Leipzig 24: Theol. Lit.-Zig. 49 (1924) 
20 Sp. 433 ff. ‘Die Arbeit als Ganzes verdient durch- 
aus Anerkennung.’ M. Pieper. 

Dittrich, Ottmar, Die Systeme der Moral. Geschichte 
der Ethik vom Altertum bis zur Gegenwart. I. Bd.: 
Altertum bis zum Hellenismus. II. Bd: Vom 
Hellenismus bis zum Ausgang des Altertums. 
Leipzig 23: Zt. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 2 
S. 451 ff. Anerkannt von E. Lohmeyer. 

Ducati, P., Guida del Museo Civioo di Bologna. 
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Bologna 23: Orient. Lit.-Zig. 27 (1924) 12 Sp. 707 f. 
“Durchaus gut und zuverlässig.” V. Müller. 

Erman, A. Eine ägyptische Quelle der Sprüche 
Salomos. Berlin 24: Theol. Lit.-Zig. 49 (1924) 22 
Sp. 482 f. ‘Die Alttestamentler haben Grund, dem 
Verf. herzlich dankbar zu sein.’ J. Meinhold. 

Ferri, S., Contributi di Cirene alla Storia della religione 
greca. Roma 23: Orient. Lit.-Zig. 27 (1924) 12 
Sp. 710 ff. ‘Dankenswerte, aber allzu knappe An- 
gaben des offenbar religionsgeschichtlich und 
epigraphisch gut geschulten Verf.” G. Karo. 

Franktort, H., Studies in Early Pottery of the Near 
East I. London 24: Orient. Lit.-Zig. 27 (1924) 12 
Sp. 697 ff. ‘Die feine, sorgfältige Arbeit verwertet 
mit erstaunlichem Fleiß die kaum noch überseh- 
bare Literatur.’ W. Andrae. 

Frazer, J. G Les Origines de la Famille et du Clan. 
Paris 22: Le Muséon 37 (1924) 3/4 S. 309 ff. 
‘Man erhält den Eindruck, daß man andere Wege 
verfolgen muß, wenn man Licht in die geheimnis- 
volle Welt des Totemismus bringen will’ A. Van 
Hoonacker. 

Goedeckemeyer, A, Aristoteles’ praktische 
Philosophie. Leipzig 22: Theol. Lit.-Zig. 49 (1924) 
21 Sp. 477. ‘Die Darstellung ist zwar gelegentlich 
etwas konstruktiv und einseitig, aber an vielen 
Stellen und im ganzen fördernd und aufschluß- 
reich.” B. Jordan. 

Greßmann, H., Die Anfänge Israels. Göttingen 22: 
Orient. Lit.-Zig. 27 (1924) 12 Sp. 716ff. An- 
erkennend angezeigt von G. Dalman. 

Guttmann, B., Tage in Hellas. Frankfurt 24: Orient. 
Lit.-Ztg. 28 (1925) 1 Sp. 9 f. ‘Ein ganz nettes Buch, 
aber unnötig und ungenau.’ G. Karo. 

Haefeli, L., Cäsarea am Meer. Münster 23: Orient. 
Lit.-Ztg. 28 (1925) 1 Sp. 29 ff. Mit erheblichen 
Bedenken angezeigt von A. von Gerkan. 

Hammer-Jensen, I. Die älteste Alchemie. Kopen- 
hagen 21: Theol. Lit.-Ztg. 49 (1924) 23/24 Sp. 511ff. 
‘Enthält eine Menge von feinen Bemerkungen, doch 
ist der Beweis für die gnostische Herkunft der 
Alchemie nicht gelungen.” E. Peterson. 

Heiler, Friedrich, Das Gebet. 5. A. München 23: 
Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 2 S. 449 ff. 
Besprochen von Zscharnack. 

Hertel, J., Die Zeit Zoroasters. Leipzig 24: Orient. 
Lit.-Ztg. 27 (1924) 12 Sp. 726 ff. Mit Einwen- 
dungen besprochen von O. Stein. Theol. 
Lit.-Zig. 49 (1924) 21 Sp. 465f. Scharfsinn und 
Gelehrsamkeit werden anerkannt, aber Bedenken 
geäußert von R. O. Franke. 

Hiestand, M., Das sokratische Nichtwissen in 
Platons ersten Dialogen. Zürich 23: Theok 
Lit.-Ztg. 49 (1924) 26 Sp. 562f. ‘Liefert für ein 
reichlich abgegrastes Gebiet einen neuen und 
wesentlichen Beitrag.” H. Leisegang. 

Hopfner, Th., Fontes historiae religionisaegyptiacae II. 
Bonn 23: Orient. Lit.-Ztg. 27 (1924) 12 Sp. 708 £& 
‘In seiner Vollständigkeit und Zuverlässigkeit ein 
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unentbehrliches Hilfsmittel’ A. Wiedemann. — 
Le Muséon 37 (1924) 1/2 S. 147. Angezeigt von 
L. Th. Lefort. 

Hopfner, Th., Die griechisch-orientalischen Mysterien. 
Leipzig 24: Theol. Lit.-Zig. 49 (1924) 25 Sp. 540 f. 

. ‘Vorzüglich geeignet, weitere Kreise über das wahre 
Wesen der Mysterien aufzuklären.’ C. Clemen. 

Kalt, E., Biblische Archäologie. Freiburg 24: Orient. 
Lit.-Zig. 27 (1924) 12 Sp. 7löf. ‘Kritiklos.’ 
J. Hempel. 

Kees, H., Horus und Seth als Götterpaar IL Leipzig 
24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 1 Sp. 16 f. Um- 
fassende Sammlung des weitschichtigen Stoffes 
und sorgsame Auswertung desselben.” A. Wiede- 
mann. 

v. Le Coq, A., Die Manichäischen Miniaturen. II. 
Berlin 23: Le Muséon 37 (1924) 1/2 S. 109 ff. 
‘Aufschlußreiches und wundervoll ausgestattetes 
Buch’ W. Bang. : 

Leipoldt, J., Sterbende und auferstehende Götter. 
Leipzig 23: Orient. Lit.-Ztg. 27 (1924) 12 Sp. 714 f. 
‘Sorgfältig und bei aller Kürze inhaltreich; zu 
kurz ist die Auseinandersetzung mit A. Drews.’ 
H. Weinel. — Theol. Lit.-Zig. 49 (1924) 25 Sp. 
539 f. ‘Das von L. gewählte Verfahren steht dem 
Apologeten und Systematiker besser an als dem 
Religionsgeschichtler.” W. Bauer. 

Lutz, Henry Frederick, Selected Sumerian and Baby- 
lonian Texte. Philadelphia 19: D. L. 1924, 36 
Sp. 2415f. ‘Der wichtigste Vorzug des Buches 
liegt in dem Nebeneinanderstehen der verschieden- 
artigen Quellen.” Ausstellungen macht G. Roeder. 

Lutz, H. F., Textiles and Costumes among the Peoples 
of the Ancient Near East. Leipzig 23: Theol. 
Lit.-Zig. 49 (1924) 20 Sp. 436 f. ‘Der in den drei 
ersten Abhandlungen gesammelte Stoff ist als 
Vorarbeit zu tieferem Eindringen nützlich, sonst 
wird die geschichtliche Erkenntnis nicht gefördert.’ 
H. Greßmann. 

Mallon, A. Les Hébreux en Egypte. Roma 22: 
Le Muséon 37 (1924) 3/4 S. 307 f. ‘Ausgezeichneter 
Beitrag zu den biblischen Forschungen, doch wäre 
stellenweise Kritik am Platze gewesen.” A. Van 
Hoonacker. 

Meyer, Eduard, Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums. L II. IO. Stuttgart und Berlin 21. 23: Zft. 
` f- Kirchengesch. XLIII (1924) 2 S. 429 ff. ‘So, 

wie uns hier die Ursprünge und Anfänge des 
Christentums dargestellt werden, ist es eben einfach 
nicht gewesen.” H. v. Soden. 

R. Ministero della Pubblica Istruzione, Relazione sui 
lavori della Missione archeologica Italiana in 
Egitto L Turin: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 1 
Sp. 13 ff. ‘Die kostbare Ausstattung des Bandes 

kann nicht darüber hinwegsehen lassen, daß die 

“ Grabungen nur bescheidene Erfolge gebracht 
haben.’ W. Wreszinski. 

Jesle, Eberhard, Einführung ins Griechische Neue 

"Peostament. 4. A, völlig umgearb, von Ernst 


v. Dobschütz. Göttingen 23: Zft. j. Kirchengesch. 
XLIII (1924) 2 S. 463. Anerkannt von H. v. Soden. 
Origenes?’ Werke, 6. u. 7. Bd.: Homilien zum Hexateuch 
in R u fin s’ Übersetzung, hrsg. v. W. A. Baehrens. 
Leipzig 20, 21: Zft. f. Kirchengesch. XLIII (1924) 
2 S. 465. Anerkennend besprochen von H. v. Soden. 

Preisigke, F., Wörterbuch der griechischen Papyrus- 
urkunden I. Heidelberg 24: Orient. Lit.-Ztg. 28 
(1925) 1 Sp. 17 ff. ‘Mit der Zeit wird der große 
Nutzen des Werkes immer klarer hervortreten.’ 
W. Schubart. - 

Sabbadini, Remigio, Giovanni di Ravenna. Insigne 
figura d’Umanista (1343—1408). Da documenti 
inediti. Como 24: D. L. 1924, 36 S. 2434 f. ‘Das 
erste Interesse an dieser Arbeit hängt an der Heraus- 
arbeitung der Figur des Giovanni di Conversino 
da Ravenna.’ K. Brandi. 

Saintyves, P., Essais de folklore binlique. Paris 23: 
Theol. Lit.-Ztg. 49 (1924) 20 Sp. 437 f. ‘Auch wenn 

. man nicht überall überzeugt wird, folgt man doch 
willig den geistvollen Ausführungen.’ H. Greßmann. 

Schmidt, A., Drogen und Drogenhandel im Altertum. 
Leipzig 24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 1 Sp. 12 f. 
‘Bietet viel Neues in ansprechender Form. H. 
Fühner. 

Schuchardt, H., Primitiae linguae Vasconum. Halle 
23: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 1 Sp. 7f. ‘Kurz, 
aber inhaltsreich.’ H. Urtel. 


. Schwyzer, Eduardus, Dialectorum Graecarum exempla 


epigraphica potiora. Leipzig 23: D. L. 1924, 36 S. 
2416 ff. Anerkannt von E. Fraenkel. 

Speleers, L, Les figurines funéraires égyptiennes. 
Bruxelles 23: Le Muséon 37 (1924) 1/2 S. 148 f. 
‘Das Ordnungsprinzip ist nicht immer deutlich, 
auch müßte der Verf. Wortschatz und Stil über- 
wachen. L. Th. Lefort. 

Stenzel, J, Zahl und Gestalt bei Platon und 
Aristoteles. Leipzig 24: Theol. Lit.-Zig. 49 
(1924) 26 Sp. 563 ff. ‘An neuen Aufschlüssen 
reiches und methodisch mustergültiges Buch.’ 
H. Leisegang. 

Stevenson, W. B., Grammar of Palestinian Jewish 
Aramaic. Oxford 24: Le Museon 37 (1924) 3/4 
S. 306 f. “Ausgezeichnetes Handbuch.” A. Van 
Hoonacker. 

Les Travaux archéologiques e n S y r i e de 192081922. 
Paris 23: Le Muséon 37 (1924) 1/2 S. 149 f. An- 
gezeigt von L. Th. Lefort, 

Wirtz, R, Der h. Ambrosius und seine Zeit. 
Trier 24: Theol. Lit.-Ztg. 49 (1924) 23/24 Sp. 513 f. 
‘Neben trefflichen Ausführungen und vorzüglichen 
Beobachtungen finden sich allerlei halbrichtige, 
schiefe und unrichtige Behauptungen.’ H. Koch. 

v. Woess, F., Das Asylwesen Ägyptens in der Ptole- 
mäerzeit. München 23: Theol. Lit.-Ztg. 49 (1924) 
23/24 Sp. 509 f. “Eine feine und sorgfältige Arbeit, 
in der auch manche philologisch wertvolle Einzel- 
beobachtung angestellt wird.” G. Helbig. 
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Mitteilungen. 
Zu Verg. Aen. VI, Pindar, Platon und Dante. 


Im folgenden gebe ich die Ergebnisse meiner Unter- 
suchungen zur Geschichte der griechischen Apokalyp- 
tik, die unter dem Titel „Ascensio Aeneae“ im Egye- 
temes Philologiei Közlöny 47 [1923], 22ff.!) ungarisch, 
d. h. in einer für die meisten der Fachmänner unver- 
ständlichen Sprache erschienen sind, mit einer knappe- 
ren Zusammenfassung bzw. Gruppierung des Stoffes. 
Das positive Hauptergebnis meiner Untersuchungen 
ist eine einheitliche Auffassung der kosmisch-topo- 
graphischen Komposition von Aen. VI, das negative: 
die Quelle dieser Komposition nicht Poseidonios, 

I. Zur Quellenfrage. 1. Meinen Ausgangspunkt 
nehme ich von 887 aeris in campis latis, was 
nach den alten Interpreten und Norden (Komm.? 23. 
mit Bezugnahme auf Plut. fac. lun. 943 c) sicher 
als eine Bezeichnung für die „oberste Grenze der 
atmosphärischen Luftschicht unter dem Monde“ gel- 
ten soll. Die Mondregion selbst ist das Elysium, d. h. 
ein ätherisches Purgatorium (vgl. 744ff. mit N. 17ff. 
und die Schilderung fac. lun. 943 de), eine Fort- 
setzung der Läuterungsorte in der Luft-, Wasser- und 
Feuerregion (740ff., N. 28ff.), aber keine Endstation 
für die Seelen, die noch ein Höheres erreichen können. 
Sie ist aber eine Endstation in diesem Sinne bei Cic. 
Tusc. I, 42 (vgl. 43. finem altius se efferendi 
facit), und auch Sextus IX 73 weiß nur, daß die 
Seelen unter dem Monde ‚wie die Sterne“ leben (vgl. 
fac. lun. 943e xò TG TuxXobons dvaßunıdaewg 
tpépecðax) und tò dLaddoov würds ovx Éxovoty (vgl. 
dagegen fac. lun. 945c oeAhvn dt... xal ouytlðno 
xal tarpeet): möglich ist nur eine xáétw 6866 nach der 
Sıxpkovn unter und wohl auch in der eigentlichen 
Mondspbäre. Wenn uns bei Cic. und Sextus Posei- 
donios vorliegt, für Verg. und Plut. müssen wir eine 
andere Quelle annehmen. 

2. Auch bei der anderen kosmischen Stelle 439 
noviens Styx interfusa (N. 26ff.) suchen wir ver- 
gebens nach einer Angabe, die uns bezeugte, daß Pos, 
die neun Sphären als die Windungen der Styx be- 
zeichnete. Plut. gen. Socr. 59lac erscheint die Styx 
in einer der Vergilischen nicht unähnlichen Bedeutung, 
als die Grenze von (vier, nicht neun!) Weltepbären: 
Tüv Terrapwv plav odoxv (thv Ilepoepövng poipav) 
av h Zrög öglfer... (Orph. fr. 125 Kern [156 Ábel] 
ist einstweilen besser außer Acht zu lassen — doch s. 
unten III 1). Wenn aber Pos., der die neun Sphären 
im Zusammenhang mit den Selbstmördern (s. Somn. 
Scip. 7, N. 27) erwähnen konnte, auch noch die theo- 
logische Benennung gehabt hätte, so müßte er den 
Bereich des Hades mit dem Todesflusse auf die Kreise 
des Himmels ausdehnen — oder wenigstens gewisser- 
maßen eine Auffassung gelten lassen, nach der die 
letzteren die Seelen „in neue irdische Geburten 


1) Nachträge ebend. 150 [De Teletis Mercu- 
rialibus obs, II p. 2) Anm. (Der wichtigste unten 
Anm, 16.) 
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hineinziehen‘“. Wir könnten bei dieser Deutung der 
Styx als 6886 elç "Atov (gen. Socr. 59lac, N. 27) 
eher an eine Quelle denken, in der den Sphären — in 
erster Linie den Planetensphären — eine verhängnis- 
volle und nicht eben „himmlische“ Wirkung zuge- 
schrieben wurde (vgl. Corp. Herm. I24ff.; Reitzen- 
stein, Poim. 52f. 68ff.; Cumont, Les mystères 
de Mithra? 146; Astrology and Rel. 198; 
Bousset, Kyrios Christos 247 f.). Sind wir nicht, 
N. 199, 208f., belehrt worden, daß selbst die Zauber- 
literatur Verg. nicht ferne lag? Eine volkstümliche 
mystisch-theologische Schrift, nicht viel höherer Art 
als die Stücke unserer Zauberpapyri ?), eine Apokalypse 
entstanden oder überliefert in Kreisen, die uns Bousset 
a. a. O. XIIf. schildert, auch im ersteren Falle (zu 887 
u. fac. lun. 943c ?)), hier aber mit einer platonistisch- 
„astrologischen“‘ Färbung *), halte ich als Quelle für viel 
wahrscheinlicher). Jedenfalls scheint sie für die neun 
Windungen der Styx 439 eine andere gewesen zu 
sein, als für die übrige koamische Topographie Vergils 
in Aen. VI: diese weist nämlich, mit der Apokalypse 
des Plut. in fac. lun., ein sehr altertümliches Weltbild 
mit drei Sphären auf. Es wäre aber auch an eine 
solchermaßen nicht einheitliche Quelle zu denken, wo 
mehrere Weltbilder — ältere und neuere — sich im 
mystischen Dunkel sonstiger Absurditäten friedlich 
vertragen mochten. Überhaupt kann für die Erhaltung 
des letzteren, sonet nur in einer Schrift wie x. &ß8. 
vorkommenden Weltbildes eine höhere Region der 
philosophischen Dichtung — ein Mythos des Pos. — 
schwerlich in Betracht kommen: es hat schon Platon 
abgelehnt, s. unten II 1. Doch kann Pos. andere 
Motive aus denselben niederen Sphären entlehnt 
(und weiter vermittelt) haben, wie es uns wiederum 
das Beispiel Platons zeigt. 


A = ach. Ol. 
B = lun. cire. 

e OD = DE 
CD = 2} DE 


II. Das Weltbild. 1. Daß Verg. in Aen. VI ein 
Weltbild mit 3 Sphären: Erde (= Hades), im Mittel- 
punkte des Weltalls — Himmel (= Olympoe) — 


?) Oder: als die Stücke des Corp. Herm, vgl. 
meine obs, de Tel. Merc. Anm. 24. 

3) Vielleicht darf man jetzt zur letzteren Stelle 
(mit 943 de und 945 c) auf den Bericht des Filrist, 
Reitzenstein Erlösungsmyst. 28 f., hinweisen. 

t) Im Sinne des Mythos vom Schicksal der Seele 
Pliädr. 246 tf, vgl. jetzt meine Astrologia Pla- 
tonica (Arch. Rel-Wiss. 22 [1923/24] 245 ff). 

6) Lektüre astrologischer Schriften für Verg. jetzt 
erwiesen, 8. Boll Sulla quarta ecl, Norden Geb. 
des Kindes 151, 
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und Mond (= Elysium), im Mittelpunkte zwischen 
Erde und Himmel, hat (wobei der mystische Ausdruck 
439 eben nur als ein Ausdruck in Betracht kommt), 
ergibt sich aus den bisher nicht genügend erklärten 
Zeilen 577—79. Vergils bis patet gegenüber Hom. 
(© 16 zöooov...), denernachahmt, kann nur mit 
Not aus dem „hohlen Pathos römischer Rhetorik“ 
(N. 281), im Sinne von 625f. ~ B 489f. verstanden 
werden, wo übrigens die Übertreibung nur soweit für 
die Vergilische Poesie charakteristisch ist, als sie die 
römischen Vorbilder (hier Lucrez) neben den Griechen 
womöglich gelten läßt. Und dabei bleibt 579 ad 
setheriumcaelisuspectus Olympum noch immer 
eine „geschraubte Wendung“ (N. 281). Aber Aeneas 
steht ja mit der Sibylle auf dem Scheideweg zwischen 
Tartaros und Elysium (540ff., vgl. noch 554 u. 561 
ad auras). Nach der Auffassung fac. lun. 944c 
muß diese Stelle der Mittelpunkt des Mondes sein 
bzw. die Grenzlinie zwischen der oberen, himmlischen 
(= ätherischen, vgl. 640 largior hic campos 
aether...) Hälfte der Mondsphäre und der unteren, 
irdischen, der sublunaren Sphäre, „dem Hades und 
Tartaros“ (fao. lun. 940f.; 578 sub umbras ~ 
940e Ev Öypois xal dulyiaıs xal véges). Der Mond 
ist ebensoweit von der Erde, als vom Himmel: toov 
 txelvav tüv Ava xal tv xát Tobrwv néyovoav 
(940f.). Und so ist es natürlich, daß die Sibylle von 
diesem Punkte — also dem Mittelpunkte zwischen 
Erde und Himmelsphäre — aus dem Aeneas eine 
Hölle zeigen kann, die sich „zwiefach so tief zum 
Dunkel dehnt, als zum ätherischen Olymp trägt der 
Blick“ (N.). Das Weltbild ist, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, alt-pythagoreisch, vgl. x. &ß3. II $ 
uèv yj oŭoa ufon xal 5 ’OAburıos xóopoç ÖNXTOG 
Èv dei xivntá totiv, I è oeAhvy uon oðox cuvap- 
póče: «ùté, mit Boll, N.Jahrb. 31 [1913], 142 und 
Pfeiffer, Studien zum antiken Sternglauben 
119f. (Xenokrates lasse ich hier entschieden außer 
Betracht: seine Weltordnung hatte als u£on die ganze 
„Planetensphäre"“, s. am soeben a. O.). Vielleicht 
erklären die philolaischen termini &Auu.ros (= "OXöu- 
zos Abouos x. BÒ., aetherius Olympus Verg.) 
und oùpavóç noch die letzte Zeile (579): caeli (= oòpa- 
vös, irdische Luftregion, [bzw. hier ihre Oberfläche], 
vgl. Lucr. IV 132 hoc caelum, qui dicitur aer) 
ist als gen. subi. zu nehmen und bezeichnet den sonst 
vermißten Ausgangspunkt des suspectus. Den Tar- 
taros als eine diametertiefe Schlucht durch die Kugel 
der „wahren Erde“, der von der Mondsphäre be- 
grenzten irdischen Atmosphäre finden wir schon Plat. 
Pbaed. 112a (Ev m tõv xaoudrov is YA us 
Te ueyıcrov Tuyyxdver dv xal Staprepts Terpnugvov 
8e’ Ans ts yYis so. Ti Mndıwfc .. .). Plut. ist 
nicht einfach vom Platonischen Mythos abhängig: 
nur aus seiner Darstellung erfahren wir, daB die 
dành yý des Plat. mit den Inseln der Seligen der 
alte Hades im Monde ist®), auf die ganze Kugel- 


®© Vgl. P. Capello De luna stellis lacteo 
orbe animarum sedibus Diss. Halle 1917. 
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oberfläche des circulus lunaris usgedehnt?). Das 
altertümliche Weltbild mit den drei Sphären hat 
wieder nur Plut. und Verg. Auch hier läßt sich also 
eine alte apokalyptische Tradition von den Pytha- 
goreern durch Plat. bis Verg. und Plut. verfolgen 
(vgl. N. 10ff.). 

2. Und man kann noch weiter gehen: vor 
Plat. vielleicht auch Pindar, nach Verg. und Plut. 
Dante treten als von derselben Tradition abhängige 
Apokalyptiker auf. Jetzt fällt nämlich ein heller 
Lichtstrahl auf Aen. VI 535f. (Nachmittag: Zeit- 
bestimmung des Dichters) gegenüber 539 (nox ruit 
. . .: Zeitbestimmung der Sibylle), eine alte crux 
interpretum. (Vgl. dazu noch die mythische, aber 
auch mit fac. lun. 940e Aaurts xoplov in Einklang 
stehende Auffassung 534!). Der Widerspruch erklärt 
sich aus dem geozentrisch-sphärischen Weltbilde ohne 
Schwierigkeiten: oben — nach Mittag, unten — nach 
Mitternacht (zu ruit vgl. Georg. I 313; es bezeichnet 
das schnelle Vorübergehen, parallel mit iam traie- 
cerat 536). Es handelt sich um eine beabsichtigte 
zweifache Zeitbestimmung Vergils, dio Dante 
besser verstand als die Erklärer der Stelle vor und 
nach ihm: seine zweifachen Zeitbestimmungen von 
Purg. II 1 bis Par. I 43 sind lauter Nachahmungen 
und Weiterbildungen der Vergilstelle (vgl. N. 270!). 
Und zwar nicht nur dieser einen: s. noch Georg. 
I 248ff., nach Eratosthenes mit einer, allerdings noch 
unbestimmten (247 ><249), eschatologischen Fär- 
bung. Pos. wußte dort unten die Antipoden (vgl. 
Somn. Scip. 12 partim etiam adversos stare 
nobis). Auf dieser wissenschaftlichen Auffassung 
beruht die polemische Bemerkung des Serv. z. VI 127: 
auf der anderen Hemisphăre keine Unterwelt — 
cum sub terris esse dicantur antipodes. Anders 
die Pythagoreische religiöse Wissenschaft. Nach ge- 
meingriechischer Auffassung (wenigstens des klas- 
sischen Zeitalters) war ja der Hades ein čváňoę 
olxos (N. 270). Dagegen versichert — zur Tröstung 
der Überlebenden Pind. fr. 129: roicı (den Gestorbe- 
nen) Adurer iv oðévoç deilou av èvðdðs výxtæ 
x&to. Ein sphärisches Weltbild gehört nicht unbe- 
dingt zu Pindars Schilderung, daß aber ein solches 
uns hier, vielleicht mit einer älteren volkstümlichen 
Topographie (vgl. u 383, Dissen Pind. carm. II 
649, Dieterich, Nekyia 23ff.®)) verschmolzen, vor- 
liegt, kann durch seine frühe Anwendung in der Apo- 
kalypse des Sokr. in Phäd. und durch die spätere 
Bekämpfung der Ansicht doch als gesichert gelten. 
So gibt denn auch Aen. VI 641 solemque suum, 
aua sidera norunt den Glauben (und die Wissen- 
schaft) der Pythagoreer °) wieder: auch jene Aeınöves 


?) Oder mit den himmlischen Inseln der Ägypter 
zusammengeworfen; vgl. die inzwischen erschienene 
Asc. Aen. II (Egyet. Phil. Közl. 48 [1924] 21 f., mit 
einer deutschen Inhaltsangabe ebenda). 

8) Wozu aber s. jetzt Asc. Aon. II (a. a. O. 22 ff.) : 
die Vorstellung scheint aus Agypten herzustammen. 

9) Ursprünglich : der alten Ägypter, s. Asc. Aen. 
IL (a. a. O. 27). 
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haben ihre Sonne — unsere Abendsonne morgens und 
umgekehrt — und ihre übrigen Gestirne: die der 
südlichen Hemisphäre. Ihren Dichter erhielten diese 
wiederum in Dante. 

III. Die ascensio. 1. Somit ist die — übrigens 
von der klassisch-mythologischen wieder und wieder 
bedeckte (vgl. N. 14ff.) — kosmische Einkleidung der 
Vergilischen Eschatologie in den Hauptlinien ge- 
sichert: das Purgatorium gegenüber der südlichen 
Hemisphäre der kugelgestaltigen Erde (535f., 539), 
teilweise in der irdischen (740ff.), teilweise in der 
Mondatmosphäre (640, 887), der Tartaros ein youa 
durch die ganze sublunare Sphäre (577ff... Dazu 
kommt noch, daß die Ankunft des Aeneas an die 
Oberfläche der südlichen Erdenhemisphäre ähnlich 
wie die in die Mondsphäre (577ff. und kurz vorher 
535f., 539) angedeutet wird. Sie findet da statt, wo 
Charon die Seelen in seinen Nachen aufnimmt: an 
der Mündung des Acheron. Dieser ist nämlich 297 
— gegen x 5l3f. (vgl. N. 220, Heyne? exc. IX) — 
ein Nebenfluß des Cocytus. In der orphischen Theo- 
logie bedeutete der Acheron die Luft, der Kokytos 
die Erde, fr. 125 Kern. Wenn man bei 323 Cocyti 


stagna alta vides Stygiamque paludem ge 


nauer zusieht, wird eine fast wörtliche Übereinstim- 
mung mit der von Olympiodor paraphrasierten Stelle 
ô òt Kuxurds Aroı Zröyıos A yÅ (= etwa yaïa è’ 
ô Koxutòs Zröyıös re... und vielleicht am 
folgenden Versanfang Aluvn) kenntlich 1°). Zu 296 
turbidus hic caeno vastaque voragine gurges 
vgl. den crassus hic et concretus aer qui est 
terrae proximus Tusc. I 42 und die „Wirbel der 
Luft“ Emp. fr. 115, 11, Arist. Av. 697 (in der Parodie 
der orphischen Kosmogonie!), Nub. 380. So wanderte 
denn Aeneas mit der Sibylle zuerst „durch Plutos 
ödes, hohles — d. h. leeres — Königreich“ (269 
perque domos Ditis vacuas et inania regna), 
durch das Innere der Erde, wo aus dem alten Orcus 
nur ein „Vorhof“, Wohnort der chthonischen Dă- 
monen (273ff.) geblieben ist, und erreichte dann die 
Stelle, wo der „Acheron“ in den „Cocytus‘, d. h. die 
unterste Luftschicht, in die Erde „mündet“: die 
(antipodische) Erdoberfläche. Die Seelen aber kommen 
wie die Vögel an, die „sich vom hohen Meere am 
Strande scharen, wenn die Winterkälte sie fern in 
sonnenwarme Lande scheucht‘ (311f., N.) — vgl. 
Eur. Hipp. 732ff., Dieterich Nekyia 22ff., N. 223f. —. 
Das Gleichnis gewinnt an Gehalt und Durchsichtig- 
keit; die Topographie ist die dantische im Purg. I, 
es fehlt nur der Läuterungsberg, die ganze „Unter- 
welt“ hängt in der Luft — aber fehlt er ganz ? 

2. Von 412 simul accipit alveo ingentem 
Aenean... an ist die Wanderung des Aeneas keine 
xatáßaæcç, sie ist eine ascensio — natürlich in einer 
episch-mythologischen Verkleidung, die zu ähnlichen 
Widersprüchen führt wie die von N. 14ff. bemerkten. 

10) Zur Richtung des strömenden Schlammes vgl. 


Orph. fr. 57 K.; Plat. Phädr. 109 c; Plut. fac. lun. 
940 e (unten Ill 3 Ende). 
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(Übrigens machte das sphärische Weltbild eine natür- 
liche Vereinigung der x@r4ßaoız mit einer dvdßaars 
möglich. Der Übergang kann im x£vrpov terrae 
unmerklich stattfinden. Sollte der Baum der Träume 
„inmitten des Vorhofs‘‘ 282ff. als „Weltenbaum“ den 
Mittelpunkt der Erde — und der Welt — bezeichnen ?) 
Es ist aber noch immer beachtenswert genug, daß 
die Fahrt nach der Mondsphäre mit Segeln beginnt 
— eine seltene Angabe von Charons Nachen (s. Aisch. 
Sept. 857 mit schol. und Wilamowitz Interpr. 84, 1) — 
und ihren Höhepunkt mit der Besteigung eines 
Berges 677f. erreicht. Beide Motive hängen in der 
griechischen Apokalyptik mit dem der ascensio 
(Himmelfahrt des Offenbarung bringenden Helden) 
eng zusammen: ersteres durch den Windhauch 
(rveüua), der zum ekstatischen Fluge gehört, das 
zweite durch das Schauen von oben herab !!), worüber 
vgl. N. zu 678, mit den Ergänzungen, die gleich folgen 
werden (Plat. Phäd. 110b 6—111 a 3, auch zu 677 
campos nitentes; eine visionartige Offenbarung 
der Hermetik auf einem Berge Arkadiens, Reitzen- 
stein Poimandres 33, Zielinski Arch. Rel-Wiss. 
8 [1905], 347.) 12), 

Das Motiv der ascensio läßt sich vom Pariser 
’Aradavarıaudc, der sog. „Mithrasliturgie‘‘ (im folgen- _ 
den zitiert nach Dieterich) durch die hermetische 
Literatur — also lauter heidnische Schriften — bis 
Plat. zurückverfolgen: im Phäd. im Zusammenhange 
mit dem oben erwähnten Weltbilde haben wir den 
Flug gegen Himmel, 109e el rısg rnımvös Yevöpevog 
&vdrrorro und das Schauen von oben herab, 110b 6 
el tig &vadev Heörro, vgl. „Mithraslit.‘“ p. 6, 5 der 
cenuröv Avanovgpılöuevov xal Ürepßalvovra eig 
Odbos Gore oe doxeiv utoov tod &épog elvat ... „du 
wirst schauen“ . . . „du wirst sehen“ . . .; Poim. V 
(ed. Parthey) p. 43, 16 elde öuvarov oor Av nemvör 
yevontvar &vartňvaı els tòv dpa xal uéocov čp- 
Hevra ths yYňs xal oùpævoð ldetv.. . mit Anspielung 
auf eine apokalyptische ascensio des Hermes vor 
seiner endlichen Himmelfahrt (vgl. Köpn xócuov 
Stob. ecl. I p. 386, 24ff. Wachsm., Reitzenstein 
Poim. 191 u. 339, 7 die letzte; 338, 3 u. 345, 8 die 
apokalyptische Himmelfahrt). Der Flug ist rein 
ekstatischer Natur, wie es der Pariser Papyrus aus- 
drücklich bezeugt, p. 16, 2 Dietr.; die Kraft zum Fluge 
hat der uöorng von einem feurigen „Windhauohe“ 
(rveüuc, von p. 10, 23ff.; 6, 4f., vgl. 4, 14). Hermes 
fliegt zum Himmel Oecórvouç yevóuevoç, Poim. I 
p. 338, 3 Reitz., seine irdische Inkaraation kann ‚ein 
allzu früh kommender Windhauch‘“, ocioraura, weg- 
blasen (Hor. Carm. I 2, 48, Reitzenstein Poim. 176ff.). 
Auf keinem der Hauptgebiete der älteren griechischen 


11) Dessen ekstatische Natur im stupor hervor- 
tritt, vgl. Somn. Scip. 5, 10; 5,11; Verg. Ecl. V 58; 
Lucan IX 12; Hor. Carm. IIL 25, 9; Ov. Tr. IV 1,42 
u. Daniel (Sept.) [V 16 (mit De Tel. Merc. Anm. 17). 

12) Orpheus auf dem Pangaion: Kern, Orpheus 
7 (Aisch. Bass., Orph. testim. 113 Kern, vgl. 249, 
p. 76, u, Philostr. v. Ap. IL 5, p. 46, 26 Kayser). 
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Ekstatik, die Plat. Phädr. 244aff. aufgezählt werden, 
fehlt der Flug und der „Hauch“ ganz. Das nächtliche 
Schwärmen der Bacchen ist zwar nur ein Flug durch 
die Berge (ntreoOaı Bäxyaıs adv Aeuxsrocıyv, Eur. 
Cycl. 71, vgl. Bacch. 748, 1090, 1093f.; Verg. Aen. 
VII 386 f.), aber auch sie sind vom „Hauche‘‘ des 
Gottes besessen, Ocoŭ rvoaicıv &unaveis Eur. Bacch. 
1094. (Hierher gehört auch Hor. Carm. III 25, zum 
v.18 dulce periculum est, vgl. Plat. Phäd. 
114 d 6 xañòç ô xivðuvoç). Der Dichter — auch 
vom Bakchos besessen, Plat. Phädr. 245a, Ion. 
534a — ist „ein leicht auffliegend, heilig Ding‘: 
XoUFOv Yap ypiua Tone čotıv xal ztNvòv 
xal iepóv (Ion. 534 b). ’Ey& xal Stk Movoagç pe- 
tåporog Heka — singt der Chor des Eur., Alc. 962. 
Die Seelen der Dithyrambosdichter schweben in der 
Luft Arist. Pax 829. Das lepöv rveðua nennt hier 
schon Demokrit, fr. 18. Die Liebe läßt den Anakreon 
gen Himmel auffliegen, fr. 22 dvartrouaı 64 rpög 
“Orup rov rrepbyeoor Xobpaıs dd tòv” Epwta. Auch 
sie hat ja, nach griechischer Auffassung, ihren,, Hauch“: 
tou zvoal peporev ’Appodltng phar, Eur. Iph. Aul. 
69. Der Epos des Ibykos ist wie der wütende Nord- 
wind: xò otsponäs eAkyav, Opnixıos Bopeas dio- 
cov (fr. 1). Dem Liebenden wachsen die Flügel, 
Plat. Phädr. 249d. Eros selbst bewahrte seine 
Mischgestalt (zugleich Gott und Vogel) aus der 
Kosmogonie der orphischen Theologen (vgl. Arist. 
Av. 695f., 574 mit schol, 1738, Orph. fr. 78 
Kern), denn er ist eben die ztepopútwp dvdyxn, von 
der das Verschen im Phädr. spricht (252b; ” Epws 
= dvdyan fr. 202 Kern). Den „Hauch“ sendet auch 
der Orakelgott, vgl N. ad v. 77—80. Die rasende 
Matrone Luc. Phars. I von ihrem Gotte, wie vom 
Bakchos besessen (674 qualis vertice Pindi Edo- 
nis Ogygio denurit pleno Lyaeo) fliegt über 
Wolken und Berge (678): Quo feror o Paean, qua 
me super aethera raptam constituis terra? 
. .. nunc desuper Alpis nubiferae colles atque 
seriam Pyrenen abripimur!?). Da haben wir wie- 
der ein „pneumatisches‘“‘ Erlebnis, wo der „Hauch“ 
wie ein mächtiger Sturm wirkt: vgl. Paus. I 22, 7 
xtrechanı Mouoatov zò Bopkou Süpov, Diels Par- 
menides 15, mit der Ibykosstelle oben!*), und die 
Hermasstellen, Reitzenstein Poim. 11, 2%). Diesem 
Sturmwinde ist also die Seele der apokalyptischen Hel- 
den Timarchos und Thespesios bei Plut. als ein Segel 
ausgespannt, orep lorlov Exreravvöopevov, gen. Socr. 
590c, vgl. die &xz£racıg ser. num. vind. 564c und 
die Schilderung im Henochbuch, dessen Zusammenhang 
mit heidnisch- griechischer Apokalyptik von Diete- 
rich Nekyia 217ff. erkannt wurde (s. auch Diels 


18) Weiteres zur Stelle in meinem De Tel. Merc., 
vgl. noch Luk. zõs dei tor. 50 mit Tel. M. Anm. 70. 

u) Ferner die Oreithyia-Legende Plat. Phädr. 
239 b ff.; Hymn. Ven. 209 (Ganymed) und die home- 
rische Hue)a Z 346, u 63. 

18) Jetzt mit Dibelius H and b. z. N T. Erg.-Bd. 432; 
weitere Bibelstellen Leisegang Pneuma Hag. 92. 
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N.Jahrb. 49 [1922], 249), 14, 8: xal &venor Ev fu 
Öpdosı pou Ebentraodv us xal Entpdv ue ğvw xal 
elonveyxdv ue celę tòv oùpavóv 19), | 

Wenn nun Aen. VI 302 der sonst meistens nur als 
der ènl xon Yuxorourös (Eur. Alc. 361) bekannte 
Charon seinen Nachen über den Acheron, d. h. durch 
die Luft, auch noch „mit Segeln bedient“ (N.), so ist es 
vielleicht erlaubt, auch hier statt an die mythologisch- 
poetische an die apokalyptische Tradition anzu- 
knüpfen, die 740 mit den dem Winde ausgespannten 
Seelen (aliae panduntur inanes suspensae ad 
ventos) unverkennbar hervortritt, und die Segel in 
diesem Sinne, als dieMittelund Symbole der ascensio 
in eine höhere Region zu deuten. Daß sie als solche 
bei Verg. doch schon ziemlich verkümmert sind, ist 
nicht zu leugnen, vgl. aber Dante Purg. II 31ff. den 
Nachen statt mit Segeln — mit Engelsflügeln. Als 
polemisierte er gegen das Segelmotiv, hebt Dante 
dasselbe verklärt hervor. Verstand er seinen Verg. 
auch hier besser als wir? Vielleicht achtete er nur 
auf Einzelheiten der Hades- und Himmelfahrtphysik 
besser, als man es nach ihm getan hat, wie auch seine 
ganze Gedankenwelt der der altgriechischen Eksta- 
tiker verwandter war als diejenige der Humanisten 
und Philologen. (Vgl. zu seiner optisch-ekstatischen 
ascensio Par. I 46ff. die Theorie des Phädr., 2550 
4ff., 255d 6; zu Par. XXI 7—12 Phädr. 254b 4f.; 
zum ekstatischen meridies an der Eunoe Purg. 
XXXIII 103f. [mit Gardner Dante and the my- 
stics 299ff.] die neomußpla oraßepd« Phädr. 2428, 
Procl. in remp. II p. 119 Kr. und die Stellen bei Gruppe 
Myth. 751, l; zum Zeitpunkte der Himmelfahrt 
— nach einer ganz unmotivierten Pause in der Hand- 
lung — Par. I 43 die Instruktion des Pariser Zauber- 
papyrus p. 18, 16 Diet.) 

3. Um zur Qucllenfrage im engeren Sinne zurück- 
zukehren, müssen wir hinzunehmen, daß in der my- 
stisch-religiösen Literatur, die Verg. zu seiner Aencas- 
apokalypse las, Motive einer alten Himmelfahrt er- 
halten und verarbeitet waren, die schon Plat. (wohl 
durch Pythagoreer vermittelt) vorlag, vgl. Phäd. 
109e, 110 b (oben III 2) und 112 a (oben II 1). Doch 
scheint die ascensio selbst bedeutend älter zu sein 
als das älteste sphärische Weltbild der Pythagoreer. 
Zur phantastischen Fahrt Alexanders des Großen 
nach den Inseln der Seligen (die auch manches enthält, 
was wir in Griechenland aus älteren Zeiten kennen: 
vgl. zur Inschrift des Königs Orph. fr. 32 f 5 Kern, 
zu den Edelsteinen, die gefunden werden, Phäd. 
110de) schließt sich bei Pseudokallisthenes (II 41, 2) 
und Leo Presb. (IH p. 126 Pf.) eine märchenhafte 
ascensio mit einem seltsamen Weltbilde an. Als 
Alexander von oben zurückblickt, sieht er eine große 
Schlange im Kreise (dr dpi péyaç xxw) und in 


16) U. dazu endlich die „parodisch“ gemeinte, 
aber ersichtlich auf derselben Vorstellung beruhende 
Erzählung des Lukian Vera hist. I 9, wo wir ein 
depodpopeiv mit Schiff und Segel haben (dieselbe 
Vorstellung auch noch I 13), 
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ihrer Umarmung eine „Tenne“ (čàwv, aream). Das 
Bild wird so erklärt, daß die Tenne die Erde, die 
Schlange das Meer sei. Der im Phäd. „aufflog“ und 
von vben auf die „wahre Erde‘‘ herabsah, bemerkte 
verschiedene Flüsse, auch solche, die sich mehrfach 
um die Erde, wie Schlangen (orep oi dgeıc) herum- 
schlingen (112). Der größte und äußerste ist der 
Okeanos. „Die Schlangen“ dienen bei Plat. nur zu 
einem Gleichnis, doch wissen wir, daB derartige 
Gleichnisse ältere Realitäten vertreten, s. N. 164f. 
Der Okeanos — von oben gesehen — war eine 
Schlange. Im hellenistischen Ägypten bildet man die 
Weltkugel, die von einer Schlange umringelt wird, 
zu religiösen Zwecken ab (Reitzenstein Poim. 30f.). 
Auf die Schlange soll der geheime Name des ’Ayadds 
Salumv geschrieben werden, wozu vgl. Pap. Leid. W 
(ohno die Umstellung, die Reitzenstein Poim. 16 
vorgenommen hat): tò è rzepl oè swp 6 ’Ayaddc 
Saluov. cù el 6 Gxeavög .. . Das Bild ist nicht 
&ägyptisch (Reitzenstein 31, 2)27). In ursprünglicher 
Gestalt, die es auch in der griechischen Apokalyptik 
vor der Einführung des sphärischen Weltbildes haben 
durfte, bewahrte es der Alexanderroman. (Doch tritt 
der Erdball später auch dort auf, vgl. die talmudische 
Stelle bei Eisler, Weltenmantel und Himmels- 
zelt I 31.) Die Vorstellung vom Okeanos, der sich 
um die Erde ringelt,. ist nicht ungriechisch, vgl. 
Aisch. Prom. 138, H. Orph. XI 15, und wenn er als 
Schlange uns doch ganz orientalisch anmutet, haben 
sie die Griechen, vielleicht die Orphiker, sehr früh 
übernommen. Wahrscheinlich orphisch ist auch die 
Anschauung Phäd. 109c, fac. lun. 940e (auch opti- 
mistisch Poim. XI p. 89, 12 Parthey, vgl. Plat. 
Tim. 49 a), daß die Erde mit ihren Nebeln die óxo- 
ozáðun xx? iħúç des Weltalls ist, vgl. Orph. fr. 57 
Kern. Und zu den Orphikern führt uns die ekstatische 
Atmosphäre, die zur ascensio gehört, wie das Wasser 
zum Schwimmen. Die letzte Quelle der von Verg. 
mehr künstlerisch angedeuteten als ausgeführten 
Ascensio Aeneae war also wahrscheinlich eine alt- 


1) Wohl aber altorientalisch: bei den Baby- 
loniern war ursprünglich die Mondbahn ein dpaxwv 
záv ueyas, vgl. Boll Aus der Off, Job. 102, 2; 
abgebildet Roscher Lex. IV 1475. 
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orphische Apokalypse mit Himmelfahrt des Helden. 

— Der „Orpheus“ der Alten und unser Florentiner 

reichen sich die Hände in und über Vergil 28). 
Budapest. Karl Kerényi. 


18) Es scheint neuerdings erkannt und anerkannt 
zu sein, daß Dante seine Anschauungen von dem 
Weltganzen orientalischen, namentlich arabischen 
Anregungen verdankt (vgl. Danzel Magieund Ge- 
heimwiss. 55): so rundet sich hier alles zu einem 
farbenreichen, aber in sich widerspruchlosen Bilde ab. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenawerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
spreochung gewährivistet werdeu., Kücknendungen linden nicht statt. 


Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. von Max 
Ebert. Erster Band. Vierte (Schluß-)Lieferung. 
Bastarnen—Beschneidung. Mit 60 Tafeln, darunter 
einer farbigen. Berlin 24, Walter de Gruyter u. Co, 
Titel, S. 353—446 S. 9 M. 

E. Bethe, Griechische Literatur. Heft 2, S. 38 
—64. (Handb. d. Litteratur-Wissenschaft. Hrsg. v. 
Oskar Walzel. Lief. 39.) Wildpark-Potsdam, Athe- 
naion. Subskript.-Pr. 2 M. 20 (Ausl. 8 Schw. Fr.). 

T. Il. Avayvwotoroh)ou Xóvtonos tornpla töv ‘ENn- 
vixv dralertwv. Mepns npõtov. ‘Istopla twv åpyalwv 
òtaléxtwv. Ev Atvars 24, Il. A. Zaxellapın. vs 
162 S. 8. 

Edward Kennard Rand, A new approach to the 
text of Pliny’s letters. (Printed fr. Harvard Studies 
in Class. Philol. XXXV, 1924, S. 137—169.) 8. 

Mitteilungen des Vereins der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums. Hrsg. von S. Frank- 
furter. 23. Heft. Wien u. Leipzig 24, Carl Fromme. 
44 8. 8. 

Hermetica. The ancient greek and latin writings 
which contain religious or philosophic teachings 
ascribed to Hermes Trismegistus. Edit. with Eng- 
lish translation and notes by Walter Scott. Vol. I. 
Introduction, Texts and translation. Oxford 24, Cia- 
rendon Prers. 549 S. 8. 

Hans Achelis, Das Christentum in den ersten drei 
Jahrhunderten. 2. A. mit 20 Tafeln. Leipzig 25, 
Quelle u. Meyer. XVI, 343 S. 8. 10 M. 


GA N S R E S EE EE EENE A SE E E E E E E E E 
ANZEIGEN. 









Homer. 80 S. gr. 8°. 


Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn 
Roemer, Ad., Die Homerexegese Aristarchs in ihren Grund- 

Zügen bearbeit. u. herausg. v. Emil Belz ner. XIV, 286 S. gr. 8°. M. 10.— 
Eberhard, Engelb. Dr., Das Schicksal als poetische Idee bei 


M. 2.—. — Beide Arbeiten sind Bestandteile 
der Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums. 














Soeben ist erschienen : 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Haydn- 
straße 2310, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


a Hierzu eine Beilage von Alired Töpelnann in Gielsen u 
Verlag von O. R, Keisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererachen Hoibuchdruckerei in Altenburg, Thür, 


UHLTLOLOGISCHE WOCHENSCHR 


HERAUSGEGEBEN VON 
F. POLAND 


(Dresden-A., Haydnstraße 23 IL.) 


Die Abnehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca 
4 pbllologica classica“ zum Vorzugspreise. > 


Mechetnt Sonnabends, 
Mihrlich 52 Nummers. 





Zu bezichen 
durch alle Buchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchbandlung. 


Preis der 
Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 





Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. 





45. Jahrgang. 


Leipzig, 14. März. 


1925. Ne. 11. 





Inhalt. 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte Spalte 
E. Reitrenstein, Theophrast bei Epikur und Bulletin de l’Assoc. Se Bude. 6 (1925) 2 
Lucrez Rabe) . . 2... 2.222020 000 289| Philologus. LXXX (195), 3 ....... 
G. Ciardi-Dupre, Appunti di fonologia Greca Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften . 309 
. Hermann). sessen warn ann 291 | Mitteilungen: 
E. Kalinka, Das Pfingstwunder. — Die Ur- W. Crönert, Kaibel zu Theognis. . . . . 812 
form der — —— Tragödie (Kunst) . 292 W. Nestle, Ein Echo aus Protagoras „Ilep 
R. Egger, Teurnia (Lamer). ........ 303 MEDY a a a 316 
Kubitschek, Die Römerzeit (Lamer). .... 804 B. A. Müller, Zu Gaius inst. I, 71... . 818 
Auszüge aus Zeitschriften.: Eingegangene Schriften . . .. .. 2.2... 319 
Athenaeum. on Periodici di Letteratura Einladung . . ..... essees esoo $20 
e Storia. N. S. III (1925), 1 ... . . . 805| Anzeigen. . . . 2: 2 2 2 rn 22 20. . 319/20 
nn 
Rezensionen und Anzeigen. lelen weist darauf. Weitere Stützen werden ge- 
Erich Reitzenstein, Theophrast bei Epikur und | Wonnen durch Heranziehen der Kosmographie 


Lucrez. „Orient und Antike“, hrsg. von G. Berg- 
sträßer und F. Boll. 2. Heidelberg 1924, Carl 
Winter. 108 S. 8. 4 M. 50. 

„Ich habe von Theophrastos auf syrisch eine 
Abhandlung gefunden, die ich übersetzt habe und 
aus der ich das, was ich hier anführe, ausgezogen 
habe. Und Allah bitten wir um Hilfe.“ So beginnt 
ein Araber, der im 10. Jahrh. als Übersetzer tätig 
gewesen sein wird; die Hs, aus der Bergsträßer 
die 8. 86—108 mitgeteilte Abhandlung übersetzt 
hat, ist im Jahre 1446/47 geschrieben. Philo- 
logisch sind solche Übersetzungen nicht leicht 
zu verwerten, da der Text schon durch mehrere 
Sprachen gewandert war, bis er in die uns vor- 
liegende übertragen wurde, da minderwertige 
Übersetzer und gleichgültige Abschreiber durch 
immer neue Fehler dazu beigetragen haben, uns 
die Erschließung der ursprünglichen Form zu 
erschweren. | 

In dem Auszuge wird von der Entstehung 
von Donner und Blitz gehandelt, von Blitz ohne 
Donner, Wirkung des Blitzschlags, von Regen, 
Schnee, Hagel, Reif und Eis, vom Wind, vom 
Hof um den Mond und vom Erdbeben. Nach 
Darlegung der in der Art der Erhaltung be- 
gründeten Schwierigkeiten untersucht R. die 
` Wrage nach dem Verfasser: der Text geht gewiß 
im letzten Grunde auf Theophrast zurück, wie 
die Überlieferung angibt, eine Reihe von Paral- 
2389 


des Kazwini (13. Jahrh.) und der Abhandlungen 
der ‚„Lauteren Brüder‘ (vielleicht 10. Jahrh.), 
deren Quelle den Theophrast gekannt haben muß. 

So weit ist alles zweifelsfrei. | 
Die Frage nach dem Verfasser hatte schon 
Bergsträßer zu der Feststellung geführt, daß unser 
Auszug in überraschenderWeise mit Epikureischen 
Ansichten zusammengeht. R. führt dies weiter 
aus und kommt damit zur Beantwortung der 
Frage, wie die engen Berührungen des Auszuges 
mit dem Brief an Pythokles, den er nach Useners 
Vorgang Epikur abspricht, und mit Lucrez VI 
zu erklären seien. Den Gedankengang der sorg- 
fältigen Untersuchung im einzelnen wieder- 
zugeben, ist im Rahmen dieser Besprechung nicht 
möglich. R. bemüht sich nachzuweisen, daß 
Lucrez Epikurs eigene Werke studierte, und lehnt 
unbedingt die Annahme ab, daß er etwa Vor- 
lesungen oder Schriften der jüngeren Epikureer 
verbreitet habe. Usener (Epicurea p. XXXVI) 
hatte sich nicht so anerkennend geäußert: 
. potius quales fortasse ipse audierat scholas 
quam auctoris repl gLcews libros exprimit, 
quos si adiit singularum rerum caussa inspexit.“‘ 
Ich bin an Reitzensteins Ausführungen mit großen 
Bedenken herangegangen, glaube aber jetzt an 
die Richtigkeit seines Ergebnisses. Weiter ist 
der Pythokles-Brief nicht die Vorlage von Lucrez V 
und VI, vielmehr gehen beide auf eine gemeinsame 
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Quelle zurück. So schließt sich endlich der Kreis 
der Beweisführung: schon Usener (Epicures XLI) 
_ hatte darauf hingewiesen, daß Epikur die gucıxöv 
86&x. des Theophrast benutzt hat; nun erbringt 
unser Auszug den Beweis, daß diese Benutzung 
sehr weit geht. Mit der Feststellung, daß unser 


Auszug auch für das Verständnis des Lucrez- 


Textes gute Dienste leistet, schließt dieser Teil. 

In dem III. Teile 8. 51 f. untersucht R. die 
Frage, ob eine Einwirkung des Poseidonios wahr- 
zunehmen sei; er kommt zu dem Schluß, daß 
Lucrez weder direkt noch indirekt von ihm be- 
einflußt sein könne. Dieser Teil wird nicht un- 
angefochten bleiben, der Streit der Meinungen 
tobt gerade in der Poseidonios-Frage noch zu 
sehr. Da werden wir einen festen Angriffspunkt 
haben, wenn seine Meteorologie rekonstruiert 
ist, eine Aufgabe, deren Lösung wir von W. Capelle 
erwarten. 

R. ist sich der besonderen Schwierigkeit seiner 
Quellenuntersuchung voll bewußt. Mag auch 
im einzelnen manches nicht allgemein anerkannt 
werden, jedenfalls ist hier auf die Nachwirkung 
Theophrasts ein Schlaglicht geworfen, das über- 
raschend wirkt. Eine vortreffliche Arbeit, fleißige 
Sammlung des Materials und sorgfältige Sichtung, 
eine methodische Untersuchung mit guten Er- 
gebnissen. 

Hannover. Hugo Rabe. 
Giuseppe Ciardi-Dupr6, Appunti di fonologia 

Greca. Firenze 1923, E. Ariani. 8. 47 S. 

Der kleine Abriß der griechischen Lautlehre 
des italienischen Forschers ist die Wiedergabe 
einer Vorlesung an der Universität Catania. Das 
Niveau ist absichtlich etwas niedrig gehalten. 
Der Vergleich mit den fremden Sprachen — außer 
mit dem Lateinischen (und Deutschen) — ist 
auf das unumgänglich notwendige Maß beschränkt. 
Alle schwierigeren Probleme sind möglichst aus- 
geschaltet. Der Ablaut ist daher, schon um die 
langen sonantischen Nasale und Liquiden aus- 
zuscheiden, nur in ganz elementarer Weise be- 
handelt. Ich kann mir denken, daß eine Vorlesung 
dieser Art ganz zweckmäßig ist, wenn dabei mehr 
der klassische Philologe Einzelheiten lernen als der 
Sprachforscher ausgebildet werden soll; ja ich 
glaube sogar, daß man auch dem klassischen 
Philologen etwas mehr zumuten darf. Daß das 
Gegebene auf der Höhe der heutigen Forschung 
steht, erwähne ich als etwas bei dem Verf. Selbst- 
verständliches. 

Über eins habe ich mich gewundert. Die 
Schrift enthält nur die Entsprechungen der indo- 
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germanischen Laute im Griechischen; keine Ein- 
leitung, keine Bemerkungen über die Entwicklung 
der Dialekte oder gar über allgemeinere sprach- 
liche Probleme, also nur ein nacktes Gerippe. Nach 
dem Vorwort zu urteilen, scheint die Vorlesung 
selber auch kaum darüber hinausgegangen zu sein. 
In Deutschland würden die Nachkriegsstudenten 
mit dieser mageren Kost nicht mehr zufrieden 
sein. 

Mit manchen Einzelheiten kann ich mich nicht 
einverstanden erklären; ich lasse sie unerwähnt, 
zumal ich über die Mehrzahl meine Meinung längst 
öffentlich begründet habe. So begnüge ich mich, 
ein paar Kleinigkeiten richtig zu stellen. Das mehr- 
fach mit Stern versehene, also nur rekonstruierte 
Fıs ist in Argos belegt. 8.18 2.7 v.u. ist nel II 
secolo p. Chr. nicht a. Chr. gemeint. 8. 34 otpa- 
tog hat sein px aus y. Wenn 8.28 das Fehlen von 
tvc, vtúv bei Homer und der Ersatz durch ui6g, 
vióv durch die Annahme einer Dissimilation er- 
klärt wird, so möchte ich darin nicht ohne weiteres 
einen lautlichen Ersatz sehen, wohl aber glauben, 
daß die Nachbarschaft der zwei u als lästig emp- 
funden wurde, zumal sie durch den ähnlichen Laut 
$ getrennt waren; die Unannehmlichkeit wird man 
durch analogische Ersetzung des seltenen -uç 
durch das häufige -oç umgangen haben. Eine 
lautliche Veränderung würde eher u zu $ gemacht; 
haben, was hier nur bei dem zwischenstehenden +t 
nicht gut angängig war. Die frühzeitige Ver- 
wandtschaft von v und i, die sich später in derVer- 
änderung von ßüßALov zu BißALov zeigt (S. 28), ist 
in der Sprache Homers von K. Meister, Die 
homerische Kunstsprache 8.147 und 182, an zwei 
andern Punkten bereits aufgedeckt worden. 
(Vgl. jetzt auch KZ LII 207 xtvöuvos aus *xúv- 
duvos). Ä 

In Italien wird die Schrift ihren Zweck sicher 
gut erfüllen können; in Deutschland fehlt es uns 
nicht an entsprechenden Hilfsmitteln. 

Göttingen. Eduard Hermann. 


Ernst Kalinka, Das Pfingstwunder. — Die Ur- 
form der griechischen Tragödie. (Vorträge 
in der Innsbrucker wissenschaftlichen Gesellschaft.) 
Innsbruck 1924, Universitätsverlag Wagner. gr. 8. 
46 S. 2M. 

In dem ersten der beiden genannten Vorträge 
hat der bekannte Innsbrucker Philologe und Uni- 
versitätslehrer einen hochbedeutsamen kritisch- 
exegetischen, mit gewissenhafter Benutzung der 
einschlägigen Fachliteratur ausgeführten Bei:rag 
zu den ersten zwei Kapiteln der Apostelgeschichte 
geliefert, einen Beitrag, der auch den Rezensenten 
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zu ausführlicherem Eingehen auf die von Kalinka 
mit kundiger Hand aufgedeckten verwickelten 
stilistischen und inhaltlichen Probleme ver- 
pflichtet, selbst wenn daraus in wichtigeren 
Punkten ein gewisses Abrücken von den Auf- 
fassungen des verehrten Gelehrten hervorgehen 
muß. 

Verf. hat sich die schon an sich sehr zu be- 
grüßende Aufgabe gestellt, dem allzuweit gehen- 
den Skeptizismus Ad. v. Harnacks in der Beur- 
teilung des Berichtes vom Sprachenwunder am 
Pfingstfeste mit den scharfen Waffen philolo- 
gischer Methode an den Leib zu rücken, und man 
darf mit freudiger Genugtuung feststellen, daß 
ihm nicht bloß die ihrer Natur nach mehr nega- 
tive Tätigkeit der Polemik im wesentlichen mit 
vollem Erfolge geglückt ist, sondern daß auch ein 
reicher positiver Ertrag zur Bereinigung wichtiger 
von Harnack und anderen zweifelnd aufgerollter 
Fragen zustande gekommen ist. So wird gewiß 
Kalinkas Datierung des wunderbaren Gescheh- 
nisses, wie er sie aus Act. II 1 und 15 für den 
„Morgen des Pfingsttages vor 9 Uhr“ (8. 10) 
gewinnt, allgemeine Anerkennung finden, und 
auch was die Örtlichkeit betrifft, ist Verfassers 
Vermutung, das èn} tò aùtó in II 1 sei auf das 
vorher I 13 genannte ünepwov (welches mit dem 
äydyarov ueya &orpwutvov des Abendmahls in 
Lk XXII 12 und Mk XIV 15 offenbar identisch 
ist) zu beziehen, sehr bestechend. Zumal neben 
dem ohnedies schon eindeutigen sc&vrez ópoð der 
besseren, in den modernen Ausgaben (außer 
etwa bei Vogels 1922, der sein statt ônuoũ aus einigen 
deterioresin den Text gesetztes óuoðuuaðóv 
nicht einmal mit einer knappen Bemerkung im 
„kritischen“ Apparate versieht!) einhellig über- 
nommenen Überlieferung hat K. mit Recht an 
der üblichen pleonastischen Auslegung von én 
«<ò aòró im Sinne von „an einem und demselben 
Orte“ (vgl. A. Steinmann, Apostelgeschichte 
8. 21) Anstoß genommen, aber auch die nächst- 
liegende Parallele V 12 xal ñoav ópoðupaðòv 
&ravres &v t otro% ŁZorouðvtog, auf die vielleicht 
die Einschmuggelung des öuoduu«dsv für óuoð an 
unserer Stelle zurückzuführen ist, bietet neben 
dem Begriff „alle übereinstimmend (= alle zu- 
sammen)“ ausdrücklich noch die nähere Bestim- 
mung des gemeinsamen Treffpunktes. Im be- 
sonderen nimmt Verf. 8. 28 dann das flache Dach 
jenes Hauses mit dem brepwov als die Plattform an, 
von der die kollektiv zu interpretierende wv) 
(8. 27) der Jünger (s. II 6 yevou£vrg de ts povis 
zalyıra) sich den Tausenden von Zuhörern ver- 
ständlich gemacht habe, und in scharfer Aus- 
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deutung des xal Apkavro Andeiv Erkparc 
yıaccoaısc widerlegt er mit überzeugendem 
Geschick die vielfachen Versuche, aus dem mysti- 
schen Pfingstgeschehnis mit Rücksicht auf II 6, 8 
und 11 ein bloßes Hör wunder zu machen oder 
aus dem Aodetv yYAwcoaız lediglich das unver- 
ständliche „Zungenreden“ Verzückter zu folgern, 
das vom hl. Paulos (Kor. I 14) ausführlich ge- 
schildert wird. Scheitert die Annahme des Hör- 
wunders an dem ausdrücklichen Axdeiv der eben ` 
zitierten Stelle (s. noch Axdobvrov II 6 und 11), 
so bringt im anderen Falle das den Paulinischen 
Ausdruck yYAwocy (bzw. YAwooaıc) Axdeiv wesent- 
lich modifizierende Attribut &repus die Ent- 
scheidung; hier an eine mißverständliche Über- 
arbeitung des Textes zu denken, wird von K. 
S. 19 ebenso vortrefflich abgelehnt wie S. 21 f. 
die wiederholt vermutete Angleichung des Pfingst- 
berichtes an die (offenbar jüngeren) talmudischen 
und auch an die Philonischen Berichte über die 
Gesetzgebung am Sinai. 

Während Rez. also diesen grundlegenden 
Feststellungen nachdrücklich zustimmt, möchte 
er drei Stellen herausgreifen, wo er Verf.s Inter- 
pretation für noch nicht abschließend hält. Da 
ist zunächst Act. I6. K. meint hier aus ol èv 
00V auveißövre; gegenüber § 4 xal auvadıLönevos 
raponyyesıev odbrois einen Schauplatzwechsel 
herauslesen zu sollen, weil die folgenden Sätze 
engverbunden bis zur eigentlichen Himmelfahrt 
auf dem Ölberge liefen ($ 9 xal taŭra eiry 
Biendvrav abr@v Ercnpßm xTA.), anderseits aber 
das einleitende xal von $ 4 eine ebenso enge Ver- 
bindung mit dem Vorangehenden herstellt, so 
„daB ouvadılöuevos rap. avt. zu den Vorfällen 
innerhalb der 40 Tage zwischen Tod und Himmel- 
fahrt Jesu gerechnet werden muß“ (8. 4). Nun 
knüpft aber nicht bloß, wie schon Wellhausen 
(Abh. Kgl. Ges. Wiss. Götting 1914, phil.-hist. 
Kl. N. F. XV 2, S. 1) gesehen hat, das 7pwrwv 
von $ 6 an Christi Ausführungen von $ 4f. 
unmittelbar an, sondern auch das &v ra ypóvo 
To ⁊ der Jünger nimmt auf das vorausgehende 
Herrnwort úpeis òè Ev nvebuon Bartmoünoeode 
yl oÙ PET NOAAQG Tabras HuÉpaG 
so unverkennbar Bezug (vgl. auch Steinmann 
S. 16), daß die Einheit des Gespräches bei § 6 
ganz gewiß nicht entzwei gerissen werden darf 
und Zahns Auffassung des ol bei auveifövres als 
Artikel wohl beizubehalten ist !). Sollen wir nun 


1) Kalinkas vermeintliche Parallelen (II 41 ot u&v 
odv Arods£dnevorn, XV 3 ot utv oöv rponeugdtvrec, 
XV 30 ot utv odv drorußtvres) sind eben mit ihrer 
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zur alten Annahme einer Lücke vor I 9 greifen ? 
Ein Vergleich mit der Darstellung der synop- 
tischen Evangelien legt einen anderen, psycho- 
logisch interessanten Ausweg nahe. Wenden wir 
uns zunächst dem roöros Abyos des Verf. der 
Apostelgeschichte (s. I 1), dem Lukasevangelium, 
zu, so finden wir XXIV 47—49 den wesentlichen 
Inhalt von Act. I 4, 5 und 8, z. T. mit wörtlichen 
Anklängen (so XXIV 49 ~ I 4 thy Erayyedlav 
ou rtatpög oder XXIV 48 úpe (d£) tote udprtupeg 
 mobrav ~ I8 xal Eseofk uou uäprupes), deutlich 
in ein Gespräch Christi mit seinen Jüngern in 
Jerusalem (vgl. $$33—36) verlegt, das noch vor 
den Aufbruch zur Stätte der Himmelfahrt (s. XXIV 
50 Einyayev de abrolg čws rpòs Bdaviav xté.) 
fällt. Dies ist wohl der schlagendste Beweis für 
Kalinkas obenerwähnte zeitliche Einreihung von 
Act. I 4 xal ouvaà. m. aùr. sowie gegen jene Auf- 
fassung, die dieses letztmalige cuvæňlčecða, 
um den Zusammenhang im ersten Kapitel der 
Apostelgeschichte nicht auseinand.erzurcißen, 
von vornberein in der sog. Credo-Grotte auf 
dem Wege nach Bethanien ansetzt, unmittelbar 
unter der B:rghöhe, von der Jesus dann zum 
Himmel aufgefahren sei. Nach Matthaios hin- 
gegen (XXVIII 16—20), der die Abschiedsszene 
übrigens auf einen Berg in Galilaia verlegt, und 
nach Markos (XVI 15—19) erscheint tatsächlich 
die den Jüngern auferlegte Lehr- und Tauf- 
mission unmittelbar vor der Himmelfahrt Jesu 
erteilt. Der Einwand, bei Lukas (wir bleiben der 
Einfachheit halber bei diesem Namen, ohne auf 
die Autorfrage hier näher einzugehen) sei da 
weder im Evangelium noch in der Apostelge- 
schichte von Christi Gebot des Barrileıv (Mtth 
XXVIII 19, Mk XVI 16) ausdrücklich die Rede, 
wäre hinfällig, da sonst hier offensichtliche Über- 
einstimmung zwischen allen drei Synoptikern 
auch in der Wortwahl Mtth XVIII 19 ropeu- 
DEvTEG oŬv uaßmreboare navta tà Ebvn, Mk XVI 
15 mopevÂévrteg els tòy xócuov &navta 
xunpb&arte TÒ sùayyéhov rin t) xrioe, 


Lk XXIV 47 xal xnpuxyO vær im tæ òv- 


yarı QÒTOŬ neravomav xal ğpecwv Kuaprıav els 
navt t č0vn) herrscht. Zudem weiß Lukas, 
nachdem er diese Ansprache Jesu in seinem Evan- 
gelium noch vor den Abschied bei der Himmel- 
fahrt verlegt hat, für diese letzte Episode nur 
mehr von einem eüAoyeiv des Herrn (XXIV 51), 
währenddessen seine eigentliche Verklärung ein- 
getreten sei, zu berichten. Es hat also durchaus 
pronominalen Verselbständigung des ot uév in Wirk- 
lichkeit keine. 
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den Anschein, daB — die Authentizität der 
synoptischen Berichte natürlich immer voraus- 
gesetzt — einander im wesentlichen ähnliche 
Herrenworte besagten Inhalts sowohl noch zu 
Jerusalem, als bereits draußen auf dem Berge 
der Entrückung gesprochen wurden und so die 
abweichende Lokalisierung einer einzigen 
solchen Ansprache bei Matthaios und Markos 
einerseits, im Lukasevangelium andererseits zu 
erklären wäre; daneben ist es selbstverständlich 
wenigstens ebensogut denkbar, daß es wirklich 
nur eine Christusrede diesen fundamentalen In- 
halts gegeben hat, die dann bei mangelhafter 
Erinnerung (vgl. das oben erwähnte Schwanken 
zwischen Lukas und Matthaios in Bezug auf den 
Schauplatz der Himmelfahrt) an unrechter 
Stelle in die Gesamtdarstellung eingereiht 
wurde. Jedenfalls aber könnte man in der 
„szenischen““ Unklarheit von Act. I 3—9 nichts 
anderes als die sehr beachtenswerte Absicht 
des Verf. sehen, die bestehende Diskrepanz 
seiner Evangelienversion von der Darstellung, 
wie wir sie heute noch in den beiden andern 
Evangelien vorfinden, zu verschleiern. 

Die zweite hier anzureihende Stelle ist II 4 
Eradıotv te èp Eva Exaotov abrav mit ihrem 
rätselhaften Prädikatssingular. Während hier 
schon seit dem Altertum wilde und zahme Kon- 
jekturen oder mehr minder gewaltsame, jedoch 
auf dem Boden der Überlieferung bleibende Inter- 
pretstionsversuche einander ablösen, ist K. 8. 6 f. 
bemüht, durch enges Zusammenrücken des xá- 
Broev-Satzes mit dem folgenden xal Zrinofncoav 
änavres evebuatos &ylov für Exdßıoev unter An- 
nahme eines Anakoluths ein antizipativ zu er- 
gänzendes rrveüux &yıov als Subjekt zu gewinnen. 
Dabei ist er objektiv genug, offen zu bekennen, 
daß er ‚kein ganz gleichartiges Beispiel eines 
Anakoluths aufgetrieben habe und ebensowenig 
einen Beleg für Ex@Öıoe nveüux &yıov“‘. Bei der 
besonderen philologischen Akribie, mit der Verf. 
auch eventuelle Gegenargumente gegen seine 
eigene Auffassung gesammelt und vorgelegt hat, 
muß man sich wundern, daß er aus seiner präzisen _ 
Feststellung des Tatsachenmaterials seine Schlüsse 
nicht in ganz anderer Richtung gezogen hat. Viel- 
leicht ist hier die offenbar zugrunde gelegte Text- 
rezension K. Tischendorfs mit schuld gewesen, 
der x æ } Exadıoev &p’ Eva. xtA. schreibt — freilich 
ohne sich selbst dabei, wie eine Bemerkung seines 
kritischen Apparates zeigt (ed. oct. crit. maior 
pg. 10), ganz geheuer zu fühlen. In der Tat er- 
geben jene jetzt bei v. Soden nachprüfbaren Hand- 
schriften, die xa l &x0Lokv re bieten, mit voller 
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Sicherheit, daß es sich da um ein Kompromiß 
bandelt, das jedenfalls ursprüngliche &xddLoev 
ze durch vorangestelltes xat in seine Umgebung 
hineinzupassen, wo nicht weniger als elfmal 
nacheinander (I 23 bis II 4) gerade dieses Binde- 
wort den Anschluß eines neuen Hauptsatzes ver- 
mittelt. So hat v. Soden gewiß mit Recht die 
Überlieferung &x. re als die originale in seinen 
Text aufgenommen. Damit fällt aber auch der 
ganze oben ausgeschriebene Satz deutlich aus 
dem Zusammenhang heraus, der sich ohne ihn 
stilistisch sowie inhaltlich untadelig zusammen- 
fügt: xal Spßmoav aurois Suauepilöuevaun yAðooa 
gel Trupds xal Erinoßmoav Kravres ?) Trvebuartos 
aylouv xal Np&avro Andeiv Erkpous yAwaoaıc, xabs 
rd nvedua EöLdou drropfeyyeotcı abrois. Ich kann 
K. nicht zugeben, daß &x@0Loev bis rrvebuartos 
&ylou „den Zusammenhang zwischen den Zungen, 
die &pÖno«v, und denen, womit sie dann Ap&xvro 
Aaderv, durchbreche“ (S. 7), denn gerade das 
folgende xaæðds tò nveüno Löldou xt. setzt 
die vorhergehende Erwägung des rveüu«x &yıov und 
damit das ganze Satzglied xal Eninofmoav xtA. 
notwendig voraus. Seltsam berührt es auch, daß 
Verf. unter einem zwar die Häufung von xal als 
„im Evangelium des Lukas nicht selten“ be- 
zeichnet und doch wieder die gleiche Erscheinung 
hier in der Apostelgeschichte, weil in ihr ver- 
einzelt, als Kriterium für einen Einschub der 
ganzen Partie von fremder Hand betrachten 
möchte. Was dem Stil des Lukas im rp@rog 
Aóyos gemäß ist, ist ihm auch dann in den Acta 
nicht abzusprechen, wenn es da sonst nicht wieder 
begegnen sollte (vgl. übrigens Ansätze wie 118 f.); 
an eine Einarbeitung aber glauben auch wir, nur 
erstreckt sie sich bloß auf den als Glosse zu Sp®m- 
cav .. . YAdocaı Hoel rrupös xal Eninolmoav... . 
&ylou gedachten Satz Exadıotv te Ep’ Eva. Exa.crov 
aùtõv. Nichts leichter, als ihm durch Einfügung 
erst hinter rrvebuarog &ylov sein passendes Subjekt 
zu geben! Und doch beweist das dann entstehende 
Hysteron-Proteron xal EnAnodnoav... 
&xddıo&vre, daß das Sätzchen in der Tat als 
gänzlich isoliert anzusehen ist und sich durch 
keinerlei Kniffe glatt in den Text einpassen läßt. 
Die von der sonstigen Praxis in der ganzen Um- 
gebung abweichende Anknüpfung mit té verrät, 


2) &ravres setzen hier richtig v. Soden und Vogels 
in den Text, nachdem $ 1 z&vres voraufgegangen ist: 
es ist die bekannte, in $ 7 genau so wiederkehrende 
Veriationalust, wie sie seit alters die Griechen, z. B. 
zu benachbarter Verwendung von xeivog und Exeivos 
‚oder oöv und Euv und ähnlichem mehr veranlaßt hat 
(vgl. Radermacher, Einl. z. Soph. Aias !° S. 30). 
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von der anders unbegreiflichen Härte des &x«dt- 
cev °) zu schweigen, die stattgefundene Inter- 
polation ebenso beredt wie der singuläre Aus- 
druck x«dtlerv, wofür bei gleicher Situation die 
Apostelgeschichte dreimal (s. K. 8. 7) überein- 
stimmend den Terminus £Erırinreıv gebraucht 
(VIII 16, X 44, XI 15); die letztgenannte Stelle 
ev òè tõ &pkachel us aetv Eneneoev tÒ 
nveðua tò yov ÈT aÙToúg, orep xal èp 
Nuäs Ev Kpy7) zeigt deutlich genug, mit 
welchem Worte Lukas selbst die Herabkunft des 
hl. Geistes am Pfingstfest auszudrücken für gut 
befand. | 


Das schwierigste Problem bietet die Völker- 
tafel II 8—11 xal næs ueis &xovouev Exaoros TT) 
[die Suodkxta juv, Ev 7) éyevvýðnuev, TI&pðo 
xai Midoı xal ’ Eraueitar xal ol xatoxodvres TAV 
Meoonoraulav ’Iousalav te xal Kannraðoxiav, 
Ióvrov xal thy ° Aoixv, Dpuylav te xal Ilaupurlev, 
Alyurrov xal tà ép is Außüng tiG Hard 
Kupnm» xal oi Erönuodvres *Pwuaro, Iouðatol te 
xal npoohvto, Kotes xal “Apaßes, &xovouev 
Andobvrav abrav tats Auetkpus YAwcocıs qÈ 
ueyadeta tod Beoü; Verf. hat S. 23 richtig die 
Unmöglichkeit des ’Iousatav unter den aufge- 
zählten Landschaften gefühlt, da es sich hier ja 
nur um ausländische Gebiete handeln kann, wenn 
die Sprachenfähigkeit der Jünger bewundert 
werden soll. Doch dürfen wir bei Zahns Konjektur 
’Ioudator für ’Iouöata«v nicht stehen bleiben; sie 
wird ebenso sehr inhaltlich durch das ausdrück- 
lich folgende ’Ioud«tol te xtà. als stilistisch durch 
das mindestens für den Verf. der Acta durchaus 
unwahrscheinliche Hyperbaton ot xatoıxoüres THY 
Meoororautav ’Iouscatol te xal Kannadoxiav (im 
Sinne von ot ’Iousaioı thy re Meoororaulav 
xarorxouvres xal K.!) widerlegt. Auch ist die 
vielfach herrschende Ansicht, wir müßten hier 
gleichmäßig hintereinander vier Doppelgruppen 
von Ländern annehmen, völlig unzutreffend: ein 
Blick auf die Aufzählung der Elfe I 13 lehrt, wie 
frei da zunächst eine Gruppe von vieren, dann 
zwei von je zweien, endlich eine von dreien zu- 
sammengefaßt wird. Demnach wird man auch 
in der Ländertafel zunächst eine Gruppe zu drei 
annehmen und sich nach einer Landschaft um- 
sehen dürfen, die der offensichtlichen geographi- 
schen Reihenfolge, die, mit dem äußersten Osten 
beginnend, planmäßig nach Westen fortschreitet, 
besser entspricht als das zwischen Mesopotamien 


3) Sehr alte Konjektur ist hier die das vorangehende 
Aüsoaı als Subjekt ermöglichende Lesart txáðtoav; 
richtig hat diese Kalinka S. 6 beurteilt und abgelehnt. 
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und Kappadokien eingeschachtelte, an sich schon 
überflüssige Judäa. Bereits Tertullian (Contra 
Iud. VII) hat statt dessen Armenien gelesen 
(s. Felten, Apostelgeschichte S. 80, Anm. 2), 
sonst bietet sich wohl Syrien, das auch Verf. S. 24 
vermißt, am ungezwungensten dar. Die An- 
knüpfung durch té, das also nicht mit dem xal 
vor Karr. korrespondiert, hat bereits Kal. 
S. 23, Anm. 3 gegen Zahn angenommen und sie 
wird auch durch Beispiele wie II 40 &r&poıs re 
Aöyoıs rrielocıv Sueuaprbparo —— 
Ayav, wo té ebenfalls mit dem Vorhergehenden 
verbindet, hinlänglich erhärtet. — Eine andere, 
viel bedenklichere Schwierigkeit ergibt sich aus 
der Stellung der beiden Doppelglieder ’Iousaiol 
te xal npochAuro, und Konites xal ”Apaßes; daß 
die letzteren die erwähnte geographische Reihung 
zu guterletzt umstoßen, leuchtet ein, jedoch auch 
das erstgenannte Doppelglied, an seinem Platze 
sicher nur appositionell zu fassen, müßte schon 
viel früher eingeschoben worden sein oder aber, 
auf alle vorangehenden Namen sich gleichmäßig 
beziehend, ganz am Schluß nachfolgen. Denn 
der von Zahn, Felten und auch von K. versuchte 
Ausweg, ’Ioud. re xal npochà. ausschließlich auf 
die unmittelbar voranstehenden Römer zu be- 
ziehen, verrät sich schon durch den Mangel an 
wirklich durchschlagenden sachlichen Gründen als 
leerer Notbehelf, und Verf.s Meinung, der besagte 
Zusatz verrate, „daß in der Judengemeinde Roms 
die Proselyten einen größeren Bestandteil als 
anderswo bildeten (8. 24),“ dünkt ein verkappter 
Zirkelschluß. Uns scheint der Einschub, der 
 "Iouöctor, wie das ihm gegenübergestellte rpooY- 
Avtor erweist, offenbar in rituellem und nicht’im 
landschaftlichem Sinne verwendet, aus der An- 
rede des hl. Petros II 14 &vSpes ’Ioudator xal ol 
xarorxoüvres “Iepovooftu r&vres erklärbar, wo 
in gleicher Weise Beschnittene und Unbeschnittene 
unterschieden werden und ’Ioudator ebensowenig 
auf die Bewohner Judäas beschränkt ist, wie II 5 
hoav de Ev “Iepouondhu xaroıxoüvres "Toudcior, 
&vöpes eüAaßeis, And navròs Eßvous tv Uno tòv 
obpavöv; daselbst ist es Kalinkas Verdienst, durch 
Herauschälung der Apposition &vöpes cù. die 
Zusammengehörigkeit von ’Ioudatoı mit dd 
mavrös EOvous xt. erkannt zu haben (S. 26). 
Weiter aber führen auch hier wieder sprachliche 
Beobachtungen: es ist längst bemerkt, daß x«ror- 
xev in II 9 einen anderen Sinn hat als unmittel- 
bar vorher ($5) und auch nachher ($ 14). Während 
es an diesen beiden Stellen ‚‚(be)wohnen‘‘ bedeutet, 
heißt es § 9 „zur Heimat haben (heimisch sein)“; 
man darf hinzufügen, daß sich die erstere Be- 
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deutung nicht bloß z. B. auch I 19 xal Yywardv 
Eykvero næot tolg xoarorıxodav “IepouoaAnu oder 
IV 16 (vgl. auch XIX 17) genau so findet, 
sondern daß der Wortgebrauch in II 9 nach 
den Lexika des Neuen Testamentes (E. Preu- 
schens Vollständiges Handwörterbuch mit in- 
begriffen) als singulär erscheint, weshalb F. Zo- 
rell (Nov. Test. Lex. Graec. Paris 1911) ol xa- 
zoıxouvres hier durch das Imperfekt ol xate- 
xoŭuév xote auflösen möchte, was natürlich 
angesichts des Prädikates &xoúopev eine unzu- 
lässige Ausflucht ist. Dazu kommt die Verwen- 
dung von Zmıönueivin § 10. Das Wort scheint nur 
ein bis zweimal in der Apostelgeschichte zu be- 
gegnen: XVII 21 ’ABmvator dt náves xal ot 
Erıönuodvres E£vor und in einer Interpolation 
XVIII 27 èv 88 tj’ Eokow &mönuoüvris tveg 
Kopivðor xtA., wo es offenbar stets den häufigen 
Sinn des „vorübergehend in der Fremde weilen“ 
besitzt. Nun hat man freilich auch die &möy- 
uouvres “Pouator unserer Stelle in dieser Weise 
als römische Festgäste den dauernd in Jeru- 
salem angesiedelten Angehörigen der anderen 
Länder gegenüberstellen wollen, aber K. bemerkt 
S. 26, Anm. 2 (s. auch S. 13, Anm. 5) sehr mit 
Recht: ‚In der Tat ist es unter den damaligen 
Verkehrsverhältnissen undenkbar, daß die Juden 
in größerer Zahl aus Rom oder Persien oder dem 
Pontus gerade nur auf einen der jährlichen Fest- 
tage nach Jerusalem übersiedelt wären‘, und so 
ist wohl Steinmanns Übersetzung „ansässige 
Römer“ gutzuheißen und die Vermeidung des 
hier eher zu erwartenden x«atoıxeiv (etwa xol ol 
èvôdðe xatorxodvre; “Pwyu.) mit der merkwürdigen 
Verwendung desselben Zeitwortes unmittelbar 
zuvor vielleicht in Zusammenhang zu bringen. 
Dann aber legt die Beachtung der stilistischen 
Verschiedenheit in der Aufzählung, wo sich die 
nackten Völkernamen Il&pboı xal Minor xol 
Ezquerra und Konrtes xal Apoßec deutlich 
genug von einer zweiten mit ol XÆTOLXOÙVTEG THY 
Meoororaulav *) beginnenden und mit xal ol 
Enıd. “Pouctoı als dem äußersten Westvolk 
schließenden Gruppe abheben, sowie die anako- 
luthische Wiederaufnahme des t) lölx dudfxto 
juv, év HEyevvnÖnpev ($ 8) durch raxig Auetepaus 
(§ 11) den Verdacht zweier verschiedener ineinan- 
der verarbeiteter Berichte nahe. Wenn auch gewiß 
das durch die lange Aufzählung entstandene Satz- 


t) Zorells Notiz (l. o. 8. v. xaroıxeiv) pro deficiente 
nomine gentilicio adhibetur periphrasis ol x. t. Meo. 
übersieht die Existenz des Wortes Mecorotaplthg, 
wie es Iosephos und Lukian gebrauchen. 
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ungeheuer nicht nur die eben erwähnte Auf- 
nahme eines bereits geäußerten Gedankens in 
ähnlicher Form, sondern auch die Wiederholung 
des Prädikates &xoVouev entschuldigt, ja zum 
Zweck der Deutlichkeit geradezu erheischt (Well- 
hausen a. a. O. 8.4 vermißt beim ersten d&xoVonev 
sogar noch das erst beim zweiten nachfolgende 
Ardobvrav adrav), so wird man doch mit aller 
Vorsicht an zwei ursprünglich voneinander unab- 
hängige Aufzählungen denken dürfen, von denen 
die eine vom sonstigen Sprachgebrauch der 
Apostelgeschichte abweicht, also wohl nicht von 
ihrem Verf. herrührt (A), die andere, — infolge 
der wohl von Lukas selbst nachträglich flüchtig 
vorgenommenen Einarbeitung — nur verstümmelt 
erhalter, sich gerade durch die Apposition 
"Iouöatot Te xal rpoonAuro, vortrefflich zur aus- 
drücklichen Scheidung der dann vom Apostel 
Petros Angeredeten (s. $ 14) fügt (B). Die beiden 
Urfassungen mögen ungefähr so gelautet haben: 
A 


xal näs huers ol xatorxouvres thy Meoonore- 
lav t ’Iousalav ts xal Karradoxlav, Ióvtov xal 
rtv ’Aclav, Dpuylav te xal Iaugpuàtav, Atyurrtov 
xal tà éon tis ABúns tic xarà Kupnvnv xal 
ol Emwönuoüvres ‘Paparo &xovouey Anlodvrav 
ati taŭe Auerkpaus YAmccaıs T neyadeia TOD 
Beov; 

B 

xal ro; ueis &xoúouev Exaoros ty lòlæ Sıx- 
Axta ucv (vgl. $ 6!), &v N &yevvnßmuev, Il&pdor 
xal Minor xal ’ Erxueizan, "Iousatol te xal nmpooh- 
Kontes xal "Apaßes AxAovvtwv 
aurav T% neyadel« tod Oeo; 

Wie für A mag auch für B von Haus aus eine 
gewisse geographische Reihung maßgebend ge- 
wesen sein; die Einarbeitung aber ist zunächst 
offenbar gleichfalls nach der Landkarte ge- 
schehen, indem xal ot xarorx. t. Mec. unmittelbar 
an die benachbarten ’EAaneituı angeschlossen 
wurde. Nun wurde jedoch zunächst A zur Gänze 
ohne Unterbrechung eingefügt und erst zuletzt, 
was an Völkernamen in B noch nicht durch A 
erledigt war, ohne weitere geographische Rück- 
sicht zugesetzt; dadurch daß die Liste in B eben 
dort wieder vorgenommen wurde, wo sie abge- 
brochen worden war, nämlich unmittelbar hinter 
den ’ EAxueituı, würde sich auch die unpassende 
Verschiebung der Apposition Ioud. re xal np. 
(vgl. oben) ganz ungezwungen erklären, des- 
gleichen natürlich die in der jetzigen Überliefe- 
rung völlig widersinnige Anordnung der Kp. x. 
” Ap., die keinesfalls für sich allein als spätere Inter- 
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werden dürfen. — Gewiß müssen wir bei der hier 
vorgetragenen Auffassung der Stelle endgiltig 
darauf verzichten, eine Zwölfzahl von Völkern 
aus der Aufzählung herauszulesen; daß aber auf 
eine solche Übereinstimmung mit der I 26 frisch 
aufgefüllten Zahl der Apostel ‚in keiner Weise 
aufmerksam gemacht wird“, hat K. 8. 24 selbst 
zugegeben, und wenn wirklich seine Annahme, 
nicht bloß die Apostel, sondefn alle 120 Jünger 
Jesu (s. I 15) seien damals mit ihren Reden vor 
das Volk getreten (8. 25), zu Recht bestehen 
sollte, haben wir ja sehr wenig Anlaß, eine solche 
fixe Zahl mühsam aus der Überlieferung heraus- 
zukonstruieren. 

Ich möchte diese Betrachtungen mit der Fest- 
stellung schließen, daß ich noch II 12 f. die von K. 
S. 5 gegen Harnack gebotene syntaktische Er- 
klärung von &£ioravro dt r & v te gç (was übrigens 
eine wörtliche Wiederholung von II 7 ist) xal 
dınröpow ... čte por è dayacudvovtes Eieyov 
dadurch für erleichtert halte, daß mir das gleich 
hinter dimröpowv für mpòç KAMMAoug gebrauchte 
ĞAAog mpòs Nov das erste dem folgenden 
£tepoı wenigstens dem Auge nach entsprechende 
Glied der Unterteilung von rdvıes zu bieten 
scheint; auch ein deutscher Satz wie ‚alle waren 
ratlos außer sich; die einen sagten zueinander: . 
Was soll das sein?, die anderen aber bemerkten 
spöttisch . . .‘“ wäre ja an sich erträglich. 

Der zweite Vortrag Kalinkas, bei dessen Be- 
sprechung ich mich kurz fassen kann, entrollt 
an der Hand der literarischen Zeugnisse ein klares 
Bild davon, wie sich Verf. die Entwicklung der 
Tragödie bis in den Beginn des 5. Jahrh. v. Chr. 
vorstellt. Sobald seit dem Niedergang der griechi- 
schen Adelsherrschaft mit Hilfe des Volkes da 
und dort Tyrannen emporgekommen waren, ge- 
langte auch der in den Homerischen Epen noch 
nicht recht eingebürgerte Gott Dionysos zu 
immer größeren Ehren; so schrieb unter Periander 
Arion in Korinth als erster (s. Her. I 23) eigene 
Lieder für den dithyrambischen Chor, der bis 
dahin seinen Gott durch einfache, meist uralte 
Zurufe gefeiert hatte. Als sich dieser bocks- 
gestaltige Satyrnchor dann auch in Athen Ein- 
gang verschafft hatte, setzte dort Lasos von 
Hermione Arions Werk fort; mittlerweile aber 
— 534 v. Chr. — hatte Thespis die Tragödie 
„erfunden“, indem er unter Beibehaltung des 
sprachlichen Hinweises auf die rp&yoı die Bocks- 
gestalten durch Menschen ersetzte, den Chor- 
führer und früheren Vorsänger zum Sprecher (zu- 
nächst noch im lyrischen Maß des trochäischen 


polation betrachtet und als solche ausgemerzt | Tetrameters, dann — um mit Aristoteles zu 
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sprechen — der pboıs der [tragischen] Au 
gemäß im jambischen Trimeter) umwandelte und 
dem so an Stelle des ¥čxpyoç getretenen Ýroxp thg 
Rolle und Tracht des Gottes Dionysos zuwies. 
Als Reaktion gegen diese einschneidende Ände- 
rung führte dann dem Volksbedürfnis entsprechend 
Pratinas aus Phlius wieder ein echtes ogrupıxöv 
mit halbtierischen Gestalten ein, die aber jetzt der 
attischen Anschauung gemäß Pferdeschwänze 
trugen, und beließ trotz Übernahme des mensch- 
lichen Schauspielers aus der Tragödie des Thespis 
dem Satyrnchor seinen ččapyos Bilen, wodurch 
hier noch früher als im Drama des Aischylos 
faktisch eine Zweizahl von Schauspielern zustande 
kam. 


Wien. KarlKunst. 


Rudolf Egger, Teurnia. Die römischen und früh- 
christlichen Altertümer Oberkärntens. Wien und 
Leipzig, Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 1924. VI, 
61 S. kl.-8; 22 + 2 Abb., 2 Kärtchen. 

Kubitschek, Die Römerzeit (Heimatkunde von 
Niederösterreich, Heft 8). Schulwissenschaftlicher 
Verlag A. Haase, G. m. b. H., Wien-Leipzig-Prag, 
o. J. [1924]. 24 S., 24 Abb. 

Eggers Teurnia ist einer der kleinen handlichen 
Führer des Österreichischen Archäologischen In- 
. stituts (dessen Adresse übrigens jetzt Wien I, 
Liebiggasse 5 ist). Das Bändchen ergänzt desselben 
Verfassers „Führer durch die Antikensammlung 
des Landesmuseums in Klagenfurt“, Wien, Hölder 
1921; darin führte Egger in ein Gebiet, das unter 
den Altertumsfreunden außer den speziellen Fach- 
leuten weniger bekannt ist, in das römische 
Kärnten, auf das glücklichste ein und erläuterte 
sehr geschickt und anregend die nicht gerade erst- 
klassigen, aber für die Kultur dieser römischen 
Provinz hervorragend wichtigen und lehrreichen 
Funde. Dem dort auf 8. 8 kurz besprochenen 
Teurnia in Oberkärnten, der Stadt der Taurisker 
(oder Teurisker; daher der Name) ist nun der 
neue Führer gewidmet. Es ist ein alter Keltenort, 
in dem in römischer Zeit Kelten friedlich neben 
Römern wohnten. Besonders bekannt ist er aus 
der spätantiken, schon christlichen Zeit als 
Bischofssitz und metropolis Norici. Etwa 400, als 
er durch die Goten Alarichs bedroht war, erhielt 
er eine Mauer. In diese sind allenthalben, auch 
in die Fundamente, Grabsteine, Altäre, Posta- 
mente von Statuen und Architekturglieder ver- 
baut. Ihre Zeit ist dadurch bestimmbar, daß die 
genannten Altäre heidnische sind; die Mauer muß 
also in die Zeit nach dem vollen Siege des Christen- 
tums gesetzt werden. 473 hielt sie dem Ansturm 
der Goten stand; aber um 600 erlag die Stadt 
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den Avaren und Slovenen. Erhalten blieb der 
Name, der, schon im 6. Jahrhhundert in Ti- 
burnia und weiterhin in Liburnia verändert, heute 
in der Bezeichnung Lurnfeld fortlebt (diese An- 
nahme wird richtig sein, wenn sie auch wohl 
den Lautgesetzen reichlich widerspricht). Heute 
trägt der Hügel, auf dem die Stadt stand, ein 
Kirchlein, St. Peter im Holz, und einige Bauern- 
höfe. Er ist mit der Tauernbahn von Spittal aus 
leicht zu erreichen. Als Fundort römischer 
Antiken lange bekannt, ergab er sich bei syste- 
matischen Grabungen des Österreichischen Archäo- 
logischen Instituts unter E. und Praschniker als 
recht ergiebig; außer Einzelstücken und einzelnen 
Häusern an der Nordmauer kamen das Forum 
mit anschließendem öffentlichen Bade, nament- 
lich aber eine wichtige altchristliche Basilica 
zutage. 

Nach einem Vorwörte von Reisch gibt E. einen 
Überblick über die Geschichte Oberkärntens in 
römischer Zeit, dann über die Stadt Teurnia und 
ihre Überreste (wobei freilich Forum und Bad 
auffällig schlecht wegkommen und auch nicht 
durch Abbildungen erläutert sind), über die 
Friedhofskirche (mit lehrreichen Abbildungen), 
über die Funde im ‚Museum‘ (20 Nummern), 
endlich über andere römische Denkmäler im 
Stadtgebiete von Teurnia und schließt mit einem 
Anhang, der die Autorenstellen und Inschriften, 
in denen Teurnia genannt ist, und neuere Literatur 
verzeichnet. 

Beide Heftchen Eggers gefielen mir sehr. Der 
Verf. schreibt mit jener Liebe für den Gegenstand, 
die auch an sich unscheinbare Funde dadurch, 
daß sie richtig erläutert werden, in ihrer Bedeutung 
klar zu machen versteht, aber doch ohne die 
Überschätzung, die man manchmal in der Lokal- 
forschung findet. So werden die „Bändchen in 
vielen Altertumsfreunden die Lust erwecken, 
bei einer Fahrt nach dem Süden einmal den Weg 
über Spittal und Klagenfurt zu nehmen und das 
römische Kärnten kennen zu lernen; ich selbst 
verspreche mir mit dieser Führung durch Egger 
viel davon. 

Mit Kubitscheks Arbeit dagegen kann ich 
mich leider nicht einverstanden erklären. Sie 
gehört zu einer Serie von Heften, die für die Schule 
bestimmt sind. Aber Kubitschek scheint nicht 
recht geeignet, für Schüler zu schreiben — wohl 
nicht nur, wenn man eben erst Eggers schlichten 
Stil gelesen hat; seine Darstellung paßt nur für 
gelehrte Werke. Man sehe den schwülstigen Bau 
gleich des zweiten Satzes auf S. 1, der einen 
Jungen abschrecken muß; oder manche Aus- 
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drücke wie ‚ein Stück des Kastells ist 1910 an- 
geschnitten worden“, bei denen sich der Fach- 
mann gar nicht überlegt, daß doch bei ihnen ein 
jugendlicher Leser stockt und stocken muß. Ein 
‚solcher will gar nicht immer hören, was die Wissen- 
schaft über eine Frage jeweils noch nicht weiß; 
die Zweifelspunkte und das noch Unsichere und 
Unbekannte interessieren ihn nicht. Aber auch 
die sicheren Ergebnisse der Wissenschaft will er 
nicht so registriert sehen wie das durch Kubitschek 
geschieht; vielmehr verlangt er sie zu einem lebens- 
vollen Bilde verarbeitet. Es finden sich in dem 
Heftchen eine ganze Reihe lehrreicher Abbildun- 
gen: aber sie stehen nur locker eingefügt da, der 
Text nimmt zu wenig Bezug darauf. Aus dem 
bloßen Bilde einer Hypokaustenanlage entnimmt 
ein Junge gar nichts; das muß ihm erklärt werden! 
Zwei Bilder zeigen das Heidentor bei Petronell 
im jetzigen Zustande, eines in Rekonstruktion; 
aber der Text sagt darüber nichts. Es hätte sich so 
schön eine Beschreibung daran anschließen lassen, 
wie einst die fremden Eindringlinge diesen überaus 
stattlichen Bau errichteten, so stattlich, wie ihn 
die staunenden bisherigen Einwohner des Landes 
nie gesehen, nie für möglich gehalten hatten und 
wie er in der Tat nach Verjagung der Römer so 
stattlich im Lande Jahrhunderte lang nie wieder 
errichtet wurde. Derartiges, anschaulich 
geschildert, fehlt. Was fängt statt dessen 
ein Schüler mit den Erörterungen über Kult- 
zusammenhänge 8.18 f. an, auch wenn ihm statt 
obvvaoı eol die Verdeutschung „mitwohnende 
Gottheiten“ und zur Erklärung eine Parallele 
aus dem modernen katholischen Kultus geboten 
wird? Und ich frage die Lehrer, sofern sie nicht 
Ausgräber von Fach sind: wenn sich (S. 24) „jeder 
Stoff und also auch jeder Gegenstand vor den 
Folgen neuen schädlichen Zusammenhanges in [?] 
Luft und Licht behüten läßt“, inwiefern „kann 
er dann nicht auch seinerseits eine Gefahrquelle 
für andere (ältere oder neu eintretende) Fund- 
stücke werden‘ ? 

Derartiger und ähnlicher Anstöße und Unklar- 
heiten fand ich viele in dem Heftchen und möchte 
meinen, es sei für seinen Zweck nicht genügend. 

Leipzig. Hans Lamer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenseum. Studii Periodici di Letteratura e Storia. 
N. 8. HI (1925) 1. 

(1) Giovanni Pesenti, Vittorino da Feltre e gli 
inizii della scuola di Greco in Italia. III. Die Bibliothek 
der Gonzaga. Die griechischen Amanuenses bei der 
-Giocosa. IV. Briefwechsel zwischen Vittorino, Guarino, 
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Aurispa und Filelfo wegen des Darleihens der Codices. — 
(17) Dante Bianchi, Appunti in margine alle „Operette 
morali“ di Giacomo Leopardi (Contin.). — (26) Lorenzo 
Dalmasso, Aulo Gellio Lessicografo. Alcune differen- 
tiae verborum. Der Erklärung von dimidius (III 14) 
widersprechen Plin. ep. 6, 2; nat. 2, 59; Iuv. 8, 1—4; 
Mart. 2,37, 4; Manil. 3, 393. Der Unterschied zwischen 
mentiri und mendacium dicere (XI, 11) nach 
Nigidius (Funaioli GRF 172, 31) wird auch ähnlich 
von Nonius (5, 441) gebracht (vgl. Forcellini). Hin- 
sichtlich des Unterschiedes von necessitudo und 
necessitas (XII 3) lassen sich drei Gesichtspunkte 
bei Gellius finden, die durch die Schriftsteller be- 
stätigt werden: 1. es besteht kein Unterschied ($ 2); 
2. Archaistisch bedeutet necessitudo Notwendigkeit 
(5 3); 3. necessitas bezeichnet ein Band der Freund- 
schaft oder der Verwandtschaft. Künstlich ist der 
Unterschied zwischen properare und festinare. Der 
Unterschied zwischen stolidus und vanus (XVIII, 4) 
wird für Hist. Sall. fr. IV 1 M. richtig betont. Beide 
Adjektive sind mannigfach gebraucht worden; Cic. 
pro Qu. 6, 26 bedeutet vanus falsch, lügnerisch. — 
(33) Carlo Pascal, Un epigramma di Germanico. 
Anth. Lat. 117 Meyer findet sich ins Griechische 
übersetzt Anth. Pal. IX 387 (III p. 318 Stadtm.). 
Daß das lateinische Epigramm das Original und 
von Germanicus verfaßt ist, ergibt die Anspielung 
auf die geplante Verlegung des Reichsmittelpunktes 
nach Troia. Die zusammengezogene griechische Über- 
setzung kann von Hadrian stammen. — Comuni- 
cazioni e note. — (37) Giovanni Antonucci, 
Ancora xoweiv tà xtpara. Im späten Mittelalter war 
in Byzanz die injuriöse Bedeutung der Hörner bekannt. 
Der Ursprung aber ist italisch nach dem (Gesetz, 
das Salmasius (zu Tert. Pall. Lyon 1656 p. 338) an- 
führt und das, wie andere Gesetze, einen Versuch 
darstellt, den dauernden Konflikt zwischen Lango- 
barden und Römern beizulegen. — (40) Arnaldo 
Protti, Un passo di Lucifero Calaritano. Opusc. 
Hartel p. 315: Ad laeva malorum et ad impia 
Tartara! geht nicht direkt auf Verg. Aen. VI 540ff. 
zurück, sondern auf Lact. Inst. div. VI Prf. 4, 1 at 
laeva malorum exercet poenas et ad impia Tartaru 
mittit. Vielleicht war im Lactanz des Lucifer at 
in ad in der Vergilstelle verderbt. Lucifer hatte 
Lactanz nicht einfach kopiert. — (43) @. B. Ricchinj, 
Noterella Petrarchesca. — (48) Rassegne critiche. — 
(53) Bibliografia. — (55) Notizie di pubblicazioni. — 
(63) Bolletino trimestrale della casa editrice G. B. 
Paravia e Co. 


Bulletin de l’ Association Guillaume Bude. 6. (1926). 

(3) J. Carcopino, La Louve du Capitole (III). 
Ursprünglich kannte man nureinen Gründer Roms, 
Romos oder Rome. Für die Sage von den Zwillingen 
ist nicht ein griechisches Vorbild, die Sage von Tyro, 
anzunehmen. Die Entwicklung der römischen Sage 
geht nicht, wie Mommsen meint, auf die Zeit der 
Gründung des Konsulats zurück, sondern auf den 
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Synoikismos ‘der Latiner und Sabiner um 450 v. Chr. 
Der Wolfkultus ist sabinischen Ursprungs. Er wurde 
gepflegt auf dem Sorakte. Beide Worte lupus wie 
(kyirpus sind sabinisch; hircus (= hirpus) bedeutet 
bei den Latinern Bock, und der betr. Kult zeigt eine 
Vereinigung beider Tiere (lupercus = lupus—ircus). 
Die sabinischen Götter wurden nach Rom übertragen. 
Die Luperker haben erst Remus und Romulus ge- 
schaffen; der Künstler stellte zwei Männer als Ver- 
treter beider Völker unter der Wölfin dar, die dann 
als saugende Kinder gedeutet wurden. Der Name 
des Gründers (Romus) wurde aufgegeben zugunsten 
zweier ähnlich gebildeten. Mehr spricht für einen 
etruskischen als für einen griechischen Ursprung des 
Werkes. Wichtig sind die neuen Funde von Veji. 
Wie die Griechenstädte Tiere als Embleme hatten, 
so konnten durch Griechen beeinflußte Künstler 
leicht im sabinischen Rom eine Statue des als Wahr- 
zeichen der Sabiner dienenden Tieres errichten. Von 
Einfluß konnte die Wölfin von Delphi sein, auf der 
gegen Mitte des 5. Jahrh. Lakedaimonier und Athener 
ihr Recht auf Orakelbefragung aufzeichneten (Plut. 
Per. 21). — Chronique bibliographique 
de la Société „Les Belles Lettres“. 
(40) Le monde hellénique. Archéologie, Histoire, 
Paysages. — (42) Collection de l’Institut néo-hellénique 
de l’Université de Paris. — (44) Les cahiers Rhenans. — 
(46) André D. Tolédano, L’&volution de lhumanité.“‘ 
Darlegung des Planes des großen Werkes und seiner 
Ausführung. — (54) Les meilleurs livres. — (55) Choix 
des meilleurs livres d’histoire publi6s depuis un an. — 
(57) Un dictionnaire grec-hollandais. — (58) Liste 
de livres publiés de Septembre 1924 à Novembre 
1924. — (67) Sommaires des revues philologiques. — 
(72) Avis aux adhérents. 

Philologus. LXXX (1925), 3. 

(225) Agnes Schweßinger, Eigenart und Eigen- 
gesetzlichkeit in Platons Kunst. Das bildhafte 
Element wird betrachtet und in seiner eigenartigen 
Stellung zu Gedankenwelt und Gedankenführung die 
Notwendigkeit zu begründen gesucht, die Fragen der 
Komposition und der künstlerischen Darstellung nicht 
getrennt, sondern in engster Verbindung zu behandeln. 
Besprochen werden Phaidon (unter den Gesichts- 
punkten: I. Das Bild als Träger der führenden Vor- 
stellung. II. Das Bild als formgebendes Prinzip. 
III. Das Bild im Kampf der Gedanken. IV. Der 
Mythos als bildhafte Darstellung in der Einheit des 
Ganzen. V. Der Epilog. VI. Komposition und Kunst- 
form), Gorgias, Apologie, Kriton, Protagoras, Sym- 
posion. — (298) Joset Mesk, Über Phlegons Mirabilia 
I—IIL I, II und III werden hinsichtlich ihres Auf- 
baus, der darin verwendeten Motive und der Parallelen 
im Ausdruck verglichen, um die Zusammengehörigkeit 
der drei Stücke deutlicher, als es bisher geschehen ist, 
zutage treten zu lassen. Ob Phlegon selbst die Brief- 
form von II und allenfalls III aufgab oder ob er sie 
in seiner das Original im übrigen treu wiedergebenden 
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Vorlage nicht mehr vorfand, also eine Mittelquelle 
benutzte, während Naumachios die Erzählungen in 
ihrer ursprünglichen Einkleidung vor Augen hatte, ist 
nicht auszumachen. Der Verfasser der drei Er- 
zählungen war ein philosophierender Rhetor der 
hellenistischen Zeit. — (312) F. Atenstädt, Ein Bei- 
trag zu Stephanos von Byzanz. Einige Artikel des 
Steph. Byz., wo Alexander Polyhistor hereinspielt, 
werden, mit korrespondierenden Stellen zuammen- 
gestellt, behandelt, um das Verhältnis zwischen 
Philon, Oros und St. B. zu klären. — (331) Fr. Bilabel, 
Fragmente aus der Heidelberger Papyrussammlung. 
I (Inv. Nr. 222). 12 zerstreute Dichterfragmente einer 
Handschrift aus dem Ende des 2. oder dem Anfang des 
3. nachchristlichen Jahrhunderts gehören zusammen. 
Es werden offenbar Pflanzen genannt, die in Zusammen- 
hang mit Verwandlungssagen stehen (Myrrha, Attis, 
Tereus). II (Inv. 1776 Verso). Zu vergleichen sind die 
pseudoplatonischen “Opo: und Apophthegmenliteratur. 
III. Ergänzung zum Opsartytikerfragment (Inv. Nr. 
1701: Heidelb. Sitz. 1919 Abh. 23). — Miscellen. 
(342) R. Asmust, Julians Invektiven gegen Neilos 
und ihre Hauptquelle. Die Spuren werden aufgezeigt, 
die der Alkibiades und der Alkibiadeskommentar des 
Jamblichos in dem Briefpaar des Julian (Ep. 59) 
hinterlassen haben. — (345) F. Pichimayr, Zu den 
Scriptores historiae Augustae. I. Einschiebsel. vita 
Heliogab. cap. 29, 5 ist hydrogarum bis reddidit 
eingeschoben. Anlaß gaben die Worte iura nova. 
v. Pert. 8, 2—7 ist auszuscheiden; dann kommt auch 
$8 praeterea in den richtigen Zusammenhang. $ 10 ist 
sumptus — recidit, angeregt durch das zweimal 
(8, 11 u. 9, 2) wiederkehrende sumptus in den Text 
eingedrungen, und es ist im folgenden zu inter- 
pungieren: exemplo autem imperatoris, cum ille 
(sc. Pertinax) etc. (ille kann auf unmittelbar Vorher- 
gehendes verweisen, vgl. z. B. Al. Sev. 39, 1). Alex. 
Sev. 40 ist $ 2, der den Abschnitt über Kleidung und 
Schmuck unterbricht, zu entfernen. Gordian 33 ist 
nicht nur quae bis occidit mit Peter auszuscheiden, 
sondern auch gladiatorum fiscalium paria mille 
(vgl. § 2). Gallien. 17, 1 u. 2 ist zu entfernen. $ 8 ist 
lavabant simul cum principe Glossem zu natationi- 
bus. II. Namenschreibung. Es ist aufzunehmen 
Tesifon und Nitibis. III. Carao. 6,3 ist Ptolomaei 
Euergetis qui octavus hoc nomine appellatus est 
beizubehalten. Es ist dann wahrscheinlich der ältere 
gewaltsam verdrängte Bruder des Physkon mit- 
gerechnet. Aurel. 23, 5 1l. solum . . ., campus accepit 
divitem hominem, negare non possum (vgl.Claud. 2,1; 
auch Q. 12,4), sed cuius bona eius liberis reddidi. 
Pesc. N. 3, 7 ist zu interpungieren ipse (P. N.) a 
milite nihil accepit, cum tribunatus ageret, nihil 
accipi passus est. — (350) Karl Rupprecht, Icod 
&vaypæxpń. Der Titel von des Euhemeros Roman be- 
deutet „Heilige Geschichte“. Ennius übersetzt „Sacra 
Historia. Daß dies der Titel ist, bezeugt die Fülle 
von Beispielen seiner Erwähnung. sacra scriptio 
Lact. div. inst. I 14, 1 gehört zu dem dort beigebrachten 
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Zitat des Ennius, und dies Zitat zitiert seinerseits eine 
Quelle. Unter sacra scriptio ist die Diod. V 46, 7 
erwähnte Inschrift zu verstehen oder es liegt der Sinn 
von &vaypap zugrunde, den das Wort als „Eintragung 
in das Hypothekenbuch‘‘ bei einem Besitzwechsel hat, 
ein Analogon zu Audnxn, Testamentum. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Baumstark, Anton, Geschichte der syrischen Literatur 
mit Ausschluß der christlich-palästinensischenTexte. 
Bonn 22: Hist. Zft. 34 (1924) 3 S. 614. “Aus voller 
Sachkenntnis heraus geschriebene erschöpfende 
Darstellung.’ Kahle. 

Bennett, Harold, Cinna and his times, a critical and 
interpretative study of roman history during the 
period 87—84 B. C. Menasha, Wisc. 23: Hist. 
Zft. 34 (1924) 3 S. 624f. ‘Lesbare ausführliche 
Darstellung unter kritischer Würdigung der Quellen.’ 
W. Enßlin. 

v» Bezold, Friedrich, Das Fortleben der antiken Götter 
im mittelalterlichen Humanismus. Bonn u. Leipzig 
22: Hist. Zft. 34 (1924) 3 S. 496 ff. ‘Die Bedeutung 
der Arbeit des „Altmeistere kulturhistorischer 
Forschung“ hebt hervor K. Joachimsen. 

Campbell, J. Marshall, The influence of the second 

sophistic on the style of the sermons of St. Basil 

the great. Washington 22: Boll. di fil. class. 
XXXI (1924) 6 S. 96f. ‘Sorgfältige Untersuchungen.’ 
Ausstellungen macht D. Bassi. 

Catalogue des mss. alchimistes grecs publié 
sous la direction de J. Bidez, F. Cumont, J. L. 
Heiberg et O. Lagercrantz. I. Les Parisini decrits 
par H. Lebögue, en appendice les mss. des 
Coeranides et tables générales par Marie Del- 
court. III. Les mss. des Iles Britaniques décrits 
par Dorothea Waley Singer avec la 
collaboration de Annie Anderson et W. J. 
Anderson, en appendice des recettes alchimi- 
ques du Codex Holokhamicus éditées par O. Lager- 
crantz. Bruxelles 24: Boll. di fil. class. XXXI 
(1924) 6 S. 89 ff. Anerkannt von O. O. Zuretti. 

Catalogus Codicum Astrologorum Grae- 
corum. Codices Athenierses descripsit A r m an - 
dus Delatte. Tomus X. Bruxellis 24: Boll. 
di fil. class. XXXI (1924) 5 S. 70 f. “Wertvolle 
Sammlung’. D. Bassi. 

Ceria, Eugenio e Masera, Giovanni, Usi costumi 
istituzioni della vita militare giudiziaria politica 
e familiare presso i Romani. Torino: Boll. di 
fil. class. XXXI (1924) 6 S. 102. ‘Sorgsam zu- 
sammengestellt’. 

Cesareo, E., Le traduzioni italiane dello monografie 
di Sallustio. Palermo 24: Boll. di fil. class. XXXI 
(1924) 6 S. 92 ff. Abgelehnt von O. Tescari. 

Dalmasso, Lorenzo, Miti e religione dei Romani, con 
passi scelti da Ovidio e da Cicerone e con illustrazioni 
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Boll. di fil. class. XXXI (1924) 5 S. 74 f. ‘Wird 
die günstigste Aufnahme finden’. V. 

Della Corte, Matteo, Juventus. Un nuovo aspetto 
della vita pubblica di Pompei finora inesj‚lorato, 
studiato e recostruito con la scorta dei relativi 
documenti epigrafici, topografici, demografici, 
artistici e religiosi. Arpino 24: Bull. di fil. class. 
XXXI (1924) 5 S. 75 ff. ‘Außergewöhnliche Wichtig- 
keit’ hebt hervor D. Bassi. 


v. Domaszewski, A., Belum Marsicum. Wien 24: 
Hist. Zft. 34 (1924) 3 S. 613. ‘Scharfsinnige Einzel- 
beobachtungen’. 


Euripide. L’Elettra commentata da Giuseppe 
Ammendola. Torino [23]: Boll. di fil. class. 
XXXI (1924) 6 S. S4ff. Den ‘sehr sorgfältigen 
Kommentar’ rühmt Gius. Botti. 


Exler, Fr. X., The form of the Ancient Greek Letter. 
A Study in Greek Epistolography. Washington 23: 
Boll. di fil. class. XXXI (1924) 5 S. 66 f. ‘Genau, 
sorgfältig und nützlich” C. Cessi. 


Frank, Erich, Plato und die sogen. Pythagoreer. 
Halle (Saale) 23: Boll. di fil. class. XXXI (1924) 6 
S. 86 ff. ‘Der zuverlässigste Teil der Arbeit ist der 
Nachweis, daß die den älteren Pythagoreern zu- 
geschriebenen wissenschaftlichen Theorien später 
sein müssen.’ ‘Die zahlreichen Anhänge sind wirklich 
interessant. A. Levi. 

Gößler, Peter, Der Urmensch in Mitteleuropa. Stutt- 
gart 24: Hist. Zjt. 34 (1924) 3 S. 615. Wünsche 
&ußert H. Mötefindt. 


Goette, Rudolf, Kulturgeschichte der Urzeit Ger- 
maniens, des Frankenreiches und Deutschlands im 
frühen Mittelalter. Bonn u. Leipzig 20: Hist. Zt. 34 
(1924) 3 S. 541 ff. “Neben manchen Verfehlungen 
doch auch geleistete ehrliche Arbeit’ anerkannt von 
K. Hampe. 

Herodianus, Ab excessu d. Marci libri VIII. Ed. 
K. Stavenhagen. Lipsiae 22: Boll. di fil. 
class. XXXI (1924) 5 S. 69 f. ‘Entspricht einem 
Bedürfnis’. C. O. Zuretti. 


Knoke, Friedrich, Die Kriegszüge des Germanicus in 
Deutschland. 2. A. Berlin 22: Hist. Zft. 34 (1924) 
3 S. 480 f. “Trotz Mängel begrüßt von F. Drexler. 

Landi, Carlo, La lirica greca. Napoli 24: Boll. di 
fil. class. XXXI (1924) 6 S. 82ff. Anerkannt von 
G. Campagna. 

Mentzel, Adolf, Kallikles, eine Studie zur Geschichte 
der Lehre vom Rechte des Stärkeren. Wien und 
Leipzig 22: Hist. Zjt. 34 (1924) 3 S. 476 ff. ‘Im 
ganzen stimmt Methode und Ergebnissen gern zu’ 
Kahrstedt. 

Nolte, Ferdinand, Die historisch-politischen Voraus- 
setzungen des Königsfriedens von 386 v. Chr. 
Frankfurt a. M. 23: Hist. Zft. 34 (1924) 3 8. 612. 
‘Schöne, wertvolle Arbeit’. W. Enßlin. 

Norden, E., Die Geburt des Kindes. Geschichte einer 


nel testo, a norma dei recenti programmi par | religiösen Idee. Leipzig-Berlin 24: Boll. di fil. 


Tammissione alla quarta ginnasisle. Torino 24: 


class. XXXI (1924) 6 S. 94 ff. ‘Die Wichtigkeit der 
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Arbeit, . berufen reichliche und fruchtbare Er- 
örterungen hervorzurufen’, hebt hervor L. Dalmasso. 

Peutinger, Konrad, Briefwechsel. Gesammelt, hrsg. 
u. erl. v. Erich König. München 23: Hist. 
Zft. 34 (1924) 3 S. 503 f. “Musterhaft’. P. Joachim- 
sen. 

Ptolemaeus, Die Geographie. Galliae Germania Raetia 
Noricum Pannoniae Illyricum Italia. Handschriften, 
Text und Untersuchung. Von Otto Cuntz. 
Berlin 23: Boll. di fil. class. XXXI (1924) 5 
S. 66ff. Trotz abweichender Meinung in einzelnen 
Punkten anerkannt von Gius. Corradi. 

Radford, Robert S., Tibullus and Ovid: The Autorship 
of the Sulpicia and Cornutus Elegies in the Tibullan 
Corpus: Boll. di fil. class. XXXI (1924) 6 S. 71 ff. 
‘Interessante und wichtige Arbeit’. Berücksichtigung 
der Vorgänger und Förderung der ‘Lösung eines für 
unlösbar erklärten Problems’ rühmt B. Romano. 

de Ricci, Seymour, Bulletin papyrologique IV, 
V. Paris [24]: Boll. di fil. class. XXXI (1924) 6 S. 
91 f. ‘Treffliches Hilfsmittel, unentbehrlich für 
Papyrologen’. D. Bassi. 

Schanz, Martin, Geschichte der römischen Literatur 
bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers Justinian. 
3. T. 3. A. v. Carl Hosius und Gustav 
Krüger. München 22: Hist. Zjt. 34 (1924) 3 
S. 481 ff. ‘Faßt die Ergebnisse umfassendster und 
eindringendster Einzelforschung von zwei Genera- 
tionen zusammen’. H. v. Soden. 

Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft. 
Festschrift für Wilhelm Streitberg. Heidel- 
berg 24: Neophilologus X (1925) 2 S. 150 ff. 
Inhaltsangabe von C. C. Uhlenbeck. 

Strohm, Gustav, Demos und Monarch, Untersuchungen 
über die Auflösung der Demokratie. Stuttgart 22: 
Hist. Zft. 34 (1924) 3 S. 473 ff. Nur Stellensamm- 
lungen anerkannt von Kahrstedt. 

Swoboda, Heinrich, Zwei Kapitel aus dem griechischen 
Bundesrecht. Wien 24: Hist. Zft. 34 (1924) 3 S. 611. 
Inhaltsangabe. 

Taccone, Angelo, Epica greca e latina. L’Iliade, 
l'Odissea, l’Eneide. Libri ed episodi scelti tradotti e 
annotati. Torino 24: Boll. di fil. class. XXXI 
(1924) 6 5. 81 f. “Entspricht völlig den Anforde- 
rungen der neuen Vorschriften für die Schule’. 
B. Romano. 

Taeger, Fritz, Die Archäologie des Polybios. Stuttgart 
22: Hist. Zft. 34 (1924) 3 S. 478 ff. ‘Auf jeden. Fall 
anregend’. V. Ehrenberg. 

Tucidide. Storia della guerra del Peloponneso. Passi 
scelti e commentati da Agostino Silvani. 2. ed. 
Milano 24: Boll. di fil. class. XXXI (1924) 6 
S. 100. ‘Entspricht vollkommen den Bedürfrissen 
der Schule’. [B. Romano.] 

Wahle, Ernst, Vorgeschichte des deutschen Volkes. 
Leipzig 24: Hist. Zft. 34 (1924) 3 S. 616 f. Im all- 
gemeinen anerkennend besprochen von H. Möte- 
findt. 
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Mitteilungen. 


Kaibel zu Theognis. 


Randbemerkungen, die Kaibel dem Text der letzten 
Bergkschen Lyrikerausgabe beischrieb, soweit sie 
nach Diehls Ausgabe (Anthol. lyr. II, 1923) noch Be- 
deutung haben. Voran das Metrische. 

253: adrap èyòv Myns rapik cð où tTvyxáva 
aldoüc : zu Cobet (vom Drama kommend, wo die 
Synizese geläufig ist, Nov. Lect. 189) yà 008 &rlyıg 
v. o. vv t. al. setzt K. „recte“. Der Ausdruck ist frei- 
lich gefälliger (aldoüs obdewfs Eruxov 1266, vüv 8 
obö£ pe rurdöv Ereicev A 354), aber sonst kommt die 
Synizese zwischen zwei Worten bei Theognis nicht 
vor, und vüv ist nicht nur angeflickt, sondern auch 
metrisch bedenklich. In der Senkung des 4. Fußes 
steht es sonst nicht und im 1. Teil des Th. bis zu 
Vers 853 mit Ausnahme der Senkung des 1. Fußes 
nur in der Hebung (11 Stellen), gewöhnlich der des 
1. Fußes. Zu où vgl.. u&Xas ox Anrerar ld; 451. 

923 oto, Anusxders, ward ypnuar’ Kpıarovändvrav 
| av dandkunv Becher: „„? cf. 981 [Aöyorosv tuhy ppéva 
d&ryor], 1171 [vgl. unten]; v. 881 certe non Theogn. 
[näml. Tyrt. IV 1 D.].“ Das bezieht sich auf den Ein- 
schnitt nach dem 4. Trochäus. Dies durch Umstellung 
zu beseitigen, ist nicht schwer (vgl. 173), aber in dieser 
Elegie ist der Ausdruck so jung und die Metrik so 
lässig (vgl. außer ddxvoua v v- [Üsener]: Tow@de 
U -u 928, die Satzeinschnitte vöv 8° obx Eorıv. 8 h 909, 
eldov 8° &Mov, ds 7) 920, dann el uèv yàp xanðerv 
Bıörou téz Av 905), daß nicht nur dieser Vers sich 
behauptet, sondern noch aus dem trefflichen Muti- 
nensis $Ý elol tò np6cdev (statt elatv np6cdev) ððol 
wor 911 aufgenommen werden kann. 

1063 xa Nd' eddeıv (Bergkscher Versschluß, mit 
Recht von Diehl verschwiegen): „immane“. Das Wort 
ist für die Art des Mannes bezeichnend. Leo hat im 
Seminar nicht selten unsere Schnitzer mit jenem 
Worte abgetan. 

1173 yvaunv, Kúpve, Ocol Hynroicı drdobarv 
&pıorov: umgestellt in dı8oüct Geol Ov. &., dazu „nam 
cum tam facile vitium vitare potuerit, vitasse censen- 
dus est“. Es ist schön, daß dies durch 591 gestützt 
wird: roAuäv xp}, tà Sova Ocol Oynroiat Bporotarv. 
Indes ist fraglich, ob man ändern soll, vgl. 409 mit 
1161. . 

1351: & rat, ur xopale, yépovn dt reldeo Kvöpl: 
sóða?“ Damit hat wohl K. den folgenden Vers, 
den er mit Gänsefüßchen versieht [od to xuudlerv 
cu popov Avdpl vé], zu einem bekannten Wort 
machen wollen, vgl. næralparog 8° tv Bporois YEpav 
Aöyog reruxtaı Aesch. Ag. 750. Der Hiat ist beseitigt 
und auch die Wiederholung von &vöpl. Zuvörderst ist 
aber 1207 zu vergleichen: oÖte ce xwudleıv drepb- 
xouev obre xudoüuev &pyartoç rupemv, xal plog, 
eüT’ Ay dry. Die Sprüche sind einander ver- 
wandt. Für 1208 gewinnen wir, daß auch hier ein 
Spruch vorliegen wird: ô ọlàoç dpyadtos (töricht Bergk 
Aprartos) Eoriv xal napav xaldrov, denn das ist Ver- 
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liebtenlaune (Eur. Hipp. 184), für 1351, daß der Alters- 
unterschied größer ist. Denn 1207 spricht einer, der noch 
im Komos zieht (vgl. z. B. 1065 ff.), 1351 einer, der 
nicht mehr mitmacht, aber doch seine Freundschaft 
nicht verlieren möchte. Also entweder: „höre den 
alten Spruch“, oder „höre was das Alter sagt‘, 
„höre auf deinen alten Freund“, und nun liegt das 
Schwergewicht nicht auf der Verbreitung des Spruches, 
sondern, daß ihn das Alter spricht. das bei der xobh xn 
die erste Stelle hat. Dann ist yépovn = toð YEpovros 
nach dem oyua ’Iwvıxöv des Lesbonax (170 Valck.) 
und óð wird durch óð awppovi rerdönevo; 751 
befestigt. Die Änderung &vöpl lag sehr nahe. 

Folgt der Rest ohne Sachordnung. 153 Tixrer to 
xópog ÖBptv, Srav xaxğ Bo; Ennrar | dvðpóre 
xal čto pÀ vóos ğomoç I: K. lobt Hartung, der nach 
dem damals bekannten Solonbruchstück tlxtet yäp 
xópoç Ößpty, Ötav nord; ĞABos Enyta als Fortsetzung 
avdparorsıv tæ vermutet hatte: „recte fere, cf. 
Aristot. zoù. AOM. c. 12“, aber das aus Aristoteles 
wiedergewonnene dvwöparorarıv oog ist kein Gewinn 
für Th. Früher nahm man an, daß einzelne Stücke 
aus Solon usw. einfach übernommen worden seien. 
Damit hat Wilamowitz Sappho und Simonides S. 268 
bis 271 gründlich aufgeräumt. Zu seinen Stellen kommt 
jetzt auch diese: Th. setzt den xaxds ein (xaxol ging 
nicht), schwächt damit 8%Bos und muß nun den Rest 
anstoppeln. 

261 od wor riverar olvos, nel rap raði tepelvy | 
&osdvhp xatéyet noMdvtpeö xaxlov: „Soph.El.502“. 
Das ist: el uh) tóðe poua vuxtòç Ed xatacyhoet, 
wozu K. im Kommentar táð’ 8p8ös Eureda xarouplCer 
Trach. 826 vergleicht. Auf das Bild vom glücklichen 
Anlanden hatte schon der treffliche Camerarius hin- 
gewiesen, wovon freilich die Wörterbücher nichts 
melden. Ähnlich gebyeıv Gore xaxdv Myuéva (näml. 
den xaxóç) 114. 

293 où? Atov alel xpéx Balvurar, KIAE py Eurng | 
xal xpatepóv rep &6v0” alpet dunyavin: „obde“ und 
davor „Lücke“. Ganz recht, dies ist keine Elegie, 
und mit oùòôé fängt auf ähnliche Weise kein Spruch 
an (659 ist anders, und 381 und 529, wo où — 
oböt steht, fällt ganz fort). Das Verlorene läßt sich 
ahnen nach 139: obdE ro dvßparwv rapaytverar, 
oo’ EdEiNoıV° loyer yàp arenis relpar’ dunyavinc. 
Wenn eine yvaur, die eine Verneinung enthält, vor- 
ausgeht, wird bei Th. ein Vergleich gern mit oùôé oder 
oöre angeknüpft, z. B. 25, 537. 

477—487: „tamquam ille [näml. Athenaeus, für 
deesen unmittelbare Quelle Bergk unser Theognis- 
buch gehalten hatte] Theognidea legisset; omnia haec 
ex Theophrasto.“ Das hatte er schon in seiner 
Athenäusausgabe bemerkt, und Diehl hätte seinem 
Zeugnis ein e Theophrasto Ilepl u£Brg sec. Kaibelium 
hinzufügen sollen 1). Das von K. für den Peripatetiker 


1) Bei den Bezeugungen, welche Diehl unter dem 
Texte angibt, wünschte man mehr Genauigkeit und 
Ordnung. So mußte zu 145 der Grammat. ed. Osann 
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in Anspruch genommene Stück (X cap. 30—32) ent- 
hält manches von theophrastischer Art, erwähnt nur 
voralexandrinisch e Namen, bringt hingegen keine 
Komikerstelle und keinen Gesprächswechsel, so daß 
man die Anmerkung in ernste Erwägung nehmen muß 
(über die Frage, ob Ath. den Th. überhaupt las, vgl. 
Reitzenstein, Ep. u. Sk. 67°, der in VII 310a = 993 
bis 1003 eine deutliche Bejahung findet). Im Gegensatz 
zu Theophrast ist, was aus ChamäleonTIlepl tông 
stammt, offenbar einem den Chamäleon bekämpfenden 
Gegner entnommen. 


515 rüv 8’ dvrav Täpıore (tà ğprota die Über- 
lieferung, von Diehl nicht vermerkt) rapt£onev: 
»Kaedprote?“ Daß tăptora nicht schön ist, hat K. 
richtig gefühlt. Das zwei- oder dreimal gesetzte 
Kieapiote ist nicht ohne Grund wiederholt, es liegt 
eine scherzhafte Feierlichkeit darin gegenüber dem 
Angeredeten, der dem Dichter noch seine eigenen 
Freunde aufhalsen wollte. Herwerdens Umstellung 
verschlechtert den Spruch. 


722 & tå dtovra ndpeonv | yaotpl te xal nieupaic 
xal rootv &ßBpœ raßeiv: „sic legit Horat. ep. I 12, 5 
[cui rerum suppetit usus. si ventri bene, si lateri est 
pedibusque tuis]“, oder der kynische Mittelsmann, 
auf den auch die divitiae regales und die herbae (Adxave) 
im Folgenden hinzuweisen scheinen, vgl. Stobäus, bei 
dem die Verse in der Zöyxpiows revias xal rAobroU 
stehen. Die Horazstelle ist, worauf K. durch Unter- 
streichung hinwies, auch darum wichtig, weil sie für 
tà dtovra gegen tåðe ndvra (Stob.) zeugt. Übrigens 
hat Diehl zwar mit großem Fleiß nach den sprach- 
lichen Vorbildern (Epik, Lyrik) geforscht, aber die 
wichtigsten Nachahmer, nämlich die ältere alexandri- 
nische Epigrammatik, auf die schon Reitzenstein 


fallen, denn er ist nichts als ein Zweig der Überlieferung 
des gleich darauf erwähnten Anon. in Eth. Nic. 
(Heylbluts Ausgabe versagt hier, aber vgl. Nauck 
zu Eur. fr. 486) und obendrein ein schlechter, so daß 
der Benutzer mit einer entstellten Lesart unnötig 
aufgehalten wird. Zu 147 hätte statt der vielen Zeugen 
und des irreführenden „ëv Heliodor.‘“ auf das verwiesen 
werden sollen, was schon zu Phocylid. 10 ausführlich 
gegeben war: ġ ôè raporula Oeóyvdós Earıy, ds Ocóppa- 
ató pow èv Ta nparo Iep Ndav Ayav, èv dt tö 
zpote rav 'HöLxav ós DwxuAlsnç abroü uéuvyta.. 
Darin ist Doxvlsns Hayduck, der eine ganz törichte 
Verweisung beisetzt, ohne Prüfung nachgedruckt, 
obwohl schon Bergk DowxuMmõelou gefordert hatte. 
Aber man braucht nur mit den Händen zu greifen: 
uxuAldous hat S, also Daxuildov. Übrigens ist 
nach dem ersten Zeugnis eine Lücke anzusetzen, 
denn A£ywov, womit wörtliche Anführungen eingeführt 
werden, zeigt, daß Michael die Theophrastworte bei- 
gesetzt hatte. In der Lücke standen u. a. die drei 
Theognisverse, die jetzt nur noch beim Anonymus er- 
halten sind. Auch hier wieder Theophrast als 
der Vermittler theognideischen Gutes; er könnte auch 
die Euripidesstelle näher bezeichnet haben, 
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hinwies, besonders Asklepiades, Kallimachus und 
Theokrit, fast ganz außer acht gelassen. 

888 où yàp natparas yio repr apyáueða: „epigr. 
Proclidae [Kaib. ep. 182]. cf. Tyrt. [VI 18 D.].“ 

962- AANG 54 xphvrs niloya A rotapoŭ: „Call. V 
46 [-rchepov Apyos nivet and xpavãv und and tö 
roranö].“ Auch ep. 28 (o0 rò xphvns zívw) geht 
auf jene Stelle zurück (Reitzenstein, Ep. u. Sk. 69). 

1008 f. dppa ts Apres | yraòv ğvðoçs #xwv xal 
ppealv ¿cðA& voğ: zu xal „intensive“. 

1345 f. nudogieiv é m Tepnvöv, trel rotre xal 
Tavuundoug | Aparo xal Kpovlörg dOavdtwv Baatleis: 
„hpäto Kpoviörg?‘“ Das doppelte xal ist auffällig, 
aber doch auch &pdoua: beim Gotte, während hp&oaro 
(Heimsöth, dem Bergk folgt) durch Ap&oar’ (ebenso 
am Versanfang) II 182, Hymn. Ven. 57 gestützt wer- 
den könnte. Aber es liegt, wie es scheint, ein Do- 
rismus vor: ðv xal èni ravenıs tovto Boze xal er! 
tày xzavày korlav xalisa Ditt. Syll.® 739,9 [Delphi 
c. 858], za bonsas &8 xal Ti; Twv Zwrrpluv uolas dpdvn 
xal dv radraı pey@dopepic IG IV 932, 42, vgl. ebenda 
44 und 6l [Epidaur. Is]. 

Von der Metrik,diePaulMaas vor kurzem 
in der Einleitung in die Altertums- 
wissenschaft herausgegeben hat, bekenne ich, 
mancherlei Anregung empfangen zu haben. Zu den 
' Schlußworten ($ 142), daß bei dem vielen Unsicheren 
am ehesten von der Grammatik Hilfe zu erwarten sei, 
als Gegengabe dies: ddavkrav re dbarıs | ravroiaı 
Oynroicıv Entpyovr KA Enirorpäv | yeh döp’ Oa- 
varov, ola Sudodarv, Exeıv 444—446. 

Aber 86 c ıç (nicht Gabe, sondern Schenken, 
Schenkung, deüv óo = yoipa«) kommt in der 
guten Zeit weder bei Dichtern noch bei Prosaikern 
im Plural vor (die Ausnahme ist keine: tç Ö6ceız des 
Eros Plat. Conv. 195 a in der Agathonrede); ravrolng 
&pert;s neben ravrolag dperds Homer. Also: &Oavdtwv 
re óo navroln Oynroicı Ertpyerau. Erst der me- 
trische Anstoß, dann Bestätigung durch die Sprache 
und Heilung. 

Noch ein Beispiel, woran mich eben Radermacher 
(Phil. Wochenschr. 1924, Sp. 401) erinnert: 


138 oùôè yàp eldelng dvöpös v6ov oùðè yuvarxóç, 
rplv zerpnÂelng Gonrep broLuylou, 

137 oùĝéÉ xev elnkacaıs, Wonep nor’ èç Õprov ÈADOv 
nona yàp yvóuny čķanratõo Lökat. 

Zwei Bilder: 1. der voüg ohne reipa unerkennbar, 
Vergleich: Zugtier, 2. auch nicht abschätzbar (nicht 
richtig „als Rätsel zu lösen“ Radermacher, vgl. &x tod 
náyxoug TIG nAlvdou elxaoavres tò uétpov Thuc. III 20, 
go hier &x tç lötas), Vergleich ? doch wohl auch ein 
wirtschaftlicher. Unmöglich ç &ptov „Scheune“, 
denn “petov (Geop.) ist doch nur lat. horreum, vgl. 
oarroßorlou Aroı wpelou Geop. II 27, orreum. orroßoi av 
Gloss. III 299. In Radermachers ror? Zoo Piov ist 
rote lästig und der Rest für diese überall gesungene 
Gelagedichtung (247) zu dunkel. Also mit Bergk, 
der freilich nur unsicher hin und her tastet: mot 
xuplov. 
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werbungen, Vieh und Land, vereinigt auch ev. Luc. 
14 (čypòv yópaca) und 19 (Levyn Boõv Ayöpaoa 
revre). So enthält die Elegie 119—128 drei Prüfungs- 
arten: Echtheit (xpuods, das Lieblingsgleichnis des 
Th.), Brauchbarkeit (öroLöytov), Augenschein (xwplov). 
Gegenprobe: Es ist auch der Einschnitt nach dem 
4. Trochäus beseitigt (návtwv éc’ &prora 335 ist ein 
übernommenes Wort, Reitzenstein, Epigr. u. Skol. 66). 
Horbach bei St. Blasien, Baden. 
Wilhelm Crönert. 


Ein Echo aus Protagoras „Mepl bsõv“? 


Nach Stesimbrotos bei Plut. Per. 8, 5 sagte Perikles 
im Samischen Epitaphios folgendes: toù èv Iduw 
veßynxsrus dduvkroug Yeyovewu xxðdnrep obs Beouc‘ 
oùôè yàp Exelvoug abroug Öpapev, KIA TAŬ Tıuais, 
8; xouot, xal toig dyadois, & napexoucrv, ddavkrous 
elvat texyarpóueða Tabr’ odv Undpyerv xal totç ntp 
is narpldöos &nroðavoŭðow. „Diese ganze Beweis- 
führung verrät sophistische Bildung“, bemerkt B 1 a s 8 
z. St. und Leo Weber spricht von dem „neuen und auf- 
geklärten Geiste, der aus dem Worten des Perikles 
weht“ (Hermes 57, 1922, S. 383). Gewiß richtig; 
vielleicht läßt sich der Sache aber noch etwas näher 
kommen. Denn dieses Euthymem ist sorgfältigster 
Betrachtung wert. Es enthält folgende Gedanken; 
1. Wir haben keine unmittelbare Gewißheit über die 
Existenz der Götter. 2. Wir erschließen diese, bzw. 
ihre Unsterblichkeit nur a) aus dem Kultus, der ihnen 
gewidmet wird, b) aus ihren Gaben. 3. Es verhält sich 
mit der Verehrung der Götter ebenso wie mit der- 
jenigen, welche wir den Gefallenen widmen. 

Der erste dieser drei Gedanken stammt jedenfalls 
aus einer Sphäre des Zweifels, wie sie dem einzigen 
erhaltenen Bruchstück aus Protagoras Schrift Ilepl 
Ocõv (Frg. 4 Diels) eignet: obx t᷑xo elötvu, heißt es 
dort, d.h. es gibt jedenfalls kein sicheres Wissen 
über die Götter. Es läßt sich ja nun überhaupt schwer 
denken, was Protagoras in dieser Schrift auf Grund 
seines in dem erhaltenen Satze ausgesprochenen 
Agnostizismus weiter ausgeführt hat. Th. Gomperz 
(Griech. Denker 1360) hat vermutet, sie habe eine Kritik 
der landläufigen Beweise für das Dasein der Götter 
(wie Xen. Mem. I 4. IV 3) enthalten, was jedenfalls 
möglich ist. Dümmler (Akad. S.146, 1) meint, 
Protagoras habe die xenophanischen Einwürfe gegen 
die Volksreligion aufgenommen, die auch bei Aristo- 
phanes (Wolken 904 ff.) und Euripides (Herakles 
1341 ff.) wiederklingen. Das ist nicht unmöglich, 
obwohl mindestens der Tragiker dem Xenophanes 
auch unmittelbar gefolgt sein kann. Welche Frage 
aber lag dem Gegenstand der protagoreischen Schrift 
näher als die nach der Ursache des Aufkommens 
des Götterglaubens, die ja auch Kritias (Sisyphos 
frg. 25 D,) aufgeworfen und in seiner Art beantwortet 
hat? Hier, bei Perikles, finden wir eine andere Antwort, 
oder vielmehr zwei. Als erster Grund für die Annahme 


Es sind die wichtigsten bäuerlichen Er- | unsichtbarer und unsterblicher Götter wird die Tat- 
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sache ihres Kultus angeführt. Das weist also in der 
Richtung des später sogenannten Beweises „e consensu 
gentium“: aus der Tatsache, daß die Religion ein 
allgemein menschliches Phänomen ist, wird auf ihre 
Wahrheit, d.h. auf die Existenz von Göttern, ge- 
schlossen. Nun lesen wir im Mythus des Protagoras 
bei Platon (322 A): &reıön dt ó ğvðpwnoç Bela; ner£oye 
yolpas, rpürov pèv dk thv to Belov auyyiverav Lomv 
uóvov Ocoùçg Ev6pıcocv xal Enexelper Bwpovç Te 
ipúecða. xal &ydàuata Benv. Also: Der Mensch bildet, 
vermöge seiner Verwandtechaft mit der Gottheit, 
Göttervorstellungen und richtet einen Kultus ein. 
Ist aber die Religion ein Ausfluß des Oeïtov im Menschen, 
dann ist sie in der Tat ein texyńprov für die Existenz 
eines detov überhaupt. Der von Perikles ausge- 
sprochene Gedanke paßt also in die Religionsphilo- 
sophie des Protagoras. Diese tritt uns auch in den 
Versen der euripideischen Hekabe 798 ff. entgegen, 
deren in meinem Euripides (S. 56 und 418 f. Anm. 25) 
gegebene Erklärung ich nun berichtigen muß. Noch 
Schröder (Philol. 74 S. 203) wirft dem Euripides hier 
„abscheuliche Zweideutigkeit‘“ vor, ähnlich wie früher 
Dümmler (Proleg. zu Platons Staat 1891 S. 35 f.) 
einen „sophistisch panegyrischen Kniff“. Allein, 
wenn man den Dichter nur richtig versteht, so ist 
alles in Ordnung und eindeutig: „Stark sind die 
Götter und die herrschende Sitte ihrer Verehrung 
(xò xelvav xpar@v vöuoc); denn gemäß der Sitte 
glauben wir an Götter und bilden in unserem Leben 
die Begriffe Recht und Unrecht“: alles gut prota- 
goreisch. Noch ein später Nachklang dieses sophisti- 
echen Gedankenganges liegt bei Lukian vor, wenn 
im Jup. trag. 5l der Stoiker Timokles schließt: 
ei ydp tioa Bwpol, eloiv pa xal Ocol. KIA unv elol 
Bowpol, elolv &pa xal Beol. Auch hier wird aus der 
Sitte der Götterverehrung auf die Wahrheit der 
Religion geschlossen unter dem Hohngelächter des 
Epikureers Damis. Ernsthaft kritisiert Lukian die 
Unzulänglichkeit dieser Beweisführung im Hermo- 
timos 70: von sonnenklaren Dingen aus glaubt man 
auf das Ursichtbarste schließen zu dürfen, orep 
el ng oloıro Anoöelberv elvat Ocovç, Sión Bapol abrüv 
Svrec ọalvovtar. 

Der zweite Gedanke, daß die Existenz der Götter 
aus ihren Gaben erschlossen werde, wurde ven Prodikos 
von Keos (Frg. 5 D., wozu Philol. 67, 1908, S. 556 ff.) 
ausgesprochen. 

Der dritte Gedanke lautet dahin, daß der Fall 
bei der Götterverehrung und der Verehrung der im 
Krieg Gefallenen gleich liege. Nun fällt die letztere 
unter die Heroenverehrung. Sollte nun auch ein 
Sophist schon den Schluß gezogen haben: Die Götter 
sind nichts anderes als heroisierte Wohltäter der 
Menschen, wie später Euhemeros: annahm? Nach 
Philodem de piet. 9, 7 soll ja in der Tat Prodikos die 
Demeter und den Dionysos als ro0g cúópóvrtaç Taür« 
(sc. den Acker- und Weinbau) bezeichnet haben, 
was wie eine Rationalisierung der Mythen von den 
Bulturfördernden Gottheiten aussieht. Sextus Empiri- 
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kus wäre dann gerechtfertigt, daß er (adv. math. IX. 
18, 51) Prodikos neben die anderen &9eo:, Diagoras, 
Theodoros und — Euhemeros stellt. 

Ob sich auch Protagoras diesen Gedanken zu eigen 
gemacht hat, wissen wir nicht. Dagegen bezieht sich 
vielleicht auf seine Theorie über die Entstehung der 
Religion ein Bruchstück aus Philodem, de piet., das 
R. Philippson aus dem Papyrus 1428 im Hermes 1920 
S. 368 anführt, und dem die Erwähnung des Prodikos 
(ebendort) kurz vorhergegangen zu sein scheint: 
xexe Ò tõ xal Oca taŭra navre dr’ dvdparwv 
&auvétwv tóte yvavaı xal tÒ auvreikanı tò Ocóðev xal 
tÒ &pumveücat tToŬto. Leider sieht man nicht, worauf 
sich dıs taür« rávta bezieht, vielleicht auf Natur- 
erscheinungen. Jedenfalls scheint es sich um einen 
Versuch zu hándeln, die Entstehung der Religion 
zu erklären und das xexAno0daı wäre der Weg zu diesem 
vöuos gewesen. Das wäre dieselbe Lehre, die Platon 
in den Gesetzen (X 889 E) den Athener vortragen 
läßt: cow, © puaxdpie, elvat mpõrtóv Yacıv oŬðrtot 
TÉXVN, OÙ PÚCEL, KIAK TLOLY VÓLOĽ, xal Tobtoug &AAoUG 
AT, Öny Exaoros éxutioci suvauoAdyncav vopoðetov- 
wevor. Hier könnte sogar die gut bezeugte jonische 
Form &xuroiaı, die dem Sinn nach für &NNXoız steht, 
auf ein Zitat hinweisen (vgl. Theaet. 167 C) 4, 

Wird nun aber die Vermutung, daß Perikles im 
Samischen Epitaphios Gedanken des Protagoras ge- 
folgt sei, nicht durch die Chronologie zunichte gemacht ? 
Wir wissen, daß Protagoras cich 444/3 an der Koloni- 
sation von Thurioi beteiligte, und nach Herakleides 
Pontikos bei Diog. L. 9, 50 gab er der Stadt sogar ihre 
Verfassung, was nach einer ansprechenden Vermutung 
von Th. Gomperz (Griech. Denker? I 352) wohl im 
Auftrag des Perikles geschah. Er muß also damals 
schon dessen Aufmerksamkeit wie die der Öf:!entlich- 
keit überhaupt auf sich gezogen haben, nimmt doch 
das bekannte Triumphlied auf die Kultur in Sophokles 
Antigone (334 ff.) sichtlich auf seine Theorien Bezug. 
Ob er nun damals auch schon die in Betracht kom- 
menden Schriften Tlepl deöv und Ilepl zig èv dexäi 
xatactrdcews veröffentlicht hatte, deren erstere viel 
später (kurz vor 415) zu einer Anklage gegen ihn 
führte, wissen wir nicht. Aber Protagoras (und 
ebenso auch Prodikos) konnte solche Gedanken ja 
auch in einem mündlichen Vortrag, einer &xldeıukıs 
geäußert haben. Im allgemeinen ist man, wie mir 
scheint, veranlaßt durch die platonische Darstel- 
lung, geneigt, den Beginn der Wirksamkeit des 
Protagoras zu spät anzusetzen. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Zu Gaius inst. 1, 71. 


Bei Gaius 1,69/71 heißt es in einem umfang- 
reicheren Abschnitt über die nachträgliche Ent- 
stehung der väterlichen Gewalt: .. omnes fiunt ciues 
Romani et filius in potestate patris esse incipit. 
(70) Idem constitutum cst, si Latinus per errorem 
peregrinam quasi Latinam aut ciuem Romanam c 
lege Aelia Sentia uxorem duxerit, (71) Praeterea si 
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ciuis Romanus, qui se credidisset Latinum esse, ob 
id Latinam (uxorem duxerit), permittitur ei filio nato 
erroris causam probare, tamquam (si) e lege Aelia 
Sentia uxorem duxisset. Item his, qui cum ciues 
Romani essent, peregrinos se esse credidissent et 
peregrinas uxores duxissent, permittitur ex senatus 
consulto filio nato causam erroris probare; quo 
facto fiet uxor ciuis Romana et filius........ non solum 
(ad ciuitatem Romanam peruenit, sed etiam in 
potestate(m) patris redigitur. Quaecumque de filio 
[esse] diximus, eadem et de filia dicta intellegemus. 
Die 8 oder 9 Buchstaben umfassende Lücke hinter 
filius ist bisher nicht befriedigend ausgefüllt worden, 
und man glaubte von ihrer Ergänzung deshalb umso 
eher absehen zu können, weil dem Sinne nach nichts 
zu fehlen schien. Es ist zu lesen anniculus. 
Dafür spricht die Bestimmung der lex Aclia Sen- 
tia, auf Grund deren der oben erwähnte Römer, der 
sich für einen Latiner hielt, eine Latina heiratete, 
bei Gaius 1,29: Statim enim ex lege Aelia Senti(a) 
minores triginta annorum manumissi et Latini fact 
si uxores duxerint uel ciues Romanas uel Latinas 
coloniarias uel eiusdem condicionis, cuius et ipsi 
essent, idque testati fuerint adhibitis non minus 
quam septem testibus ciuibus Romanis puberibus 
et fium procreauerint, cum is filius anniculus esse 
coeperit, datur eis potestas per eam legem adire 
praetorem uel in prouincia praesidem prouinciae et 
adprobare se ex lege Aelia Sentia uxorem duxisse 
et ex ea filium anniculum habere, et si is, apud 
quem causa probata est, id ita esse pronuntiauerit, 
tune et ipse Latinus et uxor eius, si et- ipsa (eius- 
dem condicionis sit, et filius, si et ipse) eiusdem 
condicionis sit, ciues Romani esse iubentur, Die 
folgenden Ausführungen bei Gaius 1, 73 über die 
erroris probatio, die dem Sinne nach sich völlig zu- 
treffend ergänzen lassen, bieten in den mit Sicher- 
heit gelesenen Zeilen die Stelle: si minor anniculo 
sit filio fillaue, causa probari non potest, und for- 
dern daher geradezu die vorgelegte Ergänzung. 
Hamburg. B. A. Müller. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingagangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stolle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
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68 S. 8. 
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Schwartz. Tomus I: Conc. universale Ephesenum 
Vol. V. Pars prior. Fasc. III. Berlin u. Leipzig 24 
Walter de Gruyter u. Co. XVII, 145—231 S. 4. 
16 M. 

David M. Robinson, Sappho and her influence. 
Boston, Mass. o. J., Marshall Jones Company. 
XII, 272. 24 Taf. 

Calpurnii et Nemesiani Bucolica. Iteratis curis 
edidit, Einsidlensia quae dicuntur carmina adiecit 
Caesar Giarratano. Turin etc. o. J., G. B. Paravia 
u. Comp. XXXV, 95 S. 12 Lire. 

Medea des Euripides. Eine Nachdichtung von 
Johannes Tralow. Frankfurt a. M. 24, Englert u. 
Schlosser. 88 S. 8. 1 M. 60. 

Gerhard Rohlfs, Griechen und Romanen in Unter- 
italien. Ein Beitrag zur Geschichte der unteritalieni- 
schen Gräzitāt. Mit einer Karte und 6 Abb. Génève 
24, Leo S. Olschki. VIII, 178 S. 8. 20 schw. Fr. = 
50 Lire. 


Einladung. 


Auf Anregung des Zentralinstituts für Erziehun 
und Unterricht in Berlin (Pot-damer Str. 120) wi 
in der Osterwoche in Berlin eine große Gymnasial- 
tagung stattfinden, die von Berliner Schulmännern 
vorbereitet und von Universitätsprotessor Dr. W. 
Jaeger geleitet wird. Das Zentralinstitut verfolgt 
damit seine Aufgabe, zur Klärung schwebender 
Schulfragen unter Mitwirkung der nächstbeteiligten 
Kreise beizutragen. Das Gymnasium bedarf ganz 
besonders solcher Klärung seines Zieles und seiner 
Stellung im Kulturleben des neuen Deutschland. 
Denn unter allen Gattungen unserer höheren Schulen 
ist das Gymnasium das umstrittenste. Seine Unent- 
behrlichkeit wırd auf der einen Seite — und keines- 
wegs nur von Philologen! — ebenso entschieden 
verfochten wie auf der anderen Seite seine Wert- 
losigkeit für eine moderne, den Forderungen des 
Tages gewachsene Erziehung unserer Jugend. 
Wenn also schon in gewöhnlichen Zeiten jede Schul- 
art sich ihrer Aufgabe immer aufs n:ue bewußt 
werden muß, so ganz besonders in unsern Tagen 
das Gymnasium. Die Tagung soll durch Referate 
von bewabrten Lehrern aus allen Unterrichts- 
gebieten erweisen, daß die Grundidee des huma- 
nistischen Gyınnasium$ noch stark genug ist, den 
Bildungsstoif zu beherrschen, und daß die Richtung, 
die sie unserer Arbeit gibt, auch heute noch unserm 
Volk Segen bringen kann. In den sıch anschließen- 
den Diskussionen hat jeder Gelegenheit, zu diesen 
für unsere Zukunft gewiß nicht belanglosen Fragen 
Stellung zu nehmen. 


Der Vorstand der Tagung. 


I. A.: Dr. Gohlke, Studienrat, 
Berlin-Lankwitz, Calandrellistraße 28. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Max Hiestand, Das Sokratische Nichtwissen in 
Platons ersten Dialogen. Eine Untersuchung 
über die Anfänge Platons. Zürich 1923, Seldwyla. 
110 S. 

Es ist schon längst aufgefallen, daß die frühe- 
sten Dialoge Platons bis zum Protagoras ein- 
schließlich ohne ein positives Resultat endigen, 
während die späteren, etwa vom Menon an, be- 
stimmte Lehren vortragen. So spiegelt sich in der 
Gestalt des platonischen Sokrates eine Entwick- 
lung vom Frager und Nichtwisser zum Lehrer. 
Man kann danach drei Dialoggruppen unter- 
scheiden: eine mit dem Ziel des Nichtwissens, 
eine zweite, in der zwei verschiedene Lebens- 
anschauungen miteinander ringen (z. B. Gorgias) 
und eine dritte von ausgesprochenen Lehrdialogen. 
Der Verfasser der vorliegenden Schrift hat sich 
nun die Aufgabe gestellt, die früheste Dialog- 
gruppe durch scharfe Interpretation auf die Frage 
hin durchzumustern: „Lassen die Werke Platon 
æls Schulgründer und Lehrer verstehen?“ Ge- 
sauer: was gehört in diesen ersten Dialogen dem 
geschichtlichen Sokrates, was dem jungen Platon 
amn, und was bedeutet besonders das sokratische 


=MWNichtwissen? Die untersuchten Dialoge sind: 


Ion, Hippias minor, Laches, Charmides und 
Euthyphron. Hiestand geht von der bekannten 
Stelle der platonischen Apologie über die sokra- 
tische Menschenprüfung infolge des delphischen 
Orakelspruchs (den er für geschichtlich hält) aus 
(21 C) und zeigt, daß demnach das „Nichtwissen““ 
für Sokrates nicht sowohl Ausgangspunkt als viel- 
mehr Ziel seiner Gespräche ist, d.h. er will die 
vermeintlich Wissenden zur Erkenntnis ihres tat- 
sächlichen Nichtwissens führen. Dabei arbeitet er 
selbst mit gewissen Axiomen, die er sich von seinen 
Mitunterrednern ohne genauere Prüfung einfach 
zugeben läßt. Denn in diesen frühesten Dialogen 
sind die Mitunterredner alle sozusagen „unbe- 
wußte Sokratiker“, die nicht den Mut zu einem 
wirklichen geistigen Kampf aufbringen. Die 
sokratischen Axiome sucht der Verfasser in be- 
stimmt formulierten Sätzen herauszustellen, 
übrigens mit dem Bewußtsein, daß sie höchstens 
„fragmentarische Versuche zu einer einheitlichen 
Grundanschauung‘‘ darstellen, ja sich sogar z. T. 
widersprechen. Es sind hauptsächlich drei Ge- 
dankenkreise, auf die sie sich beziehen: 1. Ableh- 
nung einer das Denken des einzelnen beschränken- 
den Autorität; 2. Sachverständigkeit, wie im 
fachmäßigen und handwerklichen Wissen, so auch 
| 322 
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auf dem ethisch-politischen Gebiet; 3. das Ziel | es für das Handeln bestimmend sein. Jedenfalls 


des Lebens und die Einheit der Wertbegriffe. 
. Hinsichtlich der Methode gehen Induktion und 
Deduktion nebeneinander her. a Dies ist der 
früheste für uns feststellbare Gedankenkreis 
Platons. Bei dem Versuch, in dieser Gedanken- 
welt das sokratische Gut von dem frühplatonischen 
zu scheiden, glaubt H. zwischen der Ablehnung der 
Autorität und der Forderung der Sachverständig- 
keit einen unlöslichen Widerspruch feststellen 
zu können, wenn beides auf eine Person (So- 
krates) bezogen wird. Dagegen läßt er sich heben, 
wenn man zwischen Sokrates und Platon unter- 
scheidet: Sokrates erkennt nur für das Fachwissen 
eine Autorität an; im Sittlichen verkündet er die 
individuelle Autonomie. Platon fordert auch für 
das Sittliche einen Fachmann, der freilich erst zu 
suchen und heranzubilden ist. Damit fällt der 
ethische Intellektualismus des Sokrates, der Satz 
vom Tugendwissen, dahin, und H. nähert sich 
sehr stark der von Heinrich Maier vertretenen 
Auffassung des Sokrates, wonach dieser weniger 
ein Philosoph als ein religiös-sittlicher Erwecker 
gewesen wäre, „kein bedeutender theoretischer 
Philosoph“, wie H. 8. 98 sagt, ein Mann, der es 
nur zu „induktiv erreichten Erfahrungssätzen 


aber regt die frisch geschriebene, auf bohrender 
Arbeit beruhende Schrift zur Revision manches 
bis jetzt scheinbar feststehenden Urteils an. 
Im Stil fällt der wiederholte Gebrauch von 
„innert“ (innerhalb; schweizerischer Provinzialis- 
mus?) und die häßliche Wortbildung ,verun- 
möglichen‘ auf. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


A. G. Amatucci, L’Eneide di Virgilio e la Sicilia. 
(S.-A. aus Arch. Stor. Sic. N. S. 45.) Palermo 1923. 
31 8. 

In einem formvollendeten Vortrage vor der 
Socictà Siciliana di storia patria behandelt ein 
begeisterter Kenner Siziliens die auf diese Insel 
bezüglichen Teile des 3. und 5. Buches der Aeneis 
und führt ungewollt den Beweis, was eine starke 
Anschauung und ein lebhaftes Temperament zu 
wirken vermögen. Auch für die Geschichte 
Siziliens in augusteischer Zeit fällt manches ab. 
Wir vermögen zwar viele der Ansichten des Verf. 
nicht oder nicht im vollen Umfange zu teilen: 
Timaios sei uno des maggiori uomini che fiorirono 
in Sicilia durante l'etd ellenistica gewesen; der 
formale Einfluß Theokrits auf Vergil wird sehr 


oder imperativisch sittlichen Sätzen“ brachte. | unterschätzt; primitivi carmi epici e epico-lirici 
Der Logiker und Dogmatiker war erst Platon. | romani oder canti e raconti popolari locali, in denen 


Für durchaus überzeugend an dieser Unter- 
suchung halte ich das sokratische Nichtwissen 
als Ziel der sokratischen Gespräche bei den Mit- 
unterrednern. Dagegen, daß es zugleich „beim 
historischen Sokrates ernste Überzeugung ge- 
wesen sei, daß es kein sittliches Fachwissen gebe“ 
(S. 99, 1), scheint mir unerwiesen und unwahr- 
scheinlich. Denn einmal kann man Sokrates die 
sittliche ‚Autonomie‘ doch nicht im Sinn eines 
schrankenlosen Individualismus von der Art 
eines Kallıkles etwa zuschreiben. Gewiß erkennt 
er keine hergebrachte Autorität an — in dieser 
Hinsicht einig mit den Sophisten —, aber er folgt 
dem Gott in seiner Brust, „dem moralischen Ge- 
setz in seinem Innern‘, das er zum mindesten 
ahnte. Ein „latenter Besitz aprioristischer Er- 
kenntnis‘“ ist doch gewiß nicht erst für Platon, 
wie der Verf. S. 94, 1 sagen zu wollen scheint, 
sondern auch schon für Sokrates anzunehmen. 
Warum soll er also ein objektives Wissen auf dem 
Gebiet des Sittlichen für unmöglich gehalten 
haben, wenn er auch erst darnach forschte ? 
Überhaupt ist ja das sokratisch-platonische 
‚, Wissen‘‘ des Guten nicht äußerlich übernommenes 


die Aeneassage vor Naevius behandelt gewesen 
sei, sind, fürchte ich, unerweislich u. a. Aber daß 
man Vergil nicht in der Studierstube gerecht 
werden kann, daß er überhaupt ein großer Dichter 
gewesen sei, wird überzeugend ausgesprochen. 
Man vgl. über das Troiaspiel die bezeichnenden 
Worte: Di fronte al mare scinlillante, fra lo 
smeraldo des prati e il cupo verde delle selve om- 
breggianti l'arco dei colli, in una festa di luce e 
ds sole quello speciacolo di gioventù, dè forza, di 
ardore, di destrezza, di agilità scuole l'essere a noi... 
Der Italiener hat eben die Anschauung und das 
persönliche Verhältnis zur Geschichte seiner Vor- 
fahren vor uns voraus. Diese Imponderabilien 
sollte die subtilste Kritik nicht vergessen. 
Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Mose ben Maimon, Führer der Unschlüssigen. 
Ins Deutsche übertragen und mit erklärenden An- 
merkungen versehen von Dr. Adolf Weiß. I. Buch. 
Phil. Bibl. 184a. Leipzig, Meiner. Geh. 15 M., 
geb. 18 M. i 

Es ist hier nicht der Ort, von den Vorzügen 
dieser neuen Übersetzung, die sehr lange ersehnt 


Wissen, sondern eine tief im Innersten wurzelnde | war, von der vortrefflichen Einleitung, die das 
persönliche Überzeugung und nur insofern kann | Leben und die Philosophie des Mose ben Maimon 
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erschöpfend fast behandelt, zu sprechen; viel- 
mehr soll hier insbesondere der Gewinn bekannt 
werden, den die klassische Philologie aus dieser 
Neuerscheinung ziehen kann. Schmid (in Christ- 
Schmid I 668ff.) äußert sich kurz über das Fort- 
leben des Aristoteles im Mittelalter durch arabische 
Übersetzungen, durch z. T. nur hebräisch er- 
haltene Kommentare.. Aristoteles war es, der 
gerade auf das philosophische System des Mai- 
monides ganz außerordentlich gewirkt hat; Defi- 
nitionen philosophischer Begriffe, Beispiele, ja 
ganze Sätze entnimmt Maimonides den Werken 
des Aristoteles; dafür nur einige Belege: In ethic. 
Nicom. IX 7, 1170 a 18 sagt Ar.: Leben ist im 
besonderen Sinne denken oder erkennen; ebenso 
identifiziert Maim. I 53 (p. 175 bei Weiß) das 
Leben mit Weisheit, Weisheit aber mit der Er- 
kenntnis unserer selbst. Die Gerechtigkeit defi- 
niert Ar. rhet. 19, 7, 1366 b 9 (cf. eth. m. II 3, 3, 
1198 a 14) also: Earı 82 Sıxarosúvy uèv peth, 
Sr Av ra abrav Exactor Exoucıv; auch für Maim. 
ist Gerechtigkeit die Tugend, die jedem das 
Seine gibt (I 34 bei Weiß p. 104). Für den Gottes- 
beweis sich des Beispiels vom Baumeister zu 
bedienen, ist des Ar. und Maim. Art (cf. I 69, bei 
Weiß p. 263). 

Daher ist es nicht verwunderlich, daß Maim. 
den Aristoteles den Meister der Philosophen nennt 
(cf. I 5, bei Weiß p. 38, 2), dessen Werke er sehr 
gut kennt; so nennt er die Physik des Ar., nach 
ihrem ursprünglichen Titel pucuh ducpöoaıs, 
Physik. Er hat auch Kommentare zu Aristoteles 
studiert und nennt sie; daß er ihn mitunter auch 
mißverstanden hat, zeigt W. und erklärt damit 
die Abweichungen von der Aristotelischen Lehre 
(cf. 320, 50; 260, 40; 90, 13; 162, 9 bei W.). Nach 
dieser Seite wird der Philologe diese Übersetzung 
mit großer Freude begrüßen. Bedauerlich ist 
allerdings dabei, daß den philologischen Anforde- 
rungen nicht immer entsprochen wird; Ar. wird 
nicht nach der ed. Bekker, sondern nach capp. 
und $$ zitiert, eine Philostelle (p. 224, 15) nach 
Mangey und noch dazu falsch. Die Anmerkungen 
und Zitate enthalten reichlich Fehler, die vielleicht 
zumeist nur Druckfehler sind: 

Daß sich Sirach 32, 122 auch in der Septua- 
ginta zu Pred. 3, 222 findet, konnte ich nicht 
ermitteln (cf. 94, 18); Tertianus adv. Graecos 
gibt es gar nicht; bei Eusebius, praep. ev. IX 9 
(nicht I 9) wird Numenios, nicht Numentios 
zitiert (280, 3). Der Schüler des Eudoxos heißt 
Kallippus; für die Konika des Apollonios wäre 
auf Zeuthen, Die Lehre von den Kegelschnitten 
(1886 deutsche Ausgabe 63ff.) zu verweisen, nicht 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[21. März 1925.] 326 


auf das Werk von Wenrich; die Nikomachische 
Ethik des Aristoteles müßte gleichmäßig angeführt 
sein (32,7 ethic. Nicom., dagegen 175,36 Nikom ..). 
Diese kleinen Mängel, die sich leider in noch 
reichlicherer Anzahl finden, können den Wert 
der ganzen Arbeit nicht schmälern; es ist zu 
wünschen, daß die Fortsetzung dieser vorzüg- 
lichen Übertragung bald erscheint und der Über- 
setzer besonders in den Anmerkungen mehr Wert 
auf Genauigkeit legt. 


Stuttgart. Arthur Posner. 


Bernhard Meinersmann, De papyrorum voca- 
bulis latinis graece transscriptis eorumque 
rationibus grammaticis. Deutscher Auszug. 
Münsterer Doktordissertation. Münster i. W. 1924. 
8 S. 8. 

Die Arbeit zerfällt in zwei Teile. Der erste stellt 
die ins Griechische übernommenen oder auch 
nur griechisch transskribierten Wörter des La- 
teinischen zusammen und bespricht sie unter 
Zugrundelegung der Sammlung von Wessely, 
die aus eigenen Sammlungen erweitert wird. 
Auch diese erweiterte Sammlung ist nicht voll- 
ständig und kann leicht vervollständigt werden. 
Der zweite Teil enthält eine systematische gram- 
matische Behandlung der vorkommenden Trans- 
skriptionsfäle,e und zwar werden zuerst die 
einzelnen Laute bzw. Buchstaben, dann die 
Flexionsformen behandelt. Dieser letzte Abschnitt 
berührt sich mit der von mir in dieser Wochenschr. 
1924, Sp. 673 ff. besprochenen Arbeit von Chr. 
Döttling, Die Flexionsformen lateinischer Nomina 
in den griechischen Papyri und Inschriften. Der 
Wert solcher Arbeiten hängt im wesentlichen an 
der vollständigen Sammlung und richtigen Deu- 
tung vieler Einzelheiten. Da der Auszug diese 
naturgemäß nicht bringen kann, so muß ich unter 
Verzicht auf ein begründetes Urteil mich be- 
gnügen, auf das Vorhandensein dieser Arbeit 
hinzuweisen. | 


Pforta. KarlFr W. Schmidt. 


Ferdinand de Saussure, Recueil des publications 
scientifiques. (Indogermanische Bibliothek, hrsg, 
v. Hirt und Streitberg, 3. Abt. Untersuchungen. 
2. Band.) Heidelberg 1922, Carl Winter. II, 641 S. 8. 

Es war ein glücklicher Gedanke der Heraus- 
geber Bally und Gautier, die sämtlichen Schriften 
des Genfer Sprachforschers noch einmal zu ver- 
einen. So kann sich die Nachwelt, nachdem auch 
seine Vorlesung über allgemeine Sprachwissen- 
schaft (Cours de linguistique generale Lausanne 

1916, vgl. Phil. Woch. 1922, Sp. 252 fg.) gedruckt 
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worden ist, leichter ein Bild von den Leistungen 
des genialen Linguisten machen, dessen Ver- 
öffentlichungen in mehr als einer Beziehung Ver- 
wunderung hervorgerufen haben, Verwunderung 
ebenso durch ihre Genialität wie durch ihre 
Seltenheit. Wir können nun die Gesamtleistung 
des Nachkommen des ersten Bewältigers des Mont- 
Blanc bequem überschauen. Seine Publikationen 

sind in auffällig wenig Jahre zusammengedrängt. 
Seine Erstlingsarbeiten in dem dritten Band 
der Memoires de la societé de linguistique, hier 
S. 339—390, werden gekrönt von dem Gewaltig- 
sten, das S. überhaupt geleistet hat, von dem 
Memoire sur le systeme primitif des voyelles 
dans les langues indoeuropeennes, dem Werk des 
Zwanzigjährigen (S. 1—268). Daran schließt 
sich außer zwei kleineren Aufsätzen seine Leipziger 
Dissertation ‚De l’emploi du genitif absolu en 
sanscrit“ (8. 269—338). So hat der Jüngling 
bereits zwei Drittel des Umfangs all seiner Ver- 
öffentlichungen hinter sich gebracht (hier 8. 1 bis 
403). Es folgen fünf Aufsätze vom Jahr 1884 
(S. 404—407, 464—480), darunter der wichtige 
über ein rhythmisches Gesetz des Griechischen. 
Der kleinen Untersuchung vom Jahre 1887 
(S. 481—489) reihen sich im 6. Band der Memoires 
12 Aufsätzchen (S. 408—434) und aus dem Jahre 
1892 im 7. Band 17 Kleinigkeiten (S. 435—463) 
an. Der Rest S. 490—599 verteilt sich auf die 
Jahre 1894—96 (S. 490-538, die wichtigen 
Publikationen über das Litauische) 1897 (S. 539 
bis 541 Rezension der Schmidtschen Sonanten- 
theorie), 1898 (S. 542—575, zwei phrygische In- 
schriften), 1905 (S. 576—584 “&unAvoıs und 
Toırtöreuoc), 1909 (S. 585—594, Die Komposita 
des Typus agricola) und 1912 (S. 595—599, Die 
Adjektiva des Typus caecus). In einem Anhang 
werden auch die von Saussure bei verschiedenen 
wissenschaftlichen Versammlungen nur mündlich 
geäußerten Gedanken zusammengetragen (8. 600 
bis 607). Den Band beschließen ein ausführlicher 
Index verborum und eine Konkordanz der Seiten 
des Originals des Memoire und des hiesigen Ab- 
drucks. 

Die Herausgeber verdienen für die sorgfältige 
Ausgabe unsern wärmsten Dank, um so mehr, als 
das Hauptwerk, das Memoire, vergriffen war und 
viele der Aufsätze zerstreut und versteckt und 
nur schwer zugänglich waren. So haben sie ihrem 
Lehrer und Freund ein würdiges Denkmal gesetzt. 

. Göttingen. Eduard Hermann. 
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W. Schubart, Ägypten von Alexander dem 
Großen bis auf Mohammed. Berlin 1922, 
Weidmann. 379 S. mit einer Lichtdrucktafel und 
einer Kartenskizze. | 

W. Schubart, Ein Jahrtausend am Nil. Briefe 
aus dem Altertum verdeutscht. 2. umgearb. Aufl. 

: Berlin 1922, Weidmann. LXXVII, 144 8. mit 
4 Lichtdrucktafeln und 35 Textabbildungen. 

Die beiden Bücher Schubartse, von denen das 
zu zweit angeführte erfreulicherweise schon in 
2. Auflage vorliegt, wenden sich an einen weiteren 
Kreis von Lesern, auch an solche, die Griechisch 
nicht verstehen; so sind alle griechischen termini 
technici in deutscher Übersetzung wiedergegeben. 
Es sind populäre Bücher im besten Sinne des 
Wortes. Das darstellende Werk bietet aber nicht 
nur dem Laien, sondern auch dem Mitforscher 
reiche Anregung und Belehrung. In ihm besitzen 
wir eine Ergänzung zu Ermans klassischem 
Werke: Ägypten und ägyptisches Leben im Alter- 
tum, da es sich bekanntlich auf die Darlegung 
der Zustände der vorgriechischen Zeit beschränkt 
und die der griechischen gar nicht berücksichtigt. 

Sch. faßt mit gutem Grund die von ihm 
behandelte Zeit von der Eroberung Ägyptens 
durch Alexander den Großen bis zur. arabischen 
Okkupation als Einheit. Denn trotz starker 
Wandlungen im einzelnen, trotz des Überganges 
an einen neuen, den römischen Herrn, der neben 
der allmählich immer stärker einsetzenden Re- 
aktion des Orients besonders viele dieser Wand- 
lungen gezeitigt hat, stellt dieses Jahrtausend 
innerhalb der vieltausendjährigen ägyptischen Kul- 
turgeschichte einen Zeitraum für sich dar, gleich 
scharf abgegrenzt gegenüber der vorhergehenden 
wie gegenüber der nachfolgenden Zeit trotz aller 
Verbindungsfäden, die hin- und herlaufen 1): es ist 
die Zeit, in der auch Ägypten von dem die ganze 
Weltgeschichte durchziehenden gewaltigen Kampf 
zwischen Okzident und Orient aufs tiefste er- 
schüttert worden ist, eine Zeit, die infolge des 
Eindringens des griechischen Elements den ein- 
schneidendsten Wandel hervorgerufen hat, den 


1) Sch. vertritt hiermit denselben Standpunkt, für 
den ich schon vor etwa 20 Jahren zum erstenmal ein- 
getreten bin, s. mein Buch Priester und Tempel im 
hellenist. Ägypt. I S. VI. Zur Würdigung des Urteils, 
das Sch. neuerdings über dieses (Papyruskunde S. 59 
u. 68 in Gercke u. Norden, Einleit. in d. Altertums- 
wissenschaft I ®, Heft 4) besonders nachdrücklich 
vertritt, bitte ich seine früheren, eingehender be- 
gründeten Urteile nachzulesen, die bemerkenswerter- 
weise doch recht anders lauten; s. Lit. Zentralbl, 
1905, Sp. 1401 u. 1909, Sp. 68 ff, 
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Ägypten bis auf die neueste Zeit erlebt hat, und 
die doch mit dem Siege des bodenständigen 
Elements über das fremde geendet hat. Auch 
hier ist, wie im ganzen übrigen Osten, der Hellenis- 
mus schließlich dem Orient erlegen. Das Wesen 
des Hellenismus, seine Entwicklung und die Ten- 
denzen dieser Entwicklung können wir übrigens 
in keinem anderen Lande des Mittelmeergebietes 
so eindringlich studieren wie in Ägypten. 
Schubarts Ägypten hat also auch als ein Bei- 
trag zur Kulturgeschichte des Hellenismus seine 
Bedeutung. Abgeschwächt wird diese Bedeutung 
allerdings dadurch, daß Sch. es zwar verstanden 
hat, sehr anschauliche einzelne Bilder heraus- 
zuarbeiten, aber nicht im gleichen Maße die großen 
Entwicklungslinien und -tendenzen. ' Auf dieses 
Versagen nach der historischen Seite hin hat 
sicherlich auch die Gliederung des Werkes, dessen 
Zerlegung in drei geographisch bedingte Teile, in 
Alexandreia, Memphis nebst dem Faijüm und die 
Thebais, beigetragen. So richtig es ist, bei der 
Schilderung gerade der Kultur des hellenistischen 
Ägyptens die Unterschiede zwischen der städti- 
schen Kultur und der auf dem platten Lande, 
zwischen dem Leben und Treiben der Weltstadt 
und dem der Kleinstädte, zwischen einer Land- 
schaft wie dem Faijüm und den Gebieten fern 
vom Meer in ÖOberägypten zu beachten und 
herauszuarbeiten — tatsächlich können wir ähn- 
liche Verschiedenheiten ja auch noch heutigentags 
trotz der durch den modernen Verkehr bedingten 
engen Verbindung nachweisen —, so wenig glück- 
lich ist es, hierauf als Grundlage die Schilderung 
der Kultur eines Volkes aufzubauen. Denn bei 
einer derartig räumlich und nicht sachlich orien- 
tierten Gliederung ist ein Gesamtbild nicht zu 
erzielen; dieses muß zerfließen. Es besteht auch 
die Gefahr unnötiger Wiederholungen, und dieser 
ist Sch. leider überhaupt stark erlegen, so stark, 
daß uns dabei mitunter sogar Nuancen im Urteil 
begegnen (man vgl. z. B. 8. 14 mit 89 und 324, 
8. 67 mit 239, S. 84 mit 93, 256 und 286, S. 89 
mit 289, 8. 146 mit 201, S. 192 mit 335, S. 227 ff. 
mit 348 ff., 8. 257 mit 263, 8. 325 mit 345, S. 330 
mit 346, 8. 338 mit 366 f., 8. 344 mit 364 usw.). 
Viel zu weit würde es führen, wollte ich zu den 
Aufstellungen Schubarts, soweit sie mir nicht ge- 
nügend begründet oder geadezu verfehlterscheinen, 
des näheren Stellung nehmen: so etwa zu der un- 
berechtigten Leugnung der Schaffung des Sarapis- 
kultes durch den ersten Ptolemäer zu dem ausge- 
sprochenen Zweck der religiösen Annäherung der 
Griechen und Ägypter (8.81ff.), zu der viel zu gering- 
schätzigen Bewertung des Herrscherkultes inner- 
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halb der Religion des’ Hellenismus ?) (8. 86, 88, 
93, 264), zu der wohl auf falscher Deutung des 
Begriffs „divus 3)“ beruhenden Annahme, die 
römischen Kaiser hätten auch nach ihrem Tode 
nur einen Stand der Göttlichkeit erreicht, der 
dem Stand der Götter nicht gleichzusetzen sei 
(S. 91), zu der Auffassung der ägyptischen Be- 
amten als durchweg nur mittelbar dem König 
verpflichtete Persönlichkeiten (S. 197 und 302), 
zu den die Mitwirkuug des Staates zu stark in den 
Vordergrund schiebenden Ausführungen über die 
Verwaltung der sog. Vñ èv d$wpeä (S. 234, 237) und 
auch der iep& y% (S. 232) (bei dieser wird die 
allmähliche Entwicklung der staatlichen Regie 
gar nicht beachtet, siehe meine Bemerkungen 
diese Wochenschr. 1922, Sp. 275 f.) und zu man- 
chem anderen mehr. Besonderer Erwähnung be- 
darf es jedoch noch, daß sich in diesem, für 
weitere Kreise bestimmten Werke auch mancherlei 
grobe historische Fehler eingeschlichen haben. Un- 
genauigkeiten, wie die zweimalige Zuweisung des 
Berichtes über den berühmten Festzug des zweiten 
Ptolemäers an Kallisthenes anstatt an Kallixenos 
(S. 16 und 55), will ich Sch. gar nicht als solche 
anrechnen, wohl aber etwa seine Bezeichnung 
der seit Augustus neben den Legionen in Ägypten 
stehenden Auxiliarkohorten als Römerkohorten 
(S. 26), obwohl doch wahrlich von Haus aus 
cives Romani ihnen gerade nicht angehört 
haben, oder seine Behauptung, im 1. Jahrh. nach 
Chr. bekleidete ein Sklave des Kaisers oft Ämter, 
die wir heute als Ministerstellen bezeichnen 
würden (S. 38), wobei Sklaven und Freigelassene 
miteinander verwechselt werden, oder schließlich 
seine Charakteristik des Diadems als goldenes 
Band (S. 12 und 14), trotzdem dessen Farbe 
fast stets weiß, jedenfalls niemals ganz golden 
gewesen ist $). 


2) Sch. steht hiermit in einem diametralen Gegensatz 

zu dem Urteil, das einst Wilamowitz über die Bedeu- 
tung des Herrscherkultes gefällt hat, s. Geschichte 
d. griech. Religion, Jahrb. d. freien deutschen Hoch- 
stifts Frankfurt a. M., 1904. Sch. sollte einmal den 
Versuch machen, sich in die Geschichte der Religion 
des Königtums in China oder Japan zu versenken; er 
würde dann wohl auch dem antiken Herrscherkult 
anders gegenüberstehen. 

3) Siehe Schwering, Deus und Divus, Indogerm. 
Forsch. XXXIV (1914), S. 1ff. 

4) S. hierzu allerlei Zusammenstellungen über das 
Diadem, seine Form, Farbe, Ornamente und seine 
'Tragweise im I. Hauptteile der Greifswalder Diss. 
meines Schülers 8. Grenz, Beiträge zur Geschichte des 
Diadems in den hellenistischen Reichen 1914—1921 
(nur in Schreibmaschinenschrift vorliegend). Nebenbei 
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Unzureichend ist das kurze Register. Da hat 
es sich der Verf. zu bequem gemacht, und doch 
wäre gerade bei diesem populär gehaltenen Werke 
mit den durch seine Gliederung hervorgerufenen 
Mängeln ein umfangreicheres sehr am Platze ge- 
wesen. Erwünscht wäre auch ein Anhang, der 
wenigstens kurz über die wichtigsten Quellen und 
die bisherige Literatur orientierte und insofern 
geeignet wäre, die Leser zur näheren Be- 
schäftigung mit dem wichtigen Gebiet anzuregen. 
Gerade wegen des Fehlens eines solchen Anhangs 
erscheint das zu zweit genannte Büchlein Schu- 
barts geeignet, von Laien als gewisse Ergänzung 
des darstellenden Werkes herangezogen zu werden. 
Bietet es doch neben einer sachlich gegliederten 
Einführung in die Geschichte und Kultur des helle- 
nistischen Ägyptens die geschmackvolle Über- 
setzung einer sehr großen Anzahl griechischer, aus 
Ägypten stammender privater Briefe, sowie amt- 
licher Schriftstücke in Briefform aus allen Perioden 
der griechisch-römischen Herrschaftszeit, welche 
sehr wohl geeignet sind, dem Leser ein lebendiges 
Bild von den Quellen, mit denen es die Forschung 
zu tun hat, zu verschaffen und die Vergangenheit 
vor ihm greifbar erstehen zu lassen. Außer 
ägyptisch-griechischen Briefen sind übrigens noch 
eine Reihe von Briefen hellenistischer Herrscher 
und von Privatbriefen aus der übrigen griechischen 
Welt, auch z. B. solche Epikurs, sowie eine Ein- 
gabe der Lykier und Pamphylier an die Kaiser 
Maximinus, Constantinus und Licinius wieder- 
gegeben, um das aus den ägyptischen Briefen ge- 
botene Bild durch in diesen sich nicht findende 
Züge zu bereichern. In einem Büchlein, das ‘Ein 
Jahrtausend am Nil’ betitelt ist, wirken sie frei- 
lich unorganisch, und es wäre wohl richtiger ge- 
wesen, ihre Einreihung mitten unter den andern 
zu unterlassen. Die dem Büchlein beigegebenen 
Abbildungen sind sehr lehrreich. 

München. Walter Otto. 


sei bemerkt, daß Sch.s Behauptung auf S. 152, die 
„Vettern des Königs“ hätten die königliche Binde 
anlegen dürfen, einer Modifikation bedarf, falls er 
hierunter das Diadem versteht. Man darf die diesen 
verliehene Binde nicht der königlichen ganz gleich- 
setzen; einiges über ähnliche Verhältnisse im Achae- 
menidenreiche s. schon bei Grenz. 


Hans Oppermann, Zeus Panamaros. (Religions- 
gesch. Versuche u. Vorarbeiten XIX 3.) Gießen 1924, 
A. Töpelmann. VIII, 94 S. 2 M. 50. 

Eine Kultgeschichte Kleinasiens auf inschrift- 
licher Grundlage, mit möglichst genauer Schei- 
dung der übereinandergelagerten Schichten, ist 
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ein dringendes Erfordernis der antiken Religions- 
geschichte, die hier nach oben den Anschluß an 
die Probleme zu erreichen hat, die durch die 
hettitischen und Iydischen Funde gestellt sind. 
Freilich wird sich diese Aufgabe erst dann ganz 
lösen lassen, wenn einmal die Wiener Tituli Asiae 
Minoris vollständig vorliegen. Einstweilen ist zu 
begrüßen, daß für einzelne Punkte das Material 
gesichtet vorgelegt wird, wie es die vorliegende 
sorgfältige Arbeit, einer Anregung A. Brink- 
manns folgend, für die Kulte von Panamara tut, 
über die wir durch eine Reihe Inschriftenfunde 
leidlich gut unterrichtet sind. Dem Verfasser 
stand überdies noch ein unveröffentlichter Stein 
aus dem Wiener Archiv zur Verfügung (S. 2 £.). 
Seine eindringende Interpretation der Inschriften 
hat über die letzte Behandlung Schäfers (de Jove 
apud Cares culto Diss. Hal. 20, 1912, 412 ff.) 
hinaus eine Reihe neuer Tatsachen festgestellt 
und die Unhaltbarkeit mancher bisher festge- 
haltenen Ansicht dargetan. 

Ein einleitendes Kapitel behandelt als Grund- 
lage der Untersuchung die Frage nach Stellung 
und Zusammensetzung des xorvöv Iavapapéwv 
und zieht die sonstigen bekannten karischen 
xow& zum Vergleich heran, vor allem das aus 
Strabo XIV 660C. bekannte olormua Tav 
Xpuoaopewv. Für dieses ergibt die Sichtung des 
epigraphischen Materials, daB es seit dem 2. Jahrh. 
v. Chr. als staatlicher Verband auftritt, dessen 
Angehörige statt des Karernamens sich Xpu- 
cxopeùs And Ltparovixelas usw. zu nennen 
pflegen (aus dieser Bezeichnung erklärt O. 8. 10 
gut die lange falsch gedeutete Notiz Paus. V 21, 
10). Oppermanns Annahme, das der üble Ruf, 
in dem die Karer standen, den Wechsel des 
Ethnikon veranlaßt habe, scheint mir freilich nicht 
haltbar; viel näher liegt die Erklärung, das Karer 
eben nur ein geographischer, dagegen Xpuoxopebs 
der staatsrechtliche Begriff war, der für die offi- 
zielle Heimatangabe allein in Frage kam. Von 
Einfluß wird auch die feststehende Formel der 
großen hellenischen Verbände AltwAds ind (Ex)... . 
(Swoboda, Staatsaltertümer ® 330) gewesen sein. 
Daß in Karien bei diesen Bünden der Zusammen- 
schluß meist um ein zentrales Heiligtum erfolgt, 
ist eine Erscheinung, die in ihrer ethnischen Ver- 
breitung (Belege finden sich bis nach Thrakien 
hinauf) einmal genauer untersucht werden muß. 
Für das xorvöv von Panamara stellt O. wohl richtig 
fest, daß weder das Vorkommen von Demarchen 
(für die auf Liebenam, Städteverwaltung in der 
römischen Kaiserzeit 292, 4 zu verweisen war) 
noch die bisher so gedeutete Inschrift BCH 


833 [No. 12.] 


XXVIII 350, 6 (deren Besserung durch O. S. 26 
schlagend ist, wenn die Raumverhältnisse sie 
gestatten) die Annahme stützen, es handle sich 
um einen Gau von Stratonikeia. Vielmehr ist 
auch hier ein selbständiger Bund anzuerkennen, 
der erst später von den Römern zu der Stadt 
Stratonikeia geschlagen wurde. Ein hübsches 
Nebenergebnis dieses Abschnitts ist die genaue 
Datierung des Lokalhistorikers Leon von Alahanda 
durch eine Inschrift des 2. Jahrh. v. Chr., eine 
Entdeckung, die wir noch der seltenen Belesenheit 
A. Brinkmanns zu danken haben (S. 28 £.). 
Der Hauptteil der Arbeit ist dem Kult des 
Zeus Panamaros gewidmet, für den wir wesent- 
lich auf Inschriften der Kaiserzeit angewiesen 
sind. Neben dem Priester des ‚Zeus steht eine 
Priesterin, in der Regel seine Gattin. Die Beteili- 
gung der Frau ist sekundär, da auf einer Reihe 
gerade der ältesten Steine der Priester allein des 
Amtes waltet. Daneben werden als Teilnehmer 
Verwandte des Priesters, selbst während der 
Priesterschaft geborene Kinder, genannt, m. E. 
ein Beweis, daß es sich bei diesen Erwähnungen 
vielfach mehr um Befriedigung der Eitelkeit als 
um tatsächliche Unterstützung bei Ausübung des 
Amtes gehandelt hat. Nur in zwei Inschriften 
ist der Verwandtschaftsgrad der Helfer nicht be- 
zeichnet (8. 42, das ebenda genannte dritte Bei- 
spiel ol piXraroı BCH XV 189, 133, 20 scheidet 
aus: nach festem Sprachgebrauch sind oi plAtaroı 
die nächsten Verwandten, meist die eigenen 
Kinder, besonders klar Pap. Ox. I 135, 17 età 
av avm Pulrarwv xal yaperig wegen der 
formelhaften Wortstellung téxvæ xal Yuvalxec). 
Man sieht deutlich, wie das Amt immer mehr zu 
einer pekuniären Last der Träger wird und deshalb 
im Kreise weniger reicher Familien bleibt, eine 
Erscheinung, die für die wirtschaftliche Lage der 
K. Z. auch anderwärts charakteristisch ist. 
Daher häufen sich bei den Namen der Priester 
die Vermerke, daß sie das Amt ¿č ärayyeilas 
übernommen haben (S. 50). Fehlten freiwillige 
Meldungen, so blieb nichts anderes übrig, als einen 
vermögenden Bürger zu ‚‚rufen‘‘ (xadeiv, Ertixadetv 
8. 53); es ist ein Irrtum, wenn O. a. a. O. das 
Wort von einer „Wahl des Priesters‘‘ versteht; 
das bedeutet es an der von ihm angeführten Stelle 
Syll.? 762, 15 (übrigens in einer Ergänzung) 
ebensowenig wie etwa in der Protogenesinschrift 
Syil.® 495, 12. 22 u. s. Die darin ausgedrückte 
Aufforderung war lediglich moralischer, nicht 
rechtlicher Druck zur Übernahme des Amtes, 
eine Bitte zu helfen. Beides, &rayyeil« und 
&rbonow, sind Formen der freiwilligen Amts- 
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übernahme, nur dadurch geschieden, daß im 
zweiten Falle dem Ersehenen die Amtsbürde an- 
geboten wurde. Damit fallen die von O. auf die 
Unterscheidung aufgebauten Folgerungen dahin. 
Auf welchem Wege in Panamara die Priester 
ernannt wurden, wenn auch die namentliche 
Aufforderung ohne Erfolg blieb, davon schweigen 
die Inschriften, vermutlich weil der ohne eigenes 
Zutun Ernannte keinen Anlaß hatte, dies be- 
sonders hervorzuheben. Eher als an Wahl, 
wie O., möchte ich an Losung denken, die für 
Priestertümer als Ausdruck des Götterwillens 
bevorzugt zu werden pflegt. So empfinge auch 
die häufige Formel ispeùs xar% thv Tod eo 
Bovo (8. 54) einen der späten Kaiserzeit ge- 
mäßen Sinn; als Parallelen seien etwa genannt 
eine Virgo Vestalis Maxima a diis electa (Dessau 
4935) oder die Männer quos elexit I. O. M. D(oli- 
chenus) sibi servire (Dessau 4316). Die Bedeutung 
der „Berufung“ in den Mysterien ist bekannt 
(Reitzenstein, Hellenist. Mysterien-Rel.®2 111); 
spezielle Beziehung auf ein Orakel hat O. mit 
Recht abgelehnt. 

Drei Feste wurden in Panamara gefeiert, 
Komyrien und Heraeen, die sich nach Oppermanns 
Nachweis S. 46 Jahr um Jahr abwechselten und 
die Panamareen, ein jüngeres, in Stratonikeia ge- 
feiertes Fest, das jährlich stattfand (58 ff.). Unklar 
bleibt nur bei einer Anzahl von Heraeenfesten 
der Zusatz xat& nevraeımplda. Schäfer (a. a. O. 
421 f.) hatte eine besonders glänzende Feier des 
Festes alle 4 Jahre angenommen, unbeschadet 
der öfteren Wiederholung einer kleineren Feier, 
und diese Vermutung ist durch Oppermanns Ein- 
wände S. 48 nicht widerlegt und fände an den 
trieterischen und penteterischen Festen von 
Eleusis eine Parallele. Minder wahrscheinlich, 
aber immerhin möglich ist auch Oppermanns 
eigene Erklärung, es handle sich um das pente- 
terische Hekatefest im benachbarten Lagina, 
das auch Panamara und seine Priester in Mit- 
leidenschaft zog; nur wäre merkwürdig, daß dieses 
Fest in Panamara ohne jeden Zusatz nevrermplis 
hieß. 

Mit den zweitägigen Komyrien waren in der 
K. Z. Mysterien verbunden, über deren Alter man 
gern etwas wüßte. Die heiligen Mahle, von denen 
wir erfahren (S. 67, vgl. S. 63) lehren nichts Be- 
sonderes; etwas weiter führt vielleicht in der von 
O. publizierten Inschrift die Nachricht, daß der 
Priester Drakon tò PıLAorpoPLov xate- 
oxsiacev ... Au Hovaudow xal "Hpa; das neue 
Wort, zu dem O. nur bemerkt ‚offenbar ein Bau, 
in dem Speisungen stattfanden“ kann nach 
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Analogie von yüpo—, &ppdivo— TTTWXoTpopeLov 
nur den Ort der Speisung der plXor bezeichnen 1). 
„Freunde“ nannten sich also damals die Gläubigen 
von Panamara, wie die Texpöpewi Ze£vor in 
Phrygien (Ramsay, J. H. St. 32, 1912, 151 ff.) 
„Gastfreunde‘“‘ und ein Lykier Daidalos r&vrwv 
Ètēpog xal paxdpwv ceuvà öpya Teikooas 
(J. H. St. 34, 1914, 12 Nr. 17). So gewinnen wir 
ein Zeugnis für den Zusammenhang dieser reli- 
giösen Gemeinden, die im Weltreich den Menschen 
die staatlichen und gesellschaftlichen Verbände 
früherer Zeiten ersetzte. Zu den Mysterien ge- 
hören, wie O. richtig gesehen hat, auch die Haar- 
opfer, die in besonders dazu hergerichteten Stelen 
dargebracht wurden. O. deutet sie zutreffend auf 
den Wunsch der Gläubigen, durch das im Heilig- 
tum deponierte Haar dauernd mit dem Gott 
in Verbindung zu bleiben. Damit ist unsere 
Kunde von den Komyrien erschöpft; eine be- 
stechende Vermutung A. Dieterichs (Mithras- 
liturgie 3 225 f.), der in dem Zauberspruch des 
großen Pariser Papyrus Z. 825 ff. ein Stück des 
lepög Aöyos von Panamara sehen wollte, ist O. 
nicht gefolgt, wie ich glaube mit Recht; der 
Spruch gehört zum Typ der dreigliedrigen Zauber- 
sprüche, der im Griechischen sehr selten, im 
lateinischen Westen häufiger ist und mit litur- 
gischen Formeln nichts zu tun hat. Im Gegen- 
satz zu den Komyrien waren die Heräen (8. 75) 
ein Frauenfest, von dem wir so gut wie nichts 
wissen. Nur daß die Frauen dabei als eine „Lands- 
mannschaft““ (das bedeutet roAlreuue, s. d. 
Literatur bei Preisigke, Fachwörter der öffent- 
lichen Verwaltungsdienstes in Ägypten s. v.) 
bezeichnet werden (9.76), paßt gut zu dem oben 
über die plor Bemerkten. Das dritte Fest endlich, 
die Panamareen (8. 58), wurde in Stratonikeia 
gefeiert, wohin man das Bild des Gottes zu Pferde 
in feierlichem Zuge brachte; es dauerte 10 Tage 
und war glanzvoll ausgestattet. Die in den In- 
schriften erwähnte &vodog toð soð bezieht sich 
wahrscheinlich auf die Rückkehr des Bildes nach 
Panamara (S. 74). Anhangsweise sind dann noch 
die sonstigen Angaben der Steine über Priester- 
tümer und Kulte zusammengestellt. 

Ein Schlußkapitel gibt eine kurze Geschichte 
des Gottes, dessen fremden Namen Pamamaros 


1) Die Weihung an Zeus und Hera verbietet, das 
PiNorpopeiov mit dem öfter erwähnten lepdv &pt- 
ornmpıov roõ soð (S. 63) zu identifizieern. Da Zeus 
allein der Gott der Komyrien ist, wird die Doppel- 
weihung so zu erklären sein, daß der Bau auch für 
die Heraeen, an denen gleichfalls Verteilungen statt. 
fanden (S. 76), diente. 
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sich die Griechen als Il«wmu£ptos mundgerecht 
machten. Der Gott wird in der Kaiserzeit auf 
Münzen beritten dargestellt; aber O. lehnt Heads 
Identifizierung mit dem phrygischen (und thra- 
kischen) Reitergott ab, weil der Typus im übrigen 
stark abweicht. Das mag berechtigt sein; nur ist 
seine eigene Gleichsetzung von Zeus Panamaros- 
Hera mit dem bekannten Götterpaar des Fels- 
reliefs von Jazyly-Kaja mindestens ebenso proble- 
matisch; auch abgesehen’ davon, daß Hera in 
Panamara, wie er selbst gezeigt hat, eine so unter- 
geordnete Rolle spielt, daß man an späteres Ein- 
dringen ihres Kultes denken könnte, — die beiden 
Attribute, die allein dem Relief von Jazyly-Kaja 
und dem Zeus Panamaros gemeinsam sind, 
Szepter und Rind (S. 89), sind doch für so weit- 
tragende Schlüsse zu wenig charakteristisch. Die 
Frage, ob der Gott von Panamara der hetti- 
tischen oder der jüngeren phrygisch-thrakischen 
Schicht angehört, läßt sich eben mit unserem 
Material nicht beantworten, wenigstens einst- 
weilen. Die Inschriften geben wirklichen Gewinn 
nur für die Religionsgeschichte der Kaiserzeit, 
und dort liegen auch die wesentlichen Verdienste 
der trotz einzelner Versehen aufschlußreichen und 
tüchtigen Arbeit. 

Greifswald. Kurt Latte. 
Georg Büchmann, Geflügelte Worte. 27. Auflage, 

neu bearbeitet von Bogdan Krieger. Berlin 1925, 
Haude und Spener. XXIV, 745 8. Geb. 14 M. 

Daß nach verhältnismäßig kurzer Zeit wieder 
eine neue Auflage der „Geflügelten Worte“ er- 
scheinen konnte, ist ein erfreuliches Zeichen für 
den Bildungsstand unseres Publikums; man sieht, 
daß es doch noch viele gibt, die sich nicht mit der 
inzwischen erschienenen abgekürzten Ersatzware 
begnügen wollen, sondern nach der Quelle selbst 
verlangen und die sorgfältigen Bemühungen des 
Herausgebers zu schätzen wissen. 

Die neue, vornehm ausgestattete Auflage zeigt 
dieselben Vorzüge, wie die früher von Krieger 
bearbeiteten: sorgsame Nachprüfung der Belege, 
vorsichtige Benutzung der von vielen Seiten 
gebotenen Erweiterungs- und Verbesserungs- 
vorschläge, Vorsicht auch in der Einführung 
neuer, in der Beseitigung veralteter Worte. Auch 
„Geflügelte Worte“ sterben ja bisweilen aus und 
haben dann keinen Anspruch mehr darauf, im 
„Büchmann“ weitergeführt zu werden. Es wäre 
an sich ganz lohnend, auch diese Worte, die zur 
Zeit unserer großen Klassiker, zum Teil noch in 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
durchaus „geflügelt‘‘ waren, dann aber verschollen 
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sind, zusammenzustellen. So waren z. B. Hallers 
Verse: 

Unselig Mittelding von Engeln und von Vieh! 

Du prahlst mit der Vernunft und du gebrauchst 

sie nie 

in der letzten Hälfte des 18. Jahrh. ein geflügeltes 
Wort ersten Ranges; Wieland, Herder, Hippel, 
um nur einige zu nennen, spielen außerordentlich 
oft auf das ganze Wort oder auf einzelne Teile 
davon an — jetzt wird es höchstens noch in der 
Form, die ihm J. L. Evers 1797 gegeben hat, 
zitiert: „Was ist der Mensch? Halb Tier, halb 
Engel‘, und auch das scheint schon im Aussterben 
begriffen zu sein. Auch von den vielen früheren 
griechischen und lateinischen Zitaten sind manche 
verschollen, und die antihumanistische Strömung, 
die sich jetzt bei der Gestaltung unseres Schul- 
betriebes breit macht, wird wohl dazu beitragen, 
ihnen noch weitere Kreise zu entfremden. Da 
ist es für den Freund des klassischen Altertums 
sehr erfreulich, daß im „Büchmann“ noch immer 
eine so große Zahl davon angeführt ist, und daß der 
Herausgeber diesen Besitzstand der allgemeinen 
Bildung in seinen besonderen Schutz genommen 
hat; wird auch die Gemeinde, die dafür Verständ- 
nis zeigt, allmählich kleiner, so ist gerade sie es 
wert, besonders berücksichtigt zu werden. 

Bei der folgenden Besprechung von Einzel- 
heiten werde ich mich, den Bedürfnissen dieser 
Wochenschrift entsprechend, mehr auf solche 
Stellen beschränken, die auch für die klassische 
Philologie von Interesse sein können. 

S. 114: „Johann, der muntre Seifensieder.“ 
Daß Hagedorn aus dem ‚‚Schuster‘‘ seiner Vor- 
lagen einen „Seifensieder‘‘ gemacht hat, ist um so 
auffallender, als er in seinem Inhaltsverzeichnis 
selbst auf den „Schuhflicker beym Burcard 
Waldis‘‘ hinweist. Als eine Verbesserung kann die 
Änderung auch nicht angesehen werden. Wenn 
Tolstoi in seinem „ABC“ statt des Schusters 
einen Schneider einsetzt, so liegt der Grund dafür 
auf der Hand: der Arme soll nur durch sein Singen, 
nicht aber auch durch die Art seines Berufes den 
Reichen stören, und ein Schuster kann immerhin 
durch sein Klopfen und Hämmern stören; ein 
Beifensieder aber ist bei dem schauderhaften 
Geruch, den sein Gewerbe mit sich bringt, jeden- 
falls ein viel üblerer Hausgenosse als ein Schuster. 
Aber wichtiger ist folgendes: ich weiß nicht, ob 
es allgemein bekannt ist, daB das Grundmotiv 
der Geschichte, wie ein Geschenk den Armen 
am seine Fröhlichkeit bringt und in solche Sorgen 
stürzt, daß er es bald freiwillig zurückgibt, schon 
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Stobaeus erzählt im Florilegium 93, 25 und 38 
(hier unter Berufung auf Aristoteles), daß Ana- 
kreon, als er von Polykrates eine bedeutende 
Geldsumme geschenkt erhalten hatte, vor Sorgen 
keinen Schlaf mehr finden konnte und das Geld 
alsbald zurückgab; 25: ’Avaxpeuv dwpeitv ap 
IloAuxpa&roug AxB névre TaAavro, ùs Eppövrioev 
En” adrolic ÖVolv vuxroiv, &réðwxev aùtà elmv 
od tuola wurd THs Er’ abrols ppovrlöog, und 38: 
"Ex tõv ’Apıororeioug yperäv. ’Avaxpewv 6 meho- 
Tods Aaßiv rkiavrov xpvolov rap IloAuxpiroug 
tod Tupavvou réðwxev einav „Mio dwpekv, 
fms dvayıkleı dypunveiv“. Ähnlich ist auch, 
was Horaz, Epist. I 7, 46 ff. von dem Auktionator 
Volteius Mena erzählt, der ein kleines Gut ge- 
schenkt bekommen hat, bei dessen Verwaltung 
aber so viel Sorgen verspürt, daß er seinen Gönner 
flehentlich bittet, ihn seinem früheren Leben 
zurückzugeben. Und bei Lucian im „Hahn“ 22 
wird einem armen Schuster, der geträumt hat, er 
sei reich geworden, klar gemacht, wie glücklich 
er im Grunde sei, da er keine Furcht vor Syko- 
phanten, Dieben oder schlechtem Gesinde zu 
haben brauche, seinen kleinen Hausbedarf sich 
durch seine Arbeit sorglos beschaffen und dazu 
lustig singen könne: &dwv t rrodAd& xal ty) PEA- 
tloty nevi rpoopiMocopäüv. Hier also der arme, 
lustig singende Schuster, den Reichtum nur 
unglücklich machen würde. 

8. 122: „Corriger la fortune.“ Zu meinen Aus- 
führungen in den Neuen Jahrbüchern XXIII 
(1920) 8. 140 möchte ich hier noch nachtragen, 
daß es sich bei diesem Ausdruck ursprünglich 
und so auch noch bei Boileau, Terenz, Horaz 
(Sat. II 8, 84f.) und in den Disticha Catonis 
(III 69) darum handelt, durch geschickte, aber 
durchaus erlaubte Benutzung aller zu Gebote 
stehenden Hilfsmittel die Ungunst des Zufalls 
wettzumachen. Dieser Vergleich des mensch- 
lichen Lebens mit einem Würfelspiel und der Rat, 
wie man beim Spiel den Wurf durch eine geschickte 
Verwendung und Ausnutzung der Chance für 
sich günstig gestalten könne, so auch das, was das 
Schicksal über einen verhängt, zu seinem Besten 
zu wandeln, ist schon bei den Griechen sprich- 
wörtlich gewesen. Darauf deutet u. a. Sophokles 
bei Stobaeus CVI p. 570, 42 (686 Dind.) hin: 

Irtpyeıv 88 tunecóvta xal Bob rrperer 
copdv xußeurnv, &AA& uù areveiv TÓXNY, 
wozu Hesych s.v. xußeurng bemerkt: Emornunv 
yåp Tuva Eöbrouv tò Sekis ypohoða. Emormpovi- 
xaTépav thy nerrelav ths xußelaç èvóučov. Man 
wird an solche Würfelspiele zu denken haben, 
bei denen man durch richtiges Umdrehen, Gelten- 
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oder Nichtgeltenlassen der einzelnen Würfe und 
dgl. den Erfolg mitbestimmen konnte, vielleicht 
auch an eine Verbindung von Würfel- und Brett- 
spiel, wie beim Puff. — Auch bei Euripides wird 
öfter darauf hingedeutet; so sagt Phaedra im 
Hippolyt 718, sie habe ein Mittel erdacht, 

auth Ò vacha mps tà vüv TENTWXÖTE, 
wobei 709 hinzuzunehmen ist: tuà Omoouaı 
xas. Ferner der rp&oßu; zu Orest, Elektra 639: 

toùvlévôs rpòs TO nirtov avtòg èvvóer. 
Dahin gehört auch Plato, Rep. X 6 p. 604C; 
auf die Frage, wie man das Schicksal günstig ge- 
stalten könne, lautet die Antwort: t& Bovňsúecða 
repl TO yeyovös, xal orep Ev TTWoe. KUBWY Tepds 
ra nentonsre tlech Ta avto nrp&yparta, 
örcy ó Abyos alpet Berrorov.... Diese Stelle hat 
Plutarch in der Consol. ad Apoll. 22 p. 112 E und 
dann in freierer Umschreibung und Ausführung 
in De trang. anim. 5 p. 467 A benutzt: Kußela yàp 
6 IAdtwv tòv Blov Anelxacev, Ev & xal PaAdeıv 
dei Ta npóopopa xal Boddvrı yool xls tots 
TeooVoı Tobrwv de TÒ Ev BAs oùx Ep’ Auty, 
zo òè npoonxóvrws Seyeodaı tà Yırvöueva Trap 
THG TÓNG xal véuew éxdot Törov, Ev & xal TO 
olxelov wperhoer udora xal tò KBovANTov Aorta 
Aurchoeı Tobg Evruyxavovras, Tuktepov čpyov 
&orlv, ĝv Ù ppov@uev. Man sieht, daß es sich dabei 
überall um eine moralisch durchaus zu billigende 
Maßregel handelt, und daß die Anwendung auf 
Falschspielen und DBetrügen erst bei Lessing 
erscheint und auch hier mehr im Zusammenhange 
als in den Worten liegt. 

8. 155: „Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner 
Brust.“ Bei dem Zitat aus Wielands Drama ‘Die 
Wahl des Herkules’ 1773 ist zu bemerken, daß 
gerade in der ursprünglichen Fassung von 1773 
die Stelle etwas anders lautet, nämlich: 

Zwei Seelen — zu gewiß fühl’ ichka! 

Zwei Seelen kämpfen in meiner Brust. 

Und wenn 8. 156 gesagt wird, beide [Wieland und 
Goethe] hatten gewiß in Xenophons Cyropaedie 
VI 1, 41 die Vermutung des . . . Araspes gelesen, 
„er müsse ohne Frage zwei Seelen haben . . .“, 
so klingt dieses „gewiß“ für Wieland wenigstens 
noch zu allgemein; er hat ja die Episode von 
Araspes und Panthea bereits 1758 als ‘Eine Ge- 
schichte in Dialogen’ behandelt und am Schlusse 
die obenzitierte Stelle wörtlich übersetzt (XI 8. 107 
Hempel); auch im Idris (1768) I 38, 6 weist er 
darauf hin: | 

Wie Xenophons Arasp ward er zwei Seelen 

innen. 
Später redet er im Aristipp III 22 von „Xenophons 
zwei Seelen“. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 





(21. März 1925.] 


S. 288: „Um auf besagten Hammel zurück-- 
zukommen.“ Als Vorbild für Patelins Farce 
wird mit Recht Martial VI 19 in Anspruch ge- 
nommen. Aber Martial selbst ahmt hier offenbar 
ein Epigramm des Lukillios (Zeit Neros) nach, 
eines Dichters, dem er auch sonst manche An- 
regung verdankt (v. Friedländer, Einl. 19, 1). 
Es steht in der Anthol. Pal. XI 141: 


Xorplöwov xal Boüv droiwiexa xal ulav alya, 
Qv xapıy cAnpas wıodkpiov, Mevexdeıc. 

Oöre d£ uot xotvbv tı rpds "Odpusdav yerkimran, 
Oir’ ankya xienras Tobs And Qepuorul@v 
"Ara rpòs Ebruxlönv EXonev xplory: ote ri nowi 

’Evöade uot Sépkng xal Aaxeðaruóvot; 
Mahv xduoð uvnoßmrı vópov ydp 9 péya xpděw: 
"Ara Asyer MevexANe, Ka tò xorplduv. 

S. 302: „Briller par son absence.“ Das 
absence, das bei Tacitus Ann. ITI 76 nicht steht, hat 
Chénier wohl aus Cicero, Philipp. I 13, 36 (Brutus 
ließ als Prätor urbanus bei den Apollinarischen 
Spielen durch einen Stellvertreter den Tereus des 
Accius aufführen; er selbst hatte mit Cassius 
Rom bereits verlassen): O beatos ¿llos [Brutus 
und Cassius], qui cum adesse ipsis propter 
vim armorum non licebat, aderant tamen 
et in medullis populi Romani et visceribus haere- 
bani! nisi forte Accio tum plaudi et nonagesimo 
post anno palmam dari, non Bruto putabiiis, qus 
ludis suis ita caruit, ut in ¿llo apparatissimo spe- 
ctaculo studium populus Romanus tribueret ab - 
senti, desiderium liberatoris sus perpetuo plausu 
et clamore leniret. 

S. 314: „Ist dies schon Tollheit, hat es doch 
Methode“ (Hamlet II 2) (Though this be madness, 
yet there’s method in): 

Schon Terenz, Eun. I 2, 18 (= 62) hat diese 
Verbindung: 

nilo plus agas, 

quam si des operam, ut cum ratione insanias. 
(in Bardts Übersetzung S. 259: 

Der ist ein Narr und verlangt dabei, 

Daß in der Narrheit Methode sei. 
Dies schwebte wohl Horaz vor, als er Sat. II 3, 
270 f. schrieb: 

ac si 

insanire paret certa ratione modoque ; 
ganz ausdrücklich spielt Michael Reinhold Lenz 
darauf an im ‘Waldbruder’, Brief 5: die mit 
Terenz insanire cum ratione volunt, und Wieland 
denkt wohl an die Terenz-, bzw. Horazstelle, 
wenn er im Agathon IV 3 den Hippias von 
Agathon sagen läßt: Er hält sich für weise, weil 
er auf eine methodische Art rast. (Die Shakespeare- 
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stelle übersetzt er: Wenn das T'ollheit ist, wie es 
denn ist, so ist doch Methode drin). 
8. 332: „Nessun maggior dolore 


che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria.“ (Dante, Inf. V 121 ff.) 


Näher als die im “Büchmann’ zitierten Worte, 
bei denen der Hinweis auf die „Erinnerung“ 
fehlt, steht den Versen Dantes Monost. Catonis 
37 (Poet. Lat. Min. IV 238 Baehr.): 

Tristibus afficior gravius, si laeta recordor, 
und Thomas von Aquino, Summa theol. II, II 
36, 1: Memoria praeteritorum bonorum ..., in 
quantum sunt amıssa, causat tristitiam. 

8. 347: „Vox populi, vox dei.“ „Den ersten 
wörtlichen Beleg für das Zitat bietet der Theolog 
und Staatsmann Petrus von Blois (Petrus Ble- 
sensis, geb. um 1130, gest. um 1200)...“ Noch 
etwas älter als Petrus von Blois ist aber Wilhelm 
von Malmesbury, und in seinem Werk ‘De rebus 
gestis Pontificum Anglorum I (Migne 179 p. 451 B) 
steht bereits: Iud proverbium : Vox populi, vox 
dei. Aber es gibt einen noch viel früheren Beleg 
für das Wort, nämlich bei Alcuin, Epist. 166, 9 
(Migne 100 p. 438): Populus iuxta sanctiones di- 
vinas ducendus est, non sequendus ; et ad testimo- 
nium personae magis eliguntur honestae ; nec au- 
diendi sunt, qui solent dicere „Vox populi, vox 
dei‘, cum tumultuaritas vulgi semper insaniae 
proxima sit. Er übt also eine vernichtende Kritik 
an dem so oft mißbrauchten Worte aus. 

8. 348: Nosceteipsum. ‚Nosce te, wie 
Cicero, Tusc. Disp. I 22, 52 übersetzt; wir fügen 
noch ipsum hinzu.“ 

Dieses i ps u m findet sich schon bei Ausonius, 
De sept. sap. 3: 

Chilo, cui patria est Lacedaemon, ‚Noscere 

se ipsum“, 
im Plural schon bei Cicero, De legibus I 22, 58: 
Haec [philosophia] docuit, ut nosmet ipsos 
nosceremus, und de fin. IV 16, 44: Iubet igitur 
nos Pythius Apollo noscere nosmet ipsos. 

8. 379: „Lupus in fabula“ lies Theokrit 14 
statt 44. ` 

8. 461: Guætv uèv npoðociav, npoðórnv de 
wıoriv. Ich muß hier auf dieses Wort, über das 
ich in den Neuen Jahrbb. XXIII (1920) S. 142 
bereits gehandelt habe, noch einmal zurück- 
kommen. Hier liegt, wie ich glaube, einer der 
seltenen Fälle vor, daB der Herausgeber seine 
Vorsicht gegenüber fremden Besserungsvorschlä - 
gen zu weit getrieben und wirkliche Fehler stehen 
gelassen hat. Daß der Cäsar bei Plutarch Romulus 
37, T nicht der Diktator, sondern Augustus ist, 
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geht aus den Apophth. Reg. et Imperat. p. 207 A: 
Katoap Zeßxorös 2 ganz unzweifelhaft hervor, 
und so ist die Angabe ‚„Cäsars Wort“ irreführend. 
Auch die Angabe ‚In Ramlers Fabellese . . .‘“ 
reicht nicht aus; der wirkliche Verfasser der in 
Rede stehenden Fabel ist Hagedorn (Hamburg 
1769: II S. 236); das muß hier erwähnt und 
danach muß zu dessen Name S. 618 a die Zahl 461 
hinzugefügt werden. — Ich habe a. a. O. darauf 
hingewiesen, daß diese Worte des Augustus nur 
eine Umformung einer Äußerung des Antigonus 
sind (Plutarch, Rom. 17: ob uövog odv, © čorxev, 
’Avriyovos Eon rrpodıdovras uèv pelv, Trpode- 
Swx6ras è uucelv); aber auch Antigonus hat da- 
mit nur ein Wort Philipps II. von Mazedonien 
nachgesprochen, von dem Stobaeus 54 (52), 63 
p. 366 berichtet: Püurrog Epwrapevos olorıvas 
udata piet xal obarıyas uAANLOTA woel, TOLG 
uEMovras, Eph, TrpodLdovar ukora piàeiv, TOÙG 
Ò Hon rpoðeðwxótaç yáMorta uoetv (s. (Lucian), 
Enc. Dem. 34). 

S. 464: „Non olet.“ „Die Wortprägung ‚Non 
olet‘ findet sich in demselben obszönen Sinne 
schon bei Cicero, Orator 45, 154.“ So auch Fr. 
Seiler, Das deutsche Lehnsprichwort I 8. 147: 
„Schon Cicero orat. 45, 154 hat in diesem Sinne 
Non olet, Geld stinkt nicht.“ Aber die Cicero- 
stelle besagt ja etwas ganz anderes; sie lautet: 
Non olet, unde sit, quod dicitur „cum illis“, „cum“ 
aulem „nobis“ non dicitur, sed „nobiscum“ ? 
Quia, si sta diceretur, obscaenius concurrerent 
litterae, ut etiam modo, nisi „autem“ inter- 
posuissem, concurrissent. Hier ist weder von Geld 
noch von stinken die Rede, und die Obszönität 
liegt auf einem ganz anderen Gebiete: die Zu- 
sammenstellung cum nobis würde, in der Aus- 
sprache cunnobis, an cunnus erinnern. Das olet 
aber ist in diesem Zusammenhange nur noch 
es gibt sich zu erkennen; non olet? = merkt 
man nicht? vgl. z. B. Cicero, Pro Q. Roseio 
Comoedo 7, 20: Nonne ipsum caput et super- 
cilia illa penitus abrasa olere malitiam et cla- 
mitare calliditatem videntur ? 

S. 568: „Sich rückwärts konzentrieren‘: im 
Grunde genommen ist dieser Gedanke schon von 
Philipp II. von Mazedonien formuliert worden; 
dieser sagte, als er sich vor Onomarch und den 
Phoziern hatte zurückziehen müssen: Obx Epuyov, 
AI Avexwpnoa orep ol xpıot, Lv’ avbıs roınowuaı 
cpoöporkpav Thy Eußornv (nach Polyaen., Strat. 
II 38, 2). Noch drastischer drückte sich Anti- 
gonus II. Gonatas (gest. 239 als König von Maze- 
donien) aus: ‘Yroywpõv é note tors moresulots 


ènepyopévo oùx čp pebyerv, XAA& Šuoxetv TÒ 


843 [No. 12.) 


ouuptpov drlow xeluevov (Plutarch, Apophth. 
Reg. et Imperat. p. 283 D.). 

Wenn auch manche dieser Ausführungen mehr 
Bemerkungen über „Geflügelte Worte“ sind, als 
daß sie für das Werk Büchmanns selbst nutzbar 
gemacht werden können, so glaube ich doch, 
daß sie von einigem Interesse sein werden, weil 
sie zeigen, wie eng unser geistiges Leben auch auf 
diesem Gebiete mit der Antike verwachsen ist und 
ohne sie gar nicht voll begriffen werden kann. 

Berlin. Franz Harder. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Review XXXVIII 7/8. 

(146) D. Atkinson, Civitas Cornoviorum. Aus- 
grabungen von Viroconium (Wroxeter), der Haupt- 
stadt der Kornovier, von 129/130 n. Chr. — (148) 
C. Thompson, The migration of assyrian plant-names 
into the west: Namtar, Mandragoras; Armanu, 
Aprikose; Karsu, Cerasus; Mismakanna, ouxduıvog; 
Sarbatu, Storbus (Styrax ?); As, Asa foetida; Kudime- 
ranu, Kardamon; Kungu, Gonga (eßbare Cyperus). — 
(150) A. Slater, Catullus CVII 5: ipsa refers te Nobis; 
‘invitam’ dicere quis poterit? Quis me uno vivit 
felicior? haut magis Acme est Optanda; o lucem 
candidiore nota. — (151) D. Duff, Horace Epist. I 6, 
39. Cappadocum rex ist Archelaos, dessen Name 
nicht in den Vers paßt. Das l. Buch der Episteln 
fällt in das Jahr 20; Tiberius hatte damals Archelaos 
verteidigt. Suet. Tib. 8. — (152) D. Nock, Eros the 
child. Der ewig junge Eros entspricht dem rais 
upa, patrimus et matrimus, bei der Hochzeits- 
feier. — (155) J. Rose, De talento Plautino. Capt. 274. 
Das sizilische Talent war sehr gering, 6%, Denare. 
Vgl. Trin. 728. Zu unterscheiden ist t. magnum und 
t. auri; Merc. 703 ist zu schreiben talenta magna 
statt t. dotis. Ferner gab es t. argenti, z. B. Most. 912 
u. a. — (157) M. Stenart, Hor. Od. II 2, 23. Oculo 
inretorto s. v. a. „schielend‘“ nach Lucil. XXVII 
‘“strabonem fieri deliciis’. — (158) F. Hudson, The 
land of the Budini. Herod. IV 21 ff. Die Budiner 
lebten am Kaspischen See; im Norden von Astrachan 
war Wüste. Bis Olbia war Herodot selbst gekommen; 
aber das Land der Budiner kannte er nicht und ver- 
band es irrtümlich mit dem Zuge des Dareios nach 
Thrakien. — (162) M. Cary, The lex Gabinia once 
more. Die delphische Inschrift Suppl. epigr. Graec. I 
S. 33 kann sich nicht auf 99—96 beziehen, sondern 
nur auf den Seeräuberkrieg des Pompejus. 
(164) H. Sayce, The Achaeans in the Bogaz Keui 
tables. Eine hittitische Orakelinschrift spricht von 
den Städten der Akhkhiyawa. — (165) H. Baynes, 
The date of the composition of the Historia Augusta. 
Alle Zeugnisse weisen auf die Regierung Julians. — 
(169) R. Halliday, Pers. II 37. Die drei Segenswünsche 
sind volkstümlich. — (169) D. Nock, Latioes simulatos 
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fontis Averni. Ein Liebeszauber, der nur bildlich 
ausgeführt wird. — (170) G. Tucker, Note on Aeschylus 
Pers. 919: xéxàitært yvúķ. Er yów ist Glosse. 
6. Tucker, Notes on Tacitus Agricola. 5 Konjekturen. 
— 6. Pocock, Cic. ad fam. I 1, 2. Umstellungen. — 
(171) 6. Hirst, Note on Juvenal III 13—16. Vgl. 
Martial III 47, 14. Das Heu diente zur Verpackung. — 
J. Rose, Nemus Annae Perennae, billigt Schenkl’s 
Erklärung von Mart. IV 64, 16: Nemus ist nicht 
wörtlich zu verstehen. 


Le Muséon. Revue d’Etudes Orientales. XXXVII 
1924, 1—4. 

(1) L.-Th. Lefort, La Règle de S. Pachome (Fort- 
setzung). Kritische Ausgabe der griechisch erhaltenen 
Textstücke nach codd. Florent. Plut. XI, 9; Moscov. 
bibl. syn. 346; Neapol. 53 B 19; Petersb. eccl. S. Cath.; 
Athous Iber. 58 und 388. — (29) L. Cerfaux, Influence 
des mystères sur le Judaisme alexandrin avant Philon. 
Aus Stellen des Aristeasbriefes, des lepös Aóyoç, der 
auf Pseudo-Hekataeus zurückgeht, in Artapans Be- 
richt (bei Euseb., Praep. evang. IX 27) und dem 
3. Makkabäerbuche, in dem Drama des Tragikers 
Ezechiel läßt sich erkennen, daß 200 Jahre vor Philon 
die jüdische Religion in Alezandria im Lichte eines 
Mysterions erscheint, was der jüdischen Propaganda 
zu statten kam. — (87) E. König, Das Ideal der Ge- 
sohichtsschreibung und Israels Stellung zu ihm. Die 
Geschichtsschreibung der Israeliten überragt nicht 
nur die historiographischen Leistungen anderer Völker 
des alten Orients und stellt sich neben die Geschichte- 
schreibung der Griechen, sondern verdient bei ihrer 
Würdigung nach dem Ideal wahrer Geschichte- 
schreibung hohe Anerkennung. — (117) J. Simon, Un 
caractère d’imprimerie syro-chald6en créé en Belgique. 
1871 im Auftrage von Pierre Bartatar durch De Roy 
ausgeführte, erst jetzt wieder entdeckte Typen. 
(121) L. Van der Essen, Joseph Abudacnus ou Barbatus, 
Arabe né au Caire, professeur de langues orientales 
& lPuniversité de Louvain, 1615—17. Neue Beiträge 
zur Lebensgeschichte aus bisher unbekannten Ur- 
kunden der Archives Générales du Royaume in 
Brüssel. 

(153) J. B. Chabot, Melanges &pigraphiques et 
archéologiques. Karthagisohe Inschriften, eine zwei- 
sprachige (lat. und neupunisch) aus Thuburbo majus, 
punische Lampe. — (169) H. Grimme, Der südarabische 
Levitismus und sein Verhältnis zum Levitismus in 
Israel. Nach den Inschriften von el-Gla sind die 
südarab. Leviten Tempelpfänder aus der Hand solcher, 
die die Reinigungsweihe empfingen; die israelitischen 
Leviten zeigt das Alte Testament in vielfacher Ver- 
ānderung. — (201) L. Villecourt, Les Observances 
liturgiques et la Discipline du jeûne dans l'église 
copte. — (281) J. Nobel, Studien zum Zehnten Buche 
des Bhattikävya. 
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Rivista indo-greco-italica di filologia-lingua-anti- 
chità. VIII (1924) I/II. 

(1) E. Cocchia, L’Eneide come glorificazione 
poetica della Storis nazionale. I. Das Grab des Vergil 
ist durch eine feste Tradition gesichert, von der es nur 
wenig Abweichungen gibt. II. Die Eklogen sind noch 
nicht in Neapel gedichtet, wohl aber Georgica und 
Aeneis. III. Der Glaube an die Erlösertätigkeit des 
Kaisers ist charakteristisch in den beiden Werken reifer 
Meisterschaft. Die Anspielung in der 4. Ekloge 
(nascenti = nascituro puero) bezieht sich auf die 
Ehe mit Scribonia (40 v. Chr.). Der Dichter faßte daher 
den Plan heroum laudes et facta parentis zu be- 
singen, und er war sich der Größe seines Werkes be- 
wußt. IV. Alles deutet darauf hin, daß der Stoff 
der Aeneis frühzeitig fest in der Seele des Dichters 
war. Dem Augustus gegenüber spricht Vergil von 
seiner Arbeit an „seinem Aeneas“. V. Nicht aus 
politischen, sondern aus künstlerischen Gründen 
brachte V. im 4. Buch der Georgica die Erzählung 
von Orpheus. Eine andere ursprüngliche Anordnung 
des Stoffes in den ersten Büchern der Aeneis ist 
nicht anzunehmen. VI. Der doppelte Aufenthalt in 
Sizilien (V. Buch) läßt sich begründen. VII. V. leitete 
den Stoff der Aeneis aus der römischen Tradition 
ab, aber der Mittelpunkt seines Gedichtes ist immer die 
‚römische Geschichte (vgl. das Verhältnis zum Griechen- 
tum). Die sog. „Diebstähle‘‘ Vergils werden erörtert. 
VIII. Das Problem der Aeneis (künftige Geschichte 
Roms und Verherrlichung der julischen Familie) 
hatte sich ähnlich noch nie einem Dichter geboten. 
Die Einfügung der Unterwelt ist künstlerisch be- 
gründet. IX. Keine Literatur bietet eine so glänzende 
Verherrlichung der nationalen Geschichte. Das 4. Buch 
der Aeneis bietet keine Episode, sondern weist auf 
die Nemesis der Geschichte hin. Eigenartig wird der 
Charakter der Dido gestaltet. X. Für die Gestalten 
des Epos ist auf das Motto hinzuweisen: „sit Romana 
potens Itala virtute propago. — Filologia 
classica. (35) Carlo Del Grande, Teodette di 
Faselide. Die Tragödien des Theodektes von Phaselis, 
der eine Generation jünger ist als Theopomp, werden 
besprochen: Ajas, Alkmäon, Oedipus, Helena, Philok- 
tet, Lynkeus, das rolnpa &rırdpıov Mausolos, Orestes, 
Theseus, Tydeus, Thyestes. — (47) V. De Falco, 
Sopra alcuni idilli teocritei (wird besonders besprochen). 
— (64) Francesco Ribezzo, La grande iscrizione osca 
di Bovianum Vetus. Die wichtige Inschrift wird 
gedeutet: guam portam lös | olim Samnium 
sacravit | prope eam unā meddices (?) | et censores 
convenerunt | Maii Maraeii in meddicia. | Quam 
ipæ unguentavit | at posterius idem probavit; | 
donavit templum ...... jet nexus semper (in 
perpetuum) | liberigenos (liberos factos) reddidit. — 
(65) M. Galdi, De Senecae „Naturales Quaestiones“ 
varia judicandi ratione. Das hohe Lob wie der scharfe 
Tadel der „Naturales Quaestiones“ sind in gleicher 
Weise unberechtigt. Im Mittelalter wurde Seneca 
allen andern lateinischen Schriftstellern, was die Erfor- 


PHILOLOGISCHE;WOCHENSCHRIFT. 


[21. März 1925.] 346 


schung der Natur anlangt, vorgezogen. Den Lobrednern 
(Goethe, Humboldt, Nehring, Binde, Günther) stehen 
die Tadler (Joh. Müller, Schanz, Sudhaus, Oder, Diels, 
Teuffel) gegenüber; dazu kommen die Dissertationen 
von Rudolph Hartmann, J. Hemsing, A. Brennecke. 
Roßbach (Berl. phil. Woch. 1907) und Capelle (Berl. 
phil. Woch. 1908, 670), der auf Poseidonios besonders 
als Quelle hinweist, sprechen sich lobend aus. 
Linguaedepigrafia. (83) F. Ribezzo, Studi 
e scoperte di epigrafia osco-lucana nel ultimo 
decennio. — (101) G. Devoto, Sulla legge di Lachmann. 
Das Lachmannsche Gesetz über die Entwicklung der 
Gruppe kt in den indoeurop. Sprachen verschweigt 
einen lateinischen Differenzierungsvorgang, voll- 
kommen vergleichbar mit dem wohl bekannten des 
Osko-Umbrischen. — (105) 8. Pieri, Il participio 
latino in 8}sus. — (112) F. Ribezzo, gremium. greb 


(= Bptpos) -mio-m wurde gremium. — Anti- 
chità storico-aroheologiche. (113) M. 
Della Corte, Case e Abitanti a Pompei. Via dell’ 
Abbondanza. Nr. 460—502. — (135) A. Olivieri, 


Sacrifizio del gallo. Der Hahn ist Asklepios heilig, 
weil er den neuen Tag ankündigt, auch Persephone, 
Hermes, Ares, Helios. In einem magischen Papyros 
(Denkschr. d. Wien. Ak. 1888) ist nächst dem Hahn- 
opfer auch die Galle eines Nachtraben wichtig, mit 
der die Galle des Tobias-Fisches zu vergleichen ist. — 
(137) Fr. Ribezzo, Gli antichi nomi illirici ’Adplaz, 
’Iövıog del Mar Adriatico. Der Name ’Adplas ist eine 
Meerbezeichnung (* Fæðpla = Wasser, Meer). 
Filologiaindo-iranica. (139) E. La Terza, 
Primo Saggio di un Lessico etimologico dell’ Antico 
Indiano allo stato degli studi lessicografici e com- 
parativii. Comunicazioni. (147) Fr. Ribezzo, 
Epigrafia latina. Iscrizioni inedite di Benevento. 
25 Inschriften. — (151) Fr. Ribezzo, Iscrizione sepol- 
crale latino-greca di Lavello (Basilicata). L. .. 
Nico]medianfo | ... va | ... n]óce(t) iparevo | 

. VE |1?) Öjrvov, —* |. p petéye ebplpwy ... 
—** Bavjóvta Ayana C vuļ-uvu|*) (vgl. 
attisch &yará%ýaw véxvv). — (152) Fr. Ribezzo, „Gym- 
nasia“ e „Collegia“, greco-romani & Napoli. Iscri- 
zione latina trovata a Baia. Die Inschrift eru- 
ditioni publicae rleligioJnum | compte[mjtrici 
gymnasia [coll]egia bezieht sich nicht auf agonistische 
Gymnasien, sondern auf wissenschaftliche Kor- 
porationen, die sich fortsetzten in den mittelalterlichen 
Studienorten der südlichen Provinzen. — (154) E. 
Bartoli, Il codice fiorentino della Baratakadvätrimgikä. 
Novv. 8,12 e 14.— (156) Antonino Pagliaro, Etymologi- 
ca. — Ignoto, ma possibile e dimostrabile rapporto 
tra epir. &a& e pers. mod. aras. ab TİXYVG 
’Adausvav Hes. Als Genetiv ist ğAxxtoç anzunehmen. 
Die Beziehung zum persischen aras ist dann klar. — 
(157) Recensioni. — (174) Rassegna di pubblicazioni 
periodiche. — (179) Giunte e correzioni. — (179) Libri 
ricevuti. 
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The South Atlantic Quarterly. XXIII (1924) 3. 

(256) J. S. Patton, New light in Philology. Das 
Geheimnis des lateinischen Verses liegt nach Fitzhugh 
in dem Rhythmus des doppelten Akzents, der ein 
Rhythmus der doppelten Thesis ist, oder rhythmische 
Arsis so gut als rhythmische Thesis. Die pyrrhische 
Überbetonung und ihr doppelter oder zusammen- 
hängender Rhythmus gilt für prähistorische wie 
klassische Sprache und Verse. 


Studies in Philology. XXI (1924) 4. 

(541) G. A. Harrer, The site of Cicero’s Villa at 
Arpinum. De Legibus ist fast die einzige Quelle (vgl. 
Silius VIII 399ff... Von ihm ist Flavius Blondus 
u. a. abhängig. Unter den Möglichkeiten für die 
Insula Arpinas entscheidet sich O. E. Schmidt 
für die Insel Camello; wahrscheinlicher aber ist es, 
daB es sich um die Insel bei der Einmündung 
des Fibrenus handelt, da Ciceros Villa nahe S. Do- 
menico an der Mündung des Fibrenus lag und die 
Entfernung Carnellos von der Flußmündung über 
eine Meile beträgt. — (571) Cornelia C. Coulter, Latin 
hymns of the middle ages. — (649) Edwin Greenlaw, 
The Return to the Classics. Nach dem Hinweis auf 
die Zeichen, die auf den Anbruch einer neuen klassischen 
Renaissance hinweisen, wird die Sammlung „Our 
Debt to Greece and Rome“ besprochen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aischylos. Prometeo legato di Eschilo. Trad. di 
F. Bellotti. Con note di A. Pagano e 
A. Maggi. Napoli: Boll. di fil. class. XXXI 7 
(1925) S. 118. ‘In Übereinstimmung mit den neuen 
Unterrichteplänen.’ 

v. Allmen, O., Das Kind in der epischen Dichtung der 
Griechen: The Class. Rev. XXXVIII 7/8 S. 204. 
‘Anziehend geschrieben, aber ohne wesentliches 
Ergebnis. B. Onians. 

Anthologia lyrica, ed. E. Diehl: The Class. Rev. 
XXXVIII 7/8 S. 204 Wertvoll. T. Hudson- 
Williams. 

Ball, Hugo, Byzantinisches Christentum. Drei Heiligen- 
leben. München u. Leipzig 23: D. L. 1924, 32 Sp. 
2197 ff. ‘Wissenschaftlich ist aus dem Buche nichts 
zu entnehmen. K. Holl. 

Bousset, Wilhelm, Apophthegmata. Studien zur Ge- 
schichte des ältesten Mönchtums. Aus d. Nachl. 
hreg. v. Theodor Hermann u. Gustav 
Krüger. Tübingen 24: D. L. 1924, 33 Sp. 2246 ff. 
Anerkannt- von H. v. Soden. 

Costanzi, N. L'individuo e lo Stato, estratti dalla 
Politica di Aristotele. Bari 24: Boll. di fil. class. 
XXXI 7 (1925) S. 119. ‘Mit inhaltreicher kritischer 
Darstellung der Staatslehre des Aristoteles in der 
Einleitung.’ 

Dessau, H., Geschichte der römischen Kaiserzeit. 
I.: The Class. Rev. XXXVIII 7/8 S. 190. Reich- 
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haltig und eigenartig: man vermißt mancherlei. 
CO. Andersen. 

Finsler, Georg, Homer. I. T.: Der Dichter und seine 
Welt. 1. Hälfte: Vorfragen, Homerkritik. 2. Hälfte: 
Die Homerische Welt, Die Homerische Poesie. 
3. A. Mit einer Ergänzung von Eduard Tiöche. 
Leipzig 24: D. L. 1924, 38 Sp. 2530 f. T. hat sich 
seiner Aufgabe in mustergültiger Weise entledigt.’ 
H. Fränkel. 

Franklin, Alberta Mildred, The Lupercalia. New 
York 21: Boll. di fil. class. XXXI 7 (1925) 8. 112. 
‘Ist auch das Ergebnis beachtlich, so kann doch das 
methodische Vorgehen nicht ganz billigen’ N. 
Terzaghi. 

Gercke, A.(}) u. Norden, E., Einleitung in die Alter- 
tumswissenschaft. I,3.H.:E.Bethe,P.Wend- 
land, M. Pohlenz, Griechische Literatur. 
4. Ed. Norden, Römische Literatur. 5. H. 
Lietzmann, Christliche Literatur. 6. P. 
Kretschmer, Sprache 7. P. Maas, Grie- 
chische Metrik. 8. F. Vollmer, Römische 
Metrik. 9. F. Hiller von Gaertringen, 
Griechische Epigraphik; W.Schubart, Papyrus- 
kunde; P. Maas, Griechische Paläographie. 
Leipzig 23/24: Boll. di fil. class. XXXI 7 (1925) 
S. 105 ff. ‘Das verdientermaßen gelobte Handbuch 
zeigt sich bereichert in der neuen Gestalt.’ ‘Be- 
sonders die italienische Philologie scheint nicht 
immer nach Gebühr geschätzt’ L. Castiglioni. 

Günther, Adolf, Beiträge zur Geschichte der Kriege 
zwischen Römern und Parthern. Berlin 22: D. L. 
1924, 38 Sp. 2539 ff. ‘Die Darstellung ist klar 
und flüssig, die militärischen Urteile sind für den 
Historiker wertvoll und beachtenswert.’ O. Leuze. 

Hippiatrici Graeci. Corpus H. gr. edid. E. Oder et 
C. Hoppe. I. Lipsiae 24: Boll. di fil. class. 
XXXI 7 (1925) S. 108 ff. Anerkannt von O. Cesst. 

Höffding, Harald, Der Begriff der Analogie. Leipzig 24: 
D. L. 1924, 33 Sp. 2249 f. Ausstellungen macht 
Br. Bauch. 

Holländer, Eugen, Die Medizin in der klassischen 
Malerei. 3. A. Stuttgart 23: D. L. 1924, 33 Sp. 2280. 
‘Im Bildwerk wesentlich reicher.’ K. Sudhoff. 

Jaeger, W, Aristoteles: The Class. Rev. 
XXXVIII 7/8 8. 193. Gründlich und anregend. 
W. Dodd. 

Kromayer, J. und Veith, J., Schlachten-Atlas zur 
antiken Kriegsgeschichte: The Class. Rev. XXXVII 
7/8 S. 206. Wohlgelungen. N. Whatley. 

Levi, Lionello, Il ritorno del latino. Treviso 24: Boll. 
di fil. class. XXXI 7 (1925) S. 120. ‘Interessant’. 

Marx, Friedrich, Molossische und bakcheische Wort- 
formen in der Verskunst der Griechen und Römer. 
Leipzig 22: D. L. 1924, 33 Sp. 2256 ff. “Trotz 
fruchtbarer Beobachtungen und Erwägungen’ ab- 
gelehnt von P. Maas. 

Norden, E., Die Geburt des Kindes: The Class. 
Rev. XXXVIII 7/8 S. 200. ‘Zeigt den Weg zu 
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einer symbolischen Erklärung der 4. Ekloge.’ 
J. Rose. 

Poebel, Arno, Grundzüge der sumerischen Grammatik. 
Rostock 23: D. L. 1924, 38 Sp. 2529 f. ‘In allen 
wesentlichen Punkten werden die Aufstellungen 
von P. sich gewiß als richtig erweisen’. Br. Meissner. 

Poötae Latini aevi Carolini, Tomi IV fasc. III. Edidit 
Carolus Strecker. Berlin 24: D. L. 1924, 
37 Sp. 2479 ff. Anerkennend besprochen von 
J. Werner. 

Rolfes, Eugen, Die Philosophie des Aristoteles. 
Als Naturerklärung und Weltanschauung. Leipzig 
23: D. L. 1924, 32 Sp. 2109 f. ‘Leistet als Inhalts- 
übersicht auch dem historischen Forscher gute 
Dienste. Im übrigen abgelehnt von W. Jaeger. 

Stenzel, J., Zahl und Gestalt bei Platon: The 
Class. Rev. XXXVIII 7/8 S. 209. Beachtenswert. 
M. Cornford. 

Swoboda, H., Zwei Kapitel aus dem griechischen 
Bundesrecht: The Class. Rev. XXXVIII 7/8 S. 211. 
Lehrreich. N. Tod. 

Terracini, Benvenuto, In memoria di Claudio Giacomino 
Torino 24: Boll. di fil. class. XXXI 7 (1925) S. 120. 
‘Verdiente Ehrung.’ 

Toussoun, S. A. Le Prince Omar, Mémoire sur les 
anciennes branches du Nil. Époque Arabe. Le 
Caire 22: Boll. di fil. class. XXXI 7 (1925) S. 110 f. 
Wertvolle Studie. St. Grande. 

Weinreich, O0, Senecas Apokolokyntosis: The 
Class. Rev. XXXVIII 7/8 8. 212. ee 
und anregend. S. Robertson. 

Weiß, Egon, Griechisches Privatrecht auf rechts- 
vergleichender Grundlage. I.: Allgemeine Lehren. 
Leipzig 23: D. L. 1924, 37 Sp. 2493 ff. ‘Schenkt 
einen unübersehbaren Reichtum von Arbeit.’ 
‘Hinter jedem Stichworte steht eine Fülle von Er- 
gebnissen, systematischer wie historischer Art.’ 
U. Kahrstedt. 

Wertheimer, Max, Das Mysterium — Judentum und 
der Heidenapostel Saulus-- Paulus. Wien 23: 
D. L. 1924, 33 Sp. 2245 f. ‘Grenzenlos unbedeutend’. 
Ad. Jülicher. 


Mitteilungen. 
Des Horaz „Nonumque prematur in annum‘ 
und G. Chr. Lichtenberg. 


Man hat oft darauf hingewiesen, daß Horaz bei 
den Worten nonumque prematur in annum Epist. 
II 3, 388 an die Zmyrna des Helvius Cinna gedacht 
habe, von der Catull sagt (95, 1f.): 

Zmyrna mei Cinnae nonam post denique messem 

Quam coepta est nonamque edita post hiemem, 
was Quintilian X 4, 4 bestätigt: Cinnae Zmyrnam 
novem annis scriptam. 

Aber hierbei, wie bei Isokrates’ Panegyrikos, dessen 
Ausarbeitung zehn Jahre währte (Quintilian ib.), 
handelt es sich um die Dauer der Arbeit, während 
bei Horaz offenbar das Zurückhalten eines 
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vorläufig abgeschlossenen Werkes gemeint ist. Da- 
nach muß die Beziehung auf Cinnas Gedicht doch 
zweifelhaft erscheinen, und die Zahl neun, die ja 
auch sonst öfter formelhaft verwendet wird, ist wohl 
rein willkürlich gewählt, auch schwerlich im Hinblick 
auf die neun Monate der Schwangerschaft, da hierfür 
ja bei den Alten die stehende Zahl zehn ist. 

Nun ist aber das bloße Liegenlassen der Arbeit 
für Horaz natürlich nicht die Hauptsache, sondern die 
nach einem solchen längeren Zeitraum an dem Werke, 
das nun als ein velut novum atque alienum er- 
scheint, vorzunehmende genaue Durchsicht, wie das 
ja auch Quintilian X 4,2 als optimum emendandi 
genus empfiehlt. Horaz spricht allerdings von dieser 
Durchsicht nicht ausdrücklich, aber daß er sie im 
Sinne hat, ist eigentlich selbstverständlich und wird 
zudem noch durch den Ausdruck membranis positis 
(m. = Konzept, wie Sat. II 3, 2) erwiesen, sowie 
dadurch, daß er von einem eventuellen delere spricht. 
Das kann doch nur auf Grund und als Ergebnis 
einer nochmaligen Durchsicht erfolgen, denn wer 
wird eine Arbeit eine bestimmte Zeitlang liegen lassen, 
um sie dann ohne weiteres zu vernichten ? 

Diese etwas versteckte, übrigens echt Horazische 
Art, den Hauptgedanken auszudrücken, hat sogar 
einen so geistreichen Mann wie Georg Christoph 
Lichtenberg zu einem ungerechten Ausfall gegen den 
Dichter, veranlaßt, bei dem gerade diese Hauptsache 
übersehen ist; er schreibt in den „Betrachtungen ver- 
mischten Inhalts“ 11 (II S. 44 der Ausgabe Göttingen 
1853): „Über die Horazische Regel: Nonum prematur 
in annum. Ich sehe nicht, warum, da der Autor selbst 
nur neun Monate im Mutterleibe gelegen hat, sein 
Buch neun Jahre im Pult liegen soll? Oder, werden 
die Gedanken besser, wenn sie lange liegen? Man kann 
nichts Einfältigeres denken . . .“ 

Berlin. Franz Harder. 


Zu Seneca, den Panegyrici und zu Minucius 
Felix. 

I. Sen. Dial. XI (ad Polyb.) 4 (23), 2 lies: .. . alius 
divitias, quas optaverat, metuit et voto laborat suo, 
alium sollicitudo, alium livor (Üb.: labor) torquet; 
vgl. Hor. Epist. I 2, 58 invidia Siculi non invenere 
tyranni maius tormentum. 

Sen. Ep. 98, 101.: (mortales) tam improbi sunt, 
tamque obliti, quo eant!), quo illos singuli dies 
curvent „zu welchem Ende jeder Tag sie beugt‘; 
überliefert ist turbent, das wie die Vermutungen 


2) Vgl. Vulg. Epist. Joh. I 2, 11 qui odit fratrem 
suum, in tenebris est .. . et nescit, quo eat; über 
ähnliche Berührungen zwischen Sen. und den heiligen 
Schriften s. Betzinger in d. Zeitschr. f. neutest. 
Wiss. 1917/18, S. 201. Übrigens ist, wie ich soeben 
bemerke, meine Herstellung Sen. Ep. 58, 33 <lut>ea 
faex (s. philol. Ws. 1924, 402) zu stützen durch 
Vulg. Ps. 39, 3 eduxit me (dominus) . . . de luto 
faecis. 
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trudant oder proturbent nur dann passen würde, 
wenn ein jähes Ende gemeint wäre; zudem wäre 
<ex>turbent oder <de>turbent (nämlich fortunis 
omnibus, Cic. p. Quinct. 31, 95) leichter. Finales 
quo steht z. B. Cic. p. Sest. 13, 29; Cael. 21, 53. 

Schwierig ist Sen. Ep. 104, 29 tota illi (Catoni 
recentiori) aetas aut in armis est exacta civilibus aut t 
intacta (so BA; hierfür hat der cod. Harlei. 2659 
in R. P) concipiente iam civile bellum; die Ver- 
schmelzung beider Lesarten ergibt: in togata 
republica c. i. c. b. „im friedlichen Staate, der aber 
schon den Keim des Bürgerkrieges in sich trug“ 
(ganz ähnlich Cic. p. Mur. 39, 84 togatus . . . hoc 
quod conceptum respublica periculum parturit, 
discutiam). Kronenberg vermutet in toga concipiente 
i. c. b.; aber die geschmacklose Wendung toga concipit 
ist Seneca nicht zuzutrauen. 

Sen. Ep. 114, 27 lies: sani erimus et modica con- 
cupiscemus, si unusquisque se numeret; metiatur 
singulum (Üb.: simul) corpus; sciat, quam nec 
multum capere nec diu possit! Vgl. Ep. 89, 21 cum 
multa aedificaveritis, cum ingentia, tamen et singula 
corpora estis et parvula und 114, 26 nemo nostrum 
unum esse se cogitat (95, 24 quantum hominum unus 
venter exercet!). Bezüglich singulum vgl. Neue, 
Formen!l.8 II 332. 


II. Einfügungen in den Text der Panegyriei: 
I 82, 5... nunc rigentia gelu flumina aut campis 
superfusa, nunc liquida ac <placi>de ferentia lustrare 
navigiis; vgl. cap. 30, 4 (Nilus) placido mollique 
lapsu; XII (IX) ?) 18, 2 tibi (sancte Thybri) se placido 
Cloelia virgo commisit; Curt. III 4, 8 Cydnus liquore 
memorabilis . . . nec torrentes incurrunt, qui placide 
manantis alveum turbent. — III (XI) 20, 4 ad fores 
eorum, qui regiis cupiditatibus serviebant, <al>- 
ternos patriciae gentis viros cerneres . . . ab huius- 
modi dedecore . . . non amaritudine iniuriae deterreri 
(alternos heißt ‚in stetem Wechsel“; vor den Türen 
der Machthaber löste nämlich einer den andern ab); 
vgl. V (VIII) 7, 2 vias alternis montibus arduas. — 
II (XI) 25, 5 quicumque . . . innocentem se et 
strenuum praebuit, in consortium numerum recep- 
tatur .. . omnes a te <tales> augentur pecunia, 
locupletantur divitiis, honoribus honestantur; vgl. VI 
(VII) 14, 4 te talem Constantius genuit; Sall. Iug. 
102, 5; Apul. Plat. II 27 hi tales honores custodient 
(tales weist auf die vorausgehenden Adjektive hin; 
anders liegt der Fall cap. 26, 5). — VI (VII) 11, 6 ver- 
langt der Sinn (er wiegt schwerer als die minder gute, 
übrigens in den Paneg. da und dort sich findende 
Klausel C!): semel acie vincitur, sine fine, <sine> 
documento („man erringt einmal einen Sieg, jedoch 
ohne daß man mit den Feinden fertig wird, ohne daß 
sie einen Denkzettel erhalten“); cladem suam, quamvis 
multi pereant, vulgus ignorat; vgl. XII (IX) 6, 2 


2) Die eingeklammerten Ziffern beziehen sich auf 
die von Bährens Vater besorgte 1. Ausg. d. Panegyrici. 
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Gomphensium clades documento ceteris fuit; Caes. 
Gall. VII 4, 10; Liv. III 50, 8. — VI (VII) 16, 3 quos 
ratio, litterae, vitae<que> quies mitigavit. — 
XII (IX) 5, 6 neque vallo fossaque obsessio inchoata 
est nec . . . quassati sunt muri, sed statim iniectae 
faces portis . . ; nec solum fundis eminus telisque 
missilibus, sed hastis, gladiis i<s>ta res („dein Unter- 
nehmen“ wie V (VIII) 13, 6 ista largitio „deine 
Spende‘) simul coepta et patrata. — 

III. Minuc. Fel. Oct. 9, 6 lies: <in> incestas 
(Üb.: incaestae) libidinis (Akk. Plur. = 25, 3 virginis) 
ebrietatis fervor exarsit; vgl. Tac. Ann. XI 25 fin. 
ardescere in nuptias incestas. — Sodann 16, 1 nec 
dissimulabo ita Natalis mei errantem vagam lubricam 
nutasse sententiam, ut sit nobis ambigendum, utrum 
<as>tu ac iudicio (Üb.: tua eruditio) turbata 
sit an vacillaverit per errorem; zu astu ac iud. „mit 
feiner Berechnung“‘ vgl. Tac. Ann. VI 32, 2 consiliis 
et astu res externas moliri und Verg. Aen. XI 704 
consilio versare dolos et astu; zu iudicio vgl. z. B. 
Caes. Gall. VI 31, 1 iudicione . . . an tempore exclusus; 
Nepos Att. 15, 3 non inertia, sed iudicio fugisse rei 
p. procurationem. — Ferner 20, 5 heroas ac deos 
quoque maiores nostri improvidi, creduli (Cic. Lael. 
26, 100) s<ua> rudi simplicitate crediderunt; vgl. 
Martial. XI 20 (21) 10 scis Romana simplicitate 
loqui. — Weiterhin 25, 10 nisi forte apud istos maior 
castitas virginum .. . , cum paene in puellaribus 
(Üb.: pluribus) virginibus („J., die fast noch Kinder 
waren‘“‘) et quae inconsultius se viris miscuissent, sit 
incestum vindicatum. — Schließlich 38, 2 auram 
novi (bona P!, boni P?) floris naribus ducere; vgl. 
Hor. Od. IV 1, 32 vincire novis tempora floribus; 
Ov. Met. II 867 serta nova. 


München. Fritz Walter. 


Eingegangene Schriften. 


Alla eingegangenen, für unsere Leser beachtenuwerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


Eugen Fehrle, Badische Volkskunde. Mit 72 Abb. 
auf Taf. u. i. Text. I. Teil. Leipzig 24, Quelle u. 
Meyer. XV, 199 S. 8. 4 M. 


Rudolf Kittel, Die hellenistische Mysterienreligion 
und das Alte Testament. Stuttgart 24, W. Kohl- 
hammer. 100 S. 8. 3 M. 60. 


J. P. Postgate, A short guide to the accentuation 
of ancient Greek. Liverpool-London 24, Univ. Press 
Hodder and Stoughton. 96 8. 8. 


E. A. Lowe, A hand-list of half-uncial manuscripts. 
(Estr. d. Miscellanea Fr. Ehrle IV.) Roma 24. 308.8. 


E. A. Lowe, Codices Lugdunenses Antiquissimi. 
Le Scriptorium de Lyon, la plus ancienne école calli- 
graphique de France. Lyon 24. 52 S. XXXVII + 
II Taf. 





Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür. 








PHILOLUGISCHE WÜCHENSCHÄIFT, 


Erscheint Sonnabends, HERAUSGEGEBEN VON Literarisc ‚ Anzeigen LibKAky 


jährlich 52 Nummern. und B£ilagen 
F. P OLAND werden adgenom 
Zu beziehen (Dresden-A., Haydnstraße 23171) ß APR 183 1 02 5 


durch alle Buchhandlungen und Preß der 
Postämter sowie auch direkt von Inserate und Beilagen 
der Verlagsbuchhandlung. nach Übereinkunft.“ 





Die Abnehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca 
phllologica classica“ zum Vorzugspreise. > 





Preis vierteljährlich Goldmark 6,50. 








45. Jahrgang. Leipzig, 28. März. 1925. N». 13. 
Inhalt, 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte Spalte 
GQ. Finsler, Homer. 1. Teil. 3. A. (Poland). 353 | Th. Wiegand, Achter vorläufiger Bericht über 
Br. Snell, Die Ausdrücke für den Begriff des die in Milet und Dıdyma unternommenen 
Wissens in der vorplatonischen Philosophie — — ——— 
NENON are ler > re E A 356 | Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1920 
J. Stenzel, Zahl und Gestalt bei Platon und — 2 E A E A E AE E E 871 
Aristoteles (Nestle) nen 356 Auszüge aus Zeitschriften: 
Catalogue des Manuscrits Alchimiques Grecs Bells. 41-102: ı 5.28 aoa To 372 
publié de J. Bidez, F.Cumont, J. L. Hei- The Philosophical Review. XXXIV (1925), 1 372 
—— a TE Te er br len 361 | Wiener prähistorische Zeitschrift. XI,1. . 373 
usculum-Schriften: n nti ch- 
nik. — Burger, Antıke Mystarlan: Die grie- Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften . . 373 
chischen Frauen. — W. Kroll, Freundschaft Zum altsprachlichen Unterricht .. .... 375 
und Knabenliebe. — Tuseulum-Bücher : Män- Mitteilungen: 
ner, Cornelius Tacitus, Tiberius. — Burger, Fr. Pfister, Aövanız in Verfluchungen . . . 381 
Q. Horatius Flaccus, carmina (Philipp). . . 863| E. Fehrle, Romania bei Ammianus Marcel- 
N. Jokl, Linguistisch-kulturhistorische Unter- JJ T E 381 
suchungen aus dem Bereiche des Albanischen P. Lehmann, Zur Geschichte des Lorscher 
(I 2.5.0 Dune dere 363 VOR a è 
A. v. Domaszewski, Bellum Marsicum (Enßlin) 365 | Eingegangene Schriften . ... . 2.2... 384 
EEE LEE ELLE EEE EEE EEE S A ED EESAN 
Rezensionen und Anzeigen. Ohne sich in Einzelheiten zu verlieren, gibt 


T. einen ungemein klaren Überblick über alle 


Georg Finsler, Homer. Erster Teil. Der Dichter und wichtigen neuen Gesichtspunkte und Hypothesen, 


seine Welt. 3. Aufl. Mit einer Ergänzung von 


Eduard Tidche. Erste Hälfte. Vorfragen. Homer- | de er mit sicherer Hand gruppiert. Der erste 
kritik. Zweite Hälfte. Die homerische Welt. Die | Abschnitt befaßt sich mit der Komposition der 


homerische Poesie. Leipzig und Berlin 1924, B. Q. | Ilias. Trefflich hebt T. den Fortschritt der letzten 
Teubner. XII, 234 u. XII, 281 S. 8. 5 M., geb. | Jahre hervor, wie stilistische und psychologische 
6 M. 20 u. 6 M., geb. 7 M 20. Gesichtspunkte im höheren Grade den Ausschlag 
Nach 10 Jahren folgt der 2. Aufl. des jedem | geben vor rein kompositionskritischen und sach- 
Homerforscher unentbehrlichen Handbuches, die | lichen Argumenten. Trotz der Anerkennung für die 
in dieser Wochenschrift, Jahrg. 1915 Sp. 1049 ff. | ausgezeichnete Erledigung besonders derVorfragen 
besprochen ist, die 3. in unveränderter Gestalt. | durch Bethe mißfällt ihm bei ihm die „Zwitter- 
Neu hinzugekommen ist nur ein Nachtrag über | natur“ des Dichters, „der bald als Künstler, bald 
die Ergebnisse der Homerforschung von 1912 bis | als Ordner ohne selbständiges Gestaltungsver- 
zur Gegenwart, den Eduard Tiöche als Fortsetzung | mögen‘“ erscheint. Ferner wird Cauers „Redak- 
zum Abschnitt über die Homerkritik verfaßt hat. | torenkollegium‘“ abgelehnt, Valeton wird die Mög- 
Es will etwas heißen, wenn man getrost behaupten | lichkeit zugegeben, daß ‚einmal mehrere Varianten 
kann, daß das so überaus eindringende und sorg- | desselben Gedichts ein simultanes Dasein geführt 
fältige Werk, trotz mancher durch die eifrige | haben könnten‘, Lörcher, gegen dessen Ausfüh- 
wissenschaftliche Arbeit des letzten Dezenniums | rungen psychologische Gründe sprechen, und 
widerlegten Ansicht, noch heute seinen hohen | Petersen, dessen treffliche Einzelbeobachtungen 
Wert als zuverlässiger Führer besitzt. Was es | anerkannt werden, finden im allgemeinen nicht 
aber an Wert verloren haben sollte, wird reichlich | Tieches Zustimmung. An den Homer von 
ersetzt durch Tiöches in ihrer Art ganz ausge- | Wilamowitz aber ‚‚können‘“ wir glauben, wenn 
zeichnete Ergänzung. wir es auch nicht tun ‚‚müssen‘‘. Als das Grund- 
353 354 
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legende seiner Darlegung erkennt T, mit Recht, 
„daß sie uns die Tätigkeit des Iliasdichters aus 
dem Geiste seiner Zeit begreiflich macht,“ und 
rühmt mit warmen Worten, „daß er es erreicht 
. hat, daß Analyse und Scheidung die Freude an 
der Dichtung nicht ertötet, sondern im Gegenteil 
erhöht“. Der Unterschied aber von Schwartz und 
Baehrens, mit denen Wilamowitz auf gleichem 
Grunde steht, zeige sich darin, daß Wilamowitz 
„in der Entstehung der Ilias die Tat eines Dich- 
ters sieht, Schwartz ein Produkt kollektiver Re- 
daktorentätigkeit, Baehrens das Werk eines 
einzigen, planmäßig kompilierenden Ordners“. 

Im 2. Abschnitt über die Komposition der 
Odyssee findet nach Charakterisierung der Uni- 
tarier Belzner und Rothe die Schrift von Dahms 
Odyssee und Telemachie, die „von der Eigenart 
des Dichters der Telemachie ein durchaus greif- 
bares und aüsgeglichenes Bild gibt“, besondere 
Anerkennung, von Bethes Analyse die Behand- 
lung der Heimkehrepen, von den Schriften über 
das Problem der Irrfahrt (O. Maaß, Kranz) be- 
sonders Meuli. 

Ein dritter Abschnitt behandelt Einzelfragen: 
die der geschichtlichen Wirklichkeit (Leaf, Allen, 
Sartiaux), eine Frage, von der T. noch erklärt, daß 
auf diesem Gebiete „schwerlich jemals ein sicheres 
Wissen zu erlangen sein wird“, da er ja noch nicht 
Kunde haben konnte von Forrers vielleicht zu 
Fortschritten auf diesem Wege führenden Ent- 
deckungen, ferner was Märchenforschung (Rader- 
macher), Mythologie (Thompson, besonders Gün- 
tert), Sprachwissenschaft (Witte, Wackernagel, 
K. Meister), Textgeschichte (Röder, Wecklein, 
Clausing), besonders auch die Gleichnisforschung 
von Fränkel zu unserer Erkenntnis beiträgt. 

Der letzte Abschnitt über das Gesamtproblem 
beschäftigt sich mit Bethe und den Unitariern 
(Drerup-Stürmer, Peters, Draheim, Belzner, Scott, 
Cauer), denen er im allgemeinen ablehnend gegen- 
übersteht, wenn er auch in überaus wohltuender 
Objektivität die Verdienste dieser Forscher nicht 
verkennt. Den Schluß macht die vom , Pan- 
babylonismus“ beeinflußte Schrift von Wirth, die 
er ebenso ablehnt, wie das von unfruchtbarer 
Skepsis getragene Buch von Fischl. 

Damit sei nur auf die wichtigsten Werke hin- 
gedeutet, die zu einer ebenso klaren wie vornehm 
objektiven Besprechung kommen; unter den 
übrigen Büchern finden sich auch wertvolle Er- 
gänzungen aus den Jahren vor 1912. 

Zum Schlusse kann nur betont werden, daß 
es auch für einen Forscher, der in der verwickelten 
homerischen Frage steht, kaum eine willkommenere 
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. Zusammenfassung geben kann, als die Arbeit von 

T., von der man nur wünschen möchte, daß sie 
auch für sich verkäuflich wäre, da doch mancher 
Bedenken tragen wird, sich die 3. „unveränderte“ 
Auflage von Finsler anzuschaffen, wenn er schon 
die zweite besitzt. 


Dresden. FranzPoland. 


— 


Bruno Snell, Die Ausdrücke für den Begriff 
des Wissens in der vorplatonischen Philo- 
sophie. (Philologische Untersuchungen, herausg. 
von A. Kießling und U. v. Wilamowitz-Möllendorf. 
29. Heft.) Berlin 1924, Weidmann. 100 8. 

Da ich diese Schrift auf Grund des mir zur 
Verfügung gestellten Manuskripts im vorigen 
Jahrgang der Wochenschrift (1924, Nr. 1/4 Sp. 22) 
besprochen habe, genügt heute ein Hinweis darauf, 
daß sie jetzt mit Unterstützung der Wilamowitz- 
Diels-Stiftung gedruckt wurde und in der oben 
erwähnten Schriftenreihe einen ehrenvollen Platz 
gefunden hat, was ihre beste Empfehlung ist. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Julius Stenzel, Zahl und Gestalt bei Platon und 
Aristoteles. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner. 1924. 
VIII, 144 S. Geh. 6 M., geb. 7 M. 20 Pf. 

Der Verfasser, der schon 1917 ‚Studien zur 


ı Entwicklung der platonischen Dialektik“ ver- 


öffentlicht und 1920 in einer Abhandlung der 
Neuen Jahrbücher f. d. Kl. Alt. (I 89 ff.) über 
„Platon und Demokritos“ auf die Bedeutung 
der neuen dialektischen Methode der Diairesis 
für die platonische Spätphilosophie vom Phaidros 
(277 B péypt Tod aruntou tépve) an hingewiesen 
hat, hat sicht in diesem Buche die Aufgabe gestellt, 
„die letzte Periode von Platons Philosophieren 
zu erschließen‘ und ‚sie bis zu dem Punkt zu 
verfolgen, an dem sich die entscheidende Wendung 
des Aristoteles notwendig und leicht ergibt“. Er 
sucht zu diesem Zwecke insbesondere auch ‚‚die 
dürftigen Reste der platonischen Lehrschrift über 
das Gute zum Reden zu bringen“ (vgl. Diog. 
L. III 26—28, wozu Ritter, Plato I 192£.) und 
die Spuren der darin niedergelegten und von 
Aristoteles (Met. I 6) so scharf angegriffenen 
Theorie schon in den erhaltenen Dialogen der 
Spätzeit aufzuzeigen. Er knüpft damit einer- 
seits an die Ergebnisse W. Jägers in seinem glän- 
zenden Buch über Aristoteles an und beant- 
wortet andererseits die von Erich Frank in seinem 
Buch „Platon und die sog. Pythagoreer“ (vgl. 
diese Zeitschrift 1924 Nr. 45 Sp. 1089 ff.) S. 114 
aufgeworfene Frage: „Wie läßt sich diese natur- 
philosophische Auffassung der Idee (nämlich als 
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Zahl) mit der Ideenlehre der platonischen Ethik 
und Dialektik, die mit ihr so wenig vereinbar er- 
scheint, in Einklang bringen ?“ Die Methode, die 
Stenzel bei seiner Untersuchung befolgt, ist die 
schärfster Interpretation der einzelnen in Be- 
tracht kommenden Stellen, auf Grund deren er 
dann schließlich zu einem „Gesamtbild der 
platonischen Spätphilosophie‘‘ gelangt. Der An- 
griffspunkt, bei dem die aristotelische Kritik 
einsetzt, ist die Lehre von den Idealzahlen 
(@pıÖuol elönrıxot), die Platon mit den Pytha- 
goreern gemein haben soll, immerhin mit dem 
Unterschied, daB er nicht, wie diese, die Dinge, 
sondern die Ideen den Zahlen gleichsetzt. Nun 
sucht Platon seit dem „Staat“ nicht mehr bloß 
die geistig-sittliche Welt, sondern auch den ge- 
samten Bereich der Natur mit seiner Erkenntnis 
zu umspannen, wozu ihm nun eben diese neue 
Form der Ideenlehre und die diäretische Methode 
dient. Die Gleichsetzung der Ideen mit Zahlen 
legte sich dem Griechen schon deswegen nahe, 
weil er gewohnt war, auch die Zahlen figürlich 
darzustellen: es ist die Rede von Dreiecks-und Vier- 
eckszahlen, wie wir heute noch die Bezeichnung 
„Quadratzahl‘ im Gebrauch haben; auch die be- 
rühmte Tetraktys der Pythagoreer wurde figürlich 
dargestellt. Außerdem ist die Zahl ihrem Begriffe 
nach die Einheit einer Vielheit. Deswegen liegt 
in ihr der Antrieb zur Zergliederung, zur Teilung. 
St. zeigt nun, wie Platon die diäretische Methode 
in dreifacher Weise durchführt: in der Gliederung 
der Ideen, in der Teilung der Zahlen, in der 
Teilung des Räumlichen. Alle diese drei geistigen 
Prozesse gehen einander durchaus parallel. Die 
Gliederung der Ideen von einem Oberbegriff aus 
in immer weiterer Verzweigung nach unten wird 
insbesondere in den Dialogen ‚„Sophistes‘‘ und 
„Politikos“ durchgeführt und dabei die Ver- 
flechtung der Ideen (ouunioxt elöüv) in der 
Dingvorstellung und im Urteil anschaulich ge- 
macht. Die Teilung der Zahlen trägt vor allem 
dem griechischen Zahlendenken Rechnung, das, 
abgesehen von der oben berührten figürlichen 
Darstellung der Zahlen, schon deshalb ganz 


anders als das unsrige ist, weil die Ziffer O fehlt., 


Aus diesem Grund ist die Stellung der Eins eine 
viel beherrschendere, neben die dann als gleich- 
wichtig die Zwei tritt, und zwar mit einer doppelten 
Funktion: der Vervielfachung und der Teilung, 
der Verdopplung und der Halbierung. Die Teilung 
des Räumlichen endlich operiert mit dem Begriff 
des Groß-Kleinen. Hier erscheint nun die Eins 
als die Zusammenfassung des ganzen Kosmos, 
dessen Teilung mit dem ‚„Unteilbaren“, dem 
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&runtov eldog, endigt. Das ist der Punkt, wo sich 
Platon mit seinem Antipoden Demokritos be- 
rührt, mitdessenAtomenlehre er sich im ‚‚Timaios“ 
auseinandersetzt. Die Eins, also die Zahl, er- 
scheint dabei als &py) der Dinge. Das Thema 
der platonischen Spätphilosophie ist daher das 
Sinnlichwerden des Geistigen. Dieses Problem 
wird in der ,Epinomis“ (990 eff.) erörtert, 
„deren Verfasser doch mindestens gut platonische 
Tradition vertritt“ (S. 89). Es bildete auch den 
Hauptinhalt der verlorenen Lehrschrift „Über 
das Gute“, Der Gleichsetzung des Geistes mit 
der Eins, der Wissenschaft mit der Zwei, der 
Meinung mit der Drei, der Wahrnehmung mit der 
Vier ging hier parallel die GleichsetZung des 
&tunrov elöoc, wahrscheinlich der unteilbaren 
Linie oder des Punktes, der Linie, der Fläche, 
des Körpers mit denselben Zahlen: „die Elemente 
des Gegenstandes an sich, des [@ov aùrtó, sind 
zugleich die Prinzipien der Erkenntnis“ (S. 95). 
Dazu kommt der Gedanke des obvöcouos, der zu 
der Vorstellung eines stufenförmigen Aufbaus der 
Welt führt. Derjenige Dialog, der von den bis- 
herigen Schriften Platons zu der Schrift ‘Über das 
Gute’ die Brücke bildet, ist der ‘Philebos’. Im 
Schlußabschnitt wird dann noch ausgeführt, daß 
Aristoteles, trotz seiner kritischen Einstellung zur 
Ideenlehre und obwohl er das Entfaltete, Platon 
das Prinzip der Entfaltung zum Ausgangspunkt 
nimmt, doch ‚den geistigen Kern Platons in 
neuer Form bewahrt hat“ (8. 144): eine innere 
Übereinstimmung der beiden Denker, welche die 
Neuplatoniker richtig erkannten. 

Dies ist, möglichst kurz gefaßt, der Inhalt des 
Buches, das mit der Schärfe seiner Logik und mit 
seiner geistvollen, fein durchdachten Darstellung 
auf den Leser eine faszinierende Wirkung ausübt. 
Trotzdem erheben sich bei kühler Überlegung 
doch auch manche Bedenken und Fragen, die 
hierw enigstens noch anzudeuten gestattet sein 
möge. . 

Die erste dieser Fragen richtet sich auf das Ver- 
hältnis Platons zum Pythagoreismus. Wie- sich 
St. dieses denkt, wird aus den verschiedenen über 
die ganze Schrift zerstreuten Äußerungen nicht 
recht klar. Nach 8. 29 scheiden die „alten“ 
Pythagoreer als Quelle für die platonische Spät- 
philosophie aus. Es könnte sich also nur um 
Archytas und Genossen, die x«Aoduevor Ilua- 
yöpeioı, handeln. Ob diese in ihrem Gedanken- 
kreis altpythagoreisches Gut bewahrt oder weiter- 
gebildet haben, diese Frage, die E. Frank in dem 
genannten Buch untersucht und verneint, können 
wir hier auf sich beruhen lassen, dagegen ist es 
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um so wichtiger, darüber ins klare zu kommen, 
wer der gebende und wer der empfangende Teil 
war. Nun heißt es auf 8.66: „Gerade wenn man 
die moderne Skepsis gegen die originale Bedeutung 
der Pythagoreer teilt, gerade wenn man bei über- 
einstimmenden Lehren Platon von vornherein als 
den Gebenden ansieht, wird ja der Schluß um so 
 zwingender, daß wir in dieser eigentümlichen 
doppelseitigen Diairesis, die zugleich Vermehrung 
und Verminderung ist, eine zentrale Lehre des 
alten Platon anzuerkennen haben‘. Diese Skepsis 
halte ich nun für vollkommen unvereinbar mit 
wohlbezeugten Tatsachen. Nicht nur Aristoteles 
nennt Platon und die Pythagoreer immer zu- 
sammen, auch Platon selbst weist sowohl bei 
seiner Seelenlehre als auch bei seinen mathema- 
tischen Spekulationen auf die Pythagoreer hin, 
und er hat den ‚Timaios‘“, in dem er seine Natur- 
philosophie niedergelegt hat, nicht umsonst nach 
einem Pythagoreer betitelt. Es kann doch ferner 
nicht bestritten werden, daß die schon im ‘Gorgias’ 
sich ankündigende Wendung Platons zur pytha- 
goreischen Mystik eine Frucht der ersten sizi- 
lischen Reise und der auf ihr gemachten Bekannt- 
schaft mit der „italischen‘‘ Philosophie ist (Gorg. 
493 A). Daß hier also Platon mindestens Anre- 
gungen, und zwar entscheidende Anregungen für 
eine Wendung in seiner philosophischen Entwick- 
lung empfangen hat, das sollte man ihm selber 
ebensogut glauben, wie daß Sokrates das Denken 
seiner Jugend beherrschte. Das hat auch Frank 
nicht in Zweifel gezogen, sondern erst recht ein- 
leuchtend gemacht. Daß Plato dann die emp- 
fangenen Anregungen selbständig weiterbildete, 
versteht sich bei einem so schöpferischen Geist 
von selbst. So sagt denn auch St. 8. 108: „Diese 
Entwicklung (Platons) zeigt nun das merkwürdige 
Bild einer immer tieferen Versenkung in immer 
ältere Phasen des griechischen Denkens und 
Fühlens. Vom Staate an durchdringt die plato- 
nische Wissenschaftslehre und Erkenntnistheorie 
gleichmäßig die Ansätze früherer Wissenschaft und 
Spekulation: die Sophistik, der Eleatismus, die 
religiöse [sic!] Physiklehre der Vorsokratiker über- 
haupt, Demokritos und die frühere mathematische 
Spekulation . . . — alles wird von Platon mit 
neuem Geiste erfüllt und zum Aufbau eigenen 
Denkens verwer.et.‘‘ Dabei wird es als Aufgabe 
bezeichnet, „die auf äußerlichen fremden Einfluß 
bisher zurückgeführten, pythagoreisch mysti- 
schen Einschläge unlösbar in den Gedankengang 
Platons zu verflechten‘“. 

Eine zweite Frage betrifft den Grundcharakter 
der platonischen Philosophie: bleibt Platon, was 
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er in seiner mittleren Periode (bis zum Staat) 
unzweifelhaft war, Dualist oder wandelt sich sein 
Denken in seiner letzten Phase zu einem spiri- 
tualistischen Monismus um? Man beruft sich für 
diese letztere Auffassung, die auch St. teilt, 
wenn er von einer Überwindung des Dualismus 
durch den Syndesmosgedanken spricht (8. 124), 
in erster Linie auf den “Timaios’. Dabei darf aber 
nicht übersehen werden, daß nach Platons eigenen 
Worten (Tim. 59 CD) diese ganze Naturphilosophie 
im Unterschied von der Beschäftigung mit den 
„immer seienden Dingen“ nur ein unterhaltendes 
Spiel (rað) und eine bloße Hypothese (elxdc) 
ist. Ja, die ganze Darstellung wird als eine Dich- 
tung (wÜBos 69 B) bezeichnet. Ferner scheint mir 
selbst im ‘Timaios’ der Dualismus keineswegs 
überwunden, insofern in unzweideutigster Weise 
die materielle Welt nur ein Abbild (cixdy 29 BC) 
der ewigen und der Körper lediglich ein Vehikel 
(öxnuo 41 E, 69C) der aus dem Ewigen stam- 
menden unsterblichen Seele ist, das gewissermaßen 
ihr Gehäuse bildet. Wenn daher St. (S. 129) „das 
Hinabsteigen der schöpferischen Kraft des Geistes 
bis in die Sphäre des Wahrnehmbaren als ‚das 
wichtigste Ziel der platonischen Dialektik, den 
stärksten Ausdruck jener griechischen Denkweise, 
die Leib und Geist nur als unauflösbare Einheit 
auffassen wollte und konnte,‘“ bezeichnet, so er- 
scheint mir das platonische Denken eben darin 


'ungriechisch, daß Leib und Seele, ihrem Wesen 


nach verschieden, nur eine in der Zeit und auf 
Zeit hergestellte Verbindung sind, die auch in der 
Zeit sich wieder löst. Dieser ungriechische Dualis- 
mus ist auch im ‘Timaios’ festgehalten (41 B bis 
42 D). 

Damit ergibt sich dann endlich auch als wich- 
tigster Unterschied zwischen Platon und Aristo- 
teles, daß dieser, in dessen System der platoni- 
sierende Rest des „zur Türe hereinkommenden“‘ 
unsterblichen Geistes als ein ganz unorganischer 
Bestandteil erscheint, diese irdische Welt und den 
Körper nicht nur als „Abbilder‘ eines Wirklichen, 
sondern selbst als etwas Wirkliches betrachtet. 
Ich glaube, man tut weder dem Lehrer noch dem 
Schüler einen Dienst, wenn man diesen Unter- 
schied verwischt. 

Dem Buch, dessen großes Verdienst um die 
Erkenntnis der platonischen Spätphilosophie ich 
nochmals hervorheben möchte, ist ein Stellen- 
register beigegeben, das als „ein vorläufiger Ersatz 
für eine ausführliche Sammlung der Fragmente“ 
der platonischen Lehrschrift ‘Über das Gute’ be- 
trachtet sein will, und ein Sachregister, das bei 
dem außerordentlich reichen Inhalt des Buches 
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in mancher Hinsicht noch ergänzungsbedürftig 
erscheint. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 
Catalogue des Manuscrits Alchimiques Grecs publié 

sous la direction de ‘J. Bidez, F. Cumont, J. L. 

Heiberg et O. Lagercrantz. I.: Les Parisini 

décrits par Henri Lebègue. En appendice: Les 

manuscrits des Coeranides et tables générales par 

Marie Delcourt. III.: Les manuscrits des iles 

Britanniques décrits par Dorothea Waley Singer 

avec la collaboration de Annie Anderson et William 

J. Anderson. En appendice: Les recettes alchimiques 

du Codex Holkhamicus éditées par Otto Lager- 

erantz,. — Bruxelles, Maurice Lamertin. 1924. 

X, 320, 84 S. 

Wie man die griechische Geschichte nicht 
lediglich aus den griechischen Historikern lernen 
kann, so kann man noch viel weniger die Religion 
der Griechen aus Homer, Pindar oder den Tra- 
gikern und die Weltanschauung der Griechen nur 
aus ihren Philosophen kennen lernen. Ein Zauber- 
papyrus erschließt uns so gut ein Stück griechi- 
scher Kultur wie ein sog. klassischer Text, nur 
daß sich für eine Ausgabe der Zauberpapyri dank 
der Arbeit von Dieterich, Wünsch u. a. zwar Ar- 
beiter finden, die sie unternehmen, aber kein 
Mäzen und kein Verleger, der sie drucken läßt. 
Derartige „okkulte“ Literatur wird von den Philo- 
logen noch vielfach verachtet. Auch des Salmasius 
großes Werk über die antike Astrologie hat erst 
nach 250 Jahren eine würdige Fortsetzung er- 
fahren, und doch hat gerade der Catalogus codicum 
astrologorum Graecorum (1898 ff.) fast alle Zweige 
der Altertumswissenschaft befruchten können. 
Eine ebensolche ‚@Geheimwissenschaft‘‘ ist die 
antike Alchemie und die Literatur der Kyraniden, 
der man erst neuerdings das gebührende Interesse 
zuwendet. 

Über die ältere Erforschung der Alchemie, die 
besonders durch Berthelot: gefördert wurde, 
orientiert gut Rieß in seinem Artikel Alchemie 
bei Pauly-Wissowa. Ebendort (Suppl. IV) hat 
kürzlich Frau Hammer-Jensen, die Verfasserin des 
Buches ‘Die älteste Alchemie’ (1921) den Artikel 
Ps.-Demokritos geliefert. Weitere Untersuchungen 
gaben in den letzten Jahren Lippmann, Entste- 
hung und Ausbreitung der Alchemie (1919), 
ferner, mit Texteditionen, Reitzenstein und Gold- 
schmidt; s. Woch. 1923, 651 ff. Wenn ich in 
meiner Rezension (Wochenschr. a. a. O.) den Vor- 
wurf mangelhafter Handschriftenbenutzung gegen 
Goldschmidt erhob, so wird jetzt durch die vor- 
liegende Publikation für die Kenntnis der alche- 
mistjschen Handschriften eine feste Grundlage ge- 
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schaffen. Neben der alchemistischen Literatur 
werden hier auch die Kyraniden beachtet, über 
welche gerade neuerdings Ganszyniec, Byz.- 
Neugriech. Jahrbb. I und II und in seinem Artikel 
Kyraniden bei Pauly-Wissowa-Kroll gehandelt 
hat; s. auch Christ-Schmid, Griech. Lit. II® 
(1924) 1072 ff. 

Dieser Katalog der alchemistischen Hand- 
schriften ist nach dem Muster des Catal. codd. 
astrol. gehalten und steht unter der bewährten 
Leitung der am Kopf genannten Gelehrten. 
Bidez hat den ersten Band mit einer allgemeinen 
Einleitung versehen. Zunächst liegt der erste und 
dritte Band vor; der Band, der die italienischen 
Handschriften umfaßt, ist unter der Presse. Zu- 
nächst, was die alchemistischen Texte betrifft, 
so enthält der erste Band die Besprechung von 
19 Parisini durch Henri Lebègue, wozu noch zwei 
weitere in einem Nachtrag kommen. Im dritten 
Band behandelt Frau D. Waley Singer mit Unter- 
stützung von A. und W. Anderson eine Londoner 
und drei Oxforder Handschriften, dazu zwei 
bereits bekannte Papyrusfragmente von London 
und Oxford. Ferner werden in jedem Band auch 
die Kyranidenhandschriften besprochen, im ersten 
Band 15 Parisini durch Frl. Marie Delcourt, im 
dritten durch D. W. Singer eine Oxforder Hand- 
schrift. Außerdem gibt der dritte Band eine 
größere Textpublikation von Lagercrantz nach 
dem Cod. Gr. Holkham Hall 290, s. XIV, die 
Edition eines alchemistischen Textes, die der 
Herausgeber dankenswerter Weise mit erklärenden 
Noten begleitet. Indices beschließen beide Bände. 
Davon sind vor allem die Indices instiorum und 
titulorum von Marie Delcourt besonders wlll- 
kommen, die eine Übersicht über das bisher be- 
kannte Material und eine rasche Identifizierung 
ermöglichen. 

Äußerlich stört an dem neuen ebenso verdienst- 
wie mühevollen Unternehmen der Gebrauch der 
französischen neben der lateinischen Sprache. 
Während das Titelblatt und die meisten Ein- 
leitungen französisch geschrieben sind, ist der 
eigentliche Katalog lateinisch verfaßt, und ebenso 
gibt auch Lagercrantz seine Einleitung und 
seinen Kommentar lateinisch. Hier wäre eine 
Gleichförmigkeit, und zwar zugunsten des La- 
teinischen, wünschenswert gewesen. Aber hier 
scheint die Union Académique Internationale, unter 
deren Auspizien die Publikation erscheint, maß- 
gebend gewesen zu sein. 


Würzburg. F. Pfister. 
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Tusculum-Schriften: Stemplinger, Antike Technik; 
Burger, Antike Mysterien; Die griechischen 
Frauen; Wilhelm Kroll, Freundschaft und 
Knabenliebe. Je 50 Pf. 

Tusculum-Bücher: Männer, Cornelius Tacitus, 
Tiberius (Annalen I—VI). 2 Bde. 7 M. 

Burger, Q. Horatius Flaccus, carmina. München 
1923/24, E. Heimeran. 4 M.!) 

Die Tusculum-,,Schriften‘‘ geben Ausschnitte 
aus dem antiken Leben, anregend geschriebene 
Ergebnisse unter Heranziehung der Original- 
berichte, nicht trockene Untersuchungen. Die 
Tatsache, daß Männer wie Kroll- Breslau und 
Stemplinger-München Mitarbeiter sind, 
bürgt für die Zuverlässigkeit der Darlegungen. 
Die Schriften wenden sich an den Gebildeten, 
der nach dem Besuch des Gymnasiums Interesse 
genug hat, sich über Fragen der Kultur des Alter- 
tums, die Gegenwartswert haben, Aufklärung zu 
verschaffen. Ebenso steht es mit der Tusculum- 
„Bücherei“. Übersetzungen, auch gute, gibt es 
schon; aber der Gedanke, zweisprachige Aus- 
gaben zu geben, ist in dieser Form und in Deutsch- 
land neu. Besonders der ehemalige Gymnasiast, 
dem sich mit den Jahren auch das Verständnis 
für die alten Schulautoren erschließt, wird gern 
in seinem Horaz und Tacitus blättern und sich 
an der alten Sprache versuchen. Es wird ihm 
dann lieb, vielleicht auch nötig sein, ab und zu 
die Übertragung einzusehen, aber er wird ebenso 
gern die Bereitstellung des Originals begrüßen. 
Die Übersetzungen, besonders die des Tacitus, 
erstreben Nachahmung auch des Stiles, vielleicht 
auf Kosten der Treue der Übertragung. Jeden- 
falls packt auch das Deutsche und gibt eine Vor- 
stellung von der Eigenart Taciteischen Stiles; das 
ist schwierig und verlangt ein Sprachgefühl, wie 
es nur wenig Übersetzer haben. Deshalb gefällt 
mir gerade die Tacitusübersetzung am besten. Die 
Horazübersetzung folgt dem antiken Metrum und 
fällt dadurch stark ab gegen das Original. Die 
Ausstattung ist, bis anf die „Kunstverzierungen‘, 
sehr zu loben, der Preis recht niedrig. 

Steglitz-Friedenau. Hans Philipp. 


') Erschienen sind noch, aber lagen nicht vor: 
Lange, Aischylos Perser. 2 M. 85. — Seliger- 
Zahn, Plutarch, Kinderzucht. 2 M. 30. 


Norbert Jokl, Linguistisch-kulturhistorische 
Untersuchungen aus dem Bereiche des 
Albanischen. (Untersuchungen zur indogermani- 
schen Sprach- und Kulturwissenschaft, hrsg. von 
W. Streitberg und F. Sommer, Nr. 8.) Berlin u. 
Leipzig 1923, de Gruyter & Co. 8. XI u. 367 S. 


Das Albanesische, die moderne Fortsetzung 
des Illyrischen des Altertums, spielt, der Bedeu- 
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tungslosigkeit des Volkssplitters auf dem Balkan 
entsprechend, in der Sprachwissenschaft wie in 
der Kulturgeschichte nur eine untergeordnete 
Rolle. Die Wissenschaft hat ihm aber fast zu 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Es ist daher 
höchst verdienstlich, daß einer der wenigen 
wirklichen Kenner des Albanesischen es unter- 
nommen hat, diejenigen Begriffe für das Alba- 
nesische im Zusammenhang zu untersuchen, 
die in der indogermanischen Altertumskunde von 
Wichtigkeit sind. Verf. behandelt daher sprach- 
lich-sachlich 1. Recht, Sitte, Glaube, 2. Haus und 
Hausrat, 3. die Landschaft und ihre Vegetation 
(Waldbäume, Kulturpflanzen und sonstiges aus 
dem Pflanzenreiche), 4. Viehzucht, Tiernamen. 
Eine Unmenge von albanesischen Wörtern zieht 
an dem Blick des Lesers vorüber, alle werden 
etymologisch genau untersucht. So weiß Verf. 
die bisherigen Ergebnisse in zahllosen Einzel- 
heiten zu verbessern und durch Einbeziehen 
bisher unbeachteten Sprachmaterials wesentlich 
zu bereichern. In vielen Fällen ist er imstande, 
altes Erbgut, das bisher verschüttet war, wieder 
ans Tageslicht zu ziehen. Auch mancher eigentüm- 
liche Bedeutungswandel erhält nun im Alba- 
nesischen eine erwünschte Parallele. Da Verf. 
seine Etymologien nicht nur von der sprachlichen 
Seite aus betrachtet, sondern — wie das heutzutage 
immer geschehen sollte — nie vergißt, auch der 
Sache sein Interesse zuzuwenden, können viele 
seiner neuen Einzelergebnisse als ein sicherer 
Fortschritt in der Erforschung des Albanesischen 
gebucht werden. Daß gleichwohl in gar manchen 
Fällen die Zukunft Neues an die Stelle setzen 
wird, liegt weniger an dem Verf., als an der von 
ihm behandelten Sprache, die sich in ihrer Laut- 
gestalt außerordentlich weit von dem Urindo- 
germanischen entfernt und ganz besonders viel 
Gut entlehnt hat, so daß die Frage, ob Erbgut 
ob Lehngut, mehr als anderwärts Schwierigkeiten 
macht. Unter diesen Umständen verzichte ich 
darauf, Einzelheiten zu nennen, in denen ich 
nicht überzeugt worden bin. Die Resultate des 
wertvollen Buches kommen nicht nur der alba- 
nesischen Sprachwissenschaft zugute, sondern 
verlangen allgemeinere Beachtung in allen Kreisen, 
die sich für die indogermanische Altertumskunde 
und die Kulturgeschichte der weniger entwickelten 
Völker Europas interessieren; ich erinnere hierfür 
als Beispiel nur an die wichtigen Feststellungen 
über die Großfamilie. 
Göttingen. 


Eduard Hermann. 
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Alfred von Domaszewski, Bellum Marsicum. 
(Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch. Wien. Philos.- 
histor. Klasse, 201. Band, 1. Abhandlung 1924.) 
In Kommission bei Hölder-Pichler-Tempsky A.-G., 
Wien und Leipzig. 31 8. und 1 Karte. 75 Pf. 

In gedrängter Kürze legt hier von Do- 
maszewski die Ergebnisse eingehender Beschäfti- 
gung mit den Quellen zum Bundesgenossenkrieg 
vor. Reich an scharfsinnigen Einzelbeobach- 
tungen schließt dieAbhandlung mit einer übersicht- 
lich chronologisch geordneten Zusammenstellung 
der Ereignisse der Kriegsjahre 90—88 bis zur 

Eroberung von Venusia durch Caecilius Metellus. 

Ein erster Abschnitt „die Quellen“ beschäftigt 

sich mit der antiken Benennung des Bundesge- 

nossenkrieges. Er hieß ursprünglich bellum Marsi- 
cum, weil „die Marser zuerst Rom den Krieg 
erklärten“, wohl besser ausgedrückt, den Auf- 
stand begannen. Ebenso nannten den Krieg die 

Geschichtsschreiber, die ihn als Zeitgenossen 

schilderten, Sulla, Lucullus, Sisenna, auch Po- 

seidonios, von dem Diodor und Strabo abhängen. 

Auf diese ursprünglichen Berichte gehen dann 

die Historiker der späteren Zeit zurück, die den 

Krieg so benennen, Sallust, Justin, Velleius und 

ebenso gelegentlich Plinius. Aber schon in 

Sullanischer Zeit tritt als neue amtliche Bezeich- 

nung der Name bellum Italicum auf. Und diesen 

führte Hortensius in seinen Annalen ein, was aus 

Velleius II, 16, 4 und 17, 1 und 3 zu erkennen ist. 

Bereits bei dem auctor ad Herennium findet sich 

diese Bezeichnung, und Cicero bedient sich ihrer 

immer in seinen Reden, wohl eine anerkennende 

Höflichkeit für Hortensius. Dagegen kennt die 

ganze Kaiserzeit seit Ende des ersten Jahrhunderts 

keinen anderen Namen als bellum sociale. So 
die indirekt von Livius abhängigen Quellen; es 
kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß die 

Annalen des Livius am Ende des 1. Jahrh. unserer 

Zeitrechnung eine Überarbeitung erfahren haben, 

die man eben ‚die Epitome“ zu nennen sich ge- 

wöhnt hat. Das wird im weiteren Verlauf der 

Untersuchung durch Einzelbeobachtung gestützt. 

Wo bei Plinius die Bezeichnung bellum sociale 

sich findet, geht sie auf Varro zurück; denn alle 

dafür in Betracht kommenden Stellen hat schon 

Münzer mit gutem Grunde dem Varro zuge- 

schrieben. Auch die griechischen Schriftsteller 

des 2. Jahrh. nennen den Krieg ouuoxıxds móe- 
wos. So haben Plutarch wie Appian die Epitome 
des Livius benützt, und es erklärt sich, daß die 
zum Teil nach Kriegsschauplätzen geordnete Er- 
zählung Appians sich so gut wie widerspruchslos 
in den Rahmen der knappen Periochae einordnen 
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läßt. Mit diesem Resultat für die Schriftsteller 
der Kaiserzeit wird man sich durchaus einver- 
standen erklären, da auch bei der Darstellung des 
Kriegsverlaufs noch öfters Gelegenheit genommen 
wird, gerade die Arbeitsweise Appians und seine 
Abhängigkeit von der Epitome zu zeigen. Da- 
gegen finden sich in der Darlegung der früheren 
Benennungsentwicklung doch mancherlei Wider- 
sprüche, die nicht so ohne weiteres sich beheben 
lassen. So sagt eben auch Cicero einmal in seinen 
Reden (Philipp. 8, 31) bellum Marsicum nach des 
Verf. Ansicht ‚aus der lebendigen Erinnerung 
an den Krieg heraus“ — nebenbei die lebendige 
Erinnerung an die Schicksale seiner Heimat 
Venusia läßt auch Horaz c. III, 14, 18 cadum 
Marsi memorem duelli sagen; man wird hier eher 
vermuten dürfen, daß hier doch ganz absichtlich 
eine altertümelnde Ausdrucksweise gewählt ist. — 
Sollte denn Ciceros Erinnerung weniger lebendig 
gewesen sein, als er fast 30 Jahre früher z. B. im 
Verresprozeß (Verr. II 2, 5) sagte: nos vero experti 
sumus Italico maximo difficillimoque bello etc. ? 
Auch pro Archia 8 und de harusp. resp. 18 dürften 
lebendige Erinnerung für sich in Anspruch 
nehmen. Und warum soll das amtlich gebrauchte 
bellum Italicum nur auf dem Weg über Horten- 
sius’ Annalen in die Literatur hereingekommen 
sein? Daß die Autorität Ciceros gerade den Livius 
bestimmt haben sollte, so und nicht anders zu 
schreiben, erscheint ebenfalls sehr gesucht. Und 
wenn wir auch mit vonD. inCicero pro Font.41 das 
„sociale“ als eine Interpolation annehmen können, 
so will uns seine Beweisführung für eine Inter- 
polation derselben Benennung bei Valerius Maxi- 
mus 16, 4 nicht einleuchten; denn da er auch sonst 
diese Bezeichnung hat, z. B. VI 9, 6 und VIII 6, 4, 
und ihm eine solche Verwechslung wohl zuzu- 
trauen ist, ist bei der einwandfreien Überlieferung 
eine Streichung der Worte sociali bello doch sehr 
gewagt. Warum sollte nicht eine verschiedene 
Bezeichnung nebeneinander hergegangen sein, bis 
dann die Liviusepitome alle anderen außer bellum 
sociale verdrängte ? 

Der Verf. untersucht dann weiter in dem 
Abschnitt ‚die italischen Stämme des Waffen- 
bundes‘‘ die Stammeszugehörigkeit der einzelnen 
aufständischen Bundesgenossenstämme. Dabei er- 
gibt sich ihm aus Diodor XXX VII 2,7 xal to uev 
Iloraudlo rpoowpioav yapav and av Kepxörwv 
xahovuévwv ueypı ths "Adpiarins Boraaang die 
Grenzscheide der sabellischen und oskischen 
Stämme. Doch vermutet er, daß zu dem Kep- 
xGAcoV xarovuévæwv der Begriff, der so bezeichnet 
wird, fehlt, und er setzt öp@v ein. Müller zu Ptole- 
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maeus 3, 1,57 will den Namen eines samnitischen 
Stammes darin erkennen, und das wohl mit Recht, 
wenn wir z. B. bei Diodor XVII 91, 2 lesen gòtòs 
dt els tò Tüv ’Adpaorav xarovuévwv Edvog otpa- 
reboas und XVII 112, 2 oi XaAdator xadobuevot. 
„Die staatliche Gliederung des Bundes“ ergibt eine 
merkwürdige Vierteilung der marsischen und sam- 
nitischen Stämme, wie sich unter anderem auch 
aus Münzbildern erweisen läßt. Der zweigliedrige 
Völkerbund hatte eine doppelte Spitze, nicht nach 
dem Vorbild der römischen Konsuln, wie nach 
Poseidonios Diodor XXXV]I 2, 5 angibt, sondern 
nach der Stammesverschiedenheit der Glieder, 
was sich aus Appian I 40, 181 ergibt. Es folgen 
„der Ausbruch des Aufstandes a. 91°“ und ‚‚der 
Beginn des Krieges a. 91“; dabei wird in dem 
Bericht des Florus II 6, 11 über die Grenzplätze, 
um die die ersten Kämpfe sich abspielten, aus 
sachlichen Gründen statt der seitherigen Ver- 
besserung des überlieferten ‚reserat‘‘ zu Aesernia 
„ecce Sora“ vorgeschlagen. ‚Die Führerlisten 
der Italiker‘‘ und „Römische Führerlisten““ er- 
geben bei kritischer Verwertung aller Quellen- 
stellen, zu denen Aufschriften auf Schleuderbleien 
herangezogen werden, unter anderem den ge- 
lungenen Versuch, die Aufmarschverteilung der 
römischen Heerkörper auf den beiden Kriegs- 
schauplätzen festzustellen; doch die Zuweisung 
der einzelnen Legionsnummern geht doch wohl 
über das Maß der gebotenen Vorsicht hinaus. 
Marburg a. Lahn. Wilhelm Enßlin. 


Th. Wiegand, Achter vorläufiger Bericht über 
die von den staatlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen. 
(Abh. d. Preuß. Akad. d. W. 1924, Phil.-Hist. Klasse 
Nr. 1.) Mit 9 Taf. u. 11 Textabb. Berlin 1924. 

Es liegt hier der Grabungsbericht vom 12. De- 
zember 1910 bis 16. Dezember 1913 vor, also wohl 
der letzte vor Ausbruch des Weltkrieges. Viel 

Neues und z. T. Hochwichtiges wird im Wort und 

namentlich im Bild vorgeführt. Das gilt in erster 

Linie von der glänzenden Entdeckung des kleinen 

Tempels, der als Sitz des alten Apollonbildes von 

Kanachos in die weitgespannte, oben offene 

„Cella““ des Riesentempels von Didyma eingebaut 

war. Von seiner Auffindung war mit kurzen 

Worten schon im Archäol. Anz. 1914, Sp. 170 

Kunde gegeben. Jetzt wird über die Einzelheiten 

der Freilegung genauer berichtet: wie beim Stu- 

dium und der Abtragung der im Adyton errichteten 
byzantinischen Basilika in ihren Mauern Marmor- 
quadern und mannigfache Zierglieder eines feinen 
hellenistischen Bauwerkes beobachtet wurden und 
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wie 1913 das Fundament eines Marmorbaus zutage 
trat, dem alle jene vorerwähnten Einzelglieder zu- 
geschrieben werden mußten. Er wird auf Tafel V 
und VI im Aufriß rekonstruiert als ein viersäuliger 
Prostylos feinen jonischen Stils frühhellenistischer 
Zeit, und eine perspektivische Aufnahme Bühl- 
manns auf Tafel VII zeigt ihn hineingesetzt in die 


riesigen Umfassungsmauern der unbedeckten | 
„Cella“ des großen Tempels, eine Bezeichnung, '. 
die hier nicht mehr passen will und die deshalb , 
von Wiegand durch den Namen Adyton ersetzt J 
ist. Da ergibt sich denn ein Anblick, wie er ganz å 
einzig ist in der griechischen Architektur: das ! 
Didymeion nicht ein Cellabau zur Aufstellung des | 
Götterbildes, wie er sich von außen gesehen : 
darstellen mußte, sondern die kolossale Umhegung $ 
eines in seine Massen versenkten winzigen Tempel- 3 
gebäudes für das Kultbild, der gigantische $$ 
Dipteros um den Naiskos als Rahmen und Mantel J 
herumgebaut und so in seiner hypäthralen Ge- 3 
staltung unmittelbar verständlich. Die Errichtung $ 
des Naiskos bringt Wiegand zeitlich und ur- 4 
sächlich gewiß richtig zusammen mit der Rück- ` 
führung der einst von den Persern entführten 3 
Wo ? 
und wie dieses Bild bei seiner ersten Weihung $ 


Kanachosstatue durch Seleukos Nikator. 


aufgestellt, wie die ältere Kultstätte des Apollon - 


von Didyma gestaltet war, bleibt noch zu unter- ` 


suchen. 

Noch ein zweiter Bau in Didyma, der aus seinen 
einzeln gefundenen Werkstücken hellenistisch- 
dorischen Stiles erschlossen werden konnte — ein 
Rekonstruktionsbild bringt der Bericht noch 
nicht — und der außerhalb des Tempels gelegen 
haben muß, ist für die Kenntnis der Kultstätte 
und der an ihr herrschenden Kultgebräuche von 
hoher Bedeutung. Bei der Auffindung der Werk- 
stücke zeigte sich die eigentümliche Erscheinung, 
daß sie fast alle mit Namen von Propheten oder 
Lobgedichten auf solche beschrieben waren; der 
aufrecht stehende Bau muß also in seinem ganzen 
Äußeren, nicht nur auf den Quadermauern, 
sondern auch auf dem Giebelfeld, den Triglyphen 
und Metopen, Säulenschäften und Kapitellen mit 
derartigen Inschriften überzogen gewesen sein, 
ein Verfahren, das mit der Bestimmung des Bau- 
werks in engstem Zusammenhange stehen muß. 
Die von Wiegand aufgestellte Erklärung steht 
wohl außer allem Zweifel, daß hier das in den Bau- 
inschriften mehrfach genannte Chresmographion 
gefunden ist, d. h. der Ort, wo die Orakelsuchenden 
empfangen wurden und die ausgefertigten Sprüche 
behändigt erhielten. Die Entdeckung dieses 
Gebäudes und die Festlegung seiner Bestimmung 
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eröffnen einen lehrreichen Einblick in den Betrieb 
` einer griechischen Orakelstätte. Eine genauere 
Zeitbestimmung wird von W. nicht gegeben; die 
gefundenen und veröffentlichten Prophetenin- 
schriften reichen vom 1. Jahrh. v. Chr. bis ins 
3. bis 4. Jahrh. n. Chr. Der Bau ist dann von den 


"Christen abgetragen worden und seine Werk- 


stücke wurden zur Errichtung der byzantinischen 
Basilika im Adyton verwendet. 

Diesen wichtigen Grabungsergebnisseh in Di- 
dyma gesellen sich neue Feststellungen und Be- 
obachtungen auf dem Stadtboden von Milet, die 
nicht sowohl durch neue Aufdeckungsarbeiten, 
als vielmehr durch genaue Bearbeitung der dort 
bereits erzielten Ergebnisse der Bodenforschung 
‘gewonnen wurden. Das ist namentlich der Ver- 
vollständigung des Stadtplanes zugute gekommen, 
dessen schematische graphische Darstellung auf 
Tafel I gegenüber der Veröffentlichung im VII. Be- 
richt einen bedeutenden Fortschritt anzeigt. Das 
Gesamtbild der Stadtanlage stellt sich nunmehr 
in klarer Übersichtlichkeit dar. In zentraler Lage 
ist der prunkvolle, weiträumige Marktkomplex in 
das Netz der ganz regelmäßigen Straßenzüge ein- 
gebettet, deren Häuserviertel sich in ungefähr 
| gleichen Massen von Norden und Süden an die 
, & heranschieben. In dieses Massiv schneidet 
wa erden her tief die Löwenbucht als Haupt- 
hafen ein, nach dem in genauer und gerader langer 
Achse die’ geschlossene Gruppe des Nord- und 
Südmarktes mit dem Buleuterion zwischen sich 
und dem am Hafen selbst an die Achse östlich 
herangeschobenen Delphinion orientiert sind. An 
ihrem südlichen Ende nimmt diese nordsüdliche 
eine zweite westöstliche Achse rechtwinklig auf, 
~ die nach dem zweiten Hafen an der Theaterbucht 
‚läuft und hier über das Stadion hinweg an einem 

dritten, dem so bezeichneten Westmarkt, endet, 
der hier den Hafenverkehr zu regeln bestimmt war: 
eine Klarheit und Bewußtheit der Anlage, die für 
das Hippodamische System ein glänzendes Bei- 
spiel abgibt. Von den bezeugten vier Häfen der 
Stadt sind zwei nicht mit Sicherheit anzusetzen; 
der eine wird südlich von der Theaterbucht im 
Westen, der andere an der Ostküste etwa in der 
Höhe des Südmarktes, der dort nahe an die Küste 
heranreicht, anzunehmen sein. Das ganze Gebiet 
ist von der Stadtmauer umzogen,.die in ihrem 
Verlauf der Küstenlinie folgt und in wesentlichen 
Mtücken festgestellt werden kann. 

Von Einzelanlagen erfahren wir Neues aus dem 
-"®ericht über den Westmarkt, dessen genauere 
alage bestimmt wird. Sein Flächenraum ent- 
richt etwa der Hälfte des Südmarktes, ist also 
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immer noch recht ansehnlich. Von den anderen, 
schon bekannt gemachten Märkten unterscheidet 
er sich dadurch, daß er nur von Säulengängen mit 
glatten Mauern umgeben ist, Kammeranlagen für 
den Handelsverkehr hier vollständig fehlen. Zwi- 
schen seiner Nordmauer und einem ausspringenden 
Winkel der Stadtmauer wurde ein feiner Schmuck- 
bau römischer Zeit nachgewiesen, der sich auf 
Grund einer unter ihm legenden Bewölbten Grab- 
kammer als ein Ehrengrab, ein Heroon bestimmen 
ließ. Es stellt sich als eine für seine Art besonders 
stattliche Anlage dar: ein zweisäuliger jonischer 
Antentempel auf hohem Podium mit breit vor- 
gelagerter Freitreppe, die Wände zweigeschossig 
gegliedert mit einem Scheinumgang korinthischer 
Halbsäulen vor geschlossener Wand, die auf kräftig 
vortretendem Gurtgesims über einer glatten 
Quaderwand stehen, Nach seiner Formensprache 
wird der Bau etwa in Hadrianische Zeit gesetat. 
Merkwürdig, diese Häufung derartiger monu- 
mentaler Grabanlagen auf dem Stadtboden von 
Milet, die das Stadtbild geradezu akzentuiert 
haben müssen. Der neu aufgefundene Bau ist 
nun bereits der vierte seiner Art. Als erster er- 
schien die Plantag am Ostabhang des Theater- 
hügels, das Grab in Tumulusform in eine statt- 
liche Hofanlage versetzt, das Ganze nach den 
Architekturformen an das Ende des 4. Jahrh. 
verwiesen. Es folgt das Ehrengrab im Hofe des 
Buleuterion, ein altarähnlicher, skulpturenge- 
schmückter Sockelbau, der aus technischen Grün- 
den (Anwendung von Kalkmörtel) zumeist in 
römische Zeit versetzt wird; doch ist diese An- 
setzung nicht ohne Widerspruch geblieben, und 
eine Datierung in hellenistische Zeit würde aus 
stilkritischen, an den Skulpturenfries geknüpften 
Erwägungen nahegelegt. Ein weiterer Grabbau 
von schwerer geschlossener Form, wahrscheinlich 
überwölbt, wurde in einen Säulenhof etwa Hadria- 
nischer Zeit später eingebaut und vertritt neben 
den beiden erstgenannten einen dritten, ganz ab- 
weichenden Bautypus. Und nun wird die Reihe 
geschlossen durch das neu entdeckte Grab in 
Form eines regulären Podiumtempels, also eine 
kleine Musterkarte von Gräberbauten, mit denen 
Milet das einschlägige Kapitel hellenistischer und 
römischer Baugeschichte in bezeichnender und 
willkommener Weise illustriert. Die an erster und 
dritter Stelle genannten Beispiele müssen dazu 
noch genau aufgenommen und bildlich rekon- 
struiert werden, was im Verlauf der offiziellen 
Publikation ja mit Sicherheit zu erwarten ist. 
Dresden. Paul Herrmann. 
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Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1920. Im 
Auftrage des Verbandes Deutscher Vereine für 
Volkskunde herausgegeben von E. Hoffmann- 
Krayer. Berlin und Leipzig 1924, de Gruyter u. Co. 
XVII, 212 S. 8. 6 M. 


Auch der klassische Philologe hat allen Grund, 
jeden Band der Volkskundlichen Bibliographie 
— es liegt jetzt der 4. vor — freudig zu begrüssen. 
Denn wie kann er Herodot oder die Germania 
des Tacitus interpretieren, ohne sich mit Volks- 
und Völkerkunde zu beschäftigen? Aber er kann 
ohne diese Hilfsmittel auch nicht eine Stelle wie 
Plat. Phaidr. 241 E erklären; vgl. Wilamowitz, 
Platon I? 411, 477. So nimmt jetzt die Zahl derer 
ab, die „zunächst ein unbehagliches Staunen 
nicht ganz unterdrücken können, wenn... neben 
Homer, Pindar, Aischylos die Senegalesen, Mang- 
gerai, Papuas, Dschagganeger, Bantus und andere 
Hottentotten auftreten“ (Phil. Wochschr. 1923, 
318). 

Auch der vorliegende Band, der an Umfang 
gegenüber seinen Vorgängern stark zugenommen 
hat, bringt wieder eine Fülle von Material auch 
für den klassischen Philologen. Auch die Literatur 
über die nichteuropäischen Völker ist gesammelt, 
soweit sie Volkskundliches enthält und jene 
Völker mit den europäischen in einem engeren 
Kulturzusammenhang stehen. Von den Kapitel- 
überschriften, die den Stoff gliedern, seien einige 
genannt, um von dem Reichtum eine Vorstellung 
zu geben: Siedlung, Bauten, Volksindustrie, Volks- 
typen, Tracht, Speise und Getränke, Sitte, Feste, 
Spiele, Volksglaube, Volksmedizin, Volkspoesie, 
Märchen, Volksschauspiel, Rede des Volks, Na- 
men. Das Ganze ist durch Indices noch brauch- 
barer gemacht; auch hieraus aus den ersten Buch- 
staben je zwei Stichworte: Aberglaube, Amulett, 
Baumkult, Bauopfer, Christus, Couvade, Dido- 
motiv, Drache, Eid, Endymion, Fabel, Frosch, 
Gebete, Gottesurteil usw. Das Erscheinen dieses 
Bandes, das eine gewaltige Arbeitsleistung voraus- 
setzt, war nur dadurch möglich, daß der um die 
Volkskunde hochverdiente Herausgeber, Hoff- 
mann-Krayer in Basel, durch zahlreiche Fach- 
genossen unterstützt und der Druck durch Geld- 
spenden ermöglicht wurde. Es ist jetzt Sache der 
weiteren Kreise, durch Anschaffung dieses unent- 
behrlichen Hilfsmittels auch das Erscheinen der 
künftigen Bände sicherzustellen. Kein Benützer 
dieser Bibliographie wird sie fruchtlos zu Rate 
ziehen. 


Würzburg. Fr. Pfister. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Hellas. 4 (1924), 10/12. 

(114) E. Z., Tagebuchblätter aus Volo. — (117) E. Z. 
Das Deutsche Archäologische Institut in Athen. — ¢ 
(118) E. Z., Archäologische Funde auf altgriechischem 
Boden. Von den Ausgrabungen von Kolophon 1922 
liegt nur ein vorläufiger Bericht vor. Ein großer Teil 
der Stadt des vierten Jahrhunderts mit den gleich- 
artigen antiken Privathäusern wurde aufgedeckt. Die 
gepflasterte Straße mit den darunter befindlichen 
Abflußkanälen mit Rohren aus Terrakotta läßt sich 
verfolgen. Auf einer Terrasse fand sich eine Bade- 
anstalt mit mindestens fünf größeren Sälen mit 
Wasserzuführung, in einem 14 kleine Badewannen 
aus Terrakotta nebeneinander. An der Ostseite der 
Terrasse wurde im 4. Jahrh. ein öffentlicher Platz 
geschaffen. Ein heiliger Bezirk der Kybele, der wohl 
als Archiv diente, da dort Inschriften gefunden wurden, 
und 3 Nekropolen vor der Stadt, eine aus mykenischer $ 
Zeit, wurden aufgefunden. Die Ausgrabung der 


Kirche des Hl. Johannes Theologos in Ephesos fand È 


am 21. August 1922 vorzeitigen Abschluß. Die Er- 
gebnisse sind von Sotiriou veröffentlicht. — (119) Bi- 
bliographie. 


The Philosophical Review. XXXIV (1925), 1. - 
(1) Rupert Clendon Lodge, Private and publio 
spirit in Platonism. Für die häufig bei Platon betonte 
Unterscheidung zwischen persönlichem und Gemein: 
sinn werden betrachtet: 1. Essen und Trinken. Um 
die Vorteile des Ernährungsweges zu haben, muß 
Essen und Trinken geregelt werden; sonst werden die 
Erkenntniskräfte von philosophischer Forschung ab- 
gezogen. Der Platonismus kennt drei Richtungen: 
man folgt den Trieben, man wird kontrolliert durch 
soziale Regeln, wie beim gemeinsamen Essen und 
Trinken, man hat selbst Einblick in die Idee de 
Guten. Gemeinsame Mahlzeiten sind nicht nur für 
die Gesundheit besser, sondern schaffen mehr 
alles andere Sinn für sittliche Gemeinschaft. Später' | 
milderte Plato den Kommunismus der Republik, : 
so daß die Frauen und Töchter an einer besonderen! 
Tafel nahe der der Männer sitzen. 2. Landwirtschaft. 
Wird die Landwirtschaft vom Einzelnen getrieben, . 
so besteht die Gefahr des unsittlichen Wettbewerbs ~ 
und der Gewinnsucht. Daher muß der Landbau eine 
gemeinsame Unternehmung sein. In den „‚Gesetzen” 
ist die nächstbeste Art der Landverteilung geschildert, 
bei der das Privatinteresse dem allgemeinen Wohl 
untergeordnet ist. So wird im Dienste der Allgemein- 
heit ein Höchstmaß der Leistung erreicht und eine 
Schar staatsgesinnter Bürger gesichert, das größte 
Glück. 3. Geschäft und Handelstreiben. Für die 
Staatsgesinnung ist der Handel nur ein Mittel für die 
Erledigung der zum gemeinsamen Leben nötigen 
Geschäfte. Gelegenheit Gold und Silber zu häufen 
muß auf ein Minimum reduziert werden. 
leute haben kein Interesse an der Allgemeinheit. 
„Pleonexia‘“ zerstört schließlich den Staat. 4, Er- 
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ziehung. Erziehung kommt gewöhnlich erst in zweiter 
Linie der Allgemeinheit zugute. Gegenüber der privaten 
Erziehung verlangt Platon einen völlig neuen Geist. 
Die persönliche Familie wird beseitigt. Die beste 
Erziehung wird von Staats wegen allen Kindern 
zuteil, sow..t Begabung und Charakter es erlauben. 
Danach werden sie für die verschiedenen Aufgaben 
berangebildet. 5. Politik. Ob die Regierenden einer, 
wenige oder viele sind, bedeutet nur einen formalen 
Unterschied, wenn ihr Verwaltungsideal das persön- 
liche Interesse für die Einkünfte der Allgemeinheit 
darstellt. Treuer Gemeinsinn muß entwickelt sein. 
Wenige Personen, durch Charakter und Erziehung 
zur Regierung geeignet, werden sich von selbstischen 
Interessen fernhalten. Die Idee des Guten ist das 
einzige denkbare Prinzip einer intelligenten Ver- 
waltung. Die Philosophenkönige regieren als Minister 
und Diener Gottes. Der Unterschied zwischen Per- 
sönlichem und Allgemeinem ist nicht absolut. Per- 
sönlicher und Gemeinsinn schließen sich nicht aus. 
Die Hauptsache ist, eine erleuchtete Gesinnung zu 
haben. Doch ist meist die Regulierung durch das 
Gesetz nötig. Zu stärken sind die Einrichtungen, die 
Idealismus und Gemeinsinn ersetzen. 


Wiener prähistorische Zeitschrift. XI 1. 

(1) G. Hüsing, Die alten Haiguptier. Platon Tim. 24 
und Kritias 108 kannte nicht den ursprünglichen 
Wohnsitz der Haiguptier, die man später Aigyptier 
nannte und nach Afrika versetzte; was er von ihnen 
und von Atlantis und den Säulen des Herakles sagt, 
gehört in die Kolchislandschaft. Der ursprüngliche 
Haiguptos ist der Phasis, dort gab es eine Hafenstadt 
Athenai, auch die Namen Kekrops, Erechtheus weisen 
dorthin. Die Amazonenkämpfe der Athener sind 
Tatsache, aber sie spielten sich nicht in Attika ab, 
sondern am Portos. Proteus und Menelaos brachte 
erst spätere Deutung nach Ägypten. Auch wurde 
Alexandros mit Helena nicht dorthin verschlagen, 
wie Herodot II 113 erzählt, sondern nach dem Pontos. 
Die Rinder des Geryones holte Herakles aus Iberien 
am Kaukasos. Atlantis ist die Krim und die Säulen 
des Herakles stehen auf Pantikapaion und Phanagoreia, 
wo Europa und Libyen sich nähern und durch Asia 


getrennt sind. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Amatolian Studies, presented to Sir William Mit- 
chellRamsay. Ed. by W. H. Buck ler and 
W. M. Calder. Manchester 23: Gött. gel. Anz. 
186 (1924) VO—XII S. 163 ff. ‘Die Aufsätze sind 
verschieden an Umfang und auch an Wert’. 
U. Kahrstedt. 

Bertholet, A. und E. Lehmann, Lehrbuch der Religions- 
geschichte. 4. Aufl. Tübingen 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 
(1925) 2 Sp. 30f. ‘Eine ganz hervorragende Leistung.’ 

O. Clemen. 

Micklen, E., Die Entstehung der Sprache im Lichte 

"des Mythos. Stuttgart 22: Theol. Lit.-Zig. 50 
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(1925) 1 Sp. 5f. ‘Das Buch behält auch als un” 
beabsichtigte Parodie seinen Wert” W. Thimme- 

Bousset, W., Apophthegmata. Tübingen 23: Orient- 
Lit.-Zig. 28 (1925) 2 Sp. 83ff. ‘Der Verf. zeigt die 
seltene Kombination von liebevollem Interesse 
am Detail mit der gedankenvollen Fähigkeit, Zu- 
sammenhänge zu schauen und Ideen lebendig 
herauszuarbeiten.” E. Seeberg. 

The Cambridge Ancient History II. Cambridge 24: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 1 Sp. 7ff. “Was ich 
gelesen habe und was ich beurteilen kann, ist nach 
Form und Inhalt gleich ausgezeichnet.’ H. Greg- 
mann. 

Drews, A., Die Entstehung des Christentums aus dem 
Gnostizismus. Jena 24: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 1 
Sp. 10ff. ‘Das Urteil von D. über die Evangelien 
beruht auf einer völligen Verkennung des Tat- 
bestandes; doch wird seiner Argumentation der 
Charakter eines bezeichnenden Zeitexponenten 
nicht versagt werden.” M. Dibelius. 

Epicurus, epistulae et ratae sententiae. Ed. Von der 
Mühll. Leipzig: Arch. f. Gesch. d. Philos. 36 
(1924) 3/4 S. 160. ‘Verdient reichen Dank’. C. Fries. 

Fell, R. A. L., Etruria and Rome. Cambridge 24: 
Gött. gel. Anz. 186 (1924) VO—XU S. 189ff. 
‘Will nicht selbständige Forschung sein, eine Fülle 
von Anmerkungen zeigen aber, wie überall auch 
auf die originalen literarischen Quellen zurück- 
gegangen wird.’ U. Kahrstedt. 

Hennecke, E, Neutestamentliche Apo- 
kryphen. Tübingen 23: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 
2 Sp. 8lff. ‘Sehr reichhaltiges Buch, das in der 
2. Auflage wesentlich gewonnen hat’ B. Violet. 


Hessen, Johannes, Die patristische und scho- 
lastische Philosophie. Leipzig: Arch. f. Gesch. d. 
Philos.36 (1924) 3/4 S. 159. ‘Zu begrüßen.’ C. Fries. 

Leisegang, H., Die Gnosis. Leipzig 24: Orient. Lit.- 
Ztg. 28 (1925) 2 Sp. 70. ‘Lehrreiches Buch.’ 
H. Rust. 

Leisegang, Hans, Die hellenistische Philosophie von 
Aristoteles bis Plotin. Leipzig: Arch. f. Gesch. d. 
Philos. 36 (1924) 3/4 S.159. ‘Alles Wichtige über 
die einzelnen Schulen wird kurz und klar aus- 
gesprochen.” C. Fries. 

Meisterwerke in Berlin. Kühn, E., Antikes Schreib- 
gerät; Schröder, B., Archaische griechische Skulp- 
turen; Römische Bildnisse. Berlin 23: Orient. 
Lit.-Ztg. 28 (1925) 2 Sp. 69f. Mit Verbesserungs- 
vorschlägen angezeigt von G. Karo. 


Mickley, P., Die Konstantin-Kirchen im hl. Lande. 
Leipzig 23: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 2 Sp. 37f. 
‘Sorgfältige und fleißige Arbeit” E. Lohmeyer. 

Mirbt, C., Quellen zur Geschichte des Papsttums. 
4. Aufl. Tübingen 24: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 1 
Sp. 14f. ‘Wir brauchen in Deutschland ein solches 
Buch jetzt dringender als je.’ G. Ficker. 

Müller, Karl, Kirchengeschichte. I. Bd. 2. völlig 
neubearb. A. 1. Lief. Tübingen 24: D. L. 1925, 
1. Sp. öff. ‘In seiner Art vollendet.” ‘Eine durch- 
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sichtige und zuverlässige Kirchengeschichte in den 
ihr eigenen Grenzen.’ A. v. Harnack. 

Oppermann, Hans, Zeus Panamaros. Gießen 24: 
D. L. 1925, 1 Sp. 13f. ‘Vortreffliche Arbeit’. 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 

Schrader, Hans, Phidias. Frankfurt a. M. 24: Gött. 
gel. Anz. 186 (1924) VII—-XIO S. 13lff. “Lehrt 
einige sichere Züge einer großen Künstlerpersönlich- 
keit sehen’; wenn Auch 'eirliges von dem, was der 
Vert. für sicher hält, anderen ungewiß oder auch 
unwahrscheinlich bleibt’. Fr. Koepp. Ä 

Stand und Aufgaben der Sprachwissen- 
schaft. Festschrift für W. Streitberg. 
Heidelberg 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 1 Sp. 3ff. 
Anerkennend angezeigt von M. Dibelius. 

Taeger, Fritz, Die Archäologie des Polybius. 
Stuttgart: Arch. f. Gesch. d. Philos. 36 (1924) 3/4 
S. 160. Inhaltsangabe von C. Fries. 

Völter, D., Die althebräischen Inschriften vom 
inai. Leipzig 3: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 2 
Sp. 31f. Behalt seinen Wert als kritisches Referat’. 
H. Duensing. 

Wahle, Ernst, Vorgeschichte des deutschen Volkes, 
ein Grundriß. Leipzig 24: Gött. gel. Anz. 186 (1924) 
VII—XII S. 180ff. “Bedeutet im ganzen in seiner 
selbständigen, weitschauenden Stellungnahme eine 
wertvolle Bereicherung der frühgeschichtlichen 
Literatur.’ K. Schumacher. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Edwin Müller-Graupa (Dresden). 
I. Grammatiken und Übungsbücher. 
(Vgl. No. 37/38. 39.) 

Ich schließe nachträglich an die Besprechung gram- 
matischer Werke noch die Rezension von zwei Büchern 
an, die soeben in meine Hände gelangt sind. 

Paul Boesch, Lateinisches Übungsbuch für 
schweizerische Gymnasien. Zweiter Teil. 
Zürich 1924. Verlag: Art. Institut Orell Füßli. 
160 S. Preis 5.60 fr. 

Der soeben erschienene 2. Teil von Boeschs lateini- 
schem Übungsbuch erweckt den gleichen günstigen 
Eindruck wie der oben besprochene erste. Der dort 
befolgte Grundsatz, Formen- und Satzlehre neben 
einander zu geben, ist auch hier durchgeführt. Im 
1. Abschnitt (S. 1—81) werden sämtliche Verba 
systematisch behandelt und parallel dazu Acc. und 
Nom. cum Infin., Gerundium und Gerundivum, 
Partizipialkonstruktionen geübt. Der 2. kürzere Ab- 
schnitt gibt einen erweiterten Abschluß der Dekli- 
nationen, Adverbia, Pronomina und Zahlwörter. Da 
für eine ersprießliche Lektüre eine umfangreiche 
Vokabelkenntnis, besonders der Stammverben, wesent- 
liche Grundlage ist, läßt Verf. dem Wörterverzeichnis 
ein solches der Verba mit Wortfamilien vorausgehen, 
wobei die fettgedruckten Verba und Komposita vor 
Durchnahme der betreffenden Stücke gelernt werden 
sollen. Neue Wörter soll der Schüler nach der Lektüre 


PHtLOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[28. März 1925.] 976 


der Stücke sich aneignen. Diesmal ist auch ein alpha- 
betisches Verzeichnis beigegeben. 


Der Inhalt der lateinischen Lesestücke — alle 
Originaltexte, bei denen den größeren der Namen des 
Autors beigefügt ist — zeichnet sich durch bunte Man- 
nigfaltigkeit aus. Bevorzugt sind landwirtschaftliche 
Texte aus Cato und Varro, die einfache, leichtverständ- 
liche Sätze und Gedanken bieten und zugleich dem 
Schüler ‚schon früh offenbaren, daß die Römer ein 
Bauernvolk waren“. Die ursprünglich geplanten 
Phädrusfabeln sind weggelassen, da sie vollständig 
leicht zu beschaffen sind; dagegen sind die Colloquia 
im Humanistenlatein geblieben, die Verf. z. T. durch 
Schüler szenisch hat aufführen lassen und wenig zu- 
gänglich sind. (Er verweist auf die kleine Auswahl 
für den Schulgebrauch von W. Kersten, Zwanzig 
Colloquia familiaria des Erasmus v. Rotterdam, 
Leipzig, G. Freytag). Um einige Proben zu geben, 
greife ich folgende Titel heraus: Römische Gesetze 
(Cic.), Briefe des Cicero und jüngeren Plinius, Briefe 
des Augustus (Suet.), Der Regenbogen (Seneca), Mittel 
gegen Zahnweh (Celsus), Hadrians bekannte Elegie 
„Abschied vom Leben“, Abschnitte des Monum. 
Ancyr., Das Erdbeben (Sen.), Der Neidhammel 
(Mart.), Gaudeamus igitur, Der Rhein (nach Caes.), 
pompejanische Wandinschriften, Grabinschriften, aus 
den Colloquia des Erasmus (1518) die Gespräche: 
„Auf dem Schulwege‘“ und „Aufforderung zum 
Spaziergang“, Badeleben in Zürich (aus Colymbetes 
sive de arte natandi dial. per Nic. Wynman. 1538). 

Überall, wo es gilt, eine neue syntaktische Er- 
scheinung an viel Beispielen zu erläutern und zu 
üben, gibt B. Einzelsätze. In den deutsch- 
lateinischen Stücken kommen fast nur solche vor. 

Der grammatische Anhang begleitet zunächst den 
Gang der Lesestücke. Im 3. Abschnitt folgt „Allerlei 
Syntaktisches‘, worin der systematischen Behandlung 
der Syntax nur vorgearbeitet werden soll; was von 
der Kasuslehre noch nicht in den Stücken vorkommt, 
wird hier weggelassen. Es folgen dann ein metrischer 
Anhang (über daktylische und jambische Verse) und 
die Wörterverzeichnisse. 

Ich gebe für die 2. Auflage einige Verbesserungs- 
vorschläge (der 1. Teil hat, wie B. mir schreibt, schon 
diese inzwischen erlebt). Zunächst im allgemeinen muß 
ich, wie bei dem 1. Teil, leider auch hier die Quanti- 
tätsbezeichnung bemängeln; es fehlt an konse- 
quenter Einheitlichkeit! Ich kann überhaupt keinen 
bestimmten Grundsatz erkennen, dem B. folgt. 
S. 1 Anm. 8 steht eð facilius, 35 A. 7 nur quo. S. 12 
A. 4 insanire, dagegen 17 A. 14 adhinnire, 12 A. 10 
oppicare (und öfters so), dagegen 47, 2 oscitäre, 
53 unten cremäre, 28, 3 circumcidere, aber 6 manděre. 
S. 22 A. 3 Tarentini, aber 44, 1 Clusini; 23, 3 Lucani, 
aber 27, 8 Campänus, 37, 3 tabellärius, 48, 10 nur 
vicarius. S. 93 liest man nebeneinander Kalendas 
Januariäs. Wenn 21, 6 Herodes steht (warum nicht 
Herödes?), müßte B. auch S. 1, 1 Thales, 23, 10 
Cineas, 46, 1 Acheron usw. geben. Wenn 8. 9, 8 bei 
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pomum die Länge der vorletzten Silbe angegeben 
wird, dann erforderte die Konsequenz das gleiche bei 
49, 3 codex, 43, 7 remex, 41, 10 curulem usw. 30, 11 
stehen dieVölkernamen (Sequani usw.) ohne Quantität; 
S. 96 oben Sequäni (warum nicht Söquani?). Die 
gleiche Willkür treffe ich im alphabetischen Verzeichnis. 
Warum cärus und nur casus ? bestia im lat., böstia im 
deutschen Verzeichnis? änser neben censor, crüs, 
aber ius, cömis neben como, infans neben infelix usw. ? 
49, 17 muß bei smarägdinus unbedingt die Kürze des i 
angegeben werden; der Schüler liest nach den ihm 
bekannten Analogien (vicinus, divinus, peregrinus 
usw.) sicher smarägdinus! Im Wortverzeichnis zu 
den einzelnen Stücken (S. 135 ff.), das hinsichtlich 
der Quantität sehr sorgfältig gearbeitet ist, sind mir 
nur die fehlenden Längeangaben bei ceterum (7), 
otium (12, 47), iurgium (11), inscriptio (22), sicut (44), 
vinxi (58, 6); ebenso S. 132 Nr. 244 u. 242 bei sanxi!; 
Achaia (62) aufgefallen; ebenso S. 149 bei ceterum, 
sic und sicut, sursum (such 117 oben und S. 155). 

Die Sprachwissenschaft ist im 2. Teil in weiterem 
Umfang herangezogen als wie im ersten, ebensowohl, 
was Etymologien betrifft, wie bei grammatischen 
Erscheinungen. Indes könnte m. E. ein 10—11 jähriger 
Knabe mehr Kost davon vertragen; ich verweise B. 
auf die feinen, auf langjähriger Praxis beruhenden 
ausführlichen Winke des Göttinger Indogermanisten 
Ed. Hermann in seinem letzten Buch ‚Die Sprach- 
wissenschaft im Schulunterricht‘‘ 1923 (Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht) S. 74 ff.: Lateinunterricht 
in der Quinta. In dem Verzeichnis der Verben mit 
Wortfamilien, wo B. sehr hübsche etymologische 
und mundartliche Bemerkungen gibt, konnte er bei 
acchsäre causa heranziehen, zu cönsideräre = be- 
trachten sidus (= den Kompaß des antiken Schiffers!), 
dubitäre = zweifeln: duo zwei, damnäre „verdam- 
men‘, peneträre: penätös, secäre „Säge“ und „Sichel“, 
zu grätuläri einen Hinweis auf tuli (aus *gräti-tuläri: 
man sieht doch hier geradezu bildhaft die Enkel ihre 
gråta döna, Strauß und Geburtstagstorte, der Groß- 
mutter überbringen!) !) und anderes mehr. 

An Einzelheiten habe ich mir folgendes notiert: 
8. VIII: warum die Formen ‚Attributssätze, Objekts- 
sätze‘‘ ? Ich finde das s als ‘Kompositionsfuge“ erstens 
hier ästhetisch häßlich, zweitens überflüssig. Denn 
ein Attributsatz ist ein Satz, der ein Attribut ersetzt 
(= ist). 8. 3, 2: nündinis = (nur) jeden neunten Tag 
(ebenso Stück 42 nönis modo diöbus) konnte hinzn- 
gesetzt werden: = jede Woche! Der Schüler erfährt 
hier etwas von der achttägigen Woche der Römer, 
von der leider auch mancher Lehrer nichts weiß! 
Bis in das 4. Jahrhundert hinein noch hat sich diese 


1) Ich würde doch empfehlen, bei der ursprünglichen 
Supinform tlätum, die B. zu fero anführt, ein Stern- 
chen zu setzen, um dem Schüler zu offenbaren, daß 
diese Form — im Gegensatz zum Pf. tetuli bei 
Plautus und Terenz — nur erschlossen, nicht aber 


belegt ist! 
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achttägige Woche erhalten; seit Augustus hat aber 
zugleich auch unter orientalischem Einfluß (der 
Judenkolonien, orientalischen Sklaven, vor allem 
der Astrologie der Chaldäer!) die semitische sieben- 
tägige Woche Eingang gefunden. Die fasti Sabini 
(CIL I? 220) sind das erste Zeugnis für diese, zeigen 
aber auch noch daneben die acht Buchstaben A—H 
der alten nundinae (1—8, 9—17 usw.). Auch Ov. 
Fast. I 54 erwähnt nur die achttägige Woche (est 
quoque, qui nono semper ab orbe redit). Die Nan- 
dinae, der Markttag, an dem der Bauer sich in der 
Stadt ein Bad gestattete (Sen. epp. XIII, 1), Schul- 
ferien waren (Varro ap. Non. p.214. Suet. de gramm. 7) 
und man sich mehr Gäste zur cöna lud (lex Fannia 
v. J. 161), waren ursprünglich dem Mondlauf angepaßt, 
bildeten dann aber eine selbständige, weiterrollende 
Einheit wie unsre Wochen. (Näheres siehe bei Gunder- 
mann, Die Namen der Wochentage bei den alten 
Römern [Zeitschr. f. deutsche Wortforschung I 1901, 
S. 175ff.]. Peter, Ov. Fasti? S. 24. Mommsen, Röm. 
Chronol.? S. 228.) Wenn die Römer (Liv. 4, 30) einen 
achtjährigen Waffenstillstand mit den Äquern 
schließen, so scheint dies auch mit den Nündinae 
zusammenzuhängen. Sprachwissenschaftlich läßt sich 
die achttägige Woche sehr ungezwungen schon vom 
Deutschen aus dem Schüler erklären: man denke an 
unsere Wendung: auf „acht Tage‘ (= eine Woche) 
verreisen. Ferner erinnere ich an die Nönae = eine 
Woche vor den Iden, endlich an den inneren Zu- 
sammenhang vonnovusundnovem,neuundneun, 
&vv&a und v&og, der beweist, daß mit der Zahl ‚Neun‘ 
etwas ‚Neues‘ beginnen muß! 8. 5, 4 Seriphius: 
Einwohner der Insel Seriphos: hier muß das i auch 
ein Längszeichen erhalten! S. 9, 9: „innerhalb von 
40 Tagen“? Ist wohl eine „Kontamination“ aus 
„innerhalb 40 Tagen“ und „im Verlauf von... .“. 
Oder Schweizer Mundart? Ebenso 17, 10: si longius 
abstts = ‚„‚wegstehen‘‘? Besser: „wegtreten‘‘ oder 
„abseits stehen“. S. 20, 4 stört mich ,Kerberos“‘ 
unmittelbar neben 5 „Tartarus“. Ebenso steht im 
Deutschen St. 56 (Troja) inkonsequent neben ,Tene- 
dus“ ‚Athena‘, neben ‚Odysseus sogar ein ‚Neptun‘! 
Desgl. S. 24, 5: Äakus, Großvater des Achilleus! 
Entweder Aiakos — Achilleus oder Äakus — Achill(es)! 
Ähnlich St. 54,C,6. S. 26, 8 omnia puncta tulit; das 
möchte erklärt werden! S. 29 (St. 72,2): nunquam 
crödidissem ist nur vereinzelt in silberner Latinität 
belegt: besser putävi (putäram). Vgl. Kühner-Steg- 
mann I 140 u. 174. 8.33, 3 statt Servius besser Ser. 
Sulpicius! S. 35, 11: „Cassiope“? Vgl. im Griech. 
Kaosıörn!(S.26, 1 richtig Calliöpa!). S.38, 5: „Gaius 
t2n.Chr., Lucius4‘“: umgekehrt! Gaius t 4, L. 2. S.41,9: 
„ovans triumphare“ kann man nicht sagen: entweder 
ovantem triumphäre oder oväns triumpho. S. 51, 17: 
sich hinunter(ge)stürz(t hab)end; ebenso S. 8l: 
cönätus gegessen habend; hortätus ermahnt habend 
usw. Diese Bildung des Mittelwortes der Vergangenheit 
im Deutschen würde ich mindestens in Gänsefüßchen 
setzen, um anzudeuten, daß diese akademische Form, 
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die nur im lateinischen Unterricht zur Auflösung der 
Partizipialkonstruktionen vorkommt, bloßer Not- 
behelfist. Sonst wird der Schüler zu der Anschauung 
verführt, es handle sich um eine gute schriftgemäße 
Bildung! Wenn W. Raabe in seinem entzückenden 
„Sommerferienhaft: Pfisters Mühle‘ S. 1 von einem 
„schlechte Geschäfte gemacht habendem Muster- 
reiter“ spricht, so ist das doch m. E. sicher ein be- 
wußter satirischer Hieb auf das schlechte Kaufmanns- 
deutsch eines „commis voyageur“. Sollen aber wir 
klassischen Philologen, für die jede Lateinstunde auch 
eine Bereicherung der Deutschkunde bedeuten soll, 
unsere Muttersprache bewußt verhunzen helfen ? 
Außerdem würden in Zukunft diese Formen über- 
flüssig, wenn man dem Vorschlag von L. Mader 
(Der Weg zur Lektüre im altsprachlichen Unterricht, 
N. J. 1924, S. 197) folgte. Für die „Arbeitsübersetzung““ 
des Abl. abs. knüpft er an die Ansätze zum absoluten 
Partizip an, die sich noch in unsrer Sprache finden: 
„Dies zugegeben, das nicht gerechnet, die Frauen 
eingeschlossen ausgenommen, usw.“ Maders 
Übersetzung „Diese Dinge erkannt“ (quibus röbus 
cognitis) — dementsprechend also auch: ‚Die Soldaten 
ermahnt‘‘ (militöes hortätus) — hat Hunderte von 
Parallelen auch bei Meistern der deutschen Sprache; 
vgl. Goethe: ‚Gottfried, seine Lanze an den Baum 
gelehnt . . .““; (Faust) „Kaum die Augen ausgerieben, 
langeweilt ihr schon‘; Schiller: „Diese Geschäfte 
berichtigt, eilen alle Statthalter in die Provinzen“. 
Grillparzer: „Den Schiedsspruch kaum getan, war 
er verschwunden‘‘; Sybel: „Diese Einrichtung voll- 
bracht, konnte man etwas freier atmen‘‘. Auch im 
Nomin. begegnet diese Konstruktion: ‚Der Wurf 
geworfen, fliegt der Stein“ (Grillp.). Auch für Be- 
dingungssätze: „Diese Berechnung angestellt, gibt 
es keinen Krieg“ (Herder); ‚alles wohl erwogen, 
hielt ich es doch fürs Beste‘‘ (Schiller). Vgl. die 
Materialsammlung bei Paul, Deutsche Gramm. III 
(1919), 281 ff., IV 90ff. Diese Erscheinung knüpft 
doch wenigstens an die Umgangs- und Schriftsprache 
an; „ermahnt habend‘ ist aber Papierdeutsch und 
pflanzt sich nur in lateinischen Grammatiken wie eine 
unausrottbare Pest fort. Deutsches St. 39/41, 1: „mit 
wenigen Truppen“: fehlt in Klammern ein parvae 
oder exiguae; der Schüler setzt sonst das falsche 
paucae! 85/87, 8: Isthmus: fehlt m! St. 93/97, 7: 
„Dieses Inhalts (sensus)‘. sönsus ist nachaugusteisch 
(Quintilian!); Cicero verwendet sententia in diesem 
Sinne. S. 77: „Semideponentia (semi halb)‘. Warum 
nicht sömis oder semi — ? S. 80 victum iri: es emp- 
fiehlt sich, um als indeklinabel fett zu drucken! 
Vor allem bei dem Beispiel S. 91 oben. S. 90 8 15, 2: 
Das Part. fut. act. als Ausdruck der Absicht nach 
Verben der Bewegung wird erst seit Livius üblich 
(im Klassischen nur vereinzelt). 8 19, 6: plebes, 
plebei. Häufiger doch, zumal in der Verbindung mit 
tribūnus, ist der Genitiv plebi. $ 20, 1: wo? humi 
iacere: Bei der Frage: wohin ? fehlt humi = zu, auf 
den Boden bei Verben der Bewegung (pröcumbere, 
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abicere, döprimere, prösternere usw.), ähnlich wie 
wir im Griechischen einem yapael (statt xapäle) bei 
solchen Verben begegnen; vgl. z. B. die charakteristi- 
schen Stellen aus der Atoundoug dpiotela 583: 
yaual neoov &v xovinasv und 588: yapa? PdXov v 
xovinow. Der Schüler setzt hier gern — analog dem 
rùs, domum — ein humum! $ 22 höc für hüc ist 
dichterisch. „quöque überallhin“ steht bei Cic. nur 
in Verbindung mit versus; sonst in omn&s part£s! 
§ 28 (prädikativ. Adj.): „Einzig bei celeriter und 
libenter empfanden die Römer offenbar die Beziehung 
auf das Verbum als näherliegend und setzten das 
Adverb.“ Aber man kann „schnell“ doch nicht ein 
Adj., das einen „‚Körperzustand“ bezeichnet, nennen; 
außerdem bezweifle ich, daß ein Schüler hier das 
Adjektiv setzen würde; mir ist das — im Gegensatz 
zu einem fortös „als tapfre‘‘ usw. — noch nie begegnet! 
Im metrischen Anhang fehlt beim Schema des Penta- 
meters wie auch des jambischen Senars in der Arsis 
des letzten Fußes ein Kürzezeichen über der Länge, 
während B. selbst solche Beispiele gibt. S. 108 (auch 
S. 140, 39): contempläre ist plautinisch; klassisch ist 
contempläri. S. 110: bei öräre fehlt die Bedeutung 
„reden“, die auch bei Cic. vorkommt. Außerdem ver- 
langen dies die folgenden etymologischen Hinweise auf 
ös und örätio usw. temperäre „erwärmen“? Doch 
nur „die richtige Temperatur geben“ = richtig 
mischen, mild machen! Vgl. „‚wohltemperierter Wein“, 
Bachs „wohltemperiertes Klavier“. S. 113 tēlum zu 
tendere: wohl besser — trotz Walde — zu texere 
(aus *tex-lom). Denn das „Geschoß wird ja nicht 
gespannt“, und die Erklärung: ‚Das mittels des 
gespannten Bogens geschleuderte Geschoß“ ist 
doch sehr künstlich! Und wenn es Walde zu tendere 
in der Bedeutung „zielen“ stellt, so muß diese 
erst einmal nachgewiesen werden; ich kann sie nicht 
belegen! Die Verbindung mit texere (Curtius, Vanicek 
u. a., zuletzt O. Hoffmann im Heinichen), als „Ge- 
drechseltes‘‘ erscheint Walde ‚zu farblos“. Aber 
primitive Geräte werden zusammen,gebaut‘; diese 
Bedeutung liegt bei andern Ableitungen von texere 
„weben“ auch vor. Man denke an die „Wabe“, 
den Bau der Biene, die „Wespe“ (ahd. wefsa), wegen 
ihres gespinstartigen Nestes so genannt; ich erinnere 
weiter an Dachs = rextov = textor Zimmer-, 
Baumeister, an téyv = Handwerk. So ist also r6&0v 
aus Holz und Sehne zusammen,,gewoben“ ?), ahd. 
dehsa = Axt aus Holzstiel und Stein- oder Metall- 
schneide. Die griechischen und lateinischen Parallelen 
“paploxeıv „zusammenfügen“, &pux. Wagen, arma 
Waffen, armus „Arm“, ars „Kunst“ belegen diese An- 
schauung ja auch! S. 115: fragor ist besser von frangere 
fernzuhalten. S. 116 faber gehört nicht zu facere! 
S. 117 verstehe ich nicht ‚‚vestis‘‘ zu exuere! 8. 120 
carpere „verspotten“? Wohl in Verbindung mit 
hostem ? Dann besser „sich necken, plänkeln mit, be- 


2) Dis bisher übliche Zusammenstellung von 
r650v mit taxus lehnen sowohl Walde wie Boisacq ab, 
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unruhigen‘“. 8.128 „plänus zu placöre‘‘: gehört aber 
zum St. p(e)lä, „flach, breit‘, der auch in palam, paläri, 
planta, plancus = Plattfuß, palma, plaudo enthalten 
ist. 8. 129 latro hat nichts mit latöre zu tun; sondern 
ist griech. Lehnwort (Aarpeüg Lohnarbeiter). avöre: 
audöre „Lust haben für“? Doch wohl „zu“! 
Druck und Ausstattung sind tadellos. An Druck- 
fehlern sind mir nur 8. 57 „vernachläßigen‘ und 
ausgesprungene Buchstaben (wie S. 109, 39 umäre, 
8. 115, 44 de inquere, 136, 8 elinguo, S. 125, 164 


rumentatio) aufgefallen. 
(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 
Aövanıs in Verfluchungen. 


Die eine der von Erich Diehl, Acta Uni- 
versitatis Latviensis VI (1923) 225 ff. veröffentlichten 
Verfluchungen lautet nach P. Thomsen, Phil. 
Wochenschr. 1924, 1151 f.: raurapun / LZirrupa / 
thy üccav / Taprapun / xal / Oepotă / xal 
’Erixpdreus / xal thy Advauıv. Hier wird von 
beiden Gelehrten Abvauız als Eigennamen gefaßt und 
auf Dio Cassius 54, 24, 4 verwiesen. Mit Unrecht, wie 
ich glaube. Die Eigennamen stehen im Genetiv, und 
der Akkusativ rnv dbvagıv entspricht dem Akkusativ 
thv yAacoav. Zunge und Kraft der Genannten sollen 
verflucht werden, wie dies oft auf Verfluchungstafeln 
ausgesprochen wird; vgl. z. B. American Journ. of 
Philol. 34 (1913) 77, wo freilich der Herausgeber, 
Sherwood Fox, zu övvauis nichts bemerkt; dazu 
Wochenschr. f. klass. Philol. 1914, 917 f. und diese 
Wochenschr. 1920, 647; Pauly-Wissowa XI 2116. 

Würzburg. Fr. Pfister. 


Romania bei Ammianus Marcellinus. 


Einige der Feldherrn, die mit Julian gegen die 
Germanen kämpfen sollten, mißgönnten dem Ober- 
feldherrn den Erfolg und gaben Befehle, die dem 
Feinde zugute kamen. 16, 11, 7: Magister peditum 
ignavus et gloriarum Juliani pervicax obtrectator 
sciens se id contra utilitatem Romanise iussisse — 
hoc enim cum argueretur Cella confessus est — 
relatione fefellit Constantium ... Der Satzteil sciens 
sqq. bedeutet: trotzdem er wußte, daß er mit diesem 
Befehl gegen die Interessen des römischen Reiches 
gehandelt habe. 

Romanis = das römische Reich ist hier zum 
erstenmal nachweisbar. Es wird von den Heraus- 
gebern getilgt und ersetzt durch Konjekturen, z. B. 
contra utilitatem Romanam. Clark nimmt die Kon- 
jektur Mommsens in den Text auf: contra utilitatem 
Romanae rei. 

Doch dürfen wir m. E. den Text nicht ändern. 
Romania scheint um 400 n. Chr. aufgekommen zu 
sein, wohl im Anschluß an andere Länderbezeich- 
aungen wie Germania. Es kommt in der Folgezeit 
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non Britannia, sed Romania. Mit Romania ward alles 
umfaßt, was den römischen Namen trug. So schreibt 
Ven. Fort. 6, 4, 7: hinc cui barbaries, illinc Romania 
plaudit.‘ Der Freund und Biograph des hl. Augustin 
nennt die Feinde des römischen Reiches Romanise 
eversores (Vita Aug. 30, Migne 32). Orosius (3, 20, 11) 
sagt hostes Romanise. Vgl. Augustin (?) app. ep. 4 
(Migne 33, 1095), Jordanes Rom. 275 (Mon. Germ. 
hist. Auct. ant. 5, 1), Theophyl. Simocatta hist. 5, 
13, 4. (Auf diese Stelle und das folgende Zitat weist 
mich Herr Dr. Bannier, Sekret. am Thes. linguae 
Lat., hin.) Andere Stellen erwähnt Mommsen, Mon. 
Germ. hist. auct. ant. 13, S. 686. Auch im Griech. 
bezeichnet ‘'Puuavix das Römerreich, wie Suidas s. 
raponiloas bezeugt. 

Ammian will an der genannten Stelle das ver- 
räterische Verhalten römischer Offiziere gegen Julian 
als sehr schlimm hinstellen und betont es des- 
halb als Handlung gegen die Interessen des Reiches. 
Hier scheint ihm das neugebildete Wort angebracht, 
weil es die Würde und Hoheit des Reiches umfaßt. 
Wer contra utilitatem Romanisae handelt, ist den 
Reichsfeinden gleich zu achten. Contra utilitatem 
Romanam oder Romanae rei klingt schwächer. Da 
Romania etwa gleichzeitig mit Ammian und kurz 
nachher mehrfach überliefert ist, haben wir kein 
Recht, es hier zu ändern, zumal da es zum Ton des 
Satzes besser paßt als die Konjekturen. 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Zur Geschichte des Lorscher Livius. 


Als im vorigen Spätsommer wir Philologen durch 
die immer fabulöser werdenden Nachrichten von 
Liviusfunden in oder bei Neapel beunruhigt wurden, 
stieß ich in der Universitätsbibliothek Basel auf eine 
Bemerkung, die auch von einem sehr alten Livius- 
kodex Kunde gibt. Der Basler Sammler Remigius 
Faesch (t 1666), durch den viele Kunst- und Bücher- 
schätze, dabei auch Fuldaer Codices von größtem 
Werte, in die Basler Sammlungen gekommen sind, 
spricht in einem Bande seiner vielen und z. T. wert- 
vollen, aber noch nicht recht von der Forschung aus- 
genutzten Aufzeichnungen, in der Handschrift O. I. 6 
fol. 104 über wirkliche und vermeintliche Liviusent- 
deckungen und bringt da an erster Stelle: 

T. Liviusinreinem Pergament ge- 
schriben, ein uhralte littera, sich 
dem Hebraische litera ohne Punk- 
ten vergleicohendt. 

Ex antiquissimo indice ms. archivi 
c(omitis)de Zimbren de anno 1559, 
cuius apud nos extat exemplar. 

Faeschs Quelle war offenbar ein 1559 angefertigtes 
Inventar von Archiv und Bibliothek eines Grafen von 
Zimmern. Leider habe ich es weder in Basel noch in 
Donaueschingen, wohin die Zimmernschen Archivalien 
gekommen sind, noch sunstwo wiedergefunden. Viel- 


&fters vor: Gothia quod Romania fuisset, sagt Orosius | leicht ist irgendein Leser dieser Notiz glücklicher. 


%, 43, 5. Später stellt Gildas Sapiens nebeneinander | Meines Erachtens handelt es sich da nicht um einen 
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wertvollen Livius in Majuskelschrift, sondern um die 
einzigartigen Textzeugen. der Bücher X<LI—XLV, den 
Simon Grynaeus 1527 zu Lorsch a. d. Bergstraße 
entdeckt und zur Grundlage der Erstausgabe ge- 
macht hatte, die 1531 bei Froben in Basel mit einer 
Vorrede des Erasmus von Rotterdam erschien. Auf 
diese Uncialhs des 5. Jahrh.; die in karolingischer 
Zeit über Holland nach Lorsch gekommen wart), 
paßt die von 'Faesch wiedergegebene Beschreibung. 
Bisher wußte man von ihrem weiteren Schicksale nur, 
daß sie auf Schloß Ambras in Tirol wiederauftauchte 
und 1665 nach Wien kam. Dort liegt sie zum Glück 
noch heute. „Qua vis codex in arcem Ambrosianam 
Tirolensem ubi ante annum 1665 fuit pervenerit, nesci- 
mus“, sagte 1900 C. Wessely °). Einst hatte Lam- 
beck vermutet, die Hs wăre von Lorsch in die Schweiz, 
von dort nach Ambras gewandert. Das sollte wohl 
heißen, der Basler Drucker hätte sie nicht wieder 
nach Lorsch zurückgegeben. Ich glanbe, R. Faesch 
gibt uns einen Fingerzeig, der einen anderen Weg 
weist: Faesch behauptet das Vorhandensein eines ur- 
alten Livius bei einem Grafen von Zimmern. Nun ist 
aus der köstlichen Zimmernschen Chronik bekannt °). 
daß Graf Wilhelm Werner von Zimmern lebhaftes 
Interesse an der Lorscher Büchersammlung hatte 
und sie 1549 von Speyer aus besuchen wollte. 
Damals wurde ihm der Zutritt verwehrt, aber er 
ma chte seinen Freund Wolfgang von Affenstein, dieser 
den Kurfürsten Friedrich von der Pfalz aufmerksam. 
Dessen Nachfolger Ottheinrich ließ alsbald die reichen 
Reste der Lorscher Bibliothek nach Heidelberg schaffen. 
Ehe das geschah, mag der bücherliebende, immer auf 
Raritäten und Antiquitäten erpichte Graf von Zim- 
mern noch einmal nach Lorsch gekommen sein oder 
jemanden hingeschickt und sich uuter anderem den 
Livius angeeignet haben. Daß Ottheinrich ihm 
wissentlich solche Kostbarkeit überlassen hätte, ist 
nicht glaubhaft. War Wilhelm Werner von Zimmern 
schon 1552 Besitzer desCodex, können wir von großem 
Glück sagen, daß der Band überhaupt noch erhalten 
ist. Denn 1552—1553 ging ein großer Teil der 
Zimmernschen Bibliothek beim Transport zugrunde *). 
Immerhin blieb sie noch beträchtlich. So war es eine 
große wertvolle Gabe, als nach des alten Wilhelm 
Werner Tode (1575) dessen Neffe Graf Wilhelm (t 1594) 
eine reichhaltige Auswahl aus den von seinem Vater 
Froben Christoph und seinem Oheim Wilhelm Werner 
gesammelten Büchern 1576 dem Erzherzog Ferdinand 
schenkte. Dank einem damals durch Jakob von 
Rammingen angefertigten Katalog, der den Inhalt 
der Schenkung verzeichnet, und einer Untersuchung 


1) Vgl. P. Lehmann in Het boek 1923 p. 210. 

2) Codices Graeei et Latini photographice depicti 
duce Sc, de Vries XI p. H. 

3) Hersg. von R. Barack in der Bibl. des Liter. 
Vereins in Stuttgart. XCIV (1869). 

4) Vgl. die Chronik a. a. O. 170f. 
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von Heinrich Modern ë) wissen wir, wieviel und was 
aus Hohenzimmern (bei Rottweil, Württemberg) in 
die Ambraser Sammlung gelangte: nicht weniger als293 
Druckbände und 69 Codices saec. IX —XVI, die früher 
mittelrheinischen, süddeutschen u. a. Bibliotheken an- 
gehört hatten (z. B. Hss aus Ausgburg, Frankenthal, 
Reichenau, Tegernsee), darunter manch Denkmal deut- 
scher Sprache, so ein Otfried. Die Ambraser Biblio- 
thek ist in der Hauptsache 1665 und 1806 nach Wien 
geschafft worden. Nach Moderns Auszügen aus dem 
Kataloge war kein Liviusmanuskript bei den Zim- 
mernschen Hss, die Graf Wilhelm 1576 dem Erz- 
herzog Ferdinand schenkte, auch nicht die übrigen 
Lorscher Manuskripte, die wir heute in Wien finden. 
Da es aber feststeht, daß der Lorscher Livius über 
Ambras in die Wiener Hofbibliothek kam, da wir 
durch R. Faesch wissen, daß 1559 die Zimmern einen 
„uralten“ Livius besaßen und daß sich Graf Wilhelm 
Werner um die Lorscher Bibliothek bemühte, dürfen 
wir als höchst wahrscheinlich annehmen, daß der 
Lorscher Liviuskodex in der Zimmernschen Biblothek 
lag, ehe er ein Schatz von Ambras und dann von 
Wien ward. Die Erwerbung- und Schenkungs- 
geschichte ist einstweilen freilich nicht ganz geklärt. 
Da der Livius ebensowenig wie andere Lorscher 
Codices im Schenkungsverzeichnis von 1576 vor- 
kommt, muß er entweder zwischen 1559 und 1576 
oder, was mir mehr zusagt, nach 1576 dem Erz- 
herzog verehrt sein. Wir wissen einerseits, daß Graf 
Wilhelm viel für seinen Herrn und Gönner zu tun 
und zu geben bereit war, andererseits, daß dieser 
heißes Verlangen nach wertvollen Manuskripten 
hatte. So mag die Schenkung von 1576 noch eine 
Ergänzung erfahren haben. 


München. Paul Lehmann. 


6) Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen 
des Allerhöchsten Kaiserhauses. XX (1899) S. 113 ff. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beacht«nswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Kückseudungen finden nicht statt. 


Otto Stählin, Grundfragen der Erziehung und 
Bildung bei Platon und in der Gegenwart. (Rede bei 
Antritt des Rektorats der Bayer. Friedrich- Alexanders- 
Univ. Erlangen.) Erlangen 21, Junge u. Sohn. 20 S. 4. 

Ernst Klippel, Das alte Ägypten. Von der Urzeit 
bis auf Alexander den Großen. Mit 26 Abb. Neu- 
Finkenkrug b. Berlin o. J., Hermann Paetel. 150 S. 
8. 4 M. 50. 

Lillian M. Wilson, The Roman Toga. Baltimore 24, 
John Hopkin. 132 S. Tafeln. 4. 

Friedrich Vollmer }, Über die sog. Jamben- 
kürzung bei den skenischen Dichtern der Römer. 
(Sitz.-Ber. d. Bayer. Ak. d. W. Philos.-philol. u. hist. 
Kl. 1924, 4.) München 24, G. Franzscher Verlag. 
19 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Ed. Schwartz, Die Odyssee. München 1924, Max 
Hueber. VI, 342 8. 

R. Dahms, Ilias und Achilleis. Uutersuchungen 
über die Komposition der Iligs. Berlin. 1924, 
Weidmann. 80 8. 8. 

Wenn wir über diese neueste Analyse der 
Odyssee berichten, so geschieht das nicht, um dem 
Leser die Mühe der eigenen Durcharbeitung zu 
ersparen, sondern um ihn nachdrücklich auf dieses 
Werk hinzuweisen. Es ist in letzter Zeit etwas 
reichlich viel über Homer geschrieben und geredet. 
Aus diesem Buche spricht nicht das sensationelle 
Bedürfnis, auch mit zu reden. Es ist anläßlich 
des herrlichen Odysseedruckes der Bremer 
Presse entstanden, der leider den wenigsten 
Freunden des Altertums bekannt werden dürfte. 
Fast anknüpfungslos steht hier die seit dreißig 
Jahren gezimmerte und ausgefeilte Ansicht 
eines Mannes, der es ablehnt, sich mit Geg- 
nern auseinanderzusetzen ‚aus Gründen des 
Stiles“. „Das Aufreizende einer Analyse ver- 
langt als Gegengewicht eine ruhige Schreib- 
art.“ Und so ist dieser Versuch ein abgeklärtes 
Ganzes, aus dem man nicht beliebige Teilansichten 
zustimmend oder ablehnend herauspicken darf. 
Deshalb kann man eigentlich auch keine Kritik 
schreiben, es müßte denn ein ganzes Buch sein, 
das jede Zustimmung und jeden Widerspruch 

885 


bis in seine äußersten Konsequenzen verfolgte. 
Denn niemand wird weniger als der Verf. glauben, 
selbst der Weisheit letzten Schluß ausgesprochen 
zu haben. Die Forschung, nicht das Gerede, 
zumal das ästhetische Gerede um Homer herum, 
wird weiter gehen — das letztere natürlich auch, 
auch das sind unfruchtbare Triebe — wird auch 
über dieses Werk hinaus fortschreiten; aber soviel 
glauben wir sagen zu dürfen, daß sie ohne Schaden 
nicht ohne dies Buch vorankommen wird. 

Wer Freund von Inhaltsangaben ist, für den 
sei folgendes bemerkt. Das Textkritische ist 
in eine Beilage verwiesen. Der erste Hauptteil 
gibt in 10 Bildern (Schiffbruch und Landung, 
Begegnung mit Nausikaa, bei den Phaiaken, 
Kyklopie, Aiolos— Laistrygonen—Kirke—Thrina- 
kia, Landung in Ithaka, Telemachs Reise, Odys- 
seus unter den Freiern und vor Penelope, Freier- 
kampf und Wiedervereinigung der Gatten, Schluß 
der Odyssee und Thesprotis-Telegonie) eine offen- 
sichtlich im Laufe der Jahre sorgfältig nach- 
geprüfte Analyse unter achtsamer Abwägung 
der Zusammenhänge und Entfaltung der Motive. 
Neu ist die Hinzufügung eines zweiten Haupt- 
teiles, der an Umfang dem ersten gleichkommt 
und Synthese genannt ist, die Benutzung 
der in der Analyse gewonnenen Resultate zu einer 
freien Nacherzählung der Sage in ihren verschie- 
denen Stadien, wobei wir unter O(riginal) den 
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Verfasser des ältesten (faßbaren) Epos von 
Odysseus’ Irrfahrt und Heimkehr, unter K(on- 
kurrent) den des 2. Epos, unter T(elemachie), 
Fortsetzung) (der Apologe nämlich) und L(ösung) 
Bearbeitungen einzelner Motivreihen und endlich 
unter Bf(earbeiter) den, der für die erhaltene 
Fassung verantwortlich ist, verstehen sollen. 
Literatur ist so gut wie gar nicht angeführt, doch 
muß man sie kennen, um die Bedeutung mancher 
These zu verstehen. Die Dedikation an U. v. 
Wilamowitz will sagen, daß sich die Unter- 
suchung prinzipiell in den Bahnen der Homerischen 
Untersuchungen bewegt. Mülder u.a. sind gelegent- 
lich, wo sie das Richtige gesehen haben, genannt; 
selten fällt ein schärferes Wort, ohne daß der 
Gegner bloßgestellt wird. 

Die Sicherheit, mit der die einzelnen Resultate 
gewonnen werden, hängt von der jedesmaligen 
Lage ab und geht vielfach nicht über ein ahnendes 
Verstehen hinaus. Im Gegensatz dazu erkennt 
man deutlich, wo wirkliche Fixpunkte erreicht 
sind, Feststellungen, die einstweilen nicht mehr 
nachgeprüft zu werden brauchen. Ich erinnere 
nur an die merkwürdige Tatsache, daß das Lied 
von Kirke, die als Märchenfigur ihrem Wesen 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT, (11. April 1925.] 98 1 


Nur ist diese Technik total verschieden von der 
Verzahnung p 182, wo die Erzählung mitten 
im Verse auf den anderen Schauplatz über- 
springt. Wenn das Schw. als Merkmal von T 
erkannt hat (S. 258), so bestreite ich nur die 
Existenz eines Epos, in dem Telemach als der 
Held anzusehen war. Es ist ein großer Fort- 
schritt, daß Schw. die Technik der sog. Tele- 
machie im Schlußteil der Odyssee wiedergefunden 
hat. Um so weniger verdient die Dichtung den 
Namen Telemachie. Das ist kein Streit um 
Worte; es ist etwas anderes, ob ich mir ein 
Telemachepos vorstelle oder eine Odyssee, be- 
reichert um die lebensvolle Gestalt des er- 
wachsenen Sohnes mit seinem historischen 
Hintergrund. Ithaka mochte man sich denken, 
wo man wollte; die Reise nach Pylos und 
Sparta war und ist lebendige Wirklichkeit. Zur 
Technik dieser Stücke gehört auch das Gebet 
p 240 ff. 

Wieder eine Fuge ist durch den Schalt- 
vers bei p 290 angedeutet. Ich würde vielleicht 
das Formale mehr betonen, eben die Existenz 
dieses Verses; Schw. bemerkt aber sehr richtig, 
daß die Unterredung davor resultatlos verläuft. 


nach älter ist als die rein oder fast rein dichte- ı Daß ferner Melanthios Dolios’ Sohn und 
rische Schöpfung Kalypso, in der vorliegenden |Melantho Dolios’ Tochter zwei Prägungen 
Fassung erst von einem jüngeren Dichter in An- | desselben Gedankens sind, ist gewiß richtig. Sie 


lehnung an die Kalypsodichtung geschaffen ist. 
Man könnte versucht sein, einen Katalog solcher 
endgültiger Resultate zu geben, wenn das nicht das 
Leben der Forschung ertöten hieße. Gerade die 
Unbestreitbarkeit gewisser Sätze ist nach Gültig- 
keitsbereich und Grad der Sicherheit so unendlich 
verschieden, daß man niemandem, der sich über- 
haupt ein Urteil bilden will, die ganze Arbeit ab- 
nehmen kann. 

Um davon eine Vorstellung zu geben, greife 
ich das 8. Kapitel: Odysseus unter den Freiern 
und vor Penelope, heraus, indem ich den Les r 
bitte, die Ausführungen des Verfassers S. 91 ff. 
zu vergleichen. Es handelt sich um die Bücher 
P, ©, T, die ich selber früher einmal analysiert 
hatte, vgl. Neue Jahrbücher 1916, 246 ff., wo 
jedoch nur ein Teil des Materials ausgenutzt ist. 
Daß p 166 eine Fuge ist, verrät besser als das 
Schelten auf die vorhergehende Szene der Vers: 
Ós ol èv rowwüra rrpös &AAHAouG Aybpevov. Das 
ist eine Verlegenheitsredensart, kann aber auch 
eine Technik sein, von der wir immerhin niedrig 
denken mögen; doch soll man sich vor solchen 
Urteilen in acht nehmen, für den Fall, daß der 
Dichter in einem Punkte säumig oder primitiv 
gewesen ist, weil er anderes, Besseres geben wollte. 


werden auch kaum aus demselben Gehirn ent- 
sprossen sein. Daß aber Melanthios aus Melantho 
„entwickelt“ sei (8. 95f.), ist durchaus nicht 
selbstverständlich. Der Name des Gegners wird 
gern von der schwarzen Farbe genommen (vgl. 
Usener Kl. Schr. IV 440); warum das schwarz- 
braune Mägdelein von vornherein so bös sein soll, 
ist nicht einzusehen. Die Argosgeschichte ist sehr 
bezeichnend. So etwas erfindet nicht jeder. 
Wenn aber v. Wilamowitz, dem sich Schw. hier 
anschließt, alle Stellen, wo der Hund eine Rolle 
spielt, demselben Dichter zuweist, so vergißt er, 
daß der Hund hier nicht Ausdruck einer persön- 
lichen Liebhaberei ist, sondern nur beweist, daß 
der Dichter Sinn für Staffage hat. So hängt auch 
das von Wilamowitz an derselben Stelle (Hom. 
Unters. S. 88) bemerkte wenig lebendige Verhältnis 
des antiken Dichters zu Tieren — mit bezeich- 
nenden Ausnahmen! — damit zusammen, daß 
Tiere Staffage sind und diese nur zu ganz bestimm- 
ten Zeiten in griechischer Kunst etwas bedeutet 
hat. Andererseits gehört es zu den an anderer 
Stelle nachgewiesenen Antinomien der Philologie, 
daß man aus den Tatsachen, die 8. 94 angeführt 
werden, zwei vollkommen gleichwertige entgegen- 
gesetzte Schlüsse ziehen kann: 
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a) p 291 ff. ist von demselben Verfasser wie 
x 162 ff., weil er ein Hundefreund ist; 

b) 9291 ff. ist nicht von demselben Verfasser 
wie x 162 ff., weil er das dort gefundene Motiv 
übernimmt und übersteigert. 

Die „runde“ Komposition des Argosaben- 
teuers (vgl. 291 f. mit 326 f.) darf ebensowenig 
zu analytischen Schlüssen benutzt werden wie 
die Wiederholung von o 251—256 =r 124—129. 
Beides können Kunstformen sein. Für die erstere 
bietet die frühe Prosa genug Belege; für die 
letztere vgl. Herodotbuch 8. 39f. x 1—52 ist 
auch ein solch „rundes“ Stück (t 1f. = Bl f.). 
Mag man mit Schw. hier einen Versuch erkennen, 
T mit O nachträglich zu verbinden, so ist doch 
sicher, daB das Stück zu einem bestimmten 
Zwecke eingefügt ist, jedenfalls von demselben, 
der Athene so oft eingreifen läßt, um die Handlung 
vorwärtszubringen. Sie ist auch p 360—364 über- 
flüssigerweise hineingebracht, nachdem Telemach 
kurz zuvor dasselbe bereits angeregt hatte. Aber 
statt hierin Lückenbüßer zu erkennen, möchte 
ich auch in der schlechtesten Technik nicht die 
Absicht des Verfassers in: Abrede stellen, die un- 
sichtbare innere Motivierung durch eine sicht- 
bare, meinethalben plump äußerliche zu ver- 
stärken. Daraus soll man kein Argument gegen 
‚die analytische Methode machen; wenn V. 48 
€; Badayov und V. 53 èx Oarduoıo zwei ganz ver- 
schiedene Gemächer gemeint sind, so beweist das 
wahrhaftig für sie! 

Die 2. Schimpfrede der Melantho ist nicht sehr 
glücklich. Darin hat Schw. recht. Herauszvlösen 
ist aber nichte, denn man kommt mit dem Zer- 
schneiden zu nichts Ganzem. Mag es auch ein 
ungeschickter Rhapsode gewesen sein, gedacht 
hat er sich zweifellos etwas dabei, als er die be- 
kannte Schimpfrede lieber hier, wo die Königin 
den Bettler empfangen will, anbringen wollte, 
als im ø 321. Die Doppelung ist erst entstanden, 
als man das vollständige Textbuch sammelte 
und nichts preisgeben wollte. Konsequenterweise 
müßte Schw. also noch jemand anders als B 
damit bemühen. 

Daß die Fußwaschung nicht gleich so erdacht 
ist, wie wir sie heute lesen, dürfte nur von den 
passioniertesten Homerrettern bestritten werden. 
Sie sollte ursprünglich — gleichviel in welchem 
Zusammenhang — zur Erkennung führen. Aber 
derartig subjektive Urteile wie S. 109, daß „im 
Augenblick der größten Spannung nicht eine 
lange Episode eingeschaltet, sondern die Narbe 
nur kurz beschrieben war“, sind nicht geeignet, 
Zustimmung zu erzwingen, zumal wenn sie sich 
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mit den Worten: „versteht sich von selbst‘ ein- 
führen. Die Verse, die das Erkennen verhindern 
(t 476 ff.) habe ich längst angemerkt. Da ist 
auch wieder die Intrigantin Athene; aber weshalb 
es „monströs“ sein soll, daß Odysseus die Alte in 
so dringender Gefahr an der Kehle packt, ver- 
mag ich nicht einzusehen. Auch der jüngere 
Meister hat doch hier eine Szene von großer Wucht 
geschaffen. 

Die sprachlichen Beobachtungen sind sehr 
fein. Man wird sie nicht übersehen dürfen. 
Doch sind die darauf gebauten Schlüsse zum Teil 
nicht eindeutig. Ob eine relativ junge Erscheinung 
erst um 550 oder 600 oder 650 möglich ist, das 
zu entscheiden reicht das Material fast nie aus. 

Den nachdenklichen Leser wird jedoch die 
Doppelfrage reizen: Wo steht das Werk 
in der Homerliteratur der letz- 
ten 40 Jahre — die Homerischen Unter- 
suchungen erschienen 1884 — undwo scheint 
der Weg weiterzugehen? 

Die durchgehende Doppelheit der Motive 
Kalypso— Kirke, Helios— Poseidon ist eine Bin- 
senwahrheit und der Schluß daraus zwar nicht 
eindeutig festgelegt, aber doch in der Richtung 
zu suchen, daß der Stoff eine Geschichte hat, 
eine lange und gewiß nicht einfache Geschichte, 
in deren Verlauf die Form des homerischen Hexa- 
meters zweifellos nicht erst in letzter Minute an- 
gewandt worden ist, wenn es auch für ebenso 
sicher gelten kann, daß wir sie nicht von vornherein 
als die einzig mögliche ansetzen dürfen. Ich habe 
einmal eine Analyse vom Schluß des erhaltenen 
Gedichtes an durchzuführen versucht, wo sich ge- 
wisse Szenen stimmungsmäßig gut abheben, so 
daß man erkennt: Es kann auch einmal einen 
Kampf ohne Penelope, wenigstens ohne die Pene- 
lope, die wir kennen, gegeben haben, deren Wesen 
durch die indogermanische Einehe bestimmt ist. 
Aber in dem Wirrwarr der Phäakengeschichte 
blieb ich stecken: entschuldbar genug, denn ohne 
die märchenhaften Fährleute ist vielleicht keine 
Odyssee ausgekommen, so daß man gerade diesen 
Teil sehr oft umgeformt haben wird. Schw. geht 
energisch und in gewissem Sinne erfolgreich ge- 
rade den umgekehrten Weg und packt trotz oder 
wegen ihrer großen Schwierigkeiten gerade die 
Phäakengeschichte zuerst an. Reiten auf dem 
Balken und Schleier der Leukothea, Anklammern 
an den Fels und Vorbeischwimmen bis in die 
Flußmündung, Speisung am Strande und Speisung 
bei Alkinoos sind jedesmal konkurrierende Motive, 


die dieselbe Doppelheit verraten, die in der Haupt- 


führung der Erzählung längst erkannt ist. Kyklop 
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ein einsamer Riese und Glied eines Kyklopen- 
volkes und wie ich hinzufügen möchte: Blendung 
mit Hinausschleichen und Flucht unter dem 
Widder schließen sich geradezu aus. Diese Be- 
obachtungen sind vom Kritiker zunächst poetisch 
geschaut, dann aber, und das ist das Entschei- 
dende, durch Prüfung der Verswiederholungen 
und der Sprache gesichert. Diese Darlegungen 
lesen sich nicht leicht, sie verlangen eine fort- 
währende Kontrolle am Text. Die Ergebnisse zu- 
gestanden bedeutet das: auch die vorletzte Gestal- 
tung des Stoffes war bereits ein Epos im homeri- 
schen Hexameter, kürzer als das erhaltene Epos, 
aber straffer und stilistisch einheitlicher. Aber diese 
Phase umfaßte bereits Irrfahrt und Rückkehr, 
deren Untrennbarkeit endlich einmal klar aus- 
gesprochen wird. Die beiden Teile des Motive: 
Gefährdung in der Heimat (Agamemnon, Ido- 
meneus) und Gefährdung unterwegs (Menelaos) 
sind sekundäre Abspaltungen des ursprünglich 
einen Nostosmotivse, was natürlich nicht aus- 
schließt, daß ein Sänger gelegentlich nur die 
Apologe oder nur den Freiermord gesungen hat. 
Aber in der Seele des Hörers klang das übrige 
stets mit. Dies Motiv war nicht zweimal nur 
geformt, wie eine dilettantische Betrachtung 
zu zeigen schien, sondern oft, denn auch inner- 
halb der Poseidons Zorn motivierenden Ge- 
schichte herrscht bereits diese Doppelheit in der 
Ausführung der Motive. Das ist wichtig und 
richtig. 

Und zwischen diesen Fassungen besteht nicht 
nur ein zeitliches Verhältnis. Die jüngere setzt 
zugleich die Kenntnis der älteren voraus und 
korrigiert sie, spielt mit ihr, will es besser machen. 
Daher die von Schw. gewählte Bezeichnung 
K(onkurrent). 8o kommt Leben in die Ge- 
schichte. Das Bleigewicht, das die homerische 
Frage mit sich geschleppt hat, und wir können 
getrost sagen: nicht bloß sie, sondern die ganze 
klassische Philologie, war der mangelnde Sinn 
für die Wandelbarkeit des Lebens, des Lebens von 
damals, wie es wirklich gewesen ist. Diese Lebens- 
ferne hat so vieles starr und tot gemacht, was 
leben und beleben sollte, und die Persönlichkeit 
des Verfassers ist in diesem Falle die beste Garantie 
dafür, daß aus der Synthese kein Roman wird. 
Es gibt Tatsachen genug, die eine ständige 
Nachprüfung der dem Sinnzusammenhang nach- 
spürenden Phantasie ermöglichen. 

Vier dichterische Persönlichkeiten werden ge- 
zeichnet, die die Analyse aufgezeigt hat. Wir 
gehen vom letzten aus. B hat ohne selbständiges 
dichterisches Vermögen die letzte Form des Epos 
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nicht geschaffen, sondern genäht. Es fallen harte 
Worte über ihn; denn er ist mit den köstlichen 
Schöpfungen seiner Vorgänger nicht immer scho- 
nend umgegangen. Sprachliche Indizien weisen 
nach Attika; so wird scheinbar mühelos die Ver- 
bindung mit dem Peisistratischen Rhapsoden- 
agon gewonnen. Das dürfte in die Jahre zwischen 
560 und 530 führen. 

Andererseits wird O als das älteste Epos von 
Odysseus’ Irrfahrt und Heimkehr bezeichnet, das 
doch schon zwei konkurrierende Motive, den 
Zorn des Helios und die Kyklopie nebeneinander 
enthielt, aber „den seltsamen Rest (dieWanderung 
durch Thesprotien) schonend ummanerte“. So 
wird die Entwicklung zwischen Anfang und Ende 
eingespannt, wenngleich es als Inkonsequenz er- 
scheint,wenn an dieser einen Stelle dem vorepischen 
Stoffe nachgegangen wird, während Kalypso eine 
rein dichterische Schöpfung sei. Mag das Dichte- 
rische in ihr vorwiegen, ganz ohne Anhaltspunkt 
im Stoffe kann ich sie mir nicht denken. 

Den äußeren Aufbau vertiefen die Charakte- 
ristiken der beteiligten Dichter. Ich zitiere: 
O stammt aus Zeiten, wo die heroische Dichtung 
noch eine lebendige Kraft war (8. 194); den 
Stoff nahm er aus dem Leben und den Erzählungen, 
die dem Leben unmittelbar enteprossen, ein ge- 
waltiges, um nicht zu sagen gewaltsames Poeten- 
talent. Seine Dichtung enthielt schon den modern 
anmutenden Ainos des Odysseus bei Eumaios. O 
setzt eine Ilias voraus, weil er schon kyklische 
Gedichte kennt, ist aber unzweifelhaft älter als 
Q (8. 196, 1). K ist das Produkt eines Agon. 
Ihn charakterisiert die peinliche Sorgfalt des 
Kausalnexus. Er hat Hesiod benutzt (8. 224), 
eine Generation etwa nach O oder 2. Hälfte des 
7. Jahrh. Er gehört zu der geistig und ethisch 
höchststehenden Schicht des Volkes und hat 
deren bestem, innerstem Leben die ewige Form 
gegeben. T verfügt über eine elegante Technik, 
die ihre Mittel diskret, aber wirksam gebraucht. 
Sie vermag zwei Parallelerzählungen auf ver- 
schiedenen Schauplätzen durchzuführen und drei 
Personen zugleich an einem Gespräch teilnehmen 
zu lassen, ein Talent für die gute Gesellschaft. 
(2 und die Doloneis sind schon bekannt (8. 260); 
Zeit um 600. FL, vermutlich derselbe Dichter, 
ist der Schöpfer des Kirkeabenteuers. Von da ist 
„der Weg zur Milesia nicht mehr weit‘, die 
unteren Schichten werden in den Vordergrund 
gerückt. Neben Stellen von wirklicher Größe 
stehen nachlässige Entlehnungen und deutliche 
Spuren verfallender Technik. B endlich ent- 
nimmt ganze Stücke und setzt sie mehr oder 
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weniger mechanisch zusammen. Er kümmert 
sich wenig um die organische Einheit und be- 
friedigt lediglich den Stoffhunger. 

So weit die Synthese: sie weist den Weg in 
ein neues Meer der Forschung; denn tilgen wir 
den einzigen chronologischen Fixpunkt, die Be- 
ziehung auf Peisistratos, dessen Verbindung mit 
B unbedingt nur hypothetischen Wert hat, so er- 
halten wir eine relat ive Chronologie, die 
wesentlich auf künstlerischen Gesichtspunkten 
beruht. Ist das ein fruchtbarer Gesichtspunkt — 
und das geistvolle Schriftchen vonO.Immisch 
hat längst gezeigt, wie verschieden der Stil der 
beteiligten Dichter gewesen ist —, so muß darin das 
Gefühl verfeinert, der Blick geschärft werden. 
Fraglich ist auch das Verhältnis zu Hesiod. 
Man mag B schelten, aber man muß anerkennen, 
daß seine Sucht zu häufen einem künstlerischen 
oder wenn man will unkünstlerischen Prinzip 
entspringt. Demselben verdanken die Kataloge 
ihre Existenz, die sich unmittelbar an die Theo- 
gonie anschließen. Wenn FL die unteren Schichten 
berücksichtigen, so berührt sich das mit der 
geistigen Richtung der Werke und Tage. Q ist 
durch die psychologische Vertiefung der Moti- 
vierung mit / (aus K) verwandt und die Doloneia 
mit der Telemachie durch die Vorliebe für Dar- 
stellung des doppelten Schauplatzes. Die Moti- 
vierung von außen, indem ein Gott sichtbar ein- 
greift, um das Geschehen begreiflich zu machen, 
muß durch eine geraume Zeitspanne von der 
Kunst von innen heraus zu motivieren getrennt 
sein, die wir uns etwa bei einem Zeitgenossen 
Sapphos vorstellen könnten, sieht aber eigentlich 
primitiver aus. Man erkennt, welch umfangreiches 
Material die konsequente Durchführung dieser 
Methode, angewandt auf das gesamte uns zu- 
gängliche Epos, herbeischaffen wird, und daß 
dabei noch längst nicht alles restlos aufgeht. 

Der andere Komplex von Problemen reicht 
von O aus rückwärts. Auch hier haben zu- 
nächst stilistische Kriterien noch zu leiten. Ist 
der Weg von Kirke zur Milesia wirklich ein so 
kurzer? Und in welche Zeit weist das? Dann 
setzt die Motivforschungein. Kyklop und 
Helios, der übrigens als Gott in Hellas eine merk- 
würdig nebensächliche Rolle spielt, zwei Formen 
desselben Gedankens. Kirke ist im Märchen alt, 
und die Ansicht, daß sie aus dem Argonauten- 
märchen stamme, ist S. 268 ausdrücklich ab- 
gelehnt, mit Recht, wie ich glaube. Ich bin mir 
über die Ziellosigkeit dieser Fragen vollkommen 
klar; aber gerade die Bemerkungen Schwartzens 
über die Wanderung in Thesprotien (8. 183) zeigt, 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[11. April 1925.] 394 


daß wir an ihnen nicht vorbei können, freilich 
nur so, daß wir die prinzipielle Unmöglichkeit 
nicht vergessen dürfen, das Allererste zu erkennen. 

Die hohe Bedeutung des vorliegenden Werkes 
besteht in einem Dreifachen: daß es die einzige 
Methode, die dem überlieferten Bestande gegen- 
über Aussicht auf gesicherte Ergebnisse bietet, 
mit sicherer Hand anwendet, daß es mit dem 
Hinweis auf die einzelnen Schönheiten und Un- 
schönheiten (in unserem Sinne, was einem anderen 
Geschmack nicht notwendig solche zu sein brau- 
chen) den Weg zu einer wissenschaftlich ästheti- 
schen Betrachtung zeigt und daß es das Gebiet 
der literarischen Analyse scharf abgrenzt gegen 
eine Wissenschaft des Aufbauens, die nur dann 
hoffen kann, ihren Charakter als Wissenschaft zu 
wahren, wenn sie den Boden der Tatsachen nicht 
unter den Füßen verliert und sich im übrigen 
ihres rein hypothetischen Wertes bewußt bleibt. 

Etwas anders dürfte das Urteil über die 
Untersuchungen von Dahms lauten. Wenn 
v. Wilamowitz über 500 Seiten gebraucht hat, 
um seine Ansicht tiber die Ilias vorzulegen, so 
bedeutet ein „kritischer Kommentar“ zur Ilias 
auf 64 Seiten zweifellos eine große Erleichte- 
rung für den Leser, zu dessen Unterhaltung 
überdies einige 30 griechische Epigramme des 
Verf. am Schlusse beigefügt sind. Vergleicht 
man aber die entsprechenden Kapitel bei v. Wi- 
lamowitz, dessen Werk der Verf. zu Beginn 
seiner eigenen Arbeit gelesen hat, so erkennt 
man bald, daß er ihm zwar keineswegs blind 
folgt, daß er aber lediglich Behauptung gegen 
Behauptung setzt, wie das in dieser Kürze 
kaum anders möglich war. 

Dafür einige Proben: 

B: die junge Dichtung der Telemachie ist 
benutzt (260) — gemeint ist, daß der Name 
Telemachs erwähnt wird, der „möglicherweise“ 
erst durch die sog. Telemachie in die Odyssee 
hineingekommen ist; aber wie, wenn er zum 
alten Sagenbestand gehört? 

Q: es steht nichts im Wege, Y? und Q 
demselben Dichter zuzuweisen — nichts als der 
gründliche Nachweis bei v. Wilamowitz S. 68 ff. 

A: in der Menisszene, ausdrücklich 127 — 
129, ist das Motiv des frühen, vom Schicksal be- 
stimmten Todes des Achilleus ausgeschlossen 
— etwa weil A. es nicht erwähnt, als er Aga- 
memnon auf die Eroberung Troias vertröstet ? 

Man wird einige Bemerkungen mit Auf- 
merksamkeit zu prüfen haben. Im ganzen 
glauben wir nicht, daß die Homerische Frage 
auf diesem Wege wesentlich gefördert wird. 


Freiburg i. Br. Wolf Aly. 
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Paulus Aegineta edidit I. L. Helberg. Pars altera. 
Libri V—VII = Corpus Medicorum Graecorum 
auspiciis Academiarum associatarum ediderunt 
Academiae Berolinensis, Havniensis, Lipsiensis IX 2. 
Lipsiae et Berolini 1924, Teubner. 2, 414 S. gr. 8. 
21 u. 23 M. 

Nach vierjähriger Unterbrechung folgt dem 

1. Bande der 2., dessen Erscheinen dem dänischen 

Institut Rask-Oersted zu verdanken ist. Da die 

Untersuchung der handschriftlichen Überlieferung 

unbekannter späterer Zeit (aliquando) überlassen 

bleibt, kann sich das kurze Vorwort auf 4 neu 
auftauchende Handschriften beschränken, die 
nur Stücke darbieten. R (Laur. LXXIV 26) ge- 
hört dem 14. Jahrh. an, 8 (Paris. Graec. suppl. 

1156) dem 9. und T (Coislin. Graec. 123) und V 

(Paris. Graec. suppl. 446) dem 10. Die Hand- 

schriften des ersten Bandes, ABCDEHKLMX, 

brechen an verschiedenen Stellen ab. Die zahl- 
reichen Lesarten dieser vielen Zeugen sind außer 
bei orthographischer Abweichung mit großem 

Fleiße angemerkt worden. Buch V handelt von 

tierischen Giften und Gegenmitteln, Buch VI 

von der Chirurgie an Fleischteilen, Knochen- 

brüchen und Verrenkungen, das letzte des Hand- 
buchs (rpayuareia), VII, von den einfachen 
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für die Entstehung von neuen Lesarten, z. B. 
wenn unAn) und oulALov (Sonde) ineinander über- 
gehen (104, 3f.) oder wenn 8, 13 almot roõ 
abrou der Überlieferung in zahlreichen schlechten 
Handschriften zu «lrıor toð airiouv und in B gar 
zu altıoı tod aurlou tod geworden ist. 8, 21 hat 
F anstatt ra&dog die wegen entgegengesetzter Aus- 
sprache unbegreifliche Variante Boc, während 
die umgekehrte Verwechslung, «bog für Babes, 
10, 23 in R begegnet. Auf diesen wohl ein- 
zigen Beleg solcher Art kommt allerdings viel 
an. 10, 19 fällt mir oxop6ßwv auf, weil Paulos 
sonst die zweisilbige Form gebraucht, z. B. 1, 7; 
6, 21; 9, 17; 26. Diese Abwechslung halte ich 
nicht für ursprünglich. Manchmal hat die rein 
orthographische Variante einen tieferen Sinn, 
z. B. 54, 20, wo F allein für dtorıylav (sc. Tüv 
zpıy@av= Wimpern) duoruxiav bietet; ein Un- 
glück ist das ja tatsächlich. Unter den Ab- 
weichungen ist eine der häufigsten die zwecklose 
Umstellung der Wörter, gerade bei den Medizinern 
allbekannt und unerklärt. Daneben besteht das 
Bestreben zu erläutern, wenn z. B. 102, 24 f. 
für opalpworv = runde Geschwulst bei der Hy- 
drokele in DF, opnvworv = Verkeilung eingesetzt 


‚ ist oder in O für pavractav = Anschein döxnanv. 


Arzneimitteln in alphabetischer Reihenfolge und | Eine sehr seltsame Variante steht 185, 20: òta- 
den zusammengesetzten in Form einer Rezept- | xaßatpeı te tobs rröpoug soll es heißen, aber D 


sammlung. Die Ersatzmittel nach Galenos, tà 
&vreußaaröueva, und die Metrologie stehen am 


Schlusse vor dem nützlichen und unentbehrlichen. 


Namensverzeichnis. | 
Ich habe genauer geprüft S. 5—10, 50—54, 
101—105, 185—190, 250—254, 386—390. Ortho- 
graphische Varianten sind aus den Anmerkungen 
verschwunden, wenn auch wahrscheinlich nicht 
vollständig. S. 6 Z.14 kann eixwu£va in CKN 
für das richtige Mxwuev«a kaum etwas anderes 
sein als Schreiberwillkür; ebenso 50, 16 in V 
ywphoopev für richtiges ywploouev. Das nehme 
ich auch an 8, 10, wo C und K yıöpwoews anstatt 
£oıöpwoewg zu bieten scheinen; 103, 6 bei royyov 
in L für onöyyov; 187, 18 bei n£pua in R für 
ortpux. Das o wird nämlich in solchen Fällen 
leicht zu einer so kleinen Schlinge oder einem so 
kleinen Punkte, daß man zur Lupe greifen muß, 
um sie zu erkennen. Vielleicht ist auch 8, 11, 
wo R ọpúyovow für gebyouorv darbieten soll, 
nur eine ungeschickte Verbindung der Züge an- 
zunehmen; die plötzliche Rechtswendung beim e 
erweckt sehr oft den Eindruck eines gewollten p. 
Scheinbare Schreib. rvarianten sind aber mit 


hat Surroug und R róðas; das sind natürlich weder 
Hör- noch Schreibfehler, sondern Schreiber- 
konjekturen. 

104, 3f. kann ich das rap&oywaıv nicht kon- 
struieren, daher auch nicht verstehen. 188, 8 
muß in der Vorlage gestanden haben Jdeüud ze 
xormlasg totnow, weil es sonst unbegreiflich ist, 
daß D re xoias und C xouNlas te daraus ge- 
macht hat. Den Satz 189, 25 ff. kann ich trotz 
übereinstimmender Überlieferung, in der nur ein- 
mal F den Singular aufweist, nicht für richtig 
halten: ’Axainong 5 te xaprıös xal tà púa 
Anto uep É écot xal Enpalvouaıvdönx- 
TWG Öyxous TE ðapopoŬoı xal fónrtrovortv 
ünkyouco|l TE yactépa, puocwðy òè uerpkos 
elolv' dl ô xal rrpös cuvovolav rapopu& (sc. 
ġ dxadnpn). Es muß heißen: Aerrouepeis té 
eis, um der Gleichmäßigkeit willen, namentlich 
bei der so außerordentlich engen Anknüpfung des 
Enpalvouorv an siot mittels re-xat (vgl. 251, 3 f.). 
252, 6 setze ich den erwarteten Accusativus ein 
in dem Satze: loxyuportpx de 7 úypà (risca) ws 
xal toù &oluatıxoùs ... wpereiv Exkeryoukmv 
(Hude ExXeıyou£vn); er steht nämlich in D, wenn- 


vollem Rechte aufgenommen worden. Sie sind pa- | gleich tachygraphisch: &xdeıyou£vn. Es verdiente 
läographisch verwertbar und bieten Erklärungen | eine Untersuchung, ob Paulos wirklich wenige 
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Zeilen voneinander entfernt die Formen auf oo 
und trt wahllos nebeneinander gebraucht hat 
(253, 14; 19; 22 f. u. ö.). Mit der Zeichensetzung 
bin ich öfter nicht einverstanden: 7, 3—4 ist das 
Komma vor xal und vor ĝ zu streichen; 104, 32 
das Komma zwischen ein und 7); 105, 1 das Komma, 
hinter rpaxt&ov und vor dem einfach anreibenden 
xal; 252, 19 das Komma vor dr, weil Gleich- 
geordnetes durch te-xal angeschlossen wird, ebenso 
254, 11 u. ö. Hude selbst verfährt sonst so, z. B. 
254, 22. 

Die Arbeit Hudes war unglaublich mühevoll, 
sein Scharfsinn in der Regel an wenig wichtige 
Einzelheiten zu wenden; er wird erst dann voll 
begriffen, wenn man die nur vom Kritiker zu 
vollbringende einmalige planmäßige Leistung der 
keineswegs genußreichen Nachprüfung hinter sich 
hat. Um so wärmer ist aber dann die Anerkennung 
für die schwierige, einen in allen Sätteln gerechten 
Philologen voraussetzende Neugestaltung des ver- 
wahrlosten Textes. 


Dresden. RobertFuchs. 


Origenes’ Werke. Siebenter Band. Homilien zum 
Hexateuch in Rufins Übersetzung, hrsg. im Auf- 
trage der Kirchenväter-Kommission der Preuß. 
Akad. d. Wiss. von W. A. Baehrens. Zweiter Teil. 
Die Homilien zu Numeri, Josua und Judices. 
(Griechische christliche Schriftsteller Bd. 30.) 
Leipzig 1921, Hinrichs. XXXVIII, 621 S. 8. 

Durch ein ärgerliches Versehen meinerseits er- 
scheint diese Anzeige erst 3 Jahre, nachdem ich 
das Buch vom Herausgeber bekommen habe. 

W. A. Baehrens hat darin seine kritische Aus- 

gabe dre Origeneshomilien zum Hexateuch in 

Rufins lateinischer Übersetzung abgeschlossen, 

indem er die Homilien zu Numeri, Josua und 

Judices vorlegt. In der Vorrede unterrichtet er 

uns ziemlich klar über die direkte und indirekte 

Überlieferung, soweit sie ihm wichtig zu sein 

schien. Zumeist hat er meine Verbesserungen und 

Nachträge, die ich in dieser Wochenschrift 1917 

Sp. 43—49 und 1921 Sp. 442 gab, berücksichtigt. 

Ich will nicht mit ihm darüber rechten, daß er 

das meist ohne mich zu erwähnen getan hat. 

Kleinigkeiten, die aber den Benutzer zu Fehl- 

bestellungen führen können, sind es, wenn er die 

modernen Handschriftensignaturen nachlässig be- 
handelt, z.B. 8. XV kurz von „Cod. Guelferbyt. 

120, cod. Berol. 327, cod. Berolin. 326, 2“ redet, 

als ob das wirklich die offiziellen Signaturen 

der betreffenden Bibliotheken wären, S. XI 

„Cod. Monac. Bibl. Univ. 9“ zitiert, obwohl ich 

1917 S. 47 mahnte, Ms. 4° 9 zu schreiben, da es 
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in der Univ.-Bibl. München 3 Hss mit der Ziffer 9 
gibt: Ms. 2° (Folio), 4° (Quart), 8° (Oktav) 9. 
Bei „Cod. Virceburgensis Mp. th. f. 27 membr.“ 
(S. XI) ist das „membr.“ überflüssig, denn 
Mp. heißt nichts anderes als Ms. pergameneus. 
S. XXXV hat B. den von mir angemerkten 
Fehler des 1. Teiles S. XII und XVI ‚Cod. Flo- 
riac.“ richtig in „Florian.“ verändert, trotzdem 
steht im 2. Teil noch einmal S. XXIII „Cod. 
Floriac. XI 74“. Nachträglich hat er S. XXXV 
die sehr alten Bruchstücke der Leviticushomilien 
in Orleans 192 (169) und Leiden, Voss. lat. oct. 
88 A besprochen, auf die ich in dieser Zeitschrift 
1921 S. 442 hingewiesen hatte. Es ist mir nun 
noch eine kleine Ergänzung möglich, die zwar 
ebenfalls nicht textumstürzend wirken kann, aber 
die Überlieferungsgeschichte beleuchten soll: "in 
der Fuldaer Isidorhs BASEL F. III. 15.d, wohl 
von Festlandsiren zu Anfang des 9. Jahrh. ge- 
schrieben, stebt auf der Innenseite des vorderen 
Pergamentumschlages ein Eintrag saec. IX in., 
den Funaioli (Rivista di filologia e di instruzione 
classica XXXIX, 1911, p. 54) und andere nicht 
bestimmen konnten. Ich lese darüber die fast 
verloschenen Züge von „Originis“. Es handelt 
sich um einige Sätze aus der 9. Leviticushomilie 
des O., ed. Baehrens I 426, 10—17. Von neuem 
ein Beweis des Fuldaer Interesses für Origenes; 
auch die Homilien zu den Büchern der Könige 
(Kassel theol. F. 49 saec. IX) u. a. Werke waren 
ja in Fulda. Daß die zuerst von mir Baehrens 
genannte Hs Kassel theol. F. 54 saec. IX mit 
der 23. Numerihomilie aus derselben Kloster- 
bibliothek stammt, durfte m. E. S. XII nicht 
verschwiegen werden, zumal da B. 8. XI und 
XIII die ganze Hss-Klasse in Fulda entstanden 
denkt. Die Ausgabe selbst macht einen guten’ 
Eindruck. Sorgfältig gearbeitete Register, be- 
sonders ein ausführlicher Wort- und Sachindex 
erhöhen den Wert. 


München. Paul Lehmann. 


Anton Hekler, Die Kunst des Phidias. Mit 54 Abb. 
Stuttgart, Julius Hoffmann (o. J. 1925). 152 8. 8. 
HansSchrader hat uns kürzlich ein ge- 
wichtiges Buch geschenkt, das den Titel ‘Phidias’ 
trägt und in der Ankündigung des Verlags als die 
längst ersehnte „Monographie“ über den großen 
Künstler bezeichnet wird. Diese „Monographie“ 
ist es nun eigentlich nicht, und den Namen führt 
es nur mit zweifelhaftem Recht. Denn es handelt 
nur zum kleineren Teil von Phidias und will ihm 
gar das Beste von dem, was die geläufige Vor- 
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stellung als sein Werk ansieht, rauben. Weit eher 
kann man die bald nachher erschienene Schrift 
des ungarischen Archäologen Anton Hekler 
als „die Monographie‘ über Phidias bezeichnen. 
„Die Kunst des Phidias“ ist ihr Titel. Mit Schra- 
ders Buch aber hat sie nur sehr geringe Ähnlich- 
keit. Für H. ist der gesamte Bildschmuck des 
Parthenon ‚die persönliche Tat der Schöpferkraft 
des Phidias“. „Die mächtige Erfindung, deren 
Einheitlichkeit nicht zu bezweifeln ist, kann nur 
das Werk eines einzelnen Menschen sein, wenn 
auch den Ruhm der Ausführung mehrere teilen. 
Und dieser Geist hat seinen Willen und Einfluß 
im Kreise der Schüler in immer gesteigertem Maße 
zur Geltung gebracht‘: gerade das Fortgeschrit- 
tenste an Fries und Giebeln soll erst recht ,, Phidias“‘ 
sein. Schrader fand eben das mit der „gesicherten“ 
Vorstellung vom „Stil des Künstlers unvereinbar. 
So muß also die Grundlage der Kenntnis dieses 
Stils bei H. eine andere sein ? Sie ist es nicht: auch 
H. beruft sich ja selbstverständlich auf die Nach- 
bildungen der Parthenos, auf die Spuren des 
olympischen Zeus, verwirft freilich — meines 
Erachtens mit Recht — das Zeugnis der perga- 
menischen „Parthenos“ und kehrt das Alters- 
verhältnis der beiden Goldelfenbeinbilder um. 
Die so gebotene, gar schmale Basis verbreitert 
er dann durch die Furtwänglersche ‚„Lemnia‘“, 
die Schrader mit Unrecht ganz beiseit geschoben 
hat, auch wenn es nicht die „Lemnia“ sein kann. 

Die Amazone anderseits erwähnt H. nur ganz 
kurz (8. 115 f.), von den Zuweisungen an Phidias 
aber, die sich nicht auf ein literarisches Zeugnis 
berufen können, läßt er Petersens Apoll aus dem 
Tiberbett, den Schrader ausschließt, gelten, dann 
aber Treus Dresdner Zeus, Kekules Demeter 
von Cherchel, Schraders Kore Albanı und ım 
Anschluß an diese beiden das eleusinische Relief, 
die Werke also, die auch bei Schrader im Vorder- 
grund stehen, denen sich freilich dort noch einige 
andere anschließen, die H. übergeht. Nicht also 
auf der Verschiedenheit der Grundlage 
kann die Verschiedenheit des Ergebnisses be- 
ruhen, sondern nur auf der Verschiedenheit der 
Vorstellung von dem, was innerhalb einer einzigen 
Künstlerlaufbahn möglich ist. 

Hier liegt in der Tat die Hauptschwierigkeit 
dieser Untersuchungen. Wie kann man das Per- 
sönliche des Stils bestimmen, wie abgrenzen ? 
Welche Fortschritte, welche Stilwandlungen dür- 
fen wir einem Künstler im Lauf eines langen Lebens 
zutrauen? Dann aber auch: wie weit kann sein 
Stil durch den Kopisten — natürlich! — aber 
auch, wo es sich um Originale handelt, durch die 
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an der Ausführung eines umfangreichen Werkes 
beteiligten Arbeitsgenossen eineTrübung erfahren ? 

Für einheitlich hält beim Bildschmuck des 
Parthenon natürlich auch H. nur die Er- 
findung. Die Ausführung mußte selbst- 
verständlich sehr vielen Händen übertragen wer- 
den, und wie starke ‚‚stilistische‘‘ Unterschiede 
bei solcher Arbeitsteilung, trotz einheitlicher Er- 
findung und einheitlicher Leitung, sich ergeben 
können, zeigen ja W. H. Schuchhardts 
neue Untersuchungen über den pergamenischen 
Gigantenfries. Das trotz aller Verschiedenheiten 
das Ganze Zusammehaltende wird man dem 
leitenden Meister zuschreiben, und bei dem einen 
Abschnitt können auch Einzelheiten seines Stils 
sich mehr als bei dem anderen bemerklich machen. 
Ganz unwahrscheinlich aber ist doch Heklers 
Annahme, daß der Stil des Meisters sich allmäh- 
lich immer mehr durchgesetzt habe, daß wir da- 
von in den fortgeschrittensten Teilen am meisten 
sehen sollen. 

Der Name des Phidias ist ja mit den Parthenon- 
skulpturen bekanntlich durch keine ausdrückliche 
Überlieferung verbunden. Aber des Meisters be- 
zeugter Anteil an den Perikleischen Akropolis- 
bauten und die Tatsache, daß ihm die Schaffung 
des Tempelbilds übertragen war, legt doch die 
Vermutung nahe, daß er auch an dem äußeren 
Bildschmuck des Baus einen gewissen Anteil ge- 
habt hat, der dann am ersten in dem Entwurf des 
Ganzen gesehen werden könnte. Ob das mit dem, 
was wir von Phidias mit Sicherheit zu wissen 
meinen, vereinbar ist, haben wir zu fragen und 
brauchen die Antwort nicht von etwa wider- 
sprechender Ausführung im einzelnen beein- 
flussen zu lassen, dürfen aber auch nicht dem 
Können des Meisters allzuenge Grenzen ziehen, 
indem wir Züge ihm kurzweg absprechen, die den 
ihm mit Sicherheit zugeschriebenen Werken 
fremd sind, vielleicht nur nach der Eigenart jener 
Werke — kolossaler Kultbilder — fehlen mußten 
oder auf dem Weg ihrer Überlieferung verloren 
gehen konnten. 

Das letztere hat Schrader nicht hinlänglich 
berücksichtigt und hat so in der Tat dem Können 
des Phidias zu enge Grenzen gezogen, wie ich das 
schon in meiner Besprechung des Schraderschen 
Buchs in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 
ausgesprochen habe. In der anderen Richtung 
geht nun wieder H. zu weit, indem er ohne Be- 
denken auch das vom Stil der sichersten Phidias- 
werke am weitesten Abliegende, ja gerade dieses, 
dem Phidias zuspricht. Die Wahrheit wird auch 
hier in der Mitte liegen. 
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Deutlicher kann es sich uns nicht zeigen, wie 
sehr die Bestimmung des Spielraums eines per- 
sönlichen Stils periculosae plenum opus aleae 
wenigstens heute noch ist, als da wir zur selben 
Zeit zwei Forscher, die fast von der gleichen 
Grundlage ausgehen, zu so weit auseinander- 
gehenden Ergebnissen gelangen sehen. 

Heklers Buch als das minder umfangreiche, 
leichter geschürzte, auch wohlfeilere und deshalb 
zugänglichere, wird vermutlich den größeren 
Leserkreis gewinnen, und den Beifall eines großen 
Kreises darf H. jedenfalls eher erwarten: die 
große Menge ist ja in wissenschaftlichen Fragen, 
im Gegensatz zu ihrer Neigung in politischen, 
in der Regel „konservativ“, und sie wird m e i n en, 
konservativ zu sein, wenn sie H. folgt — zu dem 
fortschrittlichen Phidias! Die Fach- 
genossen werden, wie ich vermute, weder H. noch 
Schrader einfach zustimmen, sondern auf der 
schon angedeuteten mittleren Linie vorwärts- 
zukommen suchen. Von der Hauptthese des 
Schraderschen Buchs wird die große Menge, 
auch wenn diese These sich bewähren sollte, noch 
eine gute Weile unberührt bleiben. Aber auch das 
Urteil der Fachgenossen über die Einschränkung 
des Bereichs des Phidias fällt nicht zusammen 
mit der Annahme oder Ablehnung des Schrader- 
schen Alkamenes und Paionios. Denn erst wenn 
und insoweit Phidias für die Parthenonbildwerke 
ausscheiden sollte, käme dafür der Anspruch der 
beiden Meister der ÖOlympiagiebel, die ihnen 
Schraders Beweisführung meines Erachtens ge- 
sichert hat, in Frage. Des Phidias Anspruch muß 
durchaus vorgehen. 

Aber an die Mitarbeit von Schülern hat man 
längst und wie selbstverständlich gedacht, und 
gerade Alkamenes ist als der namhafteste der 
Phidiasschüler oft genannt worden. Neben ihm 
Agorakritos. Schrader läßt nun den Alkamenes 
gewaltig um sich greifen und eignet ihm das Beste 
zu, während H. meint, daß die beiden — Alka- 
menes und Agorakritos —, nach den Zeugnissen, 
die wir von ihrem Schaffen besitzen, „gegenüber 
dem kühn hervorbrechenden Geiste des Meisters 
den Konservatismus vertreten“. So trifft die 
beiden hier das gleiche Schicksal, das Schrader 
dem Phidias bereitet hat: das Wenige, was wir 
von ihnen wissen, wird zum Maximum ihrer Lei- 
stungsfähigkeit, während das Können des Meisters 
selbet über alle sicheren Zeugnisse hinauswachsen 
darf. An seiner Seite taucht dann aber ein anderer 
Schüler, Kolotes, auf, der dem kühnen Flug der 
Kunst des Phidias länger zu folgen vermochte, 
der freilich nur in Elis mit dem Meister verbunden 
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erscheint — und die Tätigkeit in Elis fällt ja, 
nach H., später als die in Athen —, so daß er für 
Athen nicht besser bezeugt ist als Schraders 
Paionios. Statt jedes anderen Zeugnisses aber für 
seine Verbindung mit Athen soll die Statue seiner 
Athena in Elis dienen, deren beste Kopie, der 
berühmte Torso Medici in Paris, den Giebelfiguren 
des Parthenon ja so nahesteht, daß Furtwängler 
ihn eine Zeitlang für die Athena des Ostgiebels 
halten konnte. ‚Der Medicitorso und der dazu 
gehörige Kopftypus bedeutet, mit der Athena 
Parthenos verglichen, denselben Zuwachs an 
Reichtum, dieselbe Vervielfältigung der Wirkungs- 
mittel, wie die Giebelfelder verglichen mit dem 
Friese. Kolotes hatte sich also . . . die Kunstart 
des Phidias um 432 vollkommen angeeignet“ 
(S. 111). So könnte man in der Tat schließen. 
Aber auch gegen den umgekehrten Schluß wäre 
nichts einzuwenden: die Athena des Kolotes 
stimmt mit den Parthenongiebelfiguren im Stil 
überein und dieser Stil ist weit fortgeschrittener 
als der, den die nachweislich dem Phidias gehörigen 
Werke aufweisen: also können die Parthenon- 
giebel nicht von Phidias sein. Und bei dem 
einen wie bei dem anderen Schluß hängt alles 
davon ab, ob wirklich der Torso Medici die Athena 
des Kolotes ist, wofür doch die Übereinstimmung 
mit den Parthenonfiguren das Hauptargument 
war, so daß wir uns einigermaßen im Kreise 
drehen. 

Kolotes wird sich wohl noch gegen Alkamenes 
und Agorakritos zu wehren haben, Phidias gegen 
alle drei, und aus dem Streit wird Phidias viel- 
leicht reicher als Schrader ihn ließ, Alkamenes 
reicher als H. ihn sich denkt, hervorgehen !). 

Göttingen. Friedrich Koepp. 


1) Erfreulich ist es, das Buch des ungarischen Ge- 
lehrten in deutscher Sprache gedruckt zu sehen. 
Es sei gestattet, im Hinblick auf die Möglichkeit einer 
zweiten Auflage, auf einige kleine Fehler hinzuweisen, 
die sich vielleicht dadurch erklären, daß der Verf. 
sich nicht seiner Muttersprache bedient. Stets lesen 
wir „das Parthenon“, stets „Eläer‘‘. Unrichtig ist 
such „Cyriacus von Pizzicolli“, und die Bezeichnung 
des Mannes als „Gelehrten“ wohl anfechtbar: „Vor 
dem Parthenon anhaltend“ (statt etwa ‚stehend‘““) 
ist undeutsch. S. 59, Z. 7 v.u. würde „verschwendete“ 
besser durch einen anderen Ausdruck ersetzt; S. 60, 
Z. 5 v. u. sollte es statt „am Hintergrunde“ lieber „im 
Hintergrunde“ heißen. Unpassend ist der Ausdruck 
„eingekeilt‘ (statt „eingeschlossen“ oder dgl.) 8. 71, 
Z. 2, v. u. u. S. 84, Z. 7 v. o. 
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Berthold Raabe, Von der Antike. Ein Führer durch 
die gemeinverständliche Literatur vom klassischen 
Altertum. Leipzig 1923, Koehler u. Volckmar. 

In der praktischen Sammlung ‚Kleiner Lite- 
raturführer‘‘ des genannten Verlags ist das Büch- 
lein erschienen, das in 10 Kapiteln (Übersetzungen 
antiker Schriftwerke, Literaturgeschichte, Philo- 
sophie, Religion, Geschichte, Landes- und Denk- 
mälerkunde, Bildende Kunst, Kulturgeschichte, 
Vom Nachwirken der Antike, Sammelschriften 
und Nachschlagewerke) eine Zusammenstellung 
und gelegentlich auch eine knappe Besprechung 
der wichtigsten Literatur für eine „ungelehrte, 
doch nicht unwissenschaftliche Betrachtung des 
Altertums“ nach Paul Cauers Wort bieten will. 

Die Entscheidung darüber, ob ein Buch der 
„gemeinverständlichen‘“ Literatur vom klassischen 
Altertum angehört, war bisweilen wohl nicht 
leicht zu treffen. Im allgemeinen wird man sagen 
können, daß eher etwas zu viel als zu wenig von 
deutscher Literatur angeführt ist. Daß die aus- 
ländische Literatur nur insoweit als Übersetzungen 
vorliegen und also überhaupt schwach vertreten 
ist, erscheint bei der ganzen Tendenz des Büch- 
leins begreiflich. Die Besprechungen einzelner 
Werke mußten bei ihrer Kürze meist etwas gar 
sehr knapp panegyrisch ausfallen, wie auch die 
Einleitung vom Werte der Antike für die Gegen- 
wart nichts Neues beibringen konnte. 

Als Nachschlagebuch kann das Werkchen bei 
seiner Zuverlässigkeit nicht bloß dem gebildeten 
Laien, sondern auch dem Philologen gute Dienste 
leisten, und es wäre mit dem Verf. zu wünschen, 
daß es in weiteren Auflagen fortgeführt und in 
mancher Hinsicht noch mehr ausgeglichen und 
vervollkommnet würde. 

Dresden. Franz Poland. 

Erwin Preuschen, Griechisch-deutsches 
Wörterbuch zu den Schriften des 
Neuen Testaments und der übrigen 
urchristlichen Literatur. Zweite Auf- 
lage, vollständig neu bearb. von Walter Bauer. 
l. Lieferung: A bis drabyaouan. Gießen 1925, 
A. Töpelmann. Subskriptionspreis der Lieferung 
2 M. 40 (bis 30. April 1925). 

Die Verfasser neutestamentlicher Wörter- 
bücher befinden sich seit langer Zeit in erheblicher 
Schwierigkeit, die sie auf zwei Wegen zu über- 
winden versucht haben. Einmal hat man sich 
darauf beschränkt, nur die Wörter zu verzeichnen, 
die sich in den neutestamentlichen Büchern und 
in den Schriften gleicher Herkunft, Zeit und Art 
finden. Das ist also das gleiche Beginnen, wie 
wenn etwa ein Lexikon zu Homer oder den Werken 
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Ciceros geschaffen wird. Diesen Weg ist Preuschen 
in der 1. Auflage des vorliegenden Buches ge- 
gangen (1910). In der Einleitung erklärte er 
damals, sein Buch solle zunächst nicht sprach- 
geschichtlichen Studien dienen, sondern ein 
genaues Verständnis des neutestamentlichen Ur- 
textes ermöglichen. Deshalb wurden alle Hin- 
weise auf das sonstige Vorkommen der Wörter 
vermieden. In Besprechungen der 1. Auflage 
ist über diese Art der Behandlung Mißfallen mehr 
oder weniger deutlich geäußert worden. Deshalb 
hat der neue Bearbeiter den anderen Weg ge- 
wählt, der von der Erkenntnis ausgeht, daß die 
in Frage kommende Literatur nicht ein Sonder- 
dasein für sich geführt hat, abgetrennt von allen 
Einflüssen ihrer Entstehungszeit, sondern daß 
sie aufs engste eben in Sprachschatz und Aus- 
drucksweise mit der ganzen Kultur der ersten 
drei Jahrhunderte verbunden ist. Bauer will 
zeigen, daß es sich hier um einen Bestandteil 
der zeitgenössischen griechischen Volkssprache 
handelt; außerdem will er aber die engen Be- 
ziehungen zum Alten Testament aufdecken. 
Deshalb stellt er in den Belegen für jedes Wort 
das erstmalige Auftreten fest, sodann seine Ver- 
wendung bei den LXX, in den Inschriften und 
den Papyrusurkunden sowie bei nichtchristlichen 
Schriftstellern und in Schriften des gleichen Zeit- 
raumes. Die Listen der herangezogenen Quellen 
sind ungemein reichhaltig und umfassen, soweit 
ich sehen kann, alles Wesentliche. Besonders 
angenehm sind kurze Hinweise auf neuere sprach- 
und religionsgeschichtliche Arbeiten. So enthält 
jeder Artikel eine Fülle von Angaben, aus denen 
man die Geschichte der Wörter zu einem guten 
Teile erkennen kann. Da alles mit der größten 
Sorgfalt gearbeitet ist, erhält der Benutzer bald 
das beruhigende Bewußtsein, sicheres zu erfahren, 
wenn er das Werk zu Rate zieht. 

Ein Vergleich der neuen Ausgabe mit der 
1. Auflage zeigt, daß eine bewunderungswürdige 
Mehrarbeit geleistet worden ist. Sie erstreckt sich 
aber auch auf die Behandlung der Belegstellen 
aus der zugrunde gelegten Literatur, indem nicht 
nur die Bedeutungen schärfer und klarer erfaßt 
sind, sondern auch der so wichtige grammatische 
und logische Zusammenhang, in dem das Wort 
auftritt, weitgehend berücksichtigt ist. Für die 
LXX sind neben dem Textus receptus (nach der 
Ausgabe von Swete) auch die Versionen des 
Aquila, Symmachus und Theodotion heran- 
gezogen. Bei Inschriften und Urkunden wird 
nach Möglichkeit die Abfassungszeit vermerkt; 
über die sonst benutzten Schriftsteller gibt die 


405 [No. 14/15.) 


geschickt angelegte Liste S. IV f. genügend Aus- 
kunft. Weggefallen sind hingegen die hebräischen 
Wörter, die von den LXX mit dem betreffenden 
griechischen Worte übersetzt wurden. Das ist 
kein Mangel; denn so einfach, wie Preuschen 
seinerzeit dachte, liegt die Sache gerade auf diesem 
Gebiete nicht. Alles in allem darf man sagen, 
daß die neue Bearbeitung, wenigstens nach der 
1. Lieferung zu urteilen, sich als ein sehr brauch- 
bares und wertvolles Hilfsmittel für die Erkennt- 
nis und das Verständnis der urchristlichen Sprache 
erweisen wird. Ihr ist deshalb weiteste Ver- 
breitung zu wünschen, wozu der verhältnismäßig 
geringe Preis, den der Verlag bei Subskription 
bis zum 30. April berechnet, gewiß beitragen wird. 

Wenn im folgenden doch einige Einwendungen 
gemacht werden, so sollen diese nicht dazu dienen, 
die eben ausgesprochene Anerkennung zu ver- 
kleinern. Durch Zeichen am Schlusse der einzelnen 
Artikel war in der 1. Auflage angegeben, ob alle 
Stellen angeführt waren (ein Stern), ob das 
Wort nur an einer Stelle vorkommt (ein Kreuz). 
Das ist auch jetzt beibehalten worden; neu dazu 
kommt ein Zeichen (zwei Sterne) dafür, daß alle 
neutestamentlichen Stellen angegeben sind (soweit 
ich sehen kann, nur zweimal verwendet). Einen 
Stern tragen, wenn ich richtig gezählt habe, 413, 
das Kreuz 270 Artikel, während 43 ohne Zeichen 
geblieben sind. Es fragt sich, ob das noch einen 
Sinn hat, wenn man z. B. unter dödravog vor 
1. Kor. 9, 18 liest: „Aristoph. pax 591. Teles 
7,8 u. a. Michel Recueil d’inscer. grecques [1900] 
1006, 21 [II v]‘. Hier wie an anderen Stellen 
handelt es sich also gar nicht um ein sogenanntes 
nač Neyöuevov (womit man überhaupt recht 
vorsichtig sein sollte), sondern das Kreuz am 
Schlusse ist einfach ein überholter Rest der 
1. Ausgabe. Ebenso steht es bei einigen geo- 
graphischen Namen, bei denen der alte Text 
unverändert stehen geblieben ist, nur am Schlusse 
vermehrt durch neue Literatur. Wenn es z. B. 
heißt: Abila (s. "AßıAnwm) werde bei äbil es-suk 
wädi Baradä gesucht, so gibt das ein falsches 
Bild; denn die Lage der Stadt ist längst genau 
bestimmt. Vgl. ähnlich ’Adpauurmvös, Alvav 
(hier ist sowohl Furrers wie Mommerts Ansatz 
sicher falsch), ’AxeXdau&y (hier ist noch Baedeker 
5. Auflage angeführt), ’Avrıoyeüg (mit Kreuz 
bezeichnet, die Inschriften bieten massenhafte 
Belege), ’Avtınarplis („Lage unbekannt“ ist 
falsch) und s. dazu meine Loca sancta I 1907. 
Sonderbar berührt die Angabe bei "Ayap, daß 
mit dem arabischen Worte hadjar (lies vielmehr 
hadschar) zusammengesetzte Namen auf der 
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Sinaihalbinsel vorkämen, woraus ein wichtiger 
Schluß gezogen wird, während doch solche Namen 
überall nachweisbar sind. Die großen Sammlungen 
der griechischen Inschriften und die Papyri 
sind reichlich verwertet, aber der Orient, der doch 
an erster Stelle in Betracht kam, ist zu wenig 
berücksichtigt. Für ihn ist nur Dittenber ger 
benutzt worden. Es wäre besser gewesen, hier 
nicht aus zweiter Hand zu schöpfen, sondern die 
Inschriftensammlungen von Le Bas-Waddington 
und von der Princeton University Expedition, 
auch Oppenheim-Lucas in der Byzant. Ztschr. 14 
(1905) einzusehen. Darum fehlen bei &yvel« 
neben der Inschrift von Epidauros der in Syrien 
oft vorkommende Ausdruck yvelas xapıv Wadd. 
2203, 2530, 2606 a oder Ent thc Ayvelas Wadd. 
2034, bei &yvös Verweise auf Wadd. 2068, 2584, 
2597, bei ABavaros die bekannte, von Jud n, 
Christen und Heiden verwendete Grabstein- 
formel Oxpoeı, oùðels Kdavaros z. B. Wadd. 1897, 
1903 a Jerusalem, bei «lrıog die Verbottafel vom 
Tempel, bei &urog die häufige Verbindung 
Yprors xal &Aure, bei dunv Wadd. 1918 bosra, 
Clermont-Ganneau Rec. d’arch. or. 4 (1884) 
S. 264 dschäsim, Oppenheim-Lucas 8. 34 ff. 
Nr. 36, 39, 46, 84 und vgl. Clermont-Ganneau in 
Byz. Ztschr. 15 (1906) S. 281, bei du@unros 
Wadd. 2007 salchad. Auch für &vaàloxw, dvaveso, 
avarauaoıs (vgl. els dvanouarv, ÚT ČYATAVCEWG 
auf den Inschriften), &vaptpw, &veıöc, Kvrirunov 
(Wadd. 1855 der el-kal‘a), ’ABmvaios, Alveas, 
“Avva hätten sich Belege gefunden, die um so 
leichter festzustellen waren, als zu Waddington 
ein trefflicher Index von J.-B. Chabot vorliegt 
(Rev. archéol. 28 [1896] S. 213 ff.; für Jerusalem 
vgl. meine Inschriften ZDPV 43 [1920] S. 138 ff. ). 

Für die Pariser Zauberpapyri (8. IV) hat 
S. Eitrem eine neue Ausgabe geliefert (Les 
Papyrus magiques grecs de Paris, Kristiania 1923). 
Von den Oxyrhynchuspapyri ist Part XV 1922 
erschienen, aber nicht verwertet. Unter den 
Abkürzungen fehlen „Cat. cod. astr.“ (vgl. 
Sp. 15 Z. 20 v. o.) und „Epil. Mosq.“ (Sp. 115 
Z. 13 v. u.). Der Druck ist sorgfältig überwacht 
(S. IV Z. 28 v. o. lies „Petrie“ für „Petri“; 
Sp. 14 Z. 21 lies drapyn für anapxn; öfter fehlt 
der Punkt hinter dem gekürzten Stichwort), 
aber in seiner Gedrängtheit nicht leicht zu lesen. 
Vielleicht wäre es besser und übersichtlicher ge- 
wesen, alle Belegstellen in Antiqua, statt teils 
in Antiqua, teils in Fraktur zu geben. Die 
Kürzung „inscr.“ soll „Überschrift, Anfang“ 
wiedergeben (z. B. Sp. 15 Z. 29 v. u.), kann aber 
leicht als „Inschrift“ gedeutet werden, vgl. die 
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Kürzung „Dittenb., Or. inscr.“ Aber auch in 
diesen Äußerlichkeiten steokt eine Menge auf- 
opfernder Bemühungen, die Anerkennung ver- 
dienen. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv für Geschichte der Medizin. XVI 3/6. 

(209) M. Wellmann, A. Cornelius Celsus. Die beiden 
Richtungen des Herakleides und des Asklepiades, die 
skeptische und die methodische, Dogmatismus und 
Empirie, wurden vereinigt durch Celsus, den Columella 
als „mediocri vir ingenio‘‘ bezeichnet. Sein Verdienst 
war die Vertrautheit mit dem hippokratischen Corpus; 
seine Vorlage war Menekrates, von dem uns die In- 
schrift CIGr. 6607, Weihung eines Heroons durch 
seine Schüler, Näheres berichtet. Er war Leibarzt 
des Tiberius. — (220) E. Wallach, Eine Hippokrates- 
legende. Cento novelle antiche Nr. LXI, 12/13. Jahrh., 
berichtet, wie Hippokrates Vorsorge traf, um der 
Gefahr allzu großer Freude zu entgehen. Seine Vor- 
sicht wurde leider von einem andern durchkreuzt. 
Vgl. Littré, Praecepta Bd. IX S. 127: piyas P6Bos 
Quraxrkos xat yapäc Servos. Quelle der Legende 
unbekannt, aber die Sage von Hippokrates lebte noch 
in diesem Jahrh. auf der Insel Kos. Meyer-Steinegg, 
Arch. f. Gesch. d. Med. 1913. 


Archiv für Religionswissenschaft XXII 3/4. 

(201) G. Wissowa, Vestalinnenfrevel. Sakraldelikte 
gibt es im römischen Strafrecht nicht; deorum 
iniuriae dis curae Tac. Ann. I 73. Für das Lebend- 
begraben gibt es im Altertum nur das Beispiel der 
Antigone; warum Kreon diese Strafe wählt, ist nicht 
zu ermitteln. Auch eine Kirchenstrafe der Ein- 
mauerung für Nonnen hat es nicht gegeben. Mit der 
Vestalinnenbestrafung fällt in den Jahren 228, 216 
und 114/3 das Opfer der „Gallus et Galla‘, „Graecus 
et Graeca‘ auf dem Forum boarium (Liv. XXII 57, 6; 
Plin. n. h. XXVIII 12) zusammen; der Frevel selbst 
war ein Prodigium und dasOpfer eine Süähnemaßnahme. 
Das Wesen dieser Sühne ist die Beseitigung des 
Prodigiums und seines Trägers. Daher auch die 
Todesart der Antigone. — (215) J. Wackernagel, Dies 
ater. So heißen die Nach-Tage der Kalenden, Nonen 
und Iden; atri = dunkel sind zuerst die Tage nach 
dem Vollmond genannt worden. — (217) W. Schmid, 
@oißos A róaAov. Der Beiname Apollons stammt aus 
der Dichtung; poißog = P6ßos. — (224) Fr. Schwenn, 
Ares. 1. In Theben. Ares und Aphrodite: der Dämon 
als Schlange befruchtet Aphrodite (Tilphossa) als 
Naturgöttin. 2. Der Vegetationsdämon auf der 
Peloponnes. Tempel des Ares und der Aphrodite am 
Weg von Argos nach Mantineia u. a. 3. Ares in 
Attika. Der Areshügel und die Befugnisse des Ge- 
richtehofes. 4. Ares der Krieger. Der Vegetationsgott 
wurde Kriegsgott wie der römische Mars, wie Wotan 
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und Jahwe.— (245) K. Kerenyi, Astrologia Platonica. 
Zum Weltbilde des Phaidros. Die 12 Götter sind die 
Monatsgötter des Tierkreises. Grundlage ist das 
orientalische Weltbild mit dem Gewölbe des Himmels. 
Vgl. die Beschreibung des Himmels Arist. Pax 178ff. 
— (352) R. Ganszyniec, Der Ursprung der Zehngebote- 
tafeln. Mythen von Auffindung göttlicher Bücher: 
Plut. De genio Socr. VII 577; Suid. s.v. ’Axovolixog; 
Lact. Inst. I 6; Augustin. De civ. d. VII 35 u. a. 
ferner von Inschrifttafeln: Clem. Al. Strom. I 69, 4 
u. à. — (362) 0. Kern, Tpl rerpaxı te. Zu vergleichen 
ist „dreimal und einmal‘ Shakesp. Macb. IV 1. Das 
„vierte“ ist sog. Überschuß. — (363) P. Nilsson, 
Götter und Psychologie bei Homer. Den Stimmungen 
und Wallungen im Gemüte der Menschen steht das 
Eingreifen der Götter gegenüber. Der Götterapparat 
ist ein poetisches Schema; sein Ursprung ist die Sage, 
aber die Götter sind über ihre Lokalbeziehung er- 
hoben. Den Menschen gelten sie als Dämonen, als 
unbegreifliches „Mana“. Wir haben also zwei Schich- 
ten der Auffassung vom Wesen der Gottheit; die 
eigentliche Auffassung des Dichters ist die, daß das 
Eingreifen der Götter die menschliche Tätigkeit 


verdrängt. 


Hermes. 59 (1924), 3. 


(249) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Lesefrüchte. 
CLXXXI, 1. Sophokles Aias 669—83. Erklärung, 
die die dichterische Eigenart zu erfüllen sucht. 
2. Trachin. 375 ff. V. 379 spricht Deianira. V. 377 L 
Av xdpra Aaurpd. Vgl. El. 1130 Aaunpöv èkéreupev 
und 685 Aauumpög else, dpöuo v (so ist zu schreiben) 
S’ Tlowons Xi. 3. Ant. 614 L odötv Eprer Ovarõv 
Bóta navrerktc Exrös Arac. 617 ff. 1. norioù... 
<eb> eld6arv oddLv, nplv... tis npooadon. CLXXXTI. 
Eur. Or. 474 ff. wird erläutert, um den neuen Stil 
des Euripides darzulegen. 555 f. 1. Doyıcdunv oðv 
(„kam zu dem Schluß“) tã yévous doxnyétni xáuov 
(Kirchh.) &uövanr TAG drootkong tpopds. 536. 537 u. 
625. 626 ist jedesmal einer der beiden Verse zu be- 
seitigen. 694 1. ouıxpoiar yp a verdia. 700 1. 
Exvebasıev. 714 1. yüv 2v. CLXXXIH. Reitzen- 
stein, Rost. Ind. lect. 90/91 S. 9 Verse des Euphorion: 
In den Versen aus dem Hyakinthos ist zu ru\wau£vng 
zu ergänzen èr’ oöder. Zur IloAbßoıx vgl. Hesych., 
Paus. III 19, 4. Fr. 129 Sch. (Clemens) 1. xal ol 
yelvaro ĝç oùx lev (Keydell) HAtxrwpa. Zu Fr. 96 
vgl. 18° oca rportporoıv delderu Eùpußártoroty 
(Rh. Mus. 63, 141). Berl. Photius: dubE dvrt toð 
usrı, Edpopluv. CLXXXIV. Kallim. Fr. 360 1. 
xXCGXGv OuXds del xeven (nach Ruhnken). CLXXXV. 
Im Epigramm des Diodorus Zonas A. P. VII 365 
(vgl. Luk. zàořov 1) macht sich der Dichter über das 
Bild lustig. CLXXXVI. Berl. Phot. xæl "Ivv 88 
thv Oeceproroxitouç Ouyatépa ’Adnvalav Ekvnv onot 
(gemeint ist die Italia) beweist, daB ’Aödnvalx = 
Athenerin sein konnte. CLXXXVII. Aesch. Ctes. 19 A 
où And Tüv dnerkpav [rpocóðuv] TOM: wev 
Vpnıpnutvous Bpayéx SE xaraßevras Emididövur [è] 
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påoxovtag xTÀ. 60 ist das zweite &xv zu halten. 72findet 
sich eine unbewußte Reminiszenz an Eur. Iph. Aul. 817 
(tà tõv ’Arpadüv un uévov uerihuare). 76 1. 
rpodreudev [cls Onßas]. 224 1. xal tòv aùtòv ävöpe... 
Inmöon, xal rap tõ adrüı xT. 228 I. xal yàp 
ón’ txelvov [ob] xyàstoða. CLXXXVIII. Die un- 
echten Briefe Julians b. Cumont - Bidez 180—87 
scheinen von demselben Verfasser, auch vielleicht 
188—94. 190 (S. 259, 16) 1. npoßeveiv öuilav, am 
Schluß uiv Y’Eus Av rı obde dr Lüuev elneiv 
&orıv J u6vov Črte toig rapid. coU Ypapou£vorg Evruyxeiv 
Ebeorıv. 183 1. Abec x Ernönoas. S. 8,4 1. olvov 
edodn re xal jôùv xal oùx Avapkvovra [tt] napk Toü 
xpövou rpooiaßeiv tòv Aubdvuoov Sb ts xdpırac. 
Brief 9 an Alypios ist von Geffeken Julian 139 richtig 
datiert. 8. 82,8 1. "O rı yoöv oğte tv npwross xT. 
S. 103, 13 ist absichtlicher Vers (tòv yüßov oùx 
&xhxoaç tòv Baßalou). S. 110,10 1. unxerı vool ñg 
évńp. 8.110,20 l. čğuæ [toðs] étroluaç Öraxovovrac. 
172,1 L Oeòv &è 2& alüvos. Vgl. 126, 11: Beoceßeis, 
Exelnep Oeòdv (Cobet) rıuacı <čvæ>. Z.10 1. tò Ti 
Elpohvns tépevoçs dropalverv čpyæothpiov (” Apewc). 
97, 20 ola deudüs èni to Aauðaxlõov ’ApxlAoxoc. 
Danach hätte die Sage vom Raube des Chrysippos 
durch Laios vor Archilochos bestanden. CLXXXIX. 
Archilochos.-Zu 96 Bergk vgl. Heliodor VI 2 (rpds 
GvV xal parking. 102 + 141 1. ore xnpúňog. 
101 l. &yx&äucs. 143 1. rernyos ðpdčwo rrepäv. 
Diehl 32 E£Bpufe ist obszön. Diehl 8. 218 Aerröv 
Epndüvouox . . . pœovhv sind Worte des Archilochos 
aus einem Distichon. 31. Orphische Wendung über 
den Eros. 42 ist ein entlehnter Vers. L. &reıdav 
Óxépracot yévovtra Tai TEPLITTRIG Yaorpı- 
napylars. 44 l. thv èp ečv yxyrauúvða. CXC. Eùxiclsng 
å &pxatřoç (Arist. Poet. 1458 b) vgl. Athen. Epit. 3 a u. 
242 b. CXCI. Schol. Dionys. perieg. 369 1. xæl tò 
noraöwv tò Aaxivov (Theokr. 4, 33). Themist. an 
Polygnot 761, 7 1. ó dt w’2Beät6 te xal nepıdexokuevoc. 
Hesych. povovouortõv cAotwv &pxovres ist zu deuten 
als uvwovöuor° Tüv eihrav čpoyovteç (kretische 
Glosse). CXCII. oöoov findet sich Lykophr. 20; Alex. 
v. Pleuron, Parthen. 14 V. 20 (vgl. ooücov Sitz.-Ber. 
1918, 740). — (274) Paul Gohlke, Die Entstehungs- 
geschichte der naturwissenschaftlichen Schriften des 
Aristoteles. Es werden besprochen die eigentliche 
Physik, die Bücher vom Himmel und vom Werden 
und Vergehen, A. zweite Schrift über die Bewegung, 
A’. zoologische Schriften, A.’ Schrift über die Elemente. 
Schon als junger Mensch muß sich A. ausgebreitete 
Kenntnisse in der Anatomie der organischen Welt 
verschafft haben. Als er in den Kreis des Platon 
eintrat, kam das Studium der Philosophen dazu, 
besonders ihrer physiologischen Theorien. Plato 
und Demokrit gegenüber in der Physik selbständig, 
beteiligte er sich an der Diskussion der eleatischen 
Probleme. Literarisch und metaphysisch blieb er 
abhängig von Platon. Dialoge und Logoi sollten sich 
zusammenschließen zu einem gewaltigen Werke über 
die Natur. Der metaphysische Hintergrund bleibt 
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platonisch. Nach der Durchführung dieses Planes muß 
eine große Umwandlung in seiner Grundansicht 
eingetreten sein. Nebenher ging die erste Aus- 
arbeitung einer Metaphysik (XII. Buch), die noch 
ganz auf jener Reihe naturwissenschaftlicher Schriften 
fußt. Die Frage nach den Bestandteilen eines Dinges 
tritt jetzt in den Dienst der Frage nach seiner Ent- 
wicklung aus dem Möglichen zur Wirklichkeit. Zu- 
sätze und Umarbeitungen der physikalischen Schriften 
zeigen, daß er mehr und mehr über sie hinauswuchs. 
Nach Vollendung der Wissenschaft vom Beweis ent- 
schloß er sich, sie gänzlich neu zu schreiben. Daran 
schloß sich die Bearbeitung der Metaphysik, hieran 
wieder die Abfassung der Anal. post. und daran endlich 
eine nochmalige Bearbeitung der Metaphysik, deren 
Zeugen die von Jäger gefundenen Zusatzkapitel sind.— 
(307) Paul Stengel, Zu den griechischen Sakral- 
altertümern. 1. Zu Aristophanes’ Frieden 956 ff. 
Die Verse sind zu stellen: 659. 661. 660. 662. Trygaios 
taucht den Feuerbrand ein und sprengt damit 
(repıppalver), schöpft und sprengt mit der Hand 
(xepvinterau), der Diener tut es gleichfalls und bietet 
ihm und (vielleicht) auch den Choreuten die Gerste 
dar. 2. Teuverv und Zvreuvew. Teuverv muß einen 
den Schwuropfern eigentümlichen Ritus bezeichnen, 
während &vr£uverv allgemeinere Bedeutung hat. Be- 
weisend ist die metaphorische Anwendung in Ver- 
bindung mit orovöds, piörnra, &pðuóv usw. Eurip. 
Heraklid. ist zu stellen 399: [400.] 402. 401. 403. 
r£uveodaı kommt mit V. 400 in Wegfall. Die eigent- 
liche Bedeutung von pxa r£uveıv kann nur sein: 
die beim Schwuropfer geschlachteten Tiere kastrieren. 
— (322) K. Barwick, Zur Geschichte und Rekon- 
struktion des Charisius-Textes. Die Frage, ob und 
inwieweit der vom Neap. überlieferte Text als zu- 
verlässig gelten darf. wird erörtert: zunächst die 
verlorene Hs geprüft, dann die indirekte Überlieferung, 
auf die sich das Urteil im wesentlichen gründet, daß 
der Text des Neap. durchaus nicht zuverlässig ist. — 
Miscellen. (356) R. Reitzenstein, Zu Cicero de re 
publica. Cicero bezeichnet I 34 Scipio als princeps 
rei publicae, als den an auctoritas überragenden 
Mann, als das Stastshaupt, wiewohl er Privatmann 
ist. Auch für Augustus bezeichnet princeps den 
Führer (Ayeuov). Von dem Begriff des magistratus 
hielt Augustus den Principat fern. — (362) Eduard 
Fraenkel, Fragmente der neuen Komödie. Das Ostra- 
kon JHSt XLIII 1923 bringt zwei Anfänge wahrschein- 
lich von Monologen der neuen Komödie. A ist bei- 
spielsweise zu ergänzen: IlA&rrav ô Ilpoundeic TAAA 
Omplav ytvn / oobev yuwaxav <Eriuoe Öuoyeptorepow. 
B. vn tòv Ale tòv ueysorov, ed y Eöpıntöng/elpnxev 
<elvan thv yovarxelav pborv/ndvrav péyiotov tõv èv 
Avdphros xaxõv./åv uèv yp Emröynı Tiç, ebruyei 
Blos /5 uóxðav <lartpòv> xal róvov radımv čxov, /àv 
Felç xaxhv te xal novnpav čunéonu/ dv Bloväravre 
dit TEXoug xeıudleraı. Die Fragmente könnten 
von Philemon stammen; niedergeschrieben sind die 
Texte als Schularbeiten. Die vom Lehrer benutzte 
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Vorlage war ein Auszug aus einer Anthologie, in der | Burger, Fr., Antike Mysterien. 1. Heft. München o. J. 


sich d6yoı yuwaıxav fanden. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Academie des inscriptions. 

Journ. des savants XI/XII S. 281. 12. Sept. 
Albertini, Weihinschrift kaiserlicher Verwalter an 
Venus in Djemila, dem alten Cuicul. — Carton, Aus- 
grabungen in Bulla Regia: Thermen; Mosaik. — 
26. Sept. Picard, Ausgrabungen auf Kreta: Palast 
in Mallia; Funde in Delos, Delphoi, Philippoi, Thasos 
und Theos. — Lot, Nachweis des Wortes Winileodes 
in zahlreichen Texten. — 3. Oktober. E. Chatelain, 
Der angebliche Liviusfund. Die entdeckten 4 Zeilen 
in merovingischer Schrift stammen aus einem hagio- 
graphischen Traktat. — 10. Okt. Virolleaud, Nekropole 
des 2. Jahrtausends in Kafer-Djerra bei Sidon. — 
Th. Reinach, Inschrift von Delphoi 101 v. Chr. — 
17. Okt. E. Cuq, Delphische Inschrift des Seeräuber- 
krieges 67 v. Chr. — 8. Reinach, Die Legende des 
Menschenopfers für Artemis in Patras bei Pausanias 
und ihr Ursprung in der vorgeschichtlichen Zeit der 
Tiergottheiten. — 24. Okt. P. Montet, Ausgrabungen 
in Byblos. — 7. Nov. Chatelain, Das gefälschte Berliner 
Plautusblatt: chemischer Nachweis von Eosin und 
Anilin in der Tinte. — S. Reinach, Brief des Claudius 
an die Alexandriner, 45 n. Chr., ältestes Zeugnis für 
die Ausbreitung des Christentums und die Bedrohung 
des Kaiserkultes. — 14. Nov. Holleaux, Griechische 
Inschrift eines römischen Prätors auf Korfu, 166 v. 
Chr. — A. Meillet, Die Adjektiva auf u in den indo- 
europäischen Sprachen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Académie Roumaine. Bulletin de la Section historique. 
Tome X. Bukarest 23: L. Z. 1924, 17 Sp. 1328. 
Inhaltsangabe von J. Hohlfeld. 

Amatucci, Aurelio Giuseppe, L’Eneide di Virgilio 
e la Sicilia. Palermo 23: Boll. di fil. class. XXXI 8 
(1925) S. 126f. ‘Reich an umfänglicher Gelehrsam- 
keit, in interessanter und geistreicher Form.’ 
L. Dalmasso. 

Bachofen, J. J., Das 1ykische Volk und seine Bedeutung 
für die Entwicklung des Altertums. Leipzig 24: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 4 Sp. 8If. “Wenig 
begrüßenswert ist die Form, in der diese Neuausgabe 
durch M. Schröter geschieht, da das in sich ge- 
schlossene Werk zum Torso geworden ist.’ E. Loh- 
meyer. 

Rakhulzen van den Brink, J. N., De Oud-christelijke 
Monumenten van Ephesus. Den Haag 23: Bayer. 
Bi. f. d. @ymn.-Schulw. 60 (1924) 5 S. 373. ‘Gründ- 
lich aber etwas weitschweifig” O. Casel. 

Buonaluti, Ernesto, Saggi sul Cristianesimo primitivo. 
Città di Castello: A’henaeum. Stud, Period. di 
Lett. e Stor. N. S. TII (1925) IS. 55f. “Wahrhaft 
ansehnliche Zusammenfassung von scharfsinnig 
gesichteten und erörterten Tatsachen.’ [C. P.] 


(1924): Bayer. Bl. j. d. @ymnas.-Schulw. 60 (1924) 
5 S. 372f. Abgelehnt von O. Casel. 

Bury, J. B., History of the later Roman Empire from 
the death of Theodosius I. to the death of Justinian. 
2. Bde. London 23: L. Z. 1924, 27, Sp. 1384 f. 
‘Durchaus neue Dasrtellung, die man als die ab- 
schließende Leistung einer langen und erfolgreichen 
Gelehrtenlaufbahn mit Dank und Verehrung ent- 
gegennehmen wird’ E. Gerland. 


Campbell, Archibald V. Horace, a new inter- 
pretation. London 24: L. Z. 1925, 2 Sp. 168. ‘Die 
Gesamtbearbeitung der antiken und besonders 
der horazischen Dichtung sehr förderndes Werk.’ 
M. Arnim. 

Chaleocandylae, Laonici, historiarum demonstrationes 
ad fidem cod. rec., em., annot. crit. instruxit 
Eugenius Darkó. Tomus I. Budapestini 22: 
L. Z. 1924, 16 Sp. 1298 f. Besprochen von F. Dölger. 

Cicero, De Divinatione. I. II. Ed. by Arthur Stan- 
ley Pease. Illinois-Urbana: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. N. S. III (1925) I S. 56 f. 
‘Wahrhaft kostbare Ernte an Beobachtungen, 
Bemerkungen, Parallelstellen.’ 

M. Tullius Cicero, De provinciis consularibus. Oratio 
ad senatum. Edited with introduction, notes and 
appendices by H [arold] E[dgeworth], But- 
ler and M[a x] Cary. Oxford 24: L. Z. 1925, 2 
Sp. 166 f. ‘Sehr zu begrüßender Kommentar’ M. 
Arnim. 

Cocchia, Enrico, La letteratura latina anterione all’ 
influenza ellenica. Parte I. Napoli 24: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. III (1925) I 
S. 57. Inhaltsangabe. 

Cocchia, Enrico, Note Petroniane e questioni 
metodiche. Napoli 23: Boll. di fil. clase. XXXI 8 
(1925) S. 127ff. ‘Starkes und kritisch geschultes 
Talent und philologisch-literarische Gelehrsamkeit’ 
gerühmt von M. Galdi. 

Dalmasso, Lorenzo, Magna Parens. Nuovo corso di 
lingua latina ad uso dei Ginnasi. 2 voll. di grammati- 
ca, esercizi e letture ad uso della prima e della 
seconda classe ginnasiale. Palermo 22/23: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. II 
(1925) I S. 48 ff. ‘Frucht langen Studiums und 
eifriger Vorbereitung’ F. Calonghi. 

Denniston, J(ohn) D(ewar), Greek literary criticism. 
London and Toronto 24: L. Z. 1924, 20 Sp. 1660. 
Anregende Analyse’ M. Arnim. 


Eitrem, S. 1. Zu den Berliner Zauber papyri, 
2. Les papyrus magiques grecs de Paris, 3. Die | 
Versuchung Christi: The Class. Rev. XXXVIII 7/8 
S. 213. 1. und 2. Textverbesserungen; 3. be- ` 
achtenswerte Erklärung durch Heranziehung des 
Zauberwesens. J. Rose. 

Falls, J. C. Ewald, Im Zauber der Wüste, Freiburg 
i. Br. 22: Bayer. Bl. f. d. Gymnas.-Schulw. 60 
(1924) 5 S. 381. ‘Schönes Buch.’ Br. Zopf. 

Frank, Tenney, Storia economica di Roma dalle 
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origini alla fine della Repubblica. Trad. da B r u n o 
Lavagnini. Firenze: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. N. S. ITI (1925) I S. 61 f. ‘Ausge- 
zeichnet.’ 

Fustel de Coulanges, La città antica, trad. da Gennaro 
Perrotta. Introduz. e note di Giorgio 
Pasquali. Firenze: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. N. S. IN (1925) I S. 62. ‘Grund- 
legend.’ 

Greßmann, H., Die Aufgaben deralttestament- 
lichen Forschung. Gießen 24: Theol. Lit.- 
Ztg. 50 (1925) 5 Sp. 102 ff. ‘Zeichnet ein fesselndes 
Bild der gegenwärtigen Wissenschaftslage’. J. 
Hempel. 

Hennecke E, Neutestamentliche Apo- 
kryphen. Tübingen 24: T'heol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 4 
Sp. 73 ff. ‘Das Werk bietet einen Reichtum an 
Stoff, der es ebenso zum wertvollen Hilfsmittel für 
die Beschäftigung jedes Gebildeten wie zum un- 
entbehrlichen Handwerkszeug des Fachgelehrten 
macht?’ J. Behm. 

Herrle, Theo, Griechentum. Leipzig 23: Bayer. Bl. 
f. d. Gymn.-Schulw. 60 (1924) 5 S. 398. ‘Das 
Wichtige und Anziehende ist glücklich hervor- 
gehoben. J. Borst. 

Hinnisdaels, Georges, L’Octavius de Minucius 
Felix e l’Apologetique de Tertullien. 
Bruxelles 24: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. N. S. ITI (1925) 1 S. 60. ‘Sorgfältige Studie.’ 


Holmes, T(homas) Rice, The Roman Republic and 
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20 Sp. 1663 f. ‘Hat dauernden Wert als zuverlässiges 
wissenschaftlichee Handbuch dieser Zeitperiode.’ 
M. Arnim. 
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Aegyptianae. IV. Bonnae 24: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. N. S. III (1925) I S. 60. 
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Hopfner, Th., Die griechisch-orientalischen Mysterien. 
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Bi. f. d. Gymn.-Schulw. 60 (1924) 5 S. 373. “Wert- 
voll als Überblick’. Bedenken äußert O. Casel. 
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hafte Ausgabe’. E. Z. 
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James, M. Rh., The ApocryphalNewTestament-. 
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arbeitung und ausgezeichnete Methode der Be- 
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Jespersen, Otto, The Philosophy of grammar. London 
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sammenhang wissenschaftlichen Denkens ein. 
H. Bock. 

Kaiser Wilhelm IL, Erinnerungen an Korfu. Berlin u. 
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Leipzig 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 60 
(1924) 5 S. 379. “Was dem ganzen Buche Wert 
und Reiz verleiht ist die eindrucksvolle Einreihung 
der liter. Erzeugnisse in die geistigen und kulturellen 
Strömungen der einzelnen Epochen’ M. Ba. 


Longo Sofista. AnnibalCaro. Gli amori pastorali 
di Dafni e Cloe tradotti dal greco. Riduzzione e 
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Pseudo- Aristotle „De mundo“ together with 
an appendix containing the text of the medieval 
latin versions. Oxford 24: L. Z. 1925, 2 Sp. 167 f. 
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Lutz, H. F., Viticulture and Brewing in the Ancient 
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einer religiösen Idee. Leipzig und Berlin 24: Bayer. 
Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 60 (1914) 5 S. 364 ff. 
‘Hochwillkommen und wird, wenn mit Kritik be- 
nutzt, zu weiterem, aber vorsichtigerem Forschen 
anregen.’ O. Casel. 

Pascal, Carlo, Le credenze d’oltretomba, nelle opere 
letterarie dell’ antichità classica. Seconda edizione 
con correzioni ed aggiunte. Torino: La Vita, 
Roma, Sett. 24. ‘Scharfsinnige, richtige, geniale 
Beobachtungen’ an reichster Literatur und Dar- 
stellung gerühmt. 

Persichetti, N., Dizionario di pensieri e sentenze 
d’autori antichi e moderni d’ogni nazione. 9. ed. 
Torino: La Vita, Roma, sett. 24. ‘Nützliches 
Werk, das aller Art Personen empfohlen werden 
kann. Gladius. 

Pfuhl, Ernst, Meisterwerke griechischer Zeichnung 
und Malerei. München 24: Hellas 4 (1924) 10/12 
S. 119. ‘Verf. versteht es, ein klarer und großzügig 
belehrender Führer zu sein’. E. Z. 

Plotin, Ennéades, par E. Bröhier: Journ. des 
sav. IX/X S. 193 und XI/XII 8.255. Ausgezeichnet. 
A. Puech. 
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Plutarch, Kinderzucht, griechisch und deutsch. 
6. Tusculum-Buch. München: Hellas 4 (1924) 
10/12 S. 119. ‘Freundliches und ansprechendes 
Gewand’ rühmt S. 

Raabe, Berthold, Von der Antike. Ein Führer durch 
die gemeinverständliche Literatur vom klassischen 
Altertum. Leipzig 23: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. 60 (1924) 5 S. 399. ‘Wird auch dem Fach- 
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Roß, Wiliam] D[avid]), Aristotle. London 23: L. Z. 
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Sarasin, P., Helios und Keraunos oder Gott und Geist. 
Innsbruck 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 5 Sp. 97 ff. 
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folgerungen des Werkes, dem damit doch nicht 
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H. Haas. 

v. Scheffer, Thassilo, Griechische Heldensagen. Stutt- 
gart: Hellas 4 (1924) 10/12 S. 119. “Würdige und 
klare, fast chronikartige Nachbildung’. R. P. 

Schmidt, Alfred, Drogen und Drogenhandel im Alter- 
tum. Leipzig 24: Boll. di fil. class. XXXI 8 
(1925) S. 135. ‘Interessant und wichtig.’ 

Sicca, Umberto, Grammatica delle iscrizioni doriche 
della Sicilia. Arpino 24: Boll. di fil. class. XXXI 8 
(1925) S. 123. ‘Nützliche und sorgfältige Sammlung 
wohlgeordneten Materials’ N. Terzaghi. 

Sofocle, Elettra, con il commento di Alessandro 
Annaratone. Torino: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. N. S. III (1925) I S. 58f. Anerkannt 
von [Br. Lavagnini]. 

Untersteiner, Mario, Parmenide. Torino 25: Boll. 
di fil. class. XXXI 8 (1925) S. 121 ff. “Wenn das 
Buch auch Entgegnungen und Kämpfe erregen 
wird, kann es nicht ignoriert werden von allen, die 
gich mit antiker Philosophie befassen’. ‘Größere 
Klarheit der Ausdrucksweise’ wünschte O. Tescari. 

Versus Saturnii. Tertiis curis collegit et recensuit 
et examinavit Carolus Zander. Leipzig 18: 
Boll. di fil. class. XXXI 8 (1925) S. 124 ff. 
‘Zeugnis tiefer und gründlicher Gelehrsamkeit.’ 
M. Lenchantin de Gubernatis. 

Weber, O., Assyrische Kunst. Berlin o. J.: Theol. 
Lit.-Zig. 50 (1925) 5 Sp. 100 ff. ‘Gibt einen gute 
Überblick.’ M. Pieper. | 

Wells, Joseph, Studies in Herodotus. Oxford 23: 
L. Z. 1925, 2 Sp. 168. ‘Aus der reichen Fülle des 
Gebotenen wird manches als endgültige Klärung 
angenommen werden können’ M. Arnim. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Edwin Müller-Graupa (Dresden). 
I. Grammatiken und Übungsbücher, 
(Schluß aus No. 18.) 
Ich komme nun zur Besprechung einer kleinen, 
aber bedeutsamen Schrift: 
Die schulpraktische Bedeutung der rich- 
tigen Aussprache. des klassischen La- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[11. April 1925.] 416 


teins. Von Studienrat Dr. Max Schlossarek. 
Berlin 1924, Trewendt u. Granier, 38 S. Preis 
1 M. 50 Pf. 

Da Seelmann (Die Aussprache des Latein 1885), 
Niedermann und Sommer in ihren bekannten 
Werken die Aussprache des klassischen Lateins vom 
rein wissenschaftlichen Standpunkt aus behandelten ?), 
fehlte es bisher an einer zusammenfassenden Beleuch- 
tung dieser Frage auf sprachwissenschaftlicher und 
pädagogisch-schulpraktischer Grundlage zugleich ô). 
Diesem Mangel will Schlossarek — unter den 
praktischen Schulmännern einer der ältesten Vor- 
kämpfer des sprachwissenschaftlichen Lateinunter- 
richts, dem auch Ed. Hermann in dem oben zitierten 
Buch S. 47f. anerkennende Worte widmet — mit 
seinem Schriftchen endlich abhelfen. „Alle bisher 
noch nicht von der Richtigkeit der sprachwissenschaft- 
lich gesicherten lateinischen Aussprache Überzeugten, 
alle Gleichgültigen, Lateinlehrer und auch Nicht- 
lateinlehrer, aber maßgebende Schulmänner sollen 
für das Verständnis und Interesse an dieser Frage 
und ihre Praktizierung im lateinischen Unterricht 
gewonnen werden“ (S. 2). Wenn die Gegner eine 
Plautusstelle in sprachwissenschaftlich einwandfreier 
Aussprache einmal hörten, würde das „Gefühl“, 
das leider bisher der bestimmende Faktor war, bei 
der Entscheidung seine Rolle ausgespielt haben. 
Nur die Momente der Sprachrichtigkeit und 
schulpraktischen Bedeutung sollten und würden 
dann auch maßgebend sein. 

Von vornherein steckt Schl. das Ziel einzig richtig, 
wenn er maßvoll von einer „möglichst“ reinen Aus- 
sprache redet (8. 5) [wie ja auch z. B. der Neuphilologe 
trotz der Reformmethode dem Ideal nur nahe- 
kommen kann.] Nur, was von der lateinischen Aus- 
sprache festgegründet ist, kommt in Frage. Zu- 
nächst erörtert er (S. 7) einige elementare Verstöße: 
so die falsche Aussprache von st und sp im Anlaut 
(als scht und schp); sodann die elementare Vernach- 


3) Außerdem nenne ich noch: Bouterwek und 
Tegge, Die altsprachliche Orthoepie 1878; Herm. 
Breuer, Die Aussprache des Lateinischen mit 
Ausblicken auf die Aussprache anderer Sprachen, 
1909 (Beil. z. Jahresber. d. Gymn. zu Meppen). Von 
demselben, Handbüchlein zur Aussprache des 
klass. Latein 1922, 68. (neuphilologisch orientiert t). 
Lindsay, The latin language, 1894, S. 13 ſf. H, 
Meltzer, Die Aussprache des klassischen Griech. 
u. Lat. sprachwiss. betrachtet (libergs Neue Jahrb. 
1910, S. 626 f.). Jos. Schrijnen, Einführung in das 
Studium d. indogerm. Sprachwissenschaft, übers, v. 
W. Fischer, 1921, S. 192f. O. Hoffmann im 
Lat. Schulwörterbuch von Heinichen (1917) 8. XII. 
Ed. Hermann, Die Sprachwissenschaft i. d. Schule 
(1923) S. 46f. 

4) Die bekannten Didaktiken von Dettweiler- 
Fries (1914) 8. 63 f., A. v.Scheindler (1913) 8.18 
(2. A. 1921) und F. Cramer (1919) S. 369 f. behan- 
deln natürlich die Aussprache sehr kurz, 


41? [No.14/15.] 


lässigung der Vokalquantität, leider ein arges 
Kapitel unsres Schulbetriebs, das ich schon vor 
Jahren im Vorwort zu meinem Übungsbuch T. I (1914) 
und in den „Lehrproben und Lehrgängen“ 1917 
S. 63f. behandelt habe (s. auch Sander in Ilbergs 
N. J. 1916 S. 281f.; jüngst E. Hermann a. a. O. S. 47). 
Leider versagen hier z. T. die Lehrbücher, z. T. die 
Lehrer selbst. Was nützt die schönste Qnantitäts- 
angabe im Buch, wenn von der ersten Stunde an 
der Magister selbst nön, spes, mötus, sine, böne, 
Italia, röss, auxilium usw. falsch spricht und — da- 
mit auch lehrt!! Gerade der Anfangsunterricht ist 
hier von der größten Bedeutung; wenn einmal, warum 
soll dann nicht gleich sofort von Beginn an dierichtige 
Quantität gelernt werden? Wie schwer sind solche 
„Jugendsünden‘‘ dann wieder auszumerzen!! Wie 
unlogisch ein Jüppiter neben dem üblichen pater, 
ein ünd£cim neben döcem, ein quöminus neben minus, 
ein dedecet neben decet! Ebenso schlimm sieht es 
mit der quantitätsreinen Aussprache der Endsilben 
aus: bei ës, is, s, às usw. Wie wenige Lehrer sprechen 
richtig ein löges (Fut. von legere), ames, probitas, 
prosıs, audis! Die Quantitäten werden geradezu auf 
den Kopf gestülpt: da hört man ein fidös (statt 
fides), ämäs (statt ämas!), ein Cerds (statt Céros), 
ein Nepös (statt N£pos), ein Epaminöndäs (statt 
’Erausıyovdas!), ein Märäthön (statt Märäthön), ein 
höminös (statt hömines) usw. usw.!°) Hier heißt es, 
bei uns Lehrern selbst den Bann einer langen Ver- 
gangenheit endlich abschütteln und in eiserner Konse- 
quenz und zäher Energie mit diesen ‚lieben, alten“ 
Gewohnheiten brechen. Hier muß jeder an die eigene 
Brust schlagen und ernstlich mit sich ringen! 
Neuerdiugs leisten ja manche Unterrichtsbücher 
schon von dem l. Lateinjahr hierbei wesentliche 
Hilfe, indem sie bei hartnäckig falsch betonten 
Siibeu auch die Kürze besonders angeben. Ich babe 
in meinen Lbungsbüchein solche faiscu gesprochene 
Vokale durch fetten Druck hervorgehoben ; nament- 
lch bei Eigennamen. Ich greife heraus: Fäbius, 
Paäuus, Römus, Christus, Paruässus, Miturauätes, 
Euplrätes, Brutus, Plato, Cäto, Söneca, Täcitus, 
Andrümeda, Arıstötelös, Sölön, Ovidius, Vergilius, 
Lömuus, Äsıa, CYprus, Pythagoräs, Siculi; anderer- 
seite rösa, Ölea, »tella, insidiae, ımpörium, häbet, 
höuid, sine, möuicus, äro, histödıia, &quus, tectum, 
täbula, plüvia, pröb&, törum, tönet, sic, bëri, auxl- 
lium, initium, divltiae, sümus usw. Ich empfehle, 
solche Wörter mit altererbter falscher Quantıtät 
sich zusammenzustellen und öfter zu wiederholen! 
Man staunt erschreckend über ihre Fülle, wenn 
man eudlich zu sehen und die Längszeichen bzw. 
fehlenden Kürzezeichen wirklich zu achten gelernt 
hat. Wer sich an die richtige Aussprache einmal ge- 


*) Das beliebte viginti „pödes“ besagt überhaupt 
nichts; pẽdèês wären wenigstens noch „Läuse“! Man 
unterscheide also genau zwischen: pëděs Fußsoldat, 
pedes Füße, pedes 1. Läuse, 2. Futurum von pē- 
dere. 
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wöhnt hat, empfindet die genannten Fehler schließ- 
lich geradezu als unerträgliche Qual. 

Man denke doch nur an die eminente Bedeutung 
dieser quantitätsreinen Aussprache für die Möglich- 
keit, gleichlautende Wörter mit verschiedener Be- 
tonung zu unterscheiden®), für die Dichterlektüre 
sowie für die Lautgesetze im Französischen! 
Es kann z. B. nur ein kurzes u im klassischen Latein 
zu französ. ou oder eu werden; vgl. lüpum; loup, 
gūlam: gueule, güstum: goût, rũ boum: rouge, während 
ein langes lat. ü im Französischen u bleibt; also 
mürum: mur, pürum: pur, dürum: dur, also auch 
iustum: juste! Ebenso verwandelt sich nur ein langes 
lateinisches ë zu oi im Französischen; vgl. më: moi, 
trös: trois, lögem: loi, rögem: roi, velum: voile, sörum: 
soir, föriam: foire. Also auch tectum: toit, stellam: 
étoile, mensem: mois. Umgekehrt wird ein kurzes č 
im Lateinischen zu franz. ie: rěm: rien, bene: bien, 
ferum: fier, pedem: pied, södet: sied, tönet: tient, 
věnit: vient, febrem: fièvre. Das gleiche gilt für i: 
filum: fil, mille: mille, villam: ville, aber fidem: foi, 
pilum: poil, pirum: poire, bibere: boire. Sehr wichtig 
ist es hier, auf den grundlegenden Unterschied der 
deutschen Sprache hinzuweisen, in der offne betonte 
Silben lang gesprochen werden; daher Sizilien (Sicilia), 
Venus (Vönus). Diese Gewohnheit übertragen wir 
unwillkürlich auch auf das Lateinische; daher muß 
der Lehrer also diese kurzen betonten Vokale im 
Lateinischen wirklich auch möglichst offen (b&-ne) 
sprechen; sonst glaubt der Schüler, er müsse hier 
einen Doppelkonsonant (benne) setzen. 

Weiter behandelt Schl. die Verstöße gegen die 
Regel: vocalis ante vocalem corripitur. Leider heißt 
es immer allgemein noch: Deus, ĉa, tüus, via, rei usw. 
Damit kommt er auf die reine Vokalsprache über- 
haupt, wobei er besonders auf die strenge Scheidung 
zwischen Natur- und Positionslänge aufmerksam 
macht. Hier herrscht — auch in Lehrerkreisen — 
die eigentümliche Anschauung, daß der positions- 
lange Vokal auch lang ausgesprochen werden müsse. 
Vielmehr bleibt er bei der Aussprache selbst kurz!! 
Schl. hätte bei dieser Gelegenheit das Wesen der 
Positionslänge lautphysiologisch erklären müssen. 
Wenn zwei Konsonanten zusammenstoßen, wurde 
im Griechischen und Lateinischen der erste silben- 
schließende Konsonant gedehnt, länger ausgesprochen, 
so daß die Zeitdauer einer Silbe mit kurzem Vokal + 
gedehntem Konsonant der eines naturlangen Vokals 
nahekam und daher zwei Moren zählte ’). Die Laut- 


6) Sch). zitiert l&vis leicht und levis glatt, pö- 
pulus und pöpulus, mälum und mälum. Ich erınnere 
aber weiter an mänd früh und mänd bleibe oder 
päret und päret (v. päröre), pläcet (v. placöre) und 
pläcet, pütet (er stinkt) und pütet, töne (im Acc. c. 
I. exclamationis!) und tönd, cöler und cöler (v. cè- 
läre) usw. 

?) Vgl. dazu F. Solmsen, Untersuchungen zur 
griech. Laut- und Verslehre (1901) S. 161. s. Schrij- 
nen S. 198. Hermann S. 133f. 
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wissenschaft hat ja experimentell die kürzere Zeit- 
dauer eines anlautenden Konsonanten gegenüber 
einem schließenden nachgewiesen. In cönf&ctus hat die 
Konsonantengruppe eine längere Zeitdauer als bei 
impigri; daher braucht muta cum liquida keine 
Positionslänge zu bewirken, daher auch andere Be- 
tonung! 

Schl. bespricht dann Vokallängung vor ns (neben 
Cio. und Quintilian, die er als Zeugen anführt ê), 
kommen auch die Apices in Inschriften und die 
griechischen Transskriptionen wie xhvo@p cönsor in 
Inschr., oarinvg und unvox bei Plutarch, sowie die 
Grammatikerangaben über fröns, döns, Pt. pr. auf 
-åns und -äns, totiöns usw. in Frage); dann Längung 
vor nf (infrä), vor -gn, vor -ct beim Part. Pf. Pass. 
von Verben auf -gere und den davon abgeleiteten 
Nomina (wie äctus, löctus, tēctum), die Ersatzdehnung 
bei ausgefallenem Konsonant (idem aus* isdem, södecim 
für *sexdecim usw.) und endlich das Jambenkürzungs- 
gesetz. Hierzu möchte ich zweierlei bemerken. 
Erstens ist die Regel der Längung vor -gn in ihrer 
Allgemeinheit unsicher. Mit Recht weisen Sommer 
(S.121) und O. Hoffmann auf das Romanische als 
Gegenzeugen hin, da z. B. ein ital. segno nicht aus 
signum entstanden sein kann, und nehmen daher 
nur Örtliche beschränkte Verbreitung dieser Er- 
scheinung an. Ferner ist Schl. bei der Fassung der 
sog. „Lachmannschen“ Regel ein Widerspruch bzw. 
eine Unklarheit begegnet, wenn er sagt: „Längung 
vor -ct beim Part. Pf. Pass. der Verba auf -go, 
z. B. äctus ... Doch ist das nicht durchgängig s80; 
denn es heißt z. B. iäctus, fäctus‘‘. Aber das sind ja 
eben keine Verba auf -go. Er hätte dann außerdem 
fortfahren müssen: ‚„Bewiesen wird diese Tatsache 
(abgesehen vom Zeugnis bei Gellius IX 6 und den 
Apices der Inschriften) durch die Verschiedenheit der 
Vokalbehandlung bei den Kompositis: cosctus (von 
-agere), aber cönf6ctus (von facere) mit Vokal- 
schwächung des urspr. a!“ 

Für die Aussprache der Halbvokale i (j) und u (v) 
ergibt sich im Deutschen keine Schwierigkeit, ebenso- 
wenig fürh, das nur beiden Römern ein vielschwächerer 
Laut als unser geräuschvoll hervorgestoßenes h war 
und daher nur als nota aspirationis, nicht als littera 
galt! Daher im Lateinischen die Schreibungen 
humerus und umerus, harena und arena usw. neben- 
einander! 

Es folgt S. 14 die Behandlung der Konsonaten: 
Zunächst der s-Laut, der im Anlaut stimmlos, 
d. h. scharf ausgesprochen werden muß, was für den 
französischen und englischen Unterricht sehr wichtig 
ist. Sodann ch, das wie kh gesprochen wurde, aus 
griechischen Fremdwörtern ins Lateinische eindrang 


8) Ich würde Schl. raten, in einer 2. Auflage diese 
wichtigen Stellen genauer zu zitieren (Cic. or. 48, 159 
und Quint. inst. or. I 7, 29), um die Nichtkenner, 
an die sich seine Schrift doch besonders wendet, 
vor langem Suchen oder Nachschlagen in der Fach- 
literatur zu bewahren. 
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und schließlich auch zu Ciceros Zeit (or. 160) auf rein 
lateinische Wörter ausgedehnt wurde; vgl. puloher 
aus ursprünglichem pulcer, wie es Cicero zuerst selbst 
noch aussprach, inchoäre neben incohäre (dessen h 
zwischen den zwei Vokalen sich verflüchtigte). Schl. 
schlägt vor, da „beim schnelleren Sprechen sicher 
nur pulcher mit unsrer ch-Aussprache zu hören sei“, 
bei der üblichen Aussprache des ch zu bleiben. Ich 
beanstande die Begründung; man kann auch bei 
schneller Rede doch scharf den palatalen Charakter 
des kh zum Ausdruck bringen. Und um der Ein- 
heitlichkeit willen (damit auch der Vereinfachung 
halber!), auf die Sch. selbst so großes Gewicht legt, 
bin ich auch für die Aussprache eines ch = kh, wenn 
einmal c = k sein soll. Außerdem befindet sich Schl. 
ja auch im Widerspruch mit sich selbst, wenn er 
in der Anm. S. 15 das lateinische Lehnwort schola 
„natürlich“ wie skhola (vgl. franz. &cole, ital. 
scuola!) sprechen lassen will (‚‚oder höchstens s-chola““). 
[Nebenbei gesagt, ist diese Anmerkung bei Schl. die 
einzige Stelle in der grammatischen Literatur, aus- 
genommen den alten Deecke, wo ich einen Hinweis 
auf die Aussprache von sch im Lat. finde.] Natürlich 
müßte man aus dieser Aussprache von schola auch 
die weiteren Folgerungen ziehen und dann sch auch 
in griechischen Eigennamen wie Aes-khinös, Aes- 
khylus usw. so sprechen °). 

Die Behandlung des ch führt ungezwungen zur 
Besprechung des lateinischen c-Lauts !°). Mit Recht 
weist Schl. darauf hin, daß aus einem pulzer ge- 
sprochenen Wort nie ein aspiriertes pulcher hätte 
entstehen können. Das ist der erste Beweis für die 
palatale, also k-Aussprache des latein. c, „dessen 
Selbstverständlichkeit nachgerade die Spatzen 
von den Dächern pfeifen‘ 1). Schl. gibt S. 16ff. die 
verschiedenen bekannten wissenschaftlichen Zeugnisse, 
die er um einige neue selbst vermehrt: (2.) eine 


?) Bei einer Neuauflage würde ich Schl. empfehlen, 
den schauderhaften Schachtelsatz S. 15 oben, der 
17 Zeilen umfaßt und dazu noch vier Schaltsätze ent- 
hält, umzumodeln. 

10) Die oben erwähnten methodischen Werke nehmen 
in dieser Frage einen verschiedenen Standpunkt ein. 
Die älteren, von Dettweiler und Scheindler, be- 
kennen sich noch zur alten Aussprache, während der 
jüngste Didaktiker, Cramer, für die k-Aussprache 
eintritt. Die Schriften von J. H. Schmalz (Verhandl. 
der 4. bad. Direktorenkonferenz 1888) sowie P. Meyer 
(Die Aussprache des c und t im klassischen Latein und 
ihre Einführung in die heutige Schulpraxis. Ein 
Reformvorschlag. Aarau 1902) waren mir leider nicht 
zugänglich. Vgl. auch Wendelin Foerster, Cicero 
oder Kikero und Verwandtes. Eine sprachlich-päda- 
gogische Betrachtung. (Wissensch, Beilage d. Dresdner 
Anzeigers, 4. Aug. 1907 = Frankf. Zeitung; 1. Morgen- 
blatt v. 24. u. 25. Mai 1907.) 

11) H. Meltzer, Die Sprachwissenschaft im griech. 
u. lat. Sprachunterricht. (Indogerm. Jahrb. IV 1916) 
S. 8, 


-Aa 
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Quintilianstelle, nach der die latein. Sprache im 
Gegensatz zur griechischen viel härtere Laute habe, 
da ihr die zwei angenehmsten Klänge fehlen, nämlich 
z und y 2). (3.) Die graphische Entwicklung des 
latein. k-Lautes (für den es ursprünglich drei Buch- 
staben gab: des Tenuiszeichens c vor ei und i für den 
palatalen, k = ka (vor a) für den velaren und (das alte 
Koppa) q (= ku) vor o und u für den labiovelaren Laut. 
Dem Streben nach Vereinheitlichung der 3 Laute 
konnte man sich auf die Dauer nicht entziehen, und 
so wurde als einheitliches Zeichen das einfachste, c, 
gewählt. Neben ihm erhielt sich k nur noch in 
wenig Fällen, während q nur vor konsonantischem u 
blieb. (4.) Das Schweigen der latein. Grammatiker 
über eine differenzierte Aussprache des c (im Gegensatz 
zu anderen Angaben über Klangunterschiede wie 
z. B. beil). (5.) Dieindogermanische Urverwandt- 
schaft: also des Altindischen, des Griechischen 
(xips Gitter: cingo !?), xpıög: cicer, xlorn: cista), 
das Albanesische (kint: centum, kiel: caelum), das 
Oskische (vgl. kersna: cöna). (6.) Die Lehnwort- 
und Fremdwortverwandtschaft zwischen Latein 
und Griechisch (oöra: xnp6ös, scäptrum: oxfjrtpov, 
c&tus: xnros), Latein und Deutsch (carcer: Kerker, 
cella: Keller in der römischen Kaiserzeit bei der 
Übernahme des steinernen Hausbaus (oder des Wein- 
baus), dagegen Zelle erst im 7./8. Jahrh. durch das 
Kirchenlatein beim Eindringen des Christentums) !*). 
(7.) Ein sardinischer Dialekt (das Logudoresische), 
wo heute noch kentu (centum) guttural gesprochen 
wird. (8.) Die griechischen Transskriptionen 
latein. Wörter wie xNvoos, rpıyxlnın, scēna (oxnvh), 
Kıxtpov, umgedreht griech. Wörter im Lat. wie 
Circe (Kipxn), Cyzieus (Ku£ıxds). Dieses Beispiel ist 
besonders schlagend; warum schrieben sonst die 
Römer nicht Zyzicus? Neu ist Schl.s hübscher 
Hinweis auf die beabsichtigten Alliterationen; vgl. 
pro certo credere (Sall.), clare certumque locutus 
(Hor.) !*), coram cernere, quae celebratio cottidiana 
(Cic.) 1$) . . ceterum censeo Carthaginem ...!?). Endlich 


12) Schl]. gibt sie selbst nicht an. Sie steht XII 10, 28: 
(Latina ratio eloquendi) est ipsis statim sonis durior, 
quando et iucundissimas ex Graecis litteras 
non habemus, vocalem alteram, consonantem 
alteram, quibus nullae apud eos dulcius spirant, 
quas mutuari solemus, quotiens illorum nominibus 
utimur (quod cum contingit, nescio quomodo velut 
hilarior protinus renidet oratio, ut in „Zephyris . . .“ 

13) Mit Recht fragt Schl. ironisch, warum nur die 
klassischen Philologen — aus Gefühlsgründen!! — 
ein lateinisches kingo lächerlich finden, während an 
einem griechischen xıyxAlc niemand Anstoß nimmt! 

16) Die z-Aussprache des c vor hellen Vokalen ist 
frübestens erst im 5. Jahrh. aufgekommen und durch 
das Altfranzösische ins Deutsche eingedrungen (s. 
Sommer S. 181). 

15) Sat. II 6, 27. 

38) pro Sulla 73. 

47) Schon der alte Freund bemerkt in seinem 
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liefern auch die Verschreibungen der Steinmetzen 
in Inschriften (wie dekem usw.) ein einwandfreies 
Zeugnis. Breuer (g. a. O. 8. 43) verweist noch auf 
das lat. quadringenti, dessen g, aus dem c von 
centum entstanden, doch nur mit k verwandt sein 
kann (vgl. das Leipziger „Gaffee, Geenig = König) 
und — nichts mit c = ts zu tun hat! Ebenso beweisen 
dies vicösimus, vicönl, vieiös gegenüber viginti und 
vigösimus! Ferner die Wiedergabe von anceps durch 
agceps (= ng), von Varro wie.von Marius Victorinus 
im 4. Jahrh. noch bezeugt, wo c nach dem Nasal ng 
nur k sein kann! Zu guter Letzt erwähnt er, daß der 
irische Schutzheilige Patricius (t 463) noch Patrikius 
geheißen haben muß, da er ja noch heute Saint 
Patrick heißt! Ich füge selbst noch einen — sonst 
nirgends erwähnten, mehr humorvollen — Beweis 
hinzu, der besonders schon den kleinen Schülern 
einleuchten wird. Nämlich die Tatsache, daß auch 
bei den Römern der Hahnenschrei Kikeriki (nicht 
„Zizerizi“)lautete. Das beweist erstens das italienische 
chicherichi (nicht cicerici!), sodann der lateinische 
Naturlaut für das Krähen des Hahns cucürrire (bei 
Suet. fr. p. 251: gallorum est cucurrire vel cantare und 
Carm. de philom. anth. 762, 25: cuourrire solet 
gallus) 1%), der von der onomatopoetischen Interjektion 
cucürru abgeleitet ist (bei Charisius u. Afran. com. 22: 
c. increpantis est; vgl. unser „kollern‘“‘!). Ich erinnere 
auch an das griech. x6xxv und xoxxuLewv, KAErTwp 
xoxxúcðwv Theocr. 7,124, xoxxußödas im Spätgriech. 
(Vielleicht waren auch die u-Laute in cucärrire ein 
(getrübtes) ü, für das ja der Römer kein eigenes 
Zeichen hatte; vgl. clupeus, clypeus u. clipeus, lubet u. 
libet usw.). Dann lautete also auch der Eigenname 
Cicirrus = Kikirrus, der, eine tonmalende Bildung, 
(vgl. xixıppog dAextpuuv Hesych) als oskisches Wort 
den „Kampfhahn‘“ bezeichnete und im bekannten 
iter Brundisinum von Horaz (V. 52) den Osker Messius 
als einen sich blähenden Schreihals und Zänker kenn- 
zeichnen soll (s. R. Heinze zu d. St.) 1°). 

An dieses Kapitel schließt sich natürlich die Aus- 
sprache des ti an, die selbstverständlich im Klassischen 
ein reines t (nicht ts) zeigt. Gegen die z-Aussprache 
zeugen die oben angeführte Quintilianstelle, nach 
der das Lateinische zu seiner Zeit kein z kannte, dann 
die wechselseitigen Transskriptionen wie Cyzicus 


Lexikon beim Buchstaben C, daß Vergil Georg. I 378 
das aristophanische Bpexexext£ der Frösche in dem 
Verse: et veterem in limo ranae cecinere querelam 
nachahmen wollte. 

18) So noch heute im Serbischen kukurrijèkati 
(Thurneysen im Th. LL), neugr. xouxouplTo. Rollen- 
hagen ahmt wohl im Froschmäusekrieg (I, 2, 2) 
das latein. Schallwort nach, wenn er den Hahn zu 
seinen Hennen sprechen läßt: „Scharret mit den Mist- 
gabeln und ruft: guck guck curith, merk auf!“ 
(W. Wackernagel, Voces variae animantium 1869 
S. 30). 

19) Darum übersetzt z. B. Weber C. mit „Herr 
Göckel“, 
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(nicht Cyticus) oder Adrıov (Latium), die graphischen 
Beweise der Inschriften, auf denen erst im 2. nach- 
christl. Jahrh. die „‚Assibilation‘‘ von ti eintritt, sowie 
die Zeugnisse der Grammatiker des 4. u. 5. Jahrh., 
endlich (als Wahrscheinlichkeitsbeweis) das Streben 
der Römer der klassischen Zeit nach möglichster 
Harmonie zwischen Orthoepie und Orthographie. 
„Ebensowenig wie man damals neben amikus ein 
amizi gesprochen haben kann — schon der im La- 
teinischen so mächtige Systemzwang schließt das 
aus —, ist nicht anzunehmen, daß man ein prudenzia 
neben prudentis sprach.“ (Auch die Zusammen- 
ziehung von gratiis zu gratis ist nur bei ti-Aussprache 
möglich.) 2). 

Übergangen hat Schl. die Aussprache des lat. r 
als Zungen-r, wie es aus den Grammatikerzitaten 
hervorgeht ?!); außerdem läßt sich nur so der häufige 
Übergang der Zungenlaute J und d sowie von s 
in r erklären. Freilich scheint es mir unnötig, von 
unseren Schulen, die meist doch das Zäpfchen-r 
sprechen, das Zungen-r zu fordern, da dieses ja nur 
im Gesangsunterricht und auf der Bühne (wegen seiner 
Tragfähigkeit, aus dem italienischen Gesang über- 
nommen!) eine Rolle spielt, der Engländer es nur 
im Anlaut spricht und auch im Französischen in 
gebildeten Kreisen und in Paris durch ein (allerdings 
schwirrendes) Zäpfchen-r (r uvulaire) verdrängt 
ist (auf dem Lande allerdings und in den Kleinstädten 
wird das alte [lateinische] Zungen-r noch gesprochen)??). 


20) Breuer S. 47. 

21) Mar. Vict. (Gr. L. VI 34, 10sq.): „r vibrato 
vocis palatum linguae fastigio fragorem tremulis 
ictibus reddit.“ 

22) Mir ist daher nicht recht verständlich, warum 
E. Hermann im französischen Unterricht vom 
Schüler das „schwierige Zungenspitzen-r“ ver- 
langen will (S. 91). Dieser Forderung stehen doch die 
Angaben der neueren Unterrichtswerke und phone- 
tischen Handbücher entgegen. Vgl. z. B. Quiehl, 
Französ. Aussprache 1906 S. 58: „Auch [im Franz.] 
verdrängt das Zäpfchen-r als das bequemere immer 
mehr das Zungen-r, . .. auch dort wird das letztere auf 
der Bühne, bei Gesang und von Rednern bevorzugt.“ 
(Qu. zitiert auch Passys „Sons“ [5. Aufl.) als Zeugen.) 
Nyrop, Gramm. hist. de la langue frangaise 1899 
(S. 287): „La vibrante uvulaire se développe de pré- 
férence dans les grandes villes... . elle est surtout 
propre au parler de Paris et de quelques autres 
grandes villes du Nord“. E. Herzog, Histor. Laut- 
lehre d. Neufranz. 1913 I S. 113: „(Zäpfchen-r) ist 
in der Pariser Aussprache das Normale“. Viëtor, 
Kleine Phonetik d. Deutschen, Engl. u. Franz. 1915, 
S. 52: „(Zäpfchen-r) ist in Frankreich stark ver- 
breitet; insbesondere gilt es in Paris wohl ausschließ- 
lich; doch "hat Zungen-r auch in Frankreich theo- 
retisch noch den Vorzug“. Rousselot, Précis de 
prononciation fran$. 1902 p. 57: „Les vibrations (de 
Pr Parisienne) sont celles du dos de la langue et des 
bords de listhme du gosier“, (Vgl. auch Meyer- 
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Wenn man weiß, wie schwierig es ist, das Zungen-r 
zu erlernen — ich habe es selbst erst als reifer Mann 
durch dreijährigen Gesangsunterricht mir angeeignet —, 
dann scheint es mir doch auch in unserem Falle des 
Lateinischen am zweckmäßigsten, den Rat, den 
Rousselot, dieser ausgezeichnete Kenner, der in 
seiner experimentellen Phonetik sich stete auch auf 
den Ausländer einstellte, für das Französische gibt, 
zu befolgen: „Le mieux pour les étrangers est de 
garder en parlant francais l'r à laquelle ils sont 
habitués“ (S. 57). Die genaue Scheidung der 
tenues p, c, t (ohne nachstürzenden Hauchlaut!) 
und der lenes b, g, d ist dagegen natürlich — wenn sie 
auch z. B. bei uns in Sachsen besondre Schwierigkeiten 
macht — doch zu erstreben; muß doch auch der 
Neuphilologe im Französischen wie der Germanist 
zugleich an demselben Strange ziehen! Daß auch die 
Römer im 1. Jahrh. v. Chr. die tenues aspirierten, 
beweisen ja Schreibungen wie pulcher (s. die Cicero- 
stelle oben!), sepulchrum, Cethegus sowie das bekannte 
Arriusgedicht Catulls. Diese aspirierende Mode er- 
losch aber wieder. 

S. 26 beantwortet nun Schl. die Frage nach den 
schulpraktischen und pädagogischen Vorteilen 
einer reinen, d. h. erwiesenermaßen der klassischen 
Zeit entsprechenden Aussprache des Lateinischen im 
allgemeinen und bezüglich des ce und ti im besonderen. 
Erstens hat sie den pädagogischen Vorteil der 
Einheitlichkeit, die namentlich für den Anfangs- 
unterricht in Sexta von außerordentlicher Wichtigkeit 
ist. Für den Sextaner heißt eben die Regel: c wird 
im Lateinischen überall wie k, ti überall wie ti ge- 
sprochen. So wird kein Schüler amizus sagen oder 
schreiben oder auch amiki, nicht conditio statt condicio 
noch Mazedo statt Macedo usw. Hierzu möchte ich 
auch den sprachwissenschaftlichen Vorteil rechnen, 
daß dem Schüler der wurzelhafte Zusammenhang von 
occidere und cadere bei der k-Aussprache schon 
klangmäßig ins Ohr fällt. Erst so geht ihm die ety- 
mologische Zusammengehörigkeit von capere und 
princeps (= der Vornehme) oder caput und prae- 
cipites (Hals über Kopf) sofort von selbst auf. Damit 
hängt der 2. Vorteil zusammen: Vermeidung von 
Verwechslungen und dadurch bedingter Falsch- 
schreibungen, z. B. arcium und artium. Wie will 
man diese sonst auseinanderhalten? Wenn Gegner 
dann vorschlagen, wenigstens artium richtig sprechen 
zu lassen: warum dann bei arcium die Inkonsequenz 
der unwissenschaftlichen Aussprache? Und wenn 
man zur Stütze der alten Sprechweise des c vor i 
und e anführt, das Deutsche lege es nahe (Nation, 
Justiz usw.), so ist das in dieser Allgemeinheit falsch; 
dem braucht man nur Wörter wie Kerker, Kaiser, 


Lübke, Hist. Gramm. d. franz. Sprache 1908 8. 154.) 
Außerdem bestätigen dies auch die Aussagen phone- 
tisch gntgeschulter Neuphilologen unter meinen 
Kollegen, die vor dem Krieg oft in Paris waren und 
im Krieg als Ortskommandanten oder Dolmetscher 
Gelegenheit zu phonetischen Beobachtungen hatten, 








; — 
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Kirsche, Kiste usw. entgegenzuhalten. (Außerdem 
verweise ich auf den Neuphilologen, der ja auch in 
gleicher Lage ist: im französischen Text liest er Pari, 
in der Übersetzung oder sonst in der Stunde spricht 
er deutsch Paris!) Der 3. Vorteil ist die Konsequenz. 
Durch niohte büßt aber der Unterricht mehr an Ach- 
tung ein, als wenn auf Schritt und Tritt dem Schüler 
Mangel an Konsequenz begegnet. Und 4. geht dabei 
der Vorteil der Einfachheit verloren. Werden 
Schüler selbst gefragt, ob sie sich für die ki- oder ci- 
Aussprache entscheiden, lautet immer die Antwort: 
für die k-Aussprache! Weil sie einfach ist, wenn 
überall o wie k gesprochen wird. Zu diesen rein päda- 
gogischen Vorteilen gesellt eich ein didaktischer 
Nutzen: die Möglichkeit, von der infolge gegenseitigen 
Austausches bestehenden Gemeinsamkeit der Aus- 
sprache des Lateinischen und Griechischen, 
wie auch des Deutschen zu reden; wo aber Ab- 
weichungen vorliegen, da ergibt sich die Gelegenheit, 
diese sprachwissenschaftlich zu begründen. 

Wenn man im Deutschen den Grundsatz aufstellt: 
„Schreibe, wie du richtig sprichst!“, so gilt dies mit 
noch mehr Recht für jede andere Sprache. So erfüllt 
denn auch die richtige Aussprache des Latein auch 
drei allgemeine schulpraktische Zwecke: 1. den 
Zweck der Sprechrichtigkeit, 2. der Schreib- 
sichtigkeit, 3. die richtige prosodische und me- 
trische Erkenntnis der Dichtersprache. 

Am Schluß weist Schl. darauf hin, daß wohl 
theoretisch die Richtigkeit dieser Anschauung all- 
seitig oder meist erkannt sei, leider aber die „Prakti- 
zierung‘ nur langsame Fortschritte mache. Sie stößt 
auf Gleichgültigkeit, ja direkten Widerstand. 
Die Rücksicht auf das Deutsche (Nation, Position) 
wirkt hemmend, bei der „Kikero“-Aussprache 
. das innere Gefühl der Lächerlichkeit. Gewiß wirkt 
auf die meisten diese Aussprache zunächst erheiternd, 
aber wir klassischen Philologen haben die Pflicht, 
mit verstandesmäßigen, sachlichen, schulpraktischen 
und schließlich ethischen Gründen dem Gefühl ent- 
gegenzutreten. Der k-Aussprache wird vorgehalten; 
daß die entsprechenden deutschen Wörter gar nicht 
mit k gesprochen, noch weniger geschrieben, in 
ihnen nicht einmal der Buchstabe c, sondern g stehe 
(Zivil, Zeder). Aber meist weiß ja der Sextaner 
gar nichte von diesen Fremdwörtern! Und nimmt 
man das Deutsche zum Ausgangspunkt im latein. 
Anfangsunterricht, so kommt man aus den Wider- 
sprüchen der Aussprache gar nicht heraus. Vielmehr 
soll das Deutsche das Ziel des fremdsprachlichen 
Unterrichts sein! Hierbei aber der Sache auf den 
Grund zu gehen, alles in seiner Tiefe zu erfassen, 
überall gründliche Arbeit zu leisten, das entspricht 
deutschem Wesen! Welch dankbare Aufgabe für 
den Lehrer, auf Grund der sprachwissenschaftlich 
richtigen Aussprache des Lateinischen den Schüler 
über die sprachliche Entwicklung eines antiken Wortes 
mit besonderer Rücksicht auf das Deutsche auf- 
suklären und in der Folge: xéðpoç — kedrus — oedrus 
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(seit 5. Jahrh.) — Ceder — Zeder den Niederschlag 
einer zweitausendjährigen Geschichte vorzuführen. 
Dazu kommen Caesar — Kaiser, caroer — Kerker u. a.! 
Abgesehen von der hier geleisteten Konzentrations- 
arbeit erwächst die Verwirklichung unsres Grund- 
gedankens zu einer wahrhaft deutschkundlichen, 
ja nationalen Aufgabe. National in doppeltem 


‚Sinne: einmal lehrt die Schule den Werdegang der 


deutschen Sprache verstehen, sodann hilft sie fremdes 
Sprachgut ausmerzen und durch gute deutsche Aus- 
drücke ersetzen (Konzept — concipere — Entwurf, 
Konzession — conoedere — Erlaubnis, Einräumung, 
zensieren — oensere — (be)urteilen). Gerade das 
Gymnasium hat heute in erhöhtem Maße die Ehren- 
pflicht, bei der Forderung des Deutschtums und bei 
echt deutschem Wesen entsprechender Arbeit in 
erster Linie mitzuwirken. In einer Zeit, wo wir 
Deutsche nach außen um Recht und Wahrheit ringen, 
darf der innere Kampf um Recht und Wahrheit 
in Wissenschaft und Schule nicht ruhen. So ist auch 
die Verwirklichung der richtigen lateinischen Aus- 
sprache eine Betätigung unseres Wahrheitsgefühls. 
Mit diesem Wahrheitsbewußtsein auch der Sprache 
gegenüber muß das Gymnasium seine Schüler von 
unten durchdringen, sie, die zukünftigen Führer deut- 
schen geistigen und sittlichen Volkstums! So mündet 
unsre Frage denn schließlich in einer ethischen 
Aufgabe. Nach Erkenntnis der Wahrheit soll der 
Mensch lernen, sich nicht von Gefühlsgedanken 
in seinem Handeln leiten zu lassen; die Freiheit von 
Gefühlen gibt erst die innere wahre Freiheit! Schl. 
schließt den starken Mahn- und Weckruf an das 
wissenschaftliche und nationale Gewissen unserer 
Lehrer, den diese Gedankengänge enthalten, mit 
Treitschkes hoffnungsvollem Wort: „Wenn es je 
einen wahrhaft freien Staat, einen Staat innerlich 
freier Menschen geben wird, kein andrer kann es 
sein als der deutsche.“ Diese Hoffnung wird das 
Gymnasium erst erfüllen, wenn auch seine Lehrer 
innerlich freie Menschen sind, die sich selbst den 
Schuldingen gegenüber von bloßen Gefühlen frei zu 
machen wissen! Dazu bietet gerade unsre nur die 
beste Gelegenheit! 


Ich kann nur von ganzem Herzen wünschen, daß 
Schl.s von warmer Begeisterung getragene und aus 
reicher Erfahrung erwachsene Schrift die weiteste 
Verbreitung finde. Alle Provinzial- und Gemeinde- 
schulverwaltungen, alle Rektoren und Kollegien an 
Gymnasien, alle Lehrerbibliotheken müßten es be- 
sitzen, die Fachgruppen der Alt- und Neuphilologen 
kennen, Germanisten, Theologen, Historiker müßten 
sich mit ihm befassen, damit endlich einmal, „nachdem 
der Worte genug auf diesem Gebiete gewechselt“, die 
vereinheitlichende Tat komme! Alle Lauen und 
Gleichgültigen muß sie aufrütteln, alleWiderstrebenden 
bekehren, wenn anders sie den Anspruch erheben, 
wissenschaftliche Gymnasiallehrer zu sein und 
freie Persönlichkeiten, die, über bloße Gefühle 
erhaben, nach dem Grundsatz handeln: "Exo, oùx 
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E&xopar! Gerade jetzt, wo in den deutschen Ländern 
die Reform der höheren Schulen einsetzt, ist der 
geeignetste Zeitpunkt zur Vereinheitlichung gegeben. 
Welch unwürdiger Zustand der jetzige Schlendrian 
mit seiner Verwirrung! Mit Recht erwähnt Schl. die 
Schwierigkeiten für Beamtenkinder, die ihre Anstalt 
wechseln müssen, oder für anders vorbereitete Schüler, 


wenn sie dann umlernen oder gar ihre Aussprache. 


oft mehrmals wechseln müssen! Ich weise noch auf 
den lächerlichen Zustand hin, daß in den Groß- 
städten an den verschiedenen Gymnasien, Seminaren, 
Studienanstalten eine verschiedene Aussprache 
herrscht 2), an den einzelnen Schulen wieder in den 
einzelnen Klassen, der Theologe, Neuphilologe und 
Germanist anders wie der klassische Philologe spricht, 
Geschwister, die verschiedene Schulen besuchen, ent- 
gegengesetzte Aussprache pflegen und dann den Vater 
als Schiedsrichter anrufen, der natürlich als Vertreter 
der alten Anschauungen die richtige bespöttelt und 
lächerlich macht. Ferner: Die meisten Schüler 
bringen auf die Universität die falsche Aussprache 
mit, um dort meistens bei den klassischen Philologen 
die reine klassische zu hören, bei den Linguisten, 
Neuphilologen, Germanisten, Theologen, Medizinern, 
Naturwissenschaftlern usw. wieder meist die alte! 
Dieser babylonischen Verwirrung kann nur eine ein- 
heitliche reine Aussprache des jungen Nachwuchses 
auf den Schulen ein Ende machen. Dazu gehört aber 
Zwang von oben, d. h. den Kultusministerien der 
einzelnen Länder, oder ein Beschluß der Reichs- 
schulkonferenz. Darauf hinzuarbeiten ist Ehren- 
pflicht aller wissenschaftlich denkenden klassischen 
Philologen ®). Auf daß Sch.s Büchlein in diesem 
Sinne wirken möge, wünsche ich ihm ein herzliches: 
Vade fortiter, vade feliciter! 

Druckfehler sind stehen geblieben: 8. 6 Z. 4 
„manches Zusammengehöriges“, S. 9 Z. 4 v.u 
„Positionsläufe“ (statt -länge), S. 11 Anm. „Glosta“ 
(statt Glossa), 8. 17 Z. 6 „Italischem““ (statt Italieni- 
sohem). 

Dresden-Striesen. 


Erklärung. 

Mit nebenamtlichen Obliegenheiten und päda- 
gogischen sowie wissenschaftlichen Arbeiten über- 
lastet, sehe ich mich leider außerstande, meinen 
Verpflichtungen als Rezensent dieser Zeitschrift in 


33) In Dresden ist in fünf Schulen (König-Georg- 
Gymn., Dreikönigschule, Kreuzgymn., in den drei 
Unterklassen, Vitzthumsches Gymn. und Mädchen- 
gymn.) die klassische und möglichst quantitätereine 
Aussprache einheitlich durchgeführt (auf Beschluß 
der hiesigen Fachgruppe der Altphilologen). 

24) Vergeblich haben schon preußische und andere 
Direktorenkonferenzen die Einführung der einheit- 
lichen, richtigen Lateinaussprache verlangt, in Pom- 
mern 1879, in Schlesien 1888, in Baden 1888; das 
gleiche forderte die 44. Versammlung Deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Dresden 1892, 


Edwin Müller-Graupe. 
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dem übernommenen Umfang und der wünschenswerten 
Schnelligkeit nachzukommen. Ich habe darum den 
Herausgeber gebeten, mich zu einem Teile wenigstens 
davon zu entbinden, und werde also in Zukunft nur 
den Teil I des altsprachlichen Unterrichts über- 
nehmen, d. h. alle literarischen Erscheinungen, die auf 
grammatischem, lexikalischem, didaktischem Gebiet 
liegen und die Sprachwissenschaft in der Schule be- 
handeln. Teil II (die Autoren) wird ein anderer 
Schulmann übernehmen. 


Dresden-Striesen. Edwin Müller-Graupa. 


Mitteilungen. 
E!n Homerzitat beim ältern Plinius. 


Plinius bespricht Nat. Hist. XIII 91 ff. den Baum 
citrus (Callitris quadrivalvis Ventenat, s. Olck R. E. 
III 2621) und die aus seinen Holz gefertigten kost- 
baren Tische. In $ 100 lesen wir von der citrus: Nota 
etiam Homero fuit. thyon Graece vocatur, ab aliis 
thya. hano itaque inter odores uri tradidit in deliciis 
Circae, quam deam volebat intellegi, magno errore 
eorum, qui odoramenta in eo vocabulo accipiunt, oum 
praesertim eodem versu cedrum laricemque una 
tradat uri, quo manifestum est de arboribus tantum 
locutum. Folgt ein Zitat aus Theophrasts Pflanzen- 
geschichte V 3, 7. Auf welche Homerstelle spielt 
Plinius an? In dem Kirkeabenteuer (Od. x 133 bis 
Ende) kommt das Oúvov nicht vor. Plinius hat viel- 
mehr Kirke mit Kalypso verwechselt, von deren 
Insel es e 60 heißt òu) xtdpou T ebxekrom Gdov 7’ 
yà vhaov 5öwder. Anlaß zu dieser Verwechslung bot 
ihm wohl, worauf mich F. Bölte hinweist, der Vers 
Verg. Ae. VII 19 (von Circe): urit odoratam nocturna 
in lumina cedrum. Obov steht bei Homer nur dieses . 
eine Mal. Die Wiedergabe des Inhaltes dieses Verses 
durch Plinius macht nun aber Schwierigkeiten. Um 
zu beweisen, daß Oúov bei Homer einen Baum und 
kein Räucherwerk bedeute, beruft er sich darauf, daß 
es zusammen mit anderem Baumholz verbrannt werde, 
nämlich mit cedrus und larix. Plinius fand also in dem 
Homervers 3 Holzarten erwähnt: @úov = citrus, 
xtöpog = cedrus und larix. Wir lesen nur 2: xéðpoç 
und $bov. Es fragt sich also, welches homerische Wort 
er durch larix wiedergibt. Die Auswahl ist nicht groß. 
Offenbar mißverstand er das zweite &raf elpnukvov 
in dem Verse, nämlich eöxekrow. Er hielt das vor 
vov stehende Wort für eine Baumbezeichnung und 
setzte diese mit larix gleich. Nur war die Form 
ebxekrow bei ihm, der offenbar aus dem Gedächtnis 
zitiert ?), von einer andern, zu der Übersetzung durch 
larix erst den Anlaß bietenden verdrängt. Es läßt 


1) Vgl. I. G. Sprengel, Die Quellen des älteren 
Plinius im 12. und 13. Buch der Naturgeschichte 
(Rhein. Mus. 46 [1891]) S. 69: Solche Zitate beruhen 
doch wohl nur auf zufälliger Erinnerung an allgemein 
bekannte und geläufige Dichterworte,. * 


= 42 [No.1415.] 


sich noch feststellen, welches Wort Plinius irrig in den 
Text hineinlas. 

Die Griechen kannten die Lärche nicht, AdpıE 
kommt erst bei Dioskurides vor. Es gibt indessen eine 
griechische Baumbezeichnung, die Plinius häufig 
durch larix wiedergibt, und das ist rebxn. Die Stellen 
hierfür hat Stadler R. E. XII 423 gesammelt, aber 
u. St. falsch beurteilt. Ich führe als Beispiele an: 
Theophr. hist. pl. IIX 5, 1 (S. 59 Wim.) nebwnv... . 
xal èadtny xal Spüv Sudelrzerv, vgl. Plin. XVI 100 
robur, et abies et larix intermittunt. Ferner c. pl. II 17 
(S. 80 Wim.) péap tv Draw xal rebxar vgl. Plin. 
XVI 245 in abiete, larice . . . hyphear. Genau so steht 
es mit unserem Homervers. Dem Plinius schwebte 
nicht xéðpov 7’ eüxekrow, sondern etwas wie x&3pou 
reuxekrow vor. Er hielt reuxtarov (das gar nicht 
existiert) für eine Art von rebxn. Daher die Wieder- 
gabe durch larix. Freilich der genaue Wortlaut, von 
dem Plinius ausgeht, läßt sich nicht ergründen, viel- 
leicht wich er weiter von dem Überlieferten ab, als der 
obige Ansatz annimmt. Man kann an ein Phantasie- 
produkt wie reuxeidrrg te oder an nebxrg T A8è Hlou 
denken. Die Annahme eines solchen stärkeren Sichent- 
fernens von der Überlieferung ist in der Spätzeit ganz 
unbedenklich. Zitiert doch Makrob. III 19, 5 in unserm 
Vers zò xaAdv anstatt dvd noov. 

Frankfurt a. M. Willy Morel. 


Neues zur Clades Varlana. 


Hans Delbrück!) beginnt das Kapitel tiber die 
Schlacht im Teutoburger Walde mit dem - Satze: 
„Die Geschichte der Kriegskunst als solche hat ein 
direktes Interesse an der Feststellung des Schlacht- 
feldes im Teutoburger Walde nicht.“ Der Schwer- 
punkt seiner Untersuchung liegt deshalb bei ihm in 
der Herausarbeitung der allgemeinen strategischen 
Bedingungen des römisch-germanischen Krieges, die 
als Kompaß für die Aufsuchung der Örtlichkeit 
dienen müssen. Gerade von diesem aus gelangt 
Delbrück zu der klaren und überzeugenden Dar- 
stellung vom Verlaufe der Schlacht und ihren Örtlich- 
keiten 2). Auch Paul Höfer ist von ähnlichen Prin- 
zipien ausgegangen, so daß sich seine Darstellung, ab- 
gesehen von der Tribunalszene, in der Resultante 
sehr den Anschauungen Delbrücks nähert. Neuestens 
hat nun Prof. Fr. Langewiesche-Bündei. W., ein 
bekannter Forscher auf dem Gebiete der nordwest- 
deutschen Kriegsgeschichte, zu den bisher bekannten 
ca. 20 Vermutungen ?) über die Örtlichkeit der clades 
Variana eine neue Hypothese aufgestellt, die hier 
kurz besprochen sei. 

Der Aufsatz heißt: „Lag das Teutoburger Schlacht- 
feld westlich der Weser?“ und umfaßt vier Seiten 


1) Vgl. Geschichte der Kriegskunst 2. Teil, 2. Aufl.» 
8. 58 und weiter —91. 
2) Vgl. Die Varusschlacht, S. 167—238. 


2) Henke u. Lehmann, Die neueren Forschungen 


über die Varusschlacht 8. 43—44, 
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(Nachdruck erwünscht). Der Verf. behauptet kurz 
und bündig, das Schlachtfeld liege rechts der Weser 
nicht links, wie bisher allgemein angenommen, und 
zwar bei Seelze, 9 km westlich von Hannover, wo 
das Dorf Döteberg, urk. im 12. Jahrh. Thiute- 
bergen, das alte Teutoburgion sei. Langewiesche will 
folgendes dabei beweisen: 

1. Entscheidende Funde sind bisher weder links 
noch rechts der Weser gemacht. Hierin muß man 
dem Verf. recht geben. Zwar spricht für dieDören- 
schlacht, die von Wietersheim, von Abendroth, 
H. Delbrück und bis zu einer gewissen Linie auch Paul 
Höfer *), als Ort der clades Variana anerkannt wird, 
das vom Prinz Heinrich von Lippe auf seiner „Charte 
des Teutoburger Waldes und der Hermannschlacht“, 
1820, nördlich von der Dörenschlucht verzeichnete 
„Lager“, das Schuchhardt jedoch als Reste einer 
mittelalterlichen Landwehr deutet. Auch die Münz- 
funde der Augusteischen Zeit von Stapelage, 11, 
Stunden nw. der Dörenschlucht, gehören hierher 5). 
Allein entscheidend für die Ortsfrage sind diese so 
wenig, wie die von Barenau, die Th. Mommsen®) 
ins Feld geführt hat. Allein auch die von Langewiesche 
angegebenen Funde bei dem Dorfe Döteberg, darunter 
eine Schöpfkelle mit römischer Inschrift, Grabhügel 
und Urnenfriedhöfe, beweisen zwar den Verkehr seit 
alter Zeit an dieser Stelle des Leineüberganges, aber sie 
können niemals als direkter Beweis für den Ort der 
clades Variana verwendet werden. 

2. Ein Schriftstellerzeugnis für eine Teutoburg 
links derWeser gibt es nicht. — Langewiesche sucht 
auf S. 2 seiner Abhandlung das Zeugnis des Tacitus 
(Annales I, 60) zu entkräften, wonach der saltus 
Teutoburgiensis haud procul von den ultimi Bruc- 
terorum quantumque Amisiam et Luppiam inter 
gelegen sei. Der Ausdruck haud procul kann unmög- 
lich soweit ausgedehnt werden, daß er von der oberen 
Lippe bis Seelze eine Entfernung von rund 90 km 
umfassen kann, wie aus Vogels Karte d. d. Reiches 
und der Alpenländer, Bl. 13, Hannover, hervorgeht. 
Außerdem mißachtet Langewiesche, daß Ptole- 
maeus Toulisurgion = Teutoburgion klar und deutlich 
links der Weser ansetzt’). Keinen Autor hat L. 
auf diesem Außenseiterwege für sich! — 

3. Einen Vernunftbeweis dafür gibt es eben- 
falls nicht. — Eine Behauptung, die, wenn 2. als 
unrichtig sich erweist, automatisch fällt. 

4. Wenn nach Tacitus Germanicus und Vitellius 
nach ihrem Schlachtfeldbesuch auf dem Rückweg 
an die Weser kommen, so liegt darin ein starker 


4) A. a. O. S. 266—273; schließlich entscheidet 
er sich für Stapelage, S. 297—298. 

6) Vgl. H. Delbrück a. a. O. S. 77. 

6) Vgl. Die Örtlichkeit der Varusschlacht, und 
Henke - Lehmann, a. a. O. S. 50—61, Paul Höfer, 
a. a. O. S. 87—132. 

7) Mehlis: Des Cl. Ptolemaeus „Geographia“ und 
die Rhein - Weserlandschaft, Karte S8. 22 und Text 
8. 23, 
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Wahrscheinlichkeitsbeweis für die Annahme einer 
Teutoburg westlich der Weser. — Bei Tacitus 
(Annales I, 63) ist bei der Rückkehr des Germanicus 
nirgends von der Weser die Rede; mox reducto ad 
Amisism exercitu legiones classe; vgl. auch H. Del- 
brück a. a. O. 8. 102. 

5. Das Hinweglocken vom Rheine zur Weser hin 
— läßt es als folgerichtig und zweckmäßig erscheinen, 
wenn Armin den Römer (= Varus) noch weiter ost- 
wärts über die Weser lockt. — 

Von einem transitus Visurgis ist bei keinem 
Quellenschriftsteller die Rede. Warum soll Varus 
mit Troß und Gepäck einen zweck- und sinnlosen 
Übergang über die Weser bei Minden oder Rheme 
gewagt haben? Um die von der Fuse, bei Celle 
von der Aller, wohnenden Fosi aufzusuchen, brauchte 
er nur ein agmen expeditum, aber kein im- 
peditum. 

6. Die Ptolemaeische Wegeliniö Leiden —Utende— 
Verden—Essel—,‚Toulisurgion‘“ weist in die Gegend 
von Döteberg = Teutoburg, 9 km westlich von 
Hannover. — Abgesehen von der unabweislichen 
Tatsache (vgl. oben 2.), daß Toulisurgion links der 
Weser auf der Urbinaskarte des Ptolemaeus sich 
findet, müßte eine alte Wegelinie Leiden—Utende— 
Verden--Essel = Lugodunon—Siltutanda ®)—Touli- 
furdon—Askalingion zuerst nachgewiesen werden, 
bevor man sie als Grundlage für Döteberg = Teuto- 
burg gebrauchen kann. — 

Aus obigen Tatsachen geht für jeden Unparteiischen 
hervor, daß die Annahme vom rechtsweserischem 
Döteberg = Teutoburg als Beweismittel für die 
Örtlichkeit der clades Variana weder auf strategisch- 
taktische, noch auf archäologische Gründe sich 
stützen läßt. — 

In Übereinstimmung mit Herrn Kollegen Lange- 
wiesche, dessen Forschungen d. V. sonst hoch ein- 
schätzt, befindet letzterer sich in der Bewertung und 
Verwertung der rxöXeıs in der „‚Geographia‘‘ des 


8) Im cod. Vaticanus 191 lautet die Form des 
Ortes Zuürouravda, nicht Ziatourdvöa. Damit sind 
alle schlimmen Folgerungen für Ptolemaeus hinfällig. 


Alexandriners, doch dürfen diese Positionen nur 
an der Hand von Karte und Text als Grundlage 
für historisch-geographische Feststellungen dienen. 
Außerdem führen des Cl. Ptolemaeus Angaben auf 
Irrwege und in avia?). 

Neustadt a. d. Hart. C. Mehlis. 


°’) Vgl. Tacitus: Annales I, 63: Sed Germanicus 
cedentem in avia Arminium secutus. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
sn dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


Celsi ’AAn0hsA6yoc. Excussit et restituere conatus 
est Dr. Otto Glöckner. Bonn 24, A. Marcus u. E. 
Weber. XV, 728. 8. 3 M. 

August Köster, Schiffahrt und Handelsverkehr 
im östlichen Mittelmeer im 3. u. 2. Jahrtausend v. Chr. 
(Beihefte zum „Alten Orient“ 1.) Leipzig 24, J. C. 
Hinrichs. 38 S. IV Taf. 8. 1 M. 50. 

Joseph Vogt, Römische Politik in Ägypten. 
(Beihefte zum „Alten Orient“. 2.) Leipzig 24, 
J. C. Hinrichs. 39 S. IV Taf. 8. 1 M. 80. 

Bruno Violet, Die Apokalypsen des Esra und 
des Baruch in deutscher Gestalt. Mit Textvorschlägen 
für Esra und Baruch von Hugo Greßmann. Leipzig 24, 
J.C. Hinrichs. XCVI, 380 S. 8. 22 M. 50, geb. 25 M. 50. 

Johannes Hertel, Achaemeniden und Kayaniden. 
Ein Beitrag zur Geschichte Irans. (Indo-iranische 
Quellen und Forschungen. Heft V.) Leipzig .24, 
H. Haessel. 104 S. 4 Taf. 8. 

Theodor Hopfner, Griechisch-ägyptischer Offen- 
barungszauber. Seine Methoden. Mit 15 Abb. 
Leipzig 24, H. Haessel. 172 S. gr. 8. 

Alois Gotsmich, Entwicklungsgang der kretischen 
Ornamentik. Wien 23, Ed. Hölzel u. Co. (Kunst- 
geschichtliche Einzeldarstellungen III.) 55 8. 4.6 M. 

Louise E.. W. Adams, A. Study in the Commerce 
of Latium. From the early Iron Age through the 
Sixth Century, B.C. (Smith College Classical Studies. 
II.) Northampton, Massachusettes 21. 84 S. 8. 





ANZEIGEN. 


Thesaurus linguae latinae 


EEE e N E] 
Druckfehlerberichtigung zu Seite 5 des Prospektes 
«Klassische Altertumswissenschaft» des Verlages B. G. 
TEUBNER, der Nr. 4/5 der Ph. W. beigegeben war: 


Thesaurus lÍ. I. vol. VI fasc. 7 
stait frustum--fuum M. 16.— 
lies: frustum—funus M. 10.— 


Gesucht wird für die zum 1. April d. J. neu 
errichtete kath. Rektoratschule in Sundern 


(Kreis Arnsberg) ein 
«en Altphilolog. 


Neuphilolog 


Bewerbungen mit Zeugnissen werden möglichst 


sofort erbeten an Amtmann in Sundern. 








Evangel. Lehrerin oder Neuphilologe 


für 3 Kinder (13, 11, 10 Jahre) per 15. April 
1925 gesucht. Angebote mit Gehaltsan- 


sprüchen und Zeugnissen an Gutsbesitzer Döhler in Domnitz (Post Winzig, Kreis Wohlau) erbeten. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Thukydides erklärt von Joh. Classen. Erster Band. 
Einleitung, erstes Buch. Fünfte Auflage, be 
arbeitet von J. Steup. Mit acht Abbildungen, 
Berlin 1919, Weidmann. Sammlung griechischer 
und lateinischer Schriftsteller mit deutschen An- 
merkungen, herausg. von M. Haupt und H. Sauppe. 
LXXXVI und 458 8. gr.8. Geh. 12 M. 

» — Achter Band, achtes Buch. Dritte Auf- 
lage. Neu gestaltet von J. Steup. Berlin 1922. 
VIII und 300 S. gr.8. 

Thucydides, with an English translation by Charles 
Forster Smith. In four volumes. IV. History of 
the Peloponnesian war books VII and VIII. London- 
New York, William Heinemann — G. P. Putnam’s 
Sons MCMXXIII. 459 S. kl. 8.' The Loeb Classical 
Library 169. 

Die beiden Bände der erklärenden Hauptaus- 
gabe des Thukydides sind mir wegen der Absage 
des ursprünglich bestellten Referenten erst im 
November 1924 zu einer kurzen Besprechung zu- 
gegangen. Für Band I, dessen Drucklegung sich 
von 1917—1919 hingezogen hat, wäre es wohl 
überhaupt nicht notwendig, da ihn Richard 
Berndt bereits 1920 in dieser Wochenschrift 
1239—1242 in der Sammelbesprechung „Zum 
altsprachlichen Unterricht‘ eingehend gewürdigt 
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hat; vgl. auch die kurze Besprechung von 


-F. B(ucherer), Hum. Gymn. 31 (1920), 185. 


Bei dem Referat über Konstantinos Laskaris 


in dieser Wochenschrift 1924 Nr. 18/21, der die 


Neuauflage noch nicht benützt hat, hätte ich 
öfters auf diese verweisen sollen. Bei dem Satze 
im „Nachwort zum Vorwort zur dritten Auflage“ 
des 8. Bandes: „Es ist für mich keine geringe 
Genugtuung, daß ich mit diesem Bande mein 
eigentliches Lebenswerk auf wissenschaftlichem 
Gebiete zu einem gewissen Abschluß habe bringen 
können“, blicken wir unwillkürlich auf einen 
langen Zeitraum der Thukydidesforschung zurück. 
Im August 1862 schreibt Classen, ein Schüler 
von Ullrich, auf dessen Bedeutung Ed. Schwartz 
wieder hingewiesen hat, das Vorwort zum 1. der 
acht Bände. Nicht lange darauf, 1868, tritt der 
21 jährige Steup mit seinen Quaestiones Thucy- 
dideae vor die Öffentlichkeit, seit 1889 bearbeitet 
er Classens Monumentalwerk (II. Bd.® 1914, 
ITI ® 1892, IV 3 1900, V 3 1912, VI? 1905, VII >° 
1908). 

Der wissenschaftliche Charakter der Ausgabe 
ist geblieben, wenn auch Classen seinen Blick 
mehr auf das Grammatisch-Sprachliche als auf 
die Komposition des Werkes eingestellt hatte. 
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St. hat ein Menschenalter hindurch die Ausgabe 


mit schönem Erfolg auf der Höhe der Forschung 
zu halten gesucht; im Text und im kritischen An- 
hang, in der Einleitung und in den eingehenden 
Erklärungen merken wir, gleichviel ob angedeutet 
oder nicht, seine nachbessernde Hand; er legt 
den Finger auf die Wunde, wo ihm Ausdruck 
oder Sinn nicht heil zu sein scheint, und sucht 
durch positive Vorschläge — oft in den An- 
merkungen versteckt — weiterzukommen. 

Die 5. Auflage des 1. Bandes (= I. Buch) 
ist gegenüber der 4. von 1897 erheblich an- 
gewachsen; die Einleitung von LXXIV auf 
LXXXVI, das übrige von 398 auf 458 Seiten. 
Zu dem der 4. wie der 5. Auflage beigegebenen 
feinen Thukydidesbildnis erhalten wir 8LXXX Vf. 
eine willkommene Erklärung von Franz Stud- 
niczka: „Eine bloße Phantasieschöpfung wie 
der in Neapel mit Thukydides verbundene Hero- 
dot, ist der Thukydides gewiß nicht.“ In der Ein- 
leitung p. XXXIX ff. wäre, um nur eines heraus- 
zugreifen, der Stilkünstler Thukydides nach den 
neuesten Untersuchungen (auch über Prosa- 
rhythmus) noch genauer zu kennzeichnen, auch 
sein Einfluß auf spätere Geschichtschreiber und 
Redner. Classens Verdammungsurteil über die 
iudicia des Dionys von Halikarnaß eignet sich St. 
nicht an; er hält es mit M. Egger, Denys d’Hali- 
CArnasse. 2 

In der unter schwierigen Verhältnissen ge- 
druckten 3. Auflage des 8. Bandes (2. Aufl. 
noch von Classen 1885) wird zunächst dargelegt, 
wie diese dank den Fortschritten der Forschung, 
namentlich in Ausgaben und in der Auswertung 
der ’Abmvalav rotel des Aristoteles, zu einer 
„Neugestaltung“ geführt hat. Das Fehlen der 
direkten Reden im 8. Buch führt St. mit anderen 
auf den skizzenhaften Charakter dieses Buches 
und seine „Revisionsbedürftigkeit‘‘ zurück, ohne 
jedoch mit Ed. Schwartz in diesem ‚ein unfertig 
hinterlassenes Konglomerat von Entwürfen zu 
sehen“; vgl. M. Pohlenz, DLR Sudie; 
Gött. Nachr. 1920 8. 68. 

Aus dem Texte der 3. Auflage will ich 
einige Stellen berühren, besonders im Hinblick 
auf die gleich hernach zu besprechende Ausgabe 
und Übersetzung von Smith. VIII 9, 2 röv 
Xlwv + tÒ morty xtà. „Der überlieferte Text 
ist nicht in annehmbarer Weise zu erklären‘ (St.); 
ich meine doch, als vorangestellte Apposition. 
Smith: „as their guarantee of good faith“ || 15, 1 
cù Abaavıss ... [xal] Elmploavro, Smith ebdls 
Euoav . . xal bọ; besser | Ob 18, 2 irkpas 3è 
< ĝéxa > ävrt «rt. zu schreiben? Smith setzt es 
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nicht ein || 19, 2 + xal ém ... nimmt St. mit 
gutem Grund (8. 284) eine Lücke. an vor xal br || 
21, 1 für év rptot vavo? vorgeschlagen Er taol 
vavot || 24, 5 [tà tõv ’Abmvalov ray Euvaupe- 
Ohocobot] würde ich gegen St. mit Smith halten || 
26, 1 adrois + Tas rò Zuxeilas von St. ohne 
rechten Grund beanstandet; nicht so von Smith || 
27, 2 [som] ... Zora &ywvloachu öndre 
Bovdovrau, ebenso Smith, nach dem Dobree zu- 
erst Z£eorıv ausgeschieden hat, aber ohne önbre 
Bovñovtat. 

34, 1 wird orep elyov eingehend und gut 
verteidigt; Smith liest ag clðov — gegen orep 
eldov spricht, wie St. mit Recht betont, der 
Sprachgebrauch; ich glaube, die Überlieferung 
weist doch auf Øorep elyov lößvres &dlmxov. 47, 1 
tõ Tiooapepver xal [tő] Baoet wird ri auch 
gegen die Hss getilgt, weil der Perserkönig mit 
Baxoueis ohne Artikel bezeichnet zu werden 
pflegt, vgl. 37, 1 tod Baoutug geändert in toùç 
Bacıdac; Smith erwähnt t& BaoWei gar nicht; 
es ist aber zu erinnern an die von Poppo zur 
Stelle (47, 1) beigebrachten zahlreichen Belege 
für ó Baxoweüc. Nicht selten schlägt St. bei der 
Erörterung der Schwierigkeiten im Kommentare 
eine Lesung vor, die Beachtung verdient, so 
VIII 1, 1 Amlorouv navu xal tots are. für xal 
rois nåvu. Zu 27, 3 <ph> xaf Exovalav. 

Der Kommentar gebt gewissenhaft auf 
die Schwierigkeiten ein; die textkritischen lassen 
sich von den sachlichen und sprachlichen oft nur 
schwer trennen, wären aber doch schon wegen 
der Übersichtlichkeit in größerem Umfang dem 
kritischen Anhang zuzuweisen. Als Beispiele der 
Erklärung seien genannt die der Soldberechnung 
VIII 29 und des Ausdruckes ç öXlyous 38, 3. 
Manche Anmerkungen, wie 5, 1 Ilpxsosvrav 82 
taŭra, sind überflüssig; die Verweisungen auf 
frühere Bändchen, wie bei dem selbstverständ- 
lichen où toooürov ... dcov non tam ... quam 
VIII 45, 2, könnten wohl noch mehr vermieden 
werden. Die vor jedem Kapitel stehende Inhalts- 
übersicht mag vielen Lesern willkommen sein; 
sie nimmt aber viel Raum ein und beeinträchtigt 


den Gebrauch der Ausgabe in der Schule. Wegen 


der Ausstattung ist an die Zeit der Drucklegung 
zu erinnern; einige Kärtchen wie bei Smith täten 
auch für das 8. Buch gute Dienste; ebenso ein 
ausgiebiges Register. Druckfehler wie 8. 92 
00x xpiivar für odv xpfivar, sind mir wenig be- 
gegnet. „Verum ubi plura nitent, non ego paucis 
offendar maculie.‘“ Freuen wir uns mit dem 
greisen Gelehrten über den glücklichen Abschluß 
der Neugestaltung des 8. Bandes! 
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: Die Ausgabe von Smith bietet für|T. Livi ab urbe oondita libri erklärt von 


Buch VII und VIII zunächst einen gut lesbaren, 
wohlbegründeten Text ; der kritische Apparat 
gibt nur eine beschränkte Auswahl der Varianten 
und Verbesserungsversuche. Proben habe ich 
oben. bei der Besprechung von Classen-Steup 
VII’ mitgeteilt. VIII 44, 3 berücksichtigt 
Smith nicht die von Classen vorgenommene und 
neuerdings von St. befürwortete Ausscheidung 
[xæ ix rc Záuov]. 31, 1 übersetzt Smith zwar 
But Astyochus, who chanced, hat aber im 
Text ac, wofür Steup ôç schreiben will. 47, 2 
streicht Sm. wie andre [o0dE Önuoxparig]. 

Die andere schätzenswerte Leistung ist die 
Übersetzung ins Englische. Ich 
kann nicht bemessen, inwieweit dem Übersetzer 
von früheren vorgearbeitet war, auch nicht, wo 
etwa der Übersetzer vom englischen Sprachgeist 
abweicht; aber das sieht man: Sm. hat des Thu- 
kydides Gedanken und Ausdruck erfaßt, die 
Wiedergabe ist treu, klar und geschmackvoll; 
auch die Kürze wird angestrebt. Nicht selten er- 
setzt die Übertragung, wie schon oben mit- 
geteilte Beispiele erkennen lassen. einen Kom- 
mentar. Auch der deutsche Philologe, der des 
Englischen kundig ist, wird hier öfters Aufschluß 
erhalten. Dafür ein paar benachbarte Beispiele. 
VIII 33, 2 Aögou Stelpyovros a hill intervening, 
so that neither fleet had seen the other. 34 Schluß: 
napeoneudlpovro ès Töv reıyıouöv and began 
prepering to build their fortifications, nämlich 
Delphinium in c. 38, 2. Von dem Vertrag mit 
Tisesphernes 36, 2: xal oò npòs opõv pňov 
and not so much to their interest as to his. 
47, 1 Ôv nap’ èxelvoas while he was under their 
protection, wie Classen-Steup, während Ed. 
Schwartz Geschichtew. 8. 358 &v rap èxelvep 
(gegen die Hess) liest. 

An Gymnasien, an denen Thukydides gelesen 
wird, könnten von dem Lehrer des Englischen 
auch einige Kostproben aus Smiths Übersetzung 
geboten werden. 

Die beneidenswerte Ausstattung, Papier, Druck 
und Einband, entspricht der Loeb Classical 
Library. Der reichhaltige Index ist sehr verlässig; 
die drei Kärtchen erleichtern den Überblick über 
die Kriegsschauplätze. Die gute Wiedergabe der 
Büste des Alkibiades vom Museo Chiaramonti zu 
Rom als Titelbild stimmt zu der übrigen vor- 
nehmen Anlage. 

Regensburg. 


Georg Ammon. 


— 


W. Weißenborn und H. J. Müller. III Band. 
1. Heft: Buch VI—VIII neu bearbeitet von Otto 
Roßbach. Sechste Auflage. Berlin 1924, Weidmann. 
328 S. ` 
In der Mitte des vorigen Jahrh. hat Weißen- 
born seine erklärende Ausgabe des Livius zum 
ersten Male erscheinen lassen, und vor fast 
50 Jahren hat H. J. Müller es übernommen, 
unter Wahrung der ersten Anlage des Werkes 
und der Grundsätze seines Gründers den Fort- 
schritten der Wissenschaft Rechnung zu tragen. 
Die neue Bearbeitung ist in die Hände Otto Roß- 
bachs gelegt, der 1921 das 1. Heft des IV. Bandes, 
das am meisten gelesene XXI. Buch, in 10.(!) Auf- 
lage und nunmehr das 1. des III. Bandes vor- 
gelegt hat. Diese ungewöhnliche Lebensdauer 
einer Ausgabe beweist allein schon ihre hohe 
Brauchbarkeit nicht bloß für die Schule, sondern 
auch für Zwecke der Forschung, und es gibt 
keinen Philologen, der nicht den alten und 
immer verjüngten Weißenborn kennte. Seit der 
5. Auflage des vorliegenden Heftes sind nahezu 
40 Jahre verstrichen, und es ist daher begreiflich, 
daß tiefere Eingriffe im Text und im Kommentar 
nötig waren. Eine größere Zahl von Anmerkungen 
ist neu hinzugekommen, insbesondere auch Hin- 
weise auf Anschauungsmittel. Das Buch macht 
dem Namen Weißenborn und dem Namen Rob- 
bach alle Ehre. 


Innsbruck. Ernst Kalinka. 


R. Helbing, Auswahl aus griechischen Papyri. 
(Sammlung Göschen). Zweite, veränderte Auflage. 
Berlin und Leipzig 1924, W. de Gruyter u. Co. 
1328. 16. 1 M.25. 

Die erste Auflage von 1912 ist in dieser 
Wochenschrift 1913, 33, Sp. 1601—3 besprochen 
worden. Die neue unterscheidet sich von der 
alten durch Nachtrag der neueren Literatur, durch 
mannigfache Besserung der Erläuterungen und 
durch teilweise andere Auswahl der Texte. Weg- 
gefallen sind: Lehrlingsvertrag, Einladung zu 
einem @Göttermahle, Versendung einer Mumie, 
Einladungsbrief. Dafür sind aufgenommen: Er- 
laß des Germanicus, Brief des Herakleides, Be- 
scheinigung der Teilnahme an heidnischen Opfern. 
Man wird damit einverstanden sein können. Das 
Ganze zeigt die geschickte Hand eines Schul- 
mannes, der den vielerlei neuen Erkenntnissen, 
die uns die Papyrusforschung gebracht hat, den 
Weg in die höhere Schule bahnen möchte. Wenn 
die Auswahl der Texte darauf besonders Rück- 
sicht nimmt, so begrüße ich das besonders. Ich 
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möchte den Gymnasien empfehlen, sich das Heft 
in einer genügenden Anzahl anzuschaffen, damit 
es jederzeit für den Unterricht benutzt werden 
kann. Der Lehrer der alten Geschichte wie der 
des Griechischen und der Religion wird von der 
Obersekunda ab mehrfach Gelegenheit haben, 
diese Zeugen antiken Lebens unmittelbar zu 
seinen Schülern sprechen zu lassen. Auch für 
kleinere Arbeitsgemeinschaften ist das Heft gut 
zu gebrauchen. Selbst der, welcher wenig von 
der Papyrusforschung weiß, wird sich leicht hin- 
einfinden und genügend Literaturnach weise finden, 
um weiterzukommen. 
Pforta. Karl Fr. W. Schmidt. 


J. Penrose Harland, The Peloponnesos in 
theBronzeage. (Harvard Studies in classical 
Philology XXXIV.) 1923. 62 S. 

Es ist ein längst anerkannter, aber nicht immer 
beobachteter Grundsatz, daß selbst einschnei- 
dende Wandlungen in der Eigenart von Kunst- 
werken und gewerblichen Erzeugnissen nicht unbe- 

‘dingt einen Wechsel der Bevölkerung beweisen 
{8. 5: Change of pottery by itself does not ordi- 
narily indicate a change of race). Wenn sich aber 
auf mehreren Gebieten der Kultur gleichzeitig 
“ein Bruch mit der Vergangenheit nachweisen läßt 
und zur Bestätigung geschichtliche Überliefe- 
rungen und sprachliche Erscheinungen hinzu- 
treten, dann ist es durchaus wahrscheinlich, daß 
: dieNeuerungen durch einen neu hinzugekommenen 

Volksstamm hervorgerufen sind. Einen solchen 

Bruch in der Entwicklung des griechischen Fest- 

landes setzt Harland in die Zeit um 2000 v. Chr., 

einen weiteren um 1400, und mit 1100 leitet die 
dorische Wanderung in hellere geschichtliche Zeit 
hinüber. Die peloponnesische Bronzezeit, die den 
- Gegenstand seiner Abhandlung bildet, begrenzt er 
rund mit den Jahren 2500 und 1100; denn mit der 
dorischen Einwanderung kam der Gebrauch des 
Eisens auf (und zugleich die Sitte der Leichen- 
'verbrennung), vor 2500 aber liegt die neolithische 

Zeit. Den Zeitraum 2000—1400, den er die mitt- 

lere helladische Periode nennt, zerlegt er wieder 

in vier Abschnitte, die durch die Jahre 1800, 1600, 

1500 getrennt sind. Diese Einteilung stimmt nicht 

ganz mit der von Fimmen (Die kretisch-myke- 

nische Kultur 1921) vorgeschlagenen, der die 
Bronzezeit von 3000 bis 1250 erstreckt und auf 
dem Festlande, das er wie H. scharf von Kreta 
und den Inseln des ägäischen Meeres scheidet 
(H. 3: The Minoan and the Helladic were two 
different civilizations), innerhalb dieser Zeit die 
vormykenische Periode bis 1700, die frühmyke- 
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nische bis 1550, die mittlere mykenische bis 1400, 
die spätmykenische bis 1250. reichen läßt. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß die Jahreszahlen 
nur Näherungswerte darstellen. Bedenken er- 
regt, daß Fimmen Troja I—V vor 1700, Troja VI 
um drei Jahrhunderte später als V auf 1400 an- 
setzt; und auch in der unteren Grenze der neoli- 
thischen Zeit möchte ich eher H. als Fimmen 
zustimmen. Jedenfalls aber ist mit H. ein tiefer 
Einschnitt um 2000 (XII. ägyptische Dynastie) 
auch auf dem Festland zu ziehen. - 

Als Kennzeichen der frühhelladischen Zeit 
(2500—2000), deren Kultur mit der frühkykla- 
dischen nahe verwandt ist, führt H. das recht- 
winklige Haus, die mit der Hand verfertigte Ton- 
ware und den Urfirniß an. Durch die Schichtung 
der Überreste deutlich getrennt ist die mittel- 
helladische Zeit, in der sofort der Gebrauch der 
Töpferscheibe, der Feuerbrand des Tons, feinste 
Schlemmung der Tonerde und sorgfältige Glättung 
der Gefäße aufkommt; daneben erscheint die 
Äginaware mit Mattmalerei; die Häuser zeigen 
runden Abschluß, also die Gestalt des Hufeisens 
oder der Haarnadel. Jetzt erst beginnt die kre- 
tische Kultur allmählich Einfluß auf das Festland 
zu gewinnen und gegen Mitte des Jahrtausends 
steigt er rasch an; aber eine Eroberung des Fest- 
landes von Kreta aus bestreitet H. entschieden, 
ohne sich mit den Überlieferungen, die an Minos 
anknüpfen, auseinanderzusetzen. Der mit 1400 
eingetretene Bruch führte zu einer plötzlichen 
Verschlechterung der Tonware und zur Einführung 
neuer Gefäßformen, weiblicher Tonfiguren und 
der Fibel sowie zur Anlage von Befestigungs- 
mauern und Kuppelgräbern. 

So wertvoll diese aus eigener Kenntnis der 
Ausgrabungen und Funde geschöpften Angaben 
als Ergänzung und Fortführung des grundlegenden 
Werkes Fimmens sind, so ernste Zweifel an den 
ethnologischen Anschauungen des Verfassers er- 
heben sich. Als Träger der neolithischen Kultur 
des griechischen Festlandes glaubt er ein nor- 
disohes Volk wahrscheinlich indogermanischer 
Herkunft betrachten zu sollen, auf das um 2500 
die „Aigaians‘‘, von deren Sprache vorzugsweise 
die Ortsnamen auf wo; und oooc Kunde geben, 
gefolgt seien. Ich halte es für ganz ausgeschlossen, 
daß schon im Anfang des 3. Jahrtausends Indo- 
germanen in die Balkanhalbinsel vorgestoßen 
seien, sondern teile die herrschende Meinung, 
daß dieser Vorstoß erst um 2000 begonnen habe, 
glaube allerdings, daß er nicht bloß auf die Balkan- 
halbinsel hin gerichtet war, sondern daß gleich- 
zeitig phrygische Stämme den Hellespont über- 
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setzten und die 2. Stadt von Hissarlik zerstörten, 
während H. mit vielen andern diese phrygische 
Einwanderung erst der Zeit um 1400 zuschreibt. 
Vor 2000 war Kleinasien und Griechenland nur 
von nichtindogermanischen Völkern bewohnt, 
vielleicht von verschiedenen nach- und nebenein- 
ander (s. Neue Jahrbücher für das Altertum 
1920 XLV 408). Die Einreihung der Lykier in 
diese „Aigaians“, die auch Kretschmer (zuletzt 
in Gercke-Nordens Einleitung I 6 71) vertritt, 
ist nur unter der Bedingung zulässig, daß man 
unter den Lykiern nicht die Träger der in den 
Iykischen Inschriften niedergelegten Sprache ver- 
steht; denn für diese habe ich schon in den Tituli 
Asise minoris I indogermanische Bestandteile 
nachgewiesen. Auf den Namen Aigaians ist H. 
deshalb verfallen, weil aig eine vorgriechische, nicht 
indogermanische Wurzel ist; das hat schon Huber 
gezeigt in seinem an sichern Ergebnissen reichen 
Büchlein (De lingua antiquissimorum Graeciae 
incolarum 8. 10), über das die Glotta XIII 150 ff. 
und 42f. etwas einseitig aburteilt. 

Das Volk der mittleren helladischen Periode 
(2000—1400) nennt H. Minyans und rechnet vor 
allem die Arkader dazu (8. 20: labelling the Ar- 
kadian-tongued people Minyans; 8.475: The Ar- 
kadians, my Minyans, spoke a form of Aiolic). 
Damit beginnt die indogermanische Besiedlung 
Griechenlands (8. 19: this Middle Helladic people 
whom I shall label Minyans represents the first 
people of Hellenic or Indo-European stock to 
enter the Peloponnesos); nur steht diese Er- 
kenntnis in Widerspruch zu der wenn auch mit 
Vorbehalt ausgesprochenen Zuteilung der Neo- 
lithiker Griechenlands zu den Indogermanen (s. o.). 
Um 1400 werden the Arkadian-tongued Minyans 
von den Achäern zurückgedrängt, die von H. 
mit den Myrmidonen, Hellenen, Danaern, Eliern 
zusammengeworfen und insgesamt dem dorischen 
Stamme zugewiesen werden. Im Grunde ge- 
nommen hat also die dorische Wanderung nach 
H. schon um 1400 angefangen und the traditional 
Dorian invasion was the last wave of the Achaians 
(8. 62). Von einer ionischen Besiedlung der Halb- 
insel will H. nichts wissen (8. 42: There does not 
seem to have been an Ionic stratum in the Pelo- 
ponnesos. Where traces of Ionic have been found, 
its presence may be due to two causes: either it 
is a survival of the Aigaian dialect Hellenized, 
or, more probably, Ionic was introduced into the 

in some manner after the coming 
of the Dorian-speaking tribes). Er stellt sich da- 
mit in. schroffen tz zu Kretschmer, der 
in der Glotta 1909 I 13 und neuerdings in Gercke- 
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Nordens Einleitung I 6 75 die Ionier für die 
älteste griechische Bevölkerung des Mutterlandes 
erklärt hat, der erst später die Achäer alt- 
thessalischer und arkadischer Mundart folgten. 
Man sieht, H. und Kretschmer verstehen unter 
Achäern etwas ganz Verschiedenes. Darin stim- 
men beide miteinander und mit dem Epos überein, 
daß die herrschende Bevölkerung der pelopon- 
nesischen Halbinsel in den letzten Jahrh. des 
2. Jahrtausends Achaier hieß. Wenn man aber 
unter diesen Namen mit Kretschmer die Arkader 
einbezieht, so kann die Einwanderung solcher 
Achaier in die Halbinsel nicht erst um 1400 er- 
folgt sein; denn die Arkader galten allgemein als 
autochthone Bewohner der arkadischen Land- 
schaft sowie die ionischen Athener als die Attikas. 
Ibr Einzug in ihre schließlichen Sitze muß also 
jenseits jeder geschichtlichen Erinnerung liegen, 
gewiß schon um die Mitte des 2. Jahrtausends 
oder bald danach abgeschlossen gewesen sein. 
Vorher aber saßen die Arkader an der pelopon- 
nesischen Ostküste, von wo aus sie auch die 
Insel Kypros besiedelten. Diese Besiedlung ist 
höchstwahrscheinlich ungefähr gleichzeitig mit 
der Einwanderung nach Arkadien infolge des- 
selben äußeren Druckes erfolgt, ist daher gleich- 
falls um die Mitte des 2. Jahrtausends oder wenig 
später anzusetzen; zu demselben Ergebnis ge- 
langt H. (8. 55: I am inclined to believe that 
Kypros was colonized by the Minyans who had 
been forced to seek new homes because of the 
invasion of the Peloponnesos at the end of the 
Middle Helladic Period circa 1400 b. C. Kypros... 
could have been one of the first of the islands ... 
to be colonized by the Minyans). Kretschmer 
dagegen scheint an die Möglichkeit einer weit 
spătern Auswanderung nach Kypros zu denken, 
da er Glotta I 24 sagt, daß die Insel vermutlich 
noch im 2. Jahrtausend v. Chr. von den pelo- 
ponnesischen Achäern besetzt worden sei. Doch 
schon die umständliche Silbenschrift der kypri- 
schen Griechen, die sie schwerlich viele Jahrh. 
beibehalten hätten, wenn sie erst kurz vor Ent- 
stehung der griechischen Schrift nach Kypros 
gekommen wären, spricht dafür, daß sie lange 
vorher sich dort häuslich eingerichtet und eine 
einheimische Schrift schlecht und recht für die 
Zwecke ihrer Sprache zurecht gemacht haben. 
Aber auch die Einwanderung ionischer Stämme 
in die peloponnesische Halbinsel hat kaum erst 
um 1400 begonnen. Die Autochthonie der Ionier 
in Attika, ihre Fortbewegung bis in die Kynuria 
und viele dialektische Beobachtungen Kretsch- 
mers führen zu dem Schlusse, daß sie unter den 
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ersten indogermanischen Horden waren, die in 
Thessalien einbrachen und von folgenden immer 
weiter nach Süden vorgeschoben wurden. Nichts 
aber zwingt, soviel ich sehe, zur Auffassung 
Kretschmers, der Ionier und Arkader in feind- 
lichen Gegensatz bringt und jene durch diese 
aus dem Süden des Festlandes verdrängt werden 
läßt; vielmehr können ihre ersten Bewegungen 
zu Anfang des 2. Jahrtausends nebeneinander 
verlaufen sein. Die Stämme aber, die um 1400 
einen neuen Druck ausübten, waren, wenn 
auch nicht Dorer, wie H. behauptet, so doch 
wohl Nordwestgriechen, die einerseits aus Ätolien 
nach Elis, andrerseits aus Böotien und Phokis 


nach der Argolis eingefallen sein können und die’ 


Herrschaft an sich rissen. 

Trotz meiner abweichenden Ansichten, die 
ich in Anbetracht der Wichtigkeit des noch 
keineswegs allseitig geklärten Gegenstandes nicht 
zurückhalten zu sollen glaubte, muß ich zum 
Schluß ausdrücklich hervorheben, daß sich H. 
durch seine klare und übersichtliche Zusammen- 
stellung ein unleugbares Verdienst erworben hat, 
das den Wunsch begründet, ihm bald wieder auf 
diesem Forschungsgebiet zu begegnen. 

Innsbruck. Ernst Kalinka. 


Walther Giesecke, Sicilia Numismatica. Die Grund- 
lagen des griechischen Münzwesens auf Sizilien. 
Leipzig 1923, K. W. Hiersemann. 188 S. Fol. 
27 Taf. und 3 Abb. im Text. 36 M. 

Sizilien nimmt in der Münzgeschichte des 
Altertums eine bevorzugte Stellung ein. Einmal 
hat hier die künstlerische Gestaltung des Münz- 
bildes eine außergewöhnlich hohe Qualität er- 
reicht. Die Tetradrachmen von Syrakus (nach 
L. O. Th. Tudeer zwischen 425—387 v. Chr. 
geprägt) gelten seit jeher als die schönsten Er- 
zeugnisse (bekanntlich hat auch Goethe ihr Lob 
gesungen), die die Prägekunst überhaupt hervor- 
gebracht hat. Zum zweiten sind die Münzen 
Siziliens auch für die Währungsgeschichte von 
besonderer Bedeutung. Das hängt mit der Lage 
der Insel an der Peripherie dreier Kulturen zu- 
sammen. Die griechische, die italisch-römische 
und die punische berührten sich hier. Das Ringen 
dieser drei Mächte um den politischen Einfluß 
auf der Insel spiegelt sich in dem Wechsel der 
Währung wieder. Es war also ein sehr glücklicher 
Gedanke, den sizilischen Münzen eine Mono- 
graphie zu widmen. 

Der Verf. des zu Depinde Werkes ist 
Sammler. Wie Form und Inhalt bezeugen, ge- 
hört er zu jenem Typus von Privatsammlern, 
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die ibre Sammlungen nicht (oder wenigstens 
nicht nur) als Kapitalanlage auffassen, son- 
dern in ernster Arbeit -sich in die wissenschaft- 
lichen Probleme einarbeiten, die das von ihnen 
gepflegte numismatische Sondergebiet aufgibt. 
Leider ist dies Sammlerideal: ‚Auf seinem Speszial- 
gebiet wirklicher Meister und erster Kenner zu 
sein‘ nicht eben häufig verwirklicht. In Deutsch- 
Jand verkörpert gegenwärtig wohl E. J. Haeberlin 
diesen Typus am reinsten. W. Giesecke rückt 
durch dieses Werk ebenfalls in die erste Reihe. 

Jüngst herrschte eine lebhafte Debatte über 
die wissenschaftliche Aufgabe jenes Forscher- 
typus. Pick hatte in einem Vortrage den wissen- 
schaftlich orientierten Sammlern die mehr be- 
schreibende und katalogisierende Arbeit zu- 
weisen wollen, während er den’ Fachnumis- 
matikern und Historikern die letzte Auswertung 
der Münzen als historische Quellen vorbehielt. 
Dagegen wandte sich Haeberlin. Der Streit er- 
scheint mir müßig. Wer als Autodidakt fähig ist, 
aus der Münze letzte Erkenntnis für politische 
Geschichte, Recht, Wirtschaft usf. zu holen, den 
wird kein Verständiger daran hindern. Ander- 
seits aber werden Bücher, die die Münzen als 
historische Dokumente wirklich bis zur Neige 
ausschöpfen (ich nenne als Muster aus der jüngsten 
Vergangenheit J. Vogt, Die alexandrinischen 
Münzen, 1924), sicherlich nicht oft von Privat- 
sammlern geschrieben werden. Und das ist ganz 
natürlich. Dem Sammler ist die Münze End- 
zweck, d. h. er will die Münzen, die er sammelt, 
verstehen, er stellt ihr Gewicht fest, erklärt ihre 
Typen und zieht auch, um die verschiedenen 
Emissionen zu scheiden und so die Entwicklung 
festzustellen, gelegentlich andere Quellen heran. 
Aber Ausgangspunkt und Endpunkt sind und 
bleiben die Münzen. Dem Historiker dagegen 
sind die Münzen nur Mittel zum Zweck. Münzen 
stehen gleichberechtigt neben anderen Quellen 
und dienen wie diese dazu, historische Erkennt- 
nisse zu vermitteln. Kein ernster Forscher wird 
Sammelwerke der ersteren Art als Arbeiten 
zweiten Grades ansehen. Sie sind ebenso wichtig 
wie die letzteren. Gute Corpora (mag es sich um 
Münzen, Inschriften, Papyri oder andere Quellen 
handeln) sind unumgänglich notwendig, und man 
wird jeden Zuwachs an solchen Hilfsmitteln nur 
begrüßen. 

Aufrichtiger Dank gebührt also W. G. für die 
monographische Bearbeitung der Münzen Bizi- 
liens. Rin eigentliches Corpus nummorum sicili- 
corum scheint nach einer Andeutung im Text 
(8. 45) der Verf. uns erst noch schenken zu 
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wollen. Ist die Vermutung richtig, so liegt in 
dem vorliegenden Buch ein vielverspreohender 
Auftakt vor. à 

Verf. ordnet das Material historisch. Das ist 
bei solehen Arbeiten wohl das einzig richtige An- 
ordnungsprinzip. Nur wünscht man, daß es dann 
auch konsequent beibehalten wird. Daß im ersten 
Teil des Buches gelegentlich nicht eigentlich 
chronologische, sondern sachliche Überschriften 
wie „Das Silber, Das älteste Kupfer, Das Gold“ 
verwendet werden, wird man nicht tadeln, aber 
es wäre nützlich gewesen, kurze, wenn auch 
nur approximative Zeitangaben hinzuzufügen. 

Der Aufbau der einzelnen Kapitel ist in 
der Regel so gestaltet, daß nach einer kurzen 
historischen Charakterisierung der jeweiligen 
Epoche die betr. Emissionen eingehend beschrie- 
ben und im Anschluß daran Währungs- und 
andere Fragen besprochen werden. Diese An- 
ordnung entspricht dem Gang der Untersuchung. 
Die Übersichtlichkeit hätte gewonnen, wenn die 
Münzbeschreibungen in einem besonderen Ab- 
schnitt am Ende des Bandes zusammengestellt 
worden wären. Das Textbild wäre nicht so zer- 
rissen, und da am Schluß ja doch eine Übersicht 
über die auf den Tafeln abgebildeten Münzen ge- 
geben ist, so lag es nahe, den gesamten Katalog 
mit Gewicht, Beschreibung der Typen usf. hier 
zu vereinigen, die Stücke fortlaufend zu nume- 
rieren und sie im Text nach Nummern und 
Tafeln zu zitieren. Bei einem Corpus würde sich 
diese Anordnung ohne weiteres empfehlen, bei 
einer Vorstudie wird man auch das angewandte 
System gelten lassen. 

G. stellt die Währungsfrage in den Vorder- 
grund. Die Münzgewichte sind von ihm mit 
größter Exaktheit festgestellt worden (für die 
Kupfermünzen stand ihm eine Zusammenstellung, 
die der verstorbene Willers angefertigt hatte, zur 
Verfügung), so daß eine feste Basis geschaffen ist. 
Die Schlüsse, die sich aus den Gewichten für 
Aufbau und Herkunft der Währung ziehen lassen, 
-hat G. mit Behutsamkeit gezogen. Man wird in 
Einzelheiten anderer Meinung sein können, aber 
im ganzen scheint das gewonnene Resultat zu- 
verlässig. 

Ein Bedenken habe ich, und da es einen 
wichtigen und entscheidenden Punkt betrifft, so 
kann ich es hier nicht unterdrücken. 

Der Numismatiker hält es mit Recht für 
eine wichtige Aufgabe, Gewicht und Gehalt der 
Münzen exakt festzustellen, m. a. W. Schrot und 
.Koru zu bestimmen. Wer Tausende von Münzen 
. gewogen und geprüft hat, der wird mit Not- 
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wendigkeit dahin kommen, die Wesenheit der 
Münze in dem Metall zu erblicken. Der Numis- 
matiker ist, um den in der Geldtheorie üblichen 
Terminus zu gebrauchen, Metallist. Wenn von 
Numismatikern auch Papiergeld gesammelt wird, 
Chartalisten gibt es unter ihnen kaum. Das Vor- 
gehen Menadiers gegen die staatliche Theorie 
F. G. Knapps ist für die Auffassung der Numis- 
matiker typisch. Auch G. ist Metallist. An ver- 
schiedenen Stellen seines Werkes (S. 28, 30, 59, 
155 ff.) betont er, daß „maninjener fern- 
liegendenZeit überhaupt nichtauf 
den Gedankengekommenist, eine 
Münze unterwertig auszubringen 
und ihr bei beschränkter Zahlkraft 
einen Zwangskurs zu verleihen. 
Das sinderst Erfindungen derNeu- 
zeit.“ 

Die Behauptung ist in dieser Allgemeinheit 
sicherlich nicht richtig. Es gibt eine ganze Reihe 
literarischer Zeugnisse (von mir zusammen- 
gestellt Heiliges Geld 8. 155f.), die beweisen, 
daß unterwertiges Kreditgeld, das nur im Innern 
des Staates kursiert (im ps.-platonischen Eryxias 
wird es. vöntoua Eriyaptov genannt), sowohl in 
Griechenland wie in Rom bekannt war. Nun 
sind speziell von Sizilien derartige Münzverschlech- 
terungen direkt überliefert. In der ps.-aristote- 
lischen Ökonomik wird erzählt, daß Dionys von 
Syrakus in einer Finanzkrise von seinen Unter- 
tanen Silber einzog, daraus Eindrachmenstücke, 
denen er aber den Nennwert von zwei Drachmen 
beilegte, prägte und nach diesem erhöhten Nenn- 


wert seine alten Schulden bezahlte. Ein anderes 


Mal prägte er nach der gleichen Überlieferung 
Münzen aus Zinn, die er gegen Silbermünzen an 
seine Untertanen abgab. Diese Berichte sucht 
G. (S. 28) als Fabel abzutun. 

Nun wird kein Einsichtiger leugnen, daß die 
Erzählungen über Finanzkniffe, in deren Zu- 
sammenhang auch die Münzverschlechterungen 
des Dionys geschildert werden, schmückende Zu- 
taten enthalten. Jedenfalls aber liegen Tatsachen 
zugrunde. Darüber herrscht unter den Historikern 
(Riezler, v. Stern, Wilcken) Übereinstimmung. 
G. steht auf einem anderen Standpunkte. Er 
leugnet die historische Realität der von Dionys 
berichteten Praktiken mit der Begründung, daß 
die Münzfunde die literarisch überlieferten Tat- 
sachen nicht bestätigen. Ich trage Bedenken, 
diesen Schluß als berechtigt anzuerkennen. In- 
direkte Schlüsse dieser Art sind, da wir ja doch 
nur einen winzigen Bruchteil der einstmals vor- 
handenen Münzen besitzen, immer bedenklich. 


Pu 


— 
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Aber ist die Auffassung Gieseckes überhaupt 
richtig? Wer die Wirtschaftsführung des antiken 


‘Staates in ihrer Gesamtheit übersieht, der wird 


mir zugeben, daß Münzkrisen im Altertum keine 
Seltenheit waren. Jedenfalls sind sie sehr viel 


-häufiger gewesen, als sie uns literarisch über- 


liefert sind. Dem Numismatiker erwächst also 
die Aufgabe, aus den Münzen selbst derartige 
Krisen zu erschließen. Das bekannteste Beispiel 
ist die Gewichtsverminderung des As, die Haeber- 
lin so lichtvoll behandelt hat. Auch aus dem 
sizilischen Münzmaterial können m. E. Perioden, 
in denen der Kreditcharakter bei den Münzen 
überwiegt, festgestellt werden. Man wird z. B. 
die Elektronemission des Dionys in diesem Sinne 
deuten dürfen (G. hat S. 61 diese Erklärung eben- 
falls erwogen), und auch das dauernde Schwanken 
des Gewichtes der Kupfermünzen (vgl. 8. 43 ff.) 
wird sich am besten erklären, wenn man Kupfer 


‘nicht alsWährungsmetall, sondern kupferne Münze 


als unterwertiges Kreditgeld im Sinne unsrer 
Scheidemünzen faßt. Das im einzelnen weiter 
auszuführen, ist hier nicht der Ort. 

Natürlich sollen diese Einwendungen den 
Wert des Werkes nicht herabsetzen. Ich bitte 
den Verf., sie als Zeichen des Dankes für mannig- 
fache Belehrung zu nehmen. 

Das äußere Gewand des Buches ist, wenn 
man seine Entstehung in der Zeit der stärksten 
Inflation 1922—1923 berücksichtigt, als luxuriös 
zu bezeichnen. Die 27 Tafeln sind technisch ein- 
wandfrei, der Druck, soweit ich darauf geachtet 
habe, korrekt. 


Braunsberg, Ostpr. Bernhard Laum. 


J. J. Bachofen, Oknos der Seilfleohter. 
Ein Grabbild. Erlösungsgedanken antiker Gräber- 
symbolik. Herausgegeben und eingeleitet von 
Manfred Schroeter. München s. a. Beck. 

Als ein wunderlicher Heliger erscheint uns heute 
der Mann, den dieses gut ausgestattete Heft aus 
der „Unterwelt“, in der er so ganz zu Hause war, 
heraufbeschwören und in das Licht der Gegenwart 
stellen möchte. Die mit innerer Wärme geschrie- 
bene Einleitung schildert die geistesgeschichtliche 

Bedeutung des 1872 verstorbenen einsamen 

Baseler Juristen (sein Hauptwerk das 1861 er- 

schienene Mutterrecht), der 1842 in Italien sein 

„großes grundsätzliches mythologisch-religiöses 

Bildungserlebnis‘‘ hatte, als er in das Kolum- 

barium der Villa Doria-Pamfili hinabstieg und 

dort das Bild des ruhenden Oknos sah. Denn 
seitdem versenkte er sich als echter Romantiker 


= D 


— trotz Schroeter, der ihn von Creuzer weit ab- 
rücken möchte — in die Gräberwelt der Alten, 
die ihn „die mythologischen Abgründe einer 
religiösen grauenVorzeit mit tiefer innerer Gewalt 
erleben ließ“. Sein Hauptwerk, der 1859 er- 
schienene „Versuch über die Gräbersymbolik der 
Alten“, ist von der Wissenschaft völlig ignoriert 
worden; jetzt glaubt Schroeter die Zeit gekommen, 
in der ein Ausgleich zwischen der exakten wissen- 
schaftlichen Forschung und den seherhaften 
Blicken und Ahnungen, die sich Bachofen auf dem 
von ihm ausschließlich beschrittenen Wege der 
Intuition erschlossen hätten, möglich sei. 
Deshalb hat Schroeter, zunächst nur um die 
rein menschliche und geistig typische Bedeutung 
des Mannes der Gegenwart wieder nahe zu bringen 
und Liebe zu ihm zu erwecken, aus seiner Gräber- 
symbolik die — mit Recht stark gekürzte — 
Oknosabhandlung herausgehoben, in der sich 
„tiefe Gedanken arabeskengleich um ein rein 
menschliches, verständliches, tiefsinnig tröst- 
liches Symbol des Lebens ranken“, und hat ihr das 
Vorwort des ganzen Werkes vorausgeschickt. Auf 
den Inhalt hier näher einzugehen, wäre zwecklos. 
Von der durch Furtwängler erschlossenen älteren 
Gestalt der reingriechischen volkstümlichen Oknos- 
sage konnte B. natürlich nichts wissen. Aber zwei 
verhängnisvolle Irrtümer führen ihn auf falsche 
Wege. Der unkontrollierbare, unglaubwürdige 
Bericht Diodors (I, 97) über einen ägyptischen 
Kultgebrauch beweist ibm die tiefsinnige Natur- 
bedeutung des Seilflechtens und den uralten Ur- 
sprung des Oknos in Ägypten, und die Sumpf- 
pflanzen, die in dem Relief des Columbariums 
Campana hinter Oknos und dem Esel aufsprießen 
(und die tatsächlich nur aus der anschließenden 
Darstellung der Danaiden sich fortsetzen), ver- 
führen ihn dazu, die Sumpfzeugung, die aus dem 
Nilschllamm Lebewesen hervorgehen läßt, mit 
Oknos und seinem Seil in Verbindung zu setzen. 
Das sind die Ariadnefäden, die den Leser hindurch- 
führen durch ein Labyrinth phantasievoller, 
phantastischer, oft mystischer Ahnungen, Ver- 
mutungen und Schlüsse mit Heranziehung ägyp- 
tischer, griechischer und römischer Mythen und 
Mysterien. Mit traumhafter Sicherheit findet der 
Verf. überall die Ideen wieder, die ihn erfüllen 
und durch die sich ihm hundert erhabene Einzel- 
erscheinungen zu einem harmonischen Ganzen 
zusammenschließen. Ihm ist die Antike wirklich 
zum innersten Erlebnis geworden, und wenn er 
dsrin, wie der Herausgeber hofft, „entspre- 
chend einem allgemeinem Zeitbedürfnis““ in 
der Gegenwart zahlreiche Nachfolger findet, so 
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kann auch die Wissenschaft wohl damit zufrieden 
sein. 


Dresden. Richard Wagner. 


Karl Wulzinger und Carl Watzinger, Damaskus. 
Die antike Stadt (= Wissenschaftliche Veröffent- 
lichungen des Deutsch-Türkischen Denkmalschutz- 
Kommandos, hreg. von Theodor Wiegand, Heft 5). 
Berlin und Leipzig 1924, de Gruyter u. Co. 2. 
VII, 203 S., 62 Tafeln Abb. 50 M. 

Mem es einmal vergönnt war, von der hoch- 

gelegenen Vorstadt es-sälihije das wunderbare Bild 

der sich weit nach Süden erstreckenden, von 

Gärten umrahmten Stadt Damaskus zu schauen 

oder vom Turme der Omajjädenmoschee auf die 

vielgestaltigen Dächer mit ihren Kuppeln und 

Türmchen zu blicken, der hatte wohl den Wunsch, 

auch Einzelheiten näher kennen zu lernen, und 

ahnte, daß in diesem Mittelpunkte des Handels 
der Reichtum seiner Bewohner gewiß alle Künste 
herangezogen hatte, um die Häuser innen und 
außen auf das herrlichste zu schmücken. Aber 
ein Eindringen in das Innere der Gebäude war 
sehr schwierig, manchmal ganz unmöglich. Auch 
die bisher veröffentlichten Beschreibungen der 
beutigen Stadt beschränkten sich zumeist auf die 
hervorstechendsten Bauwerke. Mit peinlichster 

Sorgfalt und schönstem Erfolge sind hingegen die 

Verfasser dieses Bandes, mit dem die Beschreibung 

von Damaskus ihren Abschluß erhält (vgl. über 

den 1. Teil diese Wochenschr. 42 [1922] Sp. 470 ff.) 
allem nachgegangen, was irgendwie Beachtung 
verdiente. Staunend erkennt man nun, welche 
unendliche Menge von Moscheen, Schulen, Bädern, 

Grabbauten hier im Laufe der Jahrhunderte seit 

der Eroberung durch die Muslime entstanden 

ist. Soweit es irgend möglich war, wird jedes Stück 
nicht nur beschrieben, sondern auch nach seiner 

Entstehung und kunstgeschichtlichen Bedeutung 

genau bestimmt. Die bauliche Anlage, die Gliede- 

rung der Außenseite und der Räume, der wunder- 
volle Schmuck in vielfarbigem Stein, bildhaue- 
rischer Arbeit, Holzschnitzerei, Malerei und Lack 
werden sorgfältig geschildert und durch pracht- 
volle Abbildungen erläutert. Aus diesem Reich- 
tum der Einzelbeobachtungen erwächst eine 
feeselnd geschriebene Darstellung der geschicht- 
lichen Entwicklung, die oft geradezu eine Kunst- 
geschichte des Islams wird. Damaskus mußte zu 
einer solchen Ausdehnung der Betrachtung locken, 
ds hier die verschiedensten Ströme der Kunst- 
entwicklung aufeinander gestoßen sind. Aber 

Staunen erweckt in jedem Leser die bisher nicht 

geahnte oder doch wenigstens in dieser Klarheit 
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noch nicht erkannte Fülle der künstlerischen Be- 
ziehungen, die sich hier vereinigen. Was die is- 
lamische Welt Schönes geschaffen hat, in Ägypten, 
Nordafrika, Spanien, Persien, Konstantinopel, 
das tritt auch hier als erstmaliger Versuch oder 
als Nachbildung auf. Dabei zerflattert die Dar- 
stellung nicht, wie es leider oft in kunstgeschicht- 
lichen Werken geschieht, in allgemeine Sätze 
oder leicht in die Luft hinausgeworfene Behaup- 
tungen. Aus Inschriften und genau festgestellten 
Kennzeichen wird die Baugeschichte (8. 41 ff.) 
gewonnen. Ein reichhaltiger topographischer 
Katalog (8. 46 ff). erlaubt die Nachprüfung jeder 
Angabe. Die früheren Beschreibungen und Nach- 
richten, in erster Linie natürlich die arabischen 
Berichte (vgl. die ausführliche Liste 8. 188 ff.), 
sind gewissenhaft herangezogen und werden: teil- 
weise eingehend erläutert. Leider fehlen uns 
ältere Abbildungen der Stadt; die wichtigste, die 
von G. Braun 1572 veröffentlichte Zeichnung des 
niederländischen Stechers Hohenberg, ist nicht 
nach der Natur, sondern offenbar nach der Be- 
schreibung eines noch nicht nachgewiesenen 
Reisenden angefertigt, auf dessen Spur vielleicht 
die Angabe Brauns führt, daß er ausländische Ab- 
bildungen von dem Kölner Bürgermeister Con- 
stantin von Lyskirchen erhalten habe. 

Es gewährt einen eigenartigen Reiz, in diesem 
Werden und Wachsen der islamischen Stadt das 
Nachwirken der antiken Stadt zu verfolgen. 
Wiederholt gehen die Verfasser gerade auf diese 
Frage ein. Sie verzeichnen nicht nur treulich 
alle Reste des Altertums, wie Säulen, Grabtüren, 
Basiliken (auch eine griechischen Inschrift 8. 56), 
sondern zeigen auch, wie die künstlerischen 
Überlieferungen der Antike noch in später Zeit 
wirksam sind. Das alte Straßensystem hat aich 
als sehr zählebig erwiesen, dasAtriumhaus wirkt 
noch nach in der Anlage der Wohnungen, die 
große Umfassungsmauer des Jupitertempels (vgl. 
die wichtigen Bemerkungen 8. 143 ff.) hat alle 
Veränderungen dieses Gotteshauses überstanden, 
und hier und da (z. B. an den Mosaiken der Medrese 
des Malikez-zähir Baibars) läßt sich erkennen, 
daß byzantinische Werkleute für die arabischen 
Herren tätig gewesen sind. Weitere Klärungen 
brachte eine Fliegeraufnahme (Tafel 59; hier ist 
für „$ 97“ zu lesen „S. 97“), die ganz deutlich 
das noch der heutigen Altstadt zugrunde liegende 
antike Bebauungssystem und als besondere Einzel- 
heit den ansehnlichen Hippodrom (Breite 155 m, 
Bahnlänge 70 m) erkennen ließ. Für die Be- 
stimmung alter Waffen wird sich die genaue 
Untersuchung von Pfeilen, die massenhaft in der 
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kalta lagen, nützlich erweisen. Selbst aus aller- 
ältester (hettitischer?) Zeit ist ein Stück zum 
Vorschein gekommen (8. 91). 

Der Genuß, den die feinsinnige Darstellung 
dem Leser gewährt, wird noch erhöht durch die 
ausgezeichneten Abbildungen und Pläne, die 
überraschend viel Neues bieten. Ein Register, 
das auch Band I umfaßt, erlaubt es, den Reich- 
tum des Inhaltes für Einzelfragen auszuschöpfen. 
Möge deshalb das herrliche Werk weiteste Ver- 
breitung finden und auch von den Freunden des 
klassischen Altertums recht beachtet werden! Es 
wird ihnen mehr geben, als sie vielleicht nach dem 
Titel ahnen dürften. 


Dresden. Peter Thomsen 


Satura Berolinensis. Festgabe der alten Herren zum 
60 jährigen Bestehen des Akademischen philo- 
logischen Vereins an der Universität Berlin. 91 8.8. 
Berlin 1924, Weidmann. 

1. Hidarwavosg "Opoı von R. Adam 

8. 1—19. Nach einigen einleitenden Bemerkungen 

über die bisher ungebührlich vernachlässigten 

pseudoplatonischen "Opot, die ihm die Entwick- 
lungsstufe der Platonischen Philosophie, die Ari- 
stoteles bei seinem Eintritt in die Akademie vor- 
fand, darzustellen und wie die Auupeses ein 

Bindeglied zwischen den erhaltenen Platonischen 

und Aristotelischen Schriften zu bilden scheinen, 

gibt A. statt der Begründung dieser und anderer 

Thesen eine Übersetzung der öpoı, deren Abdruck 

zur Raumersparnis unterblieben ist, welchem 

Zwecke auch die oft bis zur Unkeutlichkeit aus- 

‚gedehnten Wortkürzungen in den Übersetzungen 

selbst dienen sollen, mit Hinzufügung von Parallel- 

stellen, die aber, so sehr sie auch zum Verständnis 
und zur Textkritik beitragen, bei weitem nicht 
vollständig sind, es auch wohl nicht beanspruchen. 

So fehlt z. B. zu einer der Definitionen von 

alodo die Anmerkung der wörtlichen Über- 

einstimmung mit Aristoteles, die auch zur Strei- 
chung von wö statt von yuyrighätte führen müssen. 

Daß viele ögor an Definitionen aus der Topik an- 

klingen, ist richtig; es liegt dies an der Eigenart 

dieser Schrift, aus der oder vielmehr aus deren 

Kommentator Alexander auch Suidas viele Defi- 

nitionen wörtlich in sein Lexikon aufgenommen 

hat. Daß Aristoteles die öpoı bei Abfassung seiner 

Logik vor Augen gehabt haben müsse, ist mehr 

als zweifelhaft. Die Übersetzung ist nicht immer 

richtig. So ist abrapxes rpö; sùðoyovlav in der 

Definition von Beös nicht richtig oder doch un- 

nötig frei übersetzt „von vollkommener Glück- 

seligkeit‘‘ statt „sich selbst zur Glückseligkeit ge- 
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nügend“. x tod abrouston (rbyn) ist nicht 
„unerwartet“, sondern „zufällig, ohne erkenn- 
baren Grund“. In der Definition von oùpaævógç 
ist abrod nicht übersetzt. rd xaß’ aurd romrıxdv 
($bvaqız 411 C) bedeutet nicht das „Selbstschöpfe- 
rische“, sondern das „an sich Wirksame‘“. ĝúvapg 
416 C nicht ‚eine Beschaffenheit, vermöge deren 
etwas“, sondern „das, was sie besitzt (tò &yov), 
mächtig ist“ u. a. m. Viele Definitionen sind so 
verderbt, daß eine Übersetzung unmöglich ist und 
statt ihrer besser eine textkritische Erläuterung 
gegeben worden wäre. Die Definition der eÖvor« 
z. B. aleo vpne rpòs ğvðpwnrov donaayin 
ist offenbar unsinnig; statt der unmöglichen Über- 
setzung „Entscheidung für einen Menschen, 
Neigung eines Menschen zu einem andern“ wäre 
besser eine Heilung des Textes versucht worden, 
etwa alp&oeı dvöpunou Tpòs Avpwrov &oracyós. 
Bisweilen liegt die Verbesserung ganz nahe, z. B. 
411 C öporoyla statt öpıdla, das niemals die Be- 
deutung von öuövorx haben kann. Ebenso emp- 
fieblt sich 414 A in der Definition von eunoplx 
für das unverständliche Aeyop£vou : ğwAsyouévov; 
die Übersetzung ‚‚siegreicher Scharfsinn im Wort- 
gefecht‘‘ verdeckt nur die Schwierigkeit. 416 A 
&xvos puy) móvwv Apyig‘ Seile avranmeucn 
öpuig rpurn to elvaı altta ist das Richtige längst 
gefunden worden, und es bedurfte nicht der 
Konjektur Müllers el&aı für elvar; offenbar be- 
ginnt, wie schon Ast sah, mit rp&m die Definition 
des in dpyiis steckenden und vor npwrn um- 
zustellenden &dpyxn. 

2.Zur griechischen und balto- 
slawischen Grammatik und Wort- 
kunde von E. Fränkel (8. 20—33). 
Griech. duhxerv und dlschuu. Ersteres formal und 
semasiologisch mit deutsch „Hetzjagd‘“ vergleich- 
bar. Verkoppelung zweier synonymer oder sinn- 
verwandter Wurzeln ist in den indogermanischen 
Sprachen nicht selten, wie auch öpantrrg aus den 
bedeutungsverwandten dwdpkoxerv und rec 
besteht. — 2. Griech. tapias „Verwalter“. Zu dem 
von Fr. nicht als Maskulinisierung eines Abstrak- 
tums oder Kollektivums tapia „Verwaltung, Be- 
hörde“, sondern als Genusänderung des im Epos, 
weil die Verwaltung des Hauses seit. altindo- 
germanischer Zeit Aufgabe der Frau war, über- 
wiegenden fem. Nom. agentis tapln aufgefaßten 
zayulac. Parallelen mit dem späteren Altenglisohen. 
— 3. Griech. pavõpayópaç. Zu der von A. Le- 
tronne längst gefundenen, aber nicht genügend 
beachteten Deutung von p., der griechischen 
Bezeichnung des Alrauns, werden weitere. Paral- 
lelen botanisch-medizinischer Terminologie bei- 
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gebracht. Ursprünglich vielleicht ein Personen- 
name, dessen erster Bestandteil eine verschollene 
vorderasiatische Gottheit bezeichnet, wie such 
wohl „Baldrian“ aus Valeriana entstanden ist. — 
4. Griech. nepıuvav (uepunplčev) und 6öuvn nebst 
baltoslawischen Parallelen. — 5. Eine Parallelent- 
wicklung des Griechischen und moderner Balkan- 
sprachen. Die allmählich eingetretene Abschwä- 
chung der Verbalformen &peiz, byerov zu Par- 
tikeln wird durch ähnliche Erstarrungen in den 
modernen Balkansprachen erläutert. — 6. Die 
Sippe. von lit. waldyti abg. wlasti „herrschen, 
regieren“. — 7. Zum geflochtenen Hause. Wie 
das indogermanische Haus nach prähistorischen 
und linguistischen Tatsachen ursprünglich aus 
Holz und Flechtwerk hergestellt wurde und Stein- 
bauten erst ein Erzeugnis vorgeschrittener Kultur 
sind, so haben auch die Slawen die Ausdrücke 
der Steinbaukunst mit der Kunst selbst. von 
byzantinischen Griechen und germanischen Nach- 
barn überkommen, während die Bezeichnungen 
der heimischen Baukunst vom Flechten her- 
genommen.sind. — 8. Zu den slawischen Ver- 
wandtschaftsnamen. Zu den von Delbrück zu- 
sammengestellten indogermanischen Verwandt- 
schaftsnamen, in denen eine den Älteren von den 
Jüngeren gegebene Verwandtschaftsbezeichnung 
in ehrender Absicht auf letztere übertragen wird 
oder auch das Umgekehrte stattfindet, wird in 
den slawischen Sprachen genau en 
nachgewiesen. 

3. Ausder 
der Aristotelischen Metaphysik 
von P. Gohlke (S. 34—49) soll, wie G. 
selbst in den Anfangsworten sagt, die philolo- 
gischen Voraussetzungen schaffen für eine Dar- 
stellung der Entwicklung der metaphysischen 
Grundlagen des Aristotelischen Systems. Wie 
W. Jäger in seinem grundlegenden Werk sucht 
auch G. durch Scheidung älterer und jüngerer 
Schichten Einblick in die Entstehung der Meta- 
physik, die in ihrer überlieferten Gestalt ebenso- 
wenig wie andere Werke des Philosophen in einem 
Zuge geschrieben sein kann, und in die fort- 
schreitende Entwicklung seiner metaphysischen 
Lehre zu gewinnen. Im Prinzip mit Jäger ein- 
verstanden, kommt G. zu einer wesentlich anderen 
Gruppierung unter Mehrung der für eine chrono- 
logische Ordnung maßgebenden Kriterien. Als 
die wichtigsten Abweichungen führt er selbst an: 
A. kann nicht als Ganzes in die älteste Zeit ge- 
hören; K setzt B—E bereits voraus, auch in Z 
steckt ein Teil der Urmetaphysik; in N wird M 
zitiert. Die eingehendere Begründung seines Ur- 
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teils über die Bücher ©, I, A, nach welchem © 
jung ist und keine Spur einer doppelten Bear- 
beitung zeigt, I ebenso wie A in seinem Kern 
zeitlich weit hinaufzurücken ist, behält er sich 
vor. Auf Grund der gesammelten Tatsachen ent- 
wirft er am Schluß ein Gesamtbild der Meta- 
physik. Die „Riesenaufgabe“, aus den in der 
Metaphysik vereinigten Untersuchungen eine Ein- 
heit herzustellen, ist „offenbar nicht zu Ende ge- 
führt worden“. Die Analyse anderer Schriften des 
Aristoteles, z. B. der Politik, führt zu ähnlichen 
Ergebnissen. Auch G. hat in der im Hermes 1924 
vorgelegten Untersuchung der naturwissenschaft- 
lichen Schriften ähnliche Ergebnisse gewonnen, 
von ihrer Verwertung zur Begründung der vor- 
liegenden Arbeit aber abgesehen, da „um so ein- 
drucksvoller beide Arbeiten sich zusammen- 
schließen werden“. 

4. Zur J irekia 
der Aristotelischen Poetik von 
A. Gudeman (S. 50—60) ist gegen die zuerst 
von L. Spengel aufgestellte Apographa-Hypothese 
der Herausgaber der Poetik gerichtet, nach der 
die älteste (9./10. Jahrh.) Hs, der Paris. 1741 
(Ac), der Stammvater aller jüngeren, als seine 
mehr oder minder entarteten Nachkommen zu be- 
trachtenden Hss ist, deren Abweichungen, soweit 
sie nicht offenbare Schreibfehler sind, nur den 
Wert bisweilen glücklicher Konjekturen bean- 
spruchen können. Diese Alleinherrschaft des Pa- 
risinus wurde zuerst durch die von Margoliouth 
veröffentlichte arabische Übersetzung erschüttert, 
die von G. auf eine in scriptura continua ge- 
schriebene Majuskelhs des 5./6. Jahrh. (2) zu- 
rückgeführt wird. Richtige Lesarten jüngerer 
Hss, besonders der nächst dem Paris. ältesten 
(14. Jahrh.), der einzigen Vahlen nicht bekannten, 
des Riccard. 46, werden durch Übereinstimmung 
mit & vor dem Verdacht der Konjektur geschützt. 
Als direkte Abschrift des Paris. bezeichnet Vahlen 
nur den Marc. 200, Bekkers Q (geschr. 1457), 
wie G. durch eine Auswahl zweifellos falscher 
Lesarten beweist, die abweichend von A c sich 
auch in andern Hss finden, mit Unrecht. Auch 
der Laur. XXXI 14 und Marc. 215—L! und MI 
bei G., der wegen der verschiedenartigen Sigla 
der Hss bei den Herausgebern sich zur Bin- 
führung einer rationelleren Signatur berechtigt 
glaubt — können nicht unmittelbare Abschriften 
des Paris. sein, da sie an nahezu 100 Stellen und 
zwar in falschen La. übereinstimmen und in 
vielen mit anderen Hss gemeinsamen Varianten 
abweichen. Besonders aber zeigt die Unmöglich- 


keit ihrer Ableitung aus Ac die Übereinstimmung 
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in Fehlern mit £, wie in der Auslaseung von u) 
1458 a 18 vor raneıvnv und der La. čvvowv für 
das richtige čwæ 1454b 34. Auch die andern 
Hss weisen, wie G. auf Grund sorgfältiger Ver- 
gleichungen versichert, die ihm die von den 
Söhnen Vahlens aus dem Nachlaß ihres Vaters 
zur Verfügung gestellten Kollationen aller für 
die recensio der Poetik in Betracht kommenden 
Hss ermöglichten, und über die man gern Näheres 
erführe, keine nähere Verwandtschaft mit Ac 
auf. Die unvollständige Kenntnis dieser Hss, 
die Vablens adnotatio critica meist unterschiedslos 
als apogr. notiert, mit auffallend häufiger Aus- 
nahme des ganz späten Riccard. 16 (16. Jahrh.), 
haben zu ihrer Unterschätzung beigetragen. Es 
-bleibt noch die schwierige Untersuchung des Ver- 
wandtschaftsverhältnisses dieser Hss unterein- 
ander übrig, die G. am Schlusse seiner Arbeit in 
Aussicht stellt. 


5. Bemerkungen zu Quintilian, 


Text und Überlieferung, von W. 
Kroll (8. 61—67). Nach textkritischen Be- 
merkungen über den Wert der jüngeren Hss, die, 
wenn sie auch die ihnen gewidmete Aufmerk- 
samkeit nur spärlich lohnen, doch ein Quentchen 
‚unabhängiger Überlieferung bewahrt zu haben 
scheinen, wie sich besonders IX 4, 135—X 1, 
108 zeigt, wo die Lücken der besseren Über- 
lieferung zweifellos richtig und nicht bloß durch 
‚Konjektur ausgefüllt werden, folgende Verbesse- 
rungsvorschläge: IX 4, 5l anima für das un- 
‚haltbare animo. 55 atqui für et quae. 89 ad 
‚vetitos für das unverständliche adiutos (Ald. ad 
invitos) der älteren Überlieferung. 137 perversis 
für per se si, mag man id (nämlich das tardum 
‚et supinum) beibehalten oder streichen. X 1, 27 
, ubertate für das überlieferte, in jüngeren Hss in 
blanditia geänderte libertate. 2, 27 nata für data, 
‚dessen Verbindung mit dem Dativ in der Be- 
deutung „bestimmt zu‘ befremdlich ist. XI 1, 37 
işt die in B überlieferte Stellung von inquit 
nicht zu ändern. 72 wird das schon von Gesner 
.für das erste sit empfohlene si (causa si nobis 
iusta sit) gesetzt mit Beziehung des folgenden id 
auf dicere. 71 vor ratio ist vera einzufügen, haec 
auf das Vorhergehende zu beziehen und der ut- 
Satz nur mit observatio zu verbinden. XII 10, 56 
ist aptandus nicht in optandus oder captandus 
zu ändern, da aptare auch sonst absolut im Sinne 
von adhibere gebraucht wird. 

6. Hor. sat. I 6, 12ff. (8. 68—71) liest 
H. Müller unter Hervorhebung der Über- 
.einstimmung der Verse 9—11 und 12—14 in Ge- 
danke und Form notatum und läßt mit iudice 
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quo nosti populo den neuen, in die Frage quid u 
oportet nos facere auslaufenden Gedanken be- 
ginnen. — Den M 248 in der Überlieferung el &è 
od Inortros dpkkeu TE Tv’ Ahoy Tappinevos 
Enteoorv Arootpkpei; moAtuoro offenbar liegenden 
Anstoß sucht M. durch die Lesung $ te ... ei 
dE mv’ Xaov zu beseitigen, für I re sich auf 
Nägelsbachs Anmerkungen zur Ilias berufend, an- 
statt für 7£ das nach Nauck im Laur. XXXII 3 
stehende el té einzusetzen oder nd£ zu lesen. 

7. Die Frustula Theocritee von 
M. Rannow (9. 72—87) sind teila exegetisch, 
teils textkritisch. Als Beispiele für die Beob- 
achtung Theocritum ... quamvis in bucolicis 
appetens fuerit rusticae simplicitatis, tamen spe- 
ciosse doctrinae et abditae illecebris se nonnun- 
quam dedisse werden erklärend besprochen I 
123 sqq., VII 522qq. (80 al oual werroceı), XVI 
8 sq. — IV 58 äxviofimv wegen des folgenden & 
saaw. XV 112 wird mit Gottfr. Hermann zur 
Wahrung der vierzeiligen Strophe Ausfall eines 
Verses angenommen und der 2u erwartende In- 
halt des ausgefallenen Verses erraten. V. 127 
Alva rap (für va) "Adavıdı; ebenso XXI 8 
toly@ nap% (ri codd.) YuAXivp in Überein- 
stimmung mit andern Stellen. XXIX 19 dvdpiv 
OG brep dvopkav (tiv Ýnepavopkwy codd.) in teil- 
weisem Anschluß an Wilamowitz und Ahrens. 
XXX 13 Asuxas oùx toópnoð’ (intaðno?’ codd.) 
črte pópns èv xpotápow tplyaç; V. 17 wieder in 
teilweiser Anlehnung an Wilamowitz ķgvvov 
Nerv muds Epwv <ğvðpæ yepaltepov >». 
Zöpry& 10 Tuplas te <rpbuos méàsev> mit Ver- 
gleich von Lyc. Leocr. 109. El; vexpòv Adovv 
32 schlägt R., wieder durch Wilamowitz angeregt, 
exempli gratia die Verschen vor: xåuol «6 u) 
Sixake, / Stxale tois ddovot, wodurch die folgenden 
tovto ihre Beziehung erhalten. 

8. Der Schild des Aeneas, eine 
Vermutung zur Entstehungs ge- 
schichte der Aeneis von G. War- 
tenberg (S. 88—91). Zu einer Weissagung 
künftiger römischer Größe und Huldigung an 
Augustus schienen dem Dichter von seinen vielen 
homerischen Entlehnungen die örAororl« mit dem 
Schilde des Helden und die Orkusfahrt be- 
sonders geeignet. Beide wurden in diesem Sinne 
bis zu einer äußerlich fertigen Gestalt ausgear- 
beitet, vorläufig ohne strenge Verbindung mit 
dem Ganzen. Zunächst die Schildbeschreibung. 
Da der Dichter aber später bei der eigentlichen 
Arbeit entdeckte, daß die Hadesfahrt sich für 
seine besonderen Zwecke in viel vollkomınenerer 
Weise verwenden lasse, gab er dieser durch an- 
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heltende wissenschaftliche und künstlerische Ar- 
beit die ihn selbst befriedigende Gestalt. Wenn 
er auch bei der Schildbeschreibung andere Bilder 
sus der römischen Geschichte ausgewählt hatte, 
so konnte doch dem strengen Selbstkritiker die 
Überflüssigkeit und schon in der Wiederholung 
des Motivs liegende Minderwertigkeit nicht ent- 
gehen. Zur Vernichtung in seinem Manuskript 
oder auch des ganzen Manuskriptes ist er nicht 
mehr gekommen. 
Vermutung in der Augustsitzung des Ph. V. be- 


gründet. 


Berlin-Pankow. Max Wallies. 


Mitteilungen des Vereins der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums. Hersg. vom Vereinsvorstande. 
Redigiert vom Schriftführer Dr. S. Frankfurter. 
23. Heft. Wien und Leipzig 1924, Carl Fromme. 

In dem Bericht über die XVII. ordentliche 

Vereinsversammlung wird auch der Vortrag des 

Prof. Dr. Adolf Menzel über „Das Problem der 

Demokratie in der griechischen Staatslehre“ 

wiedergegeben. Darin wird der Beweis unter- 

nommen, daß es bereits den Griechen gelungen 
ist, die leitenden Ideen des Volksstaates heraus- 
zuarbeiten. Die ersten Andeutungen einer staats- 
philosophischen Begründung der Volksherrschaft 
werden nachgewiesen in dem Gespräche zwischen 
persischen Großen über die zu wählende Staats- 
form bei Herodot (III 80 ff.). In interessanter 
Weise werden antike Ideen in modernen Theorien 
wiedergefunden. Während bei Protagoras, wenn 
man wirklich Platos Äußerungen zu einem ge- 
schlossenen Bilde von der Theorie des Sophisten 
vereinen darf, was mir freilich recht fraglich bleibt, 
wie bei Herodot das Gleichheitsprinzip vorherrscht, 
findet M. in des Thukydides Grabrede (II 36 ff.) 
das Programm des liberalen Demokratismus: die 

Freiheit des Individuums ist in den Vordergrund 

gerückt. Interessant sind besonders die Ana- 

logien zwischen Thukydides und der französischen 

Deklaration der Menschen- und Bürgerrechte von 

1789. Eingehend wird dann die abweichende 

Stellung von Platon und Aristoteles behandelt. 

Schließlich vergleicht M. die von Isokrates ge- 

wünschte Herrschaft der Elite, einer Mischung 

von Demokratie und Aristokratie, mit der von 

Gustav F. Steffen neuerdings geforderten parla- 

mentarischen Demokratie. Auch in dem neuesten 

und umfassendsten Werke über die Demokratie 
von James Brice erkennt M. den Einfluß der 
griechischen Theorie. 

In einem Anhang zum Jahresbericht wird die 

Ansprache bei der Kornitzer-Feier wiedergegeben 
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und auf das Sonderheft: Humanistische Bildung 
und Antike hingewiesen, das den Nachweis zu 
bringen sucht von der Wichtigkeit humanistischer 
Bildung gerade für unsere Zeit. 

Das Heft enthält als zweiten Aufsatz einen 
aufklärenden Beitrag von Dr. E. Schwarz, Mainz, 
über „Die Unruhe im höheren Schulwesen“. 

Dresden. Franz Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes 59 (1924) 4. 

(369) Robert Philippson, Demokrits Sittensprüche. 
Mit Bezug auf H. Laue (De Democriti fragmentis 
ethicis 1921) wird dargelegt, daß die Sprüche der 
Demokratessammlung sowie die bei Stobeios und 
andern unter Demokrite Namen überlieferten in der 
Mehrzahl echt sind, und daß wahrscheinlich die 
"Trodnxaı als Sammlung nicht von Demokrit selbst 
stammt, sondern eine Blütenlese aus seinen ethischen 
Schriften ist, die aus seiner Schule herrührt und viel- 
leicht schon dem Verfasser des Angövıxocg vorlag. 
Die Demokratessammlung ist auch aus den sog. 
*Troßfxaı Demokrits geflossen, die einen Auszug 
aus seinen ethischen Schriften darstellen. — (420) 
K. Barwick, Zur Geschichte und Rekonstruktion des 
Charisius-Textes. Die Exzerpte aus Cominianus und 
Flavianus (unter diesen Namen wird Charisius im 
Mittelalter zitiert) sind von problematischen Bestand- 
teilen stark durchsetzt. Ihr Plus darf nur dann für 
Char. in Anspruch genommen werden, wenn es sich 
auf Grund besonderer Erwägungen als echt und 
ursprünglich erweist. Charisius ist bisweilen benutzt, 
ohne daß sein oder die beiden anderen Namen genannt 
werden (Ars des Bonifatius; cod. Leid. Voss. 37, 8; 
cod. Basil. F IIT 15 fol. 14’—15”; Sedulius Scotus 
des cod. Cusanus 14?), nicht von Paulus Diaconus 
im Donat-Kommentar. —- (430) Franz Altheim, Die 
Entstehungsgeschichte des Homerischen Apollon- 
hymnus. Ebensowenig wie der ältere delische Hymnus 
stellt unser pythischer in seiner heutigen Über- 
lieferung ein einheitliches Ganzes vor. Der pythische 
blieb aufs engste mit seiner Heimat verbunden. 
Das delische Gedicht gehört in seiner ältesten Gestalt 
ins 7. Jahrh., das pythische ist bald nach 590 ent- 
standen. Die jüngere Umarbeitung des delischen 
Hymnus ist älter als der pythische, dem sie zum 
Vorbilde gedient hat; das Fragment der spätesten 
Schlußredaktion des delischen Hymnus reicht bis 
zur Mitte des 6. Jahrh. herab. — (450) Werner Schur, 
Fremder Adel im römischen Staat der Samniterkriege. 
In Ergänzung von Münzer werden die Nobilität der 
Marcier, Qu. Publilius Philo und die Latinerkrise, 
patrizische und plebeische Claudier, Claudier und 
Sempronier besprochen. Den preußischen Ver- 
hältnissen der friederizianischen Zeit vergleichbar 
haben die wertvollen halbfremden Elemente im 
herrschenden Stande die Forderung der Stunde am 
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besten erkennt und zum Wohle des Landes in die 
Wirklichkeit umgesetzt. — Miszellen. (474) W. 
Kroll, Alexanders Geburt im Roman. Der Text des 
Ps. Kallisthenes über Alexanders Geburt (I 12) wird 
berichtigt wiedergegeben. — (477) Ernst Honigmann, 
Zu CIG 4730. Auf der Inschrift der Memnonsäule 
CIG 4730 1. "Ax[ns]. Dadurch wird Cichorius’ Ver- 
mutung über die Verschwägerung des Hauses des 
Thrasyllos mit: dem der Orontiden bestätigt: die 
Mutter des Balbillus mag nach Cichorius „eine 
Schwester oder Tochter Antiochos’ III. oder Tochter 
eines seiner Brüder gewesen sein‘. -— (478) Marianne 
Kolfka. Plato Symp. 209c. Lies xal rd yevwvnðèv 
GuvexTpépzt xotvij pet Exelvou, OSTE TOLY pelZw xnıvoviay 
The tüv yápwv pòs A) oug nt toto loyouat. 


Internationales Archiv für Ethnographie XXVI 1/3. 


` (1) H. Holwerda, De Batavenburcht en de vesting 
der legio X te Nijmegen. Feststellung des germanischen 
Ringwalles, der mit der Altenburg bei Niedenstein 
übereinstimmt; an der hindurchführenden Straße 
standen viereckige und ovale Holzhäuser, im Westen 
der Straße ein großer Rundbau. Die Stadt wurde 
im J. 70 von Civilis verbrannt. In der Nähe der Stadt 


ist das Lager der 10. Legion sowie dessen Tore, Wege 
und Prätorium zu erkennen. 


Aaoypaşla Z. 

(1) N. Bernadakis, Aupdurıxa xal Epunveuriud 
. zu Thukydides und Xenophon. — (19) P. Kretschmer, 
Das Schwankmärchen von dem Kraut, das doppel- 
sichtig macht. Das Kraut ist der Kerbel, das Märchen 
aus Kreta gehört zu den Ehebruchsschwānken der 
mittelalterlichen Literatur. — (53) Fr. Hiller, Avo 
"Arrıx& polora 1. Zum Frieden des Nikias. 
2. CJG 73 b, neue Lesung. — (56) Fr. Hiller, ‘ EXA- 
voppwuatxà nào. JG XII 1, 58; 3, 104. Oesterr. 
Jahresh. IV 1901, 159. Bull. Ac. de Danemark 1905, 
52 u.a. Die Namen der.Schiffe sind Ebavdpla Leßaork 
 rpinniorle, elonve Zeßaord rprnprg, Hogs rpınıorle 
u. & Die Inschriften stammen aus Rhodos, Lindos, 
Nisyros und Paros. — (65) Ch. Picard, Sur les re- 
constructions de l’Art&mision d’Ephöse. Die beiden 
Haupttempel des 6. und des 4. Jahrh. waren Schöpfun- 
gen der Stadt, können also nicht als Tempel des 
Kroisos und T. Alexanders bezeichnet werden. — 
(100) W. Schultz, Das Glück des Lebens und die Ge- 
bote der Sittlichkeit in alter Spruchdichtung. Hesiod 
” Epyx 42 ff. 274 ff. u. a. — (127) S. Eitrem, Der 
Leukassprung und andere rituelle Sprünge. Das 
Hinabstürzen des Verbrechers ist Strafe, z. B. in 
Delphoi, Athen, Sparta, Pergamon; das Unreine wird 
in das Meer geworfen; ebenso Sühneopfer. Der Sprung 
vom weißen Felsen ist kultisch und rituell, er kam 
aus der kretisch-minoischen Kultur in den Apollon- 
kultus. Besondere Fälle sind Ino-Leukothes und die 
Versuchung Christi. — (137) N. Svoronos, ‘H Exa. 
Perikles als oxıvox&pa@dXog und das Dach des Odeions. 
Plut.Per.3 nennt ihn oxıvox&paäos und Kratinos ebd. 13 
hatte gesagt, er trage das Odeion auf. dem Kopfe. 
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Das Dach des Odeions hatte eine zwiebelförmige Ver- 
zierung. Ähnliche Bauten ‚sind auf korinthischen und 
römischen Münzen dargestellt; sie sind auch in 
Persepolis und Susa zu finden, auch in der mohame- 
danischen Architektur. Die Zwiebel hatte symbolische 
Bedeutung. — (177) A. Plassart, Inscriptions de 
Thespies.. — (189) Chr. Tsountas, Oi Abxiot Tüv 
dpxmordrov &nvıxöv ubBov. Hom. Il. VI 168 ff. 
Zusammenhang zwischen der lernäischen Hydra und 
der Chimaira. — (207) H. Roscher, Kleine Beiträge 
zur Religionswissenschaft. Omphalos, das schatten- 
lose Lykaiongebirge in Arkadien; Alptraum (Epialtes, 
Inuus), Bois EBdouos. — (259) K. Stephanidas, 
Oneiropompoi. Zu Hom. Od. XIX 562. Zaubermittel, 
Beschwörungen. — (229) D. Keramopoullos, ’ Adnvatos 
Movorxög èv Tavkype. Ehrenbeschluß für Hege- 
simachos, 2. Jahrh. v. Chr. — (543) B. Kougess, 
Nóuoç tepös eis üyleıav Ev ’Emdaipo. ’Apy. Enu. 
1918 S. 125 und S. 102. Inschrift des achäischen 
Bundes aus der Zeit 224—201 für den Kultus der 
Hygieia; 25 jährliche Nomographen. 


Revue belge de numismatique. 1924 3/4. 

(187) A. M., Monnaies pseudo-imp£riales: Silber- 
münzen nach einer Münze des Honorius; Münze 
Constans I oder II mit der Schrift Felix temporum 
reparatio. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Albertini, Eug., La composition dans les ouvrages 
philosophiques de Sénèque. Paris 23: Rev. 
beige de philol. et d’hist. III (1924) 4 S. 863 ff. 
‘Sehr wichtig? P. Faider. l 

Allen, Th. W., Homer, the Origine and the trans- 
mission. Oxford 24: Athen. 4940 S. 498. ‘Sucht 
zu erweisen, daß bei Dictys eine ältere Tradition 
vorliegt, als bei Homer. T. R. G. 

Aristophanes, transl. by B. Rogers (Loeb Coll., 
1924): Athen. 4940 S. 497. ‘Geschmackvoll.' 
L. Woalf. 

Behrens, H., Untersuchungen über das anonyme Buch 
de viris illustribus. Heidelberg 23: Rev. belge de 
philol. et d’hist. IJI (1924) 4 S. 866f. ‘Nicht über- 
zeugt’ ist V. Tourneur. 

Blinkenberg, Chr. et Johansen, K. Friis, Corpus vaso- 
rum antiquorum. Danemark, Copenhague; Musée 
National. Fasc. 1. Paris 24: Rev. belge de philol. 
et d’hist. III (1924) 4 S. 891 ff. Anerkannt, wenn 

auch unter Ausstellungen von H. Philippart. 

Callimaque, texte établi et traduit par Émile 
Cahen. Paris 22: Rev. belge de philol. et d’hist. 
III (1924) 4 S. 859 ff. “Urteilsfähig und einen 
vollendeten literarischen Geschmack verratend.’ 
J. Bidez. | 

Catalogus codicum astrologorumgrsecorum. 
Codicum parisinorum partem quintam descripsit 
Petrus Boudreaux, ed. appendice suppleta 
Fr.Cumont. Tomi VIII pars IV. Bruxelles 32: 
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Rev. belge de philol. et d' hist. III (1994) 4 8. 861 f. 
Anerkannt von J. Bidez. 

de Morgan, J., Prehistoric Man. London 24: Sat. rev. 
3616 S. 164. ‘Ohne jede Berücksichtigung der 
neueren Literatur.’ 

Haverfield, F., The Roman Occupation of Britain. 
Edited by G. Macdonald. London: Athen. 
4912 8.383. ‘Äußerst dankengwert.” R.G. Colling- 
wood. | 

Home, G., Roman York: Athen. 4912 S. 383. “In 
den allgemeineren Partien weniger befriedigend, 
als in der Behandlung des eigentlichen Themas.’ 
R. G. Collingwood. 

Hoppin, J. C., A Handbook of Greek Black-figured 
Vases with a chapter on the Red-figured Southern 
Italian Vases. Paris 24: Rev. belge de philol. et 
d'hist. III (1924) 4 S. 893 ff. ‘Nützliches Re- 
pertorium. P. Graindor. 

Immisch, 0., Academia: Mitt. z. Gesch. d. Medizin 
XXIII 5 S. 263. Reichhaltige; anregende Unter- 
suchung der Fortwirkung des Altertums. Dic pgen. 

Kaiser Wilhelm IL., Erinnerungen an Korfu. Berlin 24: 
Geogr. Anz. 26 (1925) 1/2 S. 48. Besprochen von 
H. Haack. 

Longus, Daphnis and Chloe, iaia, by G. Moore 
(Loeb Coll., 1924): Athen. 4940 S. 497. Zweck- 
entsprechend. L. Woolf. 

Mackail, J. W., What is the Good of Greek. Oxford 24: 
Sat. rev. 3586 S. 72. ‘Sehr lesenswert.’ 

Ormerod, H. A., Piracy in the ancient World. Liver- 
pool 24: ‘Dankenswerte Gesamtbehandlung des 
wichtigen Gegenstandes.’ 

Ovidi Tristium liber secundus. Edited with an intro- 
duction, translation and commentary by 8. G. 
Owen. Oxford: Sat. rev. 3591 S. 193. ‘Gut’. 
V. Rendall. 

Platon. Ion. Introduction, texte et commentaire par 
R. Nihard. Liége 23: Rev. belge de philol. et 
d’hist. III (1924) 4 S. 857ff. Anerkannt von 
L. Parmentier. 

Plato, Symposion, transl. by Birrell and Leslie 
(Nonesuch Press, 1924): Athen. 4940 S. 497. ‘Zu 
sehr im Umgangston gehalten’ L. Woolf. 

Sophocles, Antigone, transl. by Trevelyan (Uni- 
versity Press of Liverpool, 1924): Athen. 4940 
S. 498. ‘Sucht allen Feinheiten des Originales 
gerecht zu werden und wird dadurch schwer ver- 
ständlich.. L. Woolf. 

Spender, H., Byron and Greece: Athen. 4912 S. 382. 
“Brauchbare Zusammenstellung; Neues wird nicht 
geboten.’ R. Aldington. 

Springer, A., Handbuch der Kunstgeschichte. I. Das 
Altertum. 12.A.v.PaulWolters. Leipzig 23: 


Rev. beige de philol. et d’hist. ITI (1924) 4 S. 944 ff. 


‘Klassisch gewordenes Werk.” F. Cumont. 
Stählin, Friedrich, Das Hellenische Thessalien. Stutt- 
gart 24: Geogr. Anz. 26 (1925) 1/2 S. 47 ff. Be- 
sprochen von H. Haack. ‚ 
Vergi. Aeneid IV. Transl. byR. Fanshawe, ed. 
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by A. L. Irvine. Oxford: Sat. rev. 3591 S. 193, 
‘Die Anmerkungen sind besser als die a 
V. Rendall. 


Mitteilungen. 
Xenophon — Sallust. 


In einer Abhandlung „Xenophon in der griechisch- 
römischen Literatur“ (Philologus, Supplementband 
XIII, 1920) hat Karl Münscher u. a. die Beziehungen 
zwischen Xenophon und Sallust besprochen (S. 82—83) 
und, auf die früher entdeckten Parallelen hinweisend, 
als sicher angeführt, daß Sallust die Apomnemoneu- 
mata und die Kyrupaideia benutzt hat. Ob ihm 
auch andere, etwa die historischen Schriften Xeno- 
phons bekannt gewesen sind, bleibt ungewiß. — Daß 
von Xenophons Schriften eben die philosophischen 
samt der Kyrupaideia den Römern am meisten’ ver- 
traut waren, geht aus den übrigen. Ausführungen 
Münschers zur Genüge hervor; anderseits sind Spuren 
der historischen Schriften Xenophons in römischer 
Literatur sehr selten (keine zwischen Cicero und 
Tacitus, Münscher S. 93). Somit ist das Resultat für 
Sallust nicht überraschend. Niohtsdestoweniger möchte 
man geneigt sein, anzunehmen, daß Sallust auch den 
Historiker X. gekannt habe; war er ja doch der Fort- 
setzer des von Sallust vielbewunderten Thukydides. 
Ein paar Parallelen, die eine gewisse Ähnlichkeit 
zeigen, können diese allgemeine Annahme vielleicht 
zur Gewißheit erheben. 

1. Cat. 13 stellt Sallust den moralischen Verfall 
im römischen Staate in Worten dar, die, wie längst 
gesehen ist, den Apomnemoneumata II, 1, 30 ent- 
lehnt sind; die zwei Stellen sind in den meisten 
Zügen vollständig parallel. Einen einzelnen Zug scheint 
doch Sallust aus anderer Quelle geschöpft zu haben: 
vescendi causa terra marique omnia exquirere; dazu 
findet sich nämlich bei Xenophon nichts Entepre- 
chendes. In einer anderen Xenophontischen Schrift 
finden wir aber die Vorlage; Agesilaos IX, 3: tẸ pèv 
yàp Ilpon räoov yňv repiepyovrar nastebovres qi 
av Hdkus niot, wuplor dt Texvavraı tt Av Adkas Pdyor, 
vgl. 4: (Agesilaos) topa . . . auveixuartov «ùt (t 
BapPkpp) zò repkrov ts yYňs tà Tepıhovre. | 

2. Cat. 61 gibt eine Schilderung des Schlachtfeldes 
nach der Schlacht bei Pistoris, die mit folgenden 
Worten anhebt: Sed confecto proelio, tum vero 
cerneres, quanta audacia quantaque animi vis fuisset 
in exercitu Catilinae. Man wird an Agesilaos II, 14 
erinnert, wo eine Schilderung des Schlachtfeldes bei 
Koroneia mit den Worten eingeleitet wird: ’Erel ys 

hy &inkev j udın, raphy Sh Hedoadnı Evda auvereoov 
os thv èv yňv aluan nepupuivnv usw. Die 
Schilderungen sind selbst nicht eben sehr ähnlich; 
aber die einleitenden Worte decken sich doch so weit, 
daß es nahe liegt anzunehmen, daß es auch hier 
eine Xenophontische Reminiszenz ist, die Sallusts 
Ausdrucksweise beeinflußt hat. 


Hornnes (Norwegen). Eiliv Skard. 
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Zu IG II 403. 


.: Der von A. Wilhelm aus zwei getrennt veröffent- 
lichten Stücken zusammengesetzte Beschluß IG II 
403 (Dittb. Syll. ? 264) über die Wiederherstellung des 
Standbildes der Athene Nike, welches die Athener zur 
Erinnerung an den von ihnen und den Akarnanen nebst 
Amphilochiern unter Führung des Demosthenes über 
die Amprakioten und die Optimaten von Korkyra und 
deren Bundesgenossen errungenen Sieg bei Olpsi im 
Jahre 426 geweiht hatten, ist m. E. von Z. 16—30 
ungefähr folgendermaßen zu ergänzen: doxeli / äı 
Bow: rnejpt te tă Buclals ih Oelür / Hücaı thv 
Upe)av ic" Abnväs tò dpela/rnpiov ónrèp to &]nmov, 
inadh SEEnlyn/rhs xercúet, xat elk 1) čpyúptov roü 
[&pe/ornplou tæulav] roð huou oŭva t[& e/l; tpeoth- 
pix xy [tà xc PAto— vet Ja [tipn/proyéva, xat] inedi) 
———— treoxebace]v [cj62) Aul-- -] 
al. . [Thy nputavjelav [rputævevovoav] 
no adraı Spajxulas Ein)x[olv[rx ?) xal Exa/töv 
xal rpooayjayeiv thy rpot[avelæv/ rg Av rpolu)r]e- 
velöjn 0.v.c dis yv Bhu/ov adröv] ’Adnvelwv tà 
rplüra... .ënaéoca] de röv dvdpialvronomv.../.... 
De ey: Sr [)hv [Emoxeunv usw. 

Anfang erinnert an die Stellen IG II 47 toù 
Imorkrag Tod "AaxAnmelov Hlerv tà npoßbuere, & 
tEnyeitaı EidO68nuos, and To kpyuplou roü x ro 
Ardoropelou . . EEmrpoun£vou. IE 204 Oloa dt xal 
dpeathpiov] roſtv Oeoiv] mòv lepopdymv xal thy 
[panay is Ahpnrpos, Sobvar 8’ abroic] dv raylav 
ou huou tò [kpyóptov . . .]. II 839, 45: Oou de ro 
Beö dpeorhpiov ind névre xal ŠÉxa Spayuöv (Z. 82) 
und sonstige ähnliche Bestimmungen ®). Unter den 
xaM otela sind nach den Ausführungen von Rader- 
macher, Wochenschr. 1917, 30, gewiß „die schönsten 
Opfer‘ zu verstehen. In der Fortsetzung des Satzes 
scheint die Ergänzung xal tà &% X nahe zu liegen und 
das vorangehende Wort ein Kompositum mit Au 
vielleicht hutppayň o. A. gewesen zu sein. Die Ergän- 
zung Thv zpuravleiav ist um einen Buchstaben zu kurz. 
Da aber die Zeilenenden in den Inschriften bekannt- 
lich nicht immer genau ausgefüllt sind, war vielleicht 
ein Buchstabe herübergenommen. Die Zahlung soll 
durch die zur Zeit des Beschlusses fungierende Prytanie 
erfolgen, während die jeweilige oder zur Zeit des Be- 
schlusses bereits in Aussicht genommene Einführung 


1) CIA II Suppl. 513e ist nach Lolling statt eı aller- 
dings ot verzeichnet; das o scheint aber unsicher 
. gewesen zu sein. 

2) Die Lesung von Lolling \M\ stimmt allerdings 
wenig zu dieser Ergänzung. 

3) Lolling hat das o noch gelesen. Ob &xaröv 
richtig ergänzt ist, läßt sich natürlich nicht sagen, 
da sich für den nötigen Umfang der Wiederberstellung 
kein so allgemeiner Maßstab anlegen läßt, wie für 
Neuschöpfungen. 

6%) Über das dpeotnpiov vgl. Köhler, Hermes 26 
[1891] 45 u. Anm. 


des Künstlers in die Volksversammlung der jedesmal 


oder dann fungierenden Prytanie zur Pflicht gemacht 
wird. Eine ebensolche Scheidung der Prytanien findet 
sich beispielsweise IG I 63. Zur Form rporavelav 
verweise ich auf Meisterhans-Schwyzer, Gramm. att. 
Inschr. 8.24. Für o.v.< sollte man das gewöhnliche 
&el oder &xkarore erwarten. Das Dastehende läßt sich 
kaum anders als o[d]v [&]; ergänzen. Der Zusatz oöv 
zu dor; ist so häufig, daß es oft sogar damit zu einem 
Wort zusammenwächst. Was aber die ganz singuläre 
Wendung rpoozyayeiv üg els tòv uov .. . tà npläte 

. bedeuten soll, ist mir nicht klar. 

Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingeg * für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Ste ufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


E. von Aster, Platon. Mit einem Titelbild. Stutt- 
gart 25, Strecker u. Schröder. X, 167 8. 8. 2M.40, 
Hiblinbd. 3 M. 20. 

Eleanor Shipley Duckett, Hellenistio influenoe 
on the Aeneid. (Smith College Classical Studies. I.) 
Northampton, Massachusetts 20. XI, 68 8. 8, 

Gifford Foster Clark, The Case-Construction After 
the Comparative in Plinys Letters. (Smith College 
Classical Studies. III.) Northampton, Massachusetts 
22. VIII, 26 S. 8. 

Clayton Morris Hall, Nicolaus of Damascus’ Life 
of Augustus. A Historical Commentary Embodying 
a Translation. (Smith College Classical Studies. IV.) 
Northampton, Massachusetts 23. IV, 97.8. 8. 

The Lyric Portions of Two Dramas of Euripides: 
Iphigenia at Aulis, Iphigenia among the Taurians. 
Set to Music by Jane Pears Newhall. (Smith College 
Classical Studies. V.) Northampton, Massachusetts 24, 
C. W. Thompson a..Co. Boston. 49 8. 8. 

Arstnov av Slpwv, Xorvoritwv xal GUVorXIdpmv the 


‘Edos. Ent tù Bdosı tře droypapic Tod nInbvoRoU 
toõ Eroug 1020. 'Ev ’Adtvans 23, dx toù ðwxoŭ turo- 
ypazpelov. 7, 250 8. 4. 


Tenney Frank, Latin quantitative speech as 
affected by immigration. (Amer. Journ. of Phil. 
XLV, 2, S. 161—175.) Baltimore, Maryland 24, 
John Hopkin. 

Wolf Aly, Geschichte der griechischen Literatur. 
(Handbibliothek des Philologen.) Bielefeld und 
Leipzig 25, Velhagen und Klasing. VIII, 418 S. 8. 

Enrico Cocohis, La Letteratura Latinas anteriore 
all’ influenza ellenica. Parte II. Napoli 24, Rondinella 
e Loffredo. VII, 197 8. 8. 10 L. 

Lucius Annaeus Seneca. Philosophische Schriften. 
4. Bdchen. Briefe an Lucilius. 2. Teil; Brief 82—124. 
Übers., mit Einl. u. Anm. versehen v. Otto Apelt. 
Leipzig 24, Felix Meiner. VIII, 364 S. 8. 6 M., 
geb. 7 M. 50. 

Ernst Jungklaus, Römische Funde in Pommern. 
Greifswald 24, L. Bamberg. 120 8. 8. 2 M. 40. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


H. v. Arnim, ZurEntstehungsgeschichte 
der aristotelischen Politik. (Akademie der 
Wissensch. in Wien, Phil.-histor. Klasse, Sitzungs- 
berichte, 200. Band, 1. Abhandlung.) Wien und 
Leipzig 1924, Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 130 8. 
8. 2 M. 50. 

Schon Anfang des Jahres 1923, noch vor dem 
Erscheinen von W. Jägers ‘Aristoteles, Grund- 
legung einer Geschichte seiner Entwicklung’ 
(Berlin, Weidmann 1923), hat v. Arnim in einem 
nicht veröffentlichten Vortrag vor der „Utrechtsch 
Provincial Genootschaap voor wetenschappelijke 
Voordrachten“ die Entstehungsgeschichte der 
aristotelischen Politik behandelt, deren jetziger 
Zustand sich nicht allein, auch nicht vornehmlich 
aus irgendwelchen Schäden der Überlieferung 
oder dem Unverstand der Herausgeber erklären 
läßt, sondern Widersprüche und Unstimmig- 
keiten zeigt, die in einem nach einheitlichem Plane 
in einem Zuge geschriebenen Werke unbegreiflich 
erscheinen müssen und schon lange und vielfach 
den Scharfsinn der Philologen beschäftigt haben. 
Jäger sieht auch hier wie in der Metaphysik, den 
Ethiken und der Physik die Lösung in der Schei- 
dung älterer und jüngerer Schichten, aus denen 
wiederum Licht fällt auf die fortschreitende 
Entwicklung und Umbildung der Lehre des Philo- 
sophen. Im Prinzip der Untersuchung stimmt 
v. A. völlig mit Jäger überein; doch weichen die 

465 


Ergebnisse, zu denen er in jenem Vortrag gelangt 
ist, und die er auch nach Kenntnis der Jägerschen 
Darlegungen aufrecht hält, in wichtigen Einzel- 
heiten ab. Ausführliche Begründung seiner dor- 
tigen Untersuchungen unter steter Berücksichti- 
gung der Beweisführung Jägers ist das Ziel dieser 
im Oktober 1923 vorgelegten Abhandlung. Aber 
die am Schluß der einleitenden Bemerkungen 
ausgesprochene Hoffnung, daß seine Untersu- 
chung trotz nicht unerheblicher Abweichungen 
in Einzelheiten nur zur Bestätigung und Ergän- 
zung der Hauptergebnisse Jägers beitragen werde, 
kann sich wohl nur auf die Art und Methode der 
Untersuchung beziehen; denn in der Scheidung 
älterer und jüngerer Bestandteile selbst weichen 
beide Forscher erheblich voneinander ab. 

Jäger sieht die Urpolitik in den Büchern 
BTH®, die ihm wegen einiger Anklänge an den 
Protreptikos und die Eudemische Ethik, die er als 
die Urethik erwiesen hat, als Erzeugnis des Aufent- 
halts in Assos (348—45) gelten; die übrigen vier 
Bücher, AAEZ, sind nach ihm in viel späterer Zeit 
entstanden und von Aristoteles selbst in der von 
den Hss gebotenen Reihenfolge mit ihnen zu- 
sammengeordnet worden. Der Anschluß des H 
an I‘, urteilt Jäger S. 281, wird dadurch, daß am 
Ende dieses der Anfangssatz jenes mit kleinen 
Abweichungen des Wortlautes und am Schluß un- 
vollständig in den Hss steht, zu einer nicht mehr 
anzuzweifelnden Überlieferungstatsache. Nach 
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der Losreißung der Bücher HO von T durch das 
Hinzukommen der Bücher AEZ sei die Unvoll- 
ständigkeit des Schlußsatzes in I wohl nicht auf 
Zufall zurückzuführen, sondern auf die Absicht 
(„vielleicht in Verbindung mit einem Marginal- 
vermerk‘‘) darauf aufmerksam zu machen, daß 
hier H® sich anschließen könnten und in der Ur- 
ethik wirklich angeschlossen hätten. 
Demgegenüber weist v. A. in scharfsinniger, 
alle Momente sorgfältig abwägender Weise m. E. 
überzeugend und einwandfrei folgendes nach: Der 
zur Überleitung auf die Untersuchung über die 
beste Staatsverfassung bestimmte Satz steht am 
Schlusse von I' nicht an seiner ursprünglichen 
Stelle, da er sich nicht an den letzten Gedanken 
dieses Buches anschließt. Mit H beginnt vielmehr 
ein in sich abgeschlossener, die Erörterung von N 
nicht, wie man erwarten sollte, berücksichtigender, 
sondern auf eigener Grundlage beruhender, auch 
stilistisch und methodisch sich abhebender Ideal- 
staatsentwurf, der in O bei weitem nicht zu Ende 
geführt worden ist, sondern nur einen kleinen Teil 
der Aufgabe erledigt, mag die Unvollständigkeit 
auf Aristoteles selbst, was v. A. für das Wahr- 
scheinlichere hält, oder auf die Überlieferung 


zurückgehen. Dieser Wunschstaat der Bücher HO | 
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also auf jeden Fall eine Minderheitsregierung, 
mag an der Spitze — die Zahl der Regierenden 
ist nur ein äußerliches Unterscheidungsmerkmal — 
ein Einzelner oder dAlyoı èv riieloves Sè évéç 
stehen, deren &pern die aller übrigen Bürger zu- 
sammengenommen (ouurävrwv) überragt. Da 
von den öpßal rotet in I' nur das Königtum 
mit seinen Unterarten c. 14—17 behandelt wird, 
A 2. 1289 a 25f. aber mit Beziehung auf I ge- 
sagt wird, daß nach Erörterung der dpıoroxparia. 
und Bacela die der moàteix und der drei 
napexBaoces noch übrig bleibe, so muß nicht nur die 
monarchische, sondern auch die aristokratische 
Form des Idealstaates in I' besprochen und der 
Abschnitt über die &pLoroxparix ausgefallen sein; 
jedenfalls kann darunter nicht der Wunschstaat 
der Bücher H® verstanden werden, in denen die 
Aristokratie nur einmal, 1330 b 20, und zwar in 
dem uns geläufigen Sinne genannt wird, während 
der Wunschstaat dieser Bücher überhaupt nir- 
gends als dpioroxparia bezeichnet wird. Dieser 
Auffassung stehen auch die Zitate in H® nicht 
entgegen, von denen nur Kap. 14.1330 a 3 sicher 
auf die ausführlichere Darlegung in I 6. 1278 b 
32 f. hinweist, aber auch ohne diese Beziehung 
verständlich ist, so daß die Möglichkeit späterer 


fügt sich in keine der drei in I‘ aufgestellten | Hinzufügung bleibt, die um so wahrscheinlicher 


richtigen Verfassungsformen, deren rapexßdosız 
von selbst ausscheiden; er ist weder Königtum 
noch Aristokratie, die ihrem Wesen nach die Herr- 





ist, als an anderen Stellen die erwartete Zitierung 
fehlt. 
Der Analyse des Buches I ist beinahe die 


schaft einer ethisch und intellektuell die Re- | Hälfte der Abhandlung (3. 20—84) gewidmet. 


giertten nach dem Summierungssystem über- 
ragenden Minderheit darstellen, noch auch trotz 
einer gewissen Ähnlichkeit eine die Mitte zwischen 
dem oligarchischen und demokratischen Prinzip 
haltende Politie, da in dieser die politischen Rechte 
wesentlich auf der Wchrhaftigkeit beruhen, in 
jenem aber die eigentliche Grundlage aller Bürger- 
rechte allein die &pern ist, zu der alle Bürger 
durch Gewöhnung und. Erziehung gleichmäßig 
gefördert werden, gleichmäßige Anlage voraus- 
gesetzt — 1325 b 38. 39 Siò det Tord rrpoünore- 
Berodar xaðdrep ebxoukvous, elvat wevror undev 
zobrwv Aduvarov — so daß hier zwischen &py6- 
evot und &pxovres kein anderer Unterschied be- 
steht als der des Alters und dieses allein für die 
verschiedene Betätigung im Staatsleben maß- 
gebend und bestimmend ist (vgl. 1332 a 34 utv 
de ravres ol roAttan petéyouot tiG rroAıtelos und 
b 26 &vayxatov ravras okos KoLvWveLv TOD xatà 
u£pos &pyeiv xal &pyeobeı). Bei der Abfassung 
des gleichfalls auf die beste Staatsform hinzielen- 
den I’ schwebte dem Philosophen als solche eine 
andere vor, ġ Ind Tüv &plotwyv olxovououpewm, 


Es ist nicht möglich, auf alle Einzelheiten der mit 
größtem Scharfsinn und jeder der vielen Schwierig- 
keiten nachspürender Gründlichkeit durchge- 
führten Untersuchung einzugehen, zumal v. A. 
selbst hier manches als strittig anerkennt. Es 
sei nur als wichtigstes Ergebnis der mit einer an 
Gewißheit grenzenden Weahrscheinlichkeit er- 
brachte Nachweis der Stelle hervorgehoben, wo 
im vollständigen I die Behandlung der mit dem 
Königtum unter dem höheren Begriff der plotr 
roAırei« zusammengefaßten Aristokratie gestan- 
den hat, nämlich nach 1283 b 9, wo schon längst 
eine größere Lücke erkannt worden ist. In 1283 b 
10—13 und der Aporie 1283 b 35 bis 1284 a 3 
haben sich, getrennt durch eine nicht dazu- 
gehörende andere Aporie, zwei Bruchstücke der 
ausgefallenen Erörterung erhalten. Woher der 
trümmerhafte Zustand? Nach v. A. hat Aristo- 
teles selbst, seinem im Laufe der Zeit veränderten 
Staatsideal entsprechend, eine Umarbeitung seiner 
in I niedergelegten früheren Lehre durch Zusätze 
und Streichungen vorgenommen, darunter vor 
allem und zunächst des ganzen Abschnitts, der die 
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Aristokratie als beste Verfassung erwies, hat sie 
aber nicht über die Anfänge hinaus gefördert, 
wie er auch die in HO begonnene neue Schrift 
über den Wunschstaat aller Wahrscheinlichkeit 
nach bei weitem nicht beendet hat. „Der Heraus- 
geber des Werkes tat ganz recht daran, die 
Bücher HO ans Ende zu stellen, zugleich aber 
durch die Hinzufügung des Anfangssatzes von H 
am Schluß des T anzudeuten, daß der Leser für 
den im T' fehlenden, aber im A vorausgesetzten 
‚besten Staat‘ in den Büchern H® eine Art von 
Ersatz finden könne‘ (8. 82). 

Die wahre und ursprüngliche Fortsetzung des 
dritten Buches haben wir nicht in den Büchern 
H®, sondern in AE mit dem Nachtrag des am 
Ende verstümmelten und aus zwei ursprünglich 
wohl nicht zusammengehörenden Teilen bestehen- 
den Z zu erkennen, nicht nur wegen des aus A 2 
erwähnten Zitats, in welchem die Politie mit den 
drei napexß&oeıs als Thema der folgenden Er- 
örterung bezeichnet wird, sondern auch wegen 
der Ankündigung in I' 1, die uns nicht nur eine 
uL8odos über die beste Verfassung, sondern über 
alle Verfassungsformen erwarten läßt, also gerade- 
zu auf die notwendige Fortsetzung des in I’ nicht 
erschöpften Themas in den in der. Überlieferung 
folgenden Büchern hinweist. Daß sich diese Fort- 
setzung auch zeitlich unmittelbar an I’ ange- 
schlossen habe, ist damit nicht gesagt. Die Er- 
wähnung der Ermordung Philipps durch Pausanias 
in A läßt vielmehr auf eine erheblich spätere 
Abfassungszeit schließen als die, in die wir mit 
Jäger die Urpolitik zu setzen haben. Dazu kommt, 
daß die als Fortsetzung zu I‘ geplante Unter- 
suchung, die, wenn auch zunächst keine Abkehr 
von dem Idealstaat dieses bedeutet, doch längere 
und eingehendere, in der Abfassung der Iloi,reiau 
ihren Abschluß findende Beschäftigung mit den 
bestehenden Verfassungen und ihrer Geschichte 
voraussetzt, die den Verf. im Verlaufe seiner Ar- 
beit mehr und mehr zur Aufgabe jenes Ideals 
führt, was sich besonders in der sonst nicht ganz 
folgerichtigen und klaren Behandlung der roM- 
ein zeigt, die, wie die ethische Tugend zwischen 
zwei Lastern, zwischen zwei Ausartungen, der 
Oligarchie und Demokratie, die richtige Mitte 
hält, aus {oor xal čuowr besteht und von der Wirk- 
lichkeit des politischen Lebens aus geradezu als 
Beitiom sich empfiehlt. Daß diese Theorie in dem 
Maße, wie sie sich von der des l mehr und mehr ent- 
fernt, sich der in HO vorgetrageneggnähert und zu 
ihr hinleitet, ist nicht minder klar, als daß der Ideal- 
staatsentwurf in T älter ist als der des Wunsch- 
states der Bücher HO, und zwar älter deshalb, 
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weil er platonischer ist, d. h. der in der Republik 
und besonders im Politikos entwickelten Staats- 
lehre näher steht als der dem Wirklichkeitssinn 
des Aristoteles entsprechendere Wunschstasat, 
„in dem alle Bürger gleichmäßig am Regieren 
und Regiertwerden beteiligt sind und nicht 
mehr die angeborene Begabung und der Erfolg 
der wissenschaftlichen Erziehung, sondern ... 
nur noch die höhere Altersstufe für die Be- 
kleidung der höheren Staatsämter erfordert wird‘“ 
(S. 85). Gerade Jäger hat in seiner Geschichte der 
aristotelischen Entwicklung ältere und jüngere 
Phasen in der Lehre des Stagiriten nach diesem 
Kriterium zu sondern gelehrt. Die von ihm ge- 
fundenen Anklänge an den Protreptikos und die 
Eudemische Ethik, die Urethik, sind nach dem, 
was v. A. 8. 100—104 dagegen anführt, nicht 
eindeutig genug, um auch die Schlußbücher der 
Politik der Frühzeit des Philosophen zuzuweisen. 

Am weitesten weicht v. A. in der Datierung 
der Anfangsbücher AB von Jäger ab. Während 
dieser A als allgemeine Einleitung zu dem ganzen 
bereits aufgeführten Lehrgebäude, also als jüng- 
sten Bestandteil desselben auffaßt, gehört es nach 
v. A. als Einleitung zu I’ zur Urpolitik, wie nament- 
lich aus dem Zitat I' 1278 b 19 f. und dem die Be- 
rechtigung des Königtums und der Aristokratie 
aus den analogen Herrschaftsformen innerhalb des 
Hausstandes nachweisenden Gedankengang in A 
erschlossen wird. Auch im äußeren Bestande des 
Buches zeigt sich eine gewisse Ähnlichkeit mit D, 
insofern es durch spätere Streichungen und Zu- 
sätze stark verändert zu sein scheint. Als ein den 
inneren Zusammenhang zwischen c. 7 und 12 
störender Zusatz wird die Abhandlung über Besitz- 
und Grunderwerb inc. 8—11 erwiesen. Der Schluß 
ist wie in T verstümmelt und ein Überleitungssatz 
verständnislos vom späteren Herausgeber ange- 
klebt worden. Der ursprüngliche Schluß, nimmt 
v. A. an, ist wahrscheinlich von Aristoteles selbst 
getilgt worden, „als er auch die Abhandlung über 
die Aristokratie im I' und am Schluß des I‘ den 
Abschnitt über die Erziehung zur Mannestugend 
tilgte, weil die Erziehung in der neuen Schrift 
über den Wunschstaat anders behandelt werden 
sollte“ (S. 111). 

Das Buch B, das von Jäger zur Urpolitik ge- 
rechnet wird, ist nach v. A. vielmehr den An- 
fangsworten gemäß als Einleitung einer Be- 
trachtung über den besten Staat gedacht, jedoch 
nicht der in I‘, dessen Anfangsworte nicht nur 
eine Untersuchung der besten Verfassung, sondern 
der Verfassung überhaupt ankündigt, und in dem 
erstere, wenn auch das Ziel der ganzen Unter- 
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suchung, doch nur als Teilgegenstand auftaucht. 
Während außerdem I‘ als wichtigster Teil der 
Urpolitik ein Erzeugnis der Frühperiode des 
Philosophen sein muß, ist B nach zwei geschicht- 
lichen Anspielungen, von denen die eine 1272 b 20 
auf den kretischen Feldzug des Königs Agis mit 
griechischen Söldnern nach der Schlacht bei Issos 
332, die andere 1270 b 7 unter sehr ansprechender 
Verbesserung des verderbten èv rois &Kvrpelows 
oder &vpelois in Ev row "Avrınarpelos auf die 
Sparta und seinen Bundesgenossen von dem 
Aristoteles näher stehenden Antipatros bei Mega- 
lopolis 331 beigebrachte Niederlage und ihre für 
Sparta verhängnisvollen Folgen gedeutet wird, 
etwa um 330 entstanden, da ersteres Ereignis 
durch das allerdings dehnbare vewott, letzteres 
durch vöv diesem Jahre nahe gerückt wird. 
Dazu stimmt vortrefflich, daß in der in B an der 
spartanischen, kretischen und karthagischen Ver- 
fassung geübten Kritik die in den Büchern A—Z, 
deren Abfassungszeit die Erwähnung der Er- 
mordung Philipps weiter hinaufzurücken gestattet, 
gewonnene Grundanschauung wiederkehrt, wie 
Verf. an der karthagischen Verfassung veran- 
schaulicht. Wenn Aristoteles schon in der Ur- 
politik diese Erkenntnisse gehabt hätte, worin, 
fragt v. A. mit Recht, läge dann der Erkenntnis- 
zuwachs durch den Übergang zur empirischen 
Forschung } 

Wie dies für Abfassung von B nach A—Z 
spricht, so die für H 1329 b 39 f. maßgebende 
Kritik der spartanischen und kretischen Eigen- 
tums- und Syssitienordnung und des platonischen 
Kommunismus in B für die Priorität dieses vor 
HO. Gerade die nur aus der früheren, in A ver- 
tretenen Auffassung verständliche Bekämpfung 
der Einheitstendenz der platonischen Staatslehre 
würde aber dieser Ansetzung widersprechen, wenn 
sich nicht der ganze, zweifellos von Aristoteles 
stammende Abschnitt durch seine zusammen- 
hangslose Anreihung an das Proömium von B 
als eine „aus einer früheren Schrift oder Vor- 
lesung“ übernonımene und, worauf die sich dem 
Zusammenhang nicht einfügenden Worte 1260 b 
39—1261 b 2 hinzuweisen scheinen, später ein- 
gefügte Einlage offenbarten. 

Einzelbeiten in der Abhandlung v. Arnims 
mag und wird die Kritik beanstanden und be- 
richtigen, zumal der Verf. selbst nicht alle Er- 
gebnisse als sicher hinstellt und die Frage der 
Bücher A und B nicht erschöpfend zu behandeln 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[25. April 1925.] 472 


Entstehungsweise der aristotelischen Politik, zwar 
erheblich von Jäger abweichend, aber doch im 
Geist und Sinn seiner Forschung, wenn nicht end- 
gültig gelöst, so doch der endgültigen Lösung 
näher gebracht als irgendeiner seiner Vorgänger, 
indem er lehrt, daß in der aristotelischen Politik 
der Entstehungszeit nach vier untereinander nicht 
ausgeglichene Bestandteile zu unterscheiden sind, 
AT, A—Z, B, HO, ‚die von einem Herausgeber, 
so gut es ohne gewaltsame Eingriffe möglich war, 
zu einer ‚Pragmatie‘ zusammengetellt sind“. 
Zum Schluß noch ein paar textkritische Be- 
merkungen. Wenn es richtig ist, daß der Epilog 
der Nikom. Ethik zeigt, daß Aristoteles die ver- 
schiedenen Bestandteile seiner Politik in der von 
der Überlieferung gebotenen Reihenfolge zu- 
sammenzuordnen geplant hat, so können sich die 
Schlußworte doch nur auf die nicht vollendete 
Abhandlung der Bücher H® über den Wunsch- 
staat beziehen; dann ist aber v. Arnims Annahme 
einer Verstümmelung der Schlußworte Bewpn- 
Bevrav yàp robrwv tx? Av pčňov auvidorusv 
xal nola norırela ploty xal os Exkorn taylerca 
xal tlo vóuo xal Edecı yowuévy, die er 8. 4 
durch den Zusatz „um sich erhalten und ge- 
deihen zu können“ ergänzt mit der Anmerkung, 
daß, wer Asywpev odv dp&äuevor hinzufügte, den 
Defekt nicht bemerkt hatte, wenig wahr- 
scheinl.ch. Ist es nicht einfacher und .emp- 
fehlenswerter, &xdom zu streichen! — B 2. 
126} b 5 xal röv abröv ù Tpbnov dpxyövrav 
Erepoı &r&pas &pyoucıv Kpyds wird das.von v. A. 
8. 123 als syntaktisch nicht konstruierbar und 
für den Sinn überflüssig gestrichene &pydvrwv 
durch das unmittelbar vorhergehende ol ev 
&pyovaıv ol 8’ &pyxovraun geschützt und ist auch 
wohl syntaktisch nach den von Bonitz Ind. 
149 b 26 f. angeführten Beispielen nicht zu be- 
anstanden. Näher läge, es als Gen. part. aufzu- 
fassen, wobei aber der Artikel wohl kaum zu ent- 
behren wäre. — Die S. 42 E. den Sinn des F 4. 
1277 a 16 Ausgefallenen richtig wiedergebende 
Ergänzung würde durch eine geringe Umstellung 
in den zu ergänzenden Worten auch eine äußere, 
den Aufsall durch Homöoteleuton erklärende 
Wahrscheinlichkeit erhalten: payu£v 8% TOv &pxovrer 
zbv onoudalov elvar < deiv Ev ye ... xað’ čxaoctov 
elvar> Kyadöv xal ppövinov. — In dem 8.66 E. 
aus D 12. 1283 a 26 zitierten Satz ist doch wohl 
für Exeıv zu lesen petéyew, da &vıcov mit zu er- 
gänzendem rcagrrwv Eyeıy kaum einen erträglichen 


bekennt; an den wesentlichen Ergebnissen der |, Sinn gibt. Die wenige Zeilen später (a 33—35) 


Untersuchung wird nicht zu rütteln sein. v. A. 
bat die lange und viel erörterte Frage nach der 


folgende in dem überlieferten Wortlaut zitierte 
ı Stelle ol 8’ &Xebßepor xal süuyeveis ac Eyybs dX- 
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ARAW” molar yp pÆAAov ol. yevvouótepot TÜV 
&yewvov verlangt m. E. die Hinzufügung eines 
©’ hinter u&Aħov, ohne die der yp-Satz unver- 
ständlich bleibt: mottar ydp u&AAov < &’ > ol xtA. 

Auch der Druck ist sorgfältig überwacht 
worden; stören könnte nur 8. 30: 1286 a 38—67 
für b7 und ähnlich 8.84 und S. 102 in den Zitaten 
6 für b; 8. 46 Platos’; 8. 77 HZ für HO; 8. 112 
terminus post quam. 


Berlin-Pankow. Max Wallies. 


C. Virck, Cicero qua ratione Xenophontis Oecono- 
micum Latine verterit. Berliner Diss. 1914. 
68 8. 

Es ist nicht die Schuld des Berichterstatters, 
sondern des Verfassers selbst, daß diese tüch- 
tige Dissertation erst jetzt angezeigt wird. 
Sie verdient aber auch jetzt noch eine Be- 
sprechung, weil sie sich mit einem Problem 
befaßt, das für Ciceros Beurteilung als Schrift- 
steller nicht ohne Bedeutung ist, das aber noch 
längst nicht erledigt ist, nämlich mit der Frage, 
wie Cicero übersetzt hat. Sie ist ja für die Be- 
urteilung der philosophischen Schriftstellerei Ci- 
ceros von Wichtigkeit. C. Atzert, De Cicerone 
Graecorum interprete 1908 hatte die Arates und 
den Timaeus sowie die von Cicero aus Homer und 
den Tragikern übersetzten Verse behandelt. Der 
Verf. beschäftigt sich mit den Überresten der 
Übersetzung von Xenophons olxovouuös, den 
Cicero in jungen Jahren ins Lateinische über- 
tragen hatte. Er berührt sich dabei mit einer Ar- 
beit des Columellaherausgebers V. Lundstroem 
(Eranos XII 1912 p. 1 sq.), deren Jnhalt ihm, 
wegen ihrer Abfassung in schwedischer Sprache, 
_ erst nach Abschluß seiner Untersuchung zugäng- 
lich geworden ist. Im allgemeinen kommt er zu 
denselben Ergebnissen wie Lundstroem. Aber da 
dieser sein Hauptaugenmerk auf die sachliche 
Ausscheidung von Ciceros Gut bei Columella ge- 
legt hat, behält die Arbeit des Verf. ihren selb- 
ständigen Wert, weil sie besonders auch im ein- 
zelnen festzustellen sucht, wieweit die Benutzung 
bei Columella den ciceronischen Wortlaut bei- 
behalten hat. 

Die Untersuchung des Verf. zerfällt von selbst 
in zwei Teile. Zunächst hat er es mit den Gramma- 
tikerzitaten aus Ciceros Übersetzung zu tun. 
Nachdem er aus ihnen, soweit dies bei dem ge- 
ringen Umfang möglich ist, die Arbeitsweise 
Ciceros erschlossen hat, wendet er diese Ergeb- 
nisse auf die Stellen Columellas an, an denen 
dieser die ciceronische Übersetzung des olxovog- 
#6 benutzt hat. 
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Die Nachprüfung der Fragmente ergibt, daß 
Cicero 80 getreu übersetzt hat, als es nur möglich 
war, besonders, daß er keine sachlichen Zutaten 
gemacht hat, wenn er auch nicht ganz wörtlich 
übersetzt !). Merkwürdig ist, daß die meisten 
Zitate einfach lauten Cicero in Deconomico, während 
Serv. Georg. I 43 und Marc. Sat. III 20, 4 ein 
drittes Buch zitieren (Serv. zitiert auch Georg. II 
288, 412 Aen. I 703 ¿n Oeconomicis). Da auch Phi- 
lodem tà Eevop@vros olxovouıxd zitiert, wird es 
schon zu Ciceros Zeit eine in mehrere Bücher zer- 
legte Ausgabe des olxovouıxös gegeben haben 
(Münscher, 1. 1. p. 58). Ob Ciceros Übersetzung 
auch so eingeteilt war, oder ob sie erst später 
nach dem Vorbilde des Originals in mehrere 
Bücher zerlegt worden ist, kann ich nicht ent- 
scheiden. Der Verf. scheint der Angabe des 
Servius und Macrobius überhaupt zu mißtrauen 
(p. 9), wozu ich keine Veranlassung sehe. 


Die Hauptuntersuchung des Verf. baut sich 
auf der Feststellung auf, daß Cicero eine Über- 
setzung, nicht eine erweiternde Bearbeitung 
gegeben hat. Auch die Benutzung Ciceros im 
XI. und XII. Buche Columellas führt zu dem- 
selben Ergebnis. Für die Art und Weise, wie 
dieser seine Quellen benutzt, haben wir ein un- 
mittelbares Zeugnis I praef. 28—31, wo er Cic. 
orat. 3—5 frei benutzt ?). Dasselbe Verhältnis 
läßt sich auch für den Oeconomicus feststellen. 
Wir suchen die Unbekannte, die zwischen dem 
uns vorliegenden griechischen Original und Co- 
lumella steht. Es ergibt sich nun, daß die sach- 
lichen Zutaten, die sich bei Columella finden, 
zumeist auch in ihrer Sprache von Cicero ab- 
weichen. In dieser fein durchgeführten Unter- 
suchung liegt der Hauptwert der Arbeit, hier 
fördert der Verf. unsre Kenntnis über Lundstroem 


1) frg. 11 (Plin. nat. XVIII 224) nimmt der Verf. 
p. 14 mit Münzer, Beiträge zur Quellenkritik der 
Naturgeschichte des Plinius 1897 p. 39 an, daß 
Plinius neben Ciceros Übersetzung den Urtext ein- 
gesehen habe. Daß diese Annahme unwahrscheinlich 
ist, bemerkt K. Münscher, Xenophon in der grie- 
gisch-römischen Literatur 1920 p. 79 mit Recht. 
Denn Plinius zitiert als Ciceros Interpretation, was 
auch Xenophon selbst sagt. 

s) Die bezeichnendste Abweichung scheint mir 
zu sein, daß er an Stelle der griechischen Beispiele 
bei Cioero (Homer, Archilochus, Sophokles, Plato, 
Demosthenes) lateinische einsetzt (Accius, Vergil, 
Brutus, Caelius, Pollio, Messalla, Calvus, Cicero). Das 
entspricht dem gesteigerten römischen Selbstgefühl, 
wie es sich auch Phaedr. II epil. 9 Sen. contr. I 
praef. 6 zeigt. 
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hinaus, mit dessen Anschauung die seine sich 
im allgemeinen deckt. 

In fast allen Punkten wird man ihm hier bei- 
pflichten können. Nur möchte ich nicht mit der- 
selben Sicherheit wie er (p. 66) Cicero das Adj. 
agilis absprechen, da er agslitas kennt. Interessant 
ist es, daß Columella XII 3, 10 optumates im cice- 
ronischen Sinne gebraucht, wie es bei Cicero 
zuerst inv. II 52 erscheint. Auch utrumne Colum. 
XI 1, 5 findet sich inv. I 51 (sonst nicht bei 
Cicero) ®). 

So bereichert die Arbeit auch unsere Kenntnis 
von Ciceros Jugendstil, da sie Berührungen zwi- 
schen den Resten des Oeconomicus bei Columella 
namentlich in den annähernd gleichzeitig ge- 
schriebenen Büchern de inventione nachweist. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


3) Mein Freund G. Dittmann teilt mir auf Grund 
des Thesaurusmaterials mit, daß utrumne sich sonst 
bei Columella nicht findet, und daß auch primores 
und optimates nur XII 3, 10 vorkommen. Danach 
wird man diese beiden Begriffe dem Cicero zuschreiben 
dürfen: der ihm geläufige, optimates, dient zur Er- 
klärung des Wortes primores, das im Original dem 
Worte toig xolta entspricht. 


Emil Fröschels, Psychologie der Sprache. Leipzig 
und Wien 1925, Deuticke. 8. IV und 186 S. 

Der Wiener Psychiater hat in dem vorliegenden 
Buch seine Vorlesungen über die Psychologie der 
Sprache einem weiteren Kreis zugänglich gemacht. 
Damit hat er sich sicherlich nicht nur den Dank 
der Sprachforscher erworben, den ich stark 
empfinde. 

In dem ersten Abschnitt behandelt Fröschels 
die Aphasie. Hier berichtet der Forscher über 
seine eigenen Ergebnisse und die seiner Wissen- 
schaft. Mit gespannter Aufmerksamkeit kann der 
Leser verfolgen, wo sich die Psychiatrie bemüht, 
die Sprechtätigkeit in ihren verschiedenen Schich- 
ten im Gehirn zu lokalisieren. Es stände mir nicht 
zu, hier irgendwo Kritik üben zu wollen. Ich darf 
aber wohl an eins anknüpfen, wo die Sprach- 
wissenschaft mitzureden hat. 8. 24 ff. wird die 
Stumpfsche Theorie erörtert, nach der „allen mit 
einem Buchstaben bezeichneten Lauten ein 
gemeinsamer unveränderlicher Kern eigen ist“. 
In dieser Form kann das nicht richtig sein. Zwi- 
schen den einem Individuum geläufigen Vokalen 
gibt es unzählige Zwischenstufen. Nur gruppen- 
weise werden diese ungezählten Vokale durch 
Zeichen festgehalten; die Zahl dieser Zeichen ist 
unbestimmt. Es ist also nicht so, wie das der 
Wortlaut bei F. zuläßt, daß es eine bestimmte Zahl 


von verschiedenen unveränderlichen Lautkernen 
gäbe, denen jedesmal ein besonderer Buchstabe 
entspräche. Ganz besonders dankbar werden dem 
Verf. interessierte Leser für die wertvolle Beigabe 
der zerstreuten Aphasie-Literatur sein. 

In einem zweiten Abschnitt folgt die Kinder- 
sprache, dargestellt auf Grund der Forschungen 
von Meumann, Stern u. a. Auch hier habe ich das 
Gefühl sicherer Führung. Was für den Sprach- 
forscher vielleicht das Wichtigste aus den beiden 
Abschnitten ist: der Psychiater und der Kinder- 
psychologe sehen sich aus bestimmten Gründen 
zu der Annahme gedrängt, daß der Satz den 
Primat vor dem Wort hat. Daß dieser Primat 
nicht für jeden beliebigen Satz gilt, hat K. Bühler, 
Indog. Jahrb. VI 1ff. gezeigt. 

Mit dem dritten Abschnitt (8. 105—141) fällt 
das Buch ab. Hier begibt sich F. in der Darstel- 
lung der Völkerpsychologie in eine kritiklose Ab- 
hängigkeit von Wundt, obwohl er zum Schluß 
wenigstens Martys Auslassungen über den un- 
klaren Wundtschen Begriff der Apperzeption bei- 
pflichtet. In eine Beurteilung der Wundtschen 
Völkerpsychologie selber einzutreten, ist hier nicht 
der geeignete Platz. 

Hiermit schließt die Vorlesung Fröschels ab. 
Die beiden folgenden Abschnitte sind fremde 
Zutaten. Der 4. Abschnitt behandelt aus der Feder 
des Psychologen Ottmar Dittrich die Sprache 
als psycho-physiologische Funktion. Obwohl ich 
dem Scharfsinn der Erörterungen meine Hoch- 
achtung nicht versagen kann, muß ich doch ge- 
stehen, daß ich mich mit Spitzfindigkeiten, wie 
der, daß ‚‚er schreibt, er hat das Buch, wo sind 
die Gefangenen ?‘ als drei Beispiele für den wort- 
losen Satz gelten, nicht einverstanden erklären 
kann. Schon der Ausgangspunkt von dem Satz 
Hirschkäfer! scheint mir sehr unglücklich. Die 
Sprachwissenschaft hat die Erfahrung zu Ehren 
gebracht, daß die Sprache von den Kindern in 
Sätzen erlernt wird. Sätze, wie es Hirschkäfer! 
ist — er wird wohl noch nie gesprochen worden 
sein — spielen dabei nicht die Hauptrolle und 
können darum nicht das Hauptmuster abgeben. 

Der letzte Abschnitt, der Vollständigkeit 
wegen beigegeben, zeigt, von Fräulein Wilheim 
geschrieben, die Sprache vom Standpunkte der 
Individualpsychologie Alfred Adlers. F. hätte 
besser getan, diese Ausführungen, die sich vom 
Gesichtspunkt des Klassenkampfs und des Frauen- 
rechts ganz nett machen, wegzulassen, da sie 
Richtiges mit Falschem bunt mischen. Es ist 
zweifellos richtig, daß sich in der Sprache die be- 
vorzugten Stände, die Vorherrschaft des Mannes 
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usw. widerspiegeln. Die Art und Weise aber, wie 
Verfasserin die besonders aus dem Minderwertig- 
keitsgefühl geborene Sucht nach Machtentfaltung 
in der Sprache nachzuweisen versucht, ist mehr 
geeignet aufzuhetzen, als das Gefühl zu hinter- 
lassen, daß da ernste Wissenschaft getrieben wird. 
Der wahre Kern, der dahinter steckt, läßt sich nur 
durch objektive philologische Kleinarbeit heraus- 
schälen, von der hier gar keine Rede ist. 
Göttingen. Eduard Hermann. 


Wenzel Vondräk, Vergleichende slavische Gram- 
matik. I. Band: Lautlehre und Stamm- 
bildungslehre. 2. stark vermehrte und ver- 
besserte Auflage (Göttinger Sammlung indo- 
germanischer Grammatiken und Wörterbücher). 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1924. 8. 
XVIII und 742 S. Geh. 23 M., geb. 25 M. 

Meine Bemerkungen sollen weniger eine kri- 
tische Würdigung liefern, zu der mir in mancher 
Beziehung die nötige Grundlage fehlt, als nur 
einen kurzen Hinweis geben. 

Die nach 18 Jahren erfolgte zweite Auflage des 
ersten Bandes der Vondräkschen vergleichenden 
slavischen Grammatik ist um zwei Fünftel ihres 
früheren Umfanges vergrößert worden. Der Zu- 
wachs fällt vor allem auf die Akzentlehre, die in 
der baltisch-slavischen Grammatik dauernd an 
Einfluß gewinnt, sowie auf die nominale Stamm- 
bildungslehre. Der Druck des Werkes hat sich 
über Jahre hingezogen, so daß die Ausarbeitung 
nicht gleichmäßig ausfallen konnte. 

Das Neuerscheinen dieses Buches, das in be- 
deutend besserer Weise als in seiner ersten Auflage 
über sämtliche Slavinen Auskunft gibt, bedeutet 
gerade in der Jetztzeit viel. Das Interesse an der 
Slavistik ist infolge der politischen Umgestaltung 
der slavischen Länder seit dem Krieg sehr ge- 
wachsen. Aber nur an ganz wenig Orten ist es 
möglich, sich über die neueren Fragen der slavi- 
schen Sprachwissenschaft ausreichend zu orien- 
tieren. Ein zusammenfassendes Werk wie das 
vorliegende wird darum allen willkommen sein, 
die selber im Slavischen mitarbeiten oder die Er- 
gebnisse auf diesem Gebiet kennen lernen wollen. 
Dabei kommt vielen ein Umstand zugute, der in 
der Arbeitsweise des Verf. begründet ist. Verf. 
gehört weder zu den Sprachforschern, die in der 
Herleitung aus dem Indogermanischen das Haupt- 
ziel sehen, noch zu denen, die zu allen Einzel- 
heiten eines größeren Problems in der Weise 
selbständig Stellung nehmen, daß sie die eigene 
Meinung überall in den Vordergrund rücken; 
Verf. läßt vielmehr gern auch die andern sprechen. 
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Letzteres bringt im vorliegenden Fall den unge- 
heuren Vorteil, daß man sich über den wesent- 
lichen Inhalt vieler Aufsätze schnell orientieren 
kann; das ist besonders bei den oft schwer zu- 
gänglichen Arbeiten für den Leser außerordent- 
lich angenehm. In die neue Auflage ist zwar 
leider nicht alles Erreichbare, aber doch meist das 
Wesentliche hinein verarbeitet, das seit dem Er- 
scheinen der ersten Auflage hinzugekommen ist. 
Auch die inzwischen neu erschienenen Auflagen 
sind im allgemeinen ausgenutzt; daß dies z. B. 
nicht auch mit der 4. Auflage von Sobolevskijs 
Lekcii geschehen ist, obwohl sie im Literatur- 
verzeichnis erwähnt wird, ist schade. 

Diese Literaturübersicht selber hätte ich mir 
etwas anders gewünscht. Es ist nicht leicht, über 
die slavischen Zeitschriften einen Überblick zu 
bekommen oder sich ein Urteil zu bilden über die 
slavischen Werke, die fast in jeder Bibliothek 
fehlen. Nun hat Verf. allerdings manche Werke 
in der Einleitung charakterisiert. Aber das sollte 
systematisch geschehen sein. Am besten wäre es 
gewesen, wenn Verf. in der Einleitung ausnahms- 
los bei den ihrer Wichtigkeit wegen genannten 
Werken eine, wenn auch nur ganz knappe Cha- 
rakteristik hinzugefügt hätte, die über Tendenz, 
offensichtliche Vorzüge und Mängel in wenig Wor- 
ten Auskunft gab. Daran hätte sich ein Über- 
blick über die Zeitschriften der verschiedenen 
Länder wieder mit einer ganz kurzen Charakte- 
ristik anschließen können. Vielleicht versteht 
sich Verf. dazu, im zweiten Band bei dem Lite- 
raturverzeichnis das Versäumte nachzuholen; 
eine Zweiteilung in Zeitschriften mit Anordnung 
nach den Ländern und in sonstige Werke in 
alphabetischer Reihenfolge wird demjenigen, der 
eine Abkürzung nicht gleich versteht, noch ge- 
nügend entgegenkommen. Die leicht zu bewerk- 
stelligende Ausführung dieses Gedankens brächte 
den großen Vorteil, daß der Neuling sich viel 
schneller orientieren könnte. Gerade die Orien- 
tierung ist so sehr schwer, wenn die Bibliotheken 
versagen. 

Möge es dem Verf. vergönnt sein, sein Werk 
in zweiter Auflage bald zu vollenden. Es ist dazu 
bestimmt, sich zu den Freunden, die es schon 
in erster Auflage besaß, viele neue hinzu zu er- 
werben. 


Göttingen. Eduard Hermann. 
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M. Rostovtzeff, Iranians and Greeks in South 
Russia. Oxford 1922, University Press Humphrey 
Milford Publisher to the University. X, 260 8. 4. 
XXXII Plates. 23 Abb. im Text. 

Die Absicht dieses bedeutenden Buches ist: 
an Stelle von Fundgeschichte und archäologischen 
Einzelberichten zu setzen die Geschichte Süd- 
rußlands als eines einheitlichen Objekts der ge- 
schichtlichen Forschung, betrachtet nach der Ein- 
wirkung der im Laufe der Geschichte eingedrun- 
genen Einflüsse erstens aus Osten und Süden 
auf dem Wege durch den Kaukasus und das 
Schwarze Meer und die Seestraße, zweitens aus 
Westen, der Richtung der Donaustraße. Dabei 
wird festgestellt, daß die weltgeschichtliche Völker- 
pforte, der Korridor durch Südrußland, immer 
besetzt mit einer seßhaften, ackerbauenden Be- 
völkerung war, so daß also die nacheinander ein- 
dringenden nomadischen Eroberer, die Kimmerier, 
Skythen, Sarmaten und Gothen, immer gut- 
gepflegte Weideplätze vorfanden, Tribut erheben 
konnten, ja such die Handelsbeziehungen von 
ihren neuen Untertanen erbten, also reichlich An- 
laß hatten, sich dauernd in Südrußland nieder- 
zulassen und nicht etwa nur Passagiere durch die 
Völkerpforte waren. So hatten beide Reiche, das 
der Kimmerier an der Krim und das der Skythen 
im Kubantal, später in den Steppen zwischen 
Don und Dnjepr Zeit, eine Kultur zu bilden aus 
den vorgefundenen Elementen einheimischer Kul- 
tur und den von ihnen mitgebrachten orienta- 
lischen. Nicht anders nach ihnen die Sarmaten. 
Was gab die antike Welt Südrußland und was 
empfing sie von ihm? Alles dies wird in der 
methodisch wichtigen Einleitung ausgeführt, 
die u. a. auch einen Überblick über die archäo- 
logische Forschung in Rußland bietet und die 
Stellung von Archäologie und Geschichte zu- 
einander behandelt. Das II. Kapitel beginnt 
dann mit der Prähistorie, der Bedeutung der 
Kupfer- und Eisenschätze für Handel und Kultur, 
den von Rostovtzeff gesuchten Zusammenhängen 
zwischen der Kultur der Kupferzeit im Kaukasus- 
gebiet und der Frühzeit der Sumerer und des prä- 
dynastischen Ägyptens. 

Auf festerem Boden stehen wir im III. Kap. 
mit seiner meisterhaften Schilderung der Kim- 
merierzüge und Skythenkriege. Verf. sieht in 
den Kimmeriern Verwandte der Thraker und er- 
klärt damit das starke thrakische Element am 
kimmerischen Bosporus, die Dynastien mit thra- 
kischen Namen. Von den Kimmeriern und Sky- 
then stammt auch das starke iranische Element 
im Pontos und Armenien. Die Skythen hält Verf. 
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für Iranier, nicht für Mongolen oder Turanier, 
wie andere Forscher, und er betont, daß die 
skythische Kunst nur durch Zusammenstellung 
mit der gleichzeitigen persischen verstanden 
werden könne. Die skythische Kultur hat die 
kimmerische verdrängt; nur in der Krim, wo die 
Kimmerier, hart bedrängt von den Skythen, 
schließlich mit den griechischen Einwanderern zu- 
sammen das bosporanische Königreich gründeten, 
wo später, im 2. Jahrh., die Skythen, gedrängt 
von den Sarmaten im Osten und den Thrakern 


im Westen, Zuflucht suchten, kann man hoffen, 


auch von kimmerischer Kultur Reste zu ent- 
decken. Für die Skythen selbst gibt R. im 
V. Kapitel eine Kritik der antiken Überlieferung 
über ihre Nationalität, ihre Kultur (Bestattungs- 
wesen), ihr Reich, alles geprüft an den archäo- 
logischen Funden. Die skythische Kultur im 
6. und im 5. Jahrh. wird geschildert, beeinflußt 
bereits stark durch die blühenden griechischen 
Emporien Olbia und Bosporos. Weiteres wird sein 
neues Buch bringen: Studies in the History of 
Scythia and the Bosphorus Vol. I. Griechischer 
Einfluß war nicht stark genug, den skythischen 
Stil zu verdrängen. Auch als die Skythen unter 
dem sarmatischen Druck das Ostufer des Dons 
einschließlich ihrer alten Basis im Kubangebiet 
verlassen hatten, haben sie ihre Macht im Westen 
von Kiew neu verstärkt, so daß ihre Kultur die 
westlichen Untertanen ganz durchdrang. Die 
Kunstgeschichte stützt hier das politische Bild 
von den Nomaden-Iraniern sehr wirksam. Ihr 
lebendiger Stil mit Neigung zur Polychromie zeigt 
Einflüsse von Kleinasien (Ionien)., besonders die 
südrussischen Skythen in engerer Berührung mit 
den Griechen. Sie verlassen die Polychromie, 
während die asiatischen Sarmaten die Farben 
entwickeln; vgl. darüber das Kapitel VIII The 
polychrome style and the animal style. 

Den Griechen an den Küsten gilt das IV. Ka- 
pitel, dazu ein großer Teil des VII. mit glänzender 
Schilderung der politischen, sozialen, wirtschaft- 
lichen Verhältnisse, des Lebens in jenen Außen- 
posten der griechischen Kultur. Die wirtschaft- 
lichen Beziehungen und die Kolonisierung werden 
nach großen historischen Gesichtspunkten ent- 
wickelt, z. B. dem Beginn des Eisenexports, mit 
dem R. die Argonautenfahrt in Zusammenhang 
bringt, und dem Fehlen der mykenisch-kretischen 
Kultur im Pontos. Bedeutung der Häfen von 
Sinope und Trapezunt an der pontischen Süd- 
straße (8. 62)! Bedeutung der Weststraße mit 
den Fischerkolonien Tyras, Olbia, Berezan. End- 
lich Durchkreuzung des Meeres von Sinope, 
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Amisos zur Krim (Chersonesos gegründet von 
Ionieren im 6., neugegründet von Herakleia 
Pontica im 5. Jahrh., Ostgruppe der Pontosstädte 
verbunden mit Kaukasus und Südhäfen, West- 
gruppe unter Führung von Olbia mit reichem 
Landhandel). Seine Blüte seit dem 6. Jahrh. ge- 
fördert durch Blüte des angrenzenden Skythen- 
reiches. Führende Stellung von Pantikapaion in 
der Östgruppe. Dann die maßgebende Beein- 
flussung dieser Entwicklung durch das Sinken 
Milets und das rasche Steigen Athens. Meister- 
haft wird die attische Pontospolitik und das 
Aufkommen des bosporanischen Reiches, gegrün- 
det 438 durch den einflußreichen Tyrannen 
mit dem thrakischen Namen Spartakos und seine 
erfolgreiche Getzeidepolitik geschildert. 

Es ist nicht möglich, hier über die letzten 
Kapitel des reichen Buches mit gleicher Aus- 
führlichkeit zu berichten. Besonders wichtig ist 
das Sarmatenkapitel (VI). Auch bier erscheint 
das Bild der Überlieferung wesentlich verändert 
durch die archäologischen Funde. Die Sarmaten 
sind keineswegs alles vernichtende Barbaren, 
sondern stellen eine neue Welle iranischer Er- 
oberer dar, welche die neuen Ergebnisse iranischer 
Kultur nach Europa mitbrachten und wie ihre 
Vorgänger, die Skythen, nicht etwa die griechi- 
sche Kultur zerstören wollten, sie aber nach 
und nach durchdrungen und iranisiert haben. 
Das VII. Kapitel bringt die Geschichte des bos- 
poranischen Reiches vor und nach der Krisis 
von Mithradates bis Augustus, und zwar die 
ganze Geschichte, während R. früher schon 
Einzelpunkte dargestellt hatte, wie man leicht 
aus der am Schlusse des Buches folgenden 
reichhaltigen Bibliographie ersieht. 

Große weltgeschichtliche Perspektiven eröffnet 
das IX. Schlußkapitel The origin of the russian 
state of the Dnieper, in welchem nach dem 
Urteil meines Kollegen Prof. Dr. R. Salomon 
der erste bedeutsame Versuch gemacht wird, die 
russische Geschichte, deren Annalen im 9. Jahrh. 
beginnen, in direkten Zusammenhang mit der 
antiken Geschichte Südrußlands zu bringen und 
ein umfassendes Bild vom russischen Volk und 
seinen Fürsten zu geben. 

Hamburg. | Erich Ziebarth. 


Joset Roeger, AINOZ KYNEH. Das Märchen von 
der Unsichtbarkeit in den homerischen 
Gedichten. Eine sprachgeschichtlich-mytholo- 
gische Untersuchung. Graz 1924, Leuschner u. 
Lubensky’s Universitätsbuchh. 55 S. 3 M. 

BeiPreller-Robert, Griech. Mythol. I 

798 f. ist die Hadeskappe als eine Nebel hülle 


— 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(25. April 1925.] 482 


bezeichnet, der Tarn- oder Nebelkappe der 
nordischen Sage entsprechend, die D. V 845 
Athena und anderweit Hermes und Perseus be- 
nutzen, die aber vor allem Hades, dem in Dunkel 
und Nebel einheimischen Fürsten der Unter- 
welt, eigne; das wird mit der antiken Erklärung 
der Kappe als wepos mi gestützt. Demgegenüber 
suchte ich Realencyclopädie XI 2519 ff. zu er- 
weisen, diese Erklärung sei fernzuhalten; die 
„Hades‘‘'kappe gehöre dem Hades gar nicht zu, 
sondern sei ihm nur auf Grund des irgendwie zu 
&-.Fıö gehörigen, aber mit Unrecht zu dem Namen 
des Unterweltsgottes gestellten Namens &tðoç (oder 
ähnlich) xuven zugeteilt worden. Dies schien sich 
mir im wesentlichen aus zwei Gründen zu ergeben. 
Im Mythos verwenden die obengenannten Gott- 
heiten die Kappe, gerade Hades aber nicht; denn 
die einzige Stelle, die sie ihm zuschreibt, Apollod. I 
7, enthält eine als solche durchsichtige spätere 
Erfindung. Ebenso fehlt ein Hades mit Hunds- 
fellkappe in der Kunst; die zwei Darstellungen, 
die man hierfür anführte, sind nicht rein griechisch 
und außerdem strittig. [Mittlerweile sah ich den 
Hades in der Tomba del? orco in Corneto- 
Tarquinia; aber es fehlten mir leider die zoolo- 
gischen Kenntnisse, um zu entscheiden, ob er eine 
Hunds- oder eine Wolfsfellkappe trägt.] Im ersten 
Teile seiner Arbeit bespricht Roeger diese Fragen 
ausführlicher, als ich esin der R.E. tun konnte, 
namentlich auch nach der sprachlichen Seite hin, 
Es war mir sehr erfreulich, daß er in allem Wesent- 
lichen, namentlich in der Ablehnung von Preller- 
R o bert und in der Ausschaltung des Zeugnisses 
bei Apollodoros, zu denselben Ergebnissen ge- 
langt ist. Mehr aber hat er schwerlich erreicht; 
das Verdienst seiner Arbeit liegt nur in der aus- 
führlicheren Darlegung, höchstens in der von mir 
nicht versuchten Klärung der sprachlichen Frage 
(falls sie richtig ist). 

Der zweite Teil stellt die Zeugnisse zusammen, 
die bei Homer Verwendung einer bergenden 
Nebelhülle (dnp, &yńús, vep&in, vepos) zum Zwecke 
der Unsichtbarmachung ergeben. Das ist fleißig 
zusammengetragen und nach Gottheiten, die sich 
des Mittels bedienen, und Gelegenheiten, wo das 
Mirakel erscheint, übersichtlich geordnet. 

Da ich meine, vwEpog sei von antiker Gelehrsam- 
keit unrichtig zur Erklärung der Hadeskappe 
herangezogen worden, so würde ich sagen, dieser 
zweite Teil von Roegers Arbeit hänge mit dem 
im H.upttitel der Schrift angegebenen Thema nur 
lose zusammen, und war erstaunt zu lesen, er ver- 
danke z. T. seine Entstehung „einer irrigen An- 
sicht L a m e r s“ (8.51, Z. 1 v. u.; s. auch S. 26, 
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Z. 9 v. u.). N&ooc, sagt R., gehöre doch hierher; 
nach meiner Ansicht freilich sollen Homer und 
Hesiod von Nebel [als Mittel der Unsichtbar- 
machung] nichts gewußt haben. Also wäre es mir 
z. B. unbekannt gewesen, daß Athena Odysseus, 
um ihn beim Betreten der Phaiakenstadt vor Be- 
lästigungen zu schützen, in einen bergenden 
Nebel hüllt. Das ist ein komisches und wunder- 
liches Mißverständnis Roegers. Und ich glaube 
daran nicht einmal insofern schuld zu sein, als ich 
mich etwa unklar ausgedrückt hätte. Denn 
wenn ich — wohlverstanden in einer Behandlung 
der Hadeskappe in ihrer Verwendung durch 
Athena, Hermes, Perseus und bei der Frage, ob die 
nordische Tarnkappe als Nebelkappe heranzu- 
ziehen sei — R.E. XI 2524, 38 allerdings wörtlich 
sagte: „Homer und Hesiod wissen von Nebel 
nichts‘, so konnte ich nicht-annehmen, jemand 
werde aus diesen Worten herauslesen, Homer und 
Hesiod wüßten von unsichtbar machendem Nebel 
überhaupt nichts; sondern in dem ganzen 
Zusammenhang (eines xuven, Hadeskappe be- 
titelten Artikels!) besagen die Worte meines Er- 
achtens ganz unmißverständlich, Homer und 
Hesiod dächten da, wo sie die Hades- 
kappe erwähnen, nicht an Nebel, und 
beideren Deutung sei das Scholion végog 
qı fernzuhalten. 

Schol. D Il. V 845 interpretiert ðv’ ”Ardos 
xuvenv so: vepog Tt xal dopaatav A vtl To TÒ 
npócwnrov Expude Und thy reptxeparalayv. (Durch 
das von mir eingesetzte Semikolon nach dopaotav 
wird deutlicher, daß das Scholion, was R. ver- 
kannte, zwei voneinander ganz unabhängige Er- 
klärungen einfach aneinanderreiht.) Beide Er- 
klärungen sind unannehmbar. Die erste — ur- 
sprünglich stand das wohl in einem antiken Homer- 
kommentar ausführlicher — beobachtete mit 
Recht, die “Ardos xuven als unsichtbar machendes 
Mittel sei bei Homer ein rač Aeyópevov, und 
suchte sie deswegen mit v&pog mı in die anderen 
Stellen, wo eine Unsichtbarmachung vorkommt, 
einzugliedern. Das ist aber falsch ; denn a) „Homer 
weiß [Il V 845!] nichts von Nebel“; b) der antike 
Gelehrte, der diese Erklärung ersann, bedachte 
nicht, daß es außer der Umhüllung mit Nebel noch 
ein anderes Mittel der Unsichtbarmachung gibt, 
das Umhüllen mit einem Kleidungsstück bzw. 
das Aufsetzen einer Kopfbedeckung; das &ra& 
Aeyöuevov ist also gar nicht anstößig und aus der 
Welt zu schaffen (ähnlich R. S. 26 Z. 5 v. u; 
wenn aber „der Analogieschluß des Scholiasten 
[von Aidoc x. auf vEpoc] nicht richtig“ war, so 
gehört doch Roegers zweiter Teil, die ausführliche 
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Behandlung des vepog, nich t zu seinem Thema ?). 
Die zweite Erklärung ist rein rationalistisch- 
euhemeristisch. Sie ist aber völlig ungenügend, 
weil sie ja ”Aıdoc, gerade das entscheidende und 
der Erklärung bedürftige Wort, unerläutert läßt. 

Mit dem Verzicht auf Heranziehung der 
vepog-Deutung zur Erhellung des Wesens der 
Hadeskappe schieben wir auch keineswegs ein 
antikes wirkliches Zeugnis zur Seite. Wären auch 
die Erklärungen des Scholions z. T. oder sogar 
ganz richtig, so sind sie doch keine eigentlichen 
Quellen wie die Worte bei Homer selbst, 
sondern nur Erklärungen antiker Gelehrter, 
die von der Hadeskappe so viel oder so wenig 
wußten wie wir, und als solche im Prinzip gleich- 
wertig mit Erklärungen moderner Gelehrter. 
R. 8.51 2.4 v.u. klammert sich zu eng und ängst- 
lich an sie. 

8. 10: „daß schließlich jeder Helm, zum 
mindesten bei Homer ... die Person, die 
unterm Helm steckte, unerkannt ließ“: R. hat 
sich nicht die Mühe genommen, in dem Artikel 
xuven Spalte 2494 ff. zu lesen. So einfach, wie 
er die Sache denkt (daß sich „der Scholiast dessen 
bewußt sein mußte‘), ist sie nicht. 

8.12, 3 verzichtet R. auf die Atdoc xuven auf 
Kunstwerken. Er zitiert aber 22, 22 selbst 
[Scherer bei] Roscher, nach dem Hades 
auf etruskischen Bildern eine Fellkappe trägt, 
die H e 1 b i g für die “Atoc xuven erklärte. Wenn 
er aber dem Hades die "A. x. abspricht, wie kann 
er dann sagen, die Behandlung der "A. x. auf 
Bildern falle aus dem Rahmen seiner Unter- 
suchung heraus? — Zu meinem Artikel trage ich 
bei dieser Gelegenheit Sophoulis, Hades in 
der antiken Kunst, Diss. Würzburg 1884, nach, 
eine Arbeit, die ich zitiert fand, aber noch nicht 
einsehen konnte. 

S. 15: Das Märchen kennt gewiß keine Logik, 
sondern bevorzugt manchmal Utopien. Auffällig 
aber bleibt es, wenn die Atdoc xuven wirklich des 
Unterweltsgottes Kappe war, doch, woher Athena 
plötzlich in der Schlacht auf der Oberwelt, als sie 
die Kappe brauchte, sie haben konnte. Solche 
Unwahrscheinlichkeiten mutet uns weder das 
Märchen noch Homer zu. 

S. 20: die Beurteilung der Etymologie ,„ . . ° Al- 
öng . . . aus *al[ F ]ò-, falls es nch Wacker- 
nagel, Verm. Beitr. 4 ff. zu lat. saevos oder 
nach Ostergaard, Nord. Tidsskr. f. Filol. 3 
R.13, 57 ff. zu al[.F]-wv gehört“, muß ich Sprach- 
kundigeren überlassen. S. 23: Kann ğðoç xuwin 
statt, was ich in dem Namen vermißte, ‚die un- 
sichtbar machende Kappe‘ mit R. vielmehr ‚die 
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Kappe des Unsichtbaren‘ heißen? Sachlich wäre 
damit geholfen. 

8. 25, 24 ist aus Apollod. II 39 [Ilepoebs] 
Thy .. xuv ... Eyo atòs uèv ods Oerev Eßierev, 
und Awy 88 oùy Ewpäro fälchlich „eine andere 
Zauberwirkung der &. x.“ herausgelesen; der 
Träger der &. x. habe auch räumlich entfernte 
Personen gesehen. 

Im allgemeinen hat also R. die Frage kaum 
oder nicht vorwärts gebracht. Auch das 8. 51 
in Sperrdruck gegebene Resultat bedeutet keine 
wesentliche Förderung. Willkommen ist aber die 
Arbeit, weil sie auch ihrerseits hilft, die falsche 
Auffassung der „Hades“-Kappe zu beseitigen. 

Leipzig. Hans Lamer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica, XXXI (1925), 8. 

(121) Bibliografia. — (130) Comunicazioni. Arnolfo 
Gandiglio, Noterelle ai Priapea. XLVI 6 1. manes 
hic licet (= rore nocturno manare potes), at libenter 
ires. LXVII 2 1. Cadmi. LXXXVI l. nervus usque 
rigens potensque semper. — (132) Rassegna delle 
riviste. — (135) Notizie. 


Hellas. 5 (1925), 1/3. 

(4) E. Z., Hundertjährige Gedenkfeier der ionischen 
Universität in Korfu. — (5) Eugen von Mercklin, Die 
Antikenabteilung im Hamburgischen Museum für 
Kunst und Gewerbe. — (8) Erich Ziebarth, Attische 
Ausflüge. — (10) Z., Neue archäologische Ent- 
deckungen auf Kreta. Etwa 30 km östlich von 
Knossos wohnten die Arkader von Kreta. Auf dem 
heute „Prophet Elias“ genannten Hügel lagen bo- 
festigte Wohnstätten. Ein Hauptturm der Stadt- 
befestigung von 20 m Breite ist gefunden, ein Häuser- 
block freigelegt und der Friedhof, für den Toten- 
verbrennung und Beerdigung in gleicher Weise nach- 
weisbar ist. 160 Gräber mit Tongefäßen für die 
Asche der Toten ind festgestellt. Unter den in den 
Boden gegrabenen Gräbern ist das größte eine Krypta 
von 3,25 m Höhe und 1,75 m Durchmesser. Der 
größte archäologische Gewinn sind Hunderte von 
Tongefäßen; auch andere Terrakottakunstwerke sind 
gefunden worden, z. B. ein liegender brüllender Löwe 
mit einer Kanne in den Vorderfüßen. Nur eine Stunde 
entfernt findet sich eine zweite Grabstätte aus einer 
späteren, rauheren Zeit mit bescheidenen Funden. 


Revue Belge de philologie et d’histoire. III (1924) 4. 

(689) Marcel Hombert, A propos des lectures 
préférées des lettrés de l'Égypte greco-romaine. 
Influence de la poésie lyrique sur les rhöteurs du II° et 
du IV® siècle après J.-C. Auffällig ist die Verbreitung 
der griechischen Lyrik in Ägypten in römischer und 
sogar bvzantinischer Zeit. Im 2. Jahrh. trat in 
Griechenland eine literarische Renaissance ein. Die 
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Sophistik des 2. Jahrh. lebte wieder unter Julian 
und seinen Nachfolgern auf. Der künstliche Asianismus 
der Redner hatte eine Vorliebe für die Dichter. Zu 
vergleichen sind Julian und Himerius. Der Einfluß 
der Sophisten auf allen Gebieten war groß. Vielleicht 
handelte es sich nur um eine Mode, jedenfalls wollte 
man die so oft von den Sophisten genannten Lyriker 
kennen lernen. So entstanden von ihnen zahlreiche 
Abschriften. Im 3. Jahrh., wo die Kunst der Rhetoren 
nachläßt, vermindern sich die Iyrischen Papyri be- 
trächtlich. — (703) Valérie Daniel, Une fresque du 
viale Manzoni expliqu6e par un texte de Porphyre. 
Die mannigfach erklärte Darstellung bezieht sich 
auf die Nymphengrotte von Ithaka (Od. XIII). Sie 
hat Numenius (bei Porphyrius de Antro Nympharum) 
ausgedeutet. Das Fresco stimmt zu dem Text des 
Porphyrius und paßt für ein Hypogaeum: die Hoffnung 
auf das künftige Leben ist für solchen Ort selbst- 
verständlich. — (713) Albert Severyns, La gram- 
mairienne Demo. Italicos spricht von der Gramma- 
tikerin Demo (A), eine andere Demo sollte die ander- 
wärts genannte Homerinterpretin sein. Aber auch 
die Interpretin des Homer Agallis wird ypapparıxı 
genannt. Es ist nur eine Demo anzunehmen, die 
Ludwich richtig charakterisiert hat. Ihr Werk begann 
sich gegen Ende des 5. Jahrh. zu verbreiten. — 
(725) Francois L. Ganshof, Notes critiques sur Egin- 
hard, biographe de Charlemagne. — Mélanges. 
(841) Léon Herrmann, Lés tragédies de Sönöque 
&taient-elles destinées au théâtre? Die dramatische 
Tätigkeit Senecas war jedenfalls für die Bühne be- 
stimmt. Dafür sprechen die übrigen Zeitverhältnisse, 
die anachronistische Zurechtmachung für das römische 
Publikum, die von den philosophischen Schriften ver- 
schiedene philosophische und religiöse Einstellung, 
die Verwendung von Monologen ohne Rücksicht auf 
die andern Schauspieler und den Chor, die Verwendung 
des Pronomens, das nur durch die begleitende Geste 
auf der Bühne verständlich wird, die gelegentliche Ver- 
letzung der Regel der Griechen, das Auf- und Abtreten 
der Schauspieleanzukündigen, das Fehlen einer Charak- 
terisierung von Personen bei ihrem ersten Auftreten, 
andere Zeichen beim wiederholten Auftreten von 
Personen, die darauf hinweisen, daß S. an Aufführung, 
nicht an Lektüre dachte, Hinweise, die mehr für die 
Schauspieler berechnet scheinen, die Beobachtung 
des Gesetzes der 3 Schauspieler, aber die Verletzung 
anderer Vorschriften des Horaz, die vor allem auf 
die Darstellung berechnete Wirkung mancher Szene, 
die Heranziehung von Musik, Gesang, Tanz, Panto- 
mime. Daß die Tragödien Senecas auch wirklich 
gespielt worden sind, läßt sich nicht nachweisen. — 
(857) Comptes rendus. — (949) Chronique. — 
(972) S. Kondakov, Nicodème T. Kondakov, corre- 
spondant de lInstitut de France 1844—1924. — 
(983) Bibliographie. — (1003) Table des matières. 


487 [No. 17.) 


Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf 
dem Gebiete der indogermanischen Sprachen. LII, 
4. Heft. 

(250) Kasimir Buga, Die Metatonie im Litauischen 
und Lettischen (Schluß). — (302) Hans Detlef Jensen, 
Lit. geris tabako. — (303) Maas, Ein Exzerpt aus 
Ktesias’ "Ivöıx« bei Michael Psellos. Zusatz von 
Wilhelm Schulze. Zrdßapos ="Torapyxog Ver- 
drehungen aus Vispabara.— (306) E. Lewy, Ety- 
mologien I. — (307) Hermann Jacobsohn, Zur 
äolischen Barytonese. Beobachtungen an der Elision 
usw. — (310) E. Lewy, Etymologien II. — (311) Wil- 
heim Schulze, Zum Lesbischen. Zu Moꝙuövoc, 
S&Aopiponar führt ein Substantiv &ogücs; Hurd 
Femin. zu &Awrdg.— (312) Wolfg. Krause, Singen und 
Sagen. Parallele zum Ton und Vokalismus dieser 
Zwillingsformel aus dem Ungarischen. — (313) E. Lewy, 
Etymologien III. — (314) Sach- und Wortregister. 
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Abbott, F. F., Roman Politics (Our Debt to Greece 
and Rome). Norwood, Mass. 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 8. 300. ‘Kurze Skizze und 
Vergleich besonders mit dem heutigen Amerika.’ G. 

Albertini, Eugène, Les divisions administratives de 
l'Espagne Romaine. Paris 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 8. 293f. ‘Voll interessanter 
Tatsachen? R. K. M. 

Anatolian Studies presented to Sir William 
MitchellRamsay. Ed.byW.H.Buckler 
and W. M. Calder. Manchester 23: Journ. of 
Rom. Stud. XTI (1922) 2 8. 291 ff. Wirft be- 
deutsames neues Licht auf manche Gesichtspunkte 
kleinasiatischer Geschichte und Kultur’ M. N. T. 

Bailey, Cyril, The Legacy of Rome. With an introd. 
of H. H. Asquith. Oxford 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 S. 301f. ‘Voll trefflichen 
Inhalte und freigebig illustriert” Ausstellungen 
macht G. M. 

Bury, J. B., History of the Later Roman Empire. 
London 23: Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 
8. 207 ff. “Unentbehrlich.. Erörterung des Datums 
der Schlacht von Verona (402 oder 403?), der 
Politik von Stilicho, der Invasion von Radagaisus 
und der Revolte von Constantin, der Besetzung 
von Afrika durch die Vandalen, der Unternehmungen 
des Aëtius in Gallien, der Usurpation des Johannes, 
der Frage der Anerkennung von Avitus und Majorian 
durch die Herrscher in Konstantinopel, des Patri- 
ziats durch N. H. Baynes. 

Bury, J. B., Barber, E. A., Bevan, Edwyn, Tarn, W. W., 
The Hellenic Age. Cambridge 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 8. 296 f. ‘Erfüllt den nächsten 
Zweck, junge Studenten einzuführen, geradezu 
bewunderungswürdig” M. H. 

Cornelius Nepos Oeuvres, texte établi et traduit, par 
A. M. Guillemin, Paris 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 8. 311 £. ‘Der Text ist eine 
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nicht ganz erfolgreiche Leistung.” Übersetzung 
und Einleitung werden anerkannt von M. Piat- 
nauer. 

Duft, J. Wight, The writers of Rome. Oxford 23: 
Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 S. 313. ‘Ge- 
fällige und befriedigende Skizze einer Autorität. 

FitzHugh, Thomas, The pyrrhio accent and rhythm 
of Latin and Keltic. Virginia 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 8. 313. “Nicht überzeugend.’ 
J. Fraser. 

Fiumene, Avv. Francesco, Un pô più di luce sul 
problema genetico dei Nuraghes di Sardegna. 
Sassari 23: Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 
S. 302. ‘Mehr als zweifelhaft, ob die Gründe für 
direkte Berührung mit Ägypten genaue Prüfung 
vertragen. E. T. L. 

Germania Romana. Ein Bilder- Atlas hrsg. v. d. Röm.- 
Germ. Kommission d. Deutschen Archäol. Inst. 
Bamberg 22: Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 
8. 308 f. “Ausgezeichnet.” J. Ourie. 

Heitland, W. A, The Roman Fate. An Essay in 
Interpretation. Cambridge 22: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 S. 294f. ‘Darf nicht -un- 
beobachtet bleiben, aber es fehlt oft das Über- 
zeugende. H. M. L. 

Hermet, F., Les graffites de La Graufesenque. Rodez 23: 
Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 S. 307. ‘Der 
Wert ist unverkennbar. R. G. C. 

Holmes, T. Rice, The Roman republic and the founder 
of the empire. Oxford 23: Journ. of Rom. Stud. 
XII (1922) 2 8. 289 f. ‘Bewunderswerter Bericht 
über die politische und militärische Geschichte 
Roms vom Tode Sullas bis zum Tode Caesars.’ 
N. H. Baynes. 

Holwerda, J. H., Arenteburg: een Romeinsch militair 
vlootstation bij Voorburg. Leiden 23: Journ. of 
Rom. Stud. XII (1922) 2 8. 309 f. Bericht von 
R. G. ©. 

Hyde, Walter Woodburn, Greek religion and its 
survivals. London—Calcutta— Sydney: Journ. of 
Rom. Stud. XII (1922) 2 S. 299. ‘Hat gute Seiten 
und ist gefällig zu lesen, aber es hätte von jemand 
mit tieferer und kritischerer Kenntnis durchgesehen 
werden sollen.’ 

Hyde, Walter Woodburn, Olympio Victor Monuments 
and Greek Athletic Art. Washington 21: Journ. 
of Rom. Stud. XTI (1922) 2 8. 297 f. Trotz Aus- 
stellungen als „nützlich“ bezeichnet von C. D. B. 

Jack, 6. H., Excavations on the site of Ariconium. 23: 
Journ. of Rom. Stud. XD (1922) 2 S. 310. Nuts- 
liche Einleitung zu dem zu erhoffenden Werk.’ D. A. 

Jerome, T. S., Aspects of the study of Roman history. 
New York and London 23: Journ. of Rom. Stud. 
XII (1922) 2 S. 290f. ‘Wird sicherlich nützlich 
sein’. H. M. L. l 

Mackail, J. W, Virgil and his meaning to the 
world of to-day. London 23: Journ. of Rom, 
Stud. XII (1922) 2 8. 299 f. ‘Eindringende Skizze.’ 
0. B. 3 
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Mathematics by D. E. Smith. (Our debt to Greece 
and Rome.) Norwood, Mass. 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 S. 300. ‘Nützlich. G. 

Me Cartney, E. S., Warfare by land and sea. (Our 
debt to Greece and Rome.) Norwood, Mass. 23: 
Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 8. 300. 
“Guter und gewandt dargestellter Überblick. @. 

Mattingly, Harold and Sydenham, Edward A., The 
Roman imperial coinage. I. London 23: Journ. 
of Rom. Stud. XII (1922) 2 S. 305. “Handlicher 
und zuverlässiger Führer’ G. M. 

The Monumentum Aneyranum. Edit. by E. G.Hardy. 
Oxford: Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 S. 305 ff. 
“Einzelausstellungen vermindern nicht ernstlich den 
Wert des Buche.’ J. G. O. A. 

Noorwood, G, The Art of Terence. Oxford 23: 
Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 8. 312 f. Aus- 
stellungen macht A. D. Nock. 

Piganiol, André, Recherches sur les jeux romains: 
notes d'archéologie et d'histoire religieuse. Stras- 
bourg 23: Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 
S. 295 f. ‘Der Haupteindruck des Werkes ist ein 
Geftihl des Bedauerns, daß so viel Gelehrsamkeit 
und Fleiß mit so wenig Selbstkritik verbunden ist.’ 
H. J. R. 

Poulsen, Frederik, Greek and Roman portraits in 
English country houses. Oxford 23: Journ. of 
Rom. Stud. XII (1922) 2 5. 303 ff. ‘Die Leser 
werden dankbar sein für die ausgezeichneten 
Bilder, die gegeben werden. B. A. 

Bolfe, J. C Cicero and his influence. (Our debt 
to Greece and Rome.) Norwood, Mass. 23: 

- Journ. of Rom. Stud. XTI (1922) 2 S. 300. "Zeigt 

- ausgedehnte Kenntnis der modernenForschung.’ G. 

Schumacher, Karl, Siedelungs- und Kulturgeschichte 

der Rheinlande, von der Urzeit bis in das Mittel- 

. alter. II. Bd.: Die römische Periode. Mainz 23: 
Journ. of Rom. Stud. XII (1922) 2 S. 308 f. An- 
erkannt von J. Curle. 

Söndque Dialogues, tome III. Consolations, texte ét. 
et trad. p. R. Waltz. Paris 23: Journ. of Rom. 
Stud. XII (1922) 2 S. 312. ‘Kurze, angemessene 

. Einleitung’ und ‘Aufklärung vieler Schwierigkeiten’ 
erkennt an M. Platnauer. 

Tacite Annales. I—III. Texte ét. et trad. p. H. 
Goelzer. Paris 23: Journ. of Rom. Stud. XII 
(1922) 2 8. 311 f. ‘Der konservative Text weicht 
nur wenig vom Oxforder ab, die Anmerkungen sind 

. mager, die Übersetzung sorgfältig und lesbar.’ 

. M. Plainauer. 


Mitteilungen. 
Robert Koldewey und sein Werk. 


Am 4. Februar hat Robert Koldewey nach langem, 
qualvollem Leiden die Augen geschlossen. Den Lesern 
der Philologischen Wochenschrift ist der Erforscher der 
griechischen Tempelbaukunst Unteritsliens und Si- 
ziliens, der Ausgräber von Babylon kein Unbekannter. 
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Ob er der Mehrheit der gebildeten Deutschen so be- 
kannt ist, wie er es als der bedeutendste und erfolg- 
reichste Forscher auf dem Gebiet der „Wissenschaft 
des Spatens“ sein sollte, möchte ich bezweifeln. Ich 
glaube — und ich darf aus Erfahrung sprechen —, 
daß sein Name im Ausland, zumal in der angelsächsi- 
schen Welt, in der der gebildete Teil der Bevölkerung 
viel mehr Anteil an Forschungen dieser Art nimmt als 
im Vaterland Winckelmanns, viel häufiger genannt 
wird als bei uns. 

Koldewey wurde 1855 in Blankenburg am Harz 
geboren, wuchs in Hamburg und Altona heran und 
studierte Architektur in Berlin, München und Wien. 
Es zog ihn indessen zur Archäologie. Das lag zum 
Teil wohl in der Zeit, der die eingehende Kenntnis 
der antiken Baukunst als Grundlage für alles archi- 
tektonische Schaffen galt. Bei Koldewey war es 
aber ein innerer Drang, der ihn in die kunstgeschicht- 
lichen und archäologischen Kollegs trieb. Heinrich 
Brunn war in München sein Lehrer, der ihm, wie er es 
oft ausgesprochen, das Verständnis für die Antike 
aufgehen ließ. So erwarb sich Koldewey das Rüstzeug 
für seinen späteren Forscherberuf, ein vielseitiges und 
gründliches technisches und archäologisches Wissen. 

Die kurze praktische Tätigkeit im hamburgischen 
Staatsdienst öffnete ihm die Augen und zeigte ihm, 
daß seine Neigungen ihn vom Architektenberuf ab- 
zogen, daß der Trieb zu wissenschaftlicher Erkenntnis 
stärker in ihm war als der zu künstlerischer Gestaltung. 
Kurz entschlossen ergriff er die Gelegenheit und 
ging mit zwei amerikanischen Studienfreunden, Clarke 
und Bakon, nach dem griechischen Kleinasien, um 
das durch seinen merkwürdigen dorischen Tempel 
mit den einzigartigen Architravreliefs bekannte Assos 
auszugraben. So wurde aus dem Architekten der 
Bauforscher und Ausgräber. Es war die Zeit, als nach 
dem siegreichen Krieg das junge deutsche Reich mit 
großen Ausgrabungsunternehmungen in Wettbewerb 
mit den anderen Kulturvölkern getreten war. Troja 
und Olympia hatten den Auftakt gebildet. In Perga- 
mon wurde gegraben. Eine Schule deutscher Aus- 
gräber — Archäologen und Bauforscher — war ent- 
standen, die im Kaiserlich Deutschen Archäologischen 
Institut ihren Mittelpunkt erhalten hatte. Eine 
Fülle alter Probleme war durch den Spaten gelöst 
worden — ungleich mehr an neuen Fragen war auf- 
getaucht und harrte der Lösung. Koldewey nahm an 
allem tätigen Anteil. Man erkannte seinen Entdecker- 
sinn und das Archäologische Institut gab dem jungen 
Forscher mit dem Auftrag, die Insel Lesbos auf ihre 
antiken Stadtlagen hin zu untersuchen, Gelegenheit 
zu selbständiger Arbeit. Wenige Jahre später — 1889 — 
zog es Koldewey wieder in die Gegend der Dar- 
danellen. Mit Mitteln einiger Berliner Altertums- - 
freunde untersuchte er die äolische Bergstadt Neandria 
auf dem Tschigri Dagh und grub dort einen alter- 
tümlichen zweischiffigen Tempel aus. Er stellte 
dabei ein eigenartiges Volutenkapitell fest, das „dem 
ionischen ähnlich, aber in der Tendenz seiner Linien- 
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führung diesem strikt entgegengesetzt“ war. Der 
gegenteiligen Meinung Dörpfelds zum Trotz, der aus 
den gefundenen Elementen zwei verschiedene Kapitell- 
typen ergänzen will, hat sich Koldeweys „äolisches 
Kapitell“ allgemeine Anerkennung verschafft. 


Bereits vorher — 1887 — hatte Koldewey Ge- 
legenheit, einem Gebiet näherzutreten, das damals 
noch ziemlich außer Zusammenhang mit der klassischen 
Altertumskunde stand: der Kultur des alten Orients. 
Er unternahm mit B. Moritz eine Expedition nach 
dem südlichen Babylonien, um die Ruinenhügel von 
Surghul und El Hibba auszugraben. Das Ergebnis 
war ein Einblick in eine weit zurückliegende Epoche 
der Kultur des Zweistromlandes, der die Bestattungs- 
sitten, die Keramik und das Bauwesen kennen lehrte. 
Damals weilte Koldewey einige Stunden auf den 
Ruinenhügeln von Babylon und damals keimte in 
ihm bereits der Gedanke, daß er es sein müsse, der 
den über der größten und berühmtesten Stadt des 
Altertums liegenden Schleier lüften werde. Er hatte 
in Surghul und El Hibba gesehen, daß babylonische 
Ruinen ganz anders geartet waren und dem Forscher 
ein viel schwerer zu bearbeitendes, viel spröderes 
Material darboten als die der klassischen Welt. Aber 
er hatte dort die praktischen Methoden gefunden, 
mit denen er auch auf dem ungeheuren Ruinenfeld 
Babylons, dessen Ausgrabung frühere Forscher als 
aussichtslos bezeichnet hatten, zum Ziele zu kommen 
hoffen durfte. 

Seine in Babylonien gewonnenen Erfahrungen 
konnte er bald darauf — 1890 — in Syrien verwerten 
und vermehren. Das Orientkomitee in Berlin hatte 
die Ausgrabung des von Hamdy Bey, Humann, 
Puchstein und v. Luschan entdeckten Ruinenortes 
Sendschirli im Giaur Dagh in Angriff genommen und 
mit deren Durchführung v. Luschan beauftragt. 
Koldewey wurde für die technische Leitung und die 
bauwissenschaftliche Untersuchung gewonnen. In 
drei Kampagnen wurde die Burg mit ihren Palästen 
ausgegraben, der doppelte, kreisrunde Ring der turm- 
bewehrten Stadtmauer mit seinen Toren festgestellt 
und so das Bild eines Königssitzes des damals all- 
mählich aus dem Dunkel heraustretenden Volkes der 
Hetiter mit seiner scheinbar sehr urtümlichen Archi- 
tektur und Bauplastik gewonnen. In den Palästen 
glaubte Koldewey als wesentlichstes Element das von 
den Assyrerkönigen des 1. Jahrtausends in ihren In- 
schriften erwähnte und beschriebene „Hilani des 
Hetiterlandes“‘ zu sehen, eine Ansicht, die seither 
viel bestritten worden ist. Sicher ist jedoch, daß 
dem von Koldewey erkannten Bautypus mit seiner 
von Türmen oder geschlossenen Mauerkörpern beider- 
seits flankierten Säulenvorhalle dieselbe grundlegende 
Bedeutung in der Geschichte der Baukunst zukommt, 
wie dem Giebelbau des Griechentempels, daß, wie 
er schon ausgesprochen hat, der Tempel Salomos 
sowohl wie die Paläste der Achämeniden in Persepolis, 
die Zweiturmfront syrisch-hellenistischer Tempel, der 
altchristlichen Kirchen Syriens und in Abhängigkeit 
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von diesen der des Abendlandes in eine Kette gehören, 
deren Glieder für uns zuerst in Sendschirli zutage 
treten. Wichtiger als diese weittragenden Erkenntnisse 
waren aber für die Zukunft der orientalischen Alter- 
tumswissenschaft die Durchbildung und Verfeinerung 
des Grabungsverfahrens und der Beobachtungs- 
methoden. Sie sind seither maßgebend geworden, wie 
auch Koldeweys Art der Aufnahme und Darstellung 
der Ruinen, seine Baubeschreibungen für alle späteren 
Arbeiten deutscher Ausgräber vorbildlich geworden 
sind. Koldeweys Zeichnungen sind Dokumente über 
den Befund, die auch dem später Lebenden ermöglichen 
sollen, ohne Anschauung der Ruine Schlüsse zu ziehen 
und die Schlüsse des Ausgräbers nachzuprüfen. Denk- 
barste Genauigkeit und Objektivität strebte er dabei 
an, zugleich aber eine plastisch-anschauliche Dar- 
stellung, die dem Betrachter das Bild der Ruine un- 
mittelbar vor Augen stellt, so daß er nicht wie das 
meist der Fall ist, gezwungen wird, aus einer sche- 
matischen Zeichnung umdenkend die Vorstellung zu 
gewinnen. Selbst Koldeweys Landschaftszeichnungen, 
wie sie etwa im Lesboswerk oder im Neandriaheft 
enthalten sind, haben die Eigenschaft solcher Doku- 
mente und sind ungeachtet ihres hohen künstlerischen 
Wertes peinlich genaue Aufnahmen, auf denen jedes 
Rinnsal, jeder Baum, jeder Felsblock an richtiger 
Stelle steht. Man hat nicht mit Unrecht gesagt, es 
sei möglich, aus zwei oder drei Koldeweyschen Land- 
schaftszeichnungen eine Karte zu konstruieren. 

Nach Sendschirli, das ihn drei Jahre festhielt, 
geriet Koldewey wieder in den Bannkreis des klassi- 
schen Altertums. Mit seinem Freunde Puchstein 
untersuchte er die griechischen Tempel Unteritaliens 
und Siziliens. Das prachtvolle Werk, das beide ge- 
meinsam herausbrachten, zeigt, daß einem anscheinend 
so gründlich bekannten und so oft durchforschten 
Gebiet eine Fülle neuer Erkenntnisse abzugewinnen 
war, die die Ansichten vom Wesen des Dorismus 
auf eine ganz neue Grundlage stellten. 


Mit den neunziger Jahren trat die ausgräberische 
Forschung in eine neue Phase. Das Interesse am 
Stadtbild im ganzen war wieder erweckt worden. 
Man suchte den lange sträflich vernachlässigten 
Städtebau wieder auf eine gesunde, künstlerisch, 
technisch und wirtschaftlich gesunde Grundlage zu 
stellen, und im Zusammenhang damit war auch der 
Wunsch, den Organismus der antiken Städte kennen 
zu lernen, erwacht. In Pergamon hatte man, vom 
Einzzlbau ausgehend, begonnen, die Stadt auszugraben. 
Wiegand und Schrader legten Priene frei. Die Aus- 
grabung von Milet wurde von Wiegand und Kaverau 
angefangen. Koldewey erhielt die gigantischeste 
Aufgabe, die je einem Ausgräber gestellt wurde und 
nie wieder gestellt werden wird — Babylon auszu- 
graben! Genau genommen setzte er sich sein Ziel 
selbst. Hätte er seine Pläne, die schon seit Jahren 
in ihm schlummerten, unumwunden geäußert, so 
hätten ihn seine Auftraggeber, die Generalverwaltung 
der Berliner Museen und die Deutsche Orientgesell» 
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schaft, wohl kaum für ernst genommen. Er kannte 
sein Ziel und wußte, daß dessen Erreichung viele 
Jahre zähester, entsagungsvollster Arbeit kosten 
werde, daß aufsehenerregende, ins Auge fallende 
Erfolge in Gestalt wertvoller Einzelfunde nur in 
geringem Maße zu erwarten waren. Daß er es ver- 
mochte, seine Begeisterung seinen Auftraggebern 
mitzuteilen und sie durch zwei Jahrzehnte hindurch 
allen Widerständen zum Trotz wach zu halten, ist 
ebenso ein Zeichen von der überzeugenden Kraft seiner 
Persönlichkeit, wie es ein Ehrenmal für den deutschen 
Idealismus ist, daß man ihm durch Jahre hindurch 
unverdrossen die Mittel bewilligte und insgesamt 
an zwei Millionen Mark zur Erreichung eines Zieles 
opferte, das keinerlei materiellen Gewinn in Gestalt 
von kostbaren Museumsstücken abzuwerfen versprach. 


Anfang 1899 trat Koldewey mit Walter Andrae 
als seinem Assistenten und Bruno Meißner als Assyrio- 
logen die Ausreise an, nachdem er vorher mit Eduard 
Sachau eine Erkundungsfahrt durch das Zweistrom- 
land unternommen hatte. Unterwegs untersuchte er 
die Ruinen der Tempel von Baalbek-Heliopolis, die 
im Auftrag und auf Kosten Kaiser Wilhelms II. aus- 
gegraben werden sollten. Im März 1899 wurde in 
Babylon der erste Hackenschlag getan. Achtzehn 
Jahre später verließ Koldewey die Stätte seiner 
Lebensarbeit, an der er ausgehalten hatte, bis die 
Straße nach Bagdad, auf der er zurückkehren mußte, 
unter dem Feuer der schweren Artillerie der Engländer 
lag. In diesen zwei Jahrzehnten, in denen er sich nur 
wenige Male einen kurzen Erholungsurlaub in der 
Heimat gönnte, hat Koldewey unter den Unbilden 
eines dem nordischen Menschen feindlichen Klimas 
dem alten Babylon seine Geheimnisse abgerungen, 
das Dunkel durchleuchtet, das über der größten 
Weltstadt des Altertums lag. Allmählich entstiegen 
die Bauten dem Schutt und gewannen Gestalt: 
Nebukadnezars riesige Paläste mit ihren Festungs- 
werken, die Stadtmauern mit ihren Toren, das Ischtar- 
tor mit seinem prachtvollen Schmuck farbiger Schmelz- 
reliefs, die monumentale Prozessionsstraße, die längs 
der Palastfront zum großen Bezirk des Marduktempels 
führte, die Euphratbrücke, die Wohnhäuser, Tempel 
und Straßen der Stadt und der sagenumwobene 
Turm zu Babel, dessen Gestalt Koldewey aus dem 
Ruinenbefund und den Beschreibungen der Griechen 
und Babylonier mit schärfster Logik und über- 
zeugender künstlerischer Gestaltungskraft erschloß. 
Sein babylonischer Turm ist kein phantastisches 
Gebäu, wie sie in älteren kunstgeschichtlichen Hand- 
büchern herumspuken. Wie nahe er der Wirklichkeit 
kam, ist unlängst bestätigt worden durch die von 
C. L. Woolley asugegrabene, ungleich besser erhaltene 
Zikkurat des Sin-Tempels in Ur. 

Babylon wurde bald der Mittelpunkt, von dem 
aus Tochterexpeditionen ausgingen nach der Nachbar- 
stadt Borsippa, wo der große Nebo-Tempel freigelegt 
wurde, nach Fara, der Heimat des babylonischen 
Noah, nach Assur, das Walter Andrae in langjähriger 
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Arbeit ausgrub, und nach Warka. Koldewey ließ den 
aus seiner Schule hervorgegangenen Mitarbeitern dabei 
volle Selbständigkeit. Er konnte das auch, da er 
gewiß war, daß der Nachwuchs, den er sich heran- 
gezogen hatte, in seinem Geiste arbeiten werde. Er 
hatte ihnen die Augen geschärft, den kritischen Blick 
mitgegeben, der auch das scheinbar Geringfügigste 
nicht übersah und es in seiner Bedeutung erfaßte. 
Sein Wirklichkeitssinn verwarf alle Phantasterei die, 
wie der Kundige weiß, gerade auf dem oft noch un- 
sicheren Boden der altorientalischen Altertumswissen- 
schaft so häufig seltsame Blüten treibt. Immer 
nur das Wahrscheinlichste nahm er an und prüfte 
in strenger Selbstkritik seine aus dem Befund der 
Ruine und der Überlieferung gezogenen Schlüsse. 
Und doch besaß er in reichstem Maße die künstlerische 
Gestaltungskraft, die ihn befähigte, aus den toten 
Ruinen die Bauten in der Vorstellung wiedererstehen 
zu lassen. Zwei Beispiele führe ich an. Die sonderbare 
Ruine des sogenannten Grabes des Sardanapal bei 
Tarsus, um deren Deutung sich die Archäologie im 
19. Jahrhundert gemüht hatte und die den einen 
tatsächlich als ein altorientalisches Grabmal, anderen 
als römische Naumachie gegolten hatte, entpuppte 
sich Koldewey als das Negativ eines großen römischen 
Podiumtempels, dessen Fundamentmauern in späterer 
Zeit um des wertvollen Quadermaterials willen aus- 
geraubt worden waren, so daß nur die die Zwischen- 
räume füllenden, fußbodentragenden Betonmassen 
stehen geblieben waren. Koldewey erkannte die 
Abdrücke der ausgeraubten Quadern an den Beton- 
klötzen, ergänzte daraufhin die Mauerzüge und gewann 


‘den Grundriß eines normalen Pseudodipteros mit 


tiefem Pronaos !). In äbnlicher Weise gelang es seinem 


'kritisch-scharfen Blick, dem nichts entging, in Telloh 
den Palast des Gudea, den die Ausgräber Heuzey und 


de Sarzec für altbybalonisch erklärt hatten und der 
ihm wegen seiner Planbildung unbabylonisch er- 
schienen war, in wenigen Minuten als hellenistischen 
Bau zu entlarven. Er bemerkte, daß an einigen der 
in den Mauern liegenden, mit Gudeas Stempel ver- 
sehenen Ziegel nach oben gerichtete Asphalttropfen 
saßen und schloß daraus sofort, daß die Backsteine 
in zweiter Verwendung lägen, wohl einem mit Asphalt 
gemauerten Bau des Gudea entstammten, aber bei 
der Wiederverwendung zum Teil mit der Unterseite 
nach oben verlegt worden waren. Eine Inschrift, 
die auf die Erbauung in seleukidischer Zeit Bezug 
nahm, war zwar in der Ruine gefunden, von den auf 
den Gudeastempeln mit ihrer Datierung aufbauenden 
Ausgräbern aber nicht in Rechnung gestellt worden. 
Der Gudeapalast ist seither aus den kunstgeschicht- 
lichen Handbüchern, in denen er als einziges Beispiel 
altbabylonischer Baukunst prunkte, verschwunden. 
Es war Koldewey nicht vergönnt, sein Lebenswerk 
völlig zum Abschluß zu bringen. Die Kriegsnöte 


1) Das sogenannte Grab des Sardanapal zu Tarsus. 
Aus der Anomia 8. 178 f, 


495 I[No. 17.) 


zwangen ihn zum vorzeitigen Abbruch der Grabungs- 
arbeiten, die noch auf mehrere Jahre berechnet 
waren; die Nachkriegsnöte legten aber der Durch- 
führung der Publikationsarbeit steigende Schwierig- 
keiten in den Weg. Die gewaltige Fülle von Stoff, 
die die zwei Jahrzehnte währende Arbeit dem Boden 
abgewonnen hatte, war erst zum allerkleinsten Teile 
wissenschaftlich ausgewertet und veröffentlicht, da 
vor dem Abschluß der Ausgrabung eine endgültige 
Bearbeitung nicht möglich war. Auch wenn seine 
Kraft nicht durch das schleichende Leiden, das seinen 
durch jahrelanges Leben in einem dem Europäer 
schädlichen Klima geschwächten Körper ergriff, ge- 
brochen worden wäre, hätte Koldewey allein die 
Arbeitsfülle nicht bewältigen können, da nur die 
mechanische Bearbeitung des Stoffes für einen 
einzelnen mehr als ein Menschenalter erfordert hätte. 
Seine Mitarbeiter hatten sich notgedrungen anderen, 
ihrem eigentlichen meist sehr fern liegenden Berufen 
zuwenden müssen, da keine Mittel vorhanden waren, 
um sie bei der Arbeit zu halten, die sie sich als Lebens- 
zweck gewählt hatten. Überblickt man heute die Ent- 
wicklung der letzten Jahre, so meint man, daß die ver- 
hältnismäßig geringen Summen, die zurraschen Weiter- 

` führung der Publikationsarbeit nötig gewesen wären, 
bei einigem Weitblick der maßgebenden Stellen auch 
in der Nachkriegsarbeit hätten aufgebracht werden 
können. Vor kurzem ist der Wille, die Ergebnisse der 
Babylonexpedition in Veröffentlichungen auszuwerten, 
erfreulicherweise wieder reger geworden und Koldewey 
ist mit der Hoffnung aus dem Leben geschieden, daß 
seine Mitarbeiter sein Werk in seinem Geiste zu Ende 
führen werden. An der jungen Generation ist es nun, 
zu vollenden, was er hinterlassen hat, und ihm damit 
ein Denkmal zu setzen. | 
Dresden. Oscar Reuther. 


F. G. Welcker. 


Die Vereinigung der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums und der Oberhrssische Geschichte. erein 
zu Gießen beabsichtigen, am Wolnuause F. G. Wel- 
ckers oder, wenn sich dieses nicht ermitteln läßr, 
am (sebäude des vou ihm begründeten Phuilologi- 
schen Seminars oder am ehemaligen Padagogiuin. 
an dem er eb :nfalle lehrte, eine Gedenktafel anzu- 
brin.en und für das Vorlesung»gebäude ein Bald 
oder eine Büste von iim zu beschaffen In der 
Hoffnung, daß viele, die die Bedeutung Welckers 
als Forscher, Lehrer und Vaterlandstreund zu wär 
dizen wissen, gern beseif sein werden, zu seiner 
Ehrung beizust 'uern, teilen wir mit, daß wir dafür 
unter der Bezeichnung „F. G. Welcker-Samm- 
lung“ ein Konto bei der Mittel-ieutschen Kredit- 
bank, Filiale Gießen (Postscheck-Konto Fraukturt 
[Maın] 782) einge.ichtet haben. 


K. Kalbfleisch. R. Herzog. 
Eingegangene Schriften. 
Karl Vorländer, Die griechischen Denker vor 
Sokrates. (Philosophie. Eine Reihe volkstümlicher 
Einzeldarstellungen. Hrsg. Karl Vorländer. Band II.) 
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Rezensionen und Anzeigen. 

F. K. Rand, A new approach to the text of 
Pliny’s letters. Sonderdruck aus: Harvard Studies 
in Classical Philology. XXXV 1924. p. 137—169. 

Dieser Aufsatz ist eine Fortführung der 
früheren Untersuchung des Verf. über das Ver- 
hältnis der Aldina zu der alten Pariser Handschrift, 
von der kürzlich einige Blätter aufgetaucht sind 

(vgl. Jahrg. 1923 p. 509 sq. 1924 p. 1210 sq.). 

In der früheren Arbeit hatte der Verf. das VIII. 

Buch der Pliniusbriefe untersucht. Jetzt be- 

schließt er seine Untersuchungen durch die Be- 

handlung besonders des X. Buches, für das ja die 
alte Pariser Handschrift die einzige Quelle ge- 
wesen ist. Dazu kommt noch eine Erörterung über 

Epist. IX 16, da dieser Brief in der Familie y 

ausgelassen ist und daher in den ersten Ausgaben 

fehlt. In dem Oxforder Text (I) ist er von Bu- 
daeus nachgetragen. Bei der Kürze des Vergleichs- 
materials ist nur eine Stelle von Bedeutung: 

p- 239, 25 tibique M : tibi cui i : tibi quos a. 
Hier ist weder die Lesart von i noch die von a 
denkbar. Der Verf. nimmt an, daß -que in P 
ausgelassen war und daß der Schaden sowohl in ț 
wie ina willkürlich ausgebessert sei. Da keine von 
beiden Lesarten befriedigt, ist diese Annahme nicht 
glaubhaft. Wahrscheinlich hatte P statt -que eine 
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Verschreibung, etwa quo. Jedenfalls gibt hier 
weder i noch æa P unverfälscht wieder. 

Der Hauptteil der Untersuchung ist der 
zweiten Hälfte von B. X gewidmet. Hier hatte 
die Ausgabe des Avantius 1502 (A) zum ersten- 
male die Briefe 41—121 geboten. Auf ihr beruhen 
dann die Ausgaben von Beroaldus 1502 und 
Catanaeus 1506. Vollständig erschien das Buch 
zuerst in der Aldina 1508. Die bis dahin fehlenden 
Briefe 1—40 bot die Oxforder Handschrift, in 
der aber die Briefe 1—3 b mit dem ersten Blatt 
verloren gegangen sind. Weder Beroaldus noch 
Catanaeus haben anderes Material als die Ausgabe 
des Avantius benutzt. Auch dieser hat die Pariser 
Handschrift nicht selbst benutzt, sondern nur die 
Abschrift eines gewissen Petrus Leander, die er 
selbst als mangelhaft bezeichnet und deren Fehler 
er nach Kräften beseitigt zu haben gesteht. 

Aldus’ Ausgabe (a) brachte bessere Kenntnis 
von P und damit von der einzigen Überlieferung 
für B. X. In ihrer Beurteilung geht Merrill mit 
Keil zusammen; beide werfen Aldus große Willkür 
vor, die meisten Abweichungen mit seinen Vor- 
gängern seien Interpolationen von Aldus, wenige 
Kleinigkeiten seien verbessert. Sie stellen daher 
A über a. Solange man nur die beiden Ausgaben 
hatte, war eine endgültige Entscheidung dieser 
Fragen sehr schwer. 
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Die. Lage änderte sick durch die Auffindung 
von I. In dieser Quelle sah Merrill eine echte, 
unmittelbare Wiedergabe von P. Der Verf. hat 
diese Annahme berichtigt: Z stammt aus einer 
Abschrift von P, in der manche Irrtümer sich ein- 
geschlichen hatten; es ist von Budaeus korrigiert 
(). Wo also I bez. # und a übereinstimmen, 
dürfen wir mit größter Wahrscheinlichkeit ihre 
Lesart = P setzen. Weicht da A von ihnen ab, 
so wird man bei Avantius willkürliche Änderung 
annehmen müssen. Lehrreich ist besonders 58 
p. 285, 14 ut agrum ei adderem circa Prusiadam 
patriam suam iam uberem A (und nach ihm 
Beroaldus und Catanaeus). Aldus gibt ut agrum 
ei "DC" circa Rusiadam patriam suam emi iuberem. 
Diese Lesart bestätigt 5; nur gibt er ad'C statt 
DC" Aldus hat also einen bei Majuskelschrift 
leichten Sehfehler begangen. Daß beide durch 
Konjektur tam uberem in emi iuberem verbessert 
haben sollten, ist ebenso unwahrscheinlich, wie 
daß sie unabhängig voneinander 65 p. 288, 18 
Openroug statt des Exderoug bei Catanaeus ge- 
funden haben könnten (4 läßt das griechische 
Wort aus). 

So hat denn auch Merrill sich in 34 Fällen 
gegen A an ia angeschlossen. Daß zwei Gelehrte 
so oft dieselbe richtige Konjektur gemacht 
haben sollten, ist nicht glaubhaft. Hier haben wir 
also Lesearten von P. Schwieriger ist die Sache, 
wo a und 3 nicht übereinstimmen. Der Verf. stellt 
fest, daß Budaeus auch Lesarten von Beroaldus 
und Catanaeus übernommen sowie, daß er selb- 
ständig konjiziert hat, z. B. 116 p. 307, 17, wo A 
mehrere Fehler hat: concendum (statt concedendum) 
jusst immulaliones, während a die Lesart des 
Beroaldus und Catanaeus wiedergibt concedendum 
iussi invitationes und Budaeus konjiziert conceden- 
dum iussisti invitationes; das Richtige conceden- 
dum ius invitationis hat Scheffer hergestellt. 
Daraus war suss# durch Wucherung geworden und 
dies hatte die Umwandlung des Genetivs in den 
Akkusativ nach sich gezogen. Aldus hat hier eine 
Zeile von P übersprungen vel non admonita per- 
suasio und das Übriggebliebene einzurenken ge- 
sucht. Jedenfalls war auch P hier nicht fehlerfrei, 
es hatte conferre, wie diese Übereinstimmung von 
Aa zeigt. Der Verf. zeigt, daß auch sonst # nicht 
selten Konjekturen bietet, wo P verderbt war. 
Daraus ergibt sich auch hier, daß die Lesarten von 
i nicht ohne weiteres mit der alten Pariser Hand- 
schrift gleichzusetzen sind. 

Es bleibt noch festzustellen, wie weit bei Aldus 
Konjekturen vorliegen. Viele Abweichungen von 


A, die man bei ihm früher als willkürliche Ände- 
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rungen ansprechen konnte, sind durch i als Les- 
arten von P erwiesen worden. Dadurch ist seine 
Stellung günstiger geworden, als Keil behauptet 
hatte und ihm folgend auch Merrill annimmt. 
Nicht selten verwirft er auch gute Lesarten seiner 
unmittelbaren Vorgänger und schließt sich A an. 
Das ist nicht anders zu erklären, als daß er das P 
getreu wiedergibt. 

Aber trotzdem finden sich bei Aldus Abwei- 
chungen von P. Einige erklären sich daraus, daß 
er als Kollationsexemplar die Ausgabe des Cata- 
naeus benutzte, wie der Verf. mit Recht annimmt. 
Daher möchte ich 58 p. 285, 7 nicht et tuas litteras, 
sondern nur tuas litteras als Überlieferung an- 
sehen, eine Lesart, die auch sonst den Vorzug 
vor jener verdient. Wo Aldus also von Catanaeus 
abweicht, kehrt er wahrscheinlich zur Überliefe- 
rung von P zurück oder geht wenigstens von ihr 
aus. 
Es ergibt sich also für B. X dasselbe, wie in der 
früheren Untersuchung des Verf. So läßt sich nun 
die einzige Quelle unserer Überlieferung für B. X, 
die alte Pariser Handschrift, noch deutlicher er- 
kennen, als dies bei Merrill geschehen war, und in 
gewissenhafter Kleinarbeit kommen wir auf Grund 
der sorgfältigen Untersuchung des Verf. jetzt dem 
ursprünglichen Texte noch etwas näher, als dies 
den bisherigen Herausgebern gelungen war. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Adolf Noreen, Einführung in die wissenschaft- 
liche Betrachtung der Sprache. Beiträge zur 
Methode und Terminologie der Grammatik. Vom 
Verfasser genehmigte und durchgesehene Über- 
setzung ausgewählter Teile seines schwedischen 
Werkes „Värt språk“ von Hans Pollak. Hallo 
1923, Niemeyer. 8. VIII und 460 S. Ung. 12 M. 

Noreens hochbedeutsame Behandlung der all- 
gemeinen sprachlichen Probleme hat nicht ent- 
fernt die Beachtung gefunden, die ihr gebührt. 

Das liegt zum Teil vielleicht daran, daß sie in 

schwedischer Sprache vorgelegt war, vor allem 

aber wohl daran, daß sie eingearbeitet war in ein 
umfängliches, der Muttersprache des Verf. ge- 
widmetes Werk, das ganz naturgemäß keine 
übergroße Verbreitung hat finden können. Beiden 
Mängeln ist nun durch die wohlgelungene Über- 
setzung ins Deutsche abgeholfen, die zugleich die 
schwedischen Beispiele zumeist durch deutsche 
ersetzt und bis zu einem gewissen Grad die Lite- 
raturangaben ergänzt hat. Aber eins hat sich 
durch die Übersetzung nicht beseitigen lassen. 

Seitdem N. seine Gedanken über die Sprache vor- 

gelegt hat, sind manche Jahre ins Land gegangen. 
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Und diese Jahre haben eine Umwälzung gebracht, 
in der wir noch mitten drin stehen; wir sind in 
eine Zeit des erhöhten philosophischen Interesses 
eingetreten; die Philosophie selber hat ein neues 
Ansehen gewonnen, davon können grundlegende 
Erörterungen einer Spezialwissenschaft nicht un- 
berührt bleiben. Dieser modernsten Forderung 
kann eine vor Jahren geführte Untersuchung 
nicht mehr gerecht werden, und wenn sie noch so 
gründlich geführt worden ist. Darum kann N. 
in der Sprachwissenschaft nicht jene Stelle ein- 
nehmen, die Jahrzehnte hindurch Pauls Prin- 
zipien eingenommen haben, obwohl er in vielen 
Punkten über Paul und Wundt hinausgekommen 
ist. ⁊ 

Das, was wir heutzutage von einer wissenschaft- 
lichen Betrachtung verlangen dürfen, ist, daß sie 
aufgebaut ist auf der modernen Logik und der 
geisteswissenschaftlichen wie der naturwissen- 
schaftlich-experimentellen Psychologie. Im Be- 
sonderen aber wird zweierlei zu beachten sein, 
dessen Vernachlässigung die Teile: Lautlehre und 
Bedeutungslehre in ihrer Grundlage. erschüttert. 
Für alle Veränderungen der Sprache muß scharf 
geschieden werden zwischen den Bedingungen für 
dieVeränderungen, die gegeben sind in der Sprache, 
in dem Sprechenden und in seiner Umwelt im 
weitesten Sinne des Wortes, und den Trieben, die 
sich aus dem Denken, Fühlen und Wollen des 
Menschen herleiten. Für die Bedeutungslehre ist 
ebenso scharf zu scheiden zwischen philosophischer 
(logischer und psychologischer) und grammati- 
scher Auffassung. Sigwarts Standpunkt, daß der 
Satz der sprachliche Ausdruck eines Urteils sei, 
ist ein Grundirrtum, der sich nicht nur durch 
Noreens Buch hindurchzieht, sondern durch viele 
philosophisch fundierte Sprachbetrachtungen; er 
muß endlich der Erkenntnis weichen, daß der 
Grammatik nur die Grammatik Genüge leisten 
kann. Nicht jeder Satz enthält ein logisches Ur- 
teil. Jener Grundirrtnm führt N. weiter z. B. 
dazu, das Genus als grammatische Kategorie zu 
verwerfen, S. 226 (was ihn allerdings nicht ver- 
hindert, S. 392 ff. die Kategorie Genus beizube- 
halten); denn wenn etwas keine psychologische 
Kategorie, ja nicht einmal eine irgendwie geartete 
Bedeutungsdifferenz ausdrücke, so sei es nur eine 
Erscheinung morphologischer Art. In diesem 
Beispiel zeigt sich besonders kraß, wohin es führt, 
wenn man allgemein die grammatischen Kate- 
gorien dem sprachlichen Ausdruck psycholo- 
gischer und logischer Kategorien gleichsetzt, ein 
Fehler, den Marty in seinen Schriften mit be- 
sonderer Schärfe angegriffen hat. 
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Ich bin also der Meinung, daß große Teile des 
Buches, und zwar weit mehr als die Hälfte, für uns 
in erster Linie nur historischen Wert haben, weil 
sie von Gesichtspunkten ausgehen, die wir heut- 
zutage als verkehrt ansehen müssen. Sieht man 
aber von dieser, trotz der großen Fortschritte 
gegenüber Paul und Wundt veralteten Einstellung 
ab, so ist das ganze Buch mit seinem eindring- 
lichen Scharfsinn und seiner originellen Folge- 
richtigkeit eine wahre Fundgrube wertvollster 
Einzelbemerkungen. Das gilt in höchstem Maße 
für diejenigen Kapitel, bei denen jene Einstellung 
gleichgültiger ist, für die Kapitel zur Phonetik, 
obwohl hier die moderne Experimentalphonetik 
nicht zu ihrem Rechte kommt. Ich bin der Über- 
zeugung, daß ein neuer Aufbau einer grundlegen- 
den Betrachtung der Sprache in dem Sinn mo- 
derner Forderung aus Noreens Buch ganz be- 
sonders viel Bausteine wird holen müssen. 

Göttingen. Eduard Hermann. 


Albert Carnoy, Manuel de linguistique grecque, 
les sons — les formes — le style. Löwen, édition 
universitas, und Paris, Ed. Champion, 1924. 426 S. 8. 

Absicht des Verfassers ist es, ein leicht ver- 
ständliches Buch zu schaffen, das nicht das schwere 
gelehrte Rüstzeug der deutschen Handbücher von 

Brugmann und Hirt mit sich schleppt und auch 

nicht wie Sommers sprachgeschichtliche Er- 

läuterungen für den griechischen Unterricht neben 
einer griechischen Grammatik herläuft. Origi- 
nalität ist nicht beabsichtigt, schwierigere Pro- 

bleme werden vermieden. Das Gebotene ist im 

allgemeinen zuverlässig, obwohl manche Stellen 

Anstoß erregen. Stärkere Entgleisungen kommen 

nur ganz vereinzelt vor, wie S. 24 lat. tota = 

osk. tuto, kapuan. touta oder 8. 124 ff. teto (!) 

‘deiner’ aus *r,feojo und oeio ‘seiner’ (!) aus 

*g Fejo. Trotz mancher Unrichtigkeiten im ein- 

zelnen wird das Buch den Landsleuten des Verf. 

gute Dienste leisten können. Es ist für Belgier 
geschrieben, denen zuliebe niederländische Bei- 
spiele den deutschen bevorzugt werden. Eine 
wertvolle Beigabe sind die stilistischen Bemer- 
kungen. Für deutsche Leser scheint mir das Buch 
entbehrlich zu sein. 
Göttingen. Eduard Hermann. 

Rein van der Velde, Thessalische Dialektgeo- 
graphie. Nijmegen-Utrecht 1924. 8. XII und 
182 S. E 

Solmsen hat uns in einem berühmt gewordenen 

Aufsatz im Rheinischen Museum (LVIII 598 f.) 

darüber belehrt, daß die Sprache Thessaliens un- 
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einheitlich ist, im besonderen, daß die westlichere 
Thessaliotis stärkere Anklänge an das Böotische 
und Nordwestgriechische zeigt als die Pelasgiotis. 
Seitdem sind zwanzig Jahre vergangen, der Boden 
Thessaliens hat uns mancherlei Inschriften wieder- 
gebracht, die griechische .Mundartenkunde hat 
Fortschritte gemacht, ebenso wie die allgemeine 
Kenntnis von Mundartenentwicklung überhaupt. 
Nachdem nun vor kurzem Bechtel in dem ersten 
Band seiner griechischen Dialekte die sprach- 
lichen Tatsachen des Inschriftenbefundes fein 
säuberlich präpariert vor uns ausgebreitet hatte, 
konnte es wohl an der Zeit scheinen, Solmsens 
Versuch von neuem zu unternehmen. 

Das ist in der vorliegenden Dissertation von 
Nimwegen, der ersten Doktorschrift der neuen 
Universität, geschehen. Der große Umfang der 
Untersuchung, die mit sechs Kartenblättern aus- 
gestattet ist, mußte die Erwartungen hoch 
spannen. Mustert man aber das Buch mit kri- 
tischem Blick, dann ist man bald enttäuscht. Ein 
Anfänger hat eine Arbeit übernommen, der er 
trotz allem Fleiße und der sichtlichen Bemühung, 
den bisherigen Ergebnissen selbständig gegen- 
überzutreten, nicht gewachsen gewesen ist; er hat 
die Schwierigkeit des Problems nicht erkannt. 

Die Bewertung von Mundartdifferenzen und 
-übereinstimmungen ist schon bei den lebenden 
Sprachen äußerst schwierig und kompliziert. Bei 
toten Sprachen steigert sich die Schwierigkeit fast 
ins Ungemessene, Es ist unmöglich, eine Zeit 
herauszusuchen, in der für alle Dialekte Sprach- 
zeugnisse gelten, weil die Inschriften aus ver- 
schiedenen Jahrhunderten stammen. Von man- 
chen Orten haben wir keine Inschriften, und 
selbst im günstigsten Fall ist die Zahl der be- 
legten Formen und Wörter erschreckend gering. 
Dazu kommt noch, daß die Inschriften keine 
phonetischen Aufzeichnungen sind. Das weiß 
Verf. natürlich gerade so gut wie jeder andre. 
In der Praxis handelt er aber mehr oder weniger 
so, als ob sie es seien. Außerdem bedeutet für 
ihn das Eindringen der Koineformen in die In- 
schriften im allgemeinen die Zurückdrängung der 
gesprochenen Mundart. Das ist ein offensicht- 
licher Irrtum. Verf. mußte sich klarzumachen 
versuchen, wie denn eigentlich die Schreibkunst 
in Griechenland gepflegt und vererbt wurde. Hier 
gibt es doch eine Tradition! Die Kunst des Lesens 
und Schreibens muß sehr weit verbreitet gewesen 
sein. Da hat natürlich jedermann, so gut er 
konnte, geschrieben, wie er es von seinem Lehrer 
gelernt hatte. Ob die Schriftsprache eines Ortes 
mit der gesprochenen Mundart übereinstimmte 
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oder nicht, spielte nur insofern eine Rolle, als bei 
größeren Differenzen das Gedächtnis des Schreibers 
auf eine stärkere Probe gestellt wurde oder eine 
Gemeinde die Tradition absichtlich verließ. Aber 
auch im letzteren Fall kann die Schriftsprache 
der Nachbargemeinde ausschlaggebend geworden 
sein, wie überhaupt deren Bedeutung nicht unter- 
schätzt werden darf. Wer eine thessalische 
Dialektgeographie schaffen will, wird demnach 
dem Unterschied zwischen Gemeindeschriftsprache 
und gesprochener Mundart nachzugehen haben. 
Ob diese Untersuchung durchführbar wäre? 
Ja, wenn nicht, dann kann man keine Dialekt- 
geographie schaffen, in der alle Gleichheiten und 
Ungleichheiten der Aufzeichnungen ihren Platz 
erhalten. 

Da sich Verf. über diese Schwierigkeiten alle 
glatt hinweggesetzt hat, reizt mich sein Buch fast 
auf jeder Seite zum Widerspruch. Es kann aber 
nicht meine Aufgabe sein, Einzelheiten zu nennen. 
Ich erwähne nur noch einige besondere Bedenken. 
Das -v von xpnuacıv in der Sotairosinschrift 
des 5. Jahrh. wird als Attizismus angesprochen. 
Die Begründung dafür ist sonderbar: yp7jux sei 
ein Handelswort (S. 79). Als ob ein Fremdwort 
gleich in allen Kasus übernommen würde! Verf. 
meint übrigens nicht, daß -cı attisch sei. Nein, 
er glaubt, -cı sei ein Achäismus (S. 94). Aber 
wenn man schon in der Inschrift einen Achäismus 
für möglich hält, dann kann ja gleich ein ganzes 
Stück des Formulars attisch sein: xæùrtot xal 
yevaı xal ‚Fowikrais xal xpeuacıv KovAlav xaté- 
Asay xebFepyirav Ercoleoav, das nur ein paar 
mundartliche Brocken enthält (vgl. Griech. 
Forsch. I 190£.). Dann brauchen der Dativ auf 
-aıc, die Dritte Pluralis Edoxav, &moleoov, der 
Dativ auf -o, tic usw. auch nicht mundartlich 
zu sein. Und ausgerechnet diese (kleine) In- 
schrift soll das beste Zeugnis der Sprache der 
Thessaliotis sein! Unsere Kenntnisse der alten 
Mundarten stehen doch auf sehr schwachen 
Füßen! 

Verf. zeigt nicht immer den rechten Sinn für 
das Wahrscheinliche. So äußert er S. 194 die 
Ansicht, daß die Verba contracta in der Pelasgiotis 
und in der Perrhaibia in ziemlich später Zeit 
zur athematischen Konjugation übergingen. Hier 
liegt es allerdings so, daß der Typus der kon- 
trahierten Formen der ältere ist; er ist aber 
keineswegs in der Pelasgiotis und in der Perrhaibia 
älter belegt als der Übergang zum athematischen 
Verbum, ja wir können nicht einmal wissen, ob 
die kontrahierten Formen in den anderen Teilen 
Thessaliens auf diesem Sprachboden altes Erb- 
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gut sind. Verf. scheint sich nun die Sache so 
vorzustellen, daß sich der Übertritt zu der athe- 
matischen Konjugation nicht allzu lange Zeit vor 
der Überlieferung der Inschriften (3. Jahrh.) voll- 
zogen hat. Die Ausdehnung der -uı-Verba in so 
später Zeit ist an sich wenig glaublich. Verf. 
wäre gewiß nicht auf seine Meinung verfallen, 
wenn er beachtet hätte, daß dieselbe Ausdehnung 
im Lesbischen und Arkadisch-Kyprischen zu 
finden ist. Sie fällt also in vorhistorische Zeit. 
Für den Anfänger war es früher nicht jederzeit 
leicht zu wissen, wie weit eine Spracherscheinung in 
den Dialekten reicht. Jetzt geben die Bücher von 
Buck und Bechtel gute Auskunft. Verf. hat aber 
nicht nur negativ sich versehen, sondern macht 
manchmal auch positiv falsche Angaben, so hält 
er bei den Verwandtschaftsnamen den Genetiv 
auf -tepos und den fälschlich für jung angespro- 
chenen Dativ auf -tepe (S. 97) für ausschließlich 
thessalisch S. 168. Daß die ı-Stämme auch im 
Ionischen zum Teil ihr ı beibehalten, ist ihm 
8. 150 unbekannt. Besonders ärgerlich ist ein 
derartiger Irrtum bei der Verengung des e zu ı 
vor &, o, die er für ein ausschließliches Charakte- 
ristikum des Böotischen und Thessalischen hält 
(8. 30, 164), besonders ärgerlich, da der Wichtig- 
keit wegen dieser Lautwandel das Kartenblatt 5 
geliefert hat. 
Mit den Karten hat Verf. überhaupt kein Glück 
gebabt. Die Isoglossen auf den Blättern N 1, 
2, 3, 4 stimmen nicht. Ich hebe das ausdrücklich 
hervor, weil sie geeignet sind, den Nichtfach- 
mann, den aber das historische Ergebnis interes- 
siert, in die Irre zu führen. Betrachten wir Blatt 1. 
Was berechtigt, den größeren Teil von Magnesia, 
was ’Arpa, usw. in die erste Linie einzubeziehen ? 
Auf Blatt 2 müßte die rote Linie alle Orte östlich 
von Darkvva-Dipaı ausschließen usw. Auf dem 
Blatt 3 dürfte die rote Linie nach Osten hin nur 
in spitzem Bogen Meola umfassen usw. Trägt 
man die so veränderten Linien auf Karte 4 ein, 
dann decken sie sich nirgends mehr. Aber auch 
diese Linien wären gezogen, ohne die oben- 
genannten Schwierigkeiten zu berücksichtigen. 
Wirkliche Schnitzer, wie sie sich ein Anfänger 
manchmal leistet, enthält die Schrift kaum, ob- 
wohl sie nicht ganz vermieden sind: so wenn 8. 36 
das v in rú für Reduktionsstufe ausgegeben oder 
S. 56 von dem huAopeov gesagt wird, der Beamte 


sei ein Förster (danach sind unsere Minister 


Diener). 

Schade, daß sich Verf. nicht ein einfacheres 
und lohnenderes Thema gewählt hat; ich glaube, 
daß er etwas hätte leisten können. Jetzt sind 
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seine wirklichen Ergebnisse minimal, wie z.B. 
S. 64 die Erklärung von Búùrrogç als BobAurnoc. 
Die Beherrschung der deutschen Sprache ist 
ebenso wie der Druck einwandfrei; das möchte 
ich besonders lobend erwähnen. 

Göttingen. Eduard Hermann. 


’Avriöopov. Festschrift, Jacob Wackernagel zur 
Vollendung des 70. Lebensjahres am 11. Dezember 
1923 gewidmet von Schülern, Freunden und 
Kollegen. Göttingen 1923, Vandenhoeck u. Ruprecht, 
VIII, 364 S. 8. Geh. 22 M. 

In einem Band, der mit dem Bild Wacker- 
nagels geschmückt ist, haben sich Gelehrte aus 
der Schweiz, aus Deutschland, Frankreich, Öster- 
reich, den skandinavischen Ländern und Nord- 
amerika zusammengetan, um den großen Sprach- 
forscher in Basel zu seinem 70. Geburtstag zu 
ehren. Die Wahl der Themen, die sich zu einem 
großen Teilan Arbeiten Wackernagels anschließen, 
zeigt die Weite und die Richtung des Jubilars: 
unter den 42 Beiträgen sind es vier zur allgemeinen, 
vier zur indogermanischen Sprachwissenschaft 
im allgemeinen, acht zur arischen, 22 zur klas- 
sischen Sprachwissenschaft und Philologie. Die 
wenigen Seiten, die dem einzelnen zur Verfügung 
gestellt werden konnten, haben es verhindert, die 
hohe Bedeutung und allgemeine Hochschätzung 
des Meisters in den Beiträgen noch stärker zum 
Ausdruck zu bringen. 

Der bedeutungsvollste Aufsatz, sehr wichtig 
für die Sprachwissenschaft, stammt von einem 
klassischen Philologen: Dornseiffs kleine 
Untersuchung über zwei Arten der Ausdrucks- 
verstärkung, die uns endlich in das Wesen der 
zwei Arten von Bedeutungsveränderung, die Er- 
weiterung und die Verengung, von der psycho- 
logischen Seite hineinsehen läßt. Ein Ausdruck 
läßt sich verstärken entweder durch die Metapher 
oder durch die Emphase; das erste ist, von der 
logischen Seite aus betrachtet, Bedeutungserweite- 
rung, das zweite Bedeutungsverengung. Diesen 
neuen Gesichtspunkt wird man in Zukunft in der 
Bedeutungslehre nicht mehr aus den Augen ver- 
lieren dürfen. 

Ebenfalls methodisch weitreichend ist Gram- 
monts L’interversion, von der er hier nur die 
Lautmetathese behandelt. Wie in so mancher 
seiner früheren Untersuchungen versteht es Gr. 
auch hier wieder, in scheinbar ganz ungeregelte 
Lautveränderungen Sinn und Ordnung zu bringen. 
Er zeigt, daß bei der Metathese der offenere Laut 
an das Ende der ersten Silbe und der geschlossenere 
an den Anfang der zweiten tritt. Liegen beide 


u” 
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Laute in der Öffnung weit auseinander, wie Ver- 
schlußlaut und Liquida, so tritt die Regel ganz 
unzweideutig hervor, während bei geringer Diffe- 
renz in der Öffnung die Gewohnheit der einen 
oder andern Sprache auch einmal in einer der 
Regel entgegengesetzten Reihenfolge wirken kann. 

In einer die bisherigen Hypothesen über die 
Scheidung des Belebten und des Unbelebten im 
Indogermanischen hübsch zusammenfassenden 
Darstellung stellt Lo m m el die Vermutung auf, 
daß der Nominativ und Akkusativ von Hause 
aus Aktivus und Inaktivus gewesen seien. So ein- 
leuchtend dadurch das -om der Neutra im Nomi- 
nativ verständlich wird, so wenig ist das Feh- 
len des -m bei den andern Neutralstämmen 
begreiflich. Erst wenn auch dies erklärt ist, wird 
man willig Lommels Einfall folgen dürfen. 

Sch wy zer beleuchtet in interessanter Weise 
die Ausdrücke und Redensarten für Knie, Schoß, 
Brust indogermanischer Sprachen in ihren gegen- 
seitigen Beziehungen. 

Die außerindogermanische Sprachwissenschaft 
ist vertreten durch Brandstetter, der eine 
Parallele zu lat. animus, anima aus dem Makassa- 
rischen bringt, und durch Stähelin, der aus 
den zwei Namen ki-na-ah-hi und ki-na-ah-na für 
„Kanaan“ den Schluß zieht, daß -na ein Länder- 
namensuffix derselben Art sei wie das in 'Adüvaı, 
Muxfjvar usw. 

Innerhalb der Aufsätze zur allgemeinen indoger- 
manischen Sprachwissenschaft ragt der Meillets 
hervor, der die Entwicklung des Begriffs „haben“ 
in interessanten Parallelen vorführt. Neu ist der 
Gedanke, daß die Urindogermanen noch kein 
Verbum ‚‚besitzen‘ hatten, weil ihnen der Indi- 
vidualbesitz unbekannt war, nicht. Delbrück 
pflegte in seiner Vorlesung über indogermanische 
Altertumskunde diesen Gedanken mit starker Be- 
tonung der juristischen Seite seinen Zuhörern vor- 
zulegen. — Während Ernst Leumann seine 
nicht sehr überzeugenden Ideen über indogerma- 
nische Metrik verficht, macht Jacobsohn den 
Versuch, der Scheidung in Satom- und Kentum- 
sprachen von seiten des Kasusgebrauchs neue 
und erhöhte Bedeutung zu verleihen. Indem er 
darauf hinweist, daß nur in den Satomsprachen 
die Kasus der Anschauung (Instrumental, Ablativ, 
Lokalis) mehr oder weniger gut bewahrt sind, 
während die Kentumsprachen sie früh aufgeben, 
um die grammatischen Kasus klar geschieden zu 
behalten, zieht er den Schluß, daß dieses be- 
merkenswerte Zusammentreffen mit der Scheidung 
bei den Gutturallauten aus dem anschaulicheren 
Denken der Satomvölker und dem abstrakteren 
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der Kentumvölker zu deuten sei. Diese Aus- 
führungen scheinen mir verfehlt zu sein. Zu- 
nächst einmal ist es mir sehr fraglich, daß der 
Deutsche, der unterscheidet zwischen in dem 
Fluß, an dem Fluß und auf dem Fluß, weniger an- 
schaulich denkt als der Inder, der ohne Unter- 
schied dafür sindhau gebraucht. Und auch da, 
wo einem Kasus der Anschaulichkeit z. B. des 
Indischen eine andere Sprache nur eine einzige 
Art des präpositionalen Ausdrucks entspricht, 
kann nicht gleich von geringerem anschaulichem 
Denken die Rede sein. Hier begeht J. denselben 
Fehler wie Wundt, den besonders Marty mit 
Recht gerügt hat. Drittens läßt sich die Scheidung 
in die beiden Gruppen für die Kasus nicht auf- 
rechterhalten. Das Oskisch-Umbrische hat den 
Lokalis als lebendigen Kasus durchaus bei- 
behalten; es hat nur vom Ufritalischen her Ablativ 
und Instrumental vermengt. Das Iranische da- 
gegen, eine Satamsprache, hat die alten Kasus 
bis auf einen Rektus und Obliquus sehr früh- 
zeitig aufgegeben. Jacobsohn sucht zwar diese 
aus dem Rahmen einer Satemsprache fallende 
Entwicklung durch allerlei Bemerkungen abzu- 
schwächen, unter anderem auch dadurch, daß im 
Altpersischen gerade nur Genetiv und Dativ, 
also zwei grammatische Kasus, zusammengefallen 
seien. Demgegenüber ist doch zu betonen, daß 
im Iranischen und im Indischen (ebenso wie in 
andern Sprachen) in der o-Deklination ein be- 
sonderer. Genetivus Singularis, also ein gram- 
matischer Kasus, erst hinzugeschaffen worden 
wäre gegenüber der von Jacobsohn 8. 207 Anm. 1 
angenommenen Nichtgeschiedenheit von Genetiv 
und Ablativ auf -öd, ehe dann im Altpersischen 
Genetiv und Dativ zusammenfielen. Auch das 
Albanesische, das außer im Ablativus Pluralis 
am Substantiv selbst nichts mehr von einem 
Kasus der Anschauung kennt, läßt sich wirklich 
nicht als Zeuge für das Beibehalten der Anschau- 
lichkeitskasus in den Satemsprachen anführen. 
Schließlich ist es doch auch gar nicht gleich- 
gültig für die angeschnittene Frage, daß der 
Akkusativ als Lativ anschaulich und der In- 
strumental nur als Komitativ anschaulich ist 
und daß die Anschauungskasus und gramma- 
tischen Kasus im Urindogermanischen je nach 
dem Numerus teilweise ungeschieden sind und 
in der Weiterentwicklung sich verschiedenartig 
gesondert haben, so daß z. B. im Griechischen 
der Woherkasus im Plural nirgends mehr die 
Form mit dem Wemkasus zu teilen braucht oder 
im Italischen der synkretistische Kasus Ablativ- 
Instrumental nirgends mehr .die Vermischung 
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von Ablativ und Genetiv im Singular zeigt. 
Ich glaube daher nicht, daß uns Jacobsohn die 
Bedeutung von Satom- und Kentumsprachen in 
ein neues Licht gerückt hat. | 
In diesem Zusammenhange habe ich meinen 
eignen kleinen Beitrag zu erwähnen, in dem ich 
ein Verständnis für -oş- in den pronominalen 
o-Stämmen und für das -s- der Genetivendung 
-söm zu geben versucht habe. | 

Von den Aufsätzen aus dem arischen Gebiet 
genügt an dieser Stelle die Angabe der Verfasser 
und Titel: Abegg Die Lehre von der Ewig- 
keit des Wortes bei Kumärila, Bloch Voir en 
indo-aryen, Bloomfield Some aspects of 
Jaina Sanskrit, Jacobi Zur Frage nach dem 
Ursprung des Apabhramśa, Konow Ananga 
the bodiless Cupid, L ü ders Zur Geschichte des 
l im Altindischen, O e r tel Zum disjunkten Ge- 
brauch des Nominativs in der Brähmanaprosa. 

Zur gemeinsamen klassischen Philologie haben 
drei Gelehrte beigesteuert. Preiswerk hält, 
ausgehend von dem Ausdruck fato et vi Armini 
Tac. Ann. 155, Umschau nach den Ausdrücken 
für das Zusammenwirken von Gott und Mensch 
bei den Griechen und Römern. W. Schulze 
weist nach, daß im jüngeren Griechisch der 
Vokativ aller auf -s ausgehenden Nominative 
ohne dieses -8 gebildet wird, was die Römer 
übernehmen. Er zeigt ferner, daß die Aus- 
gleichung im Stamm der europäischen Sprachen 
die von den Griechen aufgebrachte Scheidung 
zwischen Nominativ und den obliquen Kasus be- 
greiflich mache, während die Inder leicht zu der 
wichtigen Entdeckung des Begriffes „Stamm“ 
kommen konnten. Vonder Mühl erklärt die 
eigentümlichen Beziehungen zwischen der Neben- 
parabase im Frieden des Aristophanes und Tibulls 
erster Elegie sowie Horaz aus der gemeinsamen 
Abhängigkeit von der altjonischen Elegie. 

Von den zwölf Aufsätzen zum Griechischen 
nenne ich zuerst Bechtels Deutung einiger 
neuer lakonischer Namen. Buck weiß es gegen 
Kretschmer Glotta VI 275 wahrscheinlich zu 
machen, daß in den Steinepigrammen älterer Zeit 
die epischen Formen nicht immer nur da angewandt 
werden, wo sie gegenüber der Mundart metrische 
Vorteile bieten. Kretschmer selbst zieht 
einen auf attischem Boden gefundenen Homer- 
vers ans Tageslicht, der unter Umständen ein F 
enthalten haben könnte, und trägt außer anderem 
auch interessante Fälle für Dissimilationen der 
Folge «—a vor. Wenn Pasquali den Versuch 
‚macht, die Quelle für die griechischen Ausdrücke 
für die Gezeiten bei den- Korinthern zu suchen, 
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so vergißt er ebenso die besondere Bedeutung von 
Argolis für die älteste Zeit sowie den Umstand, 
daß -ris gelegentlich auch von den ionischen 
Stämmen gebraucht wurde, wie in p&rıs. Holger 
Pedersen behebt einleuchtend die verschie- 
denen Schwierigkeiten bei der Assibilation des r. 
Sommer weist überzeugend nach, daß das 
Subjektspronomen in &g Ey@ oluaı und in andern 
Verbindungen mit Verben dicendi und sentiendi 
im Griechischen wie im Lateinischen gesetzt wird, 
um zu isolieren, sei es bei bescheidenem Zurück- 
treten oder bei Überhebung. Vendryes er- 
gründet die punktuelle Bedeutung der Verba 
auf -xvw, die das Aufkommen der Perfektivierung 
der Komposita von andern Verben verhindert zu 
haben scheint. Als etwas Neues weiß uns De- 
brunner metrische Kürzung bei Homer an 
oxıdars, "Arpelöng, Ilmdelov aufzutischen. Her- 
mann Fraenkel zeigt an zwei homerischen 
Wörtern, daß sie schon von den Dichtern nicht 
mehr richtig verstanden wurden; so entstand 
bei AıkLouaı „zusammenbrechen“ aus der häufigen 
Verbindung mit vwöopı die Verwendung für „ent- 
weichen‘, so entstand durch Mißverständnis 
MOTO für &Aro. Dabei hat F. übersehen, daß 
Homer nicht ègo (8. 280) gebraucht, sondern 
die zum Mißverständnis leichter Anlaß gebenden 
Formen EräAro, ErcäAuevos; auch standen nàs, 
n&Ato nicht in altem Abhängigkeitsverhältnis. 
Ferner legt er für das mißverstandene &d&oparos 
die Bedeutung „unbestimmt“ fest. Die von 
Schwyzer Glotta XII 9 vorgelegte Etymologie 
scheint er nicht gekannt zu haben. Die Deutung 
von òippoç als „Stuhl mit zwei Seitenhenkeln“ 
birgt wenig Wahrscheinlichkeit, da ölppos auf 
dem Wagen zweifellos der Sitz für zwei war. 
E. Schwartz liefert Verbesserungsvorschläge 
für homerische Stellen und zeigt, daß zur Ver- 
meidung eines entstehenden Kretikus Hiat ge- 
stattet wurde, der auch weiterwucherte. B et he 
führt den Nachweis, daß Apoll weder in Griechen- 
land noch in Kleinasien beheimatet ist. Der 
Schluß, daß er demnach von den Griechen nach 
Griechenland mitgebracht und daß er demgemäß 
ein griechischer Gott sei, ist nicht zwingend, da 
es auch noch andre Möglichkeiten gibt. Nilsson 
endlich folgert aus dem Umstand, daß die mytho- 
logischen Zentren und die Zentren der myke- 
nischen Kultur dieselben sind, daß die schöpfe- 
rische epische Kraft aus der Blütezeit der my- 
kenischen Kultur stammen muß und daß die 
Träger der mykenischen Kultur auf dem Fest- 
land schon eingewanderte Griechen waren. Die 


‚Funde aus Bogazkhöi scheinen das zu bestätigen, 
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Sechs weitere Arbeiten gelten dem Lateini- 
schen. Manu Leumann erörtert die Her- 
kunft der Bedeutung des steigernden per und 
glaubt sie in falscher Abtrennung des enklitischen 
per in Redensarten wie haec per dudum zu finden. 
Mich überzeugt das nicht. Das Fehlen des Um- 
lauts in perfacılis usw. beweist nicht die Jugend 
der Bedeutung des per, sondern nur die Jugend 
der Wortvereinheitlichung. Die hier angeschnit- 
tene Untersuchung läßt sich nicht für das La- 
teinische allein führen, da andere Sprachen das 
steigernde per ebenfalls kennen und der Zusammen- 
hang mit der Präposition erst geklärt werden 
muß. Einwandfrei führt Löfstedt Beispiele 
für die aus dem Romanischen bekannte negative 
Bedeutung von minus aus dem späteren Latein 
vor, aus dem er auch die wegen seiner Bedeutung 
erfolgte Modusassimilation von debere belegt. 
Thurneysen geht der Entwicklung der 
schwierigen Suffixe -etum und -aster nach. 
Jachmann weist den bekannten Saturnier 
fato Metelli Romae fiunt consules, den er über- 
setzt „zum Unglück werden Meteller in Rom 
Konsuln‘“‘, einer Komödie des Naevius zu und 
erklärt den andern Vers malum dabunt Metelli 
Naevio poetae für ein Erzeugnis des Volksmundes. 
Während Meuli Bemerkungen über Hygin und 
Verbesserungsvorschläge liefert, bringt St r ou x 
in eingehender Begründung den Kommentar zu 
einigen bisher nicht richtig verstandenen Stellen 
aus Varros de lingua Latina. 

Aus dem Litauischen stellt Niedermann 
Verbesserungen und Nachträge zu den Angaben 
der Grammatiker über die Anredeform bereit. 

Zum Schluß ist noch außer dem von Ma- 
thilde Probst gefertigten stattlichen Ver- 
zeichnis der Schriften Wackernagels eine interes- 
sante Übersicht T h o m m en s über das Studium 
der griechischen Sprache an der Universität 
Basel zu erwähnen. Aus dieser geht nicht nur 
hervor, daß Basel zwar als erste deutsche Hoch- 
schule das Griechische aufnahm, aber erst nach 
Jahrhunderten zu einem wissenschaftlichen Be- 
trieb des Griechischen überging, sondern auch, 
welche bedeutende Stellung Wackernagel selber 
unter den Baseler Gräzisten einnimmt. 

Göttingen. EduardHermann. 


Giacomo Perficone, L’ereditä del mondo 
anticonellafilosofia politica. Turin 
1923. 105 S. 8 Lire. 

Der Verfasser hat, was der Titel seiner Schrift 
nicht ohne weiteres erkennen läßt, sich die Auf- 
gabe gestellt, die antike Staatsphilosophie in 
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ihrer gesamten Entwicklung zu verfolgen. Dabei 
ist jedoch nicht, wie man nach der Wendung 
„L'eredità del mondo etc.“ erwarten sollte, der 
Gesichtspunkt des bleibenden Wertes oder der 
Nachwirkung über die antike Welt hinaus für die 
Behandlung und Formung des gewaltigen Stoffes 
maßgebend gewesen — dieses Moment scheidet 
sogar völlig aus —, sondern es wird der Versuch 
gemacht, in nuce eine Geschichte der antiken 
Staatsphilosophie zu geben. Man wird von vorn- 
herein bezweifeln, daß dies im Rahmen einer 
Broschüre möglich ist, da, abgesehen von dem 
ungeheueren Umfang des Themas, sich ein Ein- 
gehen auf die jeweiligen allgemeinen philosophi- 
schen Strömungen nicht vermeiden läßt. Geradezu 
absurd jedoch wird der Versuch dadurch, daß P. 
nicht auf die wissenschaftliche Form verzichtet 
und sich mit einem allgemein gehaltenen Essay 
begnügt, sondern im Gegenteil mit einer gewissen 
Eitelkeit die ‚„‚Wissenschaftlichkeit‘‘ durch zahl- 
reiche Anmerkungen mit Quellen- und Literatur- 
angaben betont. Auf diese Weise entsteht ein 
Gebilde, das nach keiner Richtung befriedigt, 
zumal die sachliche und technische Arbeit von 
seltener Flüchtigkeit ist, so daß jede Seite etwa 
zwei bis drei schlimme Entgleisungen aufweist. 
Soweit diese den Wortlaut der ausgeschriebenen 
griechischen Stellen betreffen, können sie nur auf 
völlige Unkenntnis der griechischen Sprache 
seitens des Verfassers zurückgeführt werden und 
damit richtet sich diese Schrift selbst, denn es ist 
selbstverständlich, daß gerade für die Behandlung 
der griechischen Staatsphilosophie mit ihrer un- 
gemein reichen und feinen Terminologie Sprach- 
beherrschung und ausgebildetes Sprachgefühl 
prinzipielle Vorbedingungen sind. Es muß aber 
leider gesagt werden, daß P. größtenteils nicht 
einmal auf Übersetzungen, sondern auf den An- 
gaben der modernen Literatur fußt, die er recht 
weitschweifi, ganscheinend nach einem registrieren- 
den Handbuch, zitiert, jedoch nur zu einem kleinen 
Teile eingesehen hat. Doch auch die Literatur- 
angaben als solche sind, etwa als Anleitung zu 
näherem Studium, wertlos, denn ohne jede Kritik, 
weil ohne Kenntnis, werden gleichgültige Spezial- 
abhandlungen aus der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, meist von deutschen Forschern, ange- 
führt, während man bei Platon und Aristoteles 
vergeblich nach einem Hinweis auf Wilamowitz 
und Jaeger sucht. So könnten höchstens die allge- 
meinen Betrachtungen und Bemerkungen des 
Verfassers zu seinem aus zweiter und dritter 
Hand bezogenen Stoffe von Interesse sein, aber 
diese sind so allgemeiner, journalistisch-nichts- 
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ssgender Art, daß sich ein Eingehen auf sie hier 
nicht verlohnt. Gewiß, wer noch nie von helle- 
nischer Staatsphilosophie etwas gehört hat, wird 
durch dieses Büchlein mit gewissen Grundele- 
menten vertraut gemacht, wenngleich man auch 
ihm eine sachkundigere und originellere Belehrung 
wünschen möchte, für die Wissenschaft, und zwar 
nicht nur für den Spezialisten, sondern für jeden 
ernsthaft unı diese Dinge ringenden Menschen 
ist der Wert dieser Schrift lediglich negativ. 
München. Helmut Berve. 


W. A. Oldfather, Locris and early Greek 
civilization. (Philological Quarterly III 
1924.) 22 8. 

Oldfather, der eine ebenso gründliche wie um- 
fangreiche Abhandlung über Lokris zur neuen 

Bearbeitung der Realenzyklopädie beigesteuert 

hat, faßt in diesem Vortrag die Gründe seiner 

hohen Bewertung des lokrischen Stammes zu- 
sammen, die in den. Worten gipfelt: Surely no 
other of the smaller clans of Greece contributed 
so much to the national achievement and few 
even of the larger communities contributed more. 

Man ist zunächst erstaunt über diese Verherr- 

lichung eines Stammes, der weder im Altertum 

noch in der neueren Forschung sich besonderen 

Ansehens erfreute; jedoch muß man zugeben, 

daß hier gewissenhafte Kleinarbeit eine Fülle 

von Zügen zusammengetragen hat, die uns gün- 

stiger zu stimmen geeignet sind. So hat O. 

frühe Beziehungen zwischen Lokris und der West- 

küste Kleinasiens nachgewiesen, und der Lokrer 

Ajas muß im trojanischen Krieg, wenn er, wie 

such ich glaube, mit dem Telamonier zusammen- 

fällt, ursprünglich eine viel wichtigere Rolle ge- 
spielt haben, als sie ihm die Ilias zuweist. Sehr 
bestechend ist die Zurückführung des Grund- 
gedankens der ’Hot«ı auf die lokrische Mutter- 
folge; und in der Realenzyklopädie will O. sogar 
die Wahl der seltsamen Formel q oly aus einem 
Wortepiel mit dem Namen der’ Hotot Aoxpot her- 
leiten. Auch die Sage von der Menschenschöpfung, 
wo die Frauen Pandora, Pyrrha, Protogeneis 
stark hervortreten, ist für O. lokrischen Ur- 
sprungs. Die Lokrer waren nach ihm nicht nur 
die Gründer der pyläischen Amphiktyonie, son- 
dern auch die ersten Träger des Namens Hellenen. 

In Lokris sucht er die Heimat der griechischen 

Lyrik (8.10: these locutions regarding the heaven- 

mountain Oete point to Locris as the home of 

lyric descriptions of morning and evening hours, 
s0 beautiful and so poignant that they became 
part of the repertoire of-even Sappho — 8. 15: 
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it was at Locri and its vicinity that the oldest 
school of choral dithyrambic first flourished), und 
die Homerische Epik ist von lokrischen Helden- 
liedern ausgegangen. Größte Bedeutung für die 
frühgriechische Kultur schreibt er der lokrischen 
Kolonie Lokri in Italien zu, wo Stesichoros seine 
bahnbrechende Tätigkeit entfaltete und der Ge- 
setzgeber Zaleukos das erste Gesetzbuch Europas 
schuf, das noch in den 12 Tafeln der Römer 
nachwirkte. Diese überschwengliche Begeisterung 
für Lokris wird sich freilich manchen Abstrich ge- 
fallen lassen müssen, und ich zweifle nicht, daß 
vieles anders zu erklären ist, wie auch ich selbst 
in meinem Aufsatz über die lokrische Mädchen- 
buße (Archiv für Religionswissenschaft XXI 
42 ff.) den Zusammenhang zwischen Lokris und 
Ilios anders gedeutet habe; aber der eindrucks- 
volle Vortrag darf das Verdienst für sich in An- 
spruch nehmen, durch seine fesselnden Ausfüh- 
rungen auf einen vergessenen Winkel der grie- 
chischen Welt helles Licht geworfen zu haben. 
Innsbruck. Ernst Kalinka. 


Edgar Hennecke, Neutestamentliche Apo- 
kryphen. In Verbindung mit Fachgelehrten in 
deutscher Übersetzung und mit Einleitungen hrsg. 
2., völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Tübingen 1924, J. C. B. Mohr. 8. XII, 32, 668 8. 
12 M.; geb. 14 M. 50 Pf. 

Der Name Apokryphen hat sich eigentlich 
überlebt. Er hatte in der Zeit, als die Schriften des 
Neuen Testaments gesammelt und gesichtet wur- 
den, seine Berechtigung, indem er alle die Bücher 
bezeichnete, die in den Kanon hineinkommen- 
wollten, aber aus irgendwelchen Gründen diese 
Einreihung nicht erreichten. Aber schon in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, als Tischendorf 
seine großen Sammlungen herausgegeben hatte, 
veränderten neue Entdeckungen die Sachlage. 
Nicht nur tauchte eine Fülle bis dahin gänzlich 
unbekannter oder nur dem Titel nach bekannter 
Schriften auf, sondern man begriff allmählich, 
daß auch die als Apokryphen bezeichneten Schrif- 
ten in den Zusammenhang der verschiedenartigen 
gleichzeitigen Religionsformen gehörten, also keine 
Sonderstellung und Sonderbehandlung bean- 
spruchen durften. Damit verschob sich die 
wissenschaftliche Aufgabe. Es galt nun, in weite- 
stem Umfange die Literatur, mochten es auch nur 
Bruchstücke oder Splitter sein, zu sammeln, die 
im Bereich der christlichen Gemeinden mit dem 
Anspruche, für die Lehre Normen zu bieten, 
entstanden waren, von ihnen ausgehende Eins 
wirkungen erfahren oder auf sie erfolgreich Einfluß 
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ausgeübt hatten. Allerdings macht sich auch 
heute noch das Bestreben bemerkbar, gewisse 
Schriften herauszuheben, weil sich in ihnen an- 
geblich die urchristlichen Anschauungen wenig 
verändert erhalten haben. 

: Auch der Herausgeber der vorliegenden Samm- 
lung hat mit den älteren Gedanken nicht ganz ge- 
brochen, obwohl er selbst das Ziel, alle frühchrist- 
liche Schriftstellerei außerhalb des Neuen Testa- 
ments zu sammeln, scharf angibt (S. IV). Anderer- 
seits hatte er schon in der 1. Auflage (1904 er- 
schienen) mit den eigentlichen Apokryphen Werke 
verbunden, die sich im christlichen Altertum all- 
gemeiner Anerkennung erfreuten, ohne den An- 
spruch zu erheben, daß sie in den Kanon aufge- 
nommen werden möchten. 

Ebenso schwierig ist die zeitliche Abgrenzung. 
Wie in der 1. Auflage sind auch hier alle Schriften 
ausgeschieden, die nach der Mitte des 3. Jahrh. 
(254 Tod des Origenes) entstanden sind. Richtiger 
wäre es wohl, gerade vom Begriff der Apokryphen 
aus, die Grenze mit der endgültigen Feststellung 
des Kanons und dem Abschlusse der großen 
dogmatischen Kämpfe, also etwa um 400, anzu- 
setzen. Dann wäre es möglich gewesen, noch 
manches aufzunehmen, was man ungern in dieser 
Sammlung vermißt, z. B. die Abgarsage, die in 
der 1. Auflage S. 76 ff. geboten wird, aber hier 
fehlt, obwohl die späteren Pilatusakten doch 
wenigstens kurz erwähnt sind (8. 77), ebenso das 
Evangelium des Bartholomäus, von dem nur 
anmerkungsweise S. 64 die Rede ist. Raum dafür 
wäre gewonnen worden, wenn der Herausgeber 
auf die sogenannten Apostolischen Väter ver- 
zichtet hätte, zumal für diese Übersetzungen 
anderweit vorliegen. 

Was das Werk in seiner neuen Fassung bietet, 
ist allerdings ein bewunderungswürdiger Reich- 
tum. Neben die verschiedenen Evangelien, Apo- 
stelgeschichten, Briefe, Apokalypsen, Sibyllinen, 
apostolischen Väter und Kirchenordnungen treten 
hier neu das Buch des Elchasai, Aussprüche der 
montanistischen Führer, Gnostisches, die Oden 
Salomos, Kirchenordnungen (Hippolyt, soge- 
nannte apostolische), Hymnen, Gebete, Sprüche 
des Sextus. Bei jedem Stück ist in einer gedräng- 
ten, aber ungemein reichhaltigen Einleitung das 
Wichtigste über Entstehung, Überlieferung und 
Wert angegeben. Dann folgt die deutsche Über- 
setzung, gegründet auf einen Text, der mehrfach 
so sorgfältig geprüft und verändert ist, daß die 
‚Übersetzung gewissermaßen einer Neuausgabe des 
«Urtextes gleichkommt. Gelegentlich wird der 
Inhalt. aus der kärglichen Überlieferung er- 
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schlossen. Für die Güte und Zuverlässigkeit der 
Arbeit bürgen schon die Namen der Bearbeiter. 
Außer dem Herausgeber haben sich daran die 
Theologen W. Bauer, H. Duensing, G. Ficker, 
E. von der Goltz, H. Greßmann, G. Krüger, 
H. Lietzmann, A. Meyer, E. Roltfs, H. v. Schubert, 
A. Stülcken, H. Waitz und H. Weinel sowie die 
Philologen J. Geffcken, J. Kroll, F. Pfister und 
H. Veil beteiligt. In erfreulichste Breite gehen 
die Schilderungen der religiösen Umwelt (8. 4 ff.), 
des Zusammenhanges der Apostellegenden mit der 
antiken Literatur (S. 163ff. F. Pfister), des 
Stilistischen (8. 169 ff. J. Kroll), der gnostischen 
Dichtung (8. 435 ff. J. Kroll). Bei aller grund- 
sätzlichen Übereinstimmung zeigen doch die 
Beiträge manche reizvollen Unterschiede. Ein 
besonders glücklich gelungenes Stück ist die Be- 
handlung der Oden Salomos durch H. Greßmann. 

Natürlich hat der Leser trotzdem allerhand 
Wünsche. Einmal wäre es recht erfreulich,-wenn 
selbst auf Kosten der Raumersparnis in den Ein- 
leitungen nicht allzuviel Kürzungen verwendet 
würden. Solche wie „Ea, Aa, pa‘ sind schon des- 
halb nicht glücklich gewählt, weil sie mit den ähn- 
lichen Bezeichnungen der Abschnitte verwechselt 
werden können. „GSA“ ist keine treffende Ab- 
kürzung für die Ausgabe der Griechischen christ- 
lichen Schriftsteller der Berliner Akademie. Das 
Abkürzungsverzeichnis S. X müßte streng alpha- 
betisch angeordnet sein. Sodann möchten für die 
Handschriften, wenn sie einmal erwähnt werden, 
was ich nur begrüßen kann, genaue Bezeichnungen, 
nicht allgemeine Ortsnamen (z. B. S. 93: Athos, 
Paris, Sinai) gegeben werden. Noch weniger zu 
billigen sind Verweise auf „eine amerikanische 
Zeitschrift“ (S. 38; lies dafür „Biblical World 1908 
Februar 8. 138 ff.“). Die Umschrift aller griechi- 
schen Wörter (bei den orientalischen liegt die 
Sache anders) mit lateinischen Lettern nützt dem 
Laien nichts und befremdet den Kundigen, zumal 
man sich mit einigem Recht fragen darf, ob über- 
haupt ein Laie sich in dieses grundgelehrte Buch 
hineinwagt. Der Gelehrte möchte auch im 
Stellenregister alle in den Anmerkungen ange- 
zogenen Stellen verzeichnet finden. 

Soweit ich sehen kann, ist alles, was irgendwie 
in Betracht kam, verwertet worden. Nur aus den 
Oxyrhynchuspapyri fehlen die Bruchstücke Part 
10 (1914) Nr. 1224 (vielleicht aus dem Petrus- 
evangelium) und Part 11 (1915) Nr. 1384 (Evan- 
gelium des Philippus und Himmelfahrt des Je- 
saia; vgl. dazu J. Moffat in Expository Times 27 
(1915—16) S. 424; A. Olivieri in Mem. R. Acad. 
di Napoli 3 8. 117 ff.; .E. ` Jacquier in: Revug 
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biblique 15 (1918) 8.93 ff. Zur Didache hat der 
Herausgeber selbst einen Nachtrag (koptischer 
Text von 10, 3—12, 2) in der Theol. Lit.-Ztg. 
49 (1924) Sp. 408 gegeben. Neueste Beiträge zur 
Forschung sind in der Biblischen Zeitschrift 16 
(1924) 8. 311 f. zusammengestellt. Daß der Lao- 
dicenerbrief eine marcionitische Fälschung ist 
(hier anders 8. 150), hat Harnack neuerdings er- 
wiesen. Der Druck ist sehr sorgfältig überwacht 
(8.557 2.9 v.u. lies „aufgehellt“ für „aufgestellt‘“), 
aber für das Auge wegen der kleinen Typen auf 
die Dauer recht anstrengend. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Unger und Caspary, Die Vergewaltigung des 
Gymnasiums durch den Geist des „prak- 
tischen Lebens“. Eine Abwehr von Schulreform 
und Reelgymnasium. 30 S. Berlin, Karl Curtius 
o. J. (1924). 1 M. 

Ich habe dieses höchst interessante Schrift- 
chen zunächst für eine Satire gehalten. In dieser 
Weise, meinte ich, werde heute keiner mehr das 
Gymnasium verteidigen; oder sollte es noch Men- 
schen geben, die so dächten wie die Verfasser 
(einen solchen kenne ich), so würden diese 
doch solch frevelhafte Gedanken in den innersten 
Falten ihres Herzens bergen und es jedenfalls 
nicht für opportun halten, sie gerade jetzt zu 
äußern. 

Nicht einmal, als mir von kundigster Seite 
versichert wurde, die Schrift sei ehrlich gemeint, 
konnte ich mich völlig überzeugen. Jetzt ist aber 
PaulÖstreich in der Neuen Erziehung VI 
685—687 über die beiden Verfasser hergefallen; 
und nun geb ich zu: sie gehören also nicht — wor- 
auf ich fast geschworen hätte — zu seinem Kreise, 
und die Schrift ist nicht satirisch. 

Dann ist sie für die Geschichte des Schul- 
kampfs allerdings wichtig genug. Nach dem, 
was die Regierungen aller deutschen Einzelländer 
jetzt leisten, und nach den Erfahrungen bei Her- 
ausgabe meiner kleinen Schrift ‘Führende Männer 
über die Aufgaben unserer höheren Schulen’ 
mußte ich annehmen, Konservativismus in der 
Gymnasialpolitik und der Standpunkt Sint ut 
sunt aut non sinti werde allseitig abgelehnt. 
Unger und Caspary jedoch sind noch Männer, die 
den Mut haben, einen Ultrakonservativismus zu 
vertreten; bei einer künftigen Reichsschulkon- 
ferenz müßte ihnen rechts von den auf der äußer- 
sten Rechten Sitzenden noch ein Bänkchen ange- 
baut werden. UA so ist denn in ihrem Schrift- 
chen manches, was den Gymnasialfreund innig 
freut. 
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Aber sie gehen zu weit. So kann man das 
Gymnasium heute nicht mehr fordern! Es gibt 
gewiß Gründe, die man gegen die Elternaus- 
schüsse vorbringen kann; aber das darf man nicht 
mit dem Satze „Schule und Haus haben ... 
einander durchaus fremd zu bleiben“ (S. 27) auf 
die Spitze treiben. Hier wurde ich zuerst stutzig 
und kam auf die Vermutung, es liege eine Satire 
vor. Diese wurde mir zur Gewißheit, als ich — 
kaum traute ich meinen Augen — 8. 28f. den 
Satz mathematicus non est collega noch 1924 ver- 
teidigt fand: „Daraus folgt, daß ihm (dem Platon- 
lehrer in Prima) die Lehrer der anderen Fächer, .. 
zu unterstellen sind — obgleich sie persöns 
lich dieselbe Fähigkeit zur Ausübung der Er- 
ziehungsgewalt besitzen können.“ Und man lese 
weiter: „Zur Verteidigung dieses humanistischen 
Gymnasiums braucht kein Pädagoge!) das Zeugnis 
eines Bankdirektors anzurufen, daß die huma- 
nistisch vorgebildeten jungen Leute die Konto- 
korrentauszüge akkurater anfertigen alsdie andern. 
Dieses humanistische Gymnasium braucht über- 
haupt keiner zu verteidigen. Denn es kann mit 
Argumenten nicht wohl angegriffen werden, — 
Streit um das humanistische Gymnasium hieße 
denn Streit um die Erziehung überhaupt.“ Die 
Schrift schließt mit der Forderung, das Doktor- 
examen und den Beruf des Hochschullehrers an 
die Bedingung des humanistischen Abiturienten- 
examens zu knüpfen. 


Dies geht über das, was auch der wärmste 
Freund des humanistischen Gymnasiums heute 
noch erhoffen oder erträumen darf, hinaus. Es 
ist auch ungerecht. 


Lehrreich für Östreich und seinen Kreis 
ist eins. Östreich hält die Verf. für alte Ge- 
heimräte. Solche sind für ihn und seine Anhänger 
die Vertreter der schwärzesten Reaktion. Zu dieser 
Sippe gehören aber U. und C. nicht; es sind, wie 
ich glaubwürdig erfahre, junge Leute. Da ist es 
denn wichtig genug zu sehen, daß das Gymnasium 
noch jetzt, in seiner Verkümmerung, intelligente 
Menschen so in seinen Bann ziehen konnte, daß 
sie mit derartig extremen Forderungen öffentlich 
auftreten. So öde und jugendfeindlich, wie die 
entschiedenen Schulreformer immer versichern, 
war also das von Adolf Trendelenburg 
geleitete Berliner Gymnasium nicht, das U. und 
C. besuchten. 


1) Gemeint ist Bottermann; dessen ursprüng- 
lich in einer Tageszeitung erschienener Artikel ist 
in seinem Schriftchen „Soll unser Fritz das Gym- 
nasiam besuchen?“ S. 1ff. wieder abgedruckt. 
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Unter diesem Gesichtspunkte begrüße ich das 
Schriftchen, das ich im übrigen, als viel zu weit 
gebend, leider ablehnen muß. Ähnlich urteilte 
Bucherer im Humanistischen Gymnasium 
1925, 22—24. 


Leipzig. Hans Lamer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Eranos. XXII, 4. 

(161) H. Hagendahl, De abundantia sermonis 
Ammianei. Synonyma, Alliteration,Wortverbindungen, 
Parallelismus, Klauseln, Pleonasmus u. a. — (217) G. 
Rudberg, Ad’Adnvalov rorıtelav Aristotelis. 39, 4 eine 
'rednerisch geschmückte Stelle über Rhinon, ist wahr- 
scheinlich Zitat aus einer Rede. — (219) V. Lundström, 
Spesis provincia. Jord. XVII 96: dum specie (für 
Spesis) provincia commanerent in insulam, quam 
patrio sermone dicebant Gepidoios. Eine Provinz 
Spesis gab es nicht. 


The Classical Journal. XVII (1921/22), 1/9. 

(3) J. O. Lofberg, Trial by Jury in Athen and 
America. — (28) C. Coolidge, Value of the Classics. 

(66) J. W. Hewitt, The Humor of the Greek 
Anthology (mit zahlreichen Übersetzungsproben). — 
(77) A. T. Walker, Where did Caesar defeat the 
Usipetes and Tencteri? Entscheidet sich für die nörd- 
lichere Gegend, verteidigt die Überlieferung des Textes: 
die besiegten Germianen flohen zur Vereinigung der 
Maas und des Rheine. — Notes: (94) E. Fitch, 
Homerica. Verteidigt den allgemeinen Sinn der Worte 
bei Athenaeus, VIII 347 E: Des Aeschylus Dramen 
geien tedyn tõv "Ounpov peydAumv delnvav gegen 
Scotts. neue Erklärung (The Class. Journ, XVI 
8. 302). 

(120) M. S. Slaughter, Cicero and his Critics. — 
(132) K. P. Harrington, Woving and the Wooed. Das 
Freien in antiker und moderner Literatur. — (141) G. 
M. Calhoun, Xenophon Tragodos. Zur besseren 
Einschätzung Xenophons als Schriftsteller. — (150) 
N. W. de Witt, Rome of Virgil. — Notes: (161) 
J. B. Pike, Liv. II 13, 10. Erklärung: „because it 
was on the one hand scemly to her maidenly modesty, 
and on the other the plan of freeing those of an age 
most sure to suffer harm was likely to be approved 
by the unanimous consent of the hostages themselves“. 
— M. E. Deutsch, Sueton., Julius 52, 1. Der Name, 
aus dem die Nachrichten über Caesars Beziehungen 
zur Maurischen Königin Eunoe stammen, ist Varus 
(Publius Attius Varus), nicht Naso zu lesen. 

(181) K. Hartwell, Nature in Theocritus. — 
(191) G. H. Chase, Archaeology in 1920/21. “Überblick 
über die Grabungen in Griechenland und in Italien 
(z. B. Mykenae, Zygouries, Epidaurus usw.). — 
Notes: (225) E. S. McCartney, Themistocles and the 
Seriphian. Vergleicht zu Cic., Cato 8 den Ausspruch 
des Themistokles bei Herodot, 8, 125. Das Wort 
ist außer bei Cicero noch zitiert bei Plato, Rep. 329 E; 
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Plut. Themist., 18, Mor. 1850. Über Seriphos wird 
allerhand Überliefertes zusammengetragen. — (226) 
J. A. Scott, The Taboo on Fish in the Worship of 
the Great Mother. Die Fische in Phrygiens Strömen 
sind noch heute nur mit größter Vorsicht eßbar (Sir 
William Ramsay). Vgl. zu dem Verbot Julian, 
Hymn., V 176. — (227) W. C. Greene, Astrology and 
Democracy. — J. B. Pike, Vergil, Eclogue VIII 39. 
Alter ab undecimo . . . annus: Erklärung als „zwölf“. — 
(228) J. O. Lofberg, Plaut. Capt. 984. Erklärung des 
Namens Paegnium als <deöv> ralyvıov (vgl. z. B. 
Plato, Ges. 803 c). 

(243) M. J. Austin, Plato as a Writer of Imaginary 
Conversations. — (256) E. T. Sage, Ciceronian After- 
thoughts. 

(293) W. E. Leonard, The Greek Spirit Today. — 
(305) G. A. Harrer, The Profession of Law in Rome. — 
(316) L. B. Mitchell, Background of the Roman 
Revolution. — (324) M. N. Wetmore, The Work of 
the American Academy in Rome. Bericht über ihre 
Tätigkeit im Jahre. — Notes: (330) J. A. Scott, 
Whom did the Greeks mean by „The Poet“? Mit 
ò rowmrng ist durchaus nicht immer Homer gemeint: 
S. gibt dafür Beispiele. — (332) M. Radin, Homer 
and Aeschylus. Nochmalige Behandlung der Worte 
des Athenaeus VIII 347 E von den rapdyxn ‘Ouhpov 
ueyda wv deinvov. 

(355) E. H. Haight, Reconstruction in the Augustan 
Age. — (398) A. L. Keith, A Vergilian Line. Über 
Vergil., Aen. I 462. — Notes: (403) J. A. Scott, 
The Gesture of Proskynesis. Das Wort kommt von 
xuv&w, küssen. Wie babylonische Siegelzylinder er- 
weisen, auch Herodot. I 134, ist die Proskynesis 
nur das Zuwerfen eines Kusses, ursprünglich kein 
sich auf den Boden werfen. — (404) J. A. Scott, Schlie- 
mann and Indian&polis. Schliemann war 1869 seiner 
Scheidung wegen in Indianapolis (30. Juni 1869), 
wo er ein Haus besaß. Auch nach Verkauf dieses 
Hauses kaufte er dort ein neues, um immer die Eigen- 
schaft eines amerikanischen Bürgers, die ihm bei 
seinen Verhandlungen mit der Türkei nützte, zu 
erhalten. 

(422) Th. A. Becker, Aeschylus, poet and moralist. 
— (446) Gl. Terrell, Hannibals’ Pass over the Alpe: 
I. Mit einer Karte. Behandelt Livius’ Bericht. — 
(454) A. D. Fraser, The Ancient Curse: Some Analogies. 
Handelt über antike Verwünschungen. Zuletzt be- 
handelt Fr. CIL X 511.— Notes: (461) M. Radin, 
Homer and Little Fishes. Handelt über Homer und 
seine Abneigung gegen Fischkost. — (463) J. A. Scott, 
Apollo as an Asiatic Divinity. Die Gründe, die dafür 
v. Wilamowitz angeführt hat, werden widerlegt. 

(487) R. C. Horn, Life and Letters in the Papyri. — 
(503) Gl. Terrell, Hannibal’s Pass over the Alps.: II. 
(Mit einer Karte.) Behandelt des Polybius Bericht. 
T. hält die Route über den kleinen St. Bernhard für 
die von Hannibal gewählte Marschstraße. — (514) Ch. 
N. Smiley, Hesiod as an Ethical and Religious Teacher. 
— Notes: (528) A. L. Keith, Vergil’s Aen. VIII 66. 
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Erklärung. — (530) Cl. Murley, Proximus ardet. Stellt | über der Angabe des Eusebius, 1, 237 Schoene, es 


Hor. Epist. I, 18, 84, Verg. Aen. II 311 und Juven. 
III, 198 f. zusammen. 


Classical Philology. XX, 1. 

(1) W. Gomme, The position of women in Athens 
in the 5th and 4th century. Beurteilung bei Homer, 
Thukydides, Euripides, Aristoteles u. a. — (26) T. 
Frank, On Augustus’ references to Horace. Carm. 
III 16. Epist. 113, Antwort des Augustus bei Sueton.— 
(31) E. Perry, Petronius and the comic romance. 
Griechische Quellen: Volksmärchen, Göttererzählun- 
gen, Hirtenpoesie, geschichtliche Personen; die 
Charakterzeichnung und realistische Darstellung ist 
eigene Arbeit des Petronius. — (50) B. Boyer and 
P. Dorjahn, On the 1508 Aldine Pliny. Vergleich des 
Agere-Textes mit dem Facere-Text. — (62) J. Elmore, 
Recovery of legal competency in the XII tables. 
Gleichstellung der Forotes und Sanates bei Festus 
74, 91, 426, 474 (Lindsay). Beide Wörter sind nicht 
Völkernamen oder Klassenbezeichnung, sondern Ad- 
jektiva: fortes — sanandi; vgl. infimas, damnas, 
nostras. — (64) M. Sanford, Another of queen Christinas 
manuscripts. Regireris lat. 1405 und dessen fehlende 
Stücke, die an anderer Stelle stehen. Das Ganze 
enthält Gerberti Arithmetica, Cicero De somnio 
Scipionis, Topica, Baeda De rerum natura, De Tem- 
poribus. — (66) L. Crosby, Aristoph. Ran. 1323 f. Der 
zweite Vers ist auf Dionysos und Aischylos zu ver- 
teilen. — (69) P. Shorey, On Lucian Prometheus 3: 
Tà uet ou Eévou roüro nenovwðóta. — R. Norton, 
The vita S. Chrysostomi by Georgius Alexandrinus. 
Quelle der Vita ist Palladius, Dialogus de vita S. 
Chrysostomi. 


The Classical Quarterly. 1924, 1. 

(1) M. Andrews, Euripides and Menander. Unter- 
sucht den starken Einfluß der Tragödie auf die neue 
attische Komödie durch eine Vergleichung von 
Euripides und Menander im Geist und in der Form 
ihrer Stücke und in den gesellschaftlichen und philo- 
sophischen Gedankengängen. In den Resten der 
Menandrischen Dichtkunst können wir etwa auf 
20 Tragödien des Euripides Anspielungen feststellen. — 
(11) H. J. Rose, Anchises and Aphrodite. Es ist 
diese Geschichte entnommen aus dem Kreise der 
Großen Mutter und ihrer Lieblinge, wie sie eben in 
Kleinasien heimisch waren. Die Sage ist vorhellenisch. 
Das Schicksal des Anchises untersucht R. Es scheint 
ein mystischer, asiatischer Glaube gewesen zu sein, 
daß der Liebling der Großen Mutter, der Vegetations- 
göttin, ihr all seine Fruchtbarkeit zu spenden habe, 
so daß er dann ‚kalt‘ blieb in dieser Beziehung 
(vgl. Attis, Endymion, Adonis). In dem Blitzstrahl 
des Zeus, den er auf Anchises wirft, sieht R. himm- 
lsches Feuer, das den Anchises vergöttlicht. 
(17) W. W. Tarn, Philip V. and Phthia. Untersucht 
die Inschriften, die über die Mutter Philipps V., die 
epirotische Fürstin Phthia, Aufschluß geben, gegen- 


wäre Chryseis, eine Thessalische Kriegsgefangene, 
gewesen. IG II? 1299 = Syll.’ 485: Philipp ist 238 
geboren. IG II2, 780. IG II, 776. IG II, 790. 
Nirgends ist von Chryseis die Rede; Königin war 
Phthia, die etwa 234/3 starb. Weiter erklärt T. des 
Eusebius falsche Angabe aus Polybios (5, 89, 7; 
4, 24, 7). Das epirotische heiße Blut erklārt auch 
Philipps Handlungsweise. — (23) R. McKenzie, 
Etymologies. "Arioüg and ĝırzoŭs. Hängt zusammen 
mit xA Fog, Fahrt, also &nàoðç = Eva ró Fov, einmal. 
"Epxyouaæ again (cf. C. Q. XV 44). Das Litauische und 
Lettische bestätigt das Zusammengehören von &pyopat 
mit dpx&opaı und &pxoua. — (24) E. M. Steuart, 
Enniana. Der Vers O Tite tute Tati tibi tanta, turanne, 
tulisti soll nicht von Ennius, sondern von Lucilius 
stammen. Die Ennianischen Worte bei Nonius 370 M. 
will St. folgendermaßen herstellen: . . . aegro | corde 
pater passis late palmis (lacrumatus): comis ist also 
auszulassen! Annales VIII: Tibia Musarum pangit 
melos wird aufgefaßt als ein Hinweis auf Livius 
Andronikus’ Hymnus Ad Iunonem Reginam aus dem 
Jahre 207 v. Chr. Annales III: Der Sinn von munda 
‘wird behandelt; es bedeutet nicht instructa, ornata, 
sondern munda facit heißt ‚‚frei machen, reinigen, 
dann brauchbar machen“; navibus und nautis ist 
dann Dat. Vgl. die Epit. des Festus (143 M.). — 
(27) D. S. Robertson, The Manuscripts of the Meta- 
morphoses of Apuleius. I. Das Problem ist, ob die 
späteren Handschriften (also außer F und 9) für die 
Textgestaltung des Apuleius eine Bedeutung haben. 
R. hat 37 Handschriften durchforscht, davon 27 selbst, 
die im 11. bis 15. Jahrh. entstanden sind. Die Supple- 
mente von ọ sind der Versuch, in ọ den unvollständigen 
Text durch Heranziehen einer Abschrift des un- 
zerstörten F zu bessern, also echte Tradition. Also 
ergibt sich die Notwendigkeit, den späteren Hss 
größere Aufmerksamkeit zuzuwenden! Dazu teilt 
R.. diese Hss in 5 Klassen: Sie werden im einzelnen 
besprochen. Besonders die eingehende Betrachtung 
der Klasse I (Ambrosian. N 180, Brit. Mus., Add. 
24 893, Laur. 54, 32, Vat. Lat. 3384, Eton, coll. 
Libr., No. 147, St. Omer, Bibl. publ., No. 653, Neapel, 
Bibl. Orator., Mandarini, p. 22, no. 4, æ = ed. princ., 
Romae, 1469) wird in dunkle Stellen von F, die auch ọ 
nicht klärt, Licht bringen. Dies soll ein zweiter Artikel 
Robertsons zeigen. — (42) W. A. Merrill, Tempore 
puncto. Bedeutet „die Zeit ist zurückgeführt auf 
einen Punkt, einen Augenblick‘: „atomized time‘. — 
(43) O. L. Richmond, Cum and Cumulus. Plaut., 
Trin., 823 l. quam suis med ex locis in patriam, ut 
bis cumulatum, reducem faciunt. — Tacitus, Hist., 
IL 7: l. belli in cumulum victores victosque num- 
quam solida fide coalescere. — Lucretius, V 312: 
l. quae tere proporro cumulumque senescere credas. — 
Horaz, Oden, I, XXXII 15: l. o laborum | dulce 
lenimen cumulusque salve |. — (46) J. P. Postgate, 
The Ionicus a minore of Horace. Handelt über 
Oden III, 12 und das Ionische Versmaß o u - =. — 


528 [No. 18.] 


(49) M. L. W. Laistner, Geographical Lore in the 
Liber Glossarum. Behandelt 6 Lemmata aus dem 
Liber Glossarum, die aus des J. Honorius Cosmo- 
graphia stammen: BE 178, DV 169, HF 39, ME 3, 
TA 81, TJ 13. Ferner stellt L. 13 geographische 
Glossen in 3 Gruppen zusammen, deren Herkunft 
mit Sicherheit nicht nachgewiesen werden kann. — 
(53) W. R. Halliday, Macrobii: Aithiopians and 
Others. Weist gegen Last (C. Q. XVII, 35 f.) auf 
die lange Tradition hin, in die die Aldlore;s Maxpó- 
Btot gehören, lehnt daher Lasts Hypothese ab. Als 
Naturmenschen am Rande der Menschheit waren sie 
selbstverständlich waxpößıor. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Ammianus Marcellinus, Auszüge von Wilhelm 
Reeb. Leipzig 23: Hist. Zft. 131 (1925) 1 S. 162: 
‘Keine lesbare Übersetzung.’ W. Englin. 

Bernhard, O., Pflanzenbilder auf griechischen und 
römischen Münzen. Zürich 24: D. L. 2 Sp. 6lf. 
‘Des Verf. Namengebung wird im allgemeinen 
überzeugen. E. Küster. 

Cramer, Fr., Jahresber. f. Alt.-Wiss. 202 B S. 193. 
Nekrolog von S. Widmann. 

Demotische Papyri, hrsg. u. erl. v. Wilhelm 
Spiegelberg. Heidelberg 23: D. Lg 1925, 7, 
Sp. 303 f. ‘Neues wichtiges Material ist beigebracht 
und zurechtgelegt.. H. O. Lange. 

Dilthey, Wilhelm, Gesammelte Schriften. Bd. V u. 
VI: Die geistige Welt. Einleitung in die Philosophie 

des Lebens. 1. u. 2. Hälfte. Leipzig 24: D. L. 
4, Sp. 142ff. Anerkannt von R. Hönigswald. 

Drews, Arthur, Die Entstehung des Christentums aus 
dem Gnostizismus. Jena 24: D. L. 4 Sp. 14lf. 
Abgelehnt von E. Lohmeyer. 

Ehrenberg, Victor, Losung. (S-A. aus Paulys Realenc.): 
Hist. Zft. 131 (1925) 1 8. 159. “Bringt eine Fülle 
eigner Forschungsergebnisse’ W. Enßlin. 

Gercke, A. Jahresber. f. Alt.-Wiss. 202 B S. 161. 
Nekrolog von Br. Prehn. 

Herrmann, Johannes, Ezechiel. Übers. u. erkl. 
Leipzig 24: D. L. 3 Sp. 101 ff. “Die textkritischen 
Ausführungen sind das Wertvollste an seinem 
Kommentar.’ O. Eißfeldt. 

Hirschfeld, O., Jahresber. f. Alt.-Wiss. 202 B S. 104. 
Nekrolog von E. Kornemann. 

v. Hofmann, Albert, Das Land Italien und seine 
Geschichte. Stuttgart u. Berlin 21: Hist. Zjt. 131 
(1925) 1 S. 139ff. “Überwiegend beschäftigt sich 
das Buch mit dem Altertum. Trotz der Ein- 
 wendungen ‘ist es wünschenswert, daß das Buch 
des Autors, dem es weniger auf Förderung der 
Wissenschaft wie auf Anregung, auf Wirkung in 
die Breite ankommt, in weite Kreise dringt.’ 
F. Schneider. 

Jespersen, Otto, Language. Its Nature, Development 
and Origin. London 23: D. L. 3 Sp. 104 ff. ‘Der 
Leser greife selbst zu dem Buch; er wird es nicht 
bereuen.’ A. Debrunner. 
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23: D. L. 4 Sp. 155ff. “Bedeutungsvolles Kapitel 
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Otto, Walter F., Die Manen oder Von den Urformen 
des Totenglaubens. Berlin 23: Hist. Zft. 131 (1925) 1 
S. 159 f. ‘In einzelnen ergebnisreich und durchaus 
anregend. W. Enßlin. 

Plasberg, 0., Jahresber. f. Alt.-Wiss. 202 B 8. 117. 
Nekrolog von R. Helm. 

Sprachwissenschaft, Griechische: Jahresber. f. Alt.- 
Wiss. 201 S. 65. Bericht für 1909—1924. E. 
Schwyzer. 

Springer, Anton, Die Kunst des Altertums. 12. verb. 
u. erw. A. Nach Adolf Michaelis bearb. v. Paul 
Wolters. Leipzig 23: D. L. 1925, 7 Sp. 318. 
Anerkannt von H. Bulle. 

Supplementum epigraphicum Graecum. Redig. cur. 
J.J.E.Hondius. Vol. I, II fasc. I. Leiden 23. 
24: D. L. 1925, 7 Sp. 304ff. Anerkannt von 
F. Hiller v. Gaertringen. 

Thalheim, Th.: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 202 B S. 139. 
Nekrolog von H. Schwarz. 

Vogt, Joseph, Tacitus als Politiker. Stuttgart 23: 
Hist. Zft. 131 (1925) 1 S. 161 f. “Das meiste nicht 
recht überzeugend.’ W. Enßlıin. 

Vollmer, Fr., Jahresber. f. Alt.-Wiss. 202 B S. 68. 
Nekrolog von H. Rubenbauer. 

Wiener, Harold W., The Prophets of Israel in History 
and Criticism. London 23: D. L. 1925, 7 Sp. 302 f. 
Bedenken äußert J. Hempel. 


Mitteilungen. 
Zu Lukan VII 152—160. 


Von VII 151 an zählt Lukan Prodigien auf, die 
vor der Schlacht bei Pharsalus beobachtet worden 
seien. Zuerst nennt er Wettererscheinungen (152—160). 
Die Hss bieten folgenden Text: 
152 Nam Thessala rura 
Cum peterent, totus venientibus obstitit aether 
Inque oculis hominum fregerunt fulmina nubes 
155 Adversasque faces immensoque igne columnas 

Et trabibus mixtis avidos typhonas aquarum 

Detulit atque oculos ingesto fulgure clausit; 

Excussit cristas galeis capulosque solutis 

Perfudit gladiis ereptaque pila liquavit 
160 Aetherioque nocens fumavit sulphure ferrum. 

Vers 154 fehlt in MPZU von erster Hand; die 
Scholien bringen nichts über ihn. In 156 steht pythonas 
in ZM, in 159 erectaque in VPU. Die übrigen Varianten 
sind für die Interpretation ohne Bedeutung. 

Für sich allein betrachtet, bietet der Vers 154 
nichts Anstößiges. Zu inque oculis hominum vgl. 
VI 159 Caesaris in voltu, Sil. II 40, IV 531; zu 
fregerunt fulmina nubes I 151, III 409, Sen. Nat. 
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VI 32, 4 frangatur licet caelum et ignes suos ... 
misceat. Aber im Zusammenhange ist der Vers un- 
möglich. Er stört die mit totus (153) anhebende und 
bis 160 reichende Parataxe von Sätzen. Alle diese 
Sätze haben das gleiche Subjekt, aether (153); 154 
enthält ein anderes Subjekt, fulmina. Dieser Sub- 
jektswechsel wäre dann gerechtfertigt, wenn 154 mit 
dem vorhergehenden Satze in der Weise eine Einheit 
bildete, daß beide Sätze zusammen gleichsam die 
Überschrift für die folgenden Sätze enthielten; oder 
mit anderen Worten: wenn man sagen könnte, der 
Satz 154 sei seinem Inhalt nach dem vorausgehenden 
untergeordnet und so ĝi uécov gesetzt. Beispiele 
für diese Redefigur gab ich in meinen Interpretationes 
Lucanese p. 7 und in dieser Wochenschrift 1924, 
Sp. 766). Aber an unserer Stelle liegt die Sache 
ganz offensichtlich nicht so. Denn nicht bloB vom 
Blitz ist in 155—160 die Rede, sondern auch vom 
Sturm und Regen. Der Scholiast der Commenta 
traf das Richtige, der zu 153b hinzuschrieb: ful- 
minibus, tempesiatibus pluviisque; ideo ‘totus’; 
d. h. der Satz 153 b bildet für sich allein die Über- 
schrift zu 155—160. Mithin hat der Vers 154 keinen 
Platz dazwischen. — Der Interpolator verrät: sich 
übrigens auch noch mit dem Wort hominum, das 
hier unpassend steht; denn Lukan spricht an unserer 
Stelle nicht von den Menschen überhaupt, sondern bloß 
von den nach Thessalien ziehenden Pompejanern. — 
Der Vers 154 ist zweifellos aus einer Paraphrase der 
Worte atque oculos ingesto fulgure clausit (157) 
entstanden. Eine zur Erklärung der Worte Lukans 
an den Rand der Hs geschriebene Notiz wurde später 
zu einem Verse. Auf solche Weise sind viele von den 
unechten Versen in den Lukantext eingedrungen, 
wie z. B. die von mir bereits eingehend besprochenen 
Verse V 795—798 (Wochenschrift 1924, Sp. 616) 
und IX 494 (Wochenschrift 1923, Sp. 283). 


Am ausführlichsten spricht Lukan in den Versen 
155—160 vom Blitz. Zuerst nennt er merkwürdige 
Fo rmen des Blitzes, die damals gesehen seien: 
faces, columnas, trabes. Vgl. hierzu I 532 nunc 
ınculum longo, nunc sparso lumine lampas 
emicuit caelo; ferner Sen. Ep. 94, 56 columnasque 
uc trabes et varia simulacra flammarum und Sen. 
Nat. I 1, 5 trabes et globi et faces et ardores. — 
Weiter sagt Lukan, daß eiserne Schwertklingen und 
Speerspitzen durch den Blitz geschmolzen seien. 
Auch hierin berührt er sich eng mit Seneca, Nat. 
I 3l, 1 manente vagina gladius ipse liquescit et 
ınviolato ligno circa pila ferrum omne destillat. — 
Die Lesart erepta ist s’cherlich die richtige. Der 
Dichter weist damit auf den Satz excussit cristas 
galeis zurück und überbietet sich: nicht bloß Helm- 
büsche riß der Gewittersturm aus, sondern er ent- 
führte den Legionaren sogar Speere aus den Händen. 
Die Lesart erecta würde ein unpassendes Moment in 
die Stelle hineinbringen. In welcher Lage sich die 


1) Ich füge hinzu Luor. VI 30, 
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vom Blitz erfaßten Speere oder Schwerter befanden, 
war hier dem Dichter völlig gleichgültig. Das Pro- 
digium besteht für ihn darin, daß himmlisches Feuer 
Schwerter und Speere, die nach Bürgerblut dürsteten 
(Comm.: ‘nocens ferrum quod bellis civilibus esset 
paratum), unbrauchbar machte. 

‚In dem Satze et trabibus mixtis avidos typhonas 
aquarum detulit erwähnt der Dichter endlich neben 
Blitz und Sturm auch den Regen. Die Lesart 
pythonas gehört zu den Schreibfehlern, die sich so 
zahlreich im Montepessulanus finden. Python heißt 
bei Lukan, wie sonst, immer nur der delphische 
Drache, den Apollo erlegte; vgl. VI 408, VII 148. 
Wahrscheinlich dachte der Schreiber an das kurz 
vorher (148) geschriebene Wort pythone zurück und 
verschrieb sich. Man darf nicht etwa auf den Ge- 
danken kommen, Lukan habe hier das Wort pythonas 
singulär in dem Sinne von „Schlangen“ gesetzt und 
so zu den drei vorher genannten Blitzformen eine 
vierte hinzugefügt. Die „Schlange“ würde doch 
auch kein bestimmtes Bild bezeichnen wie die „Fackel“ 
die „Säule“ oder der „Balken“; sollte man an viele 
und starke Krümmungen des Blitzes denken oder an 
einen lang und schmal hinschießenden Blitz (Comm.: 
ignes sunt in modum serpentum tortorum 
intrasehabentesdirectionemquan- 
dam; Adn.: ignes sunt caelestes in modum ser- 
pentium tortuosi)? Ganz sicher haben auch hier 
die interpolierten Hss die richtige Lesart bewahrt: 
typhonas. Der Typhon gehört zu den repentini 
flatus, von denen Plinius N. H. II 131 ff. im Zu- 
sammenhange handelt. Er heißt avidus aquarum, 
weil er die Wassermassen der Atmosphäre an sich 
reißt. Diese Erklärung findet sich mehrfach in den 
Commenta. Sie ist erstens enthalten in dem schon 
zitierten Scholion zu 153 (fulminibus, tempestatibus 
pluviisgquwe); denn nur aus den Worten avidos 
aquarum konnte der Scholiast das pluviis gewinnen. 
Zweitens ergibt sie sich aus dem Scholion zu 156: 
ipsi enim (sc. typhones) dicuntur nimbos 
(= pluvias) et fulmina (aus trabibus mixtis) con- 
citare. Drittens steckt sie in dem zu ,„tifonas“ ge- 
schriebenen Scholion: fistula quaedam veluti nubes 
aquam trahens. Letzteres Scholion, das offenbar 
verkehrt überliefert ist, hat besonderes Interesse 
wegen seiner Übereinstimmung mit der schon er- 
wähnten Pliniusstelle. Ich setze hierher, was Plinius 
II 134 über den Typhon schreibt: Fit et caligo beluae 
similis nube dira navigantibus (die Rede ist stilisiert 
für: fit et caligosa nubes, beluae similis, dira navigan- 
tibus; die Schwärze der Sturmwolke sollte vor 
allem hervorgehoben werden). Vocatur et columna, 
cum. spissalus umor rigensque ipse se sustinet 
(„die Sturmwolke heißt auch Säule, wenn die ver- 
dichtete und erstarrte Wassermasse sich selber trägt‘, 
d. h. nicht auseinanderfällt; zu columna in diesem 
Sinne vgl. Sen. Nat. VII 10, 3, Lucr. VI 426 ff.). 
Ex eodem genere et in longum veluti fistula nubes 
aquam trahens („von der gleichen Art ist auch jene 
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Sturmwolke, die wie eine Röhre die Wassermasse 
langbin mit sich führt‘; trahens nabm ich aus dem 
Lukanscholion, die Hss haben trahit; ganz verkehrt 
urteilt Mavhoff). Zweifellog hat der Lukanscholiast 
die Worte avidos typhonas aquarum detulit aus 
dieser Pliniusstelle heraus erklärt und die letzten 
Worte des Plinius geradezu ausgeschrieben. Das 
Lukanscholion dürfte also ursprünglich gelautet 
haben: veluti fistula quaedam nubes (quaedam zu 
nubea) aquam trahens; so vermutete auch schon 
Usener. Man sieht aus diesen Ausführungen auch, 
daß Hosius mit Unrecht aus diesem Scholion auf eine 
alte Lesart „si fonas“ schloß. Es ist auch von Interesse, 
zu vergleichen, wie Valerius Flaccus, der Verfasser 
eines mythologischen Epos, vom Typhon 
spricht: III 130 quantus ubi immenso prospexit 
ab aethere T'yphon, igne simul ventisque rubens, 
quem Juppiter alte crine tenet. Beim Typhon des 
Valerius sind Feuer und Sturmwind vereinigt, bei 
Lukan kommt noch der Regen hinzu; dort sehen wir 
Vermischung der naturwissenschaftlichen Lehre mit 
der Mythologie, hier haben wir die reine Natur- 
betrachtung. — Falsch ist die auch von Francken 
angenommene Erklärung der Adnotationes, daß der 
Typhon auf die Meeresflut niedergefahren sei. 
Dies paßt in keiner Weise in den Zusammenhang; 
denn von den nach Thessalien ziehenden Pompejanern 
war das Meer weit entfernt und nicht zu sehen, und 
es ist vorher nirgends erwähnt worden. Ebenso 
töricht ist der Einfall eines Scholiasten der Commenta, 
daß unter den trabes Wälder zu verstehen seien 
(„turbatis silvis“‘). 

Ich gebe zum Schluß eine Übersetzung der be- 
sprochenen Lukanverse: „Denn als sie (die Pom- 
pejaner) nach Thessalien marschierten, kämpfte die 
ganze Atmosphäre gegen sie an und suchte ihnen den 
Eintritt ins Land zu verwehren. Ungeheure Fackeln 
und Feuersäulen flammten vor ihnen auf (immenso 
igne steht à xö xorvod), Blitze in Balkenform erhellten 
die im Typhon niederfahrenden Wasserhosen, und 
all das Feuer blendete die Beschauer. Das Wetter 
ri Helmbüsche aus; Schwertklingen wurden flüssig, 
daß die (hölzernen) Griffe davon übergossen wurden; 
Speere wurden fortgerafft und schmolzen: im himm- 
lischen Schwefelfeuer rauchte das mörderische Eisen.“ 

Cassel. Robert Samse. 


Berichtigung 


zu Paulus Aegineta. Ed. I. L. Heiberg 
No. 14/15, Sp. 395 f. 


_ Durch Unachtsamkeit habe ich die Abkürzung 
für den Verfassernamen H. mehrere Male zu „Hude“ 
anstatt „Heiberg“ ergänzt. Für „Hude“ ist immer 
„Heiberg“* zu lesen. Dr. Fuchs, 
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EEE DELL EEE — 
Rezensionen und Anzeigen. 


Otto Stählin, Grundlagen der Erziehung und 
Bildung bei Platon und in der Gegenwart. 
Rektoratsrede. Erlangen 1921, Junge u. Sohn. 
20 S. 

Der Verf. ist Professor der klassischen Philo- 
logie und der Gymnasialpädagogik an der Uni- 
versität Erlangen. Da werden die Pädagogen der 
Zunft ihre Freude daran haben, daß dieser 
Gymnasialpädagog, wie er einerseits Platons 
Erziehungslehre aus seinen Schriften und was in 
den letzten Jahrzehnten über ihre Berührungen 
mit der Gegenwart geschrieben worden ist, gründ- 
lich kennt, anderseits auch in den Hauptfragen 
der modernen Pädagogik, Rassen- und Gesell- 
schaftsbiologie, Erblichkeitslehre, Begabungs- 
forschung, experimenteller Psychologie und 
Psychotechnik, wohl unterrichtet ist. Es versteht 
sich von selbst, daß er in dem engen Rahmen einer 
Rede nur die Grundfragen der Platonischen Er- 
ziehungslehre behandeln konnte. 

Platon legt der Bildung und Erziehung der 
Jugend einen außerordentlichen Wert bei: Staats- 


29 


lehre und Erziehungslehre sind ihm eins. Befangen 
in dem antiken Staatsgedanken opfert er dem 
Recht des Staats das Recht des Einzelnen. So 
einseitig dies ist, bleibt doch auch für uns der 
Gemeinschaftsgedanke maßgebend. Die freie 
Persönlichkeit muß lernen der Gemeinschaft zu 
dienen. Und wenn in der modernen Jugendbe- 
wegung von Heißspornen der Nutzen der Erzie- 
hung bezweifelt und gefordert wird, daß man so 
wenig als möglich erziehen und die jugendlichen 
Keime völlig frei wachsen und sich ohne jedes 
Hemmnis entfalten lassen müsse, so warnt der 
Verf. vor dieser allzu optimistischen Auffassung 
der menschlichen Natur und gibt Platon recht, 
wenn er die Freiheit nicht zur Grundlage, sondern 
zum Ziele der Erziehung macht: 7 tæv naldwv 
koh, TÒ uh Ev Eieußepoug civar, Ems Av Ev avtor 
OTEP Ev NÓAEL TOALTElAV KATXOTNOWUEV . .. 
xal tóte ðh ERebBepov &pleuev Polit. p. 591 a. 
Platon ist aber weit entfernt, die Wirkung der 
Erziehung zu überschätzen, als vermöge sie alle 
Unterschiede der menschlichen Natur auszu- 
gleichen: gute Anlagen sind göttliche Geschenke, 
auch die Anlage zur sittlichen Tüchtigkeit ist 
590 
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eine Gabe Gottes. Das hat er in dem Mythus von 
der metallischen Beimischung bei der Menschen- 
schöpfung (Polit. p. 415a) ausgesprochen, der, 
zugleich auch die Vererbung der Anlagen, 
wenn auch mit Einschränkung, in sich schließt. 
Die Vererbungslehre macht aber die Erziehung 
nicht überflüssig, sondern fordert, daß der Er- 
zieher die Seele seines Zöglings, die Art und das 
Maß seiner Anlagen prüft. In diesem Sinn spricht 
sich der Verf. über den Nutzen der experimentellen 
Psychologie zur Feststellung der Begabungs- 
typen und Bildungsstufen aus. „Jedenfalls hat 
die psychologische Forschung mit wissenschaft- 
licher Exaktheit gezeigt, was Platon nur instinktiv 
fühlte, die tiefgehende Verschiedenheit der Be- 
gabungen und Anlagen und die Notwendigkeit, 
ihr im Unterricht und Erziehung Rechnung zu 
tragen“ (8. 9). Vielleicht urteilt der Verf. darüber 
allzu günstig. Wenn Platon auch für seinen Ideal- 
staat die Möglichkeit, daß begabte Söhne der 
niederen Schichten des Volkes in die höheren 
aufsteigen, zugibt, so bejaht der Verf. dieses Zu- 
geständnis, glaubt aber, daß es in bestimmten 
Grenzen zu halten sei, „wenn die Tätigkeit der 
Kulturüberlieferung nicht geschädigt werden soll“ 
(S. 11) und beruft sich zugleich auf die Erfahrung, 
daß aufsteigende Familien der Gefahr des Aus- 
sterbens ausgesetzt sind. Plato glaubt an die 
Möglichkeit einer von Geschlecht zu Geschlecht 
fortschreitenden Verbesserung der Bürger seines 
Staats durch die Macht der Erziehung; wenn er 
aber eine Zuchtauslese durch seine Gesetze der 
Eheschließung wenigstens in den oberen Klassen 
erreichen will, so ist dieser Weg für die moderne 
Auffassung nicht gangbar. 

Besondere Beachtung widmet der Verf. der 
Sokratischen Hebammenkunst, die Platon auf 
seine Lehre von der Anamnese der Seele gründet. 
Indem er an die Methode Pestalozzis erinnert, 
führt er aus, daß Erziehung Hilfe zur Selbsthilfe 
ist und daß nicht Häufung an Wissensstoff, 
sondern Kraftentwicklung von innen heraus zu- 
gleich Mittel und Ziel für sie ist. Mit Wärme tritt 
der Verf. für diese „grundlegende Wahrheit‘ 
ein, die freilich in der praktischen Anwendung 
der Ergänzung bedarf: Kraft und Stoff gehören 
zueinander. 

Neu war dem Berichterstatter und vielleicht 
auch manchem Leser der Wochenschrift das 
Zeugnis zur Vererbungslehre: Hölderlin, Uhland, 
Mörike, Schelling und Hegel, Theodor Vischer, 
Hauff und Schwab, auch Ottilie Wildermut 
führen ihren Stamm auf dasselbe Elternpaar 
zurück, den Tübinger Professor der Medizin 
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Bardili (um 1600) und die Tochter des Professors der 
Logik Burkhardt. 


Dresden. Konrad Seeliger. 


Nicolaus of Damascus, Life of Augustus by 
C. M. Hall. Northamton Ma 1923, Editors J. E. 
Brady, Julia H. Caverno. 97 8. 

Das hübsch ausgestattete, sorgfältig gedruckte 
Büchlein bietet 1. den griechischen Text, 2. gegen- 
über eine englische Übersetzung, 3. am Schluß 
Anmerkungen. 

Die Überlieferung des Textes beruht bekannt- 
lch auf zwei Hss, einer französischen und einer 
spanischen (im Escorial); und eine Vergleichung 
beider würde vielleicht nicht viel, aber doch einiges 
ergeben haben, vielleicht genug, um einen Neu- 
druck des Textes zu rechtfertigen. Aber davon 
ist gar keine Rede; der Verf. nennt die beiden Hes, 
behauptet aber nicht, sie verglichen zu haben. 
Wie wenig er sich um die Hss gekümmert hat, 


‚sieht man schon daraus, daß er den französischen 


stets c. Turensis statt Turonensis nennt, und auch 
die beiden ‚‚Herausgeber‘‘ Brady und JuliaCaverno, 
die vielleicht als Sachverständige das Ganze 
überwachten, nahmen keinen Anstoß an dieser 
Benennung! Der Text ist also ein ganz über- 
flüssiger Neudruck von L. Dindorfs Hist. gr. 
minores 1 p. 93 ff. Ob eine englische Übersetzung 
notwendig war, mögen die Amerikaner selbst ent- 
scheiden. Bei der neuen Ausgabe der Kaiser- 
biographie des Nicolaus durften wir doch wohl 
auch eine orientierende Einleitung erwarten über 
Schriftstellerei dieses Historikers. namentlich war 
die Frage aufzuwerfen, in welchem Verhältnis 
steht der Blog Katoapos zu den ‘Ioropler des 
Nicolaus, die 144 Bücher umfaßten. Wer für 
Herodes den Gr. schrieb, mußte auch dem Leben 
des Augustus einen breiten Raum einräumen, und 
v. Gutschmid meint (Kl. Schr. 5, 538), daß die 
letzten 24 Bücher [der ‘Ioroptaı] allein die Re- 
gierung des Augustus behandelten. Hat Nicolaus 
nun etwa das Leben des Augustus in zwei ver- 
schiedenen Werken behandelt? Oder können wir 
annehmen, daß der Biog Kaloapog ein Teil der 
“Ioroplaı gewesen ist? Am Schlusse (bei Dindorf 
Hist. gr. min. I p. 136) steht allerdings [T&Xos 
tod Blou Kalsapos xat ths Nixordou Auuaornvou 
ouyypaprıc.]; aber es ist ja bekannt genug, daß 
bei Werken von 100—200 Büchern einzelne 
Teile Separattitel erhielten und danach zitiert 
wurden. Suidas sagt allerdings vom Nicolaus 
Eypaıev “Ioroplav xadoruchv èv Bıßilos yoh- 
xovra xal roõ Blou Kalasapos dyaynv, das beweist 
aber nur, daß diese Spezialtitel viel älter sind. 


533 [No. 19/20.] 


A. v. Gutschmids Kleine Schriften hg. von Rühl 
(die vom Verf. niemals erwähnt werden) 5, 538 
verweist auf die abweichende Zahl bei Suidas, 
der von 80 Büchern redet. Gutschmid will die 
Differenz durch die Zahlenschrift erklären [NAAA 
statt PMA; allein diese alte Zahlenschrift hat 
Suidas niemals angewendet. Ein Schreibfehler 
80 st. 144 ist wenig wahrscheinlich. Ich möchte 
vielmehr annehmen, daß 80 Bücher den Grund- 
stock der “Ioropla. bildeten. 144 Bücher aber 
bildeten das Gesamtwerk, wenn man die ab- 
getrennten Teile mit Sondertiteln mit hinzu- 
rechnet. 

Ebensowenig wie Gutschmids Kleine Schriften 
scheint der Verf. C. Wachsmuths Einleitung in 
das Studium der Alten Geschichte (1895) zu 
kennen. 

Wenn wir nun also von Text und Übersetzung 
absehen, so bleibt uns also 3, der Kommentar. 

In der zweiten Anmerkung von ungefähr 
10—11 Zeilen (S. 76) spricht der Verf. von dem 
Kaiserkultus zur Zeit des Augustus. Wer er- 
schöpfend sein wollte, hätte vielleicht ebensoviel 
Seiten gebraucht; doch das war für einen Kom- 
mentar des Nicolaus nicht nötig. Aber eine wich- 
tige neuentdeckte Inschrift vermisse ich: den 
Treueid von Gangra bei Dittenberger OGIS 532, 
Dessau IL 8781, welcher zeigt, was bisher 
bestritten wurde, daß auch römische Bürger dem 
noch lebenden Kaiser vor dem Altar des Augu- 
steums in Gangra huldigten dnrch einen Eid, in 
dem Augustus angerufen wurde, ebenso wie Zeus, 
Helios und alle anderen Götter. Die Anmer- 
kungen sind meist kurz, manchmal 8 oder 12 
auf einer Oktavseite; sie geben die Belegstellen 
aus Cicero, Sueton, Appian, auch wohl CIL, 
Monumentum Ancyranum usw. ; auch neuere Lite- 
ratur wird berücksichtigt. Ich will gern glauben, 
daß diese Sammlungen selbständig gemacht sind; 
aber auch andere haben dasselbe schon vorher 
geleistet; ich erwähne nur Drumann-Groebe, die 
ausführlichen Werke von E. Meyer und mir, und für 
die Personen, welche die Schlacht bei Actium 
erlebt haben, die Prosopographia imperii romani. 
Ich behaupte durchaus nicht, daß der Verf. 
nirgends über seine Vorgänger hinausgekommen 
sei; aber dann hätte er seine Resultate einfach 
in irgendeinem Zeitschriften-Artikel veröffent- 
lichen können; zu einem besonderen Buch reichten 
sie nicht aus. 


Leipzig. Victor Gardthausen. 
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Hermann Raschke, Die Werkstatt des Markus- 
evangelisten. Eine neue Evangelientheorie. Mit 
zwei Karten als Beilage. Jena 1924, E. Diederichs. 
330 S. 

Dieses Buch, dessen Anzeige ich auf den 
Wunsch des Verfassers übernommen habe, zu 
dessen Beurteilung aber ich mich in mehr als 
einer Hinsicht nicht als zuständig ansehen kann, 
stellt in seinen beiden Teilen zwei kühne neue 
Hypothesen auf: im ersten sucht es zu beweisen, 
daß das verloren geglaubte Evangelium des. 
Gnostikers Markion kein anderes als das uns vor- 


| liegende Markusevangelium sei; im zweiten sucht 


es den Nachweis zu führen, daß den Inhalt dieses 
Evangeliums die dichterische Darstellung der 
Ausbreitung des Christentums in Palästina bilde. 

Mit seiner ersten These nimmt R. den Kampf 
auf gegen Adolf Harnacks Buch „Marcion, das 
Evangelium vom fremden Gott. Eine Mono- 
graphie zur Geschichte der Grundlegung der 
Katholischen Kirche“ (Texte und Untersuchungen 
zur Geschichte der altchristlichen Literatur. 
XLV. Band. Leipzig J. C. Hinrichs 1925). Dar- 
nach hat Markion (c. 85—159), den Harnack 
„die bedeutendste kirchengeschichtliche Erschei- 
nung nach Paulus und vor Augustin“ nennt, eine 
sowohl von dem kirchlichen Glauben als von den 
verschiedenen Variationen des Gnostizismus ab- 
weichende, völlig neue Lehre verkündigt. Er 
unterschied zwei Götter: den im Alten Testament 
geoffenbarten Gott der Juden, der zugleich auch 
Weltschöpfer und daher für alle Mängel dieses 
Kosmos verantwortlich ist, und dem deswegen 
auch nicht das Prädikat „gut“, sondern höchstens 
„gerecht“ zuerkannt werden kann, und den der 
Menschheit vorher ganz fremden, ausschließlich 
in Christus geoffenbarten ‚guten‘ Gott, dessen 
Wesen die Liebe ist. Markion hielt sich mit dieser 
Lehre für den ersten Schüler des Paulus, den er 
einzig und allein als Apostel Christi anerkannte 
und dessen durch die Judaisten verfälschtes 
Evangelium er in den Jahren 139 bis 144 in Rom 


‚wiederherzustellen unternahm. Er verwarf daher 


grundsätzlich das auch als heiliges Buch der 
Christen geltende Alte Testament und gab der 
von ihm gegründeten Kirche ein neues heiliges 
Buch, bestehend aus einem Evangelium und 10 
Paulusbriefen. Dieses markionitische Evange- 
lium kam nach dem fast einstimmigen Zeugnis der 
den Häretiker bekämpfenden Kirchenväter in 
der Weise zustande, daß Markion, der in der 
Christologie dem Doketismus huldigte, das Lukas- 
evangelium vornahm und es nach seiner Auf- 


fassung von Gott und Christus durchkorrigierte, 
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in der jedenfalls subjektiv ehrlichen Überzeugung, 
auf diese Weise das einzige wahre Evangelium 
wiederzugewinnen. Er schnitt die ganze Geburts- 
geschichte weg, so daß es erst mit den Worten 
(Luk. 3, 1) „Im 15. Jahr der Regierung des Kaisers 
Tiberius“ begann, kürzte die Reden und tilgte 
namentlich auch die Verweise auf das Alte Testa- 
ment, so daß es sich nach Epiphanius im Vergleich 
mit dem vollständigen Lukas „wie ein von vielen 
Motten zerfressenes Kleid‘ ausnahm. 

Gegen diese Überlieferung von der Verstümme- 
lung des Lukasevangeliums durch Markion wendet 
sich nun R. Er weist darauf hin, daß der über 
Markions Wirken gut unterrichtete Zeitgenosse 
Justin um 150 noch kein Wort über dessen 
Evangelienverfälschung äußert, ferner darauf, 
daß Tertullian (IV 2) seine Ansicht über die Lukas- 
verstiimmelung nur mit einem „videtur“ einführt, 
das Harnack (S. 38, 4) mit starker Gewaltsamkeit 
einem „apparet‘ gleichsetzt. Freilich steht auch 
dem Irenaeus (I 27, 2) um 180 die Lukasver- 
stümmlung schon fest. Dagegen weiß Hippolytos 
(VII 30) von dieser nichts, sondern sagt in seiner 
Auslassung gegen die Markioniten, daß ihre 
Lehren ‚weder Paulus der Apostel noch Markus 
der Stummelfinger (ó xoXoßoödxruros) verkündet 
haben; denn davon steht nichts im Markus- 
evangelium“. Wenn Harnack (S. 222, 1) dem- 
gegenüber einfach erklärt: „Hippolyt muß ge- 
schlafen haben, als er das niederschrieb‘‘, so 
scheint er sich die Sache damit doch etwas zu 
leicht zu machen, und davon, daß Hippolyt in 
seinem verlorenen „Syntagma“ auch selber von 
einem durch Markion verfälschten Lukas ge- 
sprochen habe, so daß er also sich selbst wider- 
spräche, ist von den von ihm herangezogenen 
Stellen (Pseudo-Tertullianus 16 und Philastrius 
45) nichts zu lesen. Es ist hier wohl davon die 
Rede, daß Markions angeblicher Lehrer, der 
Gnostiker Kerdo, nur das Lukasevangelium und 
auch dieses nicht vollständig anerkannt habe. 
Daß dies aber auf Hippolyts Syntagma zurück- 
gehe, ist mindestens dem Text nicht unmittelbar 
zu entnehmen. Abgesehen von dieser Bestreitung 
der Lukasverstümmlung durch Markion glaubt 
aber R. außer dem Zeugnis Hippolyts noch eine 
Reihe von Gründen für die Identität unseres 
Markusevangeliums mit dem Markions ins Feld 
führen zu können, und zwar besonders aus Ire- 
näus und Epiphanios. Nach Irenaeus (I 27, 2) 
war das Evangelium des Markus kurz: es fehlte die 
Geburtsgeschichte, die Reden Jesu waren stark 
verkürzt, und die Christologie war doketisch. 
Dies alles stimmt auf Markus, der keine Berg- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[16. Mai 1925.} 536 


predigt und kein Vaterunser hat und dessen 
doketische Färbung schon früheren Forschern 
(De Wette, Schwegler, Hilgenfeld) auffiel. Eine 
weitere Bestätigung seiner Vermutung glaubt R. 
bei Epiphanios (42, 9) und den von ihm her- 
stammenden textkritischen Notizen, den sog, 
Scholien, zu finden. Zwar nimmt auch Epi- 
phanios den Lukastext als Grundlage des mar- 
kionitischen Evangeliums an und wiederholt die 
Angabe, daß dieses mit Luk. 3, 1 begonnen habe, 
aber seine eigenen Notizen daraus beginnen erst 
mit 5, 14. Mit dieser Stelle, d. h. mitten in einer 
Erzählung, kann nun Markion freilich nicht be- 
gonnen haben, und da auch R. überzeugt ist, daß 
Epiphanios das Markionevangelium selbst ver- 
glichen und gefunden habe, daß es auf Lukas 
hindeute, ist seine Annahme sehr kühn, daß er 
mit seiner Angabe über den Anfang der Schrift 
nicht eigener Anschauung, sondern einfach der 
Tradition folge. Dagegen wird man R. beistimmen 
müssen, wenn er nun bei der Verwertung der 
Scholien die Ausdrücke droxörreıv „abschneiden“ 
und vapaxórtetv (= Tapaxapdoceıv) „umprägen“, 
d. h. einen andern Sinn unterlegen (durch kleine 
Änderungen) scharf unterscheidet, während sie 
bisher als gleichbedeutend behandelt wurden, was 
zu falschen Ergebnissen führen mußte. Am auf- 
fallendsten unter den Epiphaniosscholien ist 
Nr. 25 zu der Zeichenforderung (Luk. 11, 29 ff., 
Mc. 8, 12): „Beschnitten ist das Wort von Jona 
dem Propheten; denn er hatte: ‘dieses Geschlecht, 
ein Zeichen wird ihm nicht gegeben werden’. 
Er hatte nicht: von Niniveh, von der Königin des 
Südens und von Salomo.“ Dies stimmt genau mit 
unserem Markustext. Aber es gibt eben auch 
Gegeninstanzen. Aus einem „und so weiter“ des 
Scholions 5 zu Luk. 6, 19 ff. schließt R. (S. 49), 
daß damit auf den Ausfall der Lukanischen 
Feldrede, des Gegenstücks zur Bergpredigt, bei 
Markion zu schließen sei, insbesondere der Selig- 
preisungen, und diese Abschnitte fehlen in der 
Tat bei Markus. Nun sah aber Markion nach 
Tertullian (IV 14) in den Seligpreisungen geradezu 
das „edictum‘ Christi, auf das die Eigenart der 
christlichen Frömmigkeit im Gegensatz zu den 
harten Gesetzen des jüdischen Weltschöpfers zu 
gründen sei. Und daß Markion das Vaterunser 
hatte, das im Markusevangelium fehlt, ergibt sich 
unwidersprechlicherweise daraus, daß nach dem 
Zeugnis des Origenes bei ihm die erste Bitte statt 
„ayuacdnto TÒ voud cov“ lautete: „Adkrw Tb 
&yıov rrveüud oou Ep’ Ads xal naßerpıodru Aua". 
Es sprechen also mindestens ebensoviele Gründe 
gegen als für die von R. behauptete Identität des 
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Markus- mit dem Markionevangelium, auch wenn 
wir die christologische Frage des angeblichen 
Doketismus "ganz beiseite lassen. Und mit der 
von W. B. Smith übernommenen Vermutung, daß 
der rätselhafte Jüngling Mc. 14, 51 das „verbor- 
gene Geistwesen Jesu“, d. h. der Christus sei, 
sowie mit seiner eigenen Entdeckung, daß Markion 
in der Erzählung von der Vorbereitung des Abend- 
mahls in das Wort xep&uwov (14, 13) seinen 
eigenen Namen hineingeheimnißt habe, wird R. 
trotz aller Vorliebe der jüdischen und altchrist- 
lichen Literatur für Wort- und Zahlenspielereien 
wohl wenige Leser überzeugen. Andererseits wird 
man zugeben müssen, daß von unserem Markus- 
evangelium, wie auch Holtzmann schon auffiel, 
bei den spostolischen Vätern keine Spuren zu 
finden sind und daß dieses Evangelium, das man 
für das älteste zu halten pflegt, vor 180 wissen- 
schaftlich zuverlässig nicht bezeugt ist. Markion 
aber tritt um 140 auf. Angesichts dieser Sachlage 
muß ich mich mit einem ‚non liquet“ begnügen 
und die Entscheidung der schwierigen Frage 
Berufeneren überlassen. 

-- Noch viel weniger bin ich in der Lage, zu dem 
zweiten, größeren Teil des Buches wissenschaftlich 
Stellung zu nehmen, da hierzu die Kenntnis des 
Aramäischen erforderlich ist, die ich nicht be- 
sitze. Der Verf. sucht hier in der Form eines 
fortlaufenden Kommentars zu zeigen, daß die 
im Markusevangelium erzählten Geschichten von 
Jesu Wundertaten usw. samt und sonders aus 
aramäischen Ortsnamen hergeleitet, also eine Art 
ätiologischer Legenden seien, mit denen aber der 
Evangelist keineswegs das Leben Jesu beschreiben, 
sondern die Ausbreitung des Christentums in 
Pälästina schildern wollte. Ein Beispiel für viele: 
nach Mc. 1, 29—34 heilte Jesus die Schwieger- 
mutter des Petrus vom Fieber: dies wird abge- 
leitet aus dem alten Namen der Stadt Tiberias 
„Chamatha‘“, was im Aramäischen „Schwieger- 
mutter‘ und mit leichter Abwandlung der Vokali- 
tation (‘chamtha’) „Fieber“ bedeutet. Was nun 
diese ganze Methode betrifft, so ist es ja keine 
Frage, daß es schon im Alten Testament zahlreiche 
redende Personen- und Ortsnamen gibt, deren 
manche zur Deutung in Form von sich daran an- 
knüpfenden Erzählungen Anlaß gegeben haben 
mögen (vgl. z. B. Exod. 17, 1ff.). Ein besonderer 
Anreiz dazu lag in den nicht vokalisierten Texten, 
die verschiedene Auffassungen der Konsonanten- 
gruppen möglich machten. Auch im Neuen 
Testament sind solche Fälle keineswegs ausge- 
schlossen und in K. L. Schmidts Buch „Der 
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Rahmen der Geschichte Jesu‘ (1919) findet sich 
S. 211f. ein kleines Kapitel mit der Überschrift 
„Ortsnamenallegoristik ?“. Sein Inhalt geht nicht 
über das hinaus, was mein verstorbener Bruder, 
D. Eberhard Nestle, schon in seinen 
„Philologica sacra“ (1896 8. 20f.) und in der 
Z£NTW. VII (1906 8. 184f.) mit vorsichtiger 
Zurückhaltung vorgebracht hatte. Er schrieb 
dort: „DaB Volksetymologien selbst auf die 
Erzählung eingewirkt, sogar Legenden hervor- 
gerufen haben, ist bei Hakeldama [Act. 1, 19; 
vgl. Matth. 27, 3 ff.] unwidersprechlich . . . Aber 
auch andere Namen bieten sich solcher Deutung 
an, womit selbstverständlich nicht gesagt sein 
soll, daß die im folgenden gegebenen Deutungen 
nun auch wirklich alle sicher seien.“ Er erklärt 
dann unter Heranziehung des Hebräischen, bzw. 
Aramäischen Bethania (Joh. 12, 1f.) als „Haus 
einer sich Plagenden“ und verweist auf eine 
syrische Handschrift, die hier liest: „und Martha 
plagte sich sehr“. Bethsaida (Luk. 9, 11 f.) wird 
gedeutet als „Haus der Speise“ (&morriouss LXX 
für hebr. ‘zedah’), und hier findet die Speisung 
der Fünftausend statt. Der Personenname Jairus 
wird mit der hebräischen Verbalform ‘jatr’,‘d. h. 
„er wird erwecken‘ (und zwar aus dem Schlaf!) 
zusammengebıacht und darauf hingewiesen, daß 
in dem merkwürdigen Kodex D bei Markus 5, 22 
und Lukas 8, 41 der Name fehlt, den Matthäus 
9, 18 überhaupt nicht hat. Hier scheint also um- 
gekehrt der Name aus der ursprünglich namenlos 
umlaufenden Geschichte später abgeleitet worden 
zu sein. Man wird demnach zwar Raschkes Er- 
klärungsmethode nicht von vornherein ablehnen 
dürfen, aber ihre systematische Durchführung 
bietet doch, soviel Scharfsinn dabei aufgeboten 
ist, Anlaß zu vielen Zweifeln. Den Schluß des 
Buches bildet eine Abhandlung über das heilige 
Grab, in dem R. im Anschluß an Paus. VIII 16 
und Josephus B. J. V 2, 2 und 4, 2; Ant. XX 4, 3 
das Grab der Königinwitwe Helene von Adiabene 
erkennen will, die um 42 zum Judentum übertrat 
und sich in Jerusalem niederließ. 


Damit verlassen wir dieses merkwürdige Buch, 
mit dem der Verf. einen Beweis seiner großen 
Gelehrsamkeit und seiner eindringenden Kritik 
gegeben hat, in dem er aber nach meinem Ein- 
druck auch der Gefahr allzu phantasievoller 
Kombinationen nicht entgangen ist. Immerhin 
ist es ein Verdienst, einer herrschenden An- 
schauung mit einer, wenn auch kühnen, so doch 
wohl durchdachten und eingehend begründeten 
Hypothese zu Leibe zu rücken und damit minde- 
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stens zu ihrer gründlichen Revision Veranlassung 
zu geben. Diese vorzunehmen, müssen wir den 
Fachmännern überlassen. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Kurt Witte, Die Geschichte der römischen 
Dichtungim Zeitalter des Augustus. III. Teil: 
Die römische Elegie. 1. Bd.: Tibull. Erlangen 
1924, Selbstverlag. 122 S. 8. 

Zunächst ein Wort über den Titel. Hätte, der 
Verf. gesagt: Beiträge zur usw., so könnte man 
sich’s gefallen lassen; aber unter einer Geschichte 
versteht man etwas anderes, als was hier geboten 
wird. Von einer allgemeinen, die historischen Zu- 
sammenhänge beachtenden, Inhalt und Form vom 
ästhetischen Gesichtspunkt aus würdigenden Dar- 
stellung ist keine Rede, und auch über die bisher 
vorliegende Forschung wird man aus dem Büch- 
lein nichts entnehmen können. Es ist nichts als 
eine ganz einseitige Behandlung von dem Ge- 
sichtspunkt der Komposition aus, was man hier 
findet. Wozu also der irreführende Titel? 

Die Untersuchung befaßt sich damit, durch 
genaue Analyse des Gedankengangs die einzelnen 
Teile der Gedichte, ihre Verbindung und ihr Ver- 
hältnis zueinander zu bestimmen, besonders auch 
mit Berücksichtigung des jedesmaligen Umfangs, 
so daß das Zahlenverhältnis festgestellt wird. 
Ich will nicht leugnen, daß im Rahmen einer Ge- 
samtinterpretation auch das der Beachtung wert, 
um zu konstatieren, daß den Dichter hinsichtlich 
der einzelnen Abschnitte ein gewisses Gefühl der 
Harmonie erfüllt, obwohl mir die Erklärungen 
von Vahlen und Leo lieber sind und nützlicher er- 
scheinen; aber es kann das immer nur einen ganz 
kleinen Teil zur Würdigung des Dichters beitragen. 
So ist es natürlich richtig und vielleicht auch 
nicht ganz ohne Interesse, zu erkennen, daß 
Tibull im Aufbau seiner Gedichte entweder die 
Form der Umrahmung gewählt hat oder die Ver- 
schlingung der einzelnen Einheiten, obwohl man 
betreffs einer so scharfen Gliederung, wie sie der 
Verf. vornimmt, vielleicht manchmal zweifeln 
wird, wenn man die leise Wellenbewegung der 
Tibullischen Gedanken erfaßt hat. Aber das 
Zahlenschema hat für mich jedenfalls ungeheuer 
geringe Bedeutung, sobald sich ergibt, daß volle 
Gleichmäßigkeit nicht erzielt und nicht beab- 
sichtigt war. Und man muß dem Verf. die Be- 
sonnenheit zugestehen, daß er nicht in den 
Fehler verfällt, eine volle Symmetrie durchführen 
zu wollen; aber auch so wird vielen das Emp- 
finden für den Zweck derartiger Untersuchungen 
abgehen. Ich muß ein paar Proben geben, damit 
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sich der Leser ein Bild machen kann; auffällig ist 
dabei, daß der Vorgänger Maurenbrecher und 
Belling mit keinem Worte gedacht ist, wie über- 
haupt die Darstellung nicht mit wissenschaft- 
lichem Ballast belastet ist, und wo auf eine Frage 
der Textkritik Bezug genommen wird wie 13, 50, 
und II 5, 4, heißt es ohne jede Begründung apo- 
diktisch: „So ist mit Leo zu schreiben‘ oder ‚ich 
lese mit Lachmann usw.“ Das Kompositions- 
schema von I 1 ist folgendes: 


24 26 28 
(EEE EEE TEEN a a N PUT 
8 10 12 14 18 
—— iu — uf — 
6. 4. 4. 46 4. 4. 4. 86. 810. 10. 





R 
Ha 


Belling begnügte sich mit der Aufstellung von 


N, —— mN, A, 
Distichen: 5+ 7 +5+5+3+3+5 +5. Für 
1 8 stellte Belling auf 4 + 9+ 10+10+4+6 
Disticha; hier finden wir, das Gedicht sei so 


komponiert: | 
52 
(GER OEE E, 
26 
26 26 16 10 

Et NEEE, SEES EEE, — — NEEBELEN, 
8. 8. 10 8. 6. 6. 6 2. 12. 2 2. 6. 2 

ERTL 


52 


Man sieht schon, daß die beiden nicht überein- 
stimmen, und eine völlig gleichmäßige Disposition 
wird sich oft überhaupt nicht herausschälen lassen, 
weil der Dichter selber keine gewollt hat. Mag eine 
solche Betrachtungsweise vielleicht, an der einen 
oder der anderen Elegie geübt, Bedeutung haben, 
wenn man auch die anderen Seiten des Dichters er- 
wägt, so ergibt das, losgelöst von allem andern, 
unter allen Umständen doch etwas, wodurch sich 
niemand gefördert fühlt, und ich möchte den 
sehen, der sich begnügte, Schillers Spaziergang 
oder Goethes Marienbader Elegie auf diese Weise 
dem Verständnis näherzubringen in ihrer Kunst; 
jedenfalls tun Gundolfs Worte in seinem Goethe 
mehr zu diesem Zweck. 

Der Verf. geht über die einfache Konstatierung 
der Disposition hinaus und glaubt entdeckt zu 
haben, daß der Dichter — und was für Tibull gilt, 
soll auch für Virgils Eklogen Geltung haben — 
die einzelnen Abschnitte in besonderer Weise 
verklammert habe durch Wiederholung gleicher 
Worte oder gar Silben bzw. Endungen. Es werden 
nebeneinander gestellt Tib. I 10, 13: et iam quis 
forsitan hostis haesura in nostro tela gerit 
latere und 25: lares, depellite, tela, hostia- 
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que e plena rustica porcus hara; oder I 4 zeigt 
der jeweils 19. Vers zweier Abschnitte die Kon- 
junktion si und die Formen transiet und ire, der 
28. dedere und dabit oder I 8 jeder 2. und 28. Vers: 
lenia verba sono, tristia facta Venus, omni a 
plen a madent, oder es korrespondiert nach An- 
sicht des Verfassers esto dura, puella, senes 
(50) und est ianua dura sera (76). Das sind 
vielleicht nicht die krassesten Fälle. In dieser 
Weise wird sed am Anfang, pecte coma und 
arc e c asae, Palili a p astor und Victori a p uppes 
als harmonierend und verbindend angesehen, um 
zu zeigen, daß in bestimmten Gruppen selbst noch 
der 23., 24. und 27. Vers einander entsprechen; 
die zuletzt genannte Harmonie soll in V. 87 eine 
Beziehung auf V. 45 herstellen. Bei Virgil, dessen 
bucolica hier an Tibull angeschlossen werden, 
sind derartige Beziehungen nicht nur in gleicher 
Entfernung vom Beginn, sondern auch von Be- 
ginn und Schluß konstatiert, z. B. ecl. 6, 55: 
aut aliquam in magno sequitur grege = 74: 
quid loquar aut Scyllam Nisi quam fama s e c u ta 
est. Irgendwelche Rücksicht auf die Erwägung, 
daß die bewußt schlichte Sprache, wie sie Bürger 
etwa in den Leo gewidmeten Charites illustriert 
hat, bei Tibull zu Wiederholungen führen muß, 
wird nicht genommen. 

Eine Anzahl von mehr oder weniger möglichen, 
aber auch mehr oder weniger bedeutungslosen Be- 
ziehungen zwischen Virgil und Tibull folgt, um 
zu erweisen, daß Tibuls Liebesdichtung nur 
Spiel ist, aufgebaut hauptsächlich auf der Be- 
nutzung von Verg. ecl. 2. Allerdings kommen 
noch andere Quellen hinzu. Auch die Anordnung 
der Gedichte hintereinander wird als durch solche 
gegenseitige Beziehungen begründet hingestellt, 
z. B. I 6, 57 ff. non ego te propter parco tibi 
und II 6, 29 p a r c e; und aus diesen Beziehungen 
wird erschlossen: ‚Jedes der in Buch I—II ent- 
haltenen 16 Gedichte — weder I 1 noch die 
beiden Geburtstagsgedichte I 7 und II 2, noch 
II 5 — bat jemals außerhalb dieses Werkes 
existiert; sie sind alle für das Elegienwerk 
Buch I—II gedichtet“ (!). Tibull soll das Vor- 
bild für diese Verweisungstechnik an Horaz ge- 
habt haben, bei dem die acht Satiren des zweiten 
Buches außerhalb der Sammlung nie existiert 
haben, und sat. I 1 und 10 „die jüngsten 
unter den 18 Satiren sind“. Für Horaz gelten 
im übrigen ähnliche Kompositionsprinzipien; z. B. 
epod. 16 zeigt die einzelnen Abschnitte zu- 
sammengehalten durch Beziehungen im jeweils 
8., 10. und 34. Vers, da wir V. 8 und 22 lesen 
abominatus Hannibal und notus vocabit aut 
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protervus Africus (,„prot. Afr. spielt auf 
abom. Hannibal an“!), 34: ametque salsa levis 
hircus aequora und 48: levis crepante lympha 
desilit pede (,lēvis ~ lövis,“ so der Verf.!). Die 
Worte Hor. ep. I 4, 1 nostrorum sermonum 
candide iudex beziehen sich nicht auf eine Kritik, 
welche Tibull an Horaz geäußert hatte, sondern 
H. dachte vielmehr „an die Elegiendichtung 
Tibulls, bei deren Anlage Buch I—II sich Tibull 
die Anlage von Horazens Satirendichtung Buch 
I—II zum Vorbild genommen hatte“. So wird 
schließlich der Ursprung der Elegie Tibulls zu- 
rückgeführt hinsichtlich der Form des einzelnen 
Gedichts auf hellenistische Vorbilder (Catull 68 
zeigt schon dieselbe Form der Verklammerung), 
hinsichtlich der Sammlung auf Virgils Eklogen 
und Horaz in dem arithmetischen Aufbau und der 
Verweisungstechnik, hinsichtlich des Inhalts auf 
Catull, Virgil, Horaz. 

Es genügt im allgemeinen zu referieren. Für 
die Beziehungen der augusteischen Dichter zu- 
einander mag hier und da etwas Nützliches vor- 
getragen werden, die Gesamtanschauung, die sich 
hier ausspricht, liegt einer gesunden und frucht- 
baren Auffassung und Interpretation nach meinem 
Empfinden völlig fern, und man legt das Büch- 
lein aus der Hand mit dem lebhaftesten Bedauern, 
daß ein Gelehrter wie der Verfasser des auch von 
Wackernagel als „gescheit“ anerkannten Buches 
über den „Singular und Plural‘, der Mitheraus- 
geber des Pauly-Wissowa, auf diese Irrwege ge- 
raten. ist und sich immer mehr darauf versteift, 
weiter auf ihnen zu wandeln. An diesem Urteil 
vermag auch die Verbrämung des Titels nichts 
zu ändern. 

Rostock i. M. Rudolf Helm. 
Martianus Capella edidit Adolfus Dick. Lipe. 1925, 

Teubner. XXXIV, 570 S. 8. 14 M., geb. 16 M. 

Fast sechzig Jahre sind verflossen, seit Martians 
Ausgabe von Fr. Eyssenhardt bei Teubner er- 
schien. Das läßt erkennen, daß dieser im Mittel- 
alter zu den wichtigsten Schriftstellern zäblende 
Autor in der Neuzeit wenig beliebt ist. Und doch 
war eine Neuausgabe sehr nötig. Denn vor allem 
mußte eine solche auf einem ungleich größeren 
Handschriftenapparat aufgebaut und die haupt- 
sächlichen Hss viel sorgfältiger verglichen werden, 
als in den früheren geschehen ist. Außerdem aber 
war der Quellenuntersuchung, so zeitraubend sie 
ist, ein viel größerer Raum zu verstatten. Eyssen- 
hardt hatte sich im allgemeinen auf B und R 
verlassen, während Dick vier weitere, sehr wichtige 
Hss für die Konstituierung des Textes neben BR 
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verwendet. Von ihnen sind zwei (A und A) 
schon früher verwendet, wichtig aber ist, daß in 
Bern. 56 b jedenfalls eine Hs aus Fleury, dem 
Hauptsitze der Philologie in Frankreich, vorliegt 
(B), und daß der Leid. 87, da er ein Geschenk 
Egberts von Trierdarstellt,dochschonim 10. Jahrh. 
geschrieben ist (L); und zwar scheint er ein Ge- 
schenk an das Kloster Egmond gewesen zu sein, 
dessen Katalog aus saec. X auch den Martian 
aufweist. Da nun Martian schon in allen größeren 
Bibliotheken des 9. Jahrh., deren Kataloge er- 
halten sind, erwähnt wird, ist es geradezu auf- 
fällig, daß die uns vorliegende Überlieferung erst 
mit saec. X beginnt. Jedoch kann ich hier einen 
Nachtrag machen, der sich auf die älteste Über- 
lieferung überhaupt bezieht. Nämlich der vov 
mir herausgegebene Anon. de situ orbis (Stuttgart 
1884), der um 870 sein geographisches Werk ver- 
faßte, hat den größten Teil vom 6. Buche Martians, 
§ 617—703, fast lückenlos und wortgetreu in 
seine Schrift aufgenommen, so daß sein Bericht 
für diesen Teil als eine Hs zu gelten hat, die 
spätestens dem 9. Jahrh. entstammt. Der Ver- 
gleich mit Dicks Apparat ergibt nun, daß die 
Hs des Anonymus sich nicht irgendwie bedeutend 
vom Wortlaut der andern älteren Hss entfernt, 
sondern Lesarten aus ihnen allen überliefert. Zu- 
weilen bietet sie aber allein das Richtige, z. B. 
(Dick) 305, 5 laevi. (326, 7 phalaorio). 332, 8 
colonia, und steht mehrfach ganz allein, wie 319, 4 
dyrimos. 307, 21 boetica (so stets, auch stets 
adlanticus allein). 331, 7 elyssos. actei. 331, 12 
addirin. 331, 20 occasivum. 332, 9 aeciae. 332, 10 
ambuga. 332, 13 Numidia est Jmunidiae. nomades] 
munides. 333, 3 diarrıtu. 334, 12 maritonium. 
335, 10 trochoditae. 335, 13 iampasamptes usw. 
Die vom Anonymus benutzte Hs gehörte übrigens 
Westfranken an, da der Verfasser sein Werk Karl 
dem Kahlen widmete. 

Die Benutzung der neuen, aber auch der schon 
bekannten Hss durch Dick ist dem Texte sehr 
zustatten gekommen, indem an vielen Stellen 
der ursprüngliche Wortlaut hat eingesetzt werden 
können; das zeigt sich auch dort öfters, wo 
Eyssenhardt Verbesserungen Kopps nicht über- 
nahm. 

Aber auch sonst zeigt die neue Ausgabe ein 
anderes Aussehen. Dick hat es sich nämlich keine 
Mühe verdrießen lassen, die Quellen des Werkes 
möglichst vollständig zu verzeichnen, und zwar 
sowohl in sprachlicher wie auch in sachlicher Be- 
ziehung, was bei dem geschraubten Stile Martians 
schwierig genug ist. Hier ist umfassende und sorg- 
fältige Arbeit geleistet worden, indem Dick die 
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Untersuchungen der Vorgänger eingehend be- 
nutzte und nach allen Seiten hin erweiterte und 
vervollständigte.e Kopp war hierbei tiber die 
Untersuchung der Quellen zur Rhetorik und zur 
Geometrie (Geographie) fast nicht hinausgekom- 
men. Dick hat aber auch die Zeugnisse aus 
späterer Zeit reichhaltig angeführt, wie er z. B. 
für die Grammatik Beda oft zitiert; hier wäre zu 
VIII, 814 f. Beda de rer. natura 3 nachzutragen 
und zu p. XXX die Zusammenstellung in meiner 
Gesch. d. lat. Lit. des MA. 2, 854, sowie zu 
p. XXXI, daß ich in 81 alten Bibliothekskatalogen 
Martian verzeichnet fand. — Wesentlich hat auch 
der Index gewonnen, und zwar sowohl an Klarheit 
wie an Reichhaltigkeit. So ist die neue Ausgabe 
eine tüchtige Leistung, die nach jeder Beziehung 
die Anforderungen moderner Wissenschaftlichkeit 
erfüllt. 


Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


W. Nestle, Geschichte der Griechischen Litera- 
tur. II. Von Alexander d. Gr.biszum Ausgang 

-= der Antike. Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
u. Co. Sammlung Göschen. 1924. 144 S. zg 
Dem ersten Bändchen von Nestles kurzer 
Darstellung der griechischen Literatur (1923) 
ist rasch das zweite gefolgt. Traten schon dort 
die Teile besonders vorteilhaft hervor, die das 
eigentliche Studiengebiet des Verfassers bilden, 
wogegen anderes, weniger Durchgearbeitetes einen 
unindividuellen Eindruck machte, so zeigt sich 
das gleiche Wesen erst recht in diesem 2. Teile. 
Selbstverständlich sind somit dem Kenner der 
griechischen Philosophie die Darstellung des 
Platonismus und Peripatos, das Persönlichkeits- 
bild Plutarchs und Dions, besonders die Charakte- 
ristik Lukians, die Würdigung des Christentums 
gut gelungen. Aber wie bereits hier, auf dem Ge- 
biete der Ideengeschichte, ein Epikur, besonders 
jedoch Plotin viel zu kurz behandelt erscheint, 
so macht sich vollends der Mangel selbsterarbei- 
teter Erkenntnis, das Fehlen wissenschaftlicher 
Eroberung in der Betrachtung nur allzu vieler 
literarischer Persönlichkeiten und Zeiten geltend. 
Die Welt Menanders wird zu einseitig gekenn- 
zeichnet: hier fehlt des Dichters edle Humanität 
und Menschenkenntnis; Philemon bleibt viel zu 
schattenhaft. Und neben der Komödie kommt die 
hellenistische Dichtung nicht recht heraus. Die 
Würdigung des Aratos ist zu kurz, Nikandros’ 
Kenntnisse resp. Quellen hätten ein paar Worte 
verdient; für das Epigramm vermisse ich Martials 
Anreger Lukillios; des späten hellenistischen 
Nachfahren Musaios’ Rhetorik, die gerade den 
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Unwert seines Epyllions ausmacht, konnte doch 
trotz der überall gebotenen Kürze gewürdigt 
werden. — Es fehlt eben zuletzt das innere Bild, 
die Arbeit ist kein echtes Eigengewächs, sie wirkt 
gegensätzlich, ist als reiner Leitfaden stellenweise 
zu persönlich, als individuelle Leistung wieder zu 
sehr Hodegetik. Dieses Mischwesen erzeugt dann 
auch wirkliche Fehler. So wird der Grammatiker 
Herodian ohne Erwähnung seiner erhaltenen 
Schrift rrepl uovnpous Aéčsws erledigt, Stephanos 
von Byzanz gar um 300 n. Chr. fixiert. Die Fülle 
des Stoffes, die Menge des Erha'tenen bildet dabei 
keine Gegeninstanz. Im Gegenteil: der Umfang 
uuseres literarischen Besitzes gewährleistet die 
Möglichkeit einer inneren Verbindung — wenn 
man nur wirklich entschlossen ist, diese ganze 
Hinterlassenschaft des griechischen Altertums 
selbsttätig kennen zu lernen. 

Daß ein so besonders verdienter Philologe 
wie Nestle diesen Versuch tatsächlich gemacht 
hat, würde nur hämischer, ehrabschneidender 
Skeptizismus bezweifeln. Aber es will mir scheinen, 
alob der Versuch zu schnell durchgeführt sei. 

Rostock. Johannes Geffcken. 


G. P. Anagnostopulog, Zuvronogs loropla tüv 
"Eiinvıxövdıarkxrov. Mépoç rzpürov, loropla 
rõv dpxalov Suadtxtov. Athen 1924. Sakellarios. 
gr. 8. X, 162 S. | 

Eine Geschichte der griechischen Mundarten 
läßt sich vorderhand noch nicht schreiben, weil 
wir noch weit davon entfernt sind, ihre Entwick- 
lung im einzelnen wirklich zu erkennen. Aller- 
dings sind uns manche Veränderungen in den 

Mundarten bekannt; aber diese wenigen deut- 

lichen Züge lassen sich noch nicht zu einem 

wahrheitsgetreuen Bild zusammenfassen. Neben 
anderen Quellen sind ja die Inschriften unsere 

Hauptzeugnisse. Aber diese Inschriften sind doch 

nicht phonetische Aufzeichnungen von Sprach- 

forschern, sondern mehr oder weniger mundart- 
lich gefärbte, mehr oder weniger gelungene Auf- 
zeichnungen in der Schriftsprache der verschie- 
denen Gemeinden Griechenlands. Die Kunst des 

Schreibens war im alten Griechenland sicherlich 

weit besser verbreitet als in manchem kulturell 

zurückgebliebenen europäischen Lande unserer 

Zeit. Sie wurde in den Schulen auch der kleinsten 

Gemeinden gepflegt. Das Streben nach politischer 

Selbständigkeit brachte es jedoch mit sich, daß 

man sich nicht immer ohne weiteres der Schreibart 

und Ausdrucksweise der benachbarten Gemeinde 
von größerem politischen Wirkungskreis an- 
schloß, obwohl es oft geschah, sondern daß man 
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allerhand Eigenheiten pflegte. Der Unterricht im 
Schreiben war aber nicht immer so intensiv, daß 
die Schulorthographie und Schulgrammatik über- 
all festsaß; daher kam häufig Echtmundartliches 
zum Vorschein, das die Schule nicht lehrte. So 
sind Inschriften mit verwirrend vielen Ver- 
schiedenheiten auf uns gekommen. Die Sprach- 
wissenschaft hat den Versuch gemacht, die Sprache 
dieser Denkmäler zu gliedern, wobei sie sich selbst- 
verständlich an alle Überlieferungen verschiedener 
Art hielt. Wie aber in der einzelnen Gemeinde 
gesprochen worden ist, hat sie natürlich noch nicht 
herausgebracht, wenn manche Sprachforscher das 
auch geglaubt haben mögen. Will man eine Ge- 
schichte. der griechischen Mundarten schreiben, 
so muß man also erst feststellen, was an gespro- 
chener Sprache hinter den Inschriften und allen 
sonstigen Überlieferungen steckt. Ist das ge- 
glückt, hat man auch herausgebracht, wie die 
Mundarten bis auf das Lakonische völlig in der 
griechischen xæðouovuévy, der gesprochenen 
Gemeinsprache, aufgegangen sind, dann mag man 
an eine Geschichte der griechischen Mundarten 
herangehen. Verf. hat die Frage nach der ge- 
sprochenen Sprache so gut wie ganz aus seinen 
Betrachtungen ausgeschaltet und nur im Kapitel 
über das Aussterben der Mundarten kurz berück- 
sichtigt. Er hätte sein Buch daher höchstens 
Geschichte der Sprache der altgriechischen Dialekt- 
denkmäler nennen dürfen. 

Auch innerhalb dieser engeren Grenzen hat 
sich Verf. nicht darum bemüht, alles herauszu- 
holen, was herauszuholen ist — eine vollständige 
Ausnutzung der ihm bereits vorliegenden beiden 
ersten Bände von Bechtels Griechischen Dialekten 
hätte ihn viel weiter führen können — sondern 
er hat nur einen Überblick schaffen wollen. Sein 
Buch bringt überhaupt keine neue Forschung, 
sondern nur eine Zusammenstellung. Sein Ziel 
ist mehr ein wissenschaftlich-praktisches als ein 
reinwissenschaftliches: er will seinen Landsleuten 
die Sprache der alten Dialekte übersichtlich 
vorführen; deshalb hat er auch jeweils Proben 
dieser Texte selber hinzugefügt. So geht er ganz 
schematisch vor. Zuerst erörtert er eine Eintei- 
lung der Mundarten, die er auf Grund bestimmter 
Merkmale in Jonisch, Achäisch und Dorisch 
gliedert. Darauf führt er die einzelnen Mund- 
arten in der Weise vor, daß er Merkmale je der 
hypothetischen Urmundarten und dann die der 
Untermundarten nennt und die Vermischungen 
der Sprachen der drei Stämme bespricht. Neues 
kommt dabei nicht zutage. Schließlich entwickelt 
er anschaulich die Entstehung der griechischen 
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Gemeinsprachen, besonders der auf dem Attischen 
fußenden Koine, und erörtert das Aufleben des 
Attizismus und den Untergang der Dialekte. 

Die ganze Art der Darstellung ist etwas zu 
schematisch und doktrinär. Der Leser des Buchs 
empfängt daher leicht den Eindruck, daß die 
Probleme der Geschichte der griechischen Mund- 
arten alle schon gelöst sind, während sie in Wirk- 
lichkeit noch kaum gestellt werden. So einfach, wie 
es nach Verf. scheinen könnte, liegen die Dinge 
auf keinen Fall. Es ist z. B. entschieden eine ver- 
kehrte Vorstellung, wenn man annimmt, daß die 
drei Stämme: die Jonier, Achäer und Dorier vor 
ihrer Einwanderung in ihre ältesten historischen 
Wohnsitze je drei geschlossene Mundarten ge- 
sprochen hätten. Je beweglicher die Wohnsitze, 
um so luckerer mußte der sprachliche Zusammen- 
schluß sein. Wir erfahren von allen Wanderungen 
z.B. bei den Germanen, daß sich dem Haupt- 
stamm allerlei Splitter anderer Stämme an- 
schlossen; anders war es bei den Griechen sicher- 
lich auch nicht. Nimmt man noch hinzu, daß 
Sklaven der verschiedensten Herkunft mitge- 
führt wurden, so wird man zu dem Schluß ge- 
drängt, daß das sogenannte Urachäisch usw. 
keine einheitliche Mundart gewesen sein kann. 
Das ist aber erheblich für die Beurteilung der 
historischen Mundarten. 

Das Buch des Verf. ist demnach — wenigstens 
für uns Deutsche — ohne Bedeutung (der zweite 
Teil, der die moderne Mundartengliederung liefern 
soll, könnte erheblich wertvoller werden). Anders 
ist es bei seinen Landsleuten, denen bisher ein 
bequemes Hilfsmittel zum Studium der alten 
Dialekte gefehlt hatte. Aber auch sie werden nicht 
ganz damit einverstanden sein, daß so viele Druck- 
fehler, zumal bei den Zitaten nichtgriechischer 
Buchtitel, stehen geblieben und im Petitdruck 
unverhältnismäßig viel Typen abgesprungen sind. 

Göttingen. Eduard Hermunn. 


Alfred Porter Hamilton, Compounds of the word 
cow, a study in semantics. (Thesis, University of 
Pennsylvania), Philadelphia 1923. 8. 59 S. 

Nach dem Muster einer Dissertation von 

Pennsylvania, die eine Zusammenstellung der 

mit Pferd zusammengesetzten Wörter aus mehreren 

indogermanischen Sprachen gebracht hatte, stellt 

Verf. die Komposita mit Kuh zusammen, die er 

für das Indische, Iranische, Griechische, La- 

teinische, Neuhochdeutsche, Angelsächsiche und 

Englische Wörterbüchern entnommen hat. Da 

er sich überhaupt nicht darum bemüht, die Aus- 

breitung oder das Absterben der Zusammen- 
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setzungen historisch zu verfolgen, sondern nur das 
klassifiziert, was er in seinen sekundären Quellen 
— dazu nicht gerade immer den neuesten Wörter- 
büchern — vorgefunden hat, ist die Arbeit ziem- 
lich wertlos. Es lohnt nicht, auf Einzelheiten 
einzugehen. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Harry Armini, Conlectanea Epigraphica. Göte- 
borgs Högskolas Årsskrift 1923 IV 57 8. 8. 

Gunnar Söderblom, Epigraphica Latina Africana. 
Diss. in. Upsal. 1924. 121 S. 8. | 

In Schweden hat sich das Interesse für Epi- 
graphik durch Wilh. Lundström und seine Schüler 
Armini und Engström, auch durch den Einfluß 
von Löfstedt in den letzten Jahren lebhaft be- 
kundet, und die beiden Arbeiten legen ein be- 
redtes Zeugnis für den Wert der schwedischen 
Studien. ab." Es ist selbstverständlich, daß die 
Forsobungen von Armini mehr rekonstruierenden 
und das Verständnis der Inschriften fördernden 
Charakter haben, während in der Erstlingsarbeit 
von Söderblom mehr statistisches Material als 
nützlicher Baustein zu weiteren Untersuchungen 
zusammengetragen wird. 

Armini hat eine ganze Anzahl von Inschriften, 
prosaischen und metrischen, heidnischen, christ- 
lichen, jüdischen mit neuen Erklärungen und Er- 
gänzungen bedacht, die von verblüffender Ein- 
fachheit sind und dem Scharfsinn des Verfassers 
alle Ehre machen. Ich nenne z. B. CIL VIII 25451, 
wo Dessau zu dem seltsamen Schluß vix ann 
cmiox bemerkt: quid intellegendum sit incertum : 
der Verf. löst das Rätsel vix(it) ann(is) C m(ense) 
I o(ris) X und gibt eine Menge von Belegen für 
diese genaue Bezeichnung der Lebensdauer; Bei- 
spiele für das hohe Lebensalter hatte er schon 
früher in der Sepulcralia Latina (Gotoburgi 1916) 
8.11 gebracht. Oder er deutet ein von dem Heraus- 
geber Barnabei gezwungen erklärtes sine delecto 
ullo als sine delicto ullo und bestätigt diese Deu- 
tung durch den gleichen oder ähnliche Ausdrücke 
auf anderen Steinen. Er verfügt dabei über eine 
recht beträchtliche Übersicht über das, was üblich 
und möglich ist. Die Zusammenstellungen, die er 
zur Verteidigung seiner Lesungen macht, haben 
ihr eigenes Interesse; so wenn das Spiel mit 
Namen verfolgt wird, wie Anastasia secundum 
nomen credo futuram oder gegensätzlich: Crescens 
hic ego sum: fueram spes magna parentum: 
quod non adcrevi, nomen inane fuit, oder wenn 
die Bevorzugung der Fünf- und Zehnzahl bei An- 
gabe des Lebensalters geprüft wird, die bei 
Jahren und Tagen zur Abrundung eine Rolle 
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spielt, sowie bei Stunden und Monaten die Tag 
und Jahr halbierenden Zahlen sich häufiger 
finden. Sprachliche Beobachtungen, wie die 
Parallelen zur Erklärung des linatarius als linarius, 
nämlich soleaterius = solearıus, lanatarius 
lanarius, oder die Verwendung der Ordinalzahl 
statt der Kardinalzahl (wie quattuor decimos 
statt quater denos) haben ebenfalls ihre Bedeu- 
tung; hier hätte auf die Münchener Dissertation 
von Seibel (1909) hingewiesen werden können, in 
welcher diese Zerlegung der Zahlen bei den Dich- 
tern behandelt ist. Engström 339 würde ich aller- 
dings nicht ohne Not die unmetrische Ergänzung 
pröpägät vornehmen, wenngleich solche me- 
trischen Schnitzer in diesen Poesien nicht unmög- 
lich sind; etwa proferet ? 

Söderström liefert einen Ausschnitt aus der 
Epigraphik, indem er die Prosagrabinschriften 
von Africa vetus, und zwar nur der beiden Pro- 
vinzen Byzacena und proconsularis, zum Gegen- 
stand seiner Untersuchung gemacht hat; diese 
geht nach zwei Richtungen, da er die Art der Be- 
stimmung des Lebensalters der Verstorbenen und 
die verwandtschaftlichen Bezeichnungen oder 
sonstigen Epitheta erforscht. Es zeigt sich auch 
hier, was Löfstedt beobachtet hatte, daß bei 
annis der durative Ablativ bevorzugt ist; dagegen 
bei Kasusmischung liest man zwar annis, aber 
menses, dies; der Verf. vermutet wohl mit Recht, 
daß das Bestreben nach gleicher Silbenzahl bei 
menses und dies ausschlaggebend gewesen ist. 
Er sondert die Inschriften seines Gebietes nach 
den einzelnen möglichen Zusammenstellungen: 
uixit annis oder annos, und kommt zu dem Re- 
sultat, daß in den heidnischen Inschriften der 
Kasus für menses und dies stets der gleiche ist, 
sobald sie im Plural stehen; im Singular liest man 
nur den Ablativ. Bei der Angabe der Stunden 
ist der Ablativ häufiger als der Akkusativ und 
steht auch nach voraufgegangenem Akkusativ, weil 
es nur auf die Silbenharmonie ankommt. Dies 
Bestreben ist besonders deutlich erkennbar, wenn 
es dazu geführt hat, nach diebus auch eine Form 
orabus zu schaffen. Die christlichen Inschriften 
dieses Gebietes dagegen zeigen wieder Zunahme 
des Akkusativs. annu unu will der Verf. als 
Ablativ fassen, nicht als Akkusativ mit Schwund 
des m wie Diehl; erweisen läßt sich das nicht. 
Der Genitiv zur Angabe der Lebensdauer ist ver- 
hältnismäßig selten, ist aber doch auf uixit aus- 
gedehnt von dem ursprünglichen Gebrauch als 
Gen. qual. Behandelt wird weiter die Auslassung 
von unus, uixit, ann., wobei manche Lesung ver- 
bessert wird, sodann die Art der Verbindung von 
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ann. mens. dies, die Angaben mit mehr als 12 Mo- 
naten oder mehr als 30 Tagen, der Zusatz von 
n. = numero vor der Zahl oder plus minus oder 
c(irciter). Hinsichtlich der Altersangabe liefert 
das zur Verfügung stehende Material aus der 
Kaiserzeit dem Verf. den Beweis, daß diejenigen 
recht haben, welche behaupten, das Lebensalter 
fehle selten auf den heidnischen Grabinschriften 
der Römer dieser Zeit. Auffällig ist auch die 
häufige Verwendung des pius als Zusatz zu uixit, 
die sich seit dem 1. Jahrh. auf den Grabinschriften 
dieser Provinzen findet, weit seltener aber in den 
übrigen afrikanischen Gebieten und außerhalb 
Afrikas nur in verschwindend wenigen Fällen; 
auf den christlichen Inschriften verschwindet. 
diese Charakterisierung zu uixit, die also nicht 
für christlich zu gelten hat, wie auch bestimmte 
andere lobende Attribute, sobria, pius felix, 
bonae memoriae usw., fehlen und durch ein ein- 
faches in pace ersetzt werden; nur fidelis, in- 
nocens, bzw. dafür innox kommt vor. Einen aus- 
führlichen Raum nimmt die Zusammenstellung 
der verwandtschaftlichen und sonstigen Bezie- 
hungen ein, wobei auch der Fall eingeschlossen 
ist, wenn der Stifter des Grabdenkmals sich als 
pius rühmt. Einzelne Ausdrücke geben Anlaß 
zu besonderer Besprechung wie de se sibi meritus, 
acerbissimus u.a.; beim ersten wird sibi als Ab- 
undanz wie suum sibi erklärt; für das zweite 
wird Mehrdeutigkeit mit Schmalz (B. Ph. W. 
1913 S. 1055) zugegeben, da der Tod der früh- 
zeitig Sterbenden hart ist und acerbus bildlich 
der unreifen Frucht als Bezeichnung eigen ist. 
Den ‚Schluß der Arbeit bildet eine Erörterung der 
metrischen Formeln und Bestandteile in den In- 
schriften. So bildet die umsichtige und ein- 
gehende Dissertation für die Epigraphiker und 
den Grammatiker eine nützliche Sammlung. 
Rostock i. M. Rudolf Helm. 


E. Stemplinger, Die Ewigkeit der Antike. Leipzig 
1924, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung. 

J. Köhm, Die Ewigkeitswerte des klassischen 
Altertums und die Bedeutung des humanisti- 
schen Gymnasiums für unsere Zeit. Leipzig 
1924, O. R. Reisland. 

Die erste der hier vorliegenden Schriften ent- 
hält eine Sammlung von 12 .Aufsätzen des als 
novas und zoAulsrwp rühmlich bekannten 
bayerischen Gelehrten, der sich durch zahlreiche 
Arbeiten um die Erforschung der Zusammen- 
hänge zwischen Antike und Gegenwart verdient 
gemacht hat und unermüdlich als Vorkämpfer 
für die humanistische Bildung und das humani- 


551 [No. 19/20.] 


stische Gymnasium eingetreten ist. Die Aufsätze 
sind mit Ausnahme des ersten schon früher in 
verschiedenen Zeitschriften veröffentlicht wor- 
den 1); gleichwohl gebührt dem Verf. wie der Ver- 
lagshandlung aufrichtiger Dank dafür, daß die- 
selben zu einem schönen Gesamtbilde vereinigt 
hier nochmals vorgeführt und den gebildeten 
Kreisen leichter zugänglich gemacht worden sind. 
Die ersten drei und die beiden letzten Aufsätze 
behandeln allgemeinere Fragen: I. Die Einheit der 
mittelländischen Kultur. II. Das Plagiat. III. 
Antike Motive in deutschen Märchen. XI. Die 
ästhetisch Spannung. XII. Hellenisches im 
Christentum. Dazwischen eingereiht sind sieben 
mehr persönliche Studien über das Verhältnis 
einiger hervorragender Dichter, Künstler und 
Philosophen zur Antike, darunter sechs Deutsche 
und ein Franzose, nämlich IV. E. M. Arndt und 
das Griechentum. V. Gutzkows Stellung zum 
neuhumanistischen Gymnasium. VI. G. Flauberts 
Stellung zur Antike. VII. Schopenhauer über die 
humanistischen Studien. VIII. Mörikes Verhält- 
nis zur Antike. IX. Hebbels Verhältnis zur 
Antike. X. Die Antike bei Richard Wagner. So 
verschiedenartig die behandelten Gegenstände 
sind, so haben doch alle Abhandlungen, wie der 
Gesamttitel besagt, den gemeinsamen Zweck, die 
Brücke vom Altertum zur Gegenwart zu schlagen, 
den unvergänglichen Wert der antiken Kultur als 
eines xtňuæ Es del auch für die Jetztzeit nachzu- 
weisen und den Betrieb der klassischen Studien 
auf unsern höheren Schulen auch noch für unsere 
Tage zu rechtfertigen. Zur Stütze seiner Aus- 
führungen weiß der gelehrte Verf. eine Fülle von 
Zitaten, Vergleichen und Parallelen aus allen 
möglichen, zum Teil recht entlegenen Gebieten 
beizubringen, die von einer erstaunlichen Belesen- 
heit und Vertrautheit mit antiker wie moderner 
Literatur, deutscher. sowohl als auswärtiger, 
Zeugnis ablegen. Dabei ist die Darstellung immer 
klar, geschmackvoll und anziehend und die 
Lektüre des Buches ein hoher ästhetischer Genuß; 
eine Anzahl von Anmerkungen und Quellennach- 
weisen ist, um beim Lesen nicht zu stören, in den 
Anhang verwiesen. Insbesondere sei das Buch 
den Lehrern an den Gymnasien und anderen 
höheren Lehranstalten warm empfohlen, da sie 
aus ihm vielfache Belehrung und Anregung für den 
Unterricht schöpfen können. Parallelen zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit zu ziehen, erweckt 


1) Ein Teil davon ist auch in der Sammlung „Aus 
Natur und Geisteswelt“ Bd. 689 (Stemplinger- 
Lamer, Deutschtum u. Antike) verwertet. 
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bei den Schülern immer besonderes Interesse, 
bildet den historischen Sinn, erfüllt sie mit Ehr- 
furcht vor dem Gewesenen und bewahrt sie vor 
Überhebung und geistigem Hochmut. Hätten die 
Gymnasiallehrer in früheren Zeiten, als das Gym- 
nasium noch seine bevorrechtete Stellung hatte, 
durch gemeinverständliche und geistvolle Dar- 
stellungen aufklärend gewirkt und den breiteren 
Schichten des Volkes eine bessere Kenntnis und 
ein besseres Verständnis der Antike vermittelt, in 
der Weise, wie dies St. und eine ganze Anzahl 
anderer hervorragender Gelehrter jetzt tun, so 
wären dem humanistischen Gymnasium, dessen 
Lehrer sich damals in allzu getreuer Befolgung 
des horazischen ‚Odi profanum volgus et arceo“ 
meist ganz vom Volke abschlossen, gewiß viele 
Angriffe erspart geblieben, und es brauchte viel- 
leicht nicht so, wie dies jetzt der Fall ist, um seine 
Daseinsberechtigung zu kämpfen. Der überreiohe 
Inhalt der einzelnen Aufsätze kann hier nur in 
kurzen Umrissen angedeutet werden. 

Der erste zur Einführung dienende Aufsatz ent- 
hält mit Verweisung auf die Darstellung der 
mittelländischen Kultur in Helmoltse Weltge- 
geschichte (Bd. III) und auf den Teubnerschen 
Sammelband „Vom Altertum zur Gegenwart“ 
einen Überblick tiber die Entwicklung der antiken 
Kultur, die, wenn auch die Zusammenhänge 
manchmal unterbrochen und verdunkelt waren, 
doch bis in die Gegenwart fortwirkt. . Ausge- 
gangen ist dieselbe von den Griechen, die zuerst 
Wissenschaft und Kunst voraussetzungslos, d. h. 
um ihrer selbst willen, nicht wie die Orientalen 
des Nutzens wegen betrieben haben. Hier konnte 
gleichwohl hervorgehoben werden, daß die Grie- 
chen bei aller Schöpferkraft und Originalität doch 
nicht Weniges dem Orient verdanken. Die Grie- 
chen sind auch die Entdecker des Individualismus 
und des freien Kultur- und Rechtsstaates gewesen. 
Diegriechische Kulturgingdann überaufdie Römer. 
die unentwegten Vertreter des Staatsgedankens, 
deren Hauptverdienst in der Verpflanzung der 
griechischen Kultur auf das westliche Europa 
besteht. Übergangen wird hierbei das make- 
donische Weltreich, das den Hellenismus zunächst 
im Osten verbreitete. Im imperium Romanum 
erfolgte die Verschmelzung der griechisch-römi- 
schen Kultur mit dem Christentum, und von da 
ging die Entwicklung in langer Linie über Völker- 
wanderung, Karl den Großen, mittelalterliche 
Hierarchie, Renaissance und Humanismus bis 
zum Neuhumanismus in der Blütezeit unserer 
klassischen Literatur, in der sich die Vereinigung 
von Deutschtum, Antike und Christentum zu 
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einem glänzenden Dreigestirn vollzog, wie sie 
ihren symbolischen Ausdruck fand in Goethes 
Faust mit Gretchen, Helena und mater gloriosa. — 
Am Schluß dieses Überblicks konnte vielleicht 
das Verhältnis der jüngstenGegenwart zur Antike 
noch kurz beleuchtet werden. An Stelle der früheren 
idealisierenden Auffassung ist mit der bedeutend 
erweiterten Erkenntnis der Antike allmählich die 
historische durchgedrungen, die sie in den allge- 
meinen geschichtlichen Zusammenhang einordnet. 
Erfreulicherweise ist mit dem Wiedererwachen 
des Idealismus (Platoforschung!) auch ein er- 
höhtes Interesse für das Altertum in der Li- 
teratur wie auf der Bühne in Dresden 
wurde kürzlich die ägchyleische Orestie mit tief- 
gehender Wirkung aufgeführt — wahrzunehmen. 
Wie sich aus den geistigen Strömungen der un- 
ruhevollen Gegenwart eine neuartige Erfassung 
der Antike durch innere Einfühlung, mehr mit der 
Seele als mit dem Verstande, durchzuringen be- 
ginnt, dies zeigt Leisegang (Neue Jahrb. 1922, 
8.1f.) an einigen in jüngster Zeit erschienenen Bü- 
chern, unterdenen, abgesehen von Spenglers Unter- 
gang des Abendlandes, als das bedeutendste nur 
Jodls geistvolle ‚Geschichte der antiken Philo- 
sophie (1921) genannt sei. — Der zweite Aufsatz 
über das Plagiat ist.ein Auszug aus einer 
früheren, preisgekrönten Schrift Stemplingers 
vom Jahre 1912 ‘Das Plagiat in der griechischen 
Literatur’. Über das literarische Plagiat dachte 
man im Altertum viel freier und weniger streng 
als jetzt. Was einmal gesagt oder veröffentlicht 
war, galt als Gemeingut, dessen man sich auch ohne 
Quellenangabe ungescheut bedienen durfte. Die 
Hauptsache war bei den Alten die schöne Form 
und die künstlerische Darstellung, der Stoff und 
Inhalt trat dagegen zurück. Das Altertum 
kannte nicht die äußere Kennzeichnung des Zitats 
durch Gänsefüßchen und die Anmerkung. Hier- 
durch wäre die Stileinheit gestört und beeinträch- 
tigt worden. Quellenschriftsteller pflegte man in 
der Regel nur zum Zwecke der Kritik oder Pole- 
mik zu nennen. Als Plagiat wurde nur bewußtes 
Abschreiben und sklavische Nachahmung ange- 
sehen. Dieser antike Standpunkt erhielt sich auch 
durch das Mittelalter hindurch, ja bis in die Neu- 
zeit hinein gerade bei unseren größten Dichtern, 
wie Lessing, Goethe, Schiller, Wieland, Hebbel, 
die sich in bezug auf die Nebensächlichkeit des 
Stoffes gegenüber der Neugestaltung und künstle- 
rischen Umformung desselben in ganz ähnlicher 
Weise geäußert haben wie die Alten und in der 
Literatur den gleichen Maßstab angelegt wissen 
wollten, wie bei den Werken der bildenden Kunst, 
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wo auch dieselben Stoffe und Vorwürfe in anderer 
Form immer wiederkehren. Die Untersuchung 
ist ausgestattet mit einer Menge gut ausgewählter 
Beispiele und Zitate und streift auch dem Plagiat 
verwandte Gebiete, wie die Anspielung, die 
Parodie, die Kryptomnese oder unbewußte Ent- 
lehnung, die Übersetzung und Überarbeitung, 
die tendenziöse Plagiatliteratur u. ä. Bekannter als 
die beiden von St. angeführten Anlehnungen des 
Sophokles an Herodot (Oidip. Kol. 337 u. Elektra 
417) ist die viel umstrittene Stelle Antigone 
905 f. = Herod. 3, 119 über die Bruderliebe. 
Statt des Ausdrucks ‚eine Kunst für die Kunst- 
Poesie“ (S. 22) wäre vielleicht besser der einmal 
zum Schlagwort gewordene französische Ausdruck 
stehen geblieben, zumal der Verf. auch sonst 
Fremdworte nicht gerade vermeidet. — Inhaltlich 
verwandt mit dem zweiten Aufsatz ist der elfte 
über die ästhetische Spannung. Im 
neuzeitlichen Roman und Drama verlangt der 
Leser bzw. Hörer eine möglichst spannende 
Handlung, während man in der antiken Dichtung 
auf diese im Stoff liegende Spannung meist ver- 
zichtete und die Spannung mehr mit technischen, 
in der Form liegenden Mitteln zu erreichen suchte. 
Nicht auf das „Was“ kam es im Altertum an, 
sondern auf das „Wie“. Der moderne Dichter 
sucht mehr auf den Verstand, der antike mehr 
auf das Gefühl und Gemüt durch formale Schön- 
heit und ‚Seelenführding‘‘, wie es Plato nennt, 
zu wirken. Im antiken Epos und Drama ist der 
Stoff ohne weiteres gegeben im Mythos, und auch 
wo dies nicht der Fall ist, wie in der neueren Ko- 
mödie, wird der Verlauf und Ausgang der Hand- 
lung gewöhnlich im voraus angedeutet. Die 
Spannung wird lediglich erregt durch künstlerische 
Ausführung, lebhafte Schilderung, Verzögerung 
(retardierendes Moment, tragische Ironie im 
Drama) und ähnliche Kunstmittel. Diese Sätze 
werden geprüft an der Dichtung des Altertums, 
des Mittelalters und der Neuzeit, wobei sich 
wiederum herausstellt, daß gerade unsere klas- 
sischen Dichter eine der antiken ziemlich nahe 
kommende Auffassung vertreten, so Goethe, 
wenn er sagt, daß man von einem guten Gedicht 
den Ausgang wissen könne, ja wissen müsse, und 
daß eigentlich das „Wie“ bloß das Interesse 
machen dürfe. Die beiden antiken Dichter, die 
am meisten auf den Effekt ausgingen, Euripides 
und Seneca, sind gerade diejenigen, die sich des 
Prologes bedienen und damit den Ausgang des 
Stückes im voraus verraten. — Der dritte Aufsatz 
„Über antike Motivein deutschen 
Märchen“ geht aus von den verschicdenen 
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über die Entstehung der Märchen aufgestellten 
Ansichten, unter denen die wahrscheinlichste die 
ist, daß die Märchen in ihrem Kerne unter 
ähnlichen Verhältnissen überall entstehen 
und daß sie dann bei den einzelnen Völkern 
individuell ausgestaltet werden. In Griechenland 
hat es eigentliche, ort- und zeitlose Märchen, von 
der Tierfabel abgesehen, als besondere Literatur- 
gattung nicht gegeben, indem dieselben sich 
meist mit der Heldensage verknüpften. An der 
Hand der Sammlung griechischer Märchen von 
Hausrath-Marx (1912) und des reichhaltigen 
Kommentars zu den Grimmschen Märchen von 
Bolte-Polivka (1913—1918) vergleicht nun St. 
eine große Menge antiker mit deutschen Märchen 
und kommt dabei oft zu ganz überraschenden 
Übereinstimmungen, wobei allerdings festzu- 
stellen ist, daß nicht wenige antike wie deutsche 
Märchenmotive sich schon im alten Orient bei 
den Babyloniern finden (vgl. H. Winkler, Die 
babylonische Geisteskultur, 1907, S. 112 f.). Die 
meisten antiken Märchenmotive finden sich bei 
Homer, Aesop, Herodot, Phädrus, Babrios und 
Apuleius. Aus der Fülle der Beispiele sei nur hin- 
gewiesen auf zwei der allerbekanntesten Märchen. 
Das Abenteuer des Odysseus mit Polyphem gleicht 
auffallend dem Grimmschen Märchen vom ‚„Räu- 
ber und seinen Söhnen“, und das deutsche Märchen 
vom Schlaraffenland findet sich schon, mit vielen 
Einzelzügen ausgeschmückt, bei den griechischen 
Komikern und bei Lukian. Zu den beim Tode 
die Tränen verbietenden Stellen (8. 42) kann 
noch hinzugefügt werden Cicero, Cato maior $ 73: 
Nemo me dacrumis decoret neque funera fletu 
faxit (aus Ennius). Andre Stellen besagen frei- 
lich gerade das Gegenteil, z. B. Plutarch, Solon 1 = 
Cicero Tuso. I, $ 117. Erhebliche Einwirkung des 
Hellenismus auf die germanische Mythologie, die 
man bisher auf altnordische Quellen zurückführte, 
sucht neuerdings nachzuweisen R. Schröder, 
Germanentum und Hellenismus (Streitbergs ger- 
manische Bibliothek 1924). — An diesen 3. Auf- 
satz sei gleich der 12. über „Hellenisches 
im Christentum‘ angeschlossen, der man- 
ches Verwandte enthält. Unter Heranziehung der 
weitverzweigten Literatur über diesen Gegen- 
stand, wobei besonders auf ein hervorragendes 
englisches Buch von Hatch, Griechentum und 
Christentum (1892) verwiesen wird (daneben hätte 
wohl auch das ausgezeichnete Werk von Wend- 
land ‘Die hellenistisch-römische Kultur in ihren 
Beziehungen zum Judentum und Christentum 
1912° genannt werden können) gibt St. einen 
Überblick über die zahlreichen Einwirkungen 
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und das Fortleben antiker Vorstellungen und Ge- 
bräuche im Christentum. Nach Hatch ist „die 
ganzeVorstellungsweise der abendländischen Theo- 
logie und ihre Grundvoraussetzungen griechisch“. 
Die christliche Predigt ist aufgebaut nach den 
Vorschriften der antiken Rhetorik, die christ- 
liche Ethik ist stark beeinflußt von der antiken 
Philosophie, besonders von der Stoa, und das 
christliche Dogma mit der Trinitätslehre, mit 
Taufe, Abendmahl und Ausdrücken wie ‚„Er- 
leuchtung“, „Einweihung“, „Vollendung“, „Op- 
fer‘‘ von den antiken Mysterien. Zum letzteren 
Punkte ist zu bemerken, daß sich Analoges dazu 
nicht nur in den griechischen Mysterien, sondern 
auch in orientalischen Kulten wie im Mithras- 
kulte findet. Antike Gottheiten wurden ferner 
vielfach zu christlichen Heiligen, antike Sagen 
zu christlichen Legenden. Vor allem aber geht 
eine Unmenge von abergläubischen Vorstellungen, 
Riten und Gebräuchen, die noch heute im Volke 
fortleben, auf die antike Mystik und den Dämonen- 
glauben zurück, wie z. B. Liebeszauber, Geister- 
beschwörungen, Exorzismus, Hexenwahn, selt- 
same Heilmittel und Kuren der Volksmedizin u. š. 
St. bedauert mit Recht, daß unsere Gymnasien 
diese für die sprachlich-historische Bildung wich- 
tigen Gebiete zu wenig heranziehen. Eine An- 
leitung dazu gibt er selbst in einem hier nicht 
erwähnten Aufsatze (Neue Jahrb. 1920, 8. 34 £.) 
über Aberglauben im Unterricht und in zwei 
Sonderschriften „Sympathieglauben und Sym- 
pathiekuren im Altertum“ (1919) und „Antiker 
Aberglaube in modernen Ausstrahlungen“ (Erbe 
der Alten 1922). Vgl. auch W. Nestle, Ver- 
wertung der Religionswissenschaft in der höheren 
Schule (Neue Jahrb. 1921, S. 132£.). — Im 
4. Aufsatz über E. M. Arndt wird aus seinen 
Werken gezeigt, wie sehr er trotz seiner vor- 
wiegend nationalen Richtung unter dem Einfluß 
der Antike, namentlich der griechischen, ge- 
standen hat. In seinem „Geist der Zeit“ geht er 
auf die antiken Quellen zurück. Mit griechischen 
Schriftstellern hat er sich immer gern beschäftigt; 
einige davon hat er auch übersetzt und die Vögel 
des Aristophanes in einem Drama ‚Der Storch 
und seine Familie“ nachgebildet. Im Alter zog 
ihn besonders Plato an. Dabei war er nicht 
wie viele seiner Zeitgenossen ein blinder Be- 
wunderer der Griechen, sondern tadelte offen 
ihre Schwächen, besonders die Sklaverei; doch 
dürfe man ihre Fehler nicht am Maßstab des 
Christentums beurteilen, sondern müsse sie aus 
ihrer Zeit verstehen. In der griechischen Ge- 
schichte fand er viele Parallelen zur deutschen. 
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„In den Jahren unseres entsetzlichen deutschen 
Unglücks von 1805—1812“, schreibt er 1857, 
„haben mich vor allen anderen die edlen Griechen 
getröstet.‘‘ — Ähnlich wie Arndt dachten damals 
viele vaterlandsliebende Männer, wie Niebuhr, 
Fichte, Humboldt, die sich zur Erweckung vater- 
ländischen Sinnes griechischer Vorbilder be- 
dienten. Vgl. hierzu O. Crusius, Der griechische 
Gedanke im Zeitalter der Freiheitskriege 1916 und 
E. Spranger, Anteil des Neuhumanismus an der 
Entstehung des deutschen Nationalbewußtseins 
1915. Der 5. Aufsatz über Gutzkow 
schildert hauptsächlich dessen pädagogische An- 
schauungen zur Zeit des Liberalismus. Die 
damals erhobenen freiheitlichen Forderungen 
zeigen eine auffallende Ähnlichkeit mit den 
demokratischen Idealen unserer Zeit, wie auf 
anderen Gebieten so auch auf dem der 
Schule. Sexuelle Aufklärung, Lernen beim Spiel 
und allerhand neue Methoden wurden damals 
wie heute empfohlen. Hiergegen wandte sich 
Gutzkow in seinen gegen die Philantropisten ge- 
richteten Erziehungsromanen ‚‚Basedow und seine 
Söhne“ und ‚Die Söhne Pestalozzis‘‘, obwohl er 
sonst gegenüber dem Drucke der Metternichschen 
Ära, der damals auch auf der Schule lastete, 
einen ziemlich freimütigen Standpunkt einnahm. 
Seinen eigenen Bildungsgang schildert er in seinen 
Erinnerungen ‚Aus der Knabenzeit“. Von 1821 
bis 1829 besuchte er das Friedrich-Werdersche 
Gymnasium in Berlin. Das Bild, das er von dem 
Unterrichtsbetrieb daselbst und von seinen Leh- 
rern entwirft, ist freilich für diese nichts weniger 
als schmeichelhaft; nur zwei davon nennt er als 
tüchtig, W. Giesebrecht und F. A. Ribbeck, 
obwohl er auch an dem letzteren den einseitig 
grammatischen Betrieb ohne jede Bezugnahme 
auf die Gegenwart und merkwürdigerweise auch 
das rasche Vorwärtsgehen in der Lektüre (plurima 
lectio!) tadelt. Die alten Sprachen schätzte 
er gleichwohl immer hoch und empfahl, für die 
damalige Zeit unerhört, in der Schule den Ge- 
brauch guter Übersetzungen. — Im 6. Aufsatz 
über G. Flaubert geht St. aus vom franzö- 
sischen Klassizismus, der an schwärmerischer 
Begeisterung für die Antike den deutschen fast 
noch übertraf und alles andere daneben als Ver- 
fall ansah. Einer der Hauptvertreter derselben 
war G. Flaubert, den hauptsächlich sein stark 
ausgeprägtes Formgefühl zur Antike hinzog. Die 
Griechen stellt er weit über die Römer. Beim 
Anblick griechischer Kunstwerke wird ihm vor 
Bewunderung ‚„schwindlig“. Unter den grie- 
chischen Autoren schätzt er neben Homer, den 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[16.Mai1925.] 558 


Tragikern und Plutarch ganz besonders den „un- 
geheuren, sakrosankten und unvergleichlichen 
Aristophanes“. ‚Seien wir Griechen“, ruft er 
1870 begeistert aus. Dabei meint er, man solle 
nicht bloß auf das Altertum zurückgreifen, sondern 
sich von ihm anfeuern lassen und es, wie Nietzsche 
es ausdrückt, zu überwinden suchen. Seine Ar- 
beitsweise war von der größten Gewissenhaftig- 
keit, ähnlich der der Alexandriner. Für seine 
Romane machte er die gründlichsten Vorstudien, 
durchforschte alle erreichbaren Quellen und suchte 
die Schauplätze auf, um Land und Leute kennen- 
zulernen. Deshalb konnte er auch die Kritiker 
seines antiken, phantastischen Romans ‚‚Salambo“ 
(über den karthagischen Söldneraufstand), als sie 
ihm allerhand Übertreibungen vorwarfen, durch 
Nachweis seiner Quellen ad absurdum führen. 
Erwähnt sei an dieser Stelle die neueste deutsche 
Übersetzung dieses Romans von A. Schurig (1919 
erschienen), der im Anhang Flaubert gleichwohl 
mehrere Irrtümer nachweist. Interessant wäre es 
gewesen, wenn St. in seinem Buche den Einfluß 
der Antike auch an einem Hauptvertreter der 
englischen Literatur gezeigt hätte. Der 7. Aufsatz 
über S cho pen h a u er dient St. ganz besonders 
zur Widerlegung der gegen das humanistische 
Gymnasium so oft erhobenen Vorwürfe, es er- 
ziehe junge Griechen und Römer, nicht Deutsche, 
das Studium der alten Sprachen ziehe von der 
Gegenwart ab, verderbe den Stil und hemme 
den nutzbringenden technischen Fortschritt. Ein 
so vielseitiger Geist wie Schopenhauer, meint St., 
sei ganz besonders geeignet, diese Vorwürfe zu 
entkräften, und auch die Gegner müßten ihn als 
unparteiischen Zeugen für den Humanismus an- 
erkennen. Denn Schopenhauer hat kein Gym- 
nasium besucht, so daß er für dasselbe nicht vor- 
eingenommen sein kann, und sein Forschungs- 
gebiet waren vorwiegend die exakten Wissen- 
schaften. Latein lernte er erst mit 19, Griechisch 
erst mit 20 Jahren, hatte aber dann zeitlebens 
eine ausgesprochene Vorliebe dafür. Die Lektüre 
der Alten, auch nur eine halbe Stunde lang, be- 
kennt er, erfrische, stärke und erhebe ihn und 
habe seinen deutschen Stil ungemein gefördert, 
geläutert und verbessert. Bekanntlich war er 
einer der glänzendsten deutschen Stilisten. ‚Nie 
werden die Alten veralten“, schrieb er einmal; 
„Schande wartet des Zeitalters, welches sich ver- 
messen möchte, die Alten beiseitezusetzen.““ Sehr 
hoch schätzt er den formalen Bildungswert der 
klassischen Sprachen und die Kunst des Über- 
setzens, die ungemein schwierig sei. Gedichte 
könne man überhaupt nicht übersetzen, sondern 
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nur umdichten. Auch Wilamowitz nennt ja die 
Übersetzung eine Metempsychose. Neben dem 
Original bleibe die Übersetzung ein Surrogat, 
Zichorienkaffee für den wirklichen. Eins der 
schönsten Bekenntnisse für das’ Griechentum ent- 
halten die Worte Schopenhauers, die St. am An- 
fang seines Buches zitiert und hier wiederholt; 
etwas verkürzt lauten sie so: „Der griechischen 
Nation ganz allein verdanken wir die richtige Auf- 
fassung und Darstellung der menschlichen Ge- 


stalt und Gebärde, die Auffindung der allein regel- 


rechten Verhältnisse der Baukunst, die Ent- 
wickelung aller echten Formen der Poesie, die 
Aufstellung philosophischer Systeme, die Elemente 
der Mathematik, die Grundlagen einer vernünf- 
tigen Gestzgebung und überhaupt die normale 
Darstellung einer wahrhaft schönen und edlen 
menschlichen Existenz.‘ — Ein warmherziger 
Freund der Antike war auch der im 8. Aufsatz 
behandelte Dichter Mörike. Auf der Schule 
in den alten Sprachen nur Mäßiges leistend, ver- 
vollkommnete er später seine Kenntnisse durch 
Übersetzungen, von denen er auch mehrere Samm- 
lungen veröffentlicht hat. Am besten darunter 
ist die 1864 erschienene Übersetzung des Anakreon. 
Von den Griechen bevorzugte er außer Homer 
die lyrischen und bukolischen Dichter, ins- 
besondere Theokrit, von den Römern die Elegiker, 
Horaz und Catull. Eine Blütenlese aus Mörikes 
Gedichten, die St. gibt, zeigt den starken Einfluß 
der Antike in Bildern, Vergleichen, schmückenden 
Beiwörtern, Redewendungen, wobei aber skla- 
vische Nachahmung mit künstlerischem Ge- 
schmack immer vermieden wird. — Der 9. Aufsatz 
über Hebbel beginnt mit einer vergleichenden 
Charakteristik des Dichters mit R. Wagner, bei 
der noch die beiden gemeinsame feindselige 
Stellung gegenüber dem Christentum und ihre 
Geringschätzung der philologischen Fachwissen- 
schaft erwähnt werden konnte. Hebbel war 
Autodidakt und konnte erst spät die Mängel 
seiner Bildung durch Selbstunterricht ausgleichen, 
weshalb er dann mit einer gewissen Verachtung 
auf die „Bildungsdressieranstalten“ und ‚‚die 
philologische Ameisentätigkeit‘‘ herabsah. Über 
sein Verhältnis zur Antike und sein ganzes Innen- 
leben geben seine umfangreichen Tagebücher ein- 
gehenden Aufschluß. St. bezeichnet ihn nicht 
mit Unrecht als antiken Menschen, da er in man- 
cher Beziehung antiken Geistesheroen gleicht, am 
meisten wohl Aischylos. Seiner Zeit voraus wollte 
er die Antike nicht als ewig gültiges Vorbild, son- 
dern nur historisch und relativ aufgefaßt wissen. 
Die griechische Kunst ist ihm das Produkt der 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


| 


[16. Mai 1925.] 560 


gesamten Volksbildung. Die griechische Poesie 
schätzte er sehr hoch. Homers Ilias stellt er über 
Shakespeare und Aischylos über den 2. Teil des 
Faust. Von den Tragikern hält er Sophokles für 
den größten. Die Antigone, die er 1844 in Paris 
sah, machte auf ihn, trotzdem die Aufführung 
herzlich schlecht war, tiefen Eindruck. Auch den 
Ödipus und Aiasbespricht er ausführlich und findet 
es an letzterem groß, daß noch der Tote zur Ent- 
faltung aller Leidenschaften den Lebendigen An- 
laß gibt. Wenn St. sagt, daß er die hierin liegende 
Motivierung des viel beanstandeten 2. Teils des 
Aias noch nirgends ausgesprochen gefunden habe, 
so liegt eine Andeutung derselben im Stücke 
selbst vs. 1163 Eoraı yeyding Epıiöös tis dywv, 
vgl. auch vs. 1188. Das Drama soll nach Hebbel 
die Herstellung der gestörten Harmonie und die 
Überwindung des Dualismus herbeiführen. Tra- 
gödie und Komödie, meint er, verfolgen dasselbe 
Ziel, hierin sich mit dem platonischen Symposion 
berührend. Sehr scharfsinnig und weitblickend 
beurteilt er auch Aristophanes. Das Fehlen des 
Chors in der modernen Tragödie bezeichnet er 
als Mangel, da zuletzt nur Leichenbestatter und 
Klageweiber übrigbleiben. Aristoteles tadelt er 
wegen seiner Theorie von Furcht und Mitleid, 
nennt ihn aber doch den größten Kunstkritiker 
aller Zeiten. Unter den griechischen Prosaikern 
bewundert er am meisten Plato, an den sich 
auch mehrfach Anklänge bei ihm finden. Von 
römischen Schriftstellern erwähnt er nur Tacitus 
als den Phönix Roms, der mit heiligem Zorn die 
Menschheit verdammt. Daß ihm die antiken 
Autoren nur in Übersetzungen zugänglich sind, 
bedauert er, tröstet sich aber hierin mit Schiller. — 
Richard Wagner endlich, dem der 10. Auf- 
satz gewidmet ist, wurde als Dichter und Schrift- 
steller erst anerkannt, als er als Musiker schon 
längst durchgedrungen war. In ihm vereinigt sich 
aufs schönste das Hellenentum mit dem Deutsch- 
tum. Zur deutschen Sagenwelt gelangte er über 
die Antike. Begeisterung für diese nahm er schon 
auf der Kreuzschule in Dresden, wo er einer der 
besten Schüler war, in sich auf. Die Blütezeit 
des Hellenentums rechnet er nur bis zum peri- 
kleischen Zeitalter. Der Hellenismus, das Römer- 
tum und in noch höherem Grade das Christen- 
tum galt ihm als Verfall. Als Ausgangspunkt 
aller Künste betrachtet er Homer, bei dem sich 
schon die drei Ur- und Schwesterkünste, Tanz, 
Musik und Poesie, vereinigt finden. Den Gipfel 
aller Kunst bildet für ihn die griechische Tragödie, 
die er unter dem Einfluß von Nietzsche als die 
sichtbare Symbolisierung der Musik bezeichnet. 
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Zum Zweck der Erneuerung der Oper vertiefte 
er sich in das Studium der griechischen Tragiker. 
Seine Musikdramen erfüllten die Hoffnung Schil- 
lers, daß aus der Oper wie aus den Chören des 
alten Bacchusfestes das Trauerspiel in einer 
edleren Gestalt sich entwickeln sollte, und wie 
für Schiller, so war auch für Wagner die Bühne 
nicht eine Stätte der Unterhaltung und des 
Sinnenkitzels, sondern der Würde und religiösen 
Weihe. Bei seinem ausgesprochenen Idealismus 
ist es nicht zu verwundern, daß ihn auch Plato 
mächtig fesselte. Mit ihm teilte er die Vorliebe 
für den Mythos, und wie Plato wollte er das ge- 
samte Volk zur Kunst und zur griechischen 
„Kalokagathie‘“ erziehen. Über die moderne Er- 
ziehung und Bühnenkunst urteilte er dabei un- 
gerecht, so wenn er die damaligen Lehrer als 
inferiore Geschöpfe und die modernen Schau- 
spieler als bloß abgerichtete Kunsthandwerker 
gegenüber den griechischen Künstlern bezeichnete. 
Ebenso spottet er auch über die „dumpf vor sich 
hinstümpernde Philologie‘, wohl aus persönlicher 
Gereiztheit gegen Nietzsche, Rohde und Wila- 
mowitz. Zu bedauern bleibt, daß Wagner nicht 
auch den griechischen Sagenkreis in den Bereich 
seines Schaffens gezogen hat. Geplant hat er nur, 
ebenso wie Hebbel, ein Drama ‚Achilleus‘, und 
im Jahre 1870 schrieb er ein Lustspiel „Kapitu- 
lation“ in aristophanischer Manier mit einem 
Chor von Ratten. Wertvolle Ergänzungen zu 
Stemplingers Ausführungen enthält ein Aufsatz 
von R. Günther, R. Wagner und die Antike 
(Neue Jahrb. 1913, 8. 313 f.). 

$. Für eine gewiß bald nötig werdende Neuauf- 
lage des so vielseitige Anregungen bietenden 
Buches seien zum Schluß einige Druckfehler und 
Unebenheiten im Ausdruck, die vielleicht zum 
Teil auf Dialekteigentümlichkeiten zurückzu- 
führen sind, angemerkt. 8. 11 E sist; S. 12 in 
(der) Schweiz; 8. 16 aneifern zu? 8. 17 ergriffen 
statt angeregt? S. 18 Rhode statt Rohde; 8. 46 
an das Gymnasium, an die Universität statt 
auf? 8.55 Absolutis um s; S. 56 Klassizis um s; 
S. 58 von (dem) Zweiundzwanzigjährigen; S. 60 
er genoß die Gewogenheit? 8. 63 blieb (an) ihm 
haften; 8. 68 Horazstunden dozieren? 8. 88 Im 
Gegensatz zu Lessings Laokoon, der usw. statt 
Lessing, der im Laokoon usw. 8. 90 Verfs)- 
künsteleien; S. 93 Viel mehr als (von der) rö- 
mischen Literatur; 8. 98 den Gymnasialgang 
durchmachen ? S. 99 Autodiktat; S. 113 die 
Kreuzschule zu Leipzig statt zu Dresden; in 
Leipzig besuchte Wagner die Nikolai- und die 
Thomasschule. 8. 117 Dio(n)ysosfest; 8. 126 
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Haman statt Hamann; S. 130 um nicht auf- 
gehalten zu sein, Subjekt dazu? 8. 136 sich es 
statt es sich; 8. 137 stellte statt stellten; 8. 137 
(oben) „als“ überflüssig; S. 140 Dramentechni c k;. 
S. 144 noch heute; dazu paßt nicht das Folgende; 
S. 144 auf reinen statt reinem; hinter „auf“ 
ist nochmals ‚suf‘ zu setzen; 8. 153, Anm. 12 
„wehrreich“ fst wohl verdruckt für ‚wehe- 
reich‘‘ (noAudaxpiou). Die im allgemeinen an- 
gewandte griechische Schreibweise der Namen 
ist nicht immer ganz durchgeführt, z. B. 8. 95 
Necuis; 8. 126 Tyrtäus; 8. 129 Phäaken neben 
Phaisken; 8. 130 Polydamas; 8. 136 Ajas; 8. 150 
Archäus; 8. 152 Sirenen. 

Die zweite Schrift von J. Koehm ist ein 
im Verlage dieser Zeitschrift erschienener Vor- 
trag, den der Verfasser im Bunde der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums zu Mainz am 
9. März 1923 gehalten hat. Bietet derselbe auch, 
wie der Verf. selbst sagt, nicht gerade viel Neues, 
so gibt er doch eine klare und übersichtliche 
Darstellung des behandelten Gegenstandes, wobei 
in abgekürzter Form ungefähr die gleichen Ge- 
danken zum Ausdruck gebracht werden wie in 
dem Buche von Stemplinger. Ausgehend von 
der Hochschätzung der Antike durch Goethe, 
Helmholtz, G. Freytag, Fr. Panzer und Alfr. 
Biese betont er, daß der Wert der Antike für die 
Gegenwart nicht in rückschauender Bewunderung 
eines unerreichbaren Ideals, sondern in leben- 
spendender Befruchtung und Förderung unserer 
heutigen Kultur zu suchen sei. Nach einer. 
Würdigung der Kunst und Wissenschaft der 
Griechen, insbesondere ihrer Dichtkunst, Philo- 
sophie und Plastik und deren Bedeutung noch 
für unsere Zeit wird das Verdienst der Römer um 
die Vermittelung der griechischen Kultur an das 
Abendland geschildert. Die Gründung des im- 
perium Romanum ermöglichte auch die Aus- 
breitung des Christentums, das von der Antike 
ebenfalls wertvolle Anregungen empfing. Die Be- 
deutung der Römer liegt nicht auf literarischem 
Gebiete, sondern in der Ausbildung des römischen 
Rechts und der lateinischen Sprache, die bis in 
die Neuzeit hinein die herrschende Sprache der 
Gebildeten war. Im 2. Teil des Vortrags wider- 
legt der Verf. die bekannten Vorwürfe gegen 
das humanistische Gymnasium, unter Hinweis 
auf das Eintreten der deutschen Hochschul- 
professoren für dasselbe, und gibt zum Schluß 
beachtenswerte Winke für den Unterricht in den 
klassischen Sprachen. Auf 8. 8 kann der noch 
archaische Kasseler Apollo kaum schon zu „den 
künstlerisch vollendeten Gestalten“ gerechnet 
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werden. Bei der darauffolgenden Aufzählung der 
Künstler stünden Phidias und Praxiteles besser 
vor Lysipp; S. 9 (unten) statt „Die Ausbildung‘ 
ist zu schreiben ‚in der“ oder „um die Aus- 
bildung“; S. 11 statt „Ruhe“, die mehr stoisch 
ist, paßt wohl besser „die Zurückhaltung des 
Skeptikers“. Das Urteil über die lateinische 
Literatur S. 13 (unten) und namentlich das über 
die Aeneis 8.14 (oben), sie sei nur „ein senti- 
mentales, von des Gedankens Blässe angekrän- 
keltes Gebilde‘ ist sicher zu hart; hätte sich dann 
wohl ein Dante dafür begeistert? Ebenso ist die 
Beurteilung Nietzsches S. 16 nicht gerecht, da 
ihm die Philologie doch auch nicht wenig ver- 
dankt. S. 18 der Satz „der Mißerlolg — fördert 
ihn‘ ist kaumverständlich'!). S. 18 die Behauptung 
„daß die Pforten der humanistischen Bildung 
für unsere weibliche Jugend verschlossen sind‘, 
stimmt für Sachsen nicht. 
Dresden. Conrad Rüger. 


1) Er ist entnommen aus Zielinski, Die Antike 
und wir S. 118 ohne den dortigen Zusammenhang. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. N. F. 
XXVI (1924), 1. 2/3. 

(1) L. Reverdin, La station préhistorique du 
„Sälihöhle Oben‘“ près d’Olten (Soleure, Suisse). — 
(20) Felix Stähelin, Denkmäler und Spuren helvetischer 
Religion. Für die Göttin von Aventicum hat sich ein 
neuer Beleg gefunden in der Inschrift deae Aventige 
On. Jul. Marcellinus Equester d(e) s(uo) p(osuit). 
Zwei zu der jüngeren stärker romanisierten Reihe 
von Eponabildern gehörende, wo die Göttin zwischen 
Pferden sitzend oder stehend dargestellt ist, können den 
Anz. 1921, 19 erwähnten Inschriften angereiht werden: 
eine jetzt verschwundene Kleinbronze und ein Relief, 
auf dem Epona stehend von 5 Pferden umringt dar- 
gestellt ist (Schw. Landesmus. A. G. 3333). Zu den 
Darstellungen des Sucellus sind 2 Bronzen (aus 
Lausanne und Pully sö. von L.) und vielleicht eine 
verstümmelte Marmorstatuette aus Avenches hinzu- 
zufügen. Der gallorömische Tempel auf der Enge- 
halbinsel bei Bern entspricht in seiner quadratischen 
Form ähnlichen Heiligtümern. Der Name des Heil- 
gottes Belenus läßt sich nicht nur in französischen 
Ortsnamen, sondern auch im Namen des Waldes 
Sauvabelin (Silva Belini) und dem der Stadt Biel 
nachweisen. Gallischer Matronenkult fand sich wohl 
nach einem Stein in Troinex am Mt. Salève und bei 
der Oedenburg im oberen Baselbiet. Sicher be- 
zeugt ist helvetische Matronenverehrung nur durch 
den Eckstein an der Windischer Kirche. — Nach- 
richten. (70) A. O., Das Kastell Arbor Felix. Das 
südliche Tor „porto praetoria‘ des römischen 
Kastells wurde bloßgelegt. 
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(73) R. Bosch, Über das Moordorf Riesi am Hall- 
willerseee. Es handelt sich um eine Siedlung aus der 
sog. jüngeren Steinzeit. Zum erstenmal ist in der 
Schweiz der Grundriß eines Hauses aus der Bronzezeit 
aufgedeckt worden. — (86) O. Bohn, Ein römischer 
Silberring mit Inschrift aus Königsfelden. Die In- 
schrift ist vielleicht zu lesen Avomio Tocnai (ftlio) 
Ixutioudruto [oder Izutiou(cius) Druto (nis filius)). 
— (89) 0. Bohn, Südgallische Amphoren in Windisch. 
2 Amphoren aus Vindonissa tragen den Stempel 
Belliccus fecit Vas(tone). (= Vaison, Hauptstadt 
der Vocontü). Auch weitere Spuren weisen auf Ein- 
fuhr des vinum Allobrogicum in die Schweiz. — 
Nachrichten. (196) W. Deonna, Une nouvelle tombe 
de l’&ge du bronze à Douvaine (Haute-Savoie). — 
(197) Felix Stähelin, Zur Eponastatuette aus Muri. 
Sie wird geschildert von Dom Augustin Calmet (1672 
bis 1757). — G., Veltheim. Der Bau, von dem die 
Reste herrühren, stand wohl oben auf der Fläche. — 
A. Geßner, Fragment einer römischen Inschrift. Auf 
der Stadtbibliothek Lenzburg findet sich ein In- 
schriftstein mit wenigen römischen Buchstaben. — 
(199) Bücherbesprechungen. 


Bolletino di filologia classica XXXI 9 (1925) 
[Torino]. 

(137) Angelo Taccone, Cenno necrologico (Luigi 
Valmaggi). — (138) Bibliografia. — Comunicazioni. 
(146) Vittorio D’Agostino, Per la retta interpretazione 
d’un passo della vita d’Orazio di Svetonio. Suet. 
p. 45 Reifferscheid wird übersetzt: „Prenditi pure un 
po’ di libertà nei miei riguardi, come se tu fossi mio 
contubernale: lo puoi far bene e senza ombra di 
temerarietä, giacchè io vorrei potermi servire di te a 
questo modo, se le condizioni della tua salute lo 
permettessero.‘‘ — (148) Annunzi bibliografici e 
notizie. 


- Bulletin bibliographique et pédagogique du Musée 
Belge XXIX (1925) 4/6. 

Mélanges. (93) C. A, Une enquête sur les 
études classiques aux États-Unis. — (98) A. Nerinex und 
E. Debraix, Rapport de la Commission spéciale, 
chargée par le Sénat de l’examen du Projet de Loi 
sur la collation des grades académiques et le pro- 
gramme des examens universitaires. — (110) Partie 
bibliographique. — Chronique. (145) 
Henri Casanova, Louis Havet. — (147) Livres 
nouveaux. — Partie pédagogique. (149) 
F. Collard, Le latin et le grec dans les nouveaux pro- 
grammes de nos athénées. 


Das humanistische Gymnasium. 36 (1925), 1. 

(1) Michael Bacherler, Das humanistische Bildungs- 
ideal seit vier Jahrhunderten. — (10) Hans Lamer, 
Das Erbe der Alten? Der Nachweis, wie sehr das 
Altertum in der Gegenwart noch lebt, sollte auch 
weiterhin eine Waffe im Kampf für das Gymnasium 
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neben andern Methoden sein. — (12) Zur Denkschrift 
des Preußischen Landesverbandes gymnasialer Ver- 
einigungen. — (16) F. Bucherer, Zur Lage. — Aus 
Versammlungen der Freunde des hu- 
manistischen Gymnasiums. (24) Hönger, 
Bericht aus Dresden. Darin Bericht über die Vorträge 
von Albert Köster, „Die Wiederbelebung der 
antiken Bühne in der Neuzeit,“ Wiegand, „Die 
antike Kultur Westarabiens“, Heinze, „Ciceros 
Persönlichkeit‘, Karo, „Die Gestaltung des Delphi- 
schen Heiligtums“, Ziebarth, „Alexander der 
Große‘, Hartlich, „Lebensverlängerung und 
Lebensverjüngung ein Problem antiker und moderner 
Forschung“. — (27) M. Breithaupt, Vereinig. d. Fr. 
d. hum. G. in Konstanz und im Seekreis. Darin 
Bericht über die Vorträge von Fabricius „Deut- 
sche Ausgrabungen auf der Insel Samos“, Ranke, 
„Das neugefundene ägyptische Königsgrab und seine 
Schätze‘, Dragendorff, „Der Zeustempel in 
Olympia“. — (28) Wolterstorff, Bericht aus Erfurt. 
Darin Bericht über die Vorträge von Biereye, ‚Der 
Frühhumanist Nicolaus Marschalk und das Augustiner- 
kloster‘‘ und Heinze, „Persönlichkeit des Horaz‘“. 
— (31) E. Brey, Humanitas, Ver. d. Fr. d. h. G. z. 
Magdeburg. — Bericht aus Marburg a. L. Darin Bericht 
von Hölk über „die neuen Lehrpläne des humanist. 
Gymnasiums“. — (32) Willibald Kliatt, Jahresvers. 
d. Ver. d. Fr. d. h. G. in Berlin und der Provinz 
Brandenburg. Darin Bericht über die Vorträge von 
Bottermann, „Unsere Stellung zur Reform des 
höheren Schulwesens in Preußen“, Brandi, 
„Mittelalterliche Weltanschauung, Humanismus und 
nationale Bildung‘. — (33) Wilhelm Becher, Eine 
pädagogische Woche in Sachsen. — (34) Kurt Schmidt, 
Vierhundertjahrfeier des Gymnasium Ernestinum zu 
Gotha. Darin Bericht über die Vorträge von Pick, 
„Apollo in der griechischen Kunst“ undv. Wilamo- 
witz-Moellendorff, „Griechische Natur- 
bilder‘. — (36) J. Stern, Nietzsche und die Antike 
(Bericht über einen Vortrag von R. H. Grützmacher). — 
(37) 0. Körner, Die neuesten Urteile über den Wert 
der humanistischen Vorbildung für den Ärztestand. — 
(40) Wilhelm Becher, Friedrich Griesing }.— (41) Lese- 
früchte. — (42) E. Arens, Spes et solatium (= Goethe, 
Lila, 2. Aufz.). — (43) Bücherbesprechungen. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. I (1925), 2. 

(161) Franz Schnabel, Die historische Ideenlehre. — 
(174) Franz Altheim, Das Göttliche im Oidipus auf 
Kolonos. Im Gegensatz zum Oedipus Tyrannos 
rückt Sophokles im Oidipus auf Kolonos das Motiv 
der subjektiven Schuldlosigkeit in den Vordergrund. 
Hier zeigt sich der Einfluß des Euripideischen Oidipus. 
Schon bei Simonides tritt als neues Kriterium zur 
Beurteilung des Menschen die Gesinnung auf. Aber 
nur Euripides zeigt das Bestreben, den Göttern die 
Schuld zuzuweisen. Im Oid. a. K. dient der 
Nachweis seiner Unschuld nur dazu, das neue Vor- 
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haben der Götter zu rechtfertigen. Auch für das 
Innere der Menschen ist der göttliche Wille die be- 
wirkende Ursache. Die Einheit des göttlichen Willens 
bedingt zugleich die künstlerische Einheit des Dramas. 
Sophokles macht die mythische Handlung als Mani- 
festierung eines göttlichen Willens zum Mittelpunkt 
des Dramas. — (186) Hildebrecht Hommel, Das Problen 
des Übels im Altertum. Beitrag zur Geschichte einer 
Weltanschauungsfrage. Der Gedanke, den Ursprung 
des Bösen in der Gottheit zu suchen und ihr zugleich 
den Anstoß zu dem Kampfe zuzuschreiben, auf dem 
die Welt beruht, läßt sich im Altertum verfolgen: 
in Babylonien und Ägypten und im Judentum. Für 
die Griechen ist besonders Heraklit wichtig mit 
seinem Ausgleich zweier unvereinbar scheinender 
Anschauungen, des Monismus und Dualismus. — 
(196) Wolfgang Aly, Die milesische Novelle. Die 
überragende Bedeutung der glänzenden Handelsstadt 
Milet spiegelt sich in der Novelle wider. An zweiter 
Stelle steht Ephesos, ferner Samos, Phokaia. Neben 
dem erotischen Element kamen alle menschlichen 
Leidenschaften zu Worte. Die Milesische Novelle 
ist von der altionischen Volksnovelle nicht zu trennen. 
Für die Novelle von dem dem Weisesten gegebenen 
Dreifuß, die oft und verschieden erzählt wird, lassen 
sich mindestens drei Typen der Überlieferung fest- 
stellen. Bei Herodot müssen wir mit einer leichten 
Umstimmung des Volkstones rechnen. Die Mächte 
des täglichen Lebens regieren in der Novelle. Aber 
auch geistige Dinge fehlen in Ionien wenigstens nicht 
ganz. Die bösen Eigenschaften spielen eine wichtigere 
Rolle. Die Novelle gibt sich als selbsterlebter Vorgang. 
Gegenstand der Novelle sind stets Menschen. Die 
Herodoteischen Könige sind sehr einfach, wie die 
Helden der Lukianischen Novellen. Die direkte Rede 
kommt zu großer Bedeutung. Ansätze sind vorhanden, 
um das Werden eines Charakters darzustellen. Die 
Hauptperson wird hervorgehoben, oft durch Gegensatz, 
auch durch starken Farbenauftrag; andrerseits findet 
man auch Kleinmalerei. Alles ist in zeitliches Ge- 
schehen aufgelöst. Der Verlauf der Handlung ist 
nicht geradlinig, aber einfach. Nur gelegentlich führt 
die prosaische Novelle zum Verse. Die Kunstmittel 
sind wenig zahlreich. Ermüdend ist die Wiederholung 
der Motive. Charakteristisch ist die sinnvolle Ver- 
knüpfung. Die Ausscheidung des Märchenhaften ist 
für die ionische Novelle bezeichnend. Die Kunst 
trägt alle Kennzeichen der Primitivität. Sie ist 
anonym und lebt im eminenten Sinne. Erotik, nicht 
Knabenliebe, ist selbstverständlich aber verschieden 
von der ägyptischen weit stärkeren Sinnlichkeit. 
Das Wunder ist ausgeschieden. Trotz der Einfachheit 
ist die Zahl der handelnden Charaktere nicht klein; 
die Männer sind mannigfaltiger ausgeprägt. Die 
Motive wiederholen sich, wenn auch eine allmähliche 
Anreicherung zu erkennen ist. Die ernste Ausführung 
überwiegt. — Nachrichten. (312) Über die Feier des 
Deutschen arch. Instituts, Entdeckungen auf Aigina, 
in Sparta, Uriconium in England, Schondorf am 
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Ammersee. — (313) Über die 50. Sitzung der Vereinig. 
für Altertumswiss. in Leipzig. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aly, Wolf, Volksmärchen, Sage und Novelle bei 
Herodot und seinen Zeitgenossen: Eine Unter- 
suchung über die volkstümlichen Elemente der 
altgriechischen Prosserzählungen. Göttingen 21: 
Class. Weekly, XVII 14, 1924, S. 108 ff. ‘Sehr 
bemerkenswertes Buch. Fr. L. Clark. — Riv. 
Indo-Greco Ital. VIII (1924) III/IV 8. 118 [298] ff. 
‘Bedeutender Beitrag für die Studien über griechi- 
sche Novellistik und nicht unbeachtliche positive 
Ergebnisse.’ ‘Flüssige Sprache und klare Form’ 
rühmt C. Del Grande. 

Anthologia lyrica, ed. E. Diehl. Vol. I fasc. 1. 2. 
3.4. II fasc. 1. Lipsiae 19—24: Riv. Indo-Greco- 
Ital. VIII (1924) III/IV S. 119 [299] f. Anerkannt 
von C. Del Grande. 

Aristoteles, Über die Dichtkunst. Neu übersetzt von 
Alfred Gudemann. Leipzig 21l: Clase. 
Weekly, XVII (1923) 7, S. 55 f. ‘Gibt den treasten 
Eindruck des Originals; infolge der Berücksichtigung 
der syrisch-arabischen Überlieferung durch Gude- 
mann weicht die Übersetzung an etwa 300 Stellen 
von Vahlens Text (1885) ab? L. Cooper. 

Ault, Norman, Life in Ancient Britain: A Survey of 
the Social and Economic Development of the 
People of England from Earliest Times to the 
Roman Conquest. London and New York 20: 
Class. Weekly, XVII 21, 1924, S. 166f. Enthält 
die Entwicklung von paläolithischer Zeit bis zum 
Eisenzeitalter. Ch. Knapp. 

Bérard, Léon, Pour la Réforme Classique de l’ Enseigne- 
ment Secondaire. Paris 23: Class. Weekly, XVII 
19, 1924, S. 148 f. ‘Über die klassischen Studien in 
Frankreich’ A. P. Ball. 

Cuny, A., Etudes prégrammaticales sur le dom. des 
langues indo-européennes et chamito-sémitiques. 
Paris 24: Riv. Indo-Greco-Ital. VIII (1924) III/IV 
S. 132 [312] ff. ‘Wertvolles Buch.’ Fr. Ribezzo. 

de Groot, Die Anaptyxe im Lateinischen. Göttingen 
21: Class. Weekly, XVII 11, 1924, S. 84f. Vor- 
zügliche Materialsammlung.. E. H. Sturtevant. 

Della Corte, Matteo, Juventus. Arpino 24: Riv. 
Indo-Greco-Ital. VIII (1924) III/IV S. 124 [304] ff. 
‘Trotz manches Hypothetischen eine Arbeit derart, 
wie monographisch jede Untersuchung über das 
besondere Leben Pompejis gipfeln sollte.’ M.Galdi. 
— Klio 19 (1925) 4 8. 480 ff. ‘Dankenswerte Dar- 
stellung von Ursprung, Entwicklung und Aus- 
breitung dieser Institution? J. Jüthner. 

Euripide, Ifigenia in Aulide (Domenico Bassi, 
La tragedia greca). Napoli: Riv. Indo-Greco- 
Ital. VIII (1924) III/IV S. 122 [302]. ‘Abgemessene 
Kürze und Selbständigkeit’ gerühmt von Gius. 
Ammendola. 

Farnell, L. R., Greek Hero Cults and Ideas of Im- 
mortality. New York 21: Class. Weekly, XVII 23, 
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1924, S. 181f. 
©. Bonner. 

Flint, W. W., The Use of Myths to Create Suspense 
in Extant Greek Tragedy. (Privatdruck 1922 
oder 23): Class. Weekly, XVII 21, 1924, 8. 167 f. 
Angezeigt von W. E. Waters. 

Fränkel, H., Die Homerischen Gleichnisse. 
Göttingen 21: Class. Weekly, XVII 15, 1924, 
S. 118 f. ‘Über Inhalt und Zweck der Homerischen 
Gleichnisse wird anregend gehandelt” S. E. 
Bassett. 

Frazer, J. G., The Golden Bough: A Study in Magic 
and Religion. 1 vol., Abridged Edition. New York 
22: Class. Weekly, XVII 7 (1923), S. 54f. Ein- 
gehende Angabe des Inhalts. Ch. Knapp. 

Gummere, R. M., Seneca the Philosopher and his 
Modern Message. Boston 22: Class. Weekly 
XVII 8, 1923, S. 62 ff. Inhaltsangabe und kritische 
Bemerkungen von W. A. Oldfather. 

Henche, Albert, Geschichte in Tatsachen. Ein Arbeits- 
buch für höhere Lehranstalten. 4 Hefte. Breslau 24: 
Klio 19 (1925) 4 S. 482f. ‘Es lohnt sich, mit diesem 
eigenartigen Buche einen Versuch im Unterricht 
zu machen.’ 

Hoernle, E. S., Notes on the Text of Aeschylus. 
Oxford 21: Class. Weekly, XVII 22, 1924, S. 175. 
‘Bemerkenswerter Beitrag. A. E. Phoutrides. 

Hoernle, E. 8., The Problem of the Agamemnon. 
Being a Criticism of Dr. Verrall’s Theory of the 
Plot of Aeschylus’ Agamemnon and Dr. Verrall’s 
Reply. Oxford 21: Class. Weekly, XVII 20, 1924, 
8. 159 f. Inhaltsangabe von A. E. Phoutrides. 

Horaz. Giacomo Giri, I Carmi di Orazio 
commentati. 2% ediz. Napoli 23: Riv. Indo- 
Greco-Ital. VIII (1924) III/IV S. 122 [302]. 
‘Nicht nur trefflichster Führer für Studenten.’ 
Zahlreiche Verbesserungen rühmt M. Galdi. 

Hosius, C., S. Propertii Elegiarum 1. IV. Iterum 
edidit C. H. Leipzig 22: Class. Weekly, XVII 24, 
1924, S. 190ff. Sehr gut beurteilt von A. L. Wheeler. 

Hyde, W. W., Olympic Victor Monuments and Greek 
Athletic Art. Washington 21: Class. Weekly, 
XVII 8, 1923, S. 59f. ‘Einer der wichtigsten ameri- 
kanischen Beiträge zur Geschichte der griechischen 
Skulptur; im einzelnen macht eine Anzahl kritische 
Ausstellungen D. M. Robinson. 

Jacks, L. V. St. Basil and Greek Literature. 
Washington 22: Class. Weekly, XVII 22, 1924, 
S. 175f. Anerkannt von Th. C. Burgess. 

Kahrstedt, U., Griechisches Staatsrecht. Erster Band: 
Sparta und seine Symmachie. Göttingen 22: Class. 
Weekly, XVII 11, 1924, S. 85 ff. Die neuartigen 
Anschauungen hebt besonders hervor A. E. R. 
Boak. 

Kugeas, S. B, Tò Kowdv räv 'Erihvav xar èm- 
ypaphy "Eridaipov (’Apyx. 'Epyu. 1921, 1ft¢f.): 
Class. Weekly, XVII, 20, 1924, S. 158 f. Inhalts- 
angabe. A. E. Phoutrides. 

Laistner, M. L. W., Greek Economics. New York 23: 


‘Ein ausgezeichnetes Werk.’ 
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Class. Weekly, XVII 18, 1924, S. 144. ‘Sammlung 
übersetzter Quellenbruchstücke’ W. L. Wester- 
mann. 

Lebmann-Haupt, C. F., Geschichte des alten Orients 
von Georg Klauber f. 3. A. neubearb. 
Göttingen: Klio 19 (1925) 4 S. 483 ff. Selbstanzeige 
über Grundzüge und Hauptergebnisse der Neu- 
bearbeitung. 

Millardet, George, Linguistique et dialectologie romane. 
Problèmes et Méthodes. Paris 23: Riv. Indo- 
Greco-Ital. VIII (1924) IM/IV S. 126 [306]. 
‘Lebendiges Buch.’ Die ‘außerordentliche Ge- 
schwätzigkeit’ tädelt G. Devoto. 

Pindare, Olympiques, Pythiques, Néméennes, Isthmi- 
ques et Fragments. Texte ét. et trad. par Aim é 
Puech. 4 vol. Paris 22/23: Riv. Indo-Greco- 
Ital. VIII (1924) ID/IV S. 116 [296] f. ‘Wird sehr 
nützlich sein.’ Kleinere Ausstellungen macht 
C. Del Grande. 

Properz. Rothstein, Max, Die Elegien des 
S. Propertius, erklärt von M. R. Erster Teil: 
l. u. 2. Buch. 2. Aufl. Berlin 20: Class. Weekly, 
XVII 24, 1924, S. 188 ff. Dankbar begrüßt von 
A. L. Wheeler. 

Eeinach, Adolphe, Recueil Milliet: Textes Grecs et 
Latins Relatifs à l’ Histoire de la Peinture Ancienne, 
publiés, traduits et commentés sous le Patronage 
de l Association des Études Grecques. Tome I. 
Paris 21: Class. Weekly, XVII 15, 1924, S. 118. 
Die Entstehungsgeschichte dieses Werkes und der 
Inhalt wird angegeben von O. S. Tonks. 

Richter, Elise, Lautbildungskunde. Einführung in die 
Phonetik. Leipzig 22: Riv. Indo-Greco-Ital. VIII 
(1924) LII/IV S. 132 [312]. ‘In seinem kleinen 
Umfange ist das Büchlein ein organisches Buch.’ 
Fr. Ribezzo. 

Richter, 6. M. A., Metropolitan Museum of Art. 
Catalogue of Engraved Gems of the Classical 
Style. New York 20: Class. Weekly, XVII 14, 
1924, 8. 111f. Eingehende Inhaltsangabe des 
bemerkenswerten Katalogwerkes. Ch. Knapp. 

Solmsen, Felix, Indogermanische Eigennamen als 
Spiegel der Kulturgeschichte. Hrsg. u. bearb. v. 
E. Fränkel. Heidelberg 22: Riv. Indo-Greco- 
Ital. VIXI (1924) TII/IV S. 126 [306] ff. ‘Zur Er- 
gänzung und Erhöhung des wissenschaftlichen 
Wertes hat Fr. hier und da eigne Beobachtungen 
eingefügt.” F. Ribezzo. 

Svennung, Joseph, Orosiana. Syntaktische, sema- 
siologische und kritische Studien zu Orosius. 
Uppsala 22: Riv. Indo-Greco-Ital. VIII (1924) 
IH/IV S. 123[303] f. Trotz Ausstellungen anerkannt 
von M. Galdi. l 

Tacito, Germania commentata da Luigi Val- 
maggi. Torino 24: Riv. Indo-Greco-Ital. VIII 
(1924) IIX/IV 8. 120 [300] ff. “Wird mit Freude 
aufgenommen werden.’ L. Dalmasso. 

Tractatus Graei de re metrica inediti, 
cong., rec., comm. instr. W. J. W. Koster. 
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Paris 22: Riv. Indo-Greco-Ital. VIO (1924) III/IV 
S. 117 [297] f. ‘Der reiche kritische Apparat und 
der lobenswerte Kommentar’ trotz einer Ausstellung 
anerkannt von C. Del Grande. 

Van Hook, La Rue, Greek Life and Thought. A 
Potrayal of Greek Civilization. New York 23: 
Class. Weekly, XVII 13, 1924, S. 103f. Gelobt 
von H. Laman Crosby. 

Veazie, W., Empedocles Psychological Doctrine 
in its Original and in its Traditional Setting. 
New York 22: Class. Weekly, XVII 7 (1923), 
S. 5lff. Inhaltsangabe der interessanten Ab- 
handlung. R. B. English. 

Walker, E. M., Greek History. Oxford 21: Class. 
Weekly, XVII 8, 1923, S. 64. Abdruck aus der 
11. Ausgabe der Britannica: History of Greece and 
Constitution of Athens. W. St. Merser. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U, Pindaros. Berlin 
22: Riv. Indo-Greco-Ital. VIII (1924) III/IV 
S. 115 [295] f. ‘Richtige undeigenartige Behandlung. 
C. Del Grande. 

v. Wilamowitz - Moellendorff, Athenion und 
Aristion. Berlin 23: Riv. Indo-Greco-Ital, 


VIII (1924) III/IV S. 134 [314]. Lehrreicher 
Aufsatz’? Maria d’Amelio. 
Witte, Kurt, Der Bukoliker Vergil. Die Ent- 


stehungsgeschichte einer- römischen Literatur- 
gattung. Stuttgart 22: Riv. Indo-Greco-Ital. VIII 
(1924) S. 130 [310] ff. ‘Ein Weg ist gezeigt, obwohl 
man nicht alle Schlüsse annehmen kann.’ CO. Crifo. 


Mitteilungen. 


Zu Senecas Briefen an Lucilius. 
(Vgl. Philol. Wochenschrift, Jahrg. 1924, Nr. 29.) 


XCV, 2. Oft äußern die Menschen grerade das 
Gegenteil von dem, was sie wünschen. Wenn ein lang- 
atmiger Vorleser seine Zuhörer frägt, ob er aufhören 
solle, wird ihm zugerufen: recita, recita ab iis, qui 
illum obmutescere illic cupiunt. Für illic „dort‘‘ er- 
wartet man „sofort“, also illico d. i. ilico, wie schon 
in der 2. Ausgabe des Erasmus steht. Hense schlägt 
mit der Frage sed ilico ubí Seneca ? olim cupiunt vor; 
aber das auch der Klausel wegen vorzuziehende ilico 
wird doch wohl von Seneca hier gebraucht sein; e8 
findet sich jedenfalls Oed. 598 ilico ut nebulae leves 
volitant. Vgl. noch Cic. pro Mur. 22 E. artes ilico 
nostrae conticescunt. Auch ep. 70, 5 ist vielleicht 
mit Madvig ilico für illo herzustellen. 

XCV, 29. Die durch die üppige Lebensweise der 
Menschen verursachten zahllosen Krankheiten haben 
freilich auch eine Vertiefung und Erweiterang der 
Arzneikunst zur Folge gehabt: morbi nascuntur . . 
inexplicabiles, diversi, multiformes, adversus quos et 
medicina armare se coepit multis generibus, multis 
observationibus. Weil das alleinstehende generibus 
nichtssagend ist, schrieb Lipsius auf Grund einiger 
Plautusstellen multigeneribus observationibus, Gemoll 


i] 
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ersetzte generibus durch remediis. Hense denkt mit 
größerer Wahrscheinlichkeit an den Ausfall einer 
năheren Bestimmung und schlägt multis remediorum 
generibus vor. Leichter konnte vor generibus der 
Genetiv exigendi übersehen werden. Aus der ge- 
naueren Untersuchung folgen die observationes. 
Exigere findet sich in demselben Sinne noch in $ 39 
und in $ 57 des Briefes; vgl. auch ep. 86, 10 officio 
exigendi. 

$% XCV, 33. Homo, sacra res homini, iam per lusum 
ac iocum occiditur et quem erudiri ad inferenda acci- 
piendaque vulnera nefas erat, is iam nudus inermisque 
producitur satisque spectaculi ex homine mors est. 
Der Schluß des Satzes ist matt, weil die erwartete 
Bezeichnung des Getöteten feblt. Gemoll vermutete 
ex hominis morte est, Linde vix hominis mors est. 
Mir scheint der Genitiv hominis hinter homine 
übersehen zu sein; denn so entspricht der Schluß 
wirkungsvoll der Zusammenstellung homo . . . homini 
zu Anfang des Satzes. Auch sonst liebt es Seneca, 
zwei verschiedene Formen von homo mit einer ge- 
wissen Pointe nebeneinander zu stellen. Vgl. 90, 45 
tantum aberat, ut homo hominem . . . tantum specta- 
turus occideret; 48, 3; 88, 30; 95, 51; 103, 1. 2; 105, 1. 
Für die Klausel (Auflösung der ersten Länge des 
Kretikus) weise ich hin auf $ 73 fictilia durabant, 
85, 4 mediocritas morbi, 97, 10 sine comite procedit. 

XCV, 36. Die decreta philosophiae und die 
praecepta müssen sich zur wahren Bildung mit- 
einander verbinden. Nur bei einigen ganz besonders 
für die virtus geeigneten Naturen genügen die prae- 
cepta. Von ihnen wird gesagt: honesta complexi 
sunt, cum primum audiere. Wenn darauf fort- 
gefahren wird: unde ista tam rapacia virtutis ingenia 
vel ex se fertilia, so enthalten diese Worte eine ver- 
kürzte Folgerung aus dem Vorhergehenden: „Daraus 
ersieht man, daß diese ingenia aus sich selbst fruchtbar 
sind, daß es bei ihnen der befruchtenden Verbindung 
der decreta und praecepta nicht bedarf.“ Eine 
Änderung des unde, wofür Bartsch inde, Windhaus 
sunt, Kronenberg abunde vorschlugen, ist also nicht 
erforderlich. 

XCIX, 24. Man soll der verstorbenen Angehörigen 
oft und gern gedenken, sie zu vergessen ist eines 
Menschen nicht würdig, das tun höchstens die Tiere: 
sic aves, sio ferae suos diligunt, quorum contria 
concitatus actus est amor et paene rabidus, sed cum 
amissis totus exstinguitur. Die den Gedanken des 
Nebensatzes störenden Wörter contria und actus 
hat Hense in Klammern gesetzt, und actus ist wohl 
sicher aus einer Doppelschreibung der Schlußsilben 
des vorhergehenden Wortes hervorgegangen. Das 
sinnlose contria dagegen macht mehr den Eindruck 
einer zugrundeliegenden Verderbnis als den eines 
späteren Zusatzes. Dies empfand auch Bücheler, 
aber das von ihm vorgeschlagene einfache und be- 
kannte antea konnte nicht leicht zu contria werden. 
Auch ist diese Zeitangabe zu wenig bestimmt; man 
erwartet, daß die Zeit, in der der concitatus amor sich 
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äußert, genaner angegeben wird. Dies geschieht durch 
die Annahme, daß contria aus cum nutriunt ent- 
standen ist. 

CII, 13. Putas tu posse unam omnium esse sen- 
tentiam? non est unius una sententia. Illi placet 
verum, veritatis una vis, una facies est: apud hos 
falsa sunt, quibus assentiuntur. Das illi muß sich 
auf den vir bonus, der nach § 12 mit der Gesamtheit 
der viri boni identisch ist, beziehen, so daß man wohl 
mit dem Singular illi — Muret wollte illis, Roßbach 
illic — auskommen kann; hos dagegen bezeichnet die 
Menschen im allgemeinen, die große Menge. Da diese 
nach dem Zusammenhange auch mit dem omnium 
des Fragesatzes gemeint sein müssen, so kann die 
Antwort non est unius una sententia in dieser Form 
nicht richtig sein, denn der Sinn verlangt: die Menschen 
im allgemeinen haben nicht eine und dieselbe Meinung, 
sondern nur der eine, der Gute, der als Kollektiv- 
begriff den omnes entgegengestellt wird. Roßbach, 
der den Widerspruch der Überlieferung zuerst erkannt 
hat, schlug vor non est nisi unius; ich nehme an, daß 
ein zweites est vor unius ausgefallen und vor diesem 
est zu interpungieren ist, also: non est; est unius 
una sententia. Des Nachdrucks und der Deutlichkeit 
wegen darf hier das zweite est nicht fehlen, wie z. B. 
118, 12, wo Hense zu vgl. Auch 120, 4 ist puto (Büche- 
ler) hinter non puto nicht zu entbehren. 

CIV, 15. Eine Reise kann zwar die wissenschaft- 
liche Erkenntnis fördern, hat aber auf die Besserung 
der Seele keinen Einfluß; Peregrinatio notitiam dabit 
gentium, novas tibi montium formas ostendet, in- 
visitata spatia camporum et inrigus perennibus 
aquis valles, alicuius fluminis sub observatione 
naturam, sive ut Nilus aestivo incremento tumet, 
sive ut Tigris eripitur ex oculis . . . ceterum neque 
meliorem faciet neque saniorem. Friedländer, der 
in seiner Sittengeschichte® II p. 194 adn. 3 diese 
Stelle berührt, will sub observatione durch rariorem 
ersetzen, weil ostendet dazu nicht passe. Das Be- 
denken Friedländers ist nicht unbegründet, aber seine 
Herstellung ist zu gewagt, denn sub observatione 
macht nicht den Eindruck eines Glossems, weil die 
folgenden Sätze mit sive sich gut an diesen Begriff 
anschließen. Hense bemerkt: potuit fluminis ab 
observatione remotiorem naturam, sed teneo tradita. 
Jeder Anstoß würde wegfallen, wenn ein zu sub 
observatione passendes Verbum vorhanden wäre. 
Ein solcbes bietet sich in sistet, das vor sive aus- 
gefallen sein wird. Zu sub observatione sistet „wird 
unter Beobachtung stellen“ läßt sich vergleichen de 
benef. I, 5,6 id quod sub oculos venit. In $ 19 des 
Briefes wird sistere mit extra verbunden. 

CIV, 17. Itaque ubique te premunt (sc. mala tua) 
et paribus incommodis urunt. Weil urunt nur in ¢ 
erhalten ist, während AB erunt haben, vermutete 
Bücheler terunt. Aber urunt wird nicht nur durch 
die bessere Klausel geschützt, sondern auch durch 
ep. 48, 7 alium paupertas urit, alium divitiae vel 
alienae torquent vel suae. 
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CIV, 27. Sokrates, das Musterbild eines erhabenen 
Geistes, hatte nicht nur mit privatenNöten zukämpfen, 
sondern sein Leben. fiel auch in eine unruhige und 
schwierige Zeit. Der zweite Punkt wird eingeleitet 
durch si vere aut in bello fuit aut in tyrannide aut 
in libertate bellis ac tyrannis saeviore. In diesem 
Satze ist das unverständliche si vere entweder zu 
verbessern oder zu ergänzen. Ersteres tat Madvig 
durch foris vero und Bücheler durch intuere, letzteres 
Hense durch si vere reputes. Ich schlage vor si vero 
(56, 1. 74, 32) aetatem spectas, weil aetatem sp. vor 
dem folgenden aut übersehen werden konnte und weil 
es auch vom jüngeren Cato in $ 29 heißt tote illi 
aetas aut in armis est exacta civilibus aut intacta !) 
concipiente iam civile bellum. 

CV, 3. Concupiscuntur enim etiam parva, si 
{nnotarum sunt, sic raro. Ich schließe mich dem 
Vorschlage Henses si non notarum rerum sunt an, 
für sic raro ist aber wohl nicht si rara oder si rariorum 
herzustellen, was mit dem vorhergehenden Ausdruck 
dem Sinne nach identisch wäre, sondern si cara. 
Vgl. 109, 12 alia in usus vitae cara aut necessaria. 

CVI, 12. Alles Überflüssige ist vom Übel: non 
faciunt bonos ista, sed doctos. apertior res est sapere, 
immo simpliciter satius est ad mentem bonam uti 
litteris, sed nos ut cetera in supervacuum diffundimus 
ita philosophiam ipsam. Hense hat mit Bücheler 
satius für das überlieferte faucis (AB) oder paucis (ç) 
geschrieben. Ich ziehe vor parcius est „esist geradezu 
(simpliciter) haushälterischer‘‘; denn dies kommt der 
Überlieferung noch näher als satius und gibt einen 
präziseren Gegensatz zu in supervacuum diffundimus. 
Parcus findet sich ep. 25, 2. 74, 18. 99, 24. Der Vor- 
schlag Lindes immo simplicior. paucis est ad.m. b. 
usus litteris schließt sich mit simplicior und paucis 
den geringeren Handschriften an und ist dem Ge- 
danken nach unklar; auch ist der Übergang von uti 
zu usus wenig wahrscheinlich. Ebensowenig kann ich 
Roßbachs Vermutung simplicior. nauci est etc. 
(Berl. Philol. Wochenschr. 1914, S. 497) aus formellen 
und sachlichen Gründen für richtig halten. 

Leer. Karl Busche. 


ı) Für das korrupte intacta ergibt sich wohl als 
leichteste Verbesserung in pacto d. i. in triumvirorum 
foedere. Vgl. zum Gedanken Hor. od. II, 1, 4 gravisque 
principum amicitias. Das tota aetas ist ja auf 
keinen Fall wörtlich zu nehmen. 


Dante und Sallust. 


Der große italienische Dichter Dante erweist sich 
in seiner lateinisch abgefaßten Schrift De Monarchia, 
in der er mit aller Glut seiner leidenschaftlichen Seele 
für die Institution des abendländischen Kaisertums 
als einer gottgewollten und nur von Gott abhängigen 
Einrichtung eintritt, nicht nur als gewandter und 
scharfsinniger, scholastisch durchgebildeter Dialek- 
tiker, sondern auch als guter, feinsinniger Kenner der 
römischen Literaturgrößen. Das zeigt sich natur- 
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gemäß am besten im zweiten Buche; denn hier soll 
der Nachweis erbracht werden, daß das römische 
Reich zu Recht bestanden hat und besteht!). Ge- 
währsmänner sind keine Geringeren als Livius, 
gestorum Romanorum scriba egregius (II, 3, 23), 
Cicero, Vergil, divinus poeta noster (II, 3,20), Lucan, 
Ovid, Seneca, Boethius, Vegetius usw. Auch mehr 
oder minder enge Berührungen mit Stellen aus 
Florus, Valerius Maximus u. a. sind zu verzeichnen. 
Endlich spielt, wie zu erwarten, auch der Kirchen- 
schriftsteller Orosius eine Rolle. Sallust wird nirgends 
genannt. Aber man vergleiche den Anfang des 
Werkes (I, 1) mit der Einleitung des Bellum Catilinae, 
zunächst inhaltlich. Dante geht von der Er- 
wägung aus, es müsse allen wahrheitsliebenden 
Menschen am Herzen liegen, so wie sie selbst von 
dem Ertrage der Vorzeit zehrten, ebenso auch für 
die Nachwelt vorzuarbeiten, damit diese von ihnen 
wieder empfangen könne. Pflichtvergessen handle, 
wer im Besitze der von der Gemeinschaft dargebotenen 
Bildungsmittel nicht irgendwie sich um das Gemein- 
wohl verdient mache. Das wolle er tun durch Auf- 
zeigen einer Wahrheit, die bisher ganz verborgen ge- 
blieben sei, nämlich der Berechtigung und Not- 
wendigkeit der zeitlichen Monarchie. Diese schwierige 
und seine Kräfte übersteigende Aufgabe nehme er in 
Angriff, einmal im Interesse und zum Nutzen der 
Welt, dann aber auch um seines eigenen Ruhmes willen. 

Sallust beginnt gleichfalls mit Überlegungen ganz 
allgemeiner Art). Alle Menschen, die das Streben in 
sich tragen, vor den übrigen Lebewesen etwas voraus 
zu haben, müssen mit aller Kraft danach trachten, 
daß sie nicht ihr Leben völlig unbeschtet hinbringen 
wie die Tiere. Da nun unser ganzes Menschenwesen 
aus Geist und Körper besteht, dem Geist als geborenem 
Herrn, dem Körper als Knecht, wobei jener uns mit 
den Göttern, dieser mit den Tieren gemeinsam ist, 
so erscheint es geraten, auf geistigem Gebiete sioh 
einen ehrenvollen Namen zu machen und bei der 
Kürze des individuellen Lebens sich möglichst lang- 
währenden Nachruhm zu sichern. Nur ein Mensch, 
der darum sich müht, lebt ein Leben, das lebens- 
wert ist. Mittel und Wege aber zum Ruhme gibt es 
die allermannigfaltigsten; als aktiver Politiker, als 
Redner, als Geschichtsschreiber kann man zum Ziele 
gelangen. Die Aufgabe des letzteren ist zwar besonders 
schwierig, aber für den der Politik Überdrüssigen die 
gegebene Beschäftigung (Bellum Cat. c. 1—4 init.). 

Die herausgehobenen Gedanken der beiden Schrift- 


1) Romanum imperium de iure fuisse monstrabitur 


‘II, 1, 36sq. Vgl. I, 2, 7 sq. an romanus populus de 


iure monarche officium sibi adsciverit. Zitiert nach 
der Ausgabe von L. Bertalot, Friedrichsdorf 1918. 
2) Quintilian. Inst. Orator. III, 8, 9: C. Sallustius 
in bello Iugurthino et Catilinae nihil ad historiam 
pertinentibus principiis orsus est. Vgl. über diese 
Anfänge der Proömien sowie ihre Abhängigkeit von 
Poseidonios Teuffel, Gesch. d. röm. Lit. I® (Leipzig 
1916), 490 und die dort verzeichnete Literatur. 
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steller decken sich im einzelnen keineswegs, und doch 
läßt sich meines Erachtens ein gewisser Parallelismus 
in der Abfolge und eine wesentliche Übereinstimmung 
in dem letzten Endzweck nicht verkennen. Gemeinsam 
ist doch ohne Frage die paränetische Tendenz, den 
überhaupt für Höheres empfänglichen Menschen aus 
der Sphäre des Alltäglichen, Allzumenschlichen 
herauszuheben und ihm ein seiner würdiges, lockendes 
Lebensziel vor Augen zu halten. 
Stellen wir nun, um klarer zu sehen, den beider- 
seitigen Wortlaut in Parallele: 
Sallust Dante 
Omnis homines Omnium hominum 
qui sese student praestare quos ad amorem veritatis 
ceteris animalibus, 


- pressit, 

summa ope niti decet, hoc mazime interesse 
videtur, 

ne vitam silentio transeant ut... et ipsi posteris 


veluti pecora etc. (c. 1, 1) prolaborent etc. (c. 1,1—4) 
pulchrum est bene facere Longe namque ab officio 
rei publicae (c. 3, 1) se esse non dubitet, qui 
publicis documentis im- 
butus, ad rem publi- 
cam aliquid afferre non 
curat. (c. 1,5—7) publice 
utilitati non modo tur- 
gescere, quin imo fructifi- 
caredesidero(c.1,11—12) 
tum ut utiliter mundo 
pervigilem. (c. 1, 22) 
tum etiam ut palmam 
tanti bravii primus in 


quo mihi rectius videtur 

. .. gloriam quaerere(c.1,3) 

tametsi haud quaquam meam gloriam adipiscar. 
par gloria sequitur (c.3,2) (c. 1, 23 sq.) 

tamen in primis arduum Arduum quippe opus et 
videtur res gestas scri- ultra vires aggredior. (c. 
bere (c. 3, 2) 1, 24) 

Die Betrachtung der sprachlichen Formgebung 
‘dürfte noch weiter führen als die Analyse des Ge- 
dankengehalts: unleugbare Verschiedenheit und 
doch auffallende Berührungen im syntaktischen 
Aufbau (im ersten Satze!) wie auch in einzelnen 
Wendungen (omnis homines qui — omnium hominum 
quos, res publica, gloria, arduum). Gewiß kann das 
ein zufälliges Zusammentreffen sein oder richtiger 
ein solches, das sich aus der Natur der Sache, d. h. des 
behandelten Gegenstandes ergibt; aber alles in allem 
genommen ist doch wohl die Möglichkeit nicht von der 
Hand zu weisen, daß der große Florentiner, wenn 
er nicht bewußt an den Eingang des Bellum Catilinse 
engeknüpft hat, so doch bei der Konzeption des 
Exordiums seiner „Monarchie“ unter dem Einflusse 
sallustianischer Reminiszenzen stand ?). Ja man 


3) Über das Fortleben Sallusts im Mittelalter vgl. 
M. Schanz, Gesch. d. röm. Lit. I, 2° (München 1909), 
188 f. und Teuffel a. a. O. I°, 493. Sehr be- 
merkenswert ist übrigens die Tatsache, daß die 
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könnte versucht sein, eine polemische Bezugnahme 
anzusetzen. Hatte der skeptisch angehauchte heid- 
nische Autor als Quintessenz seiner Lebenserfahrung 
— und die deckte sich ja mit der allgemeinen Über- 
zeugung der Antike, vgl. Tacitus im Schlußkapitel 
des Agricola — den Nachruhm als das höchste Gut 
und damit auch als das wirksamste Motiv zur Be- 
tätigung für den Menschen aufgestellt, so bekennt 
sich der christliche Dichter in erster Linie zum sozialen 
Pflichtgedanken; ihm schwebt die Verantwortung 
und die Notwendigkeit der Rechenschaftsablage wegen 
das anvertrauten Pfundes unablässig vor Augen (ne de 
infossitalenti culpa quandoque redarguar); andererseits 
ist er ehrlich genug, das Streben nach Ruhm als 
kräftigen Impuls nicht abzuleugnen. Und noch ein 
letztes: wenn eraneinschweres Werk, demersich nicht 
gewachsen fühlt, sich heranwagt, so tut er es nicht 
im vermessenen Pochen auf eigene Kraft, sondern in 
demütigem Vertrauen auf das Licht von oben (non 
tam de propria virtute confidens, quam de lumine 
largitoris illius, „qui dat omnibus affluenter et non 
improperat“, c. 1. fin.). Von einer solchen Stimmung 
und Gesinnung lesen wir bei Sallust nichte.t) 
Duderstadt. Paul Keseling. 


ersten Übersetzungen Sallusts in die italienische 
Landessprache gerade in die Zeit Dantes fallen, 
vgl. die Besprechung von E. Cesareo Le traduzioni, 
italiane delle monografie di Sallustio durch A. Klotz 
in Philol. Wochenschr. 1925, Sp. 153 ff. 

4) Anhangsweise seien hier einige Ergänzungen 
hinzugefügt zu den Stellennnachweisen in Bertalots 
Ausgabe von De Monarchia: p. 10 1. 16 cf. Cic. Cato 
Maior de senectute; p. 29 1. 15 sqq. cf. Gen. 27, 22; 
p. 681. 42 cf. Livius l. 21 sqq.; p. 951. 35 cf. Matth. 16, 
18; p. 106 1. 13 cf. Joh. 21, 13—15. 


Berichtigung. 


In der Nr. 14/15 d. Ztschr. sind leider (abgesehen 
von „Konsonaten“ Sp. 415 u.) zwei sinnwidrige 
Druckfehler stehen geblieben: Sp. 418 Mitte „Sizilien“ 
statt „Sizilien“ und Anm. 6 „pläcet (von placöre)“ 
statt „(von pläcäre)*. 


Dresden. Edwin Müller-Graupa. 
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die hier vorliegende verkürzte Fassung durch- | Miinchen. Ernst Wüst. 
aus nicht überflüssig geworden; denn eine Grund- 
lage für philologische Arbeit kann und will ja 
die ganze Serie nicht bieten. Freilich erscheint 
auch das fraglich, ob der Laie mit den ganz 
kurzen (1/,—3 Seiten) Einleitungen vor jedem 
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Fernand Boulenger, Essai oritique sur la syntaxe 
de l’Empereur Julien. Mémoires et Travaux 
publiés par des professeurs des Facultés catholiques 
de Lille. Fascicule XXII. Paris 1922, Auguste 
Pioard. XXI, 266 8. gr. 8. 

Für die Studien auf dem Gebiete der spät- 
griechischen Syntax gilt noch heute das vor einem 
Jahrzwölft von Albert Debrunner herangezogene 
Wort: ô èv Bepıoudg roAUs, ol òè Epyaraı öflyoı. 
Es ist also eine dankbare Aufgabe, die sich der 
französische Gelehrte gestellt hat, „à présenter 
une série d’observations sur l’usage de Julien“ 
(S. XI). Zugrunde gelegt hat er seinen Beobach- 
tungen die Ausgabe von Hertlein (1875/76) und 
die der Schrift gegen die Christen von K. J. Neu- 
mann (1880). Ausgeschlossen von der Unter- 
suchung sind die Briefe Julians, da die Echtheit 
vieler von ihnen bestritten ist und die lang er- 
wartete kritische Ausgabe von I. Bidez und F. 
Cumont (Paris 1922) noch nicht erschienen war, 
als der Verf. die letzte Hand an seine Arbeit legte. 
Daß er mit dieser Beschränkung recht getan, 
zeigt das Urteil der beiden Gelehrten über Hert- 
leins Ausgabe, der zwar alle zu seiner Zeit bekann- 
ten Episteln gesammelt und auf Grund eines 
reicheren kritischen Apparates sowie eigener Ver- 
mutungen einen reineren Text hergestellt habe, 
„sed cum ne tentavisset quidem libros suos in 
classes distribuere, recentissimorum errores apo- 
graphorum iuxta ipsorum archetyporum veras 
genuinasque lectiones inutiliter congessit et de- 
teriorum horum codicum testimonio fretus saepe 
deceptus est“ (Praefatio S. XIX). Ein Gleiches 
wie von den Briefen gilt auch von den anderen 
Schriften Julians in Hertleins Rezension. Mit 
gutem Grund also hat sich der Verf. dem Texte 
Hertleins keineswegs blindlings anvertraut, son- 
dern gegenüber dessen durch klassizistische und 
uniformierende Neigungen beeinflußten Text- 
herstellungen seine volle Selbständigkeit gewahrt: 
„C’est à ce texte que nous nous référons toujours 
dans ce travail; mais nous croyons pouvoir dire 
que nous n’avons jamais cessé d’avoir les yeux 
fixés sur la leçon manuscrite“ (S. XII f.). In 
seinen gleichzeitig veröffentlichten ,Remarques 
critiques sur le texte de Empereur Julien“ 
(Mémoires et Travaux, Fascicule XXIII) hat er 
überdies eine große Zahl von Stellen kritisch 
geprüft. 

Wohl vorbereitet also ist der Verf. an seine 
Aufgabe herangetreten, gewissenhaft und mit 
bestem Erfolge hat er sie gelöst. Wer es jetzt 
unternimmt, auf Grund der Edition der belgischen 
Herausgeber die syntaktischen Erscheinungen in 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(23. Mai 1925.) 580 


den Briefen Julians als Ergänzung zu Bou- 
lengers „Essai“ darzulegen, wird sich ihm als 
sicherem Führer getrost anvertrauen können. 

In einer Schlußbetrachtung gibt er kurz die 
Resultate seiner Beobachtungen wieder, die im 
großen und ganzen für manch andern jener sero 
nati Graeculi, wie sie Cobet einmal nennt, gelten 
dürften: „Cette syntaxe . . . apparaît comme un 
compromis entre l'esprit de tradition et l'esprit 
de nouveauté ... Julien, attique par formation, 
moderne par nécessité, céda autant qu’homme 
de son temps au mouvement de la civilisation, et 
la vie... eut en lui raison de l’&cole‘‘ (S. 238). 

Die bibliographischen Angaben, die der Verf. 
seiner Arbeit vorausschickt und einflicht, geben 
zu mancherlei Bemerkungen Anlaß. Blaß-De- 
brunners Grammatik des neutestamentlichen 
Griechisch in der vierten, völlig neugearbeiteten 
Auflage (Göttingen 1913; seit 1921 liegt das Werk 
bereits in fünfter Auflage vor) konnte öfters mit 
Nutzen herangezogen werden. So wird sie nur 
in der Vortede (S. V), und zwar in der ersten Auf- 
lage (1896), kurz erwähnt. Und wozu werden im 
Index bibliographique Werke aufgezählt, wie 
Bailly, „Dictionnaire Grec-Frangais‘‘ oder Croiset- 
Petitjean, „Grammaire Grecque . . . à Pusage des 
classes‘‘ u. dgl. m., weiter solche, die nur einmal 
in der Darstellung selbst vorkommen, wie z. B. 
„Sauppe, éd. d’Arrien (Ven.)“? Mit letzterem 
wird übrigens dem Leser ein nicht gerade leicht 
zu lösendes Rätsel aufgegeben, das, aus Kühner- 
Gerth II 2 S. 188 übernommen, mit dem Zusatz 
„35, 2“ auch S. 155 begegnet. Gemeint ist, um 
es kurz zu sagen, Gustav Albert Sauppe, der den 
VI. Band von Johann Gottlob Schneiders Xeno- 
phon zum zweitenmal herausgab (Leipzig 1838), 
worin zugleich Arrians Schrift „De venatione“ 
enthalten war. G. A. Sauppe bemerkt zu de ven. 
cap. 35 (36), 2 Todg nartpas aÙtõv .,. . ğu- 
obupnvaı Ev Onßaus, öt uh Erellovro Tots anuaLvo- 
uévois nò ðv: „Idem (Joa. Ern. Ellendt) 
ötı uh pro örı où dicti exempla ex Arriano et 
aliis senescentis Graecitatis scriptoribus colle- 
git...“ S. 1. Der Verfasser der Dissertation 
„De vita et scriptis Iuliani imperatoris“ (Bonn 
1888) ist Guilelmus Schwarz (nicht Schwartz). 
S. 6. Bei der Abhandlung von Wilhelm Koch, 
„Kaiser Julian der Abtrünnige . . . Eine Quellen- 
untersuchung“‘ (Leipzig 1899) war die Fundstelle: 
Fleckeisens Jahrb. f. klass. Philol., 25. Suppl.- 
Bd. S. 329—488 beizusetzen. 9. 43. Des Clemens 
Alexandrinus Paedagogus war nicht nach Migne, 
sondern nach der Ausgabe von Otto Stählin (1905) 
zu Zitieren. 8. 82. Die Ausführung von Moris 
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Haupt (Hermes IV 30) ist jetzt auch Opusc. III 
447 f. zu lesen. 8. 149. Die Arbeit von Peter 
Schmitt, „Über den Ursprung des Substantiv- 
satzes mit Relativpartikeln im Griechischen‘ 
bildet das 8. Heft der von Schanz herausgegebenen 
Beiträge zur hist. Syntax (Würzburg 1890), die 
Studie von Samuel Johannes Cavallin, „De 
Xenophonteo temporum et modorum usu etc.“ 


Pars. I, II ist in Lunds Universitets Årsskrift Bd. 
16 (1879—80) u. 17 (1880—81) erschienen. S. 167. 
Die Untersuchung von C. Hentze über die Ent- 
wicklung der Funktionen der Partike! un in den 
homerischen Gedichten steht in Bezzenberger- 
Prellwitz’ Beiträgen XXVIII (1904) S. 191—256 
(nicht 106 ff.). S. 233. Wunderlich nimmt sich 
im französischen Text der Hinweis „Nov. Annal. 
philol. et paed.“ aus, der so aus Hertleins adno- 
tatio critica (219, 2) übernommen ist. 

Von sonstigen Versehen sind mir die folgenden 
aufgefallen. 8. 31 u. 209 ist der Akzentfehler bei 
M&oxog (lies Mäpxoc) zu berichtigen. Der Verf. 
befindet sich übrigens damit in guter Gesell- 
schaft: bei Hertlein begegnet jedesmal diese 
falsche Betonung (407, 22. 23. 428, 3. 25. 431, 3) 
ebenso bei Bidez-Cumont (49, 13. 85, 6) und auch 
sonst in neuesten Ausgaben, z. B. Foersters Liba- 
nius X 359, 13. 709, 14. 741, 7. XI 261, 8. 304, 23 
(vgl. Blaß-Debrunner * § 41 und die Basler Disser- 
tation von Christian Döttling, Die Flexions- 
formen lateinischer Nomina in den griechischen 
Papyri und Inschriften, Lausanne 1920, 8.115). 
8. 172 ist "Oxraßıovöv (für ` Oxtaßlavov) zu be- 
tonen. S. 171 wird als Beispiel für Verschiebung 
der Komparationsgrade auch 133, 15 erwähnt: 
Sevopav ðè (črve) ... . Küpov röv Ieponv, odrı 
tÒòv Kpxaiov Exeivov — INK xal @ GUVEOTPA- 
zeVero, „où Pon attendrait, semble-t- il, Töv 
&pxausrepov“. Man sagte aber wohl immer nur 
Köpos ó &pyařoç (oder ó naħxıóç Plut. Artox. 1) = 
Cyrus maior; zudem mochte Julian die bekannte 
Xenophonstelle vorschweben: An. I 9, 1 Küpos 
uèv odv obrag Ereisbmmoev, dvo ðv Ilepoüv tõv 
wert Küpov tòv dpyaiov yevoukvav PBaauıxa- 
aroc. Küpos ó npeoßürepos sagt Paus. VIII 43, 6. 
Ael. nat. an. 1 59. — 8. XI konnte bei der bloß 
gestreiften Frage über Umfang und Art der von 
Julian zugelassenen Histe auf Paul Klimek, 
„Der Hiatus in den Schriften Kaiser Julians“ 
(Breslau 1919) verwiesen werden; vgl. die Anzeige 
von G. Ammon in dieser Zeitschrift XL (1920) 
8. 193—195. Zu verbessern ist die Schreibung 
der Namen: 8. XI! Moellendorf(f), 8. XIX. 134. 
177 Stall)baum, 8. XXI Peter van der Kulh]n. 
S. XII klingt das Lob Reiskes: „bon helleniste, 


mais parfois aventureux dans ses corrections“ 
doch wohl allzu bescheiden; der zweite Teil mag 
ja hie und da zutreffen, was aber den „bon hel- 
leniste‘“ betrifft, so genüge es, nur auf Hermann 
Diels zu verweisen, der Reiskes Wissen und kri- 
tisches Genie lobpreist, „worin ihn keiner seiner 
Zeitgenossen übertraf . . . Die Verblüffung der 
gelehrten Welt über die Kühnheit seiner Divination 
wich staunender Bewunderung, als fünftausend 
seiner Konjekturen in den nach seinem Tode auf- 
gefundenen besseren Handschriften ihre Be- 
stätigung fanden‘ (Internationale Monatsschr. 
VI [1911] Sp. 7 £.). 
Prag. Siegfried Reiter. 


K. Witte, Der Satirendichter Horaz. Die Weiter- 
bildung einer römischen Literaturgattung. Er- 
langen 1923, Selbstverlag. 39 8. 

Für unsere Stellung zur augusteischen Poesie 
ist es bezeichnend, daß es nicht gelingen will, 
die Komposition der Horazischen Satiren über- 
zeugend aufzuhellen. So sehr spielt also dieser 
Schalk auch mit uns, daß wir seinen beweglichen 
Geist vergebens auf Formeln zu bringen suchen. 
Nachdem jüngst Radermacher (Wiener Studien 
1920—21) dabei stehengeblieben war, daß die 
1. Satire tatsächlich uneinheitlich sei, behandelt 
Witte nun die Satiren I 6, II 6, II 2, I 4, I2, 
I 10, I 3 und endlich auch I 1, um zu zeigen, 
wie hier regelmäßig zwei getrennte Gedankenreihen 
angesponnen werden, die der Dichter kunstvoll 
miteinander verwebt. Manch einer wird Ähn- 
liches beobachtet haben; aber niemand hat bis- 
her daraus die Folgerung gezogen, daß der schein- 
bar formlose Plauderton Horazens vermittels 
einer sorgfältig beobachteten Technik geschaffen 
ist. Das ist ein zweifelloser Fortschritt selbst 
über den erst 1921 gründlich durchgearbeiteten 
Heinzeschen Kommentar hinaus. 

Etwas anderes ist es, richtig zu beobachten, 
etwas anderes, eine Beobachtung glaubhaft zu 
zu erklären. W. erkennt drei Kompositionssche- 
mata in den Satiren: einfache Anreihung größerer 
Stücke, Verschlingung zweier Gedankenreihen 
und Bildung von Gegenstücken. Darin sieht er 
die Einwirkung der Kunst Vergils. Wenn man 
von anderer Seite geltend gemacht hat, daß die 
Vergilsche Stimmung so ganz anders sei, so ist 
das richtig und doch keine Widerlegung Wittes, 
dessen Gedanken, auch wo sie sich nur auf gering- 
fügige Übereinstimmungen gründen, einer ernst- 
haften Prüfung wert sind. Form und Erlebnis 
schließen sich bei Horaz keineswegs aus; wohl 
aber sind wir leicht in Versuchung, das letztere 
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zu überschätzen und deshalb für den antiken 
Formensinn zu wenig feinfühlig zu sein. Nie- 
mand verwahrt sich so unmißverständlich gegen 
das ingenium sine arte wie gerade Horaz! 
Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Severin Hammer, De narration. Apulei met. 
libro X insertar. compositione. Sonder- 
abdruck Eos XXVI (1923—24) S. 6—26. 

B. E. Perry, The Literary art of Apuleius in the 
Metamorph. Sonderabdruck Transactions of the 
Am. Phil. Ass. LIV, 1923 S. 196—227. 

Der Gelehrte aus dem jetzt polnisch gewor- 
denen Posen hat sich schon früher mit der Er- 
forschung der Novellenmotive befaßt und ihre 
Verwendung und Anordnung bei Apulejus er- 
örtert. Im Verfolg dieser Studien untersucht er 

hier das 10. Buch der Metamorphosen und bringt 

Parallelen aus den Romanschriftstellern und, was 

damit im Zusammenhang steht, aus den Themen 

der Rhetorenschule. Mit Recht dagegen wendet er 
sich gegen die einseitige Überschätzung der Ein- 
wirkung des Mimus auf Apulejus und Petron in 
richtiger Anerkennung der zweifellos vorhanden 
gewesenen Erzählungsliteratur. Daß auch die 

Erinnerung an Stellen der Dichter, welche im 

Motiv ähnlich sind, bei der Gestaltung des Aus- 

drucks maßgebend gewesen ist für den Verfasser 

des römischen Romans, daß Seneca und Ovid 
für ihn als Vorbilder in Betracht kommen können, 
ist gewiß nicht unmöglich, wenngleich natürlich 
auch die scheinbaren Berührungen durch die 

Rhetorenschule vermittelt sein können. Von 

besonderem Interesse ist aber die Beziehung zu 

Ciceros Cluentiana, die H. im einzelnen aufdeckt. 

Dss Romanhafte des ganzen Vorgangs, welcher 

jenem Prozeß zugrunde liegt, fällt ja jedem ohne 

weiteres auf, und die Kenntnis Ciceronischer 

Reden ist bei Apulejus, wie die Apologie zeigt, 

durchaus anzunehmen. 

Auch der amerikanische Gelehrte setzt mit 
seinem Aufsatz früher begonnene Studien fort 
(vgl. Phil. W. 41 8. 867). Ausgehend von der 
Tatsache, daß der pseudolukianische dvoc und 
Apulejus’ Metamorphosen von dem gleichen Origi- 
nal stammen, zeigt er nicht nur unbeabsichtigte 
Abweichungen des römischen Schriftstellers, welche 
logische Störungen bewirken, sondern auch eine 
Anzahl bewußter Änderungen. Dazu gehören die 
Namen, wie Fotis statt Palästra, wo allerdings 
die Bedeutung der Person nicht mehr ganz so 
klar angegeben ist, oder ein Ausdruck, wie X 22: 
nec Minotauri matrem frustra delectatam putarem 
adultero mugiente, der in der Tat das griechische 
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Evvoouu.evos Ws obdeveinv xaxlwv toù ths Ilaoupdng 
woLyoV stark verwässert. In den Metamorphosen 
ist den Rollen der Frauen und ihrem Empfinden 
ein breiterer Raum gewährt. Ein Teil der Ver- 
änderungen wird der Neigung des Verfassers zu- 
geschrieben, den Pomp und die äußeren Formali- 
täten im Sinne des römischen Lebens stärker zu 
betonen. Weiter ist die Absicht erkennbar, größere 
Lebhaftigkeit in die Erzählung zu bringen; daher 
Übertreibungen oder Einführungen von Details. 
Allerdings ist bei all diesen Beobachtungen die 
Voraussetzung, daß der övog uns ein getreues Bild 
des Originals bietet; und ob er nicht selber ver- 
kürzt oder verallgemeinert hat, wie dies für einen 
Exzerptor begreiflich ist, kann doch zweifelhaft 
sein. Sicherer geht man jedenfalls hinsichtlich des 
ernsten Tones, der alles Mystische bei Apulejus 
begleitet und das elfte Buch deutlich als seine 
eigene Geistesfrucht kennzeichnet. Dazu kommt 
die Neigung zu sophistischen Digressionen, und 
bei den eingeschobenen Novellen macht die Per- 
sönlichkeit des Verfassers sich bemerkbar im 
Gegensatz zu der objektiveren Schilderung des 
övoc. Diese Zusätze werden im Anschluß an die 
grundlegenden Untersuchungen von Bürger in 
seiner Dissertation, Berlin, 1887, besprochen. Da- 
zu rechnet P. auch die Episode von dem Feste 
des Lachgottes, für die er eine Sonderbehandlung 
verspricht. Wenn der Verf. in der bei Apulejus 
beliebten Art der Verflechtung und Anknüpfung 
verschiedener Erzählungen, die er mit Petron 
und Ovids Metamorphosen vergleicht und der er 
Parthenius &pwrix& naßnmuare, Plutarchs &pw- 
tıxal Sunvnosıs und Lukians Toxaris gegenüber- 
stellt, etwas speziell Römisches sehen will, so bleibt 
das natürlich unerweislich; und der Versuch, den 
dem griechischen Original gegebenen Titel ueta- 
uoppwoesız allein mit der einen gegenüber Apulejus 
vereinfachten Geschichte von dem Eselmenschen 
in Einklang zu bringen, behält immer etwas sehr 
Zweifelhaftes. 


Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Ludwig Mader, Geschichte der griechischen 
Literatur. (Sammlung deutscher Schulausgaben. 
Bd. 199.) Bielefeld und Leipzig 1924, Velhagen und 
Klasing. 126 S. 

Diese kurze Übersicht über die griechische 
Literatur ist frisch und lebendig geschrieben und 
wird so ihren Zweck, Freunden der griechischen 
Literatur und älteren Schülern (schon weniger 
Studenten) zu dienen, gut erfüllen. Insbesondere 
die eingelegten Proben geben den Lesern auch eine 
unmittelbare Anschauung der behandelten Werke, 
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soweit das Übersetzungen vermögen. Aus der 
angeführten Absicht des Verfassers erklärt es sich 
auch und ist es zu billigen, daß der sogenannten 
klassischen, d. h. voralexandrinischen Zeit vier 
Fünftel des Büchleins gewidmet sind. Manchmal 
erregt die Anordnung einiges Befremden: so S. 69 f. 
bei den Philosophen, wo unter den „Anfängern 
der Prosa‘ der „Dichterphilosoph“ Empedokles 
steht, worauf dann erst Anaximandros usw. 
folgen. Parmenides (und Xenophanes) fehlt 
ganz, ohne den doch weder Empedokles noch 
Anaxagoras noch Demokrit zu verstehen ist. 
Noch merkwürdiger ist es, daß S. 82 ff. „die 
Redner‘ mit Gorgias an der Spitze und in verhält- 
nismäßig sehr ausführlicher Darstellung bis herab 
auf Deinarchos den „Philosophen“ vorangehen, 
unter denen wir zu unserer Verwunderung die 
Sophisten Protagoras, Prodikos und Hippias 
treffen. Ein paar kleine Unrichtigkeiten sind 
folgende: Der ,Chormeister“ galt nicht, wie 
8. 24 behauptet wird, als offizieller Sieger im 
Agon, sondern der Chorege. S. 81 bei Xenophon 
muß es statt „Verfassung der Athener‘‘ vielmehr 
„Lakedaimonier‘“ heißen. Antiphon hat nicht 
„bis in die letzten Jahre des Peloponnesischen 
Kriegs gelebt“ (S. 83), sondern wurde schon 411 
hingerichtet. Isokrates war nicht ‚der erste 
Panhellenist‘ (S. 86), sondern sein Lehrer Gorgias. 
Sehr anfechtbar ist die Behauptung, daß in den 
Tragödien des Aischylos ‚der Nachdruck in den 
Charakteren liege“ (8. 30) und daß „die Sophisten 
über den engeren Kreis ihrer Schüler hinaus 
persönlich wohl kaum bekannt waren“ (S. 58): 
dagegen spricht doch die ganze Komödie, die 
übrigens sonst sehr gut dargestellt ist. Ob 
Agathon eine Tragödie ‚Die Blume‘ (&v8oc) ge- 
macht hat (S. 52) und nicht vielmehr einen 
„Antheus‘ dichtete, ist nach dieser von Wilamo- 
witz ausgesprochenen Vermutung unsicher. Von 
den sonst recht geschmackvollen Übersetzungen 
hebt sich die Mißhandlung des Epicharmischen 
v@pe etc. unvorteilhaft ab: ‚Sei immer nüchtern 
und gesund ist auch: keinem allzusehr ver- 
trauen‘ (S. 53). Merkwürdig ist, daß weder der 
Kynismus noch die Stoa erwähnt wird, weder 
bei Aratos (S. 110) noch bei M. Aurelius (S. 124). 
Auch Epiktetos sucht man vergeblich und Epi- 
kuros schließt seltsamerweise ‚‚die klassische 
Zeit“ ab (8. 101). In dem Schlußabschnitt ist die 
Darstellung des Theokritos sehr wohl gelungen. 
Dagegen läßt die Charakteristik des Hellenismus 
manches vermissen: weder von der griechischen 
Weltsprache, der xotvh, noch von dem Ineinander- 
fließen hellenischer und orientalischer Kultur- 
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elemente ist hier die Rede. Möge eine zweite Auf- 
lage des hübschen Büchleins dem Verf. Gelegen- 
heit geben, diese kleinen Schönheitsfehler zu 
beseitigen: nur deshalb werden sie hier im einzelnen 
erwähnt. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Egon Weiß, Griechisches Privatrecht auf rechts- 
vergleichender Grundlage. I.: Allgemeine 
Lehren. Leipzig 1923, Felix Meiner. XII, 556 8. 

Das grundsätzlich berechtigte und begrüßens- 
werte Streben, die Einheit griechischen Geistes 
und griechischen Lebens hinter der Zerrissenheit 
und Vielfältigkeit der Stämme, Städte und 
Staaten zu entdecken, hat für das juristische Ge- 
biet seit dem grundlegenden Werke von Mitteis, 
Reichsrecht und Volksrecht (1891) immer weitere 
Kreise gezogen. Es gibt hinter dem Recht von 
Athen, von Gortyns, von Delos und Delphi und 
auch dem der Papyri trotz aller Verschiedenheiten 
ein einheitliches „griechisches Recht“, und dem 
ist so, weil es ein einheitliches Griechentum gibt 
und so auch den griechischen Staat hinter allen 
historischen Staaten. Die von Weiß (S. 3, 3) 
zustimmend zitierte Anschauung von Thumser, 
wonach der Unterschied zwischen Aristokratien 
und Demokratien ein „Griechisches Staats- 
recht“ unmöglich mache, muß man als über- 
holt bezeichnen, auch wenn der erste Versuch, 
das Ziel zu erreichen, Kahrstedts 1. Band eines 
„Griechischen Staaterechts“, kaum geglückt ist 
(vgl. Hermes LIX 23 ff., bes. 60 ff.). So ist auch 
der Gedanke, ein „GriechischesPrivat- 
recht‘ zu schreiben, seit längerem eine Forde- 
rung, die aber erst erfüllt werden konnte, seit 
die Hauptmasse der Inschriften und Papyri ver- 
arbeitet oder doch gesammelt erscheint. Mit nicht 
hoch genug einzuschätzendem Mute und einer 
gewaltigen Arbeitskraft hat der Prager Jurist 
Egon Weiß das große Werk begonnen und zu- 
nächst in einem ersten Band die „Allgemei- 
nen Lehren‘ vorgelegt; ein zweiter Band 
soll Personen- und Sachenrecht umfassen. 

Auf Grund eigener Durchforschung der In- 
schriften, Papyri und Schriftsteller, durch Arbeiten 
auf römisch- wie griechisch-rechtlichem Gebiete 
vorbereitet, gibt W. eine Darstellung, die auf 
Hunderten von Seiten und in Tausenden von An- 
merkungen ein schlechthin ungeheures Material 
verwertet und so ein zwar nicht eigentlich les- 
bares, aber überaus gelehrtes Buch bedeutet. Es 
ist in erster Linie ein Nachschlagewerk größten 
Stiles, dessen endgültige Nutzbarmachung aller- 
dings durch ein völlig unzureichendes Register 
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und eine Menge von Schreib- und Druckfehlern, 
zumal in den Angaben der Zitate, bedauerlicher- 
weise stark behindert wird. Überwältigend ist 
such die Fülle moderner (juristischer wie histo- 
risch-philologischer) Literatur, die verarbeitet ist; 
der Benutzer des Buches wird sich mehr als ein- 
mal vor der Masse der Zitate kaum zu retten 
wissen, und gelegentlich wäre weniger mehr ge- 
wesen. Es versteht sich dabei, daß das Buch 
nicht nur eine bloße Stoffanhäufung ist. Aber aller- 
dings wirkt es als Ganzes mehr sammlerisch als 
schöpferisch gestaltet, und der ohne Einschränkung 
als großartig anzusprechenden Beherrschung des 
Stoffes entspricht die geistige Durchdringung 
nicht völlig. 

Der vorliegende Band gliedert sich in vier 
große „Bücher“: I. Die Rechtsquellen, II. Das 
Rechtssubjekt, III. Das Rechtsgeschäft, IV. Die 
Zwangsvollstreckung. Schon diese Einteilung er- 
weckt den Eindruck, der bei tieferem Eindringen 
in den Plan des Buches noch verstärkt wird, daß 
die Auswahl des Stoffes nicht als restlos 
glücklich zu bezeichnen ist, daß Fragen offen- 
bleiben, deren Beantwortung in den Kreis der 
„Allgemeinen Lehren“ gehört hätte. Referent 
glaubt zu einer wirklichen Kritik der im engeren 
Sinne juristischen Bücher II—IV als Nichtjurist 
nicht befugt zu sein und möchte sich, was diese 
Abschnitte angeht, mit wenigen Bemerkungen 
begnügen. 

Buch II: „Das Rechtssubjekt‘ gliedert sich 
in drei Hauptstücke: Person (S. 137— 163), Rechts- 
fähigkeit (S. 164—190) und Rechtsnachfolge 
(S. 191—216). Man ist etwas überrascht, als 
„Person“ nicht das lebendige Rechtssubjekt des 
griechischen Politen und die privatrechtliche Be- 
deutung seiner staatlichen und sozialen Bedingt- 
heit geschildert zu sehen, sondern die Identität 
von Person und Körper (cua) erörtert zu finden, 
die als Tatsache zugegeben sei, die aber W. viel 
zu einseitig in den Vordergrund stellt und die 
ihn bis zu der merkwürdigen Konstruktion führt 
(S. 150 £f.), die Vorschriften der allgemeinen Be- 
stattungspflicht erklärten sich einzig „aus derVor- 
stellung vom lebenden Leichnam“, „die begriff- 
liche Grundlage der Vorschrift sei in der Achtung 
zu suchen, die der lebenden Person gezollt und 
nun auf ihren Körper übertragen wird“. Man 
fragt sich, ob W. die religiösen Grundlagen des 
Rechts, die gerade hier vollkommen eindeutig 
sind, nicht sehen will. — Im Abschnitt über die 
BRechtsfähigkeit ist vor allem das Frem- 
den- und Metökenrecht ausführlich und einleuch- 
tend behandelt. Im Gegensatz zu Lipsius hält 
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W. an der Unterscheidung verschiedenerGattungen 
von ansässigen Fremden fest. — Die Rechts- 
nachfolge umgreift in erster Linie natürlich 
die Kinder, und zwar auf Grund einer von W. 
(S. 197) kaum ganz glücklich als „Kollektivis- 
mus‘ bezeichneten ursprünglichen Anschauung, 
die den Menschen nicht als Individuum, sondern 
nur als Glied einer die Generationen verbindenden 
Gemeinschaft begreift. 

Das III. Buch: „DasRechtsgeschäft“ 
umfaßt das 7.—10. Hauptstück, von denen das 
erste und letzte (‚Das Rechtsgeschäft und seine 
Formen“ S. 219—242 und „Die Privaturkunde“ 
S. 426—447) auffallend dürftig sind und daher 
recht unbefriedigt lassen. In seiner inzwischen er- 
schienenen Besprechung des Weißschen Buches, 
auf die grundsätzlich verwiesen sei, gibt Partsch 
(Arch. f. Pap. VII 272f.) eine besonders ein- 
gehende Kritik vor allem des 7. Abschnitts. — 
Überaus lehrreich und verdienstlich sind dagegen 
die ausführlichen Abschnitte über „Publizi- 
tätsprinzip“ (8. 247—354) und „Archive“ 
(S. 355—425). Letztere haben ihre Vorläufer 
einerseits in den uvnuovez, den „Merkern“‘, anderer- 
seits in den Registern der öffentlich-rechtlichen 
Verbände. Aber diese von W. vortrefflich ge- 
schilderten Dinge machen deutlich, daß es nicht 
angeht, die „Archive für Privaturkunden“ von 
den staatlichen völlig getrennt zu behandeln 
und sie dann in Ermangelung älterer Belege als 
erst hellenistische Erscheinungen anzusprechen. 
Hier wie öfters auch sonst vermißt man bei W. 
die unumgängliche staatsrechtliche Fundierung, 
ohne die alles Privatrecht in der Luft schwebt. 

Das IV. Buch: „DieZwangsexekution“ 
gehört in diesen Band eigentlich nur deshalb hin- 
ein, weil es Vermögens- und Personalexekution 
und somit zugleich Sachen- und Personen- 
recht umfaßt. Wohl hierdurch ist es gekommen, 
das von allen sonstigen Komplexen der Aus- 
wirkung des Rechtsschutzes in dem Bande nicht 
die Rede ist, obwohl auch aus ihnen ohne Zweifel 
„Allgemeine Lehren“ sich herausarbeiten ließen. 
Zugleich zeigt sich, daB der Rechtsschutz 
überhaupt bei W. recht schlecht weggekommen 
ist; hier klaffen offenbare und schmerzliche 
Lücken. 

Vom I. Buche, den „Rechtsquellen“, 
haben wir noch nicht gesprochen. Hier, wo 
politische und geistesgeschichtliche Dinge in den 
Vordergrund rücken, da es sich nicht um ‚„Er- 
kenntnis-“, sondern ‚„Entstehungsquellen‘“ handelt, 
also um die rechtsschöpferischen Phänomene, hier 
ist der Historiker und Philologe, ist somit der 


589 [No.21] 


Leserkreis dieser Zeitschrift noch in ganz anderem 
Maße interessiert als bei den weiteren Büchern. 
Nach einem ganz kurzen 1. Hauptstück (S. 3—16) 
über den „Begriff des gemeinen grie- 
chischenPrivatrechts‘, das wenig mehr 
als ein paar Beispiele überstaatlichen Rechts oder 
doch Rechtsempfindens bringt, ohne irgendwie 
vollständig zu sein, folgt das 2. Hauptstück 
(S. 17—28), das einen langen Titel, aber nur 
12 Seiten Text sein eigen nennt. Es heißt: „Die 


obersten Anschauungen der Grie- 


chenvomRecht. DasGewohnheits- 
recht‘ und enthält die Untertitel: „Recht und 
Sitte. Themis. Dike. Gewohnheitsrecht. Ge- 
richtsgebrauch und Rechtswissenschaft‘. Man 
sieht: eine Fülle großer Probleme, für die das 
Dutzend Seiten ein nicht ganz adäquater Rahmen 
scheint! Es ist zu betonen, daß dieser Abschnitt 
mindestens in einigen seiner Fragestellungen in 
einem „System des Privatrechts‘“ so ziemlich 
singulär sein dürfte. Die Erkenntnis, daß man 
von diesen Dingen handeln m u B , wenn man über 
griechisches Recht schreibt, beweist eine höchst 
erfreuliche Einwirkung historisch-philologischer 
und rechtsphilosophischer Arbeiten auf den Ju- 
risten. Die Freude hierüber wird allerdings da- 
durch stark beeinträchtigt, daß das Kapitel durch- 
aus unzureichend ist. Es handelt sich um die 
vor allem von R. Hirzel (Themis, Dike und Ver- 
wandtes 1907), dann vom Referenten (Die Rechts- 
idee im frühen Griechentum 1921) behandelten 
Probleme des Verhältnisses des griechischen Be- 
wußtseins zur Idee des Rechts. W. beschränkt 
sich im wesentlichen darauf, ein kurzes, mit 
kritischen Anmerkungen versehenes Referat über 
Ergebnisse und Streitfragen zu geben, ohne die 
Verbindungslinien zum eigentlichen Thema seines 
eigenen Buches zu ziehen. Darauf aber kam es 
an. W. konstatiert mit Recht (S. 27), daß von 
einem Anteil griechischer Rechtswissenschaft an 
der Rechtsbildung nichts bekannt sei; aber er 
sieht nicht die positive Seite dieser Feststellung, 
daß nämlich das griechische Recht nicht ohne die 
Vorarbeit des ideelichen Denkens mög- 
lich gewesen wäre. Wenn W. sich entschloß, 
in seinem Buche über ‚die obersten Anschauungen 
der Griechen vom Recht“ zu handeln, dann mußte 
er herausarbeiten, weshalb er das tat, dann mußte 
die rechtsetzende Kraft des so unjuristischen 
griechischen Geistes hervortreten, die doch der 
Grund ist,daß man über @Æutç und ölxn im Kapitel 
von den Rechtsquellen handeln kann, ja 
muß. Allerdings: wenn W. diese Dinge zu Ende 


verfolgt hätte, dann wäre vielleicht sein ganzes 
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Buch ein anderes geworden; denn dann hätte sich 
gezeigt, daß die dem römischen und modernen 
Recht entnommenen Kategorien nicht so un- 
bedenklich, wie es von juristischer Seite nahezu 
allgemein geschieht, auch auf die griechischen 
Verhältnisse angewendet werden dürfen. 

Im 3. Hauptstück „Das Gesetz“ (8. 29 
bis 133) hat W. das Problem mit viel größerer 
Klarheit und daher auch sehr viel besserem Er- 
folge angepackt. Hier ist wirklich zu den Aus- 
führungen von historisch-philologischer Seite eine 
notwendige Ergänzung gegeben, wie sie nur der 
Jurist geben konnte. Die Sammlung der grie- 
chischen Gesetze nach ihren Bezeichnungen 
(Anm. 67 und 71) wird Grundlage für alle Weiter- 
arbeit auf diesem Gebiete sein, und auch sonst 
bietet dieser Abschnitt sehr viel des Neuen und 
Wertvollen, allerdings auch Anlaß zu Wider- 
spruch und Ablehnung. — W. sucht zunächst im 
Anschluß an zahlreiche Vorgänger die Auffassung 
vom Gesetz als „InstruktionfürdieBe- 
amten“ als griechisch festzulegen, in solcher 
Ausschließlichkeit schwerlich mit Recht. Dem 
widerspricht nicht nur der Begriff des die Polis 
beherrschenden vöuoc, des „Königs Nomos“, in 
dem unbedingt der Gedanke einer gemeinsamen 
Ordnung lebendig ist, sondern auch etwa die 
Art der Aufstellung der Gesetze, von der W. ein- 
gehend handelt, die keineswegs nur für die Be- 
amten berechnet ist (vgl. z. B. Andok. I 84). 
W. braucht nur seine eigenen Ausführungen (bes. 
S. 42) zu Ende zu denken, um zu sehen, daß die 
von ihm angenommene Auffassung durchaus ein- 
seitig ist. Auch die stasatsrechtliche 
Terminologie, die W. (8. 42ff.) als Be- 
stätigung anführt, muß zu solchem Ergebnis erst 
vergewaltigt werden. Es ist schon zuviel gesagt, 
obwohl es vorsichtig genug ausgedrückt ist, daß 
„besonders (!) die ältere griechische Rechts- 
sprache die Gesetze häufig (!) nach dem Magistrat 
nennt, dessen Geschäftsbezirk berührt wird. Dies 
gilt namentlich (!) von Athen“. Die bekannte 
Aufstellung bei Dem. XXIV 20 ff. beweist zu- 
nächst nichts weiter, als daß man die Gesetze zum 
Zwecke ihrer Epicheirotonie nach den mit der 
Ausführung betrauten Beamten einteilte, was 
um so näher lag, als sie zu großem Teil am Amts- 
sitz der betreffenden Behörden aufgestellt waren. 
Über Inhalt und Wesen der Gesetze ist mit alle- 
dem nichts ausgesagt. Gerade die Tatsache, daB 
dieser Sprachgebrauch durch alle Zeiten und 
Staatsformen hindurch konstant bleibt (S. 49), 
bestätigt das, ebenso wie umgekehrt die noch 
häufigere Benennung der Gesetze nach ihrem 
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Gegenstande. Wenn W. bei letzterer im Gegen- 
satz zu der Benennung nach den Beamten von 
„nicht eigentlich technischem Sprachgebrauch“ 
redet, so ist das reinste Willkür, die nicht dadurch 
begründeter wird, daß er in einem circulus vitiosus 
aus der erst zu beweisenden Prämisse über die 
Benennung nach dem Beamten zu seiner Folgerung 
gelangt. In der von papyrologischer Seite stark 
erörterten Frage des wöuog rtodırıxdc (W. S. 52 ff.) 
scheint mir die Problematik, ob auf roAtrau oder 
nóg bezüglich, wie auch W. andeutet (Anm. 80), 
gar nicht sinnvoll, da eine solche Scheidung dem 
Wesen der mit der Summe der Politen identischen 
Polis widerspricht. — Es folgen (was eigentlich 
an den Anfang dieses Kapitels gehört hätte) 
8.56 ff. die richtige Feststellung, daß die Schei- 
dung zwischen vöuoı und noAırei« dem unreflek- 
tierten griechischen Sprachgebrauch fremd war, 
und weiterhin 8. 60 ff. eine Erörterung der grie- 
chischen Bezeichnungen für „Gesetz“. 
Der Versuch, für $nrox als ursprüngliche Be- 
deutung wieder einmal die des „Vertrages“ zu 
beweisen, ist, da keinerlei neues Argument in die 
Debatte geworfen wird, nicht als gelungen anzu- 
sehen. Schriftsteller des 4. Jahrh., geistige Erben 
also der Sophistik und ihrer naturrechtlichen 
Problemstellungen, beweisen für den ursprüng- 
lichen Wortsinn schlechterdings nichts. Vgl. im 
übrigen jetzt meine „Neugründer des Staates“ 
(1925) 13 ff. 44. Nach &dos (alvos) und Beousöc, 
wozu W. nichts eigentlich Neues sagt, aber Be- 
lege und Erörterungen recht gut zusammenstellt, 
folgt 8. 68 ff. eine etwas ausführlichere Darlegung 
über wöuos. Dabei nimmt W. einen ganz um- 
fassendenWorteinn, dem ‚eine naturphilosophische 
Auffassung zugrunde liege“, als ursprünglich an, 
begreift den Nomos als „Ausflug einer allgemeinen 
metaphysischen Ordnung“ und setzt so Sekun- 
däres und Reflektiertes an den Beginn; vom 
Religiösen wird kein Wort gesagt. So kann er 
denn in kühnem Überspringen der tatsächlichen 
. historischen Zusammenhänge sofort zum &ypapos 
vöwog übergehen, wo er im Anschluß an Hirzel 
die zwei zumal bei Aristoteles auftretenden In- 
halte dieses Begriffs (Natur- und Gewohnheits- 
recht) feststellt, ohne ihre im Religiösen wurzelnde 
Gemeinsamkeit zu entdecken (vgl. Arch. f. Gesch. 
d. Phil. XXXV [1923] 125 ff.). — S. 80 ff. werden 
dann Kodifikation und Aisymnet er- 
örtert. Irrig ist, daß ‚das fertige Gesetzgebungs- 
werk der Bestätigung durch die zuständige Stelle 
bedürfe‘‘; der Eid, den Solon das Volk schwören 
laßt und der sich auf 10, nicht auf 100 Jahre er- 
streckt (Her. 129. Vgl. meine Rechtsidee 122, 1), 
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bedeutet das keinesfalls. — Der Behandlung des 
Gegensatzes wöuos-Inproux (S. 86 ff.) kann man 
im wesentlichen zustimmen; W. schließt sich hier 
eng an Br. Keil ən. In Zusammenhang mit 
den „Nachtragsgesetzen“ kommt W. auf die 
Kollegien zu sprechen, die gesetzgeberisch 
wirken (suyypapeis, vootor usw.); hierzu ist 
auf F. D. Smith, Athenian Political Commissions, 
Diss. Chicago 1920 zu verweisen. — Mit einer be- 
sonnenen Erörterung über das Alter der schrift- 
lichen Kodifikationen (S. 112 ff.) und die Frage der 
literarischen Überlieferung der Gesetze (8. 120 ff.) 
sowie einem etwas kurz geratenen Exkurs über 
die Gesetzgebung in der Monarchie (8. 126 ff.) 
schließt das Hauptstück und damit das erste 
Buch ab. 

Die Hinweise und Einwände, die hier gemacht 
worden sind, setzten auch für das ausführlicher 
besprochene I. Buch voraus, daß sehr viele und 
nicht unwesentliche Erörterungen des Werkes 
nicht berührt wurden. Weiß’ Buch ist eine wahre 
Fundgrube für jeden Forscher, und es wird auf 
lange Zeit hinaus, auch gerade dort, wo seine Dar- 
stellung unzureichend oder bestreitbar erscheint, 
die stärksten Anregungen geben. Für die wahr- 
haft entsagungsreiche Arbeit, die der Verf. ge- 
leistet hat, wird man ihm am besten durch tätiges 
Mitforschen danken. In diesem Sinne soll auch 
vorliegende Besprechung geschrieben sein. 

Frankfurt a. M. Victor Ehrenberg. 


Carl Blümel, Zwei Strömungen in der attischen 
Kunst des 5. Jahrh. Berlin 1924, Altmann. 
Mit 16 Abb. in Lichtdruck auf 4 Tafeln. 38 8. 4. 

„Man sagt nicht zuviel, wenn man behauptet, 
daß die Entwicklung der griechischen Plastik 
von ihren Anfängen bis zur klassischen Kunst 
in stärkstem Maße abhängig ist von einer ständigen 

Steigerung der Fähigkeit des Zusammensehens, 

angefangen von der Beschränkung auf wenige 

Hauptansichten über die Vielansichtigkeit und 

Zusammenfassung immer größerer Teile bis zum 

Zusammensehen der ganzen Gestalt oder Gruppe 

als einer Einheit“ (S. 30). So ist es in der Tat, 

und es muß lehrreich erscheinen, diesen Weg der 

Entwicklung einmal beleuchtet zu sehen von einem 

Archäologen, dem die Bedingungen der Bild- 

hauerarbeit aus eigener Erfahrung vertraut sind. 

Aber mit dem Titel der Schrift steht der Satz 

im Widerspruch. Es handelt sich nicht um zwei 

„Strömungen“, die doch eine verschiedene 

Richtung zur Voraussetzung hätten; vielmehr 

sindesverschiedeneEntwicklungs- 

stufen in der gleichen Richtung. 
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Zwei verschiedene „Formauffassungen‘, wie es 
an anderer Stelle (S. 33) heißt, das kann man 
gelten lassen; aber nicht zwei einander bewußt 
widersprechende Formauffassungen, sondern nur 
Abstufungen des Könnens bei im Grund in der 
Regel gleichem Streben. Wäre es bei einer be- 
wußten Gegensätzlichkeit, die zwei „Strömungen“ 
doch voraussetzen, denkbar, daß an demselben 
Denkmal, ja in unmittelbarer Nachbarschaft, 
Künstler dieser verschiedenen Richtungen zu 
Wort gekommen sein sollten, wie das der Verf. bei 
dem Ostfries des Niketempels annimmt? Es 
wäre, als ob man Impressionisten und Kubisten 
nebeneinander wirken ließe! 

Gewiß, die Unterschiede sollen nicht geleugnet 
werden. Aber sie sind weder so groß, wie sie der 
erscheinen läßt, der sie für grundsätzlich hält, 
noch sind sie eben dieses. 

Der Verfasser verkennt nicht den Unterschied 
altüberkommener und neugestalteter Motive. 
Jenen wird natürlich eher die ältere ‚lineare 
Formauffassung‘‘ anhaften (8.23; 8.30f.). Dann 
aber mochte der eine Künstler länger als der 
andere, auch bei gleichem Lebensalter, in jener 
stecken bleiben. Aber der Verf. bezeugt es ja 
auch selbst, daß es nur die verschiedene Arbeits- 
weise sein kann, die den Eindruck der älteren 
„Formauffassung‘‘ macht: „Auch heute noch 
gibt es Bildhauer, die mehr von den Flächen des 
Körpers ausgehen und eine Statue in der Form 
anlegen, daß sie in ihrem Modell zunächst Einzel- 
flächen in großen Zügen anschneiden, und dann 
langsam immer neue Formen eintragen und unter- 
einander verbinden. Daneben steht aber eine 
große Reihe anderer, die ihre Arbeit fast ganz 
auf den Umriß stellen. Kaum haben sie das Gerüst 
mit Ton umkleidet, so fangen sie an, einen Ge- 
samtkontur von den Füßen zum Kopf und wie- 
der herunter zu den Füßen zu verfolgen. Das 
Modell wird ein wenig gedreht, und derselbe Vor- 
gang widerholt sich. So fügt sich ein Kontur an 
den anderen, jeder zugleich eine gewisse Kon- 
trolle für seine Vorgänger. Diese Bildhauer lassen 
die Fläche in der Plastik zunächst überhaupt 
unbeachtet und versuchen nur, möglichst viele 
Gesamtumrisse in ihrer Statue zu vereinigen. 
Beachtenswert ist, daß diese Art des Arbeitens, von 
einem Künstler konsequent durchgeführt, schon 
in kurzer Zeit zu volleren und lebendigeren 
Formen führt als die erste; allerdings erfordert 
sie dafür auch eine erheblich stärkere Konzen- 
tration des Sehens überhaupt.“ 

Freilich stelle ich mir bei dem antiken Bild- 
bauer die Abhängigkeit vom Modell nicht so 
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groß vor, wie sie hier erscheint und möchte die 
Kenntnis der Formen des menschlichen Körpers, 
für die, längst vor dem Aufkommen eigentlicher 
anatomischer Studien, die Gymnasien dem grie- 
chischen Künstler so herrliche Gelegenheit boten, 
nicht so gering einschätzen, wie B. zu tun scheint, 
wenn er sagt (S. 29), daß der Künstler, ‚‚der eine 
helle Fläche des menschlichen Körpers . . . be- 
obachtet‘, „die feinsten lebendigen und weichen 
Schwellungen nur sehr schwer erfassen kann, 
wenn er direkt davor steht, weil sie der jeweiligen 
Beleuchtung entsprechend in ganz verschiedener 
Stärke, immer wechselnd, sich dem Auge dar- 
bieten“, und er ‚‚sie sich von den verschiedensten 
Seiten aus mit Hilfe vieler Konturlinien gleichsam 
rekonstruieren muß“. Aber auch der Phantasie 
werden zu enge Grenzen gezogen: „Ein Künstler 
— so lesen wir S. 30 — kann wohl aus freier 
Phantasie eine Gestalt in großen Formen anlegen, 
auch dazu mehr oder weniger ornamentale und 
untereinander ähnliche Gewandfalten erfinden, 
von denen fast eine jede ihre besondere Funktion 
hat; er kann aber niemals die unendlich vielen 
Konturlinien eines Körpers mit allen Zufällig- 
keiten der Gewandung in demselben Maße im 
Kopfe haben. So kommt es ganz von selbst, 
daß er bei der malerischen Methode viel öfter auf 
das lebende Modell zurückgreifen muß... .“ „Es 
gibt keinen Künstler, der den Reichtum an ver- 
schiedensten Gewandmotiven, wie sie uns der 
Parthenonfries bietet, erfinden könnte.“ Ich 
sage umgekehrt: es gibt kein Modell, das dem 
Auge des Künstlers die Gewandung der „Tau- 
schwestern‘‘ darbieten könnte; nur seiner Phan- 
tasie konnte es Anregung geben. 

Wohl hat man ‚die unmittelbare Naturnähe 
der Gestalten aus den Parthenongiebeln‘ ge- 
priesen. Aber dem „Wie über der Natur geformt“ 
des Bildhauers, an dessen Ausspruch dabei gewiß 
gedacht ist, ward doch hinzugefügt: „nur daß es 
solche Natur leider nicht gibt.“ So ist es auch 
mit der Gewandung. 

„Wäre uns mehr von den Panthenonmetopen 
erhalten, so ließen sich wahrscheinlich — das ist 
Blümels Meinung — alle Übergänge von einem 
streng linearen zu dem malerischen,aber doch noch 
straffen Stil des Frieses verfolgen. All die großen 
stilistischen Verschiedenheiten der einzelnen Me- 
topen untereinander und besonders der frühen 
von der Südseite erklären sich wahrscheinlich 
aus dem Kampf, in dem hier zwei verschiedene 
Formanschauungen liegen.“ Von „Kampf“ würde 
ich nicht sprechen; aber verschiedene Forman- 
schauungen sind es freilich. B. meint, daß sie 
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sich im Lebenslauf desselben Künstlers nach- 
einander finden könnten; „Manche Metopen, die 
uns jetzt stilistisch weit voneinander entfernt zu 
sein scheinen, können trotzdem in einer Zeit, in 
der alles derartig im Fluß war, von ein und dem- 
selben Künstler aus verschiedenen Phasen seiner 
Entwicklung zu einem immer stärkeren male- 
rischen Zusammensehen stammen.“ Dem will 
ich gewiß nicht widersprechen: Ist es, wie ich 
glaube, nichts anderes als ein Fortschreiten, 
warum sollte es nicht einmal in der Spanne eines 
Künstlerlebens beschlossen sein? Aber wider- 
sprechen muß ich der Vorstellung, als ob ein 
Künstler nach Belieben und nicht als mühsam 
erkämpften Fortschritt die „malerische Sehweise“ 
sich hätte aneignen können. Und so klingt es 
doch, wenn wir lesen: „Besonders wichtig ist es 
zu beobachten, wie Künstler solcher Arbeiten“ 
(die bei ursprünglich linearer Formauffassung 
doch die Einwirkung der malerischen Auffassung 
erfahren haben), „obschon auch sie sich jetzt die 
Darstellung des menschlichen Körpers in den 
verschiedenen Drehungen angeeignet haben, wenn 
ie einmal vor schwierigere Probleme dieser Art 
gestellt wurden, noch straucheln oder. gar ganz 
zu Fall kommen, während diese Dinge 
mitHilfedermalerischen Sehweise 
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die Unterschiede, die die Verschiedenheit der 
Denkmälergattung und der Abmessungen mit 
sich bringt, nicht beachtet, daß er den Erhaltungs- 
zustand nicht als eine Beschränkung der Be- 
obachtungsmöglichkeiten gelten zu lassen scheint. 
Hildebrand, Begas und Eberlein, um von ihren 
Werkstattgehilfen zu schweigen, waren doch 
auch Zeitgenossen. Man kann an die einzelne 
Gestalt des figurenreichen Frieses einer Statuen- 
basis nicht die gleichen Ansprüche stellen, wie an 
ein Kolossalbild von Gold und Elfenbein, und man 
darf nicht ein Marmorwerk, das mit der verwitter- 
ten Epidermis der feinsten Züge beraubt ist oder 
doch sein kann, mit einem gut erhaltenen, nicht 
eine Kopie ohne Vorbehalt mit einer Originalarbeit 
vergleichen. 

Aber wir wußten ja freilich aus Blümels erster 
Arbeit über den Fries des Niketempels, daß er 
vor keiner Folgerung aus wirklichen oder ver- 
meintlichen Stilunterschieden zurückschreckt. Hat 
er doch auf solche dort eine Baugeschichte des 
Tempels gegründet, die Studniczka mit Recht 
„Seltsam“ nennt. Hat er uns doch zugemutet, 
drei Figuren des Ostfrieses von den übrigen durch 
mehrere Jahrzehnte geschieden zu denken. Diese 
Ergebnisse spuken natürlich auch in der neuen 
Schrift, und wem dort kein Zweifel an seiner 


spielend bewältigt werden.“ Eher | Methode kam, wo sich doch wirklich „hart im 


scheint es mir vom Belieben abzuhängen, auf der 
niederen Stufe Halt zu machen, und es mag in der 
Tat Künstler gegeben haben, die sich eigensinnig 
gegen das „malerische Sehen“ sträubten und ihre 
„lineare Formauffassung‘“ für die einzig richtige 
erklärten, zuweilen ohne zu wissen, wieviel Anteil 
doch auch sie schon an jenem anderen Sehen 
hatten. Was sehen wir doch heute für ‚„Reak- 
tionäre‘ in der Kunst, die uns die albernsten 
Mißgeburten als Kunstwerke vorstellen — nicht 
ohne ihre Bewunderer zu finden! Bei solcher 
rückläufigen Bewegung könnte man allenfalls von 
„Strömung“ sprechen, jedenfalls von „Richtung“. 
Auch im Altertum hat man ‚archaisiert‘‘, wenn 
auch niemals bis zur Rückbildung in vermeintlich 
kindliche, in Wahrheit kindische Formen. Aber 
hier handelt es sich nicht um solches Archaisieren, 
sondern nur um ein Beharren bei den Formen, 
über die die Kunst der Zeit schon hinausge- 
schritten war. Das wäre nicht „Strömung“, 
sondern „Stauung““. 

Es ist erstaunlich, daß gerade ein Bildhauer 
sich von den heutzutage gewaltig überschätzten 
und überspannten ‚„stilistischen Beobachtungen“ 
so gefangen nehmen läßt, daß er darüber der 
Unterschiede der persönlichen Art gleichzeitiger 
Meister und Gesellen ganz vergißt, daß er auch 


Raum die Sachen stoßen‘, der wird sich erst recht 
frei ergehen, wenn er sich die Aufgabe gesetzt hat, 
aus Werken ganz verschiedener Art und Größe 
zwei Strömungen zu erschließen, die, eine nach 
der anderen entstanden, dann über ein halbes 
Jahrhundert nebeneinander, nicht ohne gegen- 
seitige Beeinflussung, gewirkt, schließlich im 
4. Jahrh. sich verschmolzen haben sollen. 

Gewiß ist, daß die Archäologie einer früheren 
Generation zuweilen vergessen hat, daß sie a u c h 
Kunstwissenschaftsein soll. Aber nicht 
weniger gewiß ist, daB sie heute, indem sie sich 
ausschließlich als Kunstwissen- 
schaft fühlt, nicht selten auf Irrwege gerät, ja 
geraten muß, da ihr die Hemmungen fehlen, die 
die Wissenschaft von der neueren Kunst in der 
Fülle der Überlieferung, insbesondere auch der 
urkundlichen Überlieferung besitzt. Je weiter die 
Archäologie hier zurücksteht, um so weniger darf 
sie die Hemmungen und Bindungen übersehen, 
die doch auch bei ihr, und bei ihr erst recht, den 
Konstruktionen des „Kunstwollens“ im Weg 
stehen, die heute so gern nach berühmten Mustern 
als Experimente im luftleeren Raum betrieben 
werden. 


Göttingen. Friedrich Koepp. 
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St. P. Kyrlakidis, ‘O iprandpdevos yopőe. 
S.-A. aus‘Hpepoàdóyiov te Meydìns 'Eddos. Athen 
1925. S. 489—511. 

Mit dem Namen égtarápðevos xop6s bezeichnet 
das Volk in Milet den Großen Bären, in anderen 
Gegenden (Doris, Mani) andere nicht genau zu 
bestimmende Sternbilder. Politis hatte sich da- 
mit begnügt, die Erklärung für diese eigentüm- 
liche Bezeichnung in der Siebenzahl dieser Sterne 
zu erblicken. Kyriakidis, sein Schüler und Amts- 
nachfolger, geht nun der Sache tiefer nach und 


findet, daß die Vorstellung von einem „Sieben- | 


jungfrauenchor“ auf uralte religiöse Vorstellungen 
zurückzuführen sei. 

Er geht von den Zahlenversen aus und zeigt, 
daß es noch heute bei den Griechen neben den 
rein christlichen Liedern auch solche gibt, in denen 
christliche und kosmische Elemente sich mischen. 
Als Beispiel eines solchen Liedes erwähnt er die 
12 Rätsel, welche im Märchen vom Ilorupoßıd& 
(vgl. P. Kretschmer, Neugriechische Märchen 
S. 1%, Der Erbsenmillionär) der Mohr dem 
Helden aufgibt: 

“Evag Aöog moe Abos; 

— Evas elvaı ó Oec — 

Aud Abya rot Abya; 

— Macq elva ô Oec, 

Sxépatos wuós (= ó SáBooc). — 
Tola Aöyız mok Abya; 

— čvaç elva ó beoc, 

Öuckparros uós, 

tplnoðn $ Tpanelae. — 

Técoapa usw. 


— TETPAOVOTP deiKöL. — 


— nevraddyrud elv’ N yépa. — 

— EE čotpa oćov I mova. — 

— £prankphevos xopós. — 
— Öyraniordudo Bakong. — 

— Evvapınv!rıxo rabi. — 

— dexaumvitxo Saudi. — 

— vexa unv@ TovAdp. — 

— öwdexa unv LouAder. 

K. sucht nun durch zahlreiche Belege aus dem 
Pap. Wessely, aus gnostischen Büchern, aus den 
Kirchenvätern, sowie aus der einschlägigen Lite- 
ratur zu beweisen, daß das in Zahlenversen für 
die Siebenzahl fast ständig wiederkehrende &pra- 
rekpßevos xopös (manchmal entstellt in &pra- 
 ehpbevo xopaot, Epra nóðix to yopoð, tpt 
&otépes toùpavoð u. dgl.) auf Vorstellungen der 
Mithrasreligion zurückgeht, nach der 7 Jung- 
frauen (= Großer Bär) und 7 Jünglinge (= Kleiner 


Bär) den Sitz der höchsten Gottheit (= Himmels- 
pol) bewachen; daß ganz ähnliche Vorstellungen 
in den gnostischen Büchern sich finden, aus denen 
sie wohl trotz heftiger Abwehr von seiten der 
Kirchenväter — die übrigens selbst nicht ganz 
frei von Zahlenmystik waren — in die religiösen 
Vorstellungen des orthodoxen Volkes einge- 
drungen sind. 
Würzburg. Gustav Soyter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. N. F. 
XXVI (1924) 4. 

(203) Felix Stähelin, Zwei Sucellusdenkmäler aus 
Augst. In Basel-Augst wurde eine Sucellusbronze 
gefunden; damit erhöht sich die Zahl dieser schwei- 
zerischen Bronzen auf sechs. Auch eine Inschrift 
wurde gefunden: in honor(em)' d(omus)  d(ivinae) 
deo ' Sucello : Silv(ius) Spart(use) > Kocus) d(atus) 
d(ecreto) d(ecurionum) aus der Zeit etwa von 150 
bis 300. Damit gibt es jetzt acht inschriftliche Er- 
wähnungen des in seinem Wesen noch völlig unklaren 
Gottes. — (207) W. Deonna, Sculpture romaine de 
Nyon (Suisse). Im Tour César hat man eine Attis- 
gestalt gefunden, die offenbar von einem Grabmal 
stammt. — (212) V.-H. Bourgeois, Le Castrum romain 
d’Yverdon. Der vicus Eborodunum wurde ungefähr 
265 n. Chr. durch einen Alemanneneinfall zerstört, 
dann die starke Festung Castrum Eburodunense 
angelegt, die in der Zeit vom 4. zum 5. Jahrh. erst 
nach Aventicum und so vielen andern Städten den 
Germanen erlag. Die aufgedeckten Ruinen der Bäder 
sind wieder beseitigt worden. Das Castrum war das 
größte der in der Schweiz erhaltenen (19500 qm); 
als das südlichste erlag es zuletzt den Germanen. 
Zwei Türme und ein aus dem alten vicus stammendes 
Gebäude mit Apsis ursprünglich wohl ein Tribunal 
oder eine schola, wurden festgestellt. Die Form des 
Castrum war ein Parallelogramm; es war geschützt 
durch einen runden Turm an jeder Ecke, zwei halb- 
kreisförmige Türme auf der Nord- und Südseite, drei 
gleicherweise halbkreisförmige Türme auf der Ost- 
und Westseite. Die Straße von Aventicum trat 
durch das Osttor ein und führte offenbar hinaus durch 
ein Westtor. Interessant ist ein großes Gebäude mit 
Heizanlage. Die Mauer ist auf der Ostseite stärker 
(2,70: 2,80) angelegt als auf der Westseite (1,95: 2,40). 
Gefunden wurde ein bronzener Minervakopf und zwei 
Reste von Platten mit dem Chrisma, dem Monogramm 
Christi, geschmückt, sowie ein Doppelsarkophag. — 
(263) ©. Englert, Die Terra sigillata - Töpferstempel 
des Historischen Museums zu Basel. Von 800 Stem- 
peln, die meist aus Augst stammen, werden die 
Töpfernamen genannt. Neu aufgetreten: Alexianus, 
Cananidonius, Cius, Gnaios, Hippster, Miccinus, 
Purus, Pussosus, Putrimus, Ravinius, Rehus, Senator, 
Sequanus; besonders häufig kommen vor Bassıs, 


599 [No. 21.) 


Damonus, Germanus, Secundus, Vitalis. — 


Bücherbesprechungen. 


(267) 


Bayer. Blätter für das Gymnaslal-Schulwesen. 
LXI (1925) 1. 

(1) Ernst Kemmer, Schule und Jugendbewegung. — 
(13) Georg Merz, Der religiöse Gedanke in der Jugend- 
bewegung. — (29) Paul Lehmann, Von den Quellen 
und Autoritäten irisch-lateinischer Texte. — (34) 
Friedr. Gebhard, „Das Demosthenesproblem“. Alle 
philippischen Reden bekunden die gleiche sichere 
politische Linie. Die drei Vorwürfe: D. habe Geld 
genommen, sei falınenflüchtig geworden, habe seine 
Rhetorik mißbraucht, werden entkräftet. — (39) 
Zeitschriftenschau. — (41) Bücher- 
schau. 


Christentum und Wissenschaft. TI, 2. 

(68) H. Sasse, Vergils 4. Ekloge und die Es- 
chatologie. Ergänzungen zu E. Norden, Die Ge- 
burt des Kindes. „Es handelt sich um ein gött- 
liches Kind, das mit den Farben der orientalischen 
Heilandserwartung geschildert wird.“ Zum ersten 
Male kommt hier der für die Apokalyptik be- 
zeichnende Gedanke von dem Saeculum venturum, 
dem alùv &pyöpevos vor. Mythos und Spekulation sind 
in dem Gedicht verbunden. 


Le Musée Belge. XXIX (1925), 1. 

(1) N. Hohlwein, Le strat&ge du nome. Kap. III. 
Der Strateg und die Finanzverwaltung. $ 1. Fest- 
setzung des unbeweglichen Vermögens. Hauptquelle 
der Staatseinnahmen sind die Ländereien. Die ver- 
schiedenen Arten von Königs- oder Staatsländereien 
sind mit einer Rente belastet, der Rest gehört Privat- 
leuten und zahlt Grundsteuer in verschiedener Weise. 
A. Für seine Verwaltungstätigkeit braucht der Strateg 
ein genaues Kataster. Auf die Kataster gestützt 
setzte der BaoWıxös Ypauparebs die Grundsteuer 
fest. Der Strateg hatte die Überwachung und die 
Ausführung. Wegen der Nilverhältnisse fanden 
Reklamationen statt; die &roypapal wurden wahr- 
scheinlich in drei Exemplaren ausgefertigt. Darauf 
gestützt fanden die jährlichen Inspektionen (Erıox£dyers) 
statt. B. Die BıPXtodnxn Eyxrhoeswv. Bei diesem 
Archiv handelte es sich um Privatdokumente im 
Gegensatz zur B. d$nkoolwv Ayav (seit dem Ende des 
1. Jahrh.). Der Strateg erlaubte, Abschriften aus 
dem Archiv zu entnehmen. Die Katasterverwaltung 
hat es mit der Grundsteuer zu tun, die Bibliothek 
führt das Grundbuch des Grundbesitzes. In jeder 
Metropole wird sie verwaltet von zwei, bisweilen drei 
BıßXiopiraxe; tyxrhoewv unter Leitung des Strategen; 
sie spielte eine wichtige Rolle in der Frage der Li- 
turgien, da sie über den röpos der Einwohner Aus- 
kunft geben konnte. $ 2. Festsetzung des beweglichen 
Vermögens. Die Festsetzung erfolgte in römischer 
Zeit wenigstens durch eine Kommission, an deren 
Spitze der Strateg stand. $ 3. Festsetzung der der 
Steuer unterworfenen Personen. A. Die Schätzung. — 
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xat’ olxlav droypapal. Die jährliche Schätzung 
(&roypaph) geschah vermittels persönlicher Dekla- 
rationen. In der Kaiserzeit, sicher seit Nero erfolgte 
die Deklaration für Zyklen von 14 Jahren vermittels 
der xat’ olxlav droypapal. In ihnen treten Strateg 
und Basilogrammateus auf neben niederen Beamten. 
Der Zweck ist ein doppelter: sie dienen der Herstellung 
der Listen der Steuerpflichtigen und der allgemeinen 
Schätzung der Bevölkerung. Das Verfahren dabei 
läßt sich darlegen. B. Die &rlxpıors. Der origo der 
Bewohner Ägyptens wurde durch die xæt’ olxov d. 
festgestellt. Durch ol &rö Troü vópov werden die 
aus dem Nomos Stammenden den bevorzugten Römern 
nnd Alexandrinern gegenübergestelli. Wegen der 
in ihren Rechten mannigfaltig abgestuften Römer, 
Griechen und Ägypter war die &rixprarg nötig, um 
Personen von der Kopfsteuer zu befreien. Sie fand 
jährlich in jeder Metropole unter Überwachung durch 
den Strategen durch eine Kommission statt. § 4. 
Steuereinnahme. Auch bei der Überwachung der 
Steuereinnahme war der Strateg tätig, wenn er auch 
gewissen Kontrollen unterworfen war. Auch hatte er 
ein offizielles Journal- ($rouvnuariouol) zu führen. — 
(39) L. I,aurand, Pour comprendre l’&loquence antique. 
Bibliographie. Einleitende Bemerkungen. I. Die 
Rhetorik ist positive Wissenschaft. TI. Vollendung 
der antiken Rhetorik. III. Nutzen für die Erkenntnis 
der antiken Redner. I. Kap. Geschichtlicher Überblick. 
$ 1. Die Griechen. $ 2. Die Römer. Kap. II. Theorie 
und Praxis. $ 1l. Inventio. $ 2. Dispositio. $ 3. Elo- 
cutio. A. Korrekt sprechen (Latine). B. schön 
(ornate). C. rhythmisch, harmonisch (numerose), 
D. dem Gegenstand angemessen (apte). § 4. Memoria. 
$ 5. Actio. Zusammenfassung und Schluß: Die zur 
Zeit der attischen Redekunst aufgekommene Rhetorik 
kannte anfänglich nur inventio, dispositio, elocutio. 
(56) Pierre Debouxhtay, Addenda Thesauro linguae 
latinae. Aus Leo dem Großen (P. L. t. 54) werden bei- 
gebracht: adversus (t. I, 858) Serm. 22, 5. discors 
ab (t. V, 1345) Serm. 73, 3, dissimilis ab (t. V, 1475) 
Serm. 34, 3, frenare ab (t. VI, 1289) Serm. 19, 1; 
18, 1. — Appel aux latinistee. Aufforderung zur 
Beteiligung am Dictionn. du latin du moyen âge. — 
(57) Cam. Bottin, Les tribus et les dynastes d’Epire 
avant l'influence mac&donienne (352 v. Chr.). Kap. I. 
Das Land und seine Bewohner. Geographische und 
ethnographische Feststellungen. Kap. IH. Auf die 
Dynastien von Epirus bezügliche Legenden. — 
(77) P. De La Rochebrochard, Les agricultures soldats. 
Die Römer wurden „siegreiche Bauern‘ genannt. 
Verglichen werden Cato, Vergil, Horaz, Plinius, Livius, 
Cicero und geschichtliche Beispiele. — (82) Livres 
nouveaux. 


Rivista di filologia. II, 1. 

(1) A. Rostagni, Per la storia della letteratura 
greca. Die griechische Literatur ist nicht Nach- 
ahmung, sondern etwas Ursprüngliches, aus der 
Religion Entstandenes; ihre Geschichte ist noch zu 
schreiben. — (21) A. Terraoini, Rassegna di lin- 
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guistica classica. 1. Einfluß der allgemeinen Lin- 
guistik auf die geschichtliche Erkenntnis des Latei- 
nischen. — (63) &. De Sanctis, Epigraphica. 1. Ai» 
toler von Herakleia, Suppl. epigr. Gr. II (1924) 257. 
2. Eumenes und die griechischen Staaten Asiens. 
Inschrift von Brussa, Bull. de Corr. Hell. 48 (1924) 
S. 1. 3. Vertrag des Nikaretas mit Orchomenos. — 
(91) A. Vogliano, Un nuovo carme sepolcrale latino. 
Notiz. degli Scavi 1923 S. 358. Sieben zum Teil 
schöne, aber fehlerhafte Distichen. Nachschrift 
von A. R. über die Entstehung und den Sinn des 
Gedichtes. — (105) T. Frank, Pro rostrie, pro aede 
pro tribunali. Fest. p. 257 (Lindsay). Zu lesen ist 
„pro aede Castoris“ — auf der Plattform des Kastor- 
tempels. Pro hatte ursprünglich die Bedeutung 
„vor“ und erhielt sich auch, als die Stelle um- 
geändert wurde. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Académie des inscriptions. 

Journ. des savants TII S. 46. 3. Dez. P. Nasse, 
Assyrisches Felsenrelief aus Maltai, Kurdistan: 
Götter auf Fabeltieren, zuerst die beiden Haupt- 
gottheiten Assur und Ninlil, dann Enlil, der Mond- 
gott Sin, der Sonnengott Shamash, zuletzt Adad 
und Istar. 


Rezensions-Verzeichnis philol.Schriften. 


Altöldy, Andreas, Der Untergang der Römerherrschaft 
in Pannonien. I. Berlin u. Leipzig 1924: Journ. 
of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 S. 204 f. “Wertvolle 
Studie.’ H. Mattingly. 

Bartoli, A., I monumenti antichi di Roma nei disegni 
degli Uffizi di Firenze. 5 Vols. Firenze 14—24: 
Journ. of Rom. Stud. XITI (1923) 1/2 S. 203 f, 
‘Glänzendes Werk.’ Th. Ashby. ` 

Bell, J., Jews and Christians in Egypt: Journ. des 
sav. I/II S. 1. Zeugnisse für das würdige Verhalten 
des Claudius gegenüber den Antisemiten Isidoros 
und Lampon. P. Jougouet. 

Belloc, Hilaire, The Road, 24: Journ. of Rom. Stud. 
XIII (1923) 1/2 S. 209f. ‘Fesselndes Werk.’ ‘Das 
moderne England wird betrachtet als Teil eines 
römischen Reiches, das niemals untergegangen ist.’ 
Bedenken äußert R. G. C. 

Campbell, Archibald Y„ Horace: a new inter- 
pretation. London 24: Journ. of Rom. Stud. XIII 
(1923) 1/2 S. 211 f. ‘Wenn das Buch auch bisweilen 
verkehrt ist, ist es immer gewinnend und anregend.’ 

Capart, Jean, L’art égyptien. Études et histoire. 
T. I. Introduction générale. Ancien et Moyen 
Empires. Bruxelles 24: L. Z. 1925, 6 Sp. 519 f. 
‘Bequeme Zusammenstellung der wichtigsten Bauten 
und Kunstwerke. Bedenken äußert H. Bonnet. 

Catalogue, classificd, of the books, pamphlets and 
maps in the library of the societies for the promotion 
of Hellenic and Roman Studies. London 24: 
Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 S. 214 fā. 
‘Hat den Vorteil, zugleich ein literarischer Katalog 


und ein bibliographischer Führer zu sein. H. H. 
E. Craster. 

Catalogue des manuscrits alchimiques 
grecs, publ. sous la dir. de J. Bidez, F. Cumont, 
J. L. Heiberg et O. Lagercrantz. 1. Les Parisini 
décrits par Henri Lebègue. En app.: Les 
Manuscrits des Coeranides et tables générales par 
Marie Delcourt. 3. Les Manuscrits des 
Des Britanniques décrits parDorotheaWaley- 
Singer avec la collab. de Annie Anderson 
e William J. Anderson. En app.: Les 
Recettes alchimiques du Codex Holkhamicus éd., 
par Otto Lagercrantz. Brüssel 24: L. Z. 
1925, 6 Sp. 515 ff. ‘Sehr brauchbar’ H. Ruppert, 

M. Tulli Ciceronis de provinciis consularibus oratio 
ad senatum. Edit. with Introd., Notes and Appen- 
dices by H.E.ButlerandM.Cary. Oxford 24: 
Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 S. 195. 
‘Bewunderungswürdig.. G. H. S. 

Constans, L. A., Esquisse d’une histoire de la Basse- 
Provence dans l’antiquit6. Marseille 23: Journ. 
of Rom. Stud. XII (1923) 1/2 S. 207. ‘Kann als 
Muster dienen für alle, die aufgefordert werden, eine 
kurze populäre Darstellung eines großen Gegen- 
standes zu geben. G. H. S. 

Dawson, John, England and the nordic race. Duck- ` 
worth 24: Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 
S. 211. Abgelehnt von R. G. O. 

Dessau, Hermann, Geschichte der römischen Kaiser- 
zeit. 1. Bd. Berlin 24: Journ. of Rom. Stud. XIII 
(1923) 1/2 S. 195f. ‘Muß und wird gelesen werden 
von allen, die römische Geschichte lehren und 
studieren.” Ausstellungen macht H. Stuart Jones. 

Fell, R. A. L., Etruria and Rome. Cambridge 24: 
Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 8. 1911. 
“Mängel sind weit aufgewogen durch das Verdienst, - 
eine kurze, gute und klare Darstellung eines dunklen 
Gegenstandes gegeben zu haben. H. J. R. 

Fletcher, Sir Banister, A history of architecture on 
the comparative method. 7. ed. London 24: 
Journ. of Rom. Siud. XIII (1923) 1/2 S. 201. 
‘Vermehrt.’ “Unentbehrlich.. H. C. Bradschaw. 

de Genouillac, Henri, Fouilles françaises d’el-Akhymer. 
Premières recherches archéol. à Kich. Paris 24: 
L. Z. 1925, 6 Sp. 521. Besprochen von F. H. Weiß- 
bach. 

Halliday, W. R., The growth of the city state. Liver- 
pool 23: Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 
S. 194f. ‘Gibt bekannte Tatsachen über röm. 
Geschichte.’ 

Haverfield, F., The Roman occupation of Britain. 
Revisedby George Macdonald. Oxford 24: 
Journ. of Rom. stud. XIII (1923) 1/2 S. 207 f. 
Anerkannt von R. E. M. W. 

Hermetica. The ancient Greek and Latin writings 
which contain religious or philosophio teachings 
ascribed to Hermes Trismegistus. Ed. with Engl. 
transl. a. notes by Walter Scott. Vol. TI: 
Introduction, texts and translation. Oxford 24: 
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L. Z. 1925, 6 Sp. 519. ‘Recht fleißige und völlig 
zuverlässige Arbeit? M. Arnim. 

Holma, Harri, Omen Texts from Babylonian Tablets 
in the British Museum concerning birds and other 
portents. I. Texts. Leipzig 23: L. Z. 1926, 6 Sp. 522. 
Inhaltsangabe von R. Reitzenstein. 

Jäger, F., Rhetorische Beiträge zu Rutilius 
Claudius Namatianus: Riv. di fil. III 1 
S. 141. Beachtenswert. V. Ussani. 

Julian. Bidez, J. L’empereur Julien. Oeuvres 
complètes. Tome I, 2° partie Lettres et fragments. 
Paris 24: L. Z. 1925, 6 Sp. 517. “Beruht auf lang- 
jähriger, eindringender Arbeit des Herausgebers.’ 
Th. Herrle. 

Kromayer, J., Antike Schlachtfelder. IV: Riv. di 


fil. III 1 S. 113, ‘Wohlgelungen und sehr will- 


kommen.’ @. De Sanctis. 
Kromayer-Veith, Schlachtenatlas. Röm. Abt. I. II. 
III: Riv. di fil. III1 S.130. ‘Sehr brauchbar.’ 
A. Ferrarino. | 

Laistner, M. L. W., Greek Economics. Introduction 
and translation. London and Toronto 23: L. Z. 
1925, 6 Sp. 517f. ‘Das Werk reiht sich der für 
einen weiteren Leserkreis berechneten Barkerschen 
Reihe gut ein? M. Arnim. 

Margoliouth, D. S., The Homer of Aristotle 
Oxford 23: L. Z. 1925, 6 Sp. 518 f. Abgelehnt von 
M. Arnim. 

Mothersole, Jessie, The Saxon Shore. London 24: 
Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 S. 2108. 
‘Genußreich plaudernd.’ Ausstellungen von ‘ge- 
ringem Gewicht’ macht J. A. Petch. 

Palaeographia Latina. II. Edited by W. M. Lindsay. 
Oxford 23: Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 
S. 213. Inhaltsangabe von T. F. Russell. 

Patton, J. S., New Light in Philology. 24: L. Z. 1925, 
6 S. 529. ‘Stellt die metrischen Theorien von Titz- 
Hugh für das große Publikum dar. Th. H errle. 

Perret, Louis, Les inscriptions Romaines. Bibliographie 
pratique. Paris 24: L. Z. 1925, 6 Sp. 517. ‘So 
einfach wie möglich geschriebener praktischer 
Führer für Studenten.” Th. Herrle. 

Petrie, Sir Flinders, Religious life in ancient Egypt. 
London—Bombay— Sydney 24: L. Z. 1925, 6 
Sp. 520f. ‘Populär gehaltene- Darstellung. R. 
Reitzenstein. 

Schober, Arnold, Die römischen Grabsteine von 
Noricum und Pannonien. Wien 23: Journ. of 
Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 S. 205 ff. ‘Gründliche 
und gewissenhafte Prüfung des Gegenstandes’ 
rühmt, Ausstellungen macht M. Rostovizeff. 

Showerman, Grant, Eternal Rome. New Haven 24: 
Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 S. 197. 
‘Der beste Teil ist vielleicht der sich mit der Kaiser- 
zeit beschäftigende’, ‘die schwächste Seite scheint 
die archäologische.’ G. MeN. Rushforth. 

Sihler, Ernest G., From Augustus to Augustine: 
essays and studies dealing with the contact and 
conflict of classic paganism and Christianity. 
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Cambridge 23: Journ. of Rom. Stud. 
1/2 S. 198 f. ‘Scheint mehr für die 
Gläubigen bestimmt.’ 

Springer, Anton, Die Kunst des Altertums. 12., verb. 
u. erweit. A. nach Adolf Michaelis, bearb. v.Paul 
Wolters. Leipzig 23: Journ. of Rom. Stud. 
XIU (1923) 1/2 S. 198 ff. ‘Nützliches Kompendium 
und gute Einführung für das Studium einiger 
Gesichtspunkte römischer Kunst.’ Ausstellungen 
macht M. Rostovizeff. 

Solmsen, F., Indogermanische Eigennamen: Riv. di 
fil. ITI 1 S. 107. Angenehm zu lesen und gedanken- 
reich? G. Pasquali. 

Tanzer, Helen H., The villas of 
Younger. New York 24: Journ, of Rom. Stud. 
XIII (1923) 1/2 S. 201. ‘Der Gegenstand war kaum 
der Arbeit wert.’ ‘Die eignen Konstruktionen der 
Verf. gehören zu den befriedigendsten.” G, McN. 
Rushforth. 

Taylor, Lily Roß, Local cults in Etruria. Rome 23: 
Journ. of Rom. Stud. XII (1923) 1/2 8. 191. 
“Wertvoll’ ‘Die andern Ansichten werden leider 
nicht angeführt’ H. J. R., 

Toebelmann, Fritz, Römische Gebälke. I. Teil. 
Heidelberg 23: Journ. of Rom. Stud. XIII (1923) 
1/2 S. 201ff. ‘Von großem Interesse und großer 
Wichtigkeit.’ Th. Ashby. 

Torr, Cecil, Hannibal crosses the Alps. Cambridge 24: 
Journ. of Rom. stud. XIII (1923) 1/2 S. 192 ff. 
‘Die falsche Stellung zu Polybius, die fehlende 
Kenntnis der Orte und der Heeresverhältnisse 
können nicht ausgeglichen werden durch Darstellung 
und große Gelehrsamkeit.’ Sp. Wilkinson. 

Vrind, Gerard, De Cassii Dionis vocabulis quae 
ad ius publicum pertinent. den Haag 23: Journ. 
of Rom. Stud. XIII (1923) 1/2 S. 213f. ‘Die 
Schlüsse verdienen geprüft zu werden.’ J. S. R. 

Wheeler, R. E. Mortimer, Segontium and the Roman 
occupation of Wales. London 23: J ourn. of Rom. 
stud. XIII (1923) 1/2 S. 208 f. ‘Bedeutet einen 
wirklichen Schritt vorwärts in der Kenntnis des 
römischen Wales. G. M. 

Williams, Caroline Ransom, Catalogue of Egyptian 
antiquities. Gold and Silver J ewelry and related 
objects. New York 24: Journ. of Rom. stud. XII 
(1923) 1/2 S. 200. ‘Gründlich.’ F. H. Marshall. 


XII (1923) 
Erbauung des 


Pliny the 





Mitteilungen. 
Zu Horazens 16. Epode. 


In der 16. Epode, dem zweifellos ältesten und viel- 
leicht kraftvollsten Gedicht, macht der pessimistisch 
gestimmte Dichter bekanntlich den Vorschlag, hinaus 
in den weiten Ozean nach den Inseln der Seligen zu 
segeln auf N immerwiedersehen. „Gleich hervor- 
ragend durch formelle Vollendung wie durch Schwung 
und Männlichkeit, Abrundung und Kühnheit“ 1) im 





)Skutsch,N.J. 23 (1909) 8. 23, 
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ganzen, bedarf die Epode doch noch der Interpretation 
im einzelnen. Bis heute ist über die Stellung der 
Verse 61—62 keine Einigung erzielt worden. Bei 
oberflächlicher Betrachtung scheinen jene Verse 
in der Tat zu stören. Man würde etwa folgende 
Gedankenfolge erwarten: „Laßt uns segeln nach 
den Inseln der Seligen, nach dem Wunderlande, das 
wahrhaft von Milch und Honig fließt (v. 41—52), 
das noch keines Menschen Fuß betreten hat (57—62). 
Diese Gefilde hat eben Juppiter den ‚„Frommen“ 
vorbehalten (63 ff.). 

Kießling-Heinze® haben die Verse 61—62 hinter 
v. 52 eingeschoben mit der Begründung: „So wenig 
wie durch reißende Tiere [51. 52] wird das Vieh durch 
Seuchen [61] gefährdet; das Distichon 61. 62, das an 
der überlieferten Stelle den Zusammenhang zerreißt, 
ist, wie auch die Symmetrie der Komposition fordert 
(zu v. 43 „zwei Triaden von Einzeldistichen, ab- 
schließend eine Triade von Doppeldistichen‘) hier 
einzureihen.“ 

Ich kann zwischen nec iniumescit alta viperis 
humus (v. 52) und nulla nocent pecori contagia 
keine Verbindung feststellen; auch wäre wohl die 
Wiederholung von gregem (v. 62) im allgemeinen Sinne 
aus v. 50 im speziellen Sinne (vgl. Kießling-Heinze 
z. d. St.) störend. Ich glaube vielmehr, daß eben 
in jenem v. 52 die Gedankenfolge ihren Höhepunkt 
erreicht hat, ganz ähnlich wie Vergils 4. Ekloge ?), 
wo die erste Vision (v. 18—25) ganz ähnlich aufgebaut 
ist: 

At tibi prima, puer, nullo munuscula cultu 
errantis hederas passim cum baccare tellus 
mixtaque ridenti colocasia fundet acantho. 
ipsae lacte domum referent distenta capellae 
ubera nec magnos meiuent armenta leones. 
ipsa tibi blandos fundent cunabula flores. 
occidetetserpenset fallax herba veneni 
occidet; Assyrium volgo nascetur amomum. 


Die Parallelstelle ist wohl evident. Hier wie dort 
die typischen Züge des goldenen Zeitalters mit der 
Steigerung: „Selbst die wilden Tiere werden zahm; 
die Schlangenbrut stirbt aus.“ Danach noch die 
Verse von der Viehseuche zu lesen, dürfte stören. 


Auch der symmetrische Aufbau des Gedichtes 
spricht gegen die Umstellung. Mit pluraque felices 
mirabimur (v. 53) soll doch wohl eine Klimax er- 
reicht werden. Und es entsprechen sich auffallend 
ve. 43—52 und vs. 53—62 (je 5 Distichen). Worüber 
sollen sich die glücklichen Auswanderer noch mehr 
wundern ? Antwort: Es wird keine Überschwemmung 
und keine Dürre mehr geben (also auch keine Hungers- 


2) Es gilt mir als ausgemacht, daß Vergils Gedicht, 
das ebenfalls in seinem Aufbau grandios ist, auf 
Horazens Epode Bezug nimmt: vgl. Skutsch, 
a. a. O. S. 29 ff. (ferner Siebourg,N. J. 25, 1910, 
S. 275). Anders K. Witte, diese Wochenschrift 
1921, 1095 ff. [Dazu F. Levy, Jb. d. Phil. Ver. 
(Sokrates) 1922, 122]. 
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not, die so oft Italien bedrohte) und keine Seuchen!), 
die das Vieh wegraffen (ein echt italisches Motiv, 
das wir so oft in Horazens Gedichten finden, wie 
denn überhaupt in unserm Gedicht das römische 
Kolorit im Gegensatz zu Vergil trefflich zum Ausdruck 
kommt); denn niemand hat je den Fuß dorthin 
gesetzt. Sind also die Verse 61—62 hinter 56 ein- 
zufügen, wie manche wollen? Nein; die überlieferte 
Stellung ist die einzig mögliche. Hinter v. 56 utrumque 
rege temperante caelitum ist allerdings eine kleine 
Fuge, und scheinbar ganz abrupt fährt der Dichter 
fort mit der wirksamen Anaphora: non huc... 
contendit — non huc .. . torserunt, aber nur um 
den Hauptgedanken, der den Abschluß bringen soll, 
vorzubereiten: „Niemand ist je dorthin gekommen, 
hat nie diese Gefilde ‚berührt‘, also keine ‚contagia‘.“ 
Dieses Wort bildet m. E. die Verbindungsbrücke 
und mit der Erwähnung des versengenden Hunds- 
gestirns kehrt er nochmals zu den Naturerscheinungen 
zurück, von denen er im zweiten Teil ausgegangen 
ist, so daß vs. 53—62 eine kompakte Einheit dar- 
stellen. 

Der Dichter begnügt sich nicht mit der einfachen 
Schilderung der sùòðarpovia (vs. 43—52), sondern 
sein letzter Trumpf ist ein negatives Element. Anders 
ausgedrückt: dem Aóyoç nporpertixödc (5 Distichen) 
folgt sehr wirksam und entspricht sehr schön (in 
ebenfalls 5 Distichen) ein Aóyoç dirorpertixdg 
(v. 53—62). Beide Teile zusammen bilden nur in 
der überlieferten Form ein harmonische Ganzes. 

Charlottenburg. Alfons Kurfess. 


1) Man denkt unwillkürlich an den Hilferuf der 
Kirche: A fame, peste et bello — libera nos, domine! 


55. Versammlung deutscher Philologen 

und Schulmänner. 

Die 55. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner findet vom 29. Sept. bis 2. Okt. 1925 
in Erlangen statt. Anmeldungen von Vorträgen 
sind bis spätestens 10. Juni an den ersten Vor- 
sitzenden Prof. Dr. Otto Stählin, Erlangen, Raths- 
bergerstr. 9, zu senden. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
in dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


Griechisches Übungsbuch von Bernhard Gerth. 
2. T. (Obertertia). {Abschluß der Formenlehre). 
5., umgearb. A. Besorgt v. Hans Lamer. Leipzig 25, 
Akademische Verlagsgesellschaft. V, 171 S. 8. 
3 M. 80. 

An Anthology of Medieval Latin chosen by 
Stephen Gaselee. London 25, Macmillan and Co. 
XII, 139 S. 8. Titelbild. 7 ah. 6. 

- Seneca, Phaedra. Text und Kommentar. Hrsg. 
u. erl. v. Karl Kunst. 66. 87 S. 8. 12600—18300 Kr. 

Inscriptiones Latinae Christianae Veteres. Ed. 
Ernestus Diehl. Fasc. 5. Berlin 25, Weidmann., 
S. 321—400. 8. 3 M. 75. 
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Ernst Hoffmann, Die Sprache und die archaische 
Logik. (Heidelberger Abh. zu Philos. u. ihre Ge- 
schichte 3.) Tübingen 25, J. C. B. Mohr. VIII, 79 8.8. 
2 M. 80; Subskr. 2 M. 50. 

Menander, Das Schiedsgericht (Epitrepontes). 
Erklärt von Ulrich v. Wilamowitz - Moellendorff. 
Berlin 25, Weidmann. VII, 219 S. 8. 8 M 40, 
geb. 10 M. 50. 

Henri Lechat, Phidias et la Sculpture grecque au 
Ve giècle. Édition nouvelle. Paris 24, E. de Boccard. 
195 S. u. Tafeln. 8. 

Frederick W. Shipley, Virgils verse technique. 
Some deductions from the half-lines. (Repr. fr. 
Washington Univ.-Stud. XII. Human. Ser. 1 p. 115 
bis 151, 1924.) 

Byzantion, Revue internationale des études 
Byzantines. Tome I. Publi6 par Paul Graindor et 
Henri Grégoire. Paris-Liége 24, Ed. Champion- 
Vaillant-Carmanne. VII, 756 S. 8. 75 fr. belg. i. 
Abonnement. ; 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. Max 
Ebert. II. Bd. 1. Liefrg. Beschwörung — Böhmen- 
Mähren. Mit 44 Tafeln. III. Bd. 2. Lief. Erbil — 
Felsenzeichnung. Mit 29 Tafeln, darunter einer far- 
bigen. S. 1—96. 113—208. Berlin 25, W. de Gruyter 
u. Co. Je 6 M. Subser. 

W. R. Bryan, Italic hut urns and hut urns 
cemeteries. A study in the early iron age of Latium 
and Etruria. (Papers and Monographs of the Americ. 
Acad. in Roma. Vol. IV.) Rome 1925, Amer. Acad. 
XIV, 204. Tafeln. 8. 

Karl Kunst, Zur Aulularia des Plautus (Zft. f. d. 
österr. Mittelsch. 1. Jahrg. H. 3. 1924 S. 212—236.) 8. 

Lijst van de gedruckte Nederlandsche vertalingen 
der oude Grieksche en Latijnsche Schrijvers. Door 
A. Geerebaert. Gent 24. „Volksdrukkerij“. XXIV, 
199 S. 8. 24 belg. Fr. 

Eclogae Graecolatinse. Fasc. 8. Altgriechischer 
Humor I. Hrsg. v. Eugen Grünwald. — Fasc. 9. 
Auswahl aus M. Valerius Martialis und D. Junius 
Juvenalis. Hrsg. v. H. Ostern. — Fasc. 10. Aus 
Renaissance und Reformation. Heft I. Hrsg. v. 
Walther Kranz. — Fasc. 14. Auswahl aus Augustins 
Gottesstaat. Hrsg. v. A. Kurfeß. Leipzig-Berlin 25, 
B. G. Teubner. 24. 32. 32. 32 8. 8. Je 60 Pf. 

Heraklit. Seine Gestalt und sein Künden. Ein- 
führung. Übertragung. Deutung von Georg Burck- 
hardt. Zürich o. J., Orell Füßli. 86 S. 8. 4 Fr. = 
3 M. 20, geb. 5 Fr. = 4 M. 

Martin Keller. Ethik als Wissenschaft. Ein 
methodologischer Versuch. Zürich 25, Orell Füßli. 
148 S. 8. 

Victor Ehrenberg, Neugründer des Staates. Ein 
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Beitrag zur Geschichte Spartas und Athens im VI. 
Jahrh. München 25, C. H. Beck. IX, 134 8. 8. 
5 M. 50, Ganzleinen 7 M. 

Max Mühl, Poseidonios und der plutarchische 
Marcellus. Untersuchungen zur Geschichtsschreibung 
des Poseidonios von Apameia. (Klass.-Philol. Studien. 
Veröff. v. F. Jacoby. Heft 4.) 35 8. 8. 

J. J. Bachofen, Versuch über die Gräbersymbolik 
der Alten. 2. unveränderte A. Mit einem Vorwort 
von C. A. Bernoulli und einer Würdigung von Ludwig 
Klages. Basel 25, Helbing und Lichtenhahn. XVI, 
433 S. 4 Taf. 8. 7 M. 50. 

Lorenzo Dalmasso, Aulo Gellio Lessicografo. 
(Estr. d. Riv. di Fil. II, Anno I. S. 1—28. Attid.R. 
Acc. di scienze di Torino. LVIII 1923 S. 80—100. 
Athenaeum. N. S. III. Fasc. I S. 1—7). 

Mary A. Grant, The Ancient Rhetorical Theories 
of the Laughable. The Greek Rhetoricians and Cicero. 
(Univ. of Wisconsin Studies in langu. a. lit. Nr. 21.) 
Madison 24. 166 S. 8. 

Aristotelis De republica libri VIII. Ex recens. 
Immanuelis Bekkeri. Oxonii e Typographeo Aca- 
demico. (Ed. II phototypice excudebat Societas 
Mustoniana). 232 8. 8. 

Jos. Dobiáš, Syrský prokonsulät M. Calpurnia 
Bibula v letech 51—50 př. kr. V. Praze 23. Nákladem 
české akademie věd a umění. 50 8. 8. 

Josef Dobiáš, Dějiny římské provincie Syrské. 
Dí. I. Do odd2lenf Judaie od Syrie. Histoire de la 
province Romaine de Syrie. Part. I. Jusqu’& la 


séparation de la Judée. Pragae 24, Fr. Rivnáče. 
VII, 579 S. 8. 

Das Altertum, Geschichte des griechischen Volkes. 
Römische Geschichte von den Anfängen bis zum 
Ende der Regierungszeit des Kaisers Augustus. Von 
Dr. Wilhelm Hack. Geschichte der römischen Kaiser- 
zeit von Tiberius bis Konstantin. Von Dr. phil. et 
jur. Gerhard Kallen. (Lehrb. d. Gesch. f. d. Ober- 
stufe höh. Schul. Hrsg. v. Albert Maier. I. Bd.) 
Frankfurt a. M. 25, Moritz Diesterweg. XIII, 193 S. 8. 
Geb. 3 M. 20. | 

A. W. Gomme, The position of women in Athens 
in the fifth and fourth centuries. (Repr. from Class. 
Philol. XX 1 S. 1—25.) 8. 

Hans Felber, Quellen der Ilias-Exegesis des 
Joannes Tzetzes. Diss. Zürich 25, Leemann u. Co. 
63 S. 8. 

A Greek-English Lexicon compiled by Henry 
George Liddell and Robert Scott. A new edition 
revised and augmented throughout by Henry Stuart 
Jones. Part. I: A—’Aroßalvo. Oxford 25, Clarendon 
Press. XLIV, 192 S. gr. 8. 10 ah. 6. 


Deutsche Lieder in griechischem Gewande. 


Ich sammle Übersetzungen von deutschen Liedern und Gedichten aller Art ins Griechische. Für 
a Poca Übersetzungen, die zum Teil noch unter der älteren Philologengeneration lebendig 


sind, oder Hinweise auf Fundstellen ist dankbar 
Breslau 3, Sonnenstraße 20. 


Dr. E. Richtsteig. 


a __UU‚‚‚{‚( e e 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 29.— Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür, 
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Rezensionen Meiq 


Constantin Ritter, PI& og Sein Let®h, sein& Schriften 
seine Lehre. II. Bd. WM&&chen 1923, Beck. XV, 910 S. 
Die endliche Volle 5* eines graßesrtfeutschen 


_Platonwerkes, dessei- 1- Band — 1910 er- 


schienen war, bedeutet nicht nur im Leben des 
als Platonforscher wohlbekannten Verf. einen 
Abschnitt, wenn er die Feder mit dem Bewußt- 
sein aus der Hand legt, „das Wichtigste, was 
er über Platon zu sagen hatte, gesagt zu haben“ 
(VIII). Auch die Mitforschenden haben alle Ver- 
anlassung, im Anblick einer so beträchtlichen 
Leistung rückschauend zu verweilen. 

Nach dem 1. Bande, der bis zur Inhaltsdar- 
stellung des Phaidon vorgeschritten war, hätte 
man erwarten können, nunmehr in die Schriften 
vor und nach der letzten entscheidungsvollen 
sizilischen Reise der Reihe nach eingeführt zu 
werden. Um sachliche Zusammenhänge nicht zu 
zerreißen, ist vielmehr ein systematischer Aufriß 
der Philosophie des reifen Platon (380—348) ver- 
sucht worden, allerdings unter Anerkennung der 
Tatsache, daß Platons Denken der systematischen 
Betrachtung in manchen Punkten geradezu wider- 
strebt. Der 1. Abschnitt handelt von ‚Platons 
Lehre vom Sein und Erkennen und ihrem gegen- 
seitigen Verhältnis (Metaphysik und Erkenntnis- 
theorie)‘, durchgeführt an Hand der Schriften 
von der Politeia an bis zum Philebos, in der Reihen- 
folge wie Bd. I 254f., nur daß der Theaitetos 
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The Journal of Roman Studies. II (1922), 2 633 
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Mitteilungen: 

Fr. Beyte, Zu Apuleius Metamorphosen. I 637 

630 | Eingegangene Schriften . . ..»... 2... 639 
hinter den Parmenides getreten ist. Ein zu- 


sammenfassendes Kapitel: Platons Logik, ist ein- 
geschoben (S. 185—257); dann folgen der Timaios 
und die Gesetze. Zum Schluß ist ein interessanter 
Versuch: Platons Ideenlehre verglichen mit mo- 
dernen Theorien, angefügt. Der 2. Abschnitt 
ist überschrieben: „Platons Lehre von der Natur 
und seine Stellung zur Naturwissenschaft“. Hier 
sind Kosmologie und Physik, wesentlich nach dem 
Timaios, gegeben, die Psychologie nach den 
mittleren Dialogen vom Symposion bis zum 
Philebos. Ein 3. Abschnitt faßt ‚„Platons Lehre 
vom sittlichen Handeln und den dazu erforder- 
lichen Veranstaltungen (Ethik, Politik und Päda- 
gogik)“ zusammen. Die Ethik ist verhältnismäßig 
kurz behandelt, Platons Staatslehre der Reihe 
nach aus der Politeia, dem Politikos und den 
| Gesetzen entwickelt. Eine eigene Pädagogik ist 
nicht geschrieben. Der 4. Abschnitt endlich ent- 
hält „Platons Stellung zu Religion und Kunst 
(Theologie und Ästhetik)“. Ritter schließt mit 
den Worten: ‚Ich erkenne die Unmöglichkeit, 
einen Mann ganz zu verstehen, der im Leben, im 
unmittelbaren Wirken von Person zu Person 
größer gewesen ist als in der Schriftstellerei.‘ 


Daß das Werk durch alle Widerwärtigkeiten 
der Zeit hindurch nicht ohne verständnisvolle 
Unterstützung glücklich zu Ende geführt werden 
konnte, auf gutem Papier sauber gedruckt, ist 
eine Freude zu sehen. Der Geist ist in diesem 
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Falle wieder einmal stärker gewesen als die 
stumpfe Materie. Und wenn auch nur ein kleiner 
Teil dessen in Erfüllung geht, was der Verfasser 
sich von der Einwirkung platonischer Gedanken 
auf die wirre Gegenwart verspricht, so wird es 
ein Segen sein. 

Ritters gesamte Arbeitsleistung zeugt von echt 
schwäbischer Gediegenheit, von einer bemerkens- 
werten Beherrschung des breit ausladenden 
Stoffes und einer starken innerlichen Ergriffen- 
heit von der geistigen Substanz seines Gegen- 
standes. Nicht um ein Kapitel der Philologie 
methodisch unanfechtbar zu erledigen, indem 
man zugleich zeigt, wie vieles man weiß, was 
andere nicht gesehen haben, sondern um einen 
Schatz zu heben, der viele reich machen soll, ist 
hier gearbeitet. Für R. ist Platon Herzenssache, 
Erlebnis in seinem besten Sinne, und so erleben 
wir mit ihm den siegreichen Kampf dieses neuen 
Lebensinhaltes gegen ältere Inhalte, denen Platon 
entweder gleichwertig oder überlegen erscheint. 
Es sind das für Ritter Aristoteles, das Christen- 
tum, Kant, die Klassiker und die jüngste Form 
der deutschen Philosophie bei Rickert, Husserl 
u. a. Dadurch verbindet sich das Werturteil so 
innig mit der historischen Forschung, daß wir 
von Licht geblendet nur Platon sehen, ihn nur 
so sehen, wie ihn R. sieht. Das ist die große 
und einheitliche Wirkung dieses 2. Bandes. In- 
dem diese Wirkung ohne unnützen Aufwand von 
Worten, mit sorgfältigen Stellenbelegen erreicht 
wird, wird der Leser gelinde über die Tatsache 
hinweggeführt, daß das Urteil gerade über Platon 
heute schwankt wie noch nie, wie Leisegang 
hübsch in dieser Zeitschrift 1924 Sp. 1089 f. be- 
legt hat. Ob sich Ritters Werk auch in diesem 
Kampfe bewähren wird, bleibe der Zukunft an- 
heimgestellt. Magis amica veritas! Es ist hier 
nicht der Ort, in die Diskussion von Einzelheiten 
einzutreten, zumal wir die ehrliche Begeisterung 
des Verf. von Herzen teilen. Um so erwägens- 
werter scheinen mir drei Einwände zu sein, die 
den denkenden Leser nicht gegen R. einnehmen, 
sondern über ihn hinaus weiterführen sollen. 

1. Aristoteles, um dessen Riesengröße heute 
so heiß gerungen wird, tritt auffallend gegen 
Platon zurück. R. liebt ihn nicht und ist er- 
freut, wenn z. B. Finsler grundlegende Ge- 
danken der aristotelischen Poetik bei Platon ge- 
funden hat, Ich muß gestehen, daß mir das 
Verhältnis der beiden Großen, von jeher ein 
Rätsel, durch W. Jaegers Buch zunächst nur 
noch rätselvoller geworden ist. Und ich weiß 
aus diesen Fragen keinen anderen Weg, als sie — 


dies allerdings im schärfsten Gegensatz zu R. — 
beide in die Geistesgeschichte der 
Zeit hineinzustellen. Bo gewaltige Strö- 
me von beiden ausgegangen sind, so gewiß sind 
beide auch empfangend gewesen. Am deut- 
lichsten scheint mir das erkennbar in der Lehre 
von der Kunst als Nachahmung, die schon bei 
Platon als etwas Gegebenes behandelt wird. Ge- 
wisse Wunderlichkeiten wie die Weibergemein- 
schaft der Politeia, die Ketzergerichte der Ge- 
setze, Platons Beurteilung der weiblichen Natur 
und seine Ansicht über die Sklaverei lassen sich 
eben nicht absolut begreifen, sondern nur aus 
ihrer Zeit heraus; viel eher möchte man fragen, 
ob man einen Zug seines Wesens überhaupt un- 
abhängig yon seiner geistigen Umgebung richtig 
verstehen kann. 

2. Ritter hat sich ausschließlich an die Dialoge 
Platons gehalten. Der greise Platon ist uns aber 
außerdem aus dem 7. Brief, den Mitteilungen 
des Aristoteles und der Schultradition der ältesten 
Akademie bekant. Es ist auffallend, ein wie 
anderes Bild jüngst auf Grund dieser Quellen 
gewonnen wurde:; Es muß daher versucht werden, 
vom Symposiof her den Weg zu diesen schwer 
deutbaren Lebensäußerungen des außerordent- 
lichen Menschen zu finden, damit die Einheit in 
Platon nicht verloren geht. 

3. Wenn man Platon aus seiner Zeit heraus- 
hebt und christlicher Lehre, Kant, den Klassikern 
moderner Philosophie gegenüberstellt, so bleibt 
diesem Verfahren immer ein Rest von Willkür- 
lichkeit, der durch die ausgesprochene Antipathie 
des Verf. gegen Kant und Ed. Zeller besonders 
betont wird. Um eine Vergleichung absoluter 
Werte kann es sich. doch nicht handeln. Ver- 
gleichbar ist nur die Ichbezogenheit, deren be- 
zeichnendster Teil eben das Ich des anschauenden 
Forschers ist. Anders würde es sich mit einer 
Geschichte der Probleme verhalten, die jedoch 
wesentlich mehr voraussetzt als solche heraus- 
gegriffenen Einzelheiten. In seinem Streben 
nach Allgemeingültigkeit war der 1. Band leichter 
zu lesen. Der 2. ist gerade durch seine Subjekti- 
vität anziehend. | M 

Endlich möchten wir dem Leser noch eins 
raten, daneben recht reichlich Platon in seiner 
Sprache zu lesen. Es wird nicht alles durch die 
Übersetzung leichter verständlich, und es gehört 
eben vor allem auch jene leichte feine attische 
Art dazu, die von schwerblütiger deutscher Proble- 
matik so weit entfernt ist. | 

Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


— 
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Arthur Schuch, Der Einfluß des Erlebten auf 
"die Elegien des ersten Buches des Properz. 
Leipziger Dissert. 1923. Schreibmaschinenmanu- 
skript. 102 8. 

Bekanntlich ist eine der umstrittensten Fragen, 
die sich an die Werke der römischen Elegiker 
knüpfen, die nach dem Wirklichkeitsgehalt, der 
den einzelnen Dichtungen zugrunde liegt. Es 
braucht nur daran erinnert zu werden, daß die 
für Properz, Tibull, Ovid und Lygdamus — über 
Gallus können wir nicht urteilen — gegebenen 
Antworten jede nur irgendwie ausdenkbare Mög- 
lichkeit zwischen den beiden Extremen um- 
fassen, die durch die Überzeugung von der natur- 
getreuen Darstellung der Wirklichkeit und durch 
den Standpunkt radikalster Skepsis und schärf- 
sten Unglaubens gebildet werden. Schuch hat 
in seiner bisher nicht gedruckten Dissertation 
die Untersuchung von neuem für das erste 
Buch des Properz angestellt. Dabei geht er 
in sehr verständiger Weise nicht von dem 
Standpunkt seiner Vorgänger aus, sondern hält 
sich vornehmlich an die Gedichte selbst. Die 
entscheidende Frage ist für ihn die: Was 
hat der Dichter mit diesem Gedicht gewollt, 
und aus welcher individuellen Situation heraus 
ist es zu verstehen? Spricht etwas dagegen, 
daß sie der Dichter in irgendeiner Weise durch- 
lebt haben kann? Eine befriedigende Ant- 
wort vermag lediglich die genaue Interpretation 
zu geben, und durch sie gelangt Sch. zu Er- 
gebnissen, die von denen seiner Vorgänger Jacoby, 
Reitzenstein, Rothstein und besonders Birt und 
Hollstein oft genug in wichtigen Punkten ab- 
weichen. Diese Abweichungen hier aufzuzählen, 
ist natürlich unmöglich. Beschränkung auf einiges 
Prinzipielle ist vielmehr geboten. 

Im ersten Teile behandelt Sch. die an die 
Freunde gerichteten Gedichte 4 (Bassus), 7, 9 
(Ponticus), 5, 10, 13, 20 (Gallus), 6, 14, 1, 22 
(Tullus). Die Betrachtung des letzten ist ver- 
bunden mit einem kurzen Ausblick auf 21, dessen 
letztes Verständnis mit unseren Mitteln er für 
nicht erreichbar hält. Wie die Einzelheiten auch 
zu beurteilen sein mögen, jedenfalls haben wir 
hier „die einzigartige Tatsache vor uns, daß die 
Auswirkung machtvoller Eindrücke aus der Kinder- 
zeit, also subjektives Erleben, die äußere litera- 
rische Form des Grabepigramms — Rothsteins 
Annahme einer Kenotaphinschrift wird mit Leo, 
G. G. A. 1898, 743 abgelehnt — überwuchert und 
gesprengt hat, so daß ein völlig neues Gebilde, 
wenn man so will, eine ‚Kurzelegie‘ entstanden ist“. 

Diese Auffassung ist für Schuchs Art, an die 
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Properzischen Gedichte heranzugehen, typisch. 
Es ist ihm mit Recht nicht darum zu tun, das 
einzelne Gedicht mit irgendeinem mehr oder 
minder bezeichnenden Schlagworte wie rheto- 
risches rpoyöuvaous (I 2) oder Propemptikon 
(16) abzustempeln — beachtenswert sind die gegen 
Jacoby, Rh. M. 65, 24 oder Reitzenstein, R.-E. VI 
1,97 Anm. gerichteten Bemerkungen —, auch 
nicht darum, literarische Vorbilder oder Parallelen, 
die auf eine gemeinsame hellenistische Quelle 
schließen lassen sollen, aufzuzeigen, eine Gefahr, 
der auch Jacoby in seinen verschiedenen Unter- 
suchungen trotz allen Bemühungen nicht immer 
entgangen ist. Unter Verzicht auf diese Art der 
Erklärung sucht er mit feinem Empfinden die 
subtilen Beziehungen herauszuarbeiten, die Pro- 
perz mit dem Kreise seiner Freunde, verbinden, 
und so den Niederschlag dieser individuellen Er- 
lebnisse in der Dichtung bloßzulegen. Durch seine 
Interpretationen wird klar, daß die verschiedenen 
Versuche, nicht unmittelbar verständliche Stellen 
wie I 5, 1 f.; 13, 1 f. als scherzhafte Übertreibungen 
oder dergleichen aufzufassen, Irrwege sind. Es 
ist Sch. gelungen, von dem Kreise des Properz 
und seiner Freunde ein lebensvolles Bild zu 
zeichnen. Ebenso auch im zweiten Teile, 
der den Cynthiaelegien gilt. Natürlich ist diese 
Scheidung zwischen Freundeselegien und Liebes- 
gedichten nicht säuberlich durchzuführen. Sch. 
weiß das sehr genau und versucht es auch nicht, 
da es von vornherein zwecklos wäre. Denn manche 
der an die Freunde gerichteten Gedichte werden 
überhaupt erst durch ihre Beziehung auf Cynthia 


verständlich. Die Geliebte, deren Individualität 


sich trotz allen für die Liebesdichtung überhaupt 
typischen Motiven einigermaßen fassen läßt, ist 
der Mittelpunkt des Buches, um den das ganze 
Erleben des Dichters kreist. Mit Recht betont 
Sch. aber, daß es ein aussichtsloses Bemühen 
wäre, aus den Gedichten den tatsächlichen Ver- 
lauf des Liebesverhältnisses in seinem so glück- 
lichen wie schmerzvollen Auf und Ab herauszu- 
lesen. Properz hat sich eben nicht nachträglich 
hingesetzt, um einen Zyklus erotischer Gedichte 
zu schreiben, sondern leidenschaftdurchwühlte 
Momentbilder aus sich herausgestellt. Wenn er 
dabei traditioneller Bilder und mythologischer 
Vergleiche nicht immer entraten konnte, so hat 
das mit seinem Urerlebnis nichts zu tun. Die 
Wurzeln dieser nicht ohne weiteres auf eine 
Ursache zurückführenden Ausdrucksweise sind 
anderswo zu suchen, aber dem nachzugehen wäre 
nicht möglich ohne eine Betrachtung der seelischen 
und geistigen Gesamtstruktur des Dichters, und 
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das würde über die Grenzen dieser Besprechung 
hinausführen. Jedenfalls aber bildet Schuchs 
Dissertation eine gute Vorarbeit dazu, der die 
Drucklegung zu wünschen wäre. 
Berlin-Südende. Friedrich Levy. 


Hermetica. The ancient Greek and Latin writings 
which contain religious or philosophic teachings 
ascribed to Hermes Trismegistos. Edited with 
English translation and notes by Walter Scott. 
Vol. I: Introduction, texts and translation. Oxford, 
Clarendon Press, 1924. 549 8. 

Es sind nicht immer die bedeutendsten 
Geistesprodukte, an welchen sich der Geist der 
Folgezeit nährt, und wenn man nach den antiken 
Werken sucht, welche in der Weltliteratur des 
Orients und Okzidents zwar nicht die tiefste, aber 
die breiteste Wirkung gehabt haben, wird man 
nicht auf Homer, nicht einmal auf Euripides 
stoßen, sondern eher auf Lukian, noch eher auf 
ein Produkt wie den Alexanderroman. Auch 
wenn man nach griechischen nichtchristlichen 
Schriften Umschau hält, die im Abendland bis 
zur Zeit des Humanismus ununterbrochen, wenn 
auch in Übersetzungen, weiter gewirkt haben, so 
sind es nicht gerade die Blüten der Literatur, 
die da zu nennen sind. So war die wissenschaft- 
liche Arbeit der Griechen bereits im Ausgang des 
Altertums in Kompendien zusammengefaßt. Im 
besten Falle benutzte man im Mittelalter die 
Enzyklopädie des Plinius, in der immerbin noch 
ein Abglanz griechischen Geistes zu finden war, 
lieber aber noch den weit knapperen Solinus oder 
Martianus Capella oder Isidorus von Sevilla oder 
speziell für die Geographie den Julius Honorius, 
für die allgemeine Geschichte den Orosius, für die 
Naturwissenschaft den Physiologus und den 
Liber monstrorum, für die Mythologie den Ful- 
gentius und die Mythographi Vaticani. 

In diese Gesellschaft nicht sehr hochstehender 
aber wirkungsvoller Produkte gehören auch die 
Schriften des sogenannten Hermes Trismegistos, 
die im Morgenland wie im Abendland nie ganz 
vergessen waren. Zur Zeit der Renaissance 
nahm das Studium der hermetischen Schriften 
einen neuen Aufschwung; Marsiglio Ficino über- 
setzte sie ins Lateinische; Cornelius Agrippa von 
Nettesheim und Theophrastus Paracelsus stu- 
dierten sie eifrig und noch in der modernen 
Theosophischen Gesellschaft der Madame Bla- 
vatsky spukt diese okkulte Wissenschaft. 

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit den 
hermetischen Schriften blieb lange zurück. Man 
sah in ihnen uralte Weisheit, unter deren Einfluß 
auch Plato gestanden. Zwar suchte schon Casau- 
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bonus (1614) diesen Nimbus zu zerstören; er 
versetzte sie ins 1. Jahrh. n. Chr. und sah ihre 
Quellen in der platonischen und christlichen 
Literatur. Einer tiefgehenden Forschung stand 
aber das Fehlen einer genügenden Ausgabe der 
griechischen Texte im Wege. Eine Gesamtaus- 
gabe des eigentlichen Corpus Hermeticum hatten 
nur Turnebus in der Editio princeps (Paris 1554) 
und Patricius (Ferrara 1591) geboten. Dann er- 
schien genau 300 Jahre nach der Editio princeps 
die unzuverlässige Ausgabe von Parthey, die auch 
nur die Stücke I—_XIV enthielt. Erst Reitzen- 
stein (Poimandres 1904) gab eine kritische Aus- 
gabe der Nummern I, XIII, XVI—XVIII und 
versprach eine Gesamtedition. 

Jetzt erhalten wir von Scott eine Ausgabe 
der Hermetica einschließlich der Fragmente und 
der Testimonia. Der erste, jetzt vorliegende 
Band gibt die Texte des griechischen Corpus, den 
lateinischen Text des Ps.- Apuleius, die Stobaios- 
Exzerpte und ein paar Fragmente, alles mit 
englischer Übersetzung. Scott beschränkt sich 
also auf die religiös-philosophische Hermesliteratur 
unter Hinweglassung der astrologischen, medi- 
zinischen, alchemistischen u. a. Schriften, von 
denen Wesentliches W. Kroll, R.-E. ? VIII 797 ff. 
aufgezählt hat. Der zweite und dritte Band soll 
einen Kommentar, der vierte Band die Testimonia, 
Appendices und Indices bringen. Also eine weit- 
gesteckte Aufgabe! Gelingt sie dem Gelehrten, 
so hat er der Altertumswissenschaft einen gewal- 
tigen Dienst geleistet und eine schmerzlich 
empfundene Lücke ausgefüllt. — Um diese Auf- 
gabe vollkommen zu erfüllen, ist eine genaue 
Kenntnis auch der neueren Literatur unbedingt 
nötig; schon für die Einleitung und die Textaus- 
gabe des ersten Bandes, noch mehr für den Kom- 
mentar, der folgen soll. Aber schon diese Vor- 
bedingung ist, sehr zum Schaden schon des ersten 
Bandes, nicht gegeben. Hoffentlich gelingt es dem 
Bearbeiter, wenigstens für die Abfassung des 
Kommentars sich noch mit der neueren Literatur 
vertraut zu machen. Um ihm dies zu erleichtern, 
gebe ich hier ganz kurz eine Geschichte der 
Hermesforschung, die vielleicht auch dem einen 
oder andern Mitforscher willkommen ist, da die 
Literatur bereits sehr weit verzweigt ist. 

Die moderne Forschung setzt nach Partheys 
schlechter Ausgabe (1854) mit Menards franzö- 
sicher Übersetzung (1866), der eine ausführliche 
Einleitung beigegeben ist, und mit Zellers Dar- 
stellung der hermetischen Lehren in seiner Philo- 
sophie der Griechen ein und wurde nach einem 
Vorstoß von Dieterich (Abraxas 1891) und W. 
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Kroll (De oraculis chald. 1894; vgl. Philol. N. F. 
V 230; VII 422 f.) eigentlich erst durch Reitzen- 
steins genanntes Werk in Fluß gebracht und 
gewaltig gefördert. Reitzenstein hat erst den 
Grund zu einem historischen Verständnis der 
hermetischen Literatur gelegt, genaue Analysen 
und Einzelerklärungen gegeben, Untersuchungen 
zur zeitlichen Bestimmung geführt und zugleich 
zum erstenmal größere Stücke des griechischen 
Corpus kritisch ediert. An Reitzensteins Buch 
schloß sich eine lebhafte Auseinandersetzung an, 
in die vor allem Zielinski, Arch. für Rel.-Wiss. 
VIII 321 £f.; IX 25 ff., Bousset, Gött. Gel. Anz. 
1905, 692 ff., W. Otto, Priester und Tempel im 
hellenist. Ägypten I 1905, II 1908 u. a. eingriffen, 
und in der Reitzenstein selbst wiederholt das 
Wort nahm: Neue Jbb. 13 (1904) 177 ff., wo er 
in die Probleme einführte; Nachr. der Gött. Ges. 
1904, 309 ff.; Arch. für Rel.-Wiss. VII 393 ff.; 
Die hellenist. Mysterienreligionen 1910, Das 
Märchen von Amor und Psyche 1912. 


Es handelte sich dabei vor allem neben der 
Einzelinterpretation um die von Reitzenstein 
behauptete starke ägyptische Beeinflussung, die 
von verschiedener Seite bestritten wurde. Zie- 
linski suchte den Ursprung der Hermetik 
in Arkadien; von hier sei sie über Kyrene nach 
Alexandreis gewandert, und er unterscheidet eine 
höhere und eine niedere Hermetik; erstere beruhe 
auf der griechischen Philosophie und sei ganz 
griechisch, letztere habe aus ägyptischen Quellen 
geschöpft. Dann hat W.K roll in dem Artikel 
Hermes Trismegistos in der Real-Enzyklopädie 
eine ausgezeichnete zussmmenfassende Darstel- 
lung gegeben, und gleich darauf erschien J. 
Krolls Buch, Die Lehren des Hermes Tris- 
megistos 1914. Beide bekämpfen Reitzensteins 
Herleitung der Hermetik aus Ägypten und weisen 
mit Nachdruck auf die griechische Kulturwelt, 
insbesondere auf die Stoa und Poseidonios, ferner 
auf platonische und orphische Elemente, auf die 
Gnosis und auf Philon hin. Dabei neigt J. Kroll 
dazu, nun seinerseits die philosophischen Einflüsse 
zu sehr zu betonen, und Bousset in seiner aus- 
führlichen Besprechung (G. G. A. 1914, 697 ff.) 
hat hier, wieder zum Teil nicht ganz mit Recht, 
bedeutende Abstriche gemacht. Neuerdings ist 
dann gerade für die Beeinflussung seitens des 
Poseidonios W. Kroll, N. Jbb. 39 (1917) 150 ff. 
eingetreten; auch Reinhardt, Poseidonios 
(1921) 379 ff. Und umgekehrt hat Reitzenstein, 
G. G. A. 1918, 253 f. auf die Benutzung herme- 
tischer Schriften durch Philon hingewiesen. Über 
das Verhältnis der Hermetik zur Gnosis vgl. noch 
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Bousset, Hauptprobleme der Gnosis 1907; R.-E. ® 
VII 1503 ff.; Leisegang, Die Gnosis 1924. Zuletzt 
hat dann auf dieser Grundlage Geffcken, Der Aus- 
gang des griech.-röm. Heidentums 1920, 78 ff. 
eine kurze zusammenfassende Darstellung ge- 
geben. Über den Versuch Heinricis, Die 
Hermesmystik und das Neue Testament 1918, 
eine starke christliche Beeinflussung der Hermetik 
nachzuweisen, s. Reitzenstein, G. G. A. 1918, 
341 ff., der auf das Umgekehrte u. a. bereits 
N. G. G. 1910, 324 ff.; G. G. A. 1911, 550 ff. 
hingewiesen hatte; s. auch Posselt, B. ph. W. 1919, 
1153 ff.; Clemen, Religionsgeschichtl. Erklärung 
des N. T.s, 2. Aufl. 1924, 39 ff., wo weiteres. 
Inzwischen aber hatte Reitzenstein in 
einer großen Reihe von Abhandlungen (8.-B. der 
Heidelberger Akad. 1917, 10; 1919, 12; Die 
hellenistischen Mysterienreligionen, 2. Aufl. 1920; 
Das iranische Erlösungsmysterium 1921; Histor. 


Zeitschr. 126 (1922) 1ff.; Kyrkohistorisk Års- 
skrift 1922, 94 ff.; Gött. gel. Nachr. 1922, 249 ff. ; 
Gött. gel. Anz. 1923, 37 ff.; Zeitschr. für neut. 
Wissensch. 1921, 1 ff. u. ö., auf einiges andere 
wird auch G. G. N. 1916, 367 ff.; 1917, 130 ff. 
eingegangen), an den Poimandres von 1904 
anknüpfend, weitere Untersuchungen zur helleni- 
stischen Religiosität gegeben, in denen er auch 
häufig auf die hermetische Literatur zu sprechen 
kommt. Hier handelt es sich nicht mehr um 
Ägypten, sondern um den Iran. Auch an diese 
neuesten Forschungen des unermüdlichen Ge- 
lehrten knüpfte eine ausführliche Diskussion an, 
die noch nicht zum Abschluß gekommen ist. 
Ich nenne außer der umfangreichen Rezensions- 
literatur etwa Scheftelowitz, Die Ent- 
stehung der manichäischen Religion und des 
Erlösungsmysteriums 1922, den Reitzenstein (G. 
G. N. 1922, 249 ff.; G. G. A. 1923, 37 ff.) selbst 
bereits wieder bekämpft hat, wie er auch gegen 
Ed. Meyer, Ursprung und Anfänge des 
Christentums II und gegen Leisegang, Ztschr. 
für Missionskunde 36 (1921) 257 ff.; 289 ff. (vgl. 
OLZ 1922, 159 ff.) Stellung genommen hat; s. 
auch Bousset, R.-E. 2? XI 1386 ff. Gressmann, 
Ztschr. f. Kirchengeschichte 40, 178 ff.; 41, 154 ff. 
Auch mit diesen neu aufgetauchten Problemen 
wird der Kommentator der Hermetica sich aus- 
einandersetzen müssen; in der Einleitung, wo 
diese Dinge berührt werden, ist von der Kenntnis 


auch dieser neuesten Literatur noch nichts zu _ 


bemerken, auch die ältere nur in geringem Maße 
namhaft gemacht; s. auch die letzte kurze Dar- 
stellung bei Christ-Schmid, Gesch. der griech. 
Lit. TI? (1924) 1069 ff. 
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Noch ein paar andere Nachweise außerhalb der 
eigentlichen Literatur über die hermetischen 
Schriften seien hier angefügt. Zu 8. 5 über 
rprou£yrorog s. Br. Müller, M&yas Oebs (Diss. 
philol. Hal. XXI 3, 1913) bes. S. 344 ff. — 8. 28: 
Der Dialog Hermippos gehört erst dem 14. Jahrh. 
an; s. Boll, Heidelb. Sitz.-Ber. 1912, 18. — 8. 54 
über xpioc s. Bousset, Kyrios Christos ? 1921 und 
R.-E.? s. v. Kyrios. — 8. 124 f. und 130 über die 
Affekte (Ny&oOnv, Tp£uerv, Ev &urinker, EEnuppav- 
Ony), die durch eine göttliche Offenbarung erregt 
werden, s. R.-E. 2? Suppl. IV 316 ff. — Die im 
ersten Traktat begegnende Vorstellung, daß 
Wissen Macht verleihe (&&ouct«), braucht nicht 
ägyptisch zu sein, sondern ist allgemein verbreitet. 
Jede Offenbarung verleiht wie die Einweihung 
in die Mysterien eine wunderbare Kraft, die wie 
die Kenntnisse selbst in der Familie erblich ist; 
die Kenntnisse, die man durch die rapddooıs 
(Scott 1248, 254; Philol. N. F. XXIII 415; R.-E. ? 
Suppl. IV 339) empfängt, werden daher geheim 
gehalten; R.-E.2 XI 2133 f., 2137 f. Diese Stär- 
kung wird auch durch &vöuvauoüv (Scott I 130, 
132) ausgedrückt, ein Wort, das ja aus den Fluch- 
tafeln und aus dem Neuen Testament bekannt ist; 
s. R.-E. 2? XI 2116. — Das S. 132 gebrauchte Bild 
vom Sämann kennt bereits Plat. Phaidr. 276 B, 
277 A, während die platonische Reminiszenz S. 154 
(vgl. Geffcken a. a. O. 79) aus einem Mythos 
stammt, der von Platon selbst einem ihm vielleicht 
durch Ktesias vermittelten orientalischen Mythos 
(vgl. Roschers Lex. VI 37 f.) entnommen ist, den 
wir zufällig auch aus einer modernen Überlieferung 
aus Sumatra kennen. Zu dem Anklang an Platon 
S. 156 und 170 (ol r7g xapstas &pßeduol) hat man 
schon manche Parallelstelle beigebracht; Reitzen- 
stein, Hellenist. Myst.-rel. 146; verwiesen sei 
noch auf Cic. de nat. deor. I 8, 19; de orat. III 
41, 163; orat. 29, 101; Ovid, met. XV 64 (oculi 
pectoris); s. auch Gorgias, Hel. 13. — Da 
Reitzenstein, Poim. 127 f. eine heraklitische Re- 
miniszenz in X 25 (p. 204 Scott) nachgewiesen 
hat, darf man zu dem Anfang dieses Paragraphen 
wohl auch frg. 94 D des Heraklit stellen. — In 
der Besprechung von Ps.-Apul. Ascl. 37 vermutete 
Zielinski, Arch. für Rel.-Wiss. VIII 371, daß dort 
Kyrene als Stätte des Grabes des Asklepios 
bezeichnet sei; dies scheint bestätigt zu werden 
durch eine Stelle in dem Martyrium des Ignatius 
bei Dressel, Patr. apostol. opera 1857 p. 369, wo 
Kupnvn statt Kußnvyn zu lesen ist; vgl. m. Re- 
liquienkult im Altertum I 388 ff. — Am Schluß 
‚der Einleitung bespricht Scott auch das Weiter- 
leben der hermetischen Schriften. Auch hier 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


gen —— ———— 





[30. Mai 1925.) 620 


wäre mancherlei hinzuzufügen. Nur darauf will 
ich noch hinweisen, daß die hermetischen Sprüche 
des Honein ben Ishak auch im Abendland weite 
Verbreitung fanden. Wir begegnen ihnen in den 
spanischen Bocados de Oro (ed. Knust, Bibl. 
des Literar. Vereins Bd. 141), die wiederum ins 
Lateinische, Französische und Englische übersetzt 
wurden; auch das Hermes-Kapitel des W. Bur- 
laeus (ed. Knust a. a. O. Bd. 177) ist davon be- 
einflußt. Über diese Dinge fehlt es noch an Unter- 
suchungen. Das Stück aus Ps.-Apul. p. 358, 
15 sqq. hat Burlaeus p. 264 nach Augustin. de 
civ. dei VIII 24 wiedergegeben. 

In der Einleitung (8. 1—111) bespricht Scott 
die Herkunft der hermetischen Schriften, ihre 
Entstehungszeit [hier wäre noch die Bemerkung 
Bolls, W. f. kl. Phil. 1913, 126 f. zu prüfen ge- 
wesen], ihre Quellen und ihre Benützung in 
späterer Zeit. Ferner wird die handschriftliche 
Grundlage der edierten Texte, ihre Geschichte, 
Ausgaben und die Literatur besprochen. Einen 
besonders ausführlichen Abschnitt widmet der 
Herausgeber der ps.-apuleianischen Schrift, von 
der wir bereits eine gute Ausgabe von Thomas 
(1908) besitzen. Das griechische Original, auf 
das das lateinische Werk zurückgeht, wird von 
Scott in drei selbständige Stücke zerlegt, von denen 
er das erste um 190—200, das zweite von 150 bis 
270, das dritte um 268— 273 anzusetzen geneigt ist; 
die Vereinigung der drei Stücke zum Ganzen 
möchte er um 280—290, die lateinische Über- 
setzung um 353 (bzw. 280) bis 426 veranstaltet 
sein lassen; möglicherweise stammt sie von C. 
Marius Victorinus. Hier bleibt natürlich manches 
unsicher. Doch wird Scott noch eine Begründung 
seiner gewaltsamen Textgestaltung der Asclepius- 
schrift im Kommentar geben. 

Für die Ausgabe des griechischen Corpus hat 
Scott benutzt einmal die Angaben Reitzensteins 
in dessen Ausgabe jener fünf Stücke, die auf fünf 
Handschriften beruht; ferner hat er ganz oder 
teilweise noch fünf weitere Handschriften und die 
Ausgabe des Turnebus, die den Abdruck einer 
Handschrift darstellt, beigezogen; schließlich hat 
er sich von drei der Reitzensteinschen Hand- 
schriften weitere Kollationen verschafft. Also 
im ganzen hat er zehn Has. ganz oder teilweise 
benützt; acht weitere macht er noch namhaft; 
auf einige andere weist Kroll, R.-E. ? VIII 796 
hin, was Scott entgangen ist. Bei jedem einzelnen 
Stück des Corpus werden jedesmal die der Edition 
zugrunde liegenden Handschriften namhaft ge- 
macht. Für die Ausgabe des Traktates des Ps.- 
Apuleius sind die Angaben von Thomas (Teubner 
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1908), für die Stobaios-Exzerpte die von Wachs- 
muth und Hense zugrunde gelegt. Leider hat 
Scott u. a. auch die textkritischen Bemerkungen 
von Kroll, Philol. N. F. V (1892) 230; VII (1894) 
422 f. und B. ph. W. 1906, 483 sowie die von 
Zielinski a.a. O. übersehen, ferner auf die Rhythmi- 
sierung nicht geachtet, worauf Norden, Agn. 
Theos 65 ff. hinwies. 

+ Werke wie die hermetischen Schriften sind in 
der handschriftlichen Überlieferung großen Ver- 
änderungen, Interpolationen und Kürzungen aus- 
gesetzt. Auch das hermetische Corpus hat solche 
in großem Maße erfahren; sie liegen im wesent- 
lichen vor dem 11. Jahrh. Unsere Handschriften 
gehen auf einen Archetypus zurück, den Michael 
Psellos benützte und der von unsern ältesten 
Handschriften noch um rund 300 Jahre entfernt 
ist. Der Archetypus selbst war schon in schlech- 
tem Zustand; spätere Abschreiber haben dann 
den Text noch mehr verdorben. Für die Ver- 
änderungen, die der Text in dem halben Jahr- 
tausend vor Psellos erlitten hat, können wir 
einiges aus den Partien lernen, die Stobaios aus 
dem Corpus überliefert; hierüber wäre noch eine 
besondere Untersuchung zu führen. Im allge- 
meinen wird das nächste, auch wirklich erreichbare 
Ziel des Herausgebers sein müssen, den Text des 
11. Jahrh. wiederherzustellen. Dieser Bestand 
muß für den Benutzer der Ausgabe sofort zu er- 
mitteln sein, und zwar klar und mühelos; denn 
die Ausgabe soll ja nicht nur den wenigen Hermes- 
Spezialisten dienen, sondern auch für die Masse 
der gelegentlichen Benutzer brauchbar sein. Nun 
glaubt aber der Herausgeber den Urtext der 
einzelnen Schriften wiederherstellen zu können, 
und diesen darzubieten ist der Zweck der Ausgabe. 
Diesen mutmaßlichen Urtext finden wir abge- 
druckt; dabei ist im Text durch Zeichen angegeben, 
wo die handschriftliche Überlieferung davon ab- 
weicht. Dies ist nun bei Scott außerordentlich 
häufig der Fall. In den vierzehn ersten Zeilen 
des Poimandres z. B. sind außer zwei notwendigen 
Verbesserungen noch weitere zwei Umstellungen 
eines Wortes und eines ganzen Satzes vorgenom- 
men, vier Worte an drei Stellen eingeschoben, drei 
sonstige Veränderungen angebracht. Dabei zeigt 
das Zitat des Fulgentius aus dieser Stelle einen 
Wortlaut, der weder mit der handschriftlichen 
Überlieferung des Poimandres noch mit Scotts 
Text übereinstimmt. In demselben Maß sind 
solohe Eingriffe in die Überlieferung durch Scott 
Seite für Seite wahrzunehmen. Dabei sind oft 
ganze Paragraphen an andere Stelle versetzt. 
Sich ein Bild von der Überlieferung zu mächen, 
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ist auf diese Weise natürlich außerordentlich 
schwierig. 

Selbstverständlich wird Scott diese Eingriffe 
in dem zweibändigen Kommentar, der folgen soll, 
begründen; daher ist ein abschließendes Urteil 
über den Text, den Scott bietet, noch nicht er- 
laubt. Aber schon von den zehn Veränderungen 
der ersten vierzehn Zeilen acht zu begründen, die 
mir auf Grund einfacher Interpretation unbe- 
rechtigt erscheinen, wird es besonderen Auf- 
wandes bedürfen. Dabei darf der Herausgeber 
einem derartigen Text gegenüber nicht eine Inter- 
pretationsmethode und eine Kritik anwenden, 
die bei einem wissenschaftlichen Text geboten ist, 
bei dem man eine logische Entwicklung der Ge- 
danken und annähernde Widerspruchslosigkeit 
voraussetzen darf. Und es scheint mir fast, als 
wäre ein großer Teil der Texteingriffe Scotts die 
Folge einer solchen überkritischen Analyse. Der 
Kommentar bleibt aber bis zu einem endgültigen 
Urteil abzuwarten. 

Aber eine Frage darf jetzt schon aufgeworfen 
werden: Wäre es nicht besser gewesen, den Text 
des 11. Jahrh. wiederzugeben und nur im Apparat 
anzudeuten und im Kommentar auszuführen, 
wie nach der Ansicht des Herausgebers der Ur- 
text ausgesehen hat? Denn objektiv sicher — das 
ist meine feste Überzeugung — kann dieser Urtext 
selbst nicht mehr hergestellt werden. Vielleicht 
entschließt sich der Herausgeber, der eine so 
lohnende aber auch schwierige Aufgabe unter- 
nommen hat und der Wissenschaft ein so wertvolles 
Geschenk machen will, im 4. Band nochmals eine 
Textausgabe wenigstens der griechischen Stücke 
zu geben, aber in der Art, wieReitzenstein 
mit der Edition begonnen hat. Die bei sparsamem 
Druck hierzu nötigen hundert Seiten machen sich 
durch die innere Bereicherung des Werkes be- 
zahlt. 


Würzburg. Friedrich Pfister. 


M. Rostowzew, Oterk istorii drevnjago mira 
(Abriß der Geschiohte der alten Welt. Orient. Grie- 
chenland. Rom.) Berlin 1924, „Slowo“. 326 8. 8. 
6 Karten. 4 M. 20. 

Das neue Werk des bekannten russischen 
Historikers will kein Lehrbuch sein, vielmehr 
setzt es ein solches voraus. Für Anfänger be- 
stimmt, ohne jedes gelehrte Beiwerk (aber mit 
einem reichen Index versehen), gibt es eine tief 
durchgedachte und befruchtende Synthese der 
alten Geschichte, die Zusammenfassung der viel- 
jährigen Lehr- und Forscherarbeit des Verf., 
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deren Übersetzung, wie folgende Zeilen hoffent- 
lich zeigen werden, recht erwünscht wäre.. 

Die Darstellung führt von den prähistorischen 
Anfängen bis zum „Untergange der antiken Zivili- 
sation‘, d. h. bis zur Diokletisn-Konstantinischen 
Zeit. Die orientalische, griechische, hellenistische 
und römische Geschichte werden nicht syn- 
chronistisch, sondern eine nach der anderen be- 
handelt. In jedem Teil gibt Rostowzew für 
wichtigere oder größere Zeitabschnitte tiefgehende 
Übersichten der sozial- und kulturgeschichtlichen 
Entwicklung. Die Tatsachen der politischen Ge- 
schichte werden oft nur kurz behandelt oder ge- 
streift, breiter wird nur das Jahrh. von den Gracchen 
bis Augustus, dem Verf. seinerzeit eine besondere 
russische Abhandlung gewidmet hat, dargestellt. 

In ungewöhnlich starkem Maße verwertet R. 
inseinem Buchedas archäologischeMa- 
terial. Die literarischen Denkmäler treten 
oft hinter den kunst- und gewerbegeschichtlichen 
stark zurück: einigen Seiten, die der ägyptischen 
Kultur (im weiteren Sinne) gewidmet sind, steht 
eine Zeile, die der ägyptischen Literatur gilt, 
gegenüber; das Gilgamesch-Epos wird nur er- 
wähnt, die ‚Geierstele‘‘ beschrieben. Dement- 
sprechend treten die archäologisch-armen Zeiten 
und Völker, wie das isrealitische, bisweilen zu- 
rück, die Vorgeschichte wird ausführlicher be- 
sprochen. Sogar die Grundidee des Hellenismus, 
die der Humanität, zeigt R. nicht aus irgend- 
welchen literarischen Texten, sondern in An- 
lehnung an das Homerrelief des Archelaus. 
Auch das Bild des Kaiserreiches und dessen Unter- 
ganges zeichnet R. vornehmlich mit Hilfe des 
archäologischen Materials, was ihn wohl zur 
Unterschätzung der Bedeutung der Barbaren- 
invasionen führt. Übrigens dürfen wir es uns ver- 
sagen, auf diese letzten, überaus wichtigen und 
originellen Kapitel des Buches an dieser Stelle 
einzugehen, da sie (zum kleinen Teil) schon ver- 
öffentlicht sind ( Rubkay Mysl“ 1922 und „Musée 
Belge‘‘ 1923) oder eine besondere Veröffentlichung 
zu erwarten ist. 

Im reichen Schatze der von R. herangezogenen 
archäologischen Quellen vermißt man nur die 
Angaben über die vorlateinische Kultur des 
Westens und die neuorientalische der Kaiserzeit 
(Ausgrabungen in Europos usw.). 

Dieser „archäologischen“ Einstellung ent- 
spricht das besondere Hervorheben der sozial- 
und wirtschaftsgeschichtlichen Probleme. Seine 
spezielle Beachtung schenkt R. dem Kampfe 
zwischen derAgri-undderHorti- 
kultur. Man kann diesen Kampf verfolgen 
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vom ersten Siegeszuge des Ölbaues im griechischen 
Asien, wo das Öl Kuh- und Ziegenbutter, Fackel 
und Kieferspan, ‚wie Elektrizität Petroleum und 
Petroleum Kerze“, verdrängt und in der Land- 
wirtschaft den Platz des Getreidebaues einnimmt, 
so daß Griechenland auf das fremde Korn an- 
gewiesen wird (8. 76ff.) — bis zur Kaiserzeit, 
die die Verbreitung der Öl- und Weinkultur auf 
alle Provinzen des Reiches sieht, was die Stellung 
Italiens und Griechenlands als Öl- und Weiner- 
zeuger erschüttert und die Herrscherländer zum 
primitiveren Getreidebau zurückzukehren zwingt 
(s. 290). 

Als eine Etappe dieses Kampfes erscheint auch 
die Zerstörung Karthagos. Die Be- 
deutung der Handelsklasse — sagt R. — war 
im damaligen Rom recht gering, verhältnismäßig 
unbedeutend war auch der karthagenische Handel 
jener Zeit. ‚Die Zerstörung Karthagos kann 
man nur als Beseitigung eines Rivalen in der 
Öl- und Weinerzeugung für die Märkte des 
Westens verstehen. Das karthagenische Gebiet 
sollte, gleich Sizilien und Sardinien, zur römischen 
Kornkammer werden“ (s. 212 und 206). 

Die hervorragende politische Rolle Ägyptens 
im 3. Jahrh. v. Chr. erklärt sich nach R. durch 
seine Bedeutung als Getreideausfuhrland in der 
Zeit, als andere Kornquellen, Italien und Süd- 
rußland, aus politischen Ursachen — die Auflösung 
des Skythenreiches und die Kriege in Italien — 
versiegt waren (s. 157). Die Getreidefrage soll 
auch in der Entstehungsgeschichte des Pelo- 
ponnesischen Krieges den entscheidenden Einfluß 
gehabt haben: die Spartaner fürchteten, daß die 
Athener, die, wie die Vasenfunde zeigen, alle 
anderen Importländer aus dem sizilischen Markt 
verdrängt hatten, sich auch der sizilischen Ge- 
treideausfuhr, von der die peloponnesischen Städte 
abhängig waren, bemächtigen und diese nach dem 
Piräus lenken würden. Diese Erklärung, die Thuky- 
dides übrigens nicht erwähnt, scheint weniger sicher 
zu sein. Die Athener beherrschten das pontische 
Korn nur, solange sie über den Hellespont herrsch- 
ten. Später wurden sie, wie alle anderen, auf die 
Gunst der Spartokiden angewiesen (vgl. Isoo. 
17, 57), obwohl Athen auch im 4. Jahrh., nach 
Ausweis der Vasenfunde, auf dem pontischen 
Markte herrschte. 

Die Wirtschaftsgeschichte ist aber noch nicht 
die ganze Geschichte. Den Versuchen, die rö- 
mische Orientpolitik nach dem Hanni- 
balischen Krieg aus den merkantilen oder anderen 
„imperialistischen“‘ Gründen zu erklären, tritt 
R. entschieden entgegen; mit Mommsen und 
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Holleaux sagt auch er: „Das römische Ziel war 
klar: die Bildung einer Macht, die für Rom ge- 

- fährlich werden könnte, im Orient nicht zuzu- 
lassen“ (S. 202). Außerdem zogen die griechischen 
Städte selbst Rom in ihren Kampf mit den 
Königen hinein, und die Römer folgten desto 
williger, weil „ein Römer etwas Ähnliches dem 
amerikanischen Widerwillen gegen die Könige 
und die Monarchien empfand“. Diese feine 
massenpsychologische Bemerkung, eine von vielen 
ähnlichen Beobachtungen im Buche, zeigt gleich, 
wie R. die breiten, verschwommenen Begriffe wie 
„Imperialismus“ u. dgl. durch klarere und ein- 
deutige zu ersetzen versteht. Nicht das „Volk“, 
die „Oberschichten‘‘ in Assyrien empfanden tief 
ihre Abhängigkeit von der Vergangenheit, suchten 
diese nachzuahmen und zu schützen (8. 51). 
In Rom, nach den Königen, herrschte die etrus- 
kisch-römische Aristokratie, „ein paar hundert 
Acker- und Viehgroßbesitzer und Händler“ 
(S. 181). Den sog. „Ständekampf‘ führten eigent- 
lich nur zwei einflußreiche Familiengruppen samt 
ihren Klienten, die patrizische und die ple- 
bejische, im eigenen Interesse und keineswegs der 
allgemeinen Prinzipien halber. Dadurch erklärt 
sich, warum der Sieg des „Volkes“ zu keiner 
Demokratisierung der römischen Verfassung führte 
(S. 191). Die komplizierte Form der Augusteischen 
Staatsverfassung darf man nicht auf eine ein- 
fache Formel bringen wollen. Der von Augustus 
geschaffene, aus historisch verschiedenen Ele- 
menten zusammengesetzte Bau kann nur be- 
schrieben, nicht definiert werden (S. 255). 

Weit von der herrschenden weicht Rostowzews 
Ansicht über das Wesen des Hellenis- 
mus ab (8. 160 ff.). Die hellenistische Zivilisation 
blieb rein griechisch. Der orientalische Einfluß 
ist fast belanglos und, außerhalb der Religion 
nur auf wenigen Gebieten, wie Roman, Apo- 
kalypse, Märchen, Astrologie, sichtbar. Und 
auch in der Religion erweiterte der Hellenismus 
den griechischen Einfluß: die eleusinischen My- 
sterien kamen nach Südrußland, Italien und 
Ägypten. 

Wie meisterhaft R. die Charakterbilder zeich- 
net, soll das folgende Porträt Ciceros zeigen: 
„Wie jeder Römer wollte er die höchste Stelle im 
Staat erreichen. Wie ein „homo novus“: wollte 
er der Ahnherr eines neuen aristokratischen Ge- 
schlechtes, der erste Konsul und Konsular in seiner 
bescheidenen Familie werden. Als Patriot und 
kluger Mann hatte er Angst vor Revolution und 
ihren Schrecken. Als Geschäftsmann und Mit- 
gied des Ritterstandes träumte er von der Ver- 
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söhnung beider Oberschichten der römischen Ge- 
sellschaft. Deswegen war er bereit, sich mit dem 
Senat zu verständigen, und der Senat ließ ihn, 
den Überläufer aus dem demokratischen Lager, 
gegen Catilina, den Überläufer aus dem Sulla- 
nischen, hervortreten“. 

Zum Schluß mögen zwei kritische Bemerkungen 
Platz finden. Wie alle Modernen erzählt R. dem 
Livius (Per. 88) nach, daß Sulla 8000 Rebellen 
in der „villa publica“ hinrichten ließ. Aber der 
Platz hätte auch für 3—4000, die der strabonische 
Gewährsmann (Str. V, 249) nennt, nicht ge- 
reicht. Plut. Sull. 30 nennt wohl aus diesen Er- 
wägungen als Ort der Handlung den ,Hypo- 
dromos‘“, d. h. den Circus Flaminius an der 
anderen Seite des Bellonatempels. Es ist aber 
viel wahrscheinlicher, daß die Zahl der Opfer, 
wie so oft, stark übertrieben ist. Auf der S. 183 
sagt R., daß die Einnahme Roms durch die 
Gallier im Jahre 386 (bei R. steht versehentlich 
zweimal J. 396) das Nichtvorhandensein der 
„servianischen“‘ Mauer zu jener Zeit beweist. 
Dieser Schluß, den auch Niese zieht, ist aber 


nicht zwingend. Mummius nahm auch nach dem 


Siege über die achäische Miliz das ummauerte 
Korinth ohne jeglichen Widerstand ein. Auch 
er, wie die Gallier vor Rom (Diod. XVI, 115) 
fürchtete den Hinterhalt in der Stadt und blieb 
darum drei Tage vor den unverteidigten Mauern 
stehen (Paus. VII, 16, 7). Die Panik in Rom 
war wohl nicht weniger stark als die in Korinth 
anderthalb Jahrhunderte später. 
kann vollkommen recht haben: daß die Römer, 
„ne clausis quidem portis urbis in arcem con- 
fugerunt“ (V, 38). 
Petersburg-Berlin. E. Bickermann. 
S. Eitrem, Lina Laukar. S.-A. aus Festkrift til 
Bibliothekar A. Kjaer. Kristiania 1924. 10 8. 
Der norwegische klassische Philologe gibt hier 
einige Beiträge zur Erklärung der Runeninschrift, 
die sich auf einem beinernen Messer eingeritzt 
findet und änalaukara (Leinen und Lauch) 
lautet, und zieht nach dem Vorgange anderer 
auch das Völsilied der Edda bei, in welchen: 
von einem christlichen Dichter in humoristischer 
Weise ein alter Phalloskult der Bauern ge- 
schildert wird. In diesem Lied wird der 
Völsi (Phallos) in Leinen und Lauch eingehüllt 
und unter den Anwesenden herumgereicht. Leinen 
und Lauch ‚heiligen‘‘ den Phallos, machen ihn 
stark. ‚Es werden damit Weihegeremonien und 
nichts Weiteres angegeben‘, sagt Eitrem mit 
Recht. Er bespricht nun eine Reihe von meist 
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antiken Zeugnissen, aus denen hervorgeht, wie 
man irgendwelche Gegenstände „weihen‘“, d. h. 
mit besonderer Kraft erfüllen konnte. Das konnte 
man etwa lediglich durch Zaubersprüche (vgl. 
R.-E.2 Suppl. IV 337£.) oder durch wollene 
Binden oder Salben mit Öl oder durch Ähnliches 
(vgl. R.-E.?2 XI 2169f.) ausführen; denn die 
orendistische Kraft, die in den Sprüchen oder im 
Öl wirkt, ist übertragbar. Solche Kraft besitzen 
nun auch Leinen und Lauch. Da wäre vor alleru 
auf Dioskorides nepl OAng iarpınng II 125 p. 245 
Kühn und II 178 p. 288 hinzuweisen gewesen, 
wo von der sexuell stärkenden Kraft von Leinen 
und Lauch die Rede ist: napopu& d& xal Trpös 
&ppoßlorx. Vgl. auch Galen vol. XI p. 777 K. 
Denn gerade darauf kommt es im Völsilied an. 
Um das Messer zu „weihen“, werden die beiden 
Worte einfach eingeritzt, wie man ja häufig 
Zauberworte aufschreibt, um so ihre Kraft etwa 
als Amulett zu benützen. — Zu der Gleichung 
Phallos-Mast wäre noch an die ergötzliche Ge- 
schichte bei Strabo VIII 378 zu erinnern, die 
Kalitsunakis kürzlich in dieser Wochenschrift 
(1924, 670 ff.) erläutert hat. Zu vergleichen ist 
damit auch der schöne Spruch bei Paus. IX 37, 4: 
loroßoft YEpovrı venv rorißofle xopwvny. — 
Neben das Völsilied kann man die humoristische 
Darstellung der Phallosprozession in den Acharnern 
des Aristophanes stellen. 
Würzburg. Friedrich Pfister. 


Die Kunst des Altertums von Anton Springer. 
12. verbesserte und erweiterte Auflage. Nach 
Adolf Michaelis bearbeitet von Paul Wolters. 
(Handbuch der Kunstgeschichte von Anton 
Springer Bd. I.) Leipzig 1923, A. Koerner. 608 S., 
1078 Abb., 16 Taf. 4. 


Das Schicksal berühmter, immer wieder neu 
aufgelegter Werke ist oft wenig beneidenswert. 
Die Wissenschaft schreitet vorwärts, und die Neu- 
bearbeiter eines solchen Werkes gestalten es 
manchmal mit einem fast gehässigen Besserwissen 
um. Es gibt Fälle, wo die Mehrzahl der Behaup- 
tungen im Text in den Anmerkungen widerlegt 
wird. Freilich ist nichts schwerer als eine solche 
Um- und Neugestaltung. Wer sie erfolgreich 
durchführen will, muß überlegenes Wissen mit 
behutsamer Rücksicht, Sicherheit der eigenen 
Meinung mit Achtung vor der des anderen paaren. 
Das ist nicht Vielen beschieden, von den Lebenden 
keinem in gleichem Maße wie Paul Wolters. 
Schon in seiner Jugend hat er das alte Verzeichnis 
der Berliner Gipsabgüsse von Friederichs geradezu 
in ein Kompendium antiker Plastik umgestaltet. 
Es ist erstaunlich, wie oft man sich auch heute noch 
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in diesem 1885 erschienenen Buche Rat holt; noch 
erstaunlicher, daß es von einem der Universität 
noch gar nicht lange entwachsenen Jüngling 
stammt. Seither sind 40 Jahre vergangen, und 
in der vollen Reife seines angesammelten Wissens 
hat W. sich von Neuem einer ähnlichen ent- 
sagungsvollen und hingebenden Arbeit unter- 
zogen: der Neubearbeitung des I. Bandes von 
Springers Handbuch der Kunstgeschichte. Hier 
lag der Fall besonders schwierig, weil der alte 
Springer schon zuvor durch Adolf Michaelis 
neu bearbeitet worden war. Es bietet einen eigen- 
tümlichen Reiz, die aufeinanderfolgenden Auf- 
lagen zu vergleichen und zu verfolgen, wie hier 
Schritt für Schritt das alte Werk erneuert wird, 
erneuert nicht mit selbstbewußten Eingriffen, 
sondern stets mit einer Schonung, die alles be- 
stehen läßt, was nicht unbedingt fallen muß. So 
ist in den ersten Auflagen von Wolters’ Hand 
Michaelis’ Meinung vielfach stehen geblieben, wo 
W. sie nicht voll geteilt haben mag. Er hat den- 
noch vermieden, sie durch eine andere zu ersetzen, 
solange sie ihm nicht unbedingt falsch erschien. 
Aber im Verlauf der Jahre hat er behutsam und 
rücksichtsvoll immer von Neuem an dem Text 
gemodelt, gefeilt und gebessert, bis schließlich die 
im vorigen Jahre erschienene 12. Auflage uns eine 
wohl ziemlich unvermischte Zusammenfassung 
der Ansichten von W. über antike Kunst bietet. 
Und das ist nichts Geringes. Denn bei kaum 
einem der lebenden Fachgenossen wird man so 
umfassendes Wissen mit so vorsichtig wägender 
Weisheit vereinigt finden. Und der stattliche 
Band umfaßt ja das ganze Gebiet von der Kunst 
der Steinzeit und Ägyptens bis zum Ausgang der 
Antike und ihrem Nachleben im frühen Mittelalter. 
Vielleicht wird mancher bedauern, daß W. den 
ungeheuren Zeitaufwand, der für eine solche 
schrittweise Umgestaltung nötig war, nicht lieber 
einer ganz selbständigen Geschichte der antiken 
Kunst gewidmet hat, aber seiner Persönlichkeit 
entspricht zweifellos diese Form am besten, und 
sie stellt nicht minder ein ethisches als ein wissen- 
schaftliches Denkmal dar. 

Es ist unmöglich, im Rahmen einer kurzen An- 
zeige auf Einzelheiten einzugehen. Nur wenige 
Dinge greife ich heraus, in denen sich die 12. Auf- 
lage von der 1920 erschienenen 11. unterscheidet, 
und wie man sagen darf, stets zu ihrem Vorteil 
unterscheidet. Nicht nur daß der ganze Umfang 
gewachsen ist: von 559 auf 608 Seiten, die Ab- 
bildungen von 1038 auf 1078, die Tafeln von 12 auf 
16. Wichtiger ist zunächst äußerlich die erheblich 
bessere Qualität des Papiers, die alle Abbildungen 
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viel klarer hervortreten läßt, und der Ersatz einer 
Reihe von Vorlagen durch schönere. Wenn auch 
vier Farbentafeln fortfallen, so wird das reichlich 
aufgewogen durch eine Reihe vorzüglicher Licht- 
drucktafeln, auf denen besonders kostbare Werke, 
der Münchener archaische Jüngling, die Kore mit 
den „Sphinxaugen‘“, der Wagenlenker, ein Stück 
des Götterfrieses vom Parthenon, das Mädchen 
von Antium, der sterbende Gallier, erst recht zu 
künstlerischer Geltung gelangen. Schade, daß die 
wundervolle, niemals würdig abgebildete Stele 
des Naramsin, eines der Meisterwerke der Kunst- 
geschichte, noch immer bloß in einem kleinen 
Netzdruck erscheint. Eine Reihe wichtiger Ab- 
bildungen ist neu dazugekommen. Ich nenne 
nur die Rekonstruktion des babylonischen Turmes 
von Dombart (S. 58), eine archaische Statue von 
Assur von ungewöhnlicher Schönheit (8. 67), den 
feinen assyrischen Dreifuß in Erlangen, der bisher 
nur im Münchener Jahrbuch etwas entlegen abge- 
bildet war (S, 73), dann die neuen archaischen 
Basenreliefs aus Athen (9. 214 ff.), die Statuette 
des Myronischen Diskobolen in München (S. 253), 
die köstlich groteske Tänzerin von Mahdia (S. 405), 
die „Bernineske‘‘ Daphnestatue (S. 420), die 
Palastfassade von Arak il Emir (8. 421), den neuen 
Apoll von Veji (8. 459 ff.), das Stadiontor von 
Milet (8. 555), die höchst merkwürdigen Wand- 
bilder von Dura in Mesopotamien, deren Publi- 
kation erst vor kurzem in Amerika erfolgt ist. 
Auch Umstellungen sind dem Buche zugute ge- 
kommen; so sind ägyptische Werke ptolemäischer 
Zeit jetzt dem Hellenismus einverleibt (S. 411 £f.), 
die römische Wölfin ist der etruskischen Kunst 
wiedergegeben (8. 465). In dem minoisch-myke- 
nischen Kapitel würde man gern an Stelle der 
weggefallenen farbigen Wiedergabe des Sarko- 
phags von Hagia Triada irgendein anderes wich- 
tiges Stück sehen, wie überhaupt hier die Illustra- 
tion noch reicher sein könnte. Und ungern ver- 
zichtet man auf das Kapitell von Tiryns, das auch 
die neuesten Funde und Forschungen der Fran- 
zosen in Delphi als ältestes bisher bekanntes 
dorisches Kapitell bezeugen. Doch sollen diese 
kleinen Ausstellungen die große Dankesschuld 
keineswegs vermindern. : 
Einer der früheren Auflagen war ein Literatur- 
verzeichnis von Köster beigelegt. Dann wurde es 
leider wieder aufgegeben, und erst jetzt stehen am 
Schluß wiederum ganz knappe Quellennachweise 
(8. 577—582). Wenn wir für die hoffentlich bald 
fällige 13. Auflage einen Wunsch aussprechen 
dürfen, so ist es der nach einer erweiterten, 
meinetwegen einer doppelten Ausgabe, der editio 
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maior et minor eines Schriftstellertextes ent- 
sprechend. Der Text möge unverändert bleiben, 
aber durch einen zweiten schmaleren Band er- 
gänzt werden, der in knappster Kürze die Begrün- 
dung der wesentlichen Fragen enthalte, die im 
Text nur als Behauptungen und Vermutungen 
vorgetragen werden. Wir glauben niemandem 
lieber als Paul Wolters, aber bei niemandem ist 
es auch wertvoller zu erfahren, auf welchem Wege 
er zu seiner Erkenntnis gelangt ist. Und so würde 
ein solcher Kommentar das Werk krönen und 
unsere Dankbarkeit noch wesentlich erhöhen. 
Halle. Georg Karo. 


Ph. J. Kukules, \aoypayızal sldhoeıs rap të 
Beooadlovians FEòoortaðlp. B. A. aus 'Enretpis 
ns "Erampelac Buravrıvov Zroudwv, Tópoç A’. Athen 
1924. : 

Kukules hat sich die große Aufgabe gestellt, 
das byzantinische Privatleben, besonders das des 
12. Jahrhunderts, zu untersuchen. Als objektiver 
Forscher hat er richtig erkannt, daß einerseits die 
Anfänge des mittel- und damit auch des neu- 
griechischen Volkstums nicht im Altertum, son- 
dern in der hellenistischen Zeit zu suchen sind, 
andererseits die letzten Reste byzantinischer 
Kultur noch heute an den Grenzen des ehemaligen 
byzantinischen Reiches fortleben, nämlich in 
Pontos, Kappadokien, in den Klöstern auf dem 
Athos, auf Kypros und in Unteritalien. 

In dem vorliegenden Aufsatz, der Einleitung 
zu einem noch ungedruckten, zweibändigen 
Werke, legt er dar, inwiefern Eustathios als Haupt- 
quelle für Untersuchungen über das private Leben 
der Byzantiner seiner Zeit betrachtet werden 
darf. Nach ihm war der gelehrte Bischof, wenn 
auch nicht systematischer Forscher, so doch ein 
fleißiger und zuverlässiger Sammler auf volks- 
kundlichem Gebiete. Als Lehrer der Beredsam- 
keit in Konstantinopel hat Eustathios in seinem 
Homerkommentar vielfach auf Sprache und Sitte 
seiner Zeit hingewiesen und gewiß auch manche 
Angaben verwertet, die ihm seine Schüler über 
das Fortleben alter Wörter und Bräuche in den 
entlegeneren und daher konservativeren Teilen 
des Reiches machten. K. ist bei der Verwertung 
dieses Materials sehr vorsichtig zu Werke gegangen 
und hat zunächst den Sprachgebrauch des Eusta- 
thios genau untersucht. Hierbei hat er festgestellt, 
daß bei Eustathios &0dvixdg = 1. Nichtgrieche, 
2. nichtorthodoxer Grenzgrieche besonders in 
Pontos und Unteritalien, B&pßapogs = auch 
dialektsprechender Provinzbewohner z. B. Paphla- 
gonier, Tsakone, Lykier, &varorıxot = 1. alle. 
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Orientalen, 2. Kleinasiaten, Böpeioı (Bapßapor) = 
bes. Russen, &wos (Gegensatz zu &orkpios und 
Surıxöc) = bes. „pontisch“ ist und daß der Leser 
durch die Schilderung im Präsens sich nicht irre- 
führen lassen darf. Eustathios übernimmt näm- 
lich oft im Präsens geschriebene Schilderungen 
aus Herodot, Strabo u. a. wörtlich. Hinsichtlich 
der Glaubwürdigkeit des Eustathios kommt K. 
zu dem Schluß, daß wir seinen Berichten über Ge- 
bräuche vollen Glauben schenken dürfen, während 
wir den von Eustathios angeführten ‚„volkstüm- 
lichen“ Ausdrücken gegenüber ziemlich miß- 
trauisch sein müssen; denn Eustathios gebraucht 
oft altertfimliche Bezeichnungen statt der damals 
üblichen, so w&dınvog für uödıv, Sßorol für P6AeEız 
u. dgl. Diese Einleitung des Verf. verspricht ein 
inhaltsreiches Werk. 

Würzburg. Gustav Soyter. 
Ph. Kukules, Ai ¿v tö mpy hpp UÜlvoovrog 

poval. S.-A. aus der Zeitschrift Maleßóç, Hef 
40—45. Athen 1924—25. 

Kukules hat aus Archiven, Inschriften und 
durch eigene Studien an Ort und Stelle die Ge- 
schichte der fünf Klöster tæv &ylav ’Avapyöpwv, 
ths xoruhoews tho OQeotóxov, Iaævaylas the ‘Pe- 
namavnc, Ti Tevwmoeus tř Georöxou, Ts 
aytos Kupuaxnig in Lakedaemon untersucht. Sein 
Hinweis darauf, daß die in ihrem heutigen Zu- 
stande aus der Zeit der Türkenherrschaft stammen- 
den Klöster durch ihre Bauart, ihren Wand- 
schmuck und ihre holzgeschnitzten Ikonostasien 
interessant sind, dürfte für die Kunsthistoriker 
wertvoll sein. 


Würzburg. Gustav Soyter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Stadii Periodici di Letterature e 
Storia. N. S. IH (1925), II [Pavia]. 

(73) Carolus Pascal, Universitas Studiorum Tici- 
nensis undecimas ferias saeculares suae institutionis 
diebus XI—XI Kal. Junias (XXI— XXI Maii 
mensis) sollemniter actura Universitatibus et Aca- 
demiis totius orbis terrarum sal. dic. — (76) Plinio 
Fraccaro, Ricerche su Caio Gracco. Es soll bewiesen 
werden, daß für die Ereignisse von 123—121 Appian 
ein sichererer Führer ist als Plutarch. c. 21, 88 zeigt 
die Knappheit Appians. Während Plutarch sich über 
diese ersten Ereignisse verbreitet, geht A. sogleich 
zur lex frumentaria über und betont ihre Folgen. 
Er wirft hier nichts zusammen, wie man behauptet 
hat. Die lex iudiciaria wird nach ihren Gründen und 
Folgen gebührend gewürdigt. Nach einem Hinweis 
auf Straßenbauten und Koloniegründungen folgt die 
fälschlich bestrittene rogatio wegen der socii, die 
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sich auf Latini und Italici bezog. Von den livia- 
nischen Rogationen erwähnt A. nur den Vorschlag 
der 12 Kolonien. Eine Andeutung auf den mißglückten 
Versuch, das 3. Tribunat zu erlangen, folgt bei A.; 
dann schildert er die Schlußkatastrophe, die durch 
die Carthagofrage herbeigeführt wurde, nur in den 
wesentlichen Punkten in logischer Folge. Wo die andern 
Quellen in der Reihenfolge der Ereignisse abweichen, 
irren sie, wie besonders an der Darstellung des Plutarch 
dargelegt wird. — (98) Giuseppe Ammendola, Motivi 
ideali e storici nei poemetti cristiani del Pascoli. — 
Comunicazioni e note. (126) Giovanni An- 
tonuoci, Postilla ad una postilla. Vgl. Pascal: x£para 
roretv o. 1924 p. 288 f. Das Horn bedeutet Kraft und 
Macht; daher trugen es nicht nur Fürsten wieAlexander, 
Pyrrhus und Herrscher des Mittelalters. Es hat nichts 
zu tun mit dem Unglück, wohl aber ist der Bock 
eifersüchtig (Arist. de anim. VI, 18,2). Gegen Pascal 
ist zu betonen, daß die bestiis obiectio keine übliche 
Strafe war. Daher ist der mittelalterliche Ursprung des 
injuriösen „Hörneraufsetzens“‘ wahrscheinlicher. 
(130) Marco Galdi, L’espressione causa et origo 
in Giustino. Viermal findet sich diese Verbindung 
bei Justin als Adonius (VIII, 1, 4) oder als Penta- 
meterhalbvers (causa et origo fuit I, 7, 2; III, 4, 2; 
vgl. XI, 7, 5), wo offenbar absichtlich eine dichterische 
Kadenz gesucht wird; vgl. VII, 6, 11, wo sich nur 
causa findet. — (131) Rassegne critiche. — 
(137) Notizie di pubblicazioni. — (143) 
Bolletino trimestrale della casa editrice G.B. Paravia 
e Co. 


The Classical Review. XXXIX, 1/2. 

(2) C. Pearson, Notes on the Trachiniae. Ver- 
&besserungen zu 156f., 169f., 265f., 377f., 394, 547 f., 
660, 837, 911, 940. — (5) S. Casson, ‘"Trepdxpioı and 
Ardxpro. Die Namen sind gleichbedeutend für die 
Bevölkerung der Hügel um den Hymettos, den 
Parnes und den Pentelikos. — (7) M. Calder, The 
royal road in Herodotus. Kroisos, Kyros und Xerxes 
gingen über den Halys; die Poststraße führte über 
Tarsos und die kilikische Pforte nach Ipsos. — (12) 
R. Hackforth, ’Avtansdosı; and 'Avduvyois in the 
Phaedo. Präexistenz und Postexistenz der Seele 
entsprechen einander, aber die Postexistenz ist nur 
vollständig zu erweisen in Verbindung mit der 
Präexistenz. 77B ist für dylntaı zu lesen doğra 
— (13) D. Knox, The dream of Herodas. Textver- 
besserungen. — (15) A. Ormerod, The so-called Lex 
Gabinia. Die delphische Inschrift Suppl. Ep. Gr. I 
161 bezieht sich nicht auf die Lex Gabinia 67 v. 
Chr., überhaupt nicht auf eine besondere Unter- 
nehmung gegen die Seeräuber; sie erwähnt das 
6. Konsulat des Marius und kann nicht viel später 
sein als 100 v. Chr. — (17) J. Rose, Quintilian, The 
Gospels and Comedy. Quint. I8, 5 ist zu vergleichen mit 
Marc. 4, 3, Matth. 13, 3, Luc. 8, 5. Zugrunde liegt 
vielleicht eine Stelle einer Komödie. — (18) D. Nock, 
Theocritus II 38 und die Zauberpapyri. — S. Philli- 
more, Terence Hec. prol. 2: nova, novomodo inter- 
venit vitium, — 6. Pocock, Supplicatio quindecim 
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dierum. Diese fand nicht Mai 56 statt, sondern im 
Herbst 57. Vergl. Cic. Ad fam. I 9, 14f. — (19) 
D. Tarrant, Catullus LXXII 3f. Vulgus hat indi- 
viduelle Bedeutung wie &jpov óvta (Hom.), plebs 
eris (Hor.) u.a. — M. Sargeunt, A note on Proper- 
tius III 9, 20. Jovis Elei caelum imitata domus: 
blauer Grund mit goldenen Sternen. 


b- The Journal of Roman Studies XII (1922), 2. 
(147) Wiliam Mitchell Ramsay, Studies in the 
Roman province Galatia. III. Kaiserliche Regierung 
der Provinz Galatia. Art der römischen Verwaltung 
(25 v. Chr. bis 65 n. Chr.), Ausdehnung der Provinz, 
das Koinon von Galatien, Verhältnis zum Koinon von 
Ankyra, die Zeit von Augustus bis Nero, die Zeit von 
Nero bis Trajan, Versammlung des Koinon 9. Kal. Oct. 
101 n. Chr., Ursprung des Koinon, Wahl oder Bestim- 
mung für das Koinon werden behandelt. A.E.M.O. 1885 
p. 119 f. no. 81 1. (J. G. R. R. III, 162): [Taħatõv 
Tò xorvöv] | [brèp swrnplas aùto] | [xpátopos Kalsapos] | 
[Nepova Tpatavoõ Zep.) | [Tepp. upxteptoc peylorou] | 
[napxræũuſc dovolas tò & | undjrou tò 8 dvéðnxav | 
thy okiAnv xal tà Övöspara Hiyelnovsdovrog Il. AX- 
piov Makipolu), | dpxuspwpetvou M. Ilarıplov Movltavoo, 
seBastogavtouans KA. Bla) |Belvns vewrepas, lepopavrouvrog | 
gtd Blou ’louAlov Aiou "loultavoö (es folgen Y2 Namen) 
thy eixóva tob Kuplov Zeßa otoü xal Toy tlrAov, guy taic|ypa- 
Paic, tols tepoupyoic | Tıß. KA. Zrparöverxor èx töv | Blwv 
dv&ornoev. IV. Graeco-asiatisches Recht in Phrygia 
Galatica. Herstellung und Behandlung der Inschrift aus 
dem Jahre 47 v.Chr. J.H.S. 1898 S. 98 f.: [Körus 
Zuyspasa] | [thv &povpav, xat) | [izi aùt7 tò pyn]ileiov] 
dreoxejbaca dv a B xal p’ | xal p Etu, dv w xal | aò- 
TÒ dgelópru | Bà Tüv drpocliwv pappdıwmv . nplcswpıoa 
xal aùthv | nv to pynpeliwp Avekaldorpliutov del‘ dvadı.-| 
copat di xal ix tis LE | abric rpoaddou | alg te avadıyıy 
zod | pyrpelou xal sbw|xlav dv 7 née | Bpaxüv 
av Av el) | dxalws. da tüv | Eruoolwv dvéypalpa èv 
tẹ y xat p xal | p’ Ic. — (187) J. P. Postgate, 
The site of the battle of Pharsalia. Der Enipeus 
und der rivus Caesars: Der Grund zwischen dem 
Berg Dogantzes und der Nachbarschaft von Kon- 
touri muß sumpfig gewesen sein. Die Lager von 
Pompeius und Caesar: Das Lager des Pompeius war 
auf dem Gipfel oder den Abhängen des Dogantzes, 
das des Caesar in der Nähe von Kontouri (Palae- 
pharsalas). Auch Luc. 214 ff. bestätigt, daß sich 
das Heer des Pompeius vom Dogantzes ostwärts in 
die pharsalische Ebene wendete. — (192) 6. H. 
Stevenson, Some reflections on the teaching of Roman 
history. — (230) Harold Mattingly, Some historical 
coins of the late republic. Behandelt werden die 
Gründung von Narbo Martius, die marianische 
Partei (Sertorius in Spanien und Caesar in Gallien) 
und die sullanische Restauration. — (240) M. V.. 
Taylor und R. G. Collingwood, Roman Britain in 1923. 
1. Erforschte Gegenden. Schottland, Wales, England: 
N.: Hadrians Wall, Cumberland, Westmorland, 
Durham, Yorkshire, Lancashire, Lincolnshire, Derby- 
shire, Cheshire; Mitte: Nottinghamshire, Leicester- 
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shire, Shropshire, Herefordshire, Warwickshire, Oxon, 
Bedforshire, Buckinghamsbire, Hertfordshire, London. 
O.: Norfolk, Suffolk, Essex. W.: Gloucestershire, 
Somersetshire, Devon, Cornwall, Dorset, Wiltshire. 
S.: Berkshire, Hampshire, Surrey, Sussex, Kent. 
II. Inschriften, meist Kaiser- und Grabinschriften. 
Nr. 13: Londini ad fanum Isidis. III. Liste der 
Publikationen. — (288) H. A. O. The compaigns of 
Servilius Isauricus against the pirates. A correction. 
S. 54 no. 3 liest Prof. Calder: ol [M]ovoalov “Epyo-| 
yevous] n[aides tò]y Ala oùòv tå (B)dofelı xtà., no.2(Accus.) 
xatâ tàs Sodelsag abrois tefuàs | brò the Zeàyéwv rölewg 
the Daunrpolrd(rns) [eree[oav] toùe 3è dväpıdvras xti. — 
(289) Notices on recent publications. — (315) Pro- 
ceedings of the society for the promotion of Roman 
Studies, 1922. — (321) Index. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Achelis, Hans, Das Christentum in den ersten drei 
Jahrhunderten. 2. A. Leipzig 25: Hum. Gymn. 36 
(1925) 1 S. 44. ‘Wohl zu empfehlen für gebildete 
Laien und reifere Schüler.’ Zeller. 

Behrens, G., Denkmäler des Wangionengebietes. 
Frankfurt a. M. 23: Anz. f. schweiz. Altertumek. 
N. F. XXVI (1924) 2/3 S. 200. ‘Wertvoll’ D. V. 

Bell, Andrew, The Latin Dual. Poetio Diction. 
Studies in numbers and figures. London—-Oxford 
23: Boll. di fil. class. XXXI 9 (1925) S. 143 ff. 
„Sehr interessantes Werk, dessen Ergebnisse, wenn 
sie auch nicht alle blindlings angenommen werden 
können, sorgfältige Genauigkeit und tiefe Kenntnis 
bezeugen. B. Romano. 

Dahms, R. Ilias und Achilleis. Untersuchungen 
über die Komposition der Ilias. Berlin 24: Boll. 
di fil. class. XXXI 9 (1925) S. 139 f. Abgelehnt 
von N. Terzaght. 

Dessau, H., Geschichte der römischen Kaiserzeit. 
1. Bd. Berlin 24: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 12 
(1924) 1/4 S. 63ff. “Wir können den Gewinn 
einer Lebensarbeit nur dankbar begrüßen.’ Fr. 
Cauer. 

Diculescu, C., Die Wandalen und die Goten in Ungarn 
und Rumänien. Leipzig 23: Mitt. a. d. hist. Lit. 
N. F. 12 (1924) 1/4 S. 68f. Uneingeschränktes 
Lob zollt, aber einen abschließenden Charakter 
spricht ab H. F. Helmolt. 

Dittenberger, W., Sylloge inscriptionum grae- 
carum. 3. verm. A. 4. Bd. 2. T. Leipzig 24: Mitt. 
a. d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 8. 114. ‘Jeder 
Forscher wird dankbar sein?’ Fr. Geyer. 

Drexel, F., Die Götterverehrung im römischen Ger- 
manien. Frankfurt a. M. 23: Anz. f. schweiz. 
Altertumsk. N. F. XXVI (1924) 2/3 S. 199f. 
‘Alles, was man aus den Denkmälern entnehmen 
kann, sagt Dr. in einer vollkommen klaren Weise.’ 
D. V. 

Euripide, Ippolito, trad. d. M. A. Micalella. 
Monteleone 23: Boll. di. fil. class. XXXI 9 (1925) 
S. 151. ‚Treu und knapp.’ 
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Feo, Giulio, Eschilo. 
Catania 24: Boll. di fil. class. XXXI 9 (1925) 
8. 140 f. Gedankenreich.“ G. Mazzoni. 

Ferrero, G., Der Untergang der Zivilisation des Alter- 
tums. Deutsch v. E. Kapff. [Stuttgart 22: 
Mitt. a. d. hist. Lit. 12 (1924) 1/4 S. 66 f. “Eine 
wissenschaftliche Rechtfertigung der volkstümlichen 
Zusammenstellung: Thron und Altar!’ E. Bleich. 


Fimmen, D., Die kretisch-mykenische Kultur. 2. A. 
Leipzig 24: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 
S. 60f. ‘Einzige, wissenschaftlich brauchbare, 
umfassende Darstellung.’ Fr. Geyer. 

Finaler, Georg, Homer. 1. T.: Der Dichter und seine 
Welt. 3. A. mit einer Ergänzung von Eduard 
Tieche. 1. H.: Vorfragen. Homerkritik. 2. H.: 
Die homerische Welt. Die homerische Poesie. 
Leipzig u. Berlin 24: Hum. Gymn. 36 (1925) 1 
S. 46f. ‘Zuverlässiger Führer. F. B. 

Funaloll, G., L’Oltretomba nell’ Eneide diVirgilio. 
Palermo 24: Boll. di fil. class. XXXI 9 (1925) 
S. 142 f. ‘Schöne Probe kritischer Ästhetik.’ 
O. Terzaghi. 

Gregorii Nysseni opera. Voll. I—II. Contra Eunomium 
libri. ed. W. Jaeger. Berlin 21: Mitt. a. d. 
hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 S. 67f. ‘Ein Ehren- 
denkmal deutscher Wissenschaft.’ Lasson. 

Hartmann, Ludo M., Kurzgefaßte Geschichte Italiens 
von Romulus bis Viktor Emanuel. Gotha/Stuttgart 
24: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 S. 102 f. 
‘Die zuverlässige Art, den weiten Blick, die enge 
Verbindung von politischer und Kulturgeschichte’ 
rühmt A. Brackmann. 

——"Hoech, G. Th, De Eingliederung Indiens in die 
Geschichte der Baukunst. Leipzig 23: Mitt. a. 
d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 S. 114. Inhalts- 
angabe von E. Herr. 

Horazische Lieder und Briefe, erkl. v. Friedrich 
Schultheß, nach dessen Tode hrsg. v. Carl 
Schultheß. Gotha 20: Hum. Gymn. 36 (1925) 
1 S. 47f. ‘Der Gedankengehalt der Horazischen 
Verse kommt zu seinem Rechte, aber nicht der 
Dichter’ P. Menge. 

Jacobi, Felix, Die Fragmente der griechischen 
Historiker. 1. T. Genealogie und Mytho- 
graphie. Berlin 23: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 12 
(1924) 1/4 8. 62 f. “Von methodischen Ausstellungen 
abgesehen entspricht der 1. Bd. allen Erwartungen.’ 
Fr. Geyer. 

Lateinische Quellen des deutschen Mittel- 
alters. Hrsg. v. U. Peters, P. Wetzel 
und W. Neumann. H. 1: Legenda aurea. 
H. 2: Carmina Burana. H. 3: Tierfabeln und 
Schwänke. H. 4: Ottonis episc. Frising. Gesta 
Friderici imperatoris. H. 5: Aus der Zeit der 
Völkerwanderung. H. 6: Augustini confessiones. 
Frankfurt a. M. 24: Hum. Gymn. 36 (1925) 1 
S. 5l. ‘Die Anmerkungen entsprechen nicht den 
Anforderungen, die wir klass. Phil. auch an Schüler- 
kommentare zu stellen gewohnt sind. F. B. 
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Studio biografico-critico. | Laum, Bernhard, Heiliges Geld. Eine historische 


Untersuchung über den sakralen Ursprung des 
Geldes. Tübingen 24: Anz. f. schweiz. Altertumsk. 
N. F. XXVI (1924) 2/3 S. 200f. ‘Das interessante 
Buch sei bestens empfohlen. H. L. 

Livius. Hrsg. v. W. Weissenborn u. H. J. 
Müller. IN. Bd. H. 1 (B. VI—VIII). 6. A. v. 
O. Roßbach. Berlin 24: Boll. di fil. class. 
XXXI (1925) 9 S. 150 f. ‘Wird hinreichend gute 
Dienste leisten?’ T. 

Müllenhoff, K., Deutsche Altertumskunde. Bd. IV. 
Neuer verm. Abdr. bes. d. M. Roediger. Berlin 
20: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 S. 115. 
‘Neben Nordens Buch unentbehrlich.’ H. Philipp. 

Müller, Ernst, Căsarenporträts. II. I. Bonn 24: 
Hum. Gymn. 36 (1925) 1 S. 50f. ‘Soviel Proble- 
matisches im einzelnen bleibt, das Ganze stellt 
den sehr beachtlichen Versuch dar, psychiatrische 
Grundtatsachen in Beziehung zum antiken Porträt 
zu stellen” ‘Für die Tacituslektüre schon um der 
ausgezeichneten Bildbeigaben willen’ empfohlen 
von B. v. Hagen. 

Paulus Aeginete. Edid. J. L. Heiberg. Pars 
altera; libri V—VII. Lipsiae et Berolini 24: Boll. 
di fil. class. XXXI 9 (1925) S. 138 f. ‘H. hat 
ausgezeichnet seine Aufgabe erledigt.’ C. O. Zuretti. 

Polybios VL, Die politischen Grundlehren, übers., 
eingel. u. mit Anm. vers. v. W. Grundig. Leipzig: 
Hum. Gymn. 36 (1925) 1 S. 48. ‘Der Übersetzung 
ist eine zur Einführung wohlgeeignete Einleitung 
vorausgeschickt.. E. G. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. 
Max Ebert. Lief. 1. 2. Berlin 24: Anz. f. 
schweiz. Altertumsk. N. F. XXVI (1924) 2/3 
S. 200. ‘Kleine Aussetzungen beeinträchtigen die 
Vorzüge dieses monumentalen Werkes nicht? H. L. 


de Ridder, A. et Deonna W., L’art en Grèce. Paris 24: 
Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. XXVI (1924) 2/3 
S. 199. ‘Liest sich mit Vergnügen; man fühlt, 
daß der Verf. seinen Gegenstand gründlich beherrscht 
und die neuen Gedanken sind zahlreich. D. V. 

Robinson, David M., Saffo and her influence. 
Boston, Mass. 24: Boll. di fil. class. XXXI 9 
(1925) S. 148. ‘Schöner Band. T. 

Roemer, Adolph, Die Homerexegese Aristarchs 
in ihren Grundzügen, bearb. u. breg. v. Emil 
Belzner. Paderborn 24: Boll. di fil. class. XXXI 9 
(1925) S. 149 f. Angezeigt von T. 


Rosenberg, A. Geschichte der römischen Republik. 
Leipzig: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 

- 8. 115. “Ungemein lebensvolle Darstellung” Ge- 
hört nicht in die Hände unkritischer Leser. H. 
Philipp. 

Scharr, Erwin, Xenophons Staats- und Gesell- 
schaftsideal und seine Zeit. Halle a. S. 20: Hum. 
Gymn. 36 (1925) 1 S. 47. ‘Der Unterbau der Arbeit 
befriedigt in kritischer Hinsicht nicht.‘ H. Ruppert. 

Schmidt, Alfred, Drogen und Drogenhandel im Alter- 
tum. Leipzig 24: Hum. Gymn. 36 (1925) 1 S. 39 í. 
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Auf den ‘reichen und anregenden Inhalt’ weist 
hin Hans Lamer. 

Schrader, Hans, Phidias. Frankfurt a. M. 24: Hum. 
Gymn. 36 (1925) 1 S. 55f. “Höchst verdienstlich.’ 
H. Lamer. 

Schultz - Führer - Cramer, Lateinische Sprachlehre. 
Paderborn 23: Hum. Gymn. 36 (1925) 1 S. 48. 
‘Mit der Neubearbeitung tritt dieses Buch in die 
erste Reihe der lateinischen Schulgrammatiken.’ 
E. G. 

Schwyzer, Ed., Dialectorum Graecarum exempl 

 epigraphica potiora. Leipzig 23: Mitt. a. 
d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 S. 115. ‘Wertvolles 
Hilfsmittel für den Historiker. Fr. Geyer. 

I Sofisti, Frammenti e testimonianze. Traduzione, 
prefazione e note di Maria Timpanaro- 
Cardini. Bari 23: Boll. di fil. class. XXXI 9 
(1925) 8. 146. “Übersetzung von Diels Vorsokra- 
tikern.’ Trotz Ausstellungen gelobt von A. Levi. 

Staehle, Karl, Urgeschichte des Enzgebietes. Augs- 
burg 24: Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. 
XXVI (1924) 2/3 S. 199. “Wohl gelungen. D. V. 

Stange und Dittrich, Vox Latina. Lateinisches Lese- 
buch III. Leipzig 24: Hum. Gymn. 36 (1925) 1 
S. 48. ‘Die sorgfältige Arbeit’ empfiehlt ‘allen 
höheren Schulen zur Anschaffung’ Bux. 

Teocrito, Idilli scelti. Testo greco, versione latina, 
note filologiche di G. Roberti. Torino 24: 
Boll. di fil. class. XXXI 9 (1925) S. 149. ‘Könnte 
der Jugend der Mittelschulen gute Dienste leisten’. T. 

Trendelenburg, A., Der Humor in der Antike, ein 
Band zwischen Dichtung und bildender Kunst. 
Berlin 20: Hum. Gymn. 36 (1925) 1 S. 45f. ‘Nur 
andeutender, nicht ausschöpfender Beitrag.’ Einige 
Ausstellungen macht P. Menge. 

Wägner, W., Hellas. Die alten Griechen und ihre 
Kultur. Nach d. 10. A. v. Fr. Baumgarten verf. 
A. neubearb. v. L. Martens. Berlin [22]: Mitt. 
a.d. hist. Lit. N. F. 12 (1924) 1/4 S. 114. Durchaus 
lesbar geblieben.’ Bleich. 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte im Rahmen 
der Altertumsgeschichte. München und Berlin 24: 
Hum. Gymn. 36 (1925) 1 S. 50. ‘Sehr geeignet für 
den Lehrer; darüber hinaus wird es in der reiferen 
Jugend und in weiteren Kreisen der Gebildeten 
Liebe zum alten Griechenvolk und Verständnis 
für seine einzigartigen Kulturschöpfungen wecken.’ 
Burz. | 





Mitteilungen. 
Zu Apuleius Metamorphosen. |. 


10, 13 Helm (I, 11) noctis antelucio. 

Apuleius gebraucht antelucio noch an zwei Stellen 
(I, 15. IX, 15) und in gleicher Bedeutung anteluculo 
J, 14: überall ohne Zusatz von noctis oder dergl. 
Noctis kann sich weder auf somno, noch auf lassitudine, 
noch antelucio beziehen. Daher setzte Gruter dafür 
ein: ocius, an sich ganz angemessen. Ich schlage mit 
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einer leichten Einschiebung vor: <hoc> noctis = hac 
nocte, was noch näher bestimmt wird durch das 
folgende antelucio = „noch in dieser Nacht und zwar 
bevor es dämmert“. Dieselbe Wendung hoc noctis 
lesen wir 14, 2 (I, 15), wo hoc noctis zusammengehört 
und iter incipis. Ähnlich ist 14, 12 (I, 15) illud horae = 
illa hora. Vgl. auch anderes bei Kretschmann, de 
latinitate L. Apulei Madaurensis S. 126 Anm. Der 
Gebrauch stammt wohl aus der Volkssprache, daher 
findet sich hoc noctis auch bei Plautus Amph. 1.1, 1. 
Bekannt sind ferner ähnliche Wendungen mit Prä- 
position bei Sallust: ad id locorum = eo tempore. 

44, 15 (II, 24) Fo: Sic placito ocin surrexit. Der 
Schreiber von ọ hat schon die scheinbar verdorbene 
Stelle heilen wollen, indem er statt ocin ocius schrieb, 
was an sich einen guten Sinn gibt. Leo will mit 


Tilgung des o lesen: consurrexit aus oinsurrexit. 

Ich glaube, Fp bietet das Richtige, wenn man 
oc als hoc faßt und in mit surrexit zusammenzieht, 
also: Sic placito <h>oc insurrexit. Die ungewöhnliche 
Form des Passivums von placeo ist dem Apuleius 
nicht fremd. Er schreibt 205, 8 (IX, 4) ganz ähnlich 
isto placito. insurgere kommt häufig bei Ap. vor, 
z. B. 3, 7. 27, 18. 61, 23 u. a. Ausfall des h beim 
Pronomen hic kehrt mehrfach wieder. 

61, 2 (III, 12) antwortet Lucius auf die durch einen 
Diener überbrachte Einladung zu einem Gastmahl: 
quam vellem, parens, iussis tuis obsequium com- 
modare. Da der Bote einladet, ist die Anrede parens 
und iussis tuis mit Recht anstößig. Lucius kann un- 
möglich den Diener so anreden, wie er seine Tante 
(parens) persönlich anreden würde. Auch durch die 
Auslassung von parens (Eyssenh.) oder durch die 
Änderung in praesens (Luetj.) ist nichts gewonnen, 
da iussis tuis nur gewaltsam erklärt werden kann als 
„die von dir überbrachten Wünsche“. Ich schreibe 
parens iussis istius (= dominae tuae) und fasse parens 
als Particip von pareo = „wie gern wollte ich den 
Wünschen Deiner Herrin folgend meine Willfährigkeit 
bezeigen“‘ 1). Daß Ap. gern spielt mit einer Zusammen- 
stellung ähnlich klingender Worte verschiedenen 
Stammes, ist bekannt. Vgl. Koziol, Der Stil des 
L. Apuleius S. 198 ff. 

174, 1 (VII, 25) Fọ: reducunt eum pastores molesti 
contra montis illius silvosa nemora. molesti wird 
bisher stets auf pastores bezogen, was sebr matt 
klingt. (Pricaeus: „fero moleste vocem istam“‘.) Daher 
die Verbesserungsvorschläge maesti (Heraeus) und 
confestim (Leo). M. E. ist die handschriftliche Lesart 
nicht zu beanstanden. molesti muß auf das folgende 
durch Präposition getrennte monits bezogen werden. 
Daß der Berg beschwerlich war, geht deutlich hervor 
aus 167, 8 (VII, 17), wo er excelsus und arduus ge- 
nannt wird. Betreffs der Stellung der Präposition 
nach einem Adj. oder Subst. vgl. Koziol S. 338, wozu 
noch manche Beispiele hinzugefügt werden könnten. 


) Bei der Korrektur sehe ich, daß in der 2. Auf- 
lage Helm eine Interpretation von parens = ob- 
temperans (Seyfert) erwähnt, 
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203, 4 (IX, 1) Fọ mensas etiam genus impetu meo 
collido. Genus ist, soweit ich sehe, durchgehends falsch 
verstanden. Daher schon in ọ getilgt und danach 
auch in den schlechteren Handschriften und den 
neueren Ausgaben. Beroaldus liest mensas et id 
genus. Heraeus schlägt vor genialis, was Helm in 
den Text aufgenommen hat. Eine Änderung scheint 
mir unnötig: genus ist Genetiv von genu Knie, 
also impetu meo genus = „durch einen Stoß mit 
meinem Knie“. Die Enallage des Adj. (meo mit 
impetu verbunden statt mit genus) findet sich auch 
sonst bei Ap. Vgl. Koziol S. 222. Ganz ähnlich: 
186, 24 (VIIL,12) tuo luminum cruore. 194, 5 (VIII, 22) 
quo dolore paelicatus. 

208, 16 (IX, 8)siqui... divinum caperet auspicium 
Helm bemerkt dazu: eadem manus in F „et“ inter 
scribendum mutat in „etur“, Eyssenh: Fọ caperetur 
(in F librarius primum scripserat caperet). Caperetur 
ist unmöglich wegen si qui... . sollicitus. Ich nehme an 
dem Verbum capere Anstoß, das dem Sinne nach 
gar nicht zu den andern Verben (interrogare. quaerere. 
sciscitari) paßt, da auspicia capere = ein Vorzeichen 
entnehmen ohne Zusatz nicht erträglich ist. Eine 
leichte Änderung ergibt die richtige Lesart: cuperet. 
Vgl. dazu die ähnliche Stelle 35, 22 (II, 13) diem 
commodum peregrinationi cupiens. 

231, 1 (IX, 37) iunior offenso lapide atque obtunsis 
digitis terrae prosternitur. Lapide ist zweifellos die 
Lesart von F. Im Text steht nur pide, darüber lapi, 
von dem aber dann pi wieder gestrichen ist. lapide 
offenso gibt keinen Sinn ?); nicht der Stein, sondern 
ein Körperteil muß erwähnt werden entsprechend 
dem folgenden obtunsis digitis. Es ist zu schreiben 
capite oder pede. Beides ist gleich gut. Vgl. 56, 15 
(III, 6) pectore offenso. Man könnte auch mit Rück- 
sicht auf 231, 7 lapidum crebris iactibus noch lapide 
dazusetzen. 


Hannover. Fritz Beyte. 


2) Pric. erklärt es durch offenso ad lapidem pede, 
fügt aber hinzu: „locutio insolentior paulo“. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


Arthur Ungnad, Das Wesen des Ursemitischen. 
Leipzig 25, Eduard Pfeiffer. 30 S. 8. 1 M. 60. 

Mose ben Maimon, Führer der Unschlüssigen. Ins 
Deutsche übertr. u. m. erkl. Anm. versehen von 
Dr. Adolf Weiß. 2. 3. Buch. IX, 313 u. VIII, 392 S. 8. 
8 M., geb. 10 M., u. 10 M., geb. 12 M. 

C. Autran, Introduction à létude critique du 
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nom propre grec. I. II. III. Fasc. Paris o. J., Paul 
Geuthner. S. 1—240. Je 20 Fr. 4. 
Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. Max 


Ebert. 2. Bd. 2. Lief. Böhmen-Mähren — Brtüder- 


schaft. Mit 38 Tafeln, darunter einer farbigen. 3. Bd. 
3. Lief. Felsenzeichnung — Fibel. Mit 60 Tafeln. 
Berlin 25, Walter de Gruyter u. Co. 8. 97—192. 
209—304. 9. M., 10 M. 

Lateinisches Unterrichtswerk auf sprachwissen- 
schaftlicher sowie deutsch- und kulturkundlicher 
Grundlage. 1. T.: Sexta. Übungsbuch mit gramma- 
tischem Anhang. Von M. Schlossarek, P. Linde, 
F. Stürmer. Breslau 25, Trewendt und Granier. 
VII, 232 S. 6 Taf., 1 Karte. 2 M. 40. 

Religionsgeschichtliche Bibliographie. Im An- 
schluß an das Archiv für Religionswissenschaft hreg. 
v. Carl Clemen. Jahrgang IX und X (1922/1923). 
Leipzig-Berlin 25, B. G. Teubner. 61 S. 8. 2 M. 40. 

Fr. Segl, Vom Kentrites bis Trapezus. Eine Be- 
stimmung des Weges der Zehntausend durch Armenien. 
Mit einer Streckenübersicht. Erlangen o. J., U. 
Büttner. 60 S. 8. 1 M. 20. 

M.Valerii Martialis epigrammaton libri. Recogno- 
vit W. Heraeus. Lipsiae 25, B. G. Teubner. LXVIII, 
417 S. 8. 6 M., geb. 8 M. 

Ernst Cassirer, Sprache und Mythos. Ein Beitrag 
zum Problem der Götternamen. [Stud. d. Bibl. 
Warburg. 6. H.] Leipzig-Berlin 25, B. G. Teubner. 
87 S. gr. 8. 4 M. 

H. C. Nutting, The Latin conditional sentence. 
[Univ. of Calif. Publ. in Class. Philol. Vol. 8, 1 
p. 1—185.) Berkeley 25. 8. 

Eduard Kallös, Verborgenes Wissen. Vorstudium 
zu einer sozialen Orientierung der kulturgeschichtlichen 
Forschung. (S.-A. a. d. Preuß. Jahrb. 196 S. 289 
bis 313.) 8. 

Wilhelm Weber, Der Prophet und sein Gott. 
Eine Studie zur vierten Ekloge Vergils. (Beihefte z. 
„Alten Orient‘. Heft 3.) Leipzig 25, J. C. Hinrichs. 
158 S. 8. 4 M. 80. 

Hermann Rabes, Das eleusinische Zehntengesetz 
vom Jahre 353/2. Diss. Gießen 24, Otto Kindt. 
41 S. 8. 

Aristoteles über die Seele. Ins Deutsche über- 
tragen von Adolf Lasson. Jena 24, Diederichs. VII, 
82 S. 8. 2 M. 25, geb. 3 M. 75. 

Otto Th. Schulz, Die Rechtstitel und Regierungs- 
programme auf römischen Kaisermünzen. (Von 
Cäsar bis Severus.) [Stud. z. Gesch. d. Kultur d. 
Alt. XIII, 4.] Paderborn 25, Ferdinand Schöningh. 
X, 124 S. 8. 6M. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Haydn- 
straße 2311, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Hierzu eine Beilage von Schoetz & Parrhysius, Verlagsbuchhandilg., Berlin. 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür. 
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Donald SH Ba 
e his of loc. Doctordissertation 


A stık 
der URy ität Columbia. (Oline Jahreszahl.) 114 S. 
Nachkiß® Einleitungses#”eine Übersicht über 
die verschi Auffassungen dieses schwie- 
rigen Dislögs von den Neuplatonikern bis auf 
Natorp und Shorey gibt, stellt sich der Verf. die 
Aufgabe, „to examine the Parmenides as an 
analysis of mind from the logical, rather than the 
epistemological, standpoint.“ In den beiden 
ersten Kapiteln wird dann die Entwicklung der 
Anfänge der Logik von den Eleaten bis zu den 
Megarikern verfolgt. Nach Reinhards Vorgang 
wird der Sinn des Eleatismus als im wesentlichen 
logisch bezeichnet: die Dialektik des Parmenides 
und Zenon wendet sich gegen die logischen Wider- 
sprüche in der jonischen und pythagoreischen 
Philosophie. Das Auftreten der Sophisten, unter 
denen sich — was sehr gezwungen erscheint — 
Protagoras als Vertreter des commonsense gegen 
die Paralogismen Zenons gewendet haben soll, 
machte dann die Notwendigkeit einer logischen 
Theorie vollends deutlich; aber auch bei Sokrates 
stand diese noch immer im Dienst der Ethik. 
Antisthenes mit seiner Bestreitung der Möglich- 
keit einer Definition knüpft an die Sophistik an 
und die Megariker, Eukleides und Eubulides, 
kamen zwar auf ein neues, spitzfindiges Problem, 






machten aber die Konfusion vollständig, insofern | deutet vwoügs oder vönaıs 
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der methodische Zweifel des Sokrates bei ihnen zu 
einem endgültigen wurde. Beide Schulen, die 
Kyniker — sie sind mit dem noch ‚sehr jungen 
Sokrates“ (127 C) gemeint — und Megariker, 
konzentrierten nun ihren Angriff auf Plato in der 
Bestreitung der péðečis av Iöewv, d. h. der 
Möglichkeit der Prädikation in der Form des 
Urteils. Es ist das Problem des tptrog &vBpwrcos, 
um das sich der Kampf dreht und zu dem Platon 
im Parmenides Stellung nimmt. Dieses Argument 
gegen die platonische Ideenlehre stammt aus der 
megarischen Schule und scheint über Polyxenos 
auf dessen Lehrer Bryson (Plat. Ep. 13 p. 360 C) 
zurückzugehen. Platon erhebt sich nun gegen den 
Zweifel an der Möglichkeit des Wissens. Das 
dritte Kapitel ist einer Untersuchung der Begriffe 
Puy und voüg bei Platon gewidmet, wobei ein, 
wie mir scheint, mißlungener Versuch gemacht 
wird, die Dreiteilung der Seele im Phaidros, Staat 
und Timaios mit der Lehre von ihrer Einbeit im 
Phaidon in Einklang zu bringen, indem es für 
nebensächlich erklärt wird, ob man die zeitlichen 
und vorübergehenden Funktionen des Ouuös und 
der &rıduuix zum Körper oder zu der Seele rechne. 
Die Bedeutung von voüg ist nicht einheitlich: 
mit der Seele gleichgesetzt bedeutet er „das Sein 
selbst, die systematischen Beziehungen alles Seins 
im Lichte ihrer idealen Möglichkeiten für das 
menschliche Leben, d. h. das Gute‘; oft aber be- 
auch irgendeine 
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und Sinn oder Bedeutung (z. B. eines Wortes). 
Die Kapitel4—6 behandeln dann den Dialog selbst. 
Seine Gesamttendenz findet der Verf. mit Zeller 
(Plat. Stud. S. 179) dario, „durch Zerstörung der 
falsehen Ansichten über die Ideen die richtige 
indirekt zu begründen“. Kapitel 4 handelt von 
den „Antinomien der Prädikation‘“, d. b. es wird 
gezeigt, wie Platon die Frage erörtert: „Kann 
etwas anderes an einer Idee teilnehmen ohne 
Widerspruch ?“ Hier wird nun auch zu den Ein- 
wänden des Aristoteles gegen die Ideenlehre 
Stellung genommen und die Ansicht abgewiesen, 
daß ein Geist wie Aristoteles trotz 20 jährigen 
persönlichen Verkehrs mit Platon diesen voll- 
ständig mißverstanden haben sollte. Die Lösung 
der: Schwierigkeit wird darin gefunden, daß die 
Kritik des Aristoteles sich gar nicht gegen Platon 
selbst, sondern gegen jüngere Platoniker richte, 
die die Ideenlehre verfälschten. Sie erst waren 
es, welche die Ideen von den Dingen trennten und 
sie zu transzendenten Wesenheiten machten: die 
Unterscheidung Platons bei der u£ße&ıs ist da- 
gegen nur logisch, nicht sachlich. Über diese 
Fragen hat sich Platon, so meint der Verf., mit 
seinen Schülern in der Akademie oft mündlich 
auseinandergesetzt, und der Parmenides ist der 
literarische Niederschlag dieser Erörterungen. 
Das fünfte Kapitel mit der Überschrift: ‚Der Geist 
ordnet alle Dinge“ sucht zu zeigen, daß auch nach 
Platon, wie nach Aristoteles, der Geist potentiell 
in allem Existierenden vorhanden sei, womit 
Platon an Parmenides frg. 5 anknüpfe oder doch 
darauf anspiele (132 C). Das letzte Kapitel handelt 
dann noch von den fünf Kategorien des Seins, der 
Ruhe, der Bewegung, der Identität und des Unter- 
schieds. Das Ergebnis ist: ‚The P. is a discussion 
of the structure of mind revealed in the method 
of dialeetic‘‘ und zugleich die Antwort Platons auf 
den Skeptizismus seiner Kritiker. Die Unter- 
suchung bewegt sich also in der heute von zahl- 
reichen Gelehrten eingeschlagenen Richtung, der 
spätplatonischen Philosophie einen monistischen 
Charakter zuzuschreiben. Meine hiergegen schon 
mehrfach vorgebrachten Bedenken will ich hier 
nicht wiederholen. Angefügt ist noch eine Analyse 
des zweiten Teils des Dialogs von 8. 137 C bis 
Ende. Etwas bedenklich ist es, daß S. 73 von dem 
Acc. uovddas (Phileb. 15B) der Nominativ 
„uovadar““ (!) abgeleitet wird. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


mit besonderer Berücksichtigung von Grie- 
chisch, Lateinisch und Deutsch. Heraus- 
gegeben vom Philologischen Seminar der Universität 
Basel. II. Reihe. Basel 1924. Birkhäuser u. Cie. 
VL 338 S. gr. 8. 

Der ersten Reihe seiner vielgerühmten Vor- 
lesungen über Syntax läßt Wackernagel nach 
vier Jahren eine zweite folgen. Sie darf gleich 
freudig willkommen geheißen werden wie ihre 
Vorgängerin, auf die wir in dieser Wochenschrift 
(1923 Sp. 249 ff.) mit gebührendem Nachdruck 
hingewiesen haben. 

Die erste Hälfte des Bandes, die dem Nomen 
und den anderen mit Kasusformen ausgestatteten 
Wörtern gewidmet ist, behandelt mit größerer oder 
geringerer Ausführlichkeit die Lehre vom Genus 
(S. 1—51), das Substantiv und Adjektiv (8.51 
—75), das Pronomen (8. 75—125), den Artikel 
(S. 125—152). Darauf werden die Präpositionen 
(S. 153—248) und Negationen (8. 248—312) einer 
längeren Betrachtung unterzogen. Daß das 
Kapitel über die Präpositioneh fast ein Drittel 
des Buches einnimmt, glaubt der Verf. mit einer 
alten Vorliebe für diese Wörter entschuldigen zu 
müssen, die aber dem Leser dieses ungewöhnlich 
gehaltvollen Abschnittes ganz besonders zugute 
kommt. Ein lehrreiches Beispiel dafür, wie 
mannigfach sich der Gebrauch einer Präposition 
verzweigen kann, bildet die Schilderung der 
bunten Schicksale von uer& seit seinem Auftreten 
bei Homer bis zu seiner Verwendung für neuere 
Bezeichnungen wissenschaftlicher Disziplinen und 
Begriffe (Metabiologie, Metapsychologie, Meta- 
historie). Ebenso dankbar wird es aufgenom- 
men werden, daß das Erscheinen von Jespersens 
Werk: ‚‚Negation in English and other languages“ 
(1917) eine starke Erweiterung des der Negation 
gewidmeten Abschnittes in unserem Buche zur 
Folge hatte. Auf die Beziehungen des Verbums 
im Satze zu anderen Satzgliedern (8. 152) und 
wohl auch auf die in letzter Zeit mit besonderer 
Vorliebe untersuchte Wortstellung überhanpt soll 
bei der Lehre vom Satze die Rede kommen 
(8.138,192). Die eigentliche Satzlehre also, „dieses 
vielleicht wichtigste Stück“ (8. VI), fehlt auch 
diesem Teile. Sie bleibt, so erwarten wir in froher 
Zuversicht, dem dritten Bande vorbehalten, mit 
dem der Altmeister der Sprachwissenschaft seinen 
Bau krönen möge. 

Als eine Art Programm dürfen die Worte auf- 
gefaßt werden, die an der Spitze der „äußerst 
schwierigen“ Lehre vom Genus stehen, wovon 
sohon viel und in sehr verschiedenem Sinne ge- 
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handelt worden sei: „aber Schwierigkeit und 
Umstrittenheit darf für uns nicht Veranlassung 
sein, einen Gegenstand beiseite zu schieben; viel- 
mehr müssen solche Stücke gerade eingehender 
behandelt werden als solche, bei denen allgemeines 
Einverständnis herrscht“ (S. 1). Demgemäß 
werden die Lehren und Vorschriften der üblichen 
Handbücher nicht neuerlich aufgetischt — „das 
Tatsächliche finden Sie in den Grammatiken“ 
(8. 49). „Die feinen Regeln, die bei räs im 
Singular und Plural gelten, mögen Sie in den 
Grammatiken nachlesen‘ (S. 147) —, die wissen- 
schaftliche Literatur nur in sparsamer Auswahl 
und mit weisem Bedacht herangezogen: denn 
„auf Vollständigkeit kommt es mir hier so wenig 
an als sonst“ (S. 153). Bemerkenswert auch, 
daß bis auf eine einzige Ausnahme (S. 61) wir 
nirgends ins KellergeschoßB von Anmerkungen 
unter dem Strich geführt werden. Kurz, in dem, 
was diese Vorlesungen an fördernden Beobach- 
tungen und Erwägungen in reicher Fülle bieten, 
sowie in dem, worin sie sich beschränken, zeigen 
sie den Meister. Und als besonderer Vorzug sei 
die kristallene Klarheit und die von allen Ver- 
stiegenheiten freie, von gesundem Menschenver- 
stand geleitete Darstellung hervorgehoben, die 
sich von Polemik möglichst fernhält und die Ver- 
dienste der Mitforscher freudig anerkennt. 
Wiederholt werden zu griechischen und la- 
teinischen Schriftstellern feinsinnige Erklärungen 
vorgebracht, denen sich die Kommentare nicht 
verschließen werden. So, wenn bei Besprechung 
der Zweigeschlechtigkeit der zusammengesetzten 
griechischen Adjektiva eine Anmerkung Lobecks 
zu Aias? v. 175 über den Gebrauch von roAV- 
voeßos bei Homer angeführt wird (S. 50), der 
zweimal noAup6pßou relpara yalng (= 200. 301) 
sagte, einmal aber roAA& SE xal yalav roAu- 
o6pßnv xepatv čħňolæ (I 568) „ratione aut nulla 
ductus aut (ne nostram inscitiam aliena culpa 
tegamus) nobis inexplicabili.“ Mit vornehmer 
Bescheidenheit erklärt Wackernagel, es sei fast 
tröstlich, einen großen Meister der Philologie 
auf einer kleinen Schwäche zu betreten: roAU- 
p6pßou yalns sei die normale Ausdrucksform, 
aber yaxiav rroXbpopßov habe der Dichter einfach 
darum nicht sagen können, weil er damit gegen 
die ‚bekannte‘ lex Wernickiana verstoßen hätte, 
wonach die Senkung des vierten Fußes im epischen 
Hexameter nicht von einer Positionslänge ge- 
bildet werden dürfe, die durch Zusammentreffen 
von Wortauslaut mit folgendem Wortanlaut ent- 
stehe. Für den weniger Eingeweihten durfte hier 
wohl darauf verwiesen werden, daß Friedrich 
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August Wernicke diese Beobachtung in seiner 
Tryphiodor-Ausgabe (Leipzig 1819 8. 173 ff.) bei 
Korrektur einer Stelle aus Quintus Smyrnaeus 
machte: „ut vitetur longa syllaba in thesi quartae 
sedis ex concursu duarum, quae non in uno eo- 
demque vocabulo sunt, consonarum enascens“‘. — 
Wenn Bentley verstandesscharf und mit unerbitt- 
licher Logik den überlieferten Text des Horaz 
an zwei Stellen (Sat. I 7, 12 inter Hectora 
Priamiden atque inter Achillem ira fuit capitalis. 
Epist. I 2, 12 Nestor componere lites inter 
Peliden festinat et inter Atriden) meistert, 
da er an der unlogischen Doppelsetzung von 
inter bei den koordinierten Substantiven An- 
sto nimmt, so rühmt W. zwar den großen 
Kritiker, da kühnes Ändern einem Autor besser 
gerecht werde als gedankenloses Hinweglesen 
über Schwierigkeiten, fragt aber, ob sich denn die 
Sprache immer der Logik unterordne (8. 203), 
und knüpft an Parallelen zu diesem Gebrauch 
manch treffende Bemerkung. Richtig sagt hier- 
über schon C. F. W. Müller in seiner Adnotatio 
critica zu Cic. IV 1 p. 10, 20: „Mihi videntur 
grammatici de praepositionum repetitione aut 
praetermissione nimis multum scire sibi videri.“ 

Unmöglich, auf all die fesselnden Erörterungen 
einzugehen, die auch Bekanntes in hellere Be- 
leuchtung rücken. So, wenn über die ursprünglich 
klar und scharf geschiedenen Bedeutungen von 
animus und anima gesprochen wird, dem die 
Volkssprache der späteren Kaiserzeit auch die 
Bedeutung von animus gibt, das sie fallen läßt 
(S. 13 f.). Oder wenn auf das italienische Masku- 
linum il podestà ‚der Statthalter“ als Fort- 
setzung des lateinischen Femininums potestas 
„Amtsgewalt‘‘“ hingewiesen wird (S. 23), das 
schon bei Virgil (Aen..X 18) von Jupiter als In- 
haber der Gewalt in der Anrede gebraucht wird: 
o pater, o hominum rerumque aeterna potestas; 
weiter die auch bei Frauen gebrauchte Wendung 
auctor (statt späten auctrix) sum erwähnt wird, da 
der Begriff von auctor „Bekräftiger““ ursprüng- 
lich einen weiblichen Träger nicht zuließ, wenn 
aber doch in bezug auf ein Weib gebraucht, nicht 
feminine Form, sondern nur feminines Genus er- 
hielt, z. B. Ov. Fast. V 192 optima tu proprii 
nominis auctor eris (S. 25). Und verdient nicht 
der folgende Satz, der das feminine Genus der 
Baumnamen in dem Parallelismus mit dem die 
Frucht anzeigenden Neutrum erklärt (xóuapos 
„der Erdbeerbaum“, xóuapov „die Frucht des 
Erdbeerbaumes“; pirus : pirum usw.), Aufnahme 
in die Schulgrammatik: „der Baum wurde als die 
Gebärerin, die Frucht als das Geborene betrachtet“ 
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(S. 32)? Schön die Deutung des als Beispiel für 
Adjektivisierung des Substantivs herangezogenen 
Ausdrucks ager uber: „ein Grundstück, das 
ganz und gar Euter, ganz und gar Fruchtbarkeit 
ist“ (8. 57). Geistreich wird der Artikel als eine 
Art Gegenstück zum Dual hingestellt, dieser als eine 
zurückweichende Altertümlichkeit, jener als eine 
sich herausbildende Neuerung: ‚der Dual ist ein 
Kennzeichen des sprachlichen Konservatismus; 
der Artikel ein solches des Fortschrittes, der 
sprachlichen Kultur‘ (S. 128). 

Angefügt seien einige bescheidene Randbe- 
merkungen und Ergänzungen. Ab und zu scheint 
der Verf. in seinem Streben nach Kürze bei 
bibliographischen Angaben doch zu weit zu 
gehen. Ob wohl beim Verweis auf „Harris Hermes 
70“ (S. 6) und „Harris im Hermes (1751)‘ (S. 43) 
der Benutzer sofort herausbekommen wird, daß 
es sich um das philosophisch-grammatische Werk 
von James Harris, „Hermes, or a philosophical 
inquiry concerning universal grammar“ (London 
1751), handelt? Unklar wird auch manchem in 
der Geschichte der Syntax Wohlbewanderten die 
Anführung der „Grammatik von Port Royal“ 
(S. 41) bleiben. Der Unterzeichnete wenigstens 
bekennt offen, erst nach längerem Suchen ge- 
funden zu haben, daß die anonym erschienene 
„Grammaire generaleetraisonnee‘‘ (Paris1660 u. ö.) 
gemeint sei, die, damals unter dem Titel „Gram- 
maire de Port Royal‘ bekannt, von mehreren Ge- 
lehrten der Société de Port Royal (Antoine Arnauld, 
Claude Lancelot u. a.) verfaßt war. Bei den Aus- 
führungen über adjektivisch-possessive und geni- 
tivische Ausdrucksform (d6uos ’Oducnos und 
Söuos "Oducnos) erführe man gern den Titel der 
dort (S. 68) genannten Münsterer Dissertation 
(1910) von Paul Neumann: ‚Das Verhältnis des 
Genitivs zum Adjektiv im Griechischen“, des- 
gleichen (S. 256) den der Dissertation von Her- 
mann Planer (Jena 1886): „De haud et haud- 
quaquam negationum apud scriptores Latinos 
usu.“ Dem allzu knappen Verweis (S. 187) auf 
Brugmanns ‚‚Dissimilation“ durfte die Fundstelle 
in den Abhandlungen der sächs. Gesellsch. d. W. 
Bd. 27 (1909) beigesetzt werden. 

S. 10. Als Beispiel für Motion, d. h. Verände- 
rung oder Erweiterung des Ausganges zur Be- 
zeichnung des Sexus, sei auch auf die scherzhafte 
Neubildung in Epicharms Komödientitel Ayos 
xal Aoyiv« „Wort und Wortin‘ hingewiesen. 
Eine Art Analogie hierzu bildet die deutsche 
„Der Tod und die Tödin‘ (gemeint ist die Frau 
des Todes) betitelte Sage bei Georg Graber, Sagen 
aus Kärnten (Leipzig 1914) Nr. 258 und 259 (vgl. 
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Wackernagel 8. 39 f.). Auch in das Gebiet der 
deutschen Familiennamen drängt sich Motion, 
um die weiblichen Träger des Namens besonders 
zu bezeichnen : die Neuberin, Gottschedin, Reiskin. 
Die nach Gustav Wustmann (Sprachdummbheiten ? 
S. 65) in der Juristensprache üblichen Bildungen: 
die Beklagtiv, die Verwandtin nennt dieser wohl 
mit Recht „entsetzlich“. — 8. 17f. werden die 
Fälle kurz besprochen, wo das neutrale Wort ein 
gleichstämmiges, nicht-neutrales neben sich hat 
(forum: forus; vallum: vallus) und das Neutrum 
die Masse, das Maskulinum das Einzelstück be- 
zeichnet. Über derlei Schwankungen des Nominal- 
geschlechts im älteren Latein hat kürzlich Herbert 
Zimmermann (Glotta XIII [1924] S. 224 ff.) 
gehandelt, der in Übereinstimmung mit Wacker- 
nagel solche Schwankungen als Veränderungen 
erklärt, die unter dem Einfluß von Kollektiv- 
bildungen entstanden seien. So hält er forum 
„Markt“ für ein -om Kollektiv zu forus „Gang“ 
in der Bedeutung „Summe der Gänge, Verkaufs- 
reihen auf dem Markt‘; zu vallus „Pfahl“ gehört 
als Kollektiv vallum ‚‚der mit Pfahlwerk versehene 
Wall, die Verschanzung‘“ (8. 232). Durch bloße 
Neutralisierung des Wortes ohne lautliche Ver- 
änderung des Nominativs habe pecus kollektiven 
Sinn bekommen (S. 237; vgl. Wackernagel S. 24). 
— 8. 25. Über eds als nomen commune hat 
Gottfried Hermann (Opusc. VIII 226) treffend 
bemerkt: ‚eds dicitur genere feminino, forma 
autem masculina, quia e& sexus diversitatem 
indicatura esset, ubi sola divinationis notione 
opus esset,“ und führt an Eur. Or. 213 f. & róma 
AhON tõv xax, &s El oop) xal totor Suotuyočow 
cùxtala Bess. 399 Avry... cav yp ñ Oeds. 
Phoen. 531 f. rt ts xaxlorns Sauóvwov pleco 
potlac, nat; uh ou Y ă&òxos 7 Bess. Hermann 
zieht auch Calvus bei Macr. Sat. III 8, 2 heran: 
pollentemque deum Venerem, wo allerdings 
manche deum als Genitiv nehmen. — 8. 34. 
Die Frage nach dem Geschlechtswechsel von dies 
ist auch in den allerletzten Jahren nicht zur Ruhe 
gekommen. Ich notiere außer Benno Linder- 
bauer, S. Benedicti Regula S. 342 f. und Maurice 
Jeanneret, Rev. de philol. XLVI (1922) S. 15 f. 
G. Woltersdorff, Glotta XII (1922) S. 112—127 
und Paul Kretschmer 9. 151 f., weiter Herbert 
Zimmermann, Glotta XIII (1923) 8. 79—98. — 
S. 40. Ein weiteres Beispiel für die Bezeichnung 
von Gegenständen mit Personennamen liefert die 
vom Weltkrieg her bekannte „dicke Bertha“, 
jenes weittragende großkalibrige Geschütz. — 
S. 59 wird als Beleg für die Grenzverschiebung 
zwischen Substantiv und Adjektiv an dem Namen 
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Augustus gezeigt, wie die bei den Nomina gen- 
tilia auf ius herkömmliche adjektivische Ver- 
wendung dazu führte, daß man nun auch einen 
Namen wie Augustus ebenso verwendete und 
mensis Augustus in gleicher Weise sagte wie 
mensis Julius. Der nämliche adjektivische 
Gebrauch ist bei Zeßaorös zu beobachten, und 
wiederholt heißt es z. B. in Philos historischen 
Schriften in Flaccum und Legatio ad Gaium ó 
Zeßaotös olxos (Bd. VI 124, 13. 129, 13. 139, 15 
meiner Ausgabe), tò úuétrepov yEvos tò Zeßaotöv 
(165, 1), toù Zeßaotou yEvous (183, 10). Besonders 
auffällig tritt der Gegensatz der Wortbildung an 
einer Stelle hervor: eis thv Ent baarr Katok- 
per v, novvoy Tod rpondnmon Leßxornv 
(211, 11), wo bei Katroapeıx, um mit Wacker- 
nagel zu reden (S. 60), an den Namen des 
Gründers eine Ableitungssilbe getreten ist, die 
auch bei dem Namen des zu Ehren des Caesar 
Augustus errichteten Tempels Zeßaoreiov (211, 
12) zu sehen ist. — $S. 104. Über iste als Kon- 
kurrenten von Asc hat nach Löfstedt (Peregr. 
Aeth. 8. 123) A. H. Salonius (Vitae patrum 
S. 231) und B. Linderbauer (a. a. O. S. 271) ge- 
handelt, dessen für die Kenntnis des Spätlateins 
höchst ergiebiger Kommentar wohl hier und da 
einer Erwähnung würdig gewesen wäre. Beide 
Gelehrte widmen übrigens auch dem Pronomen 
reciprocum eine Auseinandersetzung (Salonius 
S. 238 ff., Linderbauer S. 268 f.). — Zu der S. 137 
mit Rücksicht auf manche sprachlichen Be- 
sonderheiten des aeschyleischen Prometheus — 
z. B. Verbindung des Artikels mit dem Inter- 
rogativum v. 249: tò rolov ebpwv TTode opua- 
xov vöcou, attributive Einschachtelung eines 
steigernden Adverbiums zwischen Artikel und 
Substantiv v. 123 di& thv Aav pulörmra Bporav — 
geäußerten Ansicht, daß die sprachliche Form 
dieses Stückes nicht von Aeschylus herrühren 
könne, durfte der Verf. auf seinen in Straßburg 
1901 gehaltenen Vortrag verweisen (Verhand- 
lungen der 46. Vers. deutscher Philologen. Leipzig 
1902 8. 65). — S. 145. Was das Fehlen des Ar- 
tikels bei Personennamen in der hochdeutschen 
Schriftsprache betrifft, so wird mit Recht hervor- 
gehoben, daß sie, weil eo ipso bestimmten Be- 
griffe, des Artikels nicht bedürfen. Doch wird 
beim Genitiv der auf -s auslautenden griechischen 
und lateinischen Personennamen das Geschlechts- 
wort hinzugefügt, wie dies H. Stürenburg (Wider 
die Scheinbildungen des Wesfalls, Zeitschr. f. d. 
deutschen Unterr. XXXIII [1919] S. 328) aus- 
führt. Ohne Beiwort sage man nicht „des Goethe, 
des Schiller“, wohl aber „der Ring des Poly- 
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krates, das Schwert des Damokles, die Kraniche 
des Ibykus.‘‘ Wenn dieser Gebrauch des Artikels 
sich vereinzelt aueh auf Namen ohne s-Auslaut 
erstrecke, wie „des Apoll, des Caesar‘, so scheine 
er doch vom Genitiv bei s- oder z-Auslaut aus- 
gegangen zu sein (vgl. auch Wustmann, Sprach- 
dummheiten ? S. 8 ff.). — S. 148 ist von der ganz 
undeutschen Weglassung des in der gewöhnlichen 
Rede üblichen Artikels die Rede. Darin leistet 
sich von den zeitgenössischen Schriftstellern Karl 
Sternheim, bei dem die Artikellosigkeit fast zur 
Manie ausartet, manch starkes Stücklein; so in 
seinem Lustspiel ‚Der entfesselte Zeitgenosse‘“ 
(1920): S. 55 „Geist des Aufruhrs, der wie Wurm 
an allem Erreichten frißt‘“. 8. 58 ‚(Ein Windstoß 
fegt über die Szene) Entscheidung bläst mit 
Wind in meinen Nüstern. ... Auf Wasser hinaus.“ 
S. 71 „Auch mich hat Tat dieses Mannes be- 
reichert.‘“ 8. 73 ‚Er urteilt nicht über mich allein, 
über Welt summarisch.‘‘ Als Beleg einer artikel- 
losen Wendung, die sich, wie es scheint, in letzter 
Zeit immer mehr eingebürgert hat, sei auf den 
Ausdruck ‚an Hand“ aufmerksam gemacht, z. B. 
„an Hand einer Karte orientiert man sich leicht.“ 
— In dem besonders fesselnden Abschnitt über 
die Tmesis (S. 170 ff.) wird gezeigt, wie die normale 
Entwicklung in beiden klassischen Sprachen auf 
allmähliche Ausschaltung der Tmesis hinzielte _ 
und wie man auch am modernen Deutschen diese 
Tendenz beobachten könne (‚ich anerkenne“ 
statt „ich erkenne an“; „es obliegt ihm“ statt „es 
liegt ihm ob“ 8. 176). Darüber manches auch bei 
Wustmann ? a. a. O. S. 54, der — oh mit Recht? — 
diese Verwirrung aus Süddeutschland und nament- 
lich aus Österreich herleiten will, wo die Neigung 
bestehe, das Gebiet der trennbaren Zusammen- 
setzung immer mehr einzuschränken. — S. 217. 
Schon Vorlesungen I 294 war davon die Rede, 
daß man im griechischen und lateinischen Neu- 
trum von alters her gern den Akkusativ als allge- 
meinen Casus obliquus verwendete. So findet sich 
övap in der Nominativ-Akkusativform im Sinne 
von xat vap. Über diese syntaktische Sonder- 
stellung griechischer und lateinischer Neutra hat 
jüngst W. Havers (Glotta XIII [1924] S. 171— 
189) sich verbreitet. — 8. 219. Zu dem aus der 
griechischen und lateinischen Bibel bekannten 
Sprachgebrauch des eis oder in der Identität 
(z. B. II Cor: 6, 18 Eoouau útv els natépa xal 
duels Eceo uot els uioùs xal Buyartkpas: ero vobis 
in patrem et vos eritis mihi in filios et filias) 
verweise ich auf die Abhandlung von Gustav 
Richard Hauschild ‚Des en d'identité semitische 
Herkunft und bibelsprachliche Entwicklung‘ in 
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der Festschrift zur Einweihung des Goethe- 
Gymnasiums in Frankfurt a. M. 1897 S. 151—174, 
weiter auf einige Stellen in des Hieronymus 
Jeremiaskommentar (CSEL Bd. 59 meiner Aus- 
gabe): 215, 9 ne fias mihi in alienum (uù yevnd%x 
uot els &Morplwcrv LXX), wofür 214, 21 non fias 
mihi alienus übersetzt ist. 297, 6 ut fierent illi 
in populum ei ipse eis esset in deum. 320,7 
facta est terra eorum in invium (Eyevadn yq 
adrav eis Baroy LXX), dagegen 319, 18 facta 
e. t. eorum invia. W. Heraeus (Wochenschr. f. 
klass. Philol. 1915 Sp. 485) gibt für diesen Sprach- 
gebrauch weitere Beispiele: CGL IV 328, 6l 
quidquid in idolum colitur. Fulg. Theb. p. 181, 
19 Helm filiam regis Greciae Adrasti duxit in 
uxorem (die gleiche Wendung bei Oros. hist. VII 7, 
2 und Tert. orat. 22 accipiuntur in uxores). 
Apollod. epit. p. 183, 15 Wagner oùðels aÙùthy 
Eiaußoavev eis yuvalxa. Ps.-Erat. catast. p. 37, 1 
toù Iloceõvos Bouňouévou thv `Augpırpityy 
Aaßetv els yuvaŭxx, wo der Herausgeber Olivieri 
gegen alle Hss els aus dem Text wies und Wilamo- 
witz es in @ ändern wollte. — 8. 261. Den Unter- 
schied zwischen BoßAeoder und &BEXeıv hat fast 
gleichzeitig mit dem von Wackernagel erwähnten 
Richard Rödiger (Glotta VIII [1917] 8. 1—24) 
W. Fox in dieser Wochenschr. 1917 Sp. 597—606. 
633—639 klarzustellen gesucht. — 8. 287. Die 
Wendung infitias sre möchte der Amerikaner 
Edwin W. Fay nicht mit dem unbelegten in- 
fitiae zusammenbringen, sondern erklärt infi- 
tia(n)s it: „goes protesting‘‘ (Amer. Journ. of 
Philol. XX [1899] 8. 149—168). — 8. 300. Für 
den volkstümlichen Gebrauch der verstärkenden 
Doppelnegation gibt Wackernagel charakteri- 
stische Beispiele, denen der kärntnerische Vierzeiler 
zugefügt sei: „Ka Feuer, ka Kohlen kann brennen 
so haß als a versteckte Liab, von der niemand nix 
waß.“ S° 309. 311. Unter dem Titel „Goethes 
Weder-weder [an der bekannten Stelle im 
„Faust‘‘] und Schillers Nock-noch‘‘ [Don Carlos 
II 10 ‚Noch Sie, noch ich“] hat ein Witzbold 
mit dem Decknamen ‚Professor Dr. Immanuel 
Tiefbohrer“ in ‚zwei Weimarer Vorträgen‘ sich 
über jene Ausleger lustig gemacht (München 1913), 
die etwa dieser Abweichung von der üblichen 
Sprachform frisch und munter besonderen 
Tiefsinn unterlegen möchten. 

Sorgfältige Indices der behandelten Text- 
stellen griechischer und lateinischer Autoren 
sowie der Bibel, der zitierten Gelehrten, der Sachen 
und Wörter führen bequem zu all den Schätzen 
von Gelehrsamkeit, die in diesen Vorlesungen auf- 
gehäuft sind. Gleich ausgezeichnet durch Um- 
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sicht und Vorsicht wie durch Scharfsinn und Fein- 
sinn, werden sie den Leser von der ersten bis zur 
letzten Seite fesseln und ihn, auch wo er des 
Verfassers Ansichten nicht beipflichten sollte, 
dazu anregen, die eigenen Auffassungen zu prüfen 
und zu klären 1). 

Prag. Siegfried Reiter. 

1) Von Druckfehlern oder sonstigen Versehen seien, 
um von geringeren Unebenheiten zu schweigen, er- 
wähnt: 8. 15 Löfff]stedt. S. 297. 298. 318 Weymanfn]. 
S. 56 Levy Brühl (statt Lévy-Bruhl), dessen Buch 
„Les fonctions mentales dans les sociétés inf&rieures“ 
(Paris 1910) übrigens von Wilhelm Jerusalem unter 
dem Titel „Das Denken der Naturvölker“ in deutscher 
Sprache herausgegeben wurde (Wien 1921). 8. 144 
hde. S. 108. 166 ı7vde. S. 93. Über per se (spätlat. = 
„nur“) spricht Löfstedt, Peregr. Aeth. S. 335 (nicht 
355). S. 220. Das Zitat aus Löfstedt steht 8. 10 
(nicht 40). S. 175. Über die bei Plautus Trin. 833 
singuläre Tmesis distraxissent disque iulissent handelt 
Eduard Fraenkel, Plautinisches im Plautus S. 209 
(nicht 219). Mehrfach (S. 187. 188. 190. 230. 322. 324. 
327) fehlt bei &roðvýoxw das ı subscriptum. S. 214 
Mitte lies fünfzehn (statt fünfundzwanzig). 8. 224. in 
Piraeea, das Cicero (Att. VI 9, 1) entschlüpft war, 
suchte er nicht im „‚folgenden Briefe‘ (VII 1), sondern 
erst VII 3, 10 zu rechtfertigen. 8.263 ist eÖdeıv ver- 
druckt. In der Liste der Gelehrten fehlt Josef 
Dobrowsky 64, Josef Sturm 308 und der Russe 
E. A. Werth 108; Raoul de La Grasserie (S. 317) war 
unter Grasserie (nicht mit dem Vornamen als Stich- 
wort) anzuführen. 


Matthias Friedwagner, Zur Aussprache des 
lateinischen C vor hellen Vokalen 
Sonderabdruck aus Hauptfragen der Romanistik, 
Festschrift für Philipp August Becker. Heidelberg 
1922, Carl Winter. 8. S. 37—49. 

In diesem methodisch ausgezeichneten und 
in den Schlüssen sehr vorsichtigen Aufsatz be- 
müht sich Friedwagner um die zeitliche Fest- 
legung der Veränderung der Artikulation des 
lateinischen c vor i und e. Bei zwei Ortsnamen, 
welche die Germanen in der Provinz Rätien von 
den Römern übernommen haben, gewinnt er mit 
Hilfe der Geschichtsforschung und Archäologie 
feste termini. 1. Kellmünz <Coelius mons 
übernahmen die Alemannen um 470, als sie das 
rechte Illerufer besetzten. 2. Den Ortsnamen 
Celeusum, der in der Benennung des Kels- 
baches — er mündet etwa 20 km östlich von 
Ingolstadt von Norden her in die Donau — er- 
halten ist, erbten die Bayern im Beginn des 
6. Jahrh. Beide Namen bezeugen die Aussprache 
des c vor hellem Vokal noch als k oder k’. Im 


‚Anhang werden die schon oft untersuchten 
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Schweizer Ortsnamen Kempraten und Erlach be- 

handelt, die jedoch keine klare Entscheidung er- 

möglichen, da der eine der im 7. Jahrh. über- 

nommenen Namen das k bewahrt, der andere 

ce > tse verschoben hat. i 
Göttingen. Erich Hofmann. 

Frederik Poulsen, Delphische Studien. Det Kgl. 
Danske Videnskabernes Selskab. Historisk-filo- 
logiske Meddelelser. VIII, 5. Kopenhagen 1924, 
Andr. Fred. Host u. Sohn. 82 S. 28 Taf. 

Ein erneuter Aufenthalt in Delphi, dem 
Poulsen schon mehrfach Forschungen gewidmet 
hatte, hat ihn zu der vorliegenden Abhandlung 
angeregt, deren erste und wichtigere Hälfte, 
„Apollon und Asien“, die Beziehungen des Gottes 
und vor allem seines Orakels zum Orient behandelt. 
Mit Recht betont P. die Verbindungen ungriechisch 
kleinasiatischer Kulte mit den großen hellenischen 
Heiligtümern im westlichen Kleinasien. Davon 
ausgehend sucht er die orientalischen Spuren in 
Delphi selbst aufzudecken. Ob der Drachen- 
kampf Apollons wirklich ‘eine altorientalische, auf 
Delphi übertragene Sage ist, scheint mir freilich 
zweifelhaft. Aber sehr lehrreich und einleuchtend 
ist der Vergleich der Tempelorganisationen in 
Delphi und Delos mit verwandten asiatischen 
Einrichtungen, ferner die Erklärung des un- 
griechischen Eunuchenpriesters Labys in Delphi 
aus kleinas!atischer Kultübung. So kommt P. 
dazu, den Omphalos, der bisher niemals aus- 
reichend erklärt worden ist, und der, wie er 
richtig bemerkt, als Erdnabel erst gedeutet 
werden konnte, als „Delphi bereits der geistige 
Mittelpunkt des Hellenenvolkes geworden war, 
während er aber gewiß schon lange vorher dort 
ein heiliges Symbol war‘, mit den babylonischen 
Kudurrus zusammenzustellen. Diese nennt man 
ungenau Grenzsteine, während sie eigentlich 
Domänenzeichen waren und teils auf den Grund- 
stücken selbst, teils im Duplikat in einem 
Tempel aufgestellt wurden. Ihr Gebrauch läßt 
sich seit der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
tausends von Babylonien über das hethitisceh 
Gebiet bis nach Karien, Lydien und Phrygien 
verfolgen, also gerade in die Gebiete, wo sich 
griechische Kultur und Kulte am stärksten mit 
kleinasiatischen vermischen. Im allgemeinen 
gleicht ja freilich die Form dieser heiligen Steine 
nicht dem Omphalos. Nur in seltenen Fällen 
nähert sie s’ch ihm, so daß der Beweis ihrer 
Identität nicht ganz sicher erbracht ist. Immer- 
hin scheint mir dafür sehr große Wahrscheinlich- 
keit zu sprechen. Der alte, bei den letzten Aus- 
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grabungen wieder aufgefundene delphische Om- 
phalos mit der Besitzaufschrift TAZ und dem 
mystischen Zeichen E ist freilich m. E. nicht ein 
verbauter Stein der ältesten Inhaberin des Heilig- 
tums, sondern der bis in die Spätzeit im Aller- 
heiligsten des Tempels verehrte Originalomphalos, 
der offenbar älter ist als die Herrschaft Apollons 
an dieser Stätte. Der Zweck des starken Eisen- 
dübels, der aus ihm hervorragt, bleibt leider un- 
klar. P. glaubt, daß man daran das &ypnvov, das 
Bandgeflecht aufgehängt habe, das an dem be- 
kannten marmornen Omphalos neben dem großen 
Altar von Delphi in Relief erscheint. Aber zur 
Befestigung eines solchen leichten Bindennetzes 
hätte ein Stift genügt. Jener Dübel ist viel zu 
stark. Das geheimnisvolle E hat auch P. nicht 
zu deuten vermocht. Seine Ableitung aus einem 
mißverstandenen Keilschriftzeichen leuchtet mir 
wenig ein. Aber seine ganze Behandlung des 
Omphalos-Problems bedeutet einen entschiedenen 
Fortschritt. 

In der zweiten Hälfte seiner Abhandlung gibt 
er eine Reihe von Bemerkungen zu den archaischen 
Skulpturen von Delphi, die sein englisch und 
dänisch erschienenes Buch in manchem ergänzen 
und korrigieren. Sie enthalten interessante Einzel- 
beobachtungen auch über die modernen Ergän- 
zungen dieser Skulpturen und die unglaublichen 
Mißhandlungen, die ihnen durch ungenügende 
Aufsicht der Ausgräber zugestoßen sind (moderne 
Hebelöcher in den Platten des Siphnierfrieses 
und sogar im Nacken der Sphinx von Naxos, 
Reinigung der Friesplatten mit dem Zahneisen). 
Daß die beiden Karyatiden des Knidierschatz- 
hauses Demeter und Persephone darstellen sollen, 
glaube ich ebensowenig, wie daß am Nordfries von 
Siphnos die Gottheit auf dem Löwengespann 
Kybele ist. Robert hat uns gelehrt, daß Dionysos 
in dieser orientalischen Tracht auch ganz gut ein 
Ohrgehänge tragen konnte. Das schwierigste 
Problem des Siphnierschatzhauses, wie der Ost- 
fries nach Ergänzung der in kleinen Resten er- 
haltenen Götter zwischen Zeus und Athena mit 
der gegebenen Breite des Fundaments in Einklang 
gebracht werden kann, hat P. nicht berührt. 
Hier kann auch nur die abschließende architek- 
tonische Aufnahme Klarheit bringen. — Der wich- 
tigste Teil dieser Bemerkungen behandelt den 
Ostgiebel des Alkmaeonidentempels, den P. offen- 
bar richtiger als Courby mit je einer Figur weniger 
auf beiden Seiten rekonstruiert. Die künstle- 
lerischen Bedenken gegen dieses merkwürdige 
Ganze werden damit nicht geringer. Die eng ge- 
drängten, steif nebeneinander gestellten Götter 
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und Heroenfiguren, eingerahmt durch die von 
ganz anderm Geist erfüllten, nach P. auch sti- 
listisch grundverschiedenen Löwenkampfgruppen, 
die leeren Giebelecken bieten eine im hohen Maße 
unerfreuliche Wirkung. Sie steht in stärkstem 
Gegensatz zu der Schönheit des Ornamentalen 
sowohl wie der einzelnen Figuren, vor allem aber 
auch zu jener Meisterschaft in der Füllung des 
Giebelrahmens, die gerade in Athen durch das 
ganze 6. Jahrh. hindurch immer mehr vervoll- 
kommnet wird: Da anderseits alles dafür spricht, 
daß die Alkmaeoniden ihre Schöpfung von 
heimischen Künstlern ausführen ließen, bleibt hier 
ein ungelöstes Rätsel bestehen. Auf Grund ein- 
gehender Analyse der weiblichen Figuren und Ver- 
gleichen mit der Kore des Antenor kommt P. zu 
dem Schlusse, daß beide nicht von demselben 
Meister stammen können. Wenn man aber be- 
denkt, daß die Kore als Frau oder Tochter des 
Töpfers Nearchos mindestens zwei Jahrzehnte 
äter sein muß als der nicht vor 510 vo'lendete 
de’ phische Giebel, wird man die Möglichkeit, beide 
Werke in die künstlerische Entwicklung des 
Antenor einzureihen, gelten lassen müssen. 
Halle. Georg Karo. 


Germania Romana. Ein Bilder-Atlae, herausgegeben 
von der Römisch-Germanischen Kommission des 
Deutschen archäologischen Instituts. Zweite er- 
weiterte Auflage. I. Die Bauten des römischen 
Heeres. Mit Erläuterungen von F. Koepp. 1924. 
C. C. Buchners Verlag in Bamberg. Text 52 S. 
Gesondert 25 Tafeln mit 78 Bildern, Grundrissen 
und Karten. Geh. Preis 2 M. 

Für die 1922 erschienene, aber schnell vergriffene 
erste Auflage des Bilderatlas Germania Romana 
gibt die Röm.-Germ. Kommission des Deutschen 
archäolog. Instituts jetzt eine zweite Auflage in 
kleinerem Format in Lieferungen heraus. Davon 
liegt die 1. Lieferung, die Bauten des römischen 
Heeres behandelnd, jetzt in zwei Heften vor, 
deren eines die Tafeln, die bis auf wenige neue 
dieselben Bilder wie die erste Auflage bringt, 
das zweite e nen wertvollen Kommentar zu den 
Tafeln von Koepps Hand enthält. Daß wir von 
K. nicht bloß eine Beschreibung der einzelnen 
Tafeln zu erwarten haben, ist wohl von vornherein 
klar, sondern K. hat seinen Kommentar erweitert 
zu einer Übersicht über die verschiedenen Pro- 
bleme, die bei der Erforschung und Erklärung 
der römischen Heeresbauten bedeutsam sind und 
vielfach einer endgültigen Lösung noch harren. 
Demjenigen, der sich tiefer in das Studium ein- 
zelner Anlagen vertiefen will, geben die reichhal- 
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tigen Literaturangaben die Möglichkeit, sich zu 
orientieren. Aber der Hinweis auf die verschie- 
denen Probleme, die auch für die Auswahl der 
Tafeln maßgebend waren, ist sehr verdienstlich, 
werden doch oft genug in der Arbeit der Einzel- 
untersuchungen diese Probleme außer Betracht 
gelassen. K. geht von den ältesten Bauten aus, 
die das römische Heer auf germanischem Boden 
errichtete, von den Marschlagern, und er be- 
zeichnet es als unsäglich unwahrscheinlich, eine 
nennenswerte Spur davon zu finden, womit die 
Versuche, die Marschlager des Varus festzustellen, 
wohl mit vollem Rechte abgewiesen werden. 
Bei der Besprechung der Hauptbauten in den 
Standlagern erörtert er die Berechtigung des 
Namens „praetorium“ für den Mittelbau und 
nimmt die Zweifel von Mommsen und Doma- 
szewski wieder auf. Man hat sich bei der Be- 
schreibung der Lager so an diesen Namen gewöhnt, 
daß man K. dankbar sein muß, wieder daran 
erinnert zu haben, daß man diesen Namen nicht 
so unbesehen für den Mittelbau annehmen kann. 
Denn eine Feldherrnwohnung war der Mittelbau 
schon in den Standlagern von Vetera und Lam- 
baesis sicher nicht mehr. So wird man mit K. 
praetorium im engeren und weiteren Sinne zu 
scheiden haben. Sodann werden die verschiedenen 
Deutungen einzelner Gebäude im Innern der 
Lager erörtert, so die Frage nach den Kasernen- 
bauten, wohl besser Mannschaftsbaracken, nach 
dem sacellum, valetudinarium, horreum, den 
armentaria, den Werkstätten der fabri, der schola, 
der Instruktionshalle der Truppen u. a. m., 
deren Deutung in den einzelnen Lagern keines- 
wegs über jeden Zweifel erhaben feststeht. In 
zeitlicher Folge kommt K. dann auf den bedeutend- 
sten Bau, den das römische Heer auf germanischem 
Boden errichtet hat, auf den Limes zu sprechen. 
Obgleich K. auf die demnächst zu erwartende aus- 
führlicherere Behandlung der Limesfrage durch 
E. Fabriccius in Pauly-Wissowa-Krolls Real- 
enzyklopädie hinweist, werden doch in aller Kürze 
die Hauptfragen des Limesproblems aufgerollt. 
Ausgehend von der Bedeutung des Wortes limes = 
Heerstraße, wird die historische Entwicklung 
dieser Einrichtung in Germanien besprochen, die 
Gräbchentheorie kurz abgetan, die Schriftsteller- 
zeugnisse und andere Datierungsmittel, wie In- 
schriften, Münzen, über den limes richtig gewertet, 
die Frage der Doppellinien des Limes namentlich 
durch Heranziehung der Brittoneninschriften da- 
hin endgültig gelöst, daß die westlichen, inneren 
Linien trotz ihrer besseren Bauart die früheren 
sind. Bei der Besprechung der Limeskastelle, 
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unter denen hier auch der Plan der Saalburg neu 
erscheint, wird vor allem die Frage der Orientie- 
rung der einzelnen Anlagen erörtert, die ja nicht 
alle gleichmäßig nach der germanischen Front 
gerichtet sind. K. entscheidet diese sehr um- 
strittene Frage meines Erachtens richtig nach der 
Orientierung des Fahnenheiligtums in den Lagern, 
wo es sich feststellen läßt. Dort, wohin das 
Fahnenheiligtum sich öffnet, ist die porta prae- 
toria, das Haupttor des Lagers, anzunehmen. 
Störend ist nur, daß K. diesen Grundsatz nicht auch 
auf den Tafeln befolgt, denn hier werden die Pläne 
noch mit den alten, falschen Bezeichnungen ge- 
geben. Maßgebend scheint dafür die Rücksicht 
auf möglichst billige Herstellung des Werkes mit 
Benutzung der alten Zinkstöcke zu sein. Aber es 
wäre doch wohl bei der Ausgabe der folgenden 
Lieferungen zu erwägen, ob es nicht angebrachter 
wäre, andere, den neuesten Ergebnissen der For- 
schung mehr entsprechende Pläne zu geben, 
selbst wenn sich dadurch der außergewöhnlich 
niedrige Preis des Werkes etwas erhöhen sollte. 
Denn bei einer Veröffentlichung des Deutschen 
archäologischen Instituts glaubt man doch immer, 
das Neuste und Beste in die Hand zu bekommen. 
Dasselbe gilt z. B. auch von den Plänen von 
Kapersburg und der Straßenkarte des Limes- 
gebietes. Da ich einmal auf Verbesserungsvor- 
schläge für die folgenden Lieferungen gekommen 
bin, so würde ich empfehlen, für die folgenden 
Tafeln stärkeres Papier zu nehmen; die Tafeln der 
ersten Auflage wirken auf besserem Papier be- 
deutend stattlicher, obgleich sie in der Zeit der 
Inflation und Papiernot entstanden sind. 
Entsprechend dem Ausbau des Inneren der 
großen Standlager werden nun auch die Innen- 
bauten der Limeskastelle behandelt. Daran 
schließt sich eine Erörterung der Fragen über 
die Entwicklung des römischen Straßennetzes, 
der Meilensteine usw. Die Frage, ob gewisse 
Mauerreste an Straßenkreuzungen als burgi oder 
mansiones anzusehen sind, wird mit Recht un- 
entschieden gelassen. Schließlich werden noch die 
Befestigungen der Spätzeit besprochen, bei denen 
die Entscheidung oft schwer fällt, ob sie zu den 
militärischen Bauten oder zu den zivilen Sicher- 
heitsmaßregeln zu zählen sind, die dann_erst in 
der zweiten Lieferung zu veranschaulichen wären. 
— Diese gedrängte, dabei aber doch klare und 
erschöpfende Übersicht über die Hauptprobleme 
der römischen militärischen Befestigungsanlagen 
auf deutschem Boden von einem der besten 
Kenner dieses Gebietes führt diese neue Unter- 
nehmung der Römisch-Germanischen Kommission 
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aufs beste ein und erweckt das Verlangen nach den 
weiteren Lieferungen, die hoffentlich nicht allzu 
lange auf sich warten lassen. 

Leipzig. Alfred Franke. 


Ph. J. Kukules, Mesarwvıxotl xat NeoeAAnvıxol 
xarddeosmor S.-A. aus Aasypapla, Tor. H’. Athen 
1924, S. 302—346. | 

Kukules legt zunächst den Begriff des xat&- 
Seouos (defixio) fest als Zauberbann: 1. durch 
Binden und Knoten mit einem Faden u. dgl. 
(xaradeoıc), 2. durch Festnageln, bzw. Durch- 
bohren (xaranepöwmors, XaTaraxoodleuois, XAP- 
wua). Die letztere Art dieses Aberglaubens ver- 
folgt er dann vom Ausgang des Altertums bis 
heute. Im Mittelalter wurde die xxtarasodňevo 
offenbar wegen der schweren staatlichen und 
kirchlichen Strafen, die darauf gesetzt waren, 
nur selten oder doch nur heimlich von den Christen 
geübt; in der Gegenwart aber ist sie unter dem 
Namen xdppwua weit verbreitet. Auch heute 
noch werden Puppen (meist aus Stoff, selten aus 
Wachs) mit Nadeln oder Nägeln an den Körper- 
teilen durchbohrt, an denen der Verfluchte ge- 
schädigt werden soll; im allgemeinen aber ge- 
schieht das xd&ppwux einfach durch Einschlagen 
von Nägeln in den Fußboden, die Wand u. dgl. 
In einigen Gegenden nagelt man, besonders bei 
dem Neubau eines Hauses oder einer Brücke, 
den Schatten des Gehaßten fest, damit er sterbe 
und als Gespenst an das Bauwerk gebunden bleibe, 
wodurch sich der in Volksliedern oft wieder- 
kehrende Vers erklärt: v dtv xappwoer” (Üeue- 
AMcboerꝰ, arorysinoer’) &vOpwroo, yeplpı (xxuápa) 
dtv OTEpLWVEL. 

Durch Festnageln werden jedoch nicht nur 
verhaßte Menschen, ihre Haustiere und ihr 
ganzer Besitz „verhext‘‘, sondern es kann auch 
der Teufel selbst und alles von ihm herrührende 
Ungemach, wie Krankheiten u. dgl., gebannt 
werden. Wenn eine Arbeit nicht glücken will, 
schlägt man einen Nagel ein mit den Worten: 
0% oè xappocw, catav&! Wenn man etwas ver- 
loren hat, so stößt man ein Messer, am besten mit 
schwarzem Griff, in den Boden und hält damit den 
Teufel so lange fest, bis er einem den verlorenen 
Gegenstand wieder gezeigt hat: ’E8& O% 0’ Exw 
xappwuévo © tod va uol...ebpyg. Die Redens- 
arten: röv xkppwoe ó Suaßorog, elvat xappwuévos 
= er ist sehr geizig) zeigen, daß auch der Mensch 
vom Teufel ‚genagelt‘‘ werden kann. 

In einer weiteren Arbeit gedeħkt K. die andere 
Art des Zauberbannes, die des Bindens und Kno- 
tens (xat&deoıg) eingehend durch die Jahrhunderte 


659 [No. 23.] 


zu verfolgen, so daß dann die Geschichte der 

xaradeouol vom Altertum bis zur Gegenwart 

einen berufenen Bearbeiter gefunden hat. 
Würzburg. Gustav Soyter. 


Bibliotheca philologica classica. Beiblatt zum Jahres- 
bericht über die Fortschritte der klassischen Alter- 
tumswissenschaft. Bd.48, 1921. Hrsg. von Friedrich 
Vogel. Leipzig 1925, Reisland. VII, 280 8.8. 8M. 

Es gewährt mir eine ganz besondere Befriedi- 
gung, nachdem ich am 31. Januar dieses Jahres 
den 47. Band der Bibliotheca angezeigt habe, 
nunmehr bereits das überraschende Erscheinen 
einer Fortsetzung begrüßen zu dürfen. 

Ein anderer Herausgeber, eine andere An- 
ordnung. Die wichtigsten Änderungen sind fol- 
gende: Die bisherige Abteilung XI. „Epigraphik“ 
und XII. „Papyrologie, Paläographie, Buchwesen 
und Handschriftenkunde (Ostraka)‘“ sind als III. 
„Inschriften“ und IV. „Papyri, Ostraka, Hand- 
schriften“ hinter die Autoren gestellt. Die Gruppen 
V. „Philosophie“ und X. ‚„Numismatik“ sind 
verschwunden. VI. ‚Geschichte‘ und VII. „Ethno- 
logie, Geographie, Topographie“ erscheinen in 
umgekehrter Reihenfolge. In Gruppe IX (früher 
VIII), die nicht mehr ‚‚Altertümer und Kultur- 
geschichte“, sondern einfach „Kulturgeschichte“ 
betitelt ist, fehlt Abschnitt 5 ‚,Religionsgeschichte 
und Sakralaltertümer‘‘. Dafür finden wir als X. 
Gruppe „Religion und Wissenschaft“, die als 
Nr. 2 die „Philosophie“ bringt. IX. „Archäologie“ 
hat sich in XI. „Kunstgeschichte“ verwandelt, 
die als Nr. 6 „Münzen“ enthält. Den Schluß 
bildet XII. ‚‚Nachleben‘‘. Da man einmal beim 
Ändern war, so hätte wohl endlich auch das un- 
lateinische Wort ‘Philologica aus dem Gesamt- 
titel verbannt werden können. 

Ob die Herausgabe der noch ausstehenden, 
die Jahre 1922—1924 umfassenden Bände be- 
schleunigt werden soll, darüber verlautet nichts. 
Doch dürfen wir uns wohl der Erwartung hin- 
geben, daß die Klage, die ich das letzte Mal über 
das zu langsame Tempo der Bibliotheca im Inter- 
esse der Wissenschaft erheben zu müssen geglaubt 
habe, recht bald gegenstandslos werden wird. 
Möchte auch die Bitte des Bearbeiters nicht un- 
gehört verhallen und ihm die gewünschte Unter- 
stützung von allen Seiten in reichstem Maße zuteil 
werden, auf daß das so überaus nützliche Unter- 
nehmen eine immer größere Vollständigkeit zu 
erlangen imstande sei! Einstweilen das Erreichbare 
erreicht zu haben, ist das Lob, das Friedrich Vogel 
mit vollem Recht für sich in Anspruch nehmen darf. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn, 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Roman Studies. XIII (1923) 1/2. 

(1) E. C. Nischer, The army reforms of Diocletian 
and Constantine and their modifications up to the 
time of the Notitia Dignitatum. In den Feldtruppen 
(palatini und comitatenses) finden sich fast keine 
vorkonstantinischen Namen. Diokletian verdoppelte 
die Zahl der Grenzlegionen und erhöhte die der 
Auxiliartruppen. Diokletian ist der Verstärker, Kon- 
stantin der Reorganisator des römischen Heeres. 
Zwei Gedanken legte Konstantin zugrunde: eine 
durchgehende Teilung des Heeres in Feld- und Gar- 
nisonheer und eine vorübergehende Wiedererrichtung 
der alten Legionen in kleineren Einheiten. — (66) 
6. A. 8. Snyder, The so-called puteal in the Capitoline 
Museum at Rome. Zu dem wohl von einer großen 
flachen Schüssel stammenden Relief im kapitolinischen 
Museum mit Szenen aus dem Leben des Achill werden 
7 Parallelen beigebracht. Es stammt wohl aus dem 
4. Jahrh. n. Chr., die andern Fragmente aus dem 3. 
Es handelt sich dabei vielleicht um Vorläufer typischer 
koptischer Kunst. — (69) R. G. Collingwood, The 
British frontier in the age of Severus. Besprochen 
werden die Katastrophe von 181, die Wiederher- 
stellung der Grenzbefestigung, das Problem der 
Datierung der Rekonstruktion, die Inschriften von 
181 bis 225. Der Grenzwall wurde nicht durch Severus 
und seine Söhne wieder aufgebaut, sondern seit 
Ulpius Marcellus (185). Nach 220 begann man das rohe 
Werk des Marcellus durch gefälligere Anlagen zu 
ersetzen, doch brach man mit dieser als unnötig 
erkannten Tätigkeit 225 plötzlich ab. — (82) H. J. 
Rose, The inauguration of Numa. Die Nachricht 
(Liv. I, 18, 6), daß Numa bei der Himmelsschau nach 
Süden, der Augur nach Osten blickt, erklärt sich 
daraus, daß die Villanovaner die letztere Sitte der 
Divination mit sich nach Italien brachten, wo die 
Völker der Bronzezeit bereits die andere Sitte hatten. 
— (91) Michael Rostovtsell, Commodus-Hercules in 
Britain. With an Appendix on the Coins by Harold 
Mattingly. In Willingham Fen, Cambridgeshire wur- 
den Teile eines Bronzeszepters mit der Büste des 
Commodus und dem Bilde des großen keltischen 
Gottes nebst anderen Bronzeresten gefunden. Es ist 
zusammenzubringen mit einer Inschrift von Carlisle: 
Dei Herclulis .. . . in]victi con[serwatoris) dis 
comijtibus, pro s[alute dom(ini) n(ostri) et] com- 
militon um fusa ingenti] barbarorum multitudine] 
ob virtultem dedicacit] P. Sextantiuls trib(unus) 
ex civijtat(e) Traia[nensium]. Der erste Versuch, 
Commodus mit Herkules zu identifizieren, wurde 
vielleicht in Britannien gemacht. Britische Soldaten 
warfen 185—187 den Aufstand nieder. Das Szepter 
erinnert daran, daß Commodus zuerst die einheimischen 
Gottheiten in den Soldatenkult einführte (v. Doma- 
szewski). Die Popularität des Hercules-Commodus- 
Kults wird durch den Silberfund von Capheaton 
(North.) bestätigt. Hercules und Fortuna und viel- 
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leicht Merkur wurden im Hauskult am meisten ver- 
ehrt und bekamen auch für die Kaiser Bedeutung, 
wie nachgewiesen wird. Die Münzen. zeigen den 
Commodus schon 176 als Verehrer des Herkules. — 
(110)M. Cary, Tesserae gladiatoriae sive nummulariae. 
Die in der Nähe Roms gefundenen Tesserae werden 
von Herzog für Zertifikate für den Inhalt von Geld- 
säcken erklärt. Der Vergleich der darauf zu lesenden 
Namen mit denen römischer negotiatores von Delos 
spricht dafür. Das Attest bezeugte nicht die Zahl 
der Münzen, sondern ihre gute Beschaffenheit. Die 
Erklärung von Rostovtseff, daß es sich um Andenken 
an glückliche Inkubation im Äskulaptempel auf der 
Tiberinsel handelt, ist wenig wahrscheinlich. 
(114) Felix Oswald, The pottery of a Claudian well at 
Margidunum. Gegeben wird eine kurze Beschreibung 
der Lage der claudischen Grube und des gefundenen 
Geschirrs. — (127) J. B. Bury, The provincial list of 
Verona. Der Lateroulus Veronensis aus dem Jahre 
297 n. Chr. bietet 12 Diözesen. Behandelt werden die 
6 östlichen Diözesen: I. Dioecesis Orientis (Libya 
superior, L. inferior, Thebais, Aegyptus Jovia, 
Aegyptus Herculia, Arabia, item Arabia, Augusta 
Libanensis, Palestina, Fenice, Syria Coele, Augusta 
Euphratensis). II. D. Pontica (Bitinia, Cappodocia, 
Galatia, Paphlagonia, nuno in duas divisa, Dios- 
pontus, Pontus Polemiacus, Armenia minor, nunc et 
maior addita). III. D. Asiana. IV. D. Traciae. V.D. 
Misiarum (Dacia, Misia superior Margensis, Dardania, 
Macedonia, Tessalia, (Achaia), [Priantina], Priva- 
Jentina, Epiros nova, Epiros vetus, Creta). VI. D. 
Pannoniarum. Die 6 westlichen Diözesen: VII. D. 
Britanniarum. VIII. D. Galliarum. IX. D. Biennensis 
(Viennensis, Narbonensis prima, N. secunda, Novem- 
populana, Aquitanica prima, Aquitanica secunda, 
Alpes maritimae). X. D. Italiciana (Benetiam 
Histriam, Flaminiam, Picenum, Tusciam Umbriam, 
Apuliam Calabriam, Lucaniam, Corsicam, Alpes 
Cotias, Retia). XI. D. Hispaniarum (Beticam, Lusi- 
taniam, Kartaginiensis, Gallecia, Tarraconensis, Mauri- 
tania Tingitania). XII. D. Africae (Proconsularis 
Zeugitans, Bizacins, Numidia Cirtensia, N. militiana, 
Mauritania Caesariensis, M. Tabia insidiana). Der 
laterculus des Polemius Silvius ist eine Kopie eines viel 
älteren laterculus (im Westen nicht vor 394 kompiliert); 
Polemius setzte nur die britannischen Provinzen ans 
Ende, in Erinnerung an den erst kürzlichen Verlust 
Britanniens. — (152) P. K. Baillie Reynolds (nach 
Notizen von T. Ashby), The castra peregrinorum. 
Das Lager der Peregrini bei S. Stefano Rotondo ist 
an der Stelle des Hospitals festgelegt worden durch 
Inschriften und andere Funde. — (168) P. K. Baillie 
Reynolds, The troops quartered in the castra 
peregrinorum. Behandelt werden peregrini, fru- 
mentarii, die Oberoffiziere (princeps peregrinorum, 
subprinceps p., optio p.), die andern Offiziere (cen- 
turiones deputati, c. supernumerarii, c. frumentarii), 
andere Klassen (frumentarii, speculatores, andere), 
religiöse Kulte, Pflichten der frumentarii in der 
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2. und 3. Centurie, Ursprung und anfängliche Pflichten 
der frumentarii. — (190) Oscar Waldhauer, A note 
on another portrait-head of Livia. Ein wenig be- 
kannter Kopf der Eremitage (37 cm hoch) stellt 
Livia als Priesterin der Ceres dar. — (191) Notices on 
recent publications. — (216) Proceedings of the so- 
ciety for the promotion of Roman studies 1922—23. 
— (217) Report of the council and statement of ac- 
counts, 1922. — (229) Index. 


Klio 19 (1925) 4. 

(373) Hans Volkmann, Demetrios I. und Alexan- 
der I. von Syrien (wird bes. bespr.). — (413) E. Bux, 
Zwei sozialistische Novellen bei Plutarch. Bei den 
Griechen war der Sozialismus mehr Sache der Philo- 
sophen. Die Hauptvertreterin dieses Kathedorsozialis- 
mus war die stoische Schule. Agis III., der ganz in 
dem Gedankenkreis der philosophischen Sozial- 
reformer lebte, übernahm um 245 die Regierung. 
Der alte lykurgische Stand der Gleichheit aller Bürger 
sollte wieder hergestellt werden. Das Haupt der pluto- 
kratischen Geldaristokratie, König Leonidas, mußte 
weichen. Das Reformwerk kam aber ins Stocken. 
Agis wurde schließlich hingerichtet. Der Sohn des 
Leonidas Kleomenes nahm als kluger Realpolitiker 
die Sozialrevolution wieder auf. Aber auch er unterlag 
schließlich und ging zu Ptolemaios IV. Polybiuserwähnt 
Agis gar nicht und verdammt den Kleomenes. Bei 
Plutarch beobachten wir, wie er in einer ganzen Reihe 
von Szenen die historische Handlung dramatisiert. 
Er will Fürcht und Mitleid erregen und gibt sich den 
Anschein, als ob er auf jede Interpretation des Er- 
zählten verzichte. Die Szenen sind auf einen ganz 
bestimmten Stimmungsgehalt sehr sorgfältig kom- 
poniert. Hauptsächlich ist es die Rührseligkeit. 
Gerade die Ausführlichkeit ist das vornehmste Mittel, 
um die richtige Wirkung zu erreichen. Da so die 
Szenen mit der Phantasie erfaßt werden, handelt es 
sich um Dichtung, nicht um historische Kritik. Es 
sind historische Novellen, die mit den späteren Bo- 
manen manches gemein haben. Keine Biographie 
Plutarchs verwendet aber in so hohem Maße wie Agis 
und Kleomenes novellistische Motive. Als geistiger 
Urheber ist Phylarch, der Zeitgenosse und glühende 
Verehrer des Kleomenes, anzusehen, von dem ein 
Fragment (Athen. IV 20 ff.) zu vergleichen ist (mit 
Kleom. 13). Polybius wird nur wenig von Plutarch be- 
nutzt; er gibt aber eine zutreffende Charakteristik 
des Phylarch (II 56). Das Werk des Phylarch war viel 
ausführlicher als die Darstellung von Plutarch. Nach 
Polybius verlangte man eben gerade vom Historiker 
eine durchaus künstlerische Verarbeitung des Stoffes, 
welche wir als Novelle oder Roman bezeichnen 
würden. — (432) Bruno Meissner, Über Genethlialogie 
bei den Babyloniern. Wie der Bardesanes, so handelt 
auch ein Text wohl aus seleuzidischer Zeit (Thureau- 
Dangin, Tablettes d’Uruk Nr. 14, 27ff.) vom Ein- 
fluß der Planeten auf den Lebenslauf des neugeborenen 
Kindes. Daß diese Gattung der Omenliteratur im 
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Zweistromland alt ist, zeigt ein Text aus Boghazköi 
aus dem 13. Jahrh. (Keilschrifturk. aus B. VIII 
Nr. 35). Die Hethiter aber waren wohl die Mittler, die 
neben den Waren auch orientalische Wissenschaft 
nach dem Abendlande überführt haben. — (435) Fritz 
Schachermeyr, Zu Geschichte und Staatsrecht der 
frühen Diadochenzeit. Die Behandlung von „Dynastie 
und Adel in Makedonien“ ergibt, daß die besprochenen 
Reichsordnungen vor allem den egoistischen Plänen 
der makedonischen Führer Rechnung trugen. Er- 
örtert werden die Reichsordnung von Babylon 
(323 v. Chr.), der gegen Perdikkas gerichtete Teilungs- 
plan (321 v. Chr.), die Reichsordnungen des Jahres 
321, das Schicksal der Reichsämter bis zur Auflösung 
des Reiches. Alle Änderungen in der Besetzung der 
Ämter wie auch Änderungen ihrer Titel waren nicht 
imstande, den zu Babylon im Jahre 323 gefaßten 
Grundgedanken irgendwie zu ändern: Neben der 
fingierten Regierung des Herrschers steht dessen 
Vormund und Sachwalter als oberste Reichs- 
instanz, vornehmlich in allen die Zivilverwaltung an- 
gehenden Angelegenheiten. Die Militärgewalt wurde 
geteilt in zwei Strategien, die von Asien und die von 
Europa. Vormundschaft und Strategie konnten kumu- 
liert werden. — (462) Ernst Meyer, Zum Stammbaum 
der Attaliden. Das Schema des Stammbaumes der 
älteren Attaliden ist folgendes: 


Attalos Boa 
Poseidonios 
| 
Pbiletairos Attalos Eumenes Satyra 
(gest. vor 280) N 


Attalos Antiochis Eumenes I. Philetairos(?) 


Apollonis Attalos I. Eumenes(?) 
Ni 


Mitteilungen und Nachrichten: 
(472) Rudolf Hallo, Herodot und Rückert. Herodot 
II 107 ist zu vergleichen mit Vita Pyth. ed. Wester- 
mann 100 (von der Errettung aus brennendem Hause), 
III 119 mit Rückert, Die Verwandlungen des Abu 
Said, Makamen des Hariri?, 1837 S. 184 Anm. 
(Weib des Intaphernes; s. Nöldeke Hermes 1894, 
155 ff.), II 174 mit Makamen d. H. II 28 u. Diod. 
I 80 u. a. — (475) Werner Keil, Zur Salamisfrage. 
Gegen C. Guratzsch (o. S. 62f. 128 f.), der an einer 
Schlacht vor dem Sunde festhält, wird betont, daB 
Öroorävreg bedeutet: „die (erst) in einen Hinterhalt 
traten“. — (476) W. Enßlin, Meiacarire — Aquae 
Frigidae. Der Ort Meiacarire von Ammian mit fontes 
gelidi (Tab. Peut. Aque Frigide) richtig übersetzt, 
ist an der Straße Nisibis—Amida im Izalagebirge 
anzusetzen. Theophylaktos I 13, 3 Mov6öxaprov am 
Aisumas (Karadja Dagh) ist an der Straße von Urfa 
(Edessa) nach Diarbekir (Amida) zu suchen, Kapya- 
poapuä&v im NO oder O des Izala. — (478) W.Enßlin, 
Der Usurpator Magnus Magnentius ein Germane. 
Entsprechend dem Sprachgebrauch des Zonaras 
steckt in Bperravoü (XIII 6 p. I 13 A) wohl ein Vaters- 
name, so daß Magnentius in Übereinstimmung mit 
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den übrigen Quellen als Germane angesehen werden’ 
kann. — (486) W. Enßlin, Vom deutschen Historiker- 
tag in Frankfurt a. M. — (489) C. F. L.-N., Die „Neuen 
Jahrbücher‘ in neuester Gestalt. — (490) Einge- 
gangene Schriften. — (506) Personalien. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Andrae, Walter, Farbige Keramik aus Assur und 
ihre Vorstufen in altassyrischen Wandmalereien. 
Berlin: D. L. 1925, 9 Sp. 417 ff. ‘Schöne Publi- 
kation’ Br. Meißner. 

Bardenhewer, Otto, Geschichte der altkirchlichen 
Literatur. IV. Bd.: Das fünfte Jahrhundert mit 
Einschluß der Syrischen Literatur des vierten 
Jahrhunderts. Freiburg i. B. 24: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 4/6 S. 124. 
‘Große, sichere Gelehrsamkeit, Klarheit der Dar- 
stellung’ rühmt, einige Ausstellungen macht P. 
Debouchtay. 

De Falco, V., L’Epiparodo nellatragediagreca. 
Napoli 25: Bull. bibl. ei péd. du Mus. Belge 
XXIX (1925) 4/6 S. 113 f. ‘Sehr feinen literarischen 
Geschmack und lückenlosen Beweis’ rühmt A. 
Delatte. 

Ebert, Max, Reallexikon der Vorgeschichte. I. Bd. 
Lief. 3—4, IH. Bd. Lief. 1. Berlin 24: Anz. f. 
schweiz. Altertumsk. N. F. XXVI (1924) 4 S. 270. 
‘Bietet reiche Aufschlüsse über kulturgeschichtliche 
und technische Fragen.” H. L. 

Esp6randieu, Emile, Le Musée lapidaire de Nimes. 
Guide sommaire. Nimes 24: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXIX (1925) 4/6 S. 121f. ‘Un- 
tadeliger Katalog.” P. Faider. 

Fabricius, Ernst, Über die lex Mamilia Rosois Peducaea 
Alliena Fabia. Heidelberg 24: D. L. 1925, 5 Sp. 
219f. ‘Kann geradezu als ein Musterbeispiel und 
Vorbild bezeichnet werden, wie sich aus sprödem 
und zerstreutem Material weittragende und in der 
Hauptsache völlig gesicherte Ergebnisse gewinnen 
lassen.” Ed. Meyer. 

Graindor, P, Album d’inscriptions attiques 
d’epoque impériale, avec notes, corrections et 
inedits. Gand 24: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Belge XXIX (1925) 4/6 S. 115f. ‘Gibt eine große 
Zahl Verbesserungen und einen wichtigen Beitrag 
zur Geschichte der attischen Schrift in der Kaiser- 
zeit. X. 

Graindor, P., Marbres et textes antiques d'époque 
impériale. Gand 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXIX (1925) 4/6 S. 114 £f. Inhaltsangabe 
von X. 

Granger, Ernest, La Mythologie. Paris 24: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 4/6 S. 122 ff. 
‘Meidet Monotonie des Stils, bindet sich vielleicht 
zu sehr an meteorologische Erklärungen’ J. Her- 
billon. 

Grapow, Hermann, Die bildlichen Ausdrücke des 
Ägyptischen. Vom Denken und Dichten einer alt. 
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orientalischen Sprache. Leipzig 24: D. L. 1925, 6 
Sp. 250 ff. “Beruht auf einer umfassenden und tiefen 
Kenntnis der ägyptischen Sprache.” W. Schubart. 

Greßmann, Hugo, Tod und Auferstehung des Osiris 
nach Festbräuchen und Umzügen. Leipzig 23: 
D. L. 1926, 8 Sp. 349 ff. ‘Das Interessanteste und 
auch das Eigenste sind die Heranziehungen aus- 
ländischer Religionen.” Bedenken äußert G. Roeder. 

Gsell, Stéphane, Histoire ancienne de l’Afrique du 
Nord. Tome IV. La civilisation carthaginoise. 
Paris 20: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX 
(1925) 4/6 S. 116ff. Ausführliche Inhaltsangabe 
von R. Scalais. 

Hekler, Anton, Die Kunst des Phidias. Stuttgart 25: 
Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. XXVI (1924) 4 
S. 272. ‘Wird bei jedem Künstler und Kunst- 
liebhaber eine tiefgehende Wirkung hinterlassen.’ — 
D..L. 1925, 8 Sp. 360 ff. ‘Will nur dem gebildeten 
Laien die von der Wissenschaft bisher gewonnenen 
Ergebnisse vorführen.’ Ausstellungen macht G. 
Lippold. 

v. Hentig, Hans, Über den Cäsarenwahnsinn, die 
Krankheit des Kaisers Tiberius. München 24: D. 
L. 1925, 6 Sp. 269 ff. Prinzipiell abgelehnt von 
E. Hohl. i 

Homo, Léon, L'Italie primitive et les débuts de 
Y’Imp£rialisme Romain. Paris 25: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Beige XXIX (1925) 4/6 S. 1371. 
‘Muß jeder gelesen haben, der sich mit Rom und 
seinen Einrichtungen beschäftigt.’ 

Jequier, G., Manuel d'Archéologie Egyptienne. Les 
Eléments de l’Architecture. Paris 24: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 4/6 S. 138 f. 
‘Man hat den Eindruck, wenn nicht Neues zu ent- 
decken, die zerstreuten und noch ungeordneten Er- 
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arabischen und sonstigen semitischen und nicht- 
semitischen Menschennamen, soweit sie in griechi- 
schen Urkunden Ägyptens sich vorfinden. 
Heidelberg 22: D. L. 1925, 6 Sp. 253 ff. ‘Für viele 
Probleme nützlich.’ U. Wilcken. 

Reinhardt, L., Helvetien unter den Römern; Geschichte 
der römischen Provinzial-Kultur. Berlin u. Wien: 
Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. XXVI (1924) 4 
S. 268f. ‘Klägliches Buch.’ D. V. 

Rohlis, Gerhard, Griechen und Romanen in Unter- 
italien. Genève 24: Neuer. Spr. XXXIII (1925) 1 
S. 42ff. ‘Die Arbeit erscheint um so wertvoller, 
je weiter und beachtlicher ihre Bedeutung ist.’ 
S. Frascino. 

Rostagni, Aug., Il Verbo di Pitagora. Turin 24: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 4/6 
S. 110 ff. ‘Trotz fesselnder Zusammenhänge, neuer 
Erklärungen, Einzelbeobachtungen von großem 
Interesse, in seinen Schlüssen abgelehnt von 
A. Delatte. 

Schmidt, Alfred, Drogen und Drogenhandel im Alter- 
tum. Leipzig 24: D. L. 1925, 8 Sp. 382 ff. ‘Gehalt- 
voll’ R. Müller. 

Schröder, Franz Rolf, Germanentum und Hellenismus. 
Untersuchungen zur germanischen Religions- 
geschichte. Heidelberg 24: D. L. 1925, 5 Sp. 214 ff. 
‘Ein kühnes und ideenreiches Büchlein.” H. Nau- 
mann. 

Toebelmann, Fritz t, Römische Gebälke. Hrsg. ... 
v.ErnstFiechterundChristian Hülsen. 
I. Teil. Heidelberg 23: D. L. 1925, 5 Sp. 217 ff. 
‘Nicht nur Archäologen, auch neuere Kunsthistoriker 
werden sich freuen, so reiche, absolut zuverlässige 
und anschauliche Grundlagen für weitergreifende 
Studien dargeboten zu erhalten. E. Weigand. 


innerungen wenigstens besser zu verstehen und | Welch, Adam C., The Code of Deuteronomy,a&a 


besonders besser zu ordnen.’ 
Johnen, Chr., Allgemeine Geschichte der Kurzschrift. 


new theory of its origin. London [24]: D. L. 1925, 
6 Sp. 245 ff. ‘Wertvoll’ H. Greßmann. 


2. A. Berlin 24: D. L. 1925, 9 Sp. 405 f. ‘Alles in | Wins, Alphonse, L’horloge à travers les äges. Mons 24: 


allem kann das Buch warm empfohlen werden.’ 
H. Jensen. 

Koch, Heinrich A., Quellenuntersuchungen zu 
Nemesius von Emesa. Berlin: D. L. 1925, 9 
Sp. 407. ‘“Wertvoller Beitrag.’ A. Schmekel. 

Legrand, Ph. E. La Poésie Alexandrine. Paris 24: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 4/6 
S. 136f. "Einführung in das Studium dieser Poesie.’ 

MacCurdy, G., Humans Origins. New York u. London 
24: Anz. f. schweiz. Aliertumsk. N. F. XXVI 
(1924) 4 S. 268. ‘Ist berufen, allen, die sich mit 
prähistorischer Archäologie befassen, ausgezeichnete 
Dienste zu leisten. D. V. 

Piatons Dialog Parmenides, neu übers. u. erl. v. 
Otto Apelt. Leipzig: D. L. 1925, 9 Sp. 411 f. 
Die philologische Gewissenhaftigkeit wird an- 
erkannt, gegen die philosophische Platonauffassung 
Bedenken erhoben von W. Moog. 

Preisigke, Friedrich, Namenbuch, enthaltend alle 


Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 4/6 
S. 153 f. ‘Philologen und Historiker können hier 
reichlich Tatsachen schöpfen.’ L. Willaert. 


Mitteilungen. 


“Ovopa und övopndlerv bei Parmenides. 


(Im Anschluß an die Mitteilung in No. 9/183 des 
44. Jahrgangs, Sp. 300.) 


Der 3. Vers des Fr. 19 bezieht sich auf 8, 38. In 
der ’AAnBerx ruft die Göttin, nachdem sie dargetan 
hat, daß die Annahme des Werdens widerspruchsvoll 
sei und daß die Merkmale des Werdens denen des 
Seins schroff entgegengesetzt, mithin falsch seien, 
schließlich aus: 

zo návt vop otar 
öaoca Bporol xatéðevro nenodöres elvas ANIH, 
virveodal re xal Ducdar, elval te xal obxl, 

xal t6rov AANKaaeıy did te ypx pavòv Auelßerv. 


griechischen, lateinischen, ägyptischen, hebräischen, | Und in voller Übereinstimmung damit ruft die Göttin, 


667 (No. 23] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(6. Juni 1925.] 668 





nachdem sie die einzelnen aus der Annahme des 
Werdens abgeleiteten physikalischen Lehren mitgeteilt 
hat, wieder schließlich aus: 

odrw Tor xarà Sóčav Epu ride xal vuv čao 

xal uereneıt’ End tode TEAEUTNCOLGL Toa pévta' 

rois 8° dvon’ Avßpwror xartdevr Enlonuov ixdoro. 
In der ’ AXHdeın sagt also die Göttin, weil die Annahme 
des Werdens falsch sei: 

„Drum wird alles ein (relatives) ödvou« sein, was 
Menschen einst festsetzten, überzeugt, daß es wahr 
sei: Werden und Vergehen, Sein und Nichtsein, Ver- 
änderung des Orte und Wechsel der leuchtenden 
Farbe.“ | 

In den 86&«ı sagt dieselbe Göttin, nachdem sie die 
Wertlosigkeit der aus der Annahme des Werdens 
abgeleiteten Lehren dargetan hat: 

„Siehst du, so entwickelten sich scheinbar diese 
Erscheinungen da, sind jetzt, und in Zukunft werden 
sie von jetzt ab, wenn sie ihren Nahrungsstoff ver- 
braucht haben, zugrunde gehen. Und für diese Er- 
scheinungen setzten einst Menschen ein (relatives) 
&voua fest, ein Merkmal enthaltendes, für jede einzelne.“ 

An beiden Stellen warnt also die Göttin vor dem 
irreführenden övoux, vor der irreführenden Ent- 
wicklungslehre, als ob sie sagen wollte: Das eben ist 
der ọúc böser Fluch, daß sie fortzeugend das dvou.x 
muß gebären. Wie eben alles, was die ọúc erzeugt, 
ist auch das dövou« relativ. So gelingt es dem Dichter- 
philosophen, den Begriff „relativ“, für den er keinen 
Terminus zur Verfügung hatte, durch Umschreibung 
zum Ausdruck zu bringen. 

Damit finden auch die Verse am Anfang der 
bka 8, 53—59 ihre Erklärung: 

uoppàç yàp xartdevro úo Yvmpas Svoudlerv, 

av ulav ob xpewv karıy (Ev & reniavnu£vor elotv)' 

ayrla 8° Explvavro Séuag xal shuar Edevro 
xapls an’ MANAmv, t èv gAoyds ald£pıov TÜp, 

Anov dv, éy’ Èa gppóv, xut návtoce TWÙTÓV, 

za 8 itép uh tTwÙtóv' dräp Exelvo xat abro 

ravrla voxt’ dda7, ruxıvov ðéuas Zußpıdts te. 

„Gestalten setzten sie nämlich zwei fest, relativ 
zu benennen, deren eine man nicht relativ benennen 
darf (darin besteht ihr Irrtum). In Gegensätze 
sonderten sie einen Körper und setzten Merkmale 
fest verschieden von einander: hier das ätherische 
Flammenfeuer, das milde, gar leichte, sich selbst 
nach allen Richtungen hin gleich, dem andern aber 
ungleich. Aber auch jenen Körper für sich selbst 
das gerade Gegenteil: lichtlose Nacht, ein dichter 
und schwerer Körper.“ 

Mit andern Worten: Empirisch-physikalisch werden 
rip und y7, auseinander abgeleitet, ihre durch Merk- 
male festgesetzten dvöuoara &rianua sind daher relativ 
wechselnd und das ist vom rein logischen Standpunkte 
aus der Irrtum. Logisch ist absolut für sich die Ge- 
stalt rüp, absolut für sich die Gestalt yñ. Physikalisch 
gehen xüp und yğ rastlos ineinander über; daher sagt 
der Physiker: röp und yğ ist dasselbe und ist nicht 
dasselbe. Logisch denken kann man nur das, was ist; 


—— — — —— —— — — — — —— —— —— — — — — — —— — — — — 


daher sagt der Logiker: Es ist rüp oder: Es ist vñ · 
Die 604000 bleibt hier natürlich außer Betracht, 
weil es sich nur darum handelt, die äußersten Gegen- 
sätze (Tt&vri«) aufzuzeigen, die eine physikalische 
Einheit bilden. 

Die erste aus dieser Relativitätstheorie entwickelte 
Lehre betrifft das Verhältnis von Licht und Dunkel 
Fr. 9: 

adrap éned) ndvra pdos xal vič duöuaroran 

xal Tà xat opetépaç uvdueg in rolst te xal toig 

väv nàéov totlv oð pdeoç xal vurtös dopdvrou, 

lowv &upotépwv, ¿nel obdertpp utta undtv. 

„Aber nachdem alle Erscheinungen Licht und 
Nacht sind relativ benannt und diese nach ihren 
Kräften bald diesen, bald jenen zugeteilt worden, so 
ist alles zugleich voll von Licht wie von lichtloser 
Nacht, während beide für sich gleich bestehen, da 
keines von beiden mit dem andern auch nur das 
Geringste gemein hat.“ 

Hat man einmal, sagt die Göttin, poç und vö& 
als relative Namen festgesetzt und je nach dem Vor- 
wiegen ihrer Kräfte bald von Licht, bald von Nacht 
gesprochen, so ist natürlich alles zugleich voll von 
Licht und Nacht. In Wahrheit fügt sie, den ‚Fehler‘ 
(Ev Greniavnu£vor elotv) von ihrem Standpunkt aus 
richtigstellend, hinzu, sind dupörepx Tox, das eine 
hat mit dem andern gar nichts zu tun. Die ersten drei 
Verse .enthalten die Lehre Heraklits: jupon xal 
edpp6vn Ev (57), würds è ’Aldrg xal Aibvuooc (15), 
ó Beds Aukpn ebpp6vn .. . . dvondtera (67) „der Gott 
wird Tag Nacht .... relativ benannt“. Der Schluß- 
vers enthält des Parmenides eigene Auffassung in 
dieser Sache. Die Schwierigkeit liegt darin, daß die 
Göttin die gegnerische Auffassung ebenso positiv 
darlegt wie ihre eigene. uépn xal ebpp6vn Ev sagt 
der Physiker, der Logiker sagt: dupörepa tox. Physi- 
kalisch betrachtet, ist Tag Nacht eins; logisch gedacht 
wird nur das, was ist, also: Es ist Tag oder: Es ist 
Nacht. 

Eorıv J 00x otv’ xexrpıraı 8’ obv orep dvayım, 
Thv uèv tãv dvöntov avavup.ov (8, 17). 

„Esistoderesist nicht. Damit ist notwendiger- 
weise entschieden, den einen Weg beiseite zu lassen; 
er ist weder logisch absolut denkbar, noch relativ 
benennbar.‘‘ An ein Nichtsein glaubt also überhaupt 
niemand, nicht der Logiker (&vönrov), nicht der 
Empiriker (&vavuuov). Aber der letztere glaubt 
trotzdem ein Sein und Nichtsein, und das ist es 
was der Logiker nicht fassen kann. 

Wien. Emanuel Loew. 


Zu Minucius Felix. 


Die vielumstrittene Frage nach der Prioritāt des 
Minucius Felix oder Tertullian ist m. E. auch durch 
Gudemans Bemerkungen in dieser Wochenschrift 
1924, S. 90 nicht entschieden worden. Wenn Mi- 
nucius Felix 21, 4 den Octavius sagen läßt: 
Scit hoc Nepos et Cassius in historia, et Thallus 
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ac Diodorus hoc loquuntur, während bei Tertull. 
ad nat. II 12 und apol. 10,7 Cassius Severus ge- 
nannt wird, so liegt die Möglichkeit, daß M. F. den 
Tertullian benutzt, ebenso nahe wie die umgekehrte. 
Es heißt bei Tertullian auch Cornelius Nepos, 
und außerdem gibt er die Nationalität der Ge- 
schichtschreiber an. Die Vereinfachung der Namen 
und die Weglassung des Ethnikons würde zu der 
Annahme stimmen, daß M. F. hier den Tertullian 
ausgezcgen habe. Die Deutung, daß Tertullian den 
M. F. benutzt und erweitert und dabei irrtümlich 
dem Cassius das cognomen Severus gibt statt Hemina, 
ist jedenfalls nicht die einzig mögliche. 

Gudeman glaubt sodann, die Stelle im Octavius 
18, 5 f., wo die Frage erörtert wird, ob das himmlische 
Reich einen Herrscher habe oder viele, beweise die 
Abfassung vor 169; nach diesem Jahre habe M. F. 
nicht schreiben können: Quando unquam regni 
societas aut cum fide coepit aut sine cruore discessit? 
weil die Samtherrschaft des M. Aurel und des L. Verus 
doch durch den Tod des letzteren ein unblutiges Ende 
gefunden habe. Wollte G. folgerecht sein, so mußte er 
sagen: vor 161; denn durfte M. F. leugnen, daß jene 
Samtherrschaft cum fide coepit? Nun hat Waltzing 
in seinem Kommentar zu M. F. (Löwen 1909) ein- 
gewendet, bei der großen Ergebenheit des L. Verus 
gegenüber seinem Adoptivbruder (Waltzing sagt irr- 
tümlich: Adoptivvater) könne von einer Gleich- 
berechtigung der beiden Herrscher keine Rede sein; 
aber das widerspricht dem Zeugnis Eutrops VIII 9, 2 
tuncque primum Romana res publica duobus 
aequo iure imperium administraniibus paruit. 
Eher ließe sich sagen, die erwähnte Samtherrschaft 
war ein an sich unbedeutendes Ereignis und konnte 
mit Fug und Recht von M. F. übergangen werden. 
Ich meine jedoch, der ganze Abschnitt trägt ein 
solches Gepräge, daB wir Anspielungen auf Zeit- 
ereignisse darin nicht suchen dürfen. Die sieben 
Perser, dic beiden Thebaner, Romulus und Remus, 
Cäsar und Pompejus: das sind Gemeinplätze aus der 
Rhetorenschule!), die genau genommen zu dem in Rede 
stehenden Thema utrum unius imperio an arbilrio 
plurimorum caelesie regnum gubernetur gar 
nicht passen; handelt es sich doch nicht darum, eine 
Zweigötterherrschaft, sondern die Vfelgötterei zu 
widerlegen. 

Zu diesen beiden Punkten, die schon früher in 
verschiedenem Sinne erörtert worden waren, stellt 
Gudeman eine neue Beobachtung, der er erhebliche 
Beweiskraft für seine These zuschreibt. Bei Tertull. 
apol. 34, 1 wird die Benennung dominus für den 
Kaiser abgelehnt, nachdem ihm vorher das Prädikat 
deus schon versagt worden ist: Augustus imperii 
Jormator ne dominum quidem dici se volebat. Ei 
hoc enim dei est cognomen. Damit verträgt sich 
nach Gudemans Ansicht nicht M. F. Octav. 18, 10: 


1) Waltzing in seiner Teubnerausgabe von 1912 
führt ähnliche Wendungen aus Lucan und Florus an, 
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Nec nomen deo quaeras: deus nomen est. Illic 
vocabulis opus est, cum per singulos propriis 
appellationum insignibus multitudo dirimenda 
est; deo, qui solus est, dei vocabulum totum est. 
Quem si patrem dixero, carnalem opineris; si 
regem, terrenum suspiceris; si dominum, intelleges 
utique mortalem. Aufer additamenia nominum et 
perspicies eius claritatem. Hier konstruiert G. 
nun eine religionsgeschichtliche Entwicklung, die sich 
im Laufe des 2. Jahrhunderts vollzogen habe: Als 
M. F. schrieb, war dominus = deus noch nicht ge- 
bräuchlich; für Tertullian (der apologeticus stammt 
aus dem Jahre 197) war es bereits das cognomen dei 
schlechthin, und ein Bedenken wie das des M. F. 
besteht für ihn nicht. Dieser Konstruktion steht nun 
aber die Tatsache entgegen, daß die Weigerung, den 
Kaiser „Herr“ zu nennen, nicht nur in den echten 
acta s. Apollonii aus der Zeit des Commodus, sondern 
auch schon in den echten acta s. Polycarpi vom J. 156 
($ 8) begegnet, und daß anderseits Ausführungen, wie 
wir sie bei M. F. a. a. O. lesen, nicht nur bei den ersten 
christlichen Apologeten Aristides und Justin sich 
finden (die Stellen s. bei Waltzing), sondern auch noch 
in der hier von Waltzing übersehenen Apologie des 
Theophilus ad Autolycum, ca. 180 verfaßt, I3: „Die 
Gestalt Gottes ist unaussprechbar ... . denn nenne ich 
ihn Licht, so nenne ich ein Geschöpf von ihm . . nenne 
ich ihn Herrn, so nenne ich ihn Schöpfer; nenne ich 
ihn Vater, so nenne ich ihn den Liebevollen“ (Übers. 
v. Leitl—Di Pauli, Bibliothek der Kirchenväter, Früh- 
christl. Apologeten und Märtyrerakten II 8. 14; der 
griechische Text ist mir nicht zur Hand). Es handelt sich 
hier darum, die Unzulänglichkeit aller Benennungen 
und Definitionen Gottes darzutun; dabei werden dann 
die Epitheta gehäuft in einer Weise, die an stoisch- 
platonische Art erinnert; vgl. den Kleanthes-Hymnus, 
die Orphica, Ps.-Aristoteles repl xdopou c.7 elc dt Av 
roru&vunds &orıv... Mit diesem Gedankenkreis hat die 
T'rertullianstelle nicht das mindeste zu tun. Ein Wider- 
spruch ist so wenig vorhanden, daß beide Gedanken, 
die theoretische Unzulänglichkeit des Cognomens 
dominus für Gott und die praktische Stellungnahme 
der Christen zum Kaiserkult, ohne Anstoß auch bei 
einem und demselben Schriftsteller in derselben 
Schrift denkbar wären. Übrigens ist wohl zu beachten, 
daß Tertullian den Dominustitel für den Kaiser nicht 
ohne weiteres ablehnt. Denn er fährt an der betr. 
Stelle fort: Dicam plane imperatorem dominum, 
sed quando non cogor, ut dominum dei vice dicam. 
Nach Williger Real-Enzykl. XII 177, Z. 58 u. 63 hat 
der Kyriostitel der Herrscher ja auch nicht von 
vornherein ausschließlich religiöse Bedeutung gehabt. 

Ich glaube gezeigt zu haben, daß Gudemans 
Argumente nicht ausreichen, um die Priorität des 
Minucius Felix zu erweisen. Natürlich ist damit das 
Gegenteil noch nicht bewiesen. Es ist auch schwer 
zu beweisen. Eine große Zeitspanne liegt jedenfalls 
nicht zwischen Tertul::ıns Apologeticus und dem 
Octavius des Minucius. Das ergibt sich aus der 
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Art, wie sowohl Caecilius als Octavius in diesem 
Dialog auf Frontos Rede gegen die Christen Bezug 
nehmen: sie ist offenbar noch aktuell in der Zeit, 
in die das Gespräch gesetzt wird. Die Datierung 
der Rede Frontos auf ca. 155 (Schanz) ist nun frei- 
lich eine bloße Vermutung; aber selbst wenn wir 
sie noch näher an Frontos Lebensende (nach 175) 
heranurücken und wenn wir dem Octavius, dessen 
Tod bekanntlich den Anlaß zur Abfassung des 
Dialogs gab, nach jenem Gespräch, sei es wirklich 
oder nur fingiert, noch die Lebensdauer einer Gene- 
ration bewilligen, so kommen wir kaum über das 
erste Jahrzehnt des 3. Jahrh hinaus. 
Gelsenkirchen. Hans v. Geisau. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Laser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be. 
s;rechung gewährleistet werden. Kücksendungen finden nicht statt, 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Käroly Marót, Zur religionsgeschicht- 
lichen Wertung Homers. [Vetenskaps-So- 
cieteten i Lund, Årsbok 1924, 159—169). 

Der Verf. legt in dieser Abhandlung einer 

weiteren Öffentlichkeit die methodischen Grund- 
gedanken einer Reihe madjarisch unter dem 

Titel Homerus comparatus!) erschienenen Arbeiten 

vor, um die prinzipielle Bedeutung Homers für 

die Religionsgeschichte zu beleuchten. Zunächst 
sollen durch Vergleichung mit anderer volkstüm- 
licher Epik (das Kunstepos wird anscheinend aus- 
geschieden, sonst ist mir die Behauptung, ein 
kontemplatives [religiöses] oder erotisches Epos 
sei undenkbar [S. 153], unverständlich) die 
künstlerischen Bedingungen aller Epik fest- 
gelegt werden. Dazu rechnte er das Fehlen einer 
„positiven Naturliebe‘‘ wie jeder (derben) Erotik. 
Die Beispiele scheinen mir anfechtbar (über Natur- 


1) In der Zeitschrift Egyetemes Philologiai Közlöny 
1913—16, der „Ethnographia“ 1917 und zuletzt 
Acta Lit. et Scient. univ. Francisco- Josephinae sect. 
phil. hist. I 1, diese Abhandlung (der Eid als Tat) 
in deutscher Sprache verfaßt, Ref. ebenfalls unzu- 
gänglich. 
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liebe bei Homer wäre manches zu sagen), die 
Tatsache einer besonderen episch-heroischen Hal- 
tung, die in Wort- und Stoffwahl wirkt, ist oft 
genug betont (z. B. von Wilamowitz, Ilias und 
Homer 360 f.), und auch die vergleichende Be- 
handlung derVolksepik reicht bis auf die Romantik 
zurück. Verf. schiebt die rein künstlerischen Ge- 
sichtspunkte mit scharfer Einseitigkeit in den 
Vordergrund und stellt sie zu der „bisherigen“ Er- 
klärung aus sozialen oder Stammeseigentümlich- 
keiten der Träger der epischen Kultur in Gegen- 
satz (S. 159). So gewiß darin ein richtiger Ge- 
danke liegt, man wird doch fragen dürfen, welche 
besondere Geistigkeit diese heroische Stilisierung 
Dichtern und Hörern so wert machte. Das „Ge- 
setz der Kunstform‘ ist ein mythischer Begriff, 
eine Abstraktion, die erst durch Zurückführung 
auf die allgemeine geistige Struktur der Zeit, 
also in diesem Fall einer heroischen Epoche des 
Griechentums, Leben und Rechtfertigung emp- 
fängt. Gerade die Schlußfolgerungen, die Marot 
auf religiösem Gebiet aus seiner Prämisse zieht, 
lehren das deutlich. Er unterscheidet die Religion 
Homers von der Religion zu Homers Zeit (8. 161) 
und sucht die zweite aus Andeutungen mit Hilfe 
der vergleichenden Volkskunde zu rekonstruieren. 
674 
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Auch diese Methode ist alles andere als neu, und 
man versteht die temperamentvollen Ausfälle des 
Verf. gegen das ‚bisherige system- und kritiklose 
Verfahrem ‘um 80 weniger, als er die Resultate 
seiner Vorgänger, übernimmt, selbst so Anfecht- 
bares, wie die 8. "154 zitierten Ausführungen 
Mannhardts, dessen große Verdienste wahrlich 
nicht auf dem Gebiete kritischer Sichtung liegen. 
Daß der Dichter um des Stiles willen mancherlei 
verschwiegen und unterdrückt hat, ist zuzu- 
geben; seine positiven Erfindungen mußten 
in den Grenzen bleiben, die sein eigener Glaube 
ihm wies. Wie weit Homers Religion mit der 
seiner Zeit zu identifizieren ist, hängt davon ab, 
wie stark man die individuelle Differenziertheit 
der homerischen Zeit einschätzt. Ein Abstand, 
wie er zwischen Äschylus und dem Durchschnitts- 
athener seiner Zeit bestand, erscheint für das 
Epos äußerst unwahrscheinlich. Damit ergibt sich 
für die methodischen Schlußfolgerungen des Verf. 
eine starke Einschränkung. 

Über die Anwendung dieser Methode durch 
M. ist das Urteil dadurch erschwert, daß meist 
nur andeutende Mitteilungen über die Ergebnisse 
der früheren Abhandlungen gemacht werden, die 
durchweg gedankliche Schärfe und Klarheit ver- 
missen lassen. Besonders unerfreulich wirkt dabei 
die Sorge um Prioritätsfragen (8. 151, 161, 1 usw.), 
die sich bis zum Selbstzitat von Vorlesungen und 
„unedierten Kollegheften‘‘ (8. 163) steigert. Der- 
gleichen hat für den Leser, dem es auf die Sache, 
nicht auf die Person ankommt, wirklich kein 
Interesse. Aber auch in dem, was M. hier zum 
ersten Male vorträgt, vermißt man jeden Ver- 
such eines wirklichen Beweises ebenso wie eine 
Auseinandersetzung mit der bisherigen Literatur. 
Als Probe sei Od. æ 52 ff. besprochen, "ArAavros 
Buydmp &Ao6ppovos, ds te Burdoong raong B&vben 
olde, Eysı dE TE xıövag aÙTÒG uaxpäs, ai yaŭdv TE 
xal oùpavòv upis Exoucıv. Zur Erklärung dieser 
Verse bemüht Verf. S. 163 f. den primitiven Welt- 
entstehungsmythus, nach dem die ursprünglich 
zusammenhängenden Ureltern Himmel und Erde 
durch einen von ihnen gezeugten Sohn ausein- 
andergerissen werden; nur so soll sich hier das 
Epitheton &Xo6ppwv erklären. Das Gewicht, das 
hier auf ein episches Epitheton gelegt wird, be- 
fremdet gerade bei der literarischen Betrachtungs- 
weise, die Verf. als einzig berechtigte preist. Es 
soll auch nicht eingewandt werden, daß Atlas ja 
vom „Tragen“ des Himmels den Namen hat. 
Aber die Vorstellung von Säulen oder einem Ge- 
birge, auf dem der Himmel ruht, von einem 
Riesen, der ihn stützt, ist wahrlich nicht so selten, 
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daß man überhaupt gezwungen wäre, etwas da- 
hinter zu suchen. Sobald die Last des Himmels 
als Strafe erschien, verständlich genug, war auch 
eine Schuld und damit das Epitheton öAo6ppwv 
gegeben. Das Ganze ist eine hingeworfene Ver- 
mutung, wie sie wohl in einem „Kollegheft‘ stehen 
mag, aber richtiger ‚„unediert‘‘ bliebe, solange sie 
nicht besser begründet wird. Der Vorwurf, den 
Verf. 8. 165 gegen Samters volkskundliches 
Homerbuch erhebt, „übereilt und launisch‘“, 
kann ihm mit Fug selbst gemacht werden. 

Ein letzter Abschnitt wertet die vorgetragenen 
Gedanken geschichtsphilosophisch zu einer Ab- 
lehnung des positivistischen Evolutionismus aus; 
er bietet nach der Debatte, die um diesen Begriff 
in den letzten Jahrzehnten geführt ist, nichts 
wesentlich Neues. Eine wirkliche Förderung des 
Problems bringt die Arbeit in keinem ihrer Teile. 

Die Sprache verrät den Ausländer in jeder 
Zeile und erschwert es aufs äußerste, sich in den 
ohnehin sprunghaften Gedankengängen Maröts 
zurechtzufinden. Revision durch einen Sprach- 
kundigen wäre geboten gewesen. Es sollte dem 
Leser nicht zugemutet werden, sich durch einen 
Satz wie den folgenden hindurchzuwinden: „Und 
allzu natürlich ist es also, daß wahrhaftige Reli- 
giosität und Tradition in einem sonst unbekannten 
Maße entstellt und unbrauchbar gemacht im 
Falle jenes Heldengedichts erscheinen, welches als 
Ergebnis besonders hochgesetzter stofflicher und 
kompositioneller Bestrebungen (in Sachen eben 
des Kultus und der Mythen) ein — wie bekannt — 
unvergleichlich großes Umstellen, Vernachlässigen, 
sogar Ausrotten gewisser Züge erfordern mußte“ 
(S. 157). 


Greifswald. Kurt Latte. 


Ulrich Wilcken, Griechische Geschichte im 
Rahmen der Altertumsgescohichte. 
München und Berlin 1924, R. Oldenbourg. VI, 
246 S. Geh. 4, geb. 5.50 M. 

Einen eigenartigen Versuch, die Lehrbuch- 
frage für den Geschichtsunterricht zu lösen, stellt 
Reimanns Geschichtswerk für höhere Schulen 
dar. In der Zusammenarbeit von praktischen 
Schulmännern und Hochschullehrern soll ein 
Werk dargeboten werden, das aus den Abtei- 
lungen I. Unterstufe, II. Mittel- und Oberstufe 
(Grundbuch) und III. Ergänzungsbände bestehen 
soll. Daß das Grundbuch, das eine kurze Tat- 
sachendarstellung geben will, für Mittel- und 
Oberstufe verwendet werden soll, dürfte aber doch 
zu mancherlei Unzuträglichkeiten führen, die aich, 
nicht nur für die Behandlung der alten Geschichte 
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spürbar machen werden, wo der Herausgeber 
selber schon zu einer Sonderbehandlung für die 
Mittelstufe gegriffen hat. Die zu dem Grundbuch 
hinzutretenden Ergänzungsbände sollen, 13 an 
der Zahl, nicht nur eine kurzgefaßte Weltge- 
schichte darstellen, sondern auch Sondergebiete 
wie Kunstgeschichte, Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte behandeln. Diese Bände (erschienen 
sind bisher außer dem hier angezeigten J. Richter, 
Die Religionen der Völker, Dietrich Schäfer, 
Mittelalter und L. Rieß, Die Basis des modernen 
Europa [1648—1789]) sollen dem Schüler die 
geeigneten Hilfsmittel zur Sicherung und Erweite- 
rung der im Unterricht erworbenen Kenntnisse 
bieten. Natürlich kann und soll nicht davon die 
Rede sein, daß im Geschichtsunterricht die ganze 
Reihe der Ergänzungsbände durchgenommen 
würde; aber auch für die gründliche Durcharbei- 
tung eines oder des anderen Teiles wäre die selbst- 
verständliche Voraussetzung eine freiere Gestaltung 
des Geschichtsunterrichts in den Primen, wenig- 
stens in der Oberprima, was nur möglich würde, 
wenn die ganze Untersekunda mit drei Wochen- 
stunden schon in den Lehrgang der Oberstufe mit- 
einbezogen wäre. Doch nicht von diesen Wünschen 
des Geschichtslehrers soll hier die Rede sein. Es 
ist jedenfalls dem Lehrer mit diesen Ergänzungs- 
bänden die Möglichkeit geboten, dem Schüler 
etwas in die Hand zu geben, das das tiefere 
Eindringen in den Stoff erleichtern und mit der 
Stärkung des historischen Sinnes auch wissen- 
schaftliches Denken und Mitarbeiten anregen und 
fördern kann. l 
Das mußte vorausgeschickt werden, um den 
Zusammenhang zu zeigen, in dem Ulrich Wilcken 
seine Griechische Geschichte im Rahmen der 
Altertumsgeschichte geschrieben hat, und zwar 
so geschrieben — das mag gleich hier gesagt sein —, 
daß ich mir wohl denken kann, wie sein Buch 
einen für Geschichte interessierten Primaner von 
Anfang bis Ende fesseln wird, eben weil es ihm 
nicht leicht gemacht wird und er zum Mitdenken 
gezwungen ist. Damit ist aber schon angedeutet, 
daß diese Griechische Geschichte sich über das 
Niveau des Schülers und des Schulbuches erhebt. 
Auch der Student wird mit Vorteil sich Wilckens 
Führung anvertrauen, der Geschichtslehrer wird 
mit Dank seine wohlabgewogene Disposition des 
Stoffes sich zu eigen machen und jeder, der Sinn 
hat für geschichtliche Fragen, wird hier sich gern 
von einem so kundigen Führer zum Verständnis 
des wahren Wesens und der hohen Bedeutung des 
Griechenvolkes leiten lassen. Und nicht zuletzt 
werden die Mitforscher mit Freuden anerkennen, 
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wieviel ihnen die umfassende Gelehrsamkeit 
Wilckens in der eigenartigen Formulierung man- 
cher Frage und ihrer einleuchtenden Lösung be- 
deuten kann. 

Sehr dankenswert ist es, daß Wilcken seine 
Griechische Geschichte im Rahmen der Altertums- 
geschichte bietet und sie so aus einer verengenden 
Isoliertheit befreit, um ihr den gebührenden Platz 
in dem universalhistorischen Rahmen anzuweisen. 
Mit feinem Verständnis hat er in den Abschnitten, 
die der Geschichte Ägyptens und der orienta- 
lischen Reiche gewidmet sind, sich in der Dar- 
stellung der politischen Geschichte auf das Not- 
wendige beschränkt und vermag dabei doch 
eindrucksvoll das geschichtliche Werden und die 
Zusammenhänge zu gestalten. Er gewinnt mit 
dieser Beschränkung den Raum für eine Behand- 
lung der Kulturgeschichte und damit den Hinter- 
grund, von dem sich trotz allerhand Beziehungen 
und Beeinflussungen die griechische Kultur in 
ihrer Eigenbedeutung um so eindrucksvoller ab- 
hebt. Dasselbe gilt von seiner Behandlung der 
vorgriechischen Kulturen der ägäischen Welt, in 
der sich nachher das Griechentum ausbreitete. 
Daß sich Wilcken gegenüber der Geschichte des 
nichtgriechischen westlichen Mittelmeerkreises 
größte Zurückhaltung auferlegte, wird man aus 
dem Gesamtplan des Reimannschen Geschichts- 
werkes heraus verstehen, wo im 3. Ergänzungsbd. 
Fr. Cauer eine Römische Geschichte geben wird. 
Um so dankbarer wird man es begrüßen, daß er 
doch die Geschichte auch der politischen Ent- 
wicklung der hellenistischen Zeit bis zur Erobe- 
rung Alexandriens im Jahre 30 geführt hat. 

Nach einem Hinweis auf Quellen und Literatur 
hat W. seinen Stoff in 12 Abschnitte eingeteilt: 
die Urzeit, die mykenische Zeit, die Zeit der 
Völkerwanderungen, das griechische Mittelalter, 
die Übergangszeit, die Freiheitskriege, Athens 
Hegemonie, der Peloponnesische Krieg, die Kultur 
des 5. Jahrh., die Zeit des persischen Drucks, 
Alexander der Große und endlich die hellenistische 
Zeit. Es würde zu weit führen, wenn wir dazu 
auch alle 50 Unterabschnitte im einzelnen auf- 
zählen wollten. Doch mag immerhin für die etwas 
farblose „Übergangszeit“ die Fülle des hierdurch 
umschriebenen Stoffes angegeben sein: der Orient 
vom Ende des 2. Jahrtausends bis auf Darius, 
griechische Kolonisation des 8. bis 6. Jahrh., 
Aristokratie und Tyrannis, Sparta bis zu den 
Perserkriegen, Athen bis zu den Perserkriegen, 
die Kultur der Übergangszeit. Mit einer der For- 
mulierungen, die, wenn sie erst einmal gegeben 
sind, so selbstverständlich anmuten, weil in ihnen 


679 [No. 24/25.) 


sicherstes Verstehen der wirklichen Gegeben- 
heiten seinen Ausdruck fand, nennt W. die Zeit 
nach dem peloponnesischen Krieg „die Zeit des 
persischen Drucks“. Man braucht sich ja nur an 
den „Königsfrieden‘ zu erinnern oder daran, wie 
späterhin auch der Schöpfer der thebanischen 
Hegemonie Epaminondas seine Politik auf des 
Großherrn Unterstützung abstellte, um die Richtig- 
keit dieser Bezeichnung zu erkennen. Nur dab 
Philipp von Makedonien noch in diesen Abschnitt 
mit hereinbezogen ist, wird der bedeutungsvollen 
Gestalt dieses Herrschers nicht gerecht; sie wird 
so auch äußerlich von Alexander getrennt, was 
doch zu einer Verzerrung der Perspektive führen 
kann. 

Die politische Geschichte steht durchaus im 
Mittelpunkt des Ganzen. Und bei der durch den 
Umfang des Buches gebotenen straffen Zusammen- 
fassung ist, wie selten sonst, die volle Bedeutung 
dieser Seite der griechischen Geschichte zur Wir- 
kung gekommen. Besonders wird man dabei auch 
anerkennen, daß W. mit gesundem Urteil in der 
Bewertung der historisch wirksamen Kräfte auch 
der Einzelpersönlichkeit ihr Recht läßt. In feiner, 
unaufdringlicher Weise hat er es verstanden, den 
Leser auch auf andere Anschauungen aufmerksam 
zu machen und im Gegensatz dazu die seine klar 
herauszuarbeiten. Eine Reihe von Anmerkungen 
am Schluß bieten dazu noch ein erweitertes 
Material. Und nicht vergessen darf werden, daß 
W., wo sich ungesucht die Gelegenheit bietet, 
mit ernster Eindringlichkeit die Analogien, die 
die Gegenwart aufweist, herausstellt. 

Aber bei aller Betonung der politischen Ge- 
schichte finden wir in dem Buch doch eine um- 
fassende griechische Geschichte, die auch die 
kulturelle Bedeutung des griechischen Volkes ins 
helle Licht setzt. Wenn heute, und doch wiederum 
nicht erst heute, für den Geschichtsunterricht 
- bei der Stoffauswahl die Forderung erhoben wird, 
es sei das zu betonen, was in seiner Wirksamkeit 
noch heutzutage verspürt werde, und danu weiter 
die Frage erhoben wird, politische Geschichte oder 
Kulturgeschichte, so haben wir hier einen Führer, 
der durchaus statt des „oder“ ein „und“ setzt. 
Und gerade deshalb möchten wir wünschen, daß 
das Buch auch unter den Geschichtslehrern viele 
Benützer finde, weil ich nichts kenne, was seiner 
wohlabgewogenen Stoffverteilung gleichkäme. Die 
Anschaulichkeit und der Gedankenreichtum auch 
dieser Abschnitte sind ganz besonders ein Beweis, 
wie W. bei genauer Kenntnis der Quellen aus dem 
Vollen schöpfend gestaltet, nirgends freilich vor- 
trefflicher als in den Kapiteln über die wirtschaft- 
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liche Entwicklung der hellenistischen Zeit und 
über die hellenistische Kultur. 

Eine ausführliche Zeittafel mit Verweisen auf 
die Seiten, wo die Tatsachen behandelt sind, 
wird man mit Freuden begrüßen. Und doch möchte 
man hier für eine spätere Neuauflage‘den Wunsch 
äußern, daß ein Index gerade auch Anfängern die 
Benutzung des meisterhaften Buches noch mehr 
erleichterte. 


Marburg a. L. Wilhelm Enßlin. 


Joh. Kromayer und Georg Veith, Schlachtenatlas 
zur antiken Kriegsgeschichte. 120 Karten 
auf 34 Tafeln mit begleitendem Text. 2. Lieferung. 
Römische Abteilung II. Von Cannae bis Numantia. 
1922. 6 Tafeln und 36 Sp. Text. 3. Lieferung. 
Römische Abteilung IV. Die Bürgerkriege von 
Caesar bis Octavian 49—31 v. Chr. 1924. (III der 
römischen Abteilung erscheint später). 6 Tafeln und 
44 Sp. Text. Leipzig, Wagner und Debes. 4. 

Joh. Kromayer, Antike Schlachtfelder. Bausteine 
zu einer antiken Kriegsgeschichte. 4. Bd.: Schlacht- 
felder aus den Perserkriegen; aus der späteren 
griechischen Geschichte und den Feldzügen Ale- 
xanders und aus der römischen Geschichte bis 
Augustus. Von J. Kromayer und 6. Veith. 1. Lief. 
Berlin 1924. Weidmannsche Buchhandlung. 170 S. 
und 2 Tafeln. 8. 

Die 1. Lieferung des Schlachtenatlas ist in 
dieser Wochenschrift 1922 Sp. 1016ff. besprochen 
worden. Hier habe ich auch ausführlich die Be- 
deutung dieser Forschungen sowie die ausgezeich- 
nete Anlage des Gesamtwerkes gewürdigt. Ge- 
treu meinem da ausgesprochenen und begründeten 
Grundsatz werde ich mich auch weiterhin vor 
allem referierend verhalten und mich nur be- 
mühen, die Fortschritte aufzuzeigen, die hier 
den früheren Arbeiten der Verf. gegenüber fest- 
zustellen sind. 

2. Lieferung, Blatt 7 I. Tifata und Benevent 
216—212 v. Chr., von Kromayer. Hannibals 
Standlager auf dem Gebirge Tifata bei Capua, die 
beiden für seinen Unterfeldherrn Hanno un- 
glücklichen Treffen bei Benevent sind mit ziem- 
licher Sicherheit, die Marschlinien der drei rö- 
mischen und der zwei karthagischen Heere im 
wesentlichen festgelegt. Interessant ist die Ähn- 
lichkeit des Tifata-Lagers mit den sizilischen Berg- 
lagern des Hamilkar Barkas — man merkt, 
welche Schule Hannibal durchgemacht hatte. 
Verf. hat gegenüber seiner Darstellung Schlacht- 
felder III, Karte 6 und 9, nichts geändert. 

II. Einnahme von Tarent durch Hannibal 
212 v. Chr. von Oehler und Kromayer. Der Pisa 
von Tarent beruht wohl vor allem auf dem Artälsel 
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„Tarent“ von Oehler, der demnächst bei Pauly- 
Wissowa erscheint. Der Gang der Kampfhandlung 
ist auf Grund von Polybios VIII 26—36 im 
wesentlichen klar; leider ist es bisher aber nicht 
gelungen, ihre Hauptpunkte, die beiden Einfall- 
tore sowie die Agora, festzulegen. 

III. Marsch Hannibals auf Rom (folgt später). 

IV. Grumentum 207 v. Chr. von Kromayer. 
Die Lage der Stadt stand fest (vgl. Nissen, Ital. 
Landesk. II 909 f.), und, gestützt auf diesen An- 
haltspunkt, hat der Verf. die Anmarschlinie der 
beiden Heere, ihre Lager und den Ort des 
Treffens mit großer Wahrscheinlichkeit festge- 
gelegt. Schwierig und unsicher bleibt Hannibals 
Abmarsch — schade, da es sich hier zweifellos 
um ein geniales Manöver handelte. Die vom 
Verf. eingezeichnete Linie ist nur eine von min- 
destens zwei Möglichkeiten (vgl. Schlachtfeld. III 
S. 420 f.). Die kartographische Darstellung ent- 
spricht derjenigen von Schlachtfeld. III Karte 9. 

V. Metaurus 207 v. Chr. von Kromayer. Die 
Darstellung beruht auf Schlachtfeld. III Karte 10 
(die Übersichtskarte Nr. 7, in die sieben ver- 
schiedene Auffassungen des Hergangs eingezeich- 
net sind, ist leider durch die starke Verkleinerung 
des Maßstabs etwas unübersichtlich geworden), 
die ganze Auffassung von der strategischen und 
taktischen Lage auf R. Oehler, Berlin. Stud. 
N. F. H. 1 (1897). Hasdrubals Nachtmarsch wird 
alseine Rückzugsbewegung aufgefaßt, das Schlacht- 
feld am rechten Metaurusufer bei 8. Angelo an- 
gesetzt. Nicht aus topographischen, sondern aus 
quellenkritischen Gründen hat dieser Auffassung 
neuerdings Kahrstedt, Gesch. d. Karthag., III. 8. 
527 widersprochen (dagegen wieder Kromayer, 
Gött. gel. Anz. 1917, 463 £.). 

Blatt 8 I. der Feldzug Scipios in Spanien 
210—206 v. Chr. II. Der zweite Punische Krieg 
in Afrika 204—202 v. Chr. von Veith. Von dem 
spanischen Feldzug Scipios gibt uns Verf. eine 
kurze Übersicht, um dann ausführlicher von den 
Schlachten bei Baecula und Ilipa zu handeln. 
Baecula identifiziert er im Gegensatz zu Hübner 
(Artikel Baecula bei Pauly-Wissowa) mit Bailen, 
wie es schon früher Kiepert und Sieglin getan 
hatten, Ilipa mit Alcala del Rio am Baetis. Die 
großen textkritischen Schwierigkeiten, die mit 
dem Namen der 2. Schlacht verbunden und 
meines Wissens bis heute noch nicht völlig ge- 
klärt sind — Forscher wie Mommsen, Ihne und 
Droysen haben von einer 2. Schlacht bei Baecula 
gesprochen —, sind dem Verf. zweifellos bekannt, 
und ich bin sehr gespannt, wie er sich mit ihnen 
im IV. Band der „Schlachtfelder‘‘, auf den er ver- 
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weist, abfinden wird. Von der Schlacht bei 
Baecula gibt uns Polybios und im Anschluß an 
ihn Verf. eine klare und verständliche Darstellung; 
auch stimmt sie trefflich zu der Beschaffenheit 
des Geländes (doppelte Umfassung). Ein Problem 
bleibt mir immer nur, wie Hasdrubal nachher un- 
angefochten abmarschieren konnte — man ge- 
winnt den Eindruck, daß auch Scipios Armee 
schwer gelitten hatte und ihr Feldherr froh war, 
als dieser Gegner vom Schauplatze verschwand. 
Die Schlacht bei Ilipa stellt Verf. nur schematisch 
dar, ähnlich wie es Brewitz (Scipio Africanus 
Maior in Spanien, Diss., Tübingen 1914 8. 77 ff.) 
getan hat. Ich gestehe, daß mir der Verlauf der 
Schlacht, die völlige Passivität der Karthager 
trotz ihrer Überlegenheit, trotz aller Angriffs- 
chancen, die ihnen das mit breiten Intervallen 
aufmarschierende römische Heer bot, fast unver- 
ständlich ist. Meine Bedenken gegen den poly- 
bianischen Bericht habe ich schon früher einmal 
ausführlicher geäußert (Deutsche Lit.-Zeit. 1914, 
Nr. 25, Sp. 1581f.). Auch hier ist die genauere 
Darstellung in Band IV der Schlachtfelder ab- 
zuwarten. — Im Teil II geht Verf. genauer ein 
auf das Gefecht beim Turm des Agathokles, den 
Lagerüberfall, die Schlacht auf den ‚Großen 
Feldern‘ und die Schlacht bei Margaron (Narag- 
gara). Die beiden ersteren erscheinen wieder ge- 
nau wie Schlachtfelder III Karte 13. Auch seine 
Darstellung der Schlacht auf den „Großen 
Feldern“ hat er trotz Widerspruchs von seiten 
Kahrstedts und Sanns (s. Lit.-Verz. Sp. 34) im 
wesentlichen festgehalten, beachte nur den Unter- 
schied in der Aufstellung der Karthager. Die 
Schlacht bei Naraggara ist jetzt weiter westlich 
angesetzt als Schlachtf. III Karte 14, daher auch 
die Änderung des Namens. Im Interesse unserer 
Gymnasissten muß man wirklich wünschen, daß 


‘das Kind einmal einen endgültigen Namen er- 


hielte. Auf das ungemein schwierige Lokalisie- 
rungsproblem kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Die taktische Auffassung der Schlacht, 
die danach von Scipio während des Handgemenges 
abgebrochen und später wieder aufgenommen 
wurde, ist unverändert geblieben; ihre Schwierig- 
keit liegt auf der Hand; zuzugeben ist ohne Ein- 
schränkung, daß sie dem Polybiosbericht ent- 
spricht. 

Blatt 9, I. 2. Makedonischer Krieg (a. die Jahre 
199 und 198 v. Chr. b. das Jahr 197 v. Chr. Kyno- 
skephalae). II. Der Syrische Krieg (Thermopylae, 
Magnesia). Blatt 10, I. Der 3. Makedonische Krieg 
(1. die Jahre 171—169. 2. Das Jahr 168 v. Chr. 
Die Schlacht bei Pydna) von Kromayer. 1I. Die 
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Unterwerfung Istriens, von Veith. III. Einnahme 
von Lissos durch Philipp V. von Makedonien 
213 v. Chr., von C. Praschniker. Die Darstellung 
der Kriege gegen Makedonien und Syrien beruht 
auf Schlachtfelder II Karte 1—9. Im wesent- 
lichen ist der Verf. seinen früheren Ansichten 
treu geblieben, in Einzelheiten erkennt man die 
bessernde Hand; vgl. z. B. die Abweichungen 
von Schlachtfelder II, Karte 6: die Anordnung 
der Truppen bei Magnesia; ferner Schlachtfelder II 
Karte 9: die Truppen bei Pydna. Ebenda ist das 
Lager des Perseus jetzt mit gutem Grunde an 
das rechte Aesonufer weiter nördlich verlegt; 
auch das römische Lager zeigt eine Verschiebung 
nach Nordwesten. Als sehr angenehm habe ich 
es empfunden, daß die Gegner der Römer jetzt 
rot, nicht mehr schwarz gezeichnet sind; hier- 
durch wird die Übersichtlichkeit ganz wesent- 
lich erhöht. Blatt 9, 5 ist Heraklea zu weit süd- 
westlich angesetzt; dieser Fehler wird Schlacht- 
felder IV S. 24 A. 2 berichtigt. Eine kleine Un- 
genauigkeit findet sich Sp. 41/42: Pherae liegt 
nicht „am“ Pagasäischen Meerbusen, sondern 
ll km landeinwärts. Sonst ist das Werk sorg- 
fältig durchgearbeitet und korrigiert; wenn Sp. 46, 5 
Sarassen statt Sarissen steht, so ist dies einer 
der wenigen Druckfehler, die mir aufgefallen sind. 
Neu ıst die Darstellung des Istrischen Feldzuges 
und die Einnahme von Lissos. Es sind dies keine 
weltbewegenden Ereignisse; aber man kann sich 
freuen, daß auch hier den Verfassern die Lokali- 
sierung durch eigene Bereisung der Gegenden 
fast restlos geglückt ist. 

Blatt 11, I. 3. Punischer Krieg (Belagerung 
von Karthago von Kromayer, Kämpfe bei 
Nepheris von Veith). II. Kriege des Viriatus. 
III. Hannibals Marsch auf Rom von Kromayer. 
Blatt 12. Feldzüge in Nordspanien bis zum Falle 
von Numantia von Schulten. — Während die 
Kämpfe um Nepheris eine Wiederholung von 
Schlachtfelder III, Karte 15 sind, ist alles andere 
neu. Bei der Darstellung der Belagerung von 
Karthago liegt das Hauptgewicht auf der Topo- 
graphie der Stadt. Hier vertritt Verf. einen 
Standpunkt, der in der Mitte steht zwischen der 
Ansicht Tissot-Meltzer, nach denen Karthago 
10 km lang war, und derjenigen von Kahrstedt- 
Schulten, nach denen es eine kleine Stadt von etwa 
150 ha Ausdehnung war. In dieser schwierigen 


Frage ist erst die nähere Begründung abzu- 


warten, die der Verf. in Schlachtfelder Band IV 
geben wird (das Material hat bisher am voll- 
ständigsten gesammelt Oehler in dem Pauly- 
Wissowa-Artikel Karthago, auf dem Verf. an- 
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scheinend großenteils fußt). Dasselbe gilt für die 
Darstellung von Hannibals Marsch auf Rom, wo 
Verf. den Bericht des Polybios von dem doppelten 
Anio-Übergange Hannibals verteidigt. — Die 
Kriege des Viriatus waren bislang in keinem 
Punkte zu lokalisieren, und es ist das Verdienst 
Schultens, wenn dies jetzt großenteils gelungen 
ist. Blatt 12 gibt einen Auszug aus den spanischen, 
besonders numantinischen Forschungen dieses 
Gelehrten. Es hieße Eulen nach Athen tragen, 
wollte man sich in einer altertumswissenschaft- 


lichen Zeitschrift über die Wichtigkeit dieser 


Arbeiten auslassen, deren Bedeutung über das 
Militärgeschichtliche weit hinausgeht und die so- 
gar ein kleines, aber gar nicht so unwichtiges 
Kapitel in der Frage der deutsch-spanischen Be- 
ziehungen bilden. Sollten diese meine Zeilen 
einem Nichtfachmann vor Augen kommen, so 
möchte ich ihn zur zwanglosen Einführung in 
dieses interessante Forschungsgebiet hinweisen 
auf das hübsche, phantasievolle und doch zu- 
verlässig gearbeitete Büchlein von O. Wahle, . 
Feldzugs-Erinnerungen röm. Kameraden, Berlin 

1918, das meines Wissens unmittelbar aus dem 

Arbeitskreise Schultens heraus entstanden ist. — 

Ein wenn auch nur andeutendes Referat über 

die zahllosen Einzelheiten dieser Materie zu 

geben, verbietet der Raum. — Zwei kleine Ver- 
sehen seien angemerkt: im Text Sp. 56 Z. 29 

muß es statt „Stärke“ „Städte“, Sp. 59 Z. 22 

statt ‚„‚Nobilor‘“ ‚Nobilior‘ heißen; auf Bl. 12 

Kärtchen 1 links oben wäre die 4. Marschlinie 
besser (vgl. die Zeichnung) Nobilior 154—153 zu 

benennen. 

3. Lieferung, Blatt 19. I. Cäsars Feldzug in 
Italien, II. F. i. Spanien, III. Belagerung von Mas- 
silia, IV. Feldzug Curios in Afrika (alles 49 v. 
Chr.) V. Kämpfe in Illyrien 49—47 v. Chr. 
Blatt 20. Dyrrhachium, Pharsalos 48 v. Chr. von 
Veith. 

In den ‚Schlachtfeldern‘‘ ist von alledem 
nur der Feldzug Curios in Afrika (Band III Bl. 16) 
und die Schlacht bei Pharsalos (Band II Bl. 11. 12) 
behandelt. In jenem ist Verf. seinen früheren 
Anschauungen treu geblieben, hat auch nur ganz 
vereinzelten Widerspruch gefunden. Auf seiner 
Darstellung von Pharsalos hat ein Mißgeschick 
geruht. Hier hatte er sich vor allem auseinander- 
zusetzen mit der trefflichen Arbeit von Lucas 
ın den Ann. of the British School of Athens, 
1919—1921 p. 34 ff., der die Schlacht etwa 15 km 
nordwestlich vom heutigen Pharsalos am rechten 
Enipeusufer ansetzt, eine Auffassung, die weniger 
vom taktischen als vom strategischen Gesichts- 


— 
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punkte aus viel für sich hat. Der vorliegende Ab- 
schnitt war nun mit den Karten schon gedruckt — 
dabei war die oben angeführte Darstellung Kro- 
mayersin manchen Punkten abgeändert worden — 
als es dem Verf. möglich wurde, das Schlachtfeld 
persönlich zu besuchen. Daraufhin hat er sich 
der Ansicht Lucas’ genähert und wird dies in 
einem Nachtrag noch ausführen. Erst wenn 
dieser erschienen ist, wird man Stellung nehmen 
dürfen zu dieser Frage, die für die ganze Auf- 
fassung dieses weltgeschichtlichen Ereignisses von 
Wichtigkeit ist. 

Der Feldzug des Jahres 49 in Italien ist 
nach dem Bericht Cäsars ohne wesentliche 
Schwierigkeiten zu lokalisieren; auch die Ereig- 
nisse von Ilerda sind in ihrem taktischen und 
strategischen Verlauf klar. Leider bleibt hier bei 
der Festlegung der Örtlichkeiten ein kleiner un- 
gelöster Rest: Ist Octogesa in der Tat = Rivar- 
roja? Auf welchem Wege gingen die Pompejaner 
nach Ilerda zurück? Vielleicht ist es dem Verf. 
später möglich, selbst oder mit Hilfe Schultens 
diese Frage durch Autopsie zu klären; dann 
hätten wir die Genugtuung, eins der pracht- 
vollsten strategischen Manöver der alten Kriegs- 
geschichte mit völliger Klarheit vor Augen zu 
haben. — Die Darstellung der Belagerung von 
Massilia (zwei Angriffsdämme, dagegen Jullian: 
einer) entspricht dem Berichte Cäsars und sicher- 
lich auch den Tatsachen, falls die Linienführung 
der Stadtmauer richtig angegeben ist. In diesem 
umstrittenen Punkte müssen wir noch die in 
Aussicht gestellte Auseinandersetzung in den 
„Schlachtfeldern‘‘ Band IV abwarten. — Die 
Schilderung der Kämpfe der Cäsarianer in Illyrien 
und um Dyrrhachium beruht auf den früheren 
Forschungen Veiths (vor allem: Feldzüge des 
Octavianus in Illyrien, Wien 1914. Der Feldzug 
von Dyrrhachium, Wien 1920), die als bekannt 
vorausgesetzt werden können. Es sind ganz vor- 
treffliche Arbeiten, die den Hergang der Er- 
eignisse fast restlos aufgeklärt haben und meines 
Wissens bis heute unwidersprochen geblieben 
sind. Man kann sich freuen, daß die Universität 
Münster in Anerkennung dieser Verdienste den 
Verf. zum Dr. h. c. ernannt hat. Die hier vor- 
liegende Darstellung weicht von den früheren 
Arbeiten nur in ganz geringfügigen Einzelheiten 
ab, die unerwähnt bleiben können. 

Blatt 21, I. Der Feldzug in Ägypten 48—47 
v. Chr. II. Der Krieg gegen Pharnaces. Blatt 22. 
Cäsars Bürgerkrieg in Afrika 47 und 46 v. Chr. 
(1. das Treffen bei Ruspina, 2. die Kämpfe 
bei Uzita, 3. die Reiterschlacht bei Tegea, 4. 
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die Schlacht bei Thapsus). Von Veith. — Die 
Kämpfe in und um Alexandria, die Operationen 
der Flotten, die geschickte Taktik des buntge- 
mischten Ersatzheeres unter Mithridates werden 
uns auf Grund der Berichte des bellum civile 
und Alexandrinum klar und lückenlos geschildert. 
Man würde das Empfinden gewinnen, auf absolut 
gesichertem Boden zu stehen, wenn der Verf. 
nicht mit dankenswerter Schärfe betonte, daß 
gerade hier vieles hypothetisch ist infolge der Un- 
sicherheit der Topographie Alexandrias und in- 
folge der großen Veränderungen, die das Nildelta 
in zwei Jahrtausenden erfahren hat. Auch scheint 
er hier nicht auf Autopsie, sondern vor allem auf 
den trefflichen Arbeiten Judeichs und Stoffels 
zu fußen. Doch habe ich das Empfinden, daß 
die Ereignisse sich wohl in allen wesentlichen 
Punkten so abgespielt haben mögen. Auch der 
Krieg gegen Pharnaces beruht nicht auf eigener 
Autopsie, wohl aber in seinem 1. Teil auf topo- 
graphischen Arbeiten, die deutsche Offiziere 
während des Weltkrieges geleistet haben. Hier ist 
die Identifizierung von Nikopolis, wo Domitius 
von Pharnaces besiegt wurde, mit der Ruinen- 
stätte von Purkh geglückt, und daraus ergibt 
sich alles andere mit wünschenswerter Sicherheit. 
Dagegen war Verf. bei seiner Darstellung der 
Schlacht bei Zela auf die nach seiner eigenen An- 
gabe unzulängliche Perrotsche Karte angewiesen, 
so daß hier das Ganze auf recht schwachen 
Füßen steht. Sicherlich können sich die Er- 
eignisse so abgespielt haben; aber eine lokale 
Untersuchung wird hier noch einmal nachprüfen 
müssen. — Die Darstellung des Bürgerkrieges 
in Afrika dagegen beruht völlig auf „Schlacht- 
felder“ III Karte 17—21. Mit vereinzeltem 
Widerspruch (Langhammer, Steiner) wird Verf. 
sich in ‚Schlachtfelder‘‘ IV auseinandersetzen. 
Es wird wohl dabei bleiben, daß hier die Lokal- 
forschung einen schönen Erfolg erzielt hat. Man 
braucht nur die Karten zu betrachten, um nicht 
nur Cäsars Feldherrntalent zu bewundern, sondern 
auch die ausgezeichnete Qualität seiner Truppen, 
die, geführt von einem Feldherrn, dessen Nerven 
nie versagten, auch verzweifelten Situationen ge- 
wachsen waren. 

Blatt 23, I. Cäsars Feldzug in Spanien 45 
v. Chr. von Schulten mit einem Anhang über 
Meinungsverschiedenheiten von Veith. Blatt 24, T. 
Die Feldzüge Octavians in Illyrien 35—33 v. Chr. 
von Veith. II. Perusia. III. Der Purtherzug des 
Antonius 36 v. Chr. IV. Actium von Kromayer. — 
Schulten hat mit gewohnter Meisterschaft seine 
Aufgabe gelöst. Cäsars Operationen, die Ereignisse 


687 [No. 24/25.) 


bei Corduba und Ategna, sind geklärt. Besonders 
wichtig ist dann, daß dem Verf. die Identifizierung 
von Munda mit Montilla geglückt ist und daß zu 
dieser Örtlichkeit die Beschreibung des Bell. 
Hisp. in allen Punkten paßt. Wir sehen die vor- 
sichtige, fast ängstliche Defensive der Pompejaner 
und dagegen den rücksichtslosen Wagemut Cäsars, 
der seinen altgedienten Soldaten das Höchste zu- 
traut. Und so liefert auch hier wieder die Schlacht- 
felderforschung eine willkommene Ergänzung zu 
dem Bilde eines der größten Feldherren aller 
Zeiten. — Die Darstellung der Schlacht oder 
vielmehr der beiden Schlachten bei Philippi be- 
ruht auf dem trefflichen Buche von Heuzey et 
Daumet, Mission archéologique de Macédoine, 
Paris 1876; doch hat Kromayer die Gegend selbst 
untersucht und tut in der Schilderung der ein- 
leitenden Operationen einen ganz wesentlichen 
Schritt über seine Vorgänger hinaus. — In der 
Darstellung der Feldzüge Octaviens in Illyrien, 
der Kämpfe gegen die Japoden, die Segestaner, die 
Delmaten weicht Veith nur in ganz geringen Einzel- 
heiten von seinem oben angeführten erfolgreichen 
und verdienstvollen Buche ab. Ganz neu ist der 
Abschnitt über den Perusinischen Krieg; die 
einzelnen Gefechte lassen sich nicht festlegen; 
aber von der Zernierung Perugias gibt uns Verf. 
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Kampfhandlungen verspüren wir noch etwas von 
dem Geist des großen Cäsar, der eine ganze 
Generation von hervorragenden Offizieren und 
Soldaten in seinem Sinne erzogen hatte. 

Die Karten sind durchweg technisch einwand- 
frei; kleine Unstimmigkeiten, z. B. in der Bezeich- 
nung der Schichtlinien, sind durch die Verschieden- 
heit ihrer Vorlagen bedingt. Die Verf. haben aber 
stets das beste vorhandene Material verwendet. — 

Das große Schlachtfelderwerk Kromayers war 
mit dem 1912 erschienenen 3. Band zunächst ab- 
geschlossen. Es ist nun eine freudige Über- 
raschung, daß sich der Verf. entschlossen hat, 
noch eine Nachlese zu halten und zusammen mit 
mehreren Mitarbeitern diejenigen Schlachten bis 
zum Beginn unserer Zeitrechnung darzustellen, 
die in den ersten drei Bänden noch nicht ent- 
halten sind, die abereinegesicherte kartographische 
Festlegung ermöglichen. Ferner will er sich mit 
der Kritik auseinandersetzen, die Einwände gegen 
die drei ersten Bände vorgebracht hat, um nach 
Möglichkeit ‚reinen Tisch zu machen“. Die vor- 
liegende 1. Lieferung enthält 1. Marathon von Kro- 
mayer mit einem Nachtrag von Veith, 2. Thermo- 
pylae von L. und F. Harmening, 3. Salamis von W. 
Keil, 4. Plataese von E. Ufer mit einer taktischen 
Würdigung der Schlacht von Veith. Die Freude er- 


ein Bild, das wenigstens den Anspruch auf Wahr- | hält allerdings einen kleinen Dämpfer, wenn wir 


scheinlichkeit erheben kann. Der Partherzug des 
Antonius und die Schlacht bei Actium beruhen 
auf Kromayers früheren Arbeiten im Hermes 31 
(1896) und 34 (1899). Verf. nimmt mit größter 
Wahrscheinlichkeit an, daß Antonius durch 
Armenien über Erzerum sowohl vor- als auch 
zurückmarschiert ist; Delbrück (Gesoh. d. Kriegsk. 
I?) hat sich vergeblich bemüht, diese Annahme 
durch eine andere Interpretation der Quellen 
(Vormarsch bei Zeugma über den Euphrat und 
dann weiter auf dem alten Alexanderwege) zu er- 
schüttern. — Durch seine Darstellung der Schlacht 
bei Actium hat sich Verf. das Verdienst er- 
worben, dem alten Plutarch-Märchen von dem 
Verrat der Kleopatra und der pflichtvergessenen 
Flucht des Antonius hoffentlich endgültig den’ 
Garaus gemacht zu haben: es war ein erfolg- 
reicher Durchbruch in einer Schlacht, die von 
vornherein Durchbruch und Rückzug bezweckte. 
Wir können stolz sein auf einen solchen Erfolg 
der kriegsgeschichtlichen Forschung, der es nach 
zwei Jahrtausenden geglückt ist, das Andenken 
hervorragender Persönlichkeiten von einem un- 
verdienten Makel zu reinigen!). Und in allen diesen 


1) Leider ist A. Köster in seinem sonst ver- 
dienstvollen Buche „Das antike Seewesen“ (Berlin 


sehen, daß es sich um kein selbständiges und ab- 
geschlossenes Werk handelt. Zunächst vermissen 
wir die musterhafte Übersetzung der Quellen- 
berichte, die das Verständnis der früheren Bände 
so sehr erleichterte. Ferner fehlen die Karten 
fast ganz; der Leser wird in diesem Punkte auf 
den Schlachtenatlas verwiesen. Da diese Ab- 
schnitte des Atlasses aber noch nicht erschienen 
sind, so habe ich mich entschlossen, die Be- 
sprechung von Teil 2—4 bis zum Erscheinen der 
Karten zu vertagen, da mir doch einige Punkte 
an der Hand des älteren Kartenmaterials nicht 
völlig klar geworden sind. Eine Ausnahme macht 
der 1. Teil. Hier bezieht sich Verf. auf seine. 
Abhandlung: Drei Schlachten aus dem griech.- 
röm. Altertum, Leipzig 1921, I. Marathon. Verf. 
bedauert selbst, daß seine Ausführungen nur dem 
Leser verständlich sind, der dieses Buch zur 
Hand hat. Da dies aber bei dem Ref. der Fall 
ist und hier auch das nötige Kartenmaterial vor- 
liegt, werde ich diesen Teil besprechen. Aus 
dem erwähnten Mangel ist natürlich weder dem 
Verf. noch dem Verlage ein Vorwurf zu machen. 
Anerkennenswert, daß die Weidmannsche Buch- 
handlung sich überhaupt in dieser Zeit zu der 
Herausgabe eines solchen Werkes entschlossen 


1923) S. 234 auf den alten Irrtum zurückgekommen. | hat! Hier liegen zwingende buchhändlerische 
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Rücksichten vor, die eben in der Not der Zeit be- 
gründet sind. Wir wollen nur dankbar sein für 
diese schöne Gabe! 

Delbrück (Gesch. d. Kriegsk. I? [1920] 52 £.) 
hatte eine sehr ansprechende Auffassung von der 
Schlacht bei Marathon gegeben. Die Athener 
standen am Eingang des Vranatales, gegen Flan- 
kierung geschützt. Die Perser schreiten zum An- 
griff, und als ihr Pfeilhagel wirksam wird, gehen 
die Griechen im Sturmschritt vor und werfen den 
überraschten Gegner — also Defensiv-Offensiv- 
schlacht. Diese Lokalisierung ist zuerst er- 
schüttert worden durch Eduard Meyer (Gesch. d. 
Altert. III? 327 ff.), dem sich Kr. im wesent- 
lichen anschließt. Nach Kromayers und Veiths 
örtlichen Untersuchungen, die durch Karten und 
Bilder trefflich erläutert werden, muß es doch 
wohl als gesichert gelten, daß das Lager der 
Athener an dem Abhange des Agrieliki und das 
Schiffslager der Perser auf der Nehrung zwischen 
dem Drakonerassumpfe und dem Meere lag. 
Wohl die schwächste Stelle der Delbrückschen 
Darstellung ist seine Annahme, daß die Ver- 
folgung der Athener am Soros spontan stunden- 
lang zum Stocken gekommen sei — anders kann 
er es nicht erklären, daß die Einschiffung der 
Perser im wesentlichen gelungen ist. Diese An- 
nahme bleibt unbegreiflich trotz aller Mühe, die 
sich Delbrück gibt, seine Hypothese durch einen 
Analogieschluß aus der neueren Kriegsgeschichte 
(Schlacht bei Soor) zu stützen. Bei der Meyer- 
Kromayerschen Lokalisierung löst sich dieses 
Rätsel sehr einfach durch die schweren Hinder- 
nisse, die der tief eingeschnittene Lauf der 
Charadra und der schmale Zugang zum Perser- 
lager den Verfolgern boten. Nicht ganz so sicher 
ist die Kromayersche Annahme, daß die Griechen 
den Persern acht Stadien weit bis zum Soros- 
hügel entgegengingen, während E. Meyer meint, 
daß sie sich am Abhange vor ihrem Lager auf- 
gestellt haben. Immerhin ist zuzugeben, daß 
diese Annahme am besten zum Berichte Herodots 
paßt; ferner, daß sie taktisch möglich ist. Denn 
dem Verf. ist der Nachweis gelungen, daß die 
Perser ihre Reiterei gemischt mit Fußtruppen in 
die Front zu stellen und nicht auf den Flügeln zu 
massieren pflegten, so daß ihre Gegner bei hin- 
reichender Länge ihrer Schlachtreihe keine Flan- 
kierung zu befürchten hatten. Auf alle Einzel- 
heiten der gründlichen und interessanten Unter- 
suchung kann hier natürlich nicht eingegangen 
werden. 

Ich bin am Ende und möchte nur zum Schluß 
noch einmal den Wunsch aussprechen, daß diesen 
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Werken auch ein buchhändlerischer Erfolg be- 
schieden sei, der ihre Fortsetzung sicherstellt. 
Immer aufs neue möchte ich die Lehrer der Ge- 
schichte und der alten Sprachen an höheren 
Schulen darauf hinweisen, daß namentlich der 
Schlachtenatlas ein treffliches Hilfsmittel für 
ihren Ueterricht darstellt. In langjähriger Praxis 
habe ich mich davon überzeugt, wie leicht es ist, 
die Schüler für die grundlegenden Probleme der 
antiken Kriegsgeschichte zu interessieren, da von 
hier aus immer wieder ein ganz überraschendes 
Licht auf die Ereignisse der neuesten Geschichte, 
besonders des Weltkrieges, fällt. Und leicht ist 
es, diese Ereignisse alter und neuer Zeit, einer be- 
rechtigten Strömung der Gegenwart entsprechend, 
in den Rahmen politischer, sozialer, kultureller 
Gesichtspunkte einzugliedern. 
Suhl i. Thür. Robert Grosse. 


Albrecht Dieterich, Mutter Erde. Ein Versuch 
über Volksreligion. Dritte erweiterte Auflage, be- 
sorgt von Eugen Fehrle. Leipzig 1925, Teubner. 
Geh. 6 M., geb. 7 M. 60. 

Dieterichs klassisches Werk, das nun wie die 
„Mithrasliturgie‘‘ in dritter Auflage vorliegt, ist 
im Hauptteil unverändert geblieben, wie es dem 
Eigenwert des Buches entspricht, in dem seine 
Persönlichkeit und seine Forschungsart am 
stärksten lebendig ist (leider sind allerdings auch 
die Druckfehler erst in einer Liste vor den Re- 
gistern berichtigt, obwohl es trotz dder mecha- 
nischen Reproduktion durch Neusatz weniger 
Zeilen möglich gewesen wäre, dem Leser diese 
Unbequemlichkeit zu ersparen, ohne daß die 
Kosten nennenswert gestiegen wären). Nur die 
Nachträge, die R. Wünsch mit sorgsamer Hand 
der 2. Aufl. hinzugefügt hatte, sind von E. Fehrle 
um 11 8. vermehrt, wobei ihm Mitteilungen von 
befreundeter Seite zur Verfügung standen, das 
Register erweitert und zwei Verzeichnisse der er- 
wähnten antiken und modernen Autoren hinzu- 
gefügt. Die Zusätze betreffen nur Literaturan- 
gaben und Einzeltatsachen. Eine Diskussion der 
allgemeinen religionsgeschichtlichen Grundan- 
schauungen Dieterichs ist mit Recht vermieden. 
Sie hätte den Rahmen der „Nachträge‘“ ge- 
sprengt und die Eigenart des Buches verwischt. 
Einerlei, in wieviel einzelnen Fällen eine andere 
Deutung als die von Dieterich bevorzugte ein- 
leuchtender erscheint, seine Frage nach den Be- 
griffsformen volkstümlichen religiösen Denkens 
hat gerade heute angesichts der Bemühungen von 
philosophischer Seite, dieses Problem zu klären 
(Cassirer u. a.) wieder eine besondere Aktualität, 
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und die Ergebnisse, der Zusammenhang zwischen 
Tod und Geburt, Zeugen und Pflügen usw., ge- 
hören zu den grundlegenden Erkenntnissen der 
Wissenschaft. Gerade die Polemik von E. Gold- 
mann, über die F. S. 132 f. referiert, zeigt, wie 
wenig moderne, in diesem Falle magische Theorien 
dem Kern des Buches anhaben können.- 


Der Herausgeber hat seines entsagungsvollen 
Amtes mit großer Sachkunde gewaltet; unter 
seinen eigenen Beiträgen sei 8. 138 die zweifellos 
richtige Deutung der ürorerplöiı Bverpor Alk- 
mans als „unter Felsen hausend‘‘ (übrigens schon 
vom Schol. z. d. St. erwogen) und 8. 140 ff. die 
ausführliche Behandlung von Cic. legg II 55 
hervorgehoben Ob freilich os reiectum terrae 
optegatur, noch dazu in dieser Wortstellung, be- 
deuten kann „das in die Erde gelegte Gebein 
wird (mit Erde) bedeckt,“ wie F. will, möchte ich 
doch dahingestellt sein lassen. Ohne Änderung 
wird nicht auszukommen sein. Zu einzelnen 
Stellen sei noch folgendes nachgetragen: 


S. 21, 2 (128) Zur Entscheidung der Frage 
nach dem Sinn der Kinderbestattung ist das Ver- 
bot der Trauer um noch nicht dreijährige Kinder 
(Plut. Num. 12, 3) zu berücksichtigen. Übrigens 
darf auch der Selbstmörder nicht verbrannt 
werden: Philostr. heroic. 13 von Aias &dadav 8’ 
abröv naraßkuevorn ès thy yiv tò aaa, Einyou- 
nevov Kadxavros os oùy dar. rrupl Odrrecða ol 
Exurodg Anoxteivavres. Wieder sind &upor und 
Bınuoßavaror gleichgestellt. 

S. 47. Daß die Parallele Frau — Acker wirk- 
lich in volkstümlicher attischer Rede lebendig 
war, zeigt besser als die Tragödie der Gebrauch 
von zeölov = pudendum muliebre Ar. Lys. 88; 
ebenso ist Asıu@v Eur. Cycl. 171 gesagt, auch der 
Scherz Ar. Av. 506 f. spielt damit. Mit deutlichem 
Gefühl für das Bild steht y&px so noch Plut. 
Cat. min. 25, 2. Lyc. 15, 13. 


S. 50. Über das Alter der Boulöyou &pat jetzt 
W. Schulze Sitzungsber. Berl. Akad. 1918, 772 ff., 
der sie als indogermanisches Erbteil erweist. 


8. 54 (137). Die Formel uite yňv xaprods 
gépe une Yuvaixas téxtew ist im griechischen 
Eide weitverbreitet, vgl. die kretischen Eide 
Syll.® 526, 39 ff., 527, 78 ff., Sophokles O. R. 
269 ff. (Dieterich 8. 47, 1) formt die Worte nur 
poetisch um. 

S. 66. Der Gedanke von der allnährenden 
Erde lebt, freilich rationalistisch formuliert, noch 
in den schönen Menanderversen frg. 13 K yaip’ 
© PLAN YÄ, da ypóvou noaio a’ lùv / dorklounı 

TOUTI yàp oÙ ray morð / thv yhy, rav BE toduòv 
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Eolöw ywplov / tò YAprp£povne,Ttoür’ 
¿yà xpivo edv. 

S. 74. Die Aedicula des A. Hortensius Cerdo 
befindet sich jetzt imKonservatorenpalast. Helbig- 
Amelung, Führer d. d. öffentl. Sammlungen I? 924, 
wo die Literatur, die Inschrift besser CIL VI 31052. 
Weitere Belege für Terra Mater stellt Graillot, 
Le Culte de Cybéle 200, 5 zusammen. 

8. 75. Für das Fortleben dieser Vorstellungen 
legt das spätlateinische Gebet an Terra Mater 
im Vossianus Anthol. Lat. I 26f. Riese Zeugnis 
ab. Vgl. besonders V. 12 f. alimenta vitae tribuis 
perpetua fide / et cum recesserst anima in te 
refugimus. Vgl. zu diesem Gedanken auch W. 
Schulze, Sitzungsber. Berl. Akad. 1912, 691, 4. 

S. 79 (144). Über die von D. erwähnten Votiv- 
terrakotten, die eine Mutter mit einem oder 
mehreren Kindern im Schoß darstellen, vgl. Koch, 
Röm. Mitt. 1907, 414 ff., der Taf. X—XII einige 
abbildet. Weitere aus Falerii befinden sich jetzt 
im Museo Papa Giulio in Rom (Helbig-Amelung II? 
1776). Ob in ihnen eine Göttin zu sehen ist, muß 
als sehr zweifelhaft gelten. Am ehesten möchte 
man es von der sog. Mater Matuta aus Chianciano, 
jetzt im Museo archeologico in Florenz (Milani, 
Il mus. arch. di Firenze 1912, 8. 234 D) an- 
nehmen, die stilistisch entstellt bei Gerhard, 
Ges, Abh. Taf. 49, 4, 5 abgebildet ist (Photogr. 
Alinari no. 31142), vor allem wegen des Sphingen- 
thrones, auf dem sie sitzt. 

S. 81 (144). Neben dem kapitolinischen 
Juppiter und Juno erscheint Mutter Erde CIL III 
Suppl. 10431 I. o. m. et Iunoni et Tere matri 
[sa)er. 

S. 84. Der Isishymnus von Andros steht jetzt 
in berichtigter Lesung IG XII 5, 739. 

S 112, 2. Das Rheaepigramm von Phaistos 
ist ferner von Blaß SGDI 5112 und zuletzt von 


O. Kern, Herm. 51, 1916, 557 f. behandelt, zur 


Deutung von rapecßalvovor s. auch E. Fränkel 
im Index zu SGDI IV 3 8. 1152. 

Wie der von D. wiederholt betonte Zusammen- 
hang zwischen Toten und neukeimendem Leben 
der Erde noch in der Kaiserzeit empfunden wurde, 
dafür mag hier am Schluß noch ein Zeugnis stehen. 
In der Inschrift J. H. St. 34, 1914, 5 no. 10 (dazu 
A. Wilhelm N. Beitr. IV, 8.-Ber. Wien. Ak. 179, 
1917, 6, 69) bestimmt Epagathos, daß ihm und 
seiner Frau Hahn und Henne (also das typische 
chthonische Opfer) dargebracht werden sollen 
ua To MEAELV GUvarpeiv TA Yevınuara, ópolwg 
rarıv duo To pée rpuyäv. Der Kult der 
Toten zeitlich gebunden an das Wachstum der 
Früchte — eine bessere Parallele zu den S. 78 
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behandelten Opfern an Tellus und Ceres kann 
man sich nicht wünschen. 


Greifswald. Kurt Latte. 


C. Kerényi, De teletis Mercurialibus 
observationes I. 16 S. (= S8.-A. aus 
Egyetemes Philologiai Közlöny 47 [1923]. S. 150 
bis 164). 

Der ungarische Gelehrte, geistig ein Schüler 
der neueren deutschen, Religionswissenschaft mit 
Philologie vereinenden Richtung, die etwa die 
Namen Dieterich, Reitzenstein, Norden, Boll be- 
zeichnen, hat in seinem Aufsatz ,, Ascensio Aeneae“ 
gehaltreiche Studien zur antiken Apokalyptik 
und zum antiken Weltbild vorgelegt, vgl. jetzt 
sein deutsches Referat darüber oben Sp. 279— 288. 
Der neue Beitrag gibt Ergänzungen dazu. Die 
erste der zwei Observationes zeigt, daß ein ähn- 
liches Schema eines Aufstiegs zum Himmel, einer 
ekstatisch-pneumatischen ascensio, wie es etwa 
im 5. Traktat des Corpus Hermeticum vorliegt ($ 5) 
auch von Lucan verwertet wurde (Phars. I 
678 ff.), wo die von ihrem Gotte wie von Bakchos 
besessene Matrone über Wolken und Berge zu 
fliegen und auf der Erde zukünftige Ereignisse 
sich abspielen zu sehen glaubt. Ebenso bedient 
sich, wird hinzugefügt, Johannesvon Gaza 
in seiner ”Exppaoıs Ilff. (S. 136 Friedländer) 
und Manilius I 13ff. dieses Motivs, wenn 
auch nur mehr in abgeblaßter Weise. Doch glaubt 
Kerényi für Manilius Kenntnis hermetischer 
Schriften in Anspruch nehmen zu dürfen; es 
finden sich in der Tat auch in andern Punkten 
mancherlei Übereinstimmungen zwischen Manilius 
und der Hermetik. 

Der 2. Teil des Aufsatzes willaus Petron29 
beweisen, daß um Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. 


Hermesmystik in Italien, im großgriechischen 


Kulturkreis schon Boden gewonnen hatte. Die 
Wandbilder im Hause des Trimalchio, die sich 
auf sein von Merkur begünstigtes glückliches 
Emporkommen beziehen, werden eingehend inter- 
pretiert. Wie rein literarisch diese Bilderekphraseis 
Zusammenhang mit griechischen Literaturformen 
verraten, so läßt sich inhaltlich ein Zusammen- 
hang mit hellenistischen religiösen Vorstellungen 
erweisen. Wenn auf dem ersten Bilde der junge 
Trimalchio mit dem caduceus in der Hand, von 
Minerva geführt in Rom einzieht, auf dem 
letzten Mercur ihn levatum mento in tribunal 
excelsum .. rapiebat, Fortuna mit Füllhorn dabei- 
steht und die drei Parzen ihm, wie in Senecas 
Apocolocyntosis den Nero als neuem Gott-Kaiser 
aurea penaa spinnen, wenn c. 77 sein Haus als 
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templum bezeichnet wird, so läßt sich das in der 
Tat alles mit der Formel lösen, daß Trimalchio 
sich als véoç ‘Epung gewürdigt wissen wollte. 
Denn nicht nur Mitglieder des Kaiserhauses, 
auch andere Sterbliche wurden mit Gottheiten 
verglichen oder geglichen, als neue Inkarnationen 
der Olympier, als des praesentes, Beol Erupaveis 
aufgefaßt. Zu den beigebrachten Belegen könnte 
man noch auf die im hellenistisch-römischen 
sermo amatorius ganz geläufigen Gleichsetzungen 
der Helden oder Geliebten mit Göttern und 
Göttinnen hinweisen, vom althellenistischen Epi- 
gramm und der vég ab über Roman, Epistolo- 
graphie usw. bis auf Nonnos herunter (ein 
Thema, das eine Sonderbehandlung verdiente). 
Dem letzten Bilde (s. oben) liegt die Entrückung 
des Mysten durch seinen Gott zugrunde; Kerényi 
vergleicht das irsbunal ligneum, auf dem bei 
Apuleius XI 24 der in der Mysterienweihe zum 
Gott gewordene Lucius steht und adoriert wird. 
Wie nahe das Bild der ascensio antikem Emp- 
finden liegt, zeigt auch Petron c. 37, wo von der 
aus kleinsten Verhältnissen in glänzendste Ver- 
mögenslage aufgestiegenen Fortunata gesagt 
wird in caelum abiit. Das ist freilich nur eive 
sprichwörtliche Redensart, die sich von ihrem 
Ausgangspunkt so we.t entfernt haben mag wie 
bei uns die äbnliche, die uns von einem Glücks- 
pilz sagen läßt, er ist „im siebenten Himmel“. 
Weit lebendiger werden die Betrachter jener 
Wandgemälde den religiösen Hintergrund emp- 
funden haben, aus dem heraus sie uns Kerényi 
verstehen lehrte, auch wenn es sich nur um gut 
kleidendes Kostüm handelte, hinter dem kein 
wirklicher Ernst mehr steht. Aber gerade das ist 
das religionsgeschichtlich Lehrreiche, zu erkennen, 
wie die Formen der ‚Apotheose‘‘ damals schon 
so trivial werden konnten, daß ein Parvenü wie 
Trimalchio sich durch ihre Aneignung höheres 
Relief, gleichsam einen Heiligenschein zu geben 
vermochte. 


Tübingen. Otto Weinreich. 


Stephanos Xanthudides, The Vaulted Tombs of 
Mesarà. University Press of Liverpool. London 
1924, Hodder and Stoughton. 4. XIM, 142 8. 
62 Taf. 63 eh. 

Durch die großen Entdeckungen der Eng- 
länder, Italiener, Amerikaner auf Kreta pflegen 
die einheimischen Forscher zu wenig beachtet zu 
werden. Und doch haben wir ihnen gegenüber 
eine ganz besondere Dankesschuld. Schon Jahr- 
zehnte ehe Evans den ersten Spatenstich in 
Knossos tat, hat der ehrwürdige Josef Hazzidakis 
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seine Heimatinsel erforscht. Mit welchen Schwie- 
rigkeiten und Gefahren das unter der Türken- 
herrschaft verbunden war, kann sich der normale 
Europäer gar nicht klar machen. Erst nach 
dieser frühen — man möchte sagen heroischen — 
Periode kretischer Archäologie ist neben Hazzi- 
dakis der jüngere Stefanos Xanthudides getreten 
und hat sich seit Beginn des 20. Jahrh. vortreff- 
lich bewährt. Ihm verdanken wir Entdeckung 
und Publikation des Ovalhauses von Chamaizi, 
der spätminoischen Gräber von Muliana und 
Arta und einer Reihe sehr wichtiger Einzelmonu- 
mente. Er hat auch die mittelalterliche Kultur 
seiner Heimat nicht vernachlässigt, den merk- 
würdigen venezianisch-griechischen Roman Eroto- 
kritos herausgegeben und eine kurze Geschichte 
Kretas verfaßt. Ganz abgesehen aber von ihren 
Entdeckungen ist bei beiden Forschern besonders 
bewundernswert die Bescheidenheit und Frei- 
gebigkeit, mit der sie auf heimischem Boden 
fremde Gelehrte arbeiten ließen, ihnen in jeder 
Weise entgegenkamen, sie aufs hochherzigste 
unterstützten, ja sogar die von ihnen selbst ge- 
hobenen Schätze Andern zur Veröffentlichung 
überließen, in wahrhaft vornehmer Weise die 
Sache über die Person stellend. Dies wird immer 
ein Ruhmestitel der beiden Männer bleiben, in 
denen sich die kretische Archäologie verkörpert. 
Und da ich, wie Wenige, ihr Walten aus nächster 
Nähe beobachten konnte, ist es mir eine be- 
sondere Freude, dem stattlichen Band das Ge- 
leit zu geben, den X. nun endlich veröffentlichen 
kann. 

Die Ausgrabungen, deren. Ergebnisse er hier 
vorlegt, liegen schon viele Jahre zurück. Sie um- 
fassen räumlich und zeitlich ein eng begrenztes, 
aber ungemein fruchtbares Gebiet: die früh- 
minoischen Ansiedlungen und Nekropolen in der 
großen Ebene der Messara zwischen Gortyn und 
dem Meere, wobei, wie bekannt, die unmittelbar 
an Phaistos angrenzenden Gräber von den Italie- 
nern geöffnet worden sind. Die Bedeutung dieser 
frühen Epoche in der Messara war schon 1895 
durch Evans hervorgehoben worden, als er den 
aus einem Grabe stammenden Fund von Hagios 
Onuphrios veröffentlichte (Cretan Pictographs). 
Leider sind dessen Fundumstände unbekannt ge- 
blieben. Die Ausgrabung des großen frühminoi- 
schen Kuppelgrabes von Hagia Triada (Halbherr 
Mem. Ist. Lomb. 21, 1905, 8. 248 ff.) führte 
unsere Erkenntnis um einen großen Schritt 
weiter. Aber erst X. ist es vorbehalten gewesen, 
in größerem Zusammenhang diese ganze Kultur- 
schicht klarzulegen. 
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Die Messara muß im 3. Jahrtausend außer- 
ordentlich dicht besiedelt gewesen sein. Im Um- 
kreis weniger Wegstunden von Gortyn ist ein 
Dutzend frühminoischer Ortschaften festgestellt 
worden, und manche andere mögen noch der 
Entdeckung harren. Daß es sich um namhafte 
Ansiedlungen handelt, beweist: die Größe. der 
Stammesgrüfte, die meist Reste von ein paar 
hundert und mehr Beisetzungen enthalten. Bis- 
weilen sind bei jenen Grüften auch Häuserreste 
freigelegt worden. Es ist klar, daß eine so große 
Zahl von Bestattungen nicht von einzelnen Ge- 
höften, sondern von richtigen Dörfern oder 
Städtchen herrührte. 

Die wichtigsten dieser Ansiedlungen liegen im 
Süden der Messara, an den letzten Ausläufern 
des Gebirgszuges, der die Ebene von dem Meere 
trennt. Die zahlreichsten Grüfte sind schon 
Ende 1904 bei Kumasa freigelegt worden und in 
den folgenden Jahren einige weniger wichtige bei 
Salame, Kutsokera, Christos, Porti und Drakones, 
sowie ein Grab bei Kalathiana im Nordwesten 
von Gortyn. Während des Krieges endlich hat 
X. sehr wichtige Gräber bei Platanos, dann bei 
Marathokephalon (wieder im Norden an den 
Südhängen des Ida), und eines auch bei Pyrgos, 
13 km östlich von Kandia, freigelegt. Diese Funde 
hat er schon im ’Apx. Asırlov IV 1918 Beiblatt 
S. 15 ff., 136 ff. publiziert. Es ist schade, daß 
diese Stücke nicht in dem prachtvollen Bande 
wiedergegeben sind, den die Universität Liverpool 
nun herausgibt. Die Fundstücke sind nach vorzüg- 
lichen Zeichnungen des jüngeren Gilliéron und 
nach guten Photographien auf 62 Tafeln ver- 
einigt. Den griechischen Text von X. hat Droop 
sorgsam übersetzt, und Evans steuert eine wert- 
volle Einleitung bei, die auch den Verdiensten 
des kretischen Forschers voll gerecht wird und 
eine Reihe interessanter Beobachtungen enthält. 

Die Grüfte der Messara bestehen, so weit sie 
erhalten sind, aus gewaltigen runden Stein- 
fundamenten, deren Durchmesser mehrfach 10 m 
überschreitet. Die größte Gruft erreicht mit 
einem Durchmesser von 13,10 m fast das so- 
genannte Grab der Klytaimnestra in Mykenai 
(13,80 m). Es sind also ganz gewaltige und ein- 
drucksvolle Anlagen. Die steinernen Fundamente 
erreichen eine Höhe von 1—2 m und zeigen durch 
ihre Neigung klar, daß diese Bauten irgendwie 
kuppelartig überwölbt waren, und zwar auch 
mit Steinen in fester Lehmbettung, wie z. B. die 
riesige Masse von Steinen (25 cbm) beweist, die 
in einem Grabe von Platanos gefunden wurde. 
Die stets nach Osten geriohteten Türen hatten 
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steinerne Gewände, große Verschlußplatten und 
mächtige Dachblöcke. Hier sind also die wesent- 
lichsten Elemente der mykenischen Kuppel- 
gräber gegeben. Aber diese können doch nicht 
von den frühminoischen abgeleitet werden, weil 
zwischen diesen Anlagen des 3. Jahrtausends und 
den mykenischen, die erst im 15. Jahrh. be- 
ginnen, die Zwischenglieder auch auf Kreta fehlen. 
Evans hat zum ersten Male auf den wesentlichsten 
Unterschied der beiden Grabtypen hingewiesen: 
den kretischen Bauten fehlt der mykenische 
Dromos, dafür haben sie eine Art gemauerten 
Einsteigeschachtes, der sich in der ägäischen 
Welt nicht belegen läßt, während er genau so in 
Nordafrika vorzukommen scheint. Und hier 
finden wir auch ähnlich geartete runde Wohn- 
hütten, während auf Kreta schon die frühesten 
Hausreste bis in die neolithische Zeit hinauf 
durchweg rechteckige Grundrisse zeigen, so daß 
von ihnen die Rundgräber der Messara nicht 
abzuleiten wären. Es scheint mir durchaus ein- 
leuchtend, hier im Süden Kretas ägyptischen 
oder libyschen Einfluß auch in den Grabformen 
anzunehmen, umsomehr, als gerade in diesen 
Grüften ägyptisierende Funde häufig sind, sowohl 
unter den elfenbeinernen Siegeln und ihren 
Typen (auch Nachahmungen ägyptischer Skara- 
bäen kommen vor, sowie eine Darstellung der 
Nilpferdgöttin Tueris, Taf. 14, 1075), wie in den 
merkwürdigen, unten zugespitzten Idolen, die 
sich sonst nirgends in der ägäischen Welt be- 
legen lassen. Es ist sehr bezeichnend, daß an der 
Nordküste von Kreta, in Mochlos, die reichen 
frühminoischen Kammergräber rechteckige Grund- 
risse zeigen, die ägyptisierenden Idole fehlen. 
Die Funde von Mochlos sind im allgemeinen 
älter als die der Messara: dort vorwiegend FM. I 
bis II, hier FM. III und MM. I. Die Ursachen 
bat schon X. erkannt: in Mochlos handelt es sich 
um reiche Grüfte besonders vornehmer Familien, 
in denen nur wenige Tote beigesetzt wurden. Die 
Kuppelgräber der Messara waren Stammesgrüfte 
und blieben viele Generationen im Gebrauch. 
Ab und zu wurden ältere Leichen oder Skelette 
rücksichtslos beiseite geschoben, um für neue In- 
sassen Platz zu machen, und dabei die alten Bei- 
gaben weggenommen. Das erklärt auch die ver- 
hältnismäßig geringen Funde an Edelmetall. Die 
Leichen scheinen teils als liegende Hocker auf den 
Erdboden gelegt, teils (wohl erst in jüngerer Zeit) 
in kleinen tönernen Särgen geborgen worden zu 
sein. Sehr merkwürdig sind die Spuren von 
Feuern innerhalb der Gräber, meist in der Mitte 
des Fußbodens. Daß es sich nicht um Verbrennung 
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von Leichen handelt, hat X. mit Recht betont. 
In Kumasa und Platanos finden sich Reste ge- 
pflasterter Plätze in unmittelbarer Verbindung 
mit den Grüften. Sie werden wohl für Kult- 
übungen gedient haben. Waren einmal die 
Kuppelgräber ganz voll (sie enthielten dann 
Hunderte von Leichen und Skeletten), so baute 
man kleine Kämmerchen und gemauerte Um- 
friedungen außen an, in denen weitere Tote bei- 
gesetzt wurden. Diese Kämmerchen fallen erst 
in mittelminoische Zeit. Sie bezeugen klar den 
Fortbestand des Totenkultes an diesen Stätten, 
zugleich aber auch, daß man den alten Typus des 
Kuppelgrabes nicht mehr weiterführte. Es ist 
denn auch kein einziges mittelminoisches Grab 
dieser Form gefunden worden, wenn auch einzelne 
alte noch im SM wieder benutzt wurden. Erst 
ganz zu Ende der minoischen Kultur, offenbar 
unter festländischem Einfluß, tauchen wieder 
kleine, bescheidene Tholoi auf. Die großartigen 
Kuppelgräber des Festlandes sind trotz den 
frühminoischen Grüften der Messara selbständige 
Neuschöpfungen gewesen. Sehr lehrreich ist 
der Hinweis Xanthudides’ auf ganz ähnliche stei- 
nerne Kuppelbauten, die heute noch im Ida- 
gebirge als Sennhütten gebaut werden (S. 136, 
Taf. 60), sehr wahrscheinlich ein Fortleben ur- 
alter Tradition, wie das etwa in den Truddhi 
von Apulien längst bekannt ist. 

Über die ungemein reichen Einzelfunde kann 
hier naturgemäß nur wenig gesagt werden. Das 
Tongeschirr umfaßt einige uralte, an Neolithisches 
oder Kykladisches gemahnende Typen, nicht sehr 
viel frühminoisches Geschirr, darunter aber einige 
wichtige figürliche Gefäße: ein Vogel, ein paar 
Stiere, an deren Hörnern kleine Akrobaten hängen, 
die ältesten Beispiele der kretischen Stierspiele, 
den Oberkörper einer Frau oder Göttin, ein Reh 
(Taf.2,7). Zum Teil auf sehr schönen Farbtafeln 
(5, 6, 9) sind eine Reihe guter Proben aus MM. I 
abgebildet. Die Steingefäße sind im allgemeinen 
jünger und daher weniger fein als die von Mochlos, 
mit denen sich aber einige der Messara durchaus 
messen können (Farbentaf. 12). Eigenartige 
Typen, die sonst auf Kreta kaum vorkommen, 
vor allem Doppelgefäße von rechteckigem Grund- 
rig mit zwei runden Höhlungen (Taf. 10, 11, 
24) sind sicher von sakraler Bedeutung. Dazu 
kommt eine Menge gröberer Steingefäße aus dem 
Übergang vom FM. zum MM. Die Beziehungen 
zu den Kykladen bezeugen, abgesehen von meli- 
schem Obsidian (daneben aber auch hellerer 
Obsidian, wie es scheint von dem Eiland Gyali 
zwischen Nisyros und Kos, S. 105), einige mar- 
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morne Reibschalen' für Schminke und vor allem 
Inselidole aus Marmor, von denen mehrere ge- 
flickt, also wertvolle Importstücke sind, während 
andere kretische Nachbildungen sein können 
(Taf. 21). Neben diesen erscheinen sowohl jene 
Altägyptischem verwandten, unten zugespitzten 
Figürchen wie ganz rohe und formlose, den neo- 
lithischen ähnliche, sowie endlich ein paar feinere 
Stücke, welche die ersten Beispiele der bekannten 
minoischen Männer- und Frauentracht zeigen 
(Taf. 4, 8, 15, 30, 39). Das vereinzelte Vor- 
kommen von Bernstein, welches Mosso bezeugt 
hatte, wird von Evans 9. XII mit guten Gründen 
angezweifelt. 

- Die Goldsachen sind bei der wiederholten Be- 
raubung der Grüfte naturgemäß spärlicher als 
in Mochlos. Immerhin umfassen sie, abgesehen 
von einfachen Perlen und Bommeln, solche mit 
kunstvoller Filigranarbeit (Taf. 15, 57), und 
wohl das älteste granulierte Schmuckstück der 
ägäischen Welt, einen Anhänger in Form einer 
Kröte: (Taf. 4, 386). Daneben erscheint auch 
vielfach Schmuck ausHalbedelsteinen und Fayence 
(Taf. 32, 39). Zahlreich sind die metallenen 
Dolchklingen aus Kupfer, Silber und auch Bronze, 
die von der alten, steinerne Vorbilder nach- 
ahmenden Blattform bis zu den langen schmalen 
mittelminoischen Typen führen (Taf. 29, 39, 43, 
55). Besonders wichtig sind große Doppelbeile 
aus dünnem Kupferblech, von offenbar rein 
sakraler Bedeutung (Taf. 56), die zusammen 
mit den in Mochlos und Arkalochori gefundenen 
kleinen Exemplaren die Geltung dieses wichtigen 
kretischen Kultsymbols für die frühminoische 
Zeit festlegen. Dagegen fällt der Inhalt eines 
kleinen Heiligtums auf der Akropolis von Kumasa 
erst in mittelminoische Zeit (Taf. 43: Idole, 
zylindrische Kultgeräte, ein paar steinerne und 
tönerne Opferschalen). | 

Den wichtigsten Fundkomplex aber bilden 
zweifellos die Siegel und Petschafte, die in der 
älteren Zeit vorwiegend aus Elfenbein bestehen, 
teils kegelförmig, teils zylindrisch, wobei aber die 
beiden Schnittflächen, nicht die Wandung graviert 
sind. Dies ist eine echt kretische Erfindung. 
Importierte babylonische Zylinder wie der silberne 
von Mochlos und der von Platanos (X. S. 116 f. 
Evans, Palace of Minos I 198) haben keine Nach- 
ahmung gefunden. Dieser letztere Zylinder ist 
aber von besonderer Bedeutung, weil er kurz 
vor 2000 datiert ist und damit einen festen An- 
haltspunkt für die Wende von FM. und MM. 
bietet. Dagegen haben ägyptische Vorbilder 
stärkere Wirkungen ausgeübt. Dafür sprechen 
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die Amulette in Form eines menschlichen Beines, 
die Petschafte in Form von Äffchen (Taf. 12) 
und Skarabäen (Taf. 14f.), deren einer sogar 
eine Darstellung der ägyptischen Nilpferdgöttin 
Tueris trägt. Die meisten der Siegel zeigen 
aber rein kretischen Stil, einfache und reichere 
lineare und vegetabilische Ornamentik, auch 
einige sehr lebendige Darstellungen von Vier- 
füßlern, Vögeln und Insekten, sogar gelegent- 
lich von Menschen. Einmal erscheint auch ein 
Schiff, von Fischen umgeben. Besonders häufig 
sind Löwen. Ein elfenbeinernes Petschaft ist 
in Gestalt eines über einem Menschen liegen- 
den Löwen geschnitzt (Taf. 8, 821). Ein an- 
deres stellt eine Taube (?) mit zwei Jungen 
dar (Taf. 4, 516). Ein zum Anhängen bestimmtes 
ringförmiges Petschaft mit ovalem Schilde bildet 
die Vorstufe zu den bekannten minoisch-mykeni- 
schen Goldringen, die ja auch zum Teil selbst für 
einen Frauenfinger zu eng sind und daher an 
Schnüren getragen werden mußten (Taf. 4, 6, 
46). Der Reichtum dieser ganzen Serie ist so 
groß, daß er im Zusammenhang mit früheren 
Funden des Verfassers und anderer bei weiterer 
Bearbeitung reiche Ausbeute verspricht. Von 
Bilderschrift noch keine Spur; diese scheint in 
Knossos entstanden zu sein. 

Die vorliegende Publikation bietet das Mate- 
rial in vorzüglichen Abbildungen und ganz ge- 
nauen Beschreibungen, für die man dem Verfasser 
und Herausgeber ganz besonderen Dank schuldet. 
Ich kann nicht besser schließen als mit dem be- 
kannten griechischen Wunsche: xal ès t’ dvarepa ! 

Halle. Georg Karo. 


Ernst Jungklaus, Römische Fundein Pom- 
mern. Greifswald 1924, L. Bamberg. 120 S. 8. 
In engem Zusammenhang mit den Ergebnissen 
der Reichs-Limesforschung forderte der Gesamt- 
verein der deutschen Geschichtsvereine auf seiner 
Generalversammlung zu Erfurt im Jahre 1903 
durch eine einstimmig beschlossene Resolution 
die Geschichts- und Altertumsvereine auf, „der 
Forschung über den Einfluß römischer Kultur 
auf das Gebiet östlich des Limes besondere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden‘. Der Gedanke lag so- 
zusagen in der Luft. Hatte doch zwei Jahre vor- 
her H. Willers in seiner Arbeit über ‚Die Bronze- 
eimer von Hemmoor“ an einer besonders interes- 
santen Gattung von Fundstücken im „freien 
Germanien‘‘, die aber bis dahin wenig beachtet 
worden war, in vorbildlicher Weise gezeigt, welche 
Fülle von Aufklärungen und Anregungen für 
unsere vaterländische Vor- und Frühgeschichte, 
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besonders hinsichtlich der Handelsbeziehungen der 
klassischen Völker zu unseren Vorfahren, eine 
archäologisch sichere und zielbewußte Behandlung 
auch nur einer oder mehrerer Gruppen von Funden 
schon damals zu bieten vermochte. Daß freilich 
auch hinsichtlich der archäologischen Grundlagen 
für solche Schlüsse die größte Vorsicht notwendig 
ist, zeigt die Tatsache, daß Willers, der in der 
angeführten Arbeit für eine besonders wichtige 
jüngere Gruppe in Mittel- und Ostdeutschland 
gefundener Bronzegefäße nicht, wie für die älteren, 
Capua, sondern ein noch näher zu bestimmendes 
Gebiet in Mittel-Gallien als Fabrikationszentrum 
angenommen hatte, in seinem 1907 heraus- 
gegebenen ‚‚Neueren Forschungen über die Bronze- 
industrie von Capua und Niedergermanien‘“, sich 
genötigt sah, jene Meinung zurückzunehmen zu- 
gunsten des römischen Niedergermanien. In- 
zwischen hatte derselbe Forscher die infolge der 
obenerwähnten Anregungen des Gesamtvereines 
ihm übertragene Aufgabe übernommen, alle im 
Forschungsgebiete des Nordwestdeutschen Ver- 
bandes, also im mittleren Norddeutschland, ge- 
fundenen römischen Münzen zusammenzustellen 
und hinsichtlich ihrer Herkunft wie ihrer Be- 
deutung für die angedeuteten Fragen zu be- 
arbeiten. Er war mit der Zusammenstellung des 
Stoffes fast zu Ende gekommen, als kurz nach 
Beginn des Weltkrieges der Tod ihn an der Er- 
füllung der übernommenen Aufgabe verhinderte. 

Auch die bis zum Erscheinen seiner beiden 
Arbeiten in Pommern gefundenen antiken Reste 
hatte Willers, soweit sie zu den von ihm be- 
handelten Fragen in Beziehung standen, be- 
sprochen. Der bedeutendste Fund aber, die große 
und reich ausgestattete Grabanlage von Lübsow 
bei Greifenberg, ist erst nach seiner zweiten Ver- 
öffentlichung, 1908, erhoben und von Professor 
Pernice in der Prähistorischen Zeitschrift (IV 1912 
8. 126) hinsichtlich der in Betracht kommenden 
archäologischen Fragen mit zahlreichen Ab- 
bildungen vorbildlich veröffentlicht worden. Vor- 
wiegend archäologisch ist auch die vorliegende 
Arbeit orientiert, deren Verfasser, ein Schüler 
von Pernice, von diesem wohl auch zu der Ver- 
öffentlichung angeregt worden ist. Daß sie in der 
genannten Richtung hinsichtlich der Vollständig- 
keit des bearbeiteten Materials und`der auf das- 
selbe bezüglichen Literatur wie auch der Selb- 
ständigkeit des Urteils allen an sie zu stellenden 
Anforderungen entspricht, dafür kann sich der 
Ref. auch abgesehen vom eigenen Urteil auf die 
Tatsache berufen, daß die zugrunde liegende 
Dissertation „von der philosophischen Fakultät 
dee Universität Greifswald mit dem Preise be- 
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dacht wurde“. Nicht ganz so günstig kann das 
Urteil lauten hinsichtlich der Verwertung des ge- 
wonnenen Materials für kulturhistorische Folge- 
rungen. Wenn der Verf. S. 97 sagt: „Im folgenden 
kommt es uns nicht darauf an, zu untersuchen, 
wie diese Gräber angelegt waren — das ist Auf- 
gabe des Prähistorikers‘‘ —, so versteht man nicht 
recht, was mit dieser Ablehnung gemeint ist, da 
ja der ganze Abschnitt II B (8. 91—102) über 
„Die Fundumstände‘“ handelt und in ihm wie 
in dem folgenden S. 102—114 eine ganze Reihe 
von Fragen besprochen wird, deren Beantwortung 
nur mit Hilfe der vaterländischen Urgeschichts- 
forschung (Prähistorie) möglich ist. Hier vermißt 
man mehrfach eine klare Stellungnahme des Ver- 
fassers zu den von ihm angeführten, vielfach sich 
widersprechenden Ansichten der ostdeutschen Vor- 
geschichtsforscher, so u. a. über die Bedeutung 
der „Beifunde‘“ in Brand- und Bestattungs- 
gräbern (8. 100 ff.). In einem Hauptpunkte hat 
er sicher recht: wenn er in dem Schlußabschnitt 
über die Handelswege, auf denen die zahlreichen 
römischen Fundstücke aus Italien und vom 
Rhein nach Pommern gekommen sein können, 
ausschließlich Gewicht auf den Seeweg an den 
Küsten der Nord- und Ostsee entlang und über 
die skandinavischen Inseln nach der Oder- 
mündung legt und auf Feststellung einzelner 
Landwege innerhalb der Provinz verzichtet. Der 
Leser kann sich leicht eine demonstratio ad 
oculos für die Richtigkeit dieser Auffassung ver- 
schaffen, wenn er — auf Abbildungen und Pläne 
hat der Verf. leider verzichten müssen — die 
sämtlichen Fundstellen auf einem guten Karten- 
blatt von Pommern einträgt. Die Zeichen grup- 
pieren sich dann an der ganzen Nordküste, in ge- 
ringen Abständen von dieser sowie auf den 
Inseln Rügen, Usedom und Wollin und besonders 
an der seeartigen Erweiterung der Odermündung 
bei Stettin bis Greifenhagen flußaufwärts. Im 
Inneren des Landes finden sich nur vereinzelte 
Fundstellen, sämtlich an oder nahe den kleinen 
Küstenflüssen. 

Für die nirgends die Meeresküsten berührenden 
Landschaften östlich der einstigen Grenzen des 
Römerreiches fehlen uns noch so vollständige und 
zielbewußte Vorarbeiten wie die vorliegende, die 
es uns ermöglichen könnten, auch die für den 
römisch-germanischen Überlandverkehr benutzten 
Wege zu erkennen und damit eines der im Jahre 
1903 gesteckten Ziele zu erreichen, die auch dem 
Verfasser, wie er am Schlusse seines Buches aus- 
drücklich bemerkt, vorgeschwebt haben. 

Frankfurt a.M. Georg Wolff. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Journal, XVIII 1/3, 1922. 

(5) Ch. E. Hughes, Aims in American Education. — 
(9) A. Inglis, The Conditions of Success in Teaching 
the Classics. — (19) P. Smith, The Place of the Classics 
in Our Schools. — (23) M. B. Mc Elwain, Ch. Edwin 
Bennett, 1858—1921. -- (26) H. C. Nutting, Types 
of Latin Instruction. — (33) W. A. Edwards, Prose 
or Poetry First. —- (38) R. G. Kent, Latin as the 
International Auxiliary Language. Die außerordent- 
lichen geistigen und materiellen Vorteile, die Latein 
als allgemeines internationales Verständnismittel mit 
sich bringt, werden zusammengestellt. — (45) W. A. 
Oldfather, An Appeal for the Thesaurus Linguae 
Latinae. — (55) B. L. Ullman, Hints for Teachers. 


(73) L. E. Lord, The End of the Story. Betrachtet 
den Schluß von Erzählungen bei Herodot, Thucydides, 
Xenophon, Plutarch: eine Einzelheit schließt die 
Erzählung meist, die dem Ganzen Lebhaftigkeit 
und Interesse verleihen soll. — (82) B. L. Ullman, 
Our Latin-English Language. — (91) H. C. Nutting, 
Latin and Mental Training. — (100) Th. E. Finegan, 
The Place of the Classics in the Public High School 
Program. — Notes: (104) 8. E. Bassett, On the 
Use of Two Spears in Homeric Warfare. Zu Odyssee 
T 255/6. Der 2. Speer muß als eine Besonderheit 
betrachtet werden, die an sich nicht zur Homerischen 
Vollausrüstung gehört. — (106) E. S. Mc Cartney, 
Greek Lore of Zoömimicry. — (108) J. P. Harland, 
Xenophon, Anabasis I, 6, 7: &0@v Ex! tòv tňç ’Apre- 
kıdos Bop.öv. Gemeint ist der Artemistempel am Fuße 
der Akropolis von Sardes (vgl. Butler, Am. Journ. 
of Archaeol., 1910, S. 408). — (112) The American 
School of Classical Studies at Athens. Bericht über 
AusgrabungeninColophon, Athen, einer vorhistorischen 
Ansiedlung bei Hagios Vasilios im Tal von Cleonae 
zwischen Korinth und Mykenae (Ergebnisse: die 
Einteilung der Bronzezeit in drei Epochen: Früh-, 
Mittel- und Späthelladisch wird bestätigt; ein Knopf- 
siegel mit der wohl ältesten festländischen Schrift- 
probe ward gefunden). Forschungen auf der Chalcidice 
bestätigen Thucydides’ Bericht. — (115) B. L. Ullman, 
Hints for Teachers. 

(133) A. S. Cook, The Challenge to the Classics. — 
(144) R. J. Bonner, Emergency Government in Rome 
and Athens. — (153) J. W. Hewit, In and out of 
Sparta. Ein Reisebericht. — (165) H. C. Nutting, 
Two Vergilian Notes. Über Aeneid. II 124 ff. und 
II 309 ff. — (172) Ch. Chr. v. Mierow, The Odes of 
Horace as Freshman Latin. — Notes: (176) 8. E. 
Bassett, Xenophon and Tasso. — (177) E. S. Me 
Cartney, On Testing Unguents. Vergleicht zu einem 
Gemälde im Vettierhause zu Pompeii Plin., nat. 
hist., 13, 20; Theophr., de Odoribus 53: die Güte von 
Parfümen wurde auf dem Handrücken nachgeprüft. — 
(184) B. L. Ullman, Hints for Teachers. 
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Internationales Archiv für Ethnographie XXVI, 4/6. 

(91) J. Brants, On a bronze statuette in the Museum 
of Archaeology at Leiden. Statuette der Athena, 
gefunden in Friesland, erworben 1912, Kopie eines 
guten Werkes der 2. Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr. — 
(134) H. Holwerda, Romeinsche legerplaats bij Ermelo. 
Römisches Marschlager zwischen Putten und Leuve- 
mum, angelegt um 300 n. Chr., wahrscheinlich von 
berittenen Hilfstruppen. Erhalten sind einzelne 
Feuerstätten. — (139) W. Goossens, Het romeinsche 
Castellum te Maastricht. Unterbau eines Turmes 
mit anschließendem Mauerwerk zur Verteidigung 
des Traiectus über die Meuse; Funde aus dem 3. Jahrh. 
— (158) E. Remouchamps, Opgraving van een 
romeinsche Villa te Ubachsberg. Die Villa mit Vor- 
halle, 34 m in der Front, lag auf einem hohen Punkte 
zwischen Valkenburg und Heerlen. Scherben mit 
dem Stempel OJMPJ weisen auf einen Töpfer der 
1. Hälfte des 2. Jahrh. 


Neophilologus X. (1925), 3. 

(186) Th. Absil, Seele, Sprache und Rede. Zu de 
Saussures Allgemeiner Sprachwissenschaft. Die 
Sprache wird im allgemeinen nicht bedingt durch 
die seelische Verfassung der Sprachgemeinschaft, 
dagegen kann der Sprechende in seine Rede viel 
mehr seine Seele legen. 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 74 
(1925), 1. 

(1) E. Bethe, Ilias und Meleager. Auch bei der 
Ilias muß man, wie es Kirchhoff bei der Odyssee tat, 
das Überlieferte als solches zu verstehen suchen. Der 
Groll Achills hält die Dias zusammen. Das Menismotiv 
ist in der Dias viermal nachweisbar: bei Achill, 
Meleager (I 521ff.), Alexandros (Z 325), Aineias 
(N 460). Bei der Meleagersage ist es durchaus nicht 
so vorbildlich verwendet, wie man behauptet hat. 
Die wahrscheinliche Entwicklung der Sage zeigt, daß 
das Menismotiv hier als Hilfsmittel erfunden ist, um 
mehrere Zweikämpfe zu verbinden. Schon die breite 
Einleitung zeigt, daß das Meleagerepos nicht alt ist. 
Das Zornmotiv ist mit ihm nicht innerlich so ver- 
wachsen, wie Achills Groll mit der Ilias. Phoenix 
knüpft an das Meleagerepos an, um es frei umzu- 
bilden. Der Dichter der Presbeia hat das Menismotiv 
erst in seine Meleagererzählung eingefügt. — (13) 
N. Wecklein, Die Homervulgata und die ägyptischen 
Papyrusfunde. Die Plusverse erweisen das Vorhanden- 
sein wenigstens einer erweiterten Rezension; ihr 
voralexandrinischer Bestand ist abzulehnen. Wohl 
aber geben die Minusverse Anhaltspunkte, Autosche- 
diasmen im Texte anzunehmen. Den abweichenden 
Lesarten der Papyri muß Beachtung geschenkt 
werden. Auch das Scholion zu der Aristarch zu- 
geschriebenen Athetese (Ox. Pap. VIII 1086) ist be- 
achtenswert. — (25) August Brinkmann ft und Hans 
Herter, Die Meteorologie Aırians. II. Ist die Identität 
des Verfassers der Meteorologie mit dem Bithynier 
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Flavius Arrianus allen Zweifeln entrückt, so wird 
damit die Herstellung der Bruchstücke (S. 58 ff.) 
auf eine neue, breitere und sicherere Grundlage ge- 
stellt. Besprochen werden Stob. I 28, 1° et ?; 29, 2; 
31, 8. — (64) H. Kallenberg t, Bausteine für eine 
historische Grammatik der griechischen Sprache. 
6.08, ol, ë, opeis, op@v, aplar, opäs. T.&pyxulc), uexpulc). 
8. t᷑ote. — (114) Fridericus Marx, Critica hermeneu- 
tica. Zu Hor. serm. I, 4, 6 ff. nam ut multum nihil 
moror vgl. epist. I 15/16. Der Sinn ist nihil moror 
ut hominem multum; i. e. copia verborum molestum; 
vgl. Plaut. Men. 316, Cic. de or. II, 17, 358. Zu 
stans pede in uno vgl. Terent. Hec. 14 in eis... 
partim vix steti; ea bedeutet, daß er im Verse fehler- 
haft und hart war, d.h. in den Rhythmen, die er v.7 
nennt (s. zu Lucil. 1294). Zu lutulentus vgl. Strabo 
VII p.330 frg. 21 8"AEıog Oodepdg fei. Hier gelten 
die Hss FA’; daher ist 65. 70 Sulgius zu schreiben 
(vgl. CIL VI 26939 VIII 14854 Dessau JLS 2764). 


Wiener Studien XLIV 1. 

(1) K. Bielohlawek, MÖ.reodaı und poazh. Studien 
zur Überlieferungsgeschichte der antiken homerischen 
Bedeutunglehre. Nach den Scholien verstand 
Aristarch unter p. nur Spiel, Unterhaltung, insbesondere 
Gesang und Tanz. Fortsetzung folgt. — (18) K. Kunst, 
Die Schuld der Klytaimestra. I. Homer: Einlagen und 
Veränderungen in der Odyssee, besonders in Telemachs 
Reise nach Sparta und in der Nekyia, um die Schuld 


der Kiytaimestra mit der des Aigisthos zu verbinden — — 


(33) A. Kleemann, Grundgedanke und Tendenz des 
Sophokleischen Dramas ‚König Oedipus‘“‘. Der Dichter 
wollte nicht die Machtlosigkeit der Menschen gegen- 
über dem Schicksal, sondern ihre Unheiligkeit dar- 
stellen; er verwirft den unsittlichen Fatalismus. — 
(48) E. Kalinka, Die Arbeitsweise des Rhetors Dionys. 
II. Die Schrift über Mimesis war die älteste; erst 
nach deren 2. Buch faßte er den Entschluß, Lysias 
und Isokrates zu behandeln; Lykurg wird später 
von ihm totgeschwiegen. — (69) A. Kappelmacher, 
Zur Tragödie der hellenistischen Zeit. Euseb. Praep. ev. 
IX enthält Exzerpte aus Alexander Polyhistor Ilepl 
"lou8alov, darunter 269 Verse aus Ezechiels’E£ayoyı. 
Das Drama behandelte den Auszug der Juden aus 
Ägypten; ein dichterisches Mittel ist der seit Aischylos 
gern verwendete Traum, die Personen und die Zahl 
der Schauspieler lassen sich ebenso feststellen wie die 
Folge der Auftritte. Das Stück ist ein Zwischenglied 
zwischen der attischen Tragödie und der des Seneka. — 
(86) O. Faller, Situation und Abfassungszeit der Reden 
des h. Ambrorius auf den Tod seines Bruders Satyrus. 
Die Barbarengefahr bestand noch nicht, als Satyrus 
nach Afrika reiste; es war der Gotenaufstand 375—382. 
Die Reise erfolgte Herbst 377, Satyrus starb 378 
nach der Rückkehr. — (102) A. Scheindler, Zur 
Textkritik der homerischen Gedichte. II. elövi« und 
Buta, HM und bw, rortas und rodeic usw. — 
(110) M. Mühl, Poseidonios und Demetrios von 
Phaleron. Die Schrift des Demetrios Ilepl röxrs, 
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über die Wandelbarkeit des Schicksals war Poseidonios 
bekannt, auch war er durch Polybios und Panaitios 
beeinflußt. — (113) M. Runes, De Aenea et Didone 
quae tradiderit Naevius. Freundschaft zwischen der 
Karthagerin und Aeneas war für die alten Römer nicht 
denkbar, und schon Naevius stellte wie später Vergil 
Dido als Schmeichlerin (blanda) dar. — (114) C. 
Weyman, Similia zu Vergils Hirtengedichten. 6. Ekl. 
III. — (117) Th. Hopfner, Zu Senekas Apokolokyntosis 
8, 3. Die Entgegnung Romae mures molas lingunt 
hat unanständige Bedeutung; molere = futuere, 
mola = cunnus. Es soll die Perversität des Kaisers 
bezeichnet und zugleich seine Krankhaftigkeit erklärt 
werden. — (120) M. Schuster, Zur Erklärung und Kom- 
position von Martial I 68. Der verliebte Rufus wird 
verspottet: „Solche wie Nävia gibt es genug“. 
Zu vergleichen ist Catull 84. — (123) E. Hauler, Zu 
Fronto 13, 4 (Naber). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Achelis, H., Das Christentum in den ersten drei Jahr- 
hunderten. 2. Aufl. Leipzig 25: T’heol. Lit.-Ztg. 50 
(1925) 7 Sp. 152f. ‘Was A. bietet, ist vorzüglich.’ 
H. Koch. 

Anthologia Lyrica. Edid. E. Diehl. III. ITamborum 
scriptores. Lipsiae 23: Bayer. BL. f.d.@ym.-Schulw. 
LXI (1925) 1 S. 47 ff. ‘Saubere Arbeit, große Ver- 
lässigkeit, gründliche, geschmackvolle Sichtung der 
Vorarbeiten’ rühmt K. Rupprecht. 

Anthologia Lyrica. Edid. E. Diehl. IV. Poetae 
Melici, Monodia. Lipsiae 23: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S. 49ff. ‘Große 
Kenntnisse und tiefes Einfühlen, viele glückliche 
Vermutungen, die neue Wege weisen,’ rühmt 
K. Rupprecht. 

St. Augustini Confessiones, hreg. v. Wolfschläger 
und Koch. Erläuterungen. Münster 24: Bayer. 
Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S. 60. 
“Treffliches Hilfsmittel? M. Ba. 

Beckh, H., Etymologie und Lautbedeutung im Lichte 
der Geisteswissenschaft. — Der physische und der 
geistige Ursprung der Sprache. — ‘Es werde Licht.’ 
Stuttgart 21: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike III 
1/2 (1925) S. 32. ‘Nur Spielereien auf der Stufe 
des platonischen Kratylos. Æ. Vetter. 

Bell, H. I., Jews and Christians in Egypt. London 24: 
Byzantion I (1924) S. 638ff. Ausführlich be- 
sprochen von H. Grégoire. 

Bröhier, L., L’art byzantin. Paris 24: Byzantion I 
(1924) S. 581 ff. ‘Ein reizendes kleines Buch, voll 
Geist und geschichtlichen Verständnisses.’ G. Millet. 

Callimachi fragmenta, ed. R. Pfeiffer. Ed. maior: 
The Class. Review XXXIX 1/2 S. 29. Bemerkungen 
über Sosibios von A. Barber. 

Corpus der griechischen Urkunden des 
Mittelalters und der neueren Zeit. 
Reihe A.: Regesten. Abt. I.: Regesten der Kaiser- 
urkunden des oströmischen Reiches bearb. von 
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F. Dölger. 1. Teil. München 24: Byzantion I | Krumbacher, Armin, Die Stimmbildung der Redner 


(1924) S. 591 ff. “Dank der wahrhaft wissenschaft- 
lichen Methode und dem ungeheuren Wissen des 
Bearbeiters wird das Werk ausgezeichnete Dienste 
leisten. L. Brehier. 

Crusius, 0., und Herzog, R., Der Traum des Heron- 
das. Leipzig 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXI (1925) 1 S. 42ff. “Unsumme von Fleiß, 
Wissen und Scharfsainn’ rühmt,“Meinungsverschieden- 
heiten zu Text und Kommentar betont’ K. Rup- 
precht. 

Atovep,A.D.M, Azsbındv ths Toaxwvwxhg Sundkxrov. 
Athen 23: Byzantion I (1924) S. 590 f. Trotz einiger 
Einwendungen als wertvoll anerkannt von E. 
Boisacq. 

Ebersolt, J., Les Arts somptuaires de Byzance, étude 
sur lart impérial de Constantinople. Paris 23: 
Byzantion I (1924) S. 593 ff. “Bietet den wohl- 
geordneten Stoff in anziehender Form und belebt 
durch vorzügliche Abbildungen.’ O. M. Dalton. 

Feder, Alfred, Lehrbuch der geschichtlichen Methode. 
3. A. Regensburg 24: Bayer. Bl. f. d. Qymn.- 
Schulw. LXI (1925) 1 S. 54f. ‘Diese Neuauflage 
des vorzüglichen Lehrbuches unterscheidet sich 
von der 2. durch gründliche Umarbeitung.’ F. 
Joetze. 

Gercke, A. und E. Norden, Einleitung in die Altertums- 
wissenschaft. 13—9: The Class. Rev. XXXIX 1/2 
S. 23. Ausgezeichnet, besonders der neue Teil 
über Epigraphik, Papyrologie und Paläographie 
von Maas, Hiller v. Gaertringen und Schubart. 
E. Harrison. 

v. Gerkan, A. Griechische Städteanlagen. Unter- 
suchungen zur Entwicklung des Städtebaues im 
Altertum. Berlin 24: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Antike III 1/2 (1925) S. 30. ‘Volle Sach- und 
Materialkenntnis’ hebt hervor J. Keil. 

Ghedini, G., Lettere cristiane. Milano 23: Byzantion I 
(1924) S. 634f. ‘Wichtig für die Anfänge des 
Christentums in Ägypten. N. Hohlwein. 

Hanslik, E., Kohn, E., Klauber, £. G., und Lehmann- 
Haupt, C. F., Einleitung und Geschichte des alten 
Orients. 3. A. Gotha-Stuttgart 25: Bayer. BI. 
f. d. Gymn.-Kckhulw. LXI (1925) 1 S. 52. ‘Voll- 
kommen auf der Höhe der Forschung.’ S. Landers- 
dorfer. 

Herodianus, ed. K. Stavenhagen: The Class. 
Rev. XXXIX 1/2 S. 43. Willkommen. H. Baynes. 

Howald, E, Platons Leben. Zürich 23: Wien. 
Bl. f. d. Freunde d. Antike III 1/2 (1925) S. 30. 
‘Trotz Ausstellungen verdient das Werk eingehendes 
Studium der Platonforscher.. K. Kunst. 

Kalt, E., Biblische Archäologie. Freiburg 24: Theol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 8 Sp. 173 f. Ungenauigkeiten 
und Mängel stellt fest C. Steuernagel. 

Kromayer, J., Antike Schlachtfelder. IV 1: The 
Class. Rev. XXXIX 1/2 S. 24. ‘Sehr willkommen, 
aber nicht durchweg überzeugend, besonders in 
der Darstellung der Schlacht von Salamis? R. 
Munro. 


im Altertum bis auf die Zeit Quintilians. Pader- 
born 20: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike III 1/2 
(1925) S. 17ff. ‘Interessante und leicht lesbare, 
wohlbegründete Studie.’ 

Lichacer, N. P., Datirovannye vizantijskie pečati 
(Datierte byzantinische Siegel). Leningrad 24: 
Byzantion I (1924) S. 602 ff. ‘Verdient Beach- 
tung.’ G. Millet. 

T. Livius’? Römische Geschichte in Ausw. Hrsg. v. 
M. Schuster. 9. A. Wien 24: Wien. BL. f. d. 
Freunde d. Antike III 1/2 (1925) S. 31 f. “Vortreff- 
lich. E. Vetter. 

Mader, Ludwig, Geschichte der griechischen Literatur. 
Bielefeld u. Leipzig 24: Bayer. Bl. f. d. GQymn.- 
Schulw. LXI (1925) 1 S. 59. “Frisches Werklein.’ 
J. Bo. 

Marinesco, C., Le prêtre Jean. Bucarest 23: Byzantion 
I (1924) S. 606ff. “Ausgezeichneter Beitrag zur 
Geschichte der mittelalterlichen Geographie.’ Ch. 
Pergameni. 

Maspero, J., Histoire des patriarches d’Alexandrie 
depuis la mort de l’empereur Anastase. Paris 23: 
Byzantion I (1924) 8. 611 ff. “Ein sehr wertvoller 
Beitrag zur Geschichte des byzantinischen Reiches 
im 6. Jahrhundert.’ G. Rouillard. 

Mehlis, Georg, Plotins Leben und Sein. Stuttgart 
24: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike ITI 1/2 (1925) 
S. 24 ff. ‘Geeignet, die Persönlichkeit und die Lehre 
Plotins einem weiteren Kreise nahezubringen.’ 


Monnier, H., Les Novelles de Léon le Sage. Bordeaux 
23: Byzantion I (1924) S. 617f. ‘Das Buch ist 
vorbildlich und für Historiker wie Juristen gleich 
wichtig. P. Collinet. 

0 pAdvdoc, A. K., Fararoypıstiavmot xal Bulav- 
wol vaol tüv Kalußluv Koußapä. Athen 28: 
Byzantion I (1924) S.618 ff. ‘Die Denkmäler sind 
geschickt beschrieben, aber nicht immer richtig in 
die Entwicklung eingeordnet.’ P. Graindor. 


Ovid und Phädrus, Anthologie v. Friedr. Geb- 
hard. 11. gekürzte A., und Ovid, Tibull, Properz, 
Katull von Siegm. Preuß. 2. gek. A. Bamberg 
24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 
S. 60. “Unterrichtlich gut bewährt.’ J. Bo. 


Palaeographia latina. IIL,ed. by W. Lindsay. 
The Class. Rev. XXXIX 1/2 S. 45. Wertvoll. 
A. Lowe. 

Pauly’s Real-Encyclopädie d. klass. Altertumswiss. 
Hrsg. v. Wilhelm Kroll. Stuttgart. 23. Hibbd. 
Kynesioi-Legio. Supplbd. IV Abacus — Ledon 
mit Nachtrag. Stuttgart 24: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S.41 f. ‘Zum Lobe des 
Werkes noch weiteres zu sagen, dürfte überflüssig 
sein.’ Melber. 

Pervigilium Veneris, ed. by W. Postgate: The 
Class. Rev. XXXIX 1/2 S. 41. Wohlgelungen; 
zweifelhaft ist der angenommene Strophenbau. 
W. Mackail. 

Pfuhl, E., Meisterwerke griechischer Zeichnung und 
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Malerei: T'he Class. Rev. XXXIX 1/2 S. 44. Wohl- 
gelungen. L. Heath. 

Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches. 
Bearb. v. F.Dölger. I.T.: Regesten von 565 bis 
1025. München: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXI (1925) 1 S. 53f. ‘Verschiedene Disziplinen 
werden aus diesem Regestenwerk den größten 
Gewinn schöpfen.” Fr. Drexl. 

Robert, Carl, Zum Gedächtnis. Hrsg. v. G. Karo. 
Halle 22: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike III 1/2 
(1925) S. 30. ‘Ergibt ein umfassendes Bild von 
Roberts Leben und Schaffen.’ 

Römisehe Dichter, Auswahl von Emil Gaar und 
Mauriz Schuster. Zur Ergänzung der Vergil- 
und Horazlektüre.': Wien 24: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S. 60. “Eine Arbeit, 
der reichster Erfolg zu wünschen ist.’ J. Bo. 

Rouillard, G., Les papyrus grecs de Vienne. Paris 23: 
Byzantion I (1924) S. 620f. ‘Trotz mancher 
Unsicherheit nützlich?’ N. Hohlwein. 

Sehissel, 0., Kataloge griechischer Handschriften. 
Graz 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 8 Sp. 178. ‘Da 
ein Generalregister aller Katalogarbeiten noch in 
ziemlicher Ferne steht, werden sich die Forscher 
einstweilen dieser Sammlung dankbar bedienen.’ 
H. Koch. 

Schlossarek, Max, Die schulpraktische Bedeutung der 
richtigen Aussprache des klassischen Latein. 
Breslau 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI 
(1925) 1 S. 60 f. ‘Als zusammenfassende Behandlung 
sehr wertvoll’ J. Bo. 

Schwartz, Eduard, Die Odyssee. München 24: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike III (1925) 1/2 
S. 30. Inhaltsangabe. 

Senecas Apocolocyntosis. Die Satire auf Tod, Himmels- 
und Höllenfahrt des Kaisers Claudius. Einführung, 
Analyse und Untersuchungen. Übersetzung von 
Otto Weinreich. Berlin 23: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S. 4 ff. ‘Lebendig 
und geschmackvoll geschriebenes Buch,’ dessen 
‘Hauptwert’ darin besteht, ‘die Originalität des 
römischen Dichters zu zeigen.’ Einzelne abweichende 
Ansichten bringt K. Rupprecht. 

Seneca. Philosoph. Schriften, übers. von Otto 
Apelt. 1. u. 2. Bdch. Die Dialoge. Leipzig 23: 
Bayr. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 
8.59. ‘Zeigen die Kunst des geschulten Übersetzers.’ 
M. Ba. 

Seneca. Philosoph. Schriften, 3. Bdch. Briefe an 
Lucilius. 1. T.:Brief 1 bis 81. Übers. mit Einl. 
u. Anm. vers.v.OttoApelt. Leipzig 24: Bayer. 
Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S. 59. 
Treffliche Übersetzung.’ M. Ba. 

Solmsen, Felix }, Indogermanische Eigennamen als 
Spiegel der Kulturgeschichte. Hrsg. u. bearb. v. 
Ernst Fränkel. Heidelberg 22: Bayer. Bi. f. 
d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 8. 53. “Wenn man 
auch im einzelnen manche Wünsche hätte, so darf 
man doch als Einführung und Nachschlagebuch das 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[20. Juni 1925.] 710 


Erscheinen der Schrift aufrichtig begrüßen.’ @. 
Vogl. 

Strena Buliciana. Zagrebiae 24: Byzantion I (1924) 
S. 621 ff. ‘Eins der wichtigsten bisher veröffent- 
lichten Sammelwerke.’ P. Graindor. 

P. Cornelius Tacitas Germania. I. II. Hrsg. v. 
Joh. Schmaus. Bamberg 24: Bayer. Bl. f. 
d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S. 59f. “Bedeut- 
same Leistung.’ J. Bo. 

Torr, C., Hannibal crosses the Alps: The Class. Rev. 
XXXIX 1/2 S. 32. Noch keine endgültige Lösung. 
D. Godley. | 

Vasiljev, A. A., Istorija Vizantii (Byzantinische Ge- 

` schichte). Petrograd 23: Byzantion I (1924) 
S. 630 ff. ‘Die ausgezeichnete Untersuchung ver- 
diente eine Übersetzung in eine westliche Sprache.’ 
H. Grégoire. 

Vox Latina. Lateinisches Lesebuch f. d. ob. Klassen, 
für Studierende und für Freunde humanistischer 
Bildung. Hrsg. v. Otto Stange und Paul 
Dittrich. II. Heft. Leipzig 25: Wien. Bl. 
f. d. Freunde d. Antike ILL (1925) 1/2 S. 31. ‘Emp- 
fehlenswertes Sammelwerk.’ 

Witte, Kurt, Der Bukoliker Vergil. Die Ent- 
stehungsgeschichte einer römischen Literatur- 
gattung. Stuttgart 22: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 1 S. 55f. ‘Wittes wertvolle 
Untersuchungen scheinen wirklich das ganze Problem 
zu lösen’. Fr. Joetze. 


Mitteilungen. 
Zyuara Auypa. 

Einige Worte über die vielbesprochenen onuar« 
vyp (Z 168) mögen hier Platz finden. Meines Er- 
achtens sind unter ohuar« Schriftzeichen zu verstehen. 
Darauf scheint mir der Zusammenhang der Geschichte 
zu weisen. Proitos will auf die verleumderische Be- 
schuldigung seines Weibes hin Bellerophontes zwar 
nicht töten, aber auf eine unauffällige Art sich seiner 
entledigen. Deshalb schickt er ihn nach Lykien zu 
seinem Schwiegervater mit einem Briefe, der die 
Beseitigung des Überbringers verlangt. Anders ist 
der riva& rwuxr6c, der die nuxra Auyp% enthält, nicht 
zu verstehen. Da er den Brief Bellerophontes selbst 
einhändigt, nimmt er an, daß der Brief an den 
Adressaten sicher gelangen wird. Proitos hat sich 
nicht geirrt: es kann also Bellerophontes nicht der 
leiseste Verdacht gekommen sein, daß seine Sendung 
nach Lykien mit dem Auftritt, den er mit Anteia 
gehabt hat, in Zusammenhang stehen könne und ihm 
Gefahr drohe; vielmehr übergibt er ahnungslos den 
Brief. Er fügt sich damit einfach dem Gebote des 
Proitos, nach Lykien zu gehen, weil er ganz von ihm 
abhängig ist: Zeig yp ol zò oxhnrp@ Eöduaccev 
(v. 159). Bellerophontes ist also weiter nichts als der 
beauftragte Überbringer cines Briefes von wichtigem 
Inhalt, oder er betrachtet das Schreiben des Proitos 
als einenEmpfehlungsbrief, wie wir heute sagen würden. 
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Die höchst ehrenvolle Aufnahme, die ihm in Lykien 
zuteil wird, macht das Zweite wahrscheinlich. Proitos 
wußte also, daß Bellerophontes den ihm mitgegebenen 
Brief nicht anders auffassen würde: was bedurfte es 
dann noch einer Geheimschrift in besonderen, nur 
dem Eingeweihten bekannten Zeichen ? Umgekehrt: 
war Proitos des Bellerophontes nicht völlig sicher, so 
hätte er nicht ihm selbst den Brief übergeben, sondern 
etwa einem ad hoc beigegebenen Begleiter, wie der 
Brief, der Hamlets Beseitigung befiehlt, nicht ihm, 
sondern den beiden Hofleuten übergeben wird. 
Etwas anders faßt den Vorgang J. H. Holwerda 
jr. auf, der (Rh. Mus. 55, 1900, S. 476 ff.) an die der 
mykenischen Zeit zugehörigen Biegelsteine mit ihren 
‘hieroglyphischen’ Zeichen erinnert. Solche Zeichen 
habe auch Proitos verwendet, aus denen der Adressat 
ohne weiteres, was jener verlangte, verstehen konnte. 
Dabei muß man aber doch fragen, ob es dann der 


‘vielen’ todbringenden onuara« bedurft hätte, die 


der Dichter ausdrücklich als Inhalt des Briefes be- 
zeichnet: ein einziges, nicht mißzuverstehendes Bild 
hätte dann zu dem gewünschten Zwecke vollauf genügt. 
Die vielen oharta enthielten wohl auch eine genauere 
Angabe, warum Proitos den Überbringer beseitigt 
wissen wollte. "Dieser Auffassung widerspricht nicht, 
daß der Dichter statt der onuaxt« wenige Verse später 
wiederholt nur von einem chua spricht (v. 176. 178): 
bezeichnet der Plural die große Zahl der in dem 
ritva& vereinigten Schriftzeichen, so ist unter dem 
Singular der Gesamtinhalt des Briefes zu verstehen !), 
Dagegen wird man Holwerda darin zustimmen können, 
daß H 175. 189 unter dem xAhpos des Aias eine mit 
einem als Wappen gedachten Bildzeichen versehene 
Erkennungsmarke zu verstehen ist, die nur ihrem 
Inhaber bekannt war. Denn der Herold reicht sie 
herum, und erst Aias erkennt sie als seine eigene. 
Beide Male kehrt nun hier ein ähnlicher Ausdruck 
wie Z 168. 176. 178 wieder: die Helden, die den 
Zweikampf mit Hektor bestehen wollen, xAñpov 
Eonunvavro Exaoros (H 175), und Aias (êç xAñpov 
Enıypdkyas nuven Be 187) ist erfreut xAhpov oua 
tov (189). Beweist aber diese Übereinstimmung 
nicht vielmehr, daß Z 168 nur von einer ähnlichen, 
nur wenigen Vertrauten verständlichen, geheimen 
Schrift schlechthin die Rede sein kann, oder daß das 
Verlangen des Absenders durch eine entsprechende 
bildliche Darstellung bloß angedeutet wurde? Ich 
glaube das indessen nicht, betrachte vielmehr die 
auffällige Übereinstimmung in beiden Ausdrucks- 
weisen als einen Beweis dafür, daß die Form der 
Schriftzüge in dem riw«& des Proitos und das cjua 
auf dem xAnpog des Aias eine gewisse Ähnlichkeit 
besaßen, die auf dem bildähnlichen Charakter der 
hierbei verwendeten altertümlichen Schrifteysteme 
beruhte. 


1) Für einen ähnlichen mit dem Numerus ver- 
bundenen Bedeutungswechsel vgl. auch Verf., Philolog. 
74 (1917), 271. | 
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Jedenfalls hat man in alter wie in neuer Zeit die 
Wendung onuara ypdypeıv richtig dahin verstanden, 
daß (ganz allgemein ausgedrückt) der Dichter damit 
Zeichen meint, die zu seiner Zeit, die nur die Buch- 
stabenschrift kennt, nicht mehr verwendet wurden. 
Es war ihm aber bekannt, daß eine frühere Zeit ein 
ganz anderes Schriftsystem von bilderartigem Charak- 
ter angewandt hatte, das als epichorisches in einem 
Teile Kleinasiens, in dem durch seine gebirgige Be- 
schaffenheit abgeschlossenen Lykien, sich länger im 
Gebrauch erhalten hatte als in anderen Teilen des 
ägäischen Meeres, wo es durch das den Phönikern 
entlehnte Alphabet bereits längst ersetzt war. Die 
Glaukosepisode setzt einen lebhaften Briefaustausch 
voraus, der zwischen den einzelnen Fürstenhöfen 
bestanden haben muß, durch den die freundschaftlichen 
und verwandtschaftlichen Beziehungen, die weit über 
die Grenzen des eigentlichen Griechenland hinaus- 
gingen, aufrecht erhalten und gepflegt wurden. Man 
erwidere nicht, der ‘junge‘ Dichter der Glaukosepisode 
lege hierbei die Zustände seiner eigenen Zeit zugrunde, 
in der solche Briefe wie der des Proitos etwas ganz 
Alltägliches und Selbstverständliches sind; er könne 
daher als Kronzeuge für das hohe Alter der Schrift 
nicht aufgeführt werden. Wir haben es gar nicht 
nötig, uns einen solchen Schluß anzueignen. Denn die 
verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen griechi- 
schen und lykischen Fürstenhäusern sind sehr alten 
Datums. Wie sie in Ephyra gepflegt wurden, dessen 
Basıeis sich die Gattin aus Lykien geholt hatte, 
so auch an anderen Orten: und ist Pelops, der Be- 
gründer des Reiches der Atriden, nicht aus Lykien 
eingewandert? Lykien spielt gerade in der ältesten 
Zeit eine für die Entwicklung der hellenischen Kultur 
besonders wichtige Rolle. Wir können also das, was 
der Dichter Glaukos erzählen läßt, ruhig auf eine frühe 
Zeit beziehen. 


Und wer sich eine Anschauung von dem rtw«& 
rruxtöc des Proitos machen will, braucht nur an die 
vielen rivaxes zu denken, die in den Ruinen der 
kretischen Paläste zutage getreten sind. Man stelle 
sich anstatt ihres Materials aus Ton das des Proitos- 
briefes mit seinen mit Wachs überzogenen, zusammen- 
legbaren Holztäfelchen vor: wie konnte dann der 
arglose Bellerophontes ahnen, welch’ todbringenden 
Inhalt er barg? Natürlich war das Schriftsystem, in 
dem er abgefaßt war, dem linearen Kretischen gar 
nicht ähnlich: eher könnte man an ein dem vom 
Diskos aus Phaistos nahe Stehendes denken. Ist denn 
aber die Annahme, daß neben diesem in einem anderen 
Teile des ägäischen Meeres auch noch ein anderes 
System angewandt worden ist, so befremdlich? Die 
kretischen riv«xes haben den Gebrauch der Schrift 
in einer sehr frühen Zeit bezeugt: da sie außerhalb 
Kretas bisher nicht gefunden sind, so ist der weitere 
Schluß unvermeidlich, daß außerhalb der Insel ein 
anderes Schriftsystem verwandt worden ist. Von 
wem und zu welchen Zwecken, ist eine andere Frage, 
die uns hier nicht unmittelbar berührt: aber im all- 
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gemeinen ist doch zweifellos, daß die Schrift, von 
welcher Art sie auch gewesen sein mag, zum mindesten 
dem Verkehr zwischen entfernt wohnenden Fürsten 
und Vornehmen gedient hat, wie sie Proitos verwendet. 
So sind die shuata Auypd& gleichfalls ein Zeugnis für 
die Existenz einer bereits vor dem phönikischen Buch- 
stabenalphabet gebräuchlichen anderen Schrift: und 
wer sich die Szene ausmalen will, wie Bellerophontes 
den verhängnisvollen Brief überreicht, wird es nicht 
viel anders tun können als es auf der bei Roscher 
TI 281/2 abgebildeten Vase dargestellt ist. Da sehen 
wir den lykischen König auf seinem Throne sitzen, 
wie er den Brief, den der vor ihm stehende Bellero- 
phontes soeben überreicht hat, entfaltet hat und voll 
Erstaunen liest. Hinter Bellerophontes aber ist sein 
Flügelroß sichtbar, und hinter dem Könige steht seine 
Tochter, die gleichfalls voll Erstaunen den Inhalt des 
Briefes wahrnimmt. Ihre Gegenwart deutet auf die 
schließliche Lösung aller Schwierigkeiten hin. Sind 
hier auch einige spätere Züge in die Darstellung mit 
hineingekommen, so entspricht sie doch in den Haupt- 
zügen durchaus der Erzählung Homers.!) 
Düsseldorf. Leo Weber. 


1) [Druckkorrektur.] Ich verweise nachträglich 
auf den Aufsatz von N. Schmidt, Bellerophons Tablet 
and the Homeric Question in the light of Oriental 
Research (Transactions and procedings ofthe Ameri- 
can Philological Association vol. LI 1920 Adelbert 
College, Cleveland [Ohio] 8. 56—70). Das Buch kann 
ieh leider nicht einsehen: nach der Inhaltsangabe 
in Ph. W. 1923, 640 wird der riva ntuxtd; hier als 
zusammengefügte Tontafel erklärt, die durch eine 
Zweitschrift auf der Aussenseite zu tabellae duplicatae 
gemacht wurde, wodurch die eigentliche Urkunde 
geschützt wurde. — Zweifellos hat das Beiwort nruxtdc 
seinen besonderen Sinn: sollte also durch die Nieder. 
schrift auf der Innenseite ihr Inhalt dem Überbringer 
des xiva5 verborgen bleiben? Anderseits war diese 
Art, wichtige Mitteilungen zu überbringen, bereits 
im 2. Jahrtausend in der Korrespondenz der Fürsten- 
häuser Griechenlands und Kleinasiens üblich, hätte 
dann Bellerophontes von ibr gar nichts wissen 
können ? In beiden Fällen war er jedenfalls voll- 
kommen arglos. — Wie man auch sich den riva: 
vorstellen mag, die Frage, was man unter ofıcra 
zu verstehen hat, wird davon weniger berührt. 


Der religiöse Standpunkt des Rutilius 
Namatianus. 

In einer sehr umsichtigen und tiefschürfenden Ab- 
handlung des Rhein. Mus. (LXVI, 1911, S. 393—416) 
hat H. Schenk? die Frage nach dem Glaubens- 
bekenntnis des Rutilius aufgeworfen!) und an Hand 


1) Von früherer Literatur erwähnen wir R. Pichon, 
Études sur l’histoire de la littérature latine dans les 
Gaules I (Paris 1906), p. 39; V. Ussani, Giudaismo, 
monschismo e paganesimo, Rivista d'Italia, 1909, 
p. 877—884. — Über W. Rettiohs Dissert. s. 
im tolg. 
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eines ausgiebigen Belegmaterials gezeigt, daß die 
Ausfälle des Verfassers der anmutigen Reisebeschrei- 
bung gegen die Juden (I 383—398) und gegen die 
Mönche (I 439—452; 517—526) konventioneller Natur 
seien und daß z. B. in den Anwürfen gegen den un- 
gastlichen Fischereipächter von Faleria und seine 
Volksgenossen nahezu alle Argumente vorkommen, 
welche die heidnische Literatur gegen das Judentum 
vorzubringen pflege. Anderseits aber fand es Sch. 
für sonderbar, daß Rutilius, wenn er sich weder vom 
Zelotismus der christlichen Bekehrer gefangen nehmen 
ließ noch auch in religiöse Gleichgültigkeit oder 
Grundsatzlosigkeit verfiel, sondern als aufrecht ge- 
bliebener Römer zäh und treu dem alten Volks- 
glauben anhing, nicht mit scharfen Worten wider die 
Leugner der alten römischen Götter Front gemacht 
habe, und er hegte deshalb schwere Zweifel an Rutilius’ 
Heidentum. Es ist dies freilich bloß ein Schluß ex 
silentio, dem sohin von allem Anfang nur eine ver- 
minderte Beweiskraft innewohnt. Wenn Sch. aber 
hinsichtlich des Angriffes gegen den jüdischen Pächter 
und seine Stammesleute bemerkt, daß diese Äuße- 
rungen eher aus einer christlichen als aus einer heid- 
nischen Feder geflossen seien, so möchte ich dieser 
Behauptung die geringschätzigen Ausdrücke und 
leidenschaftlich heftigen Ausfälle gegen das Judentum 
entgegenhalten, die uns schon bei dem echten Römer 
und Heiden Tacitus an mehreren Stellen, z. B. Hist. 
V 5 (extr.) Iudaeorum mos absurdus sordidusque; 
ibid. V 8 rex Antiochus demere superstitionem et 
mores Graecorum (sc. Iudaeis) dare adnisus, quo 
minus igeterrimam gentem in melius verteret; ib. 13 
gens superstitioni obnoxia, religionibus adversa; 
Ann. II 85 si (Iudaei) ob gravitatem caeli interissent, 
vile damnum ®), begegnen und auch an die Worte des 
Heiden und römischen Patrioten Cicero (Flacc. $ 66 
bis 68, vgl. dazu J. Bernays, Ges. Abh. 2, p. 309 ff.) 
erinnern. Gerade die Stellen aus Tacitus’ Historien, 
wo von den Kämpfen der Römer mit den Juden und 
von deren Bezwingung (vgl. Rutil. I 395—398) die 
Rede ist, fordern zum Vergleich mit Rutilius’ Versen 
heraus, wenn man auch nicht übersehen wird, daß 
bei Tacitus der Haß in ursprünglicher Flamme hervor- 
bricht, während die zornige Hitze des Rutilius, wie 
die meisten seiner ‚„Gefühlsausbrüche‘, aus dem Boden 
des Konventionalismus aufsteigt. Im übrigen aber 
nahmen die heidnischen Römer in Rutilius’ Tagen 
den Juden gegenüber keine wesentlich andere Stellung 
ein als zu Tacitus’ Zeiten. 

Die Verspottung der Mönche (auf Capraria 
und Gorgon), dieser lucifugi viri (I 440), deren krankes 
Gehirn aus Furcht vor dem Bösen auf alles Gute 
verzichtet, läßt nach Schenkl mehrere der von den 
Heiden gegen das Mönchtum gewöhnlich erhobenen 
Vorwürfe (z. B. die Verachtung fremder Glaubens- 
lehren, Gebot der Ehelosigkeit, Lügenhaftigkeit, 
Unduldsamkeit) vermissen. Da fragt es sich aber, 


2) Anders bei Schenkl a. a. O. S. 396 f. 
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ob der Dichter just all diese Anwürfe Revue 
passieren lassen wollte und ob er sie in den engen 
Rahmen seiner — eigenen Gesetzen gehorchenden — 
Dichtung überhaupt hineinpressen konnte. Unwider- 
leglich ist Schenkls Beweisführung, daß die gehässigen 
Angriffe wider die Mönche reichlich auch bei c hrist- 
lichen Autoren zu finden sind: auch christliche 
Kreise bekunden heftige Abneigung gegen die selbst- 
quälerische Kasteiung dieser weltflüchtigen Büßer. 
Schenkl zieht nun daraus den Schluß, daß die oben 
angeführten Stellen des Namatianus keinesfalls als 
stichhaltige Belege für ein offen bekanntes Heidentum 
dieses Dichters angesehen werden dürfen. Im Gegen- 
teile, es spreche vieles dafür, daß er Christ war, und 
es sei zwar nicht durch Beweise zu erhärten, aber auch 
nicht zu widerlegen, daß er ketzerischen Lehren und 
Meinungen gehuldigt habe. M&n wird den Prämissen 
dieser Folgerung durchaus zustimmen dürfen, ohne 
darum von dem Ergebnis der Abhandlung vollständig 
überzeugt zu sein. Denn auch die Frage, wie sich 
Rutilius in seiner Schrift dem Heidentum 
gegenüber verhalten habe, wird notwendigerweise 
untersucht und beantwortet werden müssen. Und 
da muß wohl festgestellt werden, daß es nicht be- 
` langlos erscheinen kann, wenn der Dichter bei seinem 
Scheiden von der ewigen Stadt die dea Roma mit 
unverkennbarer. Wärme verherrlicht und sie in edlen 
Worten um ihren Schutz für die weite Reise anfleht. 
Diese dea Roma, deren ältestes Heiligtum der Über- 
lieferung zufolge in Smyrna (195 v. Chr.) erbaut 
wurde, war morgenländischer Herkunft, ihre Heimat 
war Kleinasien: man lese die preisvollen Ausdrücke, 
mit denen sie Rutilius anspricht (v. 46—58)" Vgl 
dazu v. 67 fg. 


Auctores generis (sc. tui) Venerem Martemque 
fatemur, 
Aeneadum matrem Romulidumque patrem. 


Überdies hat schon Itasius Lemniacus (,,Des Claudius 
Rutilius Namatianus Heimkehr“, Berlin 1872, S. 87) 
richtig erkannt, daß diese Göttin von Rutilius (I 155f.) 
an Stelle der Isis marina genannt werde?). Diese 
aber hätte ein Christ oder dem Christentum Nahe- 
stehender unmöglich um ihre Gunst angerufen, ganz 
zu schweigen der prächtigen Form, in der dies 
geschieht: wahrlich, solche Worte konnten nicht aus 
dem Munde eines christlichen Bekenners kommen, 
zum wenigsten aus dem Munde eines Christen jener 
religiös aufgewühlten Zeit! Diese Tatsache bleibt 
auch dann bestehen, wenn man in den Versen 5lf., 
61—72 u. a. keinen seelischen Erguß, sondern bloß 
eine handwerklich geschickte Wahrung herkömmlicher 
Formen erblicken will. Aber noch mehr! Wie ließe 
sich vollends Rutilius’ Anführung der Festlichkeiten 
für Osiris verstehen (I 373 ff.): 


3) Itas. Lemniacus bemerkt a. a. O.: „Venus als 
Beherrscherin des Meeres, reixyi« oder marina, zu 
Rosse, d. h. auf einer Woge gedacht.“ — Vgl. Vollmer 
in P. W. Realenz. II. Reihe, 1. Bd. 1252. 
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Et tum forte hilares per compita rustica pagi 
mulcebant sacris pectora fessa iocis: 

illo quippe die tandem revocatus Osiris 
excitat in fruges germina laeta novas, 


diese von keinem Unterton auch nur der leisesten Ge- 
ringschätzung getrübte Darstellung einer heidnischen 
Feier, die sogar mit feinen, stimmungsmalenden 
Akzenten versehen ist und mit Bedacht dazu aus- 
erkoren erscheint, einen schneidenden und wirkungs- 
reichen Kontrast zu der unmittelbar folgenden er- 
regungsvollen Pächterszene zu vermitteln? Es ist 
schlechterdings nicht auszudenken, daß diese Verse 
ein Christ jener Zeit geschrieben habe, der 
doch mit einer gewissen kühlen Ablehnung, wo nicht 
mit merklicher Leidenschaftlichkeit gerade den heid- 
nischen Gottheiten und ihren festlichen Ehrungen 
gegenüberstehen mußte. Daß sich bei Rutilius keine 
Erwähnung des Christentums findet, erklärt Ussani 
(a. a. O. p. 882) damit, daß das Christentum, nachdem 
es in Gegensatz zum Judentum getreten war, nicht 
wenige heidnische Elemente in sich aufnahm und daher 
in gewissen heidnischen Kreisen geringeren Wider- 
willen erregte. | 
Den eigentlichen Sinn des Mönchtums zu begreifen, 
ist Rutilius nicht gegeben: nur Wirrköpfe oder Misse- 
täter, meint er, können so wie diese Asketen handeln. 
So auffallend es nun ist, daß der Dichter, wenn er 
Christ war, ganz und gar kein Verständnis für das 
Gefühl sündiger Schuldbeladenheit, eine Grundidee 
der christlichen Glaubenslehre, erkennen läßt, so 
ist es doch nicht statthaft, hieraus einen voll- 
gültigen Beweis für sein Bekenntnis zum Heiden- 
tum gewinnen zu wollen (vgl. Walram Rettichs im 
folg. zitierte Diss. S. 11). Die Belege, die Schenkl 
(S. 413 ff.) dafür anführt, daß der Dichter auch als 
Christ den Mönchsstand geradezu angreifen konnte, 
dürfen nicht außer acht bleiben. Anderseits freilich 
reichen sie noch viel weniger dazu aus, für die 
Wahrscheinlichkeit einer Bekennerschaft Rutils zum 
Christentum eine Lanze zu brechen. Wenn Schenkl 
(S. 399) in Namatianus’ Heidentum gleichsam eine 
Lücke finden will, weil aus den Versen seiner Dichtung 
weder Unduldsamkeit noch Verfolgungssucht heraus- 
klinge, so ist aus dieser Tatsache im Grunde kein 
Für und kein Wider zu seiner Hypothese zu entnehmen. 
Überhaupt erscheinen mir die gehäuften Schlüsse ex 
silentio nur zur Aufrichtung haltloser Kartenhäuser 
geeignet. Indes hat Rettich (Diss. S. 12) ohne Frage 
recht, wenn er behauptet, daß dem alten Heidentum 
Intoleranz in religiösen Dingen und aus reli- 
giösen Gründen überhaupt fremd war: solche 
Unduldsamkeit ist vielmehr dem auserwählten Volke 
Gottes eigen und hat sich von ihm ins Christentum 
weitergeerbt. Wenn wir also bei Rutilius dem In- 
toleranzgedanken nicht begegnen, so sei dies eher 
als ein Zeichen seines heidnischen Glaubensbekennt- 
nisses zu werten. Wo die Römer die Anhänger fremder 
Religionen verfolgten, taten sie es allerdings stets aus 
politischen Gründen und Befürchtungen (Gering- 
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schätzung der römischen Staatsreligion, Weigerung, 
die Göttlichkeit des Kaisers in dessen Verehrung an- 
zuerkennen, Tribut- und Kriegsdienstleistungsfragen). 
So gewinnt es große Weahrscheinlichkeit, daß 
Namatianus.ein Mitglied jener adeligen heidnischen 
Gemeinde war, die man damals mit einer gewissen 
weitherzigen Duldsamkeit gewähren ließ, wofern sie 
selbst den Geist der Versöhnlichkeit bekundete. — 
Rutilius aber mit Vessereau, Barth und anderen auf 
Grund von I 16 ff. und II 32 als einen Anhänger der 
Stoa zu bezeichnen, entbehrt jeder haltbaren Basis; 
er war seinem Denken und Fühlen nach Römer und 
stand als solcher in manchen Dingen der stoischen 
Gedankenwelt nahe; doch hat er sich selbst niemals 
zu den Stoikern gezählt: dies hat W. Rettich in seiner 
Abhandlung „Welt- und Lebensanschauung des 
spätrömischen Dichters Rutilius Claudius Namatianus“ 
(Zürich 1918, S. 19—44) ausreichend begründet. 
Voranstehende Bemerkungen wollte ich dem um- 
sichtig geordneten Material, das Rettich in den eben 
genannten Ausführungen gesammelt hat, teils er- 
gänzend, teils bekräftigend hinzufügen. 
Wien-München. Mauriz Schuster. 


Zur lateinischen Unziale. 


Lowe hat in der Ausgabe der von Morgan er- 
worbenen Plinius-Bruchstücke (Lowe-Rand, A Sixth- 
century Fragment of the Letters of Pliny the Younger. 
Carnegie Institution of Washington, Publication 304, 
1922) für eine Anzahl von Unzialhss bestimmte 
Buchstabenformen (von denen ich die hoch an- 
gesetzte Zunge des e und den geraden ersten Strich 
des m hervorheben möchte) und andere Eigentümlich- 
keiten (wie dünnes Pergament und die Zeichen HD, 
HS bei Ergänzungen) festgestellt. Es handelt sich 
um eine gefällige, schreibflüchtige, im Verhältnis zu Hss 
wie 44 (Amiatinus), 45, 94 (Lyoner Psalter), 144 + 
146 + 148, 202 (Pariser Psalter), 235, 322, 331 (Vero- 
neser Psalter), 373 des Traube-Lehmannschen Ver- 
zeichnisses (Traube, Vorl. u. Abh. I 171 ff.), mit 
dessen Nummern ich Hss kurz be- 
zeichne, und zu dem New Pal. Soc. I 158f. ab- 
gebildeten Bibelbruchstück (London Add. 37 777) 
kleineren Schrift, für die der Gesamteindruck charak- 
teristischer ist als die wechselnden Formen einzelner 
Buchstaben, vgl. die Abbildungen von 203. Zu den 
Hss, die man wie 203 gegenüberstellen muß, um 
sich das Wesen dieser Gruppe klarzumachen, z. B. 38 
(insular), 41, 42 (spanisch), 93 (Lyoner Heptateuch), 
G6, 179, 194 (Codex Theodosianus), 198, 343 (Gaius), 
gehört m. E. auch der Rom-Turiner Codex Theo- 
dosianus (273, 311), den Lowe zu dieser Gruppe 
rechnet. 

Aber noch einige andere Hss, die ich als Gruppe A 
zusammenfassen möchte, unterscheiden sich durch 
einen weniger gefälligen Eindruck und durch ein m, 
das geradezu als Minuskelform (vgl. Schiaparelli, 
Scrittura lat. 86, 1) angesprochen werden kann: 7( ?), 
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die Cyprian-Hss 320 (die am Schlusse von Briefen 
angewendete Schrift gleicht der der übrigen Hss) und 
323, 324 (k), mit denen 150 (Cyprian), 173, 183, 362, 
371 (Trienter Purpurevang.) und eine New Pal. 
Soc. II 101 als vierspaltig bezeichnete Cyprianhs in 
Arundel Castle zu vergleichen sind. Für 150, 320, 324 
und 371s. Lowe Journ. Theol. Stud. XXIII 304. 

Bei der Frage, ob die Hss der Gruppe A als Vor- 
lagen oder als die ersten Versuche einer Schreib- 
schule !) anzusehen sind, wird das Verhältnis von 7 
zu 277 (Bamberger und lateranensischer Livius), 
173 (Hilarius) zu 97, 341, der Halbunzialhs St. Gallen 
722 und Vat. 251 XI, 183 (Puteanus des Livius, 
recognobi Abellini) zu 312 zu beachten sein. Von 
Bedeutung scheint es auch, daß sich in 324 der Über- 
gang von der Suspension zur Kontraktion durch 
undeutlich von der Hand des Schreibers über- 
geschriebene (mehrfach unrichtige) Endungen voll- 
zieht; s. Traube, Nom. sacra 140 ff. 

Nach Ausscheidung des Theodosianus und der 
Gruppe A bleiben als Gruppe B folgende von Lowe 
erwähnte Hss: 13, 60, 164, 197 (Pariser Cyprian), 
214, 231 (St. Pauler Plinius), 240 (Petersburger 
Augustin), 265 (Fronto), 266, 269 (Cic. de republ.), 
277, 302 (Konstanz-Weingartner Prophetenhs), 327 
(Vercelli), 349 (Veroneser Livius), 357 (Wiener 
Plinius), 359 (Wiener Livius); gleichartig sind aber 
mindestens noch: 12, 25 (Cyprian von Brescia), 
68, 97, 103, 104, 125, 142b: Morgan-Plinius, 186, 191 
(Pariser Plinius), 230; Cicero-Bruchstücke: 279, 280 
und 313; 337 (Veroneser Purpurevang.), 341, 342, 346 
(Veroneser Augustin), 358, 361 b (Epistula apocrypha, 
Thomasapokalypse s. Mon. Pal. Vind. II), 369, 372 
(Neapler Purpurevang.), 379 (Carolinus), 387. 

Lowe verwertet mit Chatelain, Uncialis scriptura 
codicum lat. (dem auch ich gefolgt bin: RE II A 728 f.) 
die Buchstabenformen für zeitliche Festlegung dieser 
Hss und bezeichnet die Zeitzer Ostertafel (13) als 
obere, den 546/7 revidierten Fuldensis (47) als untere 
Grenze. Aber die Ostertafel muß ebensowenig um 447 
geschrieben sein wie der Hieronymus (164) um 442 
oder die halbunziale Fortsetzung (486—494) der 
Fasten in Verona LV (s. Beer, Bemerkungen über 
den ältesten Hess-Bestand des Klosters Bobbio. 
Anzeiger d. Wien. Akad. 3. Mai 1911, S. 15) um 494. 
Die Vereinigung von Hieronymus und Marcellinus 
scheint bei Berücksichtigung einer Stelle von Cassiodors 
Institutiones (LXX M 1134 c) dafür zu sprechen, daß 
164 sehr wohl aus der Zeit stammen kann, wo Vivarium 
blühte (etwa 540—580). 


1) Auf eine solche weisen die oben erwähnten 
Ergänzungszeichen vielleicht eher als auf eine be- 
stimmte Zeit; vgl. Lindsays Bemerkungen über die 
Schreibschule von Lorsch: Palaeogr. Lat. III (St. 
Andrews University Publications XIX) 13, 43f. 
Unzugänglich: M. di Martino Fusco, Tre scuole 
calligrafiche nel VI. secolo d. C. nell’ Italia meridionale. 
Movasiov I 1923, 193—196.. 
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Wenn ich die Hss der Gruppe B in Vivarium ent- 
standen glaube, bestimmen mich wieder Cassiodor- 
Stellen: 1124b: hunc autem pandecten propter copiam 
lectionis minutiore manu quatemionibus 
quinquaginta tribus (gegenüber 95 einer anderen 
Bibelhs) aestimavi conscribendum (1125 c: in codice 
grandiore littera clariore), 1109 b: quos (Bibelhss) 
ego cunctos sub collatione priscorum codicum amicis 
ante me legentibus sedula lectione transivi, 1119 d: 
Tilgung häretischer Stellen in den pseudoprimasiani- 
schen Erläuterungen zum Römerbrief (für bewußte 
Änderungen vgl. Souter, Cassiodors copy of Eucherius 
Instructiones. Journ. Theol. Studies XIV 1913, 69), 
1164c: Vereinigung von Cicero de arte rhetorica 
und Quintilian Instit., namentlich aber der Umstand, 
daß sich die auffallend ungleiche Verteilung afri- 
kanischer Lesarten in altlateinischen Bibelhss, die 
ja zumeist in Cassiodors Zeit gesetzt werden, leichter 
erklärt, wenn man annimmt, daß altlateinische und 
gotische ?) Hss in Vivarium gelegen und größtenteils 
dort geschrieben worden seien; vgl. Soden, Das lat. 
N. T. in Afrika zur Zeit Cyprians. Texte u. Unters. 
z. altchristl. Lit. XX XIII 1909, 24 (wozu ich bemerke, 
daß die Bibelzitate in 341 nachgetragen sind und sich 
in 22 und 49 immer mehr der Vulgata nähern), 184, 
Vogels Collect. Bibl. Lat. II 1913 XXVI ff. (XXXIII f. 
1 über ein außerkanonisches Stück: Lk 12,49), Capelle 
Collect. IV 85, 167, 211, Wilmart Rev. biblique XXXI 
(N. S. XIX) 1922, 182 ff., Hort bei Gregory, Text- 
kritik des N. T. 1330, Vogels, Zur Texteinteilung in 
altlat. Evangelienhss. Beiträge zur Gesch. d. christl. 
Altertums. Festgabe f. Albert Ehrhard 14. März 1922, 
S. 433—450. 

Schließlich betone ich gegen Lowe Class. Rev. 
XXXVIII 1924, 90 f., Rev. Bened. XXXVI 1924, 
274, daß Beers Vivarium-Hypothese nicht paläo- 
graphischer Natur ist, wenn auch Beer bei Hervor- 
hebung der Schriftähnlichkeit der erhaltenen Kapital- 
hss vielleicht den Schein nicht vermieden hat, daß 
diese Hss in Vivarium nicht nur aufbewahrt, sondern 
auch geschrieben worden sein müßten. Beers Hypothese 
beruhte vielmehr darauf, daß seltene Werke, die 
Cassiodor ausdrücklich bezeugt, gerade in Bobienses 
erhalten sind. Dagegen sind nicht alle Hss der Gruppe 
B über Bobbio gegangen; vgl. jetzt Studi e testi XL 
(Misc. Ehrle IV) 86 (15). 


Brünn. Wilh. Weinberger. 


2) Für die schon von Beer herangezogenen Am- 
brosiani vgl. Kauffmann Z. deutsch. Philol. XLIII 
1911, 403, Lietzmann Z. deutsch. Altert. LVI 1919, 
274, für den Argenteus von Upsala Pal. Soc. I 118. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


A. D. Knox, Thefirstgreek Anthologist 
with notes on some choliambic fragments. Cam- 
bridge 1923, W. Lewis. XIV, 37 S. 8. sh. 3/6 net. 

G. A. Gerhard hat in seinem 1909 erschienenen 

Buch ‚‚Phönix von Kolophon“ die drei Papyri 

Lond. 155, Bodl. ms. gr. class. f. 1 und Heidel- 

berg. 310 eingehend behandelt. Er kommt dabei 

zu dem Ergebnis, daß die in ihnen erhaltenen 

Verse kynische Lehren predigen, und schließt 

dann aus ihrer großen Verbreitung weiter, daß 

eine reiche, von Kynikern beeinflußte Literatur 
in choliambischen Versen einst vorhanden ge- 
wesen sei. Der ersten Ansicht tritt Knox mit 

Recht bei, die letzte weist er aber ebenso richtig 

zurück. Er macht es sehr wahrscheinlich, für mich 

sicher, daß die Verse der drei Papyri einem 

Gedicht, richtiger einer Gedichtfolge angehören. 

Zum Beweise führt er an, daß Sprache und Metrik 

gleichartig sei, daß in V. 4 des Lond. die Lesung 

-.. ve rpös ce möglich, also die Ergänzung 

HIdp]jve, die Person, die im Heidelb. angeredet 

wrerde, naheliegend sei, was Milne allerdings be- 

zweifelt, daß col. II des Heidelb. eoıxevervar be- 
ginne, der Lond. V.62... x.ev, was auch auf 


t Some” &veivar deute, und daß in beiden Pap. der 
‚ Bāchste Vers mit x anfange, endlich daß im 


b 
2 





Heidelb. Col. I V. 7 am Schlusse Au ... 


Lond. das letzte Wort des V. 40 Auönv sei, im 
stehe, 
T21 


das gleichfalls auf Au[$nv führe. Die Zugehörig- 
keit der Verse zu einem Gedicht oder, wie 
schon gesagt, zu einer Gedichtfolge voraus- 
gesetzt, ergibt folgende Anordnung: mit V. 13 
des Lond. setzt der Bodl. ein, der bis V. 26 rejcht, 
jedoch V.24 und 25 nicht hat, mit V.34: IMu 
xtı. der Heidelb. col. I, der bis V. 66 t, von 
V. 42 an aber nur Versanfänge und Vefsschlü 

hat, außerdem fünf Verse (57—61), mehr Ye, 
weist als der Lond., sei es, daß sie ın ‘diesem aus- 
gelassen oder im Lond. hinzugefügt sind, 

V. 67 der Heidelb. col. II čo’ Eveivau — 

den sich col. III reiht, im ganzen 106 Vase, 
Dem Lond. gehen zwei Zeilen voraus, auf de 
von jeher nur ein paar Buchstaben standen. 

Für den Pap. Lond. lagen Gerhard nur ältere 
Lesungen vor, die ungenau waren. Berichtigungen 
veröffentlichte Milne in Class. Rev. Dez. 1922. 
Jetzt hat ein wiederholtes Studium durch ihn 
und K. aus dem Pap. alles herausgeholt, was 
herauszuholen war. Den Pap. Heidelb. hat K. 
selbst nicht gesehen; er war auf Gerhards An- 
gaben und die photographische Wiedergabe in 
dessen „Phönix von Kolophon“ angewiesen. Einige 
Lesungen, die er dieser Photographie entnehmen 
zu können glaubte, lassen sich bei Einsicht. des 
Pap., den ich selbst aufs genaueste verglich, nicht 
aufrechterhalten; dagegen erweisen sich Gerhards 
Lesungen fast durchweg als zuverlässig, nur daß 
manche Buchstaben, die er noch sah, jetzt nicht 

122 
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mehr zu erkennen oder auch nicht mehr vorhanden 
sind. 

Auf Grund seines Materials hat sich K. an 
die recht mühevolle, aber dankbare Aufgabe ge- 
macht, die Verse ihrem Gedankengang und, so- 
weit dies möglich ist, auch ihrem Wortlaut nach 
wiederherzustellen, und er hat dies mit Erfolg 
getan, wenn man auch im einzelnen vielfach von 
seinen Ergänzungen abweichen wird. Freilich, 
von den Vv.42—65 mußte er dabei absehen, da 
die wenigen erhaltenen Buchstaben keine Möglich- 
keit bieten, daraus deu Inhalt dieser Verse zu 
erschließen. 

Von den ersten Versen sind auf dem Pap. 
nur wenige Reste erhalten. K. versucht: 

ó uèv narhp] el oou [napy Ev vp loros, 
tpónouç Briajloug el diſeidev avdpwrewv, 

olua Av aruyinoaı [r]ods nalp6vras]&vdpwreoug. 
Darin ist der erste Vers metrisch nicht ganz ein- 
wandfrei und rapövrog im Sinne von võv L@vras 
sprachlich ungewöhnlich. Besonders aber will mir 
der Gedanke zu dem folgenden nicht passen; 
wenn der Sprecher an Stelle des Vaters des An- 
geredeten die Unterweisung übernehmen würde, 
müßte er dies doch auch zum Ausdruck bringen, 
etwa: nun ist er aber tot, und so will ich in der 
Fürsorge für dich für ihn eintreten usw. Ich glaube, 
daß in diesen ersten Versen allgemein auf die jetzt 
herrschende Sittenentartung hingewiesen war, vor 
der er den Parnos bewahren möchte und die er 
dann im einzelnen darlegt. Der Sinn der Verse 
mag also etwa gewesen sein: 

tp6roL rrpenwd jew où[xér eto’ Ev vbo loros: 

varðin yp] 180 Hei ðe [dv dpwrwv 

navras Binloaxo’ obs xa[lreoxev] Kvdparoug. 
Im zweiten Verse wäre statt yap [80 Bei ôv, das 
den überlieferten Schriftzägen am nächsten 
kommt, auch éy’ loyver òv möglich. 

Im folgenden ist die Erhaltung des Pap. ein 
wenig besser, die Herstellung also etwas sicherer. 
K. fährt fort: 

orouoy) de, Il&p]ve, moós [o]e ypnlooluaı roy 
5 ypmorav] nolın] var’ où ualımv] &xovovta 

coke iv dpx]eow[ce tõ’ dr] dvdpwrwv, 

Öocorow 7 Avaldelıx èv xar) xelta 

xArnyröiwvrar] yetpes Olor]ep "Aprucı 

Lõo 8° ğyay]vov xépðos èx Allou ravtós. 
Mir erscheint der Anschluß mit oroud7) wenig 
nassend; man wünscht die scharfe Betonung seiner 
Person, die sich der einreißenden Sittenverderbnis 
entgegenwerfen will. Daher lese ich V. 4 &ya d& 
xT. und V.5 oroußT) st. ypnotw@v, das hier über- 
haupt im Sinne von xpnorav dvöp@v undeutlich 
und entbehrlich ist. Auch où árny dxodovra 
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wird meines Erachtens besser durch ed u’ 
eloanolovra ersetzt. Nach ypohoouat noy arouß7) 
ist die gewöhnliche Konstruktion örwg mit Fut., 
und so schreibe ich V. 6 öxws ayvöv ole aw[oouaL 
av] Avdparwv, wodurch auch die gezwungene 
Verbindung yphoopaı onov iva &pxéosw awLeıv 
beseitigt wird. An tõv dwdpurwv muß sich ein 
Relativsatz anschließen, der angibt, was für 
Menschen gemeint sind. Wenn nun in diesem 
Verse u£v steht, so deutet dies doch wohl an, daß 
der hier ausgesprochene Gedanke im Gegensatz 
zu dem folgenden steht. Eswird also gesagtgewesen 
sein, daß das Recht von ihnen zwar als schön hin- 
gestellt worden sei, ihre Taten aber ihren Worten 
widersprachen. In V. 9 erscheint mir Gotv un- 
möglich. Ich schlage vor: 

ololv nep alel yAðo]oa èv xar) xeirar, 

eto’ Kprcayes ðèlyetpes Olor]ep “Apru 

Eixovol 7’ alayp]öov xEpdos Ex Alou ravrtós. 

Dann lesen wir bei K. weiter: 
10 Sılnuevos 8° EJxaorog “vlev orač n 

èxet xu]Beot&, xhmivhyetat næs tg 

Belvav] Eratpov xal xaciyvn[to]v xal] apa 

cokwv 8° Ejaurod thy TproorLuphv Ņuyhy. 

ob yp AEAMO<Ev> AA& ta<cùtà> uèv neCT 
15 xal taŬT E]v Avdonroro” delderuu TIOTN<ıG>. 
Ich möchte dıTnuevog durch oxonüv ersetzen, das 
das überlegende Umherspähen besser zum Aus- 
druck bringt; so haben wir dann auch Raum zu 
einer innigeren Verbindung mit dem Vorher- 
gehenden: t&v d£ axon&v Exaoros xtA. Im näch- 
sten Vers schreibe ich löwv statt des müßigen 
&xet, um die Vermittlung zwischen oxor&v und 
xußtor& herzustellen: er späht überlegend umher, 
erblickt, stürzt sich kopfüber hinein. Die Partiz. 
Belvav und owlov duynvin V. 12 und 13 scheinen 
mir kaum am Platze zu sein; so scharf wird der 
Wettstreit nicht geworden sein. Man suchte sich 
doch sicherlich im Rauben nur zuvorzukommen, 
was dem, dem es gelang, Befriedigung brachte, 
also pô&væwv und mangy b.; zu mAnpodv buynv 
vgl. Eur. Ion. 1170. Mit öp«, das Milne las, läßt 
sich nichts anfangen. Ein weiteres Substantiv 
neben Eratgov und xactyvmrov ist unnötig, dagegen 
fehlt die Ergänzung zu Errıvnyerar. Da xæ sicher 
zu sein scheint, vermute ich xarırwv „wegschnap- 
pen‘. V. 14 reiht man wohl am besten eng an das 
Vorhergehende an: oßrot AeAndws, und V.15 ent- 
spricht tà ò’ ört’ v &vðp. genauer dem voraus- 
gehenden taùtà uév als xal taðr. 

Die folgenden Verse stellt K, gut her, nur am 
Anfang muß es ravres ye st. é heißen als nähere 
Ausführung des Vorhergehenden: 


ravres yè repıpkpouor toŭto Tò hlu 
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"aepdarv” Eraipe av Beper xal yeınövos 
arkvroßev xepdaıve' umdev” aloybvou 
xal undev’ alldoü‘ tobt” dveudeital oor. 

V. 20 ergänzt K. rañv góper; ich ziehe vor: 
20 táytoð’ Unexe] THv xeip’, xou Außelv del tt, 
öxou [d]E Sovia] ud’ baw pépet yeipa’. 

Epoücı nool’ “TOAA& cautòv kondklov, 

Ermv Eyns Tu navrae tor plwy TANP 

Die V. 24 und 25 fehlen im Bodl. mit Recht; 
sie sind eine zu V. 23 und 26 hinzugeschriebene 
Parallelstelle, die dann in den Text eingedrungen 
ist. An V. 23 schließt sich 26 usw.: 

[rAovrouvra ydp oe yol Beol piinoouaı, 
25 nevnra 8° dvra yh qexoðoa wonoe] 

àv <dE> un Eyns undev odè mdeoral. 

iyà uèv oDv, dire, xal xatapõuat 

tots võv Blos xal navras &vðpónovs oð 

toù; Cõvras oŭtw xal Erı uÄAAOV wohoo 
30 Avkorpopav yàp mv Cnv uv rot. 

N yàp náporðev fev ğypl vuv oeuvh, 

Öixanörng xwxev, EivO]je[v o]öx Je, 

motin CH, nlor è[xitror Kpsnv], 
(dem Sinne nach gewiß richtig, doch ziehe ich im 
Gegensatz zu č das stärkere &E&AwX” &pönv vor) 

Toyuxev 7) Avaldeın roð [A]ıös ueilov, 
35 pxo TeÖ[NA«]o” — ofi] Beol 8° eidxacıv —, 
(K. nimmt demnach öpxo: im Sinne von &rtlopxot; 
dazu paßt aber die Begründung ot Ocol 8° el&xacaoıv 
nicht gut. Besser ist es mit anderen teßwnx«o” 
zu lesen und unter öpxo: die wahren Eide zu ver- 
stehen, deren Aussterben die Götter zugelassen 
haben, vgl. Soph. O.C. 611: Oynoxeı dè niot, 
Biaoraveı 8° motin.) 

$ Svoyeven xpıdik xar KvOpiroug, 

ns 8° edyevellis KMuupdv xatérrtuoev. 
Von dem letzten Wort sind die vier ersten und 
zwei letzten Buchstaben unsicher. Der Aorist 
ist metrisch, wie K. selbst bemerkt, aber auch 
sprachlich bedenklich; man erwartet das Perfekt. 
Ob 4% Svoy£verx dazu das richtige Subjekt ist, 
erscheint mir zweifelhaft. Ich schlage daher 
xatérrtvota vor, das alle Anstöße beseitigt. 

Die folgenden Verse bieten Schwierigkeiten. 
K. schreibt: Ä 

yipaı de vñviv čv Beioı tovtov oüdels 

nrayhv xarny te [xdyaboo re)x[vao]avros, 
40 arov [8°] Faro thv Ertl ohéyoug Ausyv 

Exav Öruleıv, Evdolv Hv pEpn yarxoŭs. 
Die bisherige Lesung des V. 38 lautete Ymuaıda- 
Yu... & . e. nvıvavßeror; Milne liest jetzt, wie 
K. 8. 36 angibt: yuat 8° Av oùðels oùðè thy 
"Hocv ot und V. 39 mtoyhv soavt ... x. 7. 
ovrot, wovon aber nur die Buchstaben t x ovro 
sicher sind. Danach ergänzt jetzt K. das Ende 
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von V. 39 rpoixa un Sövroc. Sicherlich ist Hera, 
und zwar eine "Hp« ntwyh, hier nicht am Platze 
und éo war wohl vergessen und dann vom 
Schreiber am Rande nachgetragen. Unter Zu- 
grundelegung der Lesungen Milnes vermute ich: 

yhuaı 6° &v oùðels odau Ao vvv 

TTOXAV ooxy TÖOTEOG nep xANCovTOG. 

In den nächsten Versen stört mich der Artikel 
thy und das Partizip. čywv, das doch neben 
öreuleıv sinnwidrig ist. Richtiger wird man lesen 
Dort’ Av fyri Ex otéyoug A. &ov XTA. 

Der Inhalt der V. 42—65 läßt sich nach den 
wenigen Resten, die erhalten sind, nicht mehr 
erraten. Erst mit V. 66 setzt Knoxs Wiederher- 
stellung wieder ein: 

xev[tpov yàp abrols dervov aloypoxepdelng] 

Eoıx Eveivar r[avro]ðev yp &xovarv. 

xal oùx Earıv oŬŭte ouyyerds odre Eeivos, 

öls ojuyl [roA]u& rlav, bjs Eker uéčov, 

70 ylw]pis Séxros Be6hlev, oJòðè utuvyyta 

Heod dıxalne, &AA& [wy] XAeuklouorv. 

Aber @eóĝev, kaum der Stilart dieser Verse ent- 
sprechend, ist an sich wenig wahrscheinlich, da 
ja Beob Sıxalng unmittelbar folgt. Im Pap. hat es 
keinen Rückhalt; der erste Buchstabe ist un- 
zweifelhaft o, der dritte £; der zweite ist unklar, 
und am Ende des Wortes, wo Gerhard nach e 
noch o sah, ist jetzt nichts mehr zu erkennen. Die 
vorhandenen Spuren führen auf reo 9, Sn in 
Synizesis mit dem folgenden oödeé. 

Die nächsten Verse lauten bei K.: 

xas sè yoh CHlv, oò% čywjye Oxuudtw 

Ev @nplorot uördlov Av t E]Eeı87. 

Die Schreibung u&%Xov wird vom Pap. bestätigt, 
aber nicht Av tis čas. Am Ende des Verses liest 
man deutlich «t, vor dem etwa drei Buchstaben 
fehlen, also offenbar &Eetvar. Die Spuren vor 
&Eetvou deuten eher auf ddpeiv als Evideiv. 

Es folgt dann eine schwierige Stelle, die K. 
liest: 

&rıorin ye navro[yoü oeolymrjau 
75 tò Ns dlvayıns tépua yov &jravt &[0petv, 
gənz abweichend vom Pap., in dem V. 74 nach 
yer jetzt nichts mehr zu erkennen ist, von Ger- 
hard aber noch avrw und gegen Ende æu, aller- 
dings alles unsicher, gesehen wurde. In V. 75 
sind deutlich tò NG &y . . . nevlas y . . . ayva. 
Daraus ergibt sich etwa: 

&niotly ye nav’ [Örer &xovovra 
75 tò thc &ylp&vrou Beis] evins: [xatpor n]avız', 
Beäz einsilbig und Ileving zweisilbig zu lesen. Seine 
IIevin, welche die Menschen zum Verzicht auf 
alles (xalpoı r&vr&) bestimmt, nennt der Dichter 
eine &ypavrog Bed, im Gegensatz zu jener Ilevin, 
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die zu allem Bösen treibt und von Euripides 
&ydlorn Beös genannt wird. An V. 75 schließt 
sich dann appositiv: 

TÒ uerlıyüdes xal rpoomves ù Toüro. 

K. fährt fort: 

Exeivo u[è]v yàp olja, obv Beois elneiv, 

önep x|[pkrıioröv ]Eortıv' “oÙ vevionpar 

av Hdovav] xal yactpós, KA” drapxeŭua 
80 Arrolis] Ks yàp npn&us tò xepdalverv 

zö} cùéws xy nelov g oürws elneiv. 
Im letzten Vers zeigt der Pap. xavö . . ov, also 
xAvöurov, das hier allgemein zur Bezeichnung 
der Schlemmerei steht. Am Ende des Verses ist 
elreiv richtig. Am Anfang erkenne ich ziemlich 
klar ov, dann Buchstabenreste, die auf vuv deuten, 
darauf fehlt ein Buchstabe, nach diesem pog, 
das p unvollständig. Dies ergibt ob vüv Epws 
sc. &orıv. Der letzte Satz ist natürlich eine Frage, 
die den ausgesprochenen Gedanken unwillig zu- 
rückweist: ‚ist es denn genug des Erfolges, zu 
gewinnen, wonach jetzt das Verlangen steht, 
ein Schlemmgericht sozusagen ?““ 

Bei K. liest man weiter: 

TÒ] yàp otóp &s Eoıxlev ejór[xð]eťt uoðvov 

xpójvov roooürov, [čoco]v &v tis ¿olin 
‚brav 8° duelimralı aùtò] xal t[òv fxio]rov 
85 els thv ydpußBòlv cls Ev] otyetrart nalvr]a. 
Der Pap. hat in V. 82 eher «ı als er; davor ist eine 
Lücke von 2—3 Buchstaben, vor dieser er oder 
or, T anscheinend Rest von p. Demnach hieß es 
ursprünglich &ç Eoıxe Teprrera, nicht euraßei. 
In V. 84 ersetze ich röv Axıcrov durch tó y 
Nöıcrov ‘selbst das leckerste Gericht’ und in 
V. 85 els čv durch lOúç. Zweifelhaft ist mir y&pußötv, 
da der Pap. deutlich do zeigt. 

Das Gedicht geht bei K. weiter: 

xal tata tev[derv] IPIq oe xal Erepo[v undev 

únèp robrov [un rare tvv [&ypn.’ 
Den letzten Vers übersetzt er: ‘nor further tread 
into the fowlers net.’ Im Pap. läßt sich zwischen v 
und sı nichts mehr erkennen, Gerhard sah noch ma 
und zweifelhaftes v vor eı. Ich vermute: eürkder 
zivy Morp@v: “tue dir gütlich an den Fäden der 
Moiren’, d. h. an dem, was dir beschieden ist. Vgl. 
Lukian. Zeug EX. 2 oùðèv yàp Av obrw yévorto Ei 
tod vonou tæv Moıp@v, oùðèv rèp tò Alvov und 4 
NotTnodaı &nrò tod Alvou aurav. Der Genetiv steht 
wie bei ed rr&oyeıv. 

K. fährt fort: 

&yo uèv odv, © Il[xp]ve, aut’ obxi ClnAo, 

QAN Ev xarlıvois K]Av KAuotovn [Atuóv 
90 yaorpös xarioy[lw xal Ex]Burloncı Tlourov 

rrpög eurereriav t[ò]v [Bl]ov aßlorachl[ar. 
Das Wort dAucrovf) ist neu; K. verweist auf 
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Headlam on Herodas p. 236 und übersetzt: 
‘even to its despite’. Der Pap. hat Auowv, das u 
unsicher. Ich ziehe taxöAacrtov punua vor, das 
Einführung neuer Wörter nicht nötig macht. 
Dann folgen bei Knox: 
xal uv drav yeli] orlévð jev [XpnLw 
xauvo, ueylotn 8’ [¥00 àà]ós [y ]ėuo xó[vðpos. 
Im Pap. findet ontvöeıv keine Stütze; er hat 
onr ...e.eıv, das m recht unsicher. Auch der Ge- 
danke tj ‘Hov on£vöeıv yeto steht dem Dich- 
ter, der ja von dieser Göttin nichts wissen will, 
wenig an. Näher kommt dem Pap. und Charakter 
des Dichters: drav y’ [ðw no0’] ws uh] E[S jev 
cxpny. 
Die nächsten Verse lauten bei K.: 
repreeı SE u’ obrwg o[L]Ö[E]V ós Tò xepdat[verv 
95 èx] tod Sixalou t[o000 črep T]ois AvBowrcorz 
où] AxußBaverv [EEeorıv] Ex tpóriwv] alloyp@v. 
às oldax toù] vov v[£ueor]v o0Bev [loyovras 
Bar xplövo n[Auroüvras EE [vadens 
Bios 8° ó rolorwv [Jev] Gorep où’ E[Amv. 
V. 96 scheint mir sprachlich und dem Sinne nach 
richtiger: rpomiaußaveıv oùx Eorıv, nämlich zu 
dem Vermögen hinzu, das sie sich durch die rpörcot 
aloypol verschaffen, noch Seelenruhe, die nur die 
dixawaobwm gibt. Im folgenden Vers kommt die 
Lesung: tobs uev čov oùlèv rpnooovras den 
Buchstabenspuren des Pap. vevov (das letzte v 
eher cı) näher, und im nächsten Vers empfiehlt 
sich dann && «[loyp@v Epywv. V. 99 ist vor orep 
im Pap. eine Lücke von etwa drei Buchstaben, 
davor deutlich v, vor diesem wieder eine Lücke 
von zwei Buchstaben und davor t; am Anfang ist 
nichts weiter zu erkennen. Dies führt mich auf die 
Ergänzung: 
nAoŭtov 8° Anoppeovft” [E]v[dov] orep 008” 
ölvee, 
&rcopp£ovr’ dreisilbig zu lesen. 
Der Schluß des Gedichtes ist gut erhalten: 
100 čov yàp, Earıv ôç trade oxonei dalumv, 
ôs Ev ypóvo tò Beiov où xataroyúvet, 
vejueı 8° xot mv xatalo[o]v počrpav 
&yko uèv oŭðv, © Il&pve, Boudolunv elvat 
tpxeŬvtT tuautõ& xal voulleoteu yonotós 
105 J roMa nphoocerv xal mot” elmeiv toù żyOpovs' 
Av è póproc, Evdev AABev, ¥vO’ AABen. 
V. 102 hat der Pap. aus Versehen xataotav. 
Als Anhang fügt K. zu dem in demselben 
Pap. enthaltenen choliambischen Gedicht des 
Phoinix (Gerhard V. 75f., in der Anthol. lyr. 
E. Diehls Nr. 1) seine Ergänzung der V. 89 f. 
(Diehl 13f.) bei: rpopnv 8°] éavrõv thy &væayxatry 
burn / púpovow pyl oxlupin] robrwv rév- 
Twv / xkpdn yàp aloy]p& nhoŭtov ExroplLouctv' / 
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où un Alöyoıs, das andere mit Diehl. Ich kann 
mich damit nicht befreunden; aber auch meine 
Ergänzung, die bei Diehl angegeben ist, befriedigt 
mich nicht mehr. Ich lese jetzt: onoushv 8°] 
&aur@v T. &. puy / oddlov’ Euning xithowgs t. 
T. / Exovarv oùðè uix]o&, xoùðèv usw. mit Diehl. 

Nach der Wiederherstellung der Verse, der 
zur Begründung oder Erläuterung noch eine Reihe 
Bemerkungen beigefügt ist, untersucht K., was 
für literargeschichtliche Folgerungen sich aus 
ihnen ziehen lassen. Diese Frage behandelt er 
in fünf Kapiteln: Gegenstand des Papyrus, Ver- 
fasser, Kerkidas, die Anthologie und Anthologien 
im allgemeinen. Daran reiht sich eine Übersetzung 
der Verse in englischen Versen. Den ersten Vers 
des Pap. Lond. hält K. für den Anfang nicht nur 
des damit beginnenden Gedichts, sondern der 
ganzen Gedichtssammlung. Der jetzt fehlende 
Titel stand nach ihm wohl auf dem linken Rand; 
er war kurz, während der Bodl. auf einen langen 
Titel, mehr als 3'/, iambische Zeilen, hindeutet, 
der leider verloren ist. In den Versen selbst er- 
blickt er das Einleitungsgedicht zu einer Antho- 
logie aus Dichtern, die der Verfasser einem jungen 
Mann, Parnes, widmete, um ihn vor der Sitten- 
verderbnis seiner Zeit zu bewahren. Nun liest man 
bei Gregorios von Nazianz, der, wie K. wahrschein- 
lich macht, aus einer Anthologie zitiert — nebenbei 
bemerkt, in dem Gedicht rept dperns (II p. 444 
Benedict.) V. 590 ist rAnpois 8° dpeEıv xnplwv 
elt’ Aplrwv st. des überlieferten rAnp@oaL d£ppıv, 
das K. in màņpois oeaur6v ändert, zu lesen — ein 
Zitat aus Kerkidas, das als Fr. 7 bei Bergk*, als 
ll bei Diehl abgedruckt ist. Dieses Zitat hat 
Gregorios nach K. unseren Versen (vgl. 72 f.) ent- 
nommen, somit den Kerkidas als Dichter dieser 
Verse und damit auch als Verfasser der Antho- 
logie, in der diese Verse standen, gekannt. Im 
Anschluß daran schildert K. die dichterische 
Tätigkeit des Kerkidas von Megalopolis und be- 
spricht die von ihm hergestellte Anthologie, deren 
Inhalt und Anordnung er nach Möglichkeit zu be- 
stimmen sucht. Er weist ihr noch andere in Papyri 
aufgefundene Stücke zu. Sie war nach ihm weit- 
verbreitet, viel benutzt und mag sogar ein Schul- 
buch gewesen sein von gleicher oder noch größerer 
Bedeutung als Homer und Theognis. 

Dies ist in Kürze die Hypothese Knoxs, geist- 
reich ausgedacht und geschickt ausgeführt, aber 
meiner Meinung nach nicht haltbar. Schon die 
Annahme, die Verse hätten den Anfang einer 
Anthologie gebildet, ist unbeweisbar; über ihnen 
stand aller Wahrscheinlichkeit nach das Lemma, 
nicht ein Anthologietitel, Keinesfalls lassen sie 
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sich als Widmungsgedicht auffassen; ein solches 
müßte ganz anders lauten, könnte nicht so ins 
einzelne gehende Ausmalungen der Lasterhaftig- 
keit jener Zeit geben. Offenbar ist es ein Mahn- 
gedicht an Parnes, um ihn vor ungerechter Ge- 
winnsucht, schnöder Geldgier und verderblicher 
Schwelgerei zu warnen. Die V. 5 erwähnten 
rormare sind gewiß nicht Verse anderer Dichter, 
sondern die eigenen des Sprechers, eben unsere 
Verse. Daß Gregorios mit seinem Zitat auf unsere 
Verse hinweist, bestätigt eine eingehende Ver- 
gleichung nicht. Allerdings ist beidemal von &Aas 
Echleıv und KAuupöv xarantueıv die Rede; aber 
dies ist ein Gemeinplatz der Kyniker zur Be- 
zeichnung der Einfachheit ihrer Lebensweise und 
zur bitteren Verhöhnung der Schwelgerei, aus dem 
ein sicherer Schluß auf einen Einzelnen nicht ge- 
zogen werden kann. Was aber sonst noch in dem 
Zitat steht, deckt sich mit dem, was unsere Verse 
besagen, nicht. K. selbst muß ein Mißverständnis 
des Gregorios annehmen: er habe V. 85 eis mv 
X&pußdıv, was hier nach dem Zusammenhang, 
wie K. richtig erklärt, nur heißen könne: ‘in den 
Magen’, in dem Sinne von ‘in die Kloake’ ge- 
nommen und daher eig Büßov geschrieben. Aber 
auch so bleiben noch die Worte: und& ott ëm / 
av ebreisordrwv Akßrnros èE Evöc, sowie der 
Begriff téħos — K. ändert r&Xousg und zieht es 
zum folgenden — übrig, die in unseren Versen 
nichts Entsprechendes haben. Wollte man aber 
auch die Gleichheit beider Stellen als gegeben 
hinnehmen, so würde daraus nur folgen, daß 
Kerkidas der Verfasser unserer Verse wäre, nicht 
der einer Anthologie, eine Folgerung, die nur zu- 
lässig wäre, wenn, wie gesagt, die Verse als Wid- 
mungsgedicht angesehen werden könnten. Doch 
abgesehen von allen diesen Erwägungen, ist es 
wahrscheinlich, daß eine so bedeutende und viel- 
gebrauchte Anthologie über 500 Jahre hätte be- 
stehen können, sei es in ihrer ursprünglichen, sei 
es in überarbeiteter Form, ohne daß sie auch nur 
einmal genannt worden wäre ? Ich glaube es nicht; 
dagegen scheint es auch mir annehmbar, daß die 
auf Papyri ungefähr der gleichen Zeit gefundenen 
Anthologiereste auf eine Anthologie, wenn auch 
lange nicht von der Bedeutung, die K. voraus- 
setzt, zurückgehen. Die Zeit der Abfassung von 
Anthologien kam erst lange nach Kerkidas. 

Im zweiten Teile seines Buches gibt K. text- 
kritische Beiträge zu Choliambendichtern. Der 
erste ist Hipponax. Zur Überschrift macht er am 
Fuße der Seite die Anmerkung, E. Diehls Be- 
arbeitung der Anthologia lyrica sei wertlos. 
Dieses Urteil muß ich unter Hinweis auf meine 
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Anzeige in dieser Zeitschrift Jahrg. 1924 Nr. 22/26 
Sp. 509 f. entschieden zurückweisen. Knoxs eigene 
Arbeit betrifft die Metrik des Hipponax. Daher 
hätte man glauben sollen, er werde an erster 
Stelle die alten Metriker, die doch die eigentlichen 
Sachverständigen in dieser Sache sind, zu Rate 
ziehen, um zu sehen, zu welchen Ergebnissen 
sie bei ihrem Studium des Hipponax gekommen 
sind. K. tut dies nicht, sondern zieht es vor, zu- 
nächst die bei Lexikographen und Grammatikern 
erhaltenen Bruchstücke des Hipponax auf seine 
Frage hin zu untersuchen. Dabei kommt er zu 
Ergebnissen, die von denen der alten Metriker 
ganz abweichen. Ohne nun zu prüfen, ob nicht 
sein Beweismaterial, dürftig und zu anderen als 
metrischen Zwecken gesammelt, die Schuld daran 
trage, indem es der Zufall so gefügt habe, daß sich 
metrische Unregelmäßigkeiten darin nicht fänden, 
betrachtet er seine Ergebnisse ale richtig und geht 
sogar soweit, die Angaben der Metriker anzu- 
zweifeln, die von ihnen zitierten Verse abzu- 
ändern oder dem Hipponax abzusprechen. Doch 
betrachten wir seine Beweisführung im einzelnen. 
Dabei lassen wir Fr. 75, 89 (nicht 114, wie Knox 
irrtümlich infolge einer Verwechslung von Welckers 
und Bergks Zählung angibt), 91 (nicht von Hephae- 
stion zitiert, wie K. behauptet) und 93 beiseite, da 
sie mit Hipponax nichts zu tun haben. 
Hexametrische Gedichte wagt K. nicht gerade 
unserem Dichter abzusprechen, hält sie aber mit 
Recht nicht für bedeutend. Dagegen nimmt er 
ihm die Trimeter. Fr. 73 scheut er sich nicht, das 
mehrfach bezeugte nenwxótes in rerwxviaı zu 
verwandeln. Fr. 74 stellt er Choliamben her, indem 
er zwischen dtxalog und uotyós mit Ahrens (nicht 
Schneidewin, wie er sagt) Gore einschiebt und 
nach ó Xtog mit Bergk Ev xxowpıx@, aber ohne 
Söum mit langem ı schreibt. Fr. 76 verwirft er 
mit Recht den von Bergk hergestellten Trimeter, 
da Axıumooeıv, nicht Axuu&v belegt werden soll. 
Er liest ed d Anıumacet... . Tb XEINoG WG Epwöton, 
worin die Umstellung von oeü d€ an den Anfang 
mißfällt, abgesehen davon, daß kein Vers ent- 
steht. Ich halte die Überlieferung für richtig: 
Anumcowv ð ooto yeidog Sc Epwöwd, das ı in 
£owdtov als Länge, was Herodian nach K. bezeugt; 
es ist ein chol. Tetrameter mit fehlendem ersten 
Fuß: “hungernd eilte er wie ein Reiherschnabel’ 
entweder zur Nahrung oder bei der Verschlingung 
der Nahrung. Fr. 77 macht K. durch Übernahme 
von Meinekes xpetag (st. xp&ac) zu Stücken zweier 
Choliamben. So wenig ich mich mit diesem Ver- 
fahren befreunden kann, kann ich umgekehrt es 
billigen, wenn man in den choliambischen Ge- 
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dichten des Hipponax reine Trimeter zulassen 
will, wie Fr. 26 £yeı, das ich in Zoyev ändere, 43, 4 
rovnplng, wo ı als Länge zu betrachten ist, 49, 6 
ö&xn, wofür Hermann richtig öaxvy schreibt und 
Fr. 84, wo in Übereinstimmung mit r{Aoı das 
Praes. önopyaloı st. Örropyaoaı herzustellen ist. 
Auch Fr. 90 und 92 spricht K. dem Hipponax ab; 
das erstere möchte er dem Anakreon zuweisen, 
ohne zu bedenken, daß wir von diesem keine katal. 
iamb. Tetrameter haben; Fr. 92 wird allerdings 
unserem Dichter nicht ausdrücklich zugeschrieben, 
aber die Bezeichnung ‘Innwvaxtewv, die He- 
phaistion gebraucht, beweist, daß Hipponax 
solche Verse geschrieben hat. Ich halte beide für 
echt. 

So läßt K. dem Hipponax nur Choliamben, 
Trimeter und Tetrameter, und glaubt, daß diese 
sehr regelmäßig gebaut waren; denn Spondeus 
im 5. Fuß sei nur bei Eigennamen zugelassen 
worden, Auflösungen seien selten und doppelte 
Konsonanten hätten anscheinend immer Position 
bewirkt. Gegen die erste von ihm aufgestellte 
Regel verstößt, wie er selbst anführt, Fr. 48, in 
dem der Spondeus im 5. Fuße A&vra Löxywv 
von Hephaistion, der das Fragment allerdings 
nicht ausdrücklich dem Hipponax zuschreibt, 
bezeugt wird. Trotzdem ist K. geneigt, ihn durch 
Einschaltung von wv vor orep AMävre zu be- 
seitigen. S. 27, wo er noch einmal von dem Frag- 
ment spricht, schlägt er aber eis &xpov Ixwv 
<xat vv > Gonep IMävra/bnyavvor und verbindet 
dieses Fragment mit Fr. 14, wo er x£pxov st. &prov 
schreibt, was Hoffmann schon vermutet hat, beides 
für mich unannehmbar. Spondeus im 5. Fuße 
lesen wir aber auch, was ihm entgangen ist, Fr. 5 
Gornep papuaxov, 20, 4 yp delinuos; außerdem 
Fr. 8, 1 npooö£yovraun xaoxovres, wo K. zweifelnd 
rpoodoxeüor vorschlägt, 44 rpoornralwv xOAw, 
wo er «u als Kürze faßt, 59, wo nach der Über- 
lieferung Ta; patdas Bepuaivav zu lesen ist, wie 
Diehl richtig schreibt. Als Spondeus wird auch 
Fr. 6 Exnornoaodei und Fr. 43, 3 nornowucı zu 
fassen sein; denn der Gebrauch von ot in noLelv 
als Kürze kommt erst seit der attischen Zeit vor, 
und Fr. 65 liest man roınoaı mit langem or. Wenn 
Knoxs Regel, daß zwei Konsonanten immer 
Position bilden, richtig wäre, müßte man auch 
Fr. 29, 2 teövnxviav und 35, 4 607e yoh xárrerv 
hierher ziehen; welche Folgen aber ihre Aner- 
kennung hätte, zeigen 20, 1, 44, 47, 2,49, 3 und 6, 
die alle im 2. oder 4. Fuß steben. Über die Auf- 
lösungen brauche ich nicht besonders zu sprechen ; 
sie sind zahlreich, und K. selbst hat eine genügende 
Anzahl angeführt. Daher hätte er auch die Auf- 
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lösungen nicht mit als Grund angeben sollen, 
Fr. 35 dem Hipponax ab- und dem Phoinix zu- 
zusprechen. Übrigens genügt auch der andere von 
ihm beigebrachte, die offen zutage tretende Moral 
der Verse, kaum, um sie dem Hipponax zu nehmen; 
denn wir wissen von der Art der Poesie des Hip- 
ponax ihrem Inhalte nach doch zu wenig, um 
darüber urteilen zu können. V. 4 will er dc 7’ 
Exptv.oxanteı lesen st. date yoh oxarreıv, das 
wegen des folg. Nomin. zp@ywv nicht gehalten 
werden kann. Aber té als Verbindungspartikel 
mit dem Vorhergehenden paßt hier nicht und noch 
weniger ÓG &yphiv, das den Gedanken ergäbe, er 
hätte früher schon das mit oxarteı nerpas xT. 
Ausgesagte tun sollen. Ich vermute çc ypely 
oxärereı, danach fehlt ein Vers, wie té nach ré- 
zpas zeigt, in dem ein erstes Objekt zu oxdrreı 
enthalten war. 

Aus den bisherigen Darlegungen ist soviel klar, 
daß sich die Metrik des Hipponax den strengen 
Gesetzen Knoxs nicht fügt; aber unser Dichter ge- 
stattet sich noch weitergehende Freiheiten. Nur 
im Vorbeigehen erwähne ich, daß Fr. 30 A keine 
Zäsur hat und in Fr. 55 B das æ in dxoXoufnoas 
lang gebraucht ist; der erste Anstoß läßt sich 
übrigens durch Meinekes aus Archiloch. 88 ent- 
nommene Vermutung & Zei, narep <Zeü> leicht 
beheben, vgl. Fr. 16° Epun, ptX ‘Epu, der zweite 
durch die von demselben Gelehrten vorgeschla- 
gene Hinzufügung des Artikels zu &xoXoußnoxs, 
also wxoAoußnoas, die K. billigt. Ernster sind die 
Spondeen im 2. und 4. Fuß, vgl. 22 A: Ömpevet, 
22 B: eüwvov, 32 (Diehl) Aeberv, wo außerdem der 
1. Fuß: &x&ieve ein Anapäst ist, Fr. 14 (Diehl) 
Baxtnplg (doch wohl Baxımpln) — Yulexrov im 
1. Fuß wird zweisilbig zu lesen sein —, lauter 
Fälle, die ich bei K. vermisse; Choiroboskos, der 
sie erwähnt, nimmt bei eu und vor xt syllaba 
anceps an. Hierher gehört auch Fr. 42, 1, wo im 
4. Fuß Opnıxlov steht, das K. in Opeixlwv, eine 
meines Wissens nirgends vorkommende Form, 
ändert. Im 2. Vers dieses Fragments ist im Text 
deious, auf dem Rande t&v xar überliefert; man 
hat vielfach verbessert, am meisten Anklang fand 
Meinekes oußels xdreyyus. K. vermutet dpoVcac. 
Offenbar liegen hier zwei Lesungen vor; die eine 
ó Beioc, die andere lœv xar’, Tmesis st. xarımv. 
Ich ziehe die erste vor. Fr. 31 haben wir einen 
Anapäst im 5. Fuß: oè ö& xonóawv. Ganz un- 
regelmäßig sind Fr. 21 A, B und 49, 1. In der 
letzten Stelle liegt wohl eine alte Korruptel vor; 
ich ändere xaxounyave in xaxdv undöusve. K. 
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die mit Heliodors Zeugnis gestützt werden, möchte 
ich nicht zweifeln; jedoch halte ich Fr. 21 B, wo 
übrigens åðúvy maret fryn, Dat. st. Nom., 
zu lesen ist, vgl. Hom. Od. 13, 142: mpeoßúrtatov 
xal ğprorov Kruulmorv ioddeıv, für einen Hexa- 
meter. Merkwürdigerweise will K. darin eine 
Glosse zu einem anderen Vers erkennen, wie in 
Fr. 21 A zu Fr. 1, da èpéw yap eine Glosse zu 
Baocw d& sei und mit odrw ein Zitat aus einem 
Epiker angeführt werde. Nach alledem glaube 
ich, wir dürfen an Heliodors Urteil: “Inn@v«& 
TOAA& napeßn tæv ðpıouévwv Ev tots Ikußorz als 
wohlbegründet festhalten. Zum Schlusse erwähne 
ich noch Fr. 64, in dem K. mit Recht an xai 
Anstoß nimmt, wenn er auch unrichtig xovioxe xal 
Alocoua verbindet; denn Aloooueli oe ist ohne Ein- 
fluß auf die Konstruktion in den Satz xal ve... 
un Barntleode. eingeschaltet, ein Gebet, das, wie 
sonst, im Infinitiv steht. Er will Mäoxoual oe 
xal we xtA. lesen, als ob die Verbindung von 
Daoxoucl ce xal Aloooual oe nicht ebenso unge- 
wöhnlich wäre, von den zwei oe ganz zu schweigen. 
Wie mir scheint, ist xal aus un verschrieben, das 
des Nachdrucks wegen dann vor santleodu. 
wiederholt wird: “nicht laß mich, ich bitte dich, 
nicht laß mich geschlagen werden’. 

Die letzten drei Kapitel sind Phoinix, Herodas 
und Kallimachos gewidmet. Koronistai (Phoin. 2 
Diehl) V. 15 f. tadelt K. die Phrase rödez p£poucıv 
òpOxAuoúc, die doch gerade hier vortrefflich das 
allgemeine m. p£pouol ue ersetzt, da es sich um 
Wandersänger handelt, deren Augen stets über- 
all nach Gaben herumspähen. Er schreibt, nach 
pépovov interpungierend; &pßaAuoüs / Epeldonau 
Modoyot, ein seltsamer, in unserm Bettellied be- 
sonders auffallender Ausdruck, den er erklärt: 
‘I keep my eyes fixed upon the Muses’. Das über- 
lieferte &ustßouou ist allerdings nicht zu halten; 
am besten erscheint mir &yelpouaı, das schon 
bei Homer vom Sammeln von Gaben gebraucht 
wird; dazu tritt woboyor instrumental. Im 
nächsten Verse lese ich statt des unmöglichen 
riedvarwavyew im Anschluß an xal Sövrı xal u) 
Sovrı, beide zusammenfassend: rA&ov (rXeüv) 
veu@v oð tew, “keinen bevorzugend’. K. schlägt 
rIebva rerriywv, bzw. t&v tpuyéwv vor, indem 
er rpuy6c, von dem er tpuyéwv herleitet, gleich 
tpuy@v setzt. Fr. 4 (5 Diehl) tritt er für dorewv 
statt &otépwv ein, und fr. 2 (3 Diehl), 4 wünscht 
er ds oUnor’ karkp’ obs” Lömv &ölCnro statt oùx 18° 
&orkp’, weil man o0...0088...00...00...oönicht 
sagen könne. Dies wäre richtig, wenn oöd' idchv 


wünscht xaxoü u) tyaıve unter Verweis auf Kallim. | ¿dinto ein selbständiges, den mit od eingeführten 
p- 26 Pf. Aber an den beiden anderen Versen, | gleichstehendes Satzglied wäre; da es aber nur 
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das erste mit oùx {de eingeführte weiter aus- 
führt, ist oöd€ ganz am Platze. Von den Be- 
merkungen zu Herodas (I 84f., II 4 f., 68, 44, 
III 49, 86, VII 8, III 76, 68) erwähne ich nur, 
daß er II 44 un, Mnrpöxuods por ya ... “lest, 
quoth Metrokusos, in the words of the proverb.. > 
statt un tod te xuoòs ọ. herstellen will und diesen 
— auch ihm unbekannten — Metrokysos auch 
in Hippon. fr. 14, 2 statt unrpoxoltag einführen 
möchte. 

Die Beiträge zu Kallimachos sind durch 
Pfeiffers Ausgabe der neuen Kallimachosfrag- 
mente, Bonn 1921, veranlaßt. K. stellt seine mit 


Unterstützung Lobels erschlossenen Lesungen der 


Verse auf Seite II recto denen Pfeiffers gegen- 
über, um die Verschiedenheit zu zeigen. V. 104 
beginnt mitö..v.o, woraus K. öa£vrag machen 
will; ich denke an Sfeliv[nvlole‘ uh deiularve; 
woreh òin “ein langer Weg im Kreise herum‘, 
vgl. im folgenden Verse dwveiv, das in Überein- 
stimmung damit gewählt ist. V. 106 ist vor 
’Ay&povroz zu sicher; K. denkt an Äveu, für das 
ich hier keine Verwendung sehe, Lobel an & Zev. 
Vielleicht peð peð? Im folg. lese ich t&v Iledxoyı- 
xGv &vðpõv statt nadaıorıx@v; die alten Arkadier 
waren Pelasger, vgl. Paus. II 14, 4 und VIII 1, 4. 
V. 107 hat der Pap. &vdpwreor und V. 108 ist 
nach K. reXeu sicher; demnach liest er ely’ èv 
oloıv &vOpwnoı / Hetor rerevräv ts Lbas Ent- 
oravraı “in the enjoyment of which heaven’s 
favourites may end their days’. Ich ziehe die 
bisherige Lesung bei weitem vor. In V. 109 folgt 
nach v nichts mehr; K. ergänzt recht passend 
Non xad[lebderv otok ovy’ ] AueldXo)v, aber im 
nächsten Verse kann ich ihm nicht beistimmen, 
wenn er vorschlägt: ng] ğxpov [ul£as], xal yap 
upt BplE ueLn / av [&vBos HB]. Die Anfangs- 
worte gehören noch zum vorhergehenden Satz 
als Objekt zu x«Beuserv, also tòv &xpov Urvov; so 
erst entsteht der Begriff “Todesschlaf’. Am Ende 
hat der Pap. &&ndpı&, vor dem Lobel noch u 
erkennen will; ich vermute xal yàp elye tò Cnv 
Bpt&: “nur noch ein Haar hielt das Leben’, Er- 
klärung zum Vorhergehenden. V. 111 lasse ich 
beginnen: t&v ul&wv odv]. V. 112 ist Knoxs Er- 
gänzung Tod xAıvrnpos (statt [x]ou xAwothpog 
gewiß richtig. Am Schlusse des Verses sollte es 
aber xöouos statt deou6g heißen, wie V. 113 
deutlich zeigt; die Buchstaben deo in deouög sind 
unsicher. Auch wird in diesem Verse An ’v 
rrxeßevors zu lesen sein, da man dAıvdctodaı èv, 
auch mép: sagt. Schwierigkeiten macht V. 115; 
die Lesung ist keineswegs sicher. K. versucht 


Ex]peit 0° òs xini eva rhv maynv Batpas, 
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worin er &yn im Sinne von xararaxtog Herod. V 
16 faßt; aber dies befriedigt nicht. Auch zu den 
übrigen Versen des Papyrus läßt er Bemerkungen 
folgen. 

Die Appendix III behandelt Kerkidas fr. 3 
p. II (4 Diehl); K. gibt eine abweichende metrische 
Anordnung und hat auch einige andere Lesungen. 

Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Kurt Zarnewskl, Die Szenerieschilderun- 
gen in Ovids Metamorphosen. Breslauer 
Dissert. 1925. 36 S. 

Die Arbeit ist nur in erheblich gekürzter Form 
gedruckt worden. Diese Epitomierung ist nicht 
zu ihrem Vorteile gewesen. Denn die Einsicht in 
Ovids dichterische Kunst, die durch die Unter- 
suchung der Szenerien in den Metamorphosen 
nach des Verf. und auch nach des Berichterstatters 
Meinung gefördert werden könnte, wird in Wirk- 
lichkeit durch die Aufzählung der erhabenen 
(Kap. 1) und idyllischen (Kap. 2) Szenerien nicht 
wesentlich vertieft. Das gilt auch nicht von dem 
dritten Kapitel „Varia“, in dem die Szenen unter- 
gebracht sind, die heroische und idyllische Ele- 
mente in sich vereinigen. Der Verf. besitzt gute 
Kenntnisse in der griechischen und römischen 
Dichtung und bildenden Kunst. Infolgedessen ver- 
mag er das Fortleben und die Umbildung einzelner 
landschaftlicher Motive gut zu verfolgen. Aller- 
dings würde ich nicht wagen, allen seinen Zu- 
sammenstellungen ohne Bedenken zuzustimmen. 
Ein Satz wie (8.25) „Tib. I 1, 28 läßt sich mit 
Lukrez De r. n. II 29 ff. und Mart. IX 90 Anf. 
zusammenstellen“ nützt keiner dieser drei ver- 
meintlichen Parallelen und bringt miteinander 
zusammen, was so gut wie nichts gemein hat. 
Die gelegentlichen Bemerkungen über den Stil 
der Fasti hätten nach Heinzes bekannten Unter- 
suchungen schärfer formuliert werden können. 
Schwere Bedenken aber erregt mir die von Zar- 
newski bei der Besprechung zweier Stellen be- 
folgte Methode. Bei der Flußbeschreibung V 587 
bis 591 findet er die beiden Hauptmotive, das 
langsame Dahinfließen des Wassers und die 
schattigen Bäume am Ufer, bei Aelian v. h. III 1 
wieder. Er hält es für möglich, daß Aelian „die 
wirkungsvolle Verbindung der beiden Motive“ — 
ist sie wirklich so besonders wirkungsvoll? — 
wenn er nicht objektiv die Wirklichkeit ge- 
schildert hat, in Anlehnung an eine Dichterstelle 
gibt. „Dann“ — so fährt er fort — „könnte jene 
hypothetische Dichterstelle auch dem Ovid be- 
kannt gewesen sein, und seine Ausführungen 
wären vielleicht nicht in dem Maße selbständig, 
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wie es Ehwald als wahrscheinlich annimmt“. 
Ja, ist Ovid denn wirklich ein so kümmerlicher 
Stümper und phantasieloser Kompilator, daß er 
zu solchen landläufigen Allgemeinvorstellungen 
Dichterstellen braucht, die noch überdies voll- 
ständig in der Luft schweben? Konnte er die 
Beschreibung XIII 810—820 wirklich nicht ohne 
Od. VII 112ff. fertig bekommen? Müssen wir 
dazu wirklich Bions Galatheagedicht bemühen, 
von dem wir reichlich wenig wissen, und An- 
lehnung Ovids an Bion zur Diskussion stellen, 
ja sogar Ovids Verse zu Rückschlüssen auf 
Bion benutzen? Mir scheint, derartige Aus- 
führungen passen zu dem, was Z. selbst an 
anderen Stellen seiner Arbeit über Ovids Phantasie- 
reichtum und dichterische Kraft richtig bemerkt, 
recht wenig. Hier spukt wieder einmal die Auf- 
fassung von der Mosaikdichtung und fordert ihr 
Opfer. Gerade solche Hypothesen hätte Z. lieber 
nicht in dem Auszuge aus der größeren Arbeit 
bringen sollen; sie können leicht dazu verführen, 
über das Ganze, dessen richtige Würdigung leider 
nicht möglich ist, vorschnell abzuurteilen. 
Berlin-Südende. Friedrich Levy. 


Acta Conciliorum oecumenicorum 
iussu atque mandato Societatis 
scientiarum Argentoratensis ed. 
Ed. Schwartz. Tom. I: Concilium uni- 
versale Ephesenum, vol. UI: Collec- 
tionis Casinensis sive Synodici a 
Rustico diacono compositi pars 
altera; vol. V pars prior: Collectio Pala- 
tina. Berlin und Leipzig, 1922—23 und 1924, 
Walter de Gruyter u. Co. XXI, 270 u. XXI, 231 S. 4. 

Eduard Schwartz, Neue Aktenstücke zum 
ephesinischen Konzil von 431. Ab- 
handlungen der Bayerischen Akademie der Wissen- 

` schaften, philos.-philol. u. hist. Klasse, XXX 8. 
München 1920, in Kommission des G. Franzschen 
Verlags (J. Roth). 121 S. 4. 6 M. 80. 

Im Jahre 1914 erschien als erste Frucht der 

Bemühungen Ed. Schwartz’ um die Konzilsakten 

Tomus IV vol. II, ein Band, der sich in erster 

Linie mit den theologischen Kontroversen zur 

Zeit Kaiser Justinians I. beschäftigte (s. meine 

Anzeige ım 37. Jahrgang, Nr. 6, 10. 2. 1917, 

Sp. 161—171 der Berliner Philol. Wochenschrift). 

Hierhin gehören natürlich auch die eigentlichen 

Akten des 5. ökumenischen Konzils von Kon- 

stantinopel (vom Jahre 553), die der Heraus- 

geber dem 1. Volumen desselben Tomus zu- 
gewiesen hat. Allein ehe er sich an diese Ausgabe 
machte, hat er mit Recht die Publikation der 

Akten des 3. ökumenischen Konzils von Ephesus 
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(vom J. 431) begonnen, „primam atque diffi- 
cillimam operis partem“ (s. Praefatio zu Tom. I 
vol. V pars prior, p. XVII). Tatsächlich hängt 
von diesen Akten alles Weitere ab; denn die Über- 
lieferungsverhältnisse der früheren Konzilien zei- 
gen einen ganz anderen Charakter — und sind 
deshalb in den Plan der Publikation gar nicht 
aufgenommen worden —, während die Akten der 
späteren Konzilien durch die Eigenart der Über- 
lieferung unlöslich mit Ephesus verknüpft sind. 
Dieser I., dem Ephesinum gewidmete Tomus soll 
5 Volumina umfassen, von denen nunmehr vol. IV 
und V pars prior vorliegen (erschienen 1922/23 
und 1924). Es dürfte demnach an der Zeit sein, 
über das rüstig vorschreitende Werk wieder zu 
berichten. 

Vol. IV beschäftigt sich mit dem Synodicon 
Casinense. Daß der Verf. auch des ersten, vom 
ephesinischen Konzil handelnden Teiles der Hand- 
schrift von Monte Casino der Diakon Rusticus, 
Neffe des Papstes Vigilius, sei, den wir von jeher 
als Bearbeiter des zweiten, die Akten von Chalke- 
don umfassenden Teiles kannten, hat Schw. nach 
dem Vorgang von W. Bolotov und G. Mercati 
nunmehr als sicher erwiesen (vol. IV p. X, vgl. 
auch Neue Aktenstücke S. 107 und 120). Was 
nun den ersten ephesinischen Teil betrifft, der 
uns hier allein interessiert, so zerfällt dieser wieder 
in zwei wohl zu scheidende Hälften (p. V— VIII). 
Die erste Hälfte (Nr. 1—76) ist eine Bearbeitung 
der sog. Collectio Turonensis (mit einem Zusatze, 
Nr. 23), d. h. der ältesten lateinischen Über- 
setzung der griechischen Akten von Ephesus. 
Die zweite Hälfte (Nr. 77—312), das eigentliche, 
vom KollcKtor selbst so genannte Synodicon, 
bringt eine neue Zusammenstellung von Akten- 
stücken zum Ephesinum, die in der Hauptsache 
auf die ‚„Tragoedia‘‘ des comes Irenaeus, Freundes 
des Nestorius (Nr. 77—294), daneben auf mono- 
physitische Hss (Nr. 295—310), sowie auf eine 
Hs des Akoimetenklosters in Konstantinopel 
(Nr. 311—312) zurückgehen (vgl. auch Neue 
Aktenstücke S. 119—120), wobei die Divergenz 
hinsichtlich Nr. 77 zu beachten ist. 

Nur diese zweite Hälfte (pars altera) hat der 
Verf. im vol. IV publiziert. Auf die Textgestaltung 
und die gesamte Einrichtung der Publikation gehe 
ich hier nicht ein. Es genügt, was ich darüber in 
meiner Besprechung vom J. 1915 gesagt habe. 
Auch über die Praefatio, die in fünf Teilen (1. De 
collectione Casinensi, 2. De Rustico ecclesiae 
Romanae diacono auctore Synodici, 3. De Irenaeo 
Rustici auctore, 4. De ceteris Rustici auctoribus, 
5. De codicibus et editionibus) alles Wissenswerte 
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knapp und dabei erschöpfend behandelt, sei hier 
nicht weiter gesprochen. Dagegen sei es mir er- 
laubt, auf die Indices noch kurz hinzuweisen. In 
diesen steckt eine Fülle von Material, das nur der 
richtig schätzen kann, der versucht hat, mit den 
bisher vorliegenden Konzilienpublikationen sach- 
liche Arbeit an den Konzilsakten zu leisten. Was 
meine Arbeiten zu den Bischofslisten betrifft, so 
kann ich für die Indices III (Catalogi episcoporum), 
IV (Index nominum) und V (Index locorum) gar 
nicht dankbar genug sein. Manche mühselige 
Stunde wäre mir erspart geblieben, wenn mir 
diese Indices seinerzeit vorgelegen hätten. 

Ich wende mich zum Vol. V pars prior. In 
diesem Bande publiziert Schw. die Collectio 
Palatina. Daß diese Sammlung aus dem Kreise 
der sog. skythischen, d. h. gotischen Mönche 
stammt, über die der Herausgeber in dem oben- 
erwähnten, zuerst veröffentlichten Bande (Tom. IV 
vol. II pag. V ff.) gehandelt hat, hat er p. VIII 
der Praefatio erwiesen. Demnach steht Johannes 
Maxentius der Entstehung dieses theologischen 
Elaborates nahe, und die Veranlassung gaben die 
theologischen Streitigkeiten zur Zeit Kaiser 
Justinians. Den Inhalt dieser Sammlung bilden 
also nicht nur, wie die Herausgeber des 17. Jahrh. 
meinten, Werke des Marius Mercator, eines 
Jüngeren Zeitgenossen des hl. Augustin, sondern 
auch andere Schriftstücke, über die zu handeln 
zu weit führen würde (vgl. die Inhaltsübersicht 
p. XIX und Praefatio p. VII—VIII). Was die 
Schriften des Marius Mercator anlangt, so waren 
sie, wie Schw. (p. XIII) annimmt, nach dem 
Tode des Verf. in Vergessenheit geraten, bis sie 
dann jener gotische Mönch zur Zeit Kaiser 
Justinians, also mehr als 100 Jahre nach der Ab- 
fassung, in einem Kloster der thrakischen Diözese 
auffand und durch Aufnahme in seine Sammlung 
der Vergessenheit entriß. 

Was nun die hier vorliegende Ausgabe der 
Collectio Palatina betrifft, so ist sie in der Haupt- 
sache auf dem Cod. Palatinus 234, nach dem ihr 
eben Schw. den Namen gegeben hat, aufgebaut. 
Daß diese Hs nicht mehr ganz die ursprüngliche 
Anlage wiedergibt, beweist Schw. p. VIII u. XIV. 
Ferner ist zu bemerken, daß 2 Blätter zwischen 
fol. 69 und 70 ausgefallen sind (p. V). Hier 
müssen die Ausgaben des Garnier und Baluze als 
Ersatz dienen, die ihrerseits sich auf eine in den 
Stürmen der französischen Revolution verloren- 
gegangene Hs von Beauvais stützten — Baluze 
aber auch auf den Palatinus (p. VII). Es ist nun 
ein überaus interessanter und bedeutungsvoller 
Nachweis unseres neuesten Herausgebers, daß 
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dieser cod. Bellovacensis nur eine Abschrift nach 
dem cod. Palat. 234 und demnach sein Verlust, 
von dem einen Falle der zwei ausgefallenen Blätter 
abgesehen, nicht zu beklagen ist (p. V). 

Ich wende mich noch einmal zu den oben- 
erwähnten, über Marius Mercator hinausgehenden 
Stücken unserer Sammlung. Sie finden sich z. T.. 
auch in anderen Sammlungen der lateinischen 
Akten des Ephesinums, worüber uns der Heraus- 
geber in der Übersicht über die benutzten Hss 
(p. 2) orientiert. Nun vertritt er aber, wie wir oben 
bereits sagten, die Anschauung, daß die ursprüng- 
liche Gestaltung unserer Sammlung (Collectio 
primaria) im cod. Palat. nicht mehr völlig ge- 
wahrt ist. Aus der Bemerkung des Kollektors in 
Nr. 54 (p. 181, 5) ergibt sich, daß die Sammlung 
ursprünglich noch Sermone des Bischofs von 
Tomi, Johannes Maxentius, enthalten haben muß. 
Diese fehlen im Text des Palatinus. Statt dessen 
bringt diese Hs drei Stücke (Nr. 55—57), über die 
unser Herausgeber im V. Kapitel der Praefatio 
(p. XIV) gehandelt hat. Das letzte dieser Stücke 
sind die Scholia Cyrilli de incarnatione Uni- 
geniti. Zu diesem Stücke gibt nun Schw. in einer 
Appendix auch den griechischen Text, und zwar 
in einer solchen Gestaltung, daß er damit über die 
Ausgabe von Pusey hinausgeht. — Hiermit 
dürfte die Übersicht über den Inhalt des hier 
vorliegenden Bandes erschöpft sein. Zum Schluß 
sei noch erwähnt, daß der Herausgeber die Indices 
für das Ende des zweiten Teiles dieses Volumens 
aufgespart hat. 

Auf die Eigenart und die nicht hoch genug 
einzuschätzende Bedeutung der Konzilienpubli- 
kation unseres Herausgebers habe ich bereits 
früher (Philol. Woch. 1917 8. 162—163) hin- 
gewiesen. Mit berechtigtem Stolz sagt er in den 
„Neuen Aktenstücken“ S. 121, daß ‚‚das Unter- 
nehmen nötig ist und der Wissenschaft eine reiche 
Fülle von neuem oder doch durch neue Bearbeitung 
erst verwertbarem Material liefert, genug, um 
Generationen zu beschäftigen.“ Es ist daher aufs 
lebhafteste zu begrüßen, daß es trotz aller 
Schwierigkeiten gelungen ist, durch Regelung der 
finanziellen Fragen das weitere Erscheinen des 
Gesamtwerkes zu sichern. Gerade in unseren 
Tagen aber wird man mit Dank und ganz be- 
sonderer Genugtuung zur Kenntnis nehmen, daß 
nächst der Unterstützung durch die ‚„Notgemein- 


schaft“ dem tatkräftigen Eintreten Papst Pius’ XI. 


die weitere Fortführung der Arbeit zu danken ist 
(p. XVI—XVII). Für die nächsten vier Jahre ver- 
spricht uns der Herausgeber den ganzen ersten 
Tomus, d. h. die vollständigen Akten des Ephe- 
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sinums, aber auch die Vorbereitungen für das 
Chalcedonense (Tomus II) sind bereits weit ge- 
diehen. Gelingt es ihm, auch nur diese zwei Tomi 
zur Vollendung zu bringen, so kann er sich eines 
Werkes rühmen, wie es auf dem Gebiete der 
Konzilsakten bisher nicht geleistet worden ist. 
Manche Hoffnung hinsichtlich der Fortsetzung, 
auch rein persönlicher Art, hat er begraben 
(Vol. IV p. XX). Die Nachwelt wird mit ihm 
trauern, aber auch bewundern, wie aus dem 
Schmerz eines Vaters eine so unvergleichliche 
Leistung geboren worden ist. 


Bad Homburg v. d. Höhe. E.Gerland. 


H. Dragendorff und E. Krüger, Das Grabmal 
von Igel. Römische Grabmäler des Mosel- 
landes und der angrenzenden Gebiete. Bd. I. 
Trier 1924, Jacob Lintz. 40 M. 

Die lange erwartete Veröffentlichung des Denk- 
mals von Igel wird vielleicht heute mit stärkerer 
Anteilnahme aufgenommen werden als noch vor 
10 Jahren und kommt daher doch nicht ver- 
spätet. Denn heute beginnt die Saat des Ver- 
ständnisses für die kunstgeschichtliche Bedeutung 
der Römerdenkmäler Germaniens und Galliens, 
die Loescheke während seiner tiefwirkenden 
Bonner Lehrtätigkeit unter seinen Schülern frei- 
gebig ausgestreut hat, Früchte zu tragen. Immer 
entschiedener werden die Monumente römischer 
Provinzialkunst aus ihrer Isolierung befreit und 
in den Rahmen der römischen Reichskunst hin- 
eingestellt. Für alle weitere Forschung über das 
Igeler Monument, das stattlichste Römergrabmal 
auf deutschem Boden, ist nunmehr durch Dragen- 
dorff und Krüger der Boden bereitet. Das Werk 
umfaßt in erster Linie eine auführliche und da- 
mit abschließende Geschichte der bisherigen Er- 
forschung und Veröffentlichung des Monuments, 
eine sorgfältige und eingehende Beschreibung des 
Tatbestandes und liefert damit die musterhafte 
Ausgabe einer kostbaren Urkunde, die Vorarbeit 
für ihre kunstgeschichtliche Auswertung. Die 
Deutung des reichen Bildschmuckes ist zu einem 
Abschluß gebracht: auf dem Stufenbau der 
Wassertransport der Tuchballen, am Sockel die 
Bilder aus dem Geschäft der Secundinier, Tuch- 
laden, Tuchwerkstatt, Verpackung und Transport 
der Tuchballen; am Hauptgeschoß neben der 
Familie der Verstorbenen die mythischen Bilder 
aus der Perseus- und Achilleussage und die 
Himmelfahrt des Herakles im Tierkreis —, eher 
aus den astrologischen Vorstellungen der Zeit als 
mit Drexel aus dem Mithraskult zu erklären —; 
am Fries Familienmahl und Küche, Abgaben 
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bringende Pächter, Gebirgstransport der Waren; 
auf der Attika wieder auf drei Seiten Bilder des 
Handels, das Geschäftskontor, Fahrt der Fabri- 
kanten über Land, Pachtzahlung, dazu das ge- 
wiß nur dekorativ zu wertende Relief mit Eros 
und zwei Greifen; in den Giebeln wieder zwei 
mythische Szenen, Mars und Rhea Sylvia, Hylas 
und die Nymphen, in den beiden anderen die 
Himmelslichter Sonne und Mond und schließlich 
als Bekrönung der vom Adler zum Himmel ge- 
tragene Ganymed. Alle Reliefs sind durch die 
Originalaufnahmen im Lichtdruck und durch Ab- 
bildungen der bearbeiteten Abgüsse in Trier, die 
den französischen Bomben zum Opfer gefallen 
sind, illustriert. Die Zeichnungen der Gesimse 
scheinen mir, z. B. wenn man die des Haupt- 
gesimses mit dem Lichtdruck vergleicht, etwas 
schematisch und auch in Einzelheiten nicht ge- 
treu; zeichnerische Wiedergabe eines der Pilaster- 
kapitelle wäre noch erwünscht gewesen. 

Wer schon hier eine weitausgreifende Unter- 
suchung über die Herkunft der Bauform der 
Igeler Säule und ihrer Dekoration auf Grund 
früherer Veröffentlichungen von Krüger erwartet 
hat, wird enttäuscht. Die Verf. haben die ein- 
gehende Erörterung dieser Probleme auf ihre be- 
vorstehende Publikation der Neumagener Denk- 
mäler verschoben und sich auf Andeutungen und 
eine vielfach ablehnende Stellungnahme gegen- 
über dem neuesten Beitrag zu ihrem Stoff be- 
schgönkt. Gerade diese Veröffentlichung, die 
Habilitationsschrift von Drexel über die Igeler 
Säule (Röm. Mittlgn. 1920 S. 27 und 83), war 
offenbar der Anlaß, die ursprünglich für diesen 
Zusammenhang geplante Untersuchung zurück- 
zustellen, da die Verf. mitten in der Drucklegung 


nicht mehr die Zeit fanden, ausreichend zu 


dieser wertvollen Förderung der Probleme Stellung 
zu nehmen. Nur zu der Kontroverse, ob das Monu- 
ment als auf germanischem Boden entwickelte 
monumentale Umgestaltung eines Nischengrab- 
steins oder als mehrstöckiges Pfeilergrabmal auf- 
zufassen sei, möchte ich hier meine Stellung kurz 
andeuten. Die Igeler Säule scheint mir kein im 
eigentlichen Sinne mehrstöckiger Bau zu sein, 
ihre Grundform ist die einer auf einem Podium 
stehenden Ädikula mit Bekrönung, die in der 
Häufung der Bauglieder, ihrem Überspinnen mit 
üppig wucherndem Akanthuslaub, dem Über- 
reichtum an figürlichem Schmuck Herkunft aus 
der Baugesinnung der Epoche des Septimius 
Severus verrät. Wenn aber auch die räumliche 
Form des Grabtempels und die flache der Grab- 
stele von Anfang an in der Grabkunst neben- 
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einander hergehen und sich gegenseitig beein- 
flussen, so scheint mir doch Drexels Annahme, 
das Nischengrab habe durch Aufsetzen einer vier- 
seitigen Dachpyramide sich zum Pfeilergrab ent- 
wickelt, eine wenig organische Entwicklung vor- 
auszusetzen; für den, der die Dachpyramide auf- 
setzt, ist das Monument eben kein flächenhaftes 
mehr, sondern ein räumliches und damit ein 
Pfeiler und keine Platte. Wenn Drexel zur Er- 
klärung dann architektonisch so völlig andere 
Formen wie die des ‚Heiligen Tores‘ heranzieht, 
so kann das nur Verwirrung stiften; Überein- 
stimmung in Einzelheiten erklärt sich aus Gleich- 
zeitigkeit der Entstehung, nicht aus innerer Ver- 
wandtschaft. Eine sorgfältige Erforschung des 
Denkmälerbestandes jenseits der Alpen dürfte, 
von Neumagen abgesehen, noch zahlreiche mit 
Igel vergleichbare Monumente zutage fördern; 
ich glaube, in den von Paradeis in den Reutlinger 
Geschichtsblättern 1902 S. 54 ff. beschriebenen 
Fragmenten aus Rottenburg die Reste eines 
solchen zu erkennen, und auf Parallelen aus dem 
Donaugebiet hat eben Zingerle in den Jahres- 
heften des Österr. Institutes XXI/II S. 230 hin- 
gewiesen. Erst wenn wir eine ausreichende Vor- 
stellung von den jenseits der Alpen üblichen 
Grabbauformen gewonnen haben, wird sich die 
römische Grabmalkunst anderer Gebiete mit 
Nutzen zum Vergleich heranziehen lassen. Aus 
dieser Einsicht heraus haben die Verf. mit Recht 
eine erneute Erörterung aller Probleme für, ihre 
Veröffentlichung der Neumagener Monumente zu- 
rückgestellt, die wir hoffentlich in absehbarer 
Zeit erwarten dürfen. 
Tübingen. Carl Watzinger. 
Ph. Kukules, Ot aiypaiwror xara tous Bufav- 
tıvoag ypdsvouc. Im Huepoléyiov tře Meyákņs 
"EAddn;. S. 33—45. Athen 1925. 

Der Verfasser zeigt unter Anführung zahl- 
reicher — leider nicht näher bezeichneter — 
Stellen, wie tief im byzantinischen Mittelalter die 
Kriegsgefangenschaft in das Leben der Familie, 
des Staates und der Kirche eingegriffen hat. Hier 
seien nur die Stellen herausgegriffen, an denen er 
darlegt, wie die Erinnerung daran noch heute in 
volkstümlichen Redensarten fortlebt. Die Wen- 
dung tòv Exavav coupyobvn geht auf die gewalt- 
same Verpflanzung ganzer Ortschaften durch die 
Eroberer zurück. Die ‚„Verpflanzten‘‘ hießen bei 
den Türken ooupyobwmödss. Das Schimpfwort 
Zapasnve = „Bösewicht“, die Ausdrücke Arnd 
Tod LZapasmvoo tÒ yépt, dumdlovand uov = aly- 
uxAwoix uou für „mein Unglück“ (Lakonien), die 
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Flüche n nalöx Tod Lapaxnvoŭ va oè naudey 
alyudiwros va yévecat (Pontus) weisen auf das 
harte Los der Gefangenen, besonders der von den 
Seeräubern Entführten, hin. In den Legenden 
der Heiligen Nikolaos, Georgios und Demetrios, 
sowie in dem Beinamen der Maria čeoxiaßortpa 
lebt der Glaube des Volkes an wunderbare Be- 
freiungen aus der Gefangenschaft noch weiter. 
Würzburg. Gustav Soyter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Berliner Münzbhlätter. XLV, Nr. 268. 

(237) W. Giesecke, Vermeintliche sizilische Tri- 
drachmen. Die falsch gezählten und gedeuteten Punkte 
auf den Tetradrachmen sind nicht Wertpunkte, sondern 
heben nur den Anfangsbuchstaben hervor. 


The Classical Quarterly. XVITI, 2 (1924). 

(57) A. H. Krappe, Euripides’ Alcmaeon and the 
Apollonius Romance. Sucht zu beweisen, daß eine 
Szene im Apollonius-Romau (Das Schicksal der 
Tochter Tharsia) aus des Euripides verlorener Tragödie 
Alkmaion stammt (vgl. Apoll. bibl. III 7, 7). 
(59) L. G. Pocock, Publius Clodius and the Acts of 
Caesar. Behandelt die politische Rolle, die Clodius 
spielt, in einer Weise, die abweicht von der bisherigen 
Annahme der Historiker, daß Clodius gegen Caesar 
58 v. Ch. auftrat (vgl. de domo $ 40). — (65) W. W. 
How, „Domitianae Cohortes‘. Caes., Bell. civ. I 30, 2 
ist zu schreiben mittit ... in Siciliam Curionem pro 
praetore cum legionibus II (nicht III), trotz Holmes, 
the Roman Republic and the founder of the Empire, 
vol. III, S. 369 ff. — (66) „Valerius Probus on Early 
Accentuation.‘‘ Gellius, N. A. VI 7, gibt für die Be- 
tonung ex&dversum nicht Probus als Gewährsmann an, 
sondern Annianus. — (67) J. S. Phillimore, Terentiana 
(continued). Vgl. The Class. Quart. XVI, S. 163 ff. 
Der Grund zum iambischen Kürzungsgesetze liegt in 
der Intensität der ersten Silbe von den zweien (cf. plus 
sonat Keil 4, 426; acuto accentu elatum: Charisius 
(K. I p. 227)). I. Intensity and Iambic-Shortening. 
II. Law of the di-iambus in Senarii. — (83) H. Last, 
A Note on the First Sallustian Suasoria. (Vgl. The 
Class. Quart. XVII, S. 160ff.) Führt zu 4, 1 paulo 
aute hoc bellum Beispiele an, aus denen hervorgeht, 
wie elastisch die römischen Schriftsteller solche Zeit- 
angaben verwendeten. Die Bedenken gegen die Echt- 
heit der ersten Suasoria sind also auch hierin behoben. 
— (84) W. M. Lindsay, Virgils Culex. Culex ist des 
Vergil erste Veröffentlichung, eine Erzählung für einen 
Schulknaben (den jungen Octavian). Die Ciris scheint 
Gallus’ Epyllium. Lucans Erwähnung vonVergils Culex 
ist nach Versen so abzuteilen: ... et quantum mibi 
restat | ad Culicem? — (85) D. S. Robertson, The 
Manuscripts of the Metamorphoses of Apuleius. II. 
(Vgl. The Class. Quart. XVIII, S. 27 ff.) Weist nach, 
daß in der Tat eine Anzahl Hss, vor allem aus 












e I, von einer verlorenen Abschrift von F 
Armen, aus einer Zeit, bevor die Lücke in Buch VIII 
da war, also vor 9; diese Hss bieten wertvolle 
Bereicherungen, wo jetzt F unlesbar ist. Klasse I 
zerfällt in zwei Gruppen: (a) A 1, B 1, L 1, V 2; (b) 
E, S, N 4, œ. (A) Readings in the Body of F’s Text. 
(B) Original Variants in F. — (99) M. N. Tod, Three 
Notes on Appian. Behandelt werden Appian, B. C. 
I 16, 3; I 54, 1; I 54, 2. 


Numismatische Zeitschrift. XV. 

(119) N. Svoronos, La Tholos d’ Athènes. 1. Zwei 
xAxot, kleinste Kupfermünzen, zuerst geprägt 
zwischen 443 und 421, von der Schwere eines Ge- 
treidekorns, mit Darstellung eines Rundtempels. 
2. Dieser kann nicht das Odeon des Perikles sein, 
sondern nur die Tholos oder Skias, die Halle der 
Prytanen. Diese gehören zur Verfassung des Kleisthe- 
nes; das Dach der Halle stellte den Himmel dar; 
sein Schmuck, die Weltkugel, geht zurück auf die 
Beobachtungen des Astronomen Meton, der 432 den 
19 jährigen Zyklos einführte. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. III 
(1925) 1/2. 

(1) Rudolf Egger, Die Frauen im kaiserlichen Rom. 
Die Römerin war viel selbständiger als die Griechin. 
Emanzipationsbestrebungen erstreckten sich aber 
nicht auf Erreichung von politischen Rechten, sondern 
von ` Vermögensrechten und eine Milderung der 
strengen Eheverhältnisse. Gebildete Ausländer be- 
urteilten ihren Charakter nicht günstig, sogar heim- 
liche Trunksucht wird ihnen vorgeworfen. Erziehung, 
Eheschließung werden behandelt, auch die Gründe 
für den Verfall der Sitten, besonders die Neuordnung 
des Eherechte, die Sklavenverhältnisse, das Leben in 
der Öffentlichkeit, gewisse religiöse Richtungen. Die 
Folge war, daß Italien schon im Jahre 193 menschen- 
leer war. — (7) Hermann Schneider, Die Befestigung 
der römischen Reichsgrenze zwischen Basel und Boden- 
see. Raurica (Basel-Augst), die castella auf Siedelen 
und Burg bei Zurzach (Tenedo), Burg bei Stein 
(Exientia), Vindonissa an der Reichsgrenze werden 
besprochen. Im Innern gab es an bedeutenden Straßen 
Sperranlagen, die sich im 3. und 4. Jahrhundert ver- 
mehrten, z. B. das Kastell bei Irgenhausen, Vitu- 
durum (Oberwinterthur), Ad Fines (Pfin), die Zoll- 
station bei Zürich (Turicum), das starke Sperrfort 
in Chur, Arbor Felix (Arbon), Brigantium, die 
Befestigungsanlagen in Olten und Solothurn, das 
Vorwerk bei Avenches (Aventicum) und die Sperr- 
anlage von St. Maurice (Agaunum). Doch nur in den 
unzugänglichen Bergen Graubündens behauptete sich 
die römische Sprache und Sitte. — (11) Hans Lamer, 
Antikenkäufe. Betrachtungen, wie man echte Reise- 
andenken mit heimbringen kann. — (20) Camillo 
Prasehniker, Die Francoisvase. Schilderung der 
Francoisvase, in der zum ersten Male das Werk eines 
sttischen Töpfere auf dem Boden Etruriens begegnet. 
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— (21) Max Schlossarek, Getreideschiebung und 
Preiswucher im griechisch-römischen Altertum. Lehr- 
reich sind die Folgen des Schiebertums bei Livius 
IV 12, die Mittel der Spekulanten Lys. xarà tüv oto- 
zarav, der Schaden, den Armeelieferanten anrich- 
teten (G. Bloch, Soziale Kämpfe im alten Rom, S. 80), 
die Volkswut, die sich auch gegen Unschuldige ge- 
legentlich kehrte (Philostr. vit. soph. I, 23, 1 West.). — 
(28) Joset Krug, Vier Rätsel für die kleinen Lateiner. — 
(29) Kleine Nachrichten. — (30) Bücher und Zeit- 
schriften. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Verhandlungen der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse 77, 1. 

J. Ilberg, Vorläufiges zu Caelius Aurelianus. Die 
öfter herausgegebene spätlateinische Übersetzung des 
Soranos von Ephesos, 2. Jahrh., wird verbessert durch 
ein neugefundenes Bruchstück des Cod. Lauresha- 
mensis (jetzt in Zwickau). Abdruck des Textes 
S. 577—581 und S. 594 f. der Ausgabe von Amman 
1709. 


Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie, Phil.- 
philol. und histor. Klasse 1924, 6. 

E. Schwarz, Der sog. Sermo maior de fide des 
Athanasius. Berichtigter Text mit Benutzung des 
Cod. plut. IV, 23 der Laurentiana. Verfasser kann 
nur Eustathios, Bischof von Antiochien, sein, ein 
Antiarianer. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Alföldi, Andreas, Der Untergang der Römerherrschaft 
in Pannonien. Berlin 24: Num. Lit.-Bl. 42 
Nr. 240/241 (1925) S. 1987 f. Anerkannt. 

Barhagallo, Corrado, Il tramento di una civiltä: la 
fine della Grecia antica. Firenze 24: Athenaeum. 
Stud. Period. di Leit. e Stor. N. S. III (1925) II 
S. 131 ff. ‘Durch Verschmelzung von Vergangenheit 
und Gegenwart’ ausgezeichnet. A. Abbruzzese. 

Birt, Theodor, Alexander der Große und das Welt- 
griechentum bis zum Erscheinen Jesu.. Leipzig 24: 
D. L. N. F. II (1925) 15 Sp. 724 ff. Abgelehnt von 
H. Berve. 

Cupaiuolo, Teresa, La teoria della derivazione della 
lingua latina dall’ eolico. Palermo 25: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. III (1925) II 
S. 138. ‘Gut angelegt.’ 

Dessau, H., Geschichte der römischen Kaiserzeit. 
I. Bd.: Bis zum ersten Thronwechsel. Berlin 24: 
Num. Lit.-Bl. 42 Nr. 240/241 (1925) S. 1984. 
‘Der Überblick über das Münzwesen’ wird anerkannt 
von [M. v. Bahrfeldt). 

Eöyapıorypıov. Studien zur Religion und Literatur 
des Alten und Neuen Testaments. 
Hermann Gunkel dargebr. I. T.: Z. Rel. u. 
Lit. d. Alten Testaments. Göttingen 23: D. L. 
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N. F. I} (1925 11 S. 511 ff. Einige Ausstellungen 
macht W. Stark. 

Herrmann, Johannes u. Baumgärtel, Friedrich, Bei- 
träge zur Entstehungsgeschichte der Septua- 
ginta. Stuttgart 23: D. L. N. F. II (1925) 15 
Sp. 705ff. ‘Die Einfachheit des Erklärungs- 
versuches wird der verwickelten Sachlage nicht 
gerecht? G. Bertram. 

Hoschander, Jacob, The Book of Esther in the 
Light of History. Philadelphia 23: D. L. N. F. II 
(1925) 10 Sp. 453 ff. “Macht einen beachtenswerten 
Versuch, den geschichtlichen Hintergrund auf- 
zuklären.’ Ausstellungen macht H. Greßmann. 

Julian. Bidez, J., L’Empereur Julien. Lettres 
et fragments. Texte revu et traduit. Paris 25: 
Aihenacum. Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. 
III (1925) II S. 137. ‘Empfiehlt sich in jeder Hin- 
sicht der Beachtung.’ 

Luciano, Luigi, Nuovissimo Vocabolario Fraseologico 
italiano-latino. Torino etc.: Paraviana IV n. 12. 
‘Reichstes Wörterbuch.’ C. Pascal. 

Melida, Jos. Ramón u. Vives y Escudero, Ant., Real 
Academia de la Historia. Informes sobre el medallón 
de oro de Augusto. Madrid 21: Num. Lit.-Bl. 42 
Nr. 240/241 (1925) S. 1985. ‘Gutachten über einen 
Ankauf. [M. v. Bahrfeldt.] 

Müller, E., Caesaren-Porträts. II. T. Bonn 24: Num. 
Lit.- Bl. 42 Nr. 240/241 (1925) S. 1985f. ‘Eigenartig.’ 
Gegen die Münzabbildungen wird Einspruch er- 
hoben. 

Müller, M. H., Le trésor de deniers consulaires et de 
quinaires gaulois de Villette, commune de Saint- 
Laurent-du-Pont (Isère). Grenoble 23: Num. Lit.- 
Bl. 42 Nr. 240/241 (1925) S. 1985. ‘Des Verf. chrono- 
logischer Ansatz für die gallischen Münzen (109—-95 
v. Chr.) erscheint erheblich zu hoch.’ 

v. Negelein, Julius, Weltanschauung des indogermani- 
schen Asiens. Erlangen 24: D. L. N. F. II (1926) 
S. 716ff. “Fleißige Arbeit; aber die gestaltende 
Kraft hat nicht ausgereicht, eine geschlossene 
Bildwirkung zu erzielen.’ W. Schultz. 

Rauer, Max, Die „Schwachen“ in Korinth und Rom. 
Nach den Paulusbriefen. Freiburg i. B. 23: 
D. L. N. F. II (1925) 15 Sp. 709£. “Umsicht, 
Sorgfalt und Gründlichkeit’ rühmt A. Meinertz. 

Rizzo, G. E., Il teatro greco di Siracusa. Milano- 
Roma 23: Num. Lit.-Bl. 42 Nr. 240/241 (1925) 
S.1989. Bericht über die dort behandelten Münzen. 

Schmidt, Alfred, Drogen und Drogenhandel im Alter- 
tum. Leipzig 24: Boll. di fil. class. XXXI 10 
(1925) S. 174 ff. “Lehrreich.. tL. Valmaggi. 

Schulz, O0. Thb., Die Rechtstitel und Regierungs- 
programme auf römischen Kaisermünzen. Pader- 
born 25: Num. Lit. Bl. 42 Nr. 240/241 (1925) 
S. 1986 f. ‘Anregende und überzeugende Aus- 
führungen. M. Bernhart. 

Sicca, Umberto, Grammatica delle iscrizioni 
doriche della Sicilia. Arpino 24: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. III (1925) II 


S. 138. ‘Übersichtliche, wohlgeordnete Material- 
sammlung.’ 

Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft. Fest- 
schrift für Wilhelm Streitberg. Heidelberg 
24: D. L. N. F. II (1925) 10 Sp. 456 ff. Besprochen 
von A. Debrunner. 

Ugolini, L.M., La Panighiana. Fonte sacra preistorica. 
Roma 24: D. L. N. F. II (1925) 10 Sp. 461 ff. 
‘Ganz vortreffliche Arbeit.’ 

Untersteiner, Mario, Parmenide. Torino 25: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Leit. e Stor. N. S. III 
(1925) II S. 138 f. ‘Empfiehlt sich der Beachtung.’ 

Untersteiner, Mario, D sistema di Lucrezio: Passi 
scelti e tradotti dei libri I—V. Precede un’ intro- 
duzione storica e teorica della dottrina. Torino 25: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. 
ITI (1925) II S. 139. ‘Zeigt sich über die Forschungen 
gut unterrichtet.’ 

Untersteiner, Mario, I frammenti dei tragici greci. 
Milano: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e 
Stor. N. S. III (1925) II S. 139. ‘Erste vollständige 
Übersetzung in Versen.’ 

Vitanza, Calogero, Teodicea ed etica dell E v a n gelo. 
Catania 25: Athenacum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. N. S. III (1925) II S. 140. Anerkannt. 

Wilson, Lillian M., The Roman Toga. Baltimore 24: 
Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. 
III (1925) II S. 140. Inhaltsangabe. 


Mitteilungen. 
Zu Apuleius. Il. 


met 56, 2 Helm (III. 5) fateor, Quirites, extremos 
latrones — boni civis officium arbitratus, simul 
metuens . . . .— gladiolo . . . armatus . . . proterrere 
eos adgressus sum. 

Ap. bedient sich zwar einer ungewöhnlichen Freiheit 
in Stellung zusammengehöriger Begriffe; aber für 
eine derartige Form wie oben wird m. E. schwerlich 
ein ähnliches Beispiel in den Met. zu finden sein: 
der eben angefangene Gedanke extr. latr. wird ab- 
gebrochen, der neue Gedanke boni civ. off. arb. ist 
aus dem vorigen völlig unverständlich; dann wird 
nach einer längeren Reihe von Wörtern extr. latr. 
wiederaufgenommen durch eos, und endlich erscheint 
in proterrere der wichtigste Begriff, durch den erst 
das obige boni civ. off. arb. klar wird. Man vermißt 
zwischen arb. u. extr. latr. eine Verbindung. Diese 
hat man durch Einfügung eines Infin. (exterminare, 
exstirpare, arcere) herzustellen gesucht. Helm, der 
in Annahme von Lücken im Ap.-text zurückhaltender 
ist als frühere Herausgeber, hat die vorangestellte 
unmögliche Konstruktion vorgezogen. Vielleicht steckt 
der Fehler in extremos, das an sich freilich als ein 
ganz passendes Beiwort zu latr. bezeichnet werden 
muß. Ich glaube, es ist dafür mit leichter graphischer 
Änderung zu lesen extrendos (= exterrendos) sc. esse. 
Dann haben wir eine passende Ergänzung zu arbitr. 
und eine glatte Konstruktion: „In der Überzeugung, 
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es sei die Pflicht eines braven Bürgers, Räuber zu 
verscheuchen, und zugleich aus Besorgnis für mich 
und meinen Gastfreund habe ich mit dem Schwerte 
bewaffnet mich daran gemacht, sie in die Flucht zu 
schlagen.“ terrere verbindet Ap. mit allen möglichen 
Praepos: de-, per-, con-, pro-. Ihnen würde sich ex, für 
das ich bei Ap. kein Beispiel zur Hand habe, das aber 
nach Forc. bei Cic., Val. Flacc., Hor., Ov., Caes., 
Tac., Suet. vorkommt, passend anreihen. 

65, 22 (III. 18) halte ich die Einschiebung von 
saevis für unnötig. Die Stelle wird sofort klar, wenn 
man qui hinter ille setzt: non ut ille, qui... . laniavit, 
sed longe fortius . . . exanimasti = ,Du hast nicht 
wie jener, der... gemordet hat (nämlich ‚‚gehandelt‘‘), 
sondern mit größerem Mute drei Schläuche um- 
gebracht. Aus dem exanimasti ist vorher ein all- 
gemeiner Begriff zu ergänzen, wie häufig in solchen 
Vergleichssätzen. 

70, 9 (ITI. 24) libratis bracchiis in avem similem 
gestio. Kretschmann, de lat. Ap. S. 119 faßt „in“ in 
der durch die angezogenen Beispiele durchaus nicht 
gestützten Bedeutung von in modum, in similitudinem. 
Bursian ändert similem in simulari, Scriver und Voll- 
graff schieben einen infin. (plumari, reformari) ein. 
Ich glaube die Stelle zu heilen, indem ich statt in 
lese induens, also: induens avem similem gestio = 
mich in einen ähnlichen Vogel verwandelnd frohlocke 
ich. duens konnte wegen seiner fast gleichen Schrift- 
züge vor avem leicht ausfallen. induere und exuere 
wird bei Ap. mehrfach von Verwandlungen gebraucht. 
Ganz ähnlich lesen wir 69, 13 cum avem talem induero. 
Vgl. ferner 43, 17: nam et aves et rursum canes et 
mures, immo vero etiam muscas induunt. (5l, 5 
materiam, quam deus . . indueret), das Gegenteil 
270, 18 beluae istius corio te exue. gestire in der 
Bedeutung „frohlocken“ ist bei andern Schriftstellern 
nicht selten, Ap. hat es 112, 18 (mit abl.). 166, 8. 161, 
27. 263, 18. 271, 18. 

185, 7 (VIII. 10) linguae satiati (Fọ) susurros 
improbos inurguere. ọ hat satiati getilgt. Die Ver- 
besserungsvorschläge satiantis, sauciantis, lactantis, 
languidae satiati, lingua aestuanti befriedigen alle 
nicht. Ich vermute als das Richtige: linguae salacis. 
salax (geil) von Dichtern und Plaut. gebraucht paßt 
sehr gut zu den dort geschilderten Verhältnissen. 
Die graphische Veränderung ist leicht. 


185, 26 (VIII. 11) ubi sol nocti decessit. Es ist 
wohl zu schreiben cessit wie 63, 24 (III. 16): quod 
sol... . nocti cessisset. nocti cedere und nocti decedere 
in anderer Bedeutung bei Forc. (Liv. 3, 17. Sil. 5, 677 — 
Verg. buc. 8, 88). 

189, 7 (VIII, 15) nos quoque summa cautione via 
reddi (Fo) debere. In via reddi steckt die Verderbnis. 
viae reddi (v) ist ein so ungewöhnlicher Ausdruck, 
daß sich die Lesart trotz der leichten Änderung nicht 
empfiehlt. Der Vorschlag von Heraeus (ingredi) 
erscheint wenig annehmbar. Ich vermute viare de 
die debere. viare kommt bei Ap. dreimal (als partic.) 
vor: 149, 1. 240, 14 und flor I, 1. 1. Forc. führt einige 
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Beispiele aus Plaut. und Amm. Marc. an. de die = 
am hellen Tage hat Ap. 214, 12, außerdem Plaut. 
Curt. Tr. Cat. Hor. Liv. gelegentlich. Daß der Begriff 
„am hellen Tage“ im nachfolgenden noch besonders 
stark (luce clara et die iam provecto et sole florido) 
ausgedrückt wird, ist bei dem schwülstigen Stile des 
Ap. nicht auffallend. 

214, 20 (IX. 16) die quadam timidae illius aniculae 
sermo talis meas adfertur auris. timidae paßt nicht 
in den Zusammenhang, das Gegenteil wäre richtiger. 
Daher setzt Heraeus intimidae. Andere Vorschläge 
bei Helm. Vielleicht ist zu lesen: die quadam a 
limine mit Rücksicht auf die vorhergehenden Worte: 
auribus grandissimis praeditus cuncta longule etiam 
dissita facillime sentiebam. Vgl. 197, 15 illinc de 
primo limine proclamat und 126,13 iam inde a foribus 
boans. 

216, 22 (IX. 18) his suadelis validum addens ad 
cuneum . . . Verlangt wird für addens ad der Indic. 
Praes. eines Verbums. Die Versuche, durch Ein- 
schiebung von argumentum oder aes addens zu halten 
und ad zu adigit oder adplicat zu ergänzen, befriedigen 
ebenso wenig wie Hildebrands addensat oder Luetj 
addebat (imperf.!). Richtiger scheint es mir zu 
schreiben: adientat = Nach diesen Ratschlägen ver- 
sucht er es mit einem starken Keil.. 

245, 11. (X. 12) . . placuit et itur. Der Begriff 
des placuit ist unvollständig. Daher hat man hinzu- 
gefügt experiri oder periclitari. Ich nehme weiter 
Anstoß daran, daß der Gedanke et itur . . . noch einmal 
im folgenden nemo, qui non . . . confluxerit wieder- 
kehrt. Möglicherweise liegt der Fehler in et itur; 
wofür zu setzen ist placuit ut iretur. placere kommt 
bei Ap. vor (wie auch bei Cic. und Tac.) mit acc. 
c. inf. und mit conj. (81, 21) complacuit ut steht 109, 24. 
Nachträglich sehe ich, daß schon Oudend. an iretur, 
Hild. an ut iretur gedacht haben, beiden aber gefällt 
es nicht („difficultatem loci jugulari‘‘?). Des letztern 
Auffassung adorante seniore placuit stände un- 
gewöhnlich für adorans senior placuit, erscheint mir 
aber grammatisch und logisch völlig unmöglich. 

248, 3 (X. 15) cibis adfici erweckt den Anschein 
der Korruptel. Das vorgeschlagene pasci liegt zu 
weit ab. Es ist jedenfalls zu lesen: cibis adkic:. 

248, 30 (X. 16) dominus aedium duci me iussit. 
Der Zusatz aedium ist überflüssig und störend, nach- 
dem dieselbe Person kurz vorher 248, 22 (und später 
249, 12. 249, 23) einfach dominus genannt ist. Dagegen 
fehlt der Begriff „wohin“. Daher will Her. lesen 
induci wohl mit Bezug auf dvos: xedeVer ne elow 
Ayecdar el tò Exelvou ouunöcıov, wofür Ap. etwas 
breiter seiner Natur nach schreibt: immo vero suis 
etiam manibus ad triclinium perduxit. Für das 
störende aedium ist zu setzen: intus aedium. intus 
konnte nach dominus leicht ausfallen. Derselbe Aus- 
druck 200, 28 (VIII 29). Freilich muß dann i. aed. 
hier auf die Frage wohin? antworten. 

289, 7 (XI. 27) mitti sibi Madaurensem. Ich ver- 
zichte darauf, die ganze Streitfrage, die sich an das 
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Wort Madaurensem anknüpft, zu behandeln, da ich 
neues Material zur Entscheidung nicht beibringen kann. 
Auch nach gewissenhafter Prüfung vermag ich mich 
nicht zu der im Rhein.Mus. 1805 eingehend begründeten 
Anschauung Rohdes zu bekennen, die ja fast allgemein 
angenommen ist, daß nämlich Ap. im 11. Buche 
plötzlich die bis dahin ängstlich bewahrte Maske 
fallen läßt und sich selbst an die Stelle des Lucius 
setzt. Mögen immerhin die Met., wie R. annimmt, 
von Ap. bald nach seinem Studienaufenthalte in 
Athen als Erstlingswerk in lat. Sprache oder auch 
später geschrieben sein, daß er am Schlusse sich selbst 
als den Träger der doch keinesfalls rühmlichen Hand- 
lung hinstellt, will mir nicht einleuchten. Wenn auch 
in Afrika manche Zeitgenossen bei der Erwähnung 
des Wortes Madaurensis an Apuleius denken konnten, 
für die meisten wird der Name nur ein bloßer Schall 
gewesen sein. Und was soll vor allem die Erwähnung 
des Geburtsortes hier gegenüber dem Priester? Ob 
der, der seine Dienste beansprucht, aus Madaura oder 
aus einem andern beliebigen Orte herstammt, ist 
doch für die vorliegende Handlung ganz gleichgültig. 
Ich glaube deshalb trotz Rohdes scharfer Abweisung 
mit Goldbacher, Robertson und Dee, daß an dieser 
Stelle das Wort Madaurensem nicht gestanden hat, 
sondern von einem gelehrten Leser statt eines un- 
leserlichen Wortes zugeschrieben ist. Freilich die 
vorgeschlagenen Änderungen von Goldb. (mane 
Doriensem) und Robertson (mandare se religiosum) 
gefallen mir nicht, jene noch weniger als diese. M. E. 
kommt es für die Sache mehr darauf an zu wissen, 
daß der betr. in rebus sacris nicht völlig unkundig, 
vielmehr schon mehrfach in die Mysterien eingeweiht 
ist. Ich vermute darum: mitti sibi /sidi me aderen- 
tem (= adhaerentem) sed admodum pauperem = ich 
werde zu ihm kommen, der ich zwar ein treuer Ver- 
ehrer der Isis, aber sehr arm sei. Zur Stütze meines 
Vorschlages verweise ich auf den ganz ähnlichen Aus- 
druck 287, 9 religiosus quidem, sed pauper alioquin 
und 280, 6. 22. 281, 4 288, 9. Isidi konnte nach sibi 
leicht übersehen werden. 


Hannover. Fritz Beyte. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Lesur beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Bucb kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Kückaendungen Auden nicht statt. 


Catalogue of Egyptian antiquities. Numbers 
1—160. Gold and Silver Jewelry and Related Objects. 
By Caroline Ransom Williams. New York 24. XI, 
281 S. XXXVIII Taf. 2 L. 7 sh. 6 (bei Bemard 
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Methode und der Lateinunterricht in Sexta. 2. A. 
Breslau 25, Trewendt u. Granier. 73 S. 8. 2 M. 

Euripide. Tome 1V. Les Troyennes. —- Iphigenie 
en Tauride. — Électre. Texte ét. et trad. par Léon 
Parmentier et Henri Gregoire. Paris 25, „Les bélles 
jettres‘“. 28 + 29 — 244 Doppel-S. 8. 20 Fr. 
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25, Les belles lettres. S. 263—300 + 301—391 
Doppels. 8. 14 Fr. 
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Alfred Gudeman, Geschichte der Altchristlichen 
Lateinischen Literatur vom 2. bis 6. Jahrhundert. 
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120 S. 8. 1 M. 25. 
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Napoli 24, Achille Cimmaruta. 8. 
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Illinois 23, The Univ. of Chic. Libr. V, 98 8. 8. 

Constantin J. Balmus, Tehnica povestirü la Plu- 
tarchos in Blot rapaarndor. Diss. Chisinau 25, Tip. 
si Legätoria Eparhială. 110 S. 8. 

Günther Jachmann, Die Geschichte des Terenz- 
textes im Altertum. (Rektoratsprogr. d. Univ. Basel 
f. d. Jahre 1923/24.) Basel 24, Friedrich Reinhardt. 
152 S. 8. 

Theophil Spoerri, Von der dreifachen Wurzel der 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Cari Conradt, Die Sieben Redepaare in den 


Septem des Aischylos. Berlin u. Leipzig 1924, 
W. de Gruyter. 31 S. 8. 

Mit einem pietätvollen Geleitwort, welches der 
Leh rtätigkeit des ehemaligen Direktors des Gym- 
nasiums in Greifenberg hohe Anerkennung zollt, 
hat G. Lüdtke diese Schrift nach dem Tode des 
Verf. veröffentlicht. Ich begrüße sie als eine liebe 
Erinnerung an schönere Zeiten, wo Conradt nicht 

müde wurde, den Aufbau griechischer Tragödien 
auf den „Primzahlen“ 13 oder 17 oder 19 nachzu- 
weisen. Wie bei der Berechnung die lyrischen Par- 
tien zu bemessen sind, hat hier eine ausführliche 
Erörterung gefunden. Wollte man früher sich 
nicht herbeilassen, an eine Rechentafel in der 
Werkstatt des Dichters zu glauben, so muß sich 
vielleicht die Auffassung doch etwas ändern. 
Nauck hat einmal den Gedanken fallen lassen, 
daß drei Tragödien des Sophokles, Aias, Öd. T., 
Öd. K., mit 13 Trimetern beginnen, und C. sieht 
in einer Gruppe von 13 Trimetern eine Art 
\, Dialogstrophe. Wir können nun der Auszählung 
| nicht folgen, welche für die ganze Späherszene 
' dee „‚Sieben‘‘ 24 x 13 Reihen ergibt, aber wenn 


. man den vier Reden der Athena Eum. 797 ff. 
‘je 13 Verse vindiziert, so wird diese Annahme 


durch den antistrophischen Bau gestützt. Dies 


jeben macht den Unterschied , und das Ergebnis, daß 


Spalte 
Germania Romana. 2. Aufl. II. Die bürger- 

lichen Siedelungen von F. Drexel (Franke) 772 
Auszüge aus Zeitschriften: 


. Bulletin de l’Assoc. Guillaume Budé. 7(1925) 773 
Rivista Indo-Greco-Italica di Filologia-Lin- 


gua-Antichitd. VIII (1924), IIUIV. 774 
Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. . 776 
Mitteilungen: 

E. Orth, Ein Fragment des Herodoros. . . 778 
Eingegangene Schriften . . . . 2.2...» 783 
Anzeigenn.. 183/84 


das Gebet des Ödipus Oed. K. 84 aus 2 x 13 Ver 
sen besteht, kann die Tilgung von 95 nicht recht 
fertigen. Einen unanfechtbaren Beweis für die 
Gliederung nach 13 Versen findet Verf. in dem 
Schol. zu Alk. 820 zaüra tà rpla Ev tiot oùx 
Eyxeıraı, aber 820 kann vor dem folgenden V. 
nicht fehlen. Was bedeutet uèv oöv? Die Angabe 
tà tpl beweist nur, daß der Schol. die zwei 
Verse 819 f. in drei Zeilen geschrieben fand. Diese 
allein haben wegzubleiben. Die Unsicherheit deı 
ganzen Zahlentheorie offenbart sich in der An- 
nahme, daß ‚die Tragödie innerhalb der Viel- 
fachen des Maßes frei disponiert‘““. 
München. Nikolaus Wecklei 


Carolus Tosatto, De infinitivo Euripideo in Alces- 
tide et Troadibus et Helena. Patavii 1921. De 
infinitivo Euripideo pars posterior. Ebd. 1922. 
De infinitivi usu Sophocleo. Ebd. 1922. De prae- 
positionum usu Aeschyleo et Sophocleo. Ebd. 1923. 
Zusammen 98 8. 8. 

Diese Zusammenstellungen haben für die 
Wissenschaft keine Bedeutung. Bemerkenswert 
sind höchstens einzelne schiefe Auffassungen wie 
Alk. 291 xodös uèv adrois xatðavetv Txov Blou 
licet honeste ipsis mori eveniret, 1030 toù 
wxöoty Ay Inroug &yeoßoı vincentibus erant equi 
subducendi. 1130 &rıoreiv oð ce Oauuačw TúxN 
miror non fidem habere te fortunae meae. Die 
Bemerkung Aeschylum formam èç praeferre ubi 
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metrum patiatur wird richtig sein. Zu Prom. 66 

hätte beachtet werden sollen, daß M ýnrootévo 

bietet und únepotévw vom Korrektor herrührt. 
München. Nikolaus Wecklein. 


Cornelii Taciti de vita Agricolae edited by H. Fur- 
neaux. Second edition revised and largely rewritten 
by J. G.C. Anderson. With contributions by the 
late Prof. F.Haverfield, Oxford 19221), Clarendon 
Press. LXXXVII, 192 8. 8. 

Die Geschichte der wissenschaftlichen Be- 
schäftigung mit den Schriften des Tacitus ist in 
England bisaufHenry Furneaux einvoll- 
ständig leeres Blatt. Dieser widmete sodann aber 
auch, gleichsam um das Versäumte nachzuholen, 
ein langes Gelehrtenleben ausschließlich dem 
großen Historiker. Seine Kommentare zu den An- 
nalen (2 Bde. 1896/97 ?), zur „Germania“ (1894) 
und zum „Agricola‘‘ (1898) sowie die recensio der 
kleinen Schriften für die Oxford Classical Texts 
(1899) zeichnen sich sowohl durch eine souveräne 
Beherrschung der taciteischen Literatur als durch 
Reichhaltigkeit und ein ebenso kritisch geschärftes 
wie unabhängiges Urteil aus. Der schon ergreiste 
Gelehrte beabsichtigte sein Lebenswerk mit einem 
Kommentar zu den Historien im Stile der großen 
Annalenausgabe zu krönen; doch entriß ihm der 
Tod die Feder aus der Hand. 

Bei dem besonderen Interesse, das man be- 
greiflicherweise in England gerade dem „Agricola“ 
entgegenbringt, ist es seltsam, daß die Standard- 
ausgabe von Furneaux fast 25 Jahre auf eine Neu- 
auflage hat warten müssen. Vermutlich ist diese 
Verzögerung dem Umstande zuzuschreiben, daB 
F. Haverfield sich dieser Aufgabe unterziehen 
wollte, aber durch seinen allzufrühen Tod daran 
verhindert wurde. Doch wie dem auch sein mag, 
in dem neuen Herausgeber ist ihm ein würdiger 
Nachfolger erstanden. Anderson hat keine 
Mühe gescheut, die zahlreichen exegetischen und 
textkritischen Schwierigkeiten, die der „Agricola“ 
bietet, nochmals sine ira et studio einer selb- 
ständigen Prüfung zu unterziehen und sie mit dem 
ihm eigenen Scharfsinn und gesunden Urteil zu 
lösen. In jedem Fall wird der Leser in den Stand 
gesetzt, sich über die bisherigen Erklärungen zu 
orientieren. Den Hauptwert schon der ersten Aus- 
gabe bildeten die archäologischen Kapitel der Ein- 
leitung über das römische Britannien. Als F. 
schrieb, war aber die Wissenschaft des ‚‚Spatens“ 
noch ganz in den Anfängen, und was an Funden 


1) Das Buch ist erst vor kurzem in die Hände der 
Redaktion gelangt, daher diese sehr verspätete Be- 
sprechung. 
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etwa zu Tage gefördert worden war, verdankte 
man meist lokalpatriotischen Dilettanten. Das 
alte Britannien archäologisch erschlossen und das, 
Material zum erstenmal methodisch verwertet zu 
baben, ist das unvergängliche Verdienst des treff- 
lichen und unermüdlichen F. Haverfield. 
In zahlreichen Abhandlungen und umfangreichen 
Werken, wie über „The Romanization of Britain“ 
und „The Roman Occupation of Britain“ 2) hat 
er die ertragreichen Ergebnisse seiner langjährigen 
Forschung niedergelegt, und sie sind nun von A. 
allenthalben sorgfältig benutzt worden. Außer- 
dem fanden sich im Nachlasse Haverfields eine 
Anzahl wertvoller Inedita. Soweit diese nicht 
druckfertig vorlagen, hat sie A., teils selbst, teils 
unter Beihilfe englischer Archäologen, wie Mac- 
donald, bearbeitet und das gesamte Material der 
Einleitung einverleibt oder in Appendices unter- 
gebracht. So machen diese Kapitel (Tacitus’ Ac- 
count of Britain, The Conquest of Britain, The 
Army of Agricola, Minerals in Early Roman 
Britain, The Provisioning of Roman Forts) die 
neue Ausgabe allein schon unentbehrlich für jeden, 
der sich ernsthaft mit dem ‚Agricola‘ und dem 
römischen Britannien beschäftigen will. Von der 
geplanten Ausgabe Haverfields lag nur das Ka- 
pitel über die Hss fertig vor, das A. (S. IX— XVILI) 
vollständig übernommen hat. Ich vermisse darin 
nur eine Stellungnahme zu den zahlreichen Rand- 
varianten des Aesinus (E), in dem bekanntlich von 
dem Archetypon der opera minora, dem cod. 
Hersfeldensis, der größere Teil des Agricolatextes 
enthalten ist (c. 13 munia — c. 40 missum). Jene 
Marginalglossen sind nämlich für das Verwandt- 
schaftsverhältnis der Agricolahss von besonderer 
Wichtigkeit. Vor allem aber ist die Erkenntnis, 
daß wir es nicht etwa mit echter Überlieferung, 
sondern nur mit Konjekturen zu tun haben, von 
nicht geringer Bedeutung für eine methodisch ein- 
wandfreie recensio (s. u.). Kapitel II behandelt 
das Datum der Schrift und das Leben des Tacitus 
bis zu deren Veröffentlichung. Kapitel IV das 
Leben des Agricola, wie es sich des panegyrischen 
Gewandes entkleidet dem objektiv urteilenden, 
modernen Historiker darbietet. Ergänzend tritt 
hinzu in Appendix I eine umsichtige Untersuchung 
über kontroverse Fragen in der „Chronologie der 
Karriere des Agricola“ (S. 166— 173). Einen großen 
Fortschritt über F. hinaus zeigt das umfangreiche 
3. Kapitel über den literarischen Charakter und 
die Tendenz des Agricola (S. XXI— XXXII), be- 


2) Vgl. daselbst das Verzeichnis seiner Schriften, 
8. 40—57. 
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kenntlich zwei vielumstrittene Probleme. Da hier 
zum Teil mea res agitur, will ich von einer erneuten 
Erörterung absehen und bemerke nur, daß ein 
Einwand, den A. gegen mich erhebt, wohl einem 
Mißverständnis zuzuschreiben ist; denn ich habe 
in meiner Darlegung des literarischen Charakters 
des „Agricola‘‘ nirgends behauptet, daß Tacitus 
„exactly conformed to the formal rules laid down 
by the later rhetoricians for biographical encomi- 
um“. Im Gegenteil, gerade darin, daß Tacitus 
sich die rhetorischen Regeln allenthalben zunutze 
macht, ohne je sich ihnen blindlings zu unter- 
werfen oder sich ängstlich an eine traditionelle 
Schablone zu klammern, offenbart sich seine un- 
vergleichliche künstlerische Originalität (siehe S. 13 
meiner Ausgabe). Das letzte Kapitel über Sprache 
und Stil des Agricola, obwohl aus F. wiederholt, 
zeigt zwar überall, auch in der stilistischen Fassung, 
die nachbessernde Hand des Herausgebers; doch 
wäre es zweckdienlich gewesen, wenn er auch der 
rhetorischen Analyse der Schrift, wie ich sie in 
meiner Ausgabe zu geben versucht habe, ge- 
bührend Rechnung getragen hätte. 

Die adnotatio critica desnun folgen- 
den Textes, die bei F. sehr knapp ausgefallen war, 
ist jetzt beträchtlich erweitert, ohne daß von ganz 
wenigen „loci conclamati‘‘ abgesehen völlig un- 
haltbare Konjekturen, wie dies noch vielfach bei 
Andresen der Fall ist, als wertloser Ballast mit- 
geschleppt werden. Wie umsichtig Anderson 
dabei verfahren ist, beweist z. B. daß er 
Annibaldi um eine nochmalige Nachprüfung einer 
Lesart im Aesinus ersucht hat, und daß das im 
Jahre 1909 in Ägypten gefundene Militärdiplom, 
das uns die Konsulnamen des Jahres 93 (Sex. 
Pompeius Collega und Q. Peducaeus Priscinus) 
erhalten hat (Dessau 9059), ihm nicht, wie 
noch Hedicke (1909) und Andresen (1914), ent- 
gangen ist, so daß nun in c. 44 Priscino an Stelle 
des einstimmig überlieferten und bisher un- 
beanstandeten Prisco zum ersten Male in einem 
Agricolatext erscheint. 

Die exegetischen und textkritischen Anmer- 
kungen (8. 39—165) sind, wie auch bei F., nicht 
getrennt, folgen aber hier nicht mehr unter, 
sondern nach dem Text. Sie sind trotz tunlichster 
Zugrundelegung der Originalfassung vollständig 
neubearbeitet und stehen auf der Höhe des heu- 
tigen Wissens. Auf Meinungsverschiedenbeiten, 
die bei den zahlreichen cruces des Agricola stets 
vorhanden sein werden, will ich nicht eingehen, 
sondern begnüge mich, neben einigen Addenda, 
mit einer knappen Auswahl von Stellen, an denen 
der Herausgeber Eigenes bietet, dem ich nicht 


beipflichten kann. 
7 8 “ 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[4. Juli 1925.] 758 


c. 3 (8.46): Daß Tacitus die für sein Greisen- 
alter aufgesparte Darstellung der Regierung Nervas 
und Trajans (hist. 1, 1) freiwillig aufgegeben habe, 
ist wenig wahrscheinlich. An der Ausführung des 
Planes wird er doch wohl nur durch seinen Tod 
verhindert worden sein. — c. 4 (S. 48): Die Sitten- 
reinheit Massilias war bereits zur Zeit des Plautus 
berühmt. Vgl. Cas. 963 colere mores Massilienses 
postulas. Ausführlicher spricht darüber Val.Max. II 
6, 7. Als Studienort wird die Stadt noch einmal 
von Tacitus in ann. 4, 44 erwähnt. — c. 6: Der 
Ausdruck rarae castitatis begegnet noch CIL VI 
8508, IX 1893. — c. 9 (S. 61): nulla ultra potestatis 
persona, tristitiam et adrogantiam et avaritiam ex- 
uerat: Wex, Furneaux und nun wiederum A. athe- 
tieren das zweite Kolon. Wir haben es hier aber, 
wie so oft, mit jenem janusköpfigen Interpolator 
zu tun, der zwar scharfsinnig genug war, eine 
Gedankenlücke aufzuspüren, aber sie nur so 
stümperhaft zu ergänzen vermochte, daß erst diese 
Tatsache den Verdacht der Unechtheit erweckte. 
Meine Verteidigung der Überlieferung muß ich 
auch jetzt noch aufrechterhalten. Ich wiederhole 
hier nur, da A. diesen Punkt nicht berührt, daß 
es sich bei jenen Affekten nicht um 9m, sondern 
lediglich um r&®n handelt, die man wie ein Ge- 
wand oder eine Maske (persona) an- oder ablegen 
kann. Dagegen bezeichnet das folgende facilitas, 
das A. als Erklärung von nulla...... persona auf- 
faßt, eine stehende Charaktereigenschaft (Hoc) 
des Agricola, die hier dem ganzen Zusammenhang 
nach gar nicht in Betracht kommt. Zu dem bild- 
lichen Gebrauch von exuere verweise ich noch 
auf C. Weyman, Festschr. für Grauert, 1910, 
S. 7 und P. Wendland, Das Gewand der 
Eitelkeit, in Hermes LI, S. 481—485. Endlich 
füge ich hinzu, daß die oft singuläre Anwendung 
von abstrakten Substantiven, hier avaritia = 
avarus „unerbittlich‘‘, in einem Sinne, der sich 
sonst nur bei dem betreffenden Adjektiv findet, 
echt taciteisch ist. Vgl. m. Anm. zum Dial., p. 253 
(amaritudo), 345 (sordes), 349 (lentitudo, tepor), 
364 (scurrilitas), 371 (ieiunium), 371 (planitas). — 
c. 10 (S. 67 und Einl. S. XL): Daß Britannien 
eine Insel sei, war seit Cäsar, wenn nicht schon 
seit Pytheas von Massilia, zur communis opinio 
geworden, erwiesen (adfiırmavit) hatte es 
aber erst Agricolas Flotte, was bekanntlich 
Dio XXXIX 50 unter Nennung des Agricola 
bestätigt. Ein weiteres Zeugnis, und zwar ein 
zeitgenössisches, das man bisher übersehen hat, 
liegt aber bei Quintilian vor, der die Nachricht 
sehr wohl aus dem Munde des Agricola selbst oder 
auch seines Schülers( ?) Tacitus vernommen haben 
kann. Vgl. inst. VII4, 2 haec in suasoriis ali- 
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quando traclari solet, ut, si Caesar deliberet an 
Britanniam impugnet, quae sit Oceani naura 
(Agr. 10), an Britannia insula (nam tum 
ignorabatur), quantia in ea terra (Agr. 12), 
quo numero militum adgredienda. Letztere Frage, 
die Agr. 24 in bezug auf Irland aufgeworfen wird, 
wurde gewiß im Freundeskreis des Agricola nach 
seiner Rückkehr oft erörtert, und wenn Tacitus 
dem tum primum perdomita (Agr. 10) in hist. 1, 2 
ohne die in der Biographie befolgte panegyrische 
Tendenz ein ei statim missa hinzufügt, so glauben 
wirnoch den Groll nachzufühlen, daß dem Agricola 
die wirkliche Unterjochung Britanniens nicht ver- 
gönnt war. — c. 24 nave prima transgressus : 
Ich will meine Kontroverse mit Haverfield, dem 
A. zustimmt (S. LVII f. u. Anm. ad loc.), nicht 
wieder aufwärmen und verweise kurz auf meinen 
Kommentar. Nur zur weiteren Begründung sei 
hier noch folgendes hervorgehoben: Wenn A. gegen 
meine Deutung von prima in adverbiellem Sinne 
einwendet, daß man in diesem Falle, wie an den 
von mir angeführten Stellen des Tacitus, prima 
nave erwarten würde, so übersah er, daß daselbst 
die Nachstellung durch die zum Substantiv ge- 
hörigen Attribute stilistisch unmöglich war; auch 
wäre ein prima nave leicht mißverständlich, 
während ein postpositives prima in adverbieller 
Bedeutung sich eng an sein Verbum transgressus 
anschließt. Daß es sich hier nicht um eine Ex- 
pedition nach dem SW. von Kaledonien, sondern 
nach Irland handelt, beweist unwiderleglich der Ge- 
brauch von transgressus, nebenbei bemerkt eine 
der zahlreichen Sallustreminiszenzen des Tacitus. 
Vgl. Gell. X 26, 1 in primo historiarum maris 
transitum „transgressus“ adpellavit. Ferner 
lassen für jeden Unbefangenen der Schluß von 
c. 23, sowie c. 25 gar keinen Zweifel, daB Agricola 
erst nach dem vierten Jahre mit Kaledoniern in 
Berührung kam. Endlich muß mit größtem Nach- 
druck auf einen unanfechtbaren Kronzeugen für 
meine Ansicht hingewiesen werden, der mir leider 
seiner Zeit entgangen war. Es ist Juvenal, der, 
wie man wohl mit Recht annimmt, unter Agricola 
in Britannien gedient hat. Die weder von Haver- 
field, noch von A. herangezogene Stelle?) (II 


3) Wenn Gaheis in der RE X 135 s. v. Iulius 
Agricola ihr glatt jede Beweiskraft abspricht und sich 
dafür auf Engl. Hist. Rev. XXVIII 1 ff. und Journ. 
of Roman Studies III 156 beruft, so kann er diese 
Zeitschriften nicht selbst eingesehen haben. In der 
ersteren bespricht Haverfield das Verhältnis zwischen 
Rom und Irland, ohne Juvenal zu erwähnen, und das 
Journal enthält gar nur ein ganz kurzes Referat 
über jene Abhandlung, 
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159 ff.) lautet wie folgt: arma quidem ultra | 
litora Inverna promovimus (Agr. 24) 
et modo captas | Orcadas (Agr. c. 10) ac mi- 
nima contentos nocte Britannos (Agr. c. 12). 
Der Dichter hat, wie ja Tacitus nicht minder, 
wenn auch aus anderen Beweggründen, über- 
trieben $); aber davon abgesehen, besagen seine 
Verse prosaisch ausgedrückt, ganz unzweideutig: 
„Wir haben unsere Waffen jenseits der Küste 
Irlands vorgeschoben und Kaledonien wie 
Britannien erobert“, wobei ich ganz dahin- 
gestellt sein lasse, ob nicht etwa Juvenal, was 
chronologisch wenigstens durchaus möglich wäre, 
unsere Schrift vor Augen gehabt hat. Was 
übrigens Anderson zu dem berühmten Urteil 
des Tacitus über die britannische Expedition 
Cäsars, c. 13 potest videri ostendisse posteris non 
tradidisse (sc. Britanniam) bemerkt, paßt mutatis 
mutandis vortrefflich auch zu unserem Kapitel. — 
c. 29 Zu vulnere schus . . . filium amisit, statt ictus 
est... filio amisso, vgl. Hor. Ars 54 quid auiem 
Caecilio Plautoque dabit Romanus ademptum Ver- 
gilio Varioque, statt datum, . . . adimet. Tacitus 
wollte vermutlich den Mißklang ‚anno ante nato 
filio amisso“ vermeiden. — c. 30. Zu dem Schluß 
des Kapitels vgl. die Rede des Agrippa bei Jos. 
Bell. Iud. II 16, 4. — c. 31 novi nos et viles. So 
auch Hor. epist. II 1, 31. — c. 32 metus ac terror 
suni infirma vincula caritatis. Vgl. dazu Thuk. 
III 12, ebenfalls in einer Rede. — c. 33 mihi 
decretum est scheint ein Ausdruck der Umgangs- 
sprache gewesen zu sein und ist daher in einer 
Rede an Soldaten nicht stilwidrig. Vgl. Plaut. 
Aul. 572, Bacch. 516, Men. 1, Mil. 77, Stich. 218, 
Vid. Frg. 61. — c. 38 saevisse quosdam in coniuges 
. . .- tamquam miserenlur. Vgl. Sen. ira I 16, 3 
interdum misericordiae genus est occidere, Herc. 
O. 930 interdum poena est mors, sed saepe donum. — 
c. 39 id sibi .. . formidulosum usw. Vgl. Sall. 
Cat. 7, 2. — c. 40 maioribus reservatam erklären 
Furneaux und auch A. nach Vorgang anderer 
als „men of eminence“, „not merely consulars, 
but distinguished consulars“. Aber hervorragende, 


4) c. 24 ignotas ad id tempus gentes crebris simul 
ac prosperis proeliis domuit. Wenn diese Worte wirk- 
lich sich auf westliche, an der Clota wohnende Stämme 
beziehen würden, die Agricola unter Verwendung 
der Flotte besiegte, so waren hier bereits alle Voraus- 
setzungen gegeben, die dem Inhalt des 25. Kapitels 
zugrunde liegen. Man begreift daher nicht, warum 
Tacitus jene lebhafte Schilderung erst später ein- 
schaltete und von den Kämpfen an der Bodotria 
im Westen sagen konnte: guae (sc. classis) ab Agricola 
primum adsumpta in partem virium. 
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zeitgenössische Konsulare wird es stets mehrere 
gegeben haben, so daß Agricola hier gar nicht 
vorzugsweise, geschweige denn allein in Betracht 
kam; sagt doch selbst Tacitus von seinem Helden 
nur bonum virum facile crederes, magnum libenter 
(c. 44). Auch müßte ex hypothesi Atilius Rufus, 
durch dessen Tod die Vakanz eintrat, ebenfalls 
ein „distinguished consular“ gewesen sein. Er 
begegnet .uns aber nur noch einmal, und zwar 
als Befehlshaber pannonischer Kohorten (C. I. L. 
III 21) im Jahre 80. Es ist daher doch wohl rat- 
samer, maioribus sc. natu zu verstehen, so daß 
Agricola auf Grund der Anciennität Anspruch 
auf das Prokonsulat von Syrien erheben konnte. 
Denn diese spielte bei der Verteilung solcher 
Ämter, wenigstens noch zur Zeit des Domitian, 
eine wichtige, wenn auch nicht immer ausschlag- 
gebende Rolle. 

Ich wende mich dem Texte zu. Furneaux 
standen der cod. Aesinus (E) und der 
Toletanus, der sich erst später, nach der Ent- 
deckung von E als dessen Abschrift entpuppte, 
noch nicht zur Verfügung, so daß schon deshalb 
die neue Ausgabe einen sehr bemerkenswerten 
Fortschritt aufweist. Von allen taciteischen 
Schriften bietet aber wohl der Agricola die meisten 
textkritischen Schwierigkeiten; ist doch der uns 
erhaltene Teil des alten codex Hersfeldensis be- 
reits stark verderbt. So ist einerseits bei der 
Benutzung der Abschrift des Guarnieri, des Tole- 
tanus, wie der früher bekannten codd. A und B, 
Vorsicht geboten und oft ein eklektisches Ver- 
fahren gerechtfertigt, andererseits ohne Kon- 
jekturen nicht immer auszukommen. Die Text- 
gestaltung Andersons ist konservativ, vorurteils- 
los und umsichtig. Zuden bisherigen Verbesserungs 
vorschlägen, nimmt A. allenthalben Stellung, und 
ein künftiger Herausgeber wird an seinen scharf- 
sinnigen Ausführungen nicht achtlos vorübergehen 
dürfen, dies insbesondere, wo er die Überlieferung 
gegen willkürliche Änderungen in Schutz nimmt. 

Während Andresen die textkritischen Beiträge 
des Referenten prinzipiell totschweigt, nimmt A. 
auf sie überall Rücksicht, und ich freue mich 
über seine häufige Zustimmung. Wo dies, auch 
in der adnotatio critica, nicht der Fall ist, hätte 
ich gern seine Gegengründe hier auf ihre Stich- 
haltigkeit hin geprüft. Ich muß aber aus Raum- 
rücksichten dieser Versuchung widerstehen und 
werde mich auf eine einzige, von A. besonders 
sousführlich erörterte, kontroverse Stelle be- 
schränken, um auf einige andere Lesarten kurz 

í zu können, in deren Bewertung ich von 
A. abweiche. 


2". 
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c. 6: Für das sinnlose certior hat man allgemein 
tenor, eine Konjektur des Rhenanus, angenommen. 
Ich kann mich mit dieser Änderung nicht be- 
freunden und auch Andersons peläographische 
Begründung (tenor >cerior > certior) will mir nicht 
recht einleuchten. Paläographisch wahrschein- 
licher ist meine Konjektur rector, das durch eine 
auch sonst nachweisbare Metathese zu certior 
verderbt wurde. Doch habe ich den Ausdruck 
„rector praeturae‘“ bisher nicht belegen können. 
Übrigens kommt auch „tenor“ bei Tacitus sonst 
nicht vor. Sinnreich ist ein von A. übersehener 
Vorschlag von v a n G il sin Sertum Naberianum, 
1908, S. 117 inertia <certior et> pro sapientia fuit. 
idem praeturae [certior et] silentium. „certior et‘ 
fiel nach -,ertia“ leicht aus, wurde am Rande 
nachgetragen und geriet dann (ein häufiger Vor- 
gang, den auch A. öfter annimmt) an eine falsche 
Stelle in den Text. c. 24 in melius ... . cogniti : 
Die Stelle hat den Herausgebern viel Kopf- 
zerbrechen gemacht, und A. kommt schließlich 
zu dem Ergebnis, daß wohl eine ganze Zeile aus- 
gefallen sein müsse, folgt aber im Text Halm, 
der ‚in‘ strich, eine sinnlose Änderung, da im 
Vorigen nichts gesagt ist, worauf sich ein „melius“ 
beziehen könnte. Meine Erklärung, daß in melius 
nur eine in den Text geratene Glosse eines patrio- 
tischen irischen Schreibers sei, ist A. leider ent- 
gangen und von Andresen, wie üblich, ignoriert 
worden. Sie ist fast gleichzeitig auch von H. Zim- 
mer vorgeschlagen worden und hat die Billigung 
von E. Norden Die germanische Urgeschichte, 
S. 4571, 512 gefunden. — c. 30: Eine Nach- 
prüfung des Aesinus läßt nach A. keinen Zweifel, 
daß im Archetypon coistis gestanden hat, was 
allein einen vernünftigen Sinn ergibt. Andresen 
hatte cosistis vermutet, diese Konjektur aber 
später aufgegeben. Der Toletanus (nicht E, wie 
Andresen angibt) bietet colitis, während in AB 
das Wort ausgefallen ist. Diese scheinbar belang- 
lose Tatsache ist aber von nicht geringer Be- 
deutung. Es sprachen nämlich bisher manche 
Anzeichen dafür, daß A wie auch B erst durch 
ein Mittelglied von dem Hersfeldensis abstammt. 
Nun ist aber in E der dritte Buchstabe jenes 
Verbums ganz, der vierte fast durch einen Fleck 
in der Hs unleserlich, was die Auslassung in A B 
ohne weiteres erklären würde. Wir werden daher 
wohl mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß 
jene Hss vielleicht doch unmittelbare Apographa 
sind, die aber dann später nach einer anderen Hs 
revidiert wurden. Unter dieser Voraussetzung 
würde sich das kapriziöse Verhalten von A und B 
gegenüber den Rand- und Interlinearvarianten 
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im Archetypon des Agricola wenigstens zum Teil 
aufklären, was hier im einzelnen nicht nachgewiesen 
werden kann. Für Dialogus und Germania liegt 
bekanntlich die Sache anders, da deren Über- 
lieferungsgeschichte mit der des Agricola nicht 
parallel geht und für jene Schriften auch kein 
Teil des Hersfeldensis, des allen gemeinsamen 
Stammkodex, uns erhalten ist. — c. 33: Die lange 
Anmerkung zu virtute et auspiciis imperii Romani, 
fide atque opera nostra Britanniam vicistis ist ein 
Musterbeispiel aus vielen für die umsichtige 
Interpretationsweise Andersons. Nur nostra sei 
durch vestra (Puteolanus) zu ersetzen, da 
wir sonst „vicimus‘‘ erwarten müßten, Agricola 
aber erst später von sich spräche. Dieser Einwand 
scheint mir nicht stichhaltig. Das Verdienst, den 
Sieg errungen zu haben, soll den Soldaten in 
erster Linie zugeschrieben werden, und eben dies 
wird durch vicistis erreicht. Die Beihilfe der 
auspicia und des Feldherrn kommen, weil fast 
formelhaft und selbstverständlich, dabei nur se- 
kundär in Betracht. Wenn A. nach dem Vorgang 
von Wex zugunsten von vestra statt nostra an- 
führt, daß fide atque opera dem bei Livius häufig 
von loyalen Truppen gebrauchten Ausdruck 
fidelis opera entspricht, so übersieht er, daß in 
all diesen Fällen fortis zu „fidelis“ hinzugefügt 
wird. Aber gerade das Fehlen jenes Wortes stützt 
die Überlieferung, denn das Lob der fortitudo, 
der patientia und des labor (= opera) militum 
ist ja in dem unmittelbar folgenden Satze ent- 
halten. — c. 33 fortissimi cuiusque voces audiebam : 
quando dabitur hostis, quando a n i m u s f veniunt. 
Statt des haltlosen, aber einstimmig überlieferten 
animushat wiederum eine Konjektur des Rhenanus, 
acies, allgemeinen Beifall gefunden. Sie ist aber 
paläographisch höchst bedenklich, ganz abgesehen 
davon, daß aciem dare völlig beispiellos ist. Die 
Stelle ist nun durch eine glänzende Verbesserung 
Andersons geheilt. Er schreibt in manus oder, was 
noch verlockender ist, cominus veniet’). Nur ist es 
ihm entgangen, daß bereits F. Walter, Ab- 
handl. für W. Christ, 1891, S. 396 und Philol. 
Woch. 1922, Nr. 14, Sp. 382, den fast gleichen 
Vorschlag gemacht hat, nämlich in manus venient, 
was den Ausfall vor veniunt noch leichter erklärt. 
A. sucht den Singular neben dem Plural damit zu 
rechtfertigen, daß kostis ein Kollektivum sei. Das 
gilt aber nur für das überlieferte veniunt, denn 


5) Belege für cominus venire geben z. B. Liv. 38; 
21, 12, Flor. epit. 2, 6, 29. 3, 8, 6, Amm. 16, 12, 43. 
21,13,15. Tacitus sagt sonst c. ire (hist. ITI 1, 5), c. prae- 
venire (ann. 6, 35, 3), c. adgredi (hist. II 22, 4). 
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Tacitus führt ja nicht eine, sondern zwei von- 
einander ganz unabhängige ‚‚voces“ an, die daher 
auch keine syntaktische Beziehung erheischen. 
Man wird also schreiben müssen: ‚Quando dabitur 
hostis?“ „Quando in manus (oder cominus) 
<venieni> (veniunt wäre nun auch möglich) ?“ 
Veniunt etc. — c.42 sciant etc. Mit Ausnahme von 
eo laudis excedere statt escendere (so Lipsius. 
Dieselbe Verwechslung z. B. Culex 143) halte ich 
diese berühmte Stelle für völlig intakt, denn die 
Ergänzung in Gedanken von ‚‚escendentes‘“ zu 
quo plerique per abrupta ist dem brachylogischen 
Stil des Tacitus durchaus angemessen. A. fügt ein 
nisi (= enisi) (so Heumann u. a.), und zwar nach 
sed... usum hinzu, aber mit Beibehaltung von 
sed, was Hedicke durch nisi ersetzt. 

c. 44 quantum ad gloriam longissimum aevum 
peregit <opibus nimiis non gaudebat, speciosae non 
conligerant>. quippe et vera bona quae in virtu- 
libus sita sunt, impleverat et consulari . . . praedito, 
quid aliud adstruere fortuna poterat [opibus . . . 
contigerant], filia atque uxore superstitibus? potest 
videri etiam beatus incolumi dignitate, florente fama, 
salvis adfinitatibus et amicitiis futura effugisse. 
Diese Fassung des Textes, die Umstellung, die 
Beibehaltung des überlieferten non vor contigerant 
und die Angliederung von filia .. . superstitibus 
an poterat habe ich vor Jahren paläographisch, 
sachlich und stilistisch begründet (s. auch meine 
Anm. ad loc.). Man hat meine Darlegung lieber 
ignoriert als sie zu widerlegen versucht. Erst A. 
hat sie eingehend berücksichtigt (S. 156 f.) und 
auch einige Bedenken geäußert. Ich glaube, diese 
nicht nur zerstreuen, sondern auch meiner früheren 
Beweisführung eine noch festere Stütze geben zu 
können. Daß opibus . . . contigerant an falscher 
Stelle steht, läßt sich nämlich auch ganz indirekt 
erweisen, denn filia . . . superstitibus müßte sonst 
unbedingt, wie dies ja auch meist geschieht, mit 
dem folgenden „potest‘‘-Satz verbunden werden. 
Dies ist aber aus mehreren Gründen unmöglich, 
denn die Änderung Sellings, dem Wex folgt, näm- 
lich speciosae (sc. opes) contigerant filiae atque 
uxori, ist schon der Stellung wegen nicht dis- 
kutabel und zerstört obendrein das Ethos des 
Gedankens. Nun ist aber eine auch nur entfernt 
ähnliche collocatio verborum wie filia . . . beatus 
im ganzen Tacitus schlechthin beispiellos und hier 
schon deshalb ausgeschlossen, weil nach wohl- 
bekanntem taciteischen Brauch durch die Wort- 
stellung potest videri etiam beatus, was auch A. 
zugibt, ein ganz besonderer Nachdruck auf beatus 
fallen soll, der aber durch Vorschiebung von 
filia etc. sofort wieder aufgehoben wäre. Da somit 
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diese Worte völlig in der Luft schweben würden, 
griff man zu weiteren Gewaltmitteln. Doederlein 
schob sie hinter fama ein, was allein stilistisch 
unmöglich ist wegen des Chiasmus inmitten einer 
asyndetischen Reihe; Urlichs setzte sie an den 
Schluß, wodurch zwar jene Stilwidrigkeit ver- 
mieden wird, nun aber gerade das Glied des 
Asyndeton, auf dem doch der Hauptnachdruck 
liegen müßte, sehr bedenklich nachhinkt Endlich 
paßt filia etc. auch aus sachlichen Gründen 
nicht in diesen ‚‚potest‘“-Satz, weil bei Agricolas 
Tochter und Gattin als unpolitischen Frauen, wie 
A. selbst beiläufig. bemerkt, von einem futura 
effugisse nicht wohl die Rede sein konnte. Schließt 
sich dagegen filia usw. unmittelbar an poterat an, 
so wird jenem Nachdruck nicht nur in vollstem 
Maße Rechnung getragen, sondern wir erhalten 
nun auch eine stilistische Fassung, die für den 
Agricola besonders charakteristisch ist, denn ein 
begründender Ablat. absol. als Satzschluß be- 
gegnet in dieser Schrift nicht weniger als zwölf- 
mal! Wenn A. diese Angliederung für unmöglich 
erklärt, denn „a man has no superstites, while 
he is alive and enjoying the goods of fortune‘“, 
so ist dieser Einwand hinfällig, da superstitibus 
hier ebensowenig „überleben“ bedeutet, wie am 
Schluß unserer Schrift Agricola superstes erit (,,wird 
fortleben‘‘), zumal das Wort an beiden Stellen 
absolut gebraucht wird. Wir übersetzen also: 
„Was weiteres hätte ein gütiges Geschick ihm 
noch bescheren können, zumal seine Tochter und 
Gattin am Leben blieben ?“ potest usw. Daß die 
hierin ausgesprochene Anschauung durchaus auch 
antik ist, beweisen bekanntlich die Grabinschriften 
wie insbesondere das ergreifende Prooemium des 
6.B. des Quintilian; daß sie aber auch persönlich 
auf Agricola zutrifft, zeigt der Schluß von c. 45. 
Damit ist meines Erachtens der stringente Beweis 
erbracht, daß der Satz nimiis . . . contigerant, ganz 
abgesehen von allen anderen Gründen, die ich, 
wie gesagt, hier nicht wiederhole, ursprünglich 
an der jetzt überlieferten Stelle nicht gestanden 
haben kann. Einem Einwand Andersons gegen 
die Umstellung muß ich aber noch begegnen. 
Durch diese, meint A., würde Tacitus ja mit dem 
Reichtum beginnen, statt mit dem höchsten Gut. 
Das ist aber keineswegs der Fall, denn der Reich- 
tum gehört bekanntlich gar nicht zu den vera 
bona der Stoa, wie die Seneca abgerungene Recht- 
fertigung besonders drastisch zeigt, und daß wir 
uns hier in stoischen Gedankengängen bewegen, 
betont A. selbst, verwickelt sich aber gleich darauf, 
da er [non] contigerant liest (s. u.), in einen Wider- 
spruch, indem er sich auf Aristoteles beruft, der 
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gelehrt habe, daß „material prosperity is an es- 
sential condition of complete eòðaryovia“. Quippe, 
wie so oft das synonyme nam und enim, verlangt 
auch hier die Ergänzung eines Gedankens, ‚aber 
diesen Mangel an materiellen Gütern ertrug 
Agricola mit Gleichmut‘“, denn die vera bona etc. 
Wenn A., zwar gegen Furneaux und den Refe- 
renten, aber mit den meisten Herausgebern non vor 
contigerant streicht, so können jedenfalls keinerlei 
sachliche Gründe dafür geltend gemacht werden 
(s. meine Anm. ad loc.). Um die Änderung dennoch 
zu rechtfertigen, sieht sich A. gezwungen, nicht 
nur Aristoteles gegen die Stoa auszuspielen, son- 
dern auch die Bedeutung von speciosae (glänzend, 
showy, resplendent) erheblich abzuschwächen, was 
durch die Bemerkung begründet wird, daß das 
Wort eine Steigerung durch admodum, wie bei 
Vell. II 59, 2, zuläßt. Er hätte hinzufügen können, 
daß speciosissimus noch weit häufiger vorkommt. 
Wäre aber dieser Einwand begründet dann wären 
z. B. absolutus und perfectus nicht Worte von 
starker Bedeutung, weil sie oft im Superlativ 
erscheinen. Oder ist etwa der Superlativ „un- 
kindest‘‘ kein besonders kräftiger Ausdruck, weil 
Shakespeare, sogar gegen die Grammatik ver- 
stoßend, einmal sagt: „this was the most un- 
kindest cut of all?“ Ich kann mich des Gefühls 
nicht erwehren, daß jene Streichung des non in 
Wahrheit deshalb soviel Anklang fand, weil man 
eine Marginalvariante in AB und E (nur die Ab- 
schrift des Guarnieri liegt hier vor), in der non 
fehlt, als echte Überlieferung annahm. Diese 
Randlesarten sind aber, wie oben bemerkt, ledig- 
lich als Konjekturen zu bewerten. Wie schlimm 
es aber mit diesen bestellt ist, ergibt sich aus 
folgendem: Der erhaltene Teil des vetus codex 
weist 40, das Apographon des Guarnieri in E 
28 Marginalvarianten auf, von denen nur je 
z w e i wirkliche Verbesserungen sind! Es ist daher 
reine Willkür, eine einstimmige und nachweisbar 
einwandfreie Überlieferung zugunsten einer Kon- 
jektur zu verwerfen. — c. 46: Unter allen Schreib- 
versehen ist wohl keines häufiger als der Ausfall 
eines „in“ nach ‚m‘, Es ist mir daher unverständ- 
lich, warum A. nicht auch im Schlußglied dieses 
anaphorischen Asyndetons mit Halm temporum, 
(in) fama rerum aufnehmen will, zumal auch der 
Rhythmus, auf den A. selbst wiederholt hinweist, 
ganz besonders dafür spricht. 

Der Kommentar schließt mit einer Abbildung 
einer®) der zwei Inschriften, die uns von der 


è) Die andere, eine Bauinschrift, tauchte erst 1914 
in Colbridge am Tyno auf: leg. II Aug(usta) et XX 
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Anwesenheit Agricolas in Britannien Kunde 
geben. Sie befindet sich auf einem 1899 in Eastgate 
Street, Chester gefundenen Fragment einer fistula 
und lautet wie folgt: Imp (eratore) Vesp (asiano) 
VIIII (VIII im Text bei A. ist ein Druckversehen) 
T(ito) imp(eratore), VII co(n)s(ulibus) Cn. Iulio 
Agricola leg(ato) Aug(usti) pr(o) pr(aetore). Die 
Datierung führt auf das Jahr 79. Vespasian war 
bis zum 24. Juni, Titus bis zum 13. Jan: Konsul. 
Ob Agricola im Jahre 77 oder erst 78 nach 
Britannien kam, ist sehr strittig (s. Appendix I). 
In jedem Fall ist es eben nicht wahrscheinlich, 
daß er so bald nach seiner Ankunft in Britannien 
in Chester eine Wasserleitung angelegt haben 
sollte, zumal es sich nicht feststellen läßt, ob die 
militärischen Expeditionen der ersten beiden Jahre 
(gegen die Ordoviker und die Insel Mona) über- 
haupt von Chester als Hauptquartier ausgingen. 
Sodann ist obige Titulatur des Titus als Mit- 
regent, besonders in direkter Verbindung mit 
Vespasian, von der allergrößten Seltenheit. End- 
lich ist die Nennung des Statthalters auf einer 
fistula ein epigraphisches Unikum 7). Ich kann 
daher den Verdacht nicht unterdrücken, daß wir 
es hier mit einer modernen Fälschung zu tun haben, 
was natürlich nicht ausschließt, daß das Stück- 
chen Bleiröhre selbst noch aus der römischen Zeit 
stammt. 

Es war fast unvermeidlich, daß Referent in 
dieser Besprechung sein Hauptaugenmerk auf 
Einzelheiten richtete, die ihm noch verbesserungs- 
bedürftig erschienen. Die Vortrefflichkeit der Ge- 
samtleistung soll aber durch diese Kritik in keiner 
Weise herabgesetzt werden. Ein besonderer 
Schmuck des Buches, was ich nicht unerwähnt 
lassen darf, sind die zahlreichen und interessanten 
archäologischen Abbildungen; auch Karten und 
Pläne von Lagern usw. fehlen nicht. Da A. so 
erfolgreich das Erbe von Furneaux angetreten 
hat, so wäre es wünschenswert, wenn er uns auch 
die noch fehlende große Ausgabe der Historien 
schenken oder wenigstens in absehbarer Zeit eine 
neue Auflage der Germania folgen lassen würde. 
Er ist in dem heutigen England jedenfalls der 
berufenste Mann für diese Aufgaben. 

München. Alfred Gudeman. 


V(aleria) V(ictrix) fe(c. sub) cura Agrficola)e (F. Haver- 
field, Archaeol. Aeliana IX 263). Sie wird weder 
von A. noch von Ritterling s. v. legio in RE XII 
1459—61. 1775 f. erwähnt. Das nackte cognomen 
und das Fehlen einer jeden Titulatur und offiziellen 
Datierung stehen übrigens in schroffem Gegensatz 
zu der oben besprochenen Inechrift. Sol'te auch sie 
unecht sein? 
1) Vgl. Dessau II 2 Nr. 8704 a. 
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Gerhard Rohlfs, Griechen und Romanenin Unter- 
italien. Ein Beitrag zur Geschichte der unter- 
italienischen Grāzität (= Bibliotheca dell’ Archivum 
Romanum, dir. da G. Bertoni, Serie 2. Linguistica, 
Vol. 7.) Mit einer Karte ynd 6 Abbildungen. 
Genf 1924, Olschki. 8. VOII, 178 S. 

Seit Morosis Untersuchung der griechischen 
Sprachreste in Unteritalien galt es unter den 
Fachgelehrten so ziemlich für ausgemacht, daß 
man es mit Kolonien byzantinischen Ursprungs 
zu tun habe. Verf. erbringt nun in einer sehr gründ- 
lichen Monographie den Nachweis, daß diese 
griechische Sprache in Unteritalien der letzte 
Überrest des aus dem Altertum bis jetzt un- 
unterbrochenen Griechentums ist, ein in vieler 
Beziehung höchst wichtiges und interessantes Er- 
gebnis. 

In völlig überzeugender Weise weiß Verf. zu- 
erstausder Überlieferung der Übereinstimmungen 
zwischen den griechischen und den italienischen 
Lokalmundarten Kalabriens usw. zu zeigen, daß 
die griechische Bevölkerung Kalabriens bis auf 
die heutigen sieben Griechendörfer in den Schluch- 
ten des Aspromonte zusammengeschmolzen ist 
und daß in ähnlicher Weise die 9 Griechendörfer 
der Terra d’Otranto nur der Überrest einer einst 
ausgedehnten griechischen Bevölkerung sind, die 
sprachlich mit der kalabrischen in enger Beziehung 
steht. Griechischer Einfluß zeigt sich noch in 
der Syntax der unteritalienischen Mundarten, in- 
dem z. B. der Infinitiv durch einen Konjunktional- 
satz abgelöst ist, genau so wie im Neugriechischen. 
Nicht byzantinische Kolonisten können zur Er- 
klärung der vom Verf. ans Tageslicht geförderten 
Tatsachen herangezogen werden, sondern nur das 
seit dem Altertum ansässige Griechentum, das 
übrigens an der Sprache der Kirche eine Zeitlang 
eine wesentliche Stütze hatte. Die Eigentümlich- 
keitenundAltertümlichkeiten des Italogriechischen 
werden in zahlreichen wichtigen Belegstücken vor- 
geführt, wobei sich manches ganz seltene Wort, 
ja sogar der eine und andere Dorismus im Wort- 
schatz noch als lebenskräftig zeigt. Von den 
seltenen Wörtern will ich nur die Fortsetzung des 
Wortes lEaAÑ „Ziegenfell“‘ (S. 98) erwähnen, dessen 
Herstammung von der vorgriechischen Bevölke- 
rung Griechenlands wahrscheinlich ist, Sokrates 
VII 51. Italogriechisches Sprachgut zeigt sich ge- 
legentlich auch in den griechischen Urkunden des 
Mittelalters. Die Beeinflussung des Lateinischen 
und Griechischen in Unteritalien ist gegenseitig. 
So wird das Griechische Unteritaliens nach allen 

Richtungen hin geprüft. Den Schluß bilden einige 
wertvolle Textproben in einer kalabrischen und 
otrantischen Mundart. 
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Die Schrift verdient größte Beachtung bei den 
Sprachforschern, den Historikern und den Philo- 
logen. Den klassischen Philologen sei besonders 
jener Abschnitt empfohlen, in dem wahrscheinlich 
gemacht wird, daß die Glossensammlung der 
Hermaneumata Montepessulana aus Unteritalien 
herstammt. 

Eine hübsche Beigabe des wertvollen Buches 
sind sechs auch den Ethnologen interessierende 
Abbildungen. 


Göttingen. EduardHermann. 


Hermann Kreye, Hermanns Befreiungskämpfe 
gegen Rom. Die Varusschlacht und ihre Örtlich- 
keit. Mit 5 Abbildungen u. 3 Karten. Leipzig 1925, 
Verlag von Th. Weicher. 8. 82 S. Preis 2 M. 80. 

Wie der Januskopf im Palazzo Spada zu 
Rom, so zeigt auch diese neueste Arbeit über 
Hermann und Germanicus ein Doppelgesicht. 

Zuerst 8. 7—61 über Hermann, Thusnelda, 

Flavus, Segestes usw. einen Roman, der als 

Grundlage (?) für die nordisch-fränkische Sieg- 

fridsage dienen soll, dann S. 61—81 eine kurze 

geographisch-historische Abhandlung über die 

Örtlichkeit der Varusschlacht und den 

Feldzug des Jahres 16. n. Chr. Auf 

9 Seiten speist der Verf. jene wichtige Frage 

ab, wobei natürlich außer Hans Delbrück: 

Geschichte der Kriegskunst II. Die Germanen 

niemand zum Worte kommt. Kreye bringt den 

Ort, wo der Hildesheimer Silberfund sich west- 

lich von Hildesheim vorfand (1868), mit der 

clades Variana in örtliche Verbindung. In der 

Nähe des Bergwerks soll die Tragödie gespielt 

haben, d. h. er verlegt das Schlachtfeld von 

Rinteln aus nach ONO, der Leine und Innerste 

zu, ganzähnlich, wie Langewiesche dies 

nach NO in die Gegend von Hannover verlegt 
hat (vgl. Mehlis: Neues zur clades Variana, 

Philol. Woch., 1925, N. 14/15). Zu dieser, durch 

nichts gestützten Hypothese — kein Autor weiß 

etwas von einem transitus Visurgis bei Varus zu 
berichten! — muß die Stelle bei Dio Cassius, 

LVI, 19, herhalten, wo der Verfasser vom Beweg- 

grund des Abmarsches berichtet: 

„eravlotavral tyes nportor Tv ğnwðev aùtoð 

olxobvrav Èx rapaxaxeung.“ 

Das hier gebrauchte Wort: &rwßev = ‚von Ferne“ 

entbält aber keine Orientierungsangabe. Es kann 

NW, S und SW vom Sommerlager aus bedeuten; 

würde es NO ausdrücken, so hätte Varussinn- 

los mit einem Zuge ins Blaue gehandelt. Auch 
hätte der Übergang über die Weser erwähnt 
wärden müssen. Damit ist es also nichts, und der 
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Kampf um die Örtlichkeit der Varusschlacht hat 
durch solche Ansichten keine Peripetie erhalten! 

Besser sieht es mit seiner Schilderung des Feld- 
zuges vom J. 16 aus, S. 70—81, wo dem Verf. 
seine genaue Kenntnis des Süntel- und Deister- 
gebirges, d. h. der Weserkette zwischen Porta 
Westphalica und Leine, zu Hilfe kommt. Freilich 
die Gleichung S. 121: Deisterwald = Thüster- 
wald = Tyrswald = Teutwald = Teutoburger 
Wald steht auf so schwachen Füßen, daß Kr. sie 
besser nicht benützt hätte. Aber die Kenntnis der 
in diesem Waldgebiete gelegenen ‚germanischen‘ 
Wallburgen, Verschanzungen (Angrivarierwall des 
Tacitus) und Grabhügelgruppen (Cherusker) bildet 
ein nicht zu unterschätzendes Hilfsmittel für das 
geographische Verständnis der Germani- 
cus-Schlachtfelder. Auch die Kartenskizzen, wenn 
sie auch des Maßstabes und der Täler entbehren, 
bilden hierfür eine ‚„Brücke“. 

Daß der Verf. seine Arbeit, die er nahe der 
70er Jahre schrieb (8. 6), dem deutschen 
Volke widmete, ist echt patriotisch gedacht. 

Allein das d e u tsch e Volk braucht reifere 
Früchtewissenschaftlic her Studien, um 
sich an solchen laben und erheben zu können. — 
Die Ausstattung des Büchleins, besonders der 
hübschen Abbildungen (Titelbeilag: „Der 
Hohenstein“ im Süntel, eine prächtige 
Felsenkuppe!), ist eine recht gute. 

Neustadt a. d. Hart. Christian Mehlis. 


R. Pettazzoni, La religione nella Grecia antica 
fino al Alessandro (Storia delle religioni vol. III). 
Bologna [1921], Zanichelli. XII, 416 S. 

Pettazzoni, jetzt Professor für Religions- 
geschichte in Bologna, hat durch seine aus- 

gezeichneten Arbeiten über die Kabiren (1909) 

und die primitive Religion Sardiniens (1912) schon 

die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. 1920 er- 
schien der erste Band einer von ihm heraus- 
gegebenen Storia delle religioni, in dem er selbst 

La religione di Zarathustra nella storia religiosa 

dell’ Iran darstellte, und schon ein Jahr darnach 

überraschte er durch den 3. Band dieser Serie, 
der hier, leider reichlich spät, angezeigt wird; 
aber Referent hatte gehofft, es würde der den 

Hellenismus und die Kaiserzeit behandelnde Teil 

auch bald dem ersten folgen. Doch hat die Arbeit 

an seinem großen Werk: Dio, formazione e 

sviluppo del monoteismo nella storia delle religioni 

(Bd. I, 1922) den vielseitigen Verfasser von den 

Griechen vorläufig offenbar abgezogen. Ich habe 

diese Arbeiten Pettazzonis genannt, weil sie uns 

leicht verstehen lassen, daß er auch in seiner 


771 [No. 27.) Zu PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [4. Juli 1925.] 772 


Religion der Griechen da, wo ein solcher Aus- 
blick angebracht scheint, die großen Weltreligionen 
oder die der Primitiven ebenfalls berücksichtigt 
(z. B. 161 ff., 242 und sonst), nicht zum Schaden 
seiner Darstellung. Sie ist durch Klarheit, ge- 
hobene Sprache, Weitblick und Geist ausgezeich- 
net, die lesbarste griechische Religion, die ich 
kenne (Farnells Ouiline History of Greek Religion 
ist mir richt zugänglich). Freilich kein Handbuch 
wie das von Gruppe, das an Systematik und Fülle 
des Stoffes überlegen, aber eben nur als Nach- 
schlagewerk benutzbar ist. Pettazzonis Ziel war, 
eine Geschichte der älteren griechischen 
Religion zu geben, und mit Recht stellt er die 
Entwicklung der religiösen Erscheinungen hinein 
in den gesamten Ablauf des politischen, sozialen, 
geistigen, künstlerischen Entwicklungsganges des 
Griechenvolkes. Ja man kann mitunter sogar 
finden, daß die Unterstreichung des soziologischen 
Gesichtspunktes und die Freude am geistvollen 
Apercu zu Leitsätzen führt, die, so bestechend sie 
sind, die Mannigfaltigkeit der Entwicklung zu 
sehr vereinfachen oder Tendenzen in die Phäno- 
mene hineintragen, die in Wahrheit sich aus der 
Sache selbst nicht zwingend ergeben. Z. B. 8. 105: 
aus dem misticismo ossia umanesimo collettivo 
entspringe letztlich la dramatica, come all’ umane- 
simo individuale, ossia animismo, ultimamente ri- 
sale la lirica, come al naturismo st connette, attra- 
verso il mito, l'epopea, oder andere Sätze, wie die 
durch Sperrdruck hervorgehobenen 8. 115, 217 ff. 
u. a. | 

Den reichen Stoff, aus dem das Wesentlichste 
geschickt herausgegriffen ist, gliedert P. in folgende 
Hauptgruppen: I. Die Anfänge und die Elemente 
der Religion (darin kurze Charakteristik der Ma- 
gie, der schwachen Spuren von Totemismus, des 
Fetischismus und Animismus; auf Präanimismus 
wird später einmal hingewiesen, aber nicht nach- 
drücklich genug; ferner Verhältnis der griechischen 
zur vorgriechischen, kretisch-mykenischen Re- 
ligion, dies alles gar zu kurz und nicht immer 
richtig). II. Die Polis: Der olympische Polytheis- 
nıus und die Religion des Stadtstaates. III. Das 
Volk: Agrarkulte und Mystizismus (Demeter-, 
Dionysosreligion). IV. Vorherrschaft der olym- 
pischen Religion, Eindringen der Agrarkulte in 
die Staatsreligion. V. Orphik, neues Andringen 
des Mystizismus, religiöse Reformen. VI. Die Phi- 
losophie, Spekulation gegen Tradition. VII. Athen 
zur Zeit der Perserkriege, Festigung der über- 
lieferten Religion durch Patriotismus und bildende 
Kunst. VIII. Athen unter Perikles: religione della 
patria, equilibrio e grandezza. IX. Krisis und ihre 





Überwindung, Sophisten und Sokrates. X. Ende 
des Hellenentums, Individualismus und Humanis- 
mus, Platon, Aristoteles, Alexander, Vorbereitung 
des ‚„Hellenismus“. 

Die historische Gliederung des Stoffes zerteilt 
natürlich bisweilen sachlich Zusammengehöriges, 
aber ein ausführliches Register und zahlreiche 
Rückverweise im Text helfen da ab. Nicht immer 
gebührend berücksichtigt scheint mir der Kultus, 
irgendwo wäre ein systematisches Kapitel über 
dessen Formen erwünscht gewesen. Doch mag P. 
mit Rücksicht auf Stengels bewährtes Handbuch 
davon Abstand genommen haben. Die Verweisung 
der Anmerkungen hinter die einzelnen Kapitel 
erhöht die Lesbarkeit des Buches, das, wie gesagt, 
mehr Darstellung als Handbuch sein will. Die An- 
merkungen selbst sind genau und verraten, auf 
wie solider Grundlage und wie reicher Belesenheit 
selbst in der neuesten Literatur P. dies auch für 
deutsche Leser empfehlenswerte Buch aufgebaut 
hat. 

Tübingen. Otto Weinreich. 


Germania Romana. Ein Bilder-Atlas herausge- 
geben von der Röm.- German. Kommission des 
Deutschen Archäologischen Instituts. 2. erweiterte 
Auflage. II. Diebürgerlichen Siedelungen, mit 
Erläuterungen von F. Drexel. 1924. C. C. Buchners 
Verlag in Bamberg. 1 Heft Tafeln u. 1 Heft Text. 
32 S. M. 2. 


Schneller, als man erwartete, ist die 2. Lie- 
ferung der Germania Romana, die bürgerlichen 
Siedelungen behandelnd, der 1. Lieferung gefolgt, 
die ich in dieser Zeitschr. Sp. 655 ff. ausführlich be- 
sprochen habe. Drexel gibt in seinen Erläuterungen 
im wesentlichen den erläuternden Text der ersten 
Auflage mit einigen Erweiterungen, namentlich 
mitreichhaltigeren Literaturnachweisen und Nach- 
trägen der Literatur, die nach der ersten Auflage 
erschienen ist, wieder. Zunächst werden die rö- 
mischen Reste von Trier kurz behandelt, wobei 
Einzelfragen, wie z. B. die Deutung der ursprüng- 
lichen Anlage des Domes, nur gestreift werden 
konnten. Von den prächtigen in und um Trier 
gefundenen Mosaiken werden, wohl aus Raum- 
mangel, nur die kleinsten in, wegen ihrer Klein- 
heit, ungenügenden Bildern gegeben. Da Dr. eine 
besondere Behandlung der Mosaiken in einem 
späteren Hefte verheißt, so wären die hier ge- 
gebenen besser dort eingereiht worden, um hier 
Platz für Wichtigeres zu gewinnen. Bei der Be- 
sprechung der Städte und Märkte, wobei Dr. schr 
richtig auf die Bedeutung der Märkte für das 
Fortbestehen einer Siedlung hinweist, vermißt man 


773 [No. 27.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(4. Juli 1925.] 774 





eine reichhaltigere Heranziehung der Donau- 
länder; doch wird man auf ein in absehbarer Zeit 
erscheinendes Ergänzungsheft vertröstet. Auch 
auf die Befestigungen der Spätzeit, worauf Koepp 
am Schlusse der 1. Lieferung hingewiesen hat, 
wird fast gar nicht eingegangen; vielleicht hätte 
doch ein oder der andere Plan aus Anthes’ vor- 
züglicher Zusammenstellung (im X. Bericht der 
R.-G.-Kommission, S. 86 f.) hier wiedergegeben 
werden können. Mit der Anordnung wird man nicht 
immer einverstanden sein können; so gehört z. B. 
die Mainzer Juppitersäule (XV, 1) nicht in diesen 
Zusammenhang, sondern besser in das 4. Heft, wo 
die Götter behandelt werden sollen. Mit Freuden 
begrüßt man die neu eingefügten Bilder XXXV, 1 
und XXXVI, 1. u. 2. von größeren Grabanlagen; 
allerdings würde man auch sie besser in Ver- 
bindung mit den Neumagener und verwandten 
Grabaflagen im 3. Hefte, das die Grabsteine be- 
handeln soll, anreihen. 

Bei den Wünschen, was noch alles hätte auf- 
genommen werden können, z. B. bei den Brunnen 
und Wasserleitungen, bei der Kanalisation, bei 
Tempeln und Heiligtümern wollen wir das be- 
herzigen, was im Vorwort der 1. Auflage über die 
Qual der Auswahl gesagt worden ist, und uns 
dessen freuen, was die 2. Auflage an neuem Ma- 
terial gegenüber der 1. Auflage bringt; doch soll 
der Wunsch nicht unterdrückt werden, daß die 
Erläuterungen der weiteren Hefte sich mehr der 
gefälligeren und lesbareren Form der 1. Lieferung 
Koepps als der allzu knappen und schematischen 
Darstellung Drexels nähern 

Leipzig. Alfred Franke. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin de l Association Guillaume Bude. No. 7 
(1926). [Paris]. 

(3) Avis aux adhérents. — (4) Comité américain 
de WVAssociation Guillaume Budó. — (5) Maurice 
Crolset, Louis Havet. — (9) J. Bidez, L’apostasie 
de Julien. Ein gewisser Mystizismus der Sonnen- 
verehrung rief die ersten Erschütterungen seines 
Christenglaubens hervor. In seinen Konfessionen findet 
sich eine Art christlicher Anschauung. J. unterscheidet 
sich von den alten Philosophen. Er spricht oft von 
der Extase, in der sein Bewußtsein sich verliert, 
während es erleuchtet ist durch die Strahlen aus der 
Höhe. Etwas diesem Lyrismus Ähnliches findet sich 
nicht bei seinen Lehrmeistern, weder bei Marc Aurel 
noch bei Plotin. Der Übertritt, der ihn zu dem 
Glauben seiner Väter zurückführte, war zum großen 
Teil gefühlsmäßig. Gerade wo er uns die Anfänge 
eisass Bruches mit der Kirche schildert, finden wir 


gewisse geistige und seelische Gewohnheiten, dem 
Glauben eigen, den er zu leugnen vorgibt. So hat 
seine Apostasie die entgegengesetzten Erklärungen er- 
fahren. — (15) Léon Herrmann, Octavie source de 
Britannicus. — Chroniquebibliographi- 
quedelaSociété „Les Belles Lettres“. 
— (29) A. H., Littératures orientales. — (42) Société 
et Revue des Études Latines. — (45) Choix des meil- 
leurs livres de philosophie publiés depuis un an. — (47) 
Liste de livres publiés deDécembre 1924 à Février 1925. 
— (64) Sommaires des revues philologiques. 


Rivista Indo-Greco-Italica di Filologia-Lingua- Au- 
tichità. VIII (1924), III/IV [Napoli]. 

(1 = 181) C. Del Grande, La catarsi del matricidio 
(bes. bespr.). — (9 = 189) M. Galdi, De Senecae 
„Naturales Quaestiones“ q. i. l. varia judicandi 
ratione (continuaz.). Wenn S. auch vieles dem 
Posidonius und dessen Schüler Aslepiodotus verdankt 
und auch ein Kompendium ausnutzte, so war er 
doch bei seiner Bewunderung für die Erscheinungen 
der Natur, der er oft Worte verleiht, in der Natur- 
wissenschaft nicht unbewandert. Man muß die ganz 
schlechte Überlieferung in Rechnung stellen. Manches 
Irrtümliche ist auch der Nachlässigkeit der Literatur- 
sklaven des Seneca zuzuschreiben. Viel geht auf 
Posidonius zurück, was S. aber über die Glut des 
oberen Himmels sagt, hat er wohl aus Aristoteles 
selbst geschöpft, wie vieles andere. Anzuerkennen ist 
auch die lebhafte Behandlung der wissenschaftlichen 
Fragen durch Seneca. In der Wertschätzung der N. Q. 
muß man eine vermittelnde Stellung einnehmen. — 
(22 = 202) Fr. Ribezzo, trac. AAKIBIZH. Nach den 
Scholien des Basilius Minimus zu Gregor. Naz. XLIII 
(Migne) ist für den bithynischen Ort, wo die erwähnten 
Märtyrer bestattet wurden, die Form AoxıßiCn zu 
bevorzugen. — (23 = 203) V. De Falco, Osservazioni 
sull’ iporchema in Sofocle (bes. bespr.). — (47 = 227) 
Fr. Ribezzo, Sortes Praenestinae. CIL 1449 1. non 
sum (für das grammatikalisch korrektere sunt) men- 
dacis quas dixti, consulis stulte. — (49 229) 
L. Dalmasso, La trama psicologica nell’ episodio ovi- 
diano di Filemone e Bauci. Met. VIII. 725 1. Cura 
deum pii sunl, et qui coluere coluntur (Cod. c). 
Diese Lesart gibt, wie dargelegt wird, dem Bericht 
den natürlichen Abschluß. — (56 = 236) E. Cocchia, 
A proposito di nosirum e vestrum. Zur Erklärung 
der Formen (s. VII, III/IV p. 105 f.) ist an die Ver- 
tauschung von nostrum (v.) mit nostrorum (v.) zu 
erinnern. Vgl. Plaut. Merc. 834: Di Penates meum 
parentum familiaeque. — (57 = 237) Aetius Bolaffi, 
Quaestiones criticae Velleianae. I 10; 2 l. Man- 
data<que> ut exposuit regem delibera- 
turum se dicentem circumscripsit virgula iu s- 
sitque prius responsum reddere quam egre- 
deretur finito harenae circulo (Erörterung über Stel- 
lung von Konjunktionen und Satzverbindung). I 17, 
5 1l. Huius ergo recedentis in quodque saeculum 
ingeniorum eto. (Sauppe, Halm) oder in suum 
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quodque saeculum i. (Madwig). I, 18, 11. Una 
urbs Attica pluribus ingeniis eloquentiae 
quam universa Graecia operibus usque floruit, 
adeo ut corpora gentis illius separata sint in 
alias civitatis, ingenia vero solis Atheniensium 
muris clausa existimes. II, 36,2 l. neque ullo in 
susce pti operis sui conamine minorem Catul- 
lum. I 18, 3 l. et imitamina talium studiorum 
(Ellis). II 54, 1 1. Quippe cum venientem eum 
temptassent insidiis ac deinde bello lacessere au- 
derent, utrique (nom. pl.) summo (rum) impe- 
ratorum alteri superstiti meritas poenas luere 
suppliciis = „gli uni e gli altri (sc. rex iique quorum 
is auctoritate regebatur) pagarono il fio all’ altro 
dei due sommi generali rimasto superstite“. — 
Lingua ed epigrafia. — (63 = 243) La Di- 
rezione, Corpus inscriptionum Messapicarum. Avver- 
tenza. Im äußersten Osten des garganischen Vor- 
gebirges fanden sich die Inschriften: 1. Agon zon(y) 
in ana aisa Damaltira: ego dono hanc dva Aylav 
(diam) Anuerpx. 2—4 von einer Litaner (broxdXeı 
= invoca?): 2. Dia Damatira opacale. 3. Dia 
Damaltira ?) clalorim. 4. Deia Damatira preeziena. 
5. Agolzon (sic) inana dia Damatira (jap. zonų, cfr. 
ven. zonasto = donavit). — (64 = 244 )Bruno Guyon, 
Note ditoponomastica Giulia (Preistoria). 1. lat. Na- 
Lisö fl., slav. Nedizä. 2. Aoõpœc, Kidvis. 3. lad.-friaul. 
Cosa. — (71 = 251) E. Cocchia, L’assibilamento dei 
participii passati passivi in latino e sua natura fone- 
tica (bes. despr,). — (82 = 262) F. Ribezzo, Defissioni 
greche di Sicilia. Defissioni arcaiche di Camarina, 
1. Mevov Aapéa Evfypaper EbxX]eldav Apyeddpo Apioto- 
apoy Kaupırdafv Je Bades Xlpövos | Hipaxilda ’Apydrav 
(oder 'Apqúdav?) | Zöotas "Apyövida | Zöslas Apyla | Zv- 
paplz Zıxaväç | Trmoxpdrerav | Tlodenalverov Ilp08080. 
2. dpat hal]ds yerpaßarar | ènt dbonpayulz Töv | xepdöv 
dvasfusvöv? | röv] èz herö rep x’ ó| s IIBbDov Atox.[éos nadt 
ältıra. | "Eydröfv hul]òç’ Eyáxővoç | Meidvitols Me | 10 y]at:- 
uõ, | Alöv Ifoplue]vövos, |’ Uváoip[os Melo]ávioc, | 15 Adpyöv 
PEvt]&dwv, | Ebupols | Eddu ’Epjudpalö, | Teröios 
[Hëpa | 20xA]ðas T55, | Täpus Map[uél)vo]p ‘Arvös, 

Xaipıs Aro[xéos | AdJoBelö, | 26 Béwnnros M[elav 8o 
Napaovida | dvalpaltor Esröv | hal]de návteç | dúsooor. — 
(89 = 269) F. Ribezzo, Contributi alla lettura ed inter- 
pretazione delle iscrizioni venete. — (95 = 275) A. 
Pagliaro, Noterelle Iraniche. 1. mpL. kustan und 
köxfitan. II. mpL. framäyehet. III. mpL. end! — 
np. n?z. — (101 = 281) Fr. Ribezzo, Etymologica. 
Lat. vitium, gr. avv. (FJerss. — Antichità 
storico archeologiche. (103 = 283). G. 
Cammelli, Studi sui IIepoıxdk di Ctesia (o. VI 
279 ff.). Der Aufstand des Magiers, die Zeit, in der 
die Usurpation erfolgte, die Frage, ob der Usur- 
pator am Vergehen Anteil hatte, ob er allein vor- 
ging, wie der Betrug entdeckt wurde, die Namen 
der Personen und die Namen der Verschworenen 
werden behandelt. — (115 = 295) Recensioni. — 
(135 = 315) Bibliografia. — (142 = 376) 
Libri ricevuti — Comunicazioni. 
(143 = 377) F. R. Die eifrige Tätigkeit der scholae 
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scripioriae im 9. und 10. Jahrh. und die Möglichkeit 
des Liviusfundes werden behandelt. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthologia lyrica. Ed. E. Diehl. IIl. Iamborum 
scriptores; IV. Poetae melici. Monodia. Lipsiae 
23: Bol. di fil. class. XXXI 11 (1925) S. 179 f. 
Anerkannt von C. Cessi. 

An Anthology of Medieval Latin. Chosen by St. 
Gazelee. London: Sat. rev. 3624 S. 398. Vor- 
treffliche Auswahl mit zweckdienlichen Anmer- 
kungen’. 

Aristoteles, translated into English under the Edi- 
torship of W. D. Rose. XI: Rhetorica, by W. 
Rh. Roberts. De Rhetorica ad Alexandrum, by 
E. S. Forster. De Poetica, by J. Bywater. 
Oxford: Athen. 4946 S. 684. ‘Sinngemäß und gut 
lesbar.’ 

Behrens, Hugo, Untersuchungen über das ano- 
nyme Buch de Viris illustribus. Heidelberg 28: 
Boll. di fil. class. XXXI 11 (1925) 8.191. Genaue, 
sorgfältige Forschung.’ ‘Der Beweis, daß Sueton 
die Quelle ist, ist nicht geliefert.’ Guis. Corradi. 

Cupaiuolo, Teresa, La teoria della derivazione 
della lingua latina dal? eolico. Palermo 25: 
Boll. di fü. class. XXXI 11 (1925) S. 197. ‘Ehrt 
die Verf. und die Schule von Funaioli’ [Z.] 

Dio’s Roman History. Vol. VII, transl. by E. 
Cary. (Loeb, Class. Libr.): Athen. 4946 S. 684 F. 
Enthält Buch LVI—LX. 

v. Duhn, Friedrich, Italische Gräberkunde. I. 
Heidelberg 24: Boll. di fil. class. XXXI 11 (1925) 
S. 198. ‘Bedeutendes Werk. [T.] 

Goetz, @. ft, De glossariorum latinorum origine et 
fatis. Lipsiae 23: Boll. di fl. dass. XXXI 11 
(1925) S. 188 ff. Auerkannt von B. A. Terracini. 

Gudeman, Alfred, Geschichte der Lateinischen 
Literatur I. 11. Berlin u. Leipzig: Boll. di fil. 
class. XXXI 11 (1925) S. 183 ff. Ausstellungen 
macht A. G. Amatucci. 

Harrison, J. E., Mythology. Our debt to Greece 
and Rome: Athen. 4954 S. 52f. ‘Von hohem Inter- 
esse, wenn auch öfter zum Widerspruch heraus- 
fordernd.’ 

Hermann, Léon, Le théatre de Sénèque. Paris 24, 
Boll. di fil. class. XXXI 11 (1925) S.198. ‘Unent- 
behrlich.’ [C.] 

Herodotus. The Famous History of Herodotus. 
Translated into English by B. R., anno 1584. With 
an Introduction by L. Whibley: Sat. rev. 3627 
S. 465. ‘Die Übertragung (nur Buch I und ID 
ist außerordentlich lebhaft.’ 

Hogland, J. S., A Brief history of Civilization. 
Oxford: Sat. rev. 3623 S. 367. ‘Gut illustrierter 
und sachgemäß geschriebener Überblick.’ 

Homer, The Iliad. I, transl. by A. T. Murray 
(Loeb, Class. Libr.): Athen. 4916 S. 684. ‘Sucht 
auch der Wortstellung des Originales gerecht zu 
werden.’ 

De Labriolle, Latin Christianity from Tertullian 

to Bosthius: Ati:n. 4953 3. If. “Übersetzung 
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von des Verfassers „Histoire de la Littérature 
latine Chretienne“ mit einem Vorwort des Kar- 
dinals Gasquet. — Von hohem Interesse.’ 

Longo Sofista, Gli amori pastorali di Dafni e 
Cloe. Libro III. Trad. da Raffaele Elisei. 
Firenze: Boll. di fi. class. XXXI 11 (1925) 
S. 196. Anerkannt von [T.] 

Luciano, Lugi, Nuovissimo vocabolario fraseologico 
italiano-latino per ogni ordine di scuole. Torino 
[24]: Boll. di fl. class. XXXI 11 (1925) S. 196. 
Bescheidene, aber nützliche Arbeit? [7.] 

Lucretius, De rerum natura, transl. by W.H.D. 
Rouse (Loeb, Class. Libr.): Athen. 4946 S. 684 f. 
‘Gut, wenn auch an Munro nicht heranreichend.’ 

Marouzeau, J., L’ordre des mots dans la phrase 
latine. I. Les groupes nominaux. Paris 22. 
Boll. di fü. class. XXXI 11 (1925) S. 185 ff. ‘Mit 
seinen geistreichen Forschungen weiß M. in den 
Texten neue interessanteBedeutungsnuancen, neue 
zunächst versteckte Schönheiten zu finden’. M. 
Barone. 

Martial’s Epigrams. Translations und Imitations, 
by A.G.Francis andH.F.Fatum. Cambridge. 
Athen. 4946 S. 684 f.: ‘Die Übersetzer haben 
die ungeheuren Schwierigkeiten der Aufgabe 
doch nicht immer ganz überwunden’. 

Plato Vol. IV: Laches, Protagoras, Menon, and 
Euthydem, transl. by R. M. Lamb (Loeb, Class. 
Libr.): Athen. 4946 S. 684. ‘Wortgetreu und gut 
lesbar”. 

Platone Dialoghi. L L’Apologia di Socrate. Tradu- 
zione di F. Acri. Introduzivone e commento di 
A. Guzzo. II. Eutifrone. Trad. di F. Acri. 
Introd. e comm. di A. Guzzo. Boll. di fil. class. 
XXXI 11 (1925) S. 197. ‘Wird nicht nur für die 
Mittelschulen nützlich sein, sondern für alle, die 
zu einer intimeren Kenntnis Platos vordringen 
wollen’. /C.] 

Peland, Franz, Reisinger, Ernst, Wagner, Richard, 
Die antike Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt. 
2. A. Leipzig 24: Bol. di fil. class. XXXI 11 
(1925) S. 197. *Ausgezeichnetes Buch, durch 
achtsame Sorge der Verf. hie und da erweitert.’ /T.] 

Procopius, Vol. IV., transl. by H. B. Dewing 
(Loeb, Class. Libr.): Athen. 4946. S. 684 f. Enthält 
Buch VI und VII de bello gothico. 

Regling, K., Münzkunde: Numism. Ztschr. XV S. 162. 
‘Knappe, lehrreiche Zusammenfassung‘. R. Münster- 
berg. 

Roberts, R. E., The Theology of Tertullian: Athen. 
4953 S. 19. ‘Wertvoll, obschon Tertullian etwas 
zu sehr idealisiert ist’. 

Schulz, Otto Th., Die Rechtstitel und Regierungs- 
programme auf römischen Kaisermünzen. Pader- 
born 25: Boll. di fil. class. XXXI 11 (1925) S. 199. 
‘Interessante Arbeit’. 

Strabo, Vol IlI, transl. by H. L. Jones (Loeb, 
Class. Libr.): Athen. 4946 S. 684 f. Enthält Buch 
Yi und VIL 

Tacito, Germania commentata da L. Valmag gi. 
Torino 24: Bol. di fil. clars. XXXI 11 (1925) 
8, 182f. ‘Ein Büchlein von bescheidenem Äußern, 
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das Gelegenheit bietet, die hohen Verdienste des 
Verf. auf dem Gebiete der Schullektüre zu be- 
tonen‘. B. Romano. 

Weigall, A., Ancient Egyptian Works of Art. 
Athen. 4946 S. 686f. ‘Vortreffliche Einführung 
in ein allgemeines Studium der ägyptischen 
Skulptur und Malerei’. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Hellenistische 
Dichtung in der Zeit des Kallimachos. I. II. 
Berlin 24: Boll. di fl. class. XXXI 11 (1925) 
S.180ff. ‘Trotz einiger Bedenken wird das Buch 
nicht seinen unbestreitbaren Wert verlieren‘. 
N. Terzagh:. 

Wilson, Lillian M., The Roman Toga. Baltimore 
24: Boll. di fl. class. XXXI 11 (1925) S. 198 f. 
‘:Gewissenhafte Untersuchung’. [7.] 


Mitteilungen. 
Ein Fragment des Herodoros. 


Kaum ist der erste Teil der „Fragmente der 
griechischen Historiker“ von Felix Jacoby erschienen 
(Berlin 1923), da beginnt auch schon die Ergänzungs- 
arbeit zu dem großen Werk. So glaube ich z. B. bereits 
seit längerer Zeit ein neues Fragment des Herodoros 
nachweisen zu können. 

DasFragment. Bei Demetrios repi &punvelas 
(recensuit Ludouicus Radermacher, Lipsiae 1901) 
§ 66 = pag. 19, 5—8 steht folgender Satz: tKa 
àvæsl rawo BE rov cloyácarto uéyeloç, ðs “H photog 
Spodxovres dt rov, polv, oav èv tğ 
Kauxdop ueyedos, xal neyehog xal 
rAndoc. ds Inhev tò nEYEedog dyxov yà t 
&punvelg napeoyev. Wichtig ist in diesem Zu- 
sammenhang besonders das Nomen “‘“Hpóðotog. 
Dazu bemerkt Radermacher im kritischen Apparat: 
„Exemplum non est in Herodoto neque ullus 
Graecus auctor ita scripsit.“ Ich selbst schrieb 
in der „Philologischen Wochenschrift“ 1923, 909: 
„Zu Demetrios“: pg. 19,6 = $66: „Verdoppelung 
desselben Wortes erzeugt Erhabenheit. Ein Beispiel 
aus Herodot soll das bezeugen. Aber bei ihm findet 
es sich nicht. Oder der Name ‘Hpööoros ist falsch, 
Schreiberirrtum, was wohl das wahrscheinlichste ist. 
Endeckungsfahrt nach dem unbekannten Verfasser 
des Belegs bleibt aussichtslos‘. Das klang überaus 
skeptisch und fast hoffnungslos. Glücklicherweise 
liegt die Sache doch anders. Die Lösung dieser Frage 
hätte nie besonders schwer fallen dürfen, da man doch 
dies genau wußte: von Herodot aus Halikarnaß gibt 
es keine Fragmente; ferner vermag man das Zitat 
bei Demetrios 66 in dieser Form nirgends bei Herodot 
aufzufinden. So blieb fast a priori nur noch diese eine 
Möglichkeit, das Wort ‘Hpööorog als verschrieben 
anzusehen und demnach zu berichtigen. Statt 
“Hpödoro; war ‘H p ó ò w poç einzusetzen. 

Über diesen Herodoros von Herakleia am Pontos 
äußert sich Felix Jacoby eingehend genug in Pauly- 
Wissowas „Realenzyklopaedie‘“ 15. Halbband (Stutt- 
gart 1912) 980—987: „Herodoros“ nr. 4. Jacoby 
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schreibt z. B. Spalte 980, 55—9: „Aristoteles... nennt 
ihn ó uuBoröyoc, was die Qualität seiner Mitteilungen 
charakterisieren, aber auch auf den Inhalt und das 
literarische eldog gehen kann.“ Spalte 982, 56—9: „So 
nennt Aristoteles den H. nur, um gegen allerhand 
naturgeschichtliche und kosmologische Fabeleien bei 
ihm zu polemisieren.‘‘ Spalte 983, 42—52: „Daß wir 
hier (scl. in der Herakleia) nur diese phantastischen 
Dinge erfahren, wird Schuld der Quellen sein. Denn 
auf anderen Gebieten zeigt H. sich nüchterner. Er hat 
die Wanderungen des Herakles benutzt, um ein Bild 
der Erde und ihrer Völker zu geben, woraus uns als 
Rest einer längeren . . . Beschreibung Spaniens die 
zu Hekataies .. . stimmende Aufzählung der Stämme 
des ’Ißngıxdv Ovoc (frg. 20 Müller) und der Name 
eines italischen Volkes (frg. 21 Müller) erhalten ist.‘ 
Jedenfalls hat Herodoros sehr viele phantastische 
Dinge berichtet. Außerdem behandelt Jacoby den 
Aufbau des Hauptwerkes des Herodoros; das war die 
Heraklesgeschichte, einen großen Exkurs dazu bildete 
die Argonautensage; vgl. Spalte 985, 58—986, 3 und 
986, 20—30. 


Fassen wir nunmehr alles zusammen, was wir bei 
Jacoby in Pauly-Wissowas „Realenzyklopaedie‘ s. u. 
„Herodoros‘“ nr. 4 lesen, so müssen wir gestehen: das 
Wesen und dieschriftstellerische Art des Mannes passen 
ohne Hindernis zu dem Wortlaut, den Demetrios 66 
anführt. An dieser Demetriosstelle haben wir eine 
Angabe über etwas Phantastisches, etwas Unglaub- 
liches und Wunderbares. 


Herodoros, der aus Herakleia am Pontos stammte, 
konnte recht gut vom Kaukasos derartige staunen- 
erregende Dinge vorbringen, da das märchenhafte 
Gebirge als ein volkstümlich beliebter Lagerplatz 
aller möglichen Abenteuerlichkeiten zur Zeit und in 
der Nähe des Herodoros galt. Sonach steht bis jetzt 
kein ernster Einwand gegen die Lesung ‘H pó wpogç 
im Wege. 

Die Verschreibung des ‘Hpöödwpos zu "Hpödoros 
war ja leicht möglich. Stellt man nur einmal die beiden 
Namen in Majuskelschrift untereinander 


HPOANPOC 
HPOAOTOC, 


so springt die Möglichkeit einer Verwechslung sofort 
in die Augen. Die Endungen -AQPOC und -AOTOC 
konnte man mühelos vertauschen, zumal sie in ihrer 
Bedeutung keinen bemerkenswerten Unterschied auf- 
weisen. Endlich vergesse man nicht, daß der viel 
bekanntere Name des repräsentativen Historikers 
von Halikarnaß von den byzantinischen Abschreibern 
der Handschriften dem Herodoros überaus häufig 
vorgezogen wurde. Die Verwechslung der beiden 
Namen: Herodoros und Herodotos ist zudem so 
verbreitet und so bekannt, daß man darüber schon 
kein Wort mehr zu sagen brauchte. In ‚den Frag- 
menten der griechischen Historiker‘ von Felix Jacoby 
findet sich auf pg. 215—228 in den Handschriften 
24 mal ‘IIp6doros, wofür der neue Herausgeber im 
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Anschluß an frühere Kritiker ‘Hpóðwpoç drucken ließ. 
Auch dieser Umstand spricht zu unseren Gunsten. 
Ist der Nachweis geglückt, daß das Zitat bei 
Demetrios 66 dem Herodoros von Herakleia gehört, 
so bleibt schließlich noch die Frage: In welcher 
Schrift des Herodoros kann das Fragment gestanden 
haben ? Jacoby selbst hat 1912 in Pauly-Wissowas 
„Realenzyklopaedie“ s. u. „Herodoros“ nr. 4 Spalte 
985, 58—986, 3 bemerkt: „Die Gestaltung des Stoffes 
(scl. der’ Apyowaöraı) zeigt so wenig wie in der Heraklee 
größere Eigenheiten; wohl aber manches, was auf 
denselben Verfasser weist. Nirgends wird trotz offen- 
barer Ausführlichkeit der Vorlage eine Buchzahl ge- 
geben; der Buchtitel kommt nur in den Apollonios- 
scholien vor und steht nur bei Dingen, die eng mit 
der Fahrt zusammenhängen. Das erklärt sich am 
ehesten, wenn wir es nicht mit einem besonderen 
Werke, sondern mit einem Teile der Heraklee zu tun 
haben, in dem die Argonautenfahrt einen großen 
Exkurs bildete. Um die Verknüpfung wird sich H. 
den Kopf nicht weiter zerbrochen haben.“ Danach 
müßten wir das neue Fragment des Herodoros eben- 
falls in der Heraklee unterbringen. Allein Jacoby 
hat schon damals (1912) am selben Orte Spalte 986, 
20—30 seine Heraklee-Hypothese fast im gleichen 
Atemzug beinahe gänzlich aufgehoben: ‚Aber die vielen 
Stücke aus der Heraklesgeschichte . . . . lassen sich 
doch nicht alle als Exkurse innerhalb eines eigenen 
Werkes über die Argonauten auffassen. Mindestens 
für frg. 1 (= Müller) und auch für frg. 23 (= Müller) 
ist das recht unwahrscheinlich, wenn auch nicht 
ganz undenkbar . . . . So bleibt diese Frage un- 
entschieden. Nur an der Identität der Verfasser 
wird nicht zweifeln, wer die Bruchstücke vergleicht.‘‘ 
Demzufolge haben wir schließlich freie Wahl zwischen 
der Heraklee und den Argonautika. Jacoby selbst 
hat seine Theorie in Pauly-Wissowas ‚„Realenzyklo- 
pädie“ jetzt in den Fragmenten der griechischen 
Historiker nicht mehr aufrecht erhalten. Wohl gibt 
er der Heraklee zweifellos mit Recht die Mehrzahl 
der Fragmente (insgesamt 29). Aber auch die Argo- 
nautika erscheinen jetzt mit erfreulicher Bestimmtheit 
als eigenes, selbständiges, jedenfalls in sich selber 
abgeschlossenes Werk (mit 24 Fragmenten). Wir 
persönlich halten es für ratsam, das neue Fragment 
den Argonautika einzuverleiben. Dazu veranlassen 
uns besonders die zwei Begriffe: Kauxacos und 
öpdxovres. Soweit ich die Argonautensage und die 
Heraklesgeschichte kenne, begegnen Kauxacos und 
öp&xovres in den Argonautika 2—3 mal öfters als 
in der Heraklee. Das war für mich ein wenngleich 
sehr äußerlicher, doch auch annehmbarer Schluß. 
Daß dpxxuv in Jacobys Fragmenten einmal in der 
Heraklee (pg.218, 15) auftritt, streitet gar nicht gegen 
unsre Ansicht; auch in den Argonautika (pg. 226, 3) 
stoßen wir auf einen dp&xwv; freilich sehen wir in 
keinem der beiden eben erwähnten Fälle Kauxaaoc. 
Schon mit diesem Ergebnis können wir zufrieden 
sein: wir besitzen wieder ein neues Fragment des 
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Herodoros, das wahrscheinlich zu seinen Argonautika 
gehört. 

Der Text. Der Abschnitt 66 bei Demetrios 
ist so, wie ihn Radermacher gibt, nicht in Ordnung. 
August Mayer druckte ihn mit erheblichen Änderungen 
in seinen „Theophrasti repl zéčeowg libri fragmenta“ 
(Lipeiae 1910) pg. 121 wieder ab. Freilich vermag 
auch diese neue Form des Textes nicht allerseits 
Beifall zu finden. Wir glauben vielmehr folgende 
Lesart vorschlagen zu sollen: Kal dvadınıaoas 8° 
Eros elpykonro uéyeðos ó "Hopbdwpos: Spdxovres 
Sé, zoù pav, Hoavkvra Kauxdoo Oav- 
uacrol tò péycÂoç xal péycsðogç xal 
XAXR OOqG. Sls yàp énðèv tò ué yeðogç dyxov rıva 
7 tppnvelg rapéoyev. : 

Bis zum ersten uéycðoç besteht die Überliefe- 
rung zu Recht. Das folgende å; ist vermutlich 
Dittographie zu oç in u£yeßos oder eine byzanti- 
nische Verschlimmbesserung des ursprünglichen ó 
vor ‘Hpóðwpoç in as. Weil diese zweite Annahme 
schwieriger als die erste ist, darf man die zweite 
für die wahrscheinlichere halten. ‘Hp6dupos ist 
evident. Im folgenden Zitat ist die Interpunktion 
problematisch. Radermacher trennt genau wie 
Spengel nur onotv ab, Mayer geht zu weit, indem er 
dE xou pro (so ohne einen zweiten Akzent!) zu- 
sammenfaßt. Das Richtige liegt auch hier in der 
Mitte: é gehört noch zum Fragment; vo now ist 
Eigentum des Demetrios oder seines Überarbeiters. 
xov durfte deshalb nicht zum Fragment geschlagen 
werden, weil wir dort bereits eine Ortsbestimmung 
haben: v r@ Kouxdow. Ein rov wäre dabei ganz 
überflüssig, also falsch. rov pnoy dagegen erscheint 
wiederholt bei Demetrios als Ausdruck ungenauer an- 
tiker Zitierweise. Außer $ 66 begegnet rov Atyeı noch 
§ 53. 150. 156. 286. Das Fragment bietet sich uns 
ferner in einem Sprachgewand, das so ganz ungriechisch 
sit. Es war somit von jeher schon verbesserungs- 
bedürftig. Spengel allerdings merkte gerade das 
noch nicht. Der Anstoß liegt am Ende in u£yedos 
zal n£yedos zal nATdos. Es wirkte wie ein Verhängnis, 
daß sich tatsächlich bei Herodot I 203 eine Stelle 
von merkwürdiger Ähnlichkeit findet: 
zpòs mv korkpnv gépovtræ tř OaAdoong TAÓTNG 6 
Kabxaoos raparelver v òpéwv xal nahOer uéyrorov 
xai neydßer úpnàótærov. Hier greifen wir rA700s 
und u£yados (= uéyecðoç) nebst ó Kauxacos heraus. 
Das sind immerhin drei bedeutsame Punkte, die 
Mayer pg. 121 eine Handhabe zur Textverbesserung 
boten. Aber erst mußte er auf Demetrios schimpfen 
(pg. 121, 3): „Quibus ex uerbis Demetrius memoriae 
(ipse enim scribit: "Hp6dorog.... £ mov yow) male 
confidens ineptum illud de serpentibus figmentum 
confecit.“ Mayer erinnerte sich nicht eines Herodoros, 
der ebenfalls über den Kaukasos schrieb und darüber 
vielleicht mehr Bescheid wußte als Herodot. Wer das 
Buch von Wolf Aly gelesen hat: „Volksmärchen, Sage 
und Novelle bei Herodot und seinen Zeitgenossen“ 
(Göttingen 1921) pg. 118, 2, der wird sich von nun an 
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auch der Herodot-Stelle I 203 gegenüber etwas 
kritischer zeigen. Wenn Herodoros und Herodotos 
dasselbe überlieferten, so brauchten beide noch lange 
nicht miteinander irgendwie zusammenzuhängen. 
Herodot spricht übrigens nicht von öp&xovres an der 
berühmten Stelle I 203, ja er kennt überhaupt nicht 
das Wort ŝpgxwv in seiner gesamten Schriftstellerei 
(nach dem Herodot-Index von Wolf Aly). Aber an 
der sonst recht verblüffenden dreifältigen Über- 
einstimmung zwischen den beiden Zeitgenossen (mAÑ- 
dos, uéysðoç, Kavxacoç) wollen wir sonst nicht 
rütteln und das literarische Kuriosum als solches 
vorläufig respektieren. Ich halte es nebenbei gar nicht 
einmal für unmöglich, daß Herodoros in diesem 
Zusammenhange die primäre Quelle ist, während 
Herodot sie bereitwillig benutzte. Daß übrigens 
dieses Kaukasosproblem nicht der einzige Fall gleich- 
zeitiger Behandlung durch Herodoros und Herodotos 
ist, zeigt noch das frg. 12 (Jacoby pg. 217,34). Jeden- 
falls war Mayers Verbesserungsstreben zwar nicht ganz 
unmethodisch, aber richtig ist seine Schreibung èv t 
Kavxdow utyıcro, xal ueredos xal nANdos auf keinen 
Fall, da y£yıoror zu uśycðoç paßt wie die Faust aufs 
Auge. Herodoros war Verfasser von Schriften, in 
denen zum Ergötzen der Leser Oauud&cın, mapddok«, 
&rıora in großer Zahl zu lesen waren. Eben diese Be- 
griffe brauchen wir in dem neuen Fragment. Darum 
ergänzte ich in der „Philologischen Wochenschrift“ 
1923 ‚Zu Demetrios“ Spalte 909: „Anstößig ist 
u£yedos xal ueyedos nebeneinander ohne Beiwort. 
Vielleicht stand <raxp&do&or> vor dem ersten u£yedos, 
bezogen auf Spd&xovrec.“‘ Darum ergänze ich jetzt wohl 
besser noch als 1923, weil ich die Schriftzüge von 
èv tõ Kauxdaw nunmehr etwas genauer berücksichtige: 
<Dauuaorol Tb> yeyedos, xal uéycðos xal Ad. 
Hierbei ist die emphatische Klausel xal weyedos xal 
nAndog als nähere und ergänzende Bestimmung zum. 
ersten u£yedog („und zwar in bezug auf Größe und 
Menge‘‘) aufzufassen. Der abschließende Satz von 
ic yàp bndev bis nap&oxev ist meines Erachtens ein- 
wandfrei. y&o verlangt der Sprachgebrauch des De- 
metrios, vgl. namentlich $ 211. 

Die Quelle des Fragmentes. Noch 
eine kurze Anmerkung sei über die Herkunft des 
Fragmentes gemacht. Wie kam es in die Stilschrift 
des Demetrios ? Die Frage läßt sich mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit beantworten. Dem aufmerksamen 
Leser des Demetrios entgeht es keineswegs, daß das 
Büchlein peripatetisches Lehrgut enthält. Aristoteles 
wird oft zitiert, Theophrast tritt auf, die Ähnlichkeit 
mit manchen Angaben im 3. Buche der Rhetorik des 
Aristoteles ist sogar Anlaß gewesen, die Arbeit des 
Demetrios als eine Kompilation aus Aristoteles zu 
betrachten. August Mayer sodann hat fast gut zwei 
Drittel des ganzen Demetrios dem Theophrast zu- 
gewiesen. Jedenfalls ist schon soviel klar: das Herodor- 
Fragment bei Demetrios 66 ist sehr wahrscheinlich 
durch einen Peripatetiker in die Rhetorik gelangt. 
Im Peripstos war das Sammeln auch von Anek- 
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doten und Wundergeschichten Schulprogramm, wie 
aus der pseud-aristotelischen Schrift repl dauuactov 
drovoudrov zu erschließen ist, Aristoteles selbst 
zitiert ja paarmal den Herodoros, er mochte ihn 
auch sonst genannt und bei seinen Schülern für 
gewisse Zwecke empfohlen haben. Aus diesem Be- 
reich etwa kam dann auch das neue Bruch- 
stück in rhetorische Behandlung und blieb im Kursus 
bis auf Demetrios. Können wir schließlich auch nicht 
gerade Aristoteles oder den fleißigen, nicht sehr tiefen 
Sammler Theophrast als erste Verwender des Frag- 
ments ansprechen, so steht die andere Behauptung 
doch fast außer allem Zweifel: durch einen Peri- 
patetiker fand das Herodoros-Fragment seinen Weg 
bis zu uns. 


Saarbrücken. EmilOrth. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Bə- 
sprechung gewährleistet werdeu. IKöücksendungen finden nicht statt. 


Kürschners Deutscher Gelehrtenkalender auf das 
Jahr 1925. Unter redaktioneller Mitarbeit von Dr. H. 
Strodel, breg. v. Dr. Gerhard Lüdtke. Erster Jahr- 
gang. Mit dem Bildnis von Prof. Dr. C. H. Becker. 
Berlin u. Leipzig 25, Walter de Gruyter & Co., XXXI 
Seiten, 1320 Sp. u. 31 S. Anz. Geb. 15 M. 

Jacob Hemelrijk, Ilevix en IIMoüros. Diss. von 
Utrecht. 152 S. 8. 

Leopold Wenger, Institutionen des römischen Zivil- 
prozeßrechts. München 25, Max Hueber. XI, 355 S. 
8. Geb. 10 M. 

Eduard Meyer, Blüte und Niedergang des Hellenis- 
mus in Asien. Berlin 25, Karl Curtius. 82 S. 8. 
3 M. 20. 

Georg Stuhlfauth, Die apokryphen Petrusgeschich- 
ten in der altchristlichen Kunst. Berlin u. Leipzig 
25, Walter de Gruyter & Co. IX, 139 S. 8. 10 M., 
geb. 12 M. | 

Geyza Nemethy, Addenda commentariis ad 
carmina Tibulliana. (Comm. Ac. Litt. Hung. 1924.) 
Budapest 25. 20 S. 8. 

Ludolf Malten, Leichenspiel und Totenkult. (S.-A. 
a: Mitt. d. D. Arch. Inst., Röm. Abt. XXXVII/ 
XXXIX. 1923/24, S. 300—340. 
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Herman Hirt, Geschichte der deutschen Sprache- 
2. neubearb. A. München 25, Beck. VIII, 299 S. 8- 
9 M., in Leinen geb. 12 M. 

Papyri Osloenses. Fasc. I. Magical Papyri. Ed. 
by S. Eitrem. With thirteen plates. Oslo 25, Jacob 
Dybwad. 161 S. 8. 

Joseph Kräl, Beiträge zur griechischen Metrik. 
V Prage 25, Fr. Rivnäle. IV, 75 S. 8. 15 Kr. 

Georges Möautis, Aspects ignorés de la religion 
grecque. Paris 25, E. de Boccard. IX, 171 S. 8. 

Oscar Westerwick, Aufhellungsversuche im Horaz. 
Münster i. W. 25, Selbstverlag des Verf., Schulstr. 14. 
31 S. 8. 1 M. 50. 

Carl Vering, Platons Staat. Der Staat der könig- 
lichen Weisen. Frankfurt a. M. 25, Englert und 
Schlosser. V, 172 S. 4. 3 M. 50. 

Jahrbuch der philosophischen Fakultät der Deut- 
schen Universität in Prag. Dekanatsjahr 1923/24. 
Prag 25, J. G. Calvesche Universitātsbuchh. 43 8. 8. 

M. Wlassak, Die klassische Prozeßformel. Mit 
Beiträgen zur Kenntnis dės Juristenberufs in der 
klassischen Zeit. I. Teil. [Ak. d. Wiss. in Wien. 
Philos.-hist. Kl. Sitz. 202, 3). Wien u. Leipzig 24, 
Hölder-Pichler-Tempsky. 249 S. 8. 6 M. 50. 

Ernst Meyer, Die Grenzen der hellenistischen 
Staaten in Kleinasien. Mit 5 Karten. Zürich/Leipzig 
25, Orell Füssli. XVI, 186 S. 8. 16 Fr. (= 12 M. 80), 
geb. 20 Fr. (= 16 M.). 

Richard Laqueur, Hellenismus. [Schriften der 
hess. Hochschulen. Univ. Gießen 1924, 1.] Gießen 25, 
Alfred Töpelmann. 36 S. 8. 1 M. 20. 

Peter Thomsen, Die neueren Forschungen in 
Palästina-Syrien und ihre Bedeutung für den Reli- 
gionsunterricht. [Sammlung gemeinverst. Vortr. u. 
Schr. a. d. Geb. d. Theologie u. Religionsgesch. 114.] 
Tübingen 25, J. C. B. Mohr. 30 S. 8. 1 M. 20, i. d. 
Subskr. 1 M. 

Mary Dolorosa Mannix, Sancti Ambrosii oratio 
de obitu Theodosii. Text, transl., introd. and comm. 
Diss. Washington 25, Cath. Univ. XV, 166 S. 8. 

Theodor Hopfner, Orient und griechische Philo- 
sophie. Leipzig 25, J. C. Hinrichs. [Beitr. z. Alt. 
Orient 4.] 90 S. 8. 2 M. 40. 
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Bernhard Funke, Quaestiones Euripideaechrono- 
logicae. Diss. Münster 1924. Ausz. 4 S. gr. 8. 
Gern folge ich der Aufforderung des Heraus- 
gebers, die vorliegende, unter K. Münschers 
Auspizien entstandene Doktorarbeit anzuzeigen. 
Ein knapper Auszug macht uns mit den wichtigsten 
Ergebnissen der Untersuchungen bekannt und 
zeigt die gründliche Sorgfalt und methodische 
Schulung des Verfassers mit gesunder Urteils- 
kraft gepaart. 

Funke versucht sich von neuem an dem noch 
immer umstrittenen Problem der Reihenfolge der 
erhaltenen Euripideischen Dramen aus der Zeit 
zwischen 420 und 410 v. Chr. Unter weitgehender 
Heranziehung der einschlägigen Fachliteratur hält 
er schließlich folgende Ordnung für erwiesen: 
417 Andromache (s. jetzt auch A. Jarde, Revue 
des études anc. 1923, XXV, 209 ff., der das Stück 
an die Lenäen dieses Jahres verlegen möchte, 
während gleichzeitig R. Cantarella, Athenaeum 
N. S. I, 1923, I/II um 13 Jahre höher zu gehen 
wagt), 416 Herakles, 415 [Alexander, Palamedes] 

ı Troerinnen [Sisyphos], 414 Ion (gleichzeitig mit 

\ den Vögeln des Aristophanes), 413 Elektra und 

Taurische Iphigenie, 412 Helene. — Daß die beiden 

vom Verf. ins Jahr 413 gesetzten Stücke in der 

| “benigenannten Abfolge stofflich gut zusammen- 

~ passen, leuchtet ein; ebenso, daß der Elektra die 
785 
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Priorität vor der Helene zukommt. Hat doch 
Euripides offenbar erst in letzterem Drama die 
Aufhellung des Schicksals der schönen Spartanerin 
durch ihre göttlichen Brüder (El. 1280 ff.) dem 
attischen Publikum als echter vates verdolmetscht. 
Auch der von uns immer wieder betonten 
Unzuverlässigkeit der Annahme einer geradlinig 
verlaufenden Stilentwicklung des Dramatikers hat 
F. bedachtsam Rechnung getragen, indem er be- 
tont, daß die Dichter auch in einem vor- 
geschrittenen künstlerischen Stadium ‚jederzeit 
zur ursprünglichen Einfachheit zurückkehren 
konnten“. Die Unsicherheit äußerer Kriterien 
läßt sich z. B. gut an dem Ausmaße zeigen, indem 
der spätere Euripides wieder den trochäischen 
Tetrameter zu Ehren bringt; während dieses 
Metron im Herakles, in den Troerinnen, in der 
Taurischen Iphigenie und in der Helene bloß je 
eine Szene von nur etwa 20—30 Versen füllt, 
dagegen in den Altersdramen Phoinissen, Orest 
und Aul. Iphig. je zwei- und dreimal mit ins- 
gesamt 61, 109 und 211 Versen auftritt, stellen 
sich gerade die späten Bakchen mit nur einer 
Tetrameterszene von 38 Versen zur ersteren, 
älteren Gruppe, dagegen der Ion, der das Maß 
dreimal mit insgesamt 84 Versen einführt, zu den 
Spätdramen und auch die Elektra mit ihrem gänz- 
lichen Mangel an den trochäischen Langversen 
sticht merkwürdig von ihrer Umgebung ab. 
Wien. Karl Kunst. 
7186 
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Ovidius vol. III fasc. 2 Fastorum libri VI. 
fragmenta ediderunt R. Ehwald — Fr. W. Levy. 
Lipsiae 1924. XVIII, 220 S. 


Es war dem um Ovid seit Jahrzehnten hoch- 
verdienten Herausgeber Rudolf Ehwald nicht 
mehr vergönnt, den dritten Band des Merkelschen 
Ovid in zeitgemäßer Erneuerung abzuschließen. 
Schon für den ersten Teil des Bandes war Levy 
als kundiger Ersatzmann an seine Stelle getreten 
(vgl. über diesen Band die Anzeige des nun eben- 
falls verschiedenen H. Magnus Jahrg. 1924, Sp.244). 
Jetzt legt er den Schlußband der Ausgabe vor. 
Durch deren Vollendung haben wir nun wieder 
eine deutsche auf der Höhe der Wissenschaft 
stehende kritische Ausgabe und sind dafür nicht 
mehr auf die Arbeiten der Engländer angewiesen. 
Als vor etwa 75 Jahren Merkel die dann oft er- 
neuerte Textausgabe erscheinen ließ, stellte man 
noch nicht die Anforderungen an eine praktische 
Handausgabe, wie heute. 

Der neue Herausg. durfte sich bei seiner Arbeit 
der Beihilfe Friedrich Vollmers erfreuen, dessen 
Ausgaben lateinischer Dichter Muster übersicht- 
licher und praktischer Anlage sind. Da sowohl 
das Bruchstück der Halieutica wie die unter Ovids 
Namen überlieferte und von Vollmer auch für 
echt gehaltene Nux in Vollmers Poetae latini 
minores II 1 und 2 herausgegeben sind, hat der 
neue Herausgeber diese beiden Gedichte von seiner 
Ausgabe ausgeschlossen, was man begreiflich 
finden wird. Hingegen hat er das Ovidische Pria- 
peum in seine Fragment-Sammlung aufgenommen, 
ebenso die Ovidische Declamation, deren Inhalt 
der ältere Seneca aus dem Gedächtnis widergibt 
(contr. II 2, 9 sq.). 

Den Hauptbestandteil des letzten Bandes 
bilden die Fasti. Über die Fragen, die sich an sie 
knüpfen, orientiert knapp, aber in der Haupt- 
sache klar die Praefatio. Zunächst wird die Frage 
erörtert, wie weit die Fasti über das erhaltene 
6. Buch hinausgediehen waren, als Ovid Rom 
verlassen mußte. Daß die erhaltenen sechs 
Bücher aus dem Nachlasse des Dichters heraus- 
gegeben sind, ist gewiß. Aber weiter fand sich 
offenbar nichts. Ich weiß nicht, wie der Verf. 
aus Trist. II 539 das Gegenteil schließen kann. 
sex ego Fastorum scripsi totidemque libellos cumque 
suo finem mense volumen habet sagte doch deut- 
lich, daß er weiter nicbts geschrieben habe: 
„sechs Monate habe ich behandelt und ebensoviel 
Bücher geschrieben.“ Der Verf. beruft sich dabei 
auf Leo, Plaut. Forsch. 1912 p. 44. Daß Serv. 
auct. Georg. I 43 kaum hierfür etwas beweisen 
kann, nimmt der Verf. wohl mit Recht an. Denn 
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die Überlieferung der Notiz sic Ovidius in Fastis, 
die sich auf B. VII und VIII beziehen müßte, 
ist ziemlich unzuverlässig. Daß diese Bücher 
etwa zur Zeit des Servius noch erhalten gewesen 
und dann spurlos verschollen sein sollten, ist un- 
wahrscheinlich. Die Frage der Umarbeitung, durch 
die das zunächst an Augustus gerichtete Werk 
dem Germanicus gewidmet werden sollte, hatte 
bereits R. Merkel in den Prolegomena seiner 
großen Fastenausgabe 1841 richtig behandelt. 

Nicht ganz so geklärt erschien die Über- 
lieferungsfrage. Neben den drei älteren Hss A 
(Vaticanus 1709 Petavianus s. X; enthält I 1— V 
24), U (Vaticanus 3262, Ursinianus s. XI) und 
D (Monacensis 8122, s. XII) spielen die andern 
Hss eine geringe Rolle. Daß in ihnen aber auch 
eine neben jenen unabhängige Überlieferung aus 
dem Altertum vorliegt, lehrt IV 209: sudibus hat 
Lactanz richtig, manibus AU; das in zwei jüngeren 
Hss als Textlesart erscheinende rudibus ist nicht 
etwa aus Lactanz hereingetragen, sondern als 
leichte Entstellung der echten, in AU durch Inter- 
polation vertriebenen Lesart zu betrachten. Der 
Herausgeber möchte allerdings diese Lesarten 
und einige andre ihresgleichen aus Lactanz selbst 
herleiten, was mir nicht wahrscheinlich ist. Frei- 
lich sind diese jüngeren Hss sonst durch will- 
kürliche Entstellungen entwertet, so daß ihre 
praktische Verwendbarkeit fast ausgeschlossen 
oder mindestens sehr erschwert ist. 

Auch die drei älteren Hss sind nicht ganz von 
Interpolationen frei. Beispiele dafür behandelt der 
Verf. p. VII sq. Vielleicht ist auch II 93 urbes D 
der Lesart von AU undas vorzuziehen. Auch I 233 
scheint mir die durch Lactanz gestützte Lesart 
von UD ad amnem besser als in amnem, wie A 
hat, und II 802 möchte ich lieber mit U adest 
lesen, als mit AD erat, weil das Imperfektum 
in der Reihe der Präsentia zu stören scheint. Aber 
es gibt wenig Stellen, wo die guten Handschriften 
versagen. Der Verfasser hat nach ihnen den Text 
vorsichtig und besonnen festgestellt. Zu eigenen 
Konjekturen zu greifen, hatte er selten Veran- 
lassung. VI 757 ist seine Vermutung et Lachesis 
Clymenusque dolent sehr ansprechend. II 231 
billigt er mit Riese das in AU? überlieferte latrati- 
bus, während Peter die aus Verg. Aen. X 707 
interpolierte Lesart silvis Laurentibus aufge- 
nommen hatte. Aber wenn latratibus echt ist, 
ist silvis daneben nicht empfehlenswert. Riese 
war von einem richtigen Gefühl geleitet, wenn er 
darin ein Adjektivum zu latratibus sah. Freilich 
seine Konjektur fulvis latratibus ist ganz unglück- 
lich; die Berufung auf Hor. epod. 6, 5 fulvus 
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fm zeigt gerade, daß sie unmöglich ist. Will 
man also nicht silvis latrantibus beibehalten, so 
wird man für silvis ein anderes Adjektivum, etwa 
saevis, suchen müssen. Dies ist einer der ganz 
seltenen Fälle, an denen ich mit der Textgestal- 
tung des Herausgebers nicht einverstanden bin !). 
Daß die Kalenderbezeichnungen der Tage dem 
Texte beigegeben werden, entspricht der Gewohn- 
heit und hat manches für sich. Nur hätten sie 
durch kursiven Druck als Zutaten zur Überliefe- 
rung gekennzeichnet werden sollen. Wertvoller 
sind die übrigen Beigaben des Textes. Zunächst 
sind diejenigen Stellen, die aus der Umarbeitung 
des Werkes herrühren, durch Sternchen * einge- 
schlossen, in zweifelhaften Fällen durch *?, was 
sehr praktisch ist. I 297 ist das letzte Zeichen 
gesetzt, obgleich der Herausgeber in der ad- 
notatio critica die Zuweisung zur umgearbeiteten 
Ausgabe ausdrücklich abweist. Zweifelhaft ist 
mir die Berechtigung des Zeichens * ? für die Verse 
1615, 616. I 701 ist die Zeichensetzung etwas un- 
deutlich; gemeint ist wohl, daß 701, 702 sq. 
sicher, vielleicht auch die nächsten Verse bis 704 
oder 708 der Umarbeitung angehören. I 161 dürfte 
auch die Formulierung des zweiten Teiles des Ver- 
ses non multis eqs. der Umarbeitung zuzuweisen 
sein. Sehr bequem für den Benutzer sind die 
Quellenangaben am Rande. Über die Quellen- 
frage unterrichtet kurz Praef. p. XIIsq. Auch auf 
Beiträge zur Erklärung wird in reichem Maße 
hingewiesen. Da ist der Benutzer dem Heraus- 
geber zu großem Danke verpflichtet. Daß er auf 
neuere Konjekturen, wie z. B. die von Alton, 
Clags. Rev. XXXII 1918 p. 13—19, 58—62, 153 
—157 keine Rücksicht nimmt, verstehe ich. 
Der einzige Teil der Ausgabe, der nicht völlig 
befriedigt, ist der kritische Apparat, der häufig 
unübersichtlich und verwirrend ist, weil der 
Herausgeber wohl dafür keinen festen Grundsatz 
hat. I 85 steht im Text cum spectat, dazu im 
Apparat: spectat D conspeclet A spectet U, wobei 
conspectet irteführt, denn es steht statt cum 
spectat. I 264 verstehe ich den Apparat kaum: 
per A sed cf. Pet. II 15, et i. r. in qua p U 
ad BC; gemeint ist also per AU!: et U in ras. 
ad BC. 1392 weiß ich mit der de Notiz: huic . deos 
nichts anzufangen. Auch sonst fehlt es dem kri- 
tischen Apparat oft an Klarheit, z. B. II 27, 67, 
201, 202 u. a. In den meisten Fällen kann man 
schließlich die Tatsachen der Überlieferung mit 


, einigem Nachdenken herauslesen. Aber derHeraus- 


1) II 782 scheint mir Peter das überlieferte vi- 
derit durch den Hinweis auf Met. IX 519 gesichert 


J baben, I 822 läßt sich agatne gewiß beibehalten. 
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geber hätte es hier dem Benutzer bequemer 
machen können. Eigentliche Versehen sind selten. 
I 127 hat der Text Ceriale; im Apparat steht 
ceriale A, sed cf. tr. III 12, 11, wo Cerealibus im 
Text steht. Der Herausgeber seheint also im Text 
Cereale beabsichtigt zu haben, nimmt aber IV 507 
Cerealis nicht auf, obwohl es durch U gestützt 
wird. II 45 fehlt zu tristiora die Handschriften- 
bezeichnung. I 172 ist die Angabe der Erläuterung 
8.0. (d. h. scilicet o, um den Vokativ zu bezeichnen) 
über sane entbehrlich, ebenso II 420 miss U. 

Wenn also auch der kritische Apparat nicht 
geschickt angelegt ist, was ich an einigen Bei- 
spielen gezeigt habe, so ist die Ausgabe doch sonst 
als ein befriedigender Abschluß des ganzen Ovid 
zu bezeichnen. Hoffentlich kann der Herausgeber 
uns auch bald eine Neubearbeitung des ersten 
Bandes bieten, mit dem Ehwald 1888 seine neue 
Ausgabe begonnen hatte. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
Wolf Aly, Geschichte der griechischen Lite- 

ratur. Bielefeld und Leipzig 1925, Velhagen und 
Klasing. XVII, 418 S. gr. 8. 

Das vorliegende Buch ist als Teil des Sammel- 
werkes „Die Handbibliothek des Philologen — 
Sammlung wissenschaftlicher Handbücher für das 
Studium der alten und neueren Sprachen“ vor 
kurzem erschienen. Sein Verf., der zuletzt be- 
sonders durch seine Herodotstudien rühmlich be- 
kannte Freiburger Philologe, unternimmt es, den 
bisher vorliegenden Darstellungen der „Geschichte 
der griechischen Literaten‘ eine solche der 
griechischen Literatur an die Seite zu stellen, 
ähnlich wie uns A. v. Salis 1919 seine Kunst 
der Griechen geschenkt hat. Beiden kommt es 
auf jene neue Betrachtungsweise an, die in der 
Darlegung und Gruppierung des Tatsachen- 
materials „die wirklich treibenden Faktoren er- 
kennen läßt“. 

Äußerlich ist Alys Literaturgeschichte derart 
eingerichtet, daß der fortlaufende Text nicht bloß 
auf alle gelehrten Anmerkungen, sondern auch 
auf fremdsprachliche Zitate zur Gänze Verzicht 
leistet ; er berührt sich darin eng mit U. v. Wilamo- 
witz’ Griech. Literatur des Altertums. Scheint 
sich Verf. so an die weitere gebildete Öffentlich- 
keit mit seiner Darstellung zu wenden, so verrät 
doch manche Bemerkung, daß er eine gewisse 
Kenntnis des Griechischen bei seinen Lesern un- 


bedingt voraussetzt: einerseits Aret (mit Ton- 


zeichen trotz der Transkription) zu drucken und 
andererseits ohne nähere Erläuterung vom „un- 
sympathischen Namen Kopreus zu 
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sprechen (8. 113) oder den Namen Hellanikos 
geradehin für einen im Jahr von Salamis Ge- 
borenen als „den rechten “zu bezeichnen (S. 128) 
erscheint uns in diesem Sinne als Inkonsequenz. 
Aber Verf. dürfte sich zu solchen, nur dem 
Sprachkundigen verständlichen Kürzen des Aus- 
drucks auch durch sein Streben nach möglichster 
Knappheit veranlaßt gesehen haben, die auch 
sonst auf Schritt und Tritt fühlbar, dem Stil des 
Werkes nicht eben förderlich war, ja manche 
sprachlichen Unkorrektheiten mit auf dem Ge- 
wissen haben wird, so Satzungetüme wie 8. 34 (‚In 
der Theogonie infolge der verschiedenartigen Ein- 
lagen noch erträglich, ist die Katalogpoesie der 
Ehoien, die sich mit einigen spätesten Einlagen 
der Homerischen Gedichte, vor allem dem Schiffs- 
katalog in diesem[?] Punkte trifft, schwer zu 
genießen“) und 8.46 (‚Ohne über jeden ein- 
zelnen Vers streiten zu wollen, heben sich die 
Hauptteile dieses Kernes scharf ab“) oder Miß- 
brauch von Redeteilen wie S. 84 („Aischylos... 
war...bei Marathon 34, bei Salamis 44 Jahre 
alt“); eine Ellipse wie S. 102 (‚Elektra ist nicht 
das Produkt ihres Erlebens und die großen Ge- 
schehnisse [sind ?] von ihr ganz unabhängig‘‘) mag 
Druckfehler sein, aber der undeutsche Ersatz von 
„einander“ durch ‚sich‘ ist mir zweimal (8S. 46, 
Z. 4 v. o. und S. 286, Mitte) unangenehm auf- 
gefallen; das Adjektiv „spielig‘‘ (S. 282) ist wohl 
eine sprachliche Neubildung. Dergleichen wird 
sorgfältige Vorbereitung einer Neuauflage leicht 
ausmerzen können; in erster Linie wird diese aber 
das wirklich unzulängliche Literaturverzeichnis 
des Anhanges stark aufzufüllen haben. Wilamo- 
witz’ von ganz anderem Gesichtspunkt geleitete 
Hinweise und Andeutungen im Anschluß an seine 
oben genannte Darstellung in der Kultur der 
Gegenwart können nicht dazu berechtigen, nur 
wie zufällig die eine oder andere Untersuchung 
oder Ausgabe namentlich aufzuführen, zumal Verf. 
gerade dem Fernerstehenden zu einem Überblick 
- über die bisher geleistete philologische Arbeit ver- 
helfen will. Auch vermißt man hier besonders, 
daß in einem Buche, dessen Vorwort vom August 
1924 datiertist und das 1925 als Erscheinungs- 
jahr aufweist, wichtige Literatur mitunter schon 
seit 1922 nicht mehr, auch nicht nachtragsweise, 
vermerkt wird: ich nenne nur als Beispiele 
K. Stavenhagens Herodianausgabe bei Teubner 
(1922), O. Cuntz’ Geographie des Ptolemaeus 
(Weidmann, 1923), H. v. Arnims Untersuchungen 
über „Xenophons Memorabilien und Apologie des 
Sokrates“ und „Zur Entstehungsgeschichte der 
Aristotelischen Politik“ (Sitz.-Ber. Ak. d. Wiss, 
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phil.-hist. Kl., VIII, 1, 1923 und CC 1 Wien, Ja- 
nuar 1924); daß Aly dann auch meine „Rhe- 
torischen Papyri“ (Weidmann, 1923) noch nicht 
in seine Darstellung verarbeitet hat, kann nicht 
wundernehmen, doch scheinen ihm auch die 1922 
erschienenen „Frauengestalten im attischen Dra- 
ma“ sowie die drei Jahre früheren ‚‚Studien zur 
griech.-röm. Komödie usw.“, (Datierung des Ky- 
klops, hypothetische Kunstentwicklung Menanders 
usw.) entgangen zu sein. 

Wenn nun auf den Inhalt der Literatur- 
geschichte näher eingegangen werden darf, so kann 
man dem Verf. wohl das Recht zubilligen, auch 
für die Beurteilung seiner eigenen Leistung jenen 
Standpunkt zu fordern, den er 8. 257 mit Bezug 
auf Hegesias von Magnesia einnimmt: „Es ist nun 
einmal nicht möglich, minutiöse Richtigkeit im 
Einzelnen mit einem großen Wurfe zu vereinen.“ 
Der ‚große Wurf“ aber ist A. wirklich gelungen, 
wenn er in zwölf Kapiteln das Homerische Epos, 
die örtlichen Stile (7. u. 6. Jahrh.), den Weg zur 
Kultureinheit (Wende vom 6. zum 5. Jahrh.), die 
Literatur des attischen Reiches, die geistige Be- 
wegung bis zur Gründung des Peripatos, die Ent- 
wicklung bis zum Weltreich und seiner Auflösung, 
die moderne Kunst (vom Tode Alexanders bis 
zur Mitte des 3. Jahrh.), das Vordringen des Klas- 
sizismus (250—146 v. Chr.), den Ausgang des Hel- 
lenismus (146— 30), den Klassizismus von Augustus 
bis Trajan, die neue Sophistik von Hadrian bis 
Septimius Severus und von zirka 200 n. Chr. ab — 
das neue Lebensgefühl in überkommenen Formen, 
jeden dieser epochalen Abschnitte in wohl- 
gerundeter, gutdisponierter Darstellung, bearbeitet 
hat. Die Geschicklichkeit, mit der es Verf. hier 
versteht, mindestens alles Wesentliche (ausgefallen 
ist wohl versehentlich eine Besprechung der An- 
dromache, während alle übrigen Euripideischen 
Dramen einzeln behandelt werden) des nament- 
lich nach der Spätzeit hin monströs sich weitenden 
Stoffes in klarer Gruppierung um treffend ge- 
wählte Hauptvertreter der einzelnen literarischen 
Richtungen auf wenig mehr als 400 Seiten heraus- 
zuarbeiten, ist bewundernswert. Desgleichen ist 
durchaus zu billigen, wenn ausdrücklicher als 
sonst die literarische Form des in Frage stehenden 
Werkes in den Mittelpunkt der Betrachtung rückt 
und also namentlich bei fachwissenschaftlicher, 
philosophischer und religionsgeschichtlicher Li- 
teratur das allzu starke Eingehen auf den zwar 
gedankengeschichtlich, jedoch nicht stilkritisch 
wichtigen Inhalt vermieden wird. Nur hin und 
wieder wird man bezüglich des einem Autor ge- 
widmeten Raumes anderer Ansicht als Verf. sein, 
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so wenn Hesiod und Hekataios etwas breit gegen- 
über Homer und Herodot behandelt werden, da- 
gegen z. B. die voraristophanische Archaia und 
Menander mit Ausnahme des Schiedsgerichtes 
ziemlich schmal wegkommt; aber das muß letzten 
Endes dem subjektiven Urteil des Einzelnen über- 
lassen bleiben, und A. bekennt in seinem Vorwort 
selbst, daß andere anderes ausführlicher dar- 
gestellt hätten als er. 

Wie das Ganze, ist auch manches Detail, 
manche treffende Beobachtung, vorzügliche Poin- 
tierung und leuchtende Gegenüberstellung kräftig 
zu loben. Als besonders gelungen habe ich mir u. a. 
die prägnante Charakteristik Solons als Literaten 
und Staatsmannes (S. 46), den geistreichen Ver- 
gleich des schnüffelnd suchenden Satyrchors der 
Sophokleischen Ichneutai mit den Eumeniden des 
Aischylos (8. 81), die Kontrastierung von Euri- 
pides’ Änderung der Sagenüberlieferung mit der 
ganz anders motivierten bei Pindar oder Aischylos 
(S. 124), die ererbte Begabungsrichtung des Ari- 
stoteles (8. 208 oben), die famose Gegenüber- 
stellung der Charakterzeichnungen seitens Ephoros 
und Polybios (S. 272), die sprachliche und stoff- 
liche Analyse der Briefliteratur um Alkiphron 
(8. 341), zuletzt die glückliche Erfassung des Ver- 
hältnisses der frühchristlichen Literatur zur klas- 
sischen Formkultur (8. 371) angemerkt. Auf die 
synchrone Einstellung von Alys Literaturbetrach- 
tung weisen auch gleich die wertvollen Zeittafeln 
zu Eingang des Werkes hin. Unter den vom Verf. 
zahlreich erörterten Spezialfragen, wo er teilweise 
stark von der geltenden Anschauung abweicht, 
seien folgende hervorgehoben: Der erhaltene Pro- 
metheus ist ihm mit Welcker gegen Wilamowitz 
und Körte wieder das z w e i t e Stück der Aischy- 
leischen Trilogie (S. 88 f.), die Spürhunde setzt er 
auch auf Grund des eben erwähnten Vergleiches 
mit dem Eumenidenchor bald nach 458 v. Chr. 
(8. 97; gegen Bethe hat kürzlich auch eine derzeit 
noch ungedruckte Wiener Dissertation J. Wolfs 
die Ichneutai als dem Aischylos auffällig nahe- 
stehend und metrisch stark von der Technik der 
erhaltenen Stücke des Sophokles abweichend er- 
wiesen, vgl. Radermachers Zustimmung zu diesem 
Ergebnis in der Einleitung zu Aristophanes’ 
Fröschen 8. 20, Anm. 1), den Aias wagt er bis in 

die Mitte der fünfziger Jahre des 5. Jahrh. hinauf- 
zurücken (8. 98), die Trachinierinnen bedeuten 
ihm 8. 103 die Entwicklungsstufe dsachtzig- 
jährigen Dichters (nachdem T. v. Wilamowitz das 
Drama in seinem Sophoklesbuch zwischen 420 
und 410, jedenfalls zwischen dem König Ödipus 
und dem Philoktet angesetzt hat, ist Rader- 
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machers Ansicht, die Trachinierinnen ‚stünden 
dem Jahr 430 erheblich näher als dem Jahr 415°“, 
neuerdings durch A. Stephanys und R. Cantarellas 
Untersuchungen und Datierung auf 430/29 ge- 
stützt worden), den Ion setzt er 8. 115 vor die 
Troerinnen, d. i. vor 415 (U. v. Wilamowitz nach 
W. Kranz: 410, ähnlich T. v. Wilamowitz: nach 
der Helena; O. Klotz in seiner Freiburger Disser- 
tation von 1917: zwischen 421 und 418; gleich- 
zeitig M. A. Schwartz: 412; zuletzt B. Funke in 
einer Münsteraner Dissertation von 1924: 414, 
gleichzeitig mit den Vögeln des Aristophanes!), 
desgleichen S. 116 die Taurische Iphigeneia mit 
Vorbehalt kurz vor 415 (dagegen hält nach Zie- 
linski neuerdings Funke mindestens, was die 
Reihenfolge bei einer gemeinsamen Aufführung 413 
anlangt, an der Priorität der Elektra fest; die 
Verlegung des Spieles von der Orchestra auf eine 
etwas erhöhte schmale Bühne hält er 8. 188 für 
„irgendwo außerhalb Athens“ erfolgt; in der Ein- 
leitung Herodots liest er mit F. Jacoby (P.-W. R.- 
E. Suppl. II. s. v. Herodotos) nach Aristoteles 
Rhet. III 9, pg. 1409 a, 27/8 @ovplou statt des 
in unseren Hss überlieferten ‘AXıxapwmootoc; 
8. 153 nimmt er auch in der Lysistrate eine Para- 
base an, S. 155 deutet er eben diesen Terminus 
als ein „aus der Rolle treten“ des Chores (vgl. da- 
gegen die sorgfältige sprachliche Untersuchung 
Radermachers, Zeitschr. f. öst. Gymn., 1916, 
LXVII, 594); 8. 172 und 184 f. weicht Alys Ansatz 
der Platonischen Apologie hinter der Anklage 
des Polykrates im Sinne H. Gomperz’ von der 
Reihung v. Arnims, der späte Ansatz der Apologie 
Xenophons aber hinter den ersten beiden Kapiteln 
der Denkwürdigkeiten auch von Gomperz ab; 
8. 180 bringt Verf. einen Vermittlungsversuch in 
der Datierung von Xenophons Anabasis (vgl. die 
Polemik Körte- Kappelmacher-Mesk: Neue Jahrb. 
f. d. klass. Alt. 1922, XLIX, 15 ff., Anz. phil.- 
hist. Kl. Ak. Wiss. Wien, 1923, IX—XII, Wien. 
Stud., 1922/3, XLIII, 136 ff. und 212 f.) durch 
die Voraussetzung, der Autor habe seine aus 
früheren Jahren stammenden Tagebuchblätter 
erst in der Ruhe des Alters abschließend geformt 
(die Beziehung zwischen Xen. Anab. II4, 4 
und Isocr. Paneg. 149 bleibt dann freilich noch 
immer ein offenes Problem), S. 181 möchte er 
gegen Wilamowitz, Arnim und Rudberg dem 
Xenophonteischen Symposion die Priorität 
vor dem Platonischen zuerkennen und die un- 
mittelbare Quelle dieses einen alten Gedanken 
verwertenden literarischen Motivs bei Antisthenes 
oder in den Schmeichlern des Eupolis suchen; 
8. 203 ist ihm, trotz: der atilistischen Unter- 
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suchung von P. Maas (Berl. philol. Wschr., 1912, 
XXXII, 1845 f.), Theopomp fast gewiß der Ver- 
fasser der neuerdings durch Jacoby (Nachr. Ges. 
Wiss. Gött. phil.-hist. Kl., 1924, 13 ff.) dem von 
Ephoros stark benutzten Böotier Daimachos zu- 
geschriebenen oxyrhynchischen Hellenika und in 
der Frage nach der Realität der von Philostratos II 
(und IV.) beschriebenen Bilder nimmt er wieder 
auf S. 376 und 400 im Sinne F. Matz’, A. Kalk- 
manns und der Wiener Herausgeber einen ver- 
mittelnden Standpunkt ein; Quintus von Smyrna 
endlich wird S. 402 nach Appian und nicht all- 
zuviel vor Nonnos angesetzt, dessen Dichtwerke 
und Schule (Tryphiodor und Kolluthos) übrigens 
Aly in seine Darstellung nicht mehr einbezieht; 
daß so auch des Musaios köstliches Epyllion von 
Hero und Leander fortgeblieben ist, berührt 
schmerzlich, ebenso, daß Persönlichkeiten vom 
Range eines Julian, Libanios und Synesios in 
einer Geschichte der griechischen Literatur keine 
Aufnahme mehr gefunden haben. 

Wie es Verf. geglückt ist, eine moderne Be- 
trachtungsweise auf den alten Stoff anzuwenden, 
erhellt auch ausseiner Berücksichtigung der rassen- 
kundlichen und soziologischen Probleme (s. z. B. 
S. 249—251); ebenso sind die Ausdrücke der 
heutigen Kunst- und Stilgeschichte reichlich an- 
gewandt (den Autor rrept Öloug möchte Aly 8. 301 
„den Klassizisten des Barock nennen‘). 

Für eine Neuauflage würde ich die Revision 
von Formulierungen wie S. 244 (,Geräde, weil 
Epikur theoretisch so leicht zu widerlegen ist, 
war seine menschliche Wirkung so groß“) oder 
S. 386 („Jamblich fälscht den Sinn Platonischer 
Zitate wie ein Pfarrer, der Bibelsprüche zitiert‘) 
warm empfehlen. . 

Ich will die vorliegende Besprechung nicht 
schließen, ohne nochmals mit Nachdruck das 
große Verdienst W. Alys um die systematische 
Darstellung der griechischen Literaturgeschichte 
und seine übersichtliche Aufhellung der in ihr 
wirkenden Kräfte anzuerkennen, sowie für reiche 
Anregung im einzelnen gebührend Dank zu sagen. 

Wien. Karl Kunst. 


Theodor Hopfner, Griechisch-Ägyptischer Offen- 
barungszauber. Mit einer eingehenden Dar- 
stellung des griechisch-synkretistischen Dämonen- 
glaubens und der Voraussetzungen und Mittel des 
Zaubers überhaupt und der magischen Divination 
im besonderen. Bd. I. II (= Studien zur Paläo- 
graphie und Papyruskunde hrsg. v. C. Wessely 
no. XXI. XXIII). Leipzig 1921, 1924, Haessel. 
VI 265, IV 172 S., 30 und 15 Abb. im Text. 
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Lynn Thorndike, A History of Magic and Experi- 
mental Science during the first thirteen 
centuries of our era. I. II. New York 1923, 
The Macmillan Company. XL 835, VI 1036 S. 

Seit Useners, Dieterichs und Wünschs Tode 
gibt es bei uns nicht mehr viele Gelehrte, die sich 
produktiv auf dem Gebiete des antiken Zaubers 
betätigen, obwohl längst der Beweis erbracht ist, 

— außer an die genannten Gelehrten genüge es, 

an die Namen Reitzenstein und Norden zu er- 

innern —, daß auch auf diesen Schutthalden 

Goldkörner und Bausteine zu finden sind. Kultur-, 

Literatur-, vor allem Religionsgeschichte können 

nicht an diesen Dingen vorbeigehen. Jedoch auch 

wer das theoretisch zugibt, läßt sich trotzdem viel- 
fach abschrecken durch die schwere Zugänglich- 
keit und Zersplittertheit einer der Hauptquellen 
für dies ganze Gebiet: es ist nicht leicht, die 
publizierten Zauberpapyri zusammenzu- 
bekommen, noch schwerer, die zerstreuten text- 
kritischen Beiträge dazu sich vor Augen zu stellen. 

Bezeichnend für das geringe Interesse, das die 

Allgemeinheit bei uns diesen Texten entgegen- 

bringt, ist die Tatsache, daß dasCorpus der Zauber - 

papyri, ein dringendes Desiderium der Wissen- 
schaft, jahrelang vergeblich nach einem Verlage 

Umschau halten mußte. Jetzt endlich konnte 

Preisendanz,sein Verfasser, mitteilen (DLZ 

1924, 1505), daß der Teubnersche Verlag, getreu 

seiner alten Tradition von Usener und Dieterich 

her, dies Werk nun doch herausbringen wird. 

Hoffentlich wird das Inland sich nicht durch das 

Ausland beschämen lassen, denn dort hat man 

offenbar viel mehr übrig für dies Gebiet. Gerade 

die letzten Jahre brachten wichtige Arbeiten: der 

Norweger E i t r e m hat die großen Zauberpapyri - 

in Berlin, Paris, London kollationiert (Preisen- 

danz a. a. O. 1505 ff. 1643), der Holländer de 

Jong hat in der „Volksuniversiteits-Bibliothek““ 

ein trefflich orientierendes Bändchen „De Magie 

bij de Grieken en Romeinen“ (Haarlem 1921) 

herausgebracht, der Pole Ga nsc y niec macht 

für den Pauly-Wissowa die meisten Spezialartikel 
auf dem Gebiete der Magie, und dazu gesellt sich 
neuerdings (in den Suppl. Bänden) Hopfner, 

Professor an der deutschen Universität in Prag, 

der Verfasser des nun zu besprechenden großen 

Werkes, sowie der amerikanische mittelalterliche 

Historiker Thorndike mit seinen fast 2000 

Seiten. 

I. Hopfner war durch seine umfassende Be- 
lesenheit in der spätantiken Literatur, besonders 
der „okkulten“, und durch seine vollständige Be- 
herrschung der ägyptischen Quellen wie wenige 
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befähigt zu einer solchen Arbeit. Denn wenn auch 
das Iranische eine nicht zu unterschätzende Rolle 
im religiösen Synkretismus spielt, so dominiert 
in der spätantiken Magie von nichtgriechischen 
Einflüssen doch weitaus das Ägyptische; das Nil- 
land ist das große Sammelbecken, in dem Griechi- 
sches, Ägyptisches, Babylonisches, Iranisches, 
Anatolisches, Jüdisches und schließlich auch ver- 
einzelt Christliches zu einem wirren Konglomerat 
verschmolz. 

Der Mensch muß sich, will er bestimmte 
Zwecke erreichen, übermenschliches Wissen (yvö- 
os) erringen, er muß die Götter und Geister 
zwingen, sich zu offenbaren und ihm dies Wissen 
mitzuteilen, sei es, daß er sie durch gewisse Riten 
zwingt, selbst zu erscheinen, oder daß er sie ver- 
anlaßt, indirekt, durch irgendwelche Medien ihn 
das Gewünschte erkennen zu lassen, oder auch 
daß er selbst, in ekstatischem Seelenaufstieg, 
sich Zugang schafft zum übermenschlichen Be- 
reich. Hopfner beginnt mit einer weitausholenden 
Schilderung des Zwischenreiches zwischen Gott 
und Mensch: der Dämonen (sowohl der über- 
geordneten, allgemeinen Saluoves wie der spe- 
ziellen, die jeder einzelne Mensch hat, des Ldtos 
Saluav), der Erzengel und Engel, der Gespenster 
wie Empusa, Lamia usw., der Heroen und der 
Seelen, die im Tode oder der pneumatischen 
Ekstase den Leib verlassen haben. Auf diesen 
ersten Hauptteil folgt im zweiten die Besprechung 
der Möglichkeiten und Mittel der Beeinflussung 
des Zwischenreiches und der Götter durch den 
Menschen. Die ouuradeı, die das All durch- 
waltet, erlaubt es ihm, durch Verwendung sym- 
pathetisch-symbolischer Tiere, Pflanzen, Steine, 
Metalle, diesen Einfluß magisch auszuüben. Keine 
geringe Rolle spielt wegen der Gleichung zwischen 
Mikro- und Makrokosmos der menschliche Körper, 
als Ganzes (magische Menchenopfer) oder Teile 
von ihm (Glieder, oöot«), vor allem seine sprach- 
lichen Äußerungen. Durch Aussprechen der „au- 
thentischen‘‘ Götternamen, der voces mysticae, 
der Epéou ypauuara, der Vokalreihen, des 
Buchstabenkauderwelsches, durch unartikulierte 
Naturlaute (Schnalzen, Pfeifen) oder durch Nach- 
ahmung von Tierstimmen, ja auch durch Be- 
drohung der Götter und Dämonen legt man ihnen 
seinen Willen auf. Als Zwangsmittel treten allerlei 
magisch wirkende Salben, Räucherwerk, Tinten, 
Figuren, Zaubercharaktere hinzu, und die Wahl 
der Zeit und des Ortes ist natürlich hochwichtig 
für das Gelingen der rpä£ıc; meist wird dafür 
auch Reinheit erfordert, in erster Linie die ge- 
sehlechtliche, dann von gewissen Speisen und in 
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der Kleidung. Die vier Teile der Zauberhandlung 
sind Opfer, Anrufung mit rp&&ıs im engeren 
Sinn, Entlassung des gerufenen Geistes und 
Schutzmittel, damit er beim Wegfahren den 
Zauberer nicht schädige (&rtduue, Adyos, dró- 
Avaıs, puàxxthptoy). 

Wenn in dieser Weise der erste Band den 
Grund legt zur Erkenntnis der für das Zustande- 
kommen des Offenbarungszaubers nötigen Vor- 
aussetzungen, beschäftigt sich der Schlußband zu- 
nächst mit der Lehrbarkeit der magischen yy@cıs 
und reywn. Götter haben sie „erfunden“ und 
ihren Lieblingen gelehrt, der Vater unterrichtet 
seinen Sohn, aber selten fehlt die Warnung vor 
Profanation, mysterienähnliche Verbände bilden 
sich. Gewisse Individuen, aber auch ganze 
Völker oder auch einzelne Stämme sind vor andern 
im Besitze magischer Fähigkeiten (bei den Grie- 
chen gelten dafür Thessaler, Arkader, Akarna- 
nen). Die Beurteilung der Zauberei durch die 
öffentliche Meinung der Antike fällt je nach dem 
Standpunkt des Urteilenden sehr verschieden aus; 
die Stellung der Philosophen zur Magie, das Ver- 
hältnis zwischen Religion und Zauberei, die Maß- 
nahmen des Staates zur Bekämpfung des Zauber- 
wesens werden besprochen. Hopfner betrachtet 
dann die drei Hauptformen: Theurgie, Magie im 
engeren Sinn, Goötie, eine absteigende Reihen- 
folge. Hinsichtlich der Ziele, Mittel, Methoden 
rechnet er Angriffs- und Schadenzauberei zur 
Goötie, Schutz-, Abwehr-, Liebes-, Machtzauber 
zur Magie im engeren Sinn, Erkenntnis- und 
Offenbarungszauber zur Theurgie. Da man aber 
sich auch zur Erreichung jener niedrigeren Ziele 
des Offenbarungszaubers bedienen kann, scheidet 
der Verf. diesen in drei Spielarten: theurgischen, 
magischen, goötischen Offenbarungszauber. Die 
theurgische Divination erfolgte vornehmlich durch 
den ekstatischen Seelenaufschwung, den uns so 
viele Philosophen und Theosophen (Neuplato- 
niker!) schildern, großenteils auf Grund eigener 
Erlebnisse oder Beobachtungen. Verwandt ist die 
Götterschau der Mysterien, die an der „Mithras- 
liturgie‘‘ erläutert wird. Für den theurgischen 
Offenbarungszauber der Magier, ebenso für den 
magischen und go&tischen Erkenntniszauber bilden 
die Hauptquellen zahlreiche Rezepte der grie- 
chischen und demotischen Zauberpapyri. Über 
60 davon, mit kritischem Apparat, Übersetzung 
und Kommentar versehen, fügt Hopfner seiner 
Darstellung ein. 

Das zum Erscheinen gezwungene höhere 
Wesen kann dem Theurgen sichtbar werden ent- 


weder im Wachzustand («örorror ouotáoeg) oder 
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im Traum (Traumdivination). Beim magischen 
Offenbarungszauber erfolgt die «urop&vex des 
herbeigezwungenen Geistwesens an einem ‚„Imma- 
nenzmittel‘“, im Licht in der Auyvouavreix, im 
Wasser (Hydro-, Lekano-, Phialo-, Skypho- 
mantie), im Spiegel (Katoptromantie). Eine nie- 
drigere Form der Offenbarungsmagie vermag das 
Geistwesen nicht sichtbar werden zu lassen, bannt 
es aber in bestimmte Medien, Menschen oder 
Tiere, aus denen heraus dann seine Stimme ver- 
nehmlich wird. Hierher gehören die Phänomene 
der Besessenheit, die Engastrimythen, auch die 
Los- und Hahnenorakel. Der goötische (oder 
mechanische) Offenbarungszauber endlich ver- 
zichtet ebenfalls auf sichtbare Erscheinung der 
höheren Wesen ; da werden sie in unbelebte Gegen- 
stände hineingezaubert, und durch deren Be- 
wegungen geben sie dem Zauberer Antwort. Wir 
kennen dies Verfahren aus dem von Wünsch 
publizierten Zaubergerät aus Pergamon, ferner 
aus Zauberpraktiken mit Barrörıx, Ringorakeln, 
der Würfel-, Sieb-, Stab-, Gersten-, Mehl-, Stein-, 
Beil- und Eierwahrsagung. Weiter gehören hier- 
her die Fälle, wo sich das Gewicht des Immanenz- 
mittels ändert, im Wasser befindliche Gegen- 
stände schwimmen oder untergehen. Im Schluß- 
kapitel endlich wird die Nekromantie durch den 
ganzen Bereich des Altertums verfolgt. 

Diese — keineswegs erschöpfende — Inhalts- 
angabe zeigt, daß Hopfners Buch wesentlich mehr 
bietet als man nach dem Titel zunächst erwartet. 
Abgesehen von den ganz primitiven, volkstüm- 
lichen Formen des Zaubers werden nahezu alle 
Phänomene der in ein System gebrachten „philo- 
sophisch‘“‘ zurechtgemachten Magie mehr oder 
minder eingehend untersucht. Und alles ist un- 
mittelbar aus den Quellen heraus gearbeitet, und 
so gründlich, daß wenigstens ich keine wichtigeren 
Dokumente als übersehen hätte feststellen können. 
Dagegen wäre es nicht schwer, die schon recht 
reichhaltige Heranziehung sekundärer Literatur 
zu vervollständigen. Doch mag manches Ältere 
in Prag nicht erreichbar gewesen und manches 
Neuere beim Abschluß des Manuskripts noch 
nicht vorgelegen haben. Die Publikation nahm 
ja geraume Zeit in Anspruch: Wessely hat alles 
autographiert; den ersten Band sehr leserlich, da- 
gegen geht im zweiten die Raumausnutzung viele 
Seiten hindurch so weit, daß es nur mit äußerster 
Anstrengung der Augen möglich ist, einen größeren 
Abschnitt zusammenhängend zu lesen (vgl. etwa 
II 140 oder 146). Ich fürchte ernstlich, daß die 
Benutzung von Hopfners Arbeit dadurch leiden 
wird, was sehr bedauerlich wäre; denn es ist 
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eines der Hauptwerke für die Geschichte der 
Magie und sollte auch von Religionshistorikern 
anderer Disziplinen, auch von Forschern über 
Okkultismus studiert werden. Vieleicht ließe sich 
eine Epitome in Buchform veranstalten, basiert 
auf dem zu erwartenden Korpus der Zauber- 
papyri? Im Hinblick auf eine solche Möglichkeit 
sei es gestattet, noch ein paar Kleinigkeiten — 
kritische Bedenken oder Literaturhinweise — 
hinzuzufügen. Andres (PW Suppl. III s. v. Angelos 
und Daimon), Bousset (ARW XVIII), Geffcken 
(Untergang) kann dann zum ersten Teil noch 
nachgetragen, Xenokrates und Poseidonios besser 
berücksichtigt werden. Zum persönlichen Schutz- 
geist verweise ich auf Menander (Epitr. 491, 
553 ff. Körte); Birts Geniushypothese, die Otter 
(de soliloquiis) vergeblich stützte und Otto 
(PW s. v. Genius) ablehnte, mag immerhin ge- 
streift werden. Die koische Poseidoniosinschrift 
(S. 28) sollte nach Syll. oder Laum, Diels Vor- 
sokratiker neben den Originalfundstellen regel- 
mäßig auch zitiert werden. Der ėrisoxoros daluwv 
der Volksreligion verdient wohl auch Erwähnung 
(Sitzungsber. Heidelberg 1919, Abh. 16 8. 61). 
Zu 8.15: die Leugnung der Autorschaft Jamblichs 
für de myst. hat H. selbst seitdem aufgegeben, 
vgl. seine Übersetzung dieses Werkes und seinen 
PW-Artikel Abammon (Suppl. IV). Zu 77 (Adler 
in der Apotheose) vgl. Cumont, Et. Syriennes, 
Afterlife in Roman Paganism. Zu 109 (Osiris als Ka- 
nopus) W. Weber, Drei Untersuchungen; Roeder, 
PW s. Kanobus. Zu 111 ff. (Hahn und Hund als 
dämonische Tiere) vgl. die schöne Ominahäufung 
Terenz, Phorm. 706 ff., Malten, Arch. Jahrb. 24, 
198, 212 ff. Zur Precatio Terrae matris (S. 123) 
8. Norden, Mitt. Schles. Ges. f. Volksk. 13, 517. 
Zur Dax im Aberglauben (137) Svoronos 
Aaxoyoapla Z’. Zu Donnerkeilen (147) Blinken- 
berg, Thunderweapon. Über Zauberkraft der 
Ringe (148f.) Ganschinietz PW s. v. Ringe im 
Folklore. Über Salz (150), Eitrem, Opferritus, 
ein Werk, das überhaupt vieles ergeben hätte. 
Über Rot (Schwarz und Weiß) im Zauber (156) 
vgl. soeben Eva Wunderlich RG VV Bd. XX 
H. 1. Bei dem angeblichen Kinderopfer S. 164 
handelt es sich gewiß (wie H. schon andeutet, 
aber nicht bestimmt genug) nicht um Magie, 
sondern um ein Salomourteil, vgl. Lucas, Fest- 
schrift Hirschfeld 258. Bei der Besprechung der 
Namen, voces mysticae, Alphabetzauber (173 £f.) 
lagen die Arbeiten von Hirzel, Güntert, Dornseiff 
noch nicht vor. Evocatio gab es nicht nur in 
Rom und Babylon (178), sondern auch bei den 
Hethitern, s. Sommer, Zeitschr. f. Asyr. 33, 85 ff. 
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Merkwürdig, daB bei &yvelx (233 ff.) nicht auf 
Fehrle, bei Knoten und Nacktheit (239) nicht 
auf Heckenbach (RGVV Bd. VIund IX 3) ver- 
wiesen wurde. Zu Band II 29 ff. (Alex. v. Abo- 
nuteichos): N. Jahrb. 1921, 129 ff. Zum Verbot 
der Zauberei (35) s. Sitzungsber. Akad. Heidelb. 
a. a. O. 55. Zum Zauberkreis (73, 162) s. GGA 
1921, 131. Da H. 8.133 die Deutung eines der 
Wandbilder in der Casa Item von Miß Cooke 
auf Lekanomantie ablehnt, würde er mit; Recht 
auch die ähnlichen Phantasmen in Macchioros 
Zagreus abgewiesen haben. Zu 133ff. sei auf 
T. K. Österreichs Buch über Besessenheit (Langen- 
salza 1921) verwiesen. 

Eine Beschränkung hat sich H. grundsätz- 
lich auferlegt: er zieht weder Primitive noch 
Nachantikes zum Vergleich heran, so lohnend das 
oft wäre und auch für ihn war. Der Geschlossen- 
heit des Ganzen kam das gewiß zugute, aber ein 
leises Bedauern über diese Ausschließung kann 
ich doch nicht unterdrücken. 

Einen gewissen Ersatz gibt de Jongs oben- 
genanntes Buch, in dem auch Nichtantikes hier 
und da berührt wird und Ausblicke auf Probleme 
der Parapsychologie gegeben sind. Und was die 
Tradition von der Antike ins Mittelalter hinein 
angeht, so steht uns dafürjanun Thorndikes 
großes Werk zur Vertügung, zu dessen Anzeige 
ich jetzt übergehe. ` 

II. Angesichts der engen, ursächlichen Zu- 
sammenhänge zwischen Magie und Wissenschaft — 
man denke nur an Astrologie— Astronomie, Al- 
chemie— Chemie, Medizinmann— Mediziner usw., 
auch für Botanik kann man aus Zauberpapyri 
lernen, vgl. etwa Hopfner I § 500 —, war es ein 
glücklicher Gedanke, auf eine weite Strecke hin 
die Geschichte der Zauberei in Verbindung mit 
der Geschichte der wenigstens z. T. ‚„okkulten“ 
Wissenschaften, Medizin, Astrologie, Alchemie zu- 
sammen zu behandeln. Ob aber der Zeitpunkt, 
von dem ab Th. seine Einzeluntersuchunng be- 
ginnt, nämlich Plinius’ Naturgeschichte, ebenso 
glücklich gewählt ist, kann man bezweifeln. Es 
ist wohl mehr der praktische Grund gewesen, 
mit dem 1. Jahrh. unserer Zeitrechnung anzu- 
fangen, und da ist denn Plinius n. h. allerdings 
ein wahrer Thesaurus. Historisch richtiger aber 
hätte der Beginn beim Hellenismus erfolgen 
müssen; da bahnt sich an, was der Kaiserzeit 
und dem alten Christentum in dieser Hinsicht 
dann sein Gepräge gibt. Der Verf. hat allerdings 
versucht, dieser Tatsache Rechnung zu tragen 
und die Kontinuität nach oben hin zu wahren, 
indem er eine Einleitung voranstellt, welche mit 
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der Begriffsbestimmung der Magie beginnt und 
ihre Rolle im alten China, Ägypten, Babylonien, 
Griechenland und ihren Zuwachs im Hellenismus 
skizzenhaft umreißt, wo der klassische Philologe 
nun freilich vieles vermißt. Die Zauberpapyri 
werden S. 22, 28, 365 kurz erwähnt, aber nirgends 


wirklich Gebrauch von ihnen gemacht. Damit 


sind wir auf eine Hauptschwäche des Werkes ge- 
stoßen. Thorndike ist mittelalterlicher Historiker, 
der sich seit über 20 Jahren mit dem geschicht- 
lichen Problem der Magie, zunächst im Mittel- 
alter, beschäftigt, auch schon dann und wann 
in einzelnen Arbeiten das Feld der späteren Antike 
betreten hatte. Begreiflich, daß er sich da an 
einzelne, für seine Zwecke besonders ergiebige, 
bekannte Autoren hielt. So behandelt er Plinius, 
Seneca und Ptolemäus, Galen (mit anerkennens- 
wertem Eindringen in diese Schriftenmasse), 
Vitruv, Hero und die Alchemisten (diese ohne 
Reitzensteins neuere Arbeiten), Plutarchs Moralia, 
Apuleius, Philostratus’ Leben des Apollonios von 
Tyana, dann als Zeugen für philosophische Kritik 
der Magie Cicero, Favorin, Sextus Empiricus und 
Lukian, danach Hermetik und Orphik, Neu- 
platonismus und, chronologisch zurückgreifend, 
Aelian, Solin und Horapollo, wobei schon von 
Lukian ab .das Material sehr sporadisch aus- 
gehoben ist. Das der Inhalt des ersten Buches. 
Das zweite gilt dem alten Christentum, mit dem 
Enochbuch und Philo als Vortritt, mit einem 
Kapitel über die Vermischung von heidnischer 
und christlicher Gedankenwelt im 4. bis 5. Jahrh. 
als Abschluß, dabei kurz auf Firmicus Maternus, 
Ps.-Quintilian, Libanius, Macrobius, Martianus 
Capella eingehend. Das dritte Buch (älteres 
Mittelalter) bringt die Berücksichtigung des Alex- 
anderromans nach (wo viele Beiträge Pfisters 
fehlen), die Geoponica (ohne Fehrles Heft in 
Bolls Zroryeio), Dioskorides, Isidorus (nach 
Migne statt Lindsay!). Im vierten Buch stehen 
u. a. die mittelalterlichen Hermetika und die 
Koiraniden, im Schlußkapitel wird dann Arte- 
midor im Zusammenhang mit den mittelalter- 
lichen Traumbüchern kurz behandelt. Man sieht, 
die Auswahl aus den antiken Autoren ist keines- 
wegs so, wie sie ein Philologe von Fach treffen 
würde, ganz abgesehen davon, daß teilweise ver- 
altete Ausgaben zugrunde gelegt und neuere 
Spezialliteratur recht ungleichmäßig zitiert, z. T. 
allerdings auch wieder überraschend vieles be- 
nutzt wird. Daß der Verf. sich auch stets um die 
Zeit der handschriftlichen Überlieferung beküm- 
mert,. geschieht weniger im Hinblick auf den 
antiken Autor als auf das Mittelalter; die 
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Hss sind ja auch Zeugen für sein geistiges Leben 
und zugleich Quellmöglichkeiten für Eindringen 
antiken Gutes in die Umwelt der Schreiber. Bei 
Lukian wirft Thorndike zwar einen Blick auf 
Magisches im griechischen Roman, zitiert aber 
nur Heliodor 8, 9. Den so ergiebigen Petron hat 
er gar nicht. Daß bei Historikern allerlei zu finden 
sei, sagt er einmal, ober systematisch hat er sie 
nicht herangezogen, ganz zu schweigen von all 
den halbliterarischen, epigraphischen, archäo- 
logischen Materialien (das Zaubergerät aus Perga- 
mon wird aber erwähnt), die großenteils doch 
Primärgquellen sind, also Zauberpapyri, Defixions- 
tafeln usw. Nun wäre es unbillig, vom Historiker 
zu verlangen, was nur ein zünftiger Altphilologe 
leisten könnte, nämlich daß aus Tausenden und 
Abertausenden von Steinchen ein Riesenmosaik 
zusammengefügt werde. Thorndike hat gewisser- 
maßen aus einer beträchtlichen Anzahl von noch 
hochragenden Ruinen des gesamtantiken Sehrift- 
tums Steine ausgebrochen und zu einem Notbau, 
der aber immer noch nützliche Dienste leisten 
kann, zusammengefügt. Schmerzlich vermißt man 
auch ein systematisches Kapitel über die Formen 
des Zaubers sowie prinzipielle Abgrenzungen über 
das Verhältnis der antiken Magie zu Religion und 
Wunder. Aus Philostratos hat er z. B. S. 252 
die Heilwunder der Brahmanen, S. 264 f. die des 
Apollonios selbst gebucht, 329 Äskulapinku- 
bationen aus Solinus. Das ist wenig konsequent, 
denn sonst ist das Verhältnis von Heilzauber zu 
Heilwunder, Mantik und Inkubation völlig un- 
beachtet geblieben. S. 267 spricht er zwar über 
Apollonios von Tyana im Mittelalter, übersieht 
aber ganz den reX£ouara-Fabrikanten Apollonios 
von Tyana, von dem die byzantinische Über- 
lieferung so vieles zu erzählen weiß, ebenso die 
ähnlichen Berichte über den Magus Virgil. Trotz 
all dieser Ausstellungen wäre es verfehlt, diesen 
der Antike geltenden Teilen einen gewissen Wert 
abzusprechen. Sie haben ihn an und für sich, 
und vor allem sie erst: machen anschaulich, wie 
durchaus das Mittelalter das Erbe der Alten fort- 
setzt, sei es unmittelbar, sei es durch Vermittlung 
der Araber. Es ist im Rahmen dieser Zeitschrift 
unmöglich, den Hauptteil von Thorndikes Werk 
ebenso ausführlich zu charakterisieren. Ich kann 
auch gar nicht im einzelnen hier nachprüfen; aber 
überall gewinnt man da den Eindruck, daß der 
Verf. aus dem Vollen schöpft, eine Unmenge von 
Hss selbst geprüft und verwertet hat und anschau- 
lich und zuverlässig das Fazit zu ziehen weiß. 
Der ganze zweite Band von über 1000 Seiten gilt 
dem 12. und 12. Jahrh., das ist gewiß der Höhe- 
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punkt der ganzen Darstellung. Ich darf einige 
Namen wenigstens herausgreifen: Abälard und 
Hugo von St. Victor, Alexander Neckam, Mai- 
monides, Michael Scotus, Vincent von Beauvais, 
vor allem Albertus Magnus, Thomas von Aquin, 
Roger Bacon. Natürlich fehlt auch der Picatrix 
nicht, über den Ritter kürzlich gehandelt hat 
(Vorträge Bibliothek Warburg I, vgl. Philol. Woch. 
1924 Sp. 590f.). Was der Philologe am ersten 
Teil vermißt, wird reichlich aufgewogen durch 
die Fülle der Belehrung, die er aus Thorndike 
auf demjenigen Gebiet schöpfen kann, das ihm 
selbst nicht vertraut ist. Außerordentlich reich- 
haltige Register (zusammen mit den reichen 
Litersturnachweisen), machen es leicht, für be- 
stimmte Einzelheiten Stoff zu finden, ja sie er- 
setzen in gewissem Maße einen systematischen 
Überblick über die Kategorien der Magie. Arbeiten 
auf Grenzgebieten sind immer in gewissem Sınn 
undankbar, erfordern auch besonderen Wagemut. 
Th. hat ihn besessen, und das muß man dankbar 
anerkennen. Hopfner hat sich das Über- 
greifen versagt, und so wirkt sein Werk gleich- 
mäßiger. Wenn wir auch von unserm Standpunkt 
aus seinen Offenbarungs-Zauber höher einschätzen 
müssen, so mindert das den Respekt vor der 
wissenschaftlichen Leistung Thorndikes,der 
als Historiker, nicht als Philologe schrieb, in 
keiner Weise. 

Tübingen. Otto Weinreich. 





C. Pascal, Le credenze d’oltretomba nelle opere 
dell’ antichità classica. Seconda edizione con 
correzioni ed aggiunte. vol. I. II. Torino [1923], 
Paravia e Co. XII 196, 205 S. 

Da die erste Auflage dieses Buches (1912) von 
Gruppe, B. phil. Woch. 1913, 1068—1074 aus- 
führlich besprochen war, kann die Anzeige der 
zweiten kurz sein. Denn Pascal hat die Anlage 
im ganzen nicht verändert, wohl aber allerlei Ver- 
sehen berichtigt und die neuere, teilweise auch 
neueste Literatur eingearbeitet. Dielsens schönen 
Vortrag über Höllen- und Himmelfahrten hat er 
noch benützen können, auch im Nachtrag 8. 186 
J. Krolls Descensus notiert, sonderbarerweise aber 
den überaus reichen Artikel von Ganschinietz 
(Katabasis im PW) nirgends herangezogen. Daß 
trotz aller Sorgfalt noch manche Versehen stehen 
blieben, ist J. H. S. 34 (1924) 291 f. gezeigt. 
Im Kap. 7 (il bivio fatale) habe ich aber keine 
Ergänzungen gefunden, wo doch so viele möglich 
waren; vgl. Gött. Gel. Anz. 1921, 134 f. Das ge- 
schmackvolle Buch Pascals wird man auch neben 
der deutschen, diesem Gebiet gewidmeten Lite- 
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ratur gern zu Rate ziehen, zumal seine Benutzbar- 
keit durch ein sehr eingehendes Register (das der 
1. Auflage gefehlt hatte!) beträchtlich gewonnen 
hat, und wird jetzt die gleichzeitig mit der 2. Auf- 
lage erschienenen bedeutenden Veröffentlichungen 
von W. F. Otto, Die Manen (1923) und F. Cumont, 
After Life in Roman Paganism (1922) hinzu- 
nehmen. 


Tübingen. Otto Weinreich. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XVIII 3. 4 (1924). ` 

(113) H. J. Rose, Some Neglected Points in the 
Fourth Eclogue. Die Behandlung ist durch Ed. Nordens 
Buch, Die Geburt des Kindes (1924) hervorgerufen. 
An Nordens Umschreibung von v. 31 ff. („ein zeit- 
weiliger Rückfall . . wird erfolgen“) nimmt R. An- 
stoß. R. sieht einen ordnungsmäßigen Fortschritt, 
indem er Hesiods op. et dies 109 und Plato, Politic., 
269/270 vergleicht. Ob die Prophezeiung auf Antonius 
oder Octavian zu beziehen sei, hat im Jahre 41 v. Chr. 
Vergil mit Absicht im Unklaren gelassen. — (119) 
T. A. Sinelair, The Indo-European Languages of 
Eastern Turkestan. Gibt einen Überblick über die 
Entdeckungen dieser Sprachen und die daran sich 
knüpfenden Forschungen. Die 2., in Khotan entdeckte 
Sprache gleicht dem Altpersisch. Die 1. Sprache, 
die zu den Kentum-Sprachen Europas gehört, hat 
zwei Dialekte: einen in Turfan, einen in Kucha. 
Die Bezeichnung als Tocharisch ist nach dem Über- 
blick, den chinesische Quellen über den Stand der 
Kultur in jenen Gegenden aus der Zeit 200 v. bis 
700 n. Chr. erlauben, kaum richtig. Sinclair gibt 
einen Überblick über die Art der Sprachreste, sowie 
über gewisse lautliche Tateachen, namentlich der 
Zahlwörter. Veröffentlichung der Texte: vgl. Journal 
Asiatique, 1911/3 passim. (127) @. C. Field, 
Socrates and Plato in Post-Aristotelean Tradition I. 
F. behandelt die Peripatetische Tradition zuerst: 
er führt Stellen vor, die über das Verhältnis der 
Lehrmeinungen des Platon und Sokrates etwas aus- 
zusagen scheinen. Weiter wendet sich F. zur Über- 
lieferung der Akademie, wobei Cicero des Näheren 
behandelt wird. (De fin., V 87; Post. Acad., I 15 ff.; 
Tusc. Disp., I 32; De republica, I 10.) Ein positives 
Resultat über die behandelte Frage wird nicht er- 
reicht. (Fortsetz. folgt.) — (137) T. L. Agar, The 
Homeric Hymnus. Eis ‘Eppijv. 118/4 (vgl. o 380, e 
240) 1. ada Aadav inéðyxev innerav’ puntero Bè phòg! 
mio’ dpeuow .. . 116 L tóppa ßeßpuyulaçs statt tó- 
ppa 8’ broBpuylas. 119f.: xAlvas 8’ EAxuorlvda dr 
alavss ze tophozs | Epyıp Epyov öra,e" tanwv xpéa rlova 
np | Ortaev.... 125 L vielleicht repe&veoc. für 
tà pérasa und rep Eacı für nepbacı. 127 l. oydAyua 
pépwv statt yapuóppwv. 129 l. xAnporaitc. 143 1. 
obBE ol el; statt oùĝé tis ot. 149 1. bç dr’ tod (où- 
łoç = vellus). 155 L maoy für zödev 157f. 1. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[11. Juli 1925.] 806 


Gortat’, Auhyava desua neplnleupgsw Eyovra, | Antolde 
und epot .. 159 1. pndt Aaddvra pe Taüra xat’ 
äyxea ... 163. 1... pe tant’ Srordbfen..|.- 
öç pda noAAa perà opesiv Apgeva ole, | tapßa&tov 
xal urjtpòs bradehnızdc durd; 173 l. choc ins xal 
èyòv.. 176 1. el Bé p’ dpeuvicer’ èptxudhs Antdog uldc. 
180 1. mopðisw ypuoóv te, àg T’.. 188 l xyo- 
õov®’ (d. i. xvmdovrı) edpe Žpérovta .. . — (142) 
tH. G. E. White, A Peisistratean Edition of the 
Hesiodic Poems. Ausgegangen wird von der Beo- 
bachtung, daß in Hesiods Werken öfters Verse auf- 
einander folgen, die sich wie verschiedene Rezensionen 
desselben Textes ausnehmen. Der Verf. will dartun, 
daß die Vulgata eine Vermischung zweier oder mehrerer 
Versionen sei und will versuchen, die Zeit festzustellen, 
wann der Vulgattext festgelegt wurde. Der Verf. 
führt 18 Stellen aus den Werken und Tagen an, die 
ihm für Zusammenstellungen aus verschiedenen 
Rezensionen zu sprechen scheinen. Der Vulgattext 
ist ihm deswegen das Ergebnis einer überlegten Zu- 
sammenstellung eines Herausgebers, der nichts von 
den Varianten, die ihm bekannt wurden, verloren 
gehen lassen wollte. Dieser Herausgeber soll im 
6. Jahrh. gelebt haben. Politische, religiöse und 
literarische Interessen haben dem Peisistratus nahe- 
gelegt, einen solchen Hesiodtext herstellen zu lassen. — 
(151) A. C. Pearson, Pindarica. Ol. I 105: rruxais 
erklärt durch Aesch. Supp. 947. Ol. XIII 114: &xveüoaı 
ist vom Verb &xvedwabzuleiten (vgl. Eur. Phoen. 920). 
Pyth. I 92: es werden die Formen eürp4reiog, 
&vrpdreroc, Extpdrerog behandelt. Ol. II 6: 1. ör: 
Sıxatrókevov. Pyth. V 57 ff.: Erklärung. Pyth. IV 
286 ff. Interpretation: ,xaæspòç is his servant, and 
does not attempt to run away from him as it does 
from most people. Ol. VI 301. mit Triclinius loßóotpoxov. 
Pyth. II 89 ff. Erklärung. Pyth. XI 38: Erklärung. — 
(158) T. Zielinski, Charis and Charites. Untersucht 
eingehend die Herkunft der Gottheit der Chariten. 
Er stellt fest, daß Charis zusammenhängt ursprünglich 
mit den Gottheiten der Erde und Unterwelt (Charon). 
Vgl. den Kult der Chariten in dem minyischen 
Orchomenos. Z. verfolgt weiter, wie der Kult der 
Chariten mehr und mehr die Lichtgottheit betont 
(vgl. den attischen Kult auf der Akropolis von Athen: 
Auxo, Thallo). Schließlich wird folgerichtig Charis 
eine Göttin der Liebe und steht neben Aphrodite, 
ja Eros. So wurde Charis auch Göttin der Schönheit. 
Ferner handelt Z. von der ydpız 4 xBovix (vgl. Od., 
A 134; Soph., Oed. Col. 92; 1751). Z. betrachtet 
dann Aesch., Sept. 702 und Eurip., Herakl. 1026 ff. 
und schließlich den Begriff der christlichen charis, 
der gratia cooperans (vgl. die Elegie des Xenophanes 
115 B; Aesch. Ag. 182). — (163) T. L. Agar, Aeschylus, 
Agamemnon l—8. Vers 7 lies dar&pas drav POlvwarv 
Avrords T Er v (statt te rov): &r@v soll partic. sein: 
investigating, verifying, vom Verbum (2&)era{o. — 
(165) J. A. Smith, Aristotle, Poetics, c. XVI $ 10. 
Eingehende Behandlung der Stelle. — (168) J. What- 
mough, An inscribed „Raetic‘ Fibula. Die bei Chur 
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gefundene Fibel trägt keine rhaetische, sondern eine 
keltisch-lateinische Inschrift in lateinischem Alphabete: 
[Djurotix. — (169) H. Last, Empedokles and his 
Klepsydra Again. Schließt an an den Aufsatz von 
Powell, Class. Quart., 1923, S. 172ff. Behandelt 
eingehend die Form dieser Klepsydra und den Text 
des Empedokles, V. 8—21. — (174) F. E. Adcock, 
The Exiles of Peisistratus. Versucht aus den Angaben 
des Aristoteles (’A®. roX.), der Archontenliste und des 
Herodot die Herrscherjahre des Peisistratos wie folgt 
festzulegen: 561/0: P. wird Tyrann. 560: Vertrieben. 
560 oder 559: Rückkehr. 556: Vertrieben. 546: 
Rückkehr. 528/7: Tod des Peisistratos. — (182) M. 
Cary, The Trial of Epaminondas. Vgl. Plut., Pelop., 
24/5; Pausan. IX 14, 5/7; Nepos, Epamin., 7/8; 
Diod. VIII 227/9. C. weist nach, daß man Plutarch 
folgen muß, der nur einen Fehler begeht (nicht quod 
imperium prorogaverit, sondern quod provinciam 
excesserit). Das Forum, vor dem Epaminondas’ 
Sache behandelt wurde, war der Bundesgerichtshof 
von Boeotien: vergl. den Oxyrhynchus-Historiker 
(col. XII 1. 27). Dieser Gerichtshof war im Jahre 369 
ebenfalls in Wirksamkeit. — (185) A. D. Nock, A 
Traditional Form in Religious Language. Aufgezeigt 
wird der orientalische Einfluß, der sich zeigt in kurzen 
Anrufen der Gottheit in der 2. Person: z. B. Catull, 
34, 13; 61, 5l; Ovid., Met., IV 17 usw. — (189) 
N. H. Baynes, Two Notes on the Great Persecution. 
I. The Fourth Edict. — A Suggestion. II. The 
Chronology of the Ninth Book of the Historia Ecole- 
siastica of Eusebius. — (195) D. L. Drew, Virgil’s 
Marble Temple: Georgics III 10/39. Eingehende 
Interpretation der Stelle in Verbindung mit Verg. 
Aen. VIII 684 ff. — (203) W. B. Anderson, Statius, 
Thebais, Book 1I. Eingehende textkritische und er- 
klärende Behandlung. 8 1l. capulo ... longius. 
l9 f. maior . . Erinys bedeutet ‚more powerful‘. 
44 ist zu lesen exposi t u s. 58 bedeutet per Arcturum: 
„white Arcturus was shining“. S. 128/133 werden 
interpretiert. V. 176 ff. werden erklärt. 186 l. Eu- 
menid asque und alii (für aliae). 188 f.: sic ist zu 
halten (vgl. Verg., Aen. I 386). 208: eadem ist richtig 
(vgl. Aen. IV 298). 223: cum ist zu halten. 251 1. in- 
nuptam Pallada adibant (für limine). 332 l. iras 
arcanaque. 343: angit wird verteidigt. 552: crescere 
bedeutet multitudine semper crescente accedere. 604: 
l. quae. 635 ff.: 627 1. telum statt telo, das Komma 
hinter fratrem ist zu streichen, so daß telum das 
Subjekt zu exit und conserit wird.— Das Heft schließt 
der Index des Volumens XVIII: Table of Contents. 
Indices: I. General Index. II. Index locorum. 
III. Index Verborum. 


Journal des savants III/IV. 

(62) R. Cagnat, Deux diplômes militaires du Musée 
de Sofia. 1. Diplom Vespasians, zur Hälfte erhalten, 
vom 9. Febr. 71, Bewilligungen für Veteranen der 
Flotte von Misenum. Andere Diplome bestätigen das- 
eelbe für Veteranen der Flotte von Ravenna und für 
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die Legiones adiutrices. Die Erlasse waren in der Nähe 
der Statue des Liber Pater auf dem Kapitol an- 
geschlagen. 2. Erwähnung eines Erlasses in Capitolio 
post piscinam in tribunali deorum. Dieses Tribunal 
befand sich in der Nähe des Tribunal Caesarum Ves- 
pasiani, Titi, Domitiani und des Tribunal ad Aedem 
Fidei populi Romani, wo die Trophäen des Germanikus 
hingen; die Piscina wurde aus der Aqua Marcia ge- 
speist, die A. Marcius Rex angelegt hatte. 


Mélanges d'archéologie et @’histoire. XLI, 1—5. 
(1) A. Grenier, L’alphabet de Marsiliana et les origines 
de l'écriture & Rome. Etruskische Elfenbeintafel mit 
linksläufig geschriebenem Alphabet; die Buchstaben 
ähneln den Alphabeten von Kyme, Veji, Caere, Sena 
und den Alphabeten der Duenosinschrift u. a., sind 
aber nicht chalkidischer Herkunft und waren bis zum 
5. Jahrh. in Gebrauch. Auch die oskisehe und die 
umbrische Schrift ist etruskisch. — (95) L. Leschi, 
Une mosalque de Tébessa. Dargestellt ist u.a. die 
5. Fabel des Babrios von den beiden Hähnen und dem 
Adler. Vgl. Hor. Ep. I, 20,15 (bildlich in Herkulaneum) 
und Phaedr. VI 6. — (111) H. Madaule, Le monument 
de Septime Sévère au Forum Boarium. Das Denkmal 
wurde 204 von den Korporationen der Wechsler und 
der Viehhändler errichtet, die Inschrift aber dreimal 
geändert; die Reliefs ergeben eine zusammenhängende 
Bilderfolge; Hauptpersonen sind Severus und Julia 
Domna. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Académie des inscriptions. 

Journ. des sav. III/IV. S. 94. — 26. Dez. Es- 
pérandieu, Römisches Mosaik in Nimes mit Medusen- 
haupt. — 2. Jan. Lotte, Keltische Namen für Pferd: 
cavall ist nicht keltischen, sondern europäischen Ur- 
sprungs, marca für Kriegsroß ist keltisch und ger- 
manisch, ekuos ist allgemein verbreitet, außer bei den 
Slawen, Epona ist Göttername. — 16. Jan. Th. 
Reinach, Das Epigramm des Simonides in Delphi für 
Gelon und seine Brüder. — 23. Jan. Mile. Ouli6, 
Ausgrabungen in Mallia, der Hauptstadt des östlichen 
Kreta um 2000. — 13. Febr. H. Goelzer, Apul. Met. 
VIII 1. — 20. Febr. Rey, Ausgrabungen in Apollonia. 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie, philos.- 
histor. Klasse 1924/25, 4. 

A. v. Domaszewskl, Die attische Politik in der Zeit 
der Pentekontaetie. Älteste Scherben des Ostrakismos 
mit den Namen Megakles, Xanthippos, Themistokles: 
Die Ausweisung des Themistokles fand 470 statt; 
noch 472 hatte ihn Aischylos in den „Persern‘‘ gelobt. 
Die ersten Unternehmungen des delisch-attischen 
Seebundes fanden 476/75 statt, das Bundesgebiet 
besaß von Anfang an den für später bezeugten Umfang, 
Die Tribute betrugen 460 Talente. Der Bund war eine 
Schöpfung des Themistokles; die Vertreibung des 
Pausanias aus Byzanz 471 war schon ein Sieg seiner 
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Gegner. Nach dem Untergang des Pausanias wurde 
Themistokles geächtet; in diese Zeit fällt auch die 
Achtung des Arthmios von Zeleia. Für die Politik des 
Kimon geben die Gräber auf dem Staatsfriedhof einen 
Anhalt: das Grab der Eurymedonschlacht barg die 
Toten von 467. Das Erdbeben in Sparta war 465. 
Der Hilfszug gegen Ithome 463; 461 wurde Kimon 
ausgewiesen: 451 kehrte er zurück und wurde wieder 
der Leiter des Staates. Perikles lenkte wieder in die 
Bahnen des Themistokles ein; er hielt Frieden mit 
den Persern und mit Sparta und sicherte die Herr- 
schaft des attischen Bundes. Zusatz über die Heroen 
der Phylen auf dem Denkmal des Miltiades in Delphoi, 
Paus. X 10, 1. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bell, H. Idris, Jews and Christians in Egypt. The 
Jewish Troubles in Alexandria and the Athanasian 
Controversy, illustrated by Texts from Greek 
Papyri in the British Museum. London 24: 
Gnomon 1 (1925) 1 8. 23 ff. “Mit bewundernswerter 
Sorgfalt und Umsicht bearbeitete Texte.’ W. 
Schubart. 

Catulli, Veronensis liber. Rec. Elmer Truesdell 
Merrill. Leipzig u. Berlin 23: Gnomon I (1925) 
1 S. 37 f. Abgelehnt von Eduard Fraenkel. 

Gaehde, Chr., Das Theater. 3. A. Leipzig u. Berlin 21: 
Hum. Gymn. 36 (1925) 2 S. 101. ‘Bringt Zusätze 
und Verbesserungen, vornehmlich auf Grund neuer 
Literatur?’ E. G. 

Gudeman, A., Geschichte der lateinischen Literatur. 
I. II. DI. Berlin u. Leipzig 23/24: Hum. Gymn. 36 
(1925) 2 S. 100. ‘Nach Form und Inhalt anziehende 
Einführung, die auch der mit dem Gegenstand 
Vertraute nicht ohne Nutzen lesen wird. E. G. 

Hönigswald, Richard, Die Philosophie des Altertums- 
Problemgeschichtliche und systematische Unter- 
suchungen. 2. A. Leipzig 24: Hum. Gymn. 36 
(1925) 2 S. 98. ‘Das hervorragende Werk hat 
keine Änderung erfahren und hat auch keine zu 
erfahren brauchen.’ E. Hoffmann. 


Kerm, Otto, Friedrich August Wolf. Rede zum Ge- 
dächtnis seines 100. Todestages, gehalten am 
1. Nov. in der Aula der Universität Halle-Witten- 
berg. Halle 24: Hum. Gymn. 36 (1925) 2 S. 101. 
‘Ist zugleich eine quellenmäßige wohlgelungene 
Rettung des stark angegriffenen Mannes. E. G. 


Kramer, Franz, Repetitorium der Geschichte der 
Philosophie des Altertums und des Mittelalters. 
Berlin u. Leipzig 20: Hum. Gymn. 36 (1925) 2 
S. 97 f. ‘Zur Wiederholung bei genügender Grund- 
legung des philosophischen Wissens sicherlich außer- 
ordentlich dienlich.. P. Menge, 

Levana, Rassegna bimestrale di filosofia dell’ edu- 
cazione e di politica scolastica. III. Jahrg. 3/4. 
Florenz 24: Hum. Gymn. 36 (1925) 2 S. 101. 
“Eine Fülle anregender Beiträge zur Geschichte 
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des ee vom Altertum bis zur Gegen- 
wart. Voelkel. 

T. Livius’, Römische Geschichte in Auswahl (B. I, 
XXI, XXII nebst Abschnitten aus andern Büchern) 
in gänzlich neuer Bearbeitung f. d. Schulgebr. 
hrsg. v. Mauriz Schuster. 9. A. Wien 24: 
Hum. Gymn. 36 (1925) 2 S. 100. ‘Im allgemeinen 
vortrefflich.’ H. Zelle. 

Meillet, A. et Vendryès, J., Traité de grammaire 
comparée des langues classiques. Paris 24: Bull. 
de l’Assoc. Gu. Budé 1925, 7 S. 40 f. ‘Kein bloBes 
Repertoir, auch ein Buch, das man mit Vergnügen 
und Nutzen liest.’ P. Chantraine. 

Menander, Das Schiedsgericht (Epitrepontes), er- 
klärt von U lrichv.Wilamowitz-Moellen- 
dorff. Berlin 25: Gnomon I (1925) 1 S. 18 ff. 
‘Die erstaunliche Sicherheit des Sprachgefühls, 
die feine Empfindung für jede Schattierung des 
Gedankens, die glänzende Kombinationsgabe und 
vor allem den Feueratem einer nachschaffenden 
Phantasie’ rühmt A. Körte. 

Messer, A., Geschichte der Philosophie im Altertum 
und Mittelalter. Leipzig: Hum. Gymn. 36 (1925) 2 
S. 98. ‘Zu empfehlen’; getadelt wird das Fehlen 
des Poseidonios von H. Ruppert. 

Mose Ben Maimon, Führer der Unschlüssigen. Ins 
Deutsche übertr. u. m. erklär. Anm, versehen v. 
Adolf Weiß. 1. Buch. Leipzig 23: Hum. 
Gymn. 36 (1925) 2 S. 98. “Dieses vortreffliche 
Übersetzungswerk kann nicht dankbar genug 
begrüßt werden.’ E. Hoffmann. 

Nawrath, Alfred, Im Reiche der Medea. Kaukasische 
Fahrten und Abenteuer. Leipzig 24: Hum. Gymn. 
36 (1925) 2 S. 103. “Das in frischer, farbenreicher 
Sprache geschriebene Buch wird jung und alt 
fesseln. E. G. 

Preisendanz, Karl, Griechische Liebes e pi gram me, 
nachgedichtet. Zürich o. J.: Hum. Gymn. 36 
(1925) 2 S. 99. ‘Kongeniale Wort- und Verskunst 
und eigenes Empfinden und Erleben hat den alten 
Dichtungen neues Leben eingehaucht. F. B. 

Reitzenstein, R., Das iranische Erlösungsmysterium : 
Journ. des sav. III/IV S. 84. ‘Ergebnisreich, 
aber noch nicht abschließend.” A. Puech. 

Sehrader, Hans, Phidias. Frankfurt a. M. 24: Gnomon 
I (1925) 1 S. 3ff. “Ein schönes Buch.’ ‘Phidias 
ist in diesem Buche bei allem edlen Bemühen des 
Verf. unsichtbar geblieben.’ L. Curtius. 

Schubart, Wilhelm, Ein Jahrtausend am Nil. Briefe, 
aus dem Altertum, verdeutscht u. erklärt. 2. 
umgearb. A. Berlin 23: Hum. Gymn. 36 (1925) 2 
S. 100. ‘Ein Jahrtausend tritt uns in diesen 101 
Briefen lebendig vor Augen” F. B. 

Senecas philosophische Schriften übers., mit Einleit. 
u. Anm. vers. v. Otto Apelt. I. II. IH. Bd. 
1. Teil. 23/24: Hum. Gymn. 36 (1925) 2 S. 100 f. 
Anerkannt von E. @. 

Uhle, Laien - Griechisch. Dreitausend griechische 
Fremdwörter nach Form und Bedeutung erklärt; 
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nebst einer allgemeinen Einführung in den griechi- 
schen Sprachbau. 2. verb. ^. Gotha-Stutigart 24 
und 

Uhle, Laien-Latein. Viertausend lateinische Fremd- 
wörter, Redensarten und Zitate nach Form und 
Bedeutung erklärt, nebst einer allgemeinen Ein- 
führung in die lateinische Sprache. 2. verb. A. 
Gotha-Stuttgart 24 und 

Uhle, Griechisches Vokabular in etymologischer 
Ordnung. 4. erw. A. Gotha-Stuttgart 25: Hum. 
Gymn. 36 (1925) 2 S.99f. ‘Alle drei Bändchen 
gefallen sehr’ H. Lamer. 

Vox Latina. Lateinisches Lesebuch für die oberen 
Klassen, für Studierende und für Freunde humanisti- 
scher Bildung ... hrsg. v. Otto Stange und 
Paul Dittrich. Leipzig 24/25: Gnomon I 
(1925) 1 S. 40 ff. “Ist für den Unterricht der Jugend 
nicht geeignet und wird auch dem Studenten 
nicht ein rechter Führer sein; Kenner, die große 
bekannte Gebiete einmal im Nu durcheilen wollen, 
werden so wenige sein, daB der bewunderungs- 
würdige Fleiß der Herausgeber schlecht gelohnt 
würde. W. Kranz. 

Wagner, Fr., Die Römer in Bayern. München 24: 
Gnomon I (1925) 1 8. 39 f. ‘Mit größter Sorgfalt 
gearbeitet und lebendig geschrieben.” Einen Ab- 
schnitt über die römische Verwaltung vermißt 
F. Drexel. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Der griechische und 
der platonische Staatsgedanke (Staat, Recht und 
Volk, wissenschaftliche Reden und Aufsätze, 3. H.). 
Berlin: Hum. Gymn. 36 (1925) 2 S. 99. Anerkannt 
von H. Ruppert. 


Mitteilungen. 
Griechische Gedichte auf Tiberius und Drusus. 


C. Cichorius, Römische Studien 298 ff., hat mit 
Glück zwei Epigramme der palatinischen Anthologie, 
die wohl dem jüngeren Diodoros von Sardes gehören, 
auf Tiberius und Drusus, die Stiefsöhne des Augustus, 
gedeutet: 

IX 219: 
AlyıBótou Zxúpoo Jınav nedov ”IMov Erio 

olog  AyAhelðne npóaobe uevenTóreuog, 
toog èv Alvedöna Nepwv Ayds ğoru ‘Péuoto 

verrar En’ oxupóny OúvußBpiy duerpéuevos, 
xoŬpog ET &prtiyéverov Exwv xyóov. EAN 6 uèv Eyyei 

Oŭev, 6 8’ &upotépog, xal ðopl xal copin. 

und IX 405: 
’Adpnoreik oe dla xal Iyvaln ce puàdooot 
raphevos, I roMobs pevoauévn Neusors‘ 
deldio cóv TE HUNG èpatòy Turov NdE od, xoŬps, 

Srvex, Beoreoing xal uévog Nvopkng 
xal ooplnv xal ynv Eniopovae. Tordde TExve, 

Apoüce, neieıv uaxdpuv zevÂóucð’ avatav. 
Nach Cichorius bezieht sich das erste Gedichtchen 
auf die Heimkehr des Tiberius aus dem Orient nach 
Erledigung seiner politischen Aufgabe in Armenien 
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i. J. 20 oder 19 v. Chr. (s. auch Cich. 313 f.), wo er 
noch als Jüngling bezeichnet werden konnte; über 
die Veranlassung des zweiten äußert sich Cichorius 
nicht. Die gleiche Verszahl und die Beziehung auf 
zwei im Alter nicht eben weit voneinander entfernte 
Brüder (Tiberius *42, Drusus *38 v. Chr.) läßt Cichorius 
S. 301 wohl mit Recht gleichzeitig verfaßte Gegen- 
stücke erkennen. Im übrigen harrt noch mancherlei 
der Erklärung und ist noch dies und jenes aus den 
Epigrammen herauszuholen. Worauf beruht in IX 219 
der Vergleich des Tiberius mit Neoptolemos? Der 
Achillide kommt von Skyros und fährt nach Hion, 
das ohne ihn nicht erobert werden kann, Tiberius, 
als Römer ein Aeneade und Nachfahre der Gründer 
des neuen Hion, kehrt von der Kriegesfahrt heim, 
zuletzt von der Insel Rhodos (Suet. Tib. 11), beide 
im Jünglingsalter stehend, aber der Heros nur durch 
stürmische Tapferkeit ausgezeichnet, der Kaisersohn 
auch durch politische Klugheit. Der Unterschied in 
der Charakteristik zeigt, daß dem Verfasser nicht die 
Gestalt des Neoptolemos vorschwebt, die uns der 
Nekyisdichter Od. XI 510ff. zeichnet, wo der 
Achilleussohn auch im Rate nur hinter Nestor und 
Odysseus zurücksteht, sondern mehr der ungestüme 
Draufgänger und erbarmungslose Vernichter Pyrrhos 
b. Verg. Aen. II 469 ff. (mit Zyyxeı-Düev vgl. exultat 
v. 470, infesto volnere insequitur, premit hasta 529 f.). 
Dagegen erinnert der flaumbārtige Jüngling v. 5 
des Epigramms an den x4ħiotov petà Méuvova 
$iov Od. XI 522 oder an des Sophokles sympathisches 
Bild im Philoktet. Die männliche Schönheit des 
Tiberius ergibt sich aus Vell. Pat. II 97. Auch im 
Alter war er noch eine stattliche Erscheinung (Schiller, 
Gesch. d. röm. Kaiserz. I 248). Im ganzen erscheint 
der Vergleich gesucht und die betonte Überlegenheit 
des Tiberius ziemlich matt und farblos. Die Worte 
v. 4 èr’ òxupóny Obußpıv dueibduevos scheinen all- 
gemein von einer Rückkehr zum heimatlichen Tiber 
verstanden zu werden (Cich. S. 299)!), also als ziem- 
lich überflüssige Ausführung des &oru 'P£uoto veirau 
und sprachlich recht anfechtbar, weil &uelßeodaL 
in diesem Sinne gewöhnlich den accus. bei sich hat 
und das part. aor. gar nicht am Platze ist. Ich glaube, 
es verdient Beachtung, daß die beiden ersten Disticha 
ganz korrespondierend gebaut sind: I. Ausgangs- 
punkt — Ziel — Name und chiastisch, II. Name — 
Ziel — (Ziel?). Sicherlich ist an 3. Stelle von II der 
Ausgangspunkt zu erwarten, um so mehr, als &uelße od«xı 
auf einen Wechsel des Ortes hindeutet. Der Begriff 
ist leicht zu gewinnen, wenn man Tmesis annimmt 
und &rxuerb&pevos versteht. Wenn Il. VI 339 vix 
traustBera &vöpas bedeutet „der Sieg krönt wechsels- 
weise die Männer“ (vicissatim volvitur victoria Naev. 
fr. 43 B. Cichorius S. 39 f.), so muß @%yußgıv Eraper- 
$auevog verstanden werden, „nachdem er Thymbris 
mit Thymbris vertauscht hat“. Tiberius muß also zu 
seinem heimischen Tiber von einem Orte hergekommen 


1) So wohl schon von schol. B, wo die Konstruktion 
angegeben wird veita En’ &otu “Peuou du. ©. òx. 
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sein, der einen — griechisch — gleichnamigen Fluß 
hatte. Das ist die Troas mit dem Nebenflusse des Ska- 
mander ®vußpıs oder OúußBproç Strab. XIII p. 598. 
Für die Landschaft ist einer ihrer Flüsse genannt, 
um das Spiel mit dem Namen Thymbris zu ermöglichen, 
und die Troas, nicht etwa Armenien oder Asien, ist 
zum Ausgangspunkte gewählt, weil dadurch wieder 
eine Parallele zu dem Achillessohne sich ergibt, dessen 
Fahrtziel Ilion war, die Metropolis der Weltstadt 
am Tiber. Allerdings muß dann ein Besuch des 
Tiberius in Ilion vorausgesetzt werden, für den ja 
auf der Rückreise ein Aufenthalt in Rhodos bezeugt 
ist (Gelzer b. P.-W.-K. X 481). Es würde nichts 
Auffallendes haben, wenn der junge Prinz bei seinem 
ersten Aufenthalte in Kleinasien nach dem Muster 
Alexanders d. Gr. die sagenberühmte Ursprungsstätte 
seines Geschlechts aufgesucht hätte und die nam- 
haftesten Küstenplätze bis südwärts nach Rhodos 
angelaufen wäre. Dem sardianischen Dichter mochte 
das wohl bekannt sein. 

In die Form eines Wunsches ist epigr. IX 405 ge- 
kleidet und enthält eine wesentlich ausführlichere 
Schilderung des jungen Drusus. Es bringt die Be- 
sorgnis zum Ausdruck, es möchten die großen Vor- 
züge seiner Natur, seine körperliche Anmut, seine 
Gedankenfülle, seine göttergleiche Mannhaftigkeit, 
seine Klugheit und Überlegtheit, die ihn als Kind 
unsterblicher Eltern erwiesen, ihm nicbt dauerndes 
Glück und beständige Sicherheit verbürgen, weshalb 
er der Hut der Adrasteia und der den Spuren folgenden 
Nemesis empfohlen wird, die schon viele getrogen 
hat. Kaum ganz richtig meint Cichorius S. 300, der 
Dichter erflehe, daß Nemesis und Adrasteia, die 
neidischen Gottheiten, den Drusus verschonen 
mögen. Fehlzugehen scheint mir auch die Erklärung 
von Jacobs (vgl. Cüchler bei Stadtmüller S. 387), 
Nemcsis solle den Drusus nicht stolz werden lassen — 
eine nicht ganz taktvolle Mahnung in einem doch mehr 
oder minder auf Huldigung gerichteten Gedichte. 
In der Kaiserzeit ist Nemesis geradezu zu einem 
Schutzgeist geworden, der Tun und Lassen der 
Menschen beaufsichtigt (wie Themis schol. Lycophr. 
129), s. Rossbach b. Roscher III 142. Wenn sie viele 
trog, so ist sie eben wankelmütig wie die ihr gleich-., 
gesetzte Tü&yn und erscheint manchem nicht ver- 
trauenswürdig, s. Rossbach a. a. O. 136 ff., der S. 138 
unser Epigramm, aber versehentlich als von Diodor 
von Sicilien, anführt. Immerhin mag die Idee vom 
Neide der Götter mit hineinspielen, denn so viel Vor- 
trefflichkeit macht den Menschen jeder Zeit um ihren 
Bestand besorgt. Wie im Hintergrund des ersten 
Epigramms der Gedanke an den „großen Erzeuger“ 
Neoptolems, Achill, steht, so verbirgt sich unter den 
kärapes aOdvarcı wohl Augustus; denn magnum magni 
Caesaris illud opus heißt Drusus eleg. in Maecen. 2, 6, 
consol. ad Liviam 39. Daß die Schilderung des Drusus 
b. Vell. Pat. II 97 sich in allen Einzelheiten mit der 
Diodors decke (Cichorius S. 300 f.), kann ich nicht 


finden. Der Zug von dem Verkehren mit den Freunden ` 





auf gleicher Stufe bei Velleius hat keine Entsprechung 
bei dem Epigrammatiker, erinnert vielmehr an Suet. 
Tiber. 11 (in Rhodos). Nicht ohne Ertrag läßt uns 
eine Vergleichung der beiden Gedichtchen mit Hor. 
carm. IV 4 und IV 14. Die kraftvolle Offensive des 
Tiberius gegen die Rhaeter veranschaulicht der Ver- 
gleich mit dem sausenden Südwind und dem brausen- 
den Aufidus Hor. c. TV 14, 20 ff. und bezeichnet gut 
das Oõev Diodors, entlehnt der homerischen Sprache 
z.B. I. V 87 von Diomedes Hüve yp Au redlov 
notap& nANdovrı dorxaos (Kiessling z. Hor. v. 25). 
Das consilium v. 33 (= oootn Diodors) eignet Horaz 
freilich dem Augustus selber zu, dessen Lobpreis 
den Ruhm des Stiefsohns stark überschattet. Offen- 
sichtlich neigen sich die Sympathien des Horaz 
ungleich mehr dem Drusus zu, der hier v. 9 ff. vor 
Tiberius genannt wird und c. 4 ganz anders im Vorder- 
grunde steht als der ältere Bruder. Bezeichnend ist, 
daß an dem adler- und löwengleichen Fürstensohne 
ausdrücklich 4, 24 die consilia betont werden (= b. 
Diodor önven, oopln, ptis Ertppwv) und weiterhin 
seine vortreffliche Erziehung, geleitet durch des 
Augustus paternus in pueros animus Nerones. Die 
pueri, welche hier die ersten Proben ihrer vorzüglichen 
Schulung im Kaiserhause ablegen, stimmen gut zu den 
xoucor der beiden Gedichtchen Diodors. In den 
folgenden Versen wird gleichfalls der große Einfluß 
des Augustus auf die Wohlgeratenheit der Stiefsöhne 
hervorgehoben (vgl. oben magnum Caesaris opus). 
Die zu Juliern gewordenen Claudier stehen in Juppiters 
Hut (defendit ~ „uXaccoı Diod.) und sind aus- 
gezeichnet durch curae sagaces (oopln) v. 73 ff. 
Eine Frage, die Cichorius gar nicht berührt hat, bleibt 
noch zu stellen: Welche dichterische Absicht liegt 
diesen Distichen zu Grunde ? Epigramme können sie 
unmöglich sein, weder wirkliche noch fingierte. Das 
eine Stück hebt mit einem heroischen Vergleiche an 
und schließt mit einer schülerhaften Beobachtung, das 
andere fleht um Götterschutz und endet mit einem 
Komplimente für den ötoyevic, was man schwer 
versteht, denn ein Gottessohn ist schon durch seine 
Abstammung geschützt. Von der Gefahr, in die sich 
Drusus anscheinend begibt, hören wir nicht das 
mindeste. Ich bin überzeugt, daß beide Versgruppen 
unvollständig sind und in größeren Zusammenhang 
gehören, wohl als Einleitungen zu ausführlicheren 
Elegien. Die eigentliche Veranlassung ist gar nicht 
erwähnt. Das erste Bruchstück wird einem Begrüßung»- 
gedichte entstammen, das zweite einem Geleits 
gedichte. Tiberius kehrt erfolgreich aus Armenien heim 
und wird von Diodor willkommen geheißen, wie 
Horaz carm. IV 2, 45ff. recepto Caesare felix sich 
seine Liedspende im Geiste ausmalt zum Empfange 
des heimkehrenden Augustus, den er c. IV 5 so ge- 
fühlsinnig herbeischnt, oder wie der Verfasser der 
Elegie auf Messalla (Verg. catal. IX) mit dem victor 
adest v. 3 sein Loblied anhebt ?). Folgten noch Verse 
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2) Hillscher, Fleckeis. Jahrb. Suppl. XVIII 395, 
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enkomiastischen Inhalte, freilich wohl kaum so fein 
und zart, wie Horaz c. IV 5 den Preis des Herrschers 
in sein Sehnsuchtslied zu verflechten weiß, so mochte 
darin der jetzige, matte Schluß seine nähere Aus- 
führung erfahren und nicht so schwächlich wirken. 
Des Rhetors Menander Kapitel repl èmBatnplov 
lehrt uns die offiziellen r6ror kennen. Das Pro- 
pemptikon für Drusus wird mit der frommen Bitte 
um göttliche Führung und Fürsorge eröffnet, wie 
Hor. c. I 3 Sic te diva potens Cypri, sic fratres Helenae, 
lucida sidera, venforumque regat pater, navis. Statius 
silv. III 2, 1 ff. vgl.Vollmer dazu S. 394f., und hat wohl 
auch, nach v. 6 zu schließen, dem Augustus den ob- 
ligaten Weihrauch gestreut für die bewunderns- 
werten Erfolge seiner Erziehung. Während wir über 
des Tiberius politische Mission durch Cichorius glück- 
lich aufgeklärt worden sind, gilt es des Drusus etwaige 
Aufgabe erst zu ermitteln. Im Jahre 20 v. Chr., dem 
achtzehnten Lebensjahre des Drusus, das Cichorius 
als Entstehungsjahr der Verse annimmt, hatte jener 
noch keinerlei amtliche Funktion, auch die nächsten 
Jahre, wo er Quästor und wohl auch Prätor war 
(Stein b. P.-W. III 2706 f.), kommen nicht in Frage. 
Kriegerischen Ruhm erwarb er zuerst im Kampfe 
gegen die Alpenvölker, die Rhaeter und ihre Bundes- 
genossen, in den Jahren 15 und 14 v. Chr. Den zu 
einem Kampfe gegen diese diu lateque victrices 
catervae (Hor. c. IV 4, 22 f.) ausziehenden Jüngling 
mochte man mit Fug und Recht göttlichem Schutze 
befehlen. Seine geistigen Vorzüge hatte er im Frieden 
zu bewähren Gelegenheit gehabt, was im J. 20 noch 
nicht so der Fall war, jetzt galt es die deoreofn hvopén 
zu bekunden. Für die Anrede xoüpe ist er mit seinen 
23 Jahren noch nicht zu alt, wenn man sich der pueri 
Nerones Hor. c. IV 4, 28 erinnert. Nach Jul. Capitol. 
8, 6 wurde von den Kaisern vor einem Feldzuge eine 
devotio contra hostes durch Fechterspiele und Tier- 
hetzen veranstaltet, ut civium sanguine litato specie 
pugnarum se Nemesis [id est vis quaedam For- 
tunae] satiaret (Rossbach bei Roscher III 137). 
Vielleicht erklärt sich aus verwandter Anschauung 
die Anrufung der Nemesis bei Kriegsbeginn schon zu 
des Augustus Zeit. Wäre es möglich, das Fragment 
in eine spätere Zeit zu verlegen, so könnte man in der 
unheimlichen, mit Nachdruck an den Anfang gestellten 
Adrasteia und Nemesis eine Anspielung post eventum 
erkennen auf jene gespenstische Frauengestalt, die 
den Drusus nach Suet. Claud. 1 und Dio C. 55, 1, 3 
in seiner Siegeslaufbahn hemmte. Wie die beiden 


11 vergleicht ein Epigramm anth. Pal. VI 161 (Rück- 
kehr des Marcellus aus Spanien); weniger passend 
stellt er Krinagoras IX 545 und Diod. IX 405 zu- 
sammen. 


fragmentarischen Gegenstücke in die Anthologie ge- 
langt sind, ist uns verborgen. Vielleicht standen sie 
einmal als probeweise herausgehobene Zitate in 
historischen Berichten über die beiden Kaisersöhne, 
etwa in einer Schilderung ihrer körperlichen und 
geistigen Vorzüge. 
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gangen ist (so hat er z. B. 1897 in den Jahrbüchern | mit Sophokles beginnt und an dritter Stelle erst 
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Aischylos nachholt, ist gewissermaßen ein Symbol 
für seine wiederholt verhängnisvolle Ignorierung 
‚chronologischer Tatsachen, die mit gelegentlichem 
Mißbrauch der Chronologie Hand in Hand geht: 
mit der Hekabe steht ihm Euripides „am Anfang 
seiner dramatischen Laufbahn‘, dafür müssen die 
Hiketiden gleich den Phoinissen aus der Alters- 
periode des Dichters stammen, von Hippolyt 
wird (Seelendr. S. 44) so gesprochen, als wäre ihm 
die Aulische Iphigeneia vorangegangen; im 
Aischylosbuch aber findet sich S. 118 die unge- 
heuerliche Vorstellung, als ob aus der zufälligen 
Erhaltung der Supplices, Perser und Septem eine 
bestimmte Vorliebe des Aischylos in diesem Ab- 
schnitt seiner Schaffenszeit für ‚‚nur ästhetische 
Schilderungen von Kämpfen zu Wasser und zu 
Lande“ erschließbar wäre, wonach dann eine 
radikale Wendung zu „tiefsten und erhabensten“ 
Problemen stattgefunden habe. Es ist kaum zu 
glauben, daß St. eine solche Entwicklungslinie 
aus der trimmerhaften Überlieferung zu folgern 
wagt, nachdem er selbst Soph. 8. 161 so treffend 
bemerkt hat: ‚Es können somit verschiedene 
Werke der verschiedensten Richtung neben- 
einander entstehen, wie wir das hinreichend bei 
allen bedeutenden Dichtern kennen lernen‘ oder 
Eur. S. VIII: „Nicht geradlinig verläuft die Ent- 
wicklung bei Dichtern und anderen Künstlern. 
Sie vollzieht sich mehr planetarisch, d. h. in 
Kreisen.“ Geradezu fatal aber wird das Außeracht- 
lassen geschichtlicher Daten, wenn im letzten 
Band gegen Scherers Darstellung die „Erfindung“ 
des modernen Seelendramas statt Goethe vielmehr 
Racine zugesprochen wird (z. B. S. VII), dann 
aber S. 53 ff. Corneilles Horace als Beispiel eines 
Seelendramas (s. S. 57) Behandlung findet, der 
bekanntlich 1640 erschienen ist, zu einer Zeit also, 
da Racine eben erst (1639) das Licht der Welt 
erblickt hatte. 

Ein zweites Symbol für das Mißgeschick des 
Verfassers, wo es sich um intuitives, nachfühlendes 
Erfassen einer dichterischen Persönlichkeit und 
künstlerischen Wollens und Werdens handelt, 
erblicke ich in seiner Meinung, die Statue im 
Lateran sei fälschlich als Sophokles angesprochen 
worden und. habe unheilvoll zu allzustarker 
Idealisierung des Dichters den Anlaß geboten. 
St. berührt sich hier mit der neuerdings wieder 
von französischer Seite ausgegangenen Bemühung, 
das Standbild im Lateran dem Tragiker abzu- 
erkennen; dank der energischen Repliken Fr. 
Studniczkas aber darf man über Th. Reinachs 
Deutung auf Solon wohl zur Tagesordnung über- 
gehen. So wie nun Verf. seine Vorstellung von der 
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äußeren Erscheinung des Dichters mit der über- 
lieferten Wirklichkeit 1) nicht in Einklang zu 
bringen vermochte, so hat er wohl auch sein inneres 
Wesen, wenn er ihn uns als tiefernsten, zum Welt- 
schmerz neigenden Pessimisten zeichnet, gründ- 
lich verkannt. Von der über Sophokles und sein 
Werk gebreiteten echtattischen Charis hat St. 
keinen Hauch verspürt; für seine Arbeitsmethode 
ist es lehrreich zu zeigen, wie hauptsächlich das 
uÀ püvaı tòv &ravta wx& Abyov (OK 1224) an der 
Verkennung des Dichters Schuld trägt. Besäße 
der Verf. historischen Sinn, so hätte er geahnt, 
was einem neunzigjährigen Greis, dem der unauf- 
haltseam nahende Zusammenbruch seiner heiß- 
geliebten Vaterstadt drohend vor Augen steht, 
Beschwerden macht. Aber St. ist auch sonst zu 
sehr geneigt, aus vereinzelten Tatsachen vor- 
schnelle Verallgemeinerungen zu ziehen; zu- 
sammengehalten mit dem höchst bedauerlichen 
Umstand, daß er Zitate flüchtig und ohne den 
richtigen Zusammenhang als Zeugen seiner An- 
sichten über die Tragiker einführt, mahnt das zu 
äußerster Vorsicht in Beurteilung seiner Argumen- 
tationen, die an Kühnheit bisweilen nichts zu 
wünschen übrig lassen, so wenn es Aisch. S. 143 
von Sophokles heißt: „Sein Übereifer um den 
Glauben aber verrät, daß er das unschätzbare 
Gut, nach dem alle Welt verlangt, und in dessen 
Besitz sich Aischylos seinem Gott so nahe fühlt, 
nicht besitzt!“ Was Wunder, wenn man dann zu 
hören bekommt, daß diesem Dichter das ‚‚seelische 
Gleichgewicht fehlt“, daß ihm des Aischylos 
„ruhige Selbstsicherheit und innere Ausgeglichen- 
heit“ (man denke an den Prometheus!) zuvor- 
kommt und in Euripides ‚Freude am Leben, Be- 
jahung des Daseins “‘gegenübersteht ? 

In diesen falschen Grundeinstellungen liegt das 
Hauptübel des Werkes, wobei es um so bedenklicher 
stimmt, daß sie uns als abschließende Resultate 
der Dramenexegese mundgerecht gemacht werden 
sollen; zum andern aber in der schon öfters ge- 
streiften, durchaus unwissenschaftlichen Flüchtig- 
keit der Arbeitsweise. Daß allzu häufig Namens- 
verwechslungen wie Pelops statt des Argiverkönigs 


1) Setzt neuerdings auch E. Löwy (Vortrag im 
Wiener Eranos vom 10. Jan. 1924) für den Sophokles 
vom Lateran und damit indirekt für die Statue im 
Theater des Lykurg statt historisch-treuer Darstellung 
vielmehr eine Idealschöpfung voraus, so wäre hier 
doch wenigstens ein durch sein Alter wertvolles, im 
wahrsten Wortsinn plastischee Zeugnis für die 
künstlerische Wertung des Dichters seitens einer zeit- 
lich noch nahestehenden urteilsfähigen‘ Nachwelt 
gegeben. 
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Pelasgos in den Aischyleischen Hiketiden oder 
Glaukos statt Okeanos im Prometheus unterlaufen, 
daß die im antiken Drama namenlose Amme 
Phaidras immerzu Oinone genannt wird, mag noch 
angehen, desgleichen Irrtümer in den verwandt- 
schaftlichen Beziehungen (Pyrrhos in der Andro- 
mache begegnet wieder und wieder als Sohn 
des Peleus) oder minder gewichtige Namensent- 
stellungen wie Menoikos statt Menoikeüs; schlim- 
mer ist die Konfusion von Eteok los, dem argi- 
vischen Bundesgenossen des Polyneikes, und dem 
Thebener Eteok les (Eur. 8. 207 Eleokles!) und 
recht ärgerlich macht ein Zitat wie Seelendr. 
8.104: „Artemis ... entschuldigt Phaidra““ (folgt 
eine deutsche Wiedergabe von Eur. Hipp. 1433 b/ 
1434), wo die herangezogene Stelle gar nichts mit 
Phaidras Verbrechen direkt zu tun hat, sondern 
das von Theseus über seinen Sohn verhängte Ver- 
derben meint. | 
Solche Mängel und die aus ihrer Häufigkeit 
sich aufdrängenden Folgerungen verleiden ernste 
Auseinandersetzung mit revolutionierenden An- 
schauungen des Verfassers, dem die Aischyleischen 
Hiketiden und der Ion des Euripides Lustspiel- 
charakter aufzuweisen scheinen (in letzterem Falle 
hat anscheinend die Tatsache, daß sich der Dichter 
hier in der Schürzung und Lösung des dramatischen 
Knotens einer später in der philosophisch-besinn- 
lichen Nea bevorzugten Technik befleißigt, zum 
Mißverständnis beigetragen), dem die zweite 
Hälfte des Aias als unsophokleisch, die Trachinie- 
rinnen aber als kontaminiert und aus der Schule 
des Euripides stammend gelten, dem die Hekabe 
zwar ‚zerfällt‘, aber die Troerinnen ‚geschlossene 
Einheit zeigen‘‘ (Eur. 8. 82), der erhaltene Pro- 
metheus wieder das zweite Stück der Aischy- 
leischen Triologie ist (diese alte Hypothese Wel- 
ckers macht sich übrigens gegen v. Wilamowitz 
und Körte neuerdings auch W. Aly, Geschichte 
der griechischen Literatur 8. 88f. zu eigen) 
usw. usw. Schwer aber macht St. seinen 
Lesern die Stellungnahme zu seinen Ansichten 
besonders auch durch wiederholtes Umbiegen 
früherer Behauptungen, allzu diffuse Breite 
der zusammenfassenden allgemeinen Abschnitte 
in den einzelnen Bänden, denen gegenüber die 
Einzelerörterung philologisch oft nicht hinreicht, 
und — last not least — die häufig sehr saloppe 
Ausdrucksform, die auch dem Deutschen manches 
Mißverständnis verursachen (Eur. 8. 241, Z. 12 
liest sich z. B. so, als schriebe Verf. auch den 
Bakchen Lustspielcharakter zu!), Nichtdeutschen 
aber stellenweise überhaupt dunkel bleiben wird. 
Nebenbei übrigens: sind in einem gelehrten Buch 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(25. Juli 1925.] 822 


über Aischylos die Exkurse (S. 169 ff.) tiber den 
Charakter des Franzosenvolkes, über Demokratie, 
Patriotismus und Pazifismus in der Tat unerläß- 
lich? Euripides jedenfalls hat den Eteokles in 
seinen Phoinissen bei weitem nicht so idealisiert, 
als Verf. aus politischen Motiven recht haben 
möchte. 

Unter den wissenschaftlichen Schwächen der 
Arbeit kann auch die mangelhafte Rücksicht- 
nahme auf Neuerscheinungen der Fachliteratur 
nicht verschwiegen werden: so hätte u. a. zum 
Prometheusproblem der Ausführungen Körtes 
(Neue Jahrb. f. kl. Phil. 1920 XLV 202 ff.) ge- 
dacht werden müssen und auch meine ‚‚Frauen- 
gestalten im attischen Drama“ (Braumüller-Wien 
1922) hätte Verf. neben Tycho v. Wilamowitz’ 
„Dramatischer Technik des Sophokles“ mehrfach 
mit Nutzen herangezogen, manches dort bereits 
Gesagte kurz abtun, manche eigene Behauptung, 
wie die von der auffälligen Reue Hermiones in der 
Andromache oder dem „plötzlichen“, sprung- 
haften Gesinnungswechsel der Aulischen Iphi- 
geneia, in dem er sogar mit ein Anzeichen für 
Überarbeitung des Stückes bzw. Kontamination 
sieht, berichtigen können. Trotz alledem aber 
bedeutet Steinwegs Werk den an sich löblichen 
und durch die umfangreiche Allgemeinbildung 
des Verfassers erheblich geförderten Versuch, die 
dramatische Technik der attischen Tragiker be- 
sonders rücksichtlich ihrer Charakterisierungs- 
fähigkeit und philologischen Vertiefung zu unter- 
suchen und ihre Nachwirkungen in der Moderne 
bis auf Wagners Worttondrama hin aufzuzeigen. 
Bedauerlich schlecht kommt von dessen monu- 
mentalen Schöpfungen allerdings der Parsifal weg, 
den der Verf. hinter den Sophokleischen Philoktet, 
die einzige ‚‚große Tragödie des Mitleidens“, 
zurückstellt; das ist nun Geschmackssache, und 
beide Schöpfungen sind wohl letzten Endes über- 
haupt inkommensurabel; doch daß Parsifal gar 
nicht ‚durch Mitleid wissend‘‘ werde, muß ich be- 
streiten. Eben Kundrys Kuß läßt den Jüngling 
zum erstenmal nebst sinnlichen Wonnen jene 
grausame Gewissenspein verspüren, durch die er 
„mitleidend‘“ befähigt wird, Amfortas’ Schmerz 
zu begreifen. 

Daß es St. indes, von vielen feinen Einzel- 
beobachtungen und treffenden Überblicken zu 
schweigen, gelungen ist, vor allem den Philoktet 
als vorzügliches Charakter drama zu erweisen 
(da in ihm Frauenrollen fehlen, konnte ich ihn in 
meinem oben erwähnten Buche nicht behandeln) 
und daß er nach anderen (besonders auch U. v. 
Wilamowitz) schon an der Klytaimestra im 
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Agamemnon die Charakterisierung rühmt, ist nur 
zu begrüßen; die auch von mir angebahnte Re- 
aktion gegen die heute allzu verbreitete Mode, in 
der griechischen Tragödie außerhalb Euripides 
neben der selbstverständlichen Gebundenheit des 
Dichters vor allem durch den von vornherein ge- 
gebenen Stoff und Ausgang richtige Charakter- 
zeichnungen zu übersehen, darf und wird nicht 
ausbleiben 2). Freilich ist vor unbedachten Verall- 
gemeinerungen sowie vor Übertreibungen und 
schrankenloser Anwendung moderner ästhetischer 
Anschauungen dringend zu warnen; aber das 
Aristoteleswort von der sbotaoıs TÖV TrpaxyuATwv 
als dem xal rpitov xal ueyiorov ts Tpaywölas 
(Poet. 1450 b 23 f.) ist eine stumpfe Waffe in den 
Händen derer, die das Charakterisierungsvermögen 
und -bestreben bei Aischylos und Sophokles unter- 
schätzen möchten. 


Wien. KarlKunst. 


2) Am allerwenigsten sollten mehr minder gering- 
fügige Unstimmigkeiten in der Denk- und Handlungs- 
weise der dramatischen Helden, soweit sie der Künstler 
aus Rücksicht auf szenische Wirksamkeit zugelassen 
hat, zu sehr angekreidet werden; war doch das 
attische Drama auf (zunächst einmalige) Aufführung 
berechnet, nicht für ein kritisches Lesepublikum ge- 
schrieben. 


Otto Pfoertner, De Xenophontis qui fertur Cyne- 
geticoquaestionesgrammaticae. (Diss. inaug. 
Greifswald 1925. )8. 4 S. 


Es ist eine wackere und in gutem Latein ge- 
schriebene Arbeit, die ich hier anzeige. Der Verf. 
gliedert seinen Stoff in fünf Paragraphen: $ 1 ist 
gegen Radermacher gerichtet, der den 
Cynegeticus Xenophon absprach (Rhein. Mus. LI 
S. 596 ff., LTI S. 13 £f.), $ 2. 3 behandeln gram- 
matische Erscheinungen, die sich bei Xen. allein, 
resp. öfter als bei andern Schriftstellern finden, 
§ 4 die copia et usus vocabulorum im Cyneg., $ 5 
die Übereinstimmungen des Cyn. mit andern 
Schriften Xenophons. 

Schade, daß Pfoertner für die anderen Schrif- 
ten Xenophons nicht de neuereLiteratur 
und für den Cynegeticus nicht dieindirekte 
Überlieferung herangezogen hat, Für bei- 
des je ein Beispiel. An. II 5, 7 hat Axel W. 
Persson Zur Textgeschichte Xenophons 8. 145 
auf die Lesart der det. und des Stobaios (om. 
odre ror &v, pebywv Tg, <&y >oxótos) hingewiesen, 
und ich habe sie in meiner neuesten Ausgabe der 
An. aufgenommen. — Zu Cyn. 9, 3xatraxıXl- 
va ca n òè xal yáàx ovca bemerkt der Verf. “hoc 
verbum sine dubio transitivum est, cum intelli- 
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gendum sit robs veßpoüs’ und beruft sich auf die. 
‘artis venandi periti’ dafür, daß die Hindin beim 
Bäugen stehe. Aber was sagt er zu Pollux V 77 
$ òè unmp ($ 76—78 ist von Hirschen die Rede) 
£aurnvxaraßaroücna nadver tò Bpépos ? 

Anzuerkennen ist, daß Pfoertners gramma- 
tische Untersuchungen u m f a s s8 e n d sind. Denn 
wie wenig bei einseitigen grammatischen Unter- 
suchungen herauskommt, haben wir früher des 
öfteren gesehen. So hat N it sc h e (Berlin. Phil. 
Wochschr. 1888 Nr. 39 Sp. 1210) beobachtet, daß 
im Cyneg. 10 pet und 4 obv vorkommen, Hell. 
p. 122 (23) werk, 15 obv, Oec. 3 ueta und 12 cúv, 
Mem. 13 wer& und 12 oúv, Hiero 5 uerd, kein cúv, 
Symp. 4 werd und 6 cúv, Lac. Resp. 2 uer und 4 
cúv, Anab. 23 wer& und 163 cúv, Hell. p. II 43 
werd und 76 obv, Hipparch 4 petà und 15 oúv, 
Cyrop. 50 werd und 178 obv (im sog. Epilogos 1 
uerg, 4 ovy), dere eq. 2 uerd, 4 oúv, Hell. p. III 66 
werd, 39 oúv, Vect. 2 werd, 2 obv. Also muß der 
Cyneg. Xenophons erste Schrift sein und fällt 
vielleicht noch vor den Zug der 10 000! Getrosten 
Mutes nimmt denn auch A. Roquette, De 
Xenophontis vita S. 112 als Zeit der Abfassung 
des Cyn. das Jahr 402 an. Ob hier Friedrichs des 
Großen Wort ‘Aimez donc les détails, ils ne sont 
pas sans gloire’ zutrifft ? 

Von üblem Kleinkram also hält sich Pf. frei. 
Daher beschränke ich mich auf wenige Bemer- 
kungen zu seinen Untersuchungen. 

Pollux V 19 hat — DANG, Cyn. 2, 9 ANG, 
Pollux V 71 hat èv toù xatavrteor, Cyn. 5, 17 

TÈ KATAVTN 
Pollux V 25 hat Sroß&ANeıV, Cyn.: 10, 13 ae 

(so. tò our). 

Aelian. N. A XIII 24 hat <els> tà bpn, Cyn. 4,9 b 
om. elc 

Aelian. N. A XIIT 24 hat «eig» tà bpn, Cyn. 4, 
10 om. ec. 

Ich würde in diesen Fällen die indirekte Über- 
lieferung vorziehen. — Zu 3, 3 würde ich umge- 
kehrt schließen: aus èx töv adr@v xuviv ($ 4) ent- 
stand èx tõv xuwmyeolov ($ 3), was übrigens zu 
übersetzen ist ‚‚aus der Meute“. — 5, 1 tà SE 
tyv tod Axy . . obx dler abrav, drav. Alt@v, 
auf den sing. tod Aayi bezogen, ist anstößig, die 
Ähnlichkeit mit dem folgenden tav mag Ursache 
des Einschubes sein; öZeıv abs. begegnet sofort $ 2 
xal aùtà Eravapepbueva Blei. — 5, 4 empfiehlt 
Radermacher mit Recht die Lesart des Vindob. 
IV 34 uoxp& (sc. Ixm) $Sıalpouaıv ‘sie 
machen lange Sätze (weite Sprünge)’ — 5, 25 
Dindorfs öAlyoı elol statt ò. Övre; ist richtig, 
wir brauchen ein verbum finitum. — Zu 7, 9 
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behauptet Pf., daß die Verben des Gehens und 
Führens im Cyneg. sehr häufig den acc. loci 
regieren. Aber von den angeführten Beispielen 
scheiden aus 4, 9a, 7, 9 weraBetv, 8, 3 èx- 
Tre prLr£vaı, wo die praep. im compos. den acc. 
veranlaßt hat, dsgl. die oben angeführten Stellen 
4, 9b. 10. 5, 17; 5, 29 čpĝov ist adv.; 10, 6 ist 
tónov úw abhängig von iyvebouc«, nicht von 
Anlkera.. Was gäbe das für einen Sinn: Der Hund 
wird meistens beim Spüren an einen waldigen Ort 
kommen ? ’Agl£eraı erhält seinen Sinn durch das 
vorangehende ($ 4) oð &v olwvrau elvat und das 
folgende ($ 7) &reıdav 8° Kplanraı nl Thv sùvývy, 
Iyveberv mit acc. begegnet auch 4, 9; nichts Auf- 
fälliges ist an 12, 2 Srav rropebwvrau óðovçs und 
5, 7 tà uèv yàp ebvaia (sc. tyyn) mopeverar: es ist 
der acc. des innern Objekts; 5, 15 dürfte <elc> 
obs Aeıu@vac zu schreiben sein, hier fängt der 
Nachsatz an. Es bleibt eine einzige Stelle übrig 
5, 18 8rav t. Aldous, ra don... &roywpõot, die kann 
man nach Analogie von rropeveotkı erklären oder 
&rav <&va> schreiben, vě tà dpn begegnet auch 
sonst. — 8, 6 Die Konstruktion von &vÖuueiod«ı 
mit gen. und rws mit Ind. Fut. hat eine Parallele 
an Cyr. VIII 1, 1 oi nart&pes npovooŭor t&v raldwv, 
ETWS uhnrote uùtoùs rayada Exdeliber, wonach die 
Beziehung von 76 Gpas auf Aeırou£vn hinfällig 
wird. Nur würde ich den Satz ĝv xal eüploxy 
&r&poug streichen: Der Verfasser des Cyneg. 
redet in diesem ganzen Zusammenhange in kurzem 
Kommandoton und sollte hier in einem Satz 
zweimal dasselbe sagen (tepov òè Tnreiv — üv 
xal Er. cúp.) ? 

Nun muß man von grammatischen Unter- 
suchungen nicht alles Heil erwarten. Pf. be- 
hauptet (S. 40), daß der Cyn. in allen Teilen 
xenophonteisch sei. M e w a l d t (Hermes Bd. 46, 
1911 8. 70 ff.) hatte drei Teile angenommen: 
prooemium c. 1, Hauptteil c. 2—11, Epilog 
c. 12. 13 und c. 1 für unecht erklärt. Ich erkläre 
auch c. 12. 13 für unecht und weise für heute nur 
auf die Gestalt der Tugend hin, die unsterblich 
und allgegenwärtig ist (navrayod rr&peotı dur To 
cliva dükvarroc), alle sieht, den Guten mit Ehren, 
den Schlechten mit Schande lohnt ($$ 21. 22). 
Die Götter allgegenwärtig ? selbst die geringeren ? 

Die Inkarnation der Tugend (söu« &peths) 
erinnert ein wenig an Plotins yopòs t&v Kperüv 
(Ennead. VI 9, 11), die in einem &öurov hausen. 

Für die Abfassungszeit des Cynegeticus ist 
von Wichtigkeit Rosenstiels(Progr. Sonders- 
hausen 1891 8. 8) Hinweis auf den Lehr- und 
Befehlston, den der Cyn. durchaus festhalte, 
während in den Reiterschriften daneben die 
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Formen der Empfehlung und Beratung in aus- 
gedehntem Maße gebraucht würden. Er schließt 
daraus (8. 17), daß Xenophon gar nicht beab- 
sichtigte, seinem Schriftchen eine für die Öffent- 
lichkeit, sondern für Personen seiner Umgebung 
bestimmte Form zu geben. Die Adressaten seien 
seine Söhne Gryllus und Diodorus. Ähnlich 
Mewaldt a. a. O. S. 87. So wird der Cyn. in die 
letzten Jahre von Xenophons Aufenthalt in 
Scillus fallen. 

Liegnitz. Wilhelm Gemoll. 

H. Gieselbusch, Die literarische Form der griechi- 
schen Entrückungsgeschichten. (Auszug aus 
d. Inaugural-Dissertation, Philos. Fakultät Ham- 
burg.) Hamburg 1923, A. Lettenbauer. 8 8. 

Bei Homer hat die Entrückung eines kämpfen- 
den Helden schon den Charakter eines frei über- 
tragbaren Motivs und erfüllt in der Ökonomie des 
Epos die Funktion eines Einschnittes im Gang 
der Handlung. Das Motiv scheint, worauf gewisse 
Züge (verhüllende Wolke, Eintreten eines ma- 
gischen Doppelgängers u. a.) hinweisen, ursprüng- 
lich aus dem Märchen zu stammen. Seltener ist 
bei Homer die Entrückung von wesenhaft mythi- 
scher Art. Dagegen treten im kyklischen Epos 
beide Formen ziemlich gleichmäßig verwendet auf, 
und auch die mythischen Entrückungsgeschichten 
werden hier, anders als bei Homer, kompositions- 
technisch benützt. Die pindarische Form ist schon 
anders, aber von der epischen noch nicht so ver- 
schieden wie bei Bakchylides. Ihn interessiert das 
Mirakulöse des Vorgangs wesentlich mehr als 
etwa Homer und Pindar, und so schlägt er, der 
Ionier, die Brücke zu Herodot, wo die Ent- 
rückung zur typischen Wundergeschichte aus- 
gestaltet erscheint. Für Nikanders Entrückungs- 
geschichten ist bemerkenswert die Unterstreichung 
des epichorischen Elementes der Legende. Ovid 
streicht das meist weg und ersetzt die Ent- 
rückung durch Verwandlung. Typischen Legenden- 
stil zeigt die biographische Tradition. Ein Sonder- 
fall daraus, der Ätnasprung des Empedokles, wird 
quellenmäßig skizziert, Zurückführung auf den 
Dialog des Herakleides Pontikos erscheint un- 
wahrscheinlich. Es liegt offenbar die Travestie 
einer verschollenen Version vor, die von einer 
Bergentrückung des Ococ výp sprach. 

Nach den mitgeteilten Proben aus der von 
Pfister zuerst angeregten, unter Reinhardt fertig- 
gestellten Dissertation scheint eine volle Ver- 
öffentlichung wünschenswert zu sein. 

Tübingen. Otto Weinreich, 
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R. M. Jones, Posidonius and Cicero’s Tusculan 
disputations I 17—81. 8. A. aus Classical 
Philology XVII 1923 p. 202—228. 

Seitdem P. Corssen De Posidonio M. Tulli 
Ciceronis in libro I Tusculanarum Disputationum 
et in Somnio Scipionis auctore 1878 den Posidonius 
als Quelle der im Titel seiner Arbeit genannten 
Abschnitte Ciceros bezeichnet hatte, waren zwar 
von mehreren Seiten Bedenken gegen diese Be- 
hauptung vorgebracht worden, aber sie hatten 
keinen durchschlagenden Erfolg erzielt. Neuer- 
dings hat K. Reinhardt, Poseidonios 1921 p. 471 
kurz, aber mit Nachdruck darauf hingewiesen, 
daß die Zurückführung von Tusc. I auf Posidonius 
nicht möglich ist. 

Zu demselben Ergebnis kommt die Unter- 
suchung des Verf. Er sucht im einzelnen nachzu- 
weisen, daß die Beweise, die Cicero im 1. Buche 
der Tusculanen für die Unsterblichkeit der Seele 
anführt, teilweise Gemeinplätze sind, die gerade 
aus Posidonius abzuleiten keine Veranlassung vor- 
liegt, teilweise mit den Lehren des Posidonius 
nicht zusammenstimmen. Mir scheint der Beweis 
gelungen, und ich glaube daher, daß man die fast 
allgemein gebilligte Hypothese vom posidonia- 
nischen Ursprung dieses Abschnittes aufgeben 
muß. Es entspricht ja dem allgemeinen Gang der 
Forschung, daß man jetzt der Zuweisung an 
Posidonius überhaupt skeptischer gegenübersteht, 
nachdem er eigentlich zum großen Sammelbecken 
der Weisheit gemacht worden war, das die ganze 
spätere Zeit gespeist habe. Das betont auch der 
Verf. mit Recht am Schluß seiner sorgfältigen 
Untersuchung: the gravest doubtsare 
cast upon the validityof many spe- 
culationsconcerningthe influence 
ofPosidoniusonlater writers. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


E. Griset, Per la cronologia ed il signifi- 
cato delle Favole di Fedro. Torino 1925, 
Vincenzo Bona. 13 S. 

Die zeitliche Ansetzung des Phädrus hängt be- 
kanntlich von der Deutung der Verse III prol. 
41 sq. ab. Der Verf. ist durch Vollmers Ansetzung 
(Sitz.-Ber. bayer. Akad. 1919 III p. 9) unter 
Claudius nicht überzeugt und betont, daß quodsi 
alius accusator Seiano foret nur bei Sejans Leb- 
zeiten geschrieben sein könne, weil foret = esset 
sei. Auch die Deutung von K. Prinz (Wien. Stud. 
XLIII 1923 p. 62—70), daß Phädrus sich lebhaft 
in die Vergangenheit versetze und daher den 
Irrealis der Gegenwart gebrauche, lehnt er ab. 
Er selbst deutet die Verse 41 sq. so: „Wenn je- 
mand anders als Sejan mich anklagen und ver- 
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urteilen würde, so würde ich gestehen, daß ich 
mit Recht bestraft sei. Aber ich habe überhaupt 
niemanden persönlich angegriffen. Wenn jemand 
meine Äußerung auf sich bezieht, so handelt er 
mit leichtfertiger oder böswilliger Phantasie.“ 
Phädrus sei wahrscheinlich auf Anzeige irgend- 
eines Mannes aus Sejans Umgebung verurteilt 
und suche nun durch Eutychus’ Vermittlung 
für sich eine restitutio in integrum zu erreichen. 
Nach Sejans Sturz sei er wohl durch Tiberius be- 
günstigt, da er ihn mit Achtung nenne. Aber die 
Äußerung II 5, 7 fällt vor Sejans Sturz. Phädrus 
ist, als er B. II veröffentlicht, schon ziemlich alt: 
II epil. 15. Ob er die Regierung des Caligula 
überhaupt noch erlebt hat, ist fraglich; geboren 
sei er etwa 25 v. Chr. Jedenfalls entstehen durch 
die Gleichsetzung des von Phädrus angeredeten 
Eutychus mit dem Günstling Caligulas unnötige 
Schwierigkeiten. Da der Name in Rom sehr häufig 
ist, kann man von der Gleichsetzung ruhig ab- 
sehen. 

Darf man die Worte III prol. 40 in calami- 
tatem deligens quaedam meam pressen, so ist 
es eine aus Äsop übertragene Fabel, die dem 
Dichter Unannehmlichkeiten bereitet hat, deren 
Stoff fälschlich auf Zeitgenossen bezogen worden 
war. 

Wenn Seneca im J. 43 Phädrus’ Fabeln nicht 
erwähnt (dial. XI 8, 3 Aesopeos logos, intemp- 
tatum Romanis ingeniis opus), so rechne er Phädrus 
als Griechen. Daher sei diese Stelle, wie schon 
Prinz bemerkte, nicht für die Zeitbestimmung 
des Dichters zu verwenden. 

Ich glaube, daß durch die Ausführungen des 
Verf. das viel erörterte Problem wirklich gelöst ist. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


M. Tullius Cicero, Cato der Ältere über das Greisen- 
alter. 76 S. Vergils Georgika. Ins Deutsche 
übertragen von Rudolf Alexander Schröder. 
Verlag der Bremer Presse, München 1924. 98 8. 

Die beiden Arbeiten, des als Homerübersetzer 
zu Ansehen gekommenen Bremer Verf. sind zu 
einer Besprechung zusammenzunehmen. Sie ge- 
hören zusammen nach Ausgabezeit, Verlag und 

Ausstattung. Sie sind gedruckt von der Mandruck- 

A.-G. München, als Liebhaberstücke, je 200 Exem- 

plare auf Büttenpapier abgezogen und numeriert. 

Der einfarbige Pappband und die Menge un- 

bedruckten Papieres sind bestimmt und geeignet, 

den Büchersammler zu reizen. Die beiden Arbeiten 
gehören auch zusammen nach Inhalt und Form. 

Ein Prosawerk kunstvoller Gestaltung und eine 

Dichtung werden verdeutscht dargeboten von 
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einem Manne, der wissenschaftliche und künstle- 
rische Fähigkeiten vereinigt und zu dem Kreise 
der Ausgestalter und Former deutscher Dichtung 
und Sprache gehört, die vor dem Kriege die Jungen 
waren und zu ihrer Vorkriegslyrik Dichtungen 
des Kriegserlebens und der Nachkriegszeit gefügt 
haben. In einem der Catoübersetzung angehängten 
Nachworte entwickelt Schröder seine An- und Ab- 
sichten. Er beklagt die Abkehr vom Humanismus 
und das Versinken der Philologie in Textkritik 
und sieht die Rettung im Schaffen des Dichters, 
der die alten Werke aufzunehmen und zu re- 
produzieren vermag. Seine Sprachkunst hat er 
gewonnen zunächst aus eingehender Beschäftigung 
mit deutschem Schrifttum von Luther bis zur 
Gegenwart, dann aus eigener Dichtung und der 
Homerübersetzung. Nun hat er sie wohl an Vergil 
weitergestaltet und schließlich auf Cicero an- 
gewendet. Er schöpft sein Sprachgut aus den 
Werken der großen deutschen Vorgänger und der 
gleichstrebenden Zeitgenossen und aus Land- 
schafts-, Alters- und Berufsmundarten, schafft 
analogische Neubildungen und sucht die Eigen- 
art der Vorlagen durch Gleichwertiges im Deut- 
schen wiederzugeben. Er will unwissenschaftlichen 
Lesern das antike Geistesgut in einer „lebendigen 
und mitteilsamen Helligkeit vor die Augen rücken“ 
und erkennt in dem offenkundigen Bedürfnis nach 
Übersetzungen die Äußerung des Selbsterhaltungs- 
triebes eines Geschlechtes, das Gefahr läuft, den 
Zusammenhang mit dem Altertum zu verlieren. 
Für diese Benutzer ist auch ein Eigennamen- 
verzeichnis beigefügt, das spärliche Erläuterungen 
bringt. Solche Übersetzungen zu schaffen, ist keine 
leichte Sache. Mehr, als er weiß, ist ja jeder Über- 
setzer befangen in den Grenzen seiner Zeit, seines 
Erlebnisses, seines Wesens und seiner Mundart. 
Zu umstrittenen und schwierigen Stellen muß man 
sich auf eine Auffassung festlegen. Die Befolgung 
von Grundsätzen führt leicht zu Übertreibung. 
Die Übersetzungsarbeit an den Georgika und dem 
Cato Major ist besonders schwierig, weil die Vor- 
arbeiten und Vorbilder viel spärlicher und un- 
vollkommener sind als bei Homer. So ist es für 
den Benutzer und Beurteiler leicht, Unvoll- 
kommenheiten zu erkennen, Unvollkommenheiten, 
die bei gründlicher Durchprüfung und Weiter- 
bearbeitung sich werden überwinden lassen. Die 
Arbeit gibt Zeugnis von eindringlichem Durch- 
denken und planvollem, sorgfältigem Schaffen. 
Stabreim, Hiatflucht, altertimelnde Formen, An- 
klänge an Luthers Sprache, Vermeidung des Aus- 
laut-e, Ersatz des lateinischen Passivs durch 
deutsches Aktiv zeigen zielbewußtes Arbeiten. 
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Wo wörtliche Übersetzung nicht befriedigte, ist 
die Wiedergabe frei gestaltet. So ist nach langer 
Zeit zu beiden Werken wieder einmal eine voll- 
ständige Übersetzung geschaffen, nachdem solches 
Unterfangen jahrzehntelang reiz- oder aussichts- 
los erschien und die Dornröschenhecke des Ver- 
gessens beide Werke und verwandte zu umranken 
begonnen hatte. Die Bresche ist geschlagen; die 
Bahn ist frei. Das Bessere ist der Feind des Guten. 
Glückauf zu Weiterarbeit und Wettbewerb! Als 
Hilfsmittel dafür mögen die folgenden Ausstel- 
lungen dienen, durch welche die Anerkennung 
nicht gemindert sein soll. 

Die Dreigeschlechtigkeit des Zahlworts zween, 
zwo, zwei ist uns aus der Bibel geläufig, und die 
Form zwo hat im Fernsprechverkehr als in- 
deklinabel und ungeschlechtig neue Bedeutung 
gewonnen, aber ‚„zween Streichbretter‘‘ Georg I 
172 und „zwo Gürtel‘ I 237 ist falsch gebraucht, 
„zweene Gürtel“ I 235 althochdeutsch. „Da“ 
ist eine Übersetzung zu cum, aber nicht immer 
die richtige. Mißbräuchlich sind in folgenden 
Fällen scheinbare Grundwörter durch Abstreichung 
von Vorsilben gebildet: Georg. II 351 „Ruch‘“ 
statt Geruch, III 267 „Lüsten‘‘ statt Gelüsten, 
III 354 ‚„unschlacht‘“ statt ungeschlacht, IV 31 
„t&ubenden Ruch“ statt betäubenden Geruch, 
IV 61 „gedenk“ statt eingedenk, IV 126 „spült“ 
statt bespült. Bei Adverbien, Indikativen, Kon- 
junktiven, Imperativen kann unter gewissen Um- 
ständen Auslaut-e wegfallen, nicht immer. Manch- 
mal muß dann Apostroph stehen. Bei Schr. 
hemmen wohl nur Klangrücksichten den Wegfall, 
und das Häkchen fehlt immer. 

Traun ist ein in der Übersetzungsarbeit alten 
Stils des griechischen Unterrichts übelberüchtigtes 
Wort. Schr. verwendet es für atque, für scilicet 
und auch als Flickwort in Prosa und Dichtung. . 
Man setzt Maß und Gewichte nach Kardinal- 
zahlen nicht in der Mehrzahl, sagt also zwei Mark, 
drei Pfund. Es ist aber gebrauchswidrig, Zeit- 
ausdrücke, also Jahr, Tag, Mond, so zu behandeln. 
Falsch ist das starke Präteritum II 530 „‚verdrang“. 
Die dem Bremer geläufige Wendung „an Bord“ 
berechtigt nicht, Cato sagen zu lassen CM XIC 46 
„Ich bin täglich mit meinen Nachbarn an Tafel“. 
Falsch ist der Gebrauch beiordnender Konjunk- 
tionen statt der unterordnenden wie Georg. IV 77 
„alsbald der heitere Lenz winkt‘. ‚Wer‘ ist als 
substantivisches Relativum voll deklinabel im 
Maskulinum Singularis. CM XIC 47 „Wem du 
aber nicht anhangest, das schafft dir keine Not“ 
wird man nicht billigen. Die Metonymie Georg. I 
297 „die bräunliche Ceres‘‘ erscheint mir nicht 


831 [No. 29/30.) 


glücklich. Wenn Georg. I 57 „India mittit ebur“ 
zur Vermeidung des Hiatus übersetzt wird: 
„daß — India Helfenbein — bringt“, so bekommt 
die Stelle wohl eine Färbung, die der Absicht des 
Dichters nicht entspricht. Die Schauburg CM 
XVIII 63 werden ohne den lateinischen Text nur 
wenige Leser als das Theater erkennen. Wie 
Georg. IV 138 der cilicische Greis Hyazinthen das 
zierliche Haupthaar scheren kann, wird unseren 
Hyazinthenliebhabern dunkel bleiben. Die ‚„krau- 
tige Grünigkeit“ CM XV 51 ist eine getreue 
Wiedergabe zu herbescens viriditas, aber wohl 
keine glückliche. Durch die Worte und Wendungen 
X 34 „Tröcknis‘‘, XI 35 „Greistum‘, XI 37 ‚ihn 
ehrerbietigten die Kinder“, XX 75 ‚„erhobenes 
Hauptes und mutiges Sinnes“, XXI 77 „nach- 
maßen‘ erscheint Cato Major als altertümelnder 
Eigenbrödler, ohne daß der Text dazu Anlaß gibt. 
Georg. III 204 „schmeidiges Nackens‘‘ verbindet 
ein Vers gesuchte Form und ungünstigen Klang. 
Zu der Einsilbenhäufung XXI 77 „was ich selber 
über den Tod denk, dünkt mich doch, ich müßt 
ihn besser kennen“ nötigt der lateinische Wort- 
laut nicht. Als Irrtümer in der Namenformung 
nenne ich C. Acilius Glabrius und Gajus Duellius 
(CM Text und Anhang). Damit genug. Nur noch 
eine Schlußbemerkung: 

Eine Übersetzung soll ja doch wohl den Leser 


nicht zu der Meinung bringen, die alten Schriften, 


seien schlecht, auch nicht zu der Meinung, durch 
gute Übersetzungen mache man die Kenntnis der 
Originale und mühevolle Beschäftigung mit der 
fremden Sprache überflüssig, sondern sie soll 
durch Lust und Bewunderung erregende Wieder- 
gabe zum Studium der Urschriften anreizen. Jetzt 
ist die Gefahr, daß Übersetzungen die Originale 
überflüssig erscheinen lassen, groß, und insofern 
ist es gut, wenn dem Benutzer gezeigt wird oder 
ohne fremden Einfluß einleuchtet, daß die Über- 
setzung nur begrenzten Wert hat. So können die 
vorliegenden Mängel zum Segen werden. 
Dresden. Wilhelm Becher. 


Enrico Cocchia, La letteratura latina an- 
teriore all’influenza ellenica. Parte 
seconda: Elementi eroici et poetici d’ispirazione na- 
zionale nella leggenda romana. Neapel 1924. VII. 
197 S. 10 L. 

Der zweite Teil des auf drei Bände berechneten 
Werkes — über den ersten vgl. oben Sp. 74 f. — 
beschäftigt sich mit den nationalen Dichtungen 
in der legendären römischen Geschichtsüberliefe- 
rung aus der Zeit bis etwa zu den Decemvirn. 
Der Verf. versucht aus der annalistischen Über- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[25. Juli 1925.] 832 


lieferung historische Tatsachen zu gewinnen und 
bemüht sich nachzuweisen, daß die Aus- 
schmückungen von italischen Dichtern her- 
rührten. Er versucht also aus der legendären 
Überlieferung überall den italischen Kern her- 
auszuschälen. Freilich verfährt er dabei ganz will- 
kürlich, und infolgedessen sind seine Ergebnisse 
auch keineswegs als gesichert oder auch nur wahr- 
scheinlich anzusprechen. Ob die Überlieferung 
aus der jüngeren Annalistik stammt oder aus 
Vergil oder gar aus Silius, spielt für den Verf. 
keine Rolle: was ihm gut dünkt, wird als alte 
Überlieferung angesehen. Er legt sich nicht die 
Frage vor: was ist wirklich überliefert? Das ist 
ein mühsamer Weg, aber er führt immerhin näher 
ans Ziel und bietet doch auch schöne Ergebnisse, 
wie das an einem Beispiel Münzer gezeigt hat 
(Cacus, der Rinderdieb 1911), wo erst ausgeschieden 
wird, was dichterische Erfindung Vergils ist. Der 
Verf. meint, die uns vorliegende literarische Über- 
lieferung baue sich unmittelbar auf italischer 
Tradition auf; es genügt, daß si degna della 
gentilezza latina ist; dieser innere Beweis wiegt 
alle andern auf. Ja, sogar daß bei den Kämpfen 
zwischen Römern und Albanern nach Liv. 123, 3 
die Albaner fünf Meilen von Rom entfernt lagern, 
gilt dem Verf. als geschichtliche Überlieferung 
(p. 90 non sèi può revocare in dubbio la testimonianza 
liviana’). Vielfach macht es Schwierigkeiten, die 
wirklich älteste Überlieferung mit der späteren 
Ausschmückung in Einklang zu bringen. Da 
schlägt der Verf. oft sonderbare Wege ein. So bei - 
den Horatia pila (p. 102): er nimmt einfach an, 
daß der Name ein pluralis maiestaticus (gemeint 
ist pluralis poeticus) statt des Singulars sei und 
daß diese Umsetzung auf Ennius zurückgehe. 
Man fragt sich vergeblich, wie diese Annahme 
die Überlieferung erklären soll. Auch sprachliche 
Annahmen gestattet sich der Verf., bei denen 
man in Staunen gerät: Rea Silvia soll mit (votë) 
reus zusammenhängen, Euander eine Hellenisie- 
rung des italischen Faunus sein, Ruminalis wird 
tatsächlich mit Liv. I 4, 5 = Romularıs gesetzt. 
Auch die religionsgeschichtlichen Schlüsse des 
Verf. sind oft verblüffend. So tritt für ihn Hercules 
an Stelle einer einheimischen Gottheit (Sancus, 
Dius Fidius) p. 27; er sei in Italien weit verbreitet, 
sein Kult könne nicht von Rom ausgehen, also 
sei der Kult einheimisch. Eine unbefangene Kritik 
wird daraus nur schließen, daß der griechische 
Herakles schon in Italien eingeführt worden ist, 
bevor Rom emporkam. Der Verf. läßt es aich 
meist genügen, wenn er den Skeptizismus seines 
Landsmannes Pais abgeschüttelt hat, und wählt 
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dann aus der Überlieferung aus, was ihm als 
„echt“ erscheint. Daß die Ausschmückung rö- 
mischer Legenden vielfach mit griechischen Typen 
arbeitet, bestreitet er auch da, wo unsere Über- 
lieferung selbst darauf hindeutet. i 

Daß bei dieser Arbeitsweise der Verf. für seine 
weiteren Untersuchungen einen festen Grund 
nicht gelegt hat, scheint mir unbestreitbar. Das 
Problem, das er übernommen hat, ist sicher eines 
der wichtigsten der römischen Geschichte und 
Literaturgeschichte. Aber es muß vorsichtiger be- 
handelt werden, als der Verf. es tut, und in vielen 
Fällen wird uns unser dürftiges Material nicht 
gestatten, über Wahrscheinlichkeiten hinauszu- 
kommen. Jedenfalls bieten Anschaulichkeit und 
dramatischer Aufbau bei den Erzählungen aus 
der alten römischen Geschichte nicht die Gewähr, 
daß wir da alte Überlieferungen vor uns haben. 
Das hieße die Kunst der römischen Geschichts- 
schreiber, namentlich des Livius, unterschätzen. 
Im dritten Teile sollen dann die poetischen Formen 
der römischen Nationalliteratur behandelt werden. 
Man darf gespannt sein, ob der Verf. diese autoch- 
thonen dichterischen Erzeugnisse in die Zeit vor 
der Annahme des griechischen Alphabets verlegen 
wird, um sie völlig vor griechischem Einfluß zu 
bewahren. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


V. Ussani, Concezioni e immagini di 
Roma nelle] letterature antiche. 
SA. aus dem Annuario della R. Università di Pisa, 
1923/24. 39 S. Pisa 1924. 

Der Verf. geht aus von der Tatsache, daß 
Roma eine Personifikation der Stadt Rom sei, 
wie die römische Religion auch zu Personifikatio- 
nen abstrakter Begriffe neige. Doch scheint mir 
die Personifikation der Roma aus der hellenisti- 
schen Gedankenwelt entsprungen zu sein. Dann 
schildert er die Bewunderung Roms, die Polybius 
und der Hymnus der Melinno aussprechen. Ein 
anderes Bild bietet die johanneische Apokalypse, 
wo Rom der babylonischen Hure gleichgesetzt 
wird. Im 1. Jahrh. tritt Roma als Vertreterin der 
Libertas bei Lucan auf im Gegensatz zur kaiser- 
lichen Macht. Die Monarchie des Nerva und seiner 
Nachfolger sei ein Kompromiß zwischen beiden. 
Nachdem er kurz auf die Griechen (Plutarch, 
Aristides) hingewiesen hat, die Roms Größe als 
Fügung des Glücks zu begreifen suchen, behandelt 
er die berühmte Relation des Symmachus, wo 
Roma als Schützerin alten Glaubens auftritt, und 
am Schluß Claudian und Rutilius Namatianus, 
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die den Gegensatz der gegenwärtigen Lage Roms 
zur alten Größe empfinden. 

Die Festrede zeigt manches in feiner Be- 
leuchtung, anderes scheint anfechtbar. Dem 
Fachmann sagt sie nichts Neues. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Alexander Pridik, Der Mitregent des Königs 
Ptolemaios Il. Philadelphos. Dorpat 1924. 
(Acta et Commentationes Universitatis Dorpatensis 
BV. 3.) 43 S. 

In einer Breite, die in keinem rechten Ver- 
hältnisse zu den eigenen neuen Ergebnissen steht, 
wird von Pridik noch einmal die vielbesprochene 
Frage behandelt, wer jener Mitregent des Phila- 
delphos war, den wir aus Urkundendatierungen 
für die Zeit von 267/6 bis 259 nachweisen können, 
ob er wirklich mit dem aus inschriftlicher und 
literarischer Überlieferung bekannten Komman- 
danten in Ephesos und Milet Ptolemaios, ‚dem 
Sohn“, wie vielfach angenommen, gleichzusetzen 
ist. 

Bei Prüfung dieser Frage ist mit P., der 
freilich die gerade hier sehr notwendige Klarheit 
vermissen läßt, auszugehen von der Person des 
kleinasiatischen Befehlshabers Ptolemaios, welcher 
als Sohn des Philadelphos bezeichnet wird, da er 
aber 259 starb, mit Euergetes nicht identifiziert 
werden kann. Demnach kann es sich nur um einen 
Bruder des Euergetes oder einen Adoptivsohn 
bandeln, denn die Ehe des zweiten Ptolemaios 
mit seiner Schwester Arsinoë war kinderlos 
(Schol. Theocr. XVII, 128). Der erste Fall scheidet 
aus, einmal weil der Scholiast (a. a. O.) ausdrück- 
lich nur Euergetes, Lysimachos und Berenike 
als Kinder der ersten Ehe des Philadelphos nennt, 
zweitens weil die Benennung des Lysimachos 
nach dem Großvater mütterlicherseits zeigt, daß 
er der zweite Sohn war, Energetes also einen 
älteren Bruder — und nur um einen solchen 
könnte es sich handeln — nicht hatte (Beloch. G. 
G. III!, 2, 131). Ist demnach an einen Adoptiv- 
sohn zu denken, so steht der rein willkürlichen 
Annahme eines adoptierten Bastards (z. B. Wila- 
mowitz G. G. A. 176 (1914), 87 f.) die zuletzt 
von Stern (Hermes L[1915],427— 444) verfochtene 
These gegenüber, daß es sich um einen von Phila- 
delphos adoptierten Sohn der zweiten Arsinoö 
aus ihrer ersten Ehe mit dem Diadochen Lysi- 
machos handelt. Diese Erklärung wird dadurch 
stark gestützt, daß nachweislich ein Sohn der 
Arsinoö und des Lysimachos mit Namen Ptole- 
maios existierte, der anders als seine Geschwister, 
dem Morden des Keraunos entgangen und am 
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Leben geblieben war. Der wilde Ehrgeiz seiner 
leidenschaftlichen Mutter hat ohne Zweifel ver- 
sucht, ihrem Kinde den Thron von Ägypten zu 
verschaffen, indem sie den von ihr völlig beherrsch- 
ten Philadelphos zur Adoption des Stiefsohns 
bestimmte. 

Diese Kombination könnte als grundlegendes 
Ergebnis der bisherigen Forschung gelten, wenn 
nicht Holleaux schon früh (B. C. H. XXVIII 
[1904], 408 ff.) und nach Sterns Aufsatz (s. 
oben!) von neuem (J. H. St. XLI [1921], 183 
—198) Einspruch erhoben hätte. Er bestritt, 
daß der 259 gestorbene Kommandant der Sohn 
des Diadochen Lysimachos sein könne, denn 
dieser werde noch als lebend auf einer Telmessi- 
schen Inschrift vom Jahre 240 genannt. Energisch 
hat Stern geleugnet, daß hier der Diadochensohn 
gemeint sei, indem er den Telmessier vielmehr für 
den Sohn von Euergetes’ Bruder Lysimachos 
erklärte und Holleaux gegenüber betonte, daß 
aus dem Namen IIrorsuctos ’Ertylovok sich 
nicht notwendig der Schluß auf einen Angehörigen 
der zweiten Generation nach Alexander, also 
einen Diadochensohn, ergebe, sondern jeder Prinz 
des 3. Jahrh. so bezeichnet werden könne. In der 
Ablehnung der These Holleaux’ behält Stern sicher 
Recht, trotz der späteren Entge nung des Fran- 
zogen, welche, wie P. eingehend darlegt, die unge- 
meine Dürftigkeit der Überlieferung über jene 
Epoche verkennt; aber auch St. ist noch in den 
Holleauxschen Ideen befangen, wenn er, wie 
freilich bisher alle Forscher, dessen Ergänzung 
£rty[ovok annimmt. Hier bringt P. eine wesent- 
liche Förderung (8. 20 ff.), indem er &rtyovos als 
Beinamen für unmöglich erklärt, Holleaux’ Deu- 
tung „une épithète“, „un surnom“, „une épithète 
honorifique“ als nichtssagend oder unverständlich 
kennzeichnet und auch Sterns Ansicht, der Prinz 
habe durch diese Benennung dem Euergetes 
gegenüber als der Jüngere hingestellt werden 
sollen, ablelınt. Soweit ist P. gewiß im Recht, 
denn eine Verwendung des Wortes Eriyovog in 
Holleaux’ Sinne entbehrt nicht nur jeder Parallele, 
sondern widerspricht geradezu dem griechischen 
Sprachgebrauch ; was aber seine eigene Ergänzung 
Erit[poro]v anbetrifft, gegen die epigraphisch 
nichts einzuwenden wäre, so unterliegt sie doch 
einem schweren Bedenken. Das Fehlen des Ar- 
tikels, von Holleaux schon als Einwand gegen das 
von Michel vorgeschlagene &rı[ueintn]v ange- 
führt, ist höchst befremdend und P. vermag diese 
Schwierigkeit nicht zu beseitigen. Wenn er auf 
Ertl DeuıoroxAkous &pxovros u. 8. oder auf rep 
Browmeog Iltorenalou u.&. verweist, so sind diese 
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Anführungen denkbar verfehlt, denn im ersten 
Falle ist die Amtsbezeichnung Prädikatsnomen, 
nicht wie in unserem Falle Attribut, im zweiten 
aber geht sie dem Eigennamen voran, während 
&retrporcog nachgesetzt ist. Auch Syll. I3, 107, 38 
„Olvoßim» Asxeieet orparny&“ beweist nichts, 
zumal zwischen Personennamen und Amtsbe- 
zeichnung die Heimatsangabe steht. Für die Aus- 
flucht endlich, das röv könne vom Steinmetzen 
versehentlich ausgelassen sein (8. 23) ist die 
Stelle wirklich zu bedeutsam; man bedenke, daß 
die Ergänzung ärtrporcos, wenn richtig, uns einen 
neuen Beamtentitel des Ptolemäerstaates liefern 
würde! So wie der Fall jetzt liegt, gewinnen wir 
ihn nicht, und das Fehlen des Artikels läßt immer 
noch eher an einen Beinamen als an eine Amts- 
bezeichnung denken, wenn auch Holleaux’ &xt- 
yovog sicher als falsch gelten muß. 

Für die Frage nach der Person des Komman- 
danten von Ephesos jedoch folgt aus der Ableh- 
nung des „‚entyovoc“‘, daß kein ernsthafter Grund 
mehr besteht, jenen mit dem Telmessier gleichzu- 
setzen, daß also, wie oben gezeigt, höchstwahr- 
scheinlich an den Sohn des Königs Lysimachos 
und der zweiten Arsino& zu denken ist. Die weitere 
Frage, ob dieser kleinasiatische Befehlshaber, der 
Adoptivsohn des Philadelphos, mit dem Mit- 
regenten der Jahre 267/6—259, ebenfalls einem 
Sohne des Philadelphos, identisch ist, von Stern 
leidenschaftlich bejaht, wird von P. im Anschluß 
an de Groot (Rh. Mus. LXXII [1917/8], 416—463) 
verneint. AlswesentlichenGrund fürdie Ablehnung 
führt er an, es sei nicht glaubhaft, daß Phila- 
delphos, der seine legitimen Kinder nicht ver- 
stoßen hatte, nach dem Tode seiner Gemahlin 
deren Sohn zum Mitregenten ernannt und ihn 
damit Euergetes gegenüber zum Thronfolger de- 
signiert habe, zumal jener wie seine Geschwister 
als Adoptivkinder der zweiten Arsinoë betrachtet 
wurden (8. 28/30). Gewiß erscheint dies zunächst 
merkwürdig, immerhin wäre das Sonderbare der 
Handlung, selbst wenn Pridiks Vorstellung von 
der Situation richtig wäre, kein Einwand gegen ihre 
Möglichkeit. Aber P. widerspricht sich selbst, 
wenn er behauptet, die Desiginierung zur Nach- 
folge habe bei den Ptolemäern wie bei den Pharao- 
nen in der Mitregentschaft des Nachfolgers ihren 
Ausdruck gefunden. Wäre dies prinzipiell der Fall 
gewesen, dann hätte Euergetes, den P. wie 
Mahaffy, de Groot u. a. für den Mitregenten der 
Jahre 267/6—259 hält, nicht wegen der Krone 
von Kyrene die Mitregentschaft von Ägypten und 
damit den Anspruch auf die Nachfolge aufge- 
geben. Mit der Gewinnung der Herrschaft von 
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Kyrene nämlich nach dem anscheinend 259 er- 
folgten Tode des Magas (de Groot a. a. O. 448 ff. 
gegen Beloch G. G. III, 2, 134 ff.) erklärt P. 
wie de Groot und andere vorher das Aufhören 
der angeblichen Mitregentschaft des Euergetes, 
ohne zu bedenken, daß damit seine These von der 
Bedeutung der Mitregentschaft für die Nachfolge 
hinfällt. Fällt sie aber für Euergetes, dann auch 
für den Lysimachossohn, und die Erhebung des 
fähigen Adoptivsohnes zum Mitregenten durch 
den ganz in Gedanken an die verstorbene Gattin 
lebenden Philadelphos (Stern a. a. O. 434) hat 
nichts Befremdendes mehr. Befremdend und uner- 
klärt bliebe vielmehr das Aufhören der Mitregent- 
schaft des Euergetes im Zusammenhang mit der 
Gewinnung Kyrenes und das seltsame zeitliche 
Zusammentreffen des Aufstandes und Todes jenes 
kleinasistischen ‚‚Ptolemaiossohnes“ mit dem 
Aufhören der Mitregentschaft des ‚Ptolemaios- 
sohnes‘‘. Das könnte natürlich Zufall sein, aber 
es gibt Fälle, und dieser ist einer von ihnen, in 
denen es für den Zusammenhang zwischen zwei 
Ereignissen zwar keinen unbedingten Beweis, 
aber eine an Sicherheit grenzende Wahrscheinlich- 
keit gibt. 

So bleibt an Pridiks, zum großen Teil von 
anderen tibernommenen Thesen wenig Positives. 
Stern behält Recht mit der Gleichung: Sohn des 
Diadochen Lysimachos = Befehlshaber in Klein- 
asien = Mitregent 267/6—259, und nur durch 
Ablehnung der Holleauxschen Ergänzung £xrt- 
ylovo]v hat P. eine Förderung der Angelegenheit, 
wenigstens an der Peripherie, gebracht. 

München. Helmut Berve. 


Redeakte bei Erwerbung der akademischen 
Gradeander Universität Leipzigim 15. Jahr- 
hundert. Aus Handschriften der Leipziger Uni- 
versitätsbibliothek hrsg. von Otto Buchwald und 
Theo Herrie. (Abhandlungen der Philologisch- 
Historischen Klasse der Sächsischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd. XXVI Nr. 5.) Leipzig 1921. 
97 8. 4. l 

In dem vorliegenden Stück der Abhandlungen 
der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 
werden aus den Hss Nr. 158, 865, 866, 1235 und 

1478 der Leipziger Universitätsbibliothek eine 

Reihe von Reden, von Prunkstücken mittel- 

alterlicher akademischer Eloquenz veröffent- 

licht, die im 15. Jahrh. an der Universität Leipzig 
bei Promotionen und ähnlichen Anlässen gehalten 
wurden. Diese Arbeit führt die interessanten und 
tiefschürfenden Untersuchungen und Publika- 
tionen von Karl Boysen und Rudolf Helssig aus 
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dem Jahre 19091) weiter und bereichert unsere 
Kenntnisse über den Leipziger mittelalterlichen 
Studienbetrieb, den Gang des Unterrichts und die 
Höhe der damaligen wissenschaftlichen Anforde- 
rungen in dankenswerter Weise, nachdem Fried- 
rich Zarncke im 19. Jahrh. in wertvollen Arbeiten 
hierfür die Grundlagen geschaffen und für alle 
künftigen Studien auf diesem Gebiet wegweisend 
gewirkt hatte. Das wissenschaftliche Leben an 
den christlichen Universitäten des Mittelalters 
war national weniger differenziert als später, wo 
mit dem Einsetzen des Humanismus beinahe jede 
abendländische Hochschule ihre besondere geistige 
Eigenart vertiefte und deren einzelne charakte- 
ristische Züge lange bewahrte. Es ist das Zeitalter 
der dominierenden Hochscholastik, in die sich 
Anregungen und Einflüsse — bald stärker, bald 
schwächer, bald früher, bald später — von seiten 
des beginnenden Humanismus seit Petrarca ein- 
fügen. Wer in jener Zeit noch unter der Wirkung 
des ausklingenden Scholastizismus seine Bildung 
an einer deutschen Universität erhalten hat, ge- 
winnt für sich aus einer solchen Schulung charakte- 
ristische Züge und Eigentümlichkeiten, die ihm 
in seinem ganzen Leben anhaften. So hat Martin 
Luther eine im Kern ihres Wesens doch trotz 
aller anderen Ingredienzien noch scholastische 
Erziehung erfahren, über deren Wirkung ihn 
seine innere Entwicklung mit ihren Ergebnissen 
in entscheidenden Phasen seines Lebens hinaus- 
hob. Seine ersten Veröffentlichungen sind eine 
Ausgabe der „Deutschen Theologie‘‘, die aus dem 
Kreis der mittelalterlichen Mystik hervorging, 
vom Dezember 1516 und eine Auslegung der 
sieben Bußpsalmen, die im Frühjahr 1517 er- 
schien. An der Spitze der Schriftenreihe Calvins, 
der eine humanistische Erziehung erhielt, u. a. 
zum Schülerkreis von Guillaume Budé gehörte 
und in seiner Jugend intensive Wirkungen des 
Humanismus erlebte, stelt ein stoffreicher, ge- . 
lehrter Kommentar zu Senecas Büchern ‚De cle- 
mentia“, der zusammen mit dem Text dieser 
Schrift 1532 in Paris gedruckt wurde. Im Werk 
beider Männer ist das Erbteil der Generation 
zu erkennen, die in ihrem Lande in der Zeit ihrer 
Entfaltung vor ihnen stand. Der reformierte 
Glaube war dann der Pflanzboden für das geistige 
Leben und Wirken der Männer, die in der Ge- 
schichte unserer Wissenschaft in der Neuzeit die 
erste rein wissenschaftliche Periode begründet und 


1) Beiträge zur Geschichte der Universität Leipzig 
im 15. Jahrhundert. Zur Feier des 500 jährigen 
Jubiläums der Universität gewidmet von der Uni- 
versitätsbibliothek. 1909, 
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ihr gelehrtes Vermächtnis an selbständig arbeiten- 
de Schüler weitergegeben haben. 

Die beiden Herausgeber haben ihre Arbeit in 
ordentlicher Weise durchgeführt und einen les- 
baren und verständlichen Text geschaffen?). Die 
Einleitung unterrichtet in angemessener Weise 
über die üblichen Feierlichkeiten bei mittelalter- 
lichen Promotionen und führt das handschrift- 
liche Material vor. Mit Recht wurde eine nicht 
geringe Mühe auf die Feststellung der Zitate, die 
in diesen Reden wie in ähnlichen literarischen und 
rhetorischen Darbietungen des späteren Mittel- 
alters sehr häufig vorkommen, verwendet, und es 
darf hervorgehoben werden, daß die Gelehrten, 
denen wir diese Veröffentlichung zu verdanken 
haben, für diesen Teil ihrer Aufgabe sich fremde 
Hilfe sichern konnten. Zehn schwer nachzuweisen- 
de Stellen haben die gelehrten Väter im Collegium 
S. Bonaventurae zu Brozzi- Quaracchi bei Florenz, 
die als wissenschaftliche Zentralorganisation des 
Franziskanerordens geradezu ein internationales 
Forschungsinstitut sind und als solches auch von 
aller Welt in Anspruch genommen werden, für sie 
aufgespürt. Diese Feststellungen, welche ein nicht 
geringes Maß von Geduld, Kombinationsgabe und 
philologischem Gemeinwissen erfordern, sind sehr 
wichtig und vertreten in dem vorliegenden und in 
gleichartigen Fällen bis zu einem gewissen Grad 
beinahe die Stelle eines Kommentars. Sie ermög- 
lichen einen neuen Einblick in die literarischen 
Verhältnisse und Möglichkeiten im damaligen 
Leipzig, das in jenem Zeitalter noch nicht über 
eine einheitliche Universitätsbibliothek wie später 
verfügte, und lassen die geistige Welt des Mittel- 
alters in jener glänzenden Periode nach der Re- 
zeption des Aristoteles und vor der des Humanis- 
mus an einem neuen und interessanten Beispiel 
erkennen. Nie ist ein Nachfolger gegen seinen Vor- 
gänger ungerechter und undankbarer gewesen als 
die Renaissance gegen die Scholastik, und das 
Urteil, das einst die Humanisten über diese ge- 
prägt haben, wirkt noch heute nach und wird mit 
Variationen und Modernisierungen wiederholt. 
Jede Quelle, die zur Charakteristik dieses Zeit- 
alters beiträgt, ist daher wichtig. Ein frischer und 
in seiner Entwicklung besonders aussichtsvoller 
Zweig unserer klassischen Altertumswissenschaft 
ist die Traditionsforschung, die darzustellen hat, 
wie das Kulturgut der Antike, in erster Linie das 
literarische, zunächst meist rein äußerlich von den 


2) S. auch die Bemerkungen von G. Müller, Neue 
Jahrbücher f. d. klass. Altert., Gesch. usw. 50 (25: 2) 
1922, 194/5, und F. Pelster, Histor. Jahrbuch d. 
Görres-Gesellschaft 43, 1923, 148/9. 
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kommenden Geschlechtern aufgenommen und 
dann von ihnen verarbeitet wird, so daß es ihnen, 
wenn ich diesen Ausdruck wagen darf, neue gei- 
stige Nährwerte liefert. Für dieses Gebiet wird die 
Behandlung der Zitate in diesen Reden wichtig; 
man sieht die positiven und negativen Seiten der 
ausgehenden mittelalterlichen Kultur und kann 
aus solchen Nachweisungen und ihrer allerdings 
nicht ganz befriedigenden Zusammenstellung in 
den Verzeichnissen am Schluß, wo man zur besseren 
Orientierung des Benutzers nicht nur die nackte 
Nennung der erwähnten antiken und mittelalter- 
lichen Autoren allein, sondern auch die Verzeich- 
nung der Seitenzahlen mit ihren Erwähnungen 
in den herausgegebenen Reden selbst etwa in Kur- 
sive erwartet hätte, ein viel deutlicheres und in 
manchen Richtungen auch objektiv richtigeres 
Bild jener Zeiten sich aufbauen als etwa aus 
Gedankendichtungen über den „mittelalterlichen 
Menschen“, wie sie eine neuromantische Be- 
trachtungsweise oder das Spiel der eigenen Phan- 
tasie eingibt, die — wie ein Zirkuskünstler durch 
einen mit Seidenpapier überspannten Reifen — 
einmal durch das Medium einer wissenschaftlichen 
Ausbildung gegangen ist. Manche Nachweisungen 
sind freilich illusorisch, z. B., wenn auf S. 18/9 
aus dem Redeakt ohne Prüfung das dort genannte 
Zitat: Cassiod. libro 2° Epistolarum suarum 
Epistola 38 übernommen wird; der an dieser 
Stelle geäußerte Satz: labores reddunt homines 
semper instructos, findet sich nicht dem Wortlaut 
oder dem Sinne nach Cassiod. epist., d. i. doch 
Cassiod. Var. 2, 38; man wird aber immerhin hier 
gern an den Variae festhalten, wo man nicht 
selten auf solche Gedanken stößt, z. B. Var. 11, 30. 
8.34, 3 darf wohl ein Druckfehler: Lact. inst. div. 
1, 6, 7 statt 1, 67 berichtigt werden. S. 79, Z. 8, 
Anm. 3 ist Prov.1, 24 für Matth. 23, 37 einzusetzen. 
Richtig ist es dagegen, wenn der Redner des prin- 
cipium in secundum sententiarum zu den Worten 
ignorans ingressum et introitum meum II Reg. 3 
zitiert; er mag dabei tatsächlich an Vulg. II Reg. 
3, 25 gedacht haben; zu abortivum an dieser 
Stelle, ist Vulg. I Cor. 15,8, zu peripsima = per- 
ipsema (repltpyua) ist I Cor. 4,13 zu vergleichen. 
Falsche Vorstellungen werden erweckt, wenn zwei 
im Mittelalter entstandene und da, sowie später 
sehr häufig benutzte Schriften, die unter Boethius’ 
Namen gehen, nicht als Ps.-Boethius gebucht 
werden, so das regelmäßig, aber ohne jede innere 
und äußere Berechtigung Thomas von Cantim- 
pré zugeschriebene Werk De disciplina schola- 
riumê) und der Traktat De summo bono, „eine 


3) Vgl. zuletzt darüber L. J. Paetow, University 
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sehr schöne und sehr klare Schilderung des Lebens- 
ideals und Erkenntnisglückes des wahren Philo- 
sophen“, der im cod. Lat. Vindob. 3513 Boethius, 
anderwärts Thomas von Aquino zugeschrieben 
wird oder anonym bleibt®).‘“ Die Leipziger Heraus- 
geber haben in dem Apparat unter dem Strich 
ohne weiteres nur die im Text der Rede fixierte 
Quellenangabe reproduziert. Nicht zu den klas- 
sischen Autorentexten gehört die vielmehr von 
Walter Mapes verfaßte „Valerii epistola ad Ru- 
finum, ne ducat uxorem‘“‘5), aus der auf S. 40 
Z. 43 ff., Anm. 5 die Stelle bei Migne P. L. 30, 
p. 269 A/B angeführt wird. Ich halte es dann für 
unzulänglich, wenn S. 36, Z. 36, Anm. 4 die Quel- 
lenbezeichnung des Textes ‚„Avicebran .. . in 
libro suo, quem fontem vitae vocari voluit“ nur mit 
„Avicebran“‘ wiedergegeben wird; hier war der 
Hinweis auf die glänzende Ausgabe dieses Autors 
erforderlich, die geschaffen zu haben zu den 
großen und bleibenden Verdiensten von Clemens 
Baeumker gehört ®); die Worte an dieser Stelle 
sind übrigens kein Zitat, sondern eine Art In- 
haltsangabe aus dem Werk des Philosophen, das 
einen nachhaltigen Einfluß auf die scholastische 
Philosophie vom 12. und 13. Jabrh. ab ausgeübt 
hat 7). Auf keinen Fall kann ich mich ferner, um 
einen grundsätzlich wichtigen Punkt heraus- 
zuheben, mit der Behandlung der Aristoteleszitate 
einverstanden erklären. Gewiß ist es sehr dankens- 


of Illinois. The University Studies (Miscellaneous 
Series) III 7 (Jan. 1910) 102, sowie M. Manitius, 
Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters 1, 
1911, 36. Über das Buch könnte man eine sehr er- 
gebnisreiche Abhandlung schreiben. 

$) Vgl. M. Grabmann, Die echten Schriften des 
hL Thomas von Aquino (Beiträge z. Geschichte der 
Philosophie des Mittelalters 22, 1/2) 1920, 165/6; 
Zitate aus diesem Traktat z. B. unter Nennung des 
Boethius im Commentar des Thomas Waleis zu 
Boeth. cons. prol.; 2, 5; 4, 3 (Bd. 32, 1879, 426 a, 503b, 
593 b der Pariser Ausgabe des Thomas von Aquino). 

s) Vgl. zur ersten vorläufigen Orientierung W. S. 
Teuffel-W.Kroll, Geschichte der römischen Literatur 
3°, 1913, 474, sowie J. Hinton, Publications of the 
Modern Language Association of America 32, 1917, 
85. 91. 109. 

*) Avencebrolis (Ibn Gebirol) Fons vitae ex Arabico 
in Latinum translatus ab Ioanne Hispano et Dominico 
Gundissalino. Ex codicibus Parisinis, Amploniano, 
Columbino primum ed. Cl. Baeumker (Beiträge zur 
Geschichte der Philosophie des Mittelalters. Bd. 1, 
H. 2—4), 1896. 

?) Vgl. z. B. M. Wittmann, Die Stellung des hl. 
Thomas von Aquin zu Avencebrol (Beitr. z. Gesch. 
d. Philos. des Mittelalters, Bd. 3 H. 3), 1900, 15 ff. 
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wert, wenn für die meisten Erwähnungen aus den 
Werken des „Philosophen“ des Mittelalters die 


Fundstellen im griechischen Text nach der Ber- 


liner Ausgabe, aber auch nur diese, genannt werden. 
Für den Studienbetrieb der Leipziger Universität 
wurden nun, als dort nach langen Kämpfen der 
Humanismus spät durchdrang, im Lektions- und 
Stundenplan von 1519, der auf Herzog Georgs 
Reform fußte, damals moderne Aristoteles- 
übersetzungen von Johannes Argyropoulos, Au- 
gustinus Niphus, Hermolaus Barbarus und Theo- 
dorus Gaza für alle Fakultäten eingeführt ®). 
Wenn die Leipziger akademischen Redner Ari- 
stoteles anführen, so bedienen sie sich, soweit ich 
sehe, nicht dieser neueren Bearbeitungen, nie des 
griechischen Textes, sondern ausschließlich der 
mittelalterlichen Übersetzungen und lateinischen 
Quellen; von diesen ist doch tatsächlich man- 
cherlei gedruckt oder auch aus handschriftlichen 
Quellen meist mehr oder weniger leicht er- 
reichbar; es war also zu erstreben, in erster 
Linie diese Textquellen nachzuweisen und darauf 
die griechischen Stellen zu nennen. Das wäre 
eine wissenschaftlich angemessene und vom 
Standpunkt der Bildungs- und Wissenschaftsge- 
schichte aus auch wertvolle Ausnutzung dieser 
Zitate gewesen. Dabei hätte sich automatisch eine 
dem Kenner dieses Gebietes zwar nicht neue, 
sondern vielmehr fast selbstverständliche Tatsache 
ergeben, die für das Nachleben des Aristoteles und 
seine Einwirkung namentlich im 14. und 15. Jahr- 
hundert wesentlich ist. In nicht wenigen Fällen 
haben die Redner nicht die Übersetzungen selbst, 
sondern Florilegien aus Aristoteles benutzt. Über 
diese Literaturgattung der Autoritates Aristotelis, 
deren systematische Erforschung einen bedeut- 
samen Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte des 
Mittelalte”s seit ca. 1300 liefern dürfte, existieren 
außer einer Zusammenstellung der Drucke von 
C. Prantl®), der leider das reiche und ziemlich 
weit zurückreichende handschriftliche Material aus 
dem Kreis seiner Studien ausgeschaltet, aber die 
Tendenzen und den Inhalt dieser Sammlungen gut 
charakterisiert hat, und außer Notierungen und 
Bezeichnungen von Inkunabeln vom druck- 
geschichtlichen Standpunkt aus keine neueren Ar- 


8) Vgl. Statutenbücher der Universität Leipzig 
aus den ersten 150 Jahren ihres Bestehens, hrsg. v. 
Friedrich Zarncke 1861, 39; siehe auch G. Bauch, 
Geschichte des Leipziger Frühhumanismus (Beihefte 
z. Zentralbl. f. Bibliothekswesen Bd. 7, H. 22) 1899, 
184, sowie R. Helssig a. A. 1. a. O. 28/9. 

®) Sitzungsberichte der Kgl. Bayer. Akademie der 
Wissensch. 1867, Bd. 2, 173—198. 
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beiten. Es läßt sich daher nicht erkennen, welche 
Typen von Florilegien in diesen Reden verwendet 
worden sind, und in welchem Umfang diese Be- 
nutzung stattgefunden hat. Daß aber Aristoteles- 
zitate in diesen Stücken aus der Literatur der Au- 
toritates geflossen sind, kann man feststellen und 
stößt dabei auch auf Fälle, wo die Leipziger 
Herausgeber nicht in der Lage waren, die Vorlagen 
im Urtext zu ermitteln, die Auflösungen also offen 
lassen mußten. Ich bringe einige Beispiele vor, in- 
dem ich mich einer Inkunabel, die mir zur Hand 
ist, bediene, der Autoritates Arestotilis, Senece, 
Boetii, Platonis, Apulei affricani, Porphirii et 
Gilberti porritani von Speyer 1496 (= Hain 
1936; Proctor 2431)!°): Man vergleiche 1. zu 8. 14, 
Z. 44, Anm. 11: philosophus ad allexandrum: si- 
cut conservativum corporis est sanitas, sic con- 
servativum anime est veritas, die Autoritates fol. 
40 recto; 2. zu S. 34, Z. 15, Anm. 4... oculi nocti- 
coracis 2° metaphisice die Autoritates fol.1 verso, 
wo gleichfalls das zweite Buch der Metaphysik 
herangezogen wird"); 3. zu 8.45, 2.10, Anm. 4. 
Aut. fol. 16 verso; 4. zu S. 66, Z. 30, Anm. 7 Aut. 
fol. 17 recto tenebra est privatio luminis; 5. zu 
S. 75, Z. 19 Anm. 11 iuvenes constat esse pru- 
dentes 3° ethicorum Aut. fol. 32 verso, wo die 
Sentenz richtig unter dem 6. Buch der Ethik, 
ihrer Fundstelle, angeführt wird. Mußte ich mich 
hier gegen eine Praxis in der vorliegenden Ausgabe 
aussprechen, so bin ich andererseits verpflichtet 
hervorzuheben, daß beim Nachweis der Zitate aus 
christlichen Schriftstellern an die Möglichkeit 
einer Übernahme aus solchen Sammelwerken ge- 
dacht und auf die Benutzung der Flores omnium 
pene doctorum des Thomas Hibernicus in ver- 
schiedenen Fällen aufmerksam gemacht worden 
ist. Allerdings kann man auch hier über die ge- 
botene Leistung hinauskommen. So stammen die 
in der Ausgabe nicht weiter verfolgte lateinische 
Anführung aus Ioannes Chrysostomos und das 
seiner letzten Fundstelle nach festgestellte Zitat 
aus Greg. moral. auf S. 67, Z. 14, Anm. 5 und 
S. 71, Z. 22 ff., Anm. 7 aus dieser mittelalterlichen 
Anthologie, für die man zu diesen Stellen den 
Kölner Druck von 1576 u. d. W. sacra scriptura 
ba und ai, S. 855 und 852 einsehe 12). Richtig ist 


10) S, die Inkunabeln dieser Gruppe bei C. Prantl 
a. e. a. O. 175. 

11) Es muß in diesem Fall auch der Möglichkeit 
gedacht werden, daß das Zitat aus einem Kommentar 
zu Boeth. cons. geflossen ist; man vergleiche in der 
Pariser Ausgabe des Thomas von Aquino Bd. 32, 
1879 die Äußerung des Thomas Waleis p. 436 a. 

12) Zu dem in der Ausgabe nicht weiter behandelten 
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festgestellt, daß die Definition des studium 
durch Hugo gleichfalls auf Thomas Hibernicus 
zurückgeht. Da aus dem Randvermerk in der Aus- 
gabe von 1576, S. 900 als Fundort das 3. Buch des 
didascalicon de studio legendi entnommen werden 
kann, in diesem aber wenigstens nach der z. Z. 
besten Ausgabe von Rouen 1648 diese Stelle fehlt, 
gewinnen wir mit großer Wahrscheinlichkeit aus 
der Leipziger akademischen Rede zur promotio 
doctoris theologiae ein neues, bisher unbekanntes 
Textstück aus Hugo von St. Victor. Nach Form 
und Inhalt fügen sich die Worte in die literarische 
und auch geistige Eigenart Hugos; sie bildeten 
wohl den Anfang eines besonderen Kapitels im 
Didascalicon. Wer die Beglaubigung dieser Be- 
stimmung nicht für eusreichend hält, wird doch 
zugeben müssen, daß sie geschickt erfunden und 
Hugo zugeschrieben sind. Zu prüfen war schließ- 
lich in diesem Zusammenhang, ob nicht Bibel- 
stellen und Zitate aus dem kanonischen Recht 
aus ähnlichen besonderen ‚Blumenlesen“ und 
Auszügen, von denen es manche gibt, entnommen 
sind. Geflissentlich haben die Herausgeber, wenn 
dieser Punkt noch erwähnt werden darf, es unter- 
lassen, an den Stellen, wo irgendeine Wendung 
aus einem antiken oder mittelalterlichen Autor 
übernommen oder nach ihm formuliert ist!2), 
irgendwelche Nachweisungen vorzunehmen. Wenn 
die Reden einmal als Zeugnisse mittelalterlicher 
Kunstprosa gewürdigt werden, wird es nötig sein, 
auf diese Dinge einzugehen. 

Ich lasse nunmehr die Auflösung oder Be- 
richtigung einiger weiterer Zitate folgen und weise 
gleichzeitig auf die in dieser Richtung schon er- 
folgten ergebnisreichen Bemühungen von A. Bir- 
kenmajer*) hin. Das nicht nachgewiesene Zitat 
über die Tugend S. 14, Z. 3, Anm. 1 und 8. 90, 
Z. 11, Anm. 6, wofür Cassiodorus in quadam epi- 
stola angeführt wird, ist ausCassiod. in psalm. 100, 
1 (MPL 69 p. 700 D) entnommen, wo der Text. 
mit leichten Änderungen auftritt. Die Stelle des 
Leipziger Kodex in dieser Rede kann vielleicht 
einmal textgeschichtlich wichtig werden, wenn 


Zitat gleichfalls aus Ioannes Chrysostomos ‚super 
Mt“ s. das in allem Wesentlichen übereinstimmende 
Exzerpt wieder bei Thomas Hibernicus im Druck von 
1576 p. 855. Es liegt im Wesen solcher Bücher wie 
dieser Stellensammlung, daß sie in den Handschriften 
oft leicht verändert und erweitert werden. 

13) Vgl. z. B. zu S. 26, Z. 11/12 linceis oculis Boeth. 
cons. 3, 8, 22 P. quodsi linceis oculis homines uterentur ; 
zu S. 41, Z. 47 wegen der canina facundia R. Meister, 
Thes. 1. L. 3, 1906/12, 252, 57 ff. 

14) Lit. Zentralbl. 73, 1922, 430/2. 
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man an eine moderne Ausgabe von Cassiodors 
Psalmenkommentar denkt. Unter den zu S. 16, 
Z. 31, Anm. 6 genannten Problemata Aristotelis 
ist eine im 15. Jahrh. und schon früher häufig ge- 
brauchte Sammlung zu verstehen; in dem mir zu- 
gänglichen Druck: Aristotelis ac philosophorum 
medicorumque complurium problemata ad varias 
quaestiones cognoscendas digna et ad naturalem 
philosophiam discutiendam maximae spectantia. 
Basileae 1544, p. 33 heißt es: Quare homo habet 
duas aures et unum os et similiter duos oculos ? 
S. 15, Z. 36 ff., Anm. 2 wird nicht ganz wörtlich 
aus Ps.-Aristot., Secretum secretorum, cap. de 
intentione finali regum zitiert 15). Auf die gleiche 
Schrift, die alio nomine liber moralium de regi- 
mine principum ad Alexandrum heißt, geht ein 
weiteres Zitat S. 25, Z. 28, Anm. 7 zurück: re- 
ferta fuit anima eius delicate sicque corpus con- 
firmatum est et sanguis currere et rubere cepit in 
venis ex leticia anime, ut scribitur in De regimine 
principum; es lautet in dem ps.-aristotelischen 
Buch fol. 7 cap. Quid post somnum sit faciendum: 
Cum refecta fuerit anima et firmata, quae delec- 


tata est, corpus corroborabitur; cor gaudebit; 


sanguis in venis incipiet currere ex letitia anime. 
8. 37, Z. 10/13, Anm. 2 wiid aus einem libellus 
de morte Aristotelis ein Satz angeführt: Neque 
enim poterit homo sciencias nobiles comprehen- 
dere nisi per gradus anime, quando anima eminet 
et perfecta est et sanctificata ab inmundiciis, 
quae cum ea incarcerate sunt, ut scribitur in 
libello de morte Aristotelis. Benutzt ist in diesem 
Fall der ursprünglich arabisch geschriebene, später 
im Kreise König Manfreds aus dem Hebräischen 
ins Lateinische übersetzte und im späteren Mittel- 
alter ziemlich verbreitete Traktat: „De pomo et 
morte Aristotelis“ 1%), wo es in der von Hain unter 


18) In dem mir zur Verfügung stehenden Druck: 
Bononiae 1501, fol. 4. Vgl. über diese Ausgabe 
Rich. Förster, Centralbl. f. Bibliothekswesen 6, 1889, 
20/1. 22, über die im ausgehenden Mittelalter stark 
beachtete Schrift selbst Cl. Baeumker, Der Platonis- 
mus im Mittelalter 1916,42, sowie zuletzt die Materialien 
bei Otto Rohde, Über eine noch unbekannte spät- 
mittelhochdeutsche Prosaübersetzung des pseudo- 
aristotelischen Secretum Secretorum. Auszug Inaug.- 
Diss. Philos. Fak. Univ. Hamburg 1923. Vgl. auch 
die an diesen Stellen nicht genannte hebräische Über- 
setzung, deren Ausgabe nebst Übersetzung ins Eng- 
lische M. Gaster, Journal of the Royal Asiatic Society 
1907, 879/912; 1908, 111/162 besorgte. 

18) Vgl. die Ausgabe dieser Schrift in persischem 
Text mit englischer Übersetzung von D. S. Mar- 
goliouth, Journal of the Royal Asiatic Society 1892, 
187/252, mit dem Hinweis des gleichen Gelehrten auf 
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Nr. 1785 genannten Ausgabe (Antwerpen, ca. 
1487 = Campbell 183)17) fol. 4 recto heißt: Jam 
declaravi vobis, quod homo non potest comprehen- 
dere scientias nobiles nisi per gradus animae, 
quando est purgata et perfecta et sanctificata ab 
immundiciis suis, quando recedit de mundicia 
quae est cum ea incarcerata... Die S. 37, Z. 34, 
Anm. 8, S. 62, Z. 20, Anm. 4 und Z. 27, Anm. 6 
angeführten Verse stammen aus Alan. Anticlaud. 
5, 3, 65/82 (MPL 210 p. 532 A/B); 5, 3, 68 (p. 
532 A) 18) und 5, 7, 64/5 (p. 537 C). Ein Irrtum ist 
es, wenn die Zeile aut S. 58, Z. 12: O qui secretas 
hominum metiris arenas, auf Alanus zurückgeführt 
wird; sie geht vielmehr auf den Archithrenius 
von Johannes de Altavilla zurück und steht auf 
S. 245 der Ausgabe dieses Schriftstellers von 
Th. Wright, Rerum Britannicarum medii aevi 
scriptores 59, 1, 1872. Die Leipziger Ausgabe 
bringt nun zu diesem Vers in der Randnote die 
Notiz: „Zitat von 33 Versen aus Alan. Anticl. 5 
9, 13.“ Im Texte selbst heißt es dann unmittelbar 
nach „arenas — — —“ „Verba sunt maximi Alani 
in Anticlaudiano.‘‘ Am Anfang der Versreihe ist 
also als Fundstelle der Archithrenius genannt, 
von dem tatsächlich der erste mitgeteilte Vers her- 
rührt. Am Ende wird Alanus zitiert. Nun finden 
sich S. 29, Z. 19/25 und 8.49, Z. 9/30 größere 
metrische Partien, die aus Versen bei Ovid und 
Alanus, sowie bei Sedulius und Alanus zusammen- 
gesetzt sind; wie in dem oben erwähnten Fall 
werden auch hier die Autoren der Verse am Anfang 
und am Schluß genannt, so daß ich annehmen 
möchte, daß in analoger Weise in dem nicht mit- 
geteilten metrischen Stück auf S. 58 auf eine aus 
Johannes de Altavilla stammende Stelle Verse aus 
dem Anticlaudianus von Alanus folgen. Vielleicht 
bestätigt eine Einsichtnahme in den Kodex 158 
der Leipziger Universitätsbibliothek meine Ver- 
mutung. Wenn 9. 43, Z. 45/6, Anm. 4 der Palpa- 
nista genannt wird, so ist darunter zu verstehen 
Bernardus Geystensis (ca. 1200), Palponista sive 
de vita privata et aulica, wo der angeführte Vers B. 
1, 600 in der Zwickauer Ausgabe von 1660 wohl 
dem Zusammenhang nach richtig lautet: Qui vult 
esse nimis iustus, calcatur in ymis. Zu dem aus- 
führlichen Zitat aus dem beatus martir Ciprianus, 


den arabischen Originaltext ebd. 1920, 232/7; CI. 
Baeumker, Der Platonismus im Mittelalter 1916, 42. 

17) Ein anderer Druck Cöln, ca. 1472 = Hain 1786 = 
Vouillieme 161. 

18) Die Fundstelle der ersten Verse dieses Zitats, 
die nach inhaltlichen, metrischen und sprachlichen 
Gründen auf Alanus zurückgehen dürften, habe ich 
nicht ausfindig machen können. 
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das in einer Verherrlichung der sacra scriptura, 
des mons omnium scienciarum, gipfelt, ist notiert 
„Cyprianus serm. ?“ Es handelt sich hier, wie man 
aus der Diktion und Auffassungsweise schließen 
kann, um ein Stück rein mittelalterlichen Ur- 
sprungs, das ich bisher noch nicht habe finden 
können; man kann wegen des Zitats auf eine 
Äußerung Wilhelm Hartels in der Vorrede zum 
3. Band seiner Cyprianausgabe!?) p. LXVIII hin- 
weisen: Inedita plura in codicibus inveni Cypriani 
nomine falso insignita; sed nullum dignum vide- 
batur, quod in lucem prodiret. Die Anführung aus 
„Greg. reg. = epist.“ S. 79, Z. 39 ff., Anm. 14 
läßt sich bestimmen als Greg. epist. 11, 56 p. 334, 
19 ff. H. Richtig, aber nicht zu Ende geführt ist 
die Vermutung S. 84, 1: „Aug. epist. ?“ zu dem 
Satz S. 84, Z. 1/2: Augustinus... pro quodam 
miraculo narrat in epistola ad Alipium collegam 
suum eum nullo affectu, odio, timore atque prae- 
mio iusticiam subvertisse. Die Äußerung führt 
auf Aug. epist. 83 (MPL 33, 291/4). Aus diesem 
Brief wird hier ein Excerpt gebracht. Über die 
Herausgeber hinaus kann man auch weiterkommen 
bei dem Zitat S. 91, 1/3: Ut . . . dicit boethius in 
primo de consolacione prosa prima: Homines 
enim quantumcunque quoad personam sint de- 
specti, efficiuntur reverendi et acceptabiles per 
sapiencie collacionem. Es stammt nicht aus 
Boethius, wie man nach Einsichtnahme in den 
erschöpfenden Wortindex von P. Callyus in der 
Ausgabe in usum Delphini, Paris 1680, der im 
Valpyschen Neudruck von 1823 und in Mignes 
Patrologia Latina, Bd. 63, S. 1367—1438 wieder- 
gegeben wurde, mit absoluter Gewißheit versichern 
kann, sondern ist, wie man mit sehr großer Wahr- 
scheinlichkeit sagen darf, aus einem, soweit ich 
zu erkennen vermag, ungedruckten Kommentar zu 
Boethius’ Consolatio entnommen. Ein überein- 
stimmender Gedanke wird im Kommentar des 
Thomas Waleis zu Boeth. cons. 1, 120) in folgenden 
Worten ausgesprochen: Philosophia dicitur re- 
verendi vultus, quia suos possessores reverendos 
facit. Diese Feststellung dürfte nicht uninteressant 
sein, wenn sie auch den Kennern dieses Zeitalters 
kaum Neues bietet; weist sie doch darauf hin, daß 
dem Kreis der in diesen Reden benützten Schriften 
auch ein Boethiuskommentar zugefügt werden 
muß. Auf den direkten oder indirekten Gebrauch 
von Erklärungen der Consolatio philosophiae oder 
auch die Nachwirkung von solchen Werken stößt 


19) Corp. script. eccles. lat. III 3, 1871. 
%2) Vgl. die Pariser Ausgabe der Werke des Thomas 
von Aquino, Bd. 32, 1879, S. 435 b. 
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man regelmäßig in literarischen Darbietungen 
aus den letzten Jahrh. des Mittelalters. 

Ich beende diese Bemerkungen über die Zitate 
der Reden und bitte, die von mir gebrachten Bei- 
spiele von Auflösungen, von deren Vermehrung 
ich absehe, als Ergänzung der langwierigen 
Arbeit zu betrachten, die in der vorliegen- 
den Veröffentlichung der Leipziger Akademie 
der Wissenschaften geleistet worden ist. Bis auf 
ganz wenige hoffnungslose Stellen dürfte man 
wohl alle Anführungen ihrer Provenienz nach, 
sei es meist aus Inkunabeln und Frühdrucken, 
sei esaus handschriftlicher Überlieferung, festlegen 
können. Einen besonderen Gewinn für die Stu- 
dien über das ausgehende Mittelalter würde es 
bedeuten, wenn es den Herausgebern, deren wei- 
teren Studien über diese Dokumente man gern 
entgegensieht, gelänge, das von ihnen mit Recht 
vorausgesetzte Kompendium für die Nachrichten 
über die griechischen Philosophen, das in der re- 
commendatio magistrandorum benutzt ist, zu er- 
schließen. Eine, aber auch nur eine Quelle dieses 
Hilfsbuches ist das Werk De vita philosophorum 
von Walter Burleigh,’ auf dessen c. 31 z. B. 
die Nachrichten tiber Aristipp, S. 35, Z. 26/30 
zurückgehen. 

Unter Verzicht auf Nennung von Druck- 
fehlern 21) lege ich schließlich einige textkritische 
Beiträge vor. Anders, als es die Herausgeber getan 
haben, muß die Äußerung S. 14, Z. 24/5 behandelt 
werden: Dixi primo et principaliter, quod veritati 
insistentes primo debent esse laudabiles in vita 
virtutibus decorata, moribus approbata et ab 
omni vicio et viciosis operacionibus segregata. 
Nam secundum venerabilem boetium 4to de con- 
solacione philosophie prosa 3a in fine. Qui vivunt 
vita inordinata viciosis operibus proplexa, non 
unice, sed potius evoce vivere diiudicantur, ymmo 
belue et monstra appellantur. Zunächst ist hier 
der Punkt hinter den Worten ‚in fine“ zu be- 
seitigen; daß ‚‚belue‘‘ aus Boethius 2?) übernommen 
ist, haben die Leipziger Herausgeber zutreffend 
vermerkt. Dann ist proplexa in perplexa zu ändern. 
In unice und evoce sind Korruptelen enthalten, 
die sich durch Hinweis besonders auf den bekann- 
ten thomistischen und überhaupt mittelalterlichen 
Sprachgebrauch bei Verwendung der Wörter 
aequivocatio, aequivocus, univocatio, univoous *) 


21) S. 16, Z. 26 ist z. B. et statt est, S. 39, Z. 23 
oblitus statt oblitu zu lesen. 

22) Boeth. cons. 4, 3, 64/6 P.: Ita fit, ut, qui probitate 
deserta homo esse desierit, cum in divinam condi- 
cionem transire non possit, vertatur in beluam. 

3) Vgl. L. Schütz, Thomaslexikon. Sammlung, 


&9 [No. 29/30.) 


und dann durch Zurückgehen auf den Artikel 
F. Vollmers aequivocus im Thes. ling. Lat. I 1900, 
1017, 65/1018, 3, wo Zeugnisse aus der aus- 
gehenden Latinität seit ca. 400 n. Chr. vereinigt 
sind, beseitigen lassen; aus der Reihe dieser 
Stellen hebe ich heraus: Aug. dial. 9 ea quae una 
definitio potest includere, univoca nominantur, 
illis autem quae sub uno nomine necesse est de- 
finire diverse, aequivoci(8) nomen est. Es muß also 
in der ausgeschriebenen Stelle der Leipziger re- 
commendatio baccalariandorum heißen univoce — 
aequivoce. Man vergleiche ferner dazu aus dem 
Kommentar des Thomas Waleis zu Boeth. cons. 
4 metr. 32%) die dort am Schluß der Ausführungen 
sich findenden Worte: Remanente corpore humano 
et anima transmutata (scil. in malam partem) iam 
homo non dicitur homo nisi aequivoce. 


8. 17, Z. 46 gehört dicens hinter der Verzeich- 
nung der Quelle des Zitates, des Petrus Damiani, 
nicht zum Zitat, sondern zum Text der Rede, war 
also nicht kursiv zu setzen, wodurch das Ver- 
ständnis der Stelle ohne weiteres gewinnt. Ebenso 
sind, wenn ich durch diese Bemerkung die etwas 
summarische Auflösung: Aug. ep. 147 (MPL 33, 
737 B) für die in dem Redeakt angegebene Fund- 
stelle: b. Augustinus in libro de videndo domino 
ergänzen darf, S. 65, 44 Zitat aus Aug. epist. 147, 
22, 51 (MPL 33, 620) nur die Worte per speculum 
et in enigmate, bei denen angesichts der Nennung 
Augustins der Hinweis auf 1 Cor. 13, 12 in der 
Leipziger Ausgabe unnötig, wenn auch sachlich 
richtig ist. Der Redner des 15. Jahrh. hat hier nur 
an den Kirchenvater des 4./5. Jahrh., nicht an 
den ersten Korintherbrief gedacht. Die nunmehr 
Z. 45/6 folgenden Worte sind kursiv gesetzt: Pri- 
mum nobis ista visio fidei servatur quae est per 
speculum et in enigmate, deinde alia visio sequetur, 
de qua Ioannes... ait; dieser Satz enthält aber 
nur Ausführungen, die mit dem Gedankenapparat 
von Aug. epist. 147, namentlich in c. 22 arbeiten. 
S. 33, 14 würde ich nach Madvigs Regel: da co- 
dicem probe interpunctum; commentarii iusti vim 
habebit, in dem Satz: mansuetudine ... quae vir- 
tus condonativa est 4to ethicorum passiones re- 
pressit et vindictam omisit, hinter ethicorum ein 
Komma setzen und gemäß der auch sonst von den 
Herausgebern geübten Gepflogenheit passiones 


Übersetzung und Erklärung der in sämtlichen Werken 
des bl. Thomas von Aquin vorkommenden Kunst- 
ausdrücke und wissenschaftlichen Aussprüche. 2. Aufl. 
1895. 25/27. 829/30. 

“) Bd. 32, 1879, 595a der Pariser Ausgabe des 
Thomas von Aquino. 
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allein nicht in Kursive bringen oder für den ge- 
samten Text bis omisit diese Druckart anwenden. 
Dagegen vermag ich S. 48, Z. 4 v. u. an den über- 
lieferten Worten: salvatorem meum Ihesum Chri- 
stum precibus utinam placitis et devotis perattente 
pulso, keinen Anstoß zu nehmen; perattente ist 
durchaus heil, wie fast zum Überfluß Einsicht- 
nahme in Ducanges Glossarium mediae et infimae 
Latinitatis VI, 1886, 565, 2 u. d. Worte pulso 
zeigt. 8. 66, Z. 21 ist Strabo nicht Eigenname, 
sondern, wie der Zusammenhang zwingend zeigt, 
Appellativum: videat . . . non in obliquum, ut 
strabo, war also mit kleinem Anfangsbuchstaben 
zu schreiben. 


Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Review XXXIX 3/4. 

(50) D. Knox, The Kerkidas Papyrus. II. Text- 
verbesserung. — (55) E. Harrison, Plut. Crassus 32, 
4f. Tais Aeroutvaıs ’Exldvas xal Zxuddarc, vgl. 
Hes. Theog. 297 f. — B. Sedgwick, The Cantica of 
Plautus. Zunächst sang. nicht der Schauspieler, 
sondern der Kantor, aber die Zahl der Cantica 
nimmt bei Plautus allmählich zu und verteilt sich 
auf verschiedene Schauspieler. — (59) B. Sedgwick, 
The composition of the Stichus. Das Stück ist wie 
die Adelphoi des Terenz nach Menander gedichtet, 
aber mit freier Anpassung an römischen Geschmack. 
Da dem Dichter die Bankettszene geglückt war, wird 
ihre Wiederholung nicht mehr entschuldigt. — 
(60) D. Nock, The Augustan restoration. Inschriften 
und Stellen der Literatur beweisen die Wieder- 
herstellung alter Gebräuche und Kulte gemäß dem 
religiösen Empfinden des Zeitalters. — (67) Fr. Granger, 
Vitruvius’ definition of architecture. „Nascitur et 
fabrica et ratiocinatione“ ist die alte Verbindung von 
&oyov und Aöyoc. — (69) J. Robson, Vervactum, 
Veteretum. Das Stammwort ist erhalten in vitulus, 
&roc. Vervactum (Columella) darf daher nicht in 
veteretum geändert werden. — (70) A. Slater, Flexipes 
and Flexibilis. Ovid Met. X 99: Flexipedes ist nicht 
Konjektur, sondern überliefert. — (71) J. Tate, Virg. 
Aen. V 830 f. Beispiele für einfaches nunc statt nunc- 
nunc: Pers. III 115, ebenso modo Tac. A. IV 50 u. 
VI 32. — T. Tatham, An echo of Cicero in Horace. 
Ep. U, 1, 156 vgl.: O fortunatam, natam me consule 
Romam. — P. Mustard, Fons et origo: Macrobius 
zum Somn. Scip. II 9, 11: Homerus divinarum om- 
nium inventionum fons et origo. 


The Numismatic Chronicle XV/XVI 3/4. 

(129) H. Lloyd, Some rare or unpublished coins of 
Magna Graecia in my collection. Neapel, Teanum 
Sidicinum (linksläufige Schrift), Tarent (desgl.), 
Heraklea u. a. — (141) T. Newell, A Partbian hoard. 
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Münzfund in Persien, syrische und parthische Könige, 
insbesondere Arsakiden. — (181) H. Mattingly, The 
Romano-Campanian coinage and the Pyrrbic war. 
Die römisch-kampanische Münzprägung begann erst 
im Kriege gegen Pyrrhus; der Denar wurde 268 ein- 
geführt. — (210) H. Mattingly and 8. Salisbury, A 
find of Roman coins from Plevna in Bulgaria. Denare 
von Domitian (81) bis Hostilian (251). — (316) J. G. 
M., The use of cognomina at Smyrna. Magistrat mit 
Beinamen: Menekrates Agrios, Nikadas Metrodorou 
Theudas, Theotimos Hylas u. a. — (318) B. Welch, 
An Argive hoard. 215 Kupfermünzen von 228—146. 


Philologus. LXXX (1924) 4. 

(353) W. J. W. Koster, De Glyconei et Pherecratei 
origine. Der Glykoneus ist immer von derselben -Art, 
der Pherekateus, der zunächst ein katalektischer 
Glykoneus ist, hat sich dreifach geändert. Die 
Metarrhythmisis des Glykoneus und äolischen Phere- 
krateus, die ionische Metarhythmisis, der phaläki- 
sche Vers, die Entstehung des Pherekrateus aus den 
Anapästen, die daktylische Metarrhythmisis werden 
besprochen. — (366) Rudolf Adam, Über eine unter 
Platos Namen erhaltene Sammlung von Definitionen. 
Die Sammlung von Definitionen in unseren Platohss 
kennen ebensowohl Aristoteles wie die Stoiker seit 
Zeno. Erst Diogenes Laertius (um 250 n. Chr.) zählt 
sie unter Platos Schriften auf, und gar erst Ammonius 
(um 400) zitiert &ç ọnotv Ildrov èv Ödpors. Die 
Parallelstellen werden angegeben, deren wichtigste 
Fundgruben sind: Andronikos rept r«düv, die philo- 
sophischen Schriften Ciceros, Laertius Diogenes, Sextus 
Empirikus, Stobäus, Galen, während die Scholien, 
Kommentatoren und Lexikographen wenig ausgeben. 
— (377) Jos. Würschmidt, Die Schrift des Menelaus 
über die Bestimmung der Zusammensetzung von Le- 
gierungen. Nach einer Escorialhs wird die Übersetzung 
von einem „Werk des Menelaus an Domitianus über 
den Kunstgriff, durch den man die Quantität eines 
jeden einzelnen einer Anzahl gemischter Körper 
kennen lernt“, gegeben. — (410) F. Eckstein, Neue 
Untersuchungen zu Plautus und Terenz. 1. Bei 
Terenz finden wir 19 Satzgefüge mit archaischem 
Gepräge. Andr. 52 l. vivendi ut. Nur 2 Perioden 
(Eun. 484, Heaut.726) reihen 3 Nebensätze aneinander. 
Von den zahlreicheren Perioden mit 2 Prämissen 
werden die kritisch unsicheren Stellen zitiert) und 
zwar Sätze mit si und ohne si, die Terenz im all- 
gemeinen Leuten aus dem Volke in den Mund legt. 
Bei Plautus stoßen wir auf Perioden, welche hinter 
dem Hauptsatze parataktische Nebensätze auf- 
marschieren lassen. Es handelt sich dabei um ein 
Darstellungsmittel volkstümlicher Ausführlichkeit. 
2. Hinsichtlich des Verhältnisses von Satz und Vers 
bei Plautus finden sich neben glänzender Technik 
Partien, wo der Dichter mit dem Ausdruck ringt. 
Das fortschreitende Bestreben, Metrum und Satz 
einander anzugleichen, dessen vorplautinische Spuren 
nachgewiesen, werden, findet sich besonders ent- 
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wickelt bei Plautus. Die Antithese der beiden Stücke 
Bacobides und Mostellaris in ihren Cantica zeigt, 
daß die Bacchides das einzige Stück sind, in welchem 
in vollendeter Weise Plautus Vers und Satz eine 
organische Verbindung eingehen läßt, während in 
der Mostellaris die Perioden mühevoll in die Zwangs- 
jacke des Metrums hinein gepreßt werden, wie 
ja auch der Bau der Sätze im allgemeinen ver- 
schieden ist. Der Grund der Verschiedenheit 
kann nicht darin liegen, daß die Bacchides 
dem Alg ’E&ararav des Menander, die Mostellaria 
dem Phasma des Philemon nachgebildet ist. Die 
Mostellaria ist offenbar ins Anfangsstadium der 
dichterischen Entwicklung des Plautus zu setzen, 
weit vor die Asinaria, während die Bacchides ziemlich 
einstimmig um das Jahr 189 angesetzt werden. — 
(437) F. Walter, Zu lateinischen Schriftstellern. 
Anm. Marc. XXVI 6, 8 l. inexorabilis el crudelis 
etl in rabido corde cr u dissimus. XX 5, 101. 
id tamen retineto in me<mori> corde. XVII 
12, 10 1. precibus <u s i>. XXIV 3, 12 1. pomorum 
genere <uberes». XXVII 2, 6 l. <optata> 
res agi coepisset. Apul. Metam. VI 14 l. proserpunt 
ecce. I 231. [et] ecce. XI 20 1l. ec<c>e super- 
veniunt. Apul. Socr. 11 fin. 1. mediis <si>m i libus. 
Plat. II 28 I. similium comiuratione. Auson. 
Epit. Her. etc. p. 72 Peip. l. ordinis persequenti. 
Lib. Proptrept. ad nepot., p. 259 Peip. l. quam 
<oculos>» lecta praetereunt. Fest. p. 212, 26 
Lindsay (194 Müll.) 1. altissima interdum <in- 
fimantur>. p. 220, 15 Linds. (201 M) l. gui 
antea obsonitavere <aere> (im Sinne von asse) — 
p. 268, 27 (237 M.) l. peregrina sacra . .. Romam 
sunt con<loc>ata („versetzt“). p. 312, 4 
(258 M.) 1. quod <qua»xsi ex quattuor urbibus 
in unam domicilia contulerunt, Braurone, Eleusine, 


Piraeo, Sunio (quasi entschuldigt den Ausdruck 


urbibus). p. 438, 1 (326 M.) 1l. nuntia<t o n u n>»tio. 
Lact. I.D. I 20,51. quanti ista immortalitas putanda 
est. VI 18, 16 l. vitium bono viro quasi co dam 
apponeret. Parid. Exc. ex Val. Max. III 8, 4 1. in 
exilium <iens» eius leges profugit. VI 9, 31. 
flamen <infamia> liberatus est. Parid. Exc. 
VII 2 Ext. 2 1. guam multi luctus sub his et olim 
fuerint et hodie reperiantur et insequentibus 
saeculis -sint futuri (abweichend von Val. Max.). 
Par. Exc. VIII 11, Ext. 1 l. quae ab Anaxagora 
praeceptore acceperat, <per»it<e> eis disseruit. 
Paul. Nolan. Epist. 49, 13 fin. (p. 401, 22 Hart.) 
l. Domino dedicatus est, per quem <salum> 
vitae, per quem aquas mortis evasit. Declam. 
Maior. X 12 (p. 199, 15 Lehn.) 1. corpus sumebat 
in noctes (Nacht für Nacht) et ad solida viventis 
membra revocatus etc. XIV 9 (p. 273, 14) l. adiuvabit 
ie .. . tempus, satietas et fortassis amator. XVII 18 
(p.317,19)1.sine [ne] cog itatione(,,Denkvermõgen“‘). 
( Quintil.) Declam. Min. p.89, 25 1. semper hoc animo 
<toto>, tota mente inhaerebit. (Apul. Met. IV 23 
l. gladiis <totis>, totis manibus.) p. 239, 11. quid 
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mirum esse aliquem, qui per<irse <parcyat? 
(„daß mancher sich den Tod ersparen möchte“). 
p. 267, 12 l. hominem, apud quem nihil <lo c i> 
habeant iura naturae. Zu p. 314, 10 ego vero <ruere> 
haec omnia („alles, was in meiner Umgebung ist‘‘) 
supra me maluissem, quam tanta meriia (des 
Wohltäters) asperiore ulla voce violare vgl. Lucret. 
IV 400 u. Liv. XXVIII 12, 1. Sall. Histor. frg. I 20 
(Maurenbr.) 1. ciira Padum omnibus lex Licinia 
<re»/ra<gast<u>ra fuit („das Gesetz drohte 
allen, die diesseits des Po wohnten, ein Stein des 
Anstoßes zu werden“). III 9 (Maur.) 1. immutilato 
corpore <more> („wie“) improbi patibulo 
eminens affigebatur. Sen. Contr. II 3, 6 fin. 1. 
miserum om[n]e! VII 1, 25 l. quasi <fatia> 
sententiam de fratre ferri voluisset („als ob er die 
Entecheidung höherer Mächte über den Bruder ge- 
wünscht hätte‘). Suas. 6, 21. victus vocem victuri 
emisit. Clem. I 5, 1 1. <acus> („spitze Messer“) 
sustinenda est, ne ulira quam necesse sit, insidat. 
Dial. VI 3, 2 1. quam aut honestum erat Caesare 
aut aequom al<tero sal>vo (sc. filio). 21, 1 1. [in] 
pactum hoc prospicimus hospitium („haben wir 
den Vorblick auf die [von der Natur] uns festgesetzte 
Rubestätte‘‘). 22, 8 1. magna res erat in quaestione, 
an mortie rei penderent <d ecus». Epist. 66, 121. 
morlalia minantur. 90, 6 1l. inter septem 
<vi>g u i<l> sapientia notos. 91, 1 1. haec omnia 
Liberalis nosiri adfectum inclinant lanlum ad- 
versus sua firmum et erectum. 92, 31 1l. imperitio- 
r<es> verberant oculos. 95, 56 1. omnes istae artes 
<si per> se sciunl<ur>, nihil deesi. 12 l. qui 
in <pa>r<l>em praecepla acceperit. 104, 20 |. 
emenda <care> desideria. 105, 2 l. quem quis 
cenlemnil, in q u în at sine dubio. 108, 38 1. ingens 
agmen no<mi>n<um> (‚Berühmtheiten‘). Nat. 
Quaest. VI 18,3 laramentum sui parat el 
indomita naturae potentia, liberat <a>esi<um> 
(„macht seinem wilden Drange Luft“), utique cum 
concitatus sibi ius suum vindical. Zu Aus. 
Mos. 477 l. te ... colent vgl. Tac. Agr. 46, 5: 
admiratione te potius, <te non> temporalibus 
laudibus („mit nicht flüchtigem Lobe“) et si natura 
suppeditet, similitudine colamus. Tac. Agr. 45, 61. 
nos <maerore> Maurici Rusticique visus. 
Hist. I 58, 13 1. sanguine Capitonis cruenlaverat 
<manus>. Val. Max. III 2 Ext. 5 ]. melius et 
<op>lalius. IV 2, 1 1. splendoremque honorum 
par<ians> (oder <aequi»par<ans>) vilae gravi- 
tate. 3 in. 1. quo s<e> islae generis humani pesles 
peneirarunt. VIII 15 Ext. 1 l. veneralicvivum». 
Varro L. L. V 57 1. ut ta<n>ta („über so erhabene 
Dinge“) <ta>ceam. VITI. quod alii <h»in<c> 
concubium appellarunt. 29 l. quod per eos dies 
novi <nihil> inciperent. 60 l. quom <q uo- 
damm>odo additae erant. R. R. I 22, 61. 
ad villam [es] seposita („verwahrt“) III 7, 11 
lelt] missem ad villam. II110,1 l. <extern o» 
nomine chenoboscion appellatis. Vell. I 18, 1 
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l. pluribus ausis eloquentiae („durch kühne 
Versuche und Leistungen in der Beredsamkeit‘‘). 
II 25, 3 <aecus> ac iuslissimo lenior. 40, 31. 
quem semper illa fala (‚dieses wichtige Leben‘“‘) 
tueri moris fuit. 116,21. viri quibusdam diversi[s]. 
119,2 1. occasio <bo>nis („den Tapferen“‘) ... data 
esset. Vitr. Arch. X 16, 12 1. architectorum sollertia 
sunt lab or altae. — (454) K. Barwick, Ovids Er- 
zählung vom Raub der Proserpina und Nikanders 
ETEPOIOYMENA. Met. V 341—661 u. Fast. IV 
419—618 geht auf ein hellenistisches Vorbild zurück 
(s. Malten). In den Triptolemusepisoden der Fast 
und Met. liegen verschiedene Fassungen des Mythus. 
vor. Ovid hat wohl die Triptolemusepisode der 
Fast. aus einem andern Zusammenhang genommen 
und da eingeschaltet, wo er in seiner Vorlage die 
Askalabosverwandlung fand. Den Mittelpunkt der 
irdischen Irrfahrten der Ceres in Ovids Vorlage hatte 
die Erzählung von der Verwandlung des Askalabos 
gebildet. Man hat an die "Ersporobusva Nikanders 
als Quelle zu denken. Also nicht ein elegisches. 
sondern ein episches Gedicht ist die Vorlage Ovids 
gewesen. Ovid war in der epischen Stilisierung der 
Met., z. T. wenigstens, von seiner Vorlage beeinflußt, 
Es finden sich in den Met. eine Anzahl epischer Züge, 
die sich auf den Autor Ovids zurückführen lassen 
und in den Fast. unterdrückt oder ins Elegische 
übersetzt worden sind. Umgekehrt begegnet in den 
Fast. kein einziger ausgesprochen elegischer Zug der 
Erzählung, der sich mit einiger Sicherheit auf die 
poetische Quelle Ovids zurückführen ließe, und in 
den Met. unterdrückt oder ins Epische übersetzt 
worden wäre. Die Verschachtelung im 5. B. der Met. 
geht auf Nikander zurück, wie, z. T. nach Bethe, 
dargelegt wird. Ovid hat in Met. und Fast. den Raub 
der Proserpina Nikanders ‘ʻE. nacherzählt und in 
den Met. auch den Rahmen, in den dieser die Er- 
zählung gestellt hatte, übernommen. Außer der 
Verwandlung des Askalabos bei Nikander legt Ovid 5 
weitere ein, die er in den Fast. wegläßt. Hier wird 
auch die Ascalabusverwandlung durch die Tri- 
ptolemusepisode ersetzt. An Geschlossenheit der 
Komposition steht Ovid hinter seinem Vorbild zurück 
wie Plautus hinter Menander. — Miscellen. 
(467) 15. Hugo Koch, Zu Arnobius und Lactantius. 
Auf stillschweigende Benutzungen des Arnobius durch 
Laktanz wird hingewiesen. Die Nichterwähnung des 
Arnobius bei Laktanz könnte eine absichtliche sein. — 
(472) Franz Zimmermann, Drei Konjekturen zum 
Chariton-Roman. p. 22, 5ff. Hercher l. elte xat’ 
dElav brolaußdveis yaplsacdar tip deonity. P. 24, 19 ff. 
l. xatenháyroav, ola Ah, Boxobvres Jedy twpaxévar. p. 26, 
Tf. l. „AAndüs dróhwla cor, Xapéa“, prol, „rosodtw 
Brateuydeisla) náða“. p. 33,19 1. dro)wid oot, Aswvä. 


— (476) Register. 


Zeitschrift für Numismatik XXXV 3. 
(193) H. Gaebler, Zur Münzkunde Makedoniens. 
VI. Olynthos und der ohalkidische Bund. Orthogoria. 
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Der Bund wurde nicht erst 392, sondern bald nach 421 
gegründet; die Bundesprägung begann mit Tetro- 
bolen. Orthogoria ist nicht das chalkidische Stageira, 
sondern lag östlich von Maroneia, an der Stelle des 
heutigen Makri. — (217) F. Hiller v. Gaertringen und 
G. Klaftenbach, Das Münzgesetz des ersten athenischen 
Seebundes. Herstellung der Inschrift Ephemeris 1922 
S. 39, die wahrscheinlich vor dem Frieden des Nikias 
verfaßt wurde. — (222) Ph. Lederer, Einige Seleukiden- 
münzen. Seleukos II (246—226), Antiochos Hierax 
(241—227) Seleukos IV Philopator (187—176), 
Demetrios I Soter (162—150), Alexanders I Balas 
(150—145). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Augustini, S. Aurelii, De civitate Dei ed. by J. E. 
C. Welldon. London 24: Theol. Lit.-Zig. 50 
(1925) 11 Sp. 254 f. ‘Die Ausgabe ist für wissen- 
schaftliche Zwecke belanglos.’ H. v. Soden. 

Bell, Edward, Early Architecture in Western Asia. 
London 24: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 5 Sp. 292 f. 
“Ansprüchen wie sie die Geschichtsschreibung 
heute an einen architekturgeschichtlichen Über- 
blick stellen muß, kann das Buch nicht genügen.’ 
J. Jordan. 

Bell, H. Idris, Jews and Christians in Egypt. London 
24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 11 Sp. 251 ff. “Den 
interessanten Stücken hat der Herausgeber eine 
gründliche und liebevolle, weithin wohl erschöpfende 
Exegese gewidmet.’ H. v. Soden. 

Bilabel, Friedrich, Ein koptisches Fragment über die 
Begründer des Manichäismus. Heidelberg 24: 
Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 6 Sp. 378 f. Bespr. von 
C. Schmidt. 

Budge, E. A. Wallis, The Teachings of Amen-em-apt. 
London 24: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 5 Sp. 300 f. 
Die Verdienstlichkeit der Veröffentlichung rühmt 
A. Wiedemann. 

Bury, J. B., The Hellenistic Age. Aspects of Hellenistic 
civilization. Cambridge 23: Orient. Lit.-Ztg. 28 
(1925) 6 Sp. 375 f. ‘Beleuchtet in seiner anspruchs- 
losen Form den gesamten Hellenismus heller als 
manches dicke Buch. W. Schubart. 

Cebrian, Konstantin, Geschichte der Kartographie. 
Gotha 23: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 6 Sp. 356 f. 
‘Dankenswerte, gelungene Zusammenfassung der 
bisherigen Studien’ K. Kretschmer. 

— Viktor, Untersuchungen zur Paläoethnologie 
des Orients. Wien 24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 5 
Sp. 288 ff. “Die Anschauungen wurzeln vielfach 
in unsicheren Voraussetzungen; dem Verf. darf 
daher der Assyriologe oder Althistoriker nicht 
immer willig folgen. J. Lewy. 

Cordier, Henri, Bibliographie des œuvres de Gaston 
Maspero. Paris 22: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 6 
Sp. 365f. Angezeigt von A. Scharff. 

Dernschwam, Hans, Tagebuch einer Reise nach 
Konstantinopel und Kleinasien (1563/55). Nach 
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der Urschrift im Fugger-Archiv hrsg. u. erl. v. 
Franz Babinger. München u. Leipzig 23: 
D. L. N. F. II (1925) 13 Sp. 622 f. ‘Hat für den 
Archäologen Bedeutung.’ E. Gerland. 

Dieterich, Albrecht, Mutter Erde. 3. Aufl. Leipzig 25: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 11 Sp. 243. Das Buch 
ist jedem Forscher bereits so unentbehrlich ge- 
worden, daß es keiner Empfehlung mehr bedarf.’ 
H. Greßmann. 

Eckert, Chr., Altvater Nil. Bonn 24: Orient. Lit.-Zig. 
28 (1925) 6 Sp. 368 f. ‘Recht lesenswertes Buch.’ 
W. Wolf. 

Endres, Heinrich, Geographischer Horizont und 
Politik bei Alexander d. Gr. Würzburg 24: Orient. 
Lit.-Ztg. 28 (1925) 5 Sp. 288. “Die linkisch ge- 
schriebene Abhandlung geht auf die Hauptfrage 
nicht ein? W. Weber. | 

Eöxapıarhprov. Studien zur Religion und Literatur 
des Alten und Neuen Testaments. 
Hermann Gunkel zum 60. Geburtstage, d 
23. Mai 1922, dargebr. v. s. Schülern u. Freunden. 
2. T. Z. Rel. u. Lit. d. N. T. Göttingen 23: D. L. 
N. F. II (1925) 12 Sp. 557 ff. ‘Wertvoller Band.’ 
E. Vischer. 

Eustratiades and Arcadios, Catalogue of the Greek 
Manuscripts in the Library of the Monastery of 
Vatopedi on Mt. Athos. Cambridge 24: Theol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 12 Sp. 271 f. “Eigentlich neues 
war von dem Katalog nicht zu erwarten, aber 
seinen Wert mindert das nicht’ N. Bonwetsch. 

de Faye, Eugène, Origène, sa vie, son œuvre, 
sa pensée. Paris 23: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 9 
Sp. 202 f. ‘Hat die ungefügen Massen seines Stoffes 
gewandt geordnet und in glücklich gewählten Be- 
leuchtungen zur Anschauung gebracht.’ H. v. Soden. 

Flinck, Edwin, De Octaviae praetextae auctore. 
Helsingfors: D. L. N. F. II (1925) 12 Sp. 568 f. 
‘Die sorgfältige und scharfsinnige Arbeit liefert 
uns eins der allerdings seltenen Beispiele, daß auch 
allgemein angenommene Ansichten sich bei er- 
neuter Nachprüfung als irrig erweisen.” J. Köhm. 

Fuchs, Leo, Die Juden Ägyptens in ptolemäischer 
und römischer Zeit. Wien 24: Orient. Lit.-Zig. 28 
(1925) 6 Sp. 376 ff. ‘Das ungewöhnlich gute Erst- 
lingswerk hält jeder Kritik Stand. W. Schubart. 

Glöckner, Otto, ’AAndhs Abyos. Bonn 24: Theol. 
Lit.-Zig. 50 (1925) 11 Sp. 253. “Bedenken treffen 
nur relativ wenige und kaum wichtige Stellen.’ 
H. v. Soden. 

Glotz, Gustave, La Civilisation Égéenne. Paris 23: 
Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 6 Sp. 358 ff. "Das Buch 
ist mit Vorsicht zu verwenden.’ G. Karo. 

Grimme, Hubert, Althebräischa Inschriften 
vom Sinai. Hagen 23: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 5 
Sp. 309 ff. Eingehend, aber ablehnend bespr. von 
H. Greßmann. 

Güntert, Hermann, Von der Sprache der Götter und 
Geister. Bedeutungsgeschichtliche Untersuchungen 
zur homerischen und eddischen Götter- 
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sprache. Halle 21: D. L. N. F. II (1925) 12 Sp. 566 f. 
Ausstellungen macht W. Schultz. 

v. Harnack, Adolf, Marcion. 2. Aufl. Leipzig 24: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 10 Sp. 226 f. ‘Hat eine 
wirkliche Lücke der Forschung ausgefüllt.’ H. Koch. 

v. Harnack, Adolf, Die Reden PaulsvonSamo- 
s a t aan Sabinus und seine Christologie. Leipzig 24: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 10 Sp. 227ff. ‘Die 
isolierte Behandlung der Fragmente erscheint mir 
nicht richtig.’ F. Loofs. 

Hartmann, Ludo Moritz, Kurzgefaßte Geschichte 
Italiens von Romulus bis Victor Emanuel. Gotha- 
Stuttgart 24: D. L. N. F. II (1925) 14 Sp. 678 ff. 
‘Ein ungeheuerer Stoff ist verarbeitet.’ Friedr. 
Schneider. 

Hausenstein, Wilhelm, Die Bildnerei der Etrusker. 
München 22: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 5 Sp. 283 f. 
‘Der Verf. kennt die Forschung, auch’ die Auswahl 
der Bilder ist treffend.’ V. Müller. 

Hessen, Johannes, Augustinus und seine Be- 
deutung für die Gegenwart. Stuttgart 24: Theol. 
Lit.-Zig. 50 (1925) 9 Sp. 203 f. “Von der Polemik 
abgesehen führen die Ausführungen an die eigent- 
lichen Probleme nicht heran?’ H. v. Soden. 

Horner, George, Pistis Sophia. London 24: 
D. L. N. F. TI (1925) 16 Sp. 758 ff. Ausstellungen 
macht Carl Schmidt.— Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 
10 Sp. 225f. ‘Es wäre besser gewesen, die Intro- 
duction vom Drucke auszuschließen, der Über- 
setzung kann sich der Laie unbedingt bedienen.’ 
C. Schmidt. 

Johl, C. H., Altägyptische Webestühle und Brettchen- 
weberei in Altägypten. Leipzig 24: Orient. Lit.- 
Zig. 28 (1925) 6 Sp. 369 f. Angezeigt von G. Dal- 
man. 

Kiekebusch, Albert, Die Ausgrabung des bronzezeit- 
lichen Dorfes Buch bei Berlin. Berlin [24]: D. L. 
N. F. II (1925) 12 Sp. 575ff. ‘Mit Wärme ge- 
schrieben.’ M. Ebert. . 

Kittel, Rud., Geschichte des Volkes Israel. 6. Aufl. 
Gotha 23 und 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 9 
Sp. 197 ff. ‘Der Verf. hat mit dieser Neubearbeitung 
eine historische Leistung von monumentaler Kraft 
vollbracht, der die Wissenschaft seit Ewalds großer 
Darstellung nichts Ähnliches an die Seite zu stellen 
hat’ W. Staerk. 

Leonis Imperatoris Tactica. Ad librorum mss. fidem 
ed., rec. Constantiniana auxit, fontes adiecit, 
praefatus est R. Vári. T. II. fasc. prior: Con- 
stitutiones XII., XII et Constitutionis XIV. 
paragr. 1—38 continens. Budapest: D. L. N. F. II 
(1925) 14 Sp. 669. ‘Sehr beachtenswert.’ E. Gerland. 

Lietzmann, H., Christliche Literatur. Leipzig 23: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 11 Sp. 271. ‘Bei aller 
Knappheit erscheint das Ganze der altchristlichen 
Literatur in anziehender Lebendigkeit vor Augen 
gemalt.” J. Behm. 

Lindblom, Joh., Die literarische Gattung der pro- 
phetischen Literatur. Eine literargeschichtliche 
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Untersuchung zum Alten Testament. Uppsala [24]: 
D. L. N. F. II (1925) 13 Sp. 605 ff. “Einzelne gute 
Beobachtungen können über den Hauptmangel 
nicht hinwegtäuschen, daß die Abtrennung der 
einzelnen ‚„Revelationen“ nicht genügend begründet 
ist. H. Greßmann. 

Meißner, Bruno, Babylonien und Assyrien. 2. Bd. 
Heidelberg 25: D. L. N. F. II (1925) 13 Sp. 608 ff. 
‘Was M. bietet, ist vollwertiges Material.’ ‘Jeder, 
der das Buch benutzt, wird ungemein viel Belehrung 
und Anregung darin finden’ A. Ungnad. 

Miethe, Adolf, Das Land der Pharaonen. Bonn 25: 
Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 6 Sp. 366 ff. “Sicher 
wird dies Buch der Ägyptengemeinde viele neuc 
Glieder werben. W. Schubart. 

Omen Texts from Babylonian tablets in 
the British Museum, concerning birds and other 
portents. Ed. by HarriHolma. I. Leipzig 23: 
D. L. N. F. II (1925) 14 Sp. 667 ff. ‘Im allgemeinen 
zuverlässig.” E. Ebeling. 

Preuschen, Erwin, Griechisch-deutsches Wörterbuch 
zu den Schriften des Neuen Testaments. 
Gießen 25: T’heol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 10 Sp. 222 f. 
‘Seinen Zweck, den verschiedensten Kreisen, vom 
Studierenden bis zum selbständigen Mitforscher, 
zu dienen, erfüllt es vollauf.’ A. Debrunner. 

Sarasin, Paul, Helios und Keraunos oder Gott und 
Geist. Innsbruck 24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 5 
Sp. 284 ff. ‘Die Auffassungen des Verf. werden 
nicht viele Forscher bedingungslos anzunehmen 
geneigt sein.” W. Weber. 

Schmitz, Otto, Die Christus-Gemeinschaft des Paulus 
im Lichte seines Genetivgebrauches. Gütersloh 24: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 10 Sp. 223f. ‘Obwohl 
die besonderen Folgerungen abgelehnt werden 
müssen, bleibt der Arbeit das Verdienst, die Starr- 
heit einer formal logischen Betrachtung gelockert 
zu haben. E. Lohmeyer. 

Seeger, Heinrich, Die Triebkräfte des religiösen Lebens 
in Israel und Babylon. Tübingen 23: Theol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 11 Sp. 248 ff. ‘Hat einen wert- 
vollen Beitrag zur Geschichte der Frömmigkeit 
geliefert.” H. Greßmann. 

Sellin, Ernst, Geschichte des israelitisch-jüdischen 
Volkes. I. Leipzig 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 9 
Sp. 193 ff. ‘Jeder Leser, auch der Fachmann, folgt 
gern den Ausführungen, so sehr er auch im einzelnen 
dagegen einzuwenden hat.’ J. Meinhold. 

Smith, G. Elliot und Dawson, Warren R., Egyptian 
Mummies. London 24: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 5 
Sp. 301ff. ‘Versucht den heutigen Stand des 
Wissens über die Einbalsamierung methodisch 
darzustellen’ M. Meyerhof. 

Stettinger, Gottfried, Geschichtlichkeit der Johannei- 
schen Abschiedsreden. Wien: D. L. N. F. II (1925) 
14 Sp. 664 ff. Wertlos wegen der unwissenschaft- 
lichen Methode.’ M. Dibelius. 

Violet, Bruno, Die Apokalypsen des Esra und des 
Baruch. Leipzig 24: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 12 
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Sp. 272 ff. ‘Die ganze Ausgabe ist mit größter 
Sorgfalt gemacht, nichts außer acht gelassen, was 
zur Herstellung des Textes und seinem Verständnis 
dienen könnte.’ N. Bonwetsch. 

Völter, Daniel, Die althebräischen Inschriften 
vom Sinai. Leipzig 24: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 5 
Sp. 309 ff. Mit schweren Bedenken angezeigt von 
H. Greßmann. 

Vorträge der Bibliothek Warburg II. 
Leipzig 24: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 11 Sp. 255 ff. 
Angezeigt von W. Thimme. 

Wehner, Heinrich, Organismus der Währungsbeträge 
des Altertums. Hannover 24: Orient. Lit.-Zig. 28 
(1925) 6 Sp. 362 ff. ‘Das System des Verf. ist eine 
Verirrung, ein dilettantisches Phantasieprodukt.’ 
O. Leuze. 

v. Wesendonk, O. O., Über georgisches Heidentum. 
Leipzig 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 10 Sp. 217 ff. 
‘Hat zum ersten Male in das georgische Heidentum 
Licht zu bringen versucht.’ C. Clemen. 

Wreszinski, Walter, Atlas zur altägyptischen Kultur- 
geschichte. II. Leipzig 25: Orient. Lit.-Zig. 28 
(1925) 5 Sp. 295 ff. ‘Der 2. Teil trägt ein anderes 
Aussehen als die vorigen Lieferungen. Die Zeich- 
nungen treten jetzt in einer Schärfe und Deutlich- 
keit hervor, die kaum noch zu übertreffen sind.’ 
M. Piper. 

Wutz, Franz, Die Transkriptionen von der Septua- 
ginta bis Hieronymus. Lief. I. Stuttgart 25: 
D. L. N. F. II (1925) 14 Sp. 657 ff. ‘Eine große 
weittragende Entdeckung. R. Kittel. 

Ziegler, Konrat und Oppenheim, S., Weltentstehung 
in Sage und Wissenschaft. Leipzig 25: T'heol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 11 Sp. 243. ‘Die Darstellung 
ist zuverlässig und die Kritik zutreffend.’ H. Greg- 
mann. 


Mitteilungen. 


Nochmals Aisch. Pers. 459—461. 


Die merkwürdig verdrehte Übersetzung der Verse 
die A. Süßkand vor kurzem in dieser Zeitschrift (1924 
1198) geboten und — abgesehen von der Auflösung 
des t’ von 460 zu tot statt zu re — mit dem weder 
inhaltlich noch metrisch brauchbaren Vorschlag, das 
untadelige &ANuco«v von 461 durch den auch stilistisch 
in seiner Umgebung unpassenden Aorist ğAroðov 
(„glitten ab!“) zu ersetzen, ausgestattet hat, bietet 
den Anlaß, ein interessantes Beispiel dafür aufzu- 
zeigen, wie gelegentlich die modernen Auslegungs- 
versuche einer an sich eindeutigen und schon in den 
Scholien richtig erläuterten Stelle aus allzu großem 
Spürsinn in die Irre gehen. Den Kernpunkt des Pro- 
blems bildet der dem erregten Ton der Botenerzählung 
durchaus entsprechende rasche Subjektswechsel, in- 
dem 458 xuxXoüvro von den Griechen, danach ohne 
ausdrückliche Bezeichnung 459 f. rpd«rowro und 
hp&aoovro von den Persern und endlich (nach einem 
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neutralen Zwischensatz 460 b—461) 462 f. tọopuy- 
Hevres . . . ralouaı xpeoxorolar xtA. wieder von den 
Griechen ausgesagt wird; überdies ist die Bedeutung 
des eben ausgeschriebenen hp&ocovro entscheidend. 
Im ganzen handelt es sich um die Umkreisung, Ein- 
schließung und Vernichtung der von Xerxes auf 
Psyttaleia postierten Persertruppe durch die sieg- 
reichen Kämpfer von Salamis. Die Griechen greifen 
den zernierten Gegner zunächst mit handgeschleu- 
derten Steinblöcken, worin Süßkand ganz grundlos 
nur eine Notwaffe erblickt, und einem Pfeilregen an, 
um ihn zuletzt im Nahkampf mit der bloßen Waffe 
niederzumetzeln. Dabei hat das passive dpdaceıv 
die nicht nur bei den Tragikern [ich greife aufs Ge- 
ratewohl einige Stellen heraus: Aisch. Pers. 1054 
or&pv’ äpaace, Prom.58 ä&pacoce učňov; Soph. Ant. 
51 f. (Oedipus) Bımläcbipers dpdbas abrds abroupyi 
xepl; Phil. 374 f. eò0ðç Apaacov xaxoig|roig näcıv; 
Eur. Iph. Taur. 327 aùðtç tò vüv Önsixov (Subjekt) 
Apaocov nerpoıs, ibid. 1308 nidas &ogķaç — 
daneben etwa Herod. VI, 44 ol dt rpds räs rerpas 
dpaccduevor] ganz geläufige Bedeutung von „schla- 
gen, stoßen, werfen (bewerfen) mit etwas“, und der 
Scholiast bemerkt richtig sowohl zu 458 dunyaveiv: 
Ind töv kxeice napayevouévov xal rotè uèv Aldorg, 
rotè 8 olorois aurods Babytov (näml. “EAA hvov) 
als zu 460 hpkacovro xt.: AyouvAldoıs EBAovto xat 
ouverplßovro AtoAeuotovuevot rò TAG ToŘIxŇÇ TE 
Oduyyoç lol xal BEAN zpocrirrovreç ANvoav xat 
čplepay toòùgçg Ilkpcoac. Wie soll man nun 
jene modernen Kommentatoren verstehen, die, wie L. 
Schiller (Weidmann, Berlin 1869), W. Teuffel 3 (Teub- 
ner, Leipzig 1875) oder H. Jurenka (Graeser, Wien 
1902) bei hpd&aoovro statt der unmittelbar vorher 
gemeinten Perser nun die Griechen als Subjekt er- 
gänzen, wiewohl gerade hier die Satzanknüpfung roAA& 
uèv yàp einen derartigen Wechsel völlig unglaublich 
macht ? Da hat vielleicht zu viel Logik einen schlimmen 
Streich gespielt: meinte man doch wohl aus 239 f. 
folgern zu sollen, daß der Dichter das Griechenheer 
ganz ohne ro&ouAxds alyun habe sein lassen und daß 
daher die 46l genannten lol sowie dann natürlich 
auch die vorausgehenden r£rpor nur den Persern zu- 
kommen konnten (so auch Süßkand, der aber hpdo- 
covro gar für das Medium hält). Herodots Bericht 
des gleichen Unternehmens aber [VIII, 95 ’Aptorelöng 
... ("Aönvalous) èc thy Forrdisiav vjoov Arte 
&yoav, ot rodc Il&Epoas rogy tyy- 
cît taty xarepövevoav zévrtag] 
ist zu summarisch, als daß er für die Situation bei 
Aischylos etwas ergäbe. — Beachtung verdient 
übrigens noch, daß C. Conradt, der Neuherausgeber 
(1888) von Schillers Perserkommentar, die verfehlte 
Anmerkung („Aber bei hp&ocovro sind wieder die 
Griechen als Subjekt zu denken, die zwar mit einem 
Regen von Steinen und Pfeilen empfangen werden, 
schließlich aber hinaufstürmen und die Perser zu- 
sammenhauen‘“‘) durch die zutreffende Erklärung er- 
setzt hat, daß die Perser nicht nur bei &unxaveiv 
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und tpérotvro, sondern „auch in dem zugehörigen 
yáp-Satze Subjekt bleiben“. 


Wien. Karl Kunst. 


Zu attischen Inschriften. XIV. 

(S. Wochenschr. 1911, 853; 1913, 317; 1914, 1597; 
1915, 1612; 1916, 1067; 1917, 91, 344, 1216, 1342; 
1918, 449; 1920, 40; 1921, 307; 1922, 835.) 

Die offenbar richtig bejot ergänzte erste Zeile 
von IG I 733 in der neuen Ausgabe scheint mir auf 
die Deutung des Fragments als Reste einer Über- 
schrift eines Beschlusses zu führen. Ich ergänze daher 
das Übrige ... hò rtv rnja[vjo[nAli[av] &vedtrlev rē: 
’ Aßevadlar tõi deivi xal... Je[l]o[t] Kurtar. Es handelte 
sich wahrscheinlich um eine Ehrung von Gesandten 
oder auswärtigen Freunden der Athener, die der 
Athene bei ihrer Anwesenheit eine Panhoplie geweiht 
hatten (vgl. IG I 45, 11 mit der Anmerkung dazu, 
I 63, 57 u. a.). Die jonische Schreibweise ravorAlav 
statt ravhonilav, Katlar mit dem à des 4. Jahrh. 
und der Dativ in der Überschrift statt des Genetivs 
(vgl. die Überschrift IG II1 Zauloıg boot petà toŭ Sh- 
pou Toü Abmvelov tyévovto) weisen das Fragment 
vielleicht dem 4. Jahrh. zu. Es scheint mir daher 
auch fraglich, ob xlor vor Kitta richtig ergänzt ist. 

Die wegen des à bereits dem 5. Jahrh. zugewiesene 
und daher mit Unrecht in IG I fehlende Inschrift IG 
II 164 (a) läßt noch deutlich den zum Teil ausgetilgten 
Namen des Schreibers in der gewöhnlichen Form 
ó 8eiva (am linken Rande von unten nach oben) 
Eöjpurtuo (?) typalu]udte[ue] (auf den Schenkeln) 
’Avalyupdolıos (?) (auf der Basis des Aötomas) um 
Ocol herum erkennen. 

Die Verbindung zwischen den Fragmenten a und b 
II 24 lautete etwa xal ölx)as dovar xal ö[EExrdar xarà 
as oac Euußaärkls xak Erm[luklMesdu aürov Thy 
Boahv xal abrös rpooayayei]v !) [np thy Bopnlv 
xal rov STpov dv to SEmvjrar tõ huo To ’Abnvalav 
[tòs rpurdves]. 

II 43 wird der Finalsatz Z. 9—14 etwa folgende 
Fassung gehabt haben: drug Av Aaxeðaruóvot ðo 
tòs " EM nvas EAevßkpos xal aurowöuog Houyxlav ğyerv 
thiv yópav]) Exovras Zu Beßatoı th[v éxuvtõv .. .Je (?) 
x[at] boloç (—ot) èv t] [xóphu [yoo (ci) xaprògs 
(—ol)xal...]ar..o..ellJol&yev 2]öolı)v [aùr]... 
Für die Ausdrucksweise tv xapav xal da. &. t. x. è. x. 
verweise ich auf Stellen wie Plato, Gesetze 6, 15 
Bopois Te xal tà tovto rpoonxovra. Testament 
Epikurs (Epicurea ed. Usener) xArov xal tà npooövra 
abr@ u. a. Auch Paulus sagt in der Apostelgeschichte 
14, 15 òy obpavöv xal thy yñ xal av Oddaccav 
xal návta tà èv aurots und 17, 24 dv xöouov xal 
zavra tà dv aùtö. 

U 51 scheint mir die nächstliegende Ergänzung 
"Aul. . . òy Asip6v, Enid Tluyxave ðv dvhp 
dyradys nelpl röv SÄuov tòv ’Admvalov x[al Acà pöv, 


1) zp6oodov Wilhelm (vgl. IG II add. et corr. 
8. 666). 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[25. Juli 1925.] 862 


&voypkılar . .. zu sein. Ähnlich stand wahrscheinlich 
im ersten Beschluß für die Neopoliten I 108 ursprüng- 
lich &5 rhv d[lroınlav Oxol]ov Kvölpes &yaðol] éyévo[vrto 
čs Te thv o]rlpanav xal tòv Sğjuov t[òv ’Adnvalov 
xal] to[ùòç cvpudyouvç. IL 107 Eraıveoaı . . . “Iepoltav, 
öm toriv vhp dyadös repl tòv uov: tòv ’AGyvalwv 
xal röv Munanvalov. 467 A[éyav xal nparrwv tà 
cuu pé]povtæ tý re adroü zalrpldı (?) xal t Shue tõ 
’A]Onvalov u. a. 

Die zweimalige Endung ]ıoreiag in dem Propyläen- 
fragment I 363, 32 und 39 ergänze ich x«depep ]orelas 
und sehe in der Form eine Weiter- oder Nebenbildung 
zu dem in der Erechtheioninschrift I 373, 245/6 ge- 
brauchten xadnpeplorog (—ıc), entsprechend der nicht 
unbekannten Form &vwxuowiog neben &vixbaros. Das 
Wort bildete offenbar eine Zeile für sich, da die be- 
treffende Partie m. E. nur eine schmalere Nebenrech - 
nung zur Hauptrechnung war (vgl. Wochenschr. 1918, 
838 ff.). Von dem Substantivum, zu dem es gehörte, 
ist beide Male nur die bisher unergänzte Genetiv- 
endung ]80; in der vorhergehenden Zeile übrig. 

Das unter den incerta aus Velsens Tagebuch 
abgedruckte Fragment I 181 ist das Propyläen- 
rechnungsfragment I 363 P. Ein Vergleich mit Dins- 
moors Abschrift zeigt, daß Velsen seinerzeit noch mehr 
gelesen hat und daß Dinsmoors Ergänzungen nicht 
ganz richtig sind. Es ist anscheinend olxias hirpäls 
uloðooç] nap& IMerorio, axuröv [nelpı]rlue]replos, 
xal( ?)] napà Zarbpovog..., nicht axuröv repırueudrov 
zıu£ zu lesen. Auch die nächste Zeile ist anders als 
&]dev TfıJuorko[vros zu ergänzen, da ov statt Toç 
bei Velsen steht. Einen Vorschlag weiß ich aber nicht 
zu machen. Zur Apposition vgl. z. B. aus den eleusi- 
nischen Rechnungen CIA II 834b 8. 516 AI 70 
GTCbLG Tais Oúpatç . . . nap Zúpov &uröpou (II 11). 
II 23 wörog rüv Eiiov ... Kitovı ropduei (so, nicht 
Ilopĝuet ist zu lesen) u. a. 

Der Hinweis auf dopl av Th. 1, 128, 7 und dopt 
&xtnoavro ebd. 4, 98,8 zu 1382 legt nahe, das Fragment 
Enıorkrar Soplt EAaBov Aepdevros xal hetépo Aepdev- 
toc] Sopl xpucto olraduöv ...] IC. Mepa[lvrie č[AxBov 
... dö6vras] rerrapas [hög . . . &véðex]e (1) "Agplelldas 
o. à. zu ergänzen und das Stück den Einnahmen aus 
den Abrechnungen über das goldelfenbeinerne Stand- 
bild zuzuweisen (vgl. 354). Auch 381 Z. 1 u. 2 könnte 
xpuvalo dopl AeP]OEvros zu ergänzen sein und nebst dem 
ähnlichen Fragment 383 ebenfalls dazu gehören. Das 
genannte Gold stammte im Gegensatz zu dem öfter 
erwähnten gekauften aus einer Kriegsbeute. Auch 
in der von Hogarth entdeckten ephesischen Inschrift 
(vgl. Schwyzer, Dial. graec. exempla epigr. pot. 344) 
steht neben . . . Èx toD AA, (via) dpyupal èx roü 
vaunxo0 u. a. èx rv S[öpwv] oder èx rou S6paros 
kv£aı xXpvood in anscheinend derselben Bedeutung. 

Ebenfalls ein Rest der Statuenrechnungen ist 
vielleicht I 389. Es ähnelt nach einer früheren gelegent- 
lichen Mitteilung von Herrn Professor Hiller von 
Gaertringen in der Buchstabenform den sichern 
Fragmenten dieser Gattung und könnte auf Lesungen 
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wie èàépavta (—oc)] òèóvt[xs (Z. 2,4, 8), xpvallo, 
hd A[. . . &veßexe, oradudv . . .] (Z. 6, 12), n]o8öv 
(Z. 4, 8, 10 „der Füße‘“‘) schließen lassen, die für eine 
Statue leicht verständlich sind. 

In dem wohl als Aufzeichnung einer Überweisung 
von zwei fertigen Niken an die Schatzmeister zur 
Aufbewahrung und Übergabe an die folgenden Kol- 
legien zu deutenden Fragment I 368 hat stets Z. 6 ff. 
Schwierigkeiten gemacht, weil man hier das sonst 
für 426/5 bezeugte Schatzmeisterkollegium ’ Avðpo xA ñs 
&DAvebs xal Euvapyovres erwartete. Dabei hat man 
aber vergessen, daß die Aufzeichnung aus dem An- 
fang des Jahres vor den Panathenäen stammen und 
das aus dem vorhergehenden Jahre damals ?) gewiß 
noch im Amt befindliche Kollegium enthalten haben 
kann. Von dem Obmann dieses Kollegiums ist leider 
v nur so viel bekannt, daß in dem Wort die Buchstaben 
— uovr —, deren erster außerdem noch unsicher ist 
(u oder d), vorkamen (vgl. IG I 263 und CIA I 150 
adn.). Busolt, Hermes 25, 567/8, benannte ihn Xap- 
uavrtöng Ilauavieös. Dies halte ich nicht für ganz 
richtig, wie der Herausgeber des neuen Corpus, aber 
doch für annähernd richtig. Ich halte es nämlich nicht 
für unmöglich, daß der Obmann unseres Kollegiums 
mit ihm identisch war. Auch die Reste in un- 
serer Inschrift führen anscheinend auf einen Namen 
—uavriöns und ein Demotikon mit ebensoviel Buch- 
staben, wie IIlxıxviedg hat. Ich lese und ergänze nämlich 
Z. 6ff. ra/ulaı T]Es Hed Eolav.. . ./ . ualvlrt]öcs 
” Av[axawóvs / xal xJovwäpyov[res hofis Eößoroc] 
’Aylapveios / Eypapudrteulev. Das im Corpus ver- 
zeichnete X ist wohl nur ein verstümmeltes N. Eine 
genaue Benennung des Obmanns ist nicht möglich, 
da sich unter den von Kirchner PA S. 514 verzeich- 
neten ’Avaxateig kein —yovrlörng oder —davrlörg 
befindet. Zu taulat oav vgl. I 361 und 358 Z. 4 ff. 
Ich glaube nämlich, daß an letzterer Stelle ähnlich Ertl 
res Boccs, her ’Apxkorparos Eypuuudreve npl[öros' 
taular E]oa[v Ev tõ èwautòh DAL... o. &. zu ergänzen 
ist. 

Die auf der linken Seite des Steins I 370/1 B mit 
der Abrechnung über die Statuen der Athene und des 
Hephaistos noch lesbaren Buchstaben sind m. E. 
ungefähr folgendermaßen zu ergänzen: Aldos Eoxo]ul- 
cacı, [At0os Zoxrjoulsan [Es B&Op]lo[v] xal rölrov 
Eoxouı]od&vrov Yxpıx Ix]pıoc xal pel. . .Jpoo tà 
Ixpı[a nepl t] aydliuare tò hıe]pö HH[. . . prològ 
aron|. . . tò xAlujxxe torv [úo dyadud]rorv Eoalx- 
Bevrov]. Wenn auch die Buchstabenzahl nicht immer 
genau stimmt, kann der Sinn des Ganzen doch kaum 
ein anderer gewesen sein. Man sieht, daß sich der 
letzte Posten der Breitseite und unsere Zeilen gegen- 
seitig ergänzen. Da letztere in der Rekapitulation der 
ersteren aber anscheinend nicht mit einbegriffen sind, 
müssen sie als eine Art Nachtrag oder Nebenrechnung, 


2) Später anscheinend nicht immer (s. Wochenschr. 
1915, 1612). 
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die Ergänzungen zur Hauptrechnung enthielt, be- 
trachtet werden (vgl. oben zu Jıotelas). | 
Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


Nachtrag zu Sp. 415 ff. 


(Schlossarek, Die Aussprache des klas- 
sischen Latein). 

Universitätsprofessor Dr. A. Debrunner (Bern) 
schreibt mir, daß der Hinweis auf Cicirrus als Beleg 
für die k-Aussprache schon Paul Meyer in seinem 
Vortrage 1901 (gedrückt im Jahrbuch des Vereins 
Schweizer Gymnasiallehrer 1902) gebracht hat; dieser 
Vortrag war mir aber, wie ich Sp. 420 Anm. 10 
angab, nicht zugänglich. Damit fällt meine Be- 
hauptung, daß dieser Beweis „sonst nirgends er- 
wähnt“ sei (Sp. 422). Ebenso macht mich Geheimrat 
Dr. Landgraf (München) darauf aufmerksam, daß 
auch Schlossareks Hinweis auf beabsichtigte Allit- 
terationen nicht „neu“ sei. Die Wichtigkeit dieses 
Beweismittels haben schon Spengel in d. Sitzungs- 
berichten der Bayerisch. Akademie d. Wissenschaften 
1874 S.242 und Wölfflin ebenda 1881 8.28 betont; 
endlich hat Landgraf selbst in den Blättern für das 
bayerische Gymnasialwesen Bd. 23 (1896) H. 3 Be- 
weise hierfür gesammelt. Ich danke beiden Herren 
tür diese Vervollständigung der a. a. O. gegebenen 
Litteratur. 

Dresden-Striesen. 

Edwin Müller-Graupa. 


Berichtigung. 
Sp. 529 u. 548 im Titel 1. Söderström. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Franz Drexl, Das Traumbuch des Patriarchen 
Germanos (A. a. Auoypapla. Töuos Z’. S. 428—448.) 

H. Philippart, Iconographie del’Iphigenie en Tan- 
ride d' Euripide. Paris 25, ‚Les belles lettres‘‘. 33 S. 8. 

Werner, Wo lag die alte Römerfeste Aliso? Wo 
war die Hermannschlacht ? Zwei Vorträge. Leipzig, 
o. J., Xenien-Verlag. 93 S. 8. 

Alfred v. Domaszewski, Die attische Politik in der 
Zeit der Pentekontaetie (Sitz. d. Heid. Ak. d. Wiss. 
Philos.-hist. Kl. 1924/25. 4). Heidelberg 25, Carl 
Winter. 20 8.8. 90 Pf. 

Otto Immisch, Bemerkungen zur Schrift vom Er- 
habnen (Sitz. d. Heid. Ak. d. Wiss. Philos.-hist. KI. 
1924/25. 2). Heidelberg 25, Carl Winter. 36 S. 8. 1 M. 50. 

Friedrich Knoke, Bemerkungen zu dem Sprach- 
gebrauch des Tacitus. Berlin 25, Weidmann. 36 S. 8. 
1 M. 50. 

Papyrusbriefe aus der frühesten Römerzeit. Hrsg. 
v. Bror Olsson. Diss. Uppsala 25, Almquist u. Wiksell. 
XII, 240 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Menander, Das Schiedsgericht (Epitrepon- 
tes) erklärt von Ulr. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff. Berlin 1925, Weidmann. VILI, 219 S, 
8 M. 40. 

Der Inhalt dieses neuesten Werkes des rastlos 
tätigen Meisters unserer Wissenschaft ist weit 
reicher als der Titel, ja selbst als die Titel der vier 
Unterabteilungen (Text, Kommentar, die Kunst 
des Menander, Übersetzung) ahnen lassen. Es ist 
nicht möglich, in einem kurzen Bericht einen 
Begriff von der Menge von Fragen zu geben, die 
hier, besonders im 2. und 3. Abschnitt, angeregt, 
besprochen, gelöst werden. 

Aber auch schon der Text bringt, obwohl v. 
W. (S. 7) das Textkritische in diesem Fall als von 
untergeordneter Bedeutung bezeichnet, gegenüber 
der Ausgabe von Sudhaus 1914 (= S?; nach ihr 
sind die Verse, auch hier, gezählt) einige be- 
merkenswerte Änderungen. Das frg. Z, das bei 
Körte? noch ein Sonderdasein führte, von S? 
an den Anfang des Stückes gestellt wurde, ist 
hier nach V. 468 eingefügt. Daß es nicht an den 
Anfang gehört, war inzwischen von einer Reihe 
Gelehrter, auch von Körte, behauptet worden; 
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sein jetziger Platz wird wohl der richtige sein. 
Das kleine Bruchstück U, das durch den Fund 
Oxyrh. Pap. 1236 aus seiner früheren Stellung 
(nach V. 538, d. h. nach H?) verdrängt wurde, bei 
v. Leeuwen? keinen, bei 82 einen unpassenden 
Platz am Schluß unseres Textes fand, ist nach den 
V. 610 und 625 eingeschoben; eine Entscheidung 
darüber, ob das endgültig sein soll, kann bei dem 
Zustand dieses Fragments nicht gefällt werden. 
Als weniger wichtig übergehe ich die zahlreichen 
Änderungen gegenüber S? in der Ergänzung von 
Versanfängen und -ausgängen und erwähne 
nur den Einschub des frg. 185 K am Anfang des 
Stücks. Von größerer Bedeutung ist es, wenn 
v.W. den im Pap. überlieferten Text ändert. Er 
liest V. 53 ¿éou Zbproxe; (das spricht also noch 
Daos) EYP. gegen: EMI. ¿déou Zipiox’; ZYP. 
pap. — 201 Š% tovtov (mit Croiset): diä Touti 
pap. — 226 čvðov; oðtoç: oŬtog; ëvðov pap. — 
257 wövas (mit v. Herwerden): uövog pap. — 261 
adr[n] 8° [óuoð ouJveraufe (soweit mit Capps), 
aby §’ èyó: aTh te . . . . venaulovod èy% pap. — 
281 oú[ur]pa[tre] vöv : ovvuv . pa pap., ob vüv 
[ylevfoö] 82. — 356 t& : tó pap. — 590 Joba 
(mit Arnim): olo0« pap. — 635 Ilaupiinv: Ioppö- 
866 
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vnv pap. — Das wird man alles billigen können; 
nur der Änderung V. 635 möchte ich nicht gern 
zustimmen; der überlieferte Text läßt sich wohl 
verteidigen, so geschrieben: xplvouau mpòs Zw- 
opövmv;/ „ueräaneroov avthv, ötav Töyc“. Was 
streite ich mit Sophrone herum? (Im folgenden 
zitiert er dann einen Einwand der Sophrone:) 
„Suche sie (zum Verlassen ihres Mannes) zu be- 
stimmen, wenn du sie zu Gesicht bekommst!“ — 
In V. 53 ist das Fragezeichen nach Züpioxe, das 
von Übersetzung und Kommentar vorausgesetzt 
wird, durch einen Druckfehler weggefallen; zwei 
schlimmere Versehen sind im V. 2 des frg. Z 
stehen geblieben: vüx£rı nato xplvor Av AAN 
deonörng statt: obxerı amp xplvor Av did dec- 
TÓTNG. . 

Wichtig, weniger für die Textgestaltung als 
den Aufbau der Handlung, ist eine Entdeckung, 
die dem Verf. durch Interpretation eines Stückes 
aus Themistios (XXI 262c, bei Meineke FCG 
IV 701) gelungen ist: daß nämlich der Koch der 
Epitrepontes Karion geheißen haben muß. Darauf 
gestützt kann v. Wil. im V. 405 die leichte Ände- 
rung der Personenbezeichnung XAP in KAP vor- 
nehmen; jetzt ist es der Koch (nicht mehr wie 
bisher Charisios), durch den Smikrines erfährt, 
daß Charisios von der Habrotonon (so schreibt 
v. W. mit guter Begründung statt Abrotonon) 
ein Kind habe; das ist, wie man sich aus der Ana- 
lyse des Stücks S. 122 ff. gern überzeugen läßt, 
von großem Gewinn für die Einheitlichkeit und 
Übersichtlichkeit der Handlung. Dagegen bin ich 
nicht überzeugt von der Notwendigkeit (S. 50), 
daß auch in unserem Stück die zweite Szene des 
ersten Aktes die Erzählung der Vorfabel durch 
einen G o t t gebracht hat. Freilich, daß Pamphile 
von Charisius vergewaltigt wurde, das konnte nur 
ein Gott sagen; aber genügt es zunächst nicht, 
wenn das Publikun erfährt, daß sie ein Kind ge- 
boren und ausgesetzt hat? Und diese Mitteilung 
macht in der Erneuerung des Stücks durch Körte 
— v. Oppeln-Bronikowsky (Inselbücherei Nr. 104) 
ÖOnesimos, der dazu wohl geeignet ist. Damit sind 
wir aber bereits zu Fragen gekommen, die der 
Kommentar behandelt, und zwar in unüber- 
trefflicher Fülle und Gründlichkeit; Fragen aus 
dem Gebiet des Sprachgebrauchs und Bedeutungs- 
wechsels, wie aus dem der Bühnentechnik, der 
Literaturgeschichte und der Geschichte anderer 
Wissenschaften. Hier ist eine reiche Schatz- 
kammer für mannigfache Belehrung. Nicht selten 
wächst sich da eine Anmerkung zu einer kleinen, 
in sich geschlossenen Abhandlung aus, wie z. B. 
S. 56 die Ausführungen über die Schimpfnamen 
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in der Komödie, S. 67 über den Gebrauch der 
Schwurformeln; oder S. 107 wird der Freiburger 
Pap. 12 (s. Bursians Jahresberichte Bd. 195, 
S. 185f.) mit dem Anfang von Lukians Zeis 
tpaywöds verbunden und daraus der Anfang einer 
menandrischen Komödie neu gewonnen; S. 135 
(das steht bereits in der Abhandlung über die 
Kunst des Menander) wird die Frage nach dem 
Original der Aulularia in dem Sinn behandelt, ` 
daß wir es mit einer Ineinanderarbeitung zweier 
Stücke Menanders durch Plautus zu tun haben; 
die Anmerkung auf S. 141 bringt wichtige Bei- 
träge zum Mıcoúpevoç. Ein paar Bemerkungen 
seien hier gestattet. Der Ausdruck výpony für 
„junge Frau“ (8. 53) findet sich bereits Ar. 
Thesm. 478: vöupn pev Av rpeis Aukpac, / 6 8° 
vp rap’ Euol xaßeübev. Der Zusatz xal Beol zum 
Namen eines einzelnen Gottes bei Beteuerungen 
läßt sich ebenfalls schon aus Aristophanes be- 
legen, freilich fast nur im Nominativ: Ach. 224 
© Zeü nátep xal Ool. Pl. 1 Zeü xal O. (ebenso 
898). Ekkl. 476 & nótwa Iláńgç x. 0. PI. 81 & 
Goiß’ “Anorov x. O. (ähnl. 438. 854). PI. 1050 & 
Ilovron6oeıdov x. 0. Im Akkusativ nur Nub. 1239 
ud tòv Ala tòv uéyav xal toù Beoüc. — Daß man 
die Verwünschungsformel ’s xópaxaç aussprach 
(S. 53. 154 f.), wird gewiß durch das Verbum 
oxopaxlčw bekräftigt; in welcher Richtung ist 
aber diese Erscheinung abzugrenzen gegen die 
Tatsache, daß der (doch allmählich ebenfalls stark 
abgegriffene) Wunsch &; oda čty noch in das 
Slawische überging als HCI0AaTb (spr. ispolat; 
s. Berneker, Slaw. etymol. Wörterbuch I 434) 
oder daß die spätere Bezeichnung für Konstan- 
tinopel „Es tày móńv“ noch im gegenwärtigen 
Türkischen Istambol gesprochen, Istanbol ge- 
schrieben wird ? (Der Name Demianczuk ist S. 103, 
141, 144 falsch gedruckt). 

Die Übersetzung stellt sich den all- 
gemein bekannten Tragödienübersetzungen des 
Verf. würdig an die Seite; sogar die gewiß nicht 
leichte Abtönung des genus dicendi des Daos und 
Syriskos in der Schiedsgerichtsszene ist in ergötz- 
licher Weise gelungen. Man freut sich, den V. 73: 
undev aölxeı und EXartov jetzt richtig übertragen 
zu lesen: das ist gerecht und tutdir keinen Schaden. 
Durch ein Versehen ist V. 208 dwwdNayeis rrp&s 
nv yuovalxı unübersetzt geblieben. Im Peters- 
burger Pap. V. 3 müßte m. E. die Beachtung des 
yàp zu einer etwas anderen Auffassung der Stelle 
führen: Smikrines schimpft über den teuren 
Wein, den Charisius trinkt; darüber (aùtò 
roũ⁊t') ist er entsetzt, nicht über die Trunken- 
heit überhaupt; denn für die Völlerei ist es doch 
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dasselbe, auch wenn er den Schoppen zu einem 
Groschen hineinpumpte. Auch das konzessive 
Verhältnis V, 66 el xal — ‘Epuñç ist, denke ich, 
so zu erklären: Selbst wenn er den Fund gemein- 
sam mit mir gemacht hätte, auch dann ginge es 
erst halb und halb. —- Ergänzt ist nur einmal ein 
etwas größeres Stückchen, der Anfang des zweiten 
Aktes. 

Am weitesten über den durch den Titel ge- 
zogenen Rahmen wächst die Abhandlung über 
die Kunst des Menander hinaus. Ein- 


leitend wird über die Schauspielerzahl, die Akt- 


einteilung, die Einheit der Zeit und des Ortes bei 
M. gesprochen (nebenbei bemerkt: sind wirklich 
immer nur 2 Häuser im Hintergrund, z. B. im 
Kıöaprorng?), dann der ganze Aufbau der ’Enı- 
zp&rcovres knapp, aber scharf analysiert. Der Ver- 
such, aus dem Stück eine Grundidee herauszu- 
schälen, wird (vielleicht etwas zu schroff) ab- 
gelehnt. Auch die vermutete Abhängigkeit von 
der Alope und Auge des Euripides wird in ein- 
dringender Untersuchung (bes. des über die Alope 
Feststellbaren), zurückgewiesen; ebenso stellt sich 
die Nachbildung des Stoffes in der Hekyra als 
eine schwächere Leistung dar. Die Beantwortung 
der Frage, wie weit sich Menander in der Aus- 
gestaltung der Charaktere dem Herkommen unter- 
warf, holt weitaus und kommt in der Betrachtung 
des Smikrines, der drei Sklaven, der Pamphile, 
des Charisios, besonders aber der Habrotonon zu 
einem für die Selbständigkeit Menanders gün- 
stigen Urteil. Hier ist die Charakteristik der 
Habrotonon mit außerordentlicher Feinheit und 
Liebe durchgeführt. Um das Typische an der 
dramatischen Technik zu ermitteln, werden zu- 
nächst die Ilepıxeipouewm, aber auch andere 
Stücke der wa durchgemustert. In Sprache und 
Metrum, Wortwahl und Wortstellung wird das 
Konventionelle und das spezifisch Menandrische 
gesondert, Menanders Abneigung gegen die 
Rhetorik, seine Kunst, das genus dicendi etho- 
poietisch zu verwenden, erwiesen. Die Möglich- 
keit, einige Stücke des Dichters zu datieren, lockt 
zu dem Versuch, eine Entwicklung seiner Kunst 
aufzuzeigen. Philemon muß es sich gefallen lassen, 
weit unter M. gestellt zu werden, während Diphilos 
ihm noch an die Seite treten kann. Eine kurze 
Darlegung, wie die menandrische Form durch 
Plautus übernommen wurde und wie dann Me- 
nander durch Plautus das Mittelalter hindurch 
bis in unsere Gegenwart weiterwirkte, schließt 
diesen Teil. 

Alles in allem eine prächtige Gabe für die 
Philologische Wissenschaft, für die deutsche Philo- 
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logie ein Ehrenmal: wenigstens in einem Stück 
der Komödienforschung und -edition ist jetzt der 
Rückstand, in dem wir uns gegenüber dem Aus- 
land schließlich befanden, mehr als eingeholt. 
Den schuldigen Dank können wir dem Verf. wohl 
am besten dadurch abstatten, daß jeder nach 
seinen Kräften dazu beiträgt, daß die Mahnung 
im Vorwort befolgt werde: Menander sollte in 
der Schule gelesen ‚werden, am liebsten in Ver- 
bindung mit einem Stück des Plautus. Das müßte 
sich jetzt an der Hand eines solchen Führers 
wohl verwirklichen lassen. 


München. Ernst Wüst. 


Karl Kunst, Die Frauengestalten im attischen 
Drama. Wien und Leipzig 1922, W. Braumiüller. 
VIII, 208 S. 8. 

Es ist ein nicht geringes Wagnis, wenn hier 
zum ersten Male sämtliche Frauengestalten des 
attischen Dramas herausgegriffen und charakteri- 
siert werden, und schon als solches verdient es 
Anerkennung. Denn die Berechtigung zu solcher 
Zusammenfassung wird man Kunst nicht ab- 
sprechen können. Wenn er freilich betont, daß 
„das Weib, mag sie (!) als Jungfrau oder Matrone, 
Dirne oder Sklavin auftreten, immer in erster Linie 
Weib ist“, so wird er wohl selbst damit nicht sagen 
wollen, daß eine Betrachtung weiblicher Charaktere 
etwa leichter sei, als die von Männergestalten im 
Drama. Gilt es doch hier oft, gerade die aller- 
feinsten seelischen Regungen zu erkennen, die sich 
dem ersten Blicke, namentlich eines männlichen 
Betrachters, nicht so leicht erschließen. Daß be- 
sonders auch viel Widerspruchsvolles auf dem 
Grunde der Frauenseele schlummert, das wird ja 
nur zu leicht von den Erklärern vergessen. 

Es verdient aber nicht nur die Gewissenhaftig- 
keit Anerkennung, mit der, wenigstens was die 
Tragödie anbelangt, in unserem Buche alle Per- 
sonen, selbst wenn bei manchem weiblichen Chor 
und mancher Dienerin nichts Wesentliches zu be- 
richten ist, berücksichtigt werden, sondern die 
durchaus erstrebte Gründlichkeit, mit der eine jede 
Gestalt behandelt ist. Mag man daher im einzelnen 
noch so sehr abweichender Meinung sein, wie es ja 
bei dem behandelten Thema eigentlich selbst- 
verständlich ist, dem Buche darf bei seiner Gründ- 
lichkeit und auch äußeren Zuverlässigkeit!) eine 
gewisse grundlegende Bedeutung nicht abgespro- 
chen werden, und es kann in seiner anregenden 
Weise mit seiner Fülle feiner Beobachtungen 


1) Nur S. 158, letzte Zeile fand ich einen Druckfehler 
(Pausgrotte). 
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sehr wohl den Ausgangspunkt für weitere Studien 
bieten. 

Wie umfassend die Behandlung sein will, geht 
auch daraus hervor, daß ‚gelegentliche kurze 
Ausblicke auf die zeitgenössische Malerei und 
Plastik“ geboten werden sollen. Freilich sogar ein 
Wilamowitz (Griech. Trag. IV, 1923, 8. 304) fühlt 
„sich nicht fähig, die Parallele zwischen der archa- 
ischen Tragödie und der strengen rotfigurigen 
Vasenmalerei zu ziehen“, so lebhaft er „die Ähn- 
lichkeit empfindet‘, und so bieten denn auch die 
bescheidenen Bemerkungen von K. (8. 8, 18, 33, 
41, 48, 102, 139) kaum viel Wesentliches. 

Die Reihenfolge, in der die Dramen behandelt 
werden, ist für Aischylos und Sophokles im ganzen 
diehistorische, so wie sie jetzt vielfach angenommen 
wird, für Aischylos: Hiketiden, Prometheus, Perser, 
Sieben gegen Theben, Orestie (Erwähnung von 
Niobe, Thetis, Europa); für Sophokles: Antigone, 
Aias, König Ödipus, Trachinierinnen, Elektra, 
Ödipus auf Kolonos, Spürhunde (Erwähnung von 
Astyoche im Eurypylos, Aphrodite, Tereus). 

Bei Euripides ließ sich eine Behandlung der 
Dramen nach ihrer Entstehungszeit nicht durch- 
führen, wenn auch die zeitlich festgelegten bei K. 
im allgemeinen ihre daraus sich ergebende Stelle 
haben. Verbindet man mit der Aufzählung der 
Dramen einen Hinweis auf alle darin vorkommen- 
den und von K. gewissenhaft berücksichtigten 
Frauengestalten, so kann auch das ein Bild geben 
von dem guten Stück Arbeit, das der Verf. ge- 
leistet hat. Außer den stets berücksichtigten weib- 
lichen Chören werden uns vorgeführt: Alkestis 


(Dienerin), dann Medea (Amme, Kreusa) [in diesem 


Drama wird ‚von neuem das Problem des ego- 
istischen Gemahls behandelt‘‘], Phaidra (Aphrodite, 
Artemis, Amme), eine „neue, höchst anziehende 
Vertieterin des Typus der pathologischen Frau“, 
Hekabe in der Hekabe (Polyxena) und den Troe- 
rinnen (Kassandra, Andromache, Helene, Athena), 
ferner Andromache (Hermione, Amme, Thetis), 
Heleneim gleichnamigen Drama (Theonoe, Alte) und 
im Orestes (Elektra, Hermione). Dann kehrt K. zur 
älteren Elektra (Klytaimestra) zurück. Es folgen 
Iphigenie in Aulis (Klytaimestra) und bei den Tau- 
riern (Athena). Zurück geht es dann zu der, Vor- 
studie“ zur Polyxena und Aulidischen Iphigeneia, 
einem ebenfalls ‚sich heldenmütig opfernden 
Mädchen‘, der Makaria (Alkmene) in den Hera- 
kleiden. Es folgt die „poetisch wertvollere‘‘ Ge- 
stalt der Megara im Herakles (Iris, Lyssa), weiter 
die Hiketiden (Aithra, Euadne, Athena). Den hier 
„schwach umrissenen‘‘ Gestalten tritt die Kreusa 
im Ion gegenüber (Pythia, Athena). Schließlich 
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kommen Iokaste in den Phoinissen (Antigone) 
und die Bakchen mit Agaue zur Besprechung. 


Aus den Fragmenten werden herbeigezogen die 


Gestalten der Antiope, Pasiphaë, Melanippe, 
Stheneboia, Hypsipyle (Eurydike), Klymene im 
Phaethon und schließlich wird Terpsichore 
(Athene) im Rhesos behandelt. - 

Die Aufzählung zeigt, wie K. bemüht gewesen 
ist, gelegentlich von einem Stück zum andern eine 
Brücke zu schlagen. Es muß auch hervorgehoben 
werden, daß innerhalb seiner Darstellung fleißig 
von einem Drama auf das andere und von einem 
Dichter auf den anderen verwiesen wird, daß es 
ihm aber gelungen ist, trotz aller Ansätze dazu, ein 
völlig anschauliches Bild von der Entwicklung 
einer Sagengestalt, eines Motives, der dichter- 
ischen Auffassung im allgemeinen bei einem, der 
gleichen oder verschiedenen bei mehreren Tra- 
gikern zu geben, wird man bezweifeln. Die Synthese 
über das Wirken der großen Meister kommt doch 


gar zu kurz weg?), und wenn sich auch bei Euri- 


pides, wie er hervorhebt, „die wunderbare Mannig- 
faltigkeit nicht in wenige Worte zusammenfassen 
läßt“ (S. 176 A. 1), so brauchten es doch nicht „ab- 
gedroschene Phrasen“ zu sein, wenn K. einen 
solchen zusammenfassenden Rückblick geboten 
hätte. Gerade dann hätte sich manches andere 
eben kürzer geben lassen. Meisterlich hat ja z. B. 
Wilamowitz in seiner letzten knappen Behandlung 
der Tragödie (s. o.) solche kurze Überblicke ge- 
geben (S. 379. 389). 

Anch Aristophanes wird behandelt und, wohl 
am wenigsten glücklich, Menander, für den es 
doch kaum genügt, die Gestalten ‚in bestimmte 
Klassen zu vereinigen“ (8. 196), ohne gründlicher 
in die Feinheiten der Frauenpsyche sich zu ver- 
senken, die gerade seine Geschöpfe bieten. | 

Für die Tragiker aber ist, wie gesagt, die Gründ- 
lichkeit anzuerkennen, mit der K. alle Einzelzüge 
der Gestalten herangezogen bat. Der Weg ist ein 
verschiedener. Die Elektra des Euripides betrachtet 
er in ihrem Verhalten zu allen anderen Gestalten 
des Dramas (S. 132 ff.); bei manchen Charakteren 
betont er die „Hauptkomponenten ihres Wesens“ 
(S. 80), bei anderen könnte man eine schärfere 
Heraushebung der entscheidenden Charakterzüge 
wünschen. | 

Eine Hauptaufgabe seiner Untersuchung sieht 
K. nach dem Vorwort (8. VII) darin, „eine Ent- 
scheidung darüber anzubahnen, inwieweit die in 
der neueren Forschung, vor allem durch von 
Wilamowitz Vater und Sohn, vertretene Auffas- 


2) S. Sophokles S. 84. 
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sung, auf folgerichtige Charakterzeichnung sei hier 
gegebenenfalls szenischer Wirksamkeit zuliebe 
verzichtet worden, zu Recht bestehen kann.“ 
Zunächst ist hervorzuheben, daß K. in seinem 
Schlußergebnis für Sophokles den Standpunkt 
verschiebt, wenn er betont, daß ‚die für uns 
noch prüfbaren Rollen an des Dichters Fähig- 
keit konsequenter Charakterisierung keinen 
Zweifel lassen.“ Das wird doch gar nicht be- 
stritten. Auch er scheidet ja zwei „Komponenten“: 
die „dramentechnische‘‘ neben der „psycholo- 
gischen‘ (S. 18); sie können wohl aber eben einmal 
in anderer Weise ausgeglichen sein, als er es an- 
nimmt. Wenn er mit aller Schärfe sich soweit für 
den einheitlichen Charakter der Antigone ein- 
setzt, daß er auch die doppelte Bestattung nicht 
aus „‚dramenteehnischn Gründen‘ erklärt, 
sondern aus ihrem Charakter herleitet, wird er 
heutzutage wenig Beifall finden. 

Treffend hat doch Wilamowitz zuletzt wieder 
als erstes Ding hingestellt, das man nicht vergessen 
darf (o. 8. 288): „Das Drama ist für die Aufführung 
gemacht, der Leser muß es in seiner Phantasie 
gespielt sehen.“ Wenn dann W. weiter erklärt 
(S. 301), daß „Erfahrungen, wie die, daß die 
Orestie sich auf der Bühne lebenskräftig erwies‘“, 
ihn „gelehrt haben“, daß er „auch die Tragödie 
noch zu sehr als Buchdrama bearbeitet hatte“, 
so möchte auch ich in diesem Zusammenhange 
auf ein eigenes Erlebnis hinweisen. Geffcken sagt 
in seinem trefflichen Schriftchen: „Die griechische 
Tragödie“ (3. A.,1921, S 41), das ich merkwürdiger- 
weise bei K. nirgends zitiert gefunden habe, über 
„eine der allerwirksamsten, der lebensvollsten 
Szenen des attischen Dramas“, das Auftreten der 
Eumeniden auf dem Areopag: „Wir glauben es 
mit Ohren zu vernehmen, wie immer wieder durch 
das Geheul der Elementargeister Athenas klare 
Altstimme hindurchklingt, bis endlich Beruhigung 
eintritt.“ Was Geffcken nachgefühlt hat, das ist 
mir ein unvergeßliches Erlebnis geworden, als bei 
der Dresdner Aufführung in der Tat eine aus- 
gezeichnete Schauspielerin, auch in ihrer leuchten- 
den Erscheinung eine merkwürdig klassische 
Athena, mit ihrer wunderbar klaren Altstimme das 
wilde Dämonengetöse siegreich glättete. Was aber 
sagt K.? Er spricht im Hinblick auf diese Szene 
von einer „leise komischen Wirkung“, so. sehr 
er auch sonst ihr gerecht wird. i 

Ein weiterer allgemeinerer Punkt scheint mir 
von K. bisweilen nicht glücklich erledigt. Er selbst 
betont oft genug sehr richtig, daß es sich bei 
Euripides, wie schon bei Sophokles, um „des 
Dichters Stellungnahme zum moralischen Pro- 
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blem“ (S. 74) handelt, nicht um einen Ausfluß des 
betreffenden Charakters, „daß der Dichter seiner 
Tendenz die psychologische Natürlichkeit ihrer 
Zeichnung opfert‘“ (S. 132), ja er spricht von 
einer „Marotte“ des Dichters (8.146 A. 1) 3). Nun 
gibt er selbst zu (8. 93), daß auch Medea mehr- 
mals „Sprachrohr“ (!) des Dichters ist, und doch 
gründet er sogar auf die bekannte allgemeine 
Sentenz vom Gebären der Weiber (Vs. 250 ff.) 
mit seine Ansicht von der geringen Mutterliebe der 
Medea (S. 91) und nimmt so dem Drama das ge- 
waltig Herzerschütternde, das doch im Seelen- 
kampfe der unglücklichen Mutter liegt. 

Es ist bedauerlich, daß K. gerade in der Er- 
klärung bekannter Dramen, wie der Antigone und 
der Medea, nicht durchweg ein glückliches Urteil 
zeigt, während man viele andere Charakterbilder, 
von Einzelheiten vielleicht abgesehen, nur mit Zu- 
stimmung begrüßen kann. Ich weise auf die 
Thebanerinnen in den Sieben (8. 19), die Jokaste 
(S. 55), die Amme der Medea (S. 94), Hermione 
in der Andromache (S. 119), die Alte in der He- 
lena (8. 125), die Elektra des Euripides (8. 131). 
die Iphigenia im Drama von Aulis (8. 140), die 
Kreusa im Jon (8. 158) hin, um wenigstens einige 
Beispiele verschiedener Art zu geben. 

Unerfreulich ist bisweilen ein starkes Theoreti- 
sieren. Es ist ja klar, daß im Drama die Stimmung 
auf- und abwogt, mit seinen Erregungs- und 
Spannungskurven wie Gefühlsskalen (8. 14; 53, 
1; 87, 2; 109) aber verfällt K. offenbar ins Ge- 
künstelte. 

Zum Schluß ein Wort über die Darstellung. Je 
erfreulicher die schöne Begeisterung ist, die K. 
für seine edlen Heldinnen zeigt, je sprachgewandter 
er ihr nicht selten Ausdruck verleiht, so erscheinen 
bei ihm doch, abgesehen von einzelnen stilistischen 
Entgleisungen *), merkwürdigen Provinzialismen 5) 
und überflüssigen Fremdwörtern ®) nicht selten 
burschikose Wendungen, die recht stilwidrig 
wirken. So wenn ‚die Sophrosyne in die Brüche 
geht“ (S. 13), „die Eumeniden auf die Beine ge- 
bracht werden‘ (S. 37), von den „Ruppigkeiten“ 
der Elektra (S. 129), der „dreisten Unverfrorenheit 


2) Vgl. S. 111; 121; 148, 2. 

t) Z. B. S. 149, Anm. 2: „das Original vor Augen 
habende Hypothesis‘. 

5) S. 158 „zur Gänze‘, 8. 152 „ankennt‘“ u. a. 
Merkwürdig ist auch S. 69 die „Einfalt“ des Sophokles; 
das Wort soll hier wohl im alten Gebrauch für „Ein- 
fachheit‘‘ stehen. 

6) 8.23 A. 1 der „‚Metacharakterismos“, S. 73 „das 
sensible Pendant bei Sophokles‘‘, S. 129 die „soignierte 
Dame“, S. 157 ein „fixer Sagenstoff“ u. a. 
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der Athena“ (S. 165) die Rede ist oder gar es heißt, 

daß ‚beide Mädchen Sündenböcke für die Be- 

strafung männlicher Untreue“ werden (S. 32). 
Dresden. Franz Poland. 


P, Fossataro, Sull autenticità dell’ epi- 
tafio di Virgilio. S.-A. aus Atti dell’ Accademia 
Pontaniana. Vol. 54. 1924. 15 8. 

Ch. Knapp, Legend and history in the 
Aeneid. S.-A. aus The Classical Journal. Vol. 19. 
1924. S. 198—214. 

E. Sh. Duckett, Hellenistic influence on 
the Aeneid. Smith college classical studies. Nr. 1. 
1920. 68 S. 

Dem Neapolitaner Gelehrten ist Vergil mehr 
als ein Gegenstand scharfsinniger wissenschaft- 
licher Arbeit, ist lebendige Wirklichkeit, und so 
ist es begreiflich, daß der Verf. in der wunderbar 
schlichten Aufschrift des Grabes des Dichters 
die letzten Zeilen des Sterbenden besitzen möchte, 
wie es Sueton darstellt. Aber die sorgfältige Durch- 
prüfung aller bisher dafür und dagegen geltend 
gemachten Gründe kann die Tatsache nicht be- 
seitigen, daß der Vert. der Grabschrift die Aeneis 
als das 3. große Werk des Dichters anerkennt, 
der selbst, wie es wenigstens Sueton darstellt, ihre 
Herausgabe testamentarisch verboten hat. Schön 
ist sie deshalb doch und aus Vergils Geiste heraus 
gedichtet, eine Möglichkeit, die der Verf. in seinen 
Schlußworten für durchaus möglich erklärt. 

Auf die lebhafte Beschäftigung amerikanischer 
Gelehrter mit Vergil haben wir schon früher einmal 
in dieser Zeitschrift verwiesen. Der Aufsatz von 
Knapp beschäftigt sich mit der Schwierigkeit, 
einen historischen Stoff poetisch auszuwerten, 
und versucht zu zeigen, wie glücklich sich Vergil 
mit diesem Problem abgefunden hat, ohne den 
Zusammenhang mit der realen Geschichte seines 
Volkes zu verlieren. Wieweit die Didoepisode bei 
Naevius und Ennius vorgebildet war, wird man, 
selbst wenn man den weitgehenden Skeptizismus 
des Verf. nicht teilt, im einzelnen kaum je fest- 
stellen können. Daß der Dichter Didos Bild mit 
Zügen der Kleopatra verlebendigt, ebenso wie er 
in Aeneas des Augustus gedenkt, ist ansprechend, 
aber nicht überzeugend. Vor allem sind es die 
Anspielungen auf das spätere Verhältnis zu 
Karthago, die eine Verbindung zwischen Sage 
und Wirklichkeit schaffen. Etwas ferner steht der 
übrigens nicht originale Gedanke, daß die Cha- 
rakterentwicklung des Aeneas ihn erst mit dem 
6. Buche zu einem Exponenten des späteren 
Römertums werden läßt, dessen Großtaten in der 
geraden Fortsetzung dieser Linie liegen. 

Die Schrift von Duckett endlich faßt die 
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Züge, die der Verf. als wesentlich hellenistisch 
betrachtet, zusammen, um Vergils Schaffen 
daraufhin zu prüfen, wieweit er sich diese Züge 
angeeignet hat. Dabei ist der poetischen Technik 
nur das Schlußkapitel gewidmet. Seine Stellung 
zu dem nicht neuen Problem umreißt der Verf. 
mit den Worten, er wolle nicht the influence of 
literature upon literature behandeln, sondern of 
the Hellenistic tradition of life and thought, also das, 
was wir heute die spezifisch hellenistische Haltung 
nennen würden, deren Einwirkung auf die neo- 
terici unbestritten ist. Dabei entgeht dem Verf. 
nicht, daß die Aeneis alles andere als neoterisch 
ist, obgleich man auch ihr natürlich anmerkt, daß 
es einmal neoterische Poesie gegeben hat. Auch 
der Gedanke, in Vergil ein allmähliches Reifen 
zu beobachten, ist an sich fruchtbar und räumt 
der Aeneis von selbst eine Sonderstellung ein. 
Aber es ist verhängnisvoll, dabei die unhaltbaren 
Sätze von Rand zugrunde zu legen, der Ciris 
und Culex für Jugendwerke Vergils hält. Über 
den Culex kann man streiten, über die Ciris nicht. 
Will man Vergils Entwicklung zeichnen, so gibt 
es nur den einen Weg, die Linie von den echten 
Katalepton über Eklogen und Georgika zu Aeneis 
zu ziehen und was in diese Linie nicht paßt, aus- 
zuscheiden. Dann aber gestaltet sich das Bild 
wesentlich anders. Schon der Nachahmer Theo- 
krits steht den cantores Euphorionis ebenso fern 
wie Theokrits Formensinn dem Barock des an- 
deren. Die Frage sollte also lauten: Was wird 
bei dem Klassiker Vergil in seinem am meisten 
klassischen Werke aus den künstlerischen Er- 
oberungen, die der griechische Barock gewonnen 
und die Neoteriker weitergegeben hatten ? Detail- 
malerei, Seelenanalyse, reizvoll willkürliche Kürze 
und Breite u. a. sind dem hellenistischen Dichter 
Selbstzweck, dem er mit dem lebhaften Gefühl 
für die Neuheit und den Inhalt seiner Form 
huldigt. Traditionell erstarrt, einem anders ge- 
richteten Kunstwollen ein- und untergeordnet 
bedeuten sie etwas anderes. Vollends unglücklich 
ist die Gleichsetzung des Augustus mit Alex- 
ander. Es haben wohl selten zwei Herrscher so 
wenig Ähnlichkeit miteinander gehabt wie der 
kluge, kaltrechnende, weise Begründer der Kaiser- 
tums und der leidenschaftliche, rastlose Welt- 
eroberer. A 
So liest sich wohl das Schriftchen gut un 
bringt außer Bekanntem einzelne hübsche Be- 
obachtungen, aber es verfehlt den Punkt, wo 
über H e i n z e und N o r d e n hinaus über Vergil 
noch Neues zu sagen war. 


Freiburg i. Br. Wolf Aly. 
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L. Annaeus Seneca, Philosophische Schrif- 
ten. 4. Bändchen: Briefe an Lucilius. 
2. Teil: Brief 82—124. Übersetzt, mit Einleitungen 
und Anmerkungen yersehen von Otto Apelt. (Der 
philosoph. Bibliothek Bd. 190.) Leipzig 1924, 
Meiner. 6 M. 

Mit diesem Bändchen ist der zweite Teil der 
Moralbriefe des Seneca beschlossen (epist. 82— 124). 
Wie in den drei vorher erschienenen Abteilungen, 
den 1923 erschienenen Dialogen (I—IV, VII— XII) 
und dem ersten Teil der Briefe (1—81) verdient die 
Übersetzung an Richtigkeit wie an Gewandtheit 
des Ausdrucks entschieden Lob (vgl. diese Wochen- 
schrift XLIV, 1824, 8. 886 £.). 

Nur einiges ist auszusetzen. Gellius hat eine 
beträchtliche Anzahl Stellen aus den ihm noch 
vorliegenden, heute verlorenen 22. Buche erhalten 
über Ennius, Cicero und Vergil, also meist lite- 
rarischen Inhalts. Nur die letzte von ihnen ge- 
hört streng genommen zu den epistulae morales 
und ist gegen einen Geizhals gerichtet. Der Übers. 
erwähnt diese Gelliusstellen (S. VIII), gibt sie 
aber nicht wieder, wohl eben wegen des Haupt- 
inhalts. Aber dann hätte außer anderem auch 
der lange 114. Brief fortfallen müssen, er handelt 
fast nur über Ähnliches: Maecenas, Sallust und 
seine Nachahmer. — Ungeschickt ist 90, 4 degener 
taurus durch ‚ein verkümmertes Stierexemplar“ 
übersetzt; 91, 2 maximam urbem nicht genau 
durch ‚eine großartige Stadt“; 104, 21 tortoris 
durch ‚Henkersmann‘; 109, 4 ubs plurimum 
vitia miscuere durch „wenn das bunte Durchein- 
ander den höchsten Stand erreicht hat“; 114, 7 
haec verba tam improbe siructa durch ‚‚diese so 
ungeschlachten Satzfiguren“, 115, 17 felicitas 

.. cursu durch „Glück ... in Geschwindschritt“ 

u. a. 

Da der Übers. auch in den früheren Bändchen 
die Kritik manchmal mit Glück berücksichtigt 
hat, so erwähne ich, daß er 104, 11 ater (für uter 
mit Streichung des Doppelpunktes) alium alio 
die casus excutiet vermutet und übersetzt, aber 
kein Beispiel für eine Verbindung von ater und 
casus, nach der auch ich vergebens gesucht habe, 
anführt. — Ebd. 29 sind die verderbten Worte, 
deren ersten Teil schon andere verbessert hatten, 
durch die Änderung Apelts in servis se duxisse 
jetzt ganz in Ordnung gekommen. — 105, 3 in der 
schwer verderbten Stelle concupiscuntur enim 
cliam pars innolarum sunt sic raro, welche A. zum 
Teil mit anderen in c. e. e. parva, si innotuerunt 
sicaris verbessert, ist namentlich das letzte Wort 
recht beachtenswert; vgl. jedoch die Anmerk. 179. 
— 113, 30 hat A. mit multas pro limite (milite die 
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Hss) provincias das Richtige gefunden. — 118, 7 
wäre in den Worten mator-pars miratur ex inter- 
vallo Jallentia, et vulgo bona pro magnis sunt für 
bona nach A. foena einzusetzen, weil „die Heu- 
haufen der Campagna aus der Ferne sich oft 
wie Hügel oder Berge ausnehmen“. Das klingt 
wenig wahrscheinlich; auch finde ich faena (so 
ist zu schreiben wie de vit. beat. 25, 2) in dieser 
Bedeutung nicht bei Seneca, der etwa acervos 
faeni geschrieben hätte. — 123, 10 ist die vor- 
geschlagene und in die Übersetzung aufgenommene 
Änderung von eo in en unnötig, da eo gut in den 
Sinn paßt. 


Königsbergi. Pr. Otto Rossbach. 


Calpurnii et Nemesiani Bucolica iteratis 
curis edidit, Einsidlensia quae dicun- 
tur carmina adiecit Caesar Giarratano (Corpus 
scriptorum lat. Paravianum. Nr. 44). Turin 1924. 
Paravia XXXIII u. 95 S. 12 Lire. 

Im Jahre 1910 erschien die Ausgabe des 
Calpurnius und Nemesianus durch Giarratano, die 
jetzige zweite ist vermehrt durch die Carmina 
Einsidlensia. Die Vorrede, die über die Hand- 
schriften handelt, ist fast wörtlich die alte. In der 
zweiten Familie (V) sind p. XVIII ein Corsinianus. 
und ein Quirinianus hinzugekommen, ohne der 
Forderung Schenkls Berl. phil. Woch. 1913, 264 
damit ganz zu genügen. Neu ist p. XXX die Auf- 
zählung der Ausgaben und der hauptsächlichen 
Literatur. Hier konnte ein Platz sein für das 
Programm von H. Fuchs, Calpurnius und seine 
Idyllen, Mähr. We:ßkirchen 1915, so wenig 
Neues es bringt; auch G. Jennison, Polar Bears at 
Rome (Calp. Sic. VII 65), Class. Rev. 36 (1922), 73 
mochte erwähnt werden, weil er Anlaß zu späterer 
Datierung findet (s. p. VIII); vgl. auch P. Bon- 
fante, La vera data di un testo di Calpurnio 
Siculo e il concetto romano del tesoro, Melanges 
P. F. Girard I (Paris 1912), 123 über IV 117. 

Über die beiden Gedichte von Einsiedeln wird 
dann auch das Nötige gesagt (s. a. R. T. Clark, 
Class. Rev. 27 (1913), 260). Der Text ist ebenfalls 
fast derselbe geblieben mit den eigenen und frem- 
den Verbesserungen. Calp. IV 76 hat er jetzt die 
Änderung Leos magnos calamos, und Nem. I 49 
ist mit NG mortali frigore statt letali (aus V) ge- 
schrieben, vielleicht unter dem Einfluß von 
C. N. Keenes Vorstellungen, Class. Rev. 26 (1912), 
97. Der kritische Apparat ist dieses Mal leider ans 
Ende gewiesen und damit in seiner Brauchbarkeit 
stark beeinträchtigt. Dafür hat er an Übersicht- 
lichkeit durch klare Absetzung der Verse, Tilgung 
entbehrlicher handschriftlicher Verschreibungen, 
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Auslassung überflüssiger Kronzeugen neben dem 
auctor coniecturae sehr gewonnen. Konjekturen 
sind sehr zahlreich angegeben, immer ohne Be- 
gründung. Calp. III 72 p. 63 ist dabei der Name 
Jacobys an die falsche Stelle geraten. Einige 
fehlen, die im alten Apparat standen, von neueren 
V 61 die paläographisch sehr leichte, wenn auch 
sprachlich anfechtbare Vermutung von R. J. 
Shackle, Class. Rev. 28 (1914), 268 serusque v. 
hora premendo. Störend ist hier und sonst, daß, 
wenn eine Textänderung mehrere Worte umfaßt, 
auch der Apparatus criticus sie auf die einzelnen 
Worte verteilt. Wer hier zu serique zunächst Leo 
mit seri quae angemerkt findet, fragt sich ver- 
wundert, was dieser gewollt habe, bis er auf der 
nächsten Seite noch ein „creditur Leo“ findet und 
nun erkennt, daß dieser ein klares incipielque 
(was auch für ihn hätte angegeben sein müssen) 
seri quae creditur vorgeschlagen hatte. Den An- 
forderungen, die man an das Turiner Corpus 
stellt, entspricht die Ausgabe durchaus. 
Würzburg. Carl Hosius. 


F. Novotný, Latinský dativus effectivus. 
S.-A. aus Listy filologieké LI 1924 p. 77—93. 

Als dativus finalis werden im allgemeinen die 
Dative wie laudi est, locum capere castris, pabulum 
ovibus (Cato), Achivis classibus ductor (Accius) 
bezeichnet. Der Verf. weist mit Recht darauf hin, 
daß dabei verschiedenartige Erscheinungen unter 
einem Namen zusammengefaßt werden. Bei locum 
capere castris wird durch den Dativ nicht aus- 
gedrückt, was das Ziel der Handlung ist, sondern 
es ist ein Dativ, der dem dativus commodi nahe 
steht. Etwas anderes ist es bei receptui canere: da 
ist das Zurückgehen das Ziel der Handlung, eben- 
so bei auxilio vocare deos, dies colloquio dictus est. 
Auch der dativus gerundivi wie liberis procreandis 
uxorem ducere gehört hierher. Mit dieser Aus- 
drucksweise konkurrieren präpositionale Kon- 
struktionen: gui quaeritet argentum in faenus 
(Plaut. Asin. 429). 

Von diesem dativus finalis ist verschieden: res 
est mihi impedimento. Da wird nicht der Zweck, 
sondern der Erfolg, die Wirkung ausgedrückt; der 
Verf. schlägt dafür den Namen dativus effectivus 
vor. Für ihn hat das Griechische den prädikativen 
Nominativ, der sich auch im Lateinischen ge- 
legentlich findet, ohne daß man an griechischen 
Einfluß zu denken hätte, wie der Verf. richtig be- 
tont. Außerdem kennt das Lateinische auch den 
Ablativus modi in ähnlichem Sinne (publico fiat 
bono Plaut. Trin. 220). 

Freilich wenn Schmalz, S y n ta x 1912 p. 376 
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dono dare als donom dare erklären will, so ist 
diese Auffassung unhaltbar, wie der Verf. richtig 
betont, weil donö als Spondeus gesichert ist 
(Pseud. 1025). i 

Beide Arten des Dativs sind nahe verwandt: 
res est mihi ornamenio ‚die Sache bezweckt 
mich zu schmücken“ entwickelt sich zu res! est 
mihi ornamento = res me ornat: die Sache hat 
die Wirkung, mich zu schmücken. Der persönliche 
Dativ tritt gewissermaßen zu der fertigen Phrase 
wie culpae dare aliquid hinzu. Da der dativus 
effectivus die Handlung bezeichnet, ist es auch 
leicht verständlich, daß nur abstrakte Substantiva 
verwendet werden können und daß kein Attribut 
hinzutreten darf. 

Bemerkungen über das Vorkommen beider 
Dative in den slawischen Sprachen entziehen sich 
meiner Beurteilung. 

Mit Recht sondert der Verf. die Ausdrücke 
res est mihi cordi, wo cordi Lokativ ist, und khomo 
est bonae frugi, wo frugi ein Genetiv von fruges 
ist (genetivus qualitatis), von seiner Betrachtung 
aus. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


K. Marót, Der Eid als Tat (Acta Litterarum ac 
Scientiarum Regiae Universitatis Francisco-Iose- 
phinae, sect. philol.-hist., tom. I fasc. 1). Szeged 
1924 (Leipzig, Simmel u. Co.) 56 8. 

Schon R. M. Meyer (Arch. Rel. Wiss. 1912) 
und Wendland (N. Jahrb. 1916, 244 f.) haben 
darauf hingewiesen, daß beim Eid neben dem 
Wort auch das Werk, die Gebärde wesentlich ist. 
Sie ist, sagt Maröt, das Wesentlichste, das Ur- 
sprüngliche, das Wort tritt hinzu, braucht aber 
nicht hinzuzutreten, um den Sinn der Handlung 
zu verdeutlichen. Ausgangspunkt und Ziel der 
Abhandlung ist die Interpretation von Achills 
Eid im A der Ilias (234 ff.); die Abhandlung bildet 
zugleich den 5. Teil von Maróts „Homefus Com- 
paratus“ (vgl. Egyetemes Philologiai Közlöny, 
1914, 15, 16). Er versucht zu zeigen, wie sich aus 
einer ursprünglichen Greifbewegung, dem Hand- 
erheben, Anfassen eines Gegenstandes, seinem 
Wegschleudern (im speziellen Fall von Achills 
Szepter) oder Zerschlagen allmählich das Eid- 
opfer entwickelte, aus der sublogisch-emotionalen 
Ur-Tat sich allmählich die logisch-kausalistischen, 
höheren Formen des Eides entwickelten. lm 
einzelnen freilich bleibt vieles fraglich; aber die 
prinzipielle Erörterung der verschiedenen Eid- 
theorien unter eingehender Berücksichtigung der 
gesamten neueren Literatur ist zweifellos ver- 


' dienstlich. Nur ist die an sich schon sehr abstrakte 
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Erörterung des Budapester Gelehrten oft in so 
verwickelte und verschachtelte Perioden gebannt, 
daß man nicht selten nur mit Mühe seinen Aus- 
führungen folgen kann. 

Tübingen. Otto Weinreich. 


— — 


Friedrich Stählin, Das hellenische Thes- 
salien. Landeskundliche und geschichtliche Be- 
schreibung Thessaliens in der hellenischen und rö- 
mischen Zeit. Mit einer Karte Thessaliens, 12 Tafeln 
und 29 Abbildungen im Text. Stuttgart 1924, 
J. Engelhorns Nachfl. XXIII, 245 8. 8. 

Wie K. O. Müllers Orchomenos und Dorier, 
E. Curtius’ Peloponnes ist diese Landeskunde 
Thesaliens der Teil eines größeren Unternehmens, 
das ganz Griechenland umfassen sollte. Die volle 
Ausführung, von Zeit zu Zeit mit den wachsenden 
Mitteln der Einsicht und Technik wiederholt, 
würde zweifellos etwas sehr Ersprießliches be- 
deuten können. Aber die mit besten Kräften voll- 
brachte Tat, auch wenn sie nur einen Teil liefert, 
ist immer mehr als die schönsten Entwürfe. Mögen 
diese für die Zukunft bleiben und neue Männer 
neue Wege finden; wir nehmen dankbar das 
Fertige an. Um so mehr, als griechische Land- 
schaften es an sich haben, geographische und ge- 
schichtliche Einheiten darzustellen und Thessalien 
in dieser Hinsicht, äußerlich und innerlich, an 
bevorzugtem Platze steht. 

Nachdem das Land 1881 zum Königreich 
Griechenland gekommen war, begann eine neue 
Phase der Erforschung; ganz besonders reich 
waren die Funde unseres H. G. Lolling, der den 
Orten wie den Inschriften gleichmäßig gerecht 
wurde. Die beschriebenen Steine gab 1908 O. Kern 
als Teil des Berliner Corpus heraus, nach eigenen, 
über die Vorarbeiten Dittenbergers erheblich hin- 
ausführenden Reisen, die freilich auch die Fülle 
der noch in der Erde schlummernden Schätze, 
der ungelösten topographischen Fragen ahnen 
ließen. Und schon ein Jahr früher hatte Stählin 
seine erste Reise in die Phthiotis unternommen, 
der 1912 eine zweite folgte. Dazu steigerte sich, 
nicht zum wenigsten durch das Corpus belebt, 
der Forschungseifer, vor allem bei den heutigen 
Bewohnern Thessaliens, unter denen die beiden 
Rivalen Arbanitopullos, in den arkadischen Bergen 
geboren und im Klettern, Suchen und Aufspüren 
geübt, und Giannopulos, besonnen und auf die 
Erhaltung der Denkmäler nicht minder wie jener 
bedacht; beide zu loben, weil sie ihre Entdeckungen 
ohne unnützes Zaudern veröffentlichten. So wuchs 
der Stoff von Jahr zu Jahr; Demetrias mit seinen 
gemalten Grabstelen entstieg der Vergessenheit 
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und erhielt von J. Beloch seinen rechten Namen. 
Da kostete es einige Entsagung, nicht auf weitere 
Möglichkeiten neuer Bereisung zu warten, sondern 
abzuschließen. Das ist geschehen; die bisherige 
Forschung aber auch mit größter Sorgfalt ver- 
bucht. 

Eine Vorbemerkung lehrt uns den Städte- und 
Mauerbau in den allgemeinen Typen kennen. Es 
scheint mir ein besonderer Vorzug des Buches, 
hierauf systematisch geachtet zu haben. Die Be- 
schreibung der wichtigsten Städteanlagen wird 
durch Photographien und kleine, das Wesentliche 
betonende Kartenskizzen ergänzt. Darüber be- 
merkt St. folgendes: „Die Skizzen sind nur mit 
Kompaß, Höhenbarometer, Meßband und Ab- 
schreiten von mir aufgenommen wurden. Nach- 
dem die mir bei meiner zweiten Reise in Aussicht 
gestellten Meßgeräte des Athenischen Instituts im 
Frühjahr 1912 in Korfu benötigt wurden, dann 
ein zur Teilnahme an der Reise gewonnener Geo- 
meter aus Furcht vor dem thessalischen Fieber 
absagte, ein anderer am ersten Tage seines Aufent- 
haltes in Thessalien durch einen Sturz vom Maul- 
tier arbeitsunfähig wurde, war ich nach einer 
solchen Verkettung von unglücklichen Zufällen 
und wegen der Beschränktheit meiner Mittel ver- 
hindert, genauere Messungen selbst vorzunehmen 
oder durch Fachleute vornehmen zu lassen.“ Um 
so höher ist das trotzdem Geleistete, auch mora- 
lisch, einzuschätzen. Dazu kommt noch die Karte 
von Thessalien im Maßstabe von 1: 400 000, von 
St. selbst bearbeitet, im bayerischen topogra- 
phischen Bureau in München unter der Leitung 
des auch um die spanische Topographie hoch- 
verdienten Generals Lammerer hergestellt, klar, 
übersichtlich und gefällig, mit der Verbindung 
moderner und antiker Nomenklatur, wie sie z. B. 
die Kiepertschen Karten im Mommsenschen Cor- 
pus geben, und wie man sie für alle genaueren 
Karten zur alten Geographie wünscht. Diese 
Karte kann auch als Ergänzung der Karte von 
Griechenland zur Zeit des Pausanias sowie in der 
Gegenwart (1: 500 000) von H. Blümner dienen, 
die freilich weder an Genauigkeit noch an Schön- 
heit der Ausführung an die Stählinsche heran- 
reicht. Das ganze übrige Buch nimmt die Be- 
schreibung des Landes ein, geschieden in die nord- 
östlichen Periökengebiete (Perrhäbien und Magne- 
sia), Thessalien im engeren Sinne (die vier Tetraden 
Pelasgiotis, Hestiaiotis, Thessaliotis, Phthiotis) 
Spercheiosgebiet oder das Land der Oitaier, 
Malier und Ainianen. Jedem Abschnitt geht die 
physikalische Geographie, Gebirge, Flüsse, Wege, 
und die Erörterung allgemeiner geschichtlicher 
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Verhältnisse voran; den Abschluß bilden jedes- 
maľ die Landesgrenzen; in der Mitte stehen die 
Städte und Ortschaften. Mit besonderer Liebe 
wird die Geschichte, der Siedlungen, ihr Kern, 
ihre Erweiterungen, Verlegungen, Einschränkun- 
gen von der vorgriechischen bis in die byzanti- 
nische Zeit und die Ggenwart verfolgt. Dabei 
kommen die Befestigungen, Mauergattungen, Ge- 
bäude, Plätze, Tempel zur Besprechung. Es ist 
reiche Beispielsammlung für eine systematische 
Darstellung des griechischen Städtebaus, und zwar 
nicht des einheitlichen Hippodamischen, der 
prächtigen Neuanlagen Joniens und Alexandreias, 
sondern, mit wenigen Ausnahmen, der ihrer natür- 
lichen bergigen Unterlage angepaßten Stadt, wie 
sie Thera und, soweit man es kennt, selbst Athen 
bieten. Diese Städte sind auch für die Kriegs- 
geschichte, für Märsche, Schlachten und Be- 
lagerungen, namentlich soweit die Polybianische 
Berichterstattung reicht, von großem Wert, und 
damit wird Stählins Buch zu einer Ergänzung 
der wertvollen Kromayerschen Forschungen und 
zur Grundlage für die Erklärung der Schrift- 
steller, die Geschichte der Makedonischen Kriege, 
des griechischen Heerwesens. Es ist geeignet, den 
Unterricht des Lehrers zu befruchten, dem 
Forscher als Reisebegleitung und Ergänzung des 
Bädekers zu dienen, und hoffentlich auch zur 
Anregung für eigene Leistungen in derselben 
Richtung. Denn wir brauchen solche Bücher für 
Böotien und Attika (das man über Athen und 
Eleusis nicht vergessen soll). Wir wünschen aber 
auch, daß in Thessalien selbst weiter im Sinne 
Stählins geforscht werde. Noch manche Palaio- 
kastra sind nicht näher erforscht und noch un- 
benannt. Für einige Landschaften zeigen auch 
Stählins übersichtliche Tabellen, wie die Zu- 
teilung der verfügbaren Namen zu den Ruinen- 
stätten noch schwankt. Hier können zufällige, 
gut beobachtete Inschriften und Münzfunde und 
natürlich planmäßige Ausgrabungen noch viel 
Licht verbreiten, bei denen die Prähistorie hoffent- 
lich nicht immer den Löwenanteil erhalten wird, 
obwohl sie, dank der Sorgfalt und Vielheit ihrer 
Jünger, bisher in Thessalien das meiste geleistet 
hat. Also für Reisende, noch mehr aber für die 
dauernd im Lande bleibenden griechischen Epho- 
ren und Unterbeamten, auch freiwillige Hilfs- 
kräfte, Schullehrer, Ärzte, Advokaten, Kaufleute, 
Ingenieure ist noch dauernd viel zu tun, und die 
bisher recht verdiente Tagespresse sowie die be- 
währten Zeitschriften der Regierung und der 
archäologischen Gesellschaft können durch Be- 
richterstattung auch fernerhin wichtige Dienste 
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leisten. St. selbst hat die Benutzbarkeit seines 
Buchs durch reiche Anmerkungen, Indices und 
Inhaltsübersicht erhöht. Auch die griechische 
Religionsgeschichte wird, um nur an den Pelion 
zu erinnern (Chirongrotte, Achilleus, Kentauren) 
hier Belehrung schöpfen. Erwünscht wäre viel- 
leicht eine zusammenhängende Auseinanderset- 
zung mit dem homerischen Schiffskatalog und 
eine Übersicht über die antiken Quellenschrift- 
steller gewesen, die im einzelnen doch überall 
eingehend ausgewertet sind. 
Westend-Charlottenburg. 
Friedr. Frhr. Hiller von Gaertringen. 


W. R. Bryan, Italic Hut Urns and Hut 
Urn Cemeteries. A Study in the Early 
Iron Age of Latium and Etruria. Papers and Mono- 
graphs of the American Academy in Rome. Vol. IV. 
Rome 1925, American Academy. 8. XIV. 204. S. 
25 Abb. 

Mit der auch in der Wissenschaft häufigen 
Duplizität der Fälle sind im Laufe weniger Monate 
drei Werke über den gleichen Gegenstand unab- 
hängig voneinander erschienen. Friedrich 
Behn hat in seinen Hausurnen (Heft I der Vor- 
geschichtlichen Forschungen, durch welche sich 
M. Ebert eine neues Verdienst um die Prähistorie 
erwirbt) das gesamte nordische Material geordnet, 
beschrieben und in guten Abbildungen vorgelegt. 
Seine Behandlung der italischen Hausurnen ist 
dagegen nur ganz knapp und ziemlich dürftig 
ausgefallen. „Hier ist Johannes Sundwall 
eingetreten und hat in einer inhaltsreichen Ab- 
handlung der Finnischen Akademie (Die Italischen 
Hüttenurnen, Acta Academiae Aboensis, Hu- 
maniora IV, Abo 1925, S. 1—78) eine genaue Be- 
schreibung aller ihm zugänglichen Exemplare ge- 
geben, die besonders für die schwierigen Fragen 
altitalischer Architektur wertvoll ist, weil S&S. 
die verbreitete Annahme, daß jene Hausurnen 
ein getreues Abbild des Hauses des Verstorbenen 
seien, auf ein richtiges Maß zurückführt. Es wäre 
sehr zu wünschen, daß er uns bald die abschließende 
Publikation all dieser merkwürdigen Miniatur- 
gebäude schenkte. 

Unabhängig von den beiden Genannten be- 
schäftigt sich W. R. Bryan am eindringendsten 
mit den Fundkomplexen (die Prähistoriker würden 
sagen dem Horizont), aus dem die italischen 
Hüttenurnen stammen. Man vergißt oft, wie eng 
begrenzt ihr Fundgebiet ist. Geschlossene Reihen 
finden sich: 1. in einem Gebiet von 7,5 zu 5,5 km 
zwischen Castel Gandolfo und Grottaferrata in den 
Albaner Bergen, und zwar ist diese Nekropole 
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eine besonders altertümliche, sie enthielt weder 
Eisen noch Waffen, halbmondförmige Rasier- 
messer, jüngere Fibeln (a sanguisuga) oder im- 
portierte Glasperlen und bemalte Vasen; 2. in 
Rom, wo die Brandgräber auf dem Esquilin und 
dem Forum einen ähnlich altertümlichen Typus 
zeigen; 3. in Vetulonia, der bei weitem reichsten 
Fundstätte für Hüttenurnen, die um so wichtiger 
ist, weil hier der altitalische Ritus der Verbren- 
nung auch nach der Einwanderung der Etrusker 
längere Zeit fortgedauert und sogar auf die fremden 
Eroberer eingewirkt hat. B. hat zum ersten Male 
die verschiedenen Teile der ältesten Nekropole 
von Vetulonia nach ihrem Inhalt geordnet und 
kritisch behandelt. Mit Recht legt er großes Ge- 
wicht darauf, daß hier die einzige Hüttenurne 
vorkommt, welche eine fibula a sanguisuga ent- 
hielt. Diese Urne und die verwandten von Vetu- 
lonia, die auch etwas Sılber, eiserne und bronzene 
Waffen, halbmondförmige Rasiermesser und eine 
Buccherovase boten, gehören zweifellos zu den 
jüngsten ihrer Gattung. Die ganzen Probleme, die 
sich an die ältesten Gräber von Vetulonia knüpfen, 
erfordern selbstverständlich noch eine eingehen- 
dere Behandlung. Aber B. hat, von seinem spe- 
zielen Thema ausgehend, schon einen festen 
Grund gelegt. 4. Corneto-Tarquinii; wiederum hat 
B. die zeitliche Abfolge der einzelnen Teile der 
großen Nekropole trotz der zum Teil ganz unge- 
nügenden Fundberichte sorgfältig und umsichtig 
behandelt. Die zahlreichen Gräber mit Hütten- 
urnen reichen hier weiter herab als an den eben 
erwähnten Stätten. Dazu stimmt, daß in Tar- 
quinii das einzig bekannte Exemplar aus rotem 
Impasto zutage trat, zweifellos eines der jüngsten. 
5. Bisenzio am Bolsener See. Hüttenurnen sind 
nicht ganz selten. Sie zeigen zum Teil merkwürdige 
rechteckige oder ovale Grundrisse. B. hat mit 
Recht betont, daß an sich das höhere Alter der 
runden Hütten gegenüber den rechteckigen nicht 
erweisbar ist. Immerhin sind die betreffenden 
Grüfte von Bisenzio jünger als die von Latium, 
da sie reich an Vasen auch vorgeschrittener Form 
waren und auch gelegentlich Glasperlen, Edel- 
metalle und halbmondförmige Rasiermesser ent- 
hielten. 6. Gegenüber dem Reichtum der ange- 
führten Fundstätten treten die übrigen, Monte 
Sant’ Angelo im Faliskergebiet, Veii und Allumiere 
im Tolfagebirge, ganz zurück. Offenbar ist die 
Hättenurne dort niemals gebräuchlich gewesen, 
sie erscheint ganz vereinzelt. Das in Allumiere ge- 
fundene Fragment braucht gar nicht zu einer 
Hüttenurne zu gehören. 

Auf die Einzelbehandlung folgt S. 151—168 
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eine kurze Darstellung der frühen Eisenzeit in 
Latium. Man kann nur bedauern, daß der Verf. 
nicht auch ein Kapitel über die entsprechende 
Periode in Etrurien eingefügt hat. Durchaus ein- 
leuchtend ist seine These, daß die älteste Kultur 
von Latium unabhängig und unbeeinflußt durch 
die sogenannte Villanovakultur Etruriens sich 
entwickelt habe, während anderseits in jener 
Zeit zwischen Latium und Campanien Bezie- 
hungen bestanden. Ganz knapp wird dann 8. 168 
bis 173 die Chronologie der frühen Eisenzeit er- 
örtert. Der Verf. läßt die frühesten tombe a pozzo 
in Latium schon vor 800 beginnen, in Etrurien 
erst mit dem Anfang des 8. Jahrh., während das 
Ende der Periode in Etrurien das Jahr 700 nur 
um Weniges überschreite, in Rom bis etwa 650 
herabreiche. Diese Altersgrenzen sind natürlich 
nur annähernde, doch bin ich geneigt, im allge- 
meinen mit ihnen übereinzustimmen. Ich werde 
auf diese Frage, die jüngst auch Randall Mac Iver 
in seinen wertvollen „Villanovans and Early 
Etruscans‘‘ eingehend behandelt hat, noch an 
anderm Orte zurückkommen. 

Den Beschluß von Bryans Buch bildet eine 
Liste der ihm bekannten italischen Hüttenurnen 
sowie der merkwürdigen Vasen, die sich durch 
Deckel in Form von Dächern oder Helmen, die 
durch kleine Dächer bekrönt sind, als den Hütten- 
urnen verwandt erweisen. Beide Listen sind nach 
Fundstätten geordnet. Sie stimmen nicht ganz 
mit den von Sundwall gegebenen überein, weil 
B. einige Exemplare ohne eigene Nummern am 
Schlusse der jeweiligen Fundgruppe anführt. 
Das Exemplar in Athen (Nr. 67) stammt aus 
Vetulonia. Ein ausreichendes Register und 25 gute 
photographische Abbildungen sind dem Buch 
beigegeben, für das man dem Verf. nur Dank 
wissen kann. Allerdings hat er sich auf die anti- 
quarisch statistische Behandlung des Stoffes 
beschränkt und scheint für die Gestalt der Hütten- 
urnen und ihre Bedeutung für die älteste italische 
Architektur verhältnismäßig geringes Interesse 
zu haben. Dadurch ist sein Werk doch nicht er- 
schöpfend, und es trifft sich glücklich, daß Sund- 
wall diese Lücke zum großen Teil ausgefüllt hat 

Halle. Georg Karo. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin de l'Académie des Sciences de Russie. 
VI Serie. 

J. 1919. (601—14) A. V. Nikitskij, Drakon, der 
Eupatride In Verfolgung seiner Untersuchung in 
„Hermes“ XXVIII, 621 ff. vermutet d. Verf., daß 
der Gesetzgeber Drakon dem Adelsgeschlecht der 
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„Eupatriden“ gehörte und als ein „Exeget‘‘ den 
Frieden zu stiften vom Volke berufen wurde. Die 
Verbreitung des Namens „Drakon“, der dem del- 
phischen Kreise angehörte. — (1007—22) Th. Us- 
pensky, Akten des Klosters des hl. Johannes des 
Täufers zu Vaslon. Vorläufige Mitteilung über den 
Kodex der öffentlichen Bibliothek zu St. Petersburg, 
Nr. 743, der die Abschriften der Akten des genannten 
Klosters aus dem 13.—18. Jahrh. enthält. — (1023 bis 
1034) A. V. Nikitskij, Bemerkungen zu Plato. Ver- 
schiedene Konjekturen. Phaed. 58 B: ğyer &yav 
xal Eowoe te xabröc odn — ein poetisches Zitat. 
Über die poetischen Zitate bei Plato. — (1063—70) 
8. V. Melikova, Toparcha Gothicus und Thukydides. 
Der genannte byzantinische Geschichtsschreiber ahmte 
den Stil des Thuc., inbes. d. B. IJ, nach. 

J. 1920 (ersch. Dez. 1922) (366—78) A. Malein, 
Bemerkungen z. sog. „Panegyricus Messalae“. Das 
Gedicht kann nicht Tibull gehören: es fehlt irgendein 
Hinweis auf Tib. I, 7; Tibulls Gedichte sind planlos 
und der „Paneg.“ streng regelmäßig komponiert; 
in den v. 206 ff. bekennt sich der Autor zur Seelen- 
wanderungslebre. Die Einwirkungen der Rhetorik 
auf das Gedicht. Sein Verf. ist wahrscheinlich ein 
Grieche, vielleicht der ‚Cerinthus‘‘ der Sulpicia- 
Gedichte. — (378—92) M. M. Pokrovskij, Notes 
d’&tymologie latine. I—III. Die Etymologie und 
Geschichte der Wörter: pellex, pellacia (von pellere); 
confestim, festino, manifestus, infestus, infensus; 

pedisequus (wird von *pedes sequi abgeleitet). — 
(393—398) V. V. Latygsew, Kritische Bemerkungen zu 
den Briefen des Theodorus Daphnopates. 

J. 1921 (ersch. Juni 1923) (66376) M. Po- 
krovakij, Notes d’&tymologie latine. I’—X. Über: 
subitus, texo, furtum, artus, das latein. au = slav. u; 
serenus, splendere, areo, candeo; slav. pyli, pylu, 
pylati und indoeurop. Wurzel pu, pu-8, pou-8s. — 
(676—724) P. V. Ernstedt, Denkmäler der griechischen 
Sprache Ägyptens. Der Text (mit der photogr. 
Abbildung), koptische und russische Übersetzung 
und ein sehr ausführlicher Kommentar eines Papyrus 
aus eigener Sammlung aus der Zeit der persischen 
Invasion (619 n. Chr.). + elev ô &yaæðóç mov ðc- 
andıns, tı nord xórov naba xl juta ahia | xal toòùòç 
Tltpooug ”HAbev èv Tyvi, A-eı xal téve xév pot els tù pw” 
cãtov xal ¿Baodvioéy pot | drò blitnov xal pappápov ele 
tù otópa xat els thy divllıllav xat aredava ç Evav èx | 
zöy pvinlov xal petà pic Spas JAbév por nyoy xal rjópov 
aùtofù]s ånAðasıy xal (EJasév por | èx Bopä tie Autnüc 
xal ó Osòç EBohbisév port Etle] oa els Tas yöpas abröv | 
xal Ada els ` Apavoltyy xal ldod derrismprv" xpovuévyp 
xal tà nebla pov Baßſſ ao]Jev el népol[o]hs | dr Ern [èlrò pó- 
vov xıuvöc Ña dvrauda rapaxa[ő] të dyaððv pou deonorz, 
DasWort gwcärov ist älter als die arabische Eroberung, 
cs bezieht sich auf das in P. Hamb. 2 erwähnte römische 
Lager. „Leto“ ist der bei Jos. Antt. II, 315 genannte 
Ort, Ten- das heutige Kloster Den-el-Tin, 2 km südlich 
von Kairo. Die im Pap. beschriebene Folter erscheint 
schon in Arist. Ranae, 620 ff. Erschöpfender sprach- 
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geschichtlicher Kommentar. Der Einfluß des Ev. 
Marci 8, 31 und der koptischen Martyrien (insbes. 
d. hl. Victor) auf den Stil der Erzählung. [E. Bicker- 


mann.] 


Gnomon I (1925) 1. 

(1) Geleitwort. — (3) Besprechungen. — 
Nachrichten. (46) Paul Wolters, Ausgrabungen 
am Aphroditetempel in Ägina 1924. Ein archaischer 
Grenzstein bestimmt den Tempel als geweiht der 
’Agpoölra Erl Atyévt; südlich davon lag der jetzt 
zerstörte Hafen des Pausanias, der noch heute im 
Stand gehaltene ist der KAetorög Muhv. Eine palast- 
artige Anlage ist nachgewiesen. Nach ihrem Verfall 
hat sich im O des Tempels eine spätmykenische 
Ansiedlung ausgebreitet. Eine zusammenhängende 
Schicht mit Wohngebäuden und einem Straßenzug 
läßt sich frühestens aus dem 6. Jahrh. nachweisen. 
Das schöne Haus Stais’ gehört zu den Resten der 
jüngeren Periode. Das ältere Heiligtum der Aphrodite 
hatte schon einen ansehnlichen Tempel. Der jetzige 
Tempel ist etwas älter als der der Aphaia. — (49) Guido 
Kaschnitz, Neuaufstellung des Museo Etrusco im 
Vatikan. 5 Abteilungen bieten die Vasensammlung, 
die etruskischen Skulpturen, die Tomba Regulini- 
Galassi aus Cervetri, den großen Bronzesaal, die reiche 
Terrakottensammlung. — (50) -n-n, Bericht über 
einen Felsthron in Gabii (Auguralstätte?). — Über 
die Beteiligung deutscher Gelehrter bei der Be- 
sichtigung von Leptis Magna. — Bericht über die 
Gründung der Gesellschaft für antike Kultur, die 
Gesellschaft für vorgeschichtliche_ Forschung, die 
Tagung „Das Gymnasium“ in Berlin, den archäo- 
logischen Ferienlehrgang in Berlin. — (52) Bericht 
über den handschriftlichen Nachlaß von A. Ludwich 
und geplante Ausgaben des Apollonius Rhodius (Herm. 
Fraenkel) und des Aeschines (Ernst D. Goldschmidt). — 
Erlaß des Druckzwanges für Dissertationen und 
Angebot der Verbilligung von J. K. Fotheringham, 
Eusebius’ Weltchronik durch die Ak. d. Wiss. zu 
Wien. — C. Schuchhardt, Robert Koldewey }. — 
(54) Wilhelm Schubart, Giacomo Lumbroso ft. — 
(55) Nachrichten über Gelehrte. — Dazu: Biblio- 
graphische Beilage Nr. 1. 


Das humanistische Gymnasium. 36 (1925) 2. 

(57) Johannes Friedrich, Die Hethiter und das 
klassische Altertum. Das Hethiterreich ist bereits 
gegen 1200 v. Chr. zusammengebrochen. Als die 
griechischen Aufzeichnungen über fremde Völker 
begannen, waren die Reste der Hethiter verschwunden. 
Das Alte Testament und ägyptische Nachrichten des 
15.—13. Jahrh. v. Chr. kennen die Hethiter. Erst 
die Ausgrabungen von Boghazköi, 150 km ö. von 
Angora, bewiesen, daß der Schwerpunkt des Hethiter- 
reiches im 2. vorchristl. Jahrtausend in der Mitte 
Kleinasiens zu suchen war. Der größte Teil der gegen 
10 000 Tontafeln und Bruchstücke des Staatsarchivs 
ist in Keilschrift aber in der hethitischen Landes- 
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sprache abgefaßt. Sie enthalten Staatsverträge, 
königliche Erlasse und Korrespondenz, ein großes 
Gesetzbuch, Hausordnungen, vor allem religiöse 
Niederschriften. Das Hethitische ist die älteste, 
durch fest datierte Urkunden belegte indogermanische 
Sprache. Die Entzifferung wurde gefördert durch 
die Ideogramme, die allgemeine Verständlichkeit 
ohne Rücksicht auf die phonetische Lesung ermög- 
lichen. Die Bedeutung der Hethiter für das klassische 
Altertum beruht einmal darauf, daß das Hethitische 
vor allem in der Flexion indogermanisch ist, wie die 
besprochenen Einzelheiten dartun, während der 
Wortschatz zum weitaus größten Teile sich als fremd- 
artig herausstellt. Den Hethitern kommt aber auch 
für die älteste griechische Geschichte Bedeutung zu. 
Erwähnung von Griechen in dem Boghazköitexten 
hat Forrer nachgewiesen. Danach sind Achäer und 
Äoler sicher bezeugt, Eteokles möglicherweise, wahr- 
scheinlich auch Lesbos und Andreus, Für verfehlt 
erscheint Forrers Nachweis von Atreus und xolpavng; 
möglicherweise könnte aber Troja erwähnt sein. 
Sicher hat Kretschmer den Namen Alexander nach- 
gewiesen, zweifelhaft bleibt Ilios und Motylos. — 
(68) Hölk, Zur Schulreform. — (75) Fr. Charitius, 
Sinn und Widersinn in Hans Fischls Schrift ‚Sinn 
und Widersinn des deutsch-lateinischen Über- 
Betzens‘‘. — (84) Wilhelm Becher und E. G., Von den 
Grenzen des Übersetzens. — P. Keseling, Cicero— 
Lactantius—Herder. Zu „Tapfer ist der Löwensieger 
usw.“ vgl. Cic. pro M. Marc. 3 $ 8 sq. u. Lact. Div. 
inst. I, 9, 2ff. (Brandt). — (85) E. G., Dr. Felix 
Kuh f. — (87) Hans Lamer, Berichtigungen und 


Nachträge zu dem Artikel ‚‚Italienfahrt‘. — Aus 
Versammlungen der Freunde des 
humaygistischen Gymnasiums. — (88) 


Abernetty, Verein d. Fr. d. h. G. in Ostpreußen. — 
Dietze, Bericht aus Bremen. Darin Bericht über die 
Vorträge von Pohlenz ‚Über Held und Hand- 
lung in der griechischen Tragödie“, Klamp über 
Sokrates, Schöne über „Jenseitsvorstellungen 
und Unsterblichkeitsglaube von Homer bis zu Dante‘‘. 
— (89) W. Nestle, Würtembergischer Verein d. Fr. d. 
h. G. Darin Bericht über die Vorträge von Wend- 
ling über das „homerische Urepos vom Zorne des 
Achilleus“, Griesinger über „Deutsche Bildung‘. 
— (90) Klek, Vereinig. d. Fr. d. h. G. zu Freiburg 
i. Br. Darin Bericht über den Vortrag von Deubner 
über „Neuere Funde und Forschungen in Griechen- 
land“. — (91) Westerburg, Bericht aus Marburg a. L. 
Darin Bericht über den Vortrag von Friedländer 
über das „Tragische bei Aischylos“. — (92) Ax, 
Bericht aus Hamburg. Darin Bericht über die Vor- 
träge von E. Wolff über „Die Berechtigung der 
humanistischen Bildung im Hamburg der Gegenwart“, 
Engel über „Die Werke Friedrichs des Großen“. — 
(94) Aus Bonn. Über Einziehung der Professur 
für klassische Philologie, die Brinkmann bekleidet 
hatte. — Lesefrüchte. — E. Arens, Humor im Gym- 
nasium. — (95) Bücherbesprechungen. 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Allen, W., Homer: Class. Rev. XXXIX 3/4 8. 71. 
‘Enthält viel Unwahrscheinliches.. G. M urray. 
Avieni Ora maritima, ed. A. Schulten:-Z. Í. 
disches. Alt. LXII 1/2 S. 6 des Anzeigers. ‘Über- 

sichtlich und anregend.’ R. Henning. 

Cuneiform Texts from Babylonian Tablets ete. in 
the British Museum. Part. XXXVII. London 23: 
D. L. N. F. II (1925) 16 Sp. 763 f. ‘Im allgemeinen 
zuverlässig.’ Br. Meißner. 

Dahms, R., Ilias und Achilleis: Class. Rev. XXXIX 
3/4 N. 74. ‘Zuversichtlich und kühn, aber oft 
ohne ausreichende Begründung.’ A. Shewan. 

Drews, Arthur, Die Petruslegende. Völlig umgearb. 
Ausg. (3. A.) Jena 24: Lit. Woch. I (1925) 1 Sp. 3. 
‘Man kann D. das Verdienst nicht absprechen, hier, 
wie sonst, eine Fülle von Material zusammen- 
gebracht zu haben, das für die Wissenschaft wichtig 
ist” P. Fiebig. 

Erbt, Wilhelm, Weltgeschichte auf rassischer Grund- 
lage. Urzeit, Morgenland und Mittelmeer. Frank- 
furt a. M. 25: Lit. Woch. I (1926) 1 Sp. 7f. ‘Die 
Sprache ist klar und lebendig, manche Bemerkungen 
eröffnen weite Ausblicke und regen selbständiges 
Denken, ja vielleicht auch Träumereien über 
geheimnisvolle Völkerschicksale an.’ Ausstellungen 
macht A. Cartellieri. 

Gauthiot, Robert, Essai de Grammaire Sogdienne 
avec préface de A. Meillet. Paris 14—23: 
D. L. N. F. II (1925) 18 Sp. 861 ff. Besprechung 
von W. Lentz. 

Kramp, Joseph, Die Opferanschauungen der römischen 
Meßliturgie. Liturgie- u. dogmengeschichtliche 
Untersuchung. 2. völl. umgearb. A. Regensburg 24: 
Lit. Woch. I (1925) 1 Sp. 5f. ‘Gegenüber der sehr 
wohlwollend aufgenommenen ersten Auflage ist 
dies Buch nun systematisch völlig umgearbeitet.’ 

Kübler, Bernhard, Lesebuch des römischen Rechts 
zum Gebrauch bei Vorlesungen und Übungen und 
zum Selbststudium. 3. A. Leipzig 25: Lit. Woch. I 
(1925) 1 Sp. 17. ‘Erfreulich.’ “Unveränderter Ab- 
druck der zweiten A.’ H. Krüger. 

Kürschners . deutscher Gelehrten-Kalender. Unter 
red. Mitarb. v. Hans Strodel hrsg. v. Ger- 
hbardLüdtke. Jg.1.1925. Berlin: Lit. Woch. I 
(1925) 1 Sp. 2. Bedenken äußert O. Lerche. 

Meunier, L., Histoire de la médecine depuis ses 
origines jusqu’à nos jours. Préface par le Prof. 
Gilbert Ballet. Paris 24: D. L. N. F. II 
(1925) 18 Sp. 888. Im allgemeinen wird dieser 
Neudruck (von 1911) abgelehnt von K. Sudhoff. 

Miscellanea Franceseo Ehrle, Scritti di Storia e 
Paleografia, publicati sotto gli auspici di 8. S. 
Pio XI in occasione dell’ ottantesimo natalizio 
del? E.mo Cardinale Fr. Ehrle. I-V. Rom 24: 
D. L. N. F. II (1925) 18 Sp. 857 ff. ‘Den mannig- 
faltigen und bedeutenden Inhalt’ rühmt A. v. 
Harnack. 
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Mühl, Max, Poseidonios und der plutarch- 
ische Marcellus. Untersuchungen zur Geschichts- 
schreibung des Poseidonios von Apameia. Berlin 25: 
Lit. Woch. I (1925) 1 Sp. 22. ‘Es ist zuzugeben, 
daß M.’s Untersuchungen mit methodischer Vor- 
sicht angestellt sind und das Ergebnis daher als 
einigermaßen gesichert erscheint. Fr. Geyer. 

Norden, E., Die germanische Urgeschichte in Tacitus 
Germania: Z. f. disches. Alt. LXII 1/2 S. 9 des 
Anzeigers. “Nicht immer überzeugend.’ R. Henning. 

Phèdre, Fables, par Alice Brenot: Class. Rev. 
XXXIX 3/4 S. 83. ‘Schließt sich eng an Havets 
Ausgabe und Kritik an.’ Einzelheiten bezweifelt 
W. Duff. 

Ponten, Josef, Griechische Landschaften. Neuauflage. 
Stuttgart, Berlin u. Leipzig 24: D. L. N. F. II 
(1925) 16 Sp. 764 ff. ‘Daß die „Griechischen Land- 
schaften“ viele Freunde finden werden’, hofft 
G. Karo. 

Roemer, A. Die H om er exegese Aristarchs. 
Bearb. von E. Belz n er: Class. Rev. XXXIX 3/4 
S. 75. ‘Wohlgelungen. Zu wünschen ist nunmehr 
ein Stellenregister” A. Shewan. 

v. Scheffer, Thassilo, Homer und seine Zeit. Wien 25: 
Lit. Woch. I (1925) 1 Sp. 21f. ‘Zu den besten 
Werken gerechnet, die über Homer geschrieben 

‘sind’, von H. Behrens. 

Sophoclis fabulae, rec. C. Pearson: Class. Rev. 
XXXIX 3/4 S. 76. “Beste aller Ausgaben. Einzelnes 
ist zu bezweifeln und zu berichtigen.’ E. Housman. 

Stefansky, Georg, Das hellenisch-deutsche Weltbild. 
Einleitung in die Lebensgeschichte Schellings. 
Bonn 25: Lit. Woch. 1 (1925) 1 Sp. 22f. Ausstel- 
lungen macht Pfister. 

Strena Bulieiana Commentationes gratulatoriae Fran- 
cisco Bulič ob XV vitae lustra feliciter peracta 
oblatae a discipulis et amicis a. d. IV. non Oct. 
MCMXXI, Zagreb-Agram 25: D. L. N. F. H (1925) 
18 Sp. 867 ff. Besprochen von F. Drexel. 

Volz, Paul, Der Prophet Jeremia. 2. A. Tübingen 21: 
D. L. N. R. II (1925) 18 Sp. 861. ‘Die feinfühlige 
Skizze ist das Beste, was in deutscher Sprache über 
Jeremia geschrieben worden ist? W. Staerk. 








Mitteilungen. 
Textkritische Bemerkungen zu Florus. 


Die nachstehenden Ausführungen über einige 
mangelhaft überlieferte Stellen des Florustextes 
schließen sich an die Roßbachsche Ausgabe an. 

I 32, 3 (= II 16, 3). Die Veranlassung zum 
Achäischen Kriege gab das beleidigende Vorgehen des 
Critolaus wider die römischen Gesandten. Metellus, 
der damals in Mazedonien zur Ordnung der dortigen 
Verhältnisse weilte, wurde mit der Bestrafung des 
unbotmäßigen Landes betraut. Der überlieferte Wort- 
laut Igitur Metello ordinanti cum maxime Mace- 
doniae mandata est ultio kann ohne Zweifel nicht 
befriedigen. Roßbaclı änderte deshalb Macedoniae in 
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Macedoniam; aber es scheint nach Macedoniae ein 
Wort ausgefallen zu sein. Ich schlage folgende 
Schreibung vor: Igitur Metello ordinanti cum maxime 
Macedoniae <partes> mandata est ultio. Mit partes 
wäre dann die bekannte Einteilung des Landes in 
die vier eplðeç gemeint; denn diese Bezeichnungen 
führten auch zur Zeit, da das Land bereits Macedonia 
provincia geworden war, ihr Weiterleben. 

I 33, 10 (= II 17, 10) schreibt Roßbach wie bereits 
Halm (S. 43): Metellus ile, qui ex Macedonia 
cognomen meruerat, et Celtibericus fieri meruit .. 
So lautet der durch den Bambergensis bezeugte Wort- 
laut, während meruit im Palatinus und Vossianus 
fehlt, die offenbar das Richtige bewahrt haben; 
nur wird man mit Salmasius die paläographisch leicht 
zu erklärende (und öfters erscheinende) Verwechslung 
von qui mit cui anzunehmen haben; der Fehler liegt 
aber nicht in meruerat, wie Rubenius vermeinte, der 
cui ex Macedonia cognomen, et Celtibericus fieri 
meruit zu lesen vorschlug, sondern natürlich in dem 
nachhinkenden meruit. Man wird sonach Metellus 
ille, cui ex Macedonia cognomen, meruerat et Celti- 
bericus fieri zu schreiben haben. Roßbachs im kriti- 
schen Apparat (S. 79) vorgebrachte Konjektur, 
meruit nach meruerat umzustellen, wodurch sich sein 
Ausfall in den zwei genannten Kodizes leichter er- 
klären würde, muß wohl als eine ebenso unnötige 
wie sprachlich unschöne Vermutung bezeichnet wer- 
den, die zu überflüssiger Ehrung des Bambergensis 
unternommen wurde. Es ist eben auch diese Hand- 
schrift keineswegs so fehlerarm, wie die erste Finder- 
freude seinerzeit angenommen !) hat. 

133, 11 (= II 17, 11). Ein Beispiel für die eben 
ausgesprochene Ansicht bietet der unmittelbar fol- 
gende Text: Lucullus Turdulos atque Vacgaeos, de 
quibusScipio ille posterior singulari certamine, cum 
rex fuisset provocator, opima rettulerat. Hier enthält 
der Bambergensis entschieden die schlechtere Lesart 
(ille Scipio, vgl. I 33, 9 Cato ille Censorius, I 33, 10 
Metellus ille; I 33, 7 Scipio ille mox Africanus), 
während die anderen Hss Scipio ille haben. Wenn 
aber auch die La. des Bambergensis die mindere ist, 
so möchte ich hier durchaus nicht behaupten wollen, 
daß das sprachlich zu bevorzugende Scipio ille (das 
viele Parallelen bei Florus hätte) gesicherten Text 
darstelle. Ich halte vielmehr das bald vor, bald nach 
Scipio in den Hss erscheinende ille für ein Ein- 
schiebsel (das ursprünglich über Scipio geschrieben 
war) und streiche es. 

138, 3 (= III 3, 3). Gelegentlich der Schilderung 
des Zusammenpralls der Germanen mit den Römern 
erwähnt Florus, daß die nordischen Völker zunächst 
friedlich um Ackerland baten, und fährt dann fort 
(a. a. O.): sed quas daret terras populus Romanus 
agrariis legibus inter se dimicaturus ? repulsi (sc. Cim- 
bri, Teutoni, Tigurini) igitur, quod nequiverant pre- 
cibus, armis petere coeperunt. So liest Roßbach 





1) Vgl. übrigens W. Heräus in der Woch. f. klass. 
Phil. 1897, S. 572. 
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(S. 90) mit der Überlieferung im cod. Bambergensis, 
der ceperunt bietet, und so las auch Halm (S. 50). 
Doch fällt es sehr auf und muß Bedenken erregen, 
daß der Palatinus und Vossianus die völlig abweichende 
Lesart constituunt an Stelle von coeperunt haben. 
An eine erläuternde Glosse zu coeperunt, die nachher 
dieses Wort verdrängt hätte, ist bei der Verständlich- 
keit von coepi nicht zu denken, und im übrigen müßte 
sie in diesem Falle instituunt lauten. Es scheint mir 
darum, daß beide handschriftliche Lesungen nicht 
den ursprünglichen Wortlaut geben und daß der Satz 
mit petere geschlossen habe. Ein historischer In- 
finitiv, den Florus so gut wie seine Vorbilder (Livius, 
Sallust u. a.) kennt, ist an unserer Stelle durchaus 
passend. Der Satz bringt das neue, das erregende 
Moment in die Erzählung und läßt jene Affektbetonung 
merken, wie sie für den Gebrauch (das Einsetzen) 
des historischen Infinitivs so kennzeichnend ist. 
Vgl. Flor. IT 13 (= IV 2), 38. 

I 38,14 (= III 3, 14). Die Cimbern waren ins 
Venetianische vorgerückt und kamen zu Marius, 
um sich einen Tag zur Schlacht zu erbitten. Der 
mangelhaft überlieferte Wortlaut, den Roßbach hier 
unverändert wiedergibt, ist dieser: t venere illi quam 
et in barbaris multa vestigia. diem pugnae a nostro 
imperatore petierunt; et sic proximum dedit. Ich 
denke, es ist bloß nach multa ein Wort ausgefallen, 
und die Schwierigkeit wurde dadurch, daß ein leicht 
mißverständlicher Schaltsatz vorliegt, noch er- 
heblich gesteigert. Vielleicht ist eine Heilung der 
Verderbnis durch nachstehende Ergänzung und 
Zeichensetzung möglich: venere illi (quam et in 
barbaris multa <moru m> vestigia!), diem pugnae a 
nostro imperatore petierunt et sic proximum dedit. 
Der eingeschobene Gedanke enthielte sodann einen 
Hinweis auf die nicht in jeder Hinsicht brutale Art 
des wilden germanischen Stammes. — Parenthetische 
Ausdrucksweise begegnen bei Florus überaus häufig; 
I 38 enthält allein nicht weniger als vier Parenthesen?). 

TI 9 (= IJI 21), 26 piget post haec referre ... 
Marium, ducis ipsius fratrem, apud Catuli sepulcrum 
oculis effossis, manibus cruribusque ef fractis serva- 
tum aliquamdiu . . . Roßbach hat das überlieferte 
effractis mit gutem Grunde angezweifelt; er empfiehlt 
fractis oder diffissis. Letzteres liegt seinem Wortbilde 
nach wohl zu weit ab, ersteres wäre sprachlich durch- 
aus befriedigend, ist aber paläographisch nicht leicht 
erklärbar. Ich denke, cs ist confractis zu lesen; 
die Abkürzung cfractis (bzw. cöfractis) konnte bei 
der Ähnlichkeit von c und e und dem Übersehen 
einer vielleicht nur mäßig angedeuteten, verblaßten 
oder fortgebliebenen Virgula leicht in efractis (effrac- 
tis) übergehen. Das Verbum effringere ist in der an 
der vorliegenden Stelle geforderten Bedeutung ‚zer- 


2) Vorübergehend dachte ich auch an eine andere 
Ergänzung des korrupten Textes, die jedoch vom 
überkommenen Wortbestande etwas weiter abliegt: 
venere illi, quamquam et in barbaris multa <metus> 
vestigia; diem pugnae e. q. 8. 
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brechen’, ‚zerschmettern’ nirgends zu belegen. Die 
wenigen von den Lexicis (Forcellini - DeVit, Klotz, 
Georges) angeführten Stellen — es sind im ganzen 
drei?) — zeigen durchwegs eine textlich mangelhafte 
Basierung: Suet. Aug. 43, 2 ist ohne Zweifel ipse 
crus fregerat zu lesen (effregerat haben nur drei 
mindere Hss), Suet. Aug. 67, 2 crura ei fregit (crura 
effregit nur in II R, vgl. Ihms größere Ausg. S. 92), 
während Ov. trist. V 2, 40, wo übrigens auch un- 
sichere Überlieferungsverhältnisse vorliegen (vgl. 
Ehwald-Levy Ausg., S. 117), hier nicht in Betracht 
gezogen werden kann. Hingegen ist confringere in 
dem oben angegebenen Sinne (‚zerschmettern’) wieder- 
holt nachweisbar; ich nenne: Cic. pro Flacc. 73; 
Paul. Fest. p. 79 M.; Val. Max. 9, 2, 1: vid. Thes. 
l. L. vol. IV p. 255. 


Wien-München. Mauriz Schuster. 


3) Im Thes. L. L. liegt effringere noch nicht vor; 
eine Durchsicht des verzettelten Materials ließ mich 
keine weiteren einschlägigen Stellen finden. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an diaser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen findon nicht statt. 


Die Fragmente des Heraklit von Ephesos. Aus- 
gewählt und übertragen durch Edlef Köppen. Potsdam 
24, Otto Weitbrecht. 

Epiktet. Handbüchlein der Moral und Auslese aus 
seinen Gesprächen. Eingeleitet und übersetzt von 
Wilhelm Capelle. Jena 25, Eugen Diederichs. 199 S. 8. 
4 M. 50, geb. 6 M. 50. 

Martin P. Nilsson, A History of Greek Religion. 
Translated from the Swedish by F. J. Fielden. With 
a Preface by Sir James G. Frazer, Oxford 25, Cla- 
rendon Press. 310 S. 8. 

Emil Orth, Cicero und die Medizin. Borna- 
Leipzig 25, Robert Noske. VI, 113 S. 8. 

Karl Hoppe, Zur Mulomedicina Chironis. (Abh. 
a. d. Gesch. d. Veterinärmedizin. H. 3, S. 51—67.) 
Leipzig 25, Walter Richter. 8. 

Fulvio Maroi, Intorno all’ adozione degli esposti 
nell’ Egitto Romano. (Estr. d. „Raccolta di Scritti 
in onore di Giacomo Lumbroso“. S. 377—406.) 
Milano 25, „Aegyptus‘“. 

Howard Vernon Canter, Rhetorical elements in 
the tragedies of Seneca. (Univ. of Illinois Studies X. 1.) 
Urbana, Univ. of Ill. Press. 185 S. 1 sh. 75. 

Frontinus, The Stratagems and the Aqueducts of 
Rome. With an Engl. transl. by Charles E. Bennett. 
Edit. a. prepared f. the pr. by Mary B. McElwain. 
(The Loeb Class. Library.) London 25, W. Heinemann. 
XL, 484 S. 8. 10 sh. 

The Scriptores Historiae Augustae. With an 
Engl. tr. by David Magie. II. (The Loeb. Cl. L.) 
London 24, William Heinemann. XLIV, 485. 8. 10 sh. 

Xenophon. Scripta minora. With an Engl. tr. 
by E. C. Marchant. (The Loeb. Cl. L.) London 25, 
William Heinemann. XLVI, 464 S. 8. 10 ah. 
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VERLAG VONO.R.REISLANDIN LEIPZIG 


Jahresbericht über die Fortschritte der 


klassischen Altertumswissenschaft. 


Der Jahresbericht bringt aus allen Gebieten der klassischen Altertumswissenschaft Berichte, ferner die 
Bibliotheca philologica classica, ein nach sachlichen Gruppen geordnetes Verzeichnis der Literatur (samt 
Rezensionen) der gesamten Altertumswissenschaft. — Preis des Jahrganges = 12 Hefte Mark 36.—. 


Bibliotheca philologica classica. 


Verzeichnis der auf dem Gebiete der klassischen Altertumswissenschaft erschienenen Bücher, Zeitschriften, 
Dissertationen, Programm-Abhandlungen, Aufsätze in Zeitschriften und Rezensionen. (Beiblatt zum Jahres- 
bericht über die Fortschritte der klassischen Altertumswissenschaft.) Band 48 soeben erschienen. Mark 8.—. 


l Englische Studien. 


Organ für englische Philologie unter Mitberücksichtigung des englischen Unterrichts auf höheren Schulen. 
! Begründet von Dr. Eugen Kölbing, herausgegeben von Prof. Hoops. 
Die Englischen Studien sind dem Studium der englischen und amerikanischen Sprache, Literatur, Geschichte, 
Kulturgeschichte und Landeskunde gewidmet, unter Mitberücksichtigung des englischen Unterrichts auf den 
höheren Schulen, Die Zeitschrift bringt einerseits Abhandlungen und Miszellen, anderseits Besprechungen der 
neuesten einschlägigen Literatur. Sie erscheint in der Regel vierteljährlich in zwanglosen Heften, deren drei 
einen Band von im ganzen 30 Bogen bilden. 
Preis des Bandes Mark 16.50. Register zu Band 26/50 Mark 15.—. 


Abhandlungen zur Philosophie und Pädagogik. 
1. Heft: Über den Kantischen Idealismus. Von Prof. | 3. Heft: Die methodischen Probleme der Pädagogik. 
Willy Freytag. 1924. M. 1.20 Von Prof. Willy Freytag. 1924. 13 Bg. M. 8.40 


2. Heft: Die Grundgedanken der Kritik der reinen | 4. Heft: Die antinomische Problematik des päd- 
Vernunft. Von Geheimrat Franz Erhardt. 1924, agogischen Denkens. Von Prof. Paul Vogel, 
M. 1.— | Leipzig. 1925. M. 2.10 


Barth, Prof. Paul, Die Geschichte der Erziehung Köhm, Dr. Joseph, Die Ewigkeitswerted. klassischen 
in soziologischer und geistesgeschichtlicher Be- Altertums und die Bedeutung des humanistischen | 














leuchtung. 5. und 6. Auflage. 1925. M. 12.— Gymnasiums für unsere Zeit. 1924. M. —.50 
Geb. M. 14.— | Kroll, W., Die Altertumswissenschaft im letzten 

Barth, Prof. Paul, Die Geschichtsphilosophie He- | _ Vierteljahrhundert. 1905. M. 15.— 
els und der Hegelianer bis auf Marx und | Larfeld, Prof. W., Handbuch der griechischen 
a; 2. Auflage. 1925. M. 3.60 Epigraphik. 2 Bände. 1898/1907. M. 94.— 


Barth, Prof. Paul, Die Philosophie der Geschichte | Lessing, C., Scriptorum historiae Augustae lexicon. 


als Soziologie. 3. und 4. Auflage. 1922. M. 14.— 1901/1906. ne M. 32.— 
ei s Geb. M. 16.— | Levy, Emil, Provenzalisches Supplement-Wörter- 


. buch. Berichtigungen und Ergänzungen zu Ray- 
u Seriptorum Classicorum et Graecorum nouards Lexiqueroman. 8 Bände. Kompl. M. 200.— 


Latinoram. Die Literatur von 1878 bis 1896 P 
. OR; Lipsius, J. H., Das Attische Recht und Rechts- 
einschließlich umfassend. Herausgegeben von Prof. J ' Mit Benutzung des «Attischen Pro- 


verfahren. 
Dr. aus A an nn eE A zesses» von Meier-Schömann. 3 Bde. 1905:1915. 
e . ® 9 . o °. » 


M. 31.—, komplett geb. M. 36.— 
Dühring, Dr. E., Kursus der National- und Sozial- | Makarewicz, M., Grundprobleme der Fthik bei 
ökonomie nebst einer Anleitung zum Studium und Aristoteles. 1914. M. 6.— 


zur Beurteilung von Volkswirtschaftsiehre und in 
Sozialismus. 4. Auflage, 1925. Herausgegeben von —— s Cormon alte Tee ee re 


Ulrich Dührin g. M. 12.—, geb. M. 13.60 Pausaniae graeciae descriptio. Edidit, graeca emen- 


Dühring, Dr. E., Waffen, Capital, Arbeit. 3., ver- davit, apparatum criticum adiecit Hermannus Hitzig. 
mehrte Auflage, herausgeg. von Ulrich Dühring. Commentarium germanice scriptum cum tabulis 
1924. M. 4.20, geb. M. 5.— topographicis et numismaticis addiderunt Herman- 

Dühring, Dr. E., Der Wert des Lebens. Eine Denker- | "us Hitzig et Hugo Bluemner. 3 Bände in 6 Ab- 


betrachtung im Sinne heroischer Lebensauffassung. teilungen. 1896/1910. M. 140.—, geb. M. 160.— 
8. Auflage, herausgeg. von U. Dühring. 1922. | Ullrich, Prof. H., Defoes Robinson Crusoe. 1924. 
M. 6.—, geb. M. 7.20 M. 3.- , geb. M. 4.—, numerierte Ausgabe auf 


. : Büttenpapier. M. 7.— 

"en Jahren 1808-1905. 1908. M. 10 | Zeller, Dr, Ed., Grundriß der Geschichte der grie- 
Gruppe, Prof. O., Literatur zur Religionsgeschichte CACEN PANOSOP MIESTE ANARE: Geb. M. — 
I antiken Mythologie aus den Jahren zen Zeller, Dr. Ed., Die Philosophie der Griechen in 
T. 1921. .12.— | ihrer geschichtlichen Entwicklung dargestellt. 
Köhm, Dr. Joseph, Altlateinische Forschungen. 3 Teile in 6 Bänden. Obraldruck. 1920/1923, 
1905. | M. 6.— M. 130.—, geb. M. 154.— 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Aristophane. Tome II: Les Gu&pes— La Paix. 
Texte établi par Vietor Coulon et traduit par Hil. 
van Daele. Paris 1924, Société d’&dition „Les belles 
lettres“. 1—15 S. und 16—156 Doppels. 18 fr. 

Der erste Band der Aristophanesausgabe von 
Coulon wurde in dieser Wochenschrift 1924, 
Sp. 199—204 besprochen; mit erfreulicher Schnel- 
ligkeit ist ihm der zweite nachgefolgt, der die 
Wespen und den Frieden bringt. 

Der T e x t darf auch diesmal als gut bezeichnet 
werden. Mit meist gutem Blick hat C. die neue 
Ausgabe von Willems, außerdem für die Wespen 
die Arbeiten von v. Wilamowitz, für den Frieden 
die Ausgabe von Zacher-Bachmann benützt. Nach 
dem ersten ist z. B. Vesp. 407 x£vrpov Evrare’ òčú 
geschrieben, 465 as ¿àdyðavév u’ únmwoðoa; auch 
die Anordnung der Verse in der Reihenfolge: 
628. 538. 529. 531—537. 530. 539 ff. geht auf 
Willems zurück. Mit v. Wilamowitz teilt C. zum 
- Beispiel die 3 Fragen Vesp. 458 den Dienern zu 
- nnd schreibt er 57 xexxuuévov (nach e. Schol.), 
218 mapaßdahovo’, 542 <abrix’ > Ev, 819 el nus 


Tv xoulaaı, 1141 oùðè vv, 1251 Kpotoe. Mit 
Recht werden auch da und dort Lesarten geringerer 
Hss bevorzugt oder Verbesserungen aus Scholien 
begründet: Vesp. 108 &vanerinu£voc, 1293 rev- 
pxis <Euais>, 1537 òpyoúuevos dorıc. Die Auf- 
nahme alter und neuer Konjekturen ist spär- 
lich und in der Regel zu billigen, z. B. 902 roð 
ò’ aÙ (Reiske), 1044 xaıvorkras — lötac (Bothe), 
1271 rpeoßevwv yàp <v> (Sudhaus), 1507 
obötv [om. y’] (Brunck), Pax 417 u. 469 Euve- 
veixucov — Euvaveixere (Dobree), 443 u. 449 
èx tõv <y> — Anpbels <y’> (Neil), 491 <x&rorov, 
vu@v> (Merry), 891 OIK. olu’ a; xaAdv (Schnei- 
der-Zacher), 1201 rtvre y’ aùtă (Meineke). Be- 
denken habe ich hier gegen Vesp. 878 ’Avtı- 
xupœlou (Reiske, statt &vtl oıpalou, das der Schol. 
V erklärt); unerträglich ist m. E. Pax 329 unx£r’ 
No yumdev Öpxnonoße rı (Boissonade, statt 
òpxhonoð ën Bekker nach pzhoco® Erı RV); 
ebenso: 890 x&r’ &yayeiv čvdppvowv (van Her- 
werden, statt xatayayeiv RV; was soll xal hier 
bedeuten ?). Mindestens gewagt ist 1144 N 
œGoov (Dobree, statt &AX &peve RV). Selten und 
— 898 
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von verschiedenem Wert sind die eigenen Kon- 
jekturen Coulons; Vesp. 481 rnaxpeußaAiwpev (-Ba- 
Aoduev RV) geht noch an, auch 606 Tixovra. ne 
— ua B). Dagegen ist P. 605 mpõrta pév 
y’ tns nipte Dedia (èv yàp avtc hpke RV, 
abre sc. = Elphvie) wegen V. 616: o0d brags 
a òrt npochxot Derdlas hxnxón abzulehnen. 

Der kritische Apparat ist wieder 
sehr umfangreich. Hier hätte viel gespart werden 
können, wenn in die Vorbemerkungen ein Satz 
etwa folgenden Inhalts aufgenommen worden 
wäre: Die beiden in der Regel weit überlegenen 
Hss R und V weisen doch zuweilen grobe Fehler 
auf und müssen zur gegenseitigen Korrektur ver- 
glichen werden, z. B. .. Dann würde, wie ich 
in dieser Wochenschrift 1924, Sp. 201 schon aus- 
führte, der Apparat schon wesentlich verkürzt, 
und es wäre unnötig, Lesarten hier mitzuschleppen, 
die aus Gründen des Metrums oder des Sinns ganz 
unmöglich sind; ich führe hier aus einem kurzen 
Stückchen folgende an: Vesp. 109 dncas R; 
121 teħeutais V; 130 &Edero V; 140 th R; xata- 
Scõoxos R; 239 Alauev V; 244 Ma yàp R; 
249 yauóðev V; 252 Õvónte cú R. Andererseits ist 
trotz der Fülle des kritischen Apparats die Her- 
kunft des Textes nicht überall ersichtlich; von 
wichtigen Stellen nenne ich auch hier wieder nur: 
Pax 5 Av, 135 oùxoŭv, 426 Auerepov, 527 yuMoŭ 
(Akzent!), 570 yyndwov. Die Angaben über Les- 
arten der Hss sind, wie ich aus zahlreichen Stich- 
proben sehe, zuverlässig; aufgefallen ist mir hier 
nur Vesp. 320 naraı B (in Wirklichkeit schreibt 
B: = up)» 564 — xAdovraı TTI (auch B hat 
hier die richtige Lesart). 

Die Übersetzung ist bereits bei der Be- 
sprechung des ersten Bandes charakterisiert 
worden; der dort gerügte Fehler, daß sie sich 
an zahlreichen umstrittenen Stellen nicht der von 
C. gewählten Lesart anschließt, ist kaum mehr 
feststellbar; höchstens könnte man hieher Vesp. 
397 ziehen, wo die Übersetzung nach der Inter- 
punktion des cod. B, der Text der von R geht; 
oder Vesp. 459, wo der Text &xruge (Mein.) hat, 
die Übersetzung Zvruge (RVT) voraussetzt; ebenso 
P. 491, wo Huöv übersetzt ist, während der Text 
üu@v hat, und 609, wo nach &ußaAwv übersetzt 
ist, während der Text mit der Aufnahme von 
H ußBardv das ganze Satzgefüge verschiebt. Weni- 
ger sicher möchte ich eine Diskrepanz P. 259 
feststellen, wo die Übersetzung an die Lesart 
Dobrees olo’ olo’ (olaeıs C. nach den Hes) anzu- 
knüpfen scheint. 

Im ganzen macht dieser Band den Eindruck, 


; [15. August — 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT 


daß er mit noch größerer Sorgfalt bearbeitet ist 
als der erste. Auch die Überwachung des Druckes 
war besser; von den wenigen Druckfehlern, die mir 
auffielen, braucht keiner als sinnstörend hier er- 
wähnt zu werden. 


München. Ernst Wüst. 


Luigi Castiglioni, Osservazionicoritiche al 
testo della Ciropedia. Firenze 1925. 
(Estratto dagli Studi ital. di Fil. class. N. S. III, 
ITI 1923.) S. 163—213. ” i 

Der Verf. beginnt seine Ausführungen mit 
einer sehr tiefen Verbeugung vor dem letzten 

englischen Herausgeber der Cyropädie F. C. 

Marchant (Oxford 1910) und einem hochmütigen 

Naserümpfen über meine Ausgabe (Leipzig, 

Teubner 1912). Beides ist unberechtigt. Marchant 

hat noch die alte Wertung der Hss, während ich 

eine neue eingeführt habe, wovon freilich Cast. 
nichts gemerkt hat. Recht hat er nur mit dem 

Vorwurf zahlreicher Druckfehler, aber auch hier 

ist sein Vorwurf „negligentissima & la cura ma- 

teriale della stampa“ nicht berechtigt. Der Firma 

Teubner und dem Herausgeber waren diese 

Druckfehler ebenso unerklärlich wie unangenehm, 

doch glaubten sie annehmen zu dürfen, daß der 

verständige Benutzer in der Neuwertung der Hss 
einen Ersatz für die immerhin nicht bedeutenden 

Versehen finden würde. Übrigens hat Cast. selbst 

in seiner nur 50 Seiten langen Schrift eine Reihe 

von Versehen; hervorheben will ich nur S. 181: 

dvanınvoröueße statt -wuehe, S. 204 xar 

abrö statt xat’ aùtóv, 8. 208 olxelncav statt 
olxnoeıav. Also „wer im Glashause sitzt eto.“. — 

Nun hat Cast. auch die Bemerkung für angezeigt 

gefunden, daß meine Ausgabe keine Lorbeeren 

hinzufüge, „alle fama della scienza e dell’ acribia 
filologica germanica“. Die italienische Philo- 
logie muß sehr bescheiden sein, wenn sie die 

Studi Senophontei von Cast. auf ihrem Gewinn- 

konto bucht. Die Vorwürfe eines Mannes aber, 

der das Wesentliche und Neue meiner Ausgabe 
gar nicht gemerkt hat, hinterlassen bei mir keine 

Animosität, wenn ich jetzt zur Prüfung seiner 

Textvorschläge schreite. 

Für möglich halte ich 13 Vorschläge C.s: 

1 2,2 odx L[&vdev] öčðevræp, 6, 11 Anb<eoder 

ol>ovraı, 6, 36 oysðòv Aravras, 6, 38 elvauczuı>- 

väv, III 3, 8 <örı> tó te, 3, 35 [xal &xnxobtag 
xal &nobovras], IV 3, 9 Soaye, V 2, 10 or’ [åy] 

&dıxeiv, 3, 8 arjlya}ye, VII 5, 79 <els> & dv Bov- 

Aovraı, VIII 3, 13 võv<ën>, 3, 19 <ouu>rapel- 

rovro, 7, 20 aùtòv <daurou>. 

Zweife.lha ft scheinen mir 28 Vorschläge, 
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der große Rest (über 40) unmöglich. Ich 
gebe von beiden einige Proben. - 

VI 2, 1 lautet mein Text "HAdov d'tv tovto 
T xpovo xal map ob "Ivo yphuxta Kyovres- 
<rıves>. Cast. schreibt <ol>napà T. ’ /xTA. (na- 
türlich mit Streichung von rıwes) und bringt, 
wie er das gern tut, Parallelen für das Nebensäch- 
liche (ot rap&) und tut das Hauptsächliche mit 
der Phrase ab, „la legazione è prevista gia da 
III 2, 29°. Er hätte auch $ 30 lesen sollen: Av 
uev AdBowuev . . Jv è u Ad Bo pev. Die indische 
Gesandtschaft ist eben nicht von Kyros voraus- 
gesehen“. 

VIII 4, 36 Kyros sagt raüra čOpolkw 000°... 
000’ öns abris xararpllw. Cast. setzt 
xoraxpulo dafür und bringt eine Parallelstelle 
für dies Wort III 3, 3. Er hätte nur die nächsten 
Worte hinter xararollwo lesen sollen: où y&p 
@v Suvalunv. Verbrauchen kann er seine 
Schätze nicht, aber auch nicht verbergen ? 

V 4, 51 haben die Hss Eneroe rapasodvan tods 
PuAdooovras, Zonaras Tapeoxebacav XTA, woraus 
Cast.napeoxebaoe xt. machte. Zunächst 
heißt ropxoxevdlerv mit inf. oder acc. c. inf. 
die Einrichtung %reffen, daß . ., was hier nicht 
paßt; dann kann eine so trübe Quelle wie Zonaras 
trotz aller „più profonda indagine sulle fonti 
indirette della tradizione“ (8.164) nicht als Grund- 
lage für eine so. fern liegende Konjektur dienen. 

Als zweifelhaft sind zu bezeichnen: 
II 2, 6 @ où didakas uðs [tàs tke] črénreuțpas 
mein Text, Cast. setzt dafür <elc> rac rafew. 
Kann sein, kann auch nicht sein; letzteres ist 
wahrscheinlicher. Was die Empfehlung durch das 
folgende &1Hwv &öldaxcxov soll, ist mir unerfindlich. 

V 2,31 oxonäv od dövanıazı Evvonoa dopade- 
or&pav obdeulav rropelav utv th mps aÙùTthy 
Baßuröva« elva, so die bisherigen Herausgeber, 
auch ich, Cast. ändert obdeulav <oboav>, TOD 
xpòç mit Weckherlin, lévo mit den Hss. Also 
„ich kann keinen sichereren Marsch für uns sehen 
als auf Bab. selbst zu marschieren‘? Vielleicht; 
doch war der bisherige Text mit einer Kon- 
jektur nicht schlechter als Castiglionis mit zwei 
Konjekturen. 

VIII 1, 2 ĝv olcnoeav A . . owdelnsav<äv> 
Cast. Manchem wird das vorausgestellte &v für 
die beiden Optative genügend scheinen. 

Die Proben werden genügen. Die Zeit der 
Kleinkritik ist wohl vorbei, die Philologie hat 
jetzt andere Aufgaben. 


Liegnitz. Wilh. Gemoll. 
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Aristotle by John Burnet, fellow of the Academy 
(from the Proceedings of the British Academy, 
Vol. XI). Humphrey Milford, Oxford University 
Press 1924. 18 S. 8. 1 sh. 

Die am 2. Juli 1924 als- Annual lecture on a 
master-mind (Henriette Hertz trust) gehaltene 
Vorlesung Burnets über Aristoteles kann auf ihren 
18 Seiten selbstverständlich ihr Thema nicht an- 
nähernd erschöpfend behandeln, sondern nur über 
die wichtigsten damit verbundenen Fragen orien- 
tieren und die Richtlinien der weiteren Forschung 
angeben. Innerhalb dieser Grenzen hat Verf. sein 
Ziel erreicht. Tiefere Kenntnis des Philosophen 
wie der Literatur über ihn, selbständiges, gesundes 
Urteil auch den neuesten Forschungen, nament- 
lich der ihm noch rechtzeitig bekanntgewordenen 
Jägerschen Geschichte seiner Entwicklung (1923) 
gegenüber bei aller Anerkennung ihrer großen 
Bedeutung für die aristotelischen Studien, treten 
überall hervor. | 

Die kurzen Ausführungen über das Leben des 
Aristoteles, die drei darin zu unterscheidenden 
Perioden, die Zugehörigkeit zur Akademie bis 
zum Tode Platons, die in die Zeit seiner vollsten 
Manneskraft fallenden Wanderjahre, die ihn nach 
Assos, Lesbos und schließlich an den mazedo- 
nischen Hof führten, die Lehrtätigkeit im Ly- 
zeum, können und sollen natürlich nichts Neues 
bieten. Die besonderen Verhältnisse, unter denen 
Aristoteles in den platonischen Kreis eintrat, der 
durch mehrfache Abwesenheit und sonstige In- 
anspruchnahme zunächst abgeschwächte Einfluß 
des Lehrers auf den Schüler, die starken Wand- 
lungen in seiner Ideenlehre, die wachsende Be- 
deutung des mathematischen Einschlags einer- 
seits, biologischer Studien andererseits, das alles 
findet gebührende Berücksichtigung, wenn auch 
manches nicht unwidersprochen bleiben darf; 
z. B. daß die Abfassung des Staates a good many 
years vor Gründung der Akademie fiel (S. 8), 
und daß Platon nach ihrer Gründung in keinem 
seiner Werke, den Timaeus ausgenommen, had 
said anything of the doctrine of Forms (S. 12), ist 
wohl nur auf einen lapsus calami zurückzuführen; 
denn die Akademie wurde 388—387 gegründet; 
es soll wohl heißen ‚nach Eintritt des Aristoteles 
in die Akademie 367—366“. Auch daß Aristoteles 
zu seinen biologischen Studien die Anregung in der 
Akademie empfangen, andererseits gerade sie den 
Bruch mit dem Platonismus befördert hätten 
(S. 13), ist doch mehr als fraglich. Hier tritt doch 
wohl der Einfluß des Lehrers hinter Anlage und 
Neigung des Schülers zurück, dessen Joniertum 
doch sonst genügend hervorgehoben wird. Richtig 
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bemerkt ist, daß auf mathematisch-physikali- 
schem Gebiet his return to his Jonian predecessors 
in der geozentrischen Lehre, die seiner Schätzung 
in der Zeit der Renaissance solchen Abbruch ge- 
tan hat, eher ein Rückschritt als ein Fortschritt 
über die Akademie hinaus war. Bis in welche Zeit 
die biologischen Studien zurückgehen, läßt sich 
aus den erhaltenen Schriften kaum feststellen, 
wenn es auch durchaus wahrscheinlich ist, daß 
Aristoteles sie schon während seiner Lehrtätigkeit 
in Assos gepflegt hat. Mit der Bemerkung (S. 12), 
daß nach früheren Forschungen eines Kollegen 
(1913) most of the species described by Aristotle 
belong to Asia Minor, in particular. to Lesbos, 
vermag Ref. nichts Rechtes anzufangen. Der 
Jäger in dieser Beziehung gemachte Vorwurf 
scheint unbegründet. Richtig bemerkt wiederum 
ist, daß es Aristoteles an wirklichem Interesse 
und Verständnis für die politischen Verhältnisse 
der Stadt fehlte, in der er als Schüler und Lehrer 
mehr als die Hälfte seines Lebens zubrachte, und 
doch ein politischer Umschwung den mazedonier- 
freundlichen Fremdling zum plötzlichen Aufgeben 
seiner Lehrtätigkeit und zum Entweichen nach 
Chalcis zwang. 

Über das Schicksal seiner Schriften trägt B. 
um so weniger Bedenken den Berichten Strabos 
und Plutarchs zu folgen, als ersterer durch seine 
Geburt besondere Beziehungen zum nördlichen 
Kleinasien gehabt hätte und ein Schüler Tyran- 
nions gewesen sei. Diese Jahrhunderte lang im 
Keller zu Skepsis verborgenen Schriften waren 
die nicht veröffentlichten Vorlesungen des Philo- 
sophen, als welche B. seine sämtlichen uns voll- 

ständig erhaltenen Werke betrachtet. Sie wurden 

erst mit ihrer Wiederentdeckung bekannt; alles, 
was Zeller dagegen anführt, beweise nur, daß 
Theophrast und Eudemus knew the lectures of 
Aristotle, which is perfectly consistent with what 
Strabo says (S. 4 Anm. 2). Auf eine Erörterung 
der in unser corpus eingedrungenen fremden Be- 
standteile und die überlieferten Schriftenver- 
zeichnisse läßt sich B. nicht ein. 

Ein Hauptverdienst des Jägerschen standard 
work siebt B. mit Recht darin, daß es nicht mehr 
die veröffentlichten, bis auf geringe Reste ver- 
lorenen Schriften des Aristoteles seiner früheren 
Zeit, die erhaltenen Schulschriften den dreizehn 
Jahren seiner Lehrtätigkeit im Lyzeum zuweist. 
Als solche werden die letzteren nach B. dadurch 
charakterisiert, daß sie minder wichtige Neben- 
fragen (the side issues of not very fundamental 
points 8. 3) mit größter Ausführlichkeit be- 
handeln, während die eigentlichen Probleme und 
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ihre Lösungen als dem Vortragenden gegenwärtiger 
und geläufiger (of which he felt most sure) mit oft 
verblüffender Kürze (in an oracular sentence) 
abgetan werden. Auch hierin zeigen sich freilich 
Unterschiede; in the main, wie B. sagt, trifft es 
gewiß zu, jedoch nicht für alle Schriften, z. B. 
nicht für die im Organon vereinigten logischen 
Schriften, von denen sich doch die Topik durch. 
die am Schluß an die Zuhörer gerichtete Anrede 
als eigentliche Schulschrift erweist, und die für 
die Veröffentlichung kaum geändert zu werden 
brauchten. Sie sind gewiß nicht erst in der letzten 
Periode entstanden, sondern schon, worauf viel- 
leicht der häufigere Gebrauch des Namens Kopi- 
oxos hinweist, während der Lehrtätigkeit in Assos, 
wenn auch wohl einzelnes nachträglich geändert 
oder hinzugefügt worden ist. In dieselbe Zeit 
gehört nach Jäger die Eudemische Ethik, die 
von ihm wegen der Anklänge an den Protreptikos 
als die Urform der aristotelischen Ethik er- 
wiesen worden ist, der schlagendste Beweis, daß 
auch innerhalb der eigentlichen Lehrschriften 
eine Entwicklung zu erkennen ist, wie wir sie hier 
von der dem platonischen Standpunkt, z. B. in 
der noch nicht strenger durchgef@hrten Scheidung 
der ppöwmaız von der copla, näher stehenden Ethik 
bis zu dem reifen Werke seiner letzten Zeit ver- 
folgen können. Was B. von Jäger noch schärfer 
hervorgehoben wünscht, ist die Kürze der Lehr- 
tätigkeit im Lyzeum und ihr verhältnismäßig 


frühzeitiger Abbruch, der den bei seinem Tode 


erst dreiundsechzigjährigen Philosophen gehindert 
hat, die sicher geplante endgültige Durcharbeitung 
seiner Lehrschriften auszuführen, so daß his work 
was quite unfinished, when he died (8.4). Be- 
sonders lehrreich in dieser Beziehung ist eine 
Analyse der in der Metaphysik zusammengestellten 
Abhandlungen, in denen man deutlich eine Ent- 
wicklung seiner metaphysischen Lehren erkennen 
kann, von der Zeit an, da er sich noch als Mitglied 
der Akademie fühlte. Zu ähnlichem Ergebnis 
würde die zuletzt von Jäger und v. Arnim ein- 
gehend behandelte Entstehungsgeschichte der 
Politik geführt haben, deren völlige Übergehung 
um so bedauerlicher ist, da gerade hier die unter- 
nommene, aber nicht beendete Um- und Durch- 
arbeitung der zu verschiedenen Zeiten entstan- 
denen, aber noch nicht veröffentlichten Bücher 
sich am deutlichsten zeigt, für die der mit Unrecht 
angezweifelte Schluß der Nikomachischen Ethik 
besondere Bedeutung gewinnt. Daß Aristoteles 
andererseits auch in seiner späteren Zeit mit 
Veröffentlichungen fortfuhr, läßt sich aus der 
’Abmvalov rorırelx schließen, deren Abfas- 
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sung zwischen 329—328 und 327—326 zu fallen 
scheint. 

Nachdrücklich wird der Unterschied zwischen 
der platonischen und aristotelischen Schrift- 
stellerei hervorgehoben. Während Platons Dialoge 
alles enthalten, was zur Veröffentlichung bestimmt 
war, seine Vorträge über den Kreis der Akademie 
nicht hinausdrangen, sind die veröffentlichten 
Schriften des Aristoteles, darunter sämtliche 
= Dialoge, bis auf wenige Reste verloren, die nicht 
veröffentlichten und zur Veröffentlichung viel- 
fach noch nicht reifen Lehrschriften oder Vorle- 
sungen dagegen erhalten. If we had only, heißt es 
S. 6, the lectures given by Plato in the Academy 
and the published works of Aristotle, we should 
still, no doubt, be able to see, that Plato was a 
born writer, while Aristotle was not, but we 
should have a far more mathematical Plato and 
a considerably more popular Aristotle. 

Die Forderung strengerer, Zeller von seinem 
Standpunkt aus weniger wichtig erscheinender 
Chronologie und Reihenfolge der aristotelischen 
Schriften, namentlich der letzten, wie sie bei 
Platon im wesentlichen bestimmt worden ist, 
bildet den Schluß des Schriftchens. 

Berlin-Pankow. Max Wallies. 


Lucretius, De rerum natura with an English 
translation by W. H. D. Rouse. London - New York 
1924. W. Heinemann (Loeb Classical Library). 
XIX. 538 S. | 

In der bekannten schmucken Ausstattung der 

Loeb Library wird uns hier der römische Apostel 

der Epicureischen Lehre im heimischen wie im 

englischen Gewande geschenkt. Die Einleitung 

unterrichtet in knapp 13 Seiten über das Leben 
des Dichters, die Atomentheorie, wo wir fast mehr 
von Newton, Dalton und Lord Kelvin, von 

Uranium, Radium und Helium hören, als von 

Lucrez, über animus und anima, Götter und 

Himmel bei Epikur. Ein paar Zeilen handeln über 

die Handschriften, wobei ein Cambridger Codex 

als zweitbeste Kopie der Handschrift Poggios 
bezeichnet wird, wohl ein übereilter Schluß aus 

Munros Einleitung. Das Verzeichnis der 9 Aus- 

gaben schließt mit Merrill, Newyork 1907, ver- 

schweigt aber Heinze und Bailey, dessen Namen 
freilich später in den Anmerkungen erscheint, 
und die jüngern Ernout (Paris 1320) und Buff 

(Cambridge 1923) u. a. Auch die Aufzählung der 

„Translations and Helps‘‘ verblüfft etwas durch 

die karge Siebenzahl, die man ohne Mühe verfünf- 

fachen könnte. Der lateinische Text der Ausgabe 
basiert auf Munro, wahrt aber den eigenen Stand- 
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punkt des Herausgebers und bringt oft genug 
Vermutungen von Lachmann, Giussani u. a. und 
mit großer Bereitwilligkeit solche von Postgate, 
dessen Unterstützung sich die Arbeit zu erfreuen 
hatte. Eigene Konjektur ist wohl nur V 1442 
navibus omne. Handschriftliche Varianten sind 
oft, aber nicht durchweg angegeben, Annahme 
von Lücken und Umstellungen wird gern ange- 
merkt, die Autoren der bevorzugten Lesarten 
werden genannt, aber Begründung der Aufnahme 
oder Abwehr nur selten gegeben. I 853 ist „sanguis 
was unknown to Lucretius“ Mißverständnis oder 
Druckfehler für ‚„sanguis‘‘; das Wort findet sich 
II 194, III 249, IV 1050, VI 1203. II 28 ist die 
Anmerkung so unklar, III 415 die Angabe der 
Handschriften ungenügend, da man nicht sieht, 
was die Überlieferung im ersten und letzten 
Worte des Verses ist. Die Übersetzung scheint 
mir, soweit ich mir hier ein Urteil zutrauen darf, 
gut und gefällig, auch wo sie den Worten der Vor- 
lage wo möglich bis in die Stellung hinein nach- 
folgt. Vergleicht man sie mit der von Munro, so 
ist dieser wohl die größere Exaktheit der Wieder- 
gabe zuzuerkennen. I 1 Aeneadum genetrix: 
„Mother of the Aeneadae‘‘ Munro, ‚Mother of 
Aeneas and his race“ Rouse: aber um Aeneas 
kümmert sich Lucrez hier nicht; 4 genus omne 
animantium: „every kind of living things“ Munro 
— „every generation of living things‘“ Rouse, der 
das hier ungehörige „generation“ sonst glücklicher 
für saecla verwendet. II 14 o pectora caeca: o 
blinded breasts“ (M.) — „o blind intelligences‘“ 
(R.). III 4 (pressis signis) ist „marke thou hast 
left“ weniger wörtlich als Munros „thy imprinted 
marks‘‘, V 6 (mortali corpore cretus) „of the sons 
of mortal men‘ ungenauer als des Vorgängers 
„formed of mortal body“. V 375 respectat: 
„awaits them‘, aber das wäre expeciat; Munro: 
„looks towards them‘‘. Matt ist III 893 ‚to be 
buried“ für urgeri, IV 35 „the dead“ für luce 
carentum; III 16 (moenia mundi) verschiebt „the 
walls of the heavens“ das Bild; V 97 dem nec me 
animi fallit entspricht hier nicht das „I do not 
forget“ (besser zu I 136, 922); V 75 ist lucos 
übersehen. Beigegeben sind auch hier einmal am 
Rande kurze Inhaltsangaben, weiter vereinzelte 
Anmerkungen, die Textworte sprachlich oder 
sachlich erklären oder auch den Zusammenhang 
einer Stelle und die Theorie Epikurs auseinander- 
legen. In ihrem rein philologischen Inhalt, so 
besonders den Parallelstellen aus antiken Autoren, 
beruhen sie meist auf den Kommentaren von 
Munro, Giussani, Merrill, geben sonst auch 
Eigenes bis auf Zitate aus der Bibel, Shakespeare, 
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Tennyson. Manches erscheint etwas trivial; von 
Pythia und Thyrsus, Kybele und Phaethon, 
lustrum und römischer Windbezeichnung (I 739, 
923; II 598; V 400, 745, 931), wird jemand, der 
sich unterfängt, Lucrez zu lesen, schop etwas 
wissen. Dagegen glaube ich nicht, daB jeder 
Leser die Anmerkung zu III 1034 über Scipio- 
oxnrcrös ohne die Quelle Munro versteht. Aus 
diesem ist auch die Beziehung von I 983 auf die 
Fetialen übernommen, die sehr gesucht ist, selbst 
wenn Lukrez hier die Epikureische Doktrin er- 
weitert haben sollte; auch die Beziehung auf 
Caesar (II 40) ist trotz Munro zeitlich kaum zu 
rechtfertigen; an Sulla dachten andere; auch Pom- 
peius mit seinen verschiedenen Triumphen käme 
in Betracht. II 103 ‚The epithet fera (zu ferrum) ist 
almost traditional; Ennius used it“, aber nur er, 
und in unsern Fragmenten nur einmal. IV 874 
sollen „‚subrustur, suffulciat, interdatus, patentem, 
opturet, umor Metaphern sein vom „building set 
on fire“; richtig Munro (zu 866, 868) von „the 
shoring up a falling structure“. 966 ist componere 
leges sicher nicht „examine the laws critically 
together“, sondern diese Rechtsanwälte glauben 
im Traum Gesetzesbestimmungen abzufassen, die 
ihnen den Sieg im Prozeß zusichern. Es ist freilich 
schwer, ‘in wenig Worten die Dunkelheit des 
difficilis Lucretius, wie ihn Quintilian nennt, 
aufzuhellen, und ich fürchte, an noch vielen 
Stellen werden die Leser, auf die diese Ausgabe 
rechnet, sich nach Hilfe umsehen. Aber alle Rätsel 
zu lösen war freilich hier das Ziel nicht; ihrer 
Hauptaufgabe, eine ansprechende Übersetzung 
zu geben, ist sie, wie ich glaube, nachgekommen. 
Würzburg. Carl Hosius. 


Die Elegien des Sextus Propertius erklärt von 
Max Rothstein. Zweiter Teil. Drittes und viertes 
Buch. 2. Aufl. Berlin 24, Weidmann. 7 M. 50. 

Mit diesem zweiten Teil ist die Rothsteinsche 

Properzausgabe in ihrer neuen Auflage ab- 

geschlossen. Was ich Jahrg. 1922 p. 9 sq. über 

ihren ersten Teil gesagt habe, gilt natürlich in der 

Hauptsache auch vom zweiten, der in seiner Form 

an den ersten gebunden war. Auch hier ist manches 

im einzelnen gebessert, manche wertvolle Parallele 

hinzugefügt, seltener etwas gekürzt. Daß die Ab- 

weichungen von der Überlieferung gelegentlich in 

Parenthese im Kommentar eingefügt sind, ist 

eine Neuerung, die nicht dazu beiträgt, das Werk 

bequem benutzbar zu machen. Es wäre da schon 
erwünscht gewesen, wenn die wirklichen Varianten 
von der Lesart des Archetypus vom Kommentar 
getrennt unmittelbar unter dem Texte angemerkt 
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wären. Man würde dann bequem überblicken 
können, wie wenig wirkliche Varianten es gibt. 
So bleibt es unklar, welchem Zwecke diese ge- 
legentlichen kritischen Bemerkungen dienen sollen. 
Für den Verf. ist N die einzige zuverlässige Quelle 
der Überlieferung. So einseitig wie er möchte 
man ja N nicht folgen, da doeh durch die Un- 
wissenheit des Schreibers mancher Fehler in ihm 
eingedrungen ist. Dabei haben die besseren Ver- 
treter der sonstigen Überlieferung in solchen 
Fällen oft das Echte bewahrt, nicht durch Ver- 
mutung wiedergewonnen. Für die Praxis bedeutet 
dies aber selten etwas. So scheint mir III 20, 22 
vigilanda nicht deswegen verdächtig, weil N 
vigila hat; auch III 21, 3 ist spectando als volks- 
tümliche Ausdrucksweise bei Properz gewiß nicht 
schlechter als specianti, was der Verf. aus dem 
Schreibfehler in N speciandi — der Begriff ist 
irrig von cura abhängig gemacht — gewinnen 
möchte. IV 2, 33 wird favor N als Überlieferung 
bezeichnet. Es ist aber gewiß willkürliche Ent- 
stellung der ehrlichen Korruptel faunor, die in 
FL vorliegt und in DV durch Konjektur zu faunus 
richtiggestellt ist. Ähnlich liegt die Sache auch 
IV 18, 24, wo torvi wohl richtige Verbesserung ist; 
ihr steht O mit torti näher als N mit troci. Aber im 
Grunde ist ja der Properztext einheitlich über- 
liefert, und wenn erst einmal die richtige Be- 
wertung der Hss erkannt ist, kann es nur selten 
Zweifel geben, was als Überlieferung zu be- 
trachten ist. Daß heute noch IV 3, 11 in einer 
Properzausgabe die Interpolation hae sunt pactae 
mihi noctes im Texte stehen kann, ist auffällig. 
Hier hatte Rothstein aus der Lesart von N et 
parce auia nocles hergestellt et pactae in gaudia 
noctes, was durch Vergleichung mit III 20, 25 
pactas in foedera ... aras empfohlen wird gegen- 
über einer andern Möglichkeit et pactae gaudia 
noctis. Aber auch hier zeigt sich der wenn auch 
sekundäre Wert der Überlieferung von FL. Zwar 
ist hier bereits mihi interpoliert, aber pacate ist 
doch nicht aus der Lesart parce enstanden, sondern 
setzt unabhängig davon das echte paciae voraus. 

Die neuere Literatur ist dem Verf. natürlich 
wohl bekannt. Daß er vieles davon nicht einmal 
der Erwähnung würdigt, ist sehr begreiflich. 
Denn heute glaubt einfach niemand mehr an die 
Möglichkeit beliebiger Umstellungen, wie sie noch 
bis in die neueste Zeit gepflegt werden. Sie zu 
widerlegen wäre verlorene Liebesmühe. Und trotz- 
dem sind sie für die Geschichte und Entwicklung 
der Wissenschaft nicht gänzlich ohne Bedeutung. 
Denn sie nötigen zu einer schärferen Erfassung 
der Gedankenentwicklung in den Gedichten. 
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Darin sieht ja der Verf. mit Recht eine der Haupt- 
aufgaben der Properzerklärung. Aufgefallen ist 
mir, daß er sich IV 11, 30 bei der üblichen Lesart 
Afra Numantınos regna locuntur avos beruhigt, 
gegen die doch schon Baehrens Bedenken geltend 
gemacht hatte. Mir scheint die Vermutung von 
P. Hoppe (Satura Viadrina altera 1921 p. 24) 
atra vortrefflich. Daß der Verf. den Schwierig- 
keiten der Erklärung nicht aus dem Wege geht, 
ist bekannt. Nur ganz selten vermißt man ein- 
mal eine Erläuterung; so hätte vielleicht lactenti 
IV 2, 14 ein Wort der Erklärung gelohnt. Zu III 9, 
51 hätte vielleicht darauf hingewiesen werden 
können, daß Usener, Rhein. Mus. LVI 1901 p. 313 
silvestri ex ubere mit Ennius in Beziehung bringt, 
weil das doch für Properz nicht gleichgültig ist. 
Doch das sind vereinzelte Fälle; manchmal hat 
vielleicht der Verf. durch die Nichterwähnung 
ein ablehnendes Urteil ausgedrückt. 

Der neuen Ausgabe ist ein Register zum 
Kommentar und Anhang beigegeben. ‘Es soll nach 
Möglichkeit alles erfassen, was in Kommentar und 
Anhang über den unmittelbaren Zweck der Er- 
klärung hinaus Interesse bieten kann.’ Zerlegt 
ist er in vier Teile: 1. Lexikalisches. 2. Formales. 
3. Sachliches. 4. Zu anderen Autoren. Aus dem 
Anhang möchte ich auf eine Bemerkung zu IV 11, 
50 hinweisen: „Das Wort assessus fehlt im The- 
saurus.“ Es ist ihm da allerdings ein eignes 
Lemma nicht gegönnt, aber unter assensus ist 
die Stelle angeführt mit der Bemerkung: assessu 
Itali probabiliter (Thes. II 852, 30). Immerhin 
wäre ein Verweis darauf unter assessus, das sonst 
nicht belegt ist, wünschenswert gewesen !). 

Erlangen. Alfred Klotz. 


1) S. 384 im Anhang zu IV 6, 75 verbessere man 
Rhein. Mus. 67, 396 (st. 66, 396). 


P. Vollmer, Über diesogenannteJamben- 
kürzung bei den skenischen Dich- 
tern der Römer. Sitz.-Ber. der bayer. Akad. 
Philos.-philol. u. histor. Klasse. 1924. 4 Abh. 19 S. 

Es ist nur ein Bruchstück, das uns vorliegt, 
und trotzdem wird man der bayerischen Akademie 

Dank dafür wissen, daß sie den unvollendeten 

Vortrag ihres verstorbenen Mitgliedes in ihren 

Berichten veröffentlicht hat. Denn er behandelt 

ein Problem, das in den letzten Jahrzehnten mehr- 

fach erörtert worden ist, ohne daß überall Klar- 

heit geschafft wäre: die Jambenkürzung im 

römischen Drama, und wenn er auch, infolge des 

unfertigen Zustandes der Arbeit, nicht auf alle 

Fragen Antwort gibt, die man stellen muß, um 

zur endgültigen Lösung zu kommen, so fördert 
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er doch durch die scharfe Erfassung des Problems 
und durch dessen übersichtliche. Darstellung. 

Mein Vater hatte in seinen „Grundzügen alt- 
römischer Metrik‘‘ 1890 das im wesentlichen von 
C. F. W. Müller erkannte Jambenkürzungsgesetz 
(IKG) als eine metrische Erscheinung erklärt, 
wogegen F. Skutsch diese Erklärung als einen 
Nonsens bezeichnete (Plautinisches und Roma- 
nisches 1892 p. 107 Adn. 1). Aber er mußte selbst 
schon anerkennen (Glotta III 1912 p. 379), daß 
seine Auffassung nicht auf alle Fälle des JKG 
anwendbar sei. So kehrt Vollmer sich ausdrück- 
lich von dieser Auffassung ab und sieht in dem 
Gesetz eine künstliche, konventionelle Aus- 
weitung einer in der Umgangssprache vorgebil- 
deten Erscheinung: nur der Verston erklärt 
Fälle wie neminem venire, sdtöllitös u. ä. Die 
Kürzung wie &gö ben& sowie völüptdtem waren in 
der sprachlichen Entwicklung möglich. Am meisten 
neigten natürlich selbständige jambische Wörter 
zur Verkürzung der Endsilbe, während bei võ- 
lüptdtem, veröbdmini die benachbarten Formen 
volüptas, verebar eine endgültige sprachliche Kür- 
zung aufhielten. V. meint auch drei indirekte Be- 
weise für die konventionelle Natur des IKG an- 
führen zu können: 1. IK finde nicht statt, wo 
sie den Versbau nicht erleichtere. 2. Esfinden sich 
viele jambische Wörter, die ihren ursprünglichen 
Wert behalten, wenn die letzte Silbe den Ton 
trägt. 3. In längeren Wörtern werden mehr 
positionslange als naturlange Silben gekürzt!). Als 
4. gedachte er die verschiedene Häufigkeit der 
IK in den verschiedenen Versarten anzuführen. 
Diese indirekten Beweise scheinen mir nicht den 
konventionellen Charakter des IKG zu erhärten, 
denn hier kann sehr wohl auch die Alltagssprache 
sich anders verhalten haben als in den Fällen, 
wo sie dem IKG zustrebte. 


Die Anwendung des IKG im einzelnen fest- 
zulegen, hat der Verf. nur begonnen. Er be- 
handelt nur die Kürzung jambischer Wörter, um 
festzustellen, wie weit Kürzungen zu Plautus’ 
Zeit schon in der Sprache vollzogen seien. Wirk- 
liche Kurzmessung (nicht metrische Kürzung) ist 
für ego und ubi gesichert: čt &gö vös, sed übt ndm 
(in der Diärese Phorm. 827). Es fragt sich, ob 
daneben auch noch die ursprüngliche jambische 
Messung erhalten war. Dafür beweist nichts ihr 


1) Dieser Abschnitt ist nicht ausgeführt. Sollte 
vielleicht in solchen Fällen eine Verschiebung der 
Silbengrenze die Kürzung erleichtert haben? Dann 
würde man es leicht verstehen, daß sene-ctulem 
leichter der Kürzung verfallen konnte, als ami-citiam. 
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Vorkommen an denjenigen Stellen, wo Jacobsohn 
die Zulässigkeit des Hiatus erwiesen hat. Daß der 
Verf. energisch die Richtigkeit dieser Beob- 
achtung betont, ist besonders dankenswert, weil 
sie neuerdings wieder stark umstritten worden 
ist (Lindsay, Early latin verse 1922 p. 231 sq.). 
Er will egō benë an andern Stellen nicht aner- 
kennen; wo sie sich finden, sucht er durch andere 
Messung oder durch Konjektur zu helfen (p. 13). 
Hier scheint mir das Verfahren vielfach bedenk- 
lich, und das dürfte daher kommen, daß der 
Verf. offenbar in der Hiatusfrage keinen festen 
Standpunkt einnimmt. Wenn auch im allgemeinen 
&gö ben£, übt gesprochen wurde, so kann daneben 
sehr wohl &gö sum, ben£ sit, übl sit bestanden 
haben. Ich sah nicht ein, warum nicht in ego sum 
dieselben Betonungsverhältnisse in der Sprache 
gewaltet haben sollen, wie z. B. in hömö sum. 
Auch von den Konjekturen, die der Verf. vor- 
schlägt, um unbequeme Messungen zu beseitigen, 
würde er wohl bei genauerer Nachprüfuug manche 
selbst verworfen haben. 

Nur der Anfang der Behandlung des IKG 
bei Monosyllaba (oder kurzen Endsilben längerer 
Wörter) + Monosyllaba (oder lange Anfangs- 
silben mehrsilbiger Wörter) ist noch ausgeführt. 
Hier möchte ich auf die vom Verf. erwogene 
Möglichkeit, Persa 848 saép(e) sunt éxpunciaé zu 
messen, hinweisen, da saep(e), auch sonst ge- 
sichert ist (Naev. CRF 108 etiam qui res magnas 
manu saep(e) gessit gloriose). Truc. 125 sérvio 
ätqu(e) audiens ist aber unbedingt Kürzung von 
ătqu(e) anzunehmen; der Verf. denkt an ac, was 
sprachlich unmöglich ist. 

Ausgeführt ist noch ein Exkurs über das Ver- 
hältnis von Wortton und Versakzent. Gegenüber 
den neueren Versuchen (H. Bergfeld, De versu 
Saturnio. Marburger Diss. 1909. Glotta VII 1916 
p. 1 sq. Q. Herbig, Indog. Anz. XXX VII p. 21), 
die Bedeutung des Wortakzents für die lateinisch 
quantitierende Verskunst ganz zu bestreiten, weist 
der Verf. zu Ritschl (Op. II S. XII) zurück- 
kehrend kurz, aber fein darauf hin, daß die 
römische Dichtung gerade mit dem Wechsel von 
Übereinstimmung und Auseinandergehen des Vers- 
und Wortakzents besondere Reize erzielt. 

Bleiben also die Ausführungen des Verf. nur 
Stückwerk und geben auf manche Fragen keine 
endgültige Antwort, so wird man doch dankbar 
auch in dem Gebotenen die Förderung hin- 
nehmen und nur bedauern, daß tückische Krank- 
heit und früher Tod den schaffensfreudigen, tat- 
kräftigen Gelehrten nicht zum Ziele gelangen ließen. 

Erlangen. Alired Klotz. 
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L. R. Farnell, Greek Hero Cults and Ideas of 
Immortality. The Gifford Lectures delivered in 
the University of St. Andrews in the Year 1920. 
Oxford 1921, Clarendon Press. XVI, 434 8. 

Wenn man sich in Farnells bekanntem, fünf- 
bändigem Werk „Cults of the Greek States“ z. B. 
über Asklepios belehren wollte, entdeckte man, 
daß dieser Heros-Gott mit den übrigen Heroen 
zusammen für eine Fortsetzung der Cults auf- 
gespart war. Diese Ergänzung liegt nun seit 
einigen Jahren vor in Farnells neuem Buch. Aus 
Vorlesungen hervorgegangen, trägt es noch die 
zuweilen mehr andeutende als systematisch dis- 
kutierende, überall aber klare, nüchtern-sachliche, 
gelegentlich auch mit etwas Humor oder Sarkas- 
mus gewürzte Darstellungsform an sich und ist 
mit ganz knappen Anmerkungen ausgestattet, 
die zu der überreichen Spezialliteratur nur in 

Ausnahmefällen Stellung nehmen. Das Werk 

selbst basiert aber auf vollständiger Sammlung 

und geographischer Sichtung alles Quellen- 
materials, das sich F. aus Autoren, Inschriften, 

Monumenten zusammengestellt hatte. In dem 

Anhang „References for Hero-Cults“ 8. 403—426 

hat er davon das Wichtigste aufs knappste (mit- 

unter zu knappe) Form gebracht und angeordnet 
nach den von ihm aufgestellten Kategorien der 

Heroen (aber in anderer Reihenfolge, s. u.), inner- 

halb dieser Gruppen alphabetisch nach Heroen- 

namen. Im Gegensatz zu den Cults sind keinerlei 

Bildbeigaben vorhanden, was man bedauern wird. 

Was den Olympiern recht war, wäre z. B. für 

Asklepios, Dioskuren, Herakles billig gewesen. 

Das 1. Kapitel behandelt den Totenkult in 
prähistorischer Zeit und die Frage, wieweit die 
vorhomerischen, kretisch-mykenischen Tatsachen 
für griechische Religion beweisend sein können. 

Bei der Würdigung der homerischen Instanzen 

nimmt E. zu Rohdes Psyche kritisch Stellung, 

ohne daß aber so wichige Erkenntnisse, wie sie 

Otto (Die Manen, 1923) geglückt sind, schon vor- 

weggenommen wären. Die Zeugnisse aus Homer, 

Hesiod, dem Kyklos reichen nicht aus, weil be- 

sondere Voraussetzungen vorliegen, die vor zu 

weit gehenden Schlüssen ex silentio warnen. 

Wir müssen, führt F. aus, trotz allem annehmen, 

daß Heroenkult etwas Altes ist und daß schon in 

der protohellenischen, monarchischen Periode die 
großen Toten deifiziert wurden, der mächtige 

König oder Priester als etwas Übernatürliches 

galt, und also auch seinem Geist größere Macht 

beigelegt wurde. Was die Bedeutung von Apwg 
angeht, so lehnt F. Wides bekannte These ab und 
trifft in seinem Urteil, daß Apwg excellent noble 
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bedeute ("Hpa ‚the noble one“) und dem Leben- 
den gelte, mit Pfister, Reliquienkult 547, B. phil. 
Wochenschr., 1920, 648 zusammen, vgl. auch 
Dornseiff, Arch. Rel. Wiss. 22, 142 A. Erst in 
nachhomerischer Zeit sei die typische Kult- 
bedeutung von pws aufgekommen. 

Im 2. Kapitel wird zunächst eine Klassen- 
einteilung der Heroen vorgenommen (vgl. auch 
Pfister, Ph. Wochenschr. 1922, 897 £. und Dorn- 
geiff a. a. O. 141 A. 2) und folgende 7 Kategorien 
aufgestellt: 

a) Der hieratische Typus des Heros-Gottes 
oder der Heroinen-Göttin, deren Name oder 
Legende Entstehung aus wirklichem Kult 
vermuten läßt. 

b) Sakrale Heroen und Heroinen, die mit 
einer bestimmten Gottheit als deren Apostel, 
Priester oder Gefährten verbunden sind. 

c) Heroen, die auch Götter sind, doch mit 
weltlicher Legende ausgestattet, also Hera- 
kles, Dioskuren, Leukippiden, Asklepios. 

d) Kultur- oder Funktionsheroen, die ‚‚Son- 
dergötter“ ÜUseners, also die von den 
Griechen vorzugsweise als hpwes bezeich- 
neten Gestalten. 

e) Epische Heroen mit ausschließlich mensch- 
licher Legende. 

f) Geographische, genealogische, eponyme 
Heroen und Heroinen, meist durchsichtige 
Fiktionen wie Meochvn u. a. 

g) Wirkliche Persönlichkeiten aus geschicht- 
licher Zeit, die als Heroen verehrt wurden. 

Das ist die S. 19 gegebene Typenteilung. Die 
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mehr für heroisches Wesen spricht, d) das relative 
Alter der Zeugnisse, bezw. ihr Übergewicht nach 
der einen oder anderen Seite hin. Klar liegt der 
Fallz.B.be Trophonios, auch in der Form 
Trephonios bezeugt, ‚the nourishing one“, ein 
alter minyisch-böotischer Dämon oder Unter- 
weltsgott. Auch bei Eubuleus liegt ur- 
sprünglich göttlicher Charakter vor, ebenso bei 
Hyakinthos. Die Erd- und Taumädchen 
Aglauros Pandrosos Herse wären ihrer 
Genealogie nach zwar in die menschliche Ur- 
sprungssphäre zu weisen, aber da ihr Kult 
theistischh nicht heroisch, ihre Legende ganz 
hieratisch ist, und sie mit Mysterien inVerbindung 
stehen, dürfen sie als göttliche Wesen bezeichnet 
werden, ebenso wie Damia und Auxesia. 
Eine dem Hyakinthos und Hylas verwandte 
Gestalt ist Linos, nur komplexer, indem sein 
Wesen nach verschiedenen Klassen hinüberspielt; 
unter scharfer Abwägung aller Kriterien wird 
man ihn aber doch mit F. zu den Vegetations- 
gottheiten rechnen. 

Desgleichen ist bei Charila, Ino Leu- 
kothea und Europa das Göttliche das Pri- 
märe. Daß Europa eine Form der kretischen Erd- 
und Muttergottheit ist, die sich im lepög y&uos 
mit dem Himmelsgott Zeus vereinigt, und im Fest 
der Hellotia ihr Charakter als Vegetationsgottheit 
noch voll lebendig ist, hat, ohne Bezug auf F., 
kürzlich auch Vürtheim gezeigt (Mededeelingen 
d. Koninkl. Akad. Amsterdam, Afd. Letterkunde 
57, Ser. A, S. 103 £f.). Ihr verwandt ist Ariadne; 
auch Aristaios steht als eine dem Linos 


Darstellung selbst hält dann diese Reihenfolge | ähnliche Gestalt vor uns. 


nicht ein, sondern folgt der Disposition a, b, c, 
d, e, f, g, und die oben erwähnten References 
S. 403 ff. weichen nochmals ab: a, b, e, f, d, g. 
Gruppe c fehlt darin, weil das Belegmaterial für 
sie ganz in den Fußnoten untergebracht ist. 
Kapitel II wendet sich nun im einzelnen jener 
ersten Kategorie zu. Es gibt eine ganze Anzahl 
von Figuren im hellenischen Kult, die an einem 
Ort als @eol, am andern als Apweg betrachtet und 
infolgedessen auch nach verschiedenem Ritual 
verehrt werden, Figuren, deren Legende teils Züge 
eines Göttermythos, teils solche der episch- 
heroischen Sage zeigen. Was sind sie nun ihrem 
eigentlichen Wesen nach ? Depotenzierte Götter 
oder Menschen, zu heroisch-göttlichem Rang auf- 
gestiegen? Die Kriterien für die Einzelent- 
scheidung sind folgende: a) der Name, b) der 
Mythos, c) Kultepitheta und Kultverbindung mit 
anderen Figuren des antiken Pantheons, deren 
Charskter je nachdem mehr für göttliches oder 


Unter dem Typus b, den sakralen Heroen 
(Kap. III), sind die wichtigsten Aeneas, der 
Eponym der im Kult der Aphrodite Aeneias 
dienenden Aeneaden, Iphigenie(wo F. seinen 
früheren Standpunkt — Cults II, 438 ff. —, 
daß Iphigenie ursprünglich Göttin war, Artemis 
Iphigeneia, nun aufgibt, aber einräumt, daß sich 
auch für andere Beurteilungen der Iphigenie, als 
er sie vorträgt, mancherlei sagen läßt), dann 
Amphiaraos. Freilich steht dieser so sehr 
auf der Grenzscheide zwischen Gott und Mensch, 
daß er vielfach, wie Trophonios, als primärer Gott 
bezeichnet wird. Doch entscheidet sich F. für 
Heroisierung eines ursprünglich menschlichen 
warrior-prophet, weil vor allem sein Name dafür 
besser passe als für einen Gott. Nicht viel anders 
liegt der Fall bei Melampus, der einen 
weiteren Beweis dafür abgebe, wie in prähistori- 
scher Zeit die Priester- und Prophetenwürde zur 
Heroisierung prädestiniert habe, Am Schluß des 
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Kapitels steht Hippolytos. Reinachs be- 
kannte Theorie wird abgewiesen, zu Radermacher, 
Hippolytos und Thekla (Sitz -Ber. Wien, 182 III, 
1916) aber nicht Stellung genommen. 
Besonderes Interesse beansprucht Kapitel IV, 
wo mit der Besprechung des Typus d (Kultur- 
und Funktionsheroen) eine scharfsinnige und meist 
überzeugende Kritik an Useners ‚„Sondergöttern‘“ 
verbunden wird. In der Tat läßt sich nicht be- 
weisen, daß die Sondergötter ein religions- 
geschichtliches Stratum gewesen seien, das als 
solches der Schicht der persönlichen Götter mit 
Individualnamen vorausgegangen sei. Nicht wenige 
der uns nur mit einem Appellativum als Be- 
nennung entgegentretenden ‚„Heroen‘“ mögen, 
nach F., individuelle Menschen oder persönliche 
Götter gewesen sein, z. B. der pws orpam- 
yöc, nur sei sein Individualname verschollen, 
weil seine Funktion als das Wesentliche emp- 
funden wurde, und das von ihr aus gewählte 
Appellativum ihn genügend charakterisierte. Wer 
einen MeuAtyıog, > ArsElxaxoc, eine Kouporp6pog, 
die Mey&Xoı ©eol usw. anrief, konnte damit sehr 
wohl eine namentlich bestimmte epichorische oder 
olympische Gottheit meinen, nur legt er eben den 
Nachdruck auf das Distinktivum, weil es die 
Wirkungsseite bezeichnet, von der er sich im 
Augenblick Hilfe erhofft oder solche empfangen 
hat. Natürlich fällt es F. nicht ein, ÜUseners 
Sonder- oder Augenblicksgötter völlig zu leugnen; 
ein sehr charakteristischer sei z. B. Mut«ypoc. 
Nur das bestreitet er, daß sie durchgängig eine 
geschichtliche Vorstufe zu den Individualgöttern 
seien, und betont, daß sie sich zu allen Zeiten 
hätten einstellen können, daß auch neben und 
nach dem Polytheismus sich ein gewissermaßen 
animistisches Personifikations-- und Speziali- 
sierungsbedürfnis in der Schaffung solcher Funk- 
tionsheroen betätigen konnte. Manche mögen 
wirklich sehr alt sein, die Mehrzahl schwerlich. 
Übrigens ist jetzt zum ganzen religions- und 
sprachwissenschaflichen Problem der Personi- 
fizierung der gewichtige Aufsatz von Kretschmer, 
Glotta 13, 1923, 101ff. zu vergleichen, der 
Useners Buch nach Gebühr würdigt. Man kann, 
scheint mir, sagen, daß Usener sich die Vorgänge 
zu geologisch vorgestellt hat, Schicht über Schicht. 
Wenn wir neuerdings sehen, daß z. B. Präanimis- 
mus und Animismus sich nicht rein ablöst, sondern 
unentwirrbar beides durcheinandergeht, wenn wir 
bemerken, wie bei den Primitiven sich eine Art 
von Monotheismus und die verschiedensten -ismen 
gleichzeitig finden, so wird man zur Vorsicht ge- 
mahnt. Useners Kategorien bleiben dauernd wert- 


voll als ordnende Prinzipien, als phänomenolo- 
gisch gewiß richtige Stufenfolge; nur ist fraglich, 
ob der geschichtliche Hergang diese Stufen in 
dieser Folge durchlaufen hat oder gerade so 
durchlaufen mußte. Daß er es in einzelnen Fällen 
konnte, wird nicht bestritten. 

Etwa die Hälfte des Buches (Kap. 5—10) 
gilt nur der Kategorie c (Heroen, die auch Götter 
sind), an deren Spitze der Heros xar’ &EoyAv, 
Herakles, steht. Kapitel5—7 behandelt Ent- 
stehung und Ausbreitung seines Kultes, die Funk - 
tionen des Herakles, das Ritual, das ihm gilt. 
Ist er Mensch gewesen, Gott geworden, oder war 
er Gott, der zum Heros herabsank ? Die über- 
wiegende Meinung der Alten und vieler Neuerer 
sprach sich für jenes aus, und der Name liefert 
auch hier, wie F. betont, den Beweis. It can mean 
nothing else them „the glory of Hera“, also wie 
Wilamowitz ‚Heras Ruhm“. Entgangen ist F. 
Kretschmers Aufsatz, Glotta VIII, 1916, 121 ff., 
der mit Recht ausführt, daß zweifellos “Hpg und 
xr£oc im Namen stecken, aber die Beziehung die 
umgekehrte Richtung hat: nicht „der Hera zum 


' Ruhm gereicht“, sondern „dem Hera Ruhm ver- 


leiht‘‘, also „Hera berühmt‘. Darin aber stimmen 
F. und Kretschmer überein, daß sie “HpaxXs für 
einen ursprünglich typischen Personennamen hal- 
ten, wie ALoxANic, OeprotoxAñe, AbnvoxAnjg usw., 
und daraus den Schluß ziehen, daß Herakles von 
Haus aus Mensch war, der zum Heros und Gott 
aufstieg, nicht depotenzierter Gott. Kretschmer 
weist sehr gut darauf hin, daß Ans als 
Menschenname zwar sehr häufig ist, Aıdxdeırog 
jedoch fehlt, andererseits *Hpd&xXeıros häufig vor- 
kommt, aber ‘HpaxAñgçals Menschenname in histo- 
rischer Zeit fehlt. Der Grund ist klar: seit der 
berühmteste Träger des alten Menschennamens 
‘HpaxAñç zum Nationalheros oder Gott erhöht 
war, schied dieser Name aus für den praktischen 
Gebrauch, “Hpdxderrog ist der Ersatz dafür. 

F. bestreitet, daß Herakles von Haus aus 
Dorier war, er lehnt auch den Nordgriechen 
Wilamowitzens, nicht minder den Rhodier Fried- 
länders ab. Der Name könne nicht als Kriterium 
für Zugehörigkeit zu einem bestimmten Stamm 
gewertet werden, denn Hera sei eine schon in den 
ältesten Zeiten von allen Stämmen gleichermaßen 
verehrte Gottheit gewesen. Die Tradition von 
Heras Haß gegen Herakles gilt ihm als ätio- 
logischer Mythos, dazu bestimmt, die prähisto- 
rische Feindschaft zwischen Argos und Theben 
zu erklären. F. überblickt dann im einzelnen die 
Ausbreitung des Herakleskultes und gelangt zu 
einem Ergebnis, das der modernen communis 
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opinio stark widerstreitet: Herakles sei nicht der 
typisch dorische Heros, der Führer ihrer Kolonien 
gewesen, sondern schon in sehr alter Zeit ein 
panhellenischer Heros. Die Einzelstadien der 
Kult- und Legendenausbreitung ergäben, sagt er, 
wenig für ethnologische Tatsachen. Ein paar 
Kleinigkeiten (nicht etwa Hinweise auf die neueren 
Heraklesgesamtbehandlungen, dafür s. d.Wochen- 
schrift, 1924, 807 ff.) trage ich nach: zu 6 roü 
Auds nar xalvixog ‘HpaxAñs vgl. Archiv Rel.- 
Wiss. 18, 9 ff., zu dem recht kärglich von F. doku- 
mentierten Kult auf Lindos jetzt R. Pfeiffer, 
Kallimachosstudien, 1922, S. 72—102, zum 
Flammentod auf dem Öta jetzt Nilsson, Arch. 
Rel.-Wiss. 21, 310 ff., 22, 200. — Das 8. und 9. Ka- 
pitel gilt den Dioskuren und Leukip- 
piden, das 10. Asklepios. Hier wird der 
Standpunkt eingenommen, daß Asklepios ur- 
sprünglich nicht ein chthonischer Gott war, sondern 
eine reale Persönlichkeit, die dann, wie wohl auch 
andere Heilheroen, zu heroischen bezw. göttlichen 
Ehren gelangte. Eine Parallele bietet der ägyp- 
tische „Asklepios“‘, der Vezier Imhotep-Imuthes; 
da ist ja der Heroisierungs- und Deifizierungs- 
prozeß unleugbar. Übrigens geht F. stärker, als 
man es im Rahmen seines Buches erwarten sollte, 
auf die Frage der Tempeliatrik ein, was ich natür- 
lich nur begrüßen kann (beiläufig sei zu S. 272 
bemerkt: Hippys von Rhegion darf schwerlich 
mehr als ein Autor aus der Zeit der Perserkriege 
bezeichnet werden, vgl. Jacobys Artikel im PW). 
Besonders stark entfernt sich F. im 11. Kapitel, 
wo er de Heroen des Epos (Typus e) be- 
spricht, von den bei uns vielfach herrschenden 
Ansichten. Seine Kritik Useners, der ja am 
weitesten gegangen war in der Annahme einer 
Säkularisierung alter Götter und Göttermythen, 
nimmt oft recht scharfe Formen an. Wer, sagt F., 
die Eroberung Trojas durch die Griechen als 
historische Tatsache anerkennt, muß von vorn- 
herein auch erwarten, daß die dabei beteiligten 
historischen Personen im Epos deutliche Spuren 
reichlich hinterlassen haben. Was unter der ideali- 
sierend-heroisierenden Übermalung der Helden- 
sage stecke, seien nicht alte Götter, sondern reale 
Menschen. Die Heroen z. B. der isländischen 
Saga waren ja auch großenteils historische Per- 
sönlichkeiten, ehe sie zu Sagengestalten idealisiert 
wurden, und die moderne anthropologische For- 
schung biete nicht wenig Beispiele für nachträg- 
liche Mythisierung historischer Personen. Vor 
allem dürfe man nicht von dem Prinzip abgehen 
„that no story shoud be relegated to the realm of 
cosmic or celestial mythology that can reasonably 
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be explained on the lines of human life. For lovers 
ran away together on our real earth before such 
conduct was imputed to the staras or the moon“ 
(S. 325). 

Hatte F. noch in den Cults II, 675 bei H e l e na 
mit ihrem göttlichen Charakter gerechnet, so ver- 
tritt er jetzt ihren ursprünglich menschlichen 
Charakter. Natürlich gilt ihm auch Oidipus 
nicht als deponenzierter Gott; die drei ihm ge- 
widmeten Seiten nehmen übrigens keinen Bezug 
auf die zwei Bände Roberts. Bei Theseus 
scheint zunächst eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
für göttlichen Ursprung vorzuliegen, aber eine 
genaue Prüfung aller Instanzen widerrate diese 
Annahme doch. Bei dem kleinen Paragraphen 
über P er se u s wird der sane article in Roschers 
Lexikon gelobt, weil er auch den Sonnengott 
Perseus ablehne, und daran die charakteristische 
Bemerkung geknüpft, das zeige, „that mythologic 
study in Germany can progress‘‘ (337 A). Ich er- 
wähne noch, daß Farnell auch Bethes Sagen- 
verschiebungstheorien : völlig ablehnt. Wenn 
man heuzutage so oft zu hören bekomme, die 
Sage spiegle den Kult wieder, muß man auch, 
betont F. S. 342, der umgekehrten Möglichkeit 
ins Auge sehen, that cult may reflect saga, for 
cult was often mimetic of past events, and the me- 
mory of these was preserved mainly by saga-poeiry. 
Den naheliegenden Vorwurf des Euhemerismus 
fürchtet er (Vorwort S. VI) nicht, und bekennt 
sich zu dem Satze Chadwicks (The Heroic Age) 
„that saga is imperfect history“. Es scheint, als 
ob der Standpunkt der englischen Forscher, die 
darin ja auch die gesamte Anschauung der Alten 
selber für sich haben, sich ungeahnt bewahrheiten 
sollte. Wenn Forrer mit seinen geradezu alar- 
mierenden Entzifferungen der Tontafeln von 
Boghasköi und seinen Kombinationen Recht be- 
hält — vgl. Mitteil. d. Deutschen Orient-Gesell- 
schaft Nr. 63 (1924), 1 ff., Orientalist. Literatur- 
zeitg., 1924, 113 ff. —, dann können unsere mytho- 
logischen Handbücher und Lexikonartikel, soweit 
sie die Heroen des Epos angehen, zum Teil neu ge- 
schrieben werden. W. Schulze hat den wichtigsten 
Gleichungen Forrers zugestimmt, auch Wilcken 
ist geneigt, wenigstens teilweise zu folgen (Griech. 
Geschichte, 1924, 233), und Schuchhardt (Athen. 
Mitt. 47, 1922/24, S. 122 f.) hat die Konsequenzen 
für Troja gezogen. Es scheint Tatsache zu sein, 
daß das Hethiterreich schon im 14. Jahrh. Be- 
ziehungen hat zu Griechenland, Achaia (Ahhijavä 
= ’Ayaly«), dessen König Tava-g(a)lavas = 
Ere FoxM F ng ist, der auch als König aja- 
valas (= AlForoo), also als „Aiolerkönig““ 
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bezeichnet wird. Von c. 1245 bis c. 1210 re- 
giert in Ahhijava der kuirvanas (= xolo Fa- 
voc) Attariss(i)jas, dessen Sohn also zu der 
Zeit gelebt haben muß, als nach dem tradi- 
tionellen zeitlichen Ansatz Troja zehn Jahre 
lang belagert wurde von einem König, dessen 
Vater die Griechen Atreus nannten. Dieser Atari- 
sias-Atreus unternimmt Züge gegen Karien und 
Kypern, und sein Sohn muß es gewesen sein, 
der Troja VI einnahm. Ferner ist Proitos von 
Tiryns zu erkennen, der den Bellerophon nach 
dem Lukka-Lande, Lykien schickt u. a. mehr. 
Schuchhardt weist auf die griechische Tradition 
von einer noch früheren Eroberung Trojas durch 
Herakles hin, als Priamos’ Vater Laomedon König 
war — das gehe, meint er, auf die gewaltige Zer- 
störung von Troja II. Wilcken hat Recht: ‚Es 
scheint ein neues Licht über der griechischen 
Heroenzeit aufzugehen.‘‘ Bestätigen sich Forrers 
Lesungen und Deutungen, dann ist ein großes 
Stück Weges der modernen mythologischen 
Forschung als Irrweg erkannt und der nüchternere 
Traditionslismus der beiden Engländer hat Recht 
behalten. | 

Die letzten zwei Kategorien (f und g) bilden 
den Stoff der Kapitel 12 und 13, wo auch das 
Verhältnis des Ahnenkults zu dem der Heroen 
untersucht wird. Nicht immer ist der Eponym eine 
Fiktion, Pelops ist ein älterer und wirklich- 
keitserfüllterer Name als Pelopidai, Kadmos 
als Kadmeioi. Der Kult des Ahnherrn ist gleich- 
sam das Bindemittel, das die soziale Gruppe zu- 
sammenhält. 

Die Übersicht über die zu Heroen erhobenen 
Persönlichkeiten aus der im hellen Lichte der 
Geschichte stehenden Epoche beschließt den 
Hauptteil des Buches. Manche Namen ließen sich 
hinzufügen (vgl. z. B. Pettazzoni, La religione 
nella Grecia antica S. 384, A. 42). Zu Acřlov 
(S. 364 f.) gestatte ich mir die Bemerkung, daß 
ich meine, von Farnell (der mich nicht nur im 
Text, sondern auch im Register Heinreich be- 
titelt) abgelehnte Deutung dieses Heroennamens 
des Dichters Sophokles (von de£L& yelp) schon lange 
nicht mehr vertrete, zumal die Hauptanalogie 
Xelpwv-Xtpwv trotz des X&ppwv recht problema- 
tisch ist. Bei Theagenes 8.384 und Testim. 284 
fehlt die thasische Inschrift [Oea]y&veı [&/rıpavei 
edyhv ’A. Auclviog ITorc[Alou] (Roussel, Rev. Ét. 
Anc. 34, 1912, 379), ferner der Hinweis darauf, 
daß im „Timagenes‘ bei Epiphanios wohl dieser 
Theagenes steht (v. Wilamowitz und Wendland, 
Sitz.-Ber. Berlin 1911, 771), endlich der Hinweis 
auf das älteste Zeugnis, das die Namensform Theo- 
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genes (Oeuy&wmg) bietet, vgl. Pomtow in Syll.® 
no. 36. 

Im Schlußkapitel wird als notwendige Er- 
gänzung die Entwicklung des individuellen 
Glaubens an die Unsterblichkeit und der Einfluß 
der Mysterien und der Orphik skizziert. Dazu 
noch eine Einzelheit; S. 401 lesen wir inmitten 
von Anführungen aus Grabschriften folgendes: 
a dead man at Erythrai is glorified as ‚a blessed 
spirit that loves mankind, a new manifestation of 
Asklepios“. Ein Stellennachweis ist nicht gegeben. 
Gemeint ist dieser Text (J. Keil, Österr. Jahresh. 
13, 1910, Beiblatt S. 42): ° Aya0ň r[öyn], Salwove 
odavdpura ven ’ Acrinrıa Erıpavei nevioro. 
Man sieht sofort, daß es sich nicht um eine Grab- 
schrift handeln kann, sondern um eine Weih- 
inschrift. Der dead man ist wohl eher ein lapsus 
memoriae als petitio principii. In welche religions- 
geschichtliche Sphäre der Text gehört, habe ich 
verschiedentlich angedeutet: Arch. Rel.-Wiss. 18, 
24; Neue Jahrb. 47, 1921, 145. 

Wie diese Anzeige wird erkennen lassen, liegt 
hier ein hochwichtiges Buch vor, die würdige 
Fortsetzung der Cults des gleichen Verf., ein Buch, 
das ständig neben Roberts neuer Heldensage, die 
annähernd gleichzeitig zu erscheinen begann, be- 
nutzt werden muß. Da hätte F. dem gelegent- 
lichen Leser einen großen Dienst erweisen können, 
wenn er das Schlußregister ausführlicher gestaltet 
hätte. Es bietet nur Eigennamen, antike und 
solche von modernen Gelehrten, alles Sachliche 
fehlt. So kann man nur beim Durchlesen des 
Asklepioskapitels bemerken, daß er über xuves 
und xuwmyerau 8. 261—263 spricht, also doch 
eingehend, aber im Index findet man beide Stich- 
worte nicht. Ebensowenig etwa S6x«av«, über die 
S. 189 ff. auch ausführlich gehandelt wird. Über 
das Verhältnis von Ritus zu Mythos, von Sage 
und Kult äußert sich F. oft, aber wo, das kann 
man nachher nur durch Blättern im ganzen Buche 
feststellen. All die religionsgeschichtlich so wich- 
tigen, prinzipiellen Gesichtspunkte, die die Aus- 
einandersetzungen mit Usener enthalten, lassen 
sich durch das Register nicht fassen. Sonst stören 
gewisse Inkonsequenzen; so daß das neue Berliner 
Inschriftencorpus nur zuweilen als G, meist als 
CIG, aber mit den Bandnummern der G zitiert 
wird. Nummern der Sylloge sind fast nie an- 
gegeben, obwohl sie doch neben dem Corpus des 
Kommentars wegen selbständigen Wert besitzt. 
Zwei störende Druckfehler: 8. 159 ist statt Praisos 
zu lesen Phaistos, gemeint ist der Sarkophag von 
Hagia Triada; S. 322 bei Helena ist die Ziffer der 
Testimonia nicht 14 a, sondern 74 a. 
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folk EAT Sa Lil paraa pauvriy 
erlaubt sie sich aber — — und zieht auch 
Parallelerscheinungen aus den höher entwickelten 
Religionen nur sporadisch heran. Dagegen vermißt 
man jede systematische Stellungnahme zu einem 
Gesichtspunkt, den Robert stark in Betracht zieht, 
den Nilsson in seiner Anzeige von Roberts Oidipus 


(GGA 1922, 36 ff.) und Pfister in der Anzeige der | z 


Heldensage (s. Wochenschrift 1922, 897) mit 
Recht unterstreichen und den etwa Schweitzers 
Herakles (vgl. diese Wochenschrift 1924, 807 ff.), 
Meuli, Radermacher u. a. prinzipiell verfolgen: 
die Frage nach dem Erbgut aus dem Märchen. 
Das ist unzweifelhaft eine empfindliche Lücke. 
Freilich ist da der Boden ungemein schwankend, 
aber man darf dies Terrain darum doch kaum un- 
betreten lassen, auch dann nicht, wenn man, wie 
bei F. geschieht, den Hauptwert auf den Kult, 
nicht auf die Legende legt. 

PS. Forrers oben erwähnte Gleichungen er- 
halten starken Zuwachs durch Kretschmers Nach- 
weis, daß im König Alakšantuš von ViluSa wohl 
” Areboavöpos (Paris) von FÜitog steckt (Glotta 
13, 205 ff.). Übersicht über die bisherigen Identi- 
fikationsversuche bei Friedrich, Human. Gymn. 
1925, 66ff. Mag auch im einzelnen noch vieles 
unsicher sein, so nötigt uns das bis jetzt vor- 
liegende Material doch gebieterisch, die altgrie- 
gische Heldensage mit ganz anderen Augen an- 
zusehen, als gewöhnlich geschah. 

Tübingen. Otto Weinreich. 


The Oxyrhynchos Papyri. Part XVI edited with 
translations and notes by B. P. Grenfell, A. 8. 
Hunt and H. J. Bell. With three plates. London 
1924. XVI, 343 S. gr. 8. 

Der mit gewohnter Trefflichkeit herausge- 
gebene XVI. Band der Papyri aus Oxyrhynchos 
enthält nur byzantinische Stücke aus dem 5. bis 
7. Jahrh., während die bisherigen Bände fast nur 
Papyri aus römischer Zeit neben einigen ptole- 
mäischen brachten. Ferner unterscheidet sich der 
vorliegende Band auch dadurch von den früheren, 
daß die Privatbriefe, die ja vielfach am meisten 
interessieren, vorangestellt sind. Literarische 
Bruchstücke sind, wie auch im XII. und XIV. 
Band, nicht vorhanden, falls man nicht etwa 
Nr. 1927 (liturgisches Fragment in Anlehnung an 
Psalm 32 u. 33) und Nr. 1928 (Amulett mit Ps. 90) 
dafür ausgeben will. Die Briefe (1829—1875) sind 
namentlich durch ihre Sprache wertvoll, die in 
Orthographie, Formenlehre und Syntax teilweise 
sehr vulgär ist. In der Formenlehre findet man 
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zpang, TAPEYEVALTIV, EOWOLK, Lyvwuu. 
Aus der Syntax hebe ich hervor die volkstümliche 
Herausstellung des Substantivs im Nominativ, das 
dann als Pronomen im obliquen Kasus noch einmal 
folgt 1862, 43 ff.: xxl tò dviloua (= KvaAmun), 
tò (= ô) Eneubes (= pas) ðe, tò uiou alroü 
Maße eis thy &ìaayhy, Konjunktiv = Futurum 
B. ànéňðwuev statt &nersuoóueða, cöyecðar, 
eic, worin sich der Rückgang des Dativs wider- 
spiegelt. Einfluß der Sprache der LXX und 
des NT verrät &AntLleıv elg tòv Oebv (1829, 8 u. 17, 
wie 1874, 20), wobei aber zu beachten ist, daß 
&Drileıv elc auch außerhalb des christlichen 
Literaturkreises in hellenistischer Zeit üblich war, 
siehe z. B. Herodian 7, 10, 1, Dio Cassius 40, 5. 
Bezeichnend ist ferner, der Anklang an Hiob 
1, 21 ó xúptos ¥õwxev, ó xupiog dpellaro .. . eln TO 
Bvoua. xuplou eüAoynu£vov in dem Kondolenzbrief 
1874, 14: w (=: o) Edlwuev tòv Beöv, čti abrög 
Kiwoev xal abrös Eiaßev. Die Briefe beweisen 
endlich wieder aufs neue den eigenartig geschraub- 
ten Stil der byzantinischen Zeit, der sich sogar 
im intimsten Privatleben breit macht, vgl. u. a. 
den gezierten, überschwänglichen Ausdruck 1875, 
15 rori tà tyyn duv rpooxuvös. Auf die Briefe 
folgen zunächst einige Bittschriften, deren Ein- 
gänge (Konsulate und Daten) zum Teil lateinisch 
sind, 1876—1887. Hier finden sich auch drei r 
Belege für das aus P. Lond. 1650, 2 schon bekar `- 
formelhafte perà yeipas Eyeıv von dem, der 
Petition in Händen hat und sie liest (1876, 
1877, 3, 1878, 3). Der Ausdruck kommt ber 

in frühester Zeit z. B. bei Herodot vor und fr!-:. 
also als terminus technicus nach Jahrhunde `- 
immer noch sein Dasein. Weitere Teilna 
beanspruchen sodann 1889—1900 Verträge ver- 
schiedener Art. In sozialer Hinsicht ist besonders 
interessant Nr. 1895 ein Adoptionsvertrag, worin 
eine Witwe aus Armut sich ihrer Tochter ent- 
äußert und sie auf immer als Buy&rnp woulun in 
eine andere Familie gibt. Es folgt 1901 ein Testa- 
ment, das eine willkommene Ergänzung zu den 
bisherigen dırdnjxaı byzantinischer Zeit bedeutet. 
1902—1904 sind Quittungen, 1905—1925 Rech- 
nungen und Listen. 1926 ist ein christliches 
Orakelgebet, das wieder zeigt, wie die heidnischen 
Orakelfragen für die christlichen immer noch die 
äußere Form abgeben. Von den beiden bereits 
oben erwähnten Psalmenfragmenten ist das letzte 
auf dem Amulett gut erhalten. Der hier wieder- 
gegebene 90. Psalm: ó xaroıxöv èv Bondelx ou 
üblorou usw. war offenbar auf Amuletten beliebt, 
siehe u. a. P. Ryl. I 3. Besondere Anlehnung an 


in maaa UULA 1 LULUAVES, UUWULA dupi wur Uui 
Recto steht, benutzt hat. Schließlich folgen noch 
wie in den bisherigen Oxyrhynchosbänden (1929 
bis 2063) kleinere Dokumente, die sprachlich und 
sachlich manche Beiträge liefern. 

Lahr i. B. Robert Helbing. 


Hugo Willrich, Urkundenfälschung in der 
hellenistisch-jüdischen Literatur. (For- 
schungen. zur Religion und Literatur des Alten 
und Neuen Testaments. Neue Folge. 21. Heft.) 
Göttingen 1924, Vandenhoeck u. Ruprecht. VI 
100 S. 8. 

Schubart hatte in seinem Aufsatz: ‚Bemer- 
kungen zum Stile hellenistischer Königsbriefe‘“ 
im- VI. Bd. des Archivs für Papyrusforschung 
auf Grund einer Vergleichung mit den inschriftlich 
oder auf Papyrus erhaltenen Urkunden den bei 
Flavius Josephus und anderen Schriftstellern 
überlieferten Königsbriefen schon aus formalen 
Gründen den urkundlichen Charakter abge- 
sprochen. Dagegen wandte sich Ed. Meyer im 
II. Bd. seines Werkes „Ursprung und Anfänge 
des Christentums“. Mit Schärfe wies er „die 
Zweifel an der Echtheit der bei Josephus XII 
138 ff. bewahrten Urkunden zurück (S. 127). In 
diesen Streit greift nun auch Willrich ein, indem 
er das von Schubart gefällte Verdammungsurteil 
auch nach der Seite des Inhalts hin zu begründen 
sucht. Aber nicht nur die Echtheitsfrage inter- 
essiert ihn, er fragt auch „nach den Zeitumständen 
der Entstehung jener Fälschungen, nach ihrem 
Zweck, nach ihrer Verbindung untereinander oder 
mit echten Urkunden, nach dem Charakter der 
Schriftsteller, bei denen wir sie finden“ (S. 3). 
Wenn dann aber von vornherein ein scharfer 
Trennungsstrich gezogen wird zwischen solchen 
„gefälschten“ Urkunden und den „fingierten“ 
oder „frei komponierten‘ Aktenstücken u. dergl., 
kurz den ‚‚Stilübungen, wie wir sie etwa bei Livius 
oder Dionysios von Halikarnassos irgendwelchen 
Personen in den Mund gelegt oder in die Feder 
diktiert finden“, so ist das im Interesse der 
Problemstellung zwar nur zu begrüßen, ist jedoch 
nicht in allem restlos überzeugend. 

Willrich gliedert den Stoff in 12 Kapitel. Das 
erste befaßt sich mit der Herkunft der echten 
Aktenstücke bei Josephus mit dem Ergebnis, daß 
dieser sein Material nicht, wie er vorgibt, 
eigenen archivalischen Studien in Tyros, Rom 
u. &., sondern dem Archiv der Herodeer verdankt, 
das ihm durch Agrippa II. zugänglich gemacht 


vunv AwWiugeudvu BOWS RULLU avoue sein KANN. 
Daß Briefe Alexanders, Ptolemaios’ I. oder 
Seleukos’ I., die von Agrippa I. dem Caligula 
und Claudius zur Erringung politischer Vorteile 
für die Juden vorgelegt wurden, gefälscht waren, 
wie Kap. 2 dartut, wird man wohl annehmen 
können. Auch mit den Resultaten der Kap. 4 
und 5, daß die im II. Makkabäerbuch erhaltenen 
hellenistischen Urkunden und die Königsbriefe 
im I. Makkabäerbuch Fälschungen sind, wird man 
im allgemeinen einverstanden sein, wenn auch hier 
die Beweisführung nicht immer ganz korrekt ist 
(bes. S. 37 unten). Von den fünf Abschnitten 
des 3. Kap., das sich mit den Berührungen zwi- 
schen Josephus und Jason von Kyrene befaßt, 
scheint mir das dritte über die Erlasse des Antio- 
chos III. auf einer petitio principii aufgebaut zu 
sein (S. 18). Auch im ersten Abschnitt ist nicht 
alles in Ordnung. So läßt sich z. B. auf eine, wenn 
auch noch so wahrscheinliche Konjektur (&röyya- 
vov/&veröyyavov Niese) natürlich kein Beweis 
gründen. In Kap. 6 werden die Beziehungen 
zwischen Judas Makkabäus und Rom besprochen. 
Sehr bemerkenswert erscheint mir, was dabei 
(S. 46 ff.) über C. Fannius, den Aussteller des von 
Josephus antiq. XIV 233 mitgeteilten Geleits- 
briefes für heimkehrende jüdische Gesandte, 
gesagt wird. Das Ergebnis, daß Judas „mit Rom 
nichts zu tun gehabt“ hat, scheint mir richtig zu 
sein. Interessant sind die Darlegungen von Kap. 7. 
Hier erweist W. den Brief der römischen Ge- 
sandten bei Jason von Kyrene als eine Fälschung 
Jasons. Mit Hilfe der arabischen Makkabäer- 
geschichte kommt er dabei zu überraschenden Re- 
sultaten. Die Kap. 8 und 9 behandeln die Römer- 
bündnisse des Jonathan und Simon, die Ehren- 
urkunde für Simon und die Titel der Makkabäer. 
Die Ergebnisse dürften als gesichert gelten. Ebenso 
dankenswert wie interessant ist der in Kap. 10 
unternommene Versuch einer Darstellung des 
jüdischen Finanzwesens ir hellenistischer Zeit. 
Es liegt aber wohl in der Natur des überlieferten 
Materials begründet, daß der Versuch leider Ver- 
such bleiben mußte. Das Ergebnis ist nicht allzu 
groß: „Tatsächlich sind die Juden in ihrer Heimat 
zum erstenmal beim Zensus des Quirinus direkt 
der Besteuerung einer heidnischen Regierung 
unterworfen worden.“ Für mehr bestechend als 
stichhaltig halte ich dagegen die Ergebnisse der 
Kap. 11 und 12. Es geht doch wohl nicht an, den 
Aristeasbrief zeitlich soweit herunterzurücken, 
wie W. esauf Grund inhaltlicher Indizien und nicht 
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zuletzt des apologetischen Charakters des Briefes 
wegen vorschlägt: Aristeas „hat noch vor den 
Kämpfen unter Caligula geschrieben‘. Aus sprach- 
lichen Gründen — es zeigt sich noch kaum eine 
Spur von Attizismus — wird man bei der Datie- 
rung um 100 v. Chr. bleiben müssen. Jason von 
Kyrene wird ein Zeitgenosse Philons; und weil sein 
Werk dem II. Makkabäerbuch zugrunde liegt, 
wird dieses zu einer jüdischen Tendenzschrift aus 
der Zeit des Titus erklärt (S. 95). Auch hier geht 
W. in der Datierung m. E. entschieden zu weit. 

Trotz der zahlreichen Ausstellungen, die ich 
machen mußte, behält das grundgelehrte Buch 
seinen Wert, weil es vor allen Dingen sehr be- 
fruchtend auf die Forschung wirken kann. Aller- 
dings ist die Lektüre nicht leicht und wegen des 


. manchmal stark polemischen Tones nicht immer 


erfreulich. 


Freiburg i. Br. CarlMengis. 


Mitteilungen des Vereins klassischer 
Philologen in Wien. I. Jahrgang. Wien 
1924, Verein klass. Philol. Wien I. 48 S. 20000 K. 

Das Heft nimmt eine frühere Einrichtung 
nach dem Kriege in etwas anderer Form wieder 
auf. Den I. Teil bildet der ‚‚Tätigkeitsbericht‘“ 
des Wiener klassisch-philolog. Studentenvereins 

im 51. und 52. Semester (W. 1923 bis S. 1924), 

u. a. bietend kurze Skizzen von z. T. von Uni- 

versitätsprofessoren gehaltenen Vorträgen sehr 

mannigfachen Inhalts, der II. Teil, die ‚Wissen- 
schaftliche Beilage‘‘, umfaßt kleinere wissenschaft- 
liche Arbeiten der Vereinsmitglieder, fast durch- 
weg durch Gründlichkeit der Untersuchung aus- 
gezeichnet. 1. Josef Keil, Der Kampf 
umdenGranikosübergangunddas 
strategische Problem der Issos- 
schlacht. K. entscheidet sich in der Granikos- 
frage für die Version Arrians und Plutarchs gegen 

Belochs Bevorzugung Diodors. Hinsichtlich der 

Issosschlacht hält er an der durchaus verständ- 

lichen Überlieferung fest und lehnt die Neu- 

konstruktion der Sachlage durch Beloch ab. 

2. Mauriz Schuster, Zu den Ge- 

dichten der Sulpicia. Sch. steuert eine 

fesselnde philologisch-psychologische Studie über 
den leidenschaftdurchglühten Elegienkranz der 
vornehmen Römerin bei: Tib. IV 7—10 (warum 
fehlen die eng zugehörigen 11. 12?). Weshalb 

IV 7 zuletzt entstanden sein soll, verstehe ich 

nicht; c. 12 zeigt doch ein fortgeschrittenes Sta- 

dium des Verhältnisses an: Sulpicia bereut nicht, 
in der Nacht zu Cerinthus gekommen zu sein, 
während in c. 7 Cerinth der Besuchende ist. Der 
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Jubelklang: „Er ist mein, er ist mein!“ eröffnet 
an rechter Stelle der Liebe Glück und Leid. 
Ich halte 7, 1 pudori für das Richtige, weil es 
das Erlesenere ist; in „pudore tegere‘‘ wäre pudore 
überflüssig, und die Inkonzinnität des Ausdrucks 
pudori (Dativ) ~ fama (Nominativ) gilt auch 
bei griechischen Schriftstellern als stilistische Fein- 
heit. Verfehlt scheint mir Schusters Erklärung 
der schwierigen Worte 7, 5f.: mea gaudia narret, 
dicetur si quis non habuisse sua. Von den Liebes- 
freuden der Sulpicia erzählen kann doch nicht 
jeder, sondern nur einer, nämlich .Cerinthus. 
Demnach ist dieser mit dem quis gemeint. Also: 
„wenn man ihm vorwirft, er habe keine Ahnung 
von echtem Liebesglück, so soll er nur von meinen 
Wonnen ganz offen berichten.“ Den Namen des 
Geliebten zu nennen trägt sie in c. 7 trotz allem 
noch Scheu, erst c. 8 erfahren wir ihn. Mit Recht 
hält Verf. c. 8, 5f. die Überlieferung bis auf die 
Änderung neu in non. Nur würde ich zusammen- 
nehmen Messalla, propinque nimium mei studiose. 
Das Durcheinanderwerfen der Worte hat bei 
dieser Dichterin nichts Anstößiges, vgl. z. B. 
10, 1f. 5f. Das gewissermaßen nachgetragene 
propinque beseitigt jeden Verdacht, der in studiose 
etwas anderes argwöhnen möchte als väterliche 
Zuneigung. In c. 9 muß nach des Verf. Nachweis 
durchaus der Geburtstag der Sulpicia gemeint 
sein, also ist in v. 2 tuae zu lesen oder vielleicht 
noch besser mit den Aldinen suo. Fein ist die 
Bemerkung, daß omnibus — nobis in v. 3 nach- 
drucksvoll ‚‚alle beide Liebende“ bezeichne. Mir 
scheint dieselbe Anschauung zugrunde zu liegen, 
wie in dem witzigen Sprichwort &vdoı n&oat 
b. Theokrit XV 77, wenn die Erklärung des 
alten Scholions bei Wendel das Richtige trifft. 
Für mißglückt halte ich Schusters Erklärung von 
c. 10. Den Zusammenhang der Worte v. 2 subito 
ne male inepta cadam mit dem Vorausgehenden 
will er durch einen zu ergänzenden Gedanken her- 
stellen: (denn diese deine Treulosigkeit wird mich 
zurückhalten,) „daß ich mich dir ganz zu eigen 
gebe‘‘. Dabei verkennt er das Liebesstadium von 
c. 7. Male inepta cadam ist ein sehr starker Aus- 
druck, es wird heißen: in unseliger Verzweiflung 
sich wegwerfen, n. an einen andern als Cerinth. 
Abhängig ist der Finalsatz non securus = non 
veritus. Das letzte Distichon versteht Verf. so: 
„Für mich sind Leute (meine Angehörigen) be- 
sorgt, denen dies der größte Anlaß zur Beküm- 
mernis ist, daß ich einer Dirne nachstehen müßte.“ 
Ist denn anzunehmen, daß die Ihrigen von diesem 
Seitensprunge Cerinths etwas wußten? Ja, war 
ihnen überhaupt das Verhältnis der Sulpicia zu 


927 [No. 32/83.) 


Cerinth bekannt? Die Anrede an Mesalla 8, 5 ff. 
ist sicher nur rhetorisch. Ich beziehe mit Huschke 
u. a. ignoto toro auf Cerinth. Cedere im Sinne 
von „anheimfallen“, ‚zur Beute fallen‘‘ ist ver- 
schiedentlich nachweisbar. In ihrer Entrüstung 
kennzeichnet Sulpicia eine etwaige Verbindung 
mit Cerinth als nicht standesgemäß (s. Ribbeck, 
Gesch. d. röm. Dicht. II 194), zu dem ignotus 
torus steigt sie herab, was ihre Verwandten 
schwer kränken würde. Er soll sich der Ehre be- 
wußt sein, die sie ihm antut. Der Elegienkranz 
ist mit Berechnung gewunden. Dem überschweng- 
lichen Liebesglück (7), dem eine Trennung un- 
erträglich scheint (8. 9), folgt die Peripetie: Un- 
treue und Eifersucht (10), dann Versuche der 
Wiederannäherung durch simulierte (?) Krank- 
heit und gehofftes Mitleid (11) und durch Be- 
kenntnis der Reue (12). 3. Emil Vetter, 
Lat. ıillic. Daß auch illic gleich ibi Ansätze zu 
temporaler Bedeutung (= auf der Stelle, 
sogleich) zeigt, wird nachgewiesen aus Sen. 
epist. 95, 2. 70, 5. Iustin. 43, 3, 9 und gestützt 
durch die Analogie von «broö bei Homer. 
4. Marianne Schusser, Das „glück- 
liche Land‘. Ausgehend von Lukians ver. 
hist. sucht Verf. in einer Skizze die psycho- 
logische Entwicklung vom Lande der Glück- 
seligkeit zu geben: Homer, Hesiod, Pindar — 


christliche Apokalypsen. Hervorgegangen sei das- 


Motiv aus der primitiveren Vorstellung von einem 
Totenlande als genauer Wiederholung des Dies- 
seits (Aristophanes ran., Glaube der Naturvölker, 
Schlaraffenlandsmärchen). Das hätte breiterer 
Fundamentierung und Ausführung bedurft. 
5. KarlVretska,ZuK.Jander, Orat. 
et rhet. frg. Nr. 41. Verf. unterzieht das 
Fragment des Papyrus Dugit (bei Lietzmann, 
Kleine Texte für Vorlesg. u. Übg. 118 p. 26 ft.) 
einer eingehenden sprachlichen Untersuchung mit 
dem Ergebnis, daß die Sprache, im allgemeinen 
attisch, doch unverkennbare Anzeichen der xow) 
aufweist, was übrigens schon Jander p. 30 be- 
hauptet hatte. Als Zeit des Autors wird 1. Jahrh. 
vor bis 1. Jahrh. nach Chr. angenommen, aber 
seine Zurechnung zur Schule des Hierokles und 
Menekles erscheint zu schwach begründet. Den 
Inhalt bildet eine Anklagerede gegen einen 
Flottenkommandanten, der in einer Seeschlacht 
die siegreichen Toten nicht begraben und die 
Schiffbrüchigen nicht aufgesanımelt hatte. Verf. 
will mit Egger das Fragment einem Historiker 
zuweisen, Richtiger scheint mir Jander zu ur- 
teilen, wenn er hier ein rhetorisches Übungsstück 
erkennt (ich meine, offenbar in Anlehnung an 
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den Prozeß der Arginusenschlacht). 6. Eber- 
hard Fritz, Die Demonstrations- 
methoden desantiken Fatalismus. 
Verf. behandelt das Kausalitätsgesetz und den 
Satz vom Widerspruch und vom ausgeschlossenen 
Dritten, besonders in der hellenistisch-römischen 
Philosophie. 7. J.Miltner, Franz, Die Da- 
tierungdesAreopagitikosdeslso- 
krates. M. setzt mit Ed. Meyer diese Rede in 
den Spätsommer oder Frühherbst 355 vor den 
Frieden im Bundesgenossenkriege. Die Friedens- 
rede fällt nach dem Areopagitikos und nach Ab- 
schluß des Friedens. Es ergibt sich eine folge- 
richtige Entwicklung der politischen Anschauung 
des Redners. 

Es ist zu begrüßen, daß der philologische 
Nachwuchs der Donaustadt eine so gute Möglich- 
keit zu literarischen Probefahrten hat und sie so 
fleißig benutzt. Wäre so etwas nicht auch ‚im 
Reiche“ ausführbar ? Vivant sequentes! 

Leipzig. Richard Holland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXI, 12 (1925) 
[Torino]. 

(201) Bibliografia. — Comunicazioni. 
(212) V. Costanzi, Ein ausdrückliches Zeugnis über 
die Dauer des dritten messenischen Krieges. Thuky- 
dides’ Angabe (I, 103, 1) über die zehnjährige Dauer 
hat Bedenken erregt. Älter ist die Angabe des 
Pseudoxenophon (Ath. resp. III 11 E.), der angibt, 
daß die Unterwerfung èvròç &Xlyou Xp6vou stattfand. 
Zur Zeit der Schlacht von Tanagra waren die Messenier 
zum Teil bezwungen, und die Gründe, weshalb die 
Spartaner nicht einmal allzu lange untätig blieben, 


sind nicht klar. — (213) Annunzi biblio- 
grafici e notizie. — (217) Indice delle 
materie. — (221) Indice degli autori 
di libri. 


Jahreshefte des österreichischen Archäologischen 
Institutes XXI/XXII, 2. 

(123) A. Wilhelm, Fünf Beschlüsse der Athener. 
I. Dittenberger Syll.* 104. Der Beschluß gehört 
nicht in den Anfang des Krieges, sondern in die Zeit 
des Archelaos, hier Archelas genannt, der 413 auf 
den Thron kam; verfaßt ist er nach Wiederherstellung 
der Demkoratie. II. 1G II? 12. Verzeichnis von 
drei Beschlüssen, deren letzter von 399 stammt; 
der mittlere wurde zwischen 411 nach dem Sturz der 
400 und 410 nach der Schlacht bei Kyzikos gefaßt. 
III. IG I 87 vereinigt mit anderen Bruchstücken: 
Unterstützung Vertriebener im Hellespont, zwischen 
411 und 409. IV. Ehrenbeschluß für Apollonophanes 
nach Unterdrückung des Aufstandes von Lesbos 
427/6. V. Ehrung für die Kämpfer von Phyle und 
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Munichia, Syll.2 120. — (172) A. Hekler, Studien zur | P. Rom entsendet C. Fabricius. Vertrag mit P. 


römischen Porträtkunst. Geschichtliche Reliefs von 
Augustus bis Mark Aurel; Feststellung von neun 
Büstenformen. — (203) C. Praschniker, Eine neue 
Replik des Ares Ludovisi. Ein im albanischen Kloster 
Ardenica gefundener Kopf zeigt Spuren der Anlehnung 
eines kleinen Eros: „Lysippisches mit skopasischem 
Einschlag, dazu ein starker Strom praxitelischen 
Blutes“. — (222) A. Schober, Zu den elischen Bild- 
werken der Aphrodite. Paus., VI 25, 1. — (229) J. 
Zingerle, Kyknos. Relief in Wien. Steinplatte eines 
Grabes konstantinischer Zeit, gefunden 1891 in 
Wien. — (251) J. Six, Zum ersten Satyrpaar bei 
Plinius 36, 29 (Satyri quattuor). Zu lesen ist mit 
Umstellung und ohne sonstige Änderung Liberum 
patrem umeris praefert, alter Liberam palla velatam.— 
(252) J. Z., Epigraphische „Splitter. — Beiblatt: (345) 
F. Wiesinger, Zur Topographie von Ovilava (Wels 
in Oberösterreich). Zahlreiche Kleinfunde, besonders 
Sigillata. — (425) E. Groag, Prosopographische Bei- 
träge. V. Sergius Octavius Laenas Pontianus, verwandt 
mit der Mutter des Kaisers Nerva. VI. Sex. Quinc- 
tilius Valerius Maximus. Plin. Paneg. 70. Seine 
Quästur in Bithynien ist inschriftlich bezeugt. 
VII. M. Plantius Silvanus, Konsul 752 = 2 v. Chr. 
Seine Mutter Urgulania war Freundin der Livia. — 
(479) G. Veith, Metulum und Fluvius frigidus. Strabo 
VII 5, 2. — (495) W. Schmid, Dss. Erwiderung. — 
(507) G. Veith, Nachtrag. — (509) A. Wilhelm, Diodor 
über Lissos. XV 13 extr. bezieht sich zuerst auf die 
Gründung von Lissos (Alessio in Albanien) durch 
Dionys I, dann auf Syrakus. — (511) A. Hekler, Zum 
Relief aus dem attischen Ölwalde. Der ungerahmte 
Gegenstand ist ein Ständer für Dachbau; der sitzend 
Dargestellte war also Zimmermann. 


Klio. N. F. II (1925) 1. 

(1) Walther Judeich, König Pyrrhos’ römische 
Politik. Pyrrhus’ römische Politik läßt sich nur im 
Rahmen sciner Persönlichkeit und der Weltstellung 
Roms am Anfang des 3. Jahrh. v. Chr. verstehen. 
Besprochen wird Pyrrhos und Tarent, die Schlachten 
bei Herakleia und Ausculum, die Verhandlungen 
mit Rom. Chronologisch werden die Ergebnisse 
folgendermaßen zusammengefaßt: 281 Herbst: Ge- 
sandtschaft Tarents an P. Zweite Gesandtschaft mit 
den Süditalikern. Spätherbst: Kineas und Milon 
nach Tarent. 280 März: P.’ Landung in Italien. 
Coss.: P. Valerius Laevinus. Ti. Coruncanius. Mai: 
Laevinus’ Vormarsch durch Lukanien. Coruncanius 
gegen Etrurien. P.’ Botschaft an Laevinus. Sommer 
(sp. Juni): Schlacht bei Herakleia. P.’ Vorstoß 
gegen Rom. Herbst: Erste Gesandtschaft des Kineas. 
Claudius’ Rede. Spätherbst-Winter: Gesandtschaft 
des Fabricius für Gefangenenaustausch. 279 Frühjahr: 
P? Einmarsch in Apulien. Cose. P. Sulpicius. P. 
Decius Mus. Sommer: Schlacht bei Ausculum. 
278 Frühjahr: Erscheinen der karthagischen Flotte 
in der Tibermündung. Verhandlungen mit Rom und 


Zweite Gesandtschaft des Kineas. Ablehnung der 
Ratifikation des Vertrages. Coss. C. Fabricius II. 
Q. Aemilius Papus II. Sommer: Bündnis Roms 
mit Karthago. Mordplan gegen P. Rücksendung der 
römischen Gefangenen. P. nach Sizilien. 275 Sommer: 
P.’ Rückkehr. Schlacht bei Benevent. Herbst: 
P. verläßt Italien. — (19) Walther Sontheimer, 
Der Exkurs über Gallien bei Ammianus Marcellinus 
(XV, 9—12) mit besonderer Berücksichtigung des 
Berichtes über Hannibals Alpenübergang. Das Ver- 
hältnis des Ammianus zu seiner Quelle Timagenes 
und anderen wird bei der Betrachtung der Verhältnisse 
Galliens erörtert. p. 63, 4: serviani = serviebant, 
vero = der Wahrheit. 5 interes = inter eos = unter 
den andern zwei Ständen. 4 euhages (kelt.) = 
experli = die Kundigen, die Gelehrten, die Ärzte. 
Bei der Alpenbeschreibung hat A. in die Timagenes- 
überlieferung eigenes Gut eingelegt. p. 63, Z. 16 1. 
<in> quas (in die Kottischen Alpen hinein führte er 
Straßen). Z. 19 1l. viven tibus (den Zeitgenossen 
Ammians). Z. 171. confisus tum. Z. 18 ist principis 
zu halten. p. 64 Z. 11 l. montanis defluentibus 
rivis eversi (wenn die Stangen durch das herab- 
schießende Wasser umgerissen sind und quer liegen). 
Z. 11 l. graves (kelt.) (Steinfelder). Z. 24 1. hisque 
harum (d. i. maritumarum). p. 65 Z. 13 1. aceto 
infuso in solidis solvit. Der ammianische Bericht 
ist ein unschätzbares Hilfsmittel, dem Problem näher 
zu kommen. Der Alpenübergang Hannibals wird 
erörtert, und zwar l. der Weg Hannibals nach 
Ammian (Mt. Genövre), 2. das Verhältnis von 
Ammian zu Livius XXI 31, 2 bis 39, 6, 3. das Ver- 
hältnis von Polybios zu Livius (Marsch von dem 
Rhoneübergang zur Insula, Ankunft bei der Insula, 
Marsch von der Insula zum Alpenaufstieg, der Alpen- 
übergang, die Ankunft in der Poebene), 4. der Weg 
nach der b-Quelle (Ammian-Livius-b. c. 31, 9—12), 
5. der Weg nach der b-Quelle (Livius-b-Ammian) 
und der &-Quelle (Livius-a-Polybius) (Rhoneüber- 
gang bis zur Insula, Weg von der Insula zum Alpen- 
anstieg, der Alpenmarsch bis zu der Paßhöhe, Paß- 
höhe und Abstieg). Die Quellenvermitilung ergibt 
folgendes Bild: 


röm .-lat. Annalisten-Bericht b 
Claudius Quadrigarius(?) 
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Die Theorien über den Alpenzug werden betrachtet. — 
(54) J. H. Thiel, Zu altgriechischen Gebühren. 
I. &rzıvoulx und tvvóptov. Die èmıvoplæ ist das 
Weiderecht als Privilegium für Fremde gegen Gebühr, 
da auch die Bürger für die Benutzung der Gemeinde- 
weide &vvöpıov zu entrichten hatten. Die &rıvoula 
wurde natürlich meistens den Einwohnern der Nach- 
barstädte erteilt. Die Belege für mv, und dw. 
werden aufgezählt. II. Dp£viov und Atuhv. Es 
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handelt sich beim 3UAıpe£viov um Aus- und Einfuhr- 
zoll. Der Plural tà &Uuutvix kann sämtliche Hafen- 
steuern umfassen. Aus der Identifizierung der 
Ellimenisten und Pentekostologen läßt sich schließen, 
daß BXtutviov und rxevrmxoorh durcheinander ge- 
braucht wurden. — (68) G. Klaffenbach, Zur Ge- 
schichte von Ost-Lokris. Belochs delphische Archon- 
tenreihe ist im allgemeinen anzunehmen: 269/8 Thessa- 
los. 268/7 Athambos. 267/6 Damaios. 266/5 Damo- 
sthenes. 265/4 Pleiston. Phokis, später Ätolien, be- 
setzten das Gebiet der Epiknemidier. Erst 164 v. Chr. 
wird es wieder selbständig. Die beiden Landesteile, 
‘Froxvapldiot und ’Erıxvaplöcoı, trennen sich poli- 
tisch, die letzteren führen die Amphiktyonenstimme 
fort bis zur Auflösung der Bünde durch die Römer 
(146). Bei der bald darauf erfolgten Wiederherstellung 
der Stammesverfassung bekamen die Hypoknamidier 
die ostlokrische Amphiktyonenstimme. ’Oxobvrıor 
xal Aoxpol ol us’ "Orouvelov ist eine Bildung 
der Zeit nach 146. Die beiden Landesteile scheinen 
sich im Laufe des 1. Jahrh. vor unserer Zeitrechnung 
wieder zusammengeschlossen zu haben. — (89) Richard 
Laqueur, Der Brief des Kaisers Claudius an die Alexan- 
driner. Der Verlauf der Verhandlungen, der zu einer 
Ergänzung des auf Grund der ersten Verhandlung 
entworfenen Schreibens an die Alexandriner durch 
die Aufnahme neuer kaiserlicher Entschlüsse führt, 
wird dargelegt. — (107) Carl Schoch, Die erste Dynastie 
von Babylon. Nach dem Satze Fotheringham hat 
die erste Dynastie von Babylon mit ihren elf Königen 
regiert von 2168 bis 1869, die Dynastie von Isin 
2299 bis 2074, die von Larsa 2299 bis 2038. — Mit- 
teilungen und Nachrichten. (110) Paul 
Schnabel, Zur Vorgeschichte des zweiten punischen 
Krieges. I. Die Frage: „Wann schloß Sagunt sein 
Bündnis mit Rom ?‘ wird dahin entschieden, daß die 
Vermutung von Täubler (231) die wahrscheinlichste 
ist. II. Für „die Chronologie der Belagerung von 
Sagunt‘‘ ergeben die völlig unter sich harmonierenden 
sechs Textstellen des Polybios die Zeit von etwa 
November 220 bis Juli 219. Dann liegen zwischen dem 
Bekanntwerden der Einnahme von Sagunt und der 
Absendung der das Ultimatum überbringenden römi- 
schen Gesandtschaft charakteristischerweise mehrere 
Monate. III. Hannibal, Karthago und die 
römische Gesandtschaft im Winter 220/19. Die 
Fragen: „Wie lauteten die von der karthagischen 
Regierung erteilten Antworten?“ und ‚Warum hat 
Polybios sie nicht mitgeteilt ?“ sind dahin zu ent- 
scheiden, daß diese Antworten durchaus friedliebend 
waren und deshalb von Polybios nicht mitgeteilt 
wurden. IV. Der Ebrovertrag und Sagunts Bündnis 
mit Rom. Der Ebrovertrag ist ein voller diploma- 
tischer Erfolg Roms in einer gefährlichen Situation. 
220/218 verteidigten die Römer diesen diplomatischen 
Erfolg von 226, gleichzeitig aber auch ihr Glacis 
in Spanien gegen Hannibals Angriffsabsichten. — 
(117) M. Runes, Epigraphische Miszelle. Dessaus Er- 
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lehnen, es handelt sich um die etwas gewaltsame 
Latinisierung des sehr häufigen Namens Kadnroplöns. 
— (118) C. F. Lehmann-Haupt, Zu Hannibals Alpen- 
übergang. In der entstellten Überlieferung sind | 
Elemente des ursprünglichen Planes mit solchen der 
tatsächlichen Ausführung vermengt. Hannibal ist 
offenbar die Isère hinauf marschiert und hat dann 
von der Insel aus mit leichter Überschreitung der 
Isère den Mont Cenis passiert. — (118) Eingegangene 
Schriften. — (126) Personalien. (126) Scheel, 
Julius Hirschberg t. — (127) F. Hiller v. Gaertringen, 
Hans Pomtow +. — E. K., Giacomo Lumbroso. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aly, Wolf, Geschichte der griechischen Literatur. 
Leipzig 25: D. L. N. F. II (1925) 19 Sp. 910 ff. 
‘Als Ganzes ist der Versuch, gemessen an den 
Forderungen der Vorrede, nicht gelungen. K. 
Latte. 

Bell, H. J., Jews and Christians in Egypt. The Jewish 
troubles in Alexandria and the Athanasian contro- 
versy illustrated by texts from greek papyri in 
the British Museum, with three coptic texts edited 
by W. E. Crum. London 24: Rev. Belge de 
philol. et d’hist. IV (1925) 1 S. 197 ff. ‘Eine 
wirkliche Musterleistung.’ M. Hombert. 

Byzantion I. Bruxelles 25: Rev. Belge de philol. 
et d’hist. IV (1925) S. 231 ff. ‘Weder die eigent- 
lichen Historiker, noch die Kunsthistoriker, noch 
die Philologen werden die Zeitschrift ignorieren 
können.’ H. Laurent. 

Carnoy, Albert, Les Indo-Europeens. Préhistoire 
des langues, des mours et des croyances de l’ Europe. 
Brüssel 21: D. L. N. F. II (1925) 17 Sp. 805 ff. 
Ausstellungen macht H. Lommel. 

Catalogue des Manuscrits Alchimiques 
grecs. T. I. Les Parisini décrits par H. Lebegue; 
en appendice, Les man. des Coeranides et Tables 
générales p. Marie Delcourt. — T. III. Les 
man. d. Iles Britannique, décr. p. Dorothea 
Waley Singer; en append. l. Recettes alch. 
du codex Holkhamicus éditées p. O. Lagercrantz. 
Bruxelles 24: Rev. Belge de philol. et d’hist. IV 
(1925) 1 S. 153 ff. Anerkannt (‘im Kommentar, 
der den Text begleitet, könnte man keine Lücke 
entdecken’) von A. Delatte. 

De Ridder, A. et Dé0nna, W., L’Art en Grèce. Paris 24: 
Rev. Belge de philol. et d’hist. IV (1925) 1 S. 183ff. 
‘Liebe zur Klarheit und Geduld bei fortschreitender 
Belehrung, die in kleinen ganz sicheren Schritten 
vorrückt und nie ermüdet halt macht’ rühmt H. 
Philippart. 

Euripide. Ed. p. L. Parmentier et H. Grégoire. 
T. III: Héraclès. Les Suppliantes. Ion. Paris 23: 
Rev. Belge de philol. et d’hist. IV (1925) 1 S. 149ff. 
‘Wird mit Freude begrüßt werden von allen Freunden 
des großen griechischen Tragikers.” M. Hombert. 


klärung (XVII, 249 f.) von Caelethoridoe ist abzu- | Gellius. P. Faider, A. Gellii Noctium atticarım 
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excerpta, in usum lectionum suarum. Mons 24: 
Rev. Belge de philol. et d’hist. IV (1925) 1 S. 155ff. 
‘Ausgezeichnete kleine Arbeit.’ J. Hubaur. 

v. Harnack, A., Erforschtes und Erlebtes. [Gesammelte 
Reden und Aufsätze. N. F. Bd. 4.] Gießen 23: 
D. L. N. F. II (1925) 17 Sp. 801 ff. ‘Den Eindruck 
der universalen Anlage und Auswirkung des huma- 
nistisch reichen und klaren Textes’ rühmt H. 
v. Soden. 

v. Harnack, A., Marcion. Das Evangelium vom 
fremden Gott. Eine Monographie zur Geschichte 
der Grundlegung der katholischen Kirche. 2. verb. 
u. verm. A. Leipzig 24: D. L. N. F. II (1925) 17 
Sp. 803ff. ‘Abweichende Urteile berühren das 
nicht, was uns in dem Werk an Stoff und Erkenntnis 
geschenkt ist.’ H. v. Soden. 

Heikel, Ivar A., Griechische Inschriften sprach- 
lich erklärt. Helsingfors 24: Rev. Belge de philol. 
et d’hist. IV (1925) 1 S. 151 f. ‘In seiner Klarheit 
und Methodik nützlich.’ P. Graindor. 

Heitland, W. E., Agricola. A Study of Agriculture and 
Rustic Life in the Greco-Roman World from the 
Point of View of Labour. Cambridge 21: Rev. 
Belge de philol. et d'hist. IV (1925) 1 S. 186 ff. 
‘Zeigt den Vorteil zusammenfassender Kenntnis 
auf einem weiten Gebiet.’ C. H. Taylor. 

Hinnisdaels, Georges, L’Octavius de Minucius 
Felix et. l’Apologetique de Tertullien. 
Bruxelles 24: Rev. Belge de philol. et d’hist. IV 
(1925) 1 S. 157 ff. Besprochen von P. Faider. 

Krüger, Gustav, Handbuch der Kirchengeschichte 
für Studierende 1. T.: Das Altertum. 2. A. 
Tübingen 23: Rev. Belge de phil. et d’hist. IV 
(1925) 1 S. 195 ff. ‘Es gibt kein nützlicheres, un- 
entbehrlicheres Hilfsmittel selbst für den Professor 
der Kirchengeschichte.” E. de Moreau. 

Lévy-Bruhl, Henry, La denegatio actionis sous la 
procedure formulaire, Lille 24: Rev. Belge de 
philol. et d’hist. IV (1925) 1 S. 191 ff. “Wenn auch 
die Schlüsse schwer zu verteidigen sind, so hat diese 
gewissenhafte Revision einer sehr vernachlässigten 
Frage doch einige sehr interessante Bemerkungen 
geliefert.” F. de Visscher. 

Liddell, Henry George and Scott, Robert, A Greek- 
English lexicon. A new edition revised and aug- 
mented throughout byHenryStuartJones 
with the assistance of Roderick McKenzie. 
Part. I: A—"Aroßalvo. Oxford 25: Rev. Belge 
de philol. et d’hist. IV (1925) 1 S. 240f. ‘Die 
9. A. stellt einen beträchtlichen Fortschritt der 
vorhergehenden gegenüber dar.’ A. V. 

Meyer, Eduard, Kleine Schriften. I. II. 2. A. Halle 
a. S. 24: D. L. N. F. II (1926) 17 Sp. 820 ff. An- 
erkannt von Fr. Münzer. 

Regling, K., Die antike Münze als Kunstwerk. Berlin 
25: Numism. Lit.-Bl. 42 (1925), 242/243 S. 1999 f. 
‘Ein Werk, das nicht nur der Gelehrte, sondern 
jeder, der ein offenes Auge und offenes Herz für 
griechische Schönheit und römische Kraft besitzt, 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(15. August 1925.] 934 


immer wieder mit Gewinn an Freude und Belehrung 
zur Hand nehmen wird.” F. Friedensburg. 

Schulte, Ein unbekanntes Alphabet aus Spanien 
(S. A.) 24: Numism. Lit.-Bl. 42 (1925) 242/243 
S. 2002. Bericht über eine vorrömische Schrift. 

Seltmann, C. T., Athens, its history and coinage 
before the Persian invasion. Cambridge 24: Numism. 
Lit.-Bl. 42 (1925) 242/243 S. 2001 f. Trotzdem er 
mancherlei im ganzen wie im einzelnen zu be- 
anstanden hat, rühmt das Werk als ‘ergebnisreich 
und anregend’ K. Regling. 

Stefan, Fr., Die Münzstätte Sirmium unter den Ost- 
goten und Gepiden. (S.-A.) Halle (Saale) 26: 
Numism. Lit.-Bl. 42 (1925) 242/243 S. 2002 f. 
‘Historisch wichtige Ergebnisse’ erkennt an A. 
Alföldi. 

Springer, Anton, Handbuch der Kunstgeschichte. 
12. A. 2. Bd., hrsg. v. Joseph Neuwirth 
Leipzig 23: Rev. Belge de phil. et d'hist. IV (1925) 1 
S. 223 ff. Im Gegensatz zum Osten ist ‘das christ- 
liche Abendland mit einer zuverlässigen Gelehrsam- 
keit und einer vollen Kenntnis des Gegenstandes 
behandelt. F. Cumont. 

Tischleder, P., Wesen und Stellung der Frau nach 
der Lehre des heiligen Paulus. Münster i. W. 23: 
D. L. N. F. II (1925) 19 S. 905 ff. ‘Die umsichtigen 
Erörterungen des Verf. werden auch dem wertvoll 
sein, der ihnen nicht überall zu folgen vermag.’ 
J. Leipoldt. 


Mitteilungen. 
Zu Caesar, De bello Gallico !). 


V. Die Deutung der Überlieferung 1, 27, 4 nocte 
intermissa als „da die Nachttinzwischenein- 
getreten war“ ist von Meusel I 355 mit Recht 
abgelehnt worden; mit der allein möglichen Er- 
klärung „nachdem die Nacht verstrichen 
war‘‘ verträgt sich andrerseits nicht die weiter unten 
folgende Zeitbestimmung prima nocte. Daher ist 
wohl zu schreiben nocte <non> intermissa ‚‚wobei 
die Nacht nicht unbenutzt blieb, zu Hilfe genommen 
wurde“, nämlich ad laborem conquirendi et con- 
ferendi; vgl. 5, 38, 1 neque noctem neque diem 
intermittit; 5, 11, 6 ne nocturnis quidem temporibus 
ad laborem militum intermissis (dazu Kleist); 5, 40, 
5 nulla pars nocturni temporis ad laborem inter- 
mittitur. Bei der im Lager der Flüchtlinge anzu- 
nehmenden Unruhe und Verwirrung nahmen die Ver- 
bigener ihren Vorteil wahr und entfernten sich unter 
dem Schutze der einbrechenden Dunkelheit (prima 
nocte). 

VI. 1, 44, 8 kann ut ipsi concedi non opor- 
teret, si in nostros fines impetum faceret, sic 
ilem nos esse iniquos e. q. 8. nicht richtig sein; es 
muß vielmehr oportere heißen, vgl. 1, 36, 2 si 
ipse populo Romano non praescriberet ... , non 


1) Vgl. Wschr. 1924 Sp. 1085 ff. 
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oportere se a populo Romano .. . impediri. Die 
Gegenüberstellung durch ut... sic kann daran doch 
nichts ändern. 

VII. Die in 2, 1, 1 bei der Überlieferung cum 
esset Caesar in citeriore Gallia in [so in « und einem 
Teile von B] hibernis hinter Gallia möglicherweise 
anzunehmende Lücke (vgl. Meusel I 381) läßt sich 
mit einiger Wahrscheinlichkeit etwa so ausfüllen: 
cum esset Caesar in ci«teriore Gallia legi 
onesque in ulstersiore Gallia in hibernis. 
(Zur Wortstellung Meusel II 517 zu 6, 12, 2). 
Auch 2, 2, 1 in citeriore Gallia .. . in ulteriorem 
Galliam sind unter dem letzteren offenbar die 
Winterquartiere im Sequanerlande 
zu verstehen. Allerdings müßte bei der Verweisung 
ita uti supra demonstravimus das (nach Meusel 
a. a. O. und II 638 zu 7, 76, 1) in solchen Fällen 
niemals zugesetzte und auch an und für sich be- 
denkliche ?ia gestrichen werden. 

VIII. 2, 10, 1 werden die Numider als levis 
armaturae bezeichnet; warum hat dann aber Cäsar 
diesen Zusatz nicht schon 2, 7, 1 gemacht? Und sind 
die funditores sagitiariique nicht auch levis 
armaturae (Meusel II 645 zu 7, 80, 3)? Wenn man 
ferner 2, 24, 1 mit 2, 19, 4 vergleicht, so liegt die 
Vermutung nahe, daß zu lesen sei: omnem equi- 
tatum et levis armaturae <pedites>», 
Numidas funditores sagitiariosque, ähnlich wie 2, 
24, 1 und 7, 65, 4. - 

IX. 3, 9, 3 haben sämtliche Hss cognito Caesaris 
adveniu certiores facti,,vgl. dazu Meusel I 416. 
Denkbar ist natürlich nur c. C. adventu oder <de> 
C. a. c. f. Doch scheint mir cognito Caesaris 
adveniu hier nicht möglich zu sein. Cābar befand 
sich z. Z., aus Illyrikum (3, 7, 1) zurückgekehrt, etwa 
noch in Ravenna oder Luka (vgl. 3, 9, 1 quod ipse 
aberat longius). Aus Oberitalien begab er sich zum 
Heere (3, 9, 2 ad exercitum contendit). Dieses lag 
jedoch größtenteils bei den Karnuten und nahe beim 
Kriegsschauplatz von 57 (2, 35, 3; vgl. auch 3, 11, 
1 ff.), denn Galba (3, 6, 5) und Krassus (3, 7, 2; 9, 1) 
kommen hier nicht in Betracht. Von den Karnuten 
trat Cäsar erst 3, 11, 5 unter Voraussendung des 
D. Brutus den Marsch nach der Loiremündung an. 
Erst jetzt dürfte es m. E. heißen: Veneti... 
cognito Caesaris adventu [in ihrem Ge- 
biete], denn cognoscere alcs adventum steht doch 
immer nur da, wo der Betreffende bereits auf dem 
Schauplatze der nächsten Ereignisse eingetroffen, 
Landeseinwohnern oder feindlichen Streitkräften sogar 
schon zu Gesicht gekommen ist (1, 22, 1; 42, 1, das. 
quoniam propius accessisset. 3, 20, 2/3. 6, 3, 6/4, 1. 
7, 18, 2/3; 57, 1/2; 88, 1). Dagegen unterliegt es 
keinem Bedenken, <de> Caesaris adventu [beim 
Heere] certiores facti zu verbinden (vgl. 1, 7, 3. 
6, 47, 1); die Verbreiter dieser Nachricht können 
mercatores und andere viatores gewesen sein (4, 5, 2; 
21,5). Dann ist natürlich entweder hinter cognito 
eine Lücke anzusetzen und etwa in dieser Weise 
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auszufüllen: cognito <Romanorum consilio de> 
Caesaris adventu certiores facii oder je eine 
vor und nach diesem Worte: <consilio Ro- 
manorum> cognito <de> Caesaris e. q. 8. In der 
Mehrzahl der Fälle ist die Wortfolge wie bei jener 
Anordnung; diese hat wiederum 4, 24, 1 (vgl, auch 
21.5) für sich und eine symmetrische Stellung der Parti- 
zipien, macht aber die Annahme einer zweiten Lücke 
nötig, wenn auch die erhaltenen Worte dann näher 
beisammen stehen. — Unter Romani (vgl. Meusel zu 
5, 32, 1) wären dann zunächst Krassus und seine 
Leute zu verstehen, deren Vorbereitungen (3, 9, 1) 
die Veneter ja aus der Nähe beobachten konnten. 

X. 3, 17,2 (vgl. Meusel I 423) möchte ich ergänzen: 
ex quibus exercitum magnasque copias <armalas> 
coegerat, so daß mit den copiae armatae (vgl. 4, 
23, 2) im Gegensatz zu den eingeübten Mann- 
schaften des exercitus unausgebildeteScharen, 
eine Art „Landsturm mit Waffe“, gemeint wären. 

XI. In 4, 22, 3 wird die unbedingt erforderliche 
Übereinstimmung mit dem Folgenden: quod prae- 
t e r e a navium longarum habebat sowie mit 4, 29, 2: 
longas naves, quibus Caesar exercitum tirans- 
portandum curaverat hergestellt, wenn man für 
contractis einsetzt rosiratis, vgl. Liv. 29, 25, 10f., 
30, 10, 4/5. 12/13, 17 wo ebenfalls naves onerariae 
und rostratae unterschieden werden. Bei Cäsar 
kommt freilich diese Bezeichnung sonst nicht vor 
(aber im bell. Afr. 23, 1, bei Cic. de invent. 2, 32, 
98 und sonst; als Variante geben b. civ. 3, 101, 2 
zwei Handschriften rostratae statt constratae). 

XII. Die offenbare Lücke 4, 23, 2 (vgl. Meusel 
I 454) könnte etwa in folgender Weise ausgefüllt 
werden: a quibus cum paulo tardius esset administ- 
<ratum, ita ut subsequi (sequi; Meusel II 652 zu 
7, 87, 4) non possent ut erat impe>ratum. Die 
Hinzufügung von confestim (4, 32, 2) ergäbe im 
Verhältnis zu dem vorangegangenen sequi einen allzu 
starken Ausdruck. Dann wird 4, 26, 5 das Ergebnis 
dieser ersten, verspäteten Ausfahrt (bereits ange- 
deutet 4, 23, 4 dum reliquae naves eo con- 
venirent ... exspectavit) mitgeteilt und 4, 28, 1 ff. der 
zweite Versuch erzāhlt. 


Naumburg a. d. Saale. Otto Wagner. 


Neues aus dem alten und mittelalterlichen Rom, 


In der English historical Review 32, 543—554 
(1917) hat M. R. James eine neue mittelalterliche 
Schrift veröffentlicht !), deren Inhalt für die Leser 
dieser Zeitschrift jedenfalls von großem Interesse ist. 
Der Verfasser dieser De mirabilibus Romae betitelten 
Schrift heißt Gregorius und ist höchstwahrscheinlich 
ein Engländer, der etwa im 12. Jahrhundert als tüchtig 
gebildeter Lehrer an einer großen Schule von seinen 


1) Vier Jahre später erschien eine zweite Ausgabe 
von G. Rushforth, The Journal of Roman studies 9, 
14—58. 
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Kollegen, besonders einem Martinus, und von seinem 
Herrn Thomas — sollte es gar Thomas Becket sein ? — 
gebeten wurde, einen Bericht über die noch in Rom 
vorhandenen antiken Kunst- und Wunderwerke auf- 
zusetzen. Er muß einem größeren Klerikerkreise an- 
gehört haben, der auch eine bedeutende Bibliothek 
besaß, denn er will, nachdem er nach Hause zurück- 
gekehrt sein wird, einiges, was ihm zweifelhaft oder 
unbekannt blieb, in sorgfältiger und längerer Unter- 
suchung zu ergründen suchen; er hatte also genügend 
literarische Hilfsmittel in der Heimat. In Rom selbst 
standen ihm neben der reichlich von ihm benutzten 
Schrift De septem miraculis mundi auch die Mirabilia 
Romae zu Gebote; dabei zitiert er nicht selten Lucan, 
Vergil und Ovid und gibt den Anfang des berühmten 
Gedichte auf Rom von Hildebert von Le Mans ‘Par 
tibi Roma nichil’, und zwar stets an durchaus passen- 
den Stellen. 

Schon der Anblick der ewigen Stadt aus der 
Ferne macht einen gewaltigen Eindruck auf ihn, und 
staunend berichtet er von den gewaltigen Dimensionen 
der alten Denkmäler, wie er von den Säulen des 
Pallacium (thermae) Diocleciani berichtet, sie seien so 
hoch, daß man mit einem Steinwurf ihr Kapitäl 
nicht erreiche, und die Kardinäle hätten ihm erzählt, 
daß hundert Männer kaum imstande gewesen seien, 
eine jede im Laufe eines Jahres zu schneiden, zu 
polieren und fertigzustellen. Die Kardinäle sind ihm 
überhaupt die Führer bei seinen zahlreichen Ex- 
kursionen in Rom gewesen, und er hält ihre Be- 
lehrungen für richtiger und zweckdienlicher als das 
Gerede der Pilger, die ihm, wie auch die fabel- 
süchtigen Bewohner von Rom, gar nicht imponieren 
können. Er hält sich also an die Erklärungen der 
alten erfahrenen Geistlichen, der Kardinäle und der 
gelehrten Männer. Manches interessierte ihn derartig, 
daß er selbst Messungen vornahm oder, wie im bal- 
neum Bianei Apollinis (statt Tyanei Apollonii) selbst 
baden wollte, das dieser durch Schwefel, schwarzes 
Salz und Tartarus (Weinstein oder Weinsteinsäure) 
hergerichtet hatte; er wusch aber nur seine Hände 
in dem Bade, denn der Schwefelgeruch war so stark, 
daß er das Baden selbst unterließ, obwohl er dafür 
bezahlt hatte. 

Von großem Interesse ist das, was Gregor über 
die Geschichte einiger Kunstwerke mitteilt. Vor 
allem gedenkt er der destruktiven Tätigkeit Papst 
Gregors I., die sich mit dessen bekannter Gegner- 
schaft gegen die antike Literatur ganz gut vereinigt. 
So erzählt er, daß die Statue Mark Aurels einst auf 
vier ehernen Säulen gestanden und daß Papst Gregor 
die Säulen in der Johanneskirche des Laterans auf- 
gestellt habe; die Römer hätten Reiter und Pferd 
vor den Palast des Papstes gestellt. Die ungeheure 
Statue des Sonnengottes habe Gregor, nachdem fast 
alle antiken Statuen zerstört und geschändet waren, 
durch untergelegtes Feuer vernichtet, so daß nur das 
Haupt und die rechte Hand mit der Weltkugel übrig 
blieben, die heute auf zwei Marmorsäulen vor dem 
päpstlichen Palaste zu sehen seien. Und an dritter 
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Stelle bemerkt er, daß fast alle Marmorstatuen auf 
Befehl Gregors zerstört oder geschändet worden seien. 
Vom Pallastempel erzählt er, daß dies berühmte Bau- 
werk durch große Anstrengung der Christen gestürzt 
und durch die langen Jahrhunderte aufs schwerste 
beschädigt worden sei, aber doch nicht ganz habe 
vernichtet werden können; was heute noch davon 
übrig sei, diene als Speicher für die Kardinäle. Sehr 
merkwürdig ist die Überlieferung von der Pyramide 
des Romulus. ‚‚Sie steht vor dem Castell des Crescen- 
tius bei der Peterskirche, und die Pilger haben die 
Lüge in Umlauf gebracht, daß es ursprünglich ein 
großer Gletreidehaufen des Apostels Petrus gewesen 
sei, der aber zu einer Steinpyramide wurde, als ihn 
Nero durch Raub an sich gebracht hatte‘‘; der Verf. 
setzt hinzu, daß diese Erzählung geradezu eine Frech- 
heit sei und daß die Pilger sich durch solche Lügen 
oft auszeichneten. 

Von Wichtigkeit sind ferner die verschiedenen 
Meinungen über einige beschriebene Werke. Gleich 
bei der an zweiter Stelle beschriebenen Erzstatue — es 
handelt sich um Mark Aurel — berichtet er, daß die 
Pilger in ihr einen Theoderich, das römische Volk 
den Konstantin, die Kardinäle aber den Marcus oder 
Quintus Quirinus sähen. Er bringt nun für jede der 
beiden letzteren Möglichkeiten sehr ausgedehnte Er- 
zählungen, die ganz kurz an die Mirabilia erinnern, 
aber nicht daher stammen. In der ersten handelt es 
sich um einen der Zauberei kundigen rex Misenorum, 
der Rom belagerte und durch die Tüchtigkeit des 
Marcus zu Falle kam. Die zweite Erzählung berichtet 
den Opfertod des Curtius wegen des in palatio 
Salustiano geschehenen Erdrisses. 

Vom palatium Cornutorum erzählt er, man habe 
den Ursprung zu dieser Benennung in den vielen ge- 
hörnten Statuen gesehen, unter denen ein Jupiter 
arenosus durch Größe hervorrage. Andere aber 
urteilen richtiger, daß der Name von der Familie 
Cornuti herkomme, die in Krieg und Frieden Hervor- 
ragendes geleistet und den Palast erbaut hätten. In 
der Säulenhalle vor dem Winterpalast des Papstes, 
erwähnt er gegen Ende der Schrift, soll das Erzbild 
einer Wölfin die Säugerin von Romulus und Remus 
darstellen; das sei aber falsch, denn Lupa habe eine 
Römerin geheißen, die sich der Kinder annahm und 
sie nährte; sie sei deshalb so genannt worden, weil 
sie durch Schönheit und List die Männer an sich 
lockte. Jene eherne Wölfin aber stelle einem ehernen 
Widder nach, der vor jenem Palast aufgestellt, aus 
seinem Maule Wasser zum Händewaschen von sich 
gibt, während die Wölfin früher gleichfalls aus ihren 
Zitzen Wasser gab, jetzt aber ihr die Füße abgebrochen 
sind und sie den Platz gewechselt hat. 

Der Verfasser hat in seiner Schrift zuerst die 
Erzbilder, dann die Marmorstatuen, die Paläste, 
Triumphbögen und zuletzt die Pyramiden besprochen. 
Von den wichtigen Stücken aus diesen Abteilungen 
sei folgendes genannt ?). Auf dem Wall des Crescentius- 


2) Außer dem, was schon erwähnt wurde. 
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kastells befand sich ein Stier mit der Europa in so 
natürlicher Form, daß man glauben konnte, er werde 
jeden Augenblick losbrüllen und sich bewegen. An 
nicht näher bezeichneter Stelle stand ein eherner 
Priapus, der so gebildet war, daß er gesenkten Hauptes 
sich einen Dorn aus dem Fuße zu ziehen schien; 
wer aber erkennen wollte, warum er sein Haupt so 
neigte, erblickte da unten außerordentlich große Ge- 
schlechtsglieder, so daß er laut auflachen mußte. 
Wie aber die wahre Kunst, auch wenn sie vielleicht 
nur eine Nachbildung eines griechischen Originals 
war, den Gebildeten in mittelalterlicher Zeit, auch 
wenn er Kleriker war, mit sich fortriß, sieht man 
deutlich aus den Angaben über eine nackte Venus- 
statue aus parischem Marmor. Sie schien ihm durch- 
aus zu atmen und zu leben und zugleich über ihre 
Nacktheit zu erröten, indem ihr Antlitz mit leichtem 
Purpur angehaucht war; daraus geht aber hervor, 
daß es sich hier um eine bemalte Statue handelt. 
Daher scheine es, fährt der Autor fort, als ob auf 
dem schneeweißen Antlitz das Blut in den Adern 
rinne. Die Schönheit und der zauberhafte Reiz dieser 
Statue hätten ihn so geblendet, daß er dreimal habe 
hingehen müssen, obwohl das Bild zwei Stadien von 
seiner Behausung entfernt gewesen sei. 

Nicht weit davon befanden sich zwei liegende 
Marmorbilder von vierzig Fuß Länge, deren eines 
Salomo, das andere den Liber Pater darstellen soll; 
das erste hatte ein Szepter, das andere einen Reben- 
zweig in der Hand. 

Von großem Interesse sind dann die Angaben 
über die Triumphbögen. Der des Augustus — schon 
aus dem Pallacium Augusti wird eine Inschrift 
Domus divi Augusti clementissimi, vom Verfasser 
selbst abgeschrieben, überliefert — enthielt die In- 
schrift Ob orbem devictum Romano regno restitutum 
et r. p. per Augustum receptam populus Romanus 
hoc opus condidit. Er zeigte in seinem Innern das 
Bild des Augustus, seinen Triumph, die Überwindung 
der Feinde. Vor allem die Schlacht bei Aktium, 
die in einer Bireme fliehende Kleopatra und ihren 
Tod durch Schlangen. In ziemlich breiter Ausführung 
gibt dann der Verfasser die Darstellung des Triumphes 
wieder, die er den Skulpturen des Bogens entnahm. 
Auch den Bogen, der dem Pompejus geweiht war, 
hat der Verfasser nachgesehen und beschreibt ihn 
kurz, nachdem er des Pompejus Sieg über Mithradates 
und Pharnaces etwas breiter dargestellt hat. Von 
der Triumphsäule des Fabricius, dem höchsten Bau- 
werk Roms, berichtet er den dort dargestellten 
Bestechungsversuch, den der Arzt des Pyrrhus 
namens Philippus bei Fabricius machte, der wie 
vieles andere aus der Geschichte des Fabricius an 
der Säule bildlich dargestellt sei. Merkwürdiges er- 
zählt er vom Triumphbogen des Scipio über seine 
Besiegung Hannibals, nämlich von einem Daimonion 
Hannibals, das diesem riet, mit Scipio Frieden zu 
machen, und von einem Friedensversuch, der aber 
an Scipios Vorsicht gegen die zwei ungeheuren Hunde, 
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die Hannibal zu der persönlichen Zusammenkunft 
mitbrachte, scheiterte. Auch Szenen aus der Ent- 
scheidungsschlacht, von der Flucht Hannibals und 
von seinem Tode, waren auf dem Bogen zu sehen. 

Die Pyramide Cäsars — der vatikanische Obe- 
lisk —, aus einem einzigen Porphyr, habe oben 
eine Kugel aus Erz gehabt, in der die Asche und die 
Gebeine Cäsars enthalten waren, und stehe auf der 
Stelle, wo ein Bote dem zur ‚concio‘ gehenden 
Cäsar einen Brief überreichte, worin ihm die Ver- 
schwörung gegen sein Leben mitgeteilt wurde; in 
der weiteren Erzählung spielt Sueton, aber nur 
angeblich, eine Rolle, denn was hier berichtet wird, 
findet sich nicht bei ihm. 

Den Beschluß des Ganzen macht die Erwähnung 
einer Erztafel, auf der die wichtigsten Gesetze ein- 
gegraben waren und die „prohibens peccatum“ 
genannt wurde. „Vieles auf der Tafel habe ich ge- 
lesen‘‘, sagt der Autor, „aber nur wenig verstanden, 
denn es sind lauter Aphorismen, bei denen man 
zwischen den Zeilen lesen muß.“ 

Jedenfalls hat Gregor Geschichte und Sage, 
schriftliche und mündliche Überlieferung zusammen- 
gestellt, und daß der Glaube der Zeit an Zauberei 
sich auch bei ihm geltend macht, sieht man aus der 
Überschrift des eigentlichen Werkes „Incipit narracio 
de mirabilibus urbis Rome que vel arte magica vel 
humano labore sunt condita“. Übrigens sieht man 
deutlich, daß auch nach der Zerstörung Roms durch 
die Normannen noch manches antike Werk vorhanden 
war, das heute fehlt. Da die Kardinäle unsern Ver- 
fasser in den Ruinen umherführten, schwieg man 
wohl klüglich von dieser gründlichen Zerstörung, 
da ja die Normannen als Verbündete des Papstes 
gekommen waren; so wurde vielleicht damals alles 
auf den Papst Gregor I. abgewälzt, woran erst viel 
spätere Zeiten die Schuld trugen. 

Niederlößnitz b. Dresden. MaxManitius. 


August Frickenhaus f. 
(1882—1925) 


Am 18. Mai ist August Frickenhaus nach bitterem 
Leiden in Mendrisio bei Lugano gestorben. Eine 
Jahre andauernde Lungenerkrankung trug endlich 
doch den Sieg davon über den Willen zum Leben, 
der so oft die Freunde über die wirklich noch vor- 
handenen Kräfte getäuscht hatte. 

Frickenhaus war ein Kind des Wuppertals, als 
Sohn eines Arztes in Elberfeld geboren. Von den 
Lehrern des dortigen Gymnasiums empfing er die 
ersten Anregungen, die er stets mit Dankbarkeit 
anerkannt hat. Dann zog er 1901 auf die Universität, 
zuerst Bonn, darauf Basel, Berlin und wieder Bonn 
und promovierte 1905 bei Georg Löschcke. Von 
ihm, von Bücheler, Usener und Eduard Meyor, und 
später von Wilamowitz sind die Anregungen aus- 
gegangen, die für sein wissenschaftliches Arbeiten 
entscheidend geworden sind. 

Im Herbst 1905 ging Frickenhaus als Stipendiat 
des Archäologischen Instituts nach dem Süden, und 
nun folgte eine Reihe glücklicher Jahre, die ihn nach- 
einander ‘durch Griechenland, Kleinasien, Ägypten 
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und Italien führten und in denen er rimmermüde 
und mit begierigem, scharfem Blick alles in sich auf- 
nahm, was die Sammlungen und besonders die Ruinen- 
stätten zu bieten hatten. Dazu traten als Höhepunkte 
die Ausgrabungen in Tiryns unter Dörpfeld und in 
Milet unter Wiegand (1906 --07). Nach der Rückkehr 
nach Deutschland folgten nur noch einzelne ent- 
scheidende Reisen für bestimmte wissenschaftliche 
Aufgaben, die jetzt größere Ausmaße annahmen und 
deren Probleme im Süden entstanden waren: Die eine 
führte ihn auf Anregung von Schulten nach Spanien, 
wo die Gastfreundschaft der Archäologen in Barcelona 
ihm die Bearbeitung der Funde von Emporion über- 
ließ; die anderen dienten einer umfangreichen Auf- 
gabe, der Bereisung der gesamten Argolis, die Fricken- 
haus sich zusammen mit dem Unterzeichneten ge- 
stellt hatte und die in drei Etappen, 1909, 1911 und 
1912, durchgeführt wurde. 

| Im Frühjahr 1911 habilitierte er sich unter 
Kekule in Berlin, 1913 erfolgte die Berufung als 
Nachfolger von Adolf Michaelis nach Straßburg. 
Der nächste Sommer schon sah ihn im Felde, kaum 
daß er mit der Neuordnung des Instituts und der 
Sammlung hatte beginnen können. 

Wir finden nur selten bei einem jungen Gelehrten, 
daß die Richtung der wissenschaftlichen Arbeit 
schon zu Beginn so klar festgelegt und folgerichtig 
durchgeführt wird wie bei Frickenhaus. Geschicht- 
liches Denken war die Grundlage aller Arbeiten, und 
die ganze Hinterlasszenschaft der Antike, die monu- 
mentale wie die schriftliche, diente vor allem dem 
‚sinen Ziel, geschichtliche Entwicklung klarzulegen. 
Schon seine Dissertation: „Athens Mauern im vierten 
Jahrhundert“ und dər anschließende Aufsatz über 
das Erechtheion zeigen ihn auf seinem späteren 
'Lieblingsgebiet, der Baugeschichte; genaueste Inter- 
pretation, Ergänzung und Datierung der Baurech- 
nungen ergibt weitgehende technische und geschicht- 
liche Folgeringen. In Athen betritt er sein zweites 
Hauptgebiet, die Kultgeschichte: hier wird aus 
Tempelinventaren und Tonfiguren das älteste Athena- 
bild der Burg wiederhergestellt, dort aus gleichem 
Material das ursprüngliche Wesen des Erechtheus als 
Pora Dāmons klargelegt. Zwischen diesen 

iden Gebieten, Kultgeschichte und Landeskunde, 
gehen Frickenhaus’ Arbeiten in den nächsten Jahren 
hin und her und immer weiter und großzügiger wird 
die Kombination der verschiedenen Denkmälergruppen. 
Am besten ist wohl die in Emporion gestellte Aufgabe 

löst, die Geschichte einer Stadt ‚in die allgemeinere 
Geschichtswissenschaft einzuordnen“. Die Bearbei- 
tung der gesamten Vasenfunde ergibt zunächst die 
zeitliche Grundlage, und aus ihr folgt unter Bei- 
ziehung des Stadtplans und der schriftlichen Über- 
lieferung eine neue Siedlungsgeschichte der kompli- 
zierten Stadt. So mußte es verlockend erscheinen, 
diese Arbeitsmethode eininal an einer großen Aufgabe, 
einer ganzen Landschaft, zu erproben, hier die ge- 
samte Überlieferung monu:nentaler und schriftlicher 
Art aufzuarbeiten und so die (feschichte dieser Land- 
schaft zu schreiben, wie bisher die einer Stadt. Ge- 
wählt wurde die historisch wichtige Argolis, und in 
drei Reisen die Richtigkeit der Methode erprobt, 
wenn zuch neue Aufgaben. der Feldzug u. a. immer 
wieder die Veröffentlichung der Ergebnisse hinaus- 
schoben. Nun sollen sie als ein Denkmal für den 
Verstorbenen vom Archäologischen Institut heraus- 
gegeben werden. 

Denn eine Fülle von religionsgeschichtlichen 
Problemen drängte gerade in dieser Zeit auf Fricken- 
haus ein. Es entstand „Das Herakleion von Melite‘“, 
von dem er übrigens in späteren Jahren nur an dem 
ersten negativen Teil noch unbedingt festgehalten hat, 
und die grundlegenden Arbeiten zum Dionysoskult. 
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Wird schon hier der Aufbau der Denkmäler — ge- 
wissenhaft bis ins kleinste — immer folgerichtiger, 
die Hypothesen kühner, so gibt Frickenhaus in der 
„Hera von Tiryns‘ geradezu ein Vorbild, wie man 
aus einem Haufen unscheinbarer Tonfiguren mit 
Heranziehung schlechthin aller Überlieferung die 
Geschichte eines Heiligtums und seiner Landschaft 
schreiben kann. Weniger nahe lagen ihm die Form- 
probleme der engeren Kunstgeschichte, doch ist er 
auf dem Wege der historischen Kritik auch zu ihnen 
gekommen. So schied er den problematischen Hage- 
ladas mit Recht in einen älteren und einen jüngeren, 
und ebenso stützte er die Chronologie des Phidias 
(die elische Zeit nach der athenischen) und gab das 
Original des Torso Medici, in dem sich Altes und 
Neues kreuzt, dem Schüler Kolotes — eine verlockende 
Hypothese. 

Der Krieg riß den Faden aller Arbeiten ab. 
Kaum draußen, wurde Frickenhaus durch eine Flieger- 
bombe schwer verwundet und alle Versuche, trotzdem 
in der Front zu bleiben, mußten aufgegeben werden. 
Er leitete die Offiziersausbildung hinter der Front 
bis zum Zusammenbruch, der ihn weit über alles 
persönliche Elend hinaus so schwer niedergedrückt 
hat wie wenige. Den ausgowiesenen und ausgeplünder- 
ten Straßburger Professor nahm 1920 die Kieler 
Universität auf, und noch einmal baute er ein neues 
Institut auf und gab im Rahmen der Schleswig- 
Holsteinschen Universitätsgesellschaft seine ganze 
Kraft an die Stützung der Hochschule und ihrer 
Studenten in den schweren Jahren. Aber diese Kräfte 
wurden immer weniger. Vergeblich die aufopfernde 
Pflege seiner Gattin, einer Tochter Georg Dehios, 
vergeblich der letzte Versuch, Heilung in Griechen- 
land zu finden. Mit aller Energie wehrte cr sich, 
mit einer Geduld ohne gleichen trug er sein Leiden, 
aber es war doch stärker als er. 

Noch in den Kriegsjahren wuchs er vom Dionysos- 
kult aus in ein neues Gebiet hinein, das ihn gerade 
wegen seiner Schwierigkeit lockte, die Theaterfrage. 
Unter dem Druck eines kurzen Winters, der ihm allein 
zur Verfügung stand, schrieb er in einer Art von 
Ekstase, wie ein Fachgenosse richtig empfunden hat, 
„Die altgriechische Bühne“. Ein kühner und geist- 
voller Versuch, die Mitte zwischen dan beiden ent- 
gezengesetzten Anschauungen zu finden, und die 
attische Bühne des vierten, und vor allem die des 
fünften Jahrhunderts wieder zu gewinnen. Eine 
Arbeit über die „Skene“ für die Pauly-Wissowa’sche 
Enzyklopädie hat er noch in der letzten Krankheit 
zu Ende geführt. Dann riß es ab. — 

Kaum fünfzehn Jahre waren seinam Schaffen 
vergönnt. Die Zusammenfassung aller erreichbaren 
Überlieferung zur Erkenntnis geschichtlicher Ent- 
wicklung war das durchgehende Kennzeichen. Nie 
betrachtete er ein Denkmal in seiner Vereinzelung, 
nur Gruppen. Stets sah er die wirklichen Probleme 
und setzte, ohne. sich in Nebenfragen zu verlieren, 
dort ein. Lieber zu kühn in den Vermutungen und 
zu scharf im Streit, als ein „Ignoramus“ als Abschluß. 
Es war nur ein Abbild des ganzen Menschen: Ein 
rastloses Vorwärtsdrängen uud Mitreißen der anderen, 
stets neue Gedanken und weitschauende Pläne. Vor 
allem Aufopferung für jedes, einmal als wertvoll 
erkannte Ziel, auch wenn seine tatkräftige Art sich 
nicht immer Freunde schuf. Erschüttert bleiben die 
wenigen zurück, die ihm nahe standen. Mit ihnen in 
einer Reihe steht die Jugend, der er Freund im Leben 
und Führer durch die Schönheit gewesen ist. 


Dresden. Walter Müller. 
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55. Versammlung Deutscher Philologen und 
Schulmänner in Erlangen 1925. 


Das reichhaltige Programm der vom 29. Sept. 
bis 2. Oktober ds. Js. in Erlangen stattfindenden 
55. Versammlung deutscher Philologen uud Schul- 
männer ist jetzt erschienen und kann von dem 
1. Vorsitzenden Prof. Dr. Otto Stählin, Erlangen, 
Rathsbergerstr., erbeten werden. 

Für dıe Leser der „Philologischen Wochen- 
schrift“ werden folgende Vorträge von besonderem 
Interesse sein: H. Schöne-Müuster i. W.: Das Ex- 
periment in der Biologie und Physik der Griechen 
(mit Lichtb.). E.Schwartz-München: Überlieferungs- 

robleme. A. Heisenberg-München: Die Renaissance 
in Byzanz. A. von Le Cog-Berlin: Die Einflüsse der 
Antike auf Ostasien (mit Lichtb.). H. Bulle-Würz- 
burg: Das griechische T'heater (mit Lichtb.). H.Greß- 
mann-Berlin: Das ideale Stadtbild in den helle- 
nistischen Religionen (mit Lichtb.). W. Spiegelberg- 
München: Herodots Bericht über Agypten im Lichte 
der ägyptischen Denkmäler (mit Lichtb.). Fr. Focke- 
Tübingen: Herodot und Athen. F. Heerdegen-Er- 
langen: Agrestis und rusticus, zwei lateinische Wort- 
begriffe in ihrer historisch -semasiologischen Ent- 
wicklung. E. Bethe-Leipzig: Die Sage vom troischen 
Krieg. J. Stroux-München: Römische Rhetorik, P. 
Jensen - Marburg: Das babylonische une 
judäische Nationalsagen,llias und Odyssee. G. Her ig- 
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r- Teilen der Hell. noch nicht widerlegt 
ANA UN]VEKMEIRN jedenfalls folgert R. eine einheitliche 
in Sump; Abfassung derselben aus den oben dargelegten 
7 Tatsachen; mit Unrecht (S. 22 Xenophontem 

am Hist. Graec. ultimis vitae suae annis 
GO imo . . Corinthi). 

Was aþer die Mem. betrifft, so wird es wohl 
bei H.-M a i e rs Ansicht bleiben (Socrates S. 25), 
daß sie nicht in einem Zuge niedergeschrieben 
und nicht von Xen. selbst veröffentlicht sind. 
Ihren unfertigen Zustand beweisen neben an- 
derem die Apophthegmen III ¢ 13. 14 (vgl. m e i n 
Apophthegma $. 130). Sie waren für Xen. eine 
Art von Sammelbecken, wo im Lauf der Zeit 
mancherlei Zuflüsse zusammenströmten, die Wi- 
derlegung des Polykrates, der selbst 393 ge- 
schrieben hat, ist natürlich der älteste Teil der 
Mem. und kann schon lange vor den anderen 
Teilen geschrieben sein. 

Originell sind auch Rapaports Schlußfolge- 
rungen aus Mem. II, 1, 34. III 8,1. I 2, 60. Daß 
letztere Stelle sich auf Aristipp beziehe, sagen 
auch andere, z. B. Marchant Mem. and Oecon. 


Artur Rapaport, Xenophontena. poli 
tibus Pol. Soc. Philologae S. 9—27. 
Der Verf. behandelt melirere Fragen der 
Xenophonkritik. E 
I. Quo tempore X. priorem{Historiae Graecae 
partem conscripsisse videatur. į 

II. De Xenophonte et Aristippo Cyrenaico. 

III. Possitne Apologia commentarios sequi 
necne. 

Den Beschluß macht die Besprechung von 
Liv. IX 16, 19. 

Neue Tatsachen bringt R. nicht, wohl aber 
originelle Schlußfolgerungen. Wenn z. B. Xen. 
Mem. I 1, 18 erzählt, daß die Athener 9 Feld- 
herren der Arginusenschlacht, dagegen Hell. 
I 7, 34, daß sie die in der Schlacht gegenwärtigen 
8 verurteilen wollten und die 6 in Athen anwesenden 
wirklich hingerichtet haben, so ist klar, daß Xen. 
sich selbst korrigiert, also Mem. I c. 1 vor Hell. 
I 7, mit andern Worten: Der Teil der Mem., 
der sich mit der Polykratesschrift beschäftigt, 
vor dem ersten Teil der Hell. geschrieben ist. | 1923 „Aristippus especially is meant“. Möglich! 
Denn mir scheint Nitsches Unterscheidung | Aber was schließt R. daraus? 

945 946 
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1. Die Herkulesfabel ist keine äsopische! 
Schön, aber hat das jemand behauptet ? 

2. Die ganze Unterredung zwischen Sokrates 
und Aristipp (Mem. II 1), also auch die Herkules- 
fabel, ist von Xen. erdichtet (S. 23 totum hunc 
dialogum a Xenophonte fictum esse atque com- 
positum). Hätte R. doch die Güte gehabt, das 
zu beweisen! 

3. X. ist ein mauvais sujet: 9. 23 „posse ab 
eo quemvis obliquo ictu malevolo et maligno 
eodemque gravi et molesto peti“. Das ist was 
Neues, die heutige Kritik geht eigentlich dahin, 
daß Xen. ein redlicher Kerl, aber beschränkt 
gewesen sei. 

4. Daraus, daß eine Stelle des dritten Buches 
sich auf eine Stelle des zweiten bezieht, schließt 
R., die Meinung sei falsch, „memorabilium libros 
confusos esse neque ab auctore in eum, quem 
nunc habeamus, ordinem redactos.““ 

Ein Druckfehler ist wohl 8. 20 „Busolti . . 
docet“, Busolt ist ein biederer Deutscher. Das 
Latein der kleinen Schrift ist nicht berühmt, 
vgl. S. 21 adsentirent, 8. 23 hunc autem — 
se adiungi, S. 24 animadvertamus statt 
animadvertimus. 

Liegnitz. Wilh. Gemoll. 
E. Howald, Platons Leben. Zürich 1923, Seld- 

wyla. 1098.8 3 M., geb. 4 M. 

Aus einer vor einem weiteren Kreise im 
Sommer 1922 gehaltenen Vorlesung erwachsen, 
wünscht Howalds Schrift, wie es im Vorwort heißt, 
sich als Leser nur solche, die Platon selber, zum 
mindesten in einer Übersetzung, zu lesen willens 
sind. Dem entspricht auch die Art der Darbietung: 
ohne jedes gelehrte, philologische Beiwerk, ohne 
jede Anmerkung, fast ohne eigentliche Zitate — die 
wenigen Zitate in deutscher Übersetzung — und 
fast ohne jede ausgesprochene Polemik. Nur in der 
Einleitung nimmt Verf. Gelegenheit, seine Bio- 
graphieauffassung rechtfertigend von der seiner 
Vorgänger zu scheiden, sowohl von der ‚längst 
überwundenen‘ Betrachtungsweise Räders und 
Ritters, die „den Werdegang eines Künstlers oder 
Weisen nur als eine Abfolge von Kunst- und Lehr- 
meinungen, zugleich im Sinne einer Entwicklung 
zu wissenschaftlich fortgeschritteneren Anschau- 
ungen“ betrachten, und der ‚entwicklungs- 
leugnenden“ Auffassungsweise eines H. v. Arnim, 
als auch von der durch Wilamowitz eingeleiteten 
Bewegung, der das antike Individuum ‚auf 
einem Hintergrunde erscheinen läßt, der es trug 
und bedingte‘, und den geistigen Menschen der 
Vergangenheit seiner ‚„‚Schemenblässe‘‘ entkleidet 
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und zu ‚einem Wesen aus Fleisch und Blut, mit 
irdischen Trieden und allzu menschlichen Ge- 
bresten‘‘ gestaltet. Ihm hat sich ein neues Ideal 
von Lebensbeschreibung ergeben, entsprungen 
aus einer neuen Anschauung des ßlog überhaupt, 
der „diese Folge von Bildern aus dem athenischen 
Leben wie ein Mosaik erscheint, das der inneren 
Einheit und der Folgerichtigkeit entbehrt“, d. h. 
der psychologischen Einheit, die nicht durch 
Analyse stabiler seelischer ‚Eigenschaften ge- 
wonnen wird, sondern als nachempfindbare, 
psychologisch geschlossene Lebenslinie vorschwebt. 
Daß eine solche Biographie, die äußere Erlebnisse, 
zumal unbedeutendere, deren Kenntnis uns nur 
durch unberechenbaren Zufall vermittelt wird, 
nur berücksichtigt, soweit sie die geschlossene, 
einheitliche Lebenslinie biegen oder gar brechen, 
bis zu einem gewissen Grade zeitlos ist, liegt auf 
der Hand. Daß sie die Gefahr der Subjektivität 
in sich trägt als Deutung, die ‚ihr Material nicht 
in den Texten findet‘, gibt H. zu. Vor dem Vor- 
wurf der Un- oder Überwissenschaftlichkeit 
sucht er sie zu schützen durch den Hinweis auf 
die im geistigen Leben jedes bedeutenden Menschen 
zutage tretende tiefe Folgerichtigkeit. Dies zu- 
gegeben, bleibt es immerhin fraglich, ob sie gerade 
für solche geeignet ist, die des Philosophen 
Schriften „zu lesen willens sind‘, und nicht viel- 
mehr für solche, die sie schon gelesen haben. 
Über Platons Jugend schweigt H., da wir von 
ihr nichts wissen, wenigstens nichts für die Geistes- 
geschichte Interpretierbares; Rückschlüsse aus 
der späteren Zeit oder aus dem über das Leben der 
vornehmen athenischen Jugend Bekannten mit 
Wilamowitz zu ziehen, lehnt er ab. Für ihn be- 
ginnt die Geschichte Platons, wie er sie auffaßt, 
mit dem Tode seines Lehrers Sokrates, in dessen 
Bann er in seinen Jugenddialogen völlig stehe, 
und dessen Persönlichkeit in ihnen uns in höherem 
Sinne geschichtlich treu entgegentrete, wenn auch 
vielleicht keines der Gespräche so und mit den- 
selben Personen stattgefunden habe. Zu irgend- 
welchen Ergebnissen, die man wohl früher darin 
hat finden wollen, führe keiner derselben; allen 
gemeinsam sei die dialektische Überlegenheit des 
Sokrates, die stets, mit oft nicht nur logisch recht 
anfechtbaren Mitteln, zum endlichen Siege über 
seine Gegner führe, einem Siege, der den Sieger 
nie mit Stolz erfülle, sondern immer von neuem 
auch das eigene Nichtwissen demütig bekennen 
lasse. Diese häufigen Selbsterniedrigungen seien 
weniger Ironie als Demutsübungen zur Bekämp- 
fung des schlimmsten, immer wieder sich erheben- 
den Feindes im Menschenherzen, des Hochmuts, 
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und zur Erreichung des „gesteigertsten Grades 
eines ausgesprochenen Individualismus“, da nichts 
mehr als dieser gefährliche Stachel ‚‚die seelische 
Ruhe des Individualisten beeinträchtige‘“. 

Für die Geschichte der geistigen Entwicklung 
Platons haben die Jugenddialoge nach H. mehr 
negative Bedeutung, da er, noch ganz im ratio- 
nalistischen Banne seines Lehrers stehend, das 
eigene Wesen möglichst zurückzudrängen suche. 
Ganz sei es ihm nicht gelungen. Die erotischen 
Anklänge, namentlich im Charmides und Lysis, 
seien „Platons Anteil am Dialog‘; dem echten 
Sokrates seien sie fremd, da der Hochmut und die 
Selbstgefälligkeit weniger bei Halbwüchisgen zu 
bekämpfen seien als bei den selbstsicheren Älteren 
und die Anklage, die sich so etwas nicht würde 
haben entgehen lassen, nur auf Verführung der 
Jugend in religiöser Beziehung gelautet habe. 
Wie sich ihm hierin der ‚Erotiker‘‘ Platon zu 
offenbaren scheint, so glaubt er, in der Durch- 
brechung des streng dialektischen Verfahrens des 
Meisters, ‚in den pathetischen Langreden, oft mit 
mythologischem Einschlag“, wie in der schon 
„aus äußeren Gründen unabweisbar unhistori- 
schen‘ Ansprache des Sokrates nach seiner Ver- 
urteilung, in der Rede der Gesetze im Kriton, im 
Schöpfungsmythos des Protagoras, Vorläufer des 
platonischen Mythos in der späteren Gestalt und 
Bedeutung zu erkennen. Eros und Mythos sind 
ihm „zwei Erscheinungen, die als Fremdkörper 
im sokratischen Dialoge stehen, uns aber beide 
tief in das geistige Leben Platons blicken lassen“ 
(8. 32). 

Wenn alle Frühdialoge in Erinnerung an So- 
krates verfaßt worden sind, wie H. annimmt, so 
ergibt sich als terminus post quem das Jahr 399. 
Terminus ante quem ist das Jahr 388, in dem 
nach der Rückkehr von der Italienreise die Aka- 
demie eröffnet wurde, deren Gründung gewiß 
schon vorher geplant war, aber erst jetzt nach den 
in Unteritalien gemachten Erfahrungen ausge- 
führt wurde, worin sich auch äußerlich eine Ab- 
kehr von der Lehrweise des Meisters aussprach. 
Als Übergangsdialoge, deren Abfassungszeit, ob 
vor oder nach der Gründung der Akademie, sich 
schwer bestimmen läßt — wie denn überhaupt 
genauere Zeitbestimmungen mit Heranziehung 
sprachlicher Kriterien im allgemeinen nicht in 
des Verf. Absicht lagen — gelten ihm Menon, 
Euthydem, Kratylos, die, den vorangehenden 
Dialogen noch nahestehend, mebr logische und 
erkenntnistheoretische Fragen und die mancher- 
leı Gefahren der dialektischen Methode behandeln, 
während es ihnen noch an einem wirklichen Ob- 
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jekt zu fehlen scheine, so daß eine kurze Skizzie- 
rung ihres z. T. in launig-scherzhaftem Tone sich 
darbietenden Gehalts nicht leicht ist. 

Bestimmter als bald nach der Rückkehr von 
der italischen Reise und wohl noch unter ihrer 
Nachwirkung verfaßt, und zwar in dieser Reihen- 
folge, nimmt H. die drei Dialoge Gorgias, Menexe- 
nos, Thrasymachos, d. h. das erste Buch des Staa- 
tes, an, deren mittlerer sich auf die dem Frieden 
des Antalcidas folgende Zeit, etwa auf 386, da- 
tieren läßt. Sie bezeichnen den Anfang der poli- 
tischen Denkertätigkeit Platons, den der greise 
Philosoph im siebenten Briefe in nicht mehr 
deutlicher Erinnerung um mehr als ein Jahrzehnt 
hinaufrücke, in die Zeit, da er nach der Verurtei- 
lung des Sokrates sich von jeder Betätigung in der 
ihm schon vorher unsympathischen Demokratie 
zurückgezogen und ganz der politischen Theorie 
zugewandt habe, die ihn bald zu der Erkenntnis 
geführt, daß die gute Organisation eines Staates 
in der philosophischen Durchbildung seiner Leiter 
begründet sei. Noch wird die Philosophie der 
Politik gegenübergestellt, noch denkt er nicht 
daran, daß der Philosoph zugleich der Staats- 
lenker sein sollte. Im übrigen fühlt H. im Gorgias. 
zum erstenmal die „Klaue des Löwen“: Ansätze 
zu jener stufenweisen Schürung des Pathos, wie 
sie in den Dialogen der höchsten Zeit sich mani- 
festiere, eines Pathos, das die Ruhe zur dialek- 
tischen Abfolge von Frage und Antwort nicht 
mehr finde und in einem Mythos ausklinge, der 
zwar an die Großartigkeit der späteren Mythen 
nicht heranreiche, aber doch ‚‚die religiöse Weihe 
mit ihnen teile‘. Im Gorgias und Thrasymachos 
nimmt aber Platon noch durchaus einen nur 
negativen Standpunkt in Bekämpfung des gegen- 
wärtigen Staates und seiner Staatsmänner ein, 
so daß der Hymnus auf eben diesen Staat in der 
Leichenrede des Menexenos nur als Parodie ange- 
sehen werden kann. 

Mit dem V. Kapitel (S. 54) wendet sich H. 
der Ideenlehre Platons zu, die ihm nicht stufen- 
weise sich entwickelt zu haben, sondern, wie 
metaphysische Lösungen pflegen, „in einem 
einzigen Moment, in einer Stunde höchster Selig- 
keit, im Rausche einer plötzlichen Intuition‘“ ge- 
funden worden zu sein scheint. Der Anteil der 
parmenideischen Ontologie an ihrer Entstehung, 
Platons erkenntnistheoretisch-logisches Ziel, das 
ihn die Ideenlehre mit der Dialektik gleichsetzen 
läßt, „die geradlinig auf die Idee als das letzte 
Ziel der dialektischen Kette führt“, das alles tritt 
zurück hinter die grundlegende Bedeutung, die 
seine Entdeckung für ihn selbst hatte. „Wenn 
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einmal in seinem Leben, mußte er jetzt glücklich 
sein, nicht so sehr, weil unüberwindbar scheinende 
Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt waren, 
als weil er jetzt seinen Gefühlen keinen Zwang 
mehr anlegen mußte. Jetzt durfte er den ganzen 
grenzenlosen Reichtum seines Gefühlslebens, die 
Glut seiner Sprache, sein Pathos und seine Ekstase 
den transzendenten Ideen zuteil werden lassen ... 
dies alles nicht allein, sondern mit seinen Schülern, 
seinen Freunden zusammen. So ist auch der pla- 
tonische Eros nie gewaltiger in Erscheinung ge- 
treten als in dieser Periode“ (S. 58/59). 

Platon hat sich jetzt selbst gefunden; die 
Werke dieser Zeit zeugen von der „Seligkeit 
seiner überirdischen Wesenserfüllung“ und ver- 
mitteln noch heute jedem Leser das gleiche Glücks- 
gefühl. Unter diesem Eindruck steht auch die 
folgende, von der Wärme des Gefühls eingegebene, 
in gehobener Sprache vorgetragene Besprechung 
der vier Dialoge, des Staats, der als das hohe Lied 
der Ideen bezeichnet wird, des Phaidon, des 
„‚Jubelliedes des freiheitsdurstigen Individuums“, 
des Gastmahls, dessen Grundton ein Hymnus 
auf den Eros ist, und des Phaidros, in dem „hin- 
reißender als je die Identität von Eros und Philo- 
sophie“ verkündet wird, und zwar in dieser 
Reihenfolge, die nicht einer streng chronologischen 
entspricht; denn der Staat erstreckt sich in seiner 
Entstehung — auch vom ersten Buche, dem 
Thrasymachos, abgesehen — trotz der Einheit- 
lichkeit seines Inhalts über einen längeren Zeit- 
raum, und der an letzter Stelle „aus Gründen 
des Verständnisses‘‘ besprochene Phaidros wird 
von H. mit größter Bestimmtheit gegen andere 
Datierung früher als die beiden Schwesterdialoge 
Phaidon und Symposion gesetzt, hauptsächlich 
auf Grund der noch weniger ausgebildeten Kom- 
positionstechnik, die ebenso wie im Staate den 
Höhepunkt, das Höhlengleichnis, den gewaltigsten 
von Platon je geschaffenen Mythos von den Seelen- 
rossen in die Mitte verlegt; es fehlt ihm noch die 
Sicherheit der durchgehenden Steigerung, wie 
wir sie im Phaidon und Symposion finden, den 
auf der höchsten Stufe künstlerischer Vollendung 
stehenden Erzeugnissen dieser „Glückszeit“. Auch 
Howalds Darstellung erreicht hier in ihrem fast 
dithyrambischen Schwunge die Höhe. Hervor- 
gehoben sei hier nur, was er am Schlusse der Be- 
trachtung über Phaidon !) sagt: „Darum ist der 


1) Der Rahmen des Dialogs wird öfter herbei- 
gezogen, als es nach S. 69 scheinen könnte. Welche 
reife, sich der einfachsten Mittel bedienende Kunst 
spricht sich in der Anrede & "Exexpates 117 B aus, 
in der man den in der Erinnerung nachzitternden 
Schmerz des Erzählenden zu fühlen glaubt, 
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Ph. kein hohes Lied des Todes, sondern der Ideen- 
freundschaft, der Philosophie, ein Bekenntnis des 
einzigen Glückes, das Platon deshalb zuteil ge- 
worden, weil er die Ideen erkannt und ihre Gött- 
lichkeit erlebt hatte“ (8. 73). 

Die letzte Periode im Leben Platons läßt H. 
mit der ersten sizilischen Reise zu Dionysios II 
beginnen, nicht weil der Philosoph in Wirklichkeit 
367 die Schwelle des Greisenalters überschritt, 
dem er ja schon in der Glückszeit nahe gewesen 
war, sondern wegen der tief in sein innerstes 
geistiges Leben einschneidenden Bedeutung. Seine 
beiden Reisen an den Hof des jüngeren Dionysios, 
von denen die zweite den Eindruck der ersten nur 
noch verstärken konnte, sind die einzigen äußeren 
Ereignisse, die H. eingehenderer Darstellung 
würdigt, wie sie ja auch die einzigen sind, über die 
wir durch Platon selbst näher unterrichtet sind. 

„Platons Denken und Philosophieren hatte 
seinen Inhalt verloren“, so faßt H. die dort ge- 
machten bitteren Erfahrungen zusammen. Der 
Philosoph, dessen Staatslehre mehr ‚auf die Indi- 
vidualerziehung oder überhaupt die Erziehung“ 
(S. 85), mit anderen Worten „auf gesellschaft- 
liche Ethik“ (S. 90) zielte als auf staatliche Organi- 
sation, der die wiederholt betonte Möglichkeit der 
Verwirklichung seines Staatsentwurfs vor allem 
von der philosophischen Bildung des Lenkers 
abhängig mächte, hatte weder bei dem Herrscher 
den erhofften Erfolg, noch konnte er sich verhehlen, 
daß mit seiner Gewinnung und Erziehung zum 
Freunde der Ideen unter den obwaltenden Um- 
ständen für die Sache so gut wie nichts erreicht 
war. „Da der transzendente Staat mit der Idee 
der Gerechtigkeit sich identifizierte, so war aus 
der Krone der Ideen die hellglänzendste Perle 
gebrochen“ (8. %). 

Die Rückwirkung auf die Ideenlehre blieb 
nicht aus. Als Übergangsdialog, der auch „aus 
ganz unabhängigen Gründen auf die Zeit um und 
kurz nach der sizilischen Katastrophe‘ (8. 91) 
in schroffem Gegensatz zu den Annahmen anderer, 
z. B. Zellers, datiert wird, nach Inhalt und Form 
betrachtet H. den Theaitetos, von dem wir ja 
allerdings „nur den Anfang“ besitzen, da „dort, 
wo die Steigerung einsetzen sollte, die Kraft des 
Dialogs gänzlich erlischt“ und „die zweite kleinere 
Hälfte irgendwie an die erste nur angestückt 
wurde aus einer anderen Welt, einer neuen Art 
Geistigkeit heraus“ (S. 92/93). E 

Unter den eigentlichen, sprachlich und inhalt- 
lich verwandte Züge aufweisenden Altersdia- 
logen tritt jetzt die im aristotelischen Peripatos 
weiter durchgeführte Scheidung in populäre, an 
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ein größeres Publikum gerichtete, und Schul- 
schriften ein. Zu den ersteren rechnet H. außer den 
Gesetzen auch den Philebos, da er ebenso wie 
jene „gekennzeichnet ist durch ein großes Ent- 
gegenkommen gegenüber den Bedürfnissen der 
geistig interessierten Allgemeinheit“. ‚An ein wirk- 
liches Zurückweichen vor den absoluten Maß- 
stäben, vor der Idee des Guten‘ zu denken, geht 
ebensowenig an, wie „eine Änderung der Wissen- 
schaftslehre zu vermuten‘ (8. 95). 

Nach Ausscheidung der populären zerfallen 
die Altersdialoge deutlich in zwei nach jeglicher 
Hinsicht geschiedene Gruppen: Parmenides, So- 
phistes und Politikos, zu denen auch der Schluß 
des Theaitetos hinzugerechnet werden darf, einer- 
seits und Timaios, „von dem natürlich der gran- 
diose Torso des Kritias nicht zu trennen ist“, 
andererseits. Die Dialoge der ersteren Gruppe 
zeigen wesentliche Modifikationen der Ideenlehre, 
die auf ihrem Ausgangsgebiet, dem der Logik 
und Erkenntnistheorie, „buchstäblich preisge- 
geberf‘ zu sein scheint (S. 96). Dabei kein Fort- 
schritt in den Schlußfolgerungen und der ganzen 
Art der Beweisführung; denn auch das im So- 
phistes und Politikos verwendete neue Verfahren 
der Sialpeoıckann als solcher nicht gelten. Äußer- 
lich ganz auf dem Boden der alten Dialektik 
stehend, entbehren sie jedes künstlerischen Reizes, 
jeder Milieuschilderung, jeder über oberflächliche 
Skizzierung hinausgehenden Charakterisierung der 
Unterredner, Sokrates nicht ausgenommen, dem 
alle Eigenheiten und Seltsamkeiten fehlen. 

Diesen Dialogen steht als das in jeder Bezie- 
hung vollkommenste Gegenteil allein der Timaios 
gegenüber, der in einer an die früheren Dialoge 
erinnernden ‚„blendenden‘“ Einleitung das poli- 
tische Thema des als Fortsetzung gedachten Kri- 
tias einführt, dieses selbst aber in „auf die Dauer 
ermüdendem‘ Monolog des Timaios zwar in pathe- 
tischem Tone, aber „ohne alle die genialen Kunst- 
griffe der Steigerung“ durch eine befremdende, 
verwirrende Schilderung der Entstehung des Kos- 
mos und des anatomischen und physiologischen 
Wesens des Menschen vorbereitet. Was H. in 
diesem letzten Abschnitt seiner Schrift über 
frühere Erklärungen des Dialogs sagt, über Pla- 
tons eigene und die anderer, namentlich des 
Demokrit, naturwissenschaftliche Erkenntnisse 
‚ wiedergebende Lehre, über die vielfach als modern 
anmutende überschätzte Verbindung zwischen 
Mathematik und Naturwissenschaften, die phan- 
tastischen, jahrhundertelangem Bemühen sich 
nicht erschließenden Zahlen, über die Einführung 
von etwas Drittem neben derWelt der Erscheinung, 
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nämlich der gestaltlosen, unendlichen Materie, 
über die starke damit zusammenhängende Wand- 
lung der Ideenlehre, die sich von ihrem logisch- 
erkenntnistheoretischen Ausgangspunkte losge- 
rissen und dem ontologischen Prinzip ihres Vor- 
läufers Parmenides wieder angenähert hat, über 
die wichtige, für die platonische Alterslehre 
charakteristische - Bedeutung der Zahlen, über 
seine Mystik und ihren Zusammenhang mit Eros 
und Mythos, schließlich die Ablehnung jeder von 
Platon absichtlich verborgenen Geheimlehre, dies 
alles wird von der Kritik unwidersprochener 
bleiben als manche andere Teile der Biographie, 
deren stark subjektiver Charakter von dem be- 
kannten Platonforscher selbst anerkannt wird und 
sie zur Einführung in den Platonismus kaum als 
geeignet erscheinen läßt. Einen Hauch platoni- 
schen, die ganze Schrift durchziehenden Geistes 
freilich wird jeder Leser spüren und als Gewinn 
davontragen. Das Schlußkapitel ist dem Fort- 
leben der platonischen Erosmystik gewidmet, die, 
wie sie mit dem Erotiker Platon lebte, auch mit ihm 
fallen mußte, bis sie durch allerlei Neupythagoreer 
und durch Poseidonios eine Art Auferstehung fand. 
Die Biographie schließt mit den Worten: „Ja 
gerade und nur durch diese mystische Seite hat 
der Platonismus immer wieder die Neuzeit belebt 
von der Academia Platonica des Quattrocento an 
bis auf den heutigen Tag, und allem Anscheine 
nach leben wir gerade jetzt in einer neuen Epoche 
seiner Wirkung, und vielleicht wird von Platon 
her wieder einmal ein Erleben desAltertums unserer 
Zeit geschenkt werden wie vor hundertfünfzig 
Jahren von Homer und den Tragikern aus.“ 

Der Druck der Abhandlung ist sorgfältig über- 
wacht worden. Kleinigkeiten, wie S. 82 M. das 
hinter „wo“ fehlende „er“, S. 105 ‚einem‘ für 
„einen“, 8.108 „alle“ für „aller“, können kaum 
stören. S. 79, Z. 4 liest man besser ‚Aristodem“ 
statt des mißverständlichen ‚er‘. S. 97 muß es 
wohl heißen ‚„widersprechende Erklärungen her- 
vorgerufen hat“ für „widersprechenden Erklä- 
rungen gerufen hat“. 


Berlin-Pankow. Max Wallies. 


Felix Jacoby, Die griechische Moderne. 
Rede gehalten bei der Rektoratsfeier der Christian- 
Albrechts-Universität (n. in Kiel) am 1. März 1924. 
Berlin 1924, Weidmann. 24 S. 80 Pfg. 

Unter griechischer Moderne versteht Verf. 
die Literatur der hellenistischen Zeit, insbeson- 
dere die Poesie, als deren Bahnbrecher und Vor- 
läufer ihm Antimachos von Kolophon gilt. In 
klarer und anziehender Weise versteht er es, die 
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grundsätzlichen Unterschiede zwischen der klas- 
sischen und nachklassischen Dichtung hervor- 
zuheben: dort das ethische, hier das ästhetische 
Prinzip, dort Unabhängigkeit der Dichter, hier 
höfische Berufspoeten. Zwar sucht Imitations- 
poesie das Alte festzuhalten, aber die Führer der 
neuen Richtung lehnen die Größen der Vergangen- 
heit ab, an die Stelle des homerischen Epos tritt 
das Epyllion, dem eine Einzelgeschichte zum Vor- 
wurf dient. Aufgabe wird feinste Ausarbeitung der 
Form und gelehrte Herleitung und Bezeugung des 
Stoffes. Der heroische Inhalt wird vermenschlicht, 
die Behandlung ist veristisch und realistisch, was 
sich noch besser als im Kleinepos ausprägt im 
mimischen Kleingedicht. Die niedere Dichtungs- 
art des Mimus wird nicht nur literarisch fixiert, 
was schon Sophron getan hatte, sondern als ein 
willkommener Rahmen für Charakterisierungs- 
kunst und naturwahre Lebensschilderung ge- 
schätzt, besonders in den Weltstädten Syrakus, 
Seleukeia, Alexandreia. Die Bukolik ist nur eine 
„inhaltliche Gruppe“ des Mimus. Diese knappe 
Skizze der hellenistischen Poesie wird durch sach- 
gemäß gewählte Inhaltsübersichten und vortreff- 
liche Übersetzungsproben (die ohne Autornamen 
werden wohl Jacoby selber verdankt ?) belebt. So 
werden uns näher gebracht von Kallimachos das 
Epyllion Hekale, die Elegie auf Akontios und 
Kydippe, der Artemishymnus, die Locke der 
Berenike (Catull), von Theokrit id. 2. 14. 15 und 
als rein lyrisches Stück das unter dem Namen 
„Des Mädchens Klage“ bekannte anonyme Frag- 
ment. Ungern vermißt man ähnliche Proben von 
Herondas und Bion, die Heranziehung des alex- 
andrinischen Epigramms u. a.; doch wird die ver- 
fügbare Zeit Beschränkung geboten haben. An- 
fechtbar scheint es mir, wenn Verf. S. 13 den 
Kallimacheischen Hymnus auf Artemis für den 
Gottesdienst bestimmt sein läßt (s. v. Wilamo- 
witz, Hellenist. Dichtung I 181 ff.). Sehr treffend 
ist, was Verf. über die Ähnlichkeit im Empfinden 
des hellenistischen und unsers modernen Menschen 
S. 22f. feststellt. Nicht recht verständlich ist 
mir, aus welchem Anlaß eine Warnung ausge- 
sprochen wird vor Bestrebungen, die diese hel- 
lenistische Zeit pädagogisch in der Schule und 
sonst auswerten und an die Stelle des klassischen 
Griechentums rücken wollen. Die Gefahr, daß 
Alexandriner in der Schule gelesen werden, ist 
heutzutage nicht eben groß. Vor nun bald 50 Jahren 
allerdings mußten wir als Primaner unter einem 
sattelfesten Schüler G. Hermanns Theokrit 
lesen — uns sehr zum Heile und Vergnügen. Die 
Beziehungen der hellenistischen Literatur zu 
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Rom mit der These: „Rom ist eine hellenistische 
Stadt“ S. 23 f. halte ich nicht für glücklich dar- 
gestellt; in der Hauptsache gilt diese Behauptung 
wohl nur für das 1. vorchristliche Jahrhundert. — 
Die vortreffliche Schrift ist sehr wohl geeignet, zu 
eingehender Beschäftigung mit der hellenistischen 
Dichtung anzuregen. 
Leipzig. Richard Holland. 
William A. Merrill, The metrical technique 
of Lucretius and Cicero. University of Cali- 
fornia Publications in Classical Philology vol. 7 
No. 10 p. 2983—8306. Berkeley (California) 1924. 
Der Verf., dessen Arbeiten über Lucrez auch 
bei uns wohlbekannt sind, vergleicht, nicht immer 
in übersichtlicher Weise, die Verskunst des Lucrez 
und Cicero. Er behandelt Zäsuren, Diäresen, das 
Verhältnis von Daktylen und Spondeen, die Bil- 
dung des Versschlusses, Elision und Synalöphe, 
Tmesis (die doch eigentlich mit dem Verse nichts 
zu tun hat) und Hiatus. Zusammenfassend charak- 
terisiert er Lucrez als Dichter, Cicero als Verse- 
schmied. Dabei muß man sich aber bewußt sein, 
daß Ciceros Aratea eben nichts weiter sein sollen, 
als eine Stilübung. Der Verf. meint, Lucrez habe 
die Aratea Ciceros überhaupt nicht gekannt. 
Anders urteilt in dieser Sache, wie mir scheint, 
mit Recht Sedgwick, Class. Rev. XXXVII 1923 
p. 115 sq. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Georges Hinnisdaels, L’Octavius de Mi- 
nucius Felix et 1°’Apologétique de Ter- 
tullien. Brüssel 1924. 139 S. (Extrait des Mé- 
moires publiés par l Académie Royale de Belgique, 
2. série t. 19.) 

I. P. Waltzing, der schon mehrfach in den 
Prioritätsstreit zwischen Octavius und Apo- 
legeticum eingegriffen hatte und von dem wir 
eine erschöpfende Behandlung des Problems er- 
warteten, hat diese Aufgabe seinem Schüler 
G. Hinnisdaels überlassen. Ich bedaure das; denn 
der Substitut zeigt sich der Aufgabe in keiner 
Weise gewachsen. Eine Entscheidung der Streit- 
frage konnte die Arbeit schon nach ihrer ganzen 
Anlage nicht bringen. Sie gibt sich als eine Streit- 
schrift gegen meine in den Sitzungsber. der Sächs. 
Ak. d. W. 1910 veröffentlichte Abhandlung; aber 
selbst wenn es H. gelungen wäre, alle Argumente 
zu widerlegen, die ich für die Priorität des Apol. 
geltend gemacht habe, so wäre damit die des 
Oct. noch nicht erwiesen; das Wenige, was Verf. 
in dieser Richtung an Positivem bringt — ich 
komme auf einige Punkte unten zurück —, ist 
schon deshalb ganz unzureichend, weil es nur im 
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Gefolge der Polemik auftritt. Wer die Priorität 
des Oct. wirklich beweisen wollte, müßte die 
ganze Schrift auf ihre Arbeitsweise hin ernsthaft 
analysieren (die Inhaltsübersichten mit dürftigen 
Quellenangaben, die Verf. vorlegt, helfen dazu 
nichts), Minucius’ Denken auf Eigenart und 
Folgerichtigkeit eindringend prüfen und uns 
schließlich begreiflich machen, wie Minucius, 
der sich z. B. Cicero gegenüber so unselbständig 
zeigt, das von den griechischen Apologeten ge- 
botene Material mit so erstaunlicher Originalität 
und Erfindungsgabe für seine Zwecke ausnutzt, 
daß er einem Manne wie Tertullian zum Führer 
nicht nur in seinen apologetischen Schriften wer- 
den konnte. Wer diese Aufgabe lösen wollte, 
müßte freilich vor allem genau lesen und scharf 
interpretieren; an beidem läßt es der Verf. fehlen. 
Das zeigt sich schon darin, daß er mir mehrfach 
(68, 4; 75; 91; 96, 1; 105; 123; 125) Behaup- 
tungen zuschreibt, die es mir nicht eingefallen ist 
aufzustellen. Das möchte noch hingehen !): wenn 
er nur die antiken Autoren genauer läse und 
schärfer interpretierte! Wie es damit steht, mögen 
Beispiele zeigen, zunächst solche, die keines 
Kommentars bedürfen. 

Min. 28, 7 inde est quod audire te dicis, 
caput asini rem nobis esse divinam. Quis tam 
stultus, ut hoc colat? quis stultior, ut hoc coli 
credat? Nisi quod vos et totos asinos in stabulis 
cum vestra vel Epona consecratis e. q. s. Ich 
hatte bemerkt, daß nach den rhetorischen Fragen, 
die an Stelle der für Min. nicht brauchbaren 
Widerlegung Tert.s getreten seien, der (aus Tert.s 
retorsio criminum entlehnte) Hinweis auf den 
Eselskult der Heiden nicht eben geschickt ange- 
fügt sei. H. p. 102 findet alles in bester Ordnung: 
L’idee de M. est celle-ci: Qui serait assez insensé 
pour pratiquer un tel culte et croire à son existence, 
sinon vous-mêmes qui .. 

Tert. apol. 48 (ihr wollt nicht an Auferstehung 
glauben, aber an Seelenwanderung glaubt ihr:) 
si qui philosophus adfirmet, ut ait Laberius de 
sententia Pythagorae, hominem fieri ex mulo, 
colubram ex muliere’ . . nonne consensum mo- 


1) Jedenfalls sind mir solche auf Nachlässigkeit 
beruhende Mißverständnisse weit lieber als Insinua- 
tionen wie 8. 72 (mit Beziehung auf eine von Waltzing 
vorgeschlagene Textumstellung, die mir entgangen 
war) Heinze a beau jeu de signaler .. l’imprecision 
du point de vuede M., quisqu’il veut tout ignorer du 
remaniement apporté au texte, oder S. 75: Heinze 
semble Tignorer (scil. PAd nat.) systématiquement 
chaque fois que sa thèse risque d'y renconirer un 
démenti. Für so etwas habe ich nur Verachtung. 
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vebit..? Danach, wie W. Kroll gesehen hat, 
Min. 34, 7 von der Seelenwanderung: non philo- 
sophi sane studio, sed mimi convicio digna ista 
sententia est. H. p. 114 fg. mißversteht beide: 
Tert. cite pour le railler, Laberius; il le met sur le 
même pied que les philosophes. Min. dit tout autre- 
ment que la melempsychose est une theorie digne 
d'un mime plutôt que d'un penseur. 

H. p. 76: les écrivains grecs, et Minucius à 
leur suite, décrivent complaisamment les outrages 
faits aux dieux par Vartisan qui les fabrique: 
hätte er die dann von ihm zitierten Stellen aus 
den Apologeten genau gelesen, so wäre ihm nicht 
entgangen, daß ihnen der Gesichtspunkt der 
outrages faits aux dieux ganz fern liegt: gerade 
darauf aber beruhte meine Argumentation. 

Doch genug von solchen Einzelheiten, die für 
H.s Arbeitsweise bezeichnend, für das Haupt- 
problem aber nicht entscheidend sind. H. legt 
(nach Borleffs) großes Gewicht auf den Nachweis, 
daß Tert. sich mehrfach in Ad nationes näher mit 
dem Oct. berühre als im Apol.; Nat. also, die 
ältere Schrift Tert.s, sei ein Mittelglied zwischen 
Min. und dem Apologeticum. Ich gehe auf die 
Glaublichkeit der hierbei vorauszusetzenden Ar- 
beitsweise Tert.s (die H. 26, 4 mir vergebens zu 
verfechten scheint, wobei er nebenbei bemerkt 
den Sinn meiner p. 343 gegebenen Ausführung 
gänzlich mißversteht) ebensowenig ein wie auf die 
Beweiskraft des Arguments als solchen (vgl. jetzt 
Götz, Ztschr. f. neutest. Wiss. 23, 1924, 270 £.) 
und prüfe z. B. das Verhältnis von Oct. 25, 6 
zu Nat. II 17 und Apol. 25, 15. H. sagt, in Nat. II 
17 habe Tert. zwei Gedanken des Min. verschmol- 
zen: 1. die irreligiositas der Römer, die ihnen — 
im Kampf gegen fremde, dann von ihnen re- 
zipierte Götter — zu ihrer Herrschaft verholfen 
habe; 2. die Unempfindlichkeit der Götterstatuen 
aus 22, 10, woraus in Nat. gemacht sei utique 
si sentiunt (simulacra captiva), victores suos non 
amant. Sed quia non sentiunt, impune laeduntur 
(impune entlehnt aus Min. Romani non ideo 
tanti quod religiosi sed quod impune sacrilegi). 
Im Apol. habe dann Tert. die Vermischung der 
beiden Gesichtspunkte sorgsam beseitigt und 
sich auf die sacrilegia beschränkt, wie durch 
Ausschreiben von 25, 15 erhärtet wird. H. hat 
dabei übersehen, daß nach einem Zwischensatze, 
der nur die Worte aus Nat. utique si sentiunt, 
victores suos non amant pointierter wiedergibt, 
folgt: sed qui nihil sentiunt, tam impune lae- 
duntur quam frustra coluntur; also dem Sinne 
nach genau das, was in Nat. steht und was Tert. 
angeblich im Apol. sorgsam hat verschwinden 
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lassen. — 8. 86 heißt es: L'Ad nat. (II 17) sust 
fidèlement l’Oct. (25, 1 c), die entsprechende Stelle 
des Apol. 26, 1. 2 sei das Ergebnis einer Über- 
arbeitung: aber im Apol. steht das dem deo dis- 
pensante des Min. Entsprechende wie dort voran, 
während es in Nat. nachgebracht wird, und im 
Apol. wird, wie bei Min., nicht aber in Nat., auf 
die römischen Priestertümer eingegangen: also 
kein Gedanke daran, daß die Fassung von Nat. 
ein Mittelglied zwischen den beiden anderen wäre. — 
In der Besprechung der Verehrung des Kreuzes 
hat, wie ich glaube nachgewiesen zu haben, Min. 
(29, 6 fg.) zwei Gesichtspunkte ungeschickt zu 
vereinigen gesucht: 1. Das Kreuz ist etwas in 
aller Natur Vorhandenes (das findet sich bei 
Justin. apol. I 55, allerdings mit der besseren 
Motivierung, daß es das allgemeine obußoAov tS 
loydog xal dpyiis sei.) 2. Die Römer, nicht die 
Christen verehren Kreuze (in ihren Götterbildern ?) 
Trophäen, Feldzeichen u. dgl.): das ist der aus 
Justin entwickelte originelle Gedanke Tert., von 
ihm zur retorsio criminis benutzt, Apol. 26, 6. 
H. (p. 103) findet auch hier die Vereinigung beider 
Gesichtspunkte noch in Nat. und zitiert zum Be- 
weis am Schluß seines Excerpts, aus dem Zu- 
sammenhang gerissen, den Satz si statueris ho- 
minem manibus expansis, imaginem crucis feceris. 
H. hätte zunächst sagen sollen, daß auch in Nat. 
dieser Satz in der Erörterung über die Götter- 
bilder steht, deren Tonmodell auf einem Holz- 
kreuz geformt wird, daß er also dem zweiten der 
obengenannten Gesichtspunkte untergeordnet ist. 
Hätte weiter H. den Justin, den er zitiert, genau 
gelesen, so hätte er gesehen, daß das, was Tert. 
an jener Stelle über die Kreuzform der mensch- 
lichen Gestalt sagt, dem Justin viel näher steht als 
dem Min., so daß der Gedanke an eine Entlehnung 
aus diesem ausgeschlossen ist. Und weiter: 
Min. schließt seine Deduction, die beiden Ge- 
sichtspunkte zusammenzufassen, so: ita signo 
crucis aut ratio naturalis innititur aut vestra religio 
formatur: ein übles und verräterisches aut... 
aut, scheint mir; für H. (p. 105) ist auch hier alles 
in schönster Ordnung: les deux parties de la con- 
clusion ne se confredisent pas; elles se complètent, 
le point de vue le plus general englobant l'dutre. 


2) Vos plane, qui ligneos deos consecratis, cruces 
ligneas ut deorum vestrorum partes forsitan adoratis: 
man versteht, meine ich, diese schwăchliche Be- 
hauptung erst, wenn man Tert. daneben hält, der erst 
von den rohen Holzpfählen spricht, in denen man die 
Pallas Athene und Ceres Pharia verehrt und die pars 
crucis sind, sodann von den Holzkreuzen der Ton- 
modelle für wirkliche Götterbilder. 
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Ein anderes Hauptargument Hinnisdaels ist 
dies, daß Min. öfters der alten apologetischen 
Tradition näher stehe als Tert. in den entspre- 
chenden Ausführungen, also ein früheres Stadium 
der Apologetik darstelle als dieser. Das Argument 
ist sehr diffiziler Natur, denn da Min., wie ich 
dargelegt hatte, hier und da, wenn auch sehr 
selten, neben Tert. die Griechen zu Rate gezogen 
hat, so ist für die Priorität das einfache Mehr 
an altem apologetischem Material auf der einen 
oder anderen Seite nicht beweiskräftig. Wenn 
z. B. Min. mit Justin, nicht aber mit Tert. den 
Gedanken gemein hat, daß die Dämonen die Ver- 
leumdungen gegen die Christen ausstreuen — 
was H. p. 41 für seine Priorität ins Feld führt —, 
so findet sich andererseits bei Tert. 48, 11 
und bei Justin apol. I 54, nicht aber bei Min., 
der Gedanke, daß die Dämonen den Dichtern 
gewisse Fabeln suggeriert hätten, um christliche 
Lehren im voraus verächtlich zu machen. Was 
das Wesen der Dämonen anlangt, so soll nach H. 
(p. 46) die „wahre Tradition der Apologetik‘‘ auf 
seiten des Min. sein, qus fast des esprits impurs 
une race intermédiaire entre les dieux et l'homme, 
nicht auf seiten Tertullians, der daraus, daß die 
Dämonen dieselben Wirkungen ausüben, die den 
„Göttern“ zugeschrieben werden, auf beider Identi- 
tät schließt. Ich verstehe hier H. nicht. Auch 
Min. nimmt ja diese Identität an; auch Tert. 
faßt ja, wie Min., die Dämonen als von Gott ab- 
gefallene Geister; bezüglich des Wirkens der 
Dämonen stimmen beide überein (nur daß Tert. 
hier klarer und konsequenter ist als Min.); wo 
soll da der Unterschied liegen? Den Griechen 
steht Min. nur, wie ich hervorgehoben hatte, 
darin näher, daß auch er die hylische Depra- 
vation der Dämonen lehrt; aber das kommt ja 
hier nicht in Frage. Einfache Nachlässigkeit 
Hinnisdaels ist es jedenfalls, wenn er p. 92 
unter den näheren Beziehungen des Min. zu den 
Griechen anführt, daß er ebenso wie Tatian 
die „Heilung“ der Kranken durch die Dämonen 
einzig daraus erkläre, daß sie von ihren schäd- 
lichen Einwirkungen ablassen: denn genau das- 
selbe sagt Tert. 22, 11. 

Komplizierter liegt der Fall bei der Aufer- 
stehungslehre. Min. sagt 34, 9 quis tam stultus ... 
est, ut audeat repugnare, hominem a deo, ut 
primum potuisse fingi, ita denuo posse refor- 
mari? nihil esse post obitum, et ante 
ortum nihil fuisse? sicut de nihilo 
nasci licuit, ita de nihilo licere repa- 
rari? porro difficilius est, id quod non sit 
incipere, quam id quod fuerit reparare. (10) 
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tu perire’ et deo credis, si quid oculis nostris 
hebetibus subtrahitur? corpus omne sive arescit 
in pulverem ... (es folgen andere Arten der Auf- 
lösung), subducitur nobis, sed deo elementorum 
custodia reservatur. Ich hatte darauf hingewiesen, 
daß die Annahme der, wenn auch unsichtbaren, 
Fortdauer der Elemente, aus denen dann der neue 
Leib geschaffen wird, zu der unmittelbar vor- 
hergehenden starken Betonung des „Nichts“, aus 
dem der neue Leib entsteht, nicht wohl stimme. 
Jener erste Gedanke ist bei den griechischen 
Apologeten ständig; die starke Betonung des nihil 
ist tertullianisch (tout son raisonnement est fondé 
sur ce principe sagt auch Waltzing im Kom- 
mentar p. 198); u. a. 48, 5 qui ergo nihil fueras 
priusquam esses, idem nihil factus cum esse 
desieris, cur non possis rursus esse de nihilo 
eiusdem ipsius auctoritate, qui te voluit esse 
de nihilo? In diesem seinem Sinne biegt er auch 
jenen griechischen Gedanken, mit charakteristi- 
schem Oxymoron, so um (ebd. 9): ubicumque 
resolutus fueri, quaecumque te materia destruxerit, 
bauserit, aboleverit, in nihilum prode- 
gerit, reddet te: eius est nihilum cuius et 
totum. Der Vergleich der beiderseitigen Aus- 
führungen schien mir für Tertullians Priorität 
zu sprechen. Wenn H. demgegenüber behauptet, 
Min. halte sich. strictement an die Lehre der 
Griechen, und es sei unbillig, von ihm zu 
verlangen, daß er sich überall genau so 
ausdrücke wie Tert., so zeigt er damit, daß er 
gar nicht begriffen hat, worauf es ankommt. 
Nirgends sprechen die Griechen von einer Ent- 
stehung oder Auferstehung aus dem Nichts (auch 
nicht Theophilus, von dem H. p. 103, weil er 
den griechischen Text nicht verstanden hat, es 
behauptet), sie sagen nur, daß der Mensch vor 
der .Geburt nicht war (z.B. Tatian c. 6 mit dem 
charakteristischen Zusatz u6vov dt &v Uroordoeı 
ths oapxixhs DAns ný pxovy). Die Einführung 
des „Nichts“ also bei beiden lateinischen Apologeten 
ist das Neue; die Ähnlichkeit der Formulierung 
(vgl. die oben zitierten Antithesen) stellt die Ab- 
hängigkeit des einen vom anderen außer Zweifel. 
Die Frage ist also: welcher von beiden ist auf 
den neuen Gedanken gekommen? Tert., dessen 
Neigung, alle Dinge auf die Spitze zu treiben, 
bekannt ist, macht ihn zur Grundlage seiner 
ganzen. Erörterung und führt ibn konsequent 
durch; Min. hat ihn sich so wenig innerlich zu 
eigen gemacht, daß er ihn unvermittelt neben 
den alten stellt und den Widerspruch, der so ent- 
steht, gar nicht bemerkt (welchen Widerspruch 
Waltzing durch das verzweifelte Mittel einer 
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Athetese der Worte nihil esse ... nihil fuisse 
wenigstens teilweise zu beseitigen sucht, während 
H. zu der schwächlichen Ausflucht greift, daß 
Min. das nihil esse wohl nicht so ganz streng 
im Wortsinne gemeint haben möge). So ist mir 
die Entscheidung der Frage nicht zweifelhaft; 
H. ist aber nicht einmal soweit gelangt, die 
Frage richtig zu stellen. 

Ich könnte noch lange fortfahren, z. B. noch 
näher auf Hinnisdaels Erörterung der Dämono- 
logie eingehen, die von schlimmen Mißverständ- 
nissen und Schiefheiten wimmelt; aber die Anzeige 
ist im Verhältnis zum Wert der Schrift schon viel 
zu lang geworden. So begnüge ich mich mit der 
Versicherung, daß die angeführten Beispiele 
typisch für die Arbeitsweise Hinnisdaels sind, und 
daß das Ergebnis des Ganzen dem entspricht. Ich 
kann nur bedauern, daß, wie das Titelblatt an- 
zeigt, die Königlich Belgische Akademie eine so 
minderwertige Anfängerarbeit gekrönt hat. 

Leipzig. Richard Heinze. 


T. Frank, Latin quantitative speech as 
affected by immigration. Sonderdruck 
sus: American Journal of Philology XLV 1924. 
S. 161—175. 

Der außerordentlich anregende Aufsatz sucht 
das Problem der Zersetzung der Quantität im 
Lateinischen oder vielmehr das Problem der hoch- 
lateinischen Sprache überhaupt zu lösen, indem 
er auf die Zersetzung der Bevölkerung hinweist, 
die sich im Laufe der Kaiserzeit nachweisen läßt. 
Der Verf. bestreitet, daß eine Unterströmung be- 
standen habe, durch die die spätere Vulgärsprache 
mit der Umgangssprache der plautinischen Zeit 
verbunden gewesen sei. Mit Recht betont er, daß 
ähnliche Erscheinungen bei Plautus einerseits, 
bei Petron in den Freigelassenengesprächen, in den 
Inschriften der späteren Zeit und im Bibel- 
griechisch andererseits nicht unbedingt mitein- 
ander in unmittelbarer Beziehung stehen müßten. 
Sie hätten manchmal verschiedene Ursachen. 
Den Einfluß der Bildung auf die Sprache in der 
Zeit zwischen den Gracchen und Augustus schätzt 
er sehr hoch ein. Die Schulbildung habe es be- 
wirkt, daß das auslautende -m und -s auf In- 
schriften wieder festgeworden sei — er hätte hin- 
zufügen können, daß -m durch Schuleinfluß auch 
in der Kunstprosa wieder als vollwertiger Kon- 
sonant bewertet werden konnte —, daß Jamben- 
kürzung und Synkope zurücktreten. Die gebildete 
Gesellschaft habe ihre Sprache durchgesetzt. In 
der Kaiserzeit sei eine neue Spaltung eingetreten, 
die durch das Absterben der alten gesellschaftlich 
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führenden Schichten und durch die Zersetzung 
des römischen Volkes infolge des gesteigerten 
Fremdenzuzugs veranlaßt sei. Das Volk habe 
nicht mehr auf dem Forum die Reden der Hoch- 
gebildeten gehört. Das Wichtigste aber sei die 
Verschiebung der Bevölkerung. 

Man wird diese Einflüsse nicht gering an- 
schlagen dürfen, und doch einige Vorbehalte 
machen müssen. Auch in Ciceros Zeit stehen 
neben den Führern auf kulturellem Gebiete 
solche Leute, die zwar gern möglichst ge- 
bildet schreiben möchten, aber es doch nicht 
können, z. B. Nepos, der Verfasser des Bellum 
Hispaniense. Mir scheint also die Anschauung, 
daß die gebildete Sprache durchaus geherrscht 
habe, auch für die klassische Zeit nicht annehm- 
bar. Jedenfalls wird man aber den vom Verf. 
betonten Tatsachen eine wesentliche Beschleu- 
nigung der Sprachentwicklung zuerkennen müssen. 
Sehr interessant ist die Feststellung, daß in 
hadrianischer Zeit nur 10°, der Grabsteine 
römische Namen, 50°, griechische und orienta- 
lische aufweisen. Das zeigt deutlich, wie stark der 
Zustrom aus dem Osten gewesen ist. Er hat 
freilich schon früher stattgefunden, vgl. M. E. Park 
The Plebs in Cicero’s day. Diss. of Bryn Mawr 
College 1918. 

Daß Petrons Freigelasssene viel Griechisches 
beimischen, ist bezeichnend t). Die politischen Zu- 
stände des 3. Jahrh. sind nicht geeignet, die Kräfte 
der lateinischen Kultur zu stärken. Dafür macht 
die Auflösung der Syntax starke Fortschritte, 
Flexion und Gefühl für Wortstellung verlieren 
sich. Freilich sind diese Zersetzungen unter der 
Oberfläche schon früher zu erkennen. Ich darf 
wobl darauf hinweisen, daß z. B. der ältere 
Plinius, wo er griechischen Quellen folgt, schon 
gelegentlich in der Art der italienischen Sprache 
: das Passivum durch se umschreibt (nat. V 121 
Myrina quae Sebastopolim se vocat) und daß er, 
wo er nicht lateinischen Quellen folgt, der Mannig- 
faltigkeit des Wortschatzes amnis, fluvius, flumen 
opfert und nur das in den romanischen Sprachen 
fortgepflanzte flumen verwendet (Arch. f. Lat. 
Lex. XIV 1906 p. 247). So bedarf also die Chrono- 
logie des Verf. wohl einiger Änderung. Aber ich 
stimme ihm vollkommen bei, wenn er in solchen 
Erscheinungen eine Folge der inneren Veränderung, 
nicht die Ursache des Sprachwandels sieht. 

Die Ordnung des Reiches durch Diokletian und 


1) Der Ersatz des Acc. c. inf. durch guod wird m. E. 
mit Unrecht zu den Gräzismen gerechnet. Es ist viel- 
mehr eine parallele Entwicklung im Griechischen und 
im Lateinischen anzuerkennen. 
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Konstantin stärkte den Einfluß der Schule und 
hemmte so auch den Verfall der Sprache. In der 
Folgezeit bringt es das zur Herrschaft gelangte 
Christentum mit sich, daß seine Vertreter, die 
nicht immer die feinere Sprache beherrschen oder 
— wie ich hinzufügen möchte — wenn dies der 
Fall ist, oft auf ihr weniger gebildetes Publikum 
Rücksicht nehmen, stärkeren Einfluß gewinnen. 
Dann dringen die germanischen Eroberer ein, 
und es folgen drei dunkle Jahrhunderte, nach 
denen die romanischen Sprachen fertig sind. 

Der Verf. meint also, daß in der Entwicklung 
der Sprache nicht ein fortlaufender Strom von 
Plautus bis zu Karl dem Großen führt, und des- 
wegen sei es auch aussichtslos, nach Über- 
bleibseln der alten Sprache Italiens in den ro- 
manischen Sprachen zu suchen. Die pompejani- 
schen Inschriften zeigten keine Bekanntschaft 
mit Plautus, wohl aber griechische und oskische 
Einflüsse. Da erkennt der Verf. also Nach- 
wirkungen auch der einheimischen Sprache an. 
Die italienischen Dialekte spiegeln ja doch die 
alten Sprachgebiete wieder und weisen manche 
Eigenheiten der alten Sprachen auf. Für Toskana 
hat F. Weege, Etruskische Malerei 1921 über- 
raschende Ausblicke geboten, die unmittelbare 
Zusammenhänge zwischen etruskischer Malerei 
und der toskanischen Frührenaissance ergeben. 

Auch die griechischen Einflüsse lassen sich 
deutlich auf den verschiedenen Entwicklungs- 
stufen unterscheiden. Der Verf. betont, daß zu- 
erst von Cumae und Sizilien Handelseinflüsse aus- 
gingen, die sich auch in der Sprache spiegeln, 
dann zur Zeit Ciceros gelehrte Wörter über- 
nommen wurden, während in der Kaiserzeit zu- 
nächst das verdorbene Sklavengriechisch und 
später das christliche Griechisch einwirkten. Da- 
neben möchte ich auf den zu allen Zeiten starken 
Einfluß der griechischen Religion hinweisen, der 
sich am stärksten in der Frühzeit geltend macht. 

Der zweite Teil der Abhandlung untersucht 
die Wirkung dieser Anschauung auf die Beur- 
teilung der quantitierenden Metrik. Daß der 
saturnische Vers und die Verse des Plautus auf 
der Quantität beruhen, hebt der Verf. richtig 
hervor. Das gilt für die Saturnier der historischen 
Zeit. Vor ihnen liegt aber gewiß ein akzentuierender 
Vers. Quantitierend sind auch die bei Sueton er- 
haltenen Soldatenverse sowie ein Kindervers bei 
Porph. Hor. epist. I 1, 62. Es ist also von akzen- 
tuierender Poesie keine Spur vor der Zeit des 
Verfalls. Vernachlässigung der Quantität läßt 
sich in den Inschriften des 2. und 3. Jahrh. be- 
obachten;; besonders seit dem 3. Jahrh. wird man 
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unsicher. Da man aber im Hexameter möglichst 
die Penthemimeres und den zwei- oder dreisilbigen 
Verschluß beibehält, ist die Quantität im Vers- 
schluß selten verletzt. Beabsichtigt ist sie über- 
haupt; falsche Quantitäten erklären sich aus der 
Unfähigkeit zu genauer Beobachtung. Übrigens 
lassen ja auch die romanischen Sprachen die 
Unterschiede der Quantität vielfach noch er- 
kennen. Auch Commodian will quantitierend 
schreiben. Aber er kennt seinen Vers nur aus 
der Lektüre Vergils, und außerdem kennt er die 
erwähnten Hauptversregeln. Selbst in den am- 
brosianischen Hymnen sei die Quantität nicht 
ganz vernachlässigt. Vielleicht ist hier der Unter- 
schied zwischen gesungenem und gesprochenem 
Vers zu betonen. Vom 4. Jahrh. an soll infolge 
der grammatischen Schulung Donats und seiner 
Nachfolger der Quantitätssinn wieder gebessert 
sein. Das dürfte aber doch nur für verhältnis- 
mäßig enge Kreise gelten. Auf alle Fälle hat der 
Verf. recht, wenn er den Einfluß altlateinischer 
Verse auf die spätere Preisgabe des Prinzips der 
Quantität leugnet. ö 

Die Abhandlung des Verf. bietet reiche An- 
regung, wenn ihre Ergebnisse auch noch der Ver- 
tiefung und im einzelnen auch der Nachprüfung 
zu bedürfen scheinen. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Werner, Wo lag die alte Römerfeste 
Aliso? Wo war die Hermannschlacht? 
Leipzig 1925, Xenienverlag. 93 S. 8°. 

Infandum, regina, jubes renovare dolorem! 
könnte man bei Sicht dieser neuen Schrift über 

Aliso und die clades Variana mit Vergil ausrufen. 

Allein das Opusculum des Sanitätsrates Dr. 

Werner bringt wirklich „aliquid novi ex Ger- 

mania“. Der Verfasser sucht im ersten Vor- 

trage auf Grund von geographisch - histori- 
schen Erwägungen die Lage des vielumstrit- 
tenen Aliso, das mit Hans Delbrück [Ge- 
schichte der Kriegskunst, II S. 131—150 und 

C. Mehlis: Des Cl. Ptolemäus „Geographia“ und 

die Rhein-Weserlandschaft, S. 27—34] unmöglich 

am Mittellauf der Lippe, sondern nur an dem 

Oberlauf gelegen sein kann, zu bestimmen und 

findet diese Römerveste. an den Quellen der 

Lippe, in Lippspringe. Der ’Eilowv des 

Dio Cassius, LIV, 33 ist ihm der kurze Jordan, 

der nahe den Lippequellen einmündet. Die Burg- 

ruine zu Lippspringe soll — 8.39 — auf den Trüm- 
mern von Aliso ruhen, was nicht unmöglich ist. 

Im zweiten Vortrage behandelt der Verf. 
kritisch und ortskundig die Frage nach dem 
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Orte der clades Variana. Er sucht ihn zwischen 
dem Sommerlager bei Rheine und dem Winter- 
lager bei Aliso nahe der Dörenschlucht und zwar 
an dem nördlichen Ausgange, in der Mitte der 
Ebene südlich Pisittheide, also auf der 
Ostseite des Osning = saltus Teutoburgiensis 
(8. 68). Ausgrabungen sollen diese seine 
Ansicht bekräftigen (8. 93). 

Auch sonst bieten die Ausführungen des Verf. 
über die Strategie, welche Drusus, Germanicus 
und Tiberius gegen die Cherusker anwandten, be- 
sonders die Zangenmethode = forcipis specie, 
über Arbalo, die „starre“ Lippelinie, die Charak- 
tere von Germanicus, Tiberius und Arminius 
(= Sigifrid nach Ludwig Wilser, nicht Hermann) 
viel Neues und Anregendes. 

Die Heimatforschung wird Nutzen 
aus der kleinen Schrift ohne Frage ziehen. 

Z. Zt. Karlsthal i. d. Pfalz. 

Christian Mehlis. 


Alexander Pridik, Mut-em-wija, die Mutter 
Amenhoteps (Amenophis) III. Dorpat 1924. 
(Acta et Commentationes Universitas Dorpatensis 
BV. 2.) 

Die Mutter Amenophis’ III. und Gemahlin (?) 
Tuthmosis’ IV. hat ein merkwürdiges Schicksal 
gehabt: man hat ihren Namen, der ‚Mut in der 
heiligen Barke“ bedeutet, gewissermaßen für ein 
Pseudonym gehalten und sie mit einer aus den 
Archiven von El Amarna bekannten Mitanni- 
prinzessin unbekannten Namens gleichgesetzt. 
Diese Hypothese, meint Pridik, sei allgemein an- 
genommen. Er hat dabei übersehen, daß in meiner 
1904 erschienenen Geschichte Ägyptens mit ganz 
ähnlichen Argumenten, wie er sie selbst zur 
Widerlegung der Gleichsetzung verwendet, die 
Identität der Mutemwija mit der Tochter des 
Mitannikönigs bestritten wird. Ich sage da: „Es 
ist kaum möglich, daß sie (die Mitanniprinzeß) 
mit der Königin Mutemua identisch ist, der 
Mutter Amenophis’ III., die nach der Darstellung 
im Amenophistempel von Luxor Amon selbst 
aufsuchte und zur Mutter machte. Es müßte in 
dem Falle Amenophis III. mit etwa 7 Jahren 
zur Regierung gekommen sein, da Tuthmoses (1V) 
als König siebenmal um die Prinzessin warb, im 
9. Jahre seiner Herrschaft aber starb. Amenophis 
ist jedoch im 2. Jahr seiner Regierung bereits 
mit Tiy verheiratet.“ Ich habe in der Sphinx VII 
S. 234 f. über die einschlägigen Denkmäler ge- 
handelt und dort auch gezeigt, weshalb Mutem- 
wija zwar die Mutter Amenophis’ III., aber kaum 
die rechtmäßige Königin Tuthmosis IV. gewesen 
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ist. Pridik, dem die ägyptischen Denkmäler wohl 
weniger geläufig sind, hat mancherlei Heranzu- 
ziehendes nicht herangezogen und trotz gesunder 
Kritik an der Vulgata den Stand unseres Wissens 
kaum gefördert. An dem, was ich vor so vielen 
Jahren vorgetragen habe, ist im Licht neuerer 
Entdeckungen auch Kritik am Platz. Aber sie 
muß von einer vollständigen Kenntnis des Mate- 
rials ausgehen, und dafür reicht offenbar einst- 
weilen die Dorpater Bibliothek nicht aus. Sonst 
hätte auf Grund des in Gautiers livre des rois 
Zusammengebrachten P. vorsichtiger über die 
angebliche Schwester Tuthmosis IV. Aarat, die 
Petrie mit der Mutemwija identifizieren wollte, 
sich geäußert. Es liegt dazu ebensowenig Anlaß 
vor wie zu der von P. mit Recht bestrittenen 
Gleichsetzung von Giluhepa und Teje. Alles in 
allem: Pridiks Ergebnis, Mutemwija sei keine 
Mitanniprinzeß gewesen, ist richtig, aber nicht 
neu; seiner Ansicht, daß Teje eine Ägypterin war, 
stimmen wir bei (vgl. meine Geschichte S. 50). 
Aber wir bedauern, daß ihm verschiedene Be- 
handlungen der einschlägigen Fragen, anscheinend 
auch Masperos Einleitungen zu der Herausgabe 
der Gräber Tuthmpsis’ IV., der Teje usw. un- 
bekannt geblieben sind und dadurch die Forschung 
nicht jene Förderung erfahren hat, die wir sonst 
von P. hätten erhoffen können. 
Den Haag. Fr. W. Frhr. von Bissing. 


E. A. Lowe, Codices Lugdunenses anti- 
quisseimi, Le scriptorium de Lyon, 
La plus ancienne école calligra- 
phique de France. Lyon 1924, Bibliothèque 
de la Ville de Lyon. 52 S. XXXVII u. 2 Tafeln. 4. 

Die mit der Geschichte des römischen Reiches 
vertrauten Leser dieser Wochenschrift kennen die 

Bedeutung, die Lyon seit dem Altertume gehabt 

hat, und werden darum mit Betriedigung ver- 

nehmen, daß einer der besten Paläographen aus 
der Schule L. Traubes, der jetzt in Oxford wirkende 

Amerikaner Dr. E. A. Lowe, von dem wir unter 

anderem das vorzügliche Buch ‚The Bene- 

ventan script“ besitzen, die ältesten erhaltenen 

Codices Lyons in einer mustergültigen Veröffent- 

lichung behandelt hat. Das Carnegie Institut 

von Washington hat den Bearbeiter mit nach- 
ahmenswerter Generosität die Reisen nach Lyon 
und die Herstellung zahlreicher für die Erfor- 
schung nötiger Faksimiles ermöglicht, die Societé 
des amis de la bibliotheque de Lyon für eine 
wahrhaft vornehme Ausführung des Werkes auf 
feinstem Papier in klarem Druck, mit schönen 
Reproduktionen gesorgt. Das Buch ist aber nicht 
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nur äußerlich schön, sondern auch wissenschaft- 
lich in der Problemstellung, Behandlung und Be- 
schränkung meisterhaft, was man leider nicht 
von jeder Luxuspublikation sagen kann. 

In kurzen, wohlgewählten Worten erinnert 
L. an Lyons kulturhistorische Rolle im allge- 
meinen und seine besonderen literaturschöpfe- 
rischen sowie überlieferungsgeschichtlichen Lei- 
stungen. Die von unserem, der Wissenschaft und 
den Seinen zu früh entrissenen S. Tafel in Angriff 
genommene Schilderung des karolingischen 
Schrifttums der Rhonemetropole hat L. einst- 
weilen unterlassen; er widmet sich den aus vor- 
karolingischer Zeit erhaltenen Hss und Hss-Resten 
der uralten Kathedralbibliothek. 13 davon liegen 
noch heute in Lyon, in der Stadtbibliothek, frei- 
lich nicht unversehrt, Teile von ihnen sind nach 
Paris in die Bibliotheque Nationale gewandert. 
Dazu kommen noch 9 andere Codices oder Teile, 
die jetzt in Berlin, Cambridge, Genf, München, 
Paris, St. Petersburg aufbewahrt werden. Sie 
enthalten Teile der Bibel (wie den berühmten 
Codex Bezae des Neuen Testaments, der nicht in 
Lyon geschrieben ist, aber doch schon im 9. Jahrh. 
ergänzt ist, einen Heptateuch der vorhieronymian. 
Übersetzung), Werke von Hilarius, Augustinus, 
Eucherius, Origenes, Hieronymus, Konzilsakten, 
ferner Exemplare des Codex Theodosianus und 
der Lex Romana Wisigothorum. Der interessante 
Inhalt wird nur kurz erwähnt, das Hauptziel ist 
die Ausnutzung der Codices für Paläographie und 
Handschriftenkunde. Von Schriftarten treffen wir 
hauptsächlich Unziale und Halbunziale, z. T. 
mit für Lyon charakteristischen Formen, in Rand- 
bemerkungen und Zusätzen auch mannigfaltige 
Proben von Kursiven und aus karolinigischer Zeit 
Beispiele französischer und westgotischer Minuskeln 
(der Schreiber von fol. 227 sqq. des Cod. Lugdun. 
443 braucht nicht, wie p. 39 vermutet wird, eine 
westgotische Vorlage gehabt zu haben, m. E. war 
er ein in westgotischer Minuskel geübter Mann, 
der dort ‚‚französ.‘‘ Minuskel versuchte). Wichtig 
ist der vorsichtig geführte, m. E. gelungene Be- 
weis, daß wir es zumeist mit wirklich in Lyon 
selbst geschriebenen Codices des 5. bis 8. Jahrh. 
zu tun haben, während ja sonst Entstehungsort 
und älteste nachweisbare Aufbewahrungsstätte 
meist nicht zusammenfallen. So werden hier 
unschätzbare Beiträge zu zukünftigen Geschichten 
der Unziale und Halbunziale geliefert. Die Re- 
zensenten des Werkes werden es schwer haben, in 
wesentlichen Punkten L. Fehler nachzuweisen. 
Und selbst wenn in der Hinsicht darin jemand 
findiger sein sollte als ich, methodisch sind Lowes 
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Ausführungen untantastbar. Man lese seine Be- 
obachtungen über die vorkommenden kritischen 
Zeichen (die Bemerkung p. 40 ‚To denote omis- 
sions HD in the text is answered by HS before 
the insertion in the lower margin“ ist ungenau, 
da gerade auf der dazu gehörenden Pl. XXIII 
nicht HS, sondern H zu sehen ist), über die 
Zitationsbezeichnungen, die Art und Behandlung 
des Pergaments (nach dem 8. Jahrh. kommt es 
auch außerhalb Burgunds gelegentlich vor, daß 
Blätter einseitig beschrieben wurden, wenn die 
Tinte der Vorderseite zu stark durchwirkte), über 
Lagenbezeichnungen, Randnotizen, Abkürzungen 
und Buchschmuck, lese vor allem, wie er zu seinen 
Datierungs- und Lokalisierungsergebnissen kommt. 
München. Paul Lehmann. 


Arthur Bauckner, Einführung in das mittel- 
alterliche Schrifttum (Sammlung Kösel, 
Nr. 97). München-Kempten 1923, Kösel und Pustet. 
X, 174 8. 8. 

Der Titel führt irre: „Schrifttum“ ist hier 
nicht Verdeutschung von „Literatur“, wie man 
das Wort heute sonst zu gebrauchen pflegt; son- 
dern soll soviel bedeuten wie ‚„Schriftwesen‘‘ im 
Sinne Wilh. Wattenbachs; dazu fügt der Verf. 
noch eine kurzgefaßte Urkundenlehre, Grundzüge 
der Chronologie usw. Das Büchlein ist für Nicht- 
fachleute bestimmt, denen es vielleicht auch oft 
Anregung und Belehrung genug geben wird. Un- 
angenehm fällt u. a. die flüchtige Überwachung 
des Druckes auf; auch vergißt B. öfters, daß er 
ja für Laien schreiben will, so wenn er 8. 50 auf 
Catull hinweist, der schon das (!) Palimpsest ge- 
kannt habe. Die kurze Bibliographie am Schlusse 
teilt das Schicksal der meisten derartigen etwas 
zu rasch und optimistisch ausgeführten Versuche: 
weil zu knapp, wird sie keinen recht befriedigen, 
jeder wird Wichtiges vermissen, Unwichtiges un- 
gern verzeichnet finden. 


Nürnberg. Friedrich Bock. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archäologischer Anzeiger. 1923/24, III/IV. 

(141) P. Johannsen, Die Parthenongiebel. Ihre 
Technik und ihre Meister. — (153) L. Borchardt, 
Ein spätrömisches Meßgefäß: Xestos mit Inschrift 
aus Antakije (Antiochia). A. Viedebandt, Zusatz. — 
(164) P. Jacobsthal, Zur delphischen Kinderraub- 
Metope. — (166) W. Kraiker, Fragment des Her- 
maios zu Heidelberg. Rotfigurige Schale aus Athen. 
— (172) P. Bosch-dimpera, Die neueste archäolo- 
gische Tätigkeit in Spanien. Dazu 2 Völkerkarten 
für das 6. bis 2. Jahrb, — (263) P. Jacohsthal, 
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Scheuklappen. Sie gehörten zum Fahrwesen des 
kyprisch-phoinikischen Bereiches, sind aber Griechen 
und Römern fremd. — (268) 6. Rodenwaldt, Re- 
konstruktion des Stuckreliefs aus Pseira. Eng ge- 
schnürte sitzende Frau. — (276) Archäologische 
Gesellschaft zu Berlin. 8. Jan. 1924. C. Leh- 
mann-Hartleben, Die Cella des Zeustempels zu 
Olympia. — A. Köster, Antikes Seewesen. Herod. 
DI 96, 4f. — 5. Febr. Rubensohn, Burgtempel 
auf Paros. — Fr.Matz, Kretisch-mykenische Bild- 
komposition. — 4. März. Neugebauer, Bronze- 
Industrie von Vulci. — Bubensohn, Neue Fund- 
stücke des Kairener Museums. — 1. April. Wie- 
gand, Innere Einrichtung des Didymaions. — 
6. Mai. v. Gerkan, Der Altar des Artemistem- 
pels zu Magnesia a. M. — 3. Juni. H. Schmidt, 
Rumänische Ausgrabungen im Lichte der ägäischen 
Vorgeschichte. — 1. Juli. K. Müller, Erechtheion 
und Propyläen. — 4. Nov. A. v. Lecoq, Kultur- 
strömungen durch Mittelasien. — 9. Dez. Roden- 
waldt, Römisches in der antiken Kunst. 


Byzantinische Zeitschrift. XXV, 12. 

(1) E. Patzig, Achills tragisches Schicksal bei 
Diktys und den Byzantinera. Die Aithiopis ist 
Fortsetzung der Ilias; die Ilias ist tragisch im 
Sinne der glückzerstörenden Tragik, in der Aithio- 
pis herrscht die lebenvernichtende Tragik: Achill 
fällt. Diktys bot eine jüngere Fassung der Sage, 
aus seiner Ephemeris, und aus dem Teukrosbuch des 
Sisyphos von Kos schöpften Johannes Malalas und 
Johannes Antiochenus ihre Troika. Diktys be- 
arbeitete eine griechische Vorlage, von der 1907 ein 
Bruchstück auf einem Papyrus gefunden wurde. 
Das Diktysbuch war in Rom schon im 1. Jahrh. 
bekannt: Juv. Sat. I 162 tf. 


Classical Philology. XX, 2. 

(97) &. Winter, A Fragment of Demosthenes’ 
3. Philippic in the University of Michigan Collec- 
tion. Zwei Papyrusblätter, enthaltend III 29—84 
und 61—68 in je zwei Kolumnen von 27 Zeilen mit 
16 Buchstaben in der Zeile. Der Text stimmt 
meist, aber nicht immer mit der Pariser Hand- 
schrift Z. — (115) A. Trever, The intimate relation 
between economic and political conditions in history, 
as illustrated in ancient Megara. Geschichte der 
Stadt im 7. und 6. Jahrh., zugleich Erklärung zu 
Theognis. — (133) D. Buck, Epigraphical notes, 
Xuthiasbronze, Kleobis-Biton-Basis u. a.. -- (145) 
E. Stout, I. The constructions Invideo alqd alci 
and Invideo alci alqa re. lI. Invideo aliis bonum 
quo or Invideo aliis bono quo in Plin. Ep. I 10, 12. 
— (155) L. Hendrickson, Archilochus and Catullus. 
Arch. frg. 94, Cat. 40, Luc. Pseudol. — (157) M. 
Bolling, Homeric Exna—xelavrıs. Die Handschriften 
schwanken, die Herausgeber müssen sich entschei- 
den. — (160) P. Shorey, Note on Plato, Laws 659 B. 
Das rechte und das falsche Vergnügen des Zu- 
schauers, 
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Jahrbuch des Deutschen Archäologischen In- 
stituts. XXXVIIVIX, 3/4. 

(1383) F. Krischen, Das hellenistische Gymna- 
sion von Priene. Der Nordraum enthielt 5 Säle, 
darunter Waschsaal und Ephebeum; die Gesamt- 
länge betrug 49,30 m. — (150) &. Lippold, Zur grie- 
chischen Künstlergeschichte. 1. Panainos. 2. Das 
Ende des Pheidias. Er starb nicht in Elis (Scholion 
zu Arist. Pax 608), sondern in Athen (Plut. Pericl. 
13), 3. Praxiteles und Phryne. Wahrscheinlich war 
Kephisodotos Vater des Praxiteles. Die Heimat der 
Phryne ist Thespiai, wo ihre Statue zwischen 345 
und 338 aufgestellt wurde; in dieser Zeit schuf Pr. 
auch die delphische Phryne. — (158) Fr. Wachts- 
muth, Die Baugeschichte von Sendschirli. 900— 
800. — (169) Fr. Kredel, Ein archaisches Schmuck- 
stück aus Bernstein. Verzierung eines Fiebelbügels 
aus einem Grabe bei Falconara (Ankona), 14 cm 
lang, Jüngling, Göttin und Sklave, wahrscheinlich 
Kinyras und Aphrodite. Griechische Arbeit aus der 
Zeit 520—500. — (180) W. v. Bissing, Untersuchung 
über die „phoinikischen“ Metallschalen. Fund von 
Nimrud. Dazu ägyptische Nachbildungen in Faience 
und andere Funde. — (242) M. Bieber, Die Söhne 
des Praxiteles. Her. Mim. IV. Altarskulpturen 
aus dem Asklepieion von Kos, verwandte Bildwerke, 
literarische Zeugnisse, Zeitbestimmung: 825—275. — 
(275) H. Hörmann, Die römische Bühnenfront zu 
Ephesos. Die römische Bauzeit liegt zwischen 40 
und 112 n. Chr., Veränderungen fallen noch in das 
2. und 3. Jahrh. Weihinschrift für Nero. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 

III (1935), 3 

(41) Mauriz Schuster, Anatomische und chirur- 
gische Kunst im Altertum (I). Kurz behandelt wer- 
den Alkmaion von Kroton, Demokritos, Hippokrates 
Diokles von Karystos, Herophilos von Chalkedon. — 
(44) C. Gittermann, Altgriechische Grabgedichte. — 
(48) Carl Ludwig Schleich, Konrektor Freese. — 
(49) Coelestin Schoiko, Erscheinungsformen antiker 
Gottheiten. Besprechung der Anbetung von leb- 
losen Naturwesen (Steinen, Bäumen), vom Kult der 
Quellen und Flüsse, der Erde, der Sonne, des Mon- 
des und der Gestirne. — (57) Alexander Gaheis, 
Ein historisches Anagramm. — (58) Kleine Nach- 
richten. — (59) Bücher und Zeitschriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bilabel, Fr., Die kleineren Historikerfragmente 
auf Papyrus: Class. Philol. XX 2 S. 175. ‘Dan- 
kenswerte Auswahl mit zahlreichen Verbesse- 
rungen.’ L. Westermann. 

Cürlis, Peter, Die Briefe Pauli an die Thessa- 
lonicher, Erstlingsbriefe an eine junge Gemeinde, 
jungen und alten Gemeinden und Gemeinschaften 
in 60 Stunden dargeboten. Neumünster 25: Lit. 
Woch. 1 (1925) 6 Sp. 163, ‘Bietet vieles Gute.’ 
Bedenken äußert P. Fiebig. 


Delbrück, Hans, Weltgeschichte. Vorlesungen, 
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gehalten a. d. Univ. Berlin 1896—1920. T. 1, 2. 
Berlin 24/25: Lit. Woch. I (1925) 5 Sp. 134 f. 
‘Fülle der Tatsachen, Vielseitigkeit der Gesichts- 
punkte und eindringender Beweisführung’ trotz 
Bedenken anerkannt von A. Cartellieri. 


Dibelius, Martin, An die Thessalonicher. 1. 2. 
An die Philipper. Erklärung. 2. A. Tübingen 
25: Lit. Woch. I (1925) 4 Sp. 97 f. ‘Viel Neues ist 
eingearbeitet worden.’ Nachträge bietet Fiebig. 


Eberhard, E., Das Schicksal als poetische Idee bei 
Homer: Class. Philol. XX 2 8.180. ‘Gedanken- 
reich? L. Tracy. 

Epiktet, Handbüchlein der Moral und Auslese aus 
seinen Gesprächen, eingeleitet und übersetzt von 
W.Capelle. Jena 25: Lit. Woch. I (1925) 5 
Sp. 148. ‘Für Philologen und Philosophen als ein 
willkommenes Hilfsmittel, für den Laien als eine 
wertvolle und sachkundige Einführung in die 
Höchstleistung stoischer Ethik begrüßt’ von H. 
Leisegang. 

Fränkel, H., Diehomerischen Gleichnisse: 
Class. Philol. XX 2 8.191. ‘Nicht immer über- 
zeugend, aber ein nützlicher Kommentar zu 
schwierigen Stellen’ E. Bassett. 

Griechische Urkunden der Hamburger Staats- und 
Universitätsbibliothek, I, 3, Von M. Meyer: 
Class. Philol. XX 2 S. 176. ‘Ausgezeichnet.’ L. 
Westermann. 

Gundolf, Friedrich, Caesar. Geschichte seines 
Ruhmes. Berlin 25: Lit. Woch. I (1925) 4 Sp. 119f. 
‘Der Stil des Werkes ist fesselnd und reich an 
Neubildungen! A. Klotz. 

Hasse, Karl Paul (Karl Markgraf von Montoriola), 
Die italienische Renaissance. 2. A. Leipzig 25: 
Lit. Woch. I (1925) 5 Sp. 186f. ‘Es ist lediglich 
die humanistische Bewegung herausgeholt; Verf. 
ist mit der gelehrten Literatur vertraut.’ X. 
Brandi. 

Mtünzer, Friedrich, Die politische Vernichtung des 
Griechentums. Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 5 
Sp. 136. ‘Anregende Lektüre’ F. Bilabel. 

Otto, Walter, Kulturgeschichte des Altertums. ‘Ein 
Überblick über neuc Erscheinungen. München 
25: Lit. Woch. I (1925) 4 Sp. 117f. ‘Außerordent- 
lich wertvolle und anregende Übersicht’ Fr. 
Geyer. 

Pernice, Erich, Deutsche Ausgrabungen in den 
Ländern des klassischen Altertums. Greifswald 
22: Lit. Woch. I (1925) 5 Sp. 152. ‘Vortrefflich.’ 
Fr. Koepp. 

Pistis Sophia. Ein gnostisches Originalwerk des 
3. Jahrh. aus dem Koptischen übersetzt, in neuer 
Bearbeitung mit einleitenden Untersuchungen und 
Indices hrsg. von Carl Schmidt. Leipzig 25: 
Lit. Woch. I (1925) 4 Sp.98f. Trotz Bedenken 
wird diese Ausgabe für Laien ‘dankbar anerkannt’ 
von H. Leisegang. 

Raschke, Hermann, Die Werkstatt des Markus- 
evangelisten., Jena 25: Lit. Woch. I (1925) 5 
Sp. 129. ‘Es wäre schade, wenn durch das Ver- 
blüffende und Seltsame, das Rätselraten dieses 
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Buches die wertvollen Anregungen, die es bietet, 
der Forschung verloren gingen.’ Fiebig. 

Reitzenstein, R., Historia monachorum: Byz. Z. 
XXV 1/2 S. 160. ‘Reichhaltig an neuen Auffas- 
sungen.’ O. Stählin. 

Robinson, M., Sappho and her influence: Class. 
Philol. XX 2 S. 168. Umfassend und wohlgelungen; 
sicher ist Sappho auf Münzen von Mytilene ab- 
gebildet’? M. Patrick. 

San Nicolò, M., Ägyptisches Vereinswesen: Byz. 
Z. XXV 1/2 S. 170. ‘Verdienstvoll, aber manche 
Fragen bleiben noch offen.’ A. Stöckle. 

Schulz, Fritz, Texte zu Übungen im Römischen 
Privatrecht. 1. Bonn 25: Lit. Woch. I (1925) 5 
Sp. 145f. ‘Aufs beste’ empfohlen von E. Weiß. 

Sickenberger, Joseph, Kurzgefaßte Einleitung in 
das Neue Testament. 3. u. 4. A, Freiburg 
25: Lit. Woch. I (1925) 6 S. 162 f. Anerkannt von 
V. Weber. 

Stählin, Fr., Das hellenische Thessalien: Class. 
Philol. XX 2 8.192. ‘Reichhaltig und ergiebig, 
ausgezeichnete Abbildungen. G. Kent. 

Strzygowski zum 60. Geburtstage. Studien zur Kunst 
des Ostens: Byz. Z. XXV 1/2 8.173. ‘Inhaltreich 
und sehr wertvoll’ E. Weigand. 

Stuhlfauth, Georg, Der christliche Kirchenbau des 
Abendlandes. Eine Übersicht seiner Entwick- 
lung. Berlin [25]: Lit. Woch. I (1925) 6 Sp. 164. 
Besprochen von A. Fink. 


Mitteilungen. 


Zu Plinius, Seneca, Tacitus, Festus. 
l. Plin. nat. 21, 80 (Phil. Woch. 1922, 644). 


Plinius rät, an den Bienenbeuten einen verschieb- 
baren Deckel anzubringen, damit man den Innen- 
raum nach Belieben verkleinern könne, wenn er zu 
groß sei oder wenn die Wabenerzeugung zu langsam 
vonstatten gehe, ne desperatione (apes) curam 
abiciant; id (operculum ambulatorium) paulatim 
reduce, fallente operis incremento. Für fallente will 
Klek a. a. O. pollente einsetzen, weil man „in dem 
Falle des Fallierens (!)“ den Raum nicht er- 
weitern brauche. 

Wenn Klek Hofmanns Artikel fallo und fallene 
im Thesaurus nachkeschlagen hätte (VI 189, 29 und 
190, 70), so wäre ihm wohl dieses Mißverständnis er- 
spart geblieben. Er hätte dort als ähnliche Stellen 
gefunden: Sen. dial. 5, 1,5 alia Bass im Gegensatz 
zum Jähzorn, der mit einem niedersausenden Blitze 
verglichen wird) accessus lenes habent et in- 
crementa fallentia. nat. 3, 27, 2 ad ori- 
ginem rerum parce utitur (natura) viribus dis- 
pensaique se incrementis fallentibus 
(Gegensatz: die plötzlich hereinbrechende Katastrophe 
des Weltuntergangs). Plinius meint also, man müsse 
den Deckel nach und nach (paulatim) zurückschieben, 
so daß die Bienen das Anwachsen des Arbeitsertrags 
nicht merken (so Hofmann richtig im Thesaurus, der 
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an die Spitze des Absatzes stellt: tempus, laborem 
sim. decipere, ut non sentias). 


2. Tac. ann. 15, 58 (Ph. W. 1923, 94). 

Atque ubi dicendam ad causam introissent (eB 
ist die Rede von Verhafteten, die der Teilnahme an 
Pisos Verschwörung verdächtig sind), flatatum erga 
coniuratos, sed jortuitus sermo et subiti occursus .. 
pro crimine accipi, cum super Neronis ac Tigellini 
saevas percunciationes Faenius quoque Rufus 
violenter urgueret. Weder von einer heimlichen 
Untersuchung (clam actum Halm, von Andresen mit 
Recht unter den Strich verwiesen) gegen die Ver- 
schworenen, noch von einer Unsicherheit ihnen gegen- 
über (labatum Koch a. a. O.), kann an der verdorbenen 
Stelle die Rede gewesen sein. Als die Unglücklichen 
hereingeführt werden, fällt vielmehr der ganze hohe 
Staatsrat wie eine grimmige Meute über sie her 
und sucht ihnen aus jeder Kleinigkeit einen Strick zu 
drehen. So ergibt sich latratum erga coniuratos 
und danach et statt sed (dies mit Walther; es kann 
ja, besonders nach dem vorausgehenden Schluß-s, 
kaum eine Änderung genannt werden). 

Der übertragene Gebrauch von latrare ist allge- 
mein bekannt und bedarf keiner Belege. Das Bild 
von der nach Blut lechzenden Meute der Ankläger 
steht z. B. bei Seneca dial. 6, 22, 5 acerrimi canes, 
quos ille (Seianus) ... . sanguine humano pascebat, 
circumlatrare hominem (Cremutium Cordum) et 
iam illum aperire hiatum incipiunt; nur hat 
Seneka, seiner Eigenart enteprechend, die Farben sehr 
dick aufgetragen, wāhrend der vornehme Tacitus das 
Bild nur mit ein paar feinen Strichen andeutet (latra- 
tum — saevas — violenter urgueret). Erga in feind- 
lichem Sinne gehört zu den Lieblingswendungen des 
Tacitus; Beispiele anzuführen, erspart mir Gerber- 
Greef-John. Andresen scheint sich bei seiner unter 
den Text verwiesenen Vermutung non officia (oder 
merita) tantum, sed eqs., die sich weit von der Über- 
lieferung entfernt, diese Tatsache nicht vor Augen 
gehalten zu haben. Der rasche Übergang vom histori- 
schen Perfekt latratum zum historischen Infinitiv 
kann bei Tacitus nicht auffallen, da er ja in dieser 
Art weit Kühneres gewagt hat, z. B. ann. 12, 51 
post...ubiquatiuterus et viscera vibran- 
tur,orare eqs. 

3. Sen. dial. 6, 22, 5 (Phil. Woch. 1922, 550). 

Die oben unter 2 angeführte Senekastelle ist so 
überliefert: etiam illum Timperialum incipiunt. 
Becker, der a. a. O. einige Beiträge zu dieser Trost- 
schrift Senekgs, darunter mehrere vorzügliche (z. B. 
zu 16, 7; 20, 5; 22, 2) veröffentlicht hat, möchte 
intemeralum schreiben. Das Richtige hat hier 
Schulteß gesehen (et iam illum rumpere hiatum), 
nur paßt rumpere nicht, das ja wie griechisch fn- 
yvovav ein plötzliches Öffnen nach längerem Ver- 
schlossenhalten bezeichnet und mit incipiunt schwer- 
lich verbunden werden kann. Außerdem erklärt sich 
aus aperireiatum die Entstehung der Textverderbnis 
viel leichter: Zunächst ist die zweite der beiden mit 
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r anlautenden Silben (rei) übersehen worden, und es | thy Alverdda to Bipyullau. ’Ev Avas 25, I.T. Maxpr, 


entstand aperiatum. Dies ist dann durch ein schein- 
bar sinnvolleres imperiatum ersetzt worden. 

4. Sen. epist. 87, 2 (Phil. Woch. 1924, 694). 

Paratum fuit (prandium) ... . nusquam sine 
caricis, numquam sine pugillaribus: illae, si 
panem habeo, pro pulmentario sunt, si non habeo, 
pro pane. Cotidie mihi annum novum faciunt. 
Busche a. a. O. glaubt, daß nicht die getrockneten 
Feigen, sondern die Schreibtafeln dem Seneka ein 
neues Jahr schaffen, insofern jeder neu eingetragene 
Tag in Jahresfrist wiederkehrt (!), und schreibt des- 
wegen <Hi> cotidie. Dieser sonderbare Einfall er- 
ledigt sich wohl durch den Hinweis auf Ovid fast. 
1, 185 (zum 1. Januar) quid vult palma sibi rugosa- 
que carica? 

5. Paul.-Fest, p. 24,8 Lindsay (Ph.W. 1923, 142). 

Zu Mesks Vermutung araucta (oder adaucta) statt 
tauata saepe aucta ist zu bemerken, daß altlatei- 
nisch ar (und apur) nur vor Labialen erscheint 
(ausgenommen nur arger und arcesso, wo aber doch 
Konsonanten folgen; Sommer, Laut- und Formenl.? 
S. 264); die nicht einmal mit dem Stern versehene 
Form araucta ist also keine Rekonstruktion, sondern 
ein Sprachschnitzer. Ferner ist es unerfindlich, 
wie die zur Stütze herangezogene Stelle Paul. 
p. 25,4 arvocitat saepe advocat eine Verstärkung des 
Begriffs durch Präverb veranschaulichen kann, da 
doch ad (= ar) hüben wie drüben erscheint, saepe 
also zweifellos die Umschreibung des Iterativsuf- 
fixes darstellt und also nur Lindsays von Mesk 
nicht angenommene Vermutung auctata stützen 
könnte. Endlich ist auctare wirklich vorklassisch, 
adaugere aber sicher dem Verrius wie dem Festus 
ganz geläufig gewesen und konnte ihnen nie einer 
Glossierung wert erscheinen. 


Wien. E. Vetter. 
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G. Behrens, Römische Gläser aus Deutschland. 
Mit 16 Abb. (Kulturgesch. Wegw. d. d. Röm.-Germ. 
Central-Museum. Nr. 8.) Mainz 25, L. Wilckens. 
36 8. 8. 

Theodore Gaza’s De Fato. First ed. containing 
the original Greek, with introd., transl. a. notes. By 
John Wilson Taylor. Toronto 25, Univ. of Tor. 
Library. 29 S. 8. 
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"Apgpırpöwvos tod Mabrov. Ev'Adivaic 25, II. T. Maxpn 
x. 2a. 9 S. 8. 

Bropdvous A. Kaxplön Kpırixd xal tppryvevtixà eic 


x. ta. 15 S. 8. 

‘Ouhpov xothuata. Text aus der Überlieferung 
hergestellt von August Scheindler. ’Oduooel«. Wien 
25, Österr. Bundesverlag. XXIII, 333 S. 3 M. 

Bernhard Laum, Das Eisengeld der Spartaner. 
Braunsberg O.-P. 25, Verlag der staatl. Akad. 55 S. 
8. 1 M. 50. 

Alfred Philippson, Das fernste Italien. Geograph. 
Reiseskizzen und Studien. Mit 17 Tafeln und 3 Plänen. 
Leipzig 25, Akadem. Verlagsges. 249 S. 8. 6 M. 30. 

Fritz Taeger, Thukydides. Stuttgart 25, W. Kohl- 
hammer. VIII, 300 S. 8. 12 M. 

Emil Utitz, Der Künstler. Vier Vorträge. Stutt- 
gart 25, Ferdinand Enke. 64 S. 8. 2 M. 30. 

J.-P. Waltzing, Le crime rituel reproché aux 
Chrétiens du II® siècle. Bruxelles 25, Marcel Hayez. 
37 S. 8. 

Lateinisches Unterrichtswerk auf sprachwissensch. 
sowie deutsch- und kulturkundlicher Grundlage: 
Lateinische Grammatik auf sprachl. Grundl. von 
Dr. Paul Linde. Breslau 25, Trewendt & Granier. 
XII, 198 S. 8. 3 M. 20. 

Janus Guilielmus Philippus Borleffs, De Ter- 
tulliano et Minucio Felice. Diss. Groningae — Hagae 
Comitis, 25. J. B. Wolters. 123 8. 8. 

Hennig Brinkmann, Geschichte der lateinischen 
Liebesdichtung im Mittelalter. Halle (Saale) 25, Max 
Niemeyer. VII, 110 S. 8. 5 M. 50. 

Johannes Ilberg, Die Ärzteschule von Knidos. 
(Berichte über d. Verh. d. Sächs. Akad. d. Wiss. zu 
Leipzig. Philol.-hist. Kl. 76, 1924. 3. H.) Leipzig 25, 
S. Hirzel. 26 S. 8. 1 M. 

Johannes Ilberg, Vorläufiges zu Caelius Aurelianus. 
(Berichte über d. Verh. d. Sächs. Akad. d. Wiss. zu 
Leipzig. Philol.-hist. Kl. 77. 1925, 1. H.) Leipzig 26, 
S. Hirzel. 18 S. 8. 75 Pfg. 

Fritz Heichelheim, Die auswärtige Bevölkerung 
im Ptolemäerreich. (Klio. 18. Beiheft.) Leipzig 25, 
Dietrich. VI, 109 S. 8. 7 M. 50. 

Delos par Pierre Roussel. Illustrations de Fred. 
Boisonnas. Paris 25, „Les belles lettres“. 45 S. 
VIII Taf. 8. 5 Fr. 

Bulletin de l'Institut archéologique Bulgare III 
1925 avec 72 figures dans le texte, 8 planches et 
une carte. Sofia 25, Imprim. de la cour. VIII, 


264 S. 8. 

M. Tulli Ciceronis de finibus bonorum et malo- 
rum libri I und IL Edited by J. 8. Reid. Cam- 
bridge 25, University Press. VIII, 239 S. 8. 16 sh. 

Bilderatlas zur Religionsgeschichte. Hrsg. von 
Hans Haas. 7. Lieferung. Georg Karo, Religion 
des ägäischen Kreises. Leipzig 25, A. Deichert. 
XII S., 91 Abb. 8 5 M. 50. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


The Roman Questions of Plutarch. A new 
translation with introductory essays and a running 
commentary by J. H. Rose. Oxford 1924, Clarendon 
Press. 220 8. 8. 

John B. Titehener, The manuscript-tradi- 
tion of Piutarchs Aetia Graeca and 
Aetia Romana. (University of Illinois Stu- 
dies in Language and Literature. Vol. IX. Nr. 2.) 
Urbana 1924, University of Illinois Press. 68 S. 8. 

Roger M. Jones, The Platonism of Plutarch. 
Dissertation, University of Chicago. Menasha, Wisc. 
1916, Banta Publishing Company. 153 S. 8. 

I. Eine recht empfindliche Lücke in der 
Literatur zu Plutarchs Moralia füllt Roses 
Buch aus: der bekannte Religionshistoriker gibt 
uns eine sehr brauchbare englische Übersetzung 
der vielfach so schwierigen Quaestiones Romanae 
mit fortlaufendem Kommentar auf breiter ver- 
gleichend -religionswissenschaftlicher Grundlage. 
Von einer Neuausgabe des griechischen Textes 
hat er abgesehen, weil die nötigen Vorarbeiten 
fehlten und von ihm selbst nicht gemacht werden 
konnten. 

Die Brauchbarkeit des sehr gelehrten Kommen- 
tars erhöhen neben einem Index vor allem die 

977 


einleitenden Kapitel: 1. Die Quellen der 
Qu. R. (Die vielen Zuweisungen an Juba, die 
Barth gemacht hat, führt Rose auf ein etwas 
bescheideneres Maß zurück: nicht alle auf la- 
teinische Quellen in letzter Linie zurückweisenden 
Stellen können aus Juba übernommen sein; öfters 
hat sie Plutarch unmittelbar aus der Quelle ge- 
schöpft, wie die für Plutarchs Übersetzungsweise 
bezeichnenden kleinen Schiefheiten wahrschein- 
lich machen, z. B. direkt aus Livius VI 1, 2: 
Qu. R. 25. — Ob die zahlreichen Entlehnungen 
aus Verrius Flaccus, De verborum significatu, dem 
Plutarch durch Juba vermittelt waren, wagt R. 
mit Recht nicht fest zu entscheiden; für wahr- 
scheinlich hält er es, daß P]. sich in erster Linie 
an Juba hielt und von ihm aus gelegentlich auf 
Verrius Flaccus und Varro selbst zurückgriff.) 
2. Datum, Echtheit und Kompo- 
sition. (Als Abfassungszeit nimmt R. Plutarchs 
spätere Jahre an: die Schrift scheint ein Neben- 
ergebnis der Materialsammlung zu den Viten zu 
sein; da ferner die meisten Parallelen sich in den 
Lebensbeschreibungen des Romulus und Numa 
finden und diese wohl zu den zuletzt verfaßten 
gehören, ist die Entstehung der Qu.R. ungefähr 
gleichzeitig mit dem Ende der Arbeit an den 
978 
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Viten anzusetzen. — Eine Zusammenstellung von 
Erklärungen, die Pls. persönliches Eigentum sein 
dürften, ist interessant. — An der Komposition 
fällt besonders auf, daß Zusammengehöriges öfters 
getrennt und scheinbar zersplittert ist; eine Er- 
scheinung, die R. gewiß mit Recht nicht etwa auf 
Verderbnis der Überlieferung, sondern auf 
Plutarchs Arbeitsweise zurückführt.) 3. Plut- 
archs Stellung zur Religion. (Eine 
klare, verhältnismäßig knappe Zusammenfassung, 
die trotz der mancherlei darüber schon vorhan- 
denen, Darstellungen ihren selbständigenWert hat). 
4. Die älteste Schicht der römi- 
schen Religion. (Ist einer der wertvollsten 
Teile des Buchs; hingewiesen sei nur etwa auf die 
Stellungnahme zur Frage, ob die Götter nach 
römischer Vorstellung Frauen und Kinder hatten, 
was R. im Gegensatze zu J. G. Frazer, Golden 
Bough, verneint, S. 81; oder auf eine weitere Aus- 
einandersetzung mit Frazer, S. 89, über den gött- 
lichen oder priesterlichen Charakter der römi- 
schen Könige) 5. Einige Schwierig- 
keiten in den Quaestiones (zu deren 
zusammenhängender Besprechung der Kommen- 
tar nicht der rechte Platz ist: das Problem der 
„Argei‘‘, Qu. 32, 86; die Ehe und der Clan, das 
ius osculi ‚Qu. 1, 2, 6—9, 29—31, 65, 85—87, 
105, 108; der Flamen Dialis, Qu. 40, 44, 50, 
109—113.) 

In Qu. 61 fragt Plutarch, warum es in Rom 
verboten ist, die Hauptschutzgottheit des Staats 
beim Namen zu nennen, und berücksichtigt in der 
Antwort gar nicht den Zusammenhang mit den 
Verboten der Namensnennung der Gottheit, wie 
wir sie so oft in östlichen Religionen finden; 
merkwürdig ist, daß auch R. in der Besprechung 
dieser Stelle daran stillschweigend vorübergeht, 
S. 87, 196. Doch solche kleine Ausstellungen 
können unsere Freude über das schöne Buch 
nicht trüben. — Zweckmäßig wäre es vielleicht 
doch, wenn man auch bei den Quaestiones, die 
allerdings dank ihren kleinen, fortlaufend nume- 
rierten Abteilungen leicht zu zitieren sind, die 
bei allen andern Moralia zur Orientierung so 
nötigen alten Xylanderschen Zahlen nebenher 
beibehalten würde. 

II. Was uns R. vorenthalten mußte, eine neue 
Ausgabe des griechischen Textes der Quaestiones 
— und zwar auch der Quaestiones Graecae —, 
verspricht uns J. B. Titchener für eine nahe 
Zukunft, und seine hier anzuzeigende Unter- 
suchung über die handschriftliche Überlieferung 
der beiden Bücher will nur eine Vorarbeit dazu 
sein. Die unter der Leitung W. A. Oldfathers ent- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[5. September 1925.] 980 


standene Dissertation prüft die 14 Hss, in denen 
die beiden Bücher, immer zusammen, überliefert 
sind. Auf Einzelheiten kann ich hier nicht ein- 
gehen. Der Gesamteindruck ist solide. Titchener 
glaubt, daß alle Hss auf einen einzigen, nicht 
erhaltenen, aber relativ jungen Archetypus zurück- 
gehen. Den Parisinus 1671 (A), die Vaticani 139 
und 1013 (R, und R,) und den Parisinus 1672 
(die berühmte Hs E) bringt er in etwas andere 
Zusammenhänge als Wegehaupt in seinen bahn- 
brechenden Untersuchungen. Was er 8. 62f. 
über Planudes und das Planudeische Corpus 
schreibt, dürfen sich Spezialisten nicht entgehen 
lassen. 

III. Das Thema ‚„Plutarch und Platon“ ist 
bereits mehrfach behandelt worden; keine Ge- 
samtdarstellung Plutarchs kann daran vorüber- 
gehen und auch Sonderuntersuchungen hat man 
ihm schon öfters gewidmet. Jones betrachtet 
nun erst Pls. ganze Philosophie im Zusammen- 
hang, besonders eingehend seine Dämonologie 
und die eschatologischen Mythen. Der zweite Teil 
behandelt dann Plutarch als Platon-Interpreten. 
Beide Abschnitte prüfen erst die bisherige Lite- 
ratur, um sie dann meist umsichtig und besonnen 
zu verwerten; viel Neues darf man freilich von 
einer Doktorarbeit hier nicht erwarten. Die Stärke 
von Jones’ Büchlein ist vielmehr der dritte Teil: 
Parallelen zwischen Plutarch und Platon; die 
knappe Einleitung dieses Teiles allerdings über 
Pls. Zitierweise kann auch keine neuen Erkennt- 
nisse bringen. Aber recht brauchbar ist die aus- 
führliche Zusammenstellung aller, auch der klein- 
sten oder etwas zweifelhaften Platonzitate und 
-Reminiszenzen bei Plutarch. Die Aufzählung 
geschieht in Listenform nach der Reihenfolge in 
den platonischen Schriften, wobei J. noch zwischen 
den eigentlichen „parallels“ und den „possible 
parallels“ unterscheidet. Hineingearbeitet sind 
nicht nur alle in den Ausgaben von Bernardakis 
und Sintenis nachgewiesenen Stellen, sondern 
auch was darüber hinaus in Wyttenbachs Moralia- 
und Phaidonausgaben, in Stallbaums Platon- 
ausgabe und in R. Hirzels „Dialog“ zu finden war; 
nicht zum kleinsten Teil stammen aber die Nach- 
weise auch vom Verf. selbst und von seinem 
Lehrer P. S h or e y. Alle nicht schon von Bernar- 
dakis, Sintenis und Wyttenbach notierten Ent- 
sprechungen führt Jones schließlich noch im 
Wortlaut an, was sehr zu begrüßen ist. 

Der kritische Leser wird nicht alle neu aufge- 
stellten Parallelen oder Zitate als solche aner- 
kennen. J. schießt da gelegentlich über das Ziel 
hinaus, z. B. Seite 139 (Amatorius 750 A: Symp. 
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177 E) oder 142 (Gryllus 988 C : Phaidon 68 D) 
usw. Aber ein Zuviel ist hier gewiß weniger schäd- 
lich als ein Zuwenig. — Das dem Plutarch doch 
höchst wahrscheinlich nicht zugehörige Delib. educ. 
sollte nicht ohne weiteres, wie S. 128, mit bei- 
gezogen werden. — Der Plutarchforscher emp- 
findet es als Mangel, daß der Aufzählung der 
Parallelen in der Anordnung nach Platoschriften 
nicht auch eine Liste im Gegensinn in der Reihen- 
folge unserer Plutarchtexte beigegeben ist. 
Nürnberg. Friedrich Bock. 


B. E. Perry, Petronius and the comic ro- 
mance. S.-A. Classical Philol. XX, S. 31—49. 
Der Verf. tritt für den Titel satyricon ein (vgl. 
Heräus, Petron. cen. Trimalch.? in der Sammlung 
vulgärlatein. Texte von Heräus u. Morf S. IV) 
und erläutert ihn. Sodann untersucht er. den 
Charakter des Werkes, lehnt mit Recht die Ab- 
leitung von der Satire ab und ebenso die von 
Heinze 1899 verfochtene Ansicht, daß es sich um 
die Parodie des ernsten sophistischen Romans 
handle. Aber auch der Versuch von Mendell, Class. 
Philology XII, Petrons Roman einfach in die 
Entwicklung des ernsten erotischen Romans als 
eine durch den Einfluß der Satire und der römi- 
schen Umgebung veränderte Abart einzureihen, 
wird richtig zurückgewiesen. Und so kommt er 
zu der n. m. A. allein möglichen Annahme der 
Existenz eines komischen Romans neben dem 
ernsten, wie sie für das Griechische ja das Original 
zum Aovxıog 7) Bvos und Apulejus’ Metamorphosen 
beweist, und verfolgt die Übereinstimmung zwi- 
schen diesem und Petron. Daß der Römer nicht 
Schöpfer dieser Gattung war, ist sicher. Das ist 
es, was Leo in seinem Überblick über die römische 
Literatur gesagt hatte: die Form des Schelmen- 
romans, die das Buch hatte, war gewiß in den 
Unterschichten der griechischen Literatur vor- 
handen; was solche Produktion wert ist, das hängt 
ganz von der Persönlichkeit ab, die das Ihrige in 
die Form hineinlegt. 


Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Thea [Crusius, geb.] Stifler, Das Wernickesche 
Gesetz und die bukolische Dihärese. 
„Philologus“ LXXIX (N. F. XXXIII). H. 4. 
S. 323—354. Leipzig 1924. 

Auf diesen alles Wesentliche in klarer Kürze 
bietenden Extrakt einer weit über dem Durch- 
schnitt stehenden Dissertation (München, Re- 
ferent A. Rehm) ist in dieser Wochenschr. schon 
kurz hingewiesen worden (Jahrg. XXXXIV, 
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1924, Sp. 600). Die Arbeit verdient wegen ihrer 
vorbildlichen Methode sowie der für die homerische 
Metrik überaus wichtigen Ergebnisse eine eigene 
Besprechung, die ihr hier in Kürze zuteil werden 
goll. 

Noch eindringlicher, als es schon K. Meister 
in seinem erstaunlichen Buch über die homerische 
Kunstsprache (Leipzig 1921, S. 56) getan hat, 
stellt die Verf. dieser Einzeluntersuchung ganz 
entschieden den Verzicht als Prinzip auf, ‚bei 
unserer völligen Unkenntnis des antiken metri- 
schen Empfindens . . ., den Beweggrund für eine 
absichtliche Anwendung oder Vermeidung metri- 
scher Erscheinungen aufspüren“ zu wollen. Damit 
ist von vornherein die Ablehnung der beiden 
Deutungen des ‚Wernickeschen Gesetzes“ ge- 
geben, die F. Sommer (,„Glotta““ I, 1908, 
S. 145 ff.) und — merkwürdigerweise auch — 
K. Meister selber (a. a. O. 8. 54) vorlegen und 
die eben auf ein Hineintragen moderner rhythmi- 
scher Postulate in die Kunst Homers hinauslaufen. 
Das 1819 aufgestellte ‚„Wernickesche Gesetz“ 
statuiert ein Verbot der Wortfugenposition (Wf£p.) 
am Ende des 4. Fußes des Hexameters und be- 
zeichnet die Abweichungen von dieser ‚Regel‘ 
(z. B. alle auf Boðn rörvin “Hpr ausgehenden 
Verse) als „Ausnahmen“. Sommer hat dies ‚‚Ge- 
setz‘‘ auch auf die andern Füße des Hexameters 
mit Ausnahme des 1. und 2. ausdehnen wollen !), 
was schon Meister einzuschränken geneigt war. 
Die Verf. zeigt nun im Anfang ihrer Arbeit, daß 
im 3. und 5. Fuß Wfp. von vornherein — aus 
primären metrischen Gründen — so gut wie aus- 
geschlossen ist ?): im 3., weil „die Cäsurregeln Wfp. 
nur nach einem Monosyllabon bei männlicherCäsur“ 
gestatten 3), und im 5., weil — nach Gerhards 
Beobachtung (lect. Apoll. S. 143 ff.) — vor der 
6. Hebung spondeische Dihäresen überhaupt ver- 
boten sind. Somit bliebe nur der 2. Fuß und der 4. 
(das eigentliche Objekt der „lex Wernickiana“‘) zur 
Betrachtung übrig. Für ersteren behauptet zwar, 
wie gesagt, schon Sommer die Geltung des „W. G.“ 


1) Der 6. Fuß fällt in diesem Zusammenhang ja 
von vornherein weg. 

2) Im 1. Fuß allein ist sie, da hier der Spondeus 
unbeschränkt zugelassen ist, so häufig, als es die 
Häufigkeit des zur Wfp. nötigen Wortmaterials zu- 
läßt. Vom 2. Fuß wird oben gleich noch zu reden sein. 

3) Hierbei ist zu bemerken, daß die ‚„‚Formen, die 
sich syntaktisch unmittelbar mit dem folgenden Wort 
verbinden (Artikel, Präposition usw.)‘“ und mit ihm 
Wip. bilden, nicht unter das „W. G.“ fallen, weil die 
betreffenden Wörter als ein Begriff empfunden 
werden, von einer Fuge also nicht die Rede sein kann. 
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nicht einmal, aber St. zeigt doch, daß auch hier 
ganz natürlicherweise und ohne daß man eine 
transzendente Regel zu bemühen braucht, sich 
die Möglichkeiten für Wfp. stark einschränken; 
denn „ist der 2. Fuß des Hexameters ein Spon- 
deus, so enthält er in der Regel die Cäsur nach der 
(2.) Hebung‘. In all diesen Fällen, soweit sie zu- 
gleich für uns in Betracht kommen, steht also in 
der 2. Thesis ein Monosyllabon. Diese einsilbigen 
Wörter seien — so gibt die Verf. nach Giseke 
(Homer, Forschungen, S. 63 f.) an — meist xal, 
od, u}, el, also eng zum folgenden gehörende Wör- 
ter, und relative Seltenheit der Wfp. sei darum 
auch hier nicht auffallend. Aber auch Wörter 
wie y&p u. ä. kommen genau so oft vor, auch rply 
findet sich an dieser Stelle (wenn auch seltener, 
so z. B. © 452), Tatsachen, die man von vorn- 
herein erwarten muß, die aber die Verf. ignoriert *). 
Ich halte vielmehr für den wahren Grund der 
Seltenheit der Wfp. an dieser Stelle nur dies, 
daß bei Spondeen im 2. Fuß von der notwendig 
dazugehörigen Cäsur nach der 2. Hebung der Weg 
zur Hauptcäsur im 3. Fuß so kurz ist, daß er 
sich — besonders bei Penthemimeres — weitaus 
am bequemsten und zwanglosesten in den meisten 
Fällen mit einem Wort von der Struktur - È (o) 
ausfüllen läßt, anstatt mit zwei langen Einsilbern. 
Wo aber doch die 2. Senkung durch ein 
einsilbiges Wort dargestellt wird, läßt sich die 
Seltenheit der Wfp. nur damit erklären, daß eben 
positionsfähige Einsilber (wie yàp, rply, xev u. &.) 
seltener sind als naturlange. | 

Es bleibt nun nur noch das ‚Wernickesche 
Gesetz‘‘ übrig, das die Verf. eingehend untersucht. 
Der glückliche Griff, den sie dabei tut und 
der überhaupt den methodischen Wert ihrer 
Arbeit ausmacht, ist der, daß sie die Geltung 
eines Gesetzes anzweifelt, solange sie die dem 
„Gesetz“ zugrundeliegenden Tatsachen an- 
derweitig erklären kann 5). Mit anderen Worten, 
sie untersucht, ob nicht das gegebene Sprach- 
material im Rahmen der allgemeinen — weiter 
gefaßten — metrischen Gesetze und Cäsurregeln 
ohne weiteres das Bild ergibt, das man seit 100 
Jahren durch den Zwang eines vom Dichter zu 


€) Auch Enklitika wie xev finden sich hier; daB 
sie selten vorkommen, sieht Giseke a. O., S. 64 
zweifellos zu Unrecht als Absicht an. Sie sind eben 
überhaupt relativ viel seltener. 

5) Das gleiche Prinzip empfiehlt zur Behandlung 
ganz ähnlicher metrischer Fragen mit beredten Worten 
schon R. Y. Tyrrell (Class. Rev. XI, 1897, S. 28), 
dessen Ausführungen die Verf. hätte heranziehen 
können. 
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beobachtenden metrischen Gesetzes bedingt glaubt. 
Dabei gelangt sie in der Tat zu höchst bemerkens- 
werten Resultaten: Das Bekkersche Gesetz 
(Homer. Bl.,8.144) der Bevorzugung des Daktylus 
vor der bukolischen Cäsur läßt sich einwandfrei 
als richtig feststellen; vermeintliche Vermeidung 
von Wfp. an dieser Stelle ist also hier einzu- 
ordnen als absichtliche Vermeidung von Spon- 
deus schlechthin. Ferner: auch sonst gibt es 
keinen einzigen Homervers, aus dem sich eine 
Umgehung der Wfp. im 4./5. Fuß feststellen 
ließe; vielmehr hätten sich eine ganze Reihe von 
Versen durch einfachste Umstellung von der Wfp. 
befreien lassen, wenn das ‚Wernickesche Gesetz“ 
warnend hinter dem Dichter gestanden wäre (so 
z. B. B 813 u. ä.). 


Um nun aber die T a t s a c h e , die hinter dem 
angeblichen „W. G.“ steckt, restlos zu erklären, 
unterzieht die Verf. in den auf die negativen 
folgenden positiven Erörterungen noch das ge- 
samte an der Sache beteiligte Wortmaterial einer 
genauen Untersuchung, indem sie die spondeus- 
bildenden Wörter des 4. Fußes zunächst in Grup- 
pen scheidet, d. h. nach 6 Typen sondert. Ge- 
nauestens wird die Scheidung des einschlägigen 
Materials der ersten 6 Gesänge der Ilias vorge- 
führt, in schematischer Form auch das gesamte 
übrige. Dabei ergibt sich, daß fast die Hälfte aller 
Fälle unter den Begriff „enge syntaktische Ver- 
bindung“ (s. oben Anm. 3) fällt, also für die „lex 
Wernickiana‘“‘ von vornherein ausscheidet, so häufig 
auch bei ihrem Typus 2 Wfp. im formalen Sinn 
stattfindet. Auch von Typus 3 und 4 fällt vieles 
unter die gleiche Rubrik, selbst Bome nörv« 
“Hon z. B. ist so zu einem Begriff geformelt, daß 
schon deshalb niemals hätte versucht werden 
sollen, das ı zu einem langen zu stempeln und 
Boom; zu schreiben ®). Der Rest von Typus 4 
und 5 sind bakcheische oder ionische Wörter 
(„t2_oderu.*t-), und da weist nun die Verf. 
sehr scharfsinnig, ihre Ausführungen durch Vers- 
schemata unterstützend, nach, daß dieser Wort- 
typus überhaupt sozusagen nur für das Versende 
geschaffen ist, aus der ersten Hexameterhälfte 
ganz verbannt bleiben muß und nur in Fällen, 
wo zwei solche Wörter im Vers unterzubringen 
sind oder wo derVersschluß durch eine am Schlusse 
gewohnte Formel ausgefüllt ist, in dem sonst 
Daktylen bevorzugenden 4. Fuß seinen Platz 


¢) So der Engländer Platt, Wilhelm Schulz eo 
und neuerdings, wie ich sehe, auch Ed. Schwartz 
in seiner Prachtausgabe der Ilias (München, Bremer 
Presse 1923). _ 
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findet. Dabei handelt es sich aber immer um 
naturlang endende Wörter; die Wörter vom 
Typus u-u und uu-u sind überall sonst unter- 
zu bringen und sogar gerade im 4. Fuß besonders 
unerwünscht. Es darf also für diese beiden Typen 
die Seltenheit von Wfp. im 4. Fuß nicht ver- 
wundern. Somit bleibt nur noch der letzte Typus 


freier metrischer Wortformen (z. B. vüv Ava 
ereltoı) und hier ist das Verhältnis von Wfp. 
zu naturlanger Wortfuge im Durchschnitt wie 
1:3, was durchaus nicht auffallen kann, da eben 
Wfp. an sich viel seltener auftritt als naturlange 
Endung! EskannalsobeiHomervon 
einerbewußten Vermeidungeiner 
durch Wfp. entstehenden langen 
Silbeinder4 Senkungkeine Rede 
sein, noch viel weniger gilt das 
„W. G.“ für die Alexandriner, die 
ja den Spondeus vor der bukoli- 
schen Dihärese vollständig ver- 
meiden. Das ‚„Wernickesche Gesetz‘ ist also 
als solches gestürzt, es bleibt nur als Tatsache 
bestehen, die für die Erkenntnis homerischer 
Metrik bedeutungslos ist. 

Dieselbe glückliche Methode verhilft nun nach 
einem kurzen gegen Sommers Versiktustheorie 
gerichteten Exkurs der Verf. im 2. Teil der Ar- 
beit (S. 343 ff.) zu schlagenden — freilich mehr 
negativen — Ergebnissen in der Frage der Ent- 
stehung des Hexameters. Sie bringt endgültig 
die Theorie zu Fall, daß der Hexameter sichtlich 
aus daktylischer Tetrapodie + Adonius ent- 
standen sei. Denn sie findet — wenn auch in 
formell etwas gewundener Beweisführung — 
als zwingende Ursache der bukolischen Dihärese, 
vor der meistens ganze Wörter vom Typus u-uu 
oder <>-uü stehen, daß diese Wörter hinter der 
(trochäischen) Cäsur des 3. Fußes stehen m ü ss en 
(nurov-uuallenfalls noch am Schluß des5.Fußes). 
Damit ist dargetan, daß die bukolische Dihärese 
ursprünglich nichts anderes ist als ein durch die 
Praxis notwendig stark begünstigter Einschnitt. 
Aus ihrer Existenz lassen sich also auf die Ent- 
stehungsgeschichte des homerischen Verses keine 
Schlüsse ziehen. 

Damit ist der wesentliche Inhalt der vortreff- 
lichen Arbeit umrissen, deren Lektüre durch die 
Klarheit und logische Schärfe, mit der der spröde 
Stoff gemeistert ist, und durch geschickt an Ruhe- 
punkten angebrachte Rekapitulationen zum Ver- 
gnügen wird. Es ist beinahe peinlich für die 
Philologie der letzten 100 Jahre, daß es einer 
Frau vorbehalten blieb, kraft einfacher logischer 
Schlüsse ein wissenschaftliches Dogma zu Fall 
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zu bringen, das nun ein volles Jahrhundert un- 
widersprochen geherrscht hat. — Als kleines Ver- 
sehen ist nur 8. 330 roAupöpßYv yařčav zu buchen, 
wo es noAup6pßnv xepotv heißen muß. 
München. Hildebrecht Hommel. 


Wilhelm Kroll, Studien zum Verständnis 
derrömischenLliteratur. Stuttgart 1924, 
Metzler. 390 S. 8°, 


Der Ertrag eines arbeitsamen Lebens und 
jahrelanger Beschäftigung mit den Problemen ist 
in diesen Studien vereinigt, die ihren Titel vollauf 
rechtfertigen, weil sie wie weniges das Gesamt- 
verständnis der römischen Literatur fördern. Der 
Verf., der durch seine Arbeiten auf den verschie- 
densten und weit auseinander gelegenen Gebieten 
als Bearbeiter der Teuffelschen Literaturgeschichte, 
als Herausgeber der Realenzyklopädie und der 
Glotta in lateinischer und griechischer Literatur 
und Sprache völlig zu Hause ist, hat mit den 
Fragen gerungen, under besitzt die beneidenswerte 
Gabe der Objektivität auch gegenüber dem, was 
er selbst einmal gesagt oder geschrieben hat. Es 
gibt kaum einen größeren Gegensatz als zwischen 
dem Urteil, das er einst in der Festschrift für 
C. F. W. Müller (1900) über Virgil niedergelegt 
hat, dort vom absoluten ästhetischen und logischen 
Standpunkt, und dem, was er jetzt nach einem 
Vierteljahrhundert über den gleichen Dichter und 
seine Werke ausgesprochen, überall sich einfühlend 
in die historischen Verhältnisse und die Absichten, 
welche der Römer verfolgt, und die charakteristi- 
schen Unterschiede gegenüber dem griechischen 
Originale betonend; damals wurde die völlige 
Planlosigkeit und heillose Konfusion in der Dich- 
tung Virgils hervorgehoben und das vernichtende 
Urteil, das Seeck leider in seinen Kaiser Augustus 
aufgenommen, gefällt: „Nur daß dabei deklamiert 
und eventuell auch geheult werden muß, steht 
ihm fest“; jetzt findet des Mantuaners Tätigkeit 
Verständnis und manches Lob, und über seine 
Georgika kann man lesen: „Man kommt immer 
wieder in die Lage, Virgils Belesenheit und 
das Geschick, mit dem er seine Lesefrüchte an- 
bringt und zu poetischem Schmuck ausgestaltet, 
zu bewundern.“ Hier ist besonders der vom Verf. 
selber anerkannte Einfluß der Arbeiten von 
Heinze und Norden deutlich, und die veränderte 
Stellungnahme gegenüber dem Römer ist bezeich- 
nend für den Wandel, den dank einer historischen 
Auffassung die Beurteilung der römischen Poesie 
und der gesamten römischen Schriftstellerei 
erfahren hat. 

Vielleicht ist die Objektivität des Verf. gegen- 
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über der eigenen Person größer als gegenüber dem 
Freunde. Zwar die Erklärung, die Skutsch von 
dem prima Verg. ecl. 6, 1 gegeben hatte, ist ver- 
worfen und damit Virgil das Verdienst zurück- 
gegeben, als der erste ein bukolisches Gedicht- 
buch verfaßt zu haben; aber doch wirkt der 
schneidige und mit bewundernswerter Kraft im 
Argumentieren seinerzeit für Cornelius Gallus 
als Verfasser der Ciris geführte Vorstoß noch 
nach, wenn ausdrücklich die Datierung des Ge- 
dichtes in die Zeit der Neoterik als die einzig mög- 
liche gelegt wird ‚und wenn die Abfassung durch 
Cornelius Gallus wenigstens als nicht unmöglich 
erklärt wird“, alsob es nicht immer auch Nach- 
läufer einer Richtung gegeben hätte und Persius’ 
Kritik I 93 ff. nicht dafür deutlich Zeugnis ab- 
legte. In dem Artikel Keiris (P.-W. R.-E. XI 
116, 53) ist wenigstens noch zugegeben, daß 
manche Stellen für die Priorität Virgils zu sprechen 
„scheinen“, Mir steht auch heute noch, so sehr 
man das Problematische der ganzen Frage zu- 
zugeben geneigt sein möchte, als zweifelloses Ar- 
gument dafür, daB Virgil vorangegangen und der 
Cirisdichter aus ihm geschöpft hat, die unpassende 
Verwendung fest, die er mit dem auf die Ver- 
wandlung der Philomela bezüglichen Verse (Verg. 
ecl. 6, 81): infelix sua tecta superuolitauerit alis 
gemacht hat (Cir. 51), obwohl seine Scylla nicht 
wie Philomela im Hause, sondern auf hoher See 
ihre Verwandlung erfährt und nach Angabe des 
Dichters (518/19) solis in rupibus exigit aeuum, 
rupibus et scopulis et litoribus desertis; es handelt 
sich ja dabei nicht um eine bei beiden Dichtern 
an sich mögliche, bei dem einen vielleicht bessere 
Verwertung des gleichen Motivs, wie sie bei 
Prioritätsfragen vielleicht ein Schwanken in der 
Entscheidung ermöglicht, sondern, wenn ich nicht 
irre, konnte der Cirisdichter aus der bei ihm ge- 
gebenen Situation von sich heraus überhaupt 
gar nicht zu einer solchen Formung des Gedankens 
kommen, und nur achtloses Übernehmen der 
Worte eines Vorgängers macht ihr Anbringen er- 
klärlich. Aber das ist vielleicht der einzige Punkt, 
in dem ich mich mit dem Verfasser der durch 
Sachlichkeit ausgezeichneten Studien nicht einig 
wüßte. | 

Das Ganze ist nicht eine systematische Zu- 
sammenstellung bestimmter Kapitel, sondern wie 
sie sich dem Forscher im Laufe seiner Beschäfti- 
gung mit der römischen Literatur und nicht mit 
ihr allein ergeben haben, so sind sie offenbar ent- 
standen, z. T. ja auch schon früher in Zeitschriften 
veröffentlicht und hier aneinandergereiht, ob- 
wohl natürlich der innere Zusammenhang sich 
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ohne weiteres ergibt und jedenfalls bei dem letzten 
Abschnitt „Zur Historiographie“ deutlich zu er- 
kennen ist, daß eine systematische Ergänzung 
beabsichtigt ist und dieAuswahl der drei besproche- 
nen Vertreter dieser Gattung, Curtius, Livius 
und Tacitus methodisch erfolgt ist. Eine unglaub- 
liche Fülle von Einzelkenntnissen ist hier vereinigt, 
und eine unermüdliche Lektüre war erforderlich, 
um diese Beobachtungen zusammenzutragen ; 
gewiß handelt es sich nicht immer um Neues; 
aber in dieser großen Zahl von Belegen und in 
diesen weiten Rahmen gespannt, findet man 
diese Resultate der Forschung nirgends. 

Einen methodischen Zusammenhang zwischen 
den einzelnen Abschnitten des Buches schafft 
schon die Einleitung, in welcher das Verhältnis 
der Römer zu den Griechen und ihre Abhängig- 
keit, selbst in der Form, besprochen ist, eine frei- 
willige Abhängigkeit, welche an sich zu einem 
abfälligen Urteil verleiten könnte. Mit Recht wird 
dem die Tatsache gegenübergestellt, daB die 
Schöpfungen der Römer seit der Ciceronischen 
Zeit den Vergleich mit den Griechen nicht zu 
scheuen brauchen, ja zum Teil weit über diese 
hinausgehen und namentlich die Augusteischen 
Dichter unter den gleichzeitigen Griechen nicht 
ihresgleichen haben, sogar fast alles übertreffen, 
was die Griechen in den letzten 250 Jahren an 
Poesie hervorgebracht. 

Ein interessantes Kapitel für sich ist die Ab- 
handlung über „das dichterische Schaffen“, in 
welchem die beiden Auffassungen des Dichters 
als Ausfluß einer uxvi«x und Erfolg einer gewissen 
Kenntnis und Gelehrsamkeit verfolgt werden; auf 
der einen Seite der Rausch gottbegnadeter Be- 
geisterung, auf der andern die nüchterne, harte 
Arbeit, die auch besonders auf die Form ein er- 
höhtes Gewicht legt; und die gleiche Scheidung 
spielt in der Theorie der Beredsamkeit eine Rolle 
und führt zu der Erörterung, ob natura und 
ingenium oder ars mehr bedeute. Hier hätte viel- 
leicht bei der Besprechung der persönlichen An- 
teilnahme der alexandrinischen Poeten am Schick- 
sal ihrer Helden, wie sie in der Apostrophe zum 
Ausdruck kommt, auf die bei anderer Gelegen- 
heit erwähnte Entwicklung dieser Erscheinung 
und das homerische Vorbild hingewiesen werden 
können, das hier nur mit anderm Geiste erfüllt 
ist. Auch wenn auf die persönlichen Bemerkungen 
am Schlusse von Statius’ Thebais hingewiesen ist, 
so könnte dabei mit in Betracht gezogen werden, 
daß wahrscheinlich Ennius nicht nur am Anfang 
der Annalen, sondern auch am Ende des 12. Buches 
aus der Objektivität des epischen Dichters heraus- 
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trat, weil er damit zunächst einen Abschluß fand; 
Virgils feiner Takt und poetisches Empfinden 
tritt dem gegenüber nur um so stärker hervor, 
wenn er sein Epos ohne Zusatz mit den erschüttern- 
den Worten schloß: vitaque cum gemitu fugit 
indignata sub umbras. 

In Zusammenhang mit dem Schaffen steht 
die Abhandlung über den „Stoff der Dichtung“, 
in welchem das Verhältnis des Dichters zu seinem 
Gegenstand besprochen ist. Auch hier ist das 
gleiche Dilemma: beruht Poesie auf der luno 
oder auf der freien Erfindung? Das führt dazu, 
daß Homer als Erzlügner bezeichnet werden 
kann. Von der Volkssage schwebt bei solcher 
Beurteilung nicht die geringste Vorstellung vor. 
Bei dem Zugeständnis der Erfindung für den 
Dichter wird aber das nıdavöv verlangt, und Ab- 
weichungen von dieser Regel haben mehr oder 
minder scharfen Protest herausgefordert. Für den 
antiken Menschen kommt auch die im 4. Kapitel 
besprochene moralisierende Auffassung wesent- 
lich bei seinem Verhältnis gegenüber der Dichtung 
in Betracht. Aeschylus wird von Aristophanes als 
Lehrer seines Volkes gepriesen, die Homerscholien, 
die Virgilerklärer sind voll von moralischen Deu- 
tungen, wozu ja auch die Verwendung der Dicht- 
werke im Unterricht reizte. In den gleichen Kreis 
fügt sich die Verwertung Homers in der kynischen 
Philosophie. Aber einen Einfluß auf die Dichter 
selber hat diese Auffassung, wenn man nicht 
Senekas Tragödien ausnehmen will, nicht in 
hervorragendem Maße gewonnen, weil die Macht 
der Tradition zu groß war. Immerhin hat für 
Horazens Lyrik die Erkenntnis des moralisierenden 
Elementes in der Dichtung Bedeutung gehabt; 
denn er hat es ja im Gegensatz zu dem eigent- 
lichen Wesen dieser Dichtungsgattung, wie K. 
schon früher in einem Aufsatz der Wiener Studien 
gezeigt hat, selbst in seine Lieder hineingetragen. 

Die äußeren Mittel der Literatur, d. h. die 
Sprache, geht das fünfte Kapitel an: Grammati- 
sche und rhetorische Sprachtheorien. Dabei wird 
die Richtung, welche die ouvndeı« oder con- 
suetudo übermäßig auf den Schild erhebt, die 
in dem griechischen Attizismus, dann in dem 
lateinischen Archaismus des zweiten Jahrhunderts 
hervortritt,scharf beleuchtet. Auctoritas undratio, 
wie sie in der Analogie sich äußert, werden in 
ihrer Bedeutung erörtert; die Fragen der Neu- 
bildungen, der Verwendung griechischer Wörter, 
der orthographischen Schreibung werden durch 
Beispiele erläutert. Mit dem Einfluß des Gramma- 
tikers paart sich der rhetorische, um der römischen 
Schriftstellerei ihr Gepräge zu verleihen. Sehr 
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gut wird hier des Tacitus Neigung, nicht nur 
niedrige, sondern selbst technische Ausdrücke zu 
vermeiden und zu umschreiben, in einen größeren 
Rahmen eingeordnet, und sehr gut endet dieser 
Abschnitt mit einer Verherrlichung der Ciceroni- 
schen Sprache, die im Gegensatz zu der schon 
mit Livius einsetzenden Erstarrung aus dem 
wirklich lebendigen Sprachgut geschöpft ist, all 
den einschnürenden Regeln und Theorien zum 
Trotz, 

Kapitel VI bespricht das Verhältnis von 
„Dichter und Kritiker“, stellt zusammen, was 
wir darüber in der römischen Literatur hören, 
und bringt es zusammen mit der bei den Alexan- 
drinern üblich gewordenen Auseinandersetzung 
mit dem Gegner. Dabei wird an einer Anzahl von 
Belegen gezeigt, wie sich die Kritik an Einzel- 
heiten und vor allem an den Ausdruck zu heften 
pflegt, während das rooyuarıxov neben dem 
Aextıxöv u£pos sehr zurücktritt; und die Schrift 
reepl Otboug bildet in ihrer Art eine rühmliche Aus- 
nahme. Wer sich des Streites zwischen Terenz 
und seinem Gegner Luscius erinnert, wird selt- 
sam berührt sein von der Kleinlichkeit dieser 
Kritik. Fragen der Komposition werden von den 
antiken Kritikern weniger beachtet; Homer ist 
schlechthin vollkommen, und Virgil erfährt bald 
dieselbe Vergötterung. Im ganzen kommt der 
Verf. zu dem Urteil, daß die großen Schriftsteller 
durch die Kritik nicht größer, aber auch nicht 
kleiner geworden sind, daß aber viele Mittel- 
mäßigkeiten durch die antiken Kritiker heran- 
gezüchtet und der Nachwelt gerettet worden sind. 

Vielleicht im Brennpunkt der ganzen Be- 
trachtung dieser Studien, obwohl nach dem 
S. 146, Anm. 18 stehengebliebenem Ausdruck 
nicht ursprünglich hierhergestellt, steht die Er- 
örterung über Originalität und Nachahmung, 
weil hier ja das richtige Verständnis erst allein ein 
gerechtes Urteil über die römische Literatur er- 
möglicht und gerade in dieser Hinsicht der Fort- 
schritt seit Leos Universitätsrede ‚über die Ori- 
ginalität der römischen Literatur‘ sich am deut- 
lichsten offenbart. DerVerf. hat recht: Originalität 
stand an sich bei den Römern nicht so hoch im 
Preise wie bei uns. Die stoffliche Beschränkung 
engt die Entwicklung des Dramas ein, hat 
bei den Römern das Lustspiel frühzeitig zum 
Absterben gebracht; der als selbstverständlich 
geltende Zwang zur ulunoız übt auf die Literatur 
seinen Einfluß aus. Mit Recht wird das staunens- 
werte Gedächtnis der Alten hervorgehoben, das 
sich in der Verarbeitung des früher von andern 
Gesagten kundtut und das z. B. bei Virgils 
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Bukolika mit in Erwägung gezogen werden muß, 
will man seine Arbeit und die Zusammenstellung 
seiner Vorbilder durch Jahre richtig beurteilen 
und sich von der Vorstellung eines pedantischen 
Ausschreibens und Abschreibens frei machen. Für 
diese Gedächtnisfähigkeit aber in Zeitaltern, die 
weniger mit Wissensstoff überladen sind als das 
unsere, haben wir an dem älteren Seneka ein sehr 
beredtes Zeugnis, der sich rühmt, daß er 2000 
Namen in derselben Reihenfolge und mehr als 
200 Verse, die einzeln von den einzelnen Mit- 
schülern vorgebracht waren, vom letzten bis zum 
ersten in jüngeren Jahren habe wiederholen 
können (controv. I praef. 2). Neben den sprach- 
lichen Entlehnungen gehen die stofflichen, die 
als ein notwendiges Bedürfnis bei den Historikern 
wie bei den Dichtern empfunden werden. Bis in 
die Ethnographie, bei der man doch ganz besonders 
den Anschluß an die wissenschaftlich erforschte 
Wirklichkeit voraussetzen möchte, hat sich die 
Benutzung früherer Motive eingeschlichen, so daß 
auch hier von einer Topik gesprochen werden muß, 
wie die meisten Untersuchungen, besonders 
Nordens Buch über die Germania, und eben erst 
Lundström in den Mélanges de philologie offerts 
à M. Johann Vising gelehrt haben. Virgils Äneis, 
aber ebenso die nachfolgenden Epiker kann man 
nur völlig erfassen, wenn man sich klarmacht, 
daß die uluno, d. h. die Verwendung bestimmter, 
durch die Vorgänger eingebürgerter Motive, für 
sie ein Erfordernis war und von ihnen verlangt 
würde. Zitate unter dem Gesichtspunkt des Kom- 
plimentes gehören auch in diesen Abschnitt. Als 
Muster eines Dichters, der den Geist seines Vor- 
bildes. völlig in sich aufgenommen hat, wird der 
Verfasser der Tragödie Octavia angeführt, die 
„nie und nimmer von Seneka sein kann‘, wie 
K. mit Recht sagt, weil schon die‘ Möglichkeit 
fehlt, daß sie unter Nero geschrieben wurde. 
Unter den antiken Dichtgattungen liegt dem 
modernen Empfinden am fernsten das Lehr- 
gedicht, für das Hesiod das Vorbild geworden ist. 
Sehr richtig wird dabei betont, daß Lehrgedichte 
ım Grunde nicht dazu da sind, um zu belehren, 
sondern um an einem spröden Stoff die Fähigkeit 
poetischer Darstellung zu erweisen. Arats Kunst 
war eine rein formale, von der Sache verstand 
er nichts. Bei den Römern steht nur abseits 
Lukrez, dem seine epikureische Lehre etwas Hei- 
liges ist und der wie ein Prophet tatsächlich über- 
zeugen will. Für Virgil ist der Gedanke, als habe 
er dem Praktiker Winke geben wollen, ganz und 
gar abzulehnen. Ovids Ars ist natürlich überhaupt 
kein eigentliches Lehrgedicht, und Manilius ist 
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in vielen Dingen unwissend und sucht nur die 
formale Gewandtheit zu zeigen, welche den Stoff 
meistert. Horazens ars poetica steht anders da, 
weil sie sich der Form des sermo bedient; daß 
sie wirklich auf genauem Studium des Neopte- 
lemos von Parion beruht und seine Gedanken in 
lateinischem Gewande weiter verbreitet, wissen 
wir jetzt durch Jensen sicher. Aber Schule hat 
diese Art des Lehrgedichts nicht gemacht. | 

Unter dem Titel „Die Kreuzung der Gat- 
tungen“ hat der Verf. eine Anzahl von Dicht- 
gattungen zusammengefaßt, die schließlich da- 
rauf zurückzuführen sind, daß die Poesie buch- 
mäßig geworden ist. So zeigt die Bukolik die Ver- 
einigung mit dem Mimus. Bei Tibull ist die bu- 
kolische Einstellung in der Elegie zu beachten, 
die auch beim Epigramm vorkommt, wie gerade 
dieses geeignet war, die verschiedensten Be- 
ziehungen in sich aufzunehmen. Die Einverleibung 
der mythologischen Erzählung, des Ätiologischen 
in die Elegie, die Einwirkung der verschiedensten 
Einflüsse, sogar des Philosophischen, auf die 
Horazische Lyrik zeigen die gleiche Kreuzung. 
Auch die epische Literatur hat durch die Alexan- 
driner und ihre Nachahmer eine solche Verände- 
rung erfahren, da die Erzählung der Ereignisse 
in den Hintergrund und die Schilderung seelischer 
Vorgänge hervortritt. Natürlich war der Brief erst 
recht dazu geschaffen, die mannigfaltigsten Stoffe 
zu behandeln. Die Einführung der Reden, die 
aus dem Epos stammen, in andere Gattungen ist 
bekannt. Wenn sie etwa bei Statius in den Silven 
einen so breiten Raum einnehmen, so möchte 
ich darin mit den Einfluß der Rhetorenschule 
erkennen; was dort geübt war, bietet dem mäßig 
begabten Poeten eine Schablone, um jederzeit 
leicht den Raum eines Gedichtes ausfüllen zu 
können. Eine Kreuzung der Gattungen und Stoffe 
findet sich auch in dem Gedichtbuch als Ganzem, 
dem der Verf. schon früher eine feinsinnige Studie 
gewidmet hatte, die er hier wieder aufgenommen 
hat. Davon möchte ich besonders hervorheben, 
was über die balladenartigen Gedichte des Horaz 
gesagt wird und wie der Versuch gemacht ist, 
die Horazische Gedichtsammlung als eine organi- 
sche Einheit zu begreifen. 

Das von dem Verf. oft bewiesene sprachliche 
Interesse verrät sich in dem Kapitel über „die 
Dichtersprache‘“, das in ganz besonderem Maße 
aus einer umfassenden Kenntnis heraus durch 
geschickte Auswahl eine treffliche Charakteristik 
zu geben weiß. Hier beleuchtet er die ganze Reihe 
der Gräzismen, welche den hellenischen Einfluß 
auf dierömische Poesie deutlich bezeugen von En- 
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nius an, dem man sie mit Unrecht hat absprechen 
wollen, der Archaismen, wie sie die höhere Poesie 
sucht und wie sie besonders am Versschluß be- 
kanntlich sich halten, die Verwendung der Apo- 
strophe, der Enallage, weiter Hendiadyoin, 
Hyperbata, Metaphern usw., und der Interpret 
oder Textkritiker wird hier reiche Belehrung 
finden. Vor allem wird klar, daß allmählich eine 
gewisse Topik entstanden ist, welche die Dichter- 
sprache immer weiter von der natürlichen Aus- 
drucksweise entfernt und ihr das Fremdartige 
verleiht, das sie kennzeichnet. Dem Verständnis 
des gewöhnlichen Volkes lag all das weitab; 
allerdings die Vorliebe für geographische Be- 
zeichnungen etwa bei Valerius Flaccus war zweifel- 
los mit angeregt durch das politische Interesse 
des Volkes, in dessen Gesichtskreis in der Kaiser- 
zeit mehr und mehr fremde Stämme traten und 
das den fremden Namen besonders gern lauschte. 

Zweifel hegen könnte man zunächst vielleicht 
an der Richtigkeit der Überschrift zum 12. Ka- 
pitel: „Die Unfähigkeit zur Beobachtung“; aber 
der Verf. erkennt selber an, daß Posidonius noch 
im ersten Jahrhundert der naturwissenschaftlichen 
Forschung einen starken Antrieb gegeben und daß 
nur die curiositas das Interesse in falsche Bahnen 
gelenkt habe. Mit Recht wird dafür auch die 
Rhetorenschule verantwortlich gemacht. Die ganze 
Richtung der zweiten Sophistik mit ihrem Schein- 
wissen, das bei jeder Gelegenheit angebracht 
werden mußte, um packend und pikant zu wirken, 
wie es Lukian und Apulejus in typischer Weise 
zeigen, war dem wirklichen wissenschaftlichen 
Sinn nicht günstig. Selbst so rein wissenschaft- 
liche Gebiete wie Geschichtschreibung, Geo- 
graphie, Ethnographie sind so einer überall leicht 
anwendbaren Schablone verfallen. Natürlich greift 
der Verf. hier ganz besonders über das Lateinische 
hinaus, genau wie in dem nächsten eng damit ver- 
bundenen Abschnitt über ‚Wissenschaft und 
Pseudowissenschaft‘‘, wo er die Lokalgeschichten, 
die Periegesen, die Sammlung von Klatsch in 
Literaturgeschichte und Biographie und ähnliche 
Sprößlinge einer Scheinwissenschaft behandelt, 
so wie die Neigung zur Vielschreiberei auf den ver- 
schiedensten, oft weit auseinanderliegenden Ge- 
bieten. Was über das Bestreben gesagt ist, mit 
dem der Schriftsteller den Eindruck zu erwecken 
sucht, als ob.er alles leicht aus dem Ärmel schüttle, 
ist natürlich richtig; aber bei einer Stelle wie Cic. 
Brut. 58 und dem Zusatz ut opinor scheint mir 
doch übersehen zu sein, daß es sich um einen 
Dialog handelt. Auch das Xenophontische &d& 
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aus dem man allerlei Schlüsse hat ziehen wollen, 
ist allein aus dieser Tendenz zu erklären, das Dia- 
logische natürlich zu gestalten. Für die Nicht- 
achtung genauer geographischer Bestimmungen 
ist Philippi Verg. Georg. I 490 ein typisches Bei- 
spiel, da es zugleich auch Pharsalus bezeichnet. 

Einen recht bedeutsamen Abschluß hat das 
Werk durch das letzte Kapitel zur Historiographie 
erhalten, wo neben dem schon früher vom Verf. 
behandelten Livius nun Curtius und Tacitus als 
Vertreter erscheinen. Das Ziel der Unterhaltung, 
der Mangel an militärischem Blick, die Vorliebe 
für Kuriositäten, der enge Zusammenhang mit der 
Art des Epos wird uns an Curtius gezeigt und 
einzelne Bücher nach der künstlerischen Seite 
analysiert; ich will nur die Verschwörung des 
Philotas herausheben. Nicht anders ist Livius zu 
betrachten, besonders in den Teilen seiner Ge- 
schichte, wo ihm nicht durch die Fülle gesicherter 
Tatsachen und einen so wissenschaftlichen Ge- 
währsmann wie Polybius die Hände gebunden 
sind. Die verschiedensten Kunstmittel werden 
benutzt, um keine Ermüdung des Lesers auf- 
kommen zu lassen. Dem Zweck dienen die Reden 
in direkter und indirekter Form. Dies Streben 
nach Variatio äußert sich selbst in der Art, wie 
die neuen Konsuln angeführt werden, und bis in 
die Sprache hinein, die durchaus nicht immer 
den Periodenbau bevorzugt. Größer als Künstler 
noch ist Tacitus. Darum möchte er sich auch gern 
von dem alten annalistischen Schema befreien. Die 
Form der Anknüpfung seiner einzelnen Berichte 
aneinander, seine Mittel, Abwechslung zu erzielen, 
die Verwendung von Reden, die Neigung zur 
Stimmungsmalerei und der Ausbau der psycho- 
logischen Arbeit für die Darstellung, aber auch 
seine Fehler, wie die Vernachlässigung der auf die 
Provinzialverwaltung bezüglichen Dinge, werden 
besprochen und so ein Bild der Schriftstellerei des 
Tacitus gegeben, das zwar bei der Kürze nicht 
vollständig sein kann, aber doch eine große Anzahl 
seiner wesentlichen Charakterzüge zusammen- 
stellt. So ist durch diese drei Historiker die rö- 
mische Geschichtschreibung in ihrer Art gekenn- 
zeichnet. 

Zu dem allen kommen noch drei Exkurse, die 
ebenfalls reich an Gelehrsamkeit sind und voller 
Anregungen zum Nachdenken. Die Anachronismen, 
welche bei den römischen Dichtern besonders 
zahlreich sind, werden mit Bevorzugung der 
Virgilischen Äneis behandelt, in welcher durch 
die bewußte Absicht des Dichters ein eigentüm- 
liches Gemisch von Griechischem und Römischem, 
primitiven und späten Einrichtungen entstanden 
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ist, das die Nachfolgenden ohne weiteres nachge- 
macht haben. Der Abschnitt ‚Zur Geschichte des 
Epitheton“ führt den Gebrauch des schmückenden 
Beiworts auf seinen Ursprung bei Homer, die 
Absicht, Anschaulichkeit zu erregen, zurück und 
verfolgt die Entwicklung, die schon bei den epi- 
schen Dichtern der Griechen zur bequemen Ver- 
wendung des Zusatzes aus Gründen der Vers- 
technik führt. Bei den Römern fehlt die Jahr- 
hunderte alte Tradition, und deshalb ist das 
typische Epitheton ornans nicht so häufig, bis 
sich die spielerische Benutzung der Adjektiva 
im Verse seit den Neoterikern ausbildet, auch die 
Sitte, nichtssagende Beiwörter hinzuzufügen wie 
veteres senes und geographische Ableitungen rein 
schematisch anzubringen, wo dann nur noch der 
Klang berauschend wirkt. Der letzte Exkurs setzt 
sich mit Bruns auseinander, wenn er ‚direkte und 
indirekte Charakteristik‘ bespricht. Richtig wird 
dabei betont, daß die Frage nichts mit der anna- 
listischen Anordnung zu tun hat und daß über- 
haupt es mit der Scheidung von direkter und in- 
direkter Charakteristik nicht getan ist. Ansätze 
zu direkter Charakteristik zeigt jedenfalls auch der 
Meister der indirekten Thukydides in seiner Be- 
urteilung der Tätigkeit des Perikles II 65 und der 
Zeichnung Antiphons VIII 68. 

Dem Referenten bleibt bei einem derartig 
gehaltvollen Werke, wie es Krolls „Studien“ sind, 
nichts anderes übrig, als eine Vorstellung von der 
Fülle dessen zu geben, was es bietet. Gerecht 
werden kann man ihm nur dadurch, daß man es 
liest. Der Verf. sagt selbst einmal: „Ich bilde mir 
natürlich nicht ein, Erschöpfendes und Ab- 
schließendes zu sagen, in diesem Kapitel noch 
weniger als in andern“, und Ergänzungen sind 
. natürlich überall möglich, zumal bei der Art der 
Fragen Vollständigkeit überhaupt nicht das Ziel 
sein kann. Aber in schlichter Sachlichkeit, die ein 
erfreulicher Charakterzug des Buches ist, und zu- 
gleich in ansprechender Form wird eine Fülle von 
Gesichtspunkten ausgeführt, die tatsächlich das 
Verständnis der römischen Literatur fördern und 
eine richtige Wertung gegenüber der griechischen 
bewirken. Und wenn im Vorwort die Hoffnung 
ausgesprochen wird, es möchten auch Lehrer der 
höheren Schule davon Nutzen haben, so kann man 
nur wünschen, daß gerade in diesen Kreisen die 
„Studien“ die weiteste Verbreitung finden; sie 
werden gewiß auch für den Unterricht den aller- 
größten Gewinn schaffen und belebend wirken. 


Rostock ı. M. Rudolf Helm. 
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Joseph Vogt, Römische Politik in Ägyp- 
ten. Beihefte zum „Alten Orient“, Heft 2. Leipzig 
1924. J. C. Hinrichs. 1 M. 80. 

Die Arbeit entwickelt in knappen, großen 
Zügen System und Geschichte der römischen 
Politik in Ägypten. Ihre beiden Abschnitte sind 
von ganz ungleichem Charakter. Der erste sucht 
die Ergebnisse der Papyrusforschung zu einem 
einheitlichen Bild zusammenzufassen, der zweite 
baut auf dem Münzwerk des Verf. auf und soll 
die wechselnden Strömungen der kaiserlichen 
Politik beleuchten. 

Naturgemäß ist der erste Teil der weniger 
originelle. Die Tatsachen sind bekannt, nur ihre 
Gesamtwirkung will neu sein. Sie muß als ge- 
lungen bezeichnet werden. Wesentliche Züge 
treten scharf hervor: Die absolutistische Natur 
des Regiments, der Fiskalismus und die Ent- 
wicklung des Zwangsamtes, die konservative 
Bevölkerungspolitik, das militärische Rückgrat 
der Herrschatt, die Verstaatlichung des Kultus, 
die das wahre Wesen der Religion unberührt 
läßt. Überall sind die Beziehungen zum Reichs- 
ganzen angedeutet. Die Sonderstellung Ägyptens 
ist als das früheste Ergebnis einer Entwicklung 
dargestellt, die erst nach und nach auch die anderen 
Reichsteile erfaßt. Dieser Gedanke ist nicht neu, 
aber glücklich durchgeführt, und es ist die formali- 
stische und außerdem noch falsche Auffassung des 
Landes als kaiserliche Domäne vermieden. — 
Einzelne Bedenklichkeiten beeinträchtigen den 
Gesamteindruck wenig: ‚Verbot eines Landtages 
und Zurückdrängung der städtischen Autonomie“ 
(S. 6) hört sich an, als ob die Römer hier ganz 
allgemein vorhandene Einrichtungen beseitigt 
hätten. Wir wissen aber nicht einmal, ob sie auch 
nur die eine Ratskörperschaft von Alexandria 
aufgelöst haben; denn durch den Londoner 
Claudiusbrief ist die Frage nur noch rätselhafter 
geworden. Was der Verf. auf 8. 9 von der Ent- 
wicklung des ius gentium sagt, ist zum mindesten 
unglücklich formuliert: das ius gentium ist sehr 
viel älter als die römische Herrschaft in Ägypten. 

Der zweite Abschnitt betrifft des Verf. eigen- 
stes Forschungsgebiet. Man findet hier einen klaren 
Überblick über den Gewinn, den die Bearbeitung 
der alexandrinischen Münzen für die politische 
Geschichte abwirft. Gerade die alexandrinischen 
Münzen sind ein besonders geeigneter Gegenstand 
für die Betrachtungsweise des Verf.: sie geben 
doppelte Ausbeute. Der Wechsel römischer und 
griechisch-ägyptischer Typen läßt das Hin und 
Her zwischen nationalrömischer und Reichspolitik 
mit einer Klarheit und Eindeutigkeit ohnegleichen 
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erkennen. Daneben eröffnen die beiden allgemeinen 
Programmünzen, die Sieg und Friede, Gerechtig- 
keit und Wohlfahrt verkünden, immer wieder 
Ausblicke auf den Gang der Ereignisse im Reich. 
Hier freilich liegt eine Gefahr verborgen, der sich 
auch der Verf. vielleicht nicht ganz hat entziehen 
können: es ist schwer zwischen dem erstarrten 
Schlagwort, das aus Tradition immer wieder auf- 
tritt, und dem ernstgemeinten, individuellen Pro- 
gramm die richtige Grenze zu finden. Erst wenn 
einmal die politische Propaganda der Kaiserzeit 
als Gesamterscheinung untersucht wird, mag sich 
der sichere Maßstab dafür finden lassen. — Einzel- 
heiten müssen hier beiseite bleiben. Gerade bei 
diesem Stoff ist ihre Erörterung nicht fruchtbar. 
Und die übervolle Darstellung des Verf. verträgt 
keinen erneuten Auszug. 

In seiner Kürze bringt das Heft Anregung. 
Zugleich zeigt es gegenüber älteren Arbeiten ähn- 
lichen Inhalts (vgl. etwa A. Stein, Unters. z. Gesch. 
und Verw. Ägyptens u. röm. Herrsch. 1915), wie 
erheblich seither die Klärung des Problems 
vorangekommen ist. 

Berlin-Wilmersdorf. Wolfg. Kunkel. 


H. Sitte, Zu Phidias. Ein biographischer Bei- 
trag. Innsbruck o. J. [1925], Wagner. 31 S. Mit 
4 Abbildungen. 1 M. 20. 


Phidias und kein Ende! Nach Schraders 


wuchtigem Werk Heklers schlankes Büchlein 
und nun Sitt es dünnes Heft. „Armer Phidias, 
wie hast du dich verändert!“ so würde man sagen, 
wenn die Reihenfolge die umgekehrte wäre. 
Schrader nahm’ ihm den Parthenon ganz, Hekler 
gab ihn ihm zurück, Sitte gibt ihm den olympi- 
schen Zeustempel noch dazu. „Reicher Phidias, 
wie hast du dich verändert!“ Froh sind wir aber, 
daß wenigstens das Volumen dieser Phidias- 
schriften nicht das umgekehrte war. Denn ein 
Buch von dem Umfang des Schraderschen im 
Stil Sittes geschrieben — wer hielte das aus! 
Mit Sorge liest man, daß sich 9. „von der Wucht 
des Ureindrucks dieser Epiphanien“ hier nur 
„ein erstesmal‘ hat befreien wollen. Aber vielleicht 
haben sich doch, bis ein größeres Werk entsteht, 
die „überwältigenden Offenbarungen“ etwas „‚ge- 
setzt“, und der Verfasser hat ‚allem so beseligend 
Neuen gegenüber, vielleicht durch freundliche 
Mithilfe unterstützt“, ‚wieder ganz festen Fuß 
gefaßt“! An solcher „Mithilfe“ möchte diese 
Anzeige teilhaben. 

Darf sie aber jemand schreiben, darf jemand 
über die „Offenbarungen‘“ zu urteilen wagen, der 
in die hohen Sphären, indie 8. die hier besprochenen 
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Denkmäler hebt, gar nicht zu folgen vermag? 
Darf von diesen Meisterwerken noch sprechen, 
wer nicht auch Bachs Himmelfahrtskantate, 
Beethovens Eroica, seine ‚‚fünfte‘‘, seine ‚„Wald- 
stein‘‘-Sonate, seinen „Fidelio‘“‘ genießend auf- 
zunehmen weiß, wer vor der Mittelgruppe des 
olympischen Ostgiebels nicht „ungeheuren Orgel- 
klang“ vernimmt? Alle jene Meisterwerke der 
Tonkunst werden aufgerufen, damit der Leser 
dafür gewonnen werde, die verglichenen Meister- 
werke der Bildkunst nur mit dem ruhmreichsten 
Namen zu verbinden. Aber auch Goethe, Dante, 
ja Kant werden herbeigezerrt, um das Verständnis 
der Atlasmetope zu erschließen. „Sta 
come torre fermo“ sagt Dante: das will auch „der 
Dichter unseres Herakles“ sagen! ‚Der bestirnte 
Himmel über mir, das moralische Gesetz in mir“ 
sagt Kant: daran soll uns derselbe Herakles ge- 
mahnen! Und wieder soll der uns einfallen, wo 
Goethe „sehnsuchtsvolles Schauen“ zur Emp- 
findung bringt; denn ihm sollen die hingehaltenen 
Äpfel zu ‚„‚unerreichbaren Idealen“ werden, da ja 
seine Hände nicht frei sind, sie zu ergreifen! 

Über den Wert dieser letzten Vergleiche darf 
ich schon eher mir ein Urteil erlauben, und es regt 
sich der Verdacht, daß die Vergleiche aus dem 
mir verschlossenen Reich der Töne nicht treffender 
sein werden. j 

Es ist mir peinlich es zu sagen, aber was dem 
Verfasser Herzensergießungen sind und stärkste 
Beweismittel scheinen, das sind für mich senti- 
mentale Verstiegenheiten, ja Geschmacklosig- 
keiten, die einer wissenschaftlichen Schrift fern 
bleiben sollten, und ich glaube, daß auch Otto 
Jahn, „der alle Kunst tief empfindende, einzig 
wahre Mozart-Biograph“, sich einer Gänsehaut 
nicht erwehren könnte, wenn er erführe, daß sein 
Wort von der ‚Sehnsucht nach einem Unerreich- 
baren“, die uns nicht satt und träge werden läßt, 
die „vollkommen vorausgeahnte, einzig wahl- 
verwandte, würdige Übertragung der Gedanken 
— der Atlasmetope“ sein soll. Welcher 
Grieche konnte hier ungestillte Sehnsucht wittern, 
da er doch wußte, daß Herakles die Äpfel davon- 
tragen wird! 

Doch sehen wir, was von den 30 Seiten übrig 
bleibt, wenn wır die Gedanken aus der sentimen- 
talen Tunke herausfischen, die sie für mich fast 
ungenießbar macht! 

Die erste Hälfte der kleinen Schrift ist der 
Verherrlichung, „Verhimmelung‘‘ möchte man 
sagen, erst der „Atlasmetope“, dann der Gesamt- 
heit der olympischen Metopen, schließlich der 
Giebelgrupp:n des Zeustempels gewidmet. Auf 
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einige Übertreibungen ist man gefaßt, wenn man 
die komisch wirkende Darstellung der Schwierig- 
keiten der Übersiedelung der Atlasmetope in das 
neue Museum gelesen hat — wie ergreifend hätte 
erst die Schilderung eines Transports der Haupt- 
friesplatten des pergamenischen Altars oder gar 
der Nike von Samothrake ausfallen müssen! 
Man ist auf einiges gefaßt; aber nun werden, um 
in der Vergleichsphäre des Verfassers zu bleiben, 
alle Register gezogen. Das Höchste aller Künste 
und Zeiten ist zum Vergleich gerade gut genug. 
Am Schluß steht dann die Frage: „Wer war der 
Dichter aller dieser so gedankenvollen Dinge?“ 
Die Antwort kann natürlich nur lauten: „Phidias.“ 

Damit dem Leser die neue Offenbarung mög- 
lichst schonend mitgeteilt werde, wird auf S. 17 
bis 23 die wachsende Wertschätzung der Olympia- 
skulpturen durch Zitate veranschaulicht, wobei 
dann wohl auch der Name des Phidias hier und 
da schon im einen oder anderen Sinne genannt 
wird, merkwürdigerweise aber gerade die Arbeit 
ungenannt bleibt, die meines Erachtens am meisten 
dazu beigetragen hat, daß die olympischen 
Skulpturen in die Nähe des Phidias gerückt 
werden konnten: Otto Puchsteins weithin 
wirkender Aufsatz im fünften Band des Jahrbuchs 
(1890). 

„Da kam mit unaufhaltsamer Gewalt das 
Wunder einer Offenbarung still heran, die, durch 
die Arbeiten der letzten Jahre angeregt, nun 
reifte: als ich noch immer erst den Boden zu be- 
reiten meinte für die Besprechung der großen 
Meister — „Myron, Phidias und Polyklet‘ lautete 
der Titel der Vorlesung —, fühlte ich plötzlich, 
daß ich ja eigentlich schon über den größten 
unter ihnen spräche.“ 

Auf den letzten Seiten (S. 24 f.) sollen dann 
„die Gründe angegeben werden .... , die immer 
wieder an Attika, an Phidias zu denken nötigen“. 

Eine Beziehung des Phidias zum olympischen 
Tempel ist ja durch das Tempelbild gegeben; sie 
weiter sich erstrecken zu lassen, liegt nah. Dann 
bringen auch Beobachtungen am Bau den Tempel 
dem Parthenon nah, für den irgendeine Mitwir- 
kung des Phidias doch stets in Betracht gezogen 
ward. Diese Fäden will nun S. straffer anziehen 
und verstärken. Angesichts der fünf mittleren 
Figuren des Ostgiebels erinnert er sich der gleich- 
falls ruhig nebeneinander stehenden Figuren des 
„Marathonischen Weihgeschenks‘, das ein Werk 
des Phidias war. „Allmählich wuchs die Wahl- 
verwandtschaft beider Werke so unentrinnbar 
heran, daß sie für mich der erste zwingende Grund 
wurde, auch bei den Statuen des Ostgiebels be- 
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stimmt an Phidias zu denken.“ Angesichts des 
Standes unserer Kenntnis von dem delphischen 
Weihgeschenk werden andere die ‚Wahlverwandt- 
schaft“ durchaus nicht „unentrinnbar‘ und somit 
den Grund nichts weniger als „zwingend“ finden. 
Beim Westgiebel soll der niemals versäumte Ver- 
gleich mit den Südmetopen des Parthenon, die 
dem Verfasser als „sicheres Werk des Phidias“ 
gelten, zu dem gleichen Schluß führen. Jene Vor- 
aussetzung für die Metopen wird nicht jeder und 
die Bündigkeit des Schlusses selbst unter dieser 
Voraussetzung schwerlich jemand zugeben. 

Auch wenn uns nicht überliefert wäre, daß 
Phidias das Zeusbild in Olympia geschaffen hat, 
wäre die völlige Unabhängigkeit der künstle- 
rischen Tätigkeit in der Altis von der Athens und 
wiederum der Arbeit auf der Akropolis von der 
gewaltigen Leistung am Zeustempel höchst un- 
wahrscheinlich. Nun ist der Parthenon nachweis- 
lich jünger — nur das Altersverhältnis der beiden 
Kultbilder ist streitig. So wird man also auch im 
Bildwerk des athenischen Tempels einen Fort- 
schritt erwarten über das am Zeustempel Ge- 
leistete hinaus. Der Fortschritt ist in der Tat 
unverkennbar. Daß es aber ein Fortschritt sei 
innerhalb der Lebensarbeit eines und desselben 
Künstlers, wird sich, da urkundliche Zeugnisse 
fehlen, literarische gar widersprechen, schwerlich 
jemals bündig beweisen lassen. Was aber S. hier 
beigebracht hat, kann nicht einmal als der Ver- 
such eines Beweises gelten. 

Schraders These war ja nicht weniger 
kühn, und wenn ich geneigt war und noch bin, 
seine Rechtfertigung und Berichtigung der Über- 
lieferung über die olympischen Giebelskulpturen 
gelten zu lassen, so bin ich doch weit davon ent- 
fernt, die Beteiligung des Paionios am Parthenon 
für erwiesen zu halten, schon deshalb, weil ich 
den Anspruch des Phidias durch eine allzu enge 
Vorstellung von dessen Stil zu Unrecht ausge- 
schaltet sehe. Aber Schrader hat doch seine Be- 
weise auf dem Weg zu führen versucht, auf dem 
sie durchaus geführt werden müssen, auf dem 
Weg stilistischer Analyse und stilistischer Ver- 
gleiche. Das konnte S. freilich nicht auf den 
wenigen Seiten seiner Schrift. Aber eben deshalb 
hätte er diese Schrift ungeschrieben lassen sollen: 
die Welt konnte warten; mit unbewiesenen „Offen- 
barungen“ kann sie doch nichts anfangen. Ich 
vermute aber, daß S. auch für die geplante größere 
Arbeit ernsthafte, auf Vergleichen beruhende Be- 
weise ggr nicht bereit hält. Sonst würde er darauf 
wohl vorläufig hingewiesen haben. Er verläßt 
sich wohl auf jene anderen Vergleiche, die dem 
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Archäologen zu einem Beweis gänzlich untauglich 
erscheinen. 


Göttingen. Friedrich Koepp. 


Revue Internationale des Etudes 
Publié par Paul Graindor et 
Tome 1. Paris-Liege 1924, 
VII, 755 S., 15 


Byzantion. 
Byzantines, 
Henry Grégoire. 
Champion, Vaillant-Carmanne. 
Taf., Abb. 75 Fr. 

Für die byzantinischen Studien standen vor 
dem Kriege in der Hauptsache neben einigen 
griechischen nur russische und deutsche Zeit- 
schriften zur Verfügung. Nach dem Kriege hatte 
sich die Lage insofern verschlimmert, als zwei 
russische Zeitschriften eingingen, von der dritten 
(Vizantijski) Vremennik) nur ein Sammelband 
für die Jahre 1917—1922 erschien. Auch die 
Byzantinische Zeitschrift mußte ihr Erscheinen 
verlangsamen. Deshalb entschlossen sich auf 
Wunsch der byzantinischen Sektion des 5. inter- 
nationalen Kongresses der Historischen Wissen- 
schaften (Brüssel 1923) P. Graindor und Henry 
Grégoire, eine neue internationale Zeitschrift zu 
gründen, die vor allem den Gelehrten der latei- 
nischen Länder zugänglich sein sollte. Der 1. Jahr- 
gang dieser Zeitschrift liegt in Gestalt eines sehr 
schön ausgestatteten und sorgfältig gedruckten 
Bandes vor; künftig sollen jährlich zwei Hefte 
herausgegeben werden. Für den Wert und Reich- 
tum des 1. Bandes zeugen schon die Namen der 
Mitarbeiter. Es ist den Schriftleitern gelungen, von 
einer stattlichen Zahl bewährter und weit be- 
kannter Forscher auf dem ausgedehnten Gebiete 
der byzantinischen Wissenschaft Beiträge zu er- 
halten. In erfreulichster Weise haben sich fran- 
zösische, belgische, englische und deutsche Ge- 
lehrte vereinigt, um in ihrer Muttersprache von 
ihren Studien zu berichten. Daß die Arbeiten der 
Russen übersetzt geboten werden, ist nur zu 
billigen; denn leider verfügen immer noch recht 
wenige über hinreichende Kenntnisse der russi- 
schen Sprache, was die sehr betrübliche Folge 
hat, daß gar manches übersehen wird, was in 
Westeuropa ernstliche Beachtung verdiente. 

Den Band eröffnet eine Huldigung für den 
achtzigjährigen Meister N. P. Kondakov. In 
buntem Wechsel reihen sich daran Untersuchungen 
über alle möglichen Gebiete der byzantinischen 
Forschung. Kondakov selbst hat eine ausführliche 
Schilderung der orientalischen Trachten am 
byzantinischen Hofe beigesteuert, die einige Tafeln 
erläutern. Für die Geschichte ist bemerkenswert 
die Arbeit von A. Andreades über Geld und Wert 
der Edelmetalle, die zu dem überraschenden Er- 
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gebnisse kommt, daß sich der Preis des Getreides 
fast unverändert bis 1914 erhalten hat. L. Br£hier 
gibt Einblicke in das Leben der ländlichen Be- 
völkerung im 9. Jahrh. mit ihren schweren Lasten, `- 
wozu er vor allem die Heiligenlegenden heran- 
zieht. Über Senat und Volk schreibt Ch. Diehl 
mit bekannter Meisterschaft. Den Hellenismus 
auf Sizilien von der Eroberung durch die Araber 
bis zum Erscheinen der Normannen schildert 
J. Gay. In das Zeitalter der Kreuzzüge führen die 
Arbeiten von J. Laurent über Edessa von 1071 
bis 1098 und von C. Marinesco über Konstanze von 
Hohenstaufen. Die kirchliche Organisation des 
Erzbistums Trapezunt behandelt N. A. Bees mit 
gewohnter Belesenheit und Sachkenntnis, die 
„episcopalis audientia“ in Ägypten H. J. Bell. 
F. -M. Abel hat in den Schriften des Nilos eine 
Erwähnung des heute sbeta genannten Ruinen- 
ortes (als Zußatre) gefunden. 

Einen großen Teil des Bandes füllen kunst- 
geschichtliche Aufsätze. J. Strzygowski ent- 
wickelt ein Programm für die weitere Forschung 
nach vorbyzantinischen und byzantinischen Denk- 
mälern in Europa. Einwirkungen auf spanische 
Bauten zeigt J. Puig i Cadafalch. D. Ajnalov 
weist eine Elfenbeinplatte aus dem Kaukasus 
als Buchdeckel eines Evangeliars nach. V. N. 
Beneševič bestimmt mit überzeugender Sicherheit 
den Hegumen Longinos aus Isaurien (565—566) 
als Schöpfer des Mosaiks der Verklärung auf dem 
Sinai. Einen Goldring mit Inschrift beschreibt 
A. Blanchet. Eine wenig beachtete Büste in 
Athen stellt nach P. Graindor einen Philosophen 
des 5. Jahrh. dar. Einwirkungen des Abendlandes 
zeigen sich in bulgarischen Gemälden des 13. Jahrh. 
(A. Grabar). Heiligenlegenden haben, wie V. Grecu 
nachweist, Veranlassung dazu gegeben, Bilder von 
einer Belagerung Konstantinopels in rumänischen 
Kirchen anzubringen. Nach P. Henry verraten 
bukowinische Malereien die Kenntnis byzantini- 
scher Kunstregeln. Der aus der Bibel geschöpfte 
Bilderzyklus in Sant’ Angelo in Formis wird von 
G. de Jerphanion beschrieben. A. Muñoz macht 
bemerkenswerte Mitteilungen über den Josua- 
rotulus in der vatikanischen Bibliothek und damit 
verwandte Oktateuchhandschriften. 

In das Gebiet der Literaturgeschichte führen 
mehrere Beiträge. H. Delehaye zeigt, daß sich die 
Vita des Theoctistus von Lesbos sehr eng an die 
Vita der Maris Aegyptiaca anlehnt. Den Text 
von zwei griechischen Gedichten des Mittelalters 
(Geschichte der Vierfüßler, Poulologos) verbessert 
D.C. Hesseling. Die dem Theodoros Prodromos zu- 
geschriebene Satire gegen die Hegumenen über- 
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setzen und erläutern E. Jeanselme und L. Oeco- 
nomos. G. Mercati macht Bemerkungen über den 
Plutarch des Bartolomeo da Montepulciano (heute 
cod. Vatic. gr. 2175), und V. Valdenberg unter- 
sucht die Reden des Themistius (4. Jahrh.) auf 
ihre Beziehungen zum Altertum, insbesondere auf 
ihre stoffliche Abhängigkeit von der griechischen 
Philosophie. B. Granić setzt seine bereits in einer 
Dissertation begonnene Untersuchung der Sub- 
skriptionen in den datierten griechischen Hand- 
schriften für das 11. bis 13. Jahrh. fort und zeigt, 
wie viel wertvolle Kenntnisse daraus gewonnen 
werden können. P. Peeters fordert ein Namenbuch 
des byzantinischen Orients, verhehlt aber die 
großen Schwierigkeiten einer solchen hervor- 
ragend nützlichen Arbeit nicht. Sehr humorvoll 
wirkt die kleine Studie von J. Psichari über die 
Sprachverwirrung und die Sprachgeschichte im 
griechischen Gebiete. 

Am Schlusse folgen zahlreiche Bücherbe- 
sprechungen und ausführliche Berichte über neue 
Forschungen und Funde in Amerika, Bulgarien, 
Griechenland, Italien, Rumänien und Jugo- 
slawien. Hier findet auch der klassische Philologe 
manches Beachtenswerte. Ebenso wertvoll ist 
die Arbeit von H. Gregoire über die häretischen 
Inschriften von Kleinasien und Inschriften aus 
dem christlichen Ephesus. 

Ich bedaure außerordentlich, hier nicht näher 
auf den Inhalt einzelner Aufsätze eingehen zu 
können. Der Gesamteindruck des Bandes ist 
höchst erfreulich. Mit ihm hat das Unternehmen 
nicht nur seine Lebensfähigkeit, sondern auch seine 
Notwendigkeit erwiesen. Möchte darum die Zeit- 
schrift recht viele Besteller finden, damit ihr 
weiteres Erscheinen sicher gestellt werde. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Kürschners Deutscher Gelehrten-Kalen- 
deraufdas Jahr 1925. Unter redaktioneller 
Mitarbeit von Dr. Hans Strodel, hrsg. von 
Dr. Gerhard Lüdtke. Erster Jahrgang. Mit dem 
Bildnis von Professor Dr. C. H. Becker. Berlin 
und Leipzig 1925, de Gruyter u. Co. XXXI 8. 
1320 Sp. 8°. 15 M. 

Der altbewährte ‚„Kürschner‘‘ erscheint zum 
ersten Male zerlegt in einen Literatur- und einen 
Gelehrtenkalender. Nur mit dem letzteren haben 
wir es hier zu tun. Selbstverständlich bringt die 
Trennung manche Nachteile mit sich. Wenn auch 
die Herausgeber bestrebt sind, durch Verweise 
von einem Bande auf den andern Übelständen 
abzuhelfen, so wird die Scheidung bei mancher 
Persönlichkeit immer etwas Unvollkommenes 
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bleiben. Man denke beispielsweise an Theodor 
Birt, dessen der „Belletristik“ (so heißt es Sp. 74 
wenig schön) angehörige Werke, soweit sie die 
Antike verlebendigen, doch mancher in der Über- 
sicht des ‚‚Gelehrten‘‘-Kalenders vermissen wird. 
Alle Nachteile aber werden wohl überwogen durch 
Vorteile, die die Trennung mit sich bringt. Erst 
jetzt ist die Möglichkeit geboten, in tunlichster 
Vollständigkeit einen Überblick über die gesamte 
deutsche Gelehrtentätigkeit zu geben. Der erste 
Jahrgang verdient sicher Anerkennung. Außer 
einem offenbar gut getroffenen Bildnis des Staats- 
sckretärs Prof. Dr. C. H. Becker, einer willkom- 
menen Bearbeitung des deutschen Literaturrechts 
von Dr. jur. Alexander Elster enthält das Werk 
Angaben über etwa 6000 deutsche Gelehrte, 
außerdem Nachträge und Ergänzungen, eine 
Übersicht nach Orten, eine Zusammenstellung der 
wissenschaftlichen Zeitschriften und der deutschen 
wissenschaftlichen Verleger. Es ist ja selbstver- 
ständlich, daß ein 1. Jahrgang noch manche 
Unvollkommenheit aufweist. Das ist aber viel- 
leicht zum Teile weniger Schuld von Verleger 
und Herausgebern als der deutschen Gelehrten 
selbst. Sie alle sind ja die Mitarbeiter, auf die man 
sich zu verlassen hat. Eigene Schuld wird es daher 
auch gelegentlich sein, wenn mancher, sogar be- 
deutende wissenschaftliche Name fehlt. Wenn 
Gelehrte, wie ich wohl weiß, aus einer gewissen 
Zurückhaltung oder auch nur aus Nachlässigkeit 
dem Herausgeber die gewünschten Angaben ver- 
sagen, so mögen sie-doch bedenken, daß sie da- 
durch nicht nur sich selbst gelegentlich schädigen, 
sondern vielfach auch ihren wissenschaftlichen 
Mitarbeitern die Arbeit unnötig erschweren! 
Meinen Dank aber für das nützliche Werk glaube 
ich nicht besser abstatten zu können, als daß ich 
dem Herausgeber Anschriften von hier fehlenden 
Gelehrten aus den Wissenschaftsgebieten dieser 
Wochenschrift übermittele. 

Unter den Verbesserungen, die für die Folgezeit 
geplant werden, ist besonders erfreulich die Ab- 
sicht, auch Beiträge in Zeitschriften, wenn auch 
natürlich nicht alle, aufzunehmen. Freilich wird 
sich hier ein besonderer Takt der Autoren zu 
betätigen haben, damit sich das Werk durch diese 
Neuerung nicht allzu ungleichmäßig gestaltet. 

Zum Schlusse möchte ich noch das schmucke 
Gewand des handlichen Bandes wie die verhältnis- 
mäßig große Korrektheit des Druckes!) aner- 


') Druckfehler sind mir (begreiflicherweise bei 
Namen uud Fremdwörtern, wo sie so leicht sich 
einstellen) nur wenige aufgefallen. Sp. 240 u. Francke, 
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kennend hervorheben und das in vieler Hinsicht 
geradezu unentbehrliche Werk auch den Lesern 
dieser Wochenschrift warm empfehlen. 

Dresden. Franz Poland. 


Kuno l. German Ideals of Today; 294 u. Goltz 
l. Adyos cwtýpos; 828 u. Gundel l. Ananke u. 
Heimarmene; 874 u. Heinze a. E. l. Körte; 659 
u. Meringer gegen Ende l. Enos Lases iu vate; 
1005 u. Stavenhagen, Kurt geg. Ende 1l. ontolog.; 
1119 u. Weiß, Egon (2. Z.) 1. Papyrus forschung. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter für das QGymnasial-Schulwesen. 
LXI, 2. 8. 

I. Abhandlungen. (65) Gottfried Dostler, 
Das höhere Schulwesen für Mädchen seit 1911 und 
und die vorläufige Auswirkung der Reformen von 
1924/25. — (76) Agnes Schweßinger, Mädchenbil- 
dung und humanistisches Gymnasium. — (85) Phi- 
lipp Engelhardt, Die Mathematik und die Physik 
an den Mädchengymnasien. — II. Beitrag. (90) 
Gustav Soyter, Die Lyrik der Neugriechen. Zur 
Einführung in die neugriechische Philologie: Lite- 
raturgeschichten, Grammatiken, Wörterbücher. A. 
Volksdichtung. I. Lieder des Familienkreises. 
Überraschende Ähnlichkeit zwischen dem alten und 
dem modernen Griechentum zeigt z.B. das Schwal- 
benlied (Athen. VIII 360 B) und das neugr. Bettel- 
lied (Passow, Popular. carm. Graec. S. 227, No.307a). 
Von den Gestalten der antiken Mythologie spielt 
Charos (= Tod) die größte Rolle. Von dem antik 
anmutenden patriarchalischen Familiengefühl zeugen 
die Mopoàóyta, Klagen über die Moipa Verstorbener. 
IL. Liebeslieder und Tanzlieder. Natur und Humor. 
IL Die Helden- und Freiheitslieder (zum Teil Reste 
mittelalterlicher Dichtungen, meist aus der Zeit der 
Klephten, darunter Streit zwischen Olymp und 
Ossa). B. Kunstdichtung: klassizistische Richtung 
des Aufklärungszeitalters, romantische Richtung der 
Freiheitskriege, realistische bis naturalistische Rich- 
tung der Modernen, — (99) (III) Zeitschriften- 
schau, — (104) Bücherschau. 

(129) L Eine Umfrage. Religionslehre und 
religiöses Leben im Unterricht. — U. Beitrag. 
(163) Fr. Vogel, Markus-Evangelium und Petrus-Er- 
innerungen. Von den beiden verschiedenen Berichten 
über das erste Zusammentreffen der Jünger mit Jesu 
ist der des Johannes glaubwürdiger. Die Darstel- 
lung im Markus-Evangelium bietet keine Stütze 
dafür, daß die Erinnerungen des Petrus hier nieder- 
gelegt seien. — (165) III. Zeitschriftenschau. 
— (167) Bücherschau. 


Bolletino di filologia classica. XXXII (1925) 1. 
[Torino, ] 

(1) Bibliografia. — Comunicazioni. 
(15) N. Terzaghi, Noterello Enniane. 4. Ann. fr. 317 
(= v. 544 Vahlen): Olli cernebant magnis de rebus 
agentes stand nicht weit hinter Aug. de civ. d. II 21 
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(fr. 305 = v. 492 V.): Moribus antiquis res stat 
Romana virisque. 5. Ann. fr. 343 (= v. 525 Vahlen) 
l. <quomgue> illud, quo iam semel eit imbuta 
veneno. 6. Fr. com. inc. LXXXIV Ribb. „vae mihi, 
mater meal“ stammt wohl aus der Iphigenie des 
Ennius; vgl. Eur. I. A. 1279 ff. ot’yó, gärep. 7. das. 
LXXVI Ribb.: Cic. orat. 164 habeo istam ego 
perterricrepam ist wohl aus einer Tragödie des 
Ennius. das. LXXXII Ribb. ... vis, quae summas 
frangit infirmatque opes ist von Ennius. Cicero pro 
Rab. 28 spricht von poeta ille noster (vgl. 29, Tuso. 
IV 69). 9. das. CXI Ribb. Tusc. II 36 stammt aus 
der Andromacha aechmalotis (vgl. Eur. Andr. 595 ff.). 
— (17) A. Vogliano, Epigramma egizio. Bull. de la 
Soc. Arch. d’Alex. V, N. S. no. 191. zata 'Posir- 
nwt, etve, Asdvriov dv téxe pijnp | darhv Hösiav tópßoc 
inéoyev õe’ | tésoapacls) els pīvac Msvsoev pdos $t Oé 
Ñv xal | öxtw bn’ Ale)Ap dimde ndvra tpr’ | hy ène- 
vuppelny plc neve’ ètéwv, Atdpavtos | dlo)ücav (oder 
oÙ aa v)obllextpov dt Javoŭ- 
cav, apphv tivi brò Bülov | Tapxboas ABóns Oñxe robet- 
votátnv. — A. Vogliano, Per una testimonianza di 
Bione. Abweichend von W. Crönert (Kolotes und 
Menedemos pag. 361) l. bei Polystratos repl pùo- 
soplas: xal drò tňç abtňç altlaç nepl ndvra pällov 9 
TÀ Ypreymrara tõe Blwı anebdovres [b] pe À hoovtar — 
(18) Enrico Longi, Gorgia, Encomio di Elena, 9 1. 
Ast 8è xal ödEn elkart totç dxzovon Zur Erklärung 
vgl. 13; es entsprechen sich 8 ọóßov ralcaı xal Av- 
nyy doeheiv und 18 thv pèv dpeldpevor; 8 yapav dvep- 
ydsasdaı xal Eleov èravgñoa und 13 thv 8 dvepyasdpevor; 
8 deitar und 13 palvesðat nosar; 8 dm nnd 18 tois 
Ns Söbng Öuuacıv. Der Sinn ist: „Bisogna anche 
rendere evidente (lo stato d’animo che si vuol creare) 
alla fantasia, anche a chi non vorrebbe.“ — (19) 
Annunzi bibliografici e notizie. 


Bulletin de 1’ Association Guillaume Bude. 
No. 8 (Juli 1925) [Paris]. 

(3) L’association Guillaume Budé à l'étranger. 
— (5) Jean Malye, L'association classique d’Ang- 
leterre. — (11) A. Meillet, Les Achéens au XIVe 
siècle av. J.-C. Hinweis auf die Mitteilung in der 
Phil. Woch. vom 14. Febr. 1925. — (13) A. Diès, 
A propos du Sophiste. Der Sophistes bietet viel 
Possen, mit denen Plato die metaphysische Frage ver- 
brämt und verziert hat. — (24) Henri Goelzer, 
Du nouveau sur le texte de Tacite. Le Vaticanus 
1958. Felix Grat hat im Vatikan unter den Otto- 
boniana zwei wichtige Tacitushandschriften aus 
dem 15. Jahrh. entdeckt. Der Vaticanus 1958 (8) 
hat zwar dieselbe Ausdehnung und dieselben 
Lücken wie Mediceus II (M), ist aber keine Ab- 
schrift aus ihm, wie die übrigen erhaltenen Hss 
des 15. Jahrh. Vaticanus 1863 (Q) aber ist ganz 
abhängig von M. — (41) Les manuels d’Archeo- 
logie et d'Histoire de l’Art de la Collection Picard. 
— (46) Litteris. Bericht über die neugegründete 
internationale kritische Zeitschrift, an der auch 
deutsche Gelehrte beteiligt sind. — (56) Choix des 
meilleurs livres récents traitant de l'antiquité. — 
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(58) Liste. de livres publiés de Mars 1925 à Mai 
1925. — (78) Sommaires des revues philologiques. 
— (84) Ouvrages:recus en avril-mai 1925. 


Gnomon. I (1925), 2. 

(57) Besprechungen. — (112) W. v. Massow, Neue 
Antikenfunde in Griechenland. Die obere Hälfte 
eines nackten marmornen Kriegers aus dem Anfang 
des 5. Jahrh. v. Chr., das Werk wohl eines vor- 
züglichen peloponnesischen Meisters ist gefunden 
worden. — »n-n, Ausgrabungen in Fiesole. Die 
neuesten Ausgrabungen haben die Ausdehnung der 
Tempelterrasse nach Osten und ihren Umfang nach 
Westen festgelegt. Westlich von dem bisher be- 
kannten späteren Tempel finden sich die Reste 
eines älteren Baues, der der jünger-hellenistischen 
Zeit angehören dürfte. — (113) rh., Fachtagung der 
klassischen Altertumswissenschaft, Bericht über den 
Fachkongreß der Forscher der Altertumswissenschaft 
in Weimar am 8. und 4. Juni. — (114) Anton Funck, 
„Das Gymnasium“. Ostertagung in Berlin. — (117) 
Hinweis auf die Gründung des Deutschen Alt- 
philologen-Verbandes, die Hauptversammlung Deut- 
scher Bibliotheksbeamten (22./23. Mai), den neunten 
Deutschen Philologentag, die 55. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner, die Studien- 
fahrt nach Griechenland des Zentralinstituts für 
Erziehung und Unterricht. — (118) Bericht über Er- 
scheinen der neuen Zeitschritten „Angelos“ und 
'„Philosophischer Anzeiger“. — Julius Hirschbergs 
Bibliothek wurde der Preußischen Staatsbibliothek 
und dem Institut für Altertumskunde an der Uni- 
versität Berlin, Pomtows Material zu den Inschriften 
von Delphi der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften vermacht. — Otto Regenbogen, Julius 
Hirschberg t. — (120) Personalveränderungen. 


Hellas. V (1925), 4/5. 

(15) E. Z., Lektorat für neugriechische Sprache 
an der Universität Hamburg. — (16) Hans Bau- 
mann, Die griechische Landschaft und Julius 
Wentscher. 


Language. Journal of the Linguistic Society 
of America. I, 1 (1925) [Baltimore]. 

(1) Leonard Bloomfield, Why a linguistic society ? — 
(6) The call for the organization meeting. — (8) Procee- 
‘dings of the linguistic society of America. — (14) 
Abstracts of the addresses. — (21) Notes and Per- 
sonalia. — (24) Constitution of the linguistic society 
of America. — (26) List of foundation members. 


Revue Belge de philologie et d'histoire. IV (1925), 1 
[Bruxelles]. 

(5) H. Philippart, Iconographie de l', Iphigénie 
en Tauride‘‘ d’Euripide (besonders besprochen). — 
(35) A. Vincent, Les diminutifs de noms propres de 
cours d’eau particulièrement dans le domaine 
frangais. Unter den 226 Diminutiven beginnen die 
lateinischen Namen in Gallien und Germanien mit 
den Suffixen — ulus, —ellus, —ınus, —icinus. Es 
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folgen die französischen, italienischen, spanischen, 
portugiesischen, rumänischen, niederländischen, deut- 
schen, slawischen Namen. Diese Diminutive sind viel 
häufiger im romanischen Sprachgebiet und bezeichnen 
meist Nebenflüsse, FlußBarme oder noch mehr Ableitun- 
gen und seltener zwei Nebenflüsse desselben Wasser- 
laufes (s. S. 228). — Melanges. (133) L. Parmentier, 
Documents hittites du XIV. siècle avant J.-C. sur 
les rois d’Achale. Bericht über Forrers Entdeckungen 
(Mitt. d. deutsch. Orientges. 1924 nr. 63). Es scheint, 
daß im 2. Jahrtausend v. Chr. unter den Vorgängern 
von Agamemnon Achaia eine große Macht war, in 
die Politik des hethitischen Reiches verflochten, die 
die Eroberung und Kolonisation von Pymphylien. 
Cypern und zweifellos auch des Südens von Karien 
begonnen hatte. Vielleicht fand sich der Mittelpunkt des 
achäischen Reiches im 14. Jahrh. in Orchomenos und 
er würde sich gegen Süden und gegen Mykene infolge 
der ersten Einfälle verschoben haben. — (135) Emile 
Boisacq, Français dialectal surède. — Français 
épingle. surède wäre abzuleiten von *süberätum, 
épingle von spinula. — (149) Comptesrendus. 
— Chronique. (227) Société pour le Probrös des 
Études philologiques et historiques. Graindor 
liest eine Inschrift des Brit. Museum: èni ZmusAnroö 
82 räls výoov] | Arovualsu Tod Arowolo | Marawtog. 
Dedikation aus Delos vom 1. Jahrh. v. Chr. /1. Jahrh. 
n.Chr. Herrmann tritt für die Möglichkeit der Auf- 
führung der Tragödien Senecas ein. — (249) F. de 
Visscher, Histoire du droit romain. Leçons de M. P. 
Collinet. Die usucapio ‚st in 4 Stufen seit den 
vorrömischen Anfängen bis zum Recht Justinians 
erfolgt. — (261) Périodiques. 


Revue de philologie XLIX 1. 

(5) B. Haussoullier, Inscriptions de Didymes. 
Baurechnungen des Didymeion. — (21) V. Coulon, 
De quelques passages altérés de l’Apologie et des 
Florides d’Apulee. Verbesserungsvorschläge. — (28) Th. 
Walek, La politique romaine en Grèce et dans l'orient 
hellenistique au IIIe siècle. Gegen M. Holleaux, Rome, 
la Grèce et les monarchies, ist eine bewußte Welt- 
politik Roms seit 229 anzunehmen. — (55) A. Ernout, 
Sur une glose corrompue du mot Manes. Lib. gloss. 


Mai VII 567: „Manes dii mortuorum haberi quia ` 


manus (avó) id est rarus“‘.— (57) A. Ernout, Salluste, 
Hist. IV 40. Ad menstrua solvenda (Nonius p. 492, 27) 
ist zu erklären aus Lucret. VI 794 ff. Menstrua sind 
nicht Opfer, wie Plutarch glaubte (Crass. 14 Yuvaız@v 
rpoßuou.&vov), sondern monatliche Blutung. — (60) Ch. 
Dubois, L’olivier et l'huile d'olive dans l’ancienne 
Egypte. Der Ölbaum wurde erst gegen Ende der 
18. Dynastie in Ägypten eingeführt. Unter den 
Ptolemäern wurde die Einfuhr fremder Öle geregelt. 


Rivista di filologia JII 2. 

(161) A. Rostagni, I primordii di Aristofane. 425 
bis 21: Acharner, Ritter, Wolken, Wespen, Frieder. 
Die Daitaleis gab er unter dem Namen Kallistratos 427, 
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noch nicht 18 Jahr alt. — (186) L. Castiglioni, Orazio 
satirico, Tibullo e Virgilio. Kompositionsgesetze. — 
(208) D. Levi, Iscrizione metrica cretese sul culto 
degli eroi. Inschrift im Museum von Candia, 1. Jahrh. 
v. Chr. — (216) A. Vogliano, Epigrammi metrici. — 
(231) A. Pagliaro, Per il F in Omero. Das Digamma 
zeigte sich wirksam im Vokalismus und im Versbau, 
braucht aber deshalb nicht in den Text eingeführt 
zu werden. — (242) R. Sabbadini, Qui non risere 
parentes (Verg. Ecl. IV 62). Vgl. Quint. IX 3, 8. 
Qui (für quui, cui) ist Dativ. — (244) G. D. S., Mis- 
cellanea. I. Agatocle di Cizico.. Er schrieb unter 
Seleucus Nicator um 310. II. I. Giudei e la fazione 
dei ludi. Malala Chron. X p. 244 bezieht sich auf 
das letzte Regierungsjahr des Caligula und die Ver- 
folgung der Juden in Antiochia und auf die Partei 
der Grünen. Vgl. Suet. Cal. 55. Für IIgovolou &pxovros 
Örxarıxod ist zu lesen Ilerpwviou. Petronius war legatus 
pro praetore in Syrien 39—41. — (298) I. Dalmasso, 
L. Valmaggi. Nachruf. | 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Alpers, Paul, Mittellateinisches Lesebuch. Gotha- 
Stuttgart 24: Bayer. Bl. f. d. G@ymn.-Schulw. LXI 
(1825) 2 S. 120. Empfohlen von J. Bo. 

Aly, Wolf, Geschichte der griechischen Literatur. 
Bielefeld u. Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 7 
Sp. 213f. ‘Schon dieser erste Wurf verdient den 
Dank auch eines größeren Leserkreises.’ Fr. Pfister, 

Aristotle’s Metaphysics. Arevised text with introd. a. 
commentary by W. D.R oss. Oxford 24: Gnomon 
I (1925) 2 S. 57 ff. ‘Lebenswerk’ W. Jaeger. 

Bees, Nikos A. Der französisch-mittelgriechische 
Ritterroman ‚Imberios und Magarona“ und die 
Gründung des Daphniklosters bei Athen. Berlin 24: 
Lit. Woch. I (1925) 8 Sp. 241. ‘Der Wert der 
Arbeit würde mehr in die Augen fallen, wenn der 
reiche Inhalt übersichtlicher angeordnet und die 
einzelnen Ergebnisse kurz zusammengefaßt wären.’ 
G. Soyter. 

Birt, Theodor, Alexander der Große und das Welt- 
griechentum bis zum Erscheinen Jesu. Leipzig 24: 
Gncmon 1 (1925) 2 8. 89ff. ‘Neue Ergebnisse 
zeitigt die Darstellung nicht, gibt nicht einmal 
ein zuverlässiges Bild von dem Stand der modernen 
Forschung und ihrer Problemstellung und setzt 
sich kaum mit fremden Ansichten auseinander.’ 
Fr. Taeger. | . 

Blümel, Carl, Der Fries des Tempels der Athena 
Nike. Berlin 23: Gnomon I (1925) 2 S. 73ff. 
‘Gelangt zu einschneidenden Ergebnissen.’ Aus- 

- stellungen macht H. Schrader. 

Biümel, Carl, Zwei Strömungen in der attischen Kunst 
des V. Jahrhunderts. Berlin 24: Gnomon I (1925) 2 
S. 76 f. ‘Lehrreich.. Bedenken äußert H. Schrader. 

vy. Blumenthal, Albrecht, Die Schätzung des Archi- 
lochos im Altertum. Stuttgart 22: Wien. Bl. 
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f. d. Fr. d. Aniike III (1925) 3 S. 59. ‘Das gesamte 
Material wird vorgeführt und kritisch gewürdigt.’ 

Brandes, Georg, Die Jesus-Sage. Berlin 25: Lit. 
Woch. I (1925) 7 Sp. 193f. ‘Keine Förderung der 
Wissenschaft kann in dem Buche finden’ J. Leipoldt. 

Brandes, Georg, Cajus Julius Caesar. Autoris. 
Übers. v.ErwinMagnus. Bd.1.2. Berlin 25: 
Lit. Woch. I (1925) 7 Sp. 198ff. “Die zu be- 
wältigende Arbeit war für den Nichtfachmann zu 
groß.” W. Otto. 

Brandi, Karl, Mittelalterliche Weltanschauung, Huma- 
nismus und nationale Bildung. Berlin 25: Lit. 
Woch. I (1925) 7 Sp. 201. “Kurzer, aber gehalt- 
voller Vortrag.” R. Wolkan. 

Breuer, H., Handbüchlein zur Aussprache des klassi- 
schen Lateins. Breslau 22: Bayer. Bl. j. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 2 S. 121. Ausstellungen macht 
M. Ba. 

Brockhaus, Der Kleine, Handbuch des Wissens in 
1 Bd. Leipzig 25: Wien. Bl. d. f. Fr. d. Antike IIl 
(1925) 3 S. 61. Empfohlen. 

Capellanus, G., Sprechen Sie Lateinisch? Moderne 
Konversation in lateinischer Sprache. 8. A. Berlin 
25: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike III (1925) 3 
S. 60f. ‘Geschickt und mit feinstem Sprachgefühl’ 
abgefaßt. 

Codices Vaticani graeci. Rec. Johannes Mer- 
cati et Pius Franchi de Cavalieri. 
Tom. I. Romae 23: Gnomon I (1925) 2 S. 104 ff. 
‘Grandiose Leistung.’ H. Rabe. 

Cornelii Nepotis Vitae in Ausw. hrsg. v. OttoWag- 
ner: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 2 
S. 120 f. ‘Kann empfohlen werden.’ H. J. 

Dörpfeld-Rüter, Homers Odyssee. Die Wieder- 
herstellung des ursprünglichen Epos von der Heim- 
kehr des Odysseus nach dem Tageplan mit Bei- 
gaben über homerische Geographie und Kultur 
von Wilhelm Dörpfeld. 2 Bde. München 25: 
Hellas V (1925) 4/5 S. 18. ‘Eine Kritik kann in 
der Hellas nicht gegeben werden.’ Auf 5 wertvolle 
Beigaben weist hin Z. 

Fabricius, Ernst, Über die Lex Mamilia Roscia Pedu- 
caea Alliena Fabia. Heidelberg 24: Gnomon 1 
(1925) 2 S. 100ff. ‘Bahnbrechende Leistung.’ 
M. Gelzer. 

Fränzel, K., Die Cheops-Pyramide und ihre elementare 
Lösung, mit einem elementar-mathematischen An- 
hang. Stettin 24: Lit. Woch. I (1925) 8 Sp. 235 f. 
Abgelehnt v. Ed. Hoppe. 

Gunkel, Hermann, Geschichten von Elisa. Berlin 
[25]: Lit. Woch. I (1925) 7 Sp. 193. ‘Die Leser 
werden sich an diesen Erzählungen erfreuen.’ 
Ed. König. 

Hanemann, Theodor, Ein Kerngedicht der Ilias, 
aufgebaut auf den Zusammenhang der Ilias mit 
dem Prometheus-Mythus. Freiburg i. Br. 25: 
Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike III (1925) 3 S. 59 f. 
Abgelehnt von K. Kunst. 

Havenstein u. Müller-Freienfels, Philosophisches Lese- 
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buch. Frankfurt a. M. 24: Bayer. BL. j. d. Gymn..- 
Schulw. LXI (1925) 3 S. 191. ‘Ein sachkundiger 
Lehrer wird an der Hand dieses mit Umsicht zu- 
sammengestellten Lesebuches Ersprießliches leisten 
können.’ l 

Hermann, Eduard, Die Sprachwissenschaft in der 
Schule. Göttingen 23: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 2 S. 111 ff. ‘Die großen all- 
gemeinen Gesichtspunkte, die reichen Anregungen, 
feinen Beobachtungen urd die sichere Führung, die 
ausgiebigen Hinweise auf die neueste Literatur 
und die sehr ausführliche Inhaltsübersicht’ rühmt 
Maidhof. 

Hoppe, Paul u. Kroll, Wilhelm, Lateinische Schultexte. 
Breslau. H. 1. 2. 3. 6. Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 2 S. 120. ‘Geschaffen, dem 
Unterricht in den alten Sprachen ein erhöhtes 
Interesse zu gewinnen.’ J. Bo. 

Immisch, Otto, Academia. Freiburg i. Br.24: Gnomon I 
(1925) 2 S. 110f. ‘Kemig. E. Hoj/mann. 

Jirku, Anton, Die Wanderungen der Hebräer im 
3. und 2. Jahrtausend v.Chr. Leipzig 24: Bayer. Bl. 
f. d. G@ymn.-Schulw. LXI (1925) 3 S. 171. Be- 
sprochen von S. Landersdorfer. 

Kalinka, E., Das Pfingstwunder. Die Urform der 
griechischen Tragödie. Innsbruck 24: Bayer. Bl. 
f. d. @ymn.-Schulw. LXI (1925) 3 S. 167. Lehr- 
reiche und besonnene Aufschlüsse über d. Bericht 
d. Apostelg. u. sehr beachtenswerte Darlegungen 
über die Entstehung der Tragödie.’ O. Casel. 

Kauffmann, Fr., Deutsche Altertumskunde. 2. H.: 
Von der Völkerwanderung bis zur Reichsgründung. 
München 23: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXI (1925) 3 S. 106 ff. “Umfassendes Bild der ge- 
samten deutschen Kultur.’ J. Scheidl. 

Köhler, Friedrich, Wo war die Varus-Schlacht ? Neue 
Forschungen und Entdeckungen. Dortmund 26: 
Lit. Woch. I (1925) 8 Sp. 231. Abgelehnt von 
K. Molinsk:. 

Lateinische Quellen des deutschen Mittelalters. Hrag. 
v. Ulrich Peters, Paul Wetzel und 
Walther Neumann. H. 1. 3. 4. Frankfurt 
a. M. 24: Wien. BL. f. d. Fr. d. Antike III (1925) 
3 S. 60. ‘Hübsche Sammlung.’ 

Lehmann, Edv(ard) Lund, Die Religionen. Kurz- 
gefaBte Religionsgeschichte. Leipzig 24: Lit. 
Woch. I (1925) 8 Sp. 227. ‘Verdient deshalb be- 
sonderen Beifall, weil sie wirklich kurzgefaßt ist.’ 
E. Herr. 

Lehmann, Linwood, Quantitative implications of the 
pyrrhic stress especially in Plautus and Te- 
rence. Virginia 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 2 S. 121. Inhaltsangabe v. 
M. Ba. i 

Leky, Max, Plato als Sprachphilosoph. Paderborn 19: 
Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike LXI (1925) 3 S. 59. 
Inhaltsangabe. 

Liddell u. Scott, Greek-English Lexicon. 9. A. 1. Heft: 
Bull. de assoc. Guill. Budé 8 (Juli 1925) S. 32 ff. 
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‘Es wird schwer sein, für jeden, der Griechisch 
liest, das L. zu übergehen.’ P. Mazon. 

Mahn, Paul, Die Gedichte dee Catull. Deutsche 
Nachdichtung. Berlin 25: Lit. Woch. I (1925) 7 
Sp. 215. ‘Erfüllt die höchsten Erwartungen restlos.’ 
E. Martini. 

Meillet, A., u. Vendryes, J., Traité de grammaire 
comparée des langues classiques. Paris 24: Gnomon 
I (1925) 2 S. 77 ff. ‘Die wichtigsten Ergebnisse 
der linguistischen Forschung übersichtlich geordnet, 
geschickt gruppiert.’ Ausstellungen macht M. 
Niedermann. 

Mühl, Max, Poseidoniosundderplutarchi- 
sche Marcellus. Berlin 25: Gnomon I (1925) 2 
S. 96 ff. Ausstellungen macht Fr. Münzer. 

Müller-Boré, Käte, Stilistische Untersuchungen zum 
Farbwort und zur Verwendung der Farbe in der 
älteren griechischen Poesie. Berlin 22: Lit. Woch. I 
(1925) 7 S. 214. ‘Verhältnismäßig wenig Neues.’ 
E. Kalinka. 

Neuburger, Albert, Die Technik des Altertums. 2. A. 
Leipzig 21: Wien. Bl. f.d. Fr. d. Antike III (1925) 3 
S. 53 ff. ‘Grundlegendes Werk.’ 

Otto, Walter, Kulturgeschichte des Altertums. München 
25: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike III (1925) 3 
S. 45 ff. ‘Sehr beachtenswert.’ 

Przychocki, Gustave, Plautus. Kraków 25: Bull. 
de lVassoc. Guill. Bude 8 (Juli 1025) S. 36 ff. 
Selbstanzeige. 

Religionsgeschichte, Lehrbuch der, hrsg. v.Chante- 
pie de la Saussaye. 4. A. hrsg. v. Alfred 
Bertholet u. Edv. Lehmann. Lief. 1—7. 
Tübingen: Lit. Woch. I (1925) 8 Sp. 226. ‘Auf die 
volle Höhe der heutigen Wissenschaft gebracht.’ 
G. Pjannmüller. 

Robert, Carl, zum Gedächtnis, hrsg. v. Georg 
Karo. Halle (Saale) 22: Bayer. Bi. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 2 S. 115 ff. “Von Liebe und 
Verehrung getragen. H. L. Urlichs. 

Rudberg, Gunnar, Kring Platons Phaidros. Göte- 
borg 24: Gnomon I (1925) 2 S. 65 ff. ‘Es handelt 
sich bei R. um den künstlerischen Ausdruck der 
innern Erlebnisse und Stimmungen, der sich der 
Erörterung wissenschaftlicher Fragen in manchen 
Dialogen beimischt.’ Bedenken äußert H. v. Arnim. 

Samter, E., Volkskunde im altsprachlichen Unterricht. 
I. Tel, Homer. Berlin 23: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXI (1925) 1 S. 108 f. ‘Eine reiche 
Fundgrube für jeden Lehrer.’ M. Greger. 

Seharr, Erwin, Xenophons Staats- und Gesell- 
schaftsideal und seine Zeit. Halle a. d. Saale 19: 
Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike III (1925) 3 S. 59. 
Inhaltsangabe. 

Schissel, Otmar, Kataloge griechischer Handschriften. 
Graz 24: Gnomon I (1925) 2 S. 108£. ‘Fleißige 
Arbeit.” Ausstellungen macht H. Rabe. 

Schober, Friedrich, Phokis. Jena 24: Gnomon I 
(1925) 2 S. 85 ff. ‘Ausgezeichnet.’ G. Klaffenbach. 

Stählin, Friedrich, Das hellenische Thessalien. Landes- 
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kundliche und geschichtliche Beschreibung Thessa- 
liens in der hellenischen und römischen Zeit. Stutt- 
gart 24: Hellas V (1925) 4/5 S. 18. “Warm emp- 

fohlen.' v. E. Z. 

Tacitus, Germania, hrsg. v. Curt Woyte. 1. T. 
Text. Leipzig: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXI (1925) 2 S. 120f. Empfohlen v. H. J. 

Tusculum-Schriften. H. 2. Griech. Frauen v. Fr. 
Burger,H.3. Antike Technik v. Ed.Stemp- 
linger, H. 4: Freundschaft u. Knabenliebe v. 
W. Kroll. München: Bayer. Bl. f. d. G@ymn.- 
Schulw. LXI (1925) 2 S. 119. Besprochen v. 
H. Jobst. 

Uhle, Heinrich, Griechisches Vokabular in etymolo- 
gischer Ordnung. 4. A. Gotha-Stuttgart 25: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 2 
S. 120. “Ausgezeichnete Lernhilfe” A. Bo. 

Van der Velde, Rein, Thessalische Dialektgeographie. 
Nijmegen-Utrecht 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 2 S. 113 ff. Trotz Beanstan- 
dungen erkennt den ‘hohen Wert’ an Fr. Stählin. 

Wenger, Leopold, Ludwig Mitteis und sein Werk. 
Wien u. Leipzig 23: Gnomon I (1925) 2 S. 111. 
‘Kundige wie herzliche Ausführungen. W. Schubart. 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte im Rahmen 
der Altertumsgeschichte. München 24: Wien. 
Bl. f. d. Fr. d. Antike III (1925) 3 S. 59. ‘Aus- 
gezeichnet durch eine zuverlässige Berichterstattung 
wie durch selbständige Stellungnahme zu den 
iwannigfachen Problemen.’ Jos. Keil. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Dr. Hans Philipp (Steglitz). 
I. Lesebücher (abgeschlossen am 15. Mai 1925). 


Das Gymnasium kämpft um seine Existenz‘ 
Erfreulich ist es, daß der zahlreiche Besuch der 
Berliner Gymnasialtagung, die Gründung des Alt- 
Philologen-Verbandes als einer Kampforganisation, 
das Erscheinen vieler neuer Lehr- und Lesebücher 
den Beweis dafür erbringt, daß das Gymnasium 
nicht erstarrt ist, nicht sein Schicksal selbst verdient, 
sondern mit der Zeit mitzugehen weiß, auf neue 
Methoden sinnt und durch ernste Arbeit Lebens- 
fähigkeit und Daseinsberechtigung erweist. 

Das Wesen der neuen Lesebücher scheint mir die 
Erweiterung des Kanons der Schulautoren zu sein. 
Diesem Gedanken dienen die Vox latina, die Stange 
und Dittrich in 3. Bd. in der Dieterichschen Verlags- 
buchhandlung in Leipzig 1924 und die Roma aeterna 
in 2. Bd., die Gündel und Jungblut bei M. Diester- 
weg in Frankfurt a. Main 1925 herausgegeben haben. 
Die Voz latina erfreut sich der Mitarbeit von Immisch, 
Lamer und Stemplinger und gibt eine sachlich ein- 
wandfrei und erstaunlich interessante Übersicht der 
gesamten lateinischen Literatur vom Arvallied bis 
zu einem Brief Papst Leos XIII. an Bismarck in der 
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Frage der Karolineninseln. Da es sich um zum Teil 
unedierte oder unkommentierte Texte handelt, so 
ist auch in dieser Hinsicht in den Anmerkungen, die 
am Fuß der Seite stehen, wissenschaftlich wertvolles 
Material geboten. Der Preis für die drei Bände be- 
trägt 9 M. 

Es ist gewiß zuzugeben, daB Erweiterung der 
Lektüre eine sehr berechtigte Forderung der Zeit ist, 
wenn auch die Beschränkung der Stundenzahl und 
die allgemeinen Leistungen, die nur in den Richt- 
linien ungeahnte Blüte verraten, wenig geeignet er- 
scheinen, den Leistungsumfang zu vergrößern. Denn 
es erscheint mir als die erste Forderung, 
daß die Lektüre der eigentlichen Klassiker unter keinen 
Umständen durch die Verbreiterung des Lektüren- 
umfanges beeinträchtigt oder verkürzt werden darf. 
Diese doch eigentlich selbstverständliche Forderung 
scheint mir die Vox latina insofern nicht zu be- 
folgen, als sie zwar die Aufnahme von Proben aus 
Cäsar unter Hinweis auf die eigentliche Lektüre 
ablehnt, wohl aber Proben aus Sallusts Catilina und 
aus Livius bringt; Nepos wird fortgelassen, Ciceros 
Briefe erscheinen in 3 Exemplaren, aus dem Somnium 
Scipionis und den Tusculanen zusammen 7 Para- 
graphen! Hier liegt eben die Schwierigkeit: wenn 
man die Klassiker als den Kern der Lektüre in 
gebührendemUmfange liest,was mei- 
ner Ansicht nach unerläßlich ist, so 
bleibt für das übrige lateinische Schrifttum so wenig 
Zeit, daß die Anschaffung von drei Lesebuchbänden 
für 9 M. infolge der Unmöglichkeit, sie auszunutzen, 
eine unberechtigte Forderung an Schüler und Eltern 
erscheint. 

Zu dieser wirtschaftlichen Seite kommt das 
pädagogisch-wissenschaftliche Bedenken, daß die 
Qualität unter der Quantität leiden muß, ganz 
besonders in dem Sinne, daB der Wunsch, 
alles zugeben, dazu führt, nur ganz 
kleine Proben zu bieten. Nie und nimmer 
kann der Schüler eine klare Vorstellung nach der 
inhaltlichen oder stilistischen Seite hin bekommen, 
wenn er 2—5 Druckseiten Cicero, Livius, Sallust, 
Avienus, Arianus usw. liest. 


Die gebotenen Proben sind so wenig umfangreich, 
daß höchstens ein Kenner der gesamten Literatur 
unter Führung der Buchauswahl die vorhandenen 
Literaturkenntnisse auffrischen und vor seinem Geiste 
vorbeiziehen lassen kann, niemals aber wird ein 
Schüler durch dise Pröbchen-Literatur 
innerlich bereichert werden. Wer die 
3 Bände durcharbeitet, wird aus dieser Lektüre wenig 
Nutzen ziehen und außerdem noch die eigentliche 
Klassikerlektüre so kürzen müssen, daß auch diese 
kein Gegengewicht mehr bietet. Besser steht es mit 
der Roma aeterna, denn dies Lesebuch in 
2 Bänden wendet sich nicht an Gymnasien, 
sondern Beform-Realgymnasien, Deutsche Ober- 
schulen und Universitätekurse. Es will „auf das 
verzichten, was ausschließlich oder vorwiegend rö- 
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mische Literatur ist und die vielfachen Zusammen- 
hänge klar legen, die zwischen den in lateinischer 
Sprache niedergelegten Kulturwerten und der heutigen 
Zeit noch bestehen. Ich sage, es steht hier besser, 
denn das Buch ist eben für@ymnasien nicht 
bestimmt. Wir finden hier 11 Seiten Cäsar- 
Auswahl (!), einzelne Kapitel aus Tacitus Sallust, 
Cicero, Livius usw. Ich kann es mir also nicht vor- 
stellen, daß ein humanistisches Gymnasium auf dieses 
Lesebuch verfallen kann, das einen an sich wieder 
sehr interessanten und fleißigen Überblick bis auf 
eine lateinische Speisekarte eines Abendessens auf 
der ‚Saalburg (Kulturkunde: Deutsche Oberschule) 
bietet. Freilich gestatte ich mir auf der anderen Seite 
den Einwand, daß die Schwierigkeiten der gebotenen 
Texte unter den derzeitigen Lateinverhältnissen der 
genannten Schularten unüberwindlich sein dürften: 
Bd. II bringt den Brand Roms unter Nero, denChristen- 
brief des Plinius usw. Die Grundlage für solche 
Lektüre bieten 11 Seiten vorausgehende Cäsarlektüre. 


Eine bessere Lösung der Absicht, den Umfang 
der verbindlichen Schullektüre durch Heranziehung 
weiterer Texte ohne Schädigung und Beeinträchtigung 
der eigentlichen Schulautoren zu erweitern, erscheinen 
mir die Lesehefe. Ihr Wesen besteht 
darin,daßsiestatt der Pröbchen-Litera- 
tur der Anthologien sehr achtenswerte 
Proben (32 Seiten) stilistisch oder in- 
haltlichgeschlossenerGebietegeben. 
Zu nennen wären hier die „Lateinischen Schul- 
texte‘ von Paul Hoppe und Wilhelm Kroll 
(Priebatsch, Breslau), von denen 3 Hefte zu 1 M. 
und 1 Heft zu 0,80M. vorliegen. T’erenz Adelphoe; 
Elegiker und Marlial; Auswahl aus Senecas Briefen 
und Nat. Quaest; Auswahl aus Peirons Roman. 
Sie bieten Text und am Schluß Übersetzungshilfen 
für den Schüler. Denselben Zweck verfolgen die 
wissenschaftlich ebenfalls auf der Höhe stehenden 
eclogae graecolalinae (B. G. Teubner-Leipzig) 
die meist 0,60 M. kosten, aber ohne festen 
Umschlag wenig haltbar erscheinen. Es liegen mir 
vor: 10. Renaissance und Reformation (W. Kranz); 
14. Auswahl aus Augustins Gottesstaat (A. Kurfeß); 
7. Ekkehards Waltharius in Auswahl (W. Haß); 6. 
Lat. Gedichte des Mittelalters (A. Kurfeß); 9. Aus- 
wahl aus M. Valerius Martialis und D. lunius luve- 
nalis (H. Ostern); 8. Alt-Griech. Humor (E. Grünwald). 
Sie bieten neben dem Text gediegene Anmerkungen 
und verzichten erfreulicherweise auf den Inhalt 
vorweg nehmende ‚‚Überschriften‘‘ in den Gedicht- 
auswahlen. 


Etwas anders eingestellt sind meine Griech.- 
lateinischen Lesehefle (Diesterweg, Frankfurt-Main) 
die trotz gediegenen Umschlags bei einer Stärke 
von 2 Bogen und Beigabe von Abbildungen nur 
0,50 M. kosten. 


Es liegen vor: 1. Antike Erzähler, Griechische 
Novellen und Schwänke (Salomon); 2. Auswahl aus 
Archimedes und Arollonius (Gohlke); 3. Aus der 
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heiteren Ecke der römisc!en Literatur, Parodien und 
Schnurren (Leich); 4. Alexanders indischer Feldzug 
und die Geschichte der Erdkunde (Philipp); 5. Das 


römische Germanien in den Inschriften (Klein), 
6. Zirkus und Amphitheater (Szlatolawek); 7. Cicero 
nach der katilinarischen Verschwörung und in der 
Verbannung. Eine Briefauswahl (Philipp); 9. Aus- 
wahl aus den Elementen des Euklid (Gohlke); 10. Der 
hl. Bezirk von Olympia. Nach den Schriftquellen 
dargestellt und archäologisch erläutert (mit Abbild.) 
(Wachtler); 11. Aus der Schule Epikurs (Klein); 12. 
Zeitgenossen und Zeitereignisse im Briefwechsel des 
Plinius. Eine Briefauswahl (Philipp); 13. Das epi- 
kureische Weltbild (Klein); 14. Stoa (Klein. Es 
wird angestrebt, billige Texte zu bieten. die auf je 
32 Seiten einen inhaltlich geschlossenen Text geben. Die 
am Fuße der Seitenangefügten Anmerkungen sollen 
eine flotte Lektüre ermöglichen, ohne den Lehrer 
überflüssig zu machen. Sie bieten infolge ihrer in - 
haltlichen Geschlossenheit Gelegenheit 
Verbindungenzum Deutschen (vgl. oben Heft 1) 
zur Mathematik (Heft 2, 9), zur Erdkunde (4), zur 
Kunstgeschichte (10), zur Philosophie (11, 13, 14), 
zur Deutschkunde (5) usw. zu schaffen im Sinne des 
sogenannten Konzentrationsunterrichte. Sie 
wollen die eigentliche Grundlage der altsprachlichen 
Lektüre nicht einengen, kommen aber dem Wunsche, 
gelegentlich je nach dem Interesse des Lehrers 
oder der Schüler in 8—14 Tagen einen anderen Text 
zu lesen, entgegen, bieten insbesondere Textmaterial 
fürdenaltsprachlichenErweiterungs- 
undArbeitsunterricht. Derfabelhaft billige 
Preis ermöglicht neben der Auswahl auch die An- 
schaffung ohne ungebührliche Belastung des Geld- 
beutels.. Ebenfalls dem Gedanken einer Lektüre- 
erweiterung im maßvollen Umfang kommen entgegen 
die Klassikerausgaben des Verlages Aschendorff, 
die z. B. für 0,50 M. eine gute Auswahl aus 
Auguslins Confessiones bieten. Die Erläuterung 
beschränkt sich aber auf eine Einführung 
in Augustins Person und Werk, die mir dem 
Lehrer und Kenner, aber nicht dem Schüler 
etwas zu bieten scheint. Der Schüler wird aus einer 
derartigen Einführung eine geistige Be- 
reicherung nicht zu entnehmen wissen: es sind 
für ihn gelehrte Werke. Nur aus der Lektüre 
selbst kann er einen Eindruck von Au- 
gustin bekommen, so daß die Einleitung überflüssig 
ist; Anmerkungen dagegen vermisse ich. DieCäsar- 
Präparation von Dr. Haellingk gibt nur die 
Vokabeln in der Reihenfolge der Paragraphen 
unter Verzicht jeder etymologischen Erklärung. 
Brauchbar ist der Platotext zum Gorgias, den 
Dr. Grimmelt in den Klassikerausgaben bietet: 
0,80 M. Der Druck ist angenehmer als der der Teubner- 
Ausgabe. 

Beachtenswert, ohne schon die Lösung des Problems 
zu bringen, ist die Schulauswahl der Vorsokra- .. 
tiker, die Karl Fr. W. Schmidt bei Weidmann 1925 
herausgibt. Es ist selbst dann, wenn man sich eine 
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andere Lösung vorstellt, sehr begrüßenswert, auch 
die Vorsokratiker in einer solchen Ausgabe zu haben. 
Wenn je, so ist aber hier Übersetzungshilfe nötig, 
zumal die Schullexika nicht ausreichen. 

Freytag-Leipzig bringt die 9. Auflage der Livius- 
Auswahl von M. Schuster. Gewiß berücksichtigt 
diese Ausgabe die neuen Lesarten, ist durchaus 
gediegen und zuverlässig, aber der Preis von 5 M. ist 
hauptsächlich durch die Einleitung, die Register 
und den Anhang so hoch geworden. Ich glaube nicht, 
daß der Schüler derartige Einleitungen usw. braucht 
und daß ein solches Buch auch nur einigermaßen dem 
Preis entsprechend ausgenutzt werden kann. Erfreu- 
lich ist auch die Plinius-Brief-Auswahl von 
H. Schuster von der mir als 1. Teil Einleitung 
und Text vorliegen (Freytag-Leipzig 1923): von den 
175 S. dieses ersten Textteiles gehen nur 73 auf 
den lateinischen Text! Recht gefallen hat mir die 
Auswahl aus Römischen Dichtern von Gaar 
und Schuster, zu der R. Meister einen Anhang 
„Geschichte der Römischen Dichtung‘ (40 S. von 
179 S.) fügte. Auf den Inhalt vorwegnehmende Über- 
schriften ist meist verzichtet, berücksichtigt ist die 
gesamte Poesie von den Gebeten, Elegien, Carmina 
und Spottversen an bis zu den Hymnen und volks- 
tümlichen Gedichten: ich denke mir, daß diese Aus- 
gabe der österreichischen Kollegen besonders dem 
Erweiterungsunterricht dienen kann (Wien, Öster- 
reichischer Schulbücher-Verlag). Ebenfalls aus dem 
Österreichischen Schulbücher-Verlag stammt ein 
Lateinisches Lesebuch für die mittleren Klassen der 
Gymnasien und verwandter Lehranstalten von Kor- 
kisch und Vetter. Da mir nur ‚l Teil für die 3. Klasse“ 
nebst Erläuterungen und Wörterbuch vorliegt, aus 
dem ich den Aufbau des Werkes nicht recht entnehmen 
kann, so muß ich die Besprechung zurückstellen. 

Im Teubner-Verlag erschien die Cäsar- Ausgabe 
von Fügner und Krüger in 11. Auflage. Krüger hat 
eine andere Einstellung zur Handschriftenfrage, so 
daß zum Leidwesen der Benutzer der älteren Ausgaben 
der Text stärker abweicht. Von Sallusts bellum 
Jugurthinum liegt in 11. verb. Auflage die Ausgabe 
von Jacobse-Wirz vor (Weidmann 1922). 


Mitteilungen. 


Der Staatestreich des Jahres 32 v. Chr. 


Die eine Zeitlang viel erörterte Frage, ob der 
Triumvir Octavian sich durch Fortführung der Re- 
gierung im Jahre 32 v. Chr. eines Staatsstreiches 
schuldig gemacht hat, hat kürzlich durch Wilcken 
(Sitzungsber. der Preuß. Akademie der Wiss., phil.- 
hist. Kl. 1925, 66—87) erneute Behandlung erfahren. 
W. ist zu dem Ergebnis gekommen, daß von einem 
„Staatsstreich‘‘ nicht die Rede sein kann, da das 
von Octavian im Jahre 37 zum zweiten Male über- 
nommene Triumvirat erst am 31. Dezember 32 zu 
Ende ging. W. befindet sioh da in völliger Überein- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[5. September 1925.] 1018 


stimmung mit mir (Geschichte der Römischen 
Kaiserzeit I 24 A. 2). Ebenso ist W. mit mir der 
Meinung, daß auch diese zweite Amteführung des 
Triumvirn, wie sechs Jahre vorher die erste, nach- 


‚träglich eine Bestätigung durch einen Volksschluß 


erlangt hat; und ferner, daß in dieser Hinsicht 
kein Widerspruch zwischen den zwei in Betracht 
kommenden Stellen des hier besonders gut unter- 
richteten Appian besteht!) Eine dankenswerte 
Ergänzung meiner Darstellung ist, daß, wie W. 
S. 71ff. hervorgehoben hat, diese nachträgliche 
Legitimierung auf Octavian persönlich zurückgeht, 
der hier im Gegensatz zu Antonius seine Macht als 
eine vom Volke verliehene hat hinstellen wollen. Es 
zeigt sich hier dieselbe Differenz der beiden Männer, 
die in der oft hervorgehobenen Verschiedenheit ihrer 
Titulierung während der nächsten Jahre zum Aus- 
druck kommt. Nur Octavian, nicht Antonius, nannte 
sich jetzt Triumvir zum zweiten Male, in 
Anerkennung dieses zweitenVolksbeschlusses, während 
Antonius von der Erneuerung seines Amtes durch 
das Volk keine Notiz nahm. Nur muß man sich 
hüten, sich das Volk so vorzustellen wie etwa das 
Volk auch nur der jüngst vorhergehenden Generation, 
der cioeronisch-cäsarischen Epoche, als eine politischer 
Ideen wenigstens zeitweise fähige Masse. Es handelte 
sich jetzt überhaupt nicht um das Volk, sondern um 
die Volksversammlung, d. h. um irgendwelche aus 
der Zahl der Tribulen auf das Forum oder auf das 
Marsfeld beorderte oder dort gerade anwesende 
Städter; es war ein Apparat, den der jeweilige Herr 
der Hauptstadt durch einen oder zwei Volkstribunen 
jeder Zeit aufziehen lassen konnte und der anstandslos 
fungierte °). — Aber weiter geht meine Übereinstim- 
mung mit W. nicht. Ich glaube z. B. nicht, daß das 
gegen Ende 37 erlassene Gesetz dem erneuten 
Triumvirat nicht nur eine Endfrist im 31. Dezember 32, 
sondern auch einen Ausgangspunkt in dem verflossenen 
l. Januar 37 gesetzt und so den Machthabern im- 
plicite Indemnität für die letztverflossenen Monate 
erteilt hat (W. 77). Wie Indemnität erteilt wurde, 
sehen wir aus dem vorletzten Paragraphen der Lex 
de imperio Vespasiani. — Ich glaube auch nicht, 
daß Octavian im Jahre 32 zur Führung des Krieges 
mit Antonius ein „Notstandskommando‘ nötig ge- 
habt hat. Ein Notstandskommando des Triumvirn 
für das Jahr 32 muß der annehmen, der (mit Mommsen 
und anderen) das Triumvirat am 31. Dezember 33 
ablaufen läßt. Ein Notstandskommando kann ein- 
treten, wenn es an einem genügend legitimierten 


1) Ich habe das in der oben angeführten An- 
merkung meines Geschichtswerkes durch Zitieren der 
beiden Stellen nebeneinander zum Ausdruck gebracht. 

2) Nach W. 72. 74 soll allerdings das „Volk“ eine 
Ansicht darüber gehabt haben, ob der Machthaber 
zu einer bestimmten Zeit im legalen Besitz seiner 
Macht war, und soll auf die Einhaltung der Quin- 
quennien gehalten haben. 
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Kommandanten mangelt 3). Nur unter der Voraus- 
setzung, daß Octavian im Jahre 32 Privatmann 
war, hat Mommsen (Staatsrecht I? 671 = I? 696) 
jenes Notstandskommando konstruiert. Von einem 


Notstandskommando im Jahre 32 zu reden, wenn, wie i 


W. annimmt, ein mit den höchsten Vollmachten aus- 
gerüsteter Magistrat damals zur Stelle war, entbehrt 
des Sinns ®). Es ist auch von einem solchen Not- 
standskommando in den Berichten üher das Jahr 32 
nicht die Rede. Der Eid, den sich Octavian von 
ganzen Bevölkerungen leisten ließ, stärkte seine 
Position im Kampfe gegen Antonius moralisch ®) 
(und indirekt auch materiell), fügte aber seiner 
bereits vorhandenen eminenten Befehlsgewalt nichts 
hinzu. Die Worte des Monumentum Ancyranum 
c. 34: per consensum universorum [potitus rerum 
omn]ium weisen keineswegs auf eine im Jahre 32 
von Octavian übernommene Gewalt hin (W. 83), 
sondern schildern die Lage, wie sie nach Er- 
stickung der Bürgerkriege („postquam bella civilia 
exslinxeram‘‘) in den Jahren 28 und 27 — diese 
werden ausdrücklich genannt — sich gestaltet 
hatte). — Nichtsdestoweniger hält W. an dem 


3) Wenn „das Gemeinwesen in Gefahr ist und 
die magistratische Funktion versagt“; wenn „kein 
oder doch kein zum Befehl berechtigter und zur 
faktischen Ausübung desselben befähigter Magistrat“ 
vorhanden ist (Mommsen, Staatsrecht I? 662 = 
I? 687, 688). — Auch wenn in einer besonders kri- 
tischen Lage (Hannibale ante portas) zu befürch- 
ten war, daß die vorhandenen Beamten nicht aus- 
reichen würden, konnte ein ‚„Notstandekommando“‘ 
verliehen werden, aber natürlich nicht an die vor- 
handenen Beamten, sondern an andere zum Kom- 
mandieren geeignete Personen (Liv. 26, 10, 9). 

t) Man sieht, wie sehr ich berechtigt war, in 
der Geschichtserzählung von diesem Notstands- 
kommando keine Notiz zu nehmen. — Ich bemerke 
noch, daß Mommsen selbst durchaus geneigt war, 
das Notstandskommando des Jahres 32 für eine 
später von dem Kaiser gefundene Formulierung 
seiner damaligen Stellung (Staatsrecht II? 723 A. 1 = 
II? 745 A. 1), d. h. für eine nachträgliche das Sachver- 
hältnis verdunkelnde Fiktion (II? 698 = II? 719, 
vgl. I? 671 = P 696) zu halten, wie W. (87) wohl be- 
kennt ist. 

5) In diesem Sinne durfte ich sagen, daß Octavian 
sich zur Führung des Krieges mit Antonius durch 
Massenkundgebungen hat ermächtigen lassen. Der 
Krieg sollte ein Volkskrieg sein und nicht der eines 
der Usurpatoren vom Jahre 43 gegen den andern. 

6) Die gewaltsame Beziehung dieser Stelle auf 
Vorgänge des Jahres 32 rührt von Mommsen Staats- 
recht 1? 671 = I? 696 her; und gewaltsam ist 
auch ihre dort gegebene Übersetzung. Von einer 
Berufung zur Leitung des Staates steht weder in dem 
ergänzten lateinischen noch in dem erhaltenen 
griechischen Text etwas. Richtig bezogen sind die 
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Notstandskommando fest, glaubt aber, daß Octavian 
das Notstandekommando mit der außerordentlichen 
konstituierenden Gewalt des Triumvirats kumuliert 
habe, und erklärt diese Kumulation „für das größte 
Kunststück, daß dieser Meister der Diplomatie und 
Staatskunst in seinem langen Leben fertig gebracht 
hat (82, 87). W. behauptet ferner, daB Octavian 
seit dem Juli 32 — dem vermutlichen Zeitpunkt der 
Übernahme des behaupteten Notstandskommandos — 
den Titel Triumvir nicht mehr habe führen können, 
„da er die triumvirale Gewalt nicht mehr als selb- 
ständiges Amt mit dieser Bezeichnung, sondern nur 
noch in der Kumulierung mit dem Notstands- 
kommando resp. als Teil des höchst gesteigerten 
Notstandskommandos geführt hat“ (85). — Ich 
muß bekennen, daß kein Teil dieser Ausführungen 
auf mich den Eindruck der Wahrscheinlichkeit macht. 
Unter anderem möchte ich glauben, daß Octavian 
den Titel Triumvir auch dann noch führen konnte, 
wenn zu der dem Titel entsprechenden Gewalt eine 
andere hinzugekommen war. Aber wie dem auch sei: 
dadurch daß er dem Inhaber der triumviralen Gewalt 
den Triumvirtitel für die zweite Hälfte des Jahres 32 
entzieht, erreicht es W., den Kaiser von einer Schuld 
zu befreien, die man ihm beigemessen hat: der Schuld 
einer wissentlich falschen Angabe über die Dauer 
seines Triumvirats. Der greise Augustus behauptete 
im sog. Monumentum Ancyranum, zehn Jahre hinter- 
einander Triumvir gewesen zu sein’). Wenn das 
Triumvirat, wie W. glaubt (und ich mit ihm), erst 
Ende 32 ablief, so war Octavian volle elf Jahre (und 
sogar noch etwas mehr, da die Legitimierung der 
ersten Triumviralperiode durch Gesetz am 27. Novem- 
ber 43 erfolgt war) Triumvir gewesen. Wie konnte 
Augustus sich diese Abweichung von der Wahrheit 
erlauben? Da tritt Wilckens eben erwähnte An- 
nahme hilfreich ein. Octavian hat seit dem Juli 
des letzten dieser elf Jahre den Titel Triumvir nicht 
mehr führen können (oder hat, wie es jetzt heißt, 
den Titel im Juli 32 aufgegeben: W. 86); und da, 
wie W. aus einer anderen Angabe des Monumentum 
Ancyranum®)schließt (übrigens mit Unrecht), Octavian 


Worte gewiß wertvoll, aber nicht von der ungeheuren 
Bedeutung, die ihnen W. beimißt, und sie konnten 
in einem Zusammenhang, in dem es nicht auf sie 
ankam, getrost ausgelassen werden. 


7) Ganz allein diese Behauptung des Kaisers hat 
Mommsen dazu gebracht, das Triumvirat Ende 33 
ablaufen zu lassen (oder doch Ende 33 für den in 
Aussicht genommenen Termin zu erklären; denn 
tatsächlich soll ja nach Mommsen weder Antonius 
noch auch Octavian sich durch irgendeinen Termin 
für gebunden gehalten haben; Staatsrecht II? 718). 

e) Kap. 7 (nur griechisch erhalten): xpürov 
dErmuaros Törov Eoyov TAG ovvrAnrou xtA. Ertl Erm 
tesoxpdxovra. Bei der ebenfalls nur griechisch er- 
haltenen Angabe über die Dauer des Triumvirats 
steht nicht &r! mit dem Akkusativ, sondern der 
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bei Anlässen dieser Art nur die vollen Jahre rechnete, 
konnte er mit gutem (Gewissen sagen, er sei nur 
zehn Jahre Triumvir gewesen. Man sieht, es stimmt 
alles „vorzüglich“. — Ich habe eine andere Er- 
klärung, die vielleicht manchem mehr einleuchten 
wird. Octavian hat die 11 Jahre 1 Monat 4 Tage 
(27. Nov. 43 bis 31. Dez. 32) seiner Triumviralzeit 
nach unten auf zehn Jahre abgerundet °). Der uns 
im Monumentum Ancyranum erhaltene Text war 
kein Rechenschaftsbericht, aueh keine Denkschrift 
(W. 84), in der solche Abrundung unzulässig gewesen 
wäre, sondern die Grabschrift des Kaisers — worüber 
jetzt meine Geschichte 1479 A. 1; 483 zu vergleichen 
ist —, die sich zwar im allgemeinen großer Genauigkeit 
auch in den Zahlen befleißigt, in der aber unter 
Umständen eine Abrundung gestattet oder angebracht 
scheinen konnte. Mit dem Triumvirat des Kaisers 
hatte es eine b:sondere Bewandtnis. Viele unliebsame 
und dem Kaiser selbst unangenehme Erinnerungen 
hafteten an ihm, und besonders an seinem Beginn 
Ende des Jahres 43, auf den durch peinlich genaue 
Angabe der Dauer des Amts die Aufmerksamkeit 
gelenkt worden wäre. Nun entsprach die Abrundung 
auf zehn Jahre der allgemeinen Kunde; die Zeiträume, 
für deren Dauer das außerordentliche Amt im Jahre 43 
und im Jahre 37 verliehen worden war, galten, 
obwohl beide etwas länger als fünf Jahre waren, als 
Quinquennien, und zwar nicht nur dem Volke, sondern 
auch den Historikern, wie viele uns erhaltene Notizen 
zeigen!®). Der Kaiser hatte keine Veranlassung, hier 
der communis opinio entgegenzutreten und das Volk 
über die wirkliche Dauer seiner Triumviratsführung 
aufzuklären. Und gewiß hat er gern an der Dauer 
des übel berufenen Amtes einen Abstrich vorge- 
nommen. 

Zu beanstanden habe ich weiter Wilckens Da- 
tierung einer für den Verlauf der Ereignisse des 
Jahres 32 wichtigen Senatssitzung, in welcher 
Datierung W. an Kolbe (Hermes 49, 1914, 282) 
einen Vorgänger gehabt hat. Die zwei für dieses 
Jahr ernannten Konsuln, beginnt Dio 50, 2 seine 
Geschichtserzählung dieses Jahres, waren beide 
erklärte Anhänger des Antonius. Octavian fürchtete 
Unruhen im Senat; und in der Tat machte der eine 
der beiden Konsuln, der von hitzigem Temperament 
war, &v aùr) e0OÖG tj vovunvig, gegen Octavian Lärm, 
während sein vorsichtiger Kollege sich ruhig verhielt. 
Das kann, meinen K. und W., nicht die erste Senats- 
sitzung des Jahres, die vom 1. Januar, gewesen 
sein, es war eine spätere, am 1. Februar. Weshalb? 


Dativ. Es ist unzulässig, aus zwei verschieden 
geformten Angaben eine Regel über die Zählmethode 
des Kaisers erschließen zu wollen. 
®) Ich habe das bereits in meiner Geschichte I 24 

A. 2 gesagt, muß es aber hier mit Begründung wieder- 
holen. 

10) Ich habe sie in der eben zitierten Anmerkung 
meiner Geschichte zusammengestellt. 
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Weil im Januar Octavian in friedlichen Verhand- 
lungen mit den Konsuln über ein an sie gelangtes 
Schreiben des Antonius (W. 78) stand, die nach jener 
stürmischen Senatssitzung nicht mehr möglich waren. 
Von friedlichen Verhandlungen ist nichts bekannt, 
sondern von sehr unfreundschaftlichen über die Be- 
handlung jenes Schreibens (Dio 49, 41), die mit 
einem beiderseitigen Verzicht endigten. Im 
Januar sollen die ‚„Fasces“ bei dem friedlichen 
Konsul gewesen und erst am 1. Februar an den 
hitzigen gekommen sein. Wenn damals die Fasces 
wirklich zwischen den Konsuln monatlich wech- 
selten, was sehr fraglich ist!!), so hatte dieser 
Wechsel doch keine materiellen Folgen !?) und sicherlich 
keine so erheblichen, wie die Ausschaltung von der 
Leitung des Senats eine gewesen wäre 13), — Nach 
dem Sprachgebrauch Dios, für den sich W. (78 A. 2) 
auf K. beruft, gehört zu vouvunvix ein Zusatz, wenn 
es den 1. Januar bedeuten soll !*). Bedeutet vouunvia 
ohne Zusatz nach dem Sprachgebrauch Dios etwa 
den 1. Februar ? 


Ich muß schließlich noch auf einen bei der 
Datierung der Mauerbauinschrift von Triest CIL 
V 525 = Inscr. Lat. sel. 77 von W. und anderen be- 
gangenen Irrtum aufmerksam machen. Die Inschrift 
ist von Octavian gesetzt, als er cos. desig. III, 
III vir r. p.c. iter. war, und gehört danach in eines 
der beiden Jahre, die zwischen der Übernahme des 
zweiten und der Übernahme des dritten Konsulats 
Octavians liegen, d. h. in die Zeit zwischen dem 
l. Januar 33 und dem 1. Januar 31, in 33 oder 
32 v. Chr. W. (73) entscheidet sich mit anderen 
für 32; denn wäre die Inschrift, sagt er, vom Jahre 33, 
so hätte notwendig auch das JI. Konsulat, das 
Octavian damals führte, genannt sein müssen. Aber 
Octavian hat sein zweites Konsulat nicht nur nicht 
das ganze Jahr, sondern nicht einmal einen ganzen 
Tag lang geführt, da er noch am 1. Januar abdizierte; 
diese auffallende Tatsache wird oft erwähnt 16). Er 
war auf keinen Fall Konsul im Amte, als er die 
Inschrift in Triest setzen ließ. Die Inschrift kann 
also ebensogut ins Jahr 33 wie in 32 gehören. Ver- 


11) Man sieht nicht, wie ein solcher Turnus durch- 
zuführen war bei der schwankenden Dauer der Kon- 
sulate und dem willkürlichen Wechsel der Konsul- 
paare und einzelnen Konsuln. 

12) Wenigstens hat De Staatsrecht I? 39 = 
I® 40, keine gefunden. 

13) Davon hätte sich in der Geschichtserzählung 
doch eine oder die andere Spur erhalten, insbesondere 
in der Erzählung von eben diesem Jahr, wo der 
Wechsel der Befugnisse bei Dio sicherlich angedeutet 
worden wäre. 

14) Wilckens Gewährsmann (Hermes 49, 282 A. 3) 
hat sich die Feststellung von Dios Sprachgebrauch 
recht leicht gemacht. Wo bleiben Stellen wie 42, 
27,1. 57,8,5; 17,1. 58, 17,2. 60, 10, 2? 

16) Suet. Aug. 26. Appian Illyr. 28. Dio 49, 43, 6. 
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mutlich stammt sie aus dem Jahre 33, aus einem 
von mir (Inscr. sel.) im Anschluß an Mommsen 
angeführten Grunde 16). Jedenfalls ist sie aus der 
Reihe der Beweise für die allerdings unbestreitbare 
Tatsache, daß Octavian noch im Jahr 32 Triumvir 
war, zu streichen. 

Charlottenburg. H. Dessau. 


16) Daß ich damals, ebenfalls Mommsen folgend, 
das Triumvirat am 31. Dezember 33 habe ablaufen 
lassen, wird man mir heute, nach 35 Jahren, wohl 
verzeihen. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingeg nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Bə- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


The Songs of Sappho including the recent Egyptian 
discoveries. The poems of Erinna. Greek poems about 
Sappho. Ovid’s epistle of Sappho to Phaon. Translated 
into rimed verse by Marion Mills Miller. Greek texts 
prepared and annotated and literally translated in 
prose by David M. Robinson, who also contributes 
an introduction on the recovery and restoration of 
the Egyptian relics and a critical memoir of Sappho. 
Ten plates of ancient classic sculpture and vase 
pictures. Lexington, Kentucky 25, The Maxwelton 
Company. XV, 436 S. 8. 

Fontes historiae religionis Aegyptiacae. Coll. 
Theodorus Hopfner. Pars V. Auctores aetatis By- 
zantinae mediae, addenda et corrigenda, conspectum 
auctorum omnium, indices nominum et rerum con- 
tinens. Bonn, A. Marcus u. E. Weber. S. 711—932. 
7 M. 

Leopold Wenger, Von der Staatskunst der Römer. 
München 25, Max Hueber. 40 S. 8. 1 M. 

Acta Conciliorum Oecumenicorum. Edid. Eduar- 


dus Schwartz. T. I.: Concilium universale Ephese- 


senum. Vol. V. Pars prior. Fasc. III. Berlin und 
Leipzig 24/25, Walter de Gruyter u. Co. S. 233—320. 
4. 16 M. 

Eschyle. Tome II. Agamemnon — Les Choéphores 
— Les Euménides. Texte ét. et trad. p. Paul Mazon. 
Paris 25, „Les belles lettres“. XXIX, 9 S. 10—171 
Doppels. 8. 20 fr. 
= Tacite, Annales, livres XIII.-XVI. Texte ét. 
et trad. par Henri Goelzer. T. III. Paris 25, „Les 
belles lettres. S.353—359. LVII Doppels. S. 405—7. 
LXV Doppels. S. 457—461. LXXIV Doppels. 517 
bis 519. XXXV Doppels. S. 544—569. 8. 16 fr. 

Virgile, Bucoliques. Texte ét. et trad. p. Henri 
Goelzer. Paris o. J., Les belles lettres. XLIII, 22 S. 
23—77 Doppels. S. 78—82. 8. 9 fr. 

Démosthène, Harangues. Tome II. Texte ét. et 
trad. p. Maurice Croiset. Paris 25, Les belles lettres. 
7 8. 8—172 Doppels. S. 173—185. 20 fr. 8. 

Novae inscriptiones Atticae. Edidit commentariis- 
que instruxit J. J. E. Hondius. Lugduni Batavorum 25, 
A. W. Sijthoff. 143 S. 8. 
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Bruno Lavagnini, I lirici Greci illustrati f 
scuole. Supp!emento (versioni latine). Torind 
o. J., G. B. Paravia e C. VI, 61 S. 8. 4&4 L. 
Turin), 4 L. 75. - | 

Eroda, I mimiambi. Testo critico e commento 
per cura di Nicola Terzaghi. Torino 25, Giovanni 
Chiantore. VIII, 200 S. 8. 15 L. 

Eroda, I mimiambi, introduzione e traduzione di 
Nicola Terzaghi. Torino etc. o. J., G. B. Paravia e C. 
VII, 102 S. 8. 10 L. (in Turin), 10 L. 80. 

Lucrèce, De rerum natura. Commentaire exė- 
gétique et critique par Alfred Ernout et Léon Robin. 
T. premier. Livres I et II. Paris 25, Les belles lettres, 
CXXIII, 370 S. 8. 25 fr. 

Die altslawischen Verstexte von Kiew und Freising 
im Verein mit Georg Gerullis und Max Vasmer hrsg. 
v. Eduard Sievers. (Ber. ü. d. Verh. d. Sächs. Ak. 
d. Wiss. zu Leipzig. Philol.-hist. Kl. 76. 1924. 2.) 
Leipzig 25, S. Hirzel. 59 S. 8. 2 M. 

Bruno Lavagnini, Saggio sullo svolgimento e le 
forme delle storiografia greca. [Estr. d. vol. di Letture 
storiche greche di Solari e Lavagnini. Napoli— Genova- 
Città di Castello o. J., Fr. Perrella. 62 S. 8. 

O. Horati Flacci opera. Recens. O. Keller et 
A. Holder. Vol. II. Sermonum libri II, epistularum 
libri II, liber de arte poetica. Iterum rec. Otto Keller 
et amici. Jenae 25, Frommann. 1. Lief. 96 S. 8. 5M. 

Severinus Hammer, De Apulei arte narrandi 
novae observationes. [Seors. impr. ex comm. philol. 
Eos XXVIII S. 51—80.) Leopoli 25, Pol. Soc. Phil. 8. 

Paulys Real-Encyclopädie der classischen Alter- 
tumswissenschaft. Neue Bearb. Hrsg. v. Wilhelm 
Kroll. 24. Hlbbd. Legio-Libanon. Stuttgart 25, 
J. B. Metzler. Sp. 1329—2552. 8. 

Pistis Sophia. Ein gnostisches Originalwerk des 
dritten Jahrhunderts aus dem Koptischen übersetzt. 
In neuer Bearbeitung mit einleitenden Untersuchungen 
und Indices hrsg. v. Karl Schmidt. Leipzig 25, 
J. C. Hinrichs. XCII, 308 S. 8. 10 M. 50, geb. 12 M. 

La Piana, M., Ricostruzione metrica e ritmica deì 
canti lirici nelle tragedie greche. Saggio dell’ Ed po 
Re di Sofocle. Torino 25, Vincenzo Bona. 43 S. 8 L. 

Transactions and Proceedings of the American 
Philological Association. Edited by Clarence P. Bill. 
Volume LV 1924. Cleveland, Ohio, Western Reserve 
University. 248 S., 4 Taf., CV S. 8. 

Ludwig Schmidt, Geschichte der germanischen 
Frühzeit. Mit 17 Abb. u. 3 Karten. Bonn 25, Kurt 
Schroeder. 357 S. 8. 6 M., geb. 8 M. 

Ludwig von Pastor, Die Stadt Rom zu Ende der 
Renaissance. 4. bis 6. verb. u. verm. A. Mit 113 Abb. 
u. e. Plan. Freiburg i. Br. 25, Herder u. Co. XVI, 
132 S. Lex.-8. Geb. in Leinw. 8 M. 80. 

Gilbert Murray, Five Stages of Greek religion. 
Oxford 25, Clarendon Press. 276 S. 8. ` 

Epigrammi di Meleagro. Bruno Lavagnini tradusse. 
Pisa 24, F. Mariotti. 16 S. 8. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20.— Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür, 


PHILOSOISCHE WOCHENSCHRIFT: 


HERAUSGEGEBEN VON 


F. POLAND 
(Dresden-N. 8, Angelikastraße 7). 


ae A 
Die Abnehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca 
philologica classica“ zum Vorzugspreise. * 
LEE EURE BR O a LULU 


Erscheint Sonnabends,; 
jährlich 52 Nummern, 





Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. 


— 


DANA UNIV, 


Literarische Anzeigen 
und Beilagen 
werden angenommen 





Preis der 
Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 





Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. 


45. Jahrgang. 





Leipzig, 12. September. 





1925. N°. 37. 


C 
Inhalt. 





Rezensionen und Anzeigen: Spalte 
Aristotle by W. D. Ross. XI: Rhetorica by 
W. Rh. Roberts. — De Rhetorica ad Alex- 


andrum by E. S. Forster. — De Poetica by 


I. Bywater (Wallies). . . .. 2. 2 22... 1025 
Seneca, Phaedra, hrsg. u. erläut. v. K. Kunst 
A ME Va R AAN EE 1032 
A. Koerte, Die attische Demokratie des 
4. Jahrhunderts (Berve). . .. 2. 2 2 2... 1038 
G. M. Calhoun, Greek Law and Modern Juris- 
prudence (Hommel). . e . 2 2 22.0. 1039 
1042 


K. Hielscher, Die ewige Stadt (Philipp) . . 


Rezensionen und Anzeigen. 


The works of Aristotle, translated into English 
under the editorship of W. D. Ross. Volumen XI: 
Rhetorica by W. Rhys Roberts (XV S.), De 
RhetoricaadAlexandrum E.S. Forster 
(VII S.) De Poetica Ingram Bywater (II S.). 
Oxford 1924, Clarendon Press. 


Der vorliegende Band ist der Schlußband der 
großen Oxforder, unter Leitung von Roß zum 
größten Teil vollendeten Aristotelesübersetzung; 
es stehen nur noch aus Bd. I (logische Schriften) 
und VII (Problemata) und Teile von Bd. II 
(Physik), Bd. III (De anima), Bd. IX (Nik. 
Ethik). Die Reihenfolge ist, abgesehen von .einer 
aus praktischen Gründen erfolgten Verlegung der 
Problemata in Bd. VII, die überlieferte, in der 
wir die Bücher in der großen Aristotelesausgabe 
Bekkers lesen, ohne jede Unterscheidung echter, 
zweifelhafter und unzweifelhaft pseudoaristo- 
telischer Schriften, die, wie z. B. Ileot xócuov, 
Ileot puröv, Ilepi dpersv xal xaxıav, irgendwie 
in die Sammlung geraten sind. Wenn der Über- 
setzer der Rhetorik den Schlußworten der Poetik 
ciohoðw Tooaüurx irgendwelche abschließende Be- 
deutung beilegt (we must fancy that we hear 
Aristotle quietly taking leave of all the science, 
the logic, the metaphysics, and the political and 
moral wisdom that have gone before S. V), 
so bedenkt er wohl nicht, daß dies eine dem 
Philosophen geläufige Übergangsformel ist, hier 
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EEE EEE EN EB FASERN FI 
also zu dem verlorenen zweiten Buche der Poetik, 
das, wie Roberts selbst zu 1372 a 2 bemerkt, die 
Komödie behandelte. 

Voraus gehen seiner Übersetzung (S. VII— 
XV) Contents, eine kapitelweise Übersicht des 
Inhalts der drei Bücher; den Schluß bildet ein 
zuverlässiger 14 Seiten starker Index. Zugrunde 
liegt der Übersetzung Römers zweite Ausgabe 
der Rhetorik vom Jahre 1898 (Teubner), von 
der die Abweichungen in den Fußnoten angegeben 
sind. Denn R. bewahrt sich in Textfragen durchaus 
ein selbständiges Urteil. Daß man ihm in der 
Auswahl der Lesarten nicht überall zustimmen 
kann, ist bei einer Schrift selbstverständlich, an 
deren Verbesserung sich der Scharfsinn so vieler 
hervorragender Kritiker, und zwar nur zu oft 
ohne evidenten Erfolg, versucht hat. So ist m. E. 
1372b 6 das von Vahlen eingefügte Zre£ıevar 
nicht zu entbehren. — 1375 a 3 würde die Über- 
setzung or if it is by no means the first seriously 
wrong in the same way, wenn sie die allein mög- 
liche wäre, die Streichung von u£y« empfehlen. 
a 26 war xal nporpenovra xal anorpenovra als 
der Gerichtsrede fremd zu tilgen. — 1377a 8 
dürfte es richtiger sein ot zu lesen als oi zustreichen. 
— 1383 a 7 ist wegen des folgenden Zitats doch 
wohl xal yeveı hinzuzufügen, das beim Ab- 
schreiben leicht übersprungen werden konnte. b 5 
war mit Thurot für y&p zu lesen ð; die Berufung 
auf das explikative y&p = videlicet ist hier nicht 

1026 


Die nächste Nummer erscheint als Doppelnummer 38/39 am 26. September. 


LES } 


1925 


1027 [No. 37.) 


am Platze. — 1393 a 3 wird durch Änderung der 
Interpunktion nach dvr« nichts erreicht; das 
folgende taðtaæ xal bleibt anstößig; xat tà würde 
jeden Anstoß beseitigen. — 1395 a 6 läßt sich 
aus yywpotúnor ein Objekt zu &mopalvovræ nicht 
ergänzen, wie dies die Übersetzung ausdrückt; 
Vahlens Einfügung von x«ß6Xov vor dem folgen- 
den x«86Xou scheint evident. — 1398 a 29 scheint 
das zur Rechtfertigung von repl roõ dpßas An- 
geführte nicht überzeugend; sollte nicht in Über- 
einstimmung mit der zitierten Topik epl tabroü 
(oder to adrod) [6p0@c] zu lesen sein ? — 1413 a 17 
macht Übersetzung und Erklärung yow nicht 
verständlich, das wohl eine auf Nichtverständnis 
der Konstruktion zurückgehende Interpolation 
ist. — 1419 a 9 ist eine überzeugende Verbesserung 
der Worte elpnxev ws v dauuövuöv tı Agyor noch 
nicht gefunden worden. Madvigs von R. auf- 
genommene Konjektur eipnxöros dtac Š. mu A. 
rettet zwar die Konstruktion, wird aber durch 
das Perfectum elpnxörog nach vorausgehendem 
oncavros wenig wahrscheinlich. Sollten die Worte 
nicht eine in den Text gedrungene Marginal- 
notiz sein? 

Andere werden anderes an der Textgestaltung 
auszusetzen haben. Auch die vorgebrachten Be- 
anstandungen sollen nur eine Auswahl sein, die 
leicht vermehrt werden könnte. Einigkeit wird 
in den wenigsten Fällen zu erzielen sein. 

Ein Teil der Fußnoten ist erläuternder Art. 
So gleich die erste über das Verhältnis der Rhe- 
torik und Dialektik, in: der man eine schärfere 
Hervorhebung des Wesens der aristotelischen Dia- 
lektik vermißt, wie sie in der Topik dargelegt ist, 
als der Lehre vom Wahrscheinlichkeitsbeweis. 
Wenn es in einer der folgenden Anmerkungen zu 
1354 a 24 tòv dixaornv heißt: here, and in what 
follows, the English reader should understand 
‘judge in a broad sense, including “jurymen’ 
and others who ‘judge’, so scheint hier eine Ver- 
wechselung von xpırng und dixaorng vorzuliegen, 
da Öwxxorng immer nur in engerem Sinne den 
bezeichnet, der richtet (dixafeı). Am meisten ge- 
wundert aber hat sich Ref., zum dritten Buche 
nirgends die wichtige Abhandlung von H. Diels 
‘Über das dritte Buch der aristotelischen Rhe- 
torik’ aus den Abhandlungen der Königl. Preuß. 
Akademie der Wissensch. zu Berlin 1886 erwähnt 
zu finden, in der die Zweifel an dem aristo- 
telischen Ursprung des Buches als unbegründet 
zurückgewiesen, aber seine Verbindung mit den 
beiden ersten Büchern der Rhetorik als nicht von 
Aristoteles selbst vollzogen erwiesen wird. Auch 
zu 1410 b 2 èv tots Oeodextelois hätte auf diese 
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Abhandlung verwiesen werden müssen. Sie scheint 
also in der Tat R. entgangen zu sein. Sonst würde 
er wohl auch zu 1411 a 31 èv ra Enırapto sich nicht 
mit der Bemerkung “Epitaphius (by Lysias ?) 60° 
begnügt, sondern Wilamowitzens Anhang zu jener 
Abhandlung ‘De Gorgiae epitaphio ab Aristotele 
citato’ wenigstens einer Erwähnung gewürdigt 
haben. Sehr willkommen sind die zuverlässigen 
in den Fußnoten gebotenen Nachweise der zahl- 
reichen Zitate des Textes. 

Von der Übersetzung selbst, über die Ref. 
stilistisch nicht zu urteilen vermag — über das 
Verhältnis zu den Übersetzungen von Welldon 
und Jebb spricht sich R. nirgends aus —, kann 
man sagen, daß sie den im Vorwort 8. V besonders 
gerügten Vorwurf der Undeutlichkeit (the re- 
proach of obscurity) wohl vermieden hat, freilich 
auf Kosten der Worttreue, die doch, soweit es 
die eigene Sprache erlaubt, gewahrt werden muß. 
Sie wird in vielen Fällen zur Paraphrase, in der 
man den griechischen Text kaum wiedererkennt. 
Statt aller Beispiele, die man fast auf jeder Seite 
findet, sei hier nur die Übertragung des Schlusses 
(elonxıa, &xnxóate, Eyere, xplvare) angeführt: I 
have done. You have heard me. The facts are 
before you. I ask for you judgement, wobei die 
ganze für den Epilog geforderte asyndetische 
Kürze verloren geht. — Da 1388 b 22 Aoyoypapwv 
im Gegensatz zu rnoımr@v nur Prosaschriftsteller 
bedeuten kann, ist die Anmerkung or ‘speech- 
writers’ or ‘chroniclers’ nicht recht verständlich; 
denn diese Bedeutungen kommen hier gar nicht 
in Betracht. — Eine sinngemäße Übertragung 
von Aöyog macht gewiß oft große, bisweilen un- 
überwindliche Schwierigkeit; daß eine solche 
1401 a 22 f. vorliegt, wie die Fußnote The same 
Greek word (Aöyos) is here used for ‘speech’ and 
‘esteem’ besagt, kann nicht zugegeben werden. 
Die Bedeutung esteem hat Aöyos nie, auch hier 
nicht, wo Aöyov &čtos wie immer ‘der Rede wert, 
erwähnenswert’ ist; die Übersetzung ‘worthy of 
esteem’ verdirbt die Pointe, die nur ‘worth speech’ 
wahrt. — 1416a 23. 24 wird el, örı xaddpıos, 
woryög übersetzt: must I be a profligate, because 
I am well-groomed ? als ob profligate und potyós, 
Buhler, gleichbedeutend wären. xæð&ptoç kann 
nur die Bedeutung von xaXXwrıorng (Geck) haben, 
das sonst immer in dieser Verbindung gebraucht 
wird, vgl. die Übersetzung 1381 b 1. 

In der folgenden, äußerlich gleich eingerichteten, 
Übersetzung der wegen des Zueignungsbriefes als 
Rhetorik an Alexander überlieferten Schrift hat sich 
Forster im allgemeinen der von L. Spengel 1847 
herausgegebenen, von Hammer 1894 unter Bei- 
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behaltung des Titels revidierten ’Avauu&voug 
zexyın Önropuch angeschlossen. F. selbst würde 
trotz aller von Spengel angeführten und noch 
anführbaren Gründe die Schrift lieber einem 
anonymen Verfasser, nicht, wie Heitz Gesch. der 
griech. Literatur und Susemihl Gesch. der griech. 
Literatur in der Alexandrinerzeit, aus dem An- 
fang des dritten, sondern aus dem Ende des 
vierten Jahrhunderts zuweisen, also einem peri- 
patetischen Zeitgenossen des Theophrast, aus 
dessen Schrift Ilepi Öðaroç ein dem Fragmente 
der Rhetorik enthaltenden Hibeh-Papyrus gleich- 
zeitiger Hibeh-Papyrus ein Fragment zu sein 
scheine. Diese 1906 von Grenfell und Hunt ver- 
öffentlichten und um die erste Hälfte des dritten 
vorchristlichen Jahrhunderts datierten, über un- 
sere handschriftliche Überlieferung also etwa 17 
Jahrhunderte hinausgehenden Papyrusfragmente 
(II) aus dem Anfang der Rhetorik 1422 a 25 bis 
1427 a2 sind von F. ihres Alters wegen gebührend, 
aber eigentlich ohne den erwarteten Erfolg be- 
rücksichtigt worden; die beiden von Spengel 
seiner auch von Grenfell und Hunt angenommenen 
Anaximeneshypothese zuliebe geänderten Stellen 
sind nicht darin enthalten. Gegen die Autorschaft 
des Aristoteles wendet sich F. im Vorwort mit 
Recht in aller Entschiedenheit: Against this it 
may be urged that the doctrine of the Rhet. ad 
Alex. shows a development as compared with 
the Rhetorica in the addition of a species which 
the latter does not recognize .. . The treatise. has 
certainly many points of contact with the Rhe- 
torica and assumes and supplements Aristotle’s 
classification. Weniger verständlich sind die 
Schlußworte: it is written from a more practical 
and less philosophic standpoint and in the spirit 
of Socrates rather than of Aristotle, wegen der 
Gegenüberstellung der beiden Philosophen. 

Die Kapiteleinteilung hat F. aus dem Bekker- 
schen Text übernommen; nur beginnt er die Zäh- 
lung nicht mit dem Zueignungsbrief, den er unter 
Anführung der bekannten Abhandlung P. Wend- 
lands aus dem Hermes 1904 einklammert, sondern 
erst mit dem folgenden Kapitel. 

Auch diese Übersetzung ist klar, wenn auch 
vielfach frei und umständlich. Wenn auch Ref. 
über die stilistische Seite der Übersetzung kein 
Urteil zusteht, so will es doch scheinen, daß auch 
im Englischen die Wortstellung sich dem griechi- 
schen Text mehr hätte anschmiegen können, wo- 
durch, namentlich in den Übergängen, die Gegen- 
sätze schärfer hervorgetreten wären, z. B. 1422 b 
19. 20 the nature of the lawful is thus clearly 
shown by taking cases of the contrary. It can be 
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demonstrated from previous judgements by a 
consideration such as this; ähnlich ibid. 24. 25, 
1423 a 2. 3. 15—19. 29. 30 und oft. Wo der grie- 
chische Text zweifellos schwerer verderbt ist, wie 
143687, 1441 a 14 f., hätte es sich mehr empfohlen, 
die Textverderbnis als solche zu bezeichnen und 
die doch immerhin zweifelhaften Heilungsver- 
suche unter den Text zu verweisen. — 1421 a 20 
scheint die Nichtübersetzung von &g Eros eineiv 
nach &rc&oas auf Nichtbeachtung dieser Beschei- 
denheitsformel zu beruhen; was der Zusatz 
practically soll, ist nicht ersichtlich. b 15 durfte 
xæ nicht unübersetzt bleiben. 1422 a 26 scheint 
die aus [Í aufgenommene Umstellung von Evöö&wv 
(Und Oev N vðponrwv 7) Im’ èvðóčwv xpırav 
statt Oro Bewv 7) Kvlpmrrwv Evöo&mv F) Und xpır@v) 
nicht richtig zu sein, da nach dem Zusammenhang 
den Göttern nicht einfach Menschen, sondern nur 
hervorragende Menschen gegenübergestellt werden 
können, wie auch 1423 b 3 das in II hinter &vö6&wv 
hinzugefügte xpır@v schwerlich richtig ist. — 
1422 b 26 scheint zur Aufnahme des von Kroll vor- 
geschlagenen, auch sprachlich nicht einwand- 
freien perta (in addition to the subjects already 
mentioned) kein Anlaß zu sein, wenn man nur 
av rpoerpyuévwv mit eig toù Abdyoug verbindet. — 
Wie 1422 b 40 durch Hinzufügung von „or again“ 
ein neues Beispiel angenommen wird, so hätte 
auch b 16f. gegen Bekkers Interpunktion mit 
dem Vorhergehenden nicht zu einem Beispiel 
verbunden werden dürfen. — Zu 1423 b 36 ff. 
vermißt man einen Hinweis auf 1446 a 36 ff. 
des Schlußkapitels, an alternative version of 
1423 b 36 ff., wie es hier heißt. — 1426 a 23 weist 
F. die von Spengel-Hammer aufgenommene 
Konjektur Finckhs uéyæ g£peıv für nerapkperv 
zurück; da aber der Begriff u£y«& unentbehrlich 
ist, ist vielleicht <uéya> werap£peıv zu lesen. 
Einige Zeilen später (27) ist wohl wie häufig xal 
aus cs verderbt. b 17 ist mit Unrecht die Papyrusla. 
Erpkpwuev (we are bringing forward) für EdeAouev 
der Hss übersetzt worden; gleich darauf (19) ist 
tolc vor &AAoıc, wohl versehentlich, nicht mitüber- 
setzt worden. Ob v. 23 das in II fehlende ô repèt 
Thv dinavuchv Eorı payuarelav Interpolation ist, 
scheint doch in Hinsicht auf v. 20 v rois Eyxw- 
ulos xal èv rois poyas recht zweifelhaft. — 1427 
a.1 ist die Aufnahme der Worte drav 8” ol dıxaoral 
zit, rp&rov èv Avayıın Emidelgar TO Kamyo- 
pobuevov, mit denen Il abbricht, zu billigen, aber 
nicht einzusehen, weshalb die in unseren Hss 
folgenden Worte drav 8’ ol dwxaoral tò xamm- 
Yopobpevov eldüctv, die den Ausfall durch gleichen 
Anlaut erklären würden, nicht wörtlich übersetzt 
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worden sind. Ob b 23. 24 ) el te elnoı &vavılov 
Tolg Asyopévoig 7) tols mpótepov elpnuévo von 
Buhle mit Recht gestrichen worden sind, ist doch 
fraglich, da gleich darauf el rı rpoellero und 
7) rrpo&dort” &v unterschieden werden; natürlich 
wäre zu lesen elnoı <&v> Evavrlov. — Zu 1428 a 8 
hätte erwähnt werden müssen, daß Spengel xal 
&otewroylaı aus 1436 a 20, und zu a 22, daß er 
86Ex roð Acyovros aus 1431 b 9 f. hinzugefügt hat. 
Sollte übrigens 1428 a 10 für &punvela nicht 
elowvela zu lesen sein? — 1429 b 3 verlangt die 
Lesung rrporp£reer doch wohl die Streichung des 
vorangehenden xal. Vielleicht ist auch hier &c 
rrporp£reeıv zu lesen. — 1431 a 2 hat Spengel mit 
uapröpwv für uaprupıöv, wie b 20f. zeigt, wohl 
das Richtige getroffen. a 26 wäre die durch 
Homoeoteleuton entstandene Lücke auch in der 
Übersetzung besser durch „because the examples‘ 
für „because they“ ergänzt worden. Da b 13 mit 
zöv &vrul&yovra nur der Gegner bezeichnet sein 
kann, ist das folgende tòv &vavrlov entweder zu 
streichen oder in tæv &vavriov zu ändern; für 
óuolwg in der folgenden Zeile zu lesen öuws, liegt 
kein Grund vor. — 1433 a 21 hat schon Bekker 
èv to Akyeıv fortgelassen. b 23 ist weder in der 
Übersetzung any demand hinzuzufügen, noch mit 
Spengel gleich darauf &xv de un, Stixaxwvzustreichen, 
der mit è&v uèv 7) beginnende Satz vielmehr, 
worauf schon die fehlende Übergangspartikel weist, 
an das Vorangehende anzuschließen. — 1434 b 38 
war taEeis nicht anzuzweifeln, wenn auch mit 
XAA de und rolm Šè nicht eigentlich eine r&£ız, 
sondern die bei dieser wechselnde oder nicht 
wechselnde Art des Ausdrucks gemeint ist. — 
1435 a 7 und 15 ist als Gegensatz zu &repog für 
wÖrog wohl zu lesen «ör6s, und dementsprechend 
v. 16 und 22 für Zyeı und duvndeln die erste 
Person. — 1437 b 20 verdiente die Konjektur 
ouußouAsb<y Ab>eıv keine Erwähnung, geschweige 
Billigung, da houxicv Abeıv im Sinne von „the 
rupture of peaceful relation“ eine kaum mögliche 
Verbindung ist; Ycvxlav ist vielmehr von ovuß. 
abhängig und undev vor Kötxouvras zu streichen. 
— 1441 b 30 hätte Spengels Zusatz xal tò droXo- 
rmrıxöv um so mehr Beachtung verdient, als der 
Ausfall vor xal tò &Eeraortındv leicht war und auch 
im folgenden neben der Anklage dio Verteidigung 
berücksichtigt wird. — Zu 1443 a 34—36 müssen 
die Anmerkungen 2 und 3 umgestellt werden. 
Daß trotz dieser und ähnlicher, vielleicht 
überhaupt nicht ganz vermeidbarer Ausstellungen 
beide Übersetzungen dem des Griechischen Unkun- 
digen den Sinn des griechischen Textes zu über- 
mitteln und dem Kundigen das Verständnis zu 
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erleichtern wohl geeignet sind, sei zum Schlusse 
noch ausdrücklich anerkannt. 

Die Übersetzung der Poetik ist ein Neudruck 
der Bywaterschen vom Jahre 1909, der Ross eine 
kurze Inhaltsangabe der einzelnen Kapitel voraus- 
geschickt und einige Anmerkungen und einen 
Index hinzugefügt hat. 

Die äußere Ausstattung, Papier, Einband und 
der fehlerfreie Druck, sind wieder von bekannter 
Vortrefflichkeit. 

Berlin-Pankow. Max Wallies. 


Seneca, Phaedra, herausg. u. erläut. v.K. Kunst. 
. Wien 1924. Text 66 S. 12600 Kronen. Erläute- 
rungen 87 S. 18300 Kronen. 

Eine Tragoedie Senecas zur Ergänzung der 
üblichen Lektüre auf den Gymnasien lesen zu 
lassen, scheint mir ein glücklicher Gedanke, 
einmal weil sich hier eine stilistische Feinheit 
zeigt, die kaum übertroffen werden kann, sodann 
weil Senecas Tragödien auf die Weltlitteratur 
sehr stark eingewirkt haben. Die klassische Tra- 
gödie der Franzosen und auch Shakespeares 
Dramen sind ohne Kenntnis Senecas nicht zu 
verstehen. ° on 

Neben den Bedürfnissen der Schule soll aber 
die Ausgabe auch der Wissenschaft dienen. Dieser 
Doppelzweck hat eine etwas verwickelte Stoff- 
verteilung zur Folge, die aber wohl unter dieser 
Voraussetzung kaum zu vermeiden war. Das Text- 
heft gibt zunächst eine gute Einführung über 
Senecas Leben und Werk, wobei natürlich die 
Tragödien ausführlicher behandelt werden. Dem 
Text folgt ein kurzer kritischer Anhang und eine 
Übersicht über die Geschichte des Phaedrastoffes 
und seiner dramatischen Behandlung bis in die 
Gegenwart (d’Annunzio). Die Erläuterungen bie- 
ten zunächst einen fortlaufenden Kommentar, 
den man kaum einmal vergebens befragt und dann 
Erläuterungen zur Textgestaltung und Inter- 
punktion. Über diesen Teil, in dem der Verfasser 
auch seine eigenen kritischen Vorschläge näher 
begründet, haben wir hier in erster Linie zu be- 
richten. 

Zunächst ist hervorzuheben, daß er durchaus 
selbständig urteilt und sich durch Autoritäten 
nicht beirren läßt. Das zeigt er besonders auch 
darin, daß er den ‚‚schlechteren‘‘ Handschriften 
(A) öfter folgt, als Leo und Peiper-Richter. Un- 
bedingt stimme ich ihm bei, wenn er 39 demissi 
aus A aufnimmt, 239 nach dieser Quelle die Per- 
sonenverteilung regelt, 769 mit Stuart rosae (so A) 
billigt, während E durch einen Gedankenfehler 
comae schreibt. Auch 823 dürfte er mit Recht A 
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folgen; freilich wie die schiefe Ausdrucksweise E 
monstret imaginem entstanden sein könnte, weiß 
ich nicht zu sagen. Die Erklärung des Verf. p. 81 
befriedigt mich nicht. Verstehen würde ich de- 
formi senio monstret imaginem: „deine Schönheit 
möge dich als ein Bild dem häßlichen Alter vor- 
halten“. Von eigenen Vorschlägen des Verf. 
scheint mir 28 Phelleus (flius E: philipis A) vor- 
trefflich; auch 264 ad auras ist zwar etwas kühn 
(ad vitam die Hss.), aber es entspricht dem Sinne. 
Nicht beistimmen kann ich der Vermutung 277 
ac renidens, so elegant sie erscheint. E. hat et 
renidens; die Lesart von A et acre nitens geht 


offenbar auf = renidens zurück, d.h. der Schrei- 
ber hatte ac statt et eingesetzt, aber dieses aus der 
Vorlage gleich verbessert. 890 vexatur statt de- 
pendet (so EA) erscheint auch dem Verf. nur als 
Notbehelf. 1118 scheint die Überlieferung (Ha 
odere non est quisque quod voluit potens E: Haud 
flere honeste quisquam quod voluit potest A) auf 
folgenden Text hinzuweisen: Haud flere honeste 
quisque quod voluit potest. Daß in E nichts anderes 
steckt, meint auch der Verf., aber er stößt sich an 
dem leichten Hyperbaton quisque quod statt 
quod quisque, was mir unbedenklich erscheint, und 
schreibt: quod quisque honeste voluit, <id> flere 
haud potest. Ich weiß nicht, ob honeste nicht besser 
mit flere verbunden bleibt. 

Für die Kritik am wichtigsten sind aber die 
Stellen, an denen der Verf., teilweise nach dem 
Vorgange früherer Gelehrter, doppelte Fassung 
erkennen will. Bestätigt sich diese Auffassung 
auch nur bei einigen Stellen, so müssen wir 
schließen, daß die Tragödien nach Senecas Tode 
aus dem Handexemplar des Dichters heraus- 
gegeben. Daß diese Annahme an sich wahrschein- 
lich ist, scheint mir aus dem Zustand des V. 604 
hervorzugehen, wo die Hss einen unvollständigen 
Vers bieten: 

vos lestor omnis, caelites, hoc quod volo me nolle. 

Während sonst die überschießenden Wörter 
me nolle getilgt werden, behält der Verf. sie bei. Ich 
wüßte auch nicht, wem man sonst das Oxymoron 
hoc quod volo me nolle zuschreiben sollte als dem 
Dichter. Die Stelle ist dann genau so zu beurteilen, 
wie die unvollständigen Verse der Aeneis. Ob der 
Dichter beim Vorlesen — als Vorlesedramen, nicht 
als Lesedramen sollte man die Tragödien be- 
zeichnen — den Vers etwa ausgefüllt hat, kann 
man natürlich nicht wissen. Aber jedenfalls ist 
der Text nicht „druckreif‘‘ gewesen. Daher hat 
die Annahme doppelter Fassungen in unserer 
Überlieferung an sich nichte Unwahrscheinliches, 
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Entscheidend sind aber hierfür die Stellen 
selbst. Zu 279 sq. hatte schon Bothe den Gedanken 
geäußert, daß die Verse 279, 280 und 281, 282 
eine doppelte Fassung darstellten. Jedenfalls sind 
alle vier Verse unmöglich. Daß 281, 282 in einem 
Teile der Hss der A-Klasse fehlen, beweist nichts 
für ihre Unechtheit. Da der Gedanke beider Vers- 
paare ähnlich ist, hat Bothes Annahme entschieden 
viel für sich. 336 lautet in E so: Pervius undis rex 
Nereidum. In A steht dafür Caerulus undis grex 
Nereidum. DerVerf. möchte auch hier eine doppelte 
Fassung erkennen. Es fragt sich, ob rex Nereidum 
oder grex Nereidum besser ist. Beim Herrn der 
Nereiden, ihrem Vater Nereus, hat ja Amor seine 
Macht bewiesen: die fünfzig Töchter lehren dies. 
Ob man mit demselben Recht dies von den 
Töchtern. im allgemeinen, vom grex Nereidum 
behaupten kann, erscheint mir fraglich. Dazu 
kommt, daB pervius und cerulus einander sehr 
ähnlich sehen (C ~ P, I ~ L). Daher möchte ich 
hier in A eher eine handschriftliche Verderbnis 
aus der Lesart von E sehen. War erst einmal grex 
statt rex geschrieben — und grex Nereidum war 
den Schreibern wohl geläufiger alsrex Nereidum — 
dann konnte sich auch die zweite Veränderung 
leicht ergeben. 

Schwerer scheint mir die Entscheidung 338 sq. 
wo E und A stärker voneinander abweichen. 

E 
339 Venere instinctus suscipitaudaz 
340 grege pro toto bella suvencus 
342 et mugitu dan t concepti 
343 signa furoris. 


Venere instincti quam magna gerunt 

grege pro toto bella iuvencs 

et mugilusdant, concepti 

Daß 342, 343 in allen Handschriften an falsche 

Stelle geraten sind, ist für unsere Frage belanglos!) ; 
zu verbinden ist ganz sicher: concepti signa furoris. 
Der Hauptunterschied zwischen beiden Fassungen 
ist der, daß in E ein Stier, in A eine Mehrzahl von 
Stieren angeführt wird. Daß dieses unpassend ist, 
leuchtet ein. Veranlaßt scheint die Fassung von 
A durch den Plural dant, der auch in E steht. 
Diese leichte Korruptel dürfte den Anstoß zu der 
ganzen Änderung geboten haben. Am freisten hat 
der Interpolator v. 339 geschaltet, um suscipit 


1) Das Subst. mugitus beweist, daß Leos Um- 
stellung, die auch Richter angenommen hat (343. 
848b nach 348. 349, falsch ist. Diese Stimme 
kommt dem Stier, nicht dem Löwen zu, 
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audax wegzubringen. Ich vermag also hier auch 
nicht an zwei verschiedene vom Dichter her- 
rührende Fassungen zu glauben. Auch hier müßte 
bei der Auffassung desVerf. die eine Handschriften- 
familie die eine, die zweite die andere Fassung er- 
halten haben. Das wäre doch nur dann möglich, 
wenn die schlechtere Fassung A auf eine frühere 
Ausgabe zurückginge und E auf eine spätere. 
Es ist aber ganz unwahrscheinlich, daß der Dichter 
zuerst von einer Mehrzahl von Leitstieren ge- 
sprochen haben sollte. 
Die nächste Stelle ist 640 sq. Hier liegen die 
Überlieferungsverhältnisse so: E! hat folgendes: 
pectus insanum vapor 
641 amore torret. intimis ferit ferus 
643 visceribus ignis mersus et venis latens 
644 ut agilis altas flamma percurrit trabes. 
A bietet: pectus insanum vapor 
641 amorque torret. intimas saevus vorat 
642 penitus medullas aique per venas meat 
643 visceribus ignis mersus et venis latens 
644 ut agilis altas flamma percurrit trabes. 
Die Änderungen von E? (641 amorque torret. 
intima ferus vorat, 642 hinzugefügt) stammen aus 
A; nur ist intima ferus verderbt, wobei der me- 
trische Fehler ferus wohl durch die ebenfalls 
metrisch falsche Lesart von E! beeinflußt ist. 
Diese Änderungen kommen also für die Über- 
lieferungsgeschichte nicht in Betracht. Daß die 
Fassung der Stelle in E an sich — von den unbe- 
deutenden Verschreibungen (ferit, venis statt 
fervet, venas) abgesehen — keinen Anstoß bietet, 
leuchtet ein. Daß bei der Fassung von A die zweite 
Hälfte von 643 zu einem unerträglichen Pleonas- 
mus wird, betont der Verf. (Comm. p. 78) mit 
Recht. Es fragt sich, ob man der Überlieferung A 
einen solchen Grad von Interpolation zutrauen 
darf, daß sie v. 642 einfach hinzugefügt haben 
sollte. Möglich erscheint aber durchaus, daß in A 
zwei Fassungen so verbunden sind, wie der Verf. 
sie im Text nebeneinanderstellt. 
1. intimis fervet ferus 
visceribus ignis mersus et venas latens 
ut agilis altas flamma percurrit trabes 
2. inlimas saevus vorat 
penitus medullas aique per venas meat 
ut agilis altas flamma percurrit trabes. 
In 2 dürften wir dann wohl die frühere Fassung 
erkennen. Dann läge in E die endgültige Fassung 
der Stelle vor, in A eine Verquickung beider. 
Dabei müßte man allerdings annehmen daß die 
Verschreibung venis statt venas sich bereits im 
Handexemplar des Dichters gefunden habe, was 
man nicht als unmöglich bezeichnen kann. So 


[12. September 1925.] 1086 


ist also in diesem Falle die Annahme des Verf. 
recht wahrscheinlich *). 


783 sq. sind die Überlieferungsverhältnisse 
ebenfalls ziemlich verwickelt. Hippolytus ist í 
wegen seiner Schönheit auch in der Einsamkeit 
bedroht: | 


te... cingent turba licens Naides improbae ... ` 

782 et somnis facient insidias tuis 
E 783 lascivae nemorum deae 

784 Panas quae Dryades montivagos petunt 

A 783 lascivae nemorum deae montivagique Panes 

1784 Panas quae Dryades montivagos petuni. 
In einem Teile der Handschriften dieser Klasse, 
allerdings nur in jungen und wertlosen Hand- 
schriften, ist der Vers 783 zum Asclepiadeus ge- 
macht: lascivae nemorum montivagae deae. Dies ist " 
offenkundig interpoliert, kommt also nicht in 
Betracht. Schon Leo, Senecae tragoediae I 1878 
p. 141 bemerkt mit Recht, daß v. 783 an sich nicht 
unpassend sei, falls v. 784 fehle. Der Verf. will 
in v. 784 die eine Fassung des Textes, in 783 
nach A lascivae nemorum deae montivagique Panes 
die zweite erkennen. Die Verbindung des Gly- 
coneus mit Asclepiadeen ist nicht ohne Beispiel. 
Aber die Erwähnung der montivagi Panes neben 
den weiblichen Gottheiten, die dem Hippolytus 
gefährlich werden, scheint mir unpassend. Daher 
würde ich kein Bedenken tragen, in der Lesart 
von E eine Vereinigung zweier Fassungen anzu- 
erkennen (783 ~ 784), aber in dem Zusatz montiva- 
gique Panes kann ich nur eine Interpolation sehen. 
Welche Fassung die frühere gewesen ist, ist schwer 
zu entscheiden. Es ist mir glaubhafter, daß der 
Dichter die pointierte Fassung 784 als Verfeine- 
rung aufgesetzt hat, als daß er sie durch die ein- 
achere 783 hatte ersetzen wollen. 


Es bleibt noch eine Stelle, bei der Verf. ver- 
schiedene Fassungen zu erkennen glaubt, v. 1078 
sq. Es handelt sich um die Schilderung des Un- 
geheuers, daß dem Hippolytus den Tod bringe. 
Überliefert ist folgendes: 

sequitur adsiduus comes 
1078 nunc aequa carpens spatia, nunc contra obvius 
1079 oberrat, omni parte terrorem movens. 
1080 non liucit ultra fugere: nam toto obvius 
1081 incurrit ore corniger ponti horridus. 





*) [K.-N. In einem Aufsatze Wien. Stud. XLIV, 
1924/5, den ich durch die Liebenswürdigkeit des 
Verf. in der Fahnenkorrektur kenne, verbessert er 
seine Vermutung dahin, daß er v. 644 nur der 
zweiten Fassung zuschreibt, wodurch venis 643 bei- 
behalten werden kann. Damit scheint mir die Frage 
für diese Stelle völlig befriedigend gelöst, A. Kl] 
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Daß v. 1079, 1080 in einem Teile der A-Hand- 
schriften fehlt, ist wohl einfach durch das Homoio- 
teleuton (obvius 1078, 1080) veranlaßt, spielt also 
für unsere Frage gar keine Rolle. Der Verf. tilgt 
v. 1080 und sieht in 1079 und 1081 verschiedene 
Fassungen des Gedankens, so daß also der Dichter 
entweder « 
nunc conira obvius 

oberrat omni parte terrorem movens 
oder ß nunc conira obvius 

incurrit ore corniger ponti horridus 
geschrieben haben sollte. Daß « an sich be- 
friedigen würde, liegt auf der Hand. In ß mißfällt 
das nackte ore. Soll das heißen: von der Ge- 
sichtsseite, von vorn? Das macht mich bedenk- 
lich. Daß v. 1080 beseitigt werden muß, um diese 
beiden Fassungen zu gewinnen, empfiehlt die 
Annahme des Verf. auch nicht. Am Ende v. 1080 
hat doch augenscheinlich der Schreiber des Arche- 
typus durch einen Sehfehler obvius aus v. 1078 
wiederholt, wie das ja nicht selten vorkommt. 
Wir haben also vollkommen freie Hand, dafür 
ein beliebiges passendes Wort einzusetzen, und so 
erscheint Damstes Gedanke, daß minans oder 
ferox verdrängt sei, gar nicht übel. Natürlich lassen 
sich auch andere Möglichkeiten denken, z. B. 
<undique>. Eine andere Frage ist, ob toto verderbt 
ist. Nötig scheint mir diese Annahme nicht. So 
entfällt eigentlich jede Veranlassung, hier mit dem 
Verf. eine doppelte Fassung anzunehmen. 

Ich habe diese Stellen deswegen ausführlich 
besprochen, weil sich hier ein für die gesamte 
Recensio der Tragödien fruchtbarer Gedanke zeigt, 
der aber natürlich in jedem einzelnen Falle, wo 
man sich seiner bedient, genau geprüft werden 
muß, weil er für die Überlieferungsgeschichte sehr 
wichtig ist. Wenn ich auch nicht in allen Fällen 
von der Richtigkeit der Annahmen des Verf. über- 
zeugt bin, so kommt es doch nicht darauf an, 
sondern ob überhaupt an einigen Stellen seine 
Annahme sich bewährt. In dieser Hinsicht liegt 
m. E. die Sache so, daß v. 279 sq. 783 sq. beide 
Fassungen in allen Handschriften nebeneinander 
stehen, 640 sq. E die endgiltige Fassung, A eine 
Mischung aus beiden bietet. An den anderen 
Stellen glaube ich die Tatsachen der Überlieferung 
anders erklären zu müssen, als der Verf. Der Ge- 
danke scheint sich also an sich zu bewähren. Es 
fragt sich nun, ob Ähnliches sich auch in den 
anderen Tragödien findet. In der Octavia habe 
ich nichts derartiges gefunden. Sie ist ja auch 
anders zu beurteilen und ist überdies nur in A 
überliefert. 

So bietet also die Ausgabe des Verf. über den 
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unmittelbaren Zweck hinaus auch sonst der 
Wissenschaft fördernde Anregung. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Alfred Koerte, Die attische Demokratie 
des 4. Jahrhunderts. Sonderabdruck aus 
Historische Vierteljahrsschrift, XXII (1924), S. 145 
—166. | 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, 
einem weiteren, „nichtphilologischen“ Kreise von 
dem politischen Leben Athens im 4. Jahrh. ein 
anschauliches Bild zu geben, wodurch er zugleich 
einer ernsthaften Betrachtung unserer gegen- 
wärtigen demokratischen Staatsform indirekt zu 
dienen hofft. Der naheliegenden Gefahr, seine Dar- 
stellung zu stark auf historische Parallelen oder 
Vergleiche mit der Gegenwart einzustellen, ist er 
glücklicherweise nicht erlegen, wohl aber beurteilt 
er die attische Demokratie vom Standpunkt des 
modernen Normalmenschen, nicht, wie es der 
laienhafte Leser vom Fachgelehrten fordern darf, 
aus dem Geiste des Griechentums heraus, der 
ihm in irgendeiner Form doch lebendig und eigen 
sein muß. So liegt beispielsweise den Ausfüh- 
rungen über das Beamtentum (S. 159) durchaus 
Begriff und Ideal des modernen Beamten zu- 
grunde, woraus sich mit Notwendigkeit eine ein- 
seitige und darum kurzsichtige Aburteilung des 
athenischen Beamtenwesens ergibt, die uns auch 
für die Verhältnisse der Gegenwart den Blick 
nicht weitet. 

Was den Inhalt von Koertes Ausführungen be- 
trifft, die dem Fachmann Neues nicht bringen, 
auch nicht bringen wollen, so werden die ein- 
zelnen Glieder des attischen Staatsbaues, Rat, 
Volksversammlung usw., in starker Anlehnung 
an Aristoteles klar geordnet vorgeführt, ihre 
Funktionen werden umschrieben und erläutert, 
auch die gesellschaftlichen Grundlagen der da- 
mals bestehenden Verfassung, wie etwa die Skla- 
verei oder die Arbeit bzw. Nichtarbeit des freien 
Bürgers sind berücksichtigt. Leider jedoch bleiben 
die Ausführungen im Antiquarischen und Sche- 
matischen stecken; der kenntnislose Leser ge- 
winnt eine Vorstellung höchstens von den Formen, 
in denen sich Athens politisches Leben abspielte, 
von diesem selbst wird ihm kein Bild gegeben. 
Gewiß, ein solches Bild zu zeichnen, würde weit 
höhere Anforderungen an die Gestaltungskraft 
des Autors stellen; man könnte es auch nicht im 
Anschluß an Aristoteles, sondern nur auf Grund 
der bunten Lebensfülle, welche die attischen 
Redner bieten, entwerfen; aber wünschenswert 
wäre es nur um so mehr, und auch der Gegenwart, 
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die so leicht die Bedeutung der politischen 
Formen für das staatliche Leben überschätzt, 
wäre viel mehr mit einem Gemälde dieses Lebens, 
wie es das Athen des 4. Jahrh. zeigte, als mit einem 
Abriß seiner politischen Institutionen gedient. 
München. Helmut Berve. 


George Miller Calhoun, Greek Law and Modern 
Jurisprudence. Repr. fr. the California Law 
Review. Vol. XI. S. 295—312. 1923. 

Die Abhandlung des um die Erforschung des 
attischen Rechts verdienten amerikanischen Ge- 
lehrten richtet sich in erster Linie an die Juristen- 
welt der U.S.A. Das schränkt den Titel ‚‚Grie- 
chisches Recht und moderne Jurisprudenz‘“ zwar 
etwas ein, braucht aber der Arbeit unser Interesse 
nicht zu entziehen. C. spricht hier eine eindring- 
liche und manchmal recht temperamentvolle 
Sprache, indem er bei den ‚English-speaking 
jurists“ eine Lanze für das Studium des griechi- 
schen Rechts bricht, das in diesen Kreisen bisher 
in unverantwortlichster Weise vernachlässigt wor- 
den sei. Da die Verhältnisse in diesem Punkt bei 
uns nicht besser liegen, lohnt sich in der Tat eine 
kurze Betrachtung dessen, was C. in seinen drei 
Kapitelchen der spröden Nachbarwissenschaft 
zu sagen hat. Er knüpft an ähnliche Aufsätze von 
J. H. Lipsius (18%), H. F. Hitzig und 
Gust. Glotz (beide Arbeiten 1905 entst.) an 
und schließt sich dabei vorwiegend an Glotz’s !) 
mehr essayistisch vorgetragene Gedanken an, die 
er exakter ausführt und verschiedentlich ergänzt. 
Mit Recht wettert er gegen die einseitige Über- 
schätzung des römischen Rechts im juristischen 
Studium, die sich weder historisch noch sachlich 
(vom Wertstandpunkt aus) rechtfertigen lasse 2). 
Dabei charakterisiert er — im wesentlichen rich- 
tig, wenn auch etwas zu scharf zugespitzt — das 
römische Recht, das „Roman potpourri of laws 
and rescripts“, als die allzufein ausgeklügelte 
Summe von Gesetzen und Paragraphen, das 
griechische als das mit Ethik und Politik eng ver- 
knüpfte, sinnvoll aufgebaute System von Rechts- 


1) „L'étude du droit grec“ in seinen „Études so- 
ciales et juridiques sur l'antiquité grecque“‘. Paris 1906. 
S. 277—300. 

2) Psychologisch wird freilich gerade das römische 
im Gegensatz zum griechischen Recht mit dem mo- 
dernen dadurch eng verknüpft, daß es ein durchaus 
kapitalistisch eingestelltes System war und damit der 
heutigen Gesellschaftsordnung besonders gemäß ist. 
Man denke nur an die Bevorzugung des Sachenrechtes 
im Gegensatz zum Recht der Person bei den Römern 
(vindicatio rei)! 
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grundsätzen, die niemals dem Buchstaben 
zuliebe den lebendigen Einzelfall vergewaltigten. 
Einschränkungen hierzu werden wir noch zu 
machen haben. Sehr glücklich belegt C. freilich 
den Vorzug griechischer Jurisprudenz durch 
einige nicht tief genug zu hängende Urteile von 
Griechen über das Wesen des Rechtes und der 
Rechtssatzungen: X e n o p h o n Mem. 12, 43 3); 
Demosthenes XXV (gg. Aristog.), 15/16; 
Isokrates II (gg. Nikokl.), 17. Indem er 
daran anschließend die Gründe untersucht, aus 
denen die notorische Vernachlässigung des grie- 
chischen Rechtes herstammt, fallen u. a. nun auch 
für die klassischen Philologen peinliche Bemer- 
kungen, in welchen der Enge ihres vielfach rein 
„akademischn und antiquarischen Stand- 
punktes“ ein gut Teil der Schuld an dem gerügten 
Mangel zugemessen wird ®). 

In einem zweiten Abschnitt behandelt C. etwas 
oberflächlich und schematisch den Einfluß des 
griechischen Rechtes auf das römische; er will 
ihn vor allem in der in den letzten vorchristlichen 
Jahrhunderten wachsenden Bedeutung des ius 
gentium dem ius civile gegenüber erblicken; 
dieser schon früher gelegentlich ausgesprdchenen 
Annahme gegenüber hat schon Hitzig (Zeit- 
schr. f. vgl. Rechtswissensch. 1906, 8.10) Ein- 
schränkungen gemacht. Vor allem aber wäre in 
dieser Frage Hitzigs noch heute geltender Ein- 
wand (a. a. O. S. 28) zu beachten gewesen, den 
Glotz(a.a.O.S. 279) etwas allgemeiner treffend 
formuliert hat: „avant d'interpréter le droit grec, 
il faut le créer à nouveau“. Also, es ist noch ver- 
früht, die allgemeinen Einwirkungen des 
griechischen auf fremde Rechte untersuchen zu 
wollen, bevor man jenes nicht erst genau erforscht 
hat. Dies erste Ziel ist heute nach 20 Jahren 
noch immer längst nicht erreicht, teils aus dem 
Mangel an Quellen, teils weil die Arbeiter fehlen. 
Wenn es erreicht ist, wird es noch immer früh 
genug sein, zu untersuchen, ob der römische 
Formularprozeß wirklich — wie C. will — eine 
bewußte Anleihe an die athenische Prozeßpraxis 
des 4. Jahrh. darstellt. — Wenn der Verf. im 
gleichen Abschnitt ein Programm aufstellt für 


3) Hier gibt er die Wendung Bouñevodguevov & xp}, 
roretv falsch mit „after due deliberation“ wieder, 
während sie doch besagen will „nach Erwägung dessen, 
was nottut“. 

t) Dabei wird freilich die resignierte Bemerkung 
von Wilamowitz, Ar. u. Ath. I, S. 60: „Rö- 
misches Staatsrecht wird, Gott sei Dank, etwas besser 
begriffen als attisches‘‘ ganz in falschem Sinn ver- 
wertet. 
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eine Untersuchung der Beziehungen zwischen dem 
römischen Recht und dem einheimischen „ius 
naturale“ des hellenisierten Ostens, so wundert 
man sich, daß er auf Mitteis’ schon 1891 er- 
schienenes Buch ‚„Reichsrecht und Volksrecht 
in den östlichen Provinzen des römischen Kaiser- 
reichs‘‘ nicht wenigstens verweist, da es diese 
Aufgabe doch teilweise schon gelöst hat. 


In einem letzten Abschnitt bietet C. im Hin- 
blick auf die Fortentwicklungsmöglichkeiten des 
amerikanischen Rechts eine gedrängte Würdigung 
der athenischen Rechtsordnung des 4. Jahrh., wie 
er selbst zugibt mit dem Akzent ausschließlich auf 
ihren Vorzügen. Das ist schade; denn einmal ist 
dadurch das Bild gerade für den Blick des Nicht- 
philologen, der die Kehrseite nicht kennt, ver- 
zeichnet; zum andern ¿wären die nachweislichen 
Mängel einer Verfassung für die Praxis des Lebens 
nicht minder lehrreich als ihre Vorzüge: War- 
nungstafeln sind oft wertvoller als Wegzeiger. 
Um Vor- und Nachteile der Calhounschen Aus- 
wahl zu beleuchten, sei zum Schluß eine seiner 
Charakterisierungen des attischen Rechtes kräftig 
unterstrichen, eine andere nachdrücklichst einge- 
schränkt: Nur zustimmen kann man dem ganz 
im Sinne eines Robert von Pöhlmann gefällten 
Urteil, daß als ein Hauptvorzug des attischen 
Rechts gelten müsse, daß es eher der Herr als der 
Sklave der staatlichen Religion war, daß als 
Genius über ihm nicht organisierte Religion, son- 
dern freie Wissenschaft gewaltet habe. Durchaus 
nicht als bedingungsloser Vorzug darf aber ange- 
sehen werden, das die Verwaltung des attischen 
Rechtes in die Hände einer großen Anzahl von 
Bürgern gelegt war, die man ihrer in reicher Er- 
fahrung gewonnenen Qualitäten halber (!) eigent- 
lich nicht als Laien bezeichnen dürfe 5). ©. be- 
hauptet in diesem Zusammenhang — ähnlich 
übrigens etwa gleichzeitig auch Vinogra- 
doff, „The Jurisprudence of the Greek City“ 
Oxf. 1922, S. 266, vgl. a. daselbst S. 144 —, dies 
stark ausgebildete Laienrichtertum hänge aufs 
engste zusammen mit dem empirischen Charakter 
des attischen Rechtes, demzufolge man stets mehr 
Erwägungen der Billigkeit und allgemeinen Ge- 
rechtigkeit habe walten lassen als „strict law or 
precedent“, Zur Entkräftung dieses in solcher 
Allgemeinheit unrichtigen Urteils mag es ge- 
nügen, auf den Prozeß des Sokrates zu verweisen, 


5) Als ebenso unglücklich muß es wohl gelten, daß 
C. das Verbot, beim Berufungsprozeß neues Zeugen- 
material beizubringen, unter den Vorzügen des at- 
tischen Rechts aufzählt, 
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in dem nach neuerer Ansicht das ungerechte 
Todesurteil großenteils daraus resultierte, daß 
die Geschworenen gerade wegen „strict law“ 
keine andere Möglichkeit hatten als den Ange- 
klagten entweder zu einer für ihre Einstellung 
viel zu geringen Strafe zu verurteilen oder aber 
zum Tode ®). Sie wählten also sozusagen ge- 
zwungen die letztere Strafe; eine Modifikation 
stand ihnen nicht zu, da sie nur zwischen dem: 
Strafantrag des Angeklagten und dem des Klägers 
— also in der Regel wie hier zwischen zwei Ex- 
tremen — zu wählen hatten. Das scheinbare 
Fehlen rigoroser bindender Gesetzesparagraphen 
und abstrakter Normen im griechischen Recht, 
das unter Betonung seines konkreten und libe- 
ralen Charakters immer wieder als ausgemachte 
Tatsache hervorgehoben wird, muß überhaupt 
problematisch werden, wenn man bedenkt, daß 
wir hier das Bild bis zu einem gewissen Grad 
verzeichnet sehen; denn unsere Quellen stellen 
zumeist nur ein gewolltes oder gelegentliches 
Räsonnement über die gesetzlichen Bestimmungen 
dar, während uns diese selbst größtenteils nicht 
mehr greifbar sind ?). Damit ist aber doch keines- 
wegs gesagt, daß es dispositive Rechtsnormen 
nicht oder nur in geringem Maß gegeben habe. 
Vor diesem Trugschluß hat man sich bei Be- 
handlung des griechischen Rechts stets zu hüten. 
Die mancherlei Einwendungen, die gegen 
Calbouns Arbeit gemacht werden mußten, sollen 
nicht den Dank an den Verf. unterdrücken, der 
es unternommen hat, einmal wieder über die 
Grenzpfähle der Spezialwissenschaft hinaus eine 
für den klassischen Philologen von jeher wichtige 
Nachbarwissenschaft daran zu erinnern, daß sie 
uns zu geben, aber auch von uns zu lernen hat — 
der universitas litterarum sowohl als der Praxis 
des modernen Rechtslebens zum Heil. Auch bei 
uns sollte öfter ein solcher Ruf erschallen! 
München. Hildebrecht Hommel. 


°) Vgl. dazu G. Colin in der Rev. des Et. gr. 
XXX (1917), S. 77, der m. W. diese Auffassung zu- 
erst vortrug und begründete (s. a. meine Bespr. in 
dieser Wochenschr. 1922, Sp. 725). 

7) Vgl. dazu bes. a. Hitzig a. a. O. S. 4. 


Kurt Hielscher, Die ewige Stadt. Erinnerungen 
an Rom. Berlin 1925, Ernst Wasmuth. 110 Abb. 
in Kupfertiefdruck. Halbleinen 12 M. 50, Halb- 
leder 17 M. 50. 


Hielscher ist durch sein „unbekanntes Spa- 


nien“ berühmt geworden, der Verlag Wasmuth 
durch das schöne Bildwerk über Griechenland 
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bestens bekannt. H. ist zur Zeit auf einer Auf- 
nahmereise in Italien begriffen und legt hier 
als erste Frucht ein wundervolles Rombuch vor. 
Gewiß wird man manches anders gesehen haben, 
auch einiges vermissen; als Ganzes genommen 
bieten Auswahl, Auffassung und Wiedergabe der 
Bilder eine wertvolle Bereicherung der doch 
gewiß nicht so unbedeutenden Bildliteratur Roms. 
Die Baureste aus dem Altertum nehmen mit Recht 
einen breiten Raum unter den Abbildungen ein, 
sie wirken besonders auch durch die persönliche 
Note, die ihm H. zu geben vermag, z. B. die 
Aufnahme der Via Appia. Es handelt sich nicht so 
um Bereitstellung historischen Materials in seinen 
Details als um den durchaus gelungenen Versuch, 
durch die prachtvollen Bilder etwas von dem 
Zauber zu bannen, den nun einmal die Zeugen 
römischer Vergangenheit aus Altertum und Mit- 
telalter auf den, der Rom sah, machen. In diesem 
Jahre der Pilgerfahrten zur ewigen Stadt wird es 
für viele eine Freude sein, ein so wertvolles und 
schönes Erinnerungswerk auf dem Buchmarkt vor- 
zufinden. H. kündigt noch zwei weitere Werke 
über Italien an, und wir Philologen werden gewiß 
mit Spannung darauf warten. 
Steglitz-Berlin. Hans Philipp. 


E. Klippel, Das alte Ägypten von der Ur- 
zeit bis auf Alexander den Großen. Ber- 
lin 1924, Paetel. 

In der Reihe belehrender Unterhaltungs- 
schriften, die Hans Vollmer herausgibt, hat Hans 
Klippel, ein Laie, der einige Zeit in Ägypten als 
mittlerer Beamter gelebt hat, das Wagnis unter- 
nommen, auf 130 Seiten die geschichtliche Ent- 
wicklung Ägyptens darzustellen. Merkwürdig, 
daß er, der sich beruflich mit den Altertümern 
der nachchristlichen Zeit zu befassen hatte, gerade 
an der Schwelle des Zeitalters haltmacht, wo 
eigne Erfahrung seiner Darstellung vielleicht 
Wert hätte geben können. So muß man über 
Text wie Abbildungen sagen, daß sie kein allzu 
falsches Bild von dem Stand unseres Wissens 
geben, obwohl weder die Zeichnung der Gräber- 
stadt des Alten Reichs noch die des Landhauses 
eines vornehmen Ägypters unseren besten heutigen 
Kenntnissen entspricht. Im einzelnen bemerkt 
man oft Mißverständnisse: Woher soll der An- 
fang der VI. Dynastie von heftigen Kämpfen 
und inneren Wirren begleitet sein? Das würde 
viel besser auf das Ende dieser Herrscherreihe 
zutreffen. Das höchste Jahr, das wir von Sethos I. 
kennen, ist sein neuntes. Die Annahme, er habe 
über 20 Jahre regiert, ist höchst unsicher. Ob 
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Menephtha-Amenophtes den Totentempel Ameno- 
phis III. zerstört, die herrlichen Standbilder zer- 
schlagen hat, ist keineswegs überliefert. Es ist sogar 
äußerst unwahrscheinlich. Die Zerstörungen wer- 
den vielmehr eine Folge der Reform Amenophis’IV. 
und der damals ausgebrochenen Wirren sein. Das 
Schlußkapitel „Äthiopen, Saiten, Assyrer (sic), 
Perser, Griechen“ gibt von der weltgeschicht- 
lichen Bedeutung dieser Vorgänge kaum so viel 
wie die Skizze im Baedecker; daß Sabakon als 
Soa uns in der Bibel entgegentrete, ist mindestens 
eine gewagte Behauptung. (Vgl. Kittel, Geschichte 
II S. 537.) Recht schlimm ist, daß auf S. 60 ff. 
der ganze Unsinn der Pyramidenweisheit vor- 
getragen wird und von dem knappen Raum fast 
14, Seiten einnimmt. Man sieht, dem Verf. geht 
jedes kritische Gefühl ab. In bedenklichster Weise 
tritt das in dem einleitenden Kapitel zutage. Der 
unbefangene Leser muß glauben, daß die Aus- 
grabungen des Sonnenheiligtums des Lathures, 
über das eine mehrbändige von mir herausgegebene 
Veröffentlichung vorliegt, namentlich von Herrn 
Klippel gefördert worden sind. Der Tatbestand 
ist dabei der folgende: Die auf meine Kosten 
und Anregung durch das Berliner Museum unter 
Leitung von Borchardt und Schaefer erfolgten 
Ausgrabungen haben am 7. November 1898, 
nicht im Oktober, eingesetzt und sind dann drei 
Jahre lang durch jedes Mal mehrere Monate durch- 
geführt worden. Herrn Klippel kann dabei nur 
eine höchst geringfügige Rolle zugefallen sein, 
denn er war mir bis dato nicht einmal dem Namen 
nach in Erinnerung, wird auch in den amtlichen 
Berichten nicht genannt. 

Man mag Herrn Klippels Buch zur Hand 
nehmen, wenn einem gar kein anderes zur Ver- 
fügung steht: einem Bedürfnis entspricht es kaum, 
einen Fortschritt unserer Erkenntnis bedeutet es 
keinesfalls. 


Den Haag. Fr. W. Frhr. von Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Journal. XX, 1/2, 1923/4. 

(7) B. W. Wells, Trade and Travel in the Roman 
Empire. I. — (28) F. W. Kelsey, The Value of the 
Classics. Auslassungen verschiedener Schulmänner 
zu diesem Problem. — (48) Notes: A. D. Fraser, 
The Simile on Virgil. Es wird festgestellt, wie Vergil 
seine Vergleiche einleitet (meist mit veluti, velut, 
ut, oder qualis oder ceu: 67 Fälle von 84). — (49) H. J. 
Rose, Homers’ Little Fishes Again. R. vermutet, 
daß die Achaeischen Helden Fische einfach als eine 
schmutzige Nahrung betrachteten, geeignet nur für 
arme Fremde, nicht aber als lepol oder gefährlich. 
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Aber Homer kannte auch das Fischessen anderer 
Völker und ihre Heilighaltung der Fische. — (51) J. P. 
Harland, To Wash a Brick, laterem lavem, Terenz, 
Phormio, v. 186. Man muß an einen in der Sonne 
getrockneten Ziegel denken. Vgl. xAlwdov mAbverv. 
Es bedeutet, gemäß der Natur solcher Ziegel, die 
eingehender dargestellt wird, ‚verlorene Arbeit, 
verlorene Liebesmühe“. — (52) E. S. McCartney, 
Annotianculae on Birds. Der Sang der Nachtigall. 
Die Überwinterung der Schwalbe. Der Strauß als 
ein Segler. Die heiligen Tauben in Syrien. Vögel und 
Heuschrecken. 

(67) B. W. Wells, Trade and Travel in the Roman 
Empire. II. — (79) G. A. Harrer A Trip to Ciceros’ 
Home. Beschreibt die Reise von 3 amerikanischen 
Lehrern nach der Heimat Ciceros und nach Arpinum 
im Januar 1923. Belegstellen aus der antiken Literatur 
werden zahlreich angeführt. Interessant ist, daß 1818 
auf der Stelle, wo Ciceros Geburtsgut gelegen haben 
soll, ein Engländer Kelsall einen Inschriftstein hat 
setzen lassen: Siste viator. Si tibi umquam placuerunt 
profueruntque Arpinae cartae, venerare incunabula 
Marci Tullii Ciceronis, et hanc insulam Fibreni ... 
Kar. Kelsall, Anglus, de sua pecun. MDCCC XVIII. — 
(97) W. R. Agard, Greek Humor in Vase Paintings. 
Betrachtet den Humor, das Lachen der Griechen, 
soweit es sich in den auf den Gefäßen dargestellten 
Szenen zu erkennen gibt. Betrachtet werden kurz 
die Ionischen Vasen des 6. Jahrh. v. Chr., die 
Athenischen des 5. Jahrh., die Boiotischen Gefäße 
des 4. Jahrh. und die Hellenistischen Vasen Unter- 
italiens. 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 74, 2. 
(115) Otto Hense, Zu Senecas Briefen. Ep. 22, 17 1. 
<inscitia> vilae laboramus. 24, 11 ist nihil timen- 
dum sit zu halten. 21 ist semper quidem magnus, 
nunquam lamen acrior gegen Cornelissen und 
Löfstedt zu halten, 30, 1 das bei Seneca beliebte 
zweigliedrige Asyndeton quassum, aetati obluctan- 
tem. 39, 61. et mala sua, quod malorum ultimum est, 
et (p) amant. 76, 9 interpungiere et bestiae, et (= auch) 
vermes. Unterdrücktes etiam oder et gibt demAusdruck 
etwas Überraschendes. 40, 8 ist zu halten vis exuit. 
91. recte ergo facies, sinon audieris(c) istos. 
56, 13 ist gquem... deicit zu halten. 59, 14 l. mit 
Koch si numquam maestus es, <s i> nulla spes... 
sollicitat, da die Anaphora des si bei S. außerordent- 
lich häufig ist. 61, 1 l. senex eadem <u t vitem> 
velle quae puer volui. 66, 16 l. mit Beltrami quod 
a coacto fit. 361. morbum, dam n um , exilium. 
47 L beatum autem diem (Q) agere mit Beltr. 68, 11 
l. ille, cuius clientium turbae par esse non 
possum. 711,28 1. ibi interim cessat (M). 72,41. 
semper et ubique tranquill u s est mit Haase. 73, 11. 
nullis enim <i l li> plus praestant. 4 ist bei tradidit 
habenda wegen der Klausel zu bleiben. 76, 7 ist 
vielleicht <s>et in artum vorzuziehen. 77, 6 findet 
sich ein gleichförmigr Rhythmus (Bakchius + 
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4 Kretiker) wohl absichtlich. 8 1. #+s (nicht Ais) 
78,31. <e t> amici. 11 ist indequibus fuit aviditas 
cibi mit Beltr. zu halten. 22 1. mit QVM contingit. 
80, 5 1. tabellas (QVObM). 82, 15 ergänze hinter 
dissolutionie etwa <quae mortem rejormidant. 
adice quod mors iudicatur malum>. 88,35 l.con- 
prenderis wegen der Klausel. 44 1. Parmenides ait 
ex his quae videntur nihil esse universo; vgl. die 
von Diels Vors.3 I 170, 35 Anm. vermutete Original- 
fassung oùĝèv ray pawvouévwv Undpyev t ravı. 
90, 36 1. et ad rapinam ex consortio <d o c u e r e> 
discurrere (vgl. die Klausel). 94, 2 1.<e> contrario. 
23 ist aut-aut, 54 dein beizubehalten. 59 1. in tanto 
fremitu tumultuque falsorum unam < ve r i> denique 
audire vocem. 95, 18 1. qui nondum se deli cts 
solverant wegen der Klausel (vgl. 96, 4; 120, 19). 
19 1. in eundem compulsa <ven tr em» redundant. 
(dial. IX 8, 5 u. ep. 87, 41; 101, 21. divit í 8). 98, 101. 
<quoi> dominus inscriberis. 100,2 ist an und 
5 fort. verfehlt gewesen. 101, 8 l. quod [in] aliquid 
ex illa differtur. 8 1. nihil est miserius dubitatione 
venientium (vgl. dial. VI 26, 4) quorsus evadant: 
quantum sit illud quod restat aut quale, solli- 
c ita (Buechler) mens < in >explicabili (q) formidine 
agitatur. 108, 8 1. tunc illa animi bona veluti 
sopita excitatur mit den jüngeren Hss. 109, 3 
l. etiam sapienti (Erasmus u. a.) restabit. — 
(129) F. Thedinga, Plotins Schrift über die Glück- 
seligkeit. Wie Th. nachgewiesen hat (Hermes 52, 54, 
57), daß Porphyrios in den Enneaden die Schriften 
des Plotinos durch Zusătze, die wahrscheinlich den 
Schriften des Numenios entnommen wurden, er- 
weitert hat, wird die Schrift Enn. I, 4 repl södaıpoviag 
übersetzt und beleuchtet, um zu zeigen, daß auch 
diese aus zwei Teilen besteht, die zwar dasselbe Problem 
behandeln, aber dennoch derartig voneinander ver- 
schieden sind, daß sie unmöglich von einem und dem- 
selben Manne geschrieben sein können. Am Schluß 
l. A dnoponkavra dei aux xal En xal copats 
alob notv oðtw tò abrapxes Inreiv rpòs TO ebdaıLoveiv 
Eyeıv. S. 72, Z. 5ff. 1. xal aùx (xùtòs) Ereeivös Eoraı 
èv Ta HAyelv, MAL Tò abrod xal (Tb abroü) Ev tö 
tvdov péyyos (Eoraı) olov ... gas xta. — (155) 
H. Kallenberg }, Procopiana.. Häufig ist rip. 
(40 mal, xzepl m. Gen. 60 mal). dupl wird vor rept 
bevorzugt. VIII 11,16 l. nap& tòv nphrodax Tüv 
öpöv. Nur zur Angabe eines physischen oder geistigen 
Verweilens, Beschäftigtseins um einen Gegenstand ist 
xepl das Übliche. Auch Agathias hat nur die Formel 
ol dupl mva und braucht bei Ortsbezeichnungen 
gewöhnlich &u. pl. Menander verwendet ol à. und ol x. 
etwa gleich häufig, hat aber bei Ortsbezeichnungen 
gewöhnlich rept. Ähnlich Theophylaktus. Johannes 
Antiochenus hat &uọt bei Zahlen und in der Wendung 
ol &. aùtóv, aber bei Namen immer ol z. Prokop 
bevorzugt auch &ypı gegenüber p£ypı. èp & hat nicht 
den Indikativ (12, 15 1. &pyiLavrau, V 6, 26 xot oder 
éo). V 21, 151. &radav... OEA w ow ot v w Oev (?). 
IIL 11, 22 ist zplłv ý zu halten. Erörtert wird der 
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nicht allzu häufige Gebrauch von xolv. I, 18, 17 1. 
mit P juv tò wara<nıhEav tòv orparbv> tõv Evavıiav 
8805. I 18,48 ist mit G žveyaltı%ov zu schreiben. — 
(164) Hans Herter, Zum bildlosen Kultus der Alten. Die 
Erzāhlung Diodors (XVIII, 60, 4 ff., vgl. XIX 15) u.a. 
geht auf den getreuen Freund des Eumenes Hiero- 
nymos von Kardia zurück. Unsichtbar sollte der 
vergöttlichte Alexander in dem von Eumenes er- 
richteten Zelte weilen, in dem nur sein Thron mit 
den Königsinsignien sich fand. Es ist ein signifikantes 
Beispiel des “Thronkultus’, auf den Reichel hingewiesen 
hat. Auch bei der berühmten Prozession des Ptolemaios 
Philadelphos (Athen. V 202 a/b) handelt es sich um 
Götterthrone. Die ravennatischen Reliefs wohl au- 
gusteischer Zeit (Conze, Die Familie des Augustus) u. a. 
bieten Vorbereitungen zum Empfange der Gottheiten. 
Auch bei des Eumenes Thronkultus handelt es sich 
nicht um orientalische Einflüsse, sondern um den 
auch den Griechen bekannten bildlosen Thronkultus. 
Der Epiphanienglaube erhielt gerade in hellenistischer 
Zeit neue Nahrung durch den Herrscherkult, wie ja 
Alexander bei Lebzeiten auch als Dionysos verehrt 
wurde (Diog. Laert. VI 63). Für den Bittgang der 
Troerinnen im Homer kann keine sichere Deutung 
gefunden werden, da weder von einem Bilde noch von 
einem Throne die Rede ist. — (174) Friedrich Marx, 
M. Agrippa und die zeitgenössische römische Dicht- 
kunst. Von den vier hervorragenden Männern unter 
Augustus verdankt Maecenas, selbst Dichter und 
Schriftsteller, der Dichtkunst seine Unsterblichkeit; 
M. Valerius Messalla ist der Vertreter des Uradels, 
Freund des vornehmsten römischen Dichters, des 
Tibull; C. Asinius Pollio, ein Emporkömmling, war 
der begabteste in künstlerischer und schriftstellerischer 
Beziehung unter den führenden Männern der Zeit, 
am meisten von den Dichtern gefeiert. Von dem vierten, 
dem größten Staatsmann und Feldherrn zu Land 
und zur See, ist uns ein Kunsturteil erlesenster Art 
über die augusteische Dichtung erhalten. Neben 
Maecenas war A., ein Mann von niederer Herkunft, 
die sicherste Stütze des Alleinherrschers. Von A., 
der wohl auch ein Schüler des Apollodoros von 
Pergamon gewesen ist, lesen wir Sueton p. 65, 18 R: 
M. Vipsanius a Moaecenate eum supposilum 
appellabat novae cacozeliae repertorem, non tumi- 
dae nec exilis, sed ex communibus verbis atqu: 
ideo latentis (= „M. Vipsanius nannte ihn, den Ver- 
gilius, einen von Maecenas aufgestellten Erfinder 
einer neuen Manier, nicht einer schwülstigen noch 
einer dürftigen, sondern einer Manier aus gemeinen 
Wörtern, die eben deshalb unauffällig bleibt‘). Be- 
zeichnend ist das abfällige Urteil über Maecenas. 
cacczelia bedeutet Übertreibung, wie andere Stellen 
beweisen. Das Beiwort „atque ideo latentis““ hebt 
lobend — auch für den Kritiker — hervor, daß diese 
Manier für die große Masse unkenntlich war. Was 
Aristoteles an Euripides als dem Erfinder der neuen 
Schreibweise rühmt, das bezeichnen auch diecommunia 
verba: die gewöhnliche Ausdrucksweise. Nur war sie 
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nach Agrippa bei V. Manier. Horaz rühmt gerade 
diese Manier als Sprachmeisterschaft (ad Pis. 47 ff.; 
vgl. 240 ff.). Man vergleiche den schlichten Anfang 
der Aeneis. Wir sind nicht imstande, zu beurteilen, 
ob beim lateinischen oder griechischen Dichter dem 
antiken Leser diese Umwertung gemeiner Redewen- 
dungen erlesen und nicht nur als gewöhnlich erschien 
(vgl. Eur. Medea 9 ff.). Agrippas Urteil ist das beste, 
was bis heute über die Sprache des Dichters geschrie- 
ben worden ist: es gilt nicht nur für die Erklärung 
des Vergil, sondern auch für die des Horaz. — (195) 
G. Helmreich t, Zu Alexander von Tralles. Puschmann 
hätte auf den Alexander latinus mehr Rücksicht 
nehmen sollen. Bd. I 441, 91, $tayıyaaxeıv oðv & v v ġ - 
o n Thy tò nd0os rowvðoav alriav (Mf, Al. lat.), das. 1. 
tòv ọàsyuanxòv (sc. Xupöv) (L, Mf). 443, 14 1. ypnar- 
votata (C, L, Mf). das. l. npopnt vix. 445, 12 1. 
&apoðézou $t% öv (Mf, Al. lat.). 447, 2 1. Batpžzov 
xexrauutvov(0,Mf) 451, 31. fos tõv tpt- 
x & v (ME). 455, 16 l. ötæv ÉD A yg xaðevðzıv (Mf). 
459, 2 1. vois nazar o Tg (Mf). 5 und 6 1. ws 2 v (L, M). 

463, 3 1. uıxpas xa ta teho (M, Mf). 10 1. axAnņnpol 
uŽAjov xæl o xı p pwödsıc. 471,171. èzluo vov (L, V, Mf). 
477,211. Höaxp ei. 479, 20 1. óxet xe: (Mf) <raic> (9) 
Opóas xevwaraıv. 483, 31.6 Laßivoc (M, Mf, Al. 
lat.). 26 1. rip <Earo>. 485, 5 l. npochxet 
roreĩ ohar t ùv Hepkremv (Mf). 2 l. suva u porepo:s 

(Mf). 487, 171.9 tňs xeparaias deo (M, Mf). 211. 

H 3d80vn (M, Mf, L, V). 493,20 1. xal xeiedov 

dvaandıv (Mf). 495, 6 1. xa l Krorrierv tò ouvvæyóuevov 
úypóv (Mf). I 507,18 1. xelusvæ Ev toïg naraots (Mf). 

525, 4 und 377, 26 1. nxoxu 74.1531, 7 l,ylvovraı 
TÁG ueparnc. 541, 17 L elèv ôiyetra (Mf). 545, 24 1. 

téuv e. (Mf). 549, 4 1. &ropdeyux tı o p o ïç (Mf, L). 

569 is òu p ñG tò dank; (Mf). 579, 16 1. xx0Ožpar 
<d$uvaraı> 599, 171 GA (M, 
Mf). das. 1. &u BA n Bevrov (M, Mf). 615 l. tpe póue- 
væ (L, Mf). II 11, 1 ist xoAħoúvpiov mvv rapnyopıxöv 
xal Örvov ọśpov (M) durch Al. Lat. bestätigt. 28 1. 
xal ènl yuvarxelwy rcoconreov Xp&pedx, ol& ote TÈ 
dir Auxlou xal xpóxov xal YAauxlov ovyxeluewx, &v 
xxl tàs ypapic ptv Exhnooum (M, Al. lat.). 15,51. 
ZE w 0 e v (M). 23, 6 ist zà Bóðpux (L, M) echt (Alt. lat.). 
25, 14 l. &x toü dxyeoðor (Mf). 20 1. lžoxoðat Töv 
xauvovra (Mf). 22 1. xx® öAov tò cõöpa (Mf). 
27,21. xnol 8ı (Al. lat.). 39, 30 und 45, 18 1. pà à w v 

(L, M). 47, 291. troay e la v (sc. xoanv) (L, M, Al. lat.). 
49, 18 1. xal tpayórtn ta (L, M, Al. lat.). 59, 3 1. 

zepl tov t œ v (M). 99, 24 ist in den Text zu setzen 
N Boris èv Ée Edinuevng ErBälbos tòv XuAdv èyyvud- 
«Te (M). 103, 21 elnep mu xal año tàs ypovlas xupa@- 
oeg Abeıy duvaufvors (M, Al, lat.). 131, 10 1. tòy xv- 
Av aùtò v xx0’ abröv (L, M). 135, 15 l.E rt röov 
&c0deveor£pov (M, Al. lat.). 149, 26 l. xa} 
yapyxpropóv (L). 151,21.2mıpaı vöuevos (M, Al. 
lat.). 157, 27 1. xoyàćgptov Ev (M, Al., lat.). 159, 31 1. 

Acrrtà ġsúuartæ (M). 161, 10 1. tòv poby Ehpavov 

Èv $ Alo xargs xal oÑ9s (M, Al. lat:). 169,51. otov... 
xwpldog (L). 193,17 l. y@axrı (Al. lat.). 195,7 1. 
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otg (L, M). 207,61. reXeloc Öylavev (L, M). 209, 
31. rövoypöv (L, M). 219, 18 1. &yoı tò xos. 
239, 12 1. xal undtv otw wöuıLe ouußdidecdar tog 
Kõo N purots as tò óypóv (L, M). 28 (naparaußá- 
verv) ò eT (M, Al. lat.). 241, 5 èml xà éo v (M, Al. lat.). 
249, 4 1. & p uó %ecoðau (L, M). 253, 9 1. Órouéverv 
èv tý yaæcrztol (M, Al. lat.) 283, 191, ad u) è & 
Eou Tod cóuxrtos Emippfouctv (sc. ol yupol) (M). 
285, 71.6 &ue T o g ¿raxorovð & v (L, M). 9l. unåèv 
Sè dvapkpnıro e èuérav KEıöv te Aöyou (L, M). 25 1. 
č% o: (L, M). 281, 13 1. einoav. 289, 27 l &ppuóče- 
aða: Sei (L, M). 291, 10 1. ò AæußBd vo v (sc. p&pua- 
xov). 313, 3 1. roĩc Qepuzlvnuvor xal Enpalvoucı 
(M, Al. lat.). 329, 8 l. M£ov roð osvuućértpov 
(L, M, Al. lat.). 341, 13 1. ó z o vononuev (M, Al. lat.). 
271. ò 8Xov cõux (M, Al. lat.). 345, 7 1. olc xal 
èn, ceDeğ oldx xpnoduevos (M, Al. lat.). 353, 14 1. 
èxOhooua: (L, M). das. rowbuevoc. 361,9 1. auuß@X- 
A ovy rta. 365, 18 I. xal (Zusatz v. M). 
367,4 1. undeulav &E au röv (L, M). 425, 11 1. 
porvixwv Nıxordov (L, C, M). Zu 433, 14 vgl. Galen 
XIII 306. das. váza o os (M). 25 1. golu% varn- 
rotc. 477, 10 1. ňou uoplou rıvös (M). 481, 8 1. 
onolv 'Irroxrpdrns, ouußalvvarn uov 7) 
yz vo uévov (M). dae. 1. £xeıra dt zoò tow t œ &va- 
xAtyóuevov aùtTÒv elç tò úyaxivov uépoç èx ToŬ renovÖö- 
tog Papeus nord (L, M) uov aùtòv aloddveoða 
Ayav A npò toð elç &róotaoıv Epyxeodaı (M) thy 
paeyuovýy. 20 1. obv ro yúpatrı (M) oõ oðpov vaye- 
urypé vovdxpıßüs... pı Yav ovoay (L, M). 513, 3 
l. rap d&Boıc. 521, 18 1. xavanov, 8 &orıy &xtéag ó 
pàotóg (Zusatz v. L, M, Al. lat.). 525, 31. t & dtixveidan 
(C, L). 531, 29 1. Siapogeiv xal Bepualverv(M, 
Al. lat... 535, 7 1. ú pæçs (L). 545, 9 1. čo% ov- 
ta (L, M). 547, 211. &nexec09uı. 561, 271. aD 
oluxı(M). Heol rucerav I 299, 21 1. mvpéč xot 
(M). 339, 12 1. dx&xyeıv (L, M, Al. lat.). 343, 6 1. 
ouvedböv (L, M). das. L &Ege&ng è nerlxpe- 
tov robroıg dsıddovaır <A> bocarou f 
Tıvog Töv rorovrovdroßpaytvrov (L, 
M). das. 1. òE v u@.ıros (L, M). 23 L Aero 0 v povras 
(M). 371,3 l. où ŝuoðepáreuvtoç u ó vo v (M). 377, 11. 
r po ymdaxrındv (M). 383, 27 1. pàéyuartos Ù z axt- 
xóv (M). 387,20 L opr,va8&v (M). Puschmann hat die 
Hss nicht richtig eingeschätzt und der Codex Parisinus 
1297 ist ihm entgangen. Die Konjekturalkritik behält 
ein weites Feld. I 481, 4 l. nageurodlLeıv. 511, 
24 1. ọgfpe o ĝa. 515, 9 1. roroiro. 517, 22 1. è u pú- 
ka. 523, 27 l. So ddxıve (L). 537, 20 1. tep xó- 
pevor oùy Aueic. 541, 1 l. òrò v. II 25,14 1. èx toŬ 
(Mf) Skxveodaı. 67, 11 1. Tò zov cõua. 69, 8 1. 
adrdv (sc. röv Mıxa) Zrıridtvar. 71, 10 1. è ret ye: 
Thv rexvnv. 133, 9 1. & mò nomav. 143, 32 l. dıa 
xnpod. 149, 22 1. dinpepovan ᷓ Xaov. 163, 20 
und 23 1. &yger u ı č ç Aufcs. 171, 51. ypu é t woav. 
193, 27 1. & v éyxcvtaær. 211,201. u é vov. 215,51. roð- 
Aov (= pullum). 239,15 1. <el 8è zapel n>», töre. 
263, 4 1. zpds tõ uh diapdelpenden. 313, 29 1. Eog 
al yov od. č oug òAl yov. 353, 15 1. [thy dvaypa- 
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phy]. 357,3 1. 7& xadalpeıv. 365, 8 1. <&nd> (?) 70% 
nos xph. 383, 6 1. zA u Bevrac. 387,8 <a tdyee>(?) 
xat av Enpwv. 403, 13 l. Set geöyerv. 405, 28 1. 
Èv éxu roic. 457, 28 1. Da <v> Tois raimoic xel- 
veva. 533, 7 l. droñé cooo. 535, 13 1, <è xl> (?) 
av dduvauevav. 573, 26 1. čv% o uévouç. II 587 1. 
Óro tu roð oðx. 589, 1 1. arpopoö code. 16 1. 
dinrouaı< Exuroüg>, Iepl nuperav I 291, 71. 
Tod ray &Muv larpav xopoö. 321, 81. zap’ au rd. 
325, 26 1. v xpıodevrac. 337, 13 1. yapls &xelvov, 
23 1. <tàç> Enl tais Opa xevoceot. 27 L tovto 
&vavrıarara. 341, 10 1. uù yévorvto. 211. rp og Oértog. 
345,251. y) napobons. 359,21 l. ypðuevov. 407,211. 
& yYwyñgs. — (208) Ferd. Sommer, Dum „während“ mit 
dem Indicativus praesentis. Es handelt sich nicht um 
ein „Praesens historicum“, und es zeigen die übrigen 
Zeitkonjunktionen ein anderes Verhalten. Die bis- 
herigen Theorien werden abgelehnt. Die Heran- 
ziehung dcs Altlatein ergibt, daß es sich ursprünglich 
um ein ‚„präsentisches“ Präsens handelt. — Mis- 
zellen. (231) Erich Preuner, Ein epidaurisches 
Mirakel. In der Wundergeschichte: Weinreich Syll.® 
1168, 10 ff. ist Z. 9f. zu ergänzen Tewrts (po)pd. 
Der Name ’I(o)duovixn, und andere entsprechende ist 
gewählt in Hinsicht auf Siege in den Spielen. — (232) 
B.Warnecke, Zum Leben des Livius Andronicus. Livius 
nannte sich nach dem berühmten griechischen Schau- 
spieler A., M. Pompilius Andronicus wieder nach ihm. 
— (234) Alfred Klotz, Zu Bell. Alex. 55, 5 und Val. 
Max. IX 4, 2. An den beiden Stellen ist statt Sestius, 
bzw. Silius der Name des Squillus einzusetzen’ (bell. 
Al. 1. cum Squillo). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthologia lyrica. Ed. Diehl. V. VI. Leipzig: 
Boll. di filol. class. XXXI 12 (1925) S. 2131. 
‘Sehr sorgfältig.’ [T.] 

Barhofen, J(ohann) J(akob), Versuch über die Gräber- 
symbolik der Alten. 2. unver. A. Mit einem Vor- 
wort von C(arl) A(lbrecht) Bernoulli 
u. e. Würdigung von Ludwig Klages. Basel 
25: Lit. Woch. I (1925) 3 Sp. 89 f. ‘Es sind syste- 
matische Bestrebungen am Werke, B.s Gedanken 
wieder zur Geltung zu bringen. Fr. Pfister. ` 

Bolafti, E. De Velleiano sermone et quibusdam 
dicendi generis quaestiones selectae. Pesaro 25: 
Boll. di filol. class. XXXI 12 (1925) S. 214f. 
‘Meist erscheint das Urteil ausgeglichen und be- 
sonnen.’ [C.] 

Burckhardt, G, Heraklit, seine Gestalt und sein 
Künden. Zürich 24: Lit. Woch. I (1925) 2 Sp. 50 ff. 
‘So wenig befriedigt der Philologe von der Wieder- 
gabe des Textes sein kann, um so mehr der Philosoplı 
von der am Schluß stehenden Darstellung der 
Grundgedanken Heraklits H. Leisegang. 

Cardauns, Hermann, Die cwige Stadt. Roma aeterna. 
Berlin 25: Lit. Woch. I (1925) 3 Sp. 91. Angenehmo 


und kenntnisreiche Plauderei’ Friedr. Schneider. 
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Cumont, F., Il sole vindice dei delitti ed il simbolo 
delle mani alzate. Roma 23: Mélanges de l'Uni- 
versité St.-Joseph Beyrouth 9 (1924) 4 S. 445 ff. 
Mit wichtigen Nachträgen . besprochen von R. 
Mouterde. 

Euripides. Domenico Bassi, La tragedia 
greca. III. Euripide. Ifigenia in Aulide. Napoli 
s.a.: Boll. di filol. class. XXXI 12 (1925) S. 202 f. 
Anerkannt von L. Dalmasso. 

Grégoire, H., Recueil des inscriptions grecques 
chrétiennes d’Asie Mineure. Paris 22: Mélanges 
de l'Université St.-Joseph Beyrouth 9 (1924) 4 
S. 447 ff. ‘Der Kommentar kann als vorbildlich 
bezeichnet werden. R. Mouterde. 

Herodes. N. Terzaghi, Eroda, I Mimiambi, Intro- 
duzione e traduzione. Torino [25]: Boll. di filol. 
class. XXXI 12 (1925) S. 215. ‘Reiche biblio- 
graphische Kenntnis und Unabhängigkeit des 
Urteils’ rühmt [C.]. 

Horaz. Oeuvres d’Horace. Texte latin avec un 
commentaire critique et explicatif, des intro- 
ductions et des tables par F. Plessis, P.Lejay 
et E. Galletier. Q. Horatii Flacci carmina: 
odes, épodes et chant séculaire, publ. p. Frédéric 
Plessis. Paris 24: Boll. di filol. class. XXXI 12 
(1925) S. 204 ff. ‘Wird gute Dienste für das Studium 
des Dichters leisten können, aber nicht derart, 
um einen Meilenstein abzugeben in der Geschichte 
der horazischen Kritik und Interpretation’ N. 
Terzaghi. 

Julian. F. Bidez, L’empereur Julien. Oeuvres 
complètes. Tom. 1, part. 2°: Lettres et fragments. 
Texte revu et traduit. Paris 24: Boll. di filol. 
class. XXXI 12 (1925) S. 203f. “Text, klare Ein- 
leitungen, Treue und Klarheit der Übersetzung’ 
rühmt C. Cesst. 

Kallimachos, Hymnen und Epigramme. Hrsg. v. 
U.v. Wilamowitz-Moellendorff.4.A. 
Berlin 25: Boll. di filol. class. XXXI 12 (1925) 
S. 215f. ‘Bemerkenswert die Verbesserungen zum 
kritischen Apparat.’ Bedenken äußert [A. Vog- 
liano]. 

Klein, Ernst Ferdinand, Gewaltmenschen in Jesu 
Umwelt. Zeitbilder aus den Tagen der ersten 
Makkabäer bis zur Zerstörung Jerusalems. Berlin 25: 
Lit. Woch. I (1925) 3 Sp. 68. ‘Von dauerndem 
Wert, für weiteste Kreise, namentlich die Kirch- 
gemeinden, bestimmt und sehr gut geeignet.’ 
P. Fiebig. 

Knoll, A. D., The first Greek Anthologist. 
Cambridge 23: Boll. di filol. class. XXXI 12 
(1925) S. 214. ‘Von bemerkenswerter Wichtigkeit.’ 
[C.] 

Kroll, W., Studien zum Verständnis der Römischen 
Literatur. Stuttgart 24: Boll. di filol. class. 
XXXI 12 (1925) S. 206 ff. ‘Reiche Gabe’ L. 
Castiglioni. — Lit. Woch. I (1925) 4 Sp. 118f.. 
‘Reife Frucht einer erfolgreichen Forschertātigkeit 
und langjährigen Erfahrung im akademischen 
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Lehramt.’ ‘Verrät bis in alle Einzelheiten die 
kundige Hand des Meisters.’ A. Stein. 

Motzo, B., Saggi di Storia e Letteratura. Giudeo- 
Ellenistica. Firenze [24]: Boll. di filol. class. 
XXXI 12 (1925) S. 215. ‘Wichtiger Band [0]. 

Nutting, H. C., The Latin conditional Sentence. 
Berkeley, Calif. 25: Boll. di filol. class. XXXI 12 
(1925) S.216. ‘Große, umständliche Abhandlung.’ 

Paulys Real-Enzyklopädie d. klass. Altertumswiss. 
Neue Bearbeitung. Begonnen v. Georg Wis- 
sowa, hrsg. v. Wilhelm Kroll. 23. Hlbbd. 
Kynesioi-Legio. Supplementbd. IV. Abacus-Ledon 
mit Nachtrag Delphoi. Stuttgart 24: Lit. Woch. 
I (1925) 2 Sp. 55f. “Unentbehrliches Rüstzeug.’ 
E. Zarncke. 

Persson, Axel W., Staat und Manufactur im Römischen 
Reiche. Lund 23: Boll. di filol. class. XXXI 12 
(1925) S. 211. “Eine der besten Monographien 
der antiken Wirtschaftsgeschichte, die in diesen 
letzten Zeiten veröffentlicht sind.’ M. A. Levi. 

Philippson, Alfred, Das fernste Italien. Geograph. 
Reiseskizzen und Studien. Leipzig 25: Lit. Woch. 
I (1925) 2 Sp. 44. Anerkannt von R. Uhden. 

Platone, ed. Emilio Martino. I: Ione, Lachete, 
Liside. II. Menone. III. Ippia Maggiore. Boll. 
di filol. class. XXXI 12 (1925) S. 214. Im all- 
gemeinen anerkannt von [T.]. 

Preisendanz, Karl, Griechische Liebsepi- 
gramme. Nachgedichtet. [Leipzig u.] Zürich 
[25]: Lit. Woch. I (1925) 3 Sp. 87. “Trotz des 
Gelungenen nicht als mustergültig’ bezeichnet 
von Rich. Opitz. 

Schnebel, Michael, Die Landwirtschaft im hellenisti- 
schen Ägypten. Bd. I. München 25: Lit. Woch. 
(1925) 2 Sp. 56f. ‘Peinliche Genauigkeit’ rühmt, 
das Fehlen der ‘zusammenfassenden Übersicht’ 
bedauert Fr. Geyer. 

Sitte, Heinrich, Zu Phidias. Innsbruck (25): Zit. 
Woch. I (1925) 2 Sp. 56. “Von irgendwelchen 
Beweisen ist kaum die Rede. H. Ostern. 

Solari, A., Delle antiche relazioni commerciali fra 
la Syria e l’Occidente. Pisa 16: Mélanges de 
l'Université St.-Joseph Beyrouth 9 (1924) 4 
S. 444 f. ‘Nicht original, aber nützlich? R. Mouterde, 

Solari, A. I Siri nel’ Emilia antica. Roma 21: 
Mélanges de Université St.-Joseph Beyrouth 9 
(1924) 4 S. 445. ‘Interessante Feststellungen.’ 
R. Mouterde. 

Speleers, L. Les figurines funéraires égyptiennes. 
Bruxelles 23: Mélanges de UUniversite St- 
Joseph Beyrouth 9 (1924) 4 S. 441f. ‘Hat in 
strenger Methode die großen Linien der Geschichte 
dieser Figuren gezogen. R. Mouterde. 

Speleers, L., Le vêtement en Asie Antérieure ancienne. 
Bruxelles 23: Mélanges de UUniwversite Sı.- 
Joseph Beyrouth 9 (1924) 4 S. 442f. ‘Diese 
Studie wird ein Gebiet aufklären, für das bisher 
Gesamtdarstellungen fehlen?’ R. Mouterde. 

Stoicorum Veterum Fragmenta collegit J. ab Arnim. 
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Vol. IV quo indices continentur. Conser. Max. 
Adler. Lipsiae 24: Boll. di filol. class. XXXI 12 
(1925) S. 201 f. “Verdienstliche Arbeit’ C. O. Zuretti. 

Zimmern,. Alfred, The greek common wealth Poli- 
tics and Economics in fift-century Athens. 4. A. 
Oxford 24: Lit. Woch. 1925 (I) 2 Sp. 57. ‘In einem 
besonderen Anhang sind die neuere Literatur und 
die durch sie veranlaßten Erwägungen zur Geltung 
gekommen. 


Mitteilungen. 


Theophrasts character VIII 1. 


Die Definition der Aoyoroıla scheint noch immer 
nicht in Ordnung zu sein; das brachte zuletzt wieder 
Otto Immisch in seiner Notausgabe (Lipsiae 1923) 
S. 14, 16 zum Ausdruck: 

h è Aoyorodla Earl oúvðeoiç Yevdav Abywv xal 
redkeov, av x x Bovera ô Aoyororav, 6 dt Aoyorouds 
Towürös T olog... . 

Cichorius hatte in der Leipziger Theophrast- 
Ausgabe von 1897 S. 66 die Vermutung Herwerdens 
cav für das überlieferte &v zurückgewiesen. Her- 
werden hatte hier gewiß das richtige Gefühl einer 
Textverderbnis; aber auch Cichorius war insofern 
ebenfalls im Recht, als er gerade diese Konjektur 
mißbilligte; sie veranlaßte ihn, nach &v den Ausfall 
mehrerer Worte anzunehmen. 

Er behauptete, die Definition der Aoyoroıla« sei 
unvollständig, zumal die weitere Schilderung dieses 
Charakters einen großen Umfang habe und sie doch 
eigentlich schon zu Anfang im Kern der Begriffs- 
erläuterung miteingeschlossen sein müsse. Auf Grund 
dieser Erwägung dachte er an eine Lücke und zwar 
gleich hinter öv. Der Sinn der vermutlich ausgefallenen 
Worte sollte dann dieser sein: „<mit deren Verbreiten 
sich der %oyorouös wichtig machen will>‘“. 

Gegen diesen Vorschlag sprechen jedoch mehrere 
Einwände. Die ganze Ausführung des Lügencharakters 
veranschaulicht die Erfindung von Lügennachrichten. 
Daß der Aoyozoıd; sie mit der entsprechenden Auf- 
machung eines Lügners verbreitet, liegt klar im Wesen 
der Sache begründet. Ein Lügner macht sich eben 
schon dadurch, daß er absichtlich dauernd Unwahr- 
heiten erfindet und weiterträgt, wichtig. So übersetzt 
Cichorius gleich hinter der Definition im zweiten 
Paragraphen: „mit wichtiger Miene“. Daher war 
es gar nicht nötig, einen Zusatz mit derselben An- 
deutung des „Wichtigtuens‘“ in die Definition ein- 
zuflechten. Eine Lücke könnte man auf diese Weise 
fast in jeder Definition annehmen, weil ja die Begriffs- 
bestimmung bei ihrer Kürze nie vollständig als 
proleptische Epitome die Darstellung des betreffenden 
Charakters zusammenzufassen vermag. Nebenbei 
bot damals (1897) niemand die etwaige griechische 
Form zur Vermutung von Cichorius. Selbst (1923) 
bei Immisch sucht man mit Ausnahme der Dielsischen 
Konjektur vergebens nach einer Lösung. Dieser 
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Umstand fällt gegen den Ansatz einer Lücke bedeutend 
ins Gewicht. Diels schob <rnıorebedu> nach Av 
ein. Doch konnte diese Vermutung den Beifall 
Immischs nicht gewinnen, der sie nur zurückhaltend 
erwähnte. Es war eine Interimskonjektur, die der 
Forderung von Cichorius vorderhand Genüge leisten 
sollte. Da der Zusammenhang rıoredecdu nicht 
im geringsten verlangt, ist die Ergänzung überflüssig. 
Endlich macht die syntaktische Struktur av mıoreu- 
ecÂa Bovera ó Aoyorowv keinen evidenten Eindruck. 


Daß die Überlieferung gerade dieses Zwischen- 
satzes anstößt, steht außer Zweifel. Und mit Recht 
ist &v als die Quelle des Übels bezeichnet worden. 
Herwerden gebührt das Verdienst, als erster darauf 
aufmerksam gemacht zu haben. Aber sein Ver- 
besserungsversuch öswv befriedigte nicht und wurde 
füglich vergessen. Doch auch Cichorius traf nicht 
das Richtige; ja seine Deutung und Forderung wurde 
sozusagen zum Verhängnis für das Problem; denn es 
scheint nach den Ausgaben von Diels, Navarre und 
Immisch, als ob seine Lücke die apriorische „condicio 
sine qua non‘ zur Heilung der Stelle sein müsse. 
Aber das ist ein Irrtum. Die Aporie ist vielmehr 
sogar nur ohne Annahme einer Lücke lösbar. 

öv ist Verschreibung des ursprünglichen dc. 
Dann hat die Definition folgende Bedeutung: die 
Aoyorola ist die Zusammenstellung (noch besser: 
die Mache) unwahrer Erzählungen und erdichteter 
Begebnisse (Handlungen) in dem Sinne, wie sie sich 
der Schwindler wünscht. Es ist also keine Erfindung 
erlogener Geschichten und Taten, dem Kopf eines 
Sophisten oder allgemein eines Durchschnittsmenschen 
entsprungen, vielmehr ist es die Tätigkeit des ge- 
wohnheits- (ja fast gewerbs-!) mäßigen Aoyoror6s; 
die Verbalform Aoyoror@v dient übrigens bloß zur 
Abwechslung gegenüber Aoyoroıds; gerade auf diesem 
Worte %oyororav liegt der Hauptnachdruck in dem 
Nebensatz, weshalb es auch am Ende steht. Palaeo- 
graphisch ist Fehlschrift des oc zu &v leicht erklärlich, 
wenn man die Schlußsilbe von rp&&ewv dicht davor 
besieht; aus óç konnte eben hinter rpd&ewv von diesem 
End-w»v ein neues Av entstehen. ac im Sinne von 
„quemadmodum“ fügt sich gut zu so häufigen Wen- 
dungen wie ç pno, ÓG olera, as Boúvňetat; vgl. 
Òs Bovňouaı Platon Polit. II 358 D. Theophrast 
gebraucht in den Charakteren noch zweimal ç in 
ähnlichem abhängigem Satzteil; vgl. II 2 as &roßňć- 
rovot, XXIII 3 ag abra elye. So ist die grammatische 
Seite geklärt. Auch vom logischen Gesichtspunkt 
ist gegen diese neue Lesung (dx) nichts einzuwenden, 
im Gegenteil wird sie durch die Logik trefflich ge- 
stützt. Die Bedeutung der obvdeow Ļpeuvððv Aóywv 
xal nod&emv innerhalb der Definition wird durch den 
Zusatz òc Bovera Ô Aoyorowöv noch schärfer be- 
stimmt und restringiert. Sollte indes a; keine ein- 
wandfreie Klarstellung des Problems erwirken, so 
bliebe als „ultima ratio‘ nur noch die Athetese des 
Komplexes von &s (bzw. üv) bis Aoyoramv übrig, 
eine Ausflucht, die ich anfangs eingehend zu begründen 
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versuchte, bis ich < als die allerwahrscheinlichste 
Lösung erkannte. So dürfte denn zuletzt angesichts 
all der Beweisgründe a als die theophrastische 
Schreibung gelten, und wir lesen jetzt: 

N SE Aoyonoda Earl abwWdeows; Ņevððv Adyav xal 
rpdEeov, ðc Boúňesrar 6 Aoyorarüv, 6 ÖL Aoyorouös 
TOLOŬTÓG Ti, 0l&S . . . » 


Saarbrücken. Emil Orth. 


Zu Horat. sat. I 10, v. 5 8q. 


Obgleich über die acht in einigen schlechteren 
Horazhandschriften der Satire vorangeschickten Hexa- 
meter schon eine umfangreiche Literatur besteht, 
sind dieselben leider dennoch bis auf heute für die 
Erklärung ein Rätsel geblieben. Darum kann jeder 
neue Versuch einiges Licht hineinzubringen als be- 
rechtigt erscheinen. Wir werden hier dem Passus 
über die Heranbildung des Grammatikers einige 
Zeilen widmen, der die alten lateinischen Gedichte 
dem Geschmacke seiner modernen Genossen mund- 
gerecht gestalten sollte. 

In den Mss. lauten die Worte so: 

Qui multum puer et loris et funibus udis 
Exoratus, 

Das in dem überlieferten Texte fehlende Verbum 
finitum wurde am einfachsten durch Verbesserung 
des ersten et in est hergestellt, während Marx (Lucil. 
CXXX) zu diesem Zwecke das charakteristische 
Epitheton udis in ussit verwandelte, was zu gewagt 
erscheint. Da das letzte Wort schwer verständlich 
ist, wurde es schon in einigen Mss. in exhortatus 
verwandelt. Aber auch damit ist wenig geholfen: 
denn erstens ist die passive Bedeutung des Deponens 
fraglich, oder man mußte, um ein Objekt zum Activum 
zu bekommen, puer in puerum umändern. Daher hat 
Glareanus dafür exornatus (in der Bedeutung excultus) 
vorgeschlagen, was dem Sinne der Stelle nahe kommt, 
aber vom Überlieferten doch zu weit absteht. Außer- 
dem würden zu diesem Ausdruck die angeführten 
„Peitschen‘‘ und ‚Seile‘ nicht passen. Da man bei 
Korrekturen des Horazischen Textes bekannterweise 
sehr behutsam und peinlich zu Werke gehen muß, 
möchte ich unter Beibehaltung des est das rätsel- 
hafte Participium in excuratus, d. h. magna 
cum cura excultus, korrigieren. Das simplex curare 
wird von sorgsamer Behandlung auch von Horaz 
gebraucht, z. B. Ep. I 4, 15 bene curata cute; ibid. 2, 
29 In cute curanda plus aequo operata iuventus; 
ibid. 1, 94 curatus inaequali tonsore capillos. Bei- 
spiele liefern auch spätere Autoren. Auch unser 
compositum excuratus ist bezeugt: Plaut. Cas. 726 
Lepide excuratus incessisti; Pseud. 1253 Ita victu 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[12. September 1925.] 1056 


excurato. In der ganzen Ausdrucksweise herrscht 
witzige Satire: das intensive ex wird prächtig motiviert 
durch das Epitheton udis. Daß man in Rom beim 
Schulunterricht mit tüchtigen Peitschenhieben nicht 
sparte, zeugt außer Suetons Bericht über Horazens 
„plagosus Orbilius“ (gram. 9) besonders anschaulich 
das bekannte Wandgemälde von Herculaneum (Bau- 
meister, Denkmäler III S. 1590). Nun hat hier der 
Schulze, der „den Wicht bläute‘“, vorläufig seine 
Peitschen und Stricke angefeuchtet, um die Wirkung 
der Hiebe zu steigern, wie bei uns einmal die Birken- 
ruten zu diesem Zwecke mit siedendem Wasser be- 
gossen wurden. 


Laibach, SHS. J. Lunjak. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


E. Bethe, Griechische Literatur, Heft 4. (Handb. 
d. Literaturwissenschaft. Lief. 46.) Wildpark-Pots- 
dam, Akad. Verlagsges. Athenaion. S. 97—128. 
Lex.-8. Subskrips.-Pr. 2 M. 20. 

Bruno Lavagnini, Due urne inedite del Museo di 
Volterra. (Estr. d. „Rassegna Volterrana‘“‘ I, Fasc. 
III, Sett. 1924.) 4 S. 4. 

Bruno Lavagnini, Il nome di Padova. (Estr. d. 
Numero Unico del I. Centenario del Museo Civico 
di Padova). 3 S. 4. 

Bruno I.avagnini, Nozze Valle-Bianchi, Grosseto 
(Tre precetti di Plutarco. — Callimaco: Epigrammi). 
13 S. 8. 

Bruno Lavagnini, Critica estetica nella Grecia 
antica „Il Sublime“. (Estr. d. „Riv. d’Italia“ I, 15. 3. 
25.) Milano 25, „Unitas“. 8 S. 8. 

Bruno Lavagnini, Iscrizioni di Nacoléa. (Estr. d. 
Pubbl. di „Aegyptus“. Serie Scientifica III S. 335 
bis 339). Milano 25, „Aegyptus“. 8. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. Max 
Ebert. 2. Bd. 3. Licf. Brüderschaft— Buße. Mit 
29 Tafeln, dar. einer farbigen. 3. Bd. 4. Lief. Fibel- 
Franken. Mit 46 Taf., dar. c. farb. 4. Bd. 1. Lief. 
Frankreich A—C. Mit 50 Taf. 5. Bd. 1. Lief. Haas— 
Handwerk. Mit 25 Taf. S. 193—240. 305—408. 
1—46. 1—96. 8. 7 M. 20. 9 M. 7 M. 20. 9 M. 

Griechisch-Deutsches Wörterbuch zu den Schriften 
des Neuen Testaments und der übrigen urchristlichen 
Literatur von Erwin Preuschen. 2. A. vollst. neu 
bearb. v. Walter Bauer. 2. Lief. &reidov bis yvõs:çg. 
Gießen 25, A. Töpelmann. Sp. 129—256. 8. 3 M. 

Luigi Castiglioni, Studi intorno alle „Storie 
Filippiche“ di Giustino. Napoli 25, Rondinello o 
Loffredo. VIII, 152 S. 8. 10 L. 
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die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
straße 7, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen 
Albrecht von Blumenthal, Aischylos. Stuttgart 
1924, Kohlhammer. 118 S. 

Blumenthal unternimmt den kühnen Versuch, 
in einem schmächtigen Band ‚Die Begründung 
des Heroisch-tragischen durch Aischylos und seine 
Vorläufer‘ zu beschreiben (S. 2). Schon diese 
Tatsache muß uns mit größter Erwartung er- 
füllen; sie steigert sich aufs höchste durch das in 
jeder Beziehung ungewöhnliche Geleitwort, das 
der Verleger dem Buch auf dem Umschlag mitgibt: 
„Hier ist das Buch über Aischylos, den Schöpfer 
des attischen Menschen, den Dichter, dessen große 
Gestalt — von vielen bewundert, von wenigen 
wirklich gekannt — zum erstenmal Gegenstand 
einer umfassenden Darstellung wird. Ausgehend 
von Nietzsche und Hölderlin, entdeckt der Ver- 
fasser in den ein Jahrhundert lang unbeachtet 
gebliebenen, allgemein gültigen Anmerkungen zu 
Oedipus und Antigone den Schlüssel zum Ver- 
ständnis der Aeschyleischen Dramen: ‚Das Ge- 
setz des tragischen Aufbaus“. — Jede künftige 
Tragikererklärung wird sich mit diesem Buch aus- 
einanderzusetzen haben, welches ein ungewöhn- 
liches Sachwissen durch das lebendigste Gefühl 
für große dichterische Tat fruchtbar macht.“ 

Ein Buch von dieser epochemachenden Be- 


einer ausführlichen Besprechung. Vielleicht er- 
sparen wir dann auch der künftigen „Tragiker- 
erklärung‘ die Auseinandersetzung. 

Auf den ersten 26 Seiten stellt sich Blumenthal 
als Historiker vor; als Voraussetzung für 
ein solches Unterfangen erachteten wir bis jetzt 
immer eine gründliche Kenntnis der Geschichts- 
schreiber, Redner, Philosophen, Dichter. v. Bl. 
entnimmt ihnen nur einige Tatsachen; einen um 
so breiteren Raum nehmen seine Deutungen und 
Phantasien ein, die auf seinem Erlebnis des 
großen menschlichen Daseins in Hölderlin und 
Goethe beruhen (vgl. die Einleitung). Wenige 
Proben aus einem überreichen Material müssen 
genügen. (Eine Widerlegung halten wir selten 
für notwendig, da wir annehmen, daß unsere 
Leser das „gewöhnliche Sachwissen‘“ besitzen.) 
„Um die Zeit, da er (Pisistratus) entscheidend 
eingriff, war die Lage für einen Mann von der 
agonalen Spannkraft des Pisistratus tief ver- 
führerisch; denn es fehlte nicht an ebenbürtigen 
Gegnern“ (S. 5). Andernfalls wäre Pisistratus 
nach v. Bl. offenbar Privatmann geblieben! — 8.7 
wird dem Pisistratus nachgesagt, daß er durch 
seinen Eingriff in die Festordnung ‚die Götter 
zu erzürnen fürchten mußte‘. Pisistratus, der 
sich nicht scheute, ein Mädchen als Athene auf- 


deutung — nach Ansicht des Verlegers — bedarf | treten zu lassen, war von solchen Ängsten nicht 
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angekränkelt; er war aufgeklärt, für ihn ‚‚wesen‘ 
(S. 6) die Götter nicht mehr. — Erstaunliches 
hören wir von Kleisthenes. Er „zwingt die Götter 
zu neuer Ahnenschaft“ (S. 11): des Rätsels Lösung 
ist die: auch im Altertum bemühte man sich um 
die Assistenz der Kirche. Ferner wird er gefeiert als 
Schöpfer des Strategenkollegiums und des Ostra- 
kismus. „Beide dienen der Verwirklichung des 
agonalen Gedankens im höchsten Maße“ (S. 11). 
Bekanntlich waren die Athener so einsichtsvoll, 
in allen kritischen Lagen (cfr. Miltiades) den 
„agonalen Gedanken“ nicht zu „verwirklichen“ 
und einem Mann die Verantwortung aufzu- 
bürden, also das Strategenkollegium faktisch abzu- 
schaffen. Was v. Bl. in feierlicher Sprache über den 
Ostrakismus vorträgt, wollen wir auch zur Kenn- 
zeichnung seines Stils dem Leser vorführen: 


‚Aber Kleisthenes wußte auch, daß solche Stelle. 


(das Strategenamt) nicht nur das Edle, sondern 
auch das Schlechte anlocke, und deshalb (!) stellte 
er daneben das Scherbengericht, um die Gefahr des 
Amtes zu erhöhen (!), die Schlechten — oder zu- 
fällig Schädlichen — fernzuhalten und, wenn 
nötig, zu vertreiben. Es ist nicht glaubhaft, daß 
der Alkmaionide sich damit zunächst das Werk- 
zeug für private Rache hat schaffen wollen, wie 
Aristoteles will. Menschen seines Ausmaßes haben 
dazu andere Mittel und stempeln nicht Pri- 
vatangelegenheiten zu Staatsnotwendigkeiten 
(S. 11£.).“ Hier müssen wir etwas verweilen. 
S. 3 verwahrt sich v. Bl. dagegen, daß in Griechen- 
land etwas ‚aus abstrakter Konstruktion ge- 
zimmert wird‘. Der gefahrschaffende Kleisthenes 
ist das Muster solcher lebensferner Abstraktion. 
Überraschend ist ferner, wie v. Bl. mit einem ge- 
lassenen „Es ist nicht glaubhaft“ das Zeugnis 
des Aristoteles abtut. Vor allem aber: Die Ein- 
richtung des Scherbengerichts findet sich nicht 
nur in Athen, sondern auch in Argos, Milet, 
Syrakus usw.; für sie wissen wir durch Aristot. 
(Pol. 1284 a 17f.), daß das schrankenlose Be- 
gehren der Masse nach der lodmmg sich dieses 
Instrument schuf. Für die italienischen Renais- 
sance-Republiken, die sich auf gleiche Weise 
ihrer besten Köpfe entledigten, ist das gleiche 
Motiv anderweitig bezeugt. 

Perikles ist für uns vollkommen unfaßbar. 
Wir haben nur das Bild des Thukydides und den 
dürftigen Reflex der Komödie. v. Bl. aber macht 
ihn S. 22 auf Grund des Gesetzes über das Bürger- 
recht zum „Rassezüchter großen Stils“, wobei er 
übersieht, daß Wort und Begriff „Rasse“ dem 
Altertum völlig fremd waren. Ferner: „Das Leben 
und Wirken des großen Staatsmannes, nach dem 
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man den Höhepunkt der athenischen Entwicklung 
zu benennen pflegt, läßt sich am besten beschrei- 
ben als ein nie unterbrochenes Streben, für sich 
und seinen Staat die Eudaimonia zu verwirk- 
lichen, das heißt den ewigen Konflikt zwischen 
dem Daimon und der Ananke, dem inneren Müssen 
und der weltgesetzlichen \ Nötigung, in einer 
höheren Harmonie gleichzeitig zu bewahren und 
aufzulösen (S. 22).“ v. Bl. scheint diese neuen Er- 
kenntnisse einer den weiteren Kreisen noch nicht 
bekannten Quelle zu verdanken. Sollte aber auf 
diese auch die Nachricht zurückgehen, daß 
Perikles im Jahre 449 mit Persien Frieden schloß 
(S. 22), weil er erkannte, ‚daß Kriege nur für eine 
Weile durch die Gefahr zur Steigerung führen, 
allmählich aber die Edelen (!) ausmerzen,“ so 
verhehlen wir nicht unser größtes Mißtrauen; 
denn wir wissen (Diodor 12, 4), daß’ der Per- 
serkönig um Frieden bat. — S. 23 wird über 
die Komödie gesagt: „Im Gegensatz wieder zur 
Tragödie setzt die Komödie voraus, daß jene 
vollkommene Kräfteharmonie schon verwirklicht 
sei, und stellt die Lebenden in sie hinein, wodurch 
zwar viel Lächerliches geschieht (!), aber der 
Schauder immer wach bleibt, wie man ein zehn- 
fach gefährdetes Dasein so scheinbar spielend hat 
ertragen können.“ Die Antwort auf solche Phrasen 
gibt die Lektüre des Aristophanes. — Wir nähern 
uns jetzt dem Höhepunkt dieser Geschichts- 
schreibung: ,...in dem sie (die attische Demo- 
kratie)‘, — diese (S. 22) „Verleiblichung‘‘ von 
„staatlich - menschlich - göttlichen Kräften“ — 
„den Sokrates verurteilen und hinrichten läßt, 
weil sie nicht ertragen kann, daß er der Man- 
nigfaltigkeit das Einfache, der geistigen Zer- 
fahrenheit die Norm, der Geschäftigkeit die Ge- 
stalt, der Skepsis den Gott entgegenhält‘“. (S. 25). 
Die Haltlosigkeit, die Unwahrscheinlichkeit dieses 
Satzes wird aber noch übertroffen von dem fol- 
genden (S. 25): „Hier (bei dem Untergang Athens) 
unterliegen keine Schwächlinge einem erbärn- 
lichen Etwas, das kaum den Namen Schicksal ver- 
dient, sondern mit einer furchtbaren Versch wen- 
dung (Lieblingsausdruck Nietzsches) an Menschen, 
Kräften und Gütern streben die Athener — fern 
aller Nützlichkeit, aller „Realpolitik“ — noch 
einmal vor dem Ende den Ruhm der Ahnen zu 
erreichen oder zu übertreffen. Das ist der Sinn des 
sizilischen Feldzuges.“ 

Bekanntlich stellt Thukydides die Dinge ganz 
anders dar; mit einem Wort, sehr „realpolitisch“. 
Ich folge daher ihm und kann das Gleiche nur 
allen Leuten raten, denen es um die Erkenntnis 
der Wahrheit zu tun ist. 
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Wenn dann dem Aischylos noch ausschlag- 
gebende Bedeutung für den Wandel in der Tracht 
um 480 auf Grund eines Vortrages von Nietzsche 
zugeschrieben wird, so genügt es, auf die Dar- 
stellung von Pernice bei Gercke-Norden hinzu- 
weisen. Ein kurzes Nachdenken muß außerdem 
jedem Unvoreingenommenen sagen, daß die Tra- 
gödie, vor allem damals, unmöglich auf ganz 
Griechenland einwirken konnte. 

Wir wenden uns nunmehr dem Literar- 
historiker zu. Freilich mit größtem Beden- 
ken. Denn wer einen Satz schreiben kann, wie 
(8.97) „Der Schiffskatalog der Ilias, die Stationen 
der Leto im ersten Apollohynmus, die Beschreibung 
des Feuerzeichens im Agamemnon sind weitere 
Beispiele dafür, wie der Dichter die sinnliche 
Einzelheit bringen muß, um einem Ungeheueren 
(Schiffskatalog?) und deshalb Unglaublichen 
(Schiffskatalog ?) Realität zu geben,“ scheint mir 
doch von dem elementarsten Verständnis griechi- 
scher Dichtung weit entfernt zu sein (vgl. wie der 
Verf. S. 23 Z. 9 von oben sich über Wilamowitz 
zu urteilen erdreistet). Um so dringender aber 
scheint mir eine Entgegnung notwendig zu sein. 

Die Teile „die Frühzeit der Tragödie“, „Aischy- 
los“ stehen ganz und gar auf Nietzsche und Hölder- 
lin. Der enge Raum, der mir hier eingeräumt ist, 
verbietet eine eingehende Auseinandersetzung. 
Beginnen wir mit Nietzsche! Es müßte eine der 
reizvollsten Aufgaben für den Historiker unserer 
Wissenschaft sein, der Geschichte der Begriffe 
„apollinisch“ und „dionysisch‘ von Feuerbachs 
Apollo über Rietschls Vorlesungen bis zu der 
endgültigen Prägung durch Nietzsche und Rohde 
nachzugehen. (Im Vorbeigehen: Die Darstellung 
des Dionysischen in der „Psyche“ ohne Nennung 
des Freundes scheint mir nur so psychologisch 
begreiflich, daß Rohde sich selbst den wesent- 
lichen Anteil zuschrieb.) InderAusdehnung, 
die ihnen Nietzsche gab, sind sie dem histo- 
rischen Griechentum völlgfremd, — 
nach Nietzsches eigenem Zeugnis. „Vielleicht 
würde ich jetzt vorsichtiger und weniger beredt von 
einer so schweren psychologischen Frage reden, 
wie sie der Ursprung der Tragödie bei den Grie- 
chen ist,“ (Versuch einer Selbstkritik). An 
einer anderen Stelle sogar: „was bedeutet der von 
mir in die Ästhetik eingeführte Gegensatzbegriff 
„apollonisch‘“ und ‚„dionysisch“ ? (cfr. Obenauer, 
Friedrich Nietzsche, der ekstatische Nihilist 
8.113). Nietzsche sah das Problem des Tragischen. 
Er verdarb es sich aber nicht nur durch die Herein- 
ziehung der Wagnerschen Kunst (Versuch einer 
Selbstkritik), sondern auch des Griechentums, 
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Es war methodisch verfehlt, die Lösung. eines 
metaphysischen Problems auf dem Weg der histo- 
rischen Erfahrung, d. h. durch Exemplifizierung 
auf das Griechentum, lösen zu wollen. Gleichwohl 
war der Gewinn für die Altertumswissenschaft 
ungeheuer. Die Plastik, von den Griechen 
selbst nie sehr hoch eingeschätzt, trat zurück, 
die Nachtseite des Griechentums war ent- 
deckt. 

Hölderlins Anmerkungen erklärte Dilthey 
„Das Erlebnis und die Dichtung‘ S. 456 für unver- 
ständlich, eine Ansicht, die O. Crusius, wie ich 
von ihm selbst weiß, teilte. An ihre Deutbarkeit 
glaubt man nur im George-Kreis. v. Bl. sieht sich, 
„obwohl widerwillig, genötigt, eine erklärende 
Umschreibung der leitenden Gedanken zu ver- 
suchen“ (8. 71). Der „Versuch“, der meist in 
einer Kürzung besteht, scheint mir nicht gelungen 
zu sein. Der Satz, den v. Bl. nahezu wörtlich aus 
Hölderlein übernommen hat, ‚wie nun das ein- 
fachste Gebilde, welches die dichterische, hier die 
tragische Bewegtheit (?) hervorbringt, — wie 
der Vers zu seiner Gliederung der Cäsur bedarf, 
so verlangt auch das Drama eine gegenrhyth- 
mische Unterbrechung, wo das apollinische Wort 
dem reißenden Wechsel der Vorstellungen auf 
ihrer höchsten Steigerung derart begegnet, daß 
alsdann nicht mehr der Wechsel der Vorstellung, 
sondern die Vorstellung selber erscheint‘ (S. 71), 
ist mir unfaßbar. v. Bl. hätte sich die größten Ver- 
dienste um uns erworben, wenn er dieses Gesetz, 
ferner das von Hölderlin formulierte Wesen des 
Heroischen (S. 72) an einer Tragödie verständlich 
gemacht hätte. Er hat sich peinlich 
gehütet, dieszutun. Aber diese dunklen 
Seiten brauchen den Leser nicht weiter zu 
schrecken. Denn abgesehen davon, daß Hölder- 
linsche Ausdrücke wie „göttliche Untreue“, 
„tödlich-faktisch, „rapid“ in verschwenderischer 
Fülle an teilweise denkbar unpassendsten Stellen 
über die weitere Darstellung ausgestreut sind, 
kehrt aus den „Anmerkungen“ nur die „Cäsur“ 
wieder. Diese wird an folgender Stelle postuliert: 
Hik. 940ff., Perser 176 ff., Sieben 792 und 
279 ff., Prom. 507 ff., Ag. 538 ff., Cho. 164 ff., 
Eum. 744 ff. Ich kann an keiner dieser Stellen 
den tiefen Einschnitt entdecken. Gesetzt aber, 
v. Bl. hätte recht: Was wäre damit gewonnen ? 
Offenbar kann diese Cäsur, wie jede andere Cäsur, 
erst dann erkannt werden, wenn man das Ganze 
überblickt. Also ist dieses Gesetz mit der Ästhetik 
des Tragischen unvereinbar, die (wie die der 
Musik) einzig und allein auf der Wirkung des 
Nacheinander beruht, nicht aber auf der des Über- 
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blicks oder der Gesamtschau. (Malerei, Plastik, 
Architektur.) 

Gehen wir weiter! S. 40—49 sind den 
voräschyleischen Tragikern gewidmet. Das spär- 
liche Material ist mit üppiger Phantasie aus- 
gedeutet. Zur Bestimmung des Satyrdramas 
ist ein schöner Satz aus Goethe zitiert 
(S. 44); aber Kyklops und mehr noch die 
Ichneutai lehren anderes. Auf zwei Seiten folgt ein 
dürftiger Abriß über das Leben des Aischylos, 
dann ein Kapitel über die Sprache (S. 55—60). 
Lassen wir die Absonderlichkeiten wie, daß dem 
Hesiod S. 56 „eine Art barocken Stils‘‘ nachgesagt 
wird, oder die Paradoxa von dem ‚hellen Sopho- 
kles‘‘ und dem ‚‚klaren Euripides‘‘ (8. 60) beiseite, 
betrachten wir sofort die Darstellung der Aeschy- 
leischen Diktion! Mit den tönendsten Worten und 
den bescheidensten Ergebnissen wird über Wort- 
wahl, Wortbildung, Wortfügung geredet. Das 
Ganze zeigt nur, wie dringend notwendig eine tief 
` eindringende Behandlung des Gegenstandes ist. 
Als Vorbild sei Dornseiffs Pindar genannt, freilich 
erst ein verheißungsvoller Anfang. Ausgangspunkt 
müssen Beobachtungen sein wie die von Kaibel, 
Elektra, S. 205. 

Die Weltanschauung des Dichters ist unter den 
Überschriften ‚Götter‘, „Heroen‘, „Menschen“ 
(S. 66—70) behandelt. Gut ist die Vermeidung 
aller modernen Termini, deren ganz anderer Ge- 
fühlsinhalt jede Darstellung der Antike fälschen 
muß. Aber das ist auch das einzige Gute, was man 
diesem Abschnitt nachsagen kann. S. 63 wendet 
sich v. Bl. gegen die „monotheistischen Neigungen, 
die man dem Dichter hat unterschieben wollen‘. 
„Solche christlich-philosophische Mißdeutung ab- 
lehnend“ schreibt v. Bl.in einem Satz, der für seinen 
priesterhaften Hochmut und für den Ungeschmack 
seines Stils bezeichnend ist, „erklären wir diese 
Tatsache aus dem politischen Stufenbedürfnis des 
Altertums, welches die Göttergemeinschaft in 
einen Götterstaat umschaffen heißt“. 

(S. 63) „Das politische Stufenbedürfnis“ kann 
ich nur für die älteste Zeit einräumen. Aus 
Aischylos lassen sich für diese Auffassung der 
Götterwelt höchstens Prom. 49 ff. oder 203 ff. 
anführen. Andrerseits lehrt Ag.55 ünarog 8’ &lav 
Hr ’An6rMwv 4 Ilav 9 Zeig unbestreitbar, daß 
in dem Dichter eine starke monotheistische Ten- 
denz vorhanden war, die in Ag. 160 ff., 1486 ff., 
Hik. 402ff. in einem ganz eindeutigen Bekenntnis 
zu einem allmächtigen, allgewaltigen (das die 
Formulierung dieses Monotheismus) Gott aus- 
klingt. So spricht der Dichter, wenn er frei von 
dem Mythus ist. In diesem läßt er die alten Götter 
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weiter schalten und walten. Nur ganz wenigen 
Griechen gelang es, diese Zerrissenheit, die in der 
Unvereinbarkeit des eigenen Denkens mit der 
Tradition lag, zu überwinden. 

Was sonst noch auf diesen Seiten steht, ist 
ohne Belang. Die eigentlichen Probleme (wie das 
der Moira, das des Verhältnisses der Moira zur 
Gottheit, zur Freiheit des Menschen usw.) werden 
überhaupt nicht oder nur sehr flüchtig gestreift. 

Noch ein Wort über den Mythos. Wir haben die 
meisterhafte Darstellung von Wilamowitz (Ein- 
leitung in die griechische Tragödie S. 96 ff.). 
Dagegen v. Bl.: Der Mythos „führt... in einer 
staatlich gebundenen Gemeinschaft sein kos- 
misches Leben in seinen großen, nie aussterbenden 
Trägern, die ihn fortpflanzen unter dem uner- 
hörten Druck und der ebenso großen Beglückung, 
die ein solches Erbe auferlegt“ (S. 35). So stand 
Hölderlin zu dem Erbe der Vergangenheit, hierin 
in schroffstem Widerspruch zu den großen Grie- 
chen, deren Gesinnung den erhabensten Ausdruck 
in dem Grabepigramm des Aeschylus fand (das 
natürlich nicht von ihm selbst ist [S. 54]). — Noch 
einige Sätze möchte ich herausgreifen: „Vom 
Epos her wohnt seinen (des Mythos) Gestalten 
jenes naturhaft Gewachsene inne, welches allen 
vom Daimon geführten Wesen zugehört, die von 
der Tyche umspielt sich der Ananke beugen. 
Dieses Episch-Heroische verwandelte sich in der 
lyrischen Epoche durch die Lockerung, welche 
Daimon, Tyche und Ananke auseinanderzureißen 
drohte, aber von dem großen agonalen Menschen 
durch den Eros überwunden wurde (8. 36). 
Man stelle sich Achill, Odysseus vor, Archilochos, 
Pindar und seine Gestalten, — und der ganze 
Wortnebel ist verflogen! 

Im letzten Teil bespricht v. Bl. die Stücke des 
Aischylos. Es mag genügen, wenn ich mich hier 
auf den Ag., die Cho., die Hik. beschränke. Den 
Prom. lasse ich mit Absicht beiseite, obwohl v. Blu- 
menthals Ausführungen besonders zum Wider- 
spruch herausfordern, weil das bei anderer Ge- 
legenheit geschehen wird. 

S. 103 wird von Ag. behauptet, im glatten 
Widerspruch mit V. 198 ff., daß es für ihn keinen 
Widerstreit bei dem Opfer der Iphigenie gegeben 
habe. S. 104 schreibt v. Bl.: „Weil sich der Sinn 
von Ag.s hbeldischem Leben nur im Trojanischen 
Krieg enthüllt, weil der Heros eines ist mit seiner 
Tat, deshalb lenken der Chor, der Herold und 
Klytämestra immer wieder zu diesem Ereignisse 
zurück.“ Es setzt ein erhebliches Mißverständnis 
voraus, die Berichte des Herolds mit den Er- 
wähnungen Kiytämestras auf eine Stufe zu 
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stellen. Vollends ist die Rolle des Chors nicht 
erfaßt. Freilich, hätte v. Bl. den Versuch gemacht, 
tiefer einzudringen, so hätte er zugeben müssen, 
daß die Chorlieder die kausale Begründung für Ag.s 
Schicksal geben. (Für v. Bl. so ziemlich das 
Schlimmste; denn ‚dem heroischen Menschen [das 
Gegenstück ist der „Fortschrittling‘‘] ist die Ge- 
schichte die von Zeit zu Zeit eintretende ursachlose 
Sichtbarwerdung des Göttlichen usw.“ [S. 103]). 
Der Vater, der die eigene Tochter opfert, um des 
verbrecherischen Weibes willen (Ag. 223 ff.), der 
sein Volk hinopfert (456 ff.), auf den werfen die 
Götter ihr Auge (462). Für Ag.s Fall ist keines 
Gottes „Untreue“ verantwortlich, sondern Aisch. 
läßt wie Ibsen (S. 103) die Menschen fallen durch 
eigne Schuld. Wenn sich dann mit der eigenen 
Schuld noch der Geschlechtsfluch verbindet, dann 
entsteht eine wahrhaft ‚„Ibsensche Problematik“ 
(S. 103), die darzustellen bei weitem v. Bl.s Kraft 
übersteigt. Der Verf. sucht diesen Mangel durch 
verwegenes Phantasieren wettzumachen (8. 105): 
„Und nun erhebt sich unter den Zurückgebliebenen 
manchmal etwas wie ein Haß gegen die Entfernten“ 
(d. h. gegen Ag.); also Ag., der Wehrhafte, ein 
Opfer des Heimkriegers! In Wirklichkeit sehnt 
sich der Chor (544) nach dem Heer, Klyt. und 
Aegisth deuten auch nicht mit einem Wort eine 
solche Gesinnung an! Vielmehr begründen Klyt. 
1524 ff. und Aegisth 1583 ff. ihre Tat ausdrück- 
lich ganz anders. Aber was schiert das v.Bl.? — 
„Psychologische Problematik gibt es in den Choe- 
phoren ebensowenig wie im Ag.: die Einzelseele 
ist den Griechen nicht der schickliche Ort, wo 
weltgesetzliche Zwiespälte aufspringen oder sich 
schließen. Deshalb kommt bei Orest kein Konflikt 
zwischen der Ehrfurcht vor der Mutter und der 
Rache für den Vater auf usw.“ So steht es wirk- 
lich zu lesen auf 9.109. Hat denn v. Bl. nicht einen 
Augenblick die Bedeutung des Pylades bedacht ? 
Kennt er nicht denVers (Cho. 899) : [luA&dn, rı dp«- 
aw; untep aldeodü xraveiv; 8.74 schreibt v. Bl.: 
“ „Wir rücken sie (die Hiketiden), der öffentlichen 
Meinung hierin (!) folgend, an den An- 
fang.“ v. Bl. ist zu bescheiden. Seine Abhängigkeit 
von der „öffentlichen Meinung“ geht viel weiter, 
geht so weit, daß er mit ihr noch das törichte 
Gerede von der spärlichen Handlung in den 
Hiketiden nachsagt: „Statt Handlung ein immer 
sich steigerndes Leiden“ (S. 80; vgl. auch die 
ebenso unbewiesenen und unbeweisbaren Aus- 
führungen über Ethos und Pathos, S. 27); denn 
v. Bl. findet es nicht der Mühe wert, von Wilamo- 
witz zu lernen, der gezeigt hat (Aischylos, Inter- 
pretationen), wie gerade dieses Stück mit stärk- 
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stem dramatischem Leben erfüllt ist, das der 
Dichter durch die wirksamsten theatralischen 
Mittel noch gesteigert hat. 

v. Bl. hat sich auch als Übersetzer betätigt. 
Ein Mann, der W..von Humboldt (,ein redliches 
Talent und bedeutender Mensch‘ (S. 101)) ver- 
traulich auf die Schulter klopft, der auf „die Über- 
setzungen der letzten fünfzig Jahre als Wagneri- 
sche, gartenlaubehafte (damit ist Wilamowitz ge- 
meint), Hoffmannsthalisierende oder expressio- 
nistische (Werfels Troerinnen) Verzerrungen“ hoch- 
mütig herabsieht, muß für sich den strengsten 
Maßstab fordern. Ich wage nicht, ihn anzulegen. 
Denn v. Bl. ist auf diesem Gebiet ein Stümper, 
dessen klägliche Hilflosigkeit (man beschte die 
ständigen Inversionen!) jede Kritik entwaffnet. 
Prom. 445: Nicht rede Tadel für die Menschen 
hegend ich, | nur meiner Gabe Freundessinn er- 
kläre ich. Hik. 949: Doch deutlich du’s vernimmst 
von freiesredender | Zungé. Nun hebe schnellstens 
aus den Augen dich! — Cho. 301: Es drückt dazu 
der Reichtümer Ermangelung. Cho. 174: Und 
doch ist anzusehn sie sehr gleichflügelig. | Welchem 
Gelocke? Dieses ja will lernen ich. Eum. 741: 
Es siegt Orest auch bei gleichstimmigem Ge- 
richt. — 

v. Blumenthals Buch ist ein Mahnruf für die 
Wissenschaft. Es ist, das sei anerkannt, aus dem 
heißen Bestreben hervorgegangen, einen Dichter 
in seiner Totalität zu verstehen und mit eines 
Dichters würdigen Mitteln darzustellen. Es werden 
nicht die Schlechtesten sein, die danach greifen; 
denn man hat ihnen bis jetzt statt Steine Brot 
gegeben. 

Vor allem aber gilt es, mit Nietzsches ‚Geburt 
der Tragödie“ sich auseinanderzusetzen. Es geht 
nicht an, dieses wahrhaft epochemachende Werk 
vornehm zu ignorieren oder den Versuch zu 
machen, an ihm vorbeizukommen, indem man 
das Problem rein historisch behandelt, so wichtig 
auch dies als Vorarbeit ist. 

Die „Reinigung aber und Heiligung der deut- 
schen Sprache und der deutschen Seele‘ (S. 60), 
die auch wir als letztes Ziel alles Ringens um das 
Griechentum ersehen, kann nur das Werk von 
Männern sein des schlichten Worts und der großen 
Tat. ‘Anħoŭç ó uölos ts &anlelas Epu. 

Aschaffenburg. Karl Rupprecht. 
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M. Auerbach, Medii usus Diodori et Dio- 
nysii Hal. quatenus ab Attica lin- 
gu'a differat. S.-A. aus Eos 17. Lemberg 1924. 

Die differenzierten Formen des Mediums sind 
im Neugriechischen verschwunden, seine Funk- 
tionen aber alle, wiewohl nicht in voller Lebens- 
frische, auf die noch gebräuchlichen Formen des 
Passivum, zum Teil auch des Aktivum, über- 
gegangen !). Mit dieser Zieltatsache ist der ge- 
schichtlichen Forschung auf diesem Gebiet die 
Wegrichtung vorgezeichnet. Sie hat festzustellen : 

1. Wie lange differenzierte Medialformen 
(Aorist und Futurum) sich in unseren Texten be- 
legen lassen. 

2. Welche Verba in nachklassischer Zeit noch 
Medialformen aufweisen; welche unklassische 
Medialformen neu auftreten; wie weit die ge- 
mischten Flexionssysteme der klassischen Zeit 
(Praes. act. mit Fut. med., Passivdeponentia) 
bestehen geblieben sind. 

3. Wieweit die drei alten Funktionen des 
Mediums (dynamisch, reflexiv, reziprok) sich in 
den nachklassischen Medialformen erhalten haben. 

4. In welcher Art und in welchem Umfang 
Ersatz für aufgegebene alte Medialformen ge- 
schaffen worden ist. 

Man braucht dieses Programm nur auszu- 
sprechen, um sich zu überzeugen, wieweit wir 
von einer lückenlosen und wissenschaftlich ge- 
sicherten Geschichte des griechischen Mediums 
entfernt sind. 

Jeder Beitrag, der auch nur eine kleine Strecke 
des weiten Weges erhellt, ist willkommen, desto 
mehr, je mehr er alle oben bezeichneten Punkte 
berücksichtigt. 

Die vorliegende Arbeit steckt sich kein sehr 
hohes Ziel: sie befaßt sich mit einer doppelten 
Synkrisis 1. des Medialgebrauchs bei Diodoros 
und Dionysios von Halikarnassos mit dem klas- 
sisch attischen, 2. des Gebrauchs bei Diod. mit 
dem bei Dionysios. Zu bedauern ist, daß von 
Dionysios nur das Geschichtswerk, nicht die 
Rhetorica ausgebeutet sind. Die Verwertung 
beider Werke hätte vermutlich stilistische Unter- 
schiede zwischen ihnen kennen gelehrt. 

Die Arbeit enthält zahlreiche wertvolle Be- 
obachtungen, ist aber infolge ihrer in 13 kleinen 
Abschnitten kasuistisch vereinzelnden und doch 
verschvommenen Anlage unübersichtlich und 
schwer benützbar, zumal ihr der Index fehlt und 


1) A. Thumb, Die griechische Sprache im Zeitalter 
des Hellenismus 127f.; G. N. Hatzidakis, Indog. 
Forsch. 25, 357 ff.; vgl. a. L. Radermacher zu Demetr. 
de eloc. p. 901. 
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die kurze Zusammenfassung der Ergebnisse am 
Schluß (S. 159) Schärfe und Vollständigkeit ver- 
missen läßt. 

Die zweite Synkrisis beleuchtet den Klassizis- 
mus der Sprache des Dionysios im Unterschied 
von Diodoros: beide weisen zwar nicht wenige 
Abweichungen vom attischen Sprachgebrauch 
auf, die aus unsicherer Erinnerung an attische 
Redeweise oder aus mangelndem Gefühl für die Be- 
deutung des Mediums zu erklären sind, aber Hyper- 
attizismen, d. h. Verwendungen neuer medialer 
Formen an Stelle aktiver des attischen Gebrauchs 
sind doch bei Dionysios erheblich zahlreicher als 
bei Diodoros, und so starke Versehen, wie yau£o, 
vom Weib gebraucht, sind jenem nicht unter- 
gelaufen. Leider hat der Verf. sich die Frage nicht 
durchgehends vorgelegt, ob sich im Gebrauch der 
bei seinen Autoren zuerst auftretenden Media 
richtiges Verständnis für die Bedeutung des 
Mediums zeigt; nur p. 148, 1 ist sie gestreift; 
aber auch das Medium ötxonualtvousu (S. 141) 
scheint an die reziproke Bedeutung anzuknüpfen. 

Die erste Synkrisis hätte geschichtlich weit 
ergiebiger werden können, wenn der Gebrauch des 
Polybios und der Inschriften in vollem Umfang 
herangezogen worden wäre; ohne diesen ist die 
Sprache des Diodoros, die ja keinerlei Selbständig- 
keit beanspruchen kann, nicht genügend ver- 
ständlich. Das Medium Auvrpoüpaı = frei- 
kaufen z. B. wird S. 143 als Neuerung des Diod. 
gebucht, während es in diesem Sinn schon 9. III/ 
TI a. Chr. auf delphischen Inschriften vorkommt 
(H. Pomtow, Berl. philol. Woch. 1910, 1083 
A. 2); das Medium ürornredouaı (S. 144) 
braucht schon Epikuros (Kúpiær 86&aı 12 p. 74, 5 
Us); traw (S. 157, übrigens an unpassender 
Stelle) scheint eine Neubildung des Polybios zu 
sein (der die Form auch II 53, 3; X 26, 3; XV 4, 
12 hat), und ihre weitere Verwendung bei Dio- 
doros an zwei Stellen, die stofflich nicht aus 
Polybios stammen, und nur bei Diodoros, zeigt 
dessen starke stilistisch-sprachliche Abhängigkeit 
von jenem auch in diesem Punkt. Inschriftlich 
belegt ist das Aktivfuturum (S. 157) nXedco 
(Le Bas ITI 1311; vgl. Lucill. AP. XI 245, 5; Choric. 
Miltiad. 88). Der überwiegende Gebrauch des Fu- 
turums Arnavrnoouaı zu aravrao bei Dionysios 
und Diodoros (8. 158) erklärt sich vielleicht mit 
daraus, daß das Präsens dravr@auaxı der 
Kow überhaupt geläufig ist (Or. Gr. inscr. 
339, 5 Ditt.; für Philon v. Alexandreia P. Wend- 
land, Rh. Mus. 53, 25 £.; W. Schmid, Attie. 3,232). 

Von stärkeren Irrtümern fiel mir auf: S. 139 
wird die Schrift rept Bauuaolovdxouc- 


k 
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ué tw v dem Aristoteles im Ernst zugeschrieben; 
daß ihr Anhang c. 152 ff. aus Quellen des beginnen- 
den 3. Jahrh. n. Chr. schöpft (s. Christ-Schmid 
I® 737, 5; Mir. ausc. c. 168 aus Herodian. hist. 
VI 7, 6; c. 158 ff. aus Ps. Plut. de fluv.), ist be- 
kannt; stilistisch ist kein Grund, den „Nachtrag“ 
vom Anfang loszureißen; Stob. t. 4 p. 873f. H. 
bringt unter dem Lemma Tpóọgràogç (vgl. 
id. p. 900, 18f. H.) 4 Abschnitte aus den Mir. 
ausc. (die Stelle ist von O. Hense nach Röpers 
Vorgang nicht glücklich behandelt); der seltsame 
Name Trophilos kann vulgäre Verstümmelung 
von Mntp6puog sein. — Auf derselben Seite wird 
eine absolute Bedeutung von xaradeinw = cedere 
alicui festgestellt — dabei lautet die Belegstelle 
vrepßoANvErtpw un xaradelnovral — S. 146 
wird &rıonuatvo fälschlich = appareo ge- 
deutet; der Ausdruck stammt aus der Sprache der 
Astrologen und Wettermacher (R. Pfeiffer, Studien 
zum antiken Sternglauben, Berlin 1916, 84 ff.). — 
8. 137 wenn Diodoros yet poŭoôOa: passivisch 
braucht, so folgt daraus nicht, daß er ein Aktivum 
xeıpovv kennt. 

Zum Schluß einige Addenda: zu S. 137 das 
Aktivum dxpwrnpıdlo m. üb. 39, 4. — 
S. 139 über neraAidrreıv (tòv Blov) 
einiges Material bei W. Schmid, Attic. 4, 719, 1, 
aus dem sich die Unrichtigkeit der Behauptung 
E. Kornemanns (Beitr. z. alten Gesch. 1, 61, 1) 
ergibt, daß dieser Ausdruck erst für Alexanders d. 
Gr. Vergötterung erfunden sei; Polybios braucht 
ihn ohne alle Emphase regelmäßig für „ster- 
ben‘, etwa ebenso oft mit wie ohne röv Blov 
(W. Knodel, Urbanitätsausdr. bei Pol. 51. 31 f.), 
ebenso die ptolemäischen Papyri (E. Mayser, 
Gramm. d. ptol. Pap. II S. 84 $ 20 a), diese immer 
mit tòv Blov. Der häufigste Ausdruck für „ster- 
ben“ ist übrigens bei Diod. xaraorp£peıv 
TÒv Blov. Die Euphemismen für diesen Begriff 
beginnen in der Prosa schon im 5. Jahrh. (röv 
Blov ZxXelrnw Antiph. or. 1, 21; dro- 
yiyvopaı, &ropýóyw, ATaAAKATTO- 
wat Thuc.). Platon und Xenophon brauchen fast 
ausschließlich (Xen. Hell. u. Anab. ganz aus- 
schließlich) &noOvnoxsıvund reievräv; 
für den gezierten Ausdruck von Platons Gesetzen 
aber ist bezeichnend das Auftreten anderer Formen 
(je einmal Ovýcxw, olyouaı, Arai- 
Aarrouaırod Blou,Aelnwrövßlov, 
VTEXxXWp&,&2ANXelrno, je zweimal & r ó à - 
Avuaı und ğretur, viermal TeXog £2yw); 
im 5. Buch der Hippokratischen Epidemien heißt 
„er starb“ regelmäßig Eöave, im 7. ebenso regel- 
mäßig &re\sürnoe. In hellenistischer Prosa herrscht 
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uetahidtæw vor, das z. B. Xenophon gar nicht 
kennt; aber gleichzeitig schwillt die Zahl der 
Euphemismen ins Maßlose an (eine gute Be- 
leuchtung gibt L. Thurmayr, Sprachl. Studien 
zu dem Kirchenhistoriker Euagrios, Progr. Eich- 
stätt 1910, 17 ff.). — S. 142 nepıßXtrouaı 
med. auch r. öp. 35, 3; Pallad. Hist. Laus. p. 71, 6 
Butler. — S. 148f. für seine ungewöhnlichen 
Media konnte sich Dionys. Hal. zum Teil auf 
klassische Vorbilder berufen: &reirna«chH«ı 
hat Herodot, &rıxetcedechx:r Thuc. IV 
28, 3; npeoßebeofen — Gesandter sein (S. 155) 
Thuc. V 39, 2; VIII 89, 2— S. 1494 mouerto- 
cecHxı ist dem Porphyrios beliebt (de abst. II 
43. 44; IV 5; x. &yadu. 10 p. 20, 4. 10 Bidez), 
also wohl überhaupt hellenistisch. Ebenso das 
Med. rnuedeicha:ı (S. 150), das Schol. 
Theocr. id. 15, 74 (c. genit.) braucht (Passiv r. 
ýr’ iarpod Pallad. Hist. Laus. p. 78, 4 B.). — 
Das periphrastische Medium vrot- 
etod«xı (S. 151 ff.), das auch Polybios in großem 
Umfang braucht, und über das auf W. Schmid, 
Attic. 3, 147; 4, 217 zu verweisen war, ist auch in 
den ptolemäischen Papyri (Mayser II p. 127 f.) 
vorwiegend, rcoreiv daneben ganz vereinzelt und 
vulgär. — Zu ouyxadlinuı (8. 152) vgl. 
Lobeck z. Phrynich. 398. — S. 153 ist unrichtig 
gesagt, &voelo finde sich nur in attischer Poesie; 
auch Hyperid. adv. Athenog. 26 hat es. — 
S. 154 xaradtaußkvo = verstehen findet sich 
auch Dionys. AR. TI 66, nicht nur im NT. — S. 155 
das Medium dıarnpeoßevouar auch Fa- 
vorin. (Ps. Dio Chr. or. 37,37 Emp.). — S. 156 
Med. xatarincoocouaı = terreo Dio Chr. 
or. 49, 9 Emp. — S. 159 zu p&uevog vgl. 
Mayser, Gramm. I p. 355. Dittenb. Syll.! nr. 
158, 5. 51; 344, 83; Memn. hist. 57,1; Oxyrh. pap. 
VII nr. 1040, 52 (a. 225 p. C.); Diog. Laert. VII 171; 
auch £o«& ro ist hellenistisch (Dittenb. Syll.! 
313, 6; Procl. ad Plat. remp. I p. 53, 27; 56, 2 
Kroll; Schmid, Attic. 3, 44) — Versuche, das 
lästig gewordene unthematische Verbum abzu- 
schütteln. 

Über Medialersatz bei Polybios in den 
drei ersten Büchern kann ich auf Grund einer 
Seminararbeit meines Schülers Max Bernhard 
mitteilen, daß folgende Formen vorkommen: 
1. Aktivum mit dv adrou oder2&aörou; 2. Aktivum 
mit xat mv adrod repoalpeowv oder rep6ßeaıv; 
3. Aktivum mit Reflexivpronomen im Akkusativ 
als Objekt teils in Wendungen, die schon bei 
Attikern begegnen, teils in neuen (&vamabeıv, 
dreogteikerv, Extugrttlerv &xuröv; III 19, 4 ouwe- 
Opoloaxvtes opäs «ùtoús); 4. Aktivum mit Dativ 
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des Reflexivpronomens (besonders rapaoxevaleıv 
£xurao); 5. zum Ausdruck der Reziprozität Aktivum 
mit Objektskasus von Nav, opõv, Exuri@v. 
Bemerkenswert ist aber, daß Pol. die erste (I 3, 5; 
II 4, 3; 30, 7; III 63, 8; 69, 9. 10; 80, 4), dritte 
(III 60, 4; 109, 9; VI 39, 2) und fünfte (*uAčoða 
TpÒòs KAANAous, uáyecðat Eaxurois oder mpòs 
AAANAoUG) dieser Ersatzformen auch mit Media 
verbindet, dies eines der wenigen Anzeichen, die 
den Schluß gestatten, daß doch auch bei ihm, 
der sonst einen ausgiebigen .und im attischen 
Sinn überwiegend korrekten Gebrauch des Me- 
diums zeigt, eine gewisse Abschwächung des Ge- 
fühls für die Bedeutung dieses Genus eingetreten 
ist. Aktiv- und Medialformen werden 
mit Objektskasus ohne Bedeutungs- 
unterschied bei Polybios gebraucht von: 
&uúvw, &ropõ, kopala, Beßara, Savéuw, Sux- 
rparto, cop, Sucapeoto, duoyp not, Evrpeno, 
EEorxodoni, ènter, EUSOXG, sùropõ, Èyvpð, 
xaliornut, xatarxuBavo, nmapasxeudkw, naploTh- 
ut, rpolompı, rrpoxarorxußave, Trpooraußevo, 
rporiönu, ovviompui, ouvrerß, Tiuapa. Nur 
im Medium hat Pol. folgende Verba: «lrovuat, 
Avaxarovucı, Avrıroroüucı, &repelðouxt, Krtoteu- 
vonat, Bowreboucu, Sraßouretonat, Starideuar, 
Erxalouuaı, Evarodeixvunat, EvOelxvuual, viota- 
uat, E&apıdpoducı, Erayyeidouaı, Ertaußevonon, 
èmonualvouat, Emonauaı, xararpolsuoı, xoul- 
Copa, vauryyoŬuat, TIXPOLTOUHAL, TIOALTEDOLLAL 
(aktiv nur IV 76, 2), npoßadMouoı, rrpoexrißsus:, 
rpolsuat, TPOXAAOŬUAL, TTPOOPÜHAL, TTPOGKAAOULAL, 
uyxeparnobunt, ouuBovàsúouat, GUUTTOALTEUO- 
uat, ürrepridsua, ürorideun, üpopauaı. Fast 
nirgends findet man Übereinstimmung mit den 
von A. gesammelten Exemplaren. — Im Ge- 
brauch der aus Aktiv- und Medialformen ge- 
mischten Flexionssysteme scheint Polybios ganz 
mit den Attikern übereinzustimmen. 

Der Druck der Arbeit ist wenig sorgfältig über- 
wacht (s. z. B. 8. 159 Z. 12 v. o.). Aber auch das 
Latein läßt zu wünschen — S. 153 liest man z. B. 
„et Dionysius et Diodorus hoc verbo neutraliter 
usurpant“. 

Tübingen. Wilhelm Schmid. 
C. Tosatto, De ablativo apud Velleium et 


Valerium et Florum et Iustinum. Padova 1912. 
42 S. 
C. Tosatto, De dativi usu apud Florum et Iu- 
stinum. Patavi 1924. 25 S. 
C. Tosatto, De accusativi usu apud Florum 
et Iustinum. Patavi 1925. 14 S. 
Auch ganz äußerliche Sammlungen von Be- 
legen können für die historische Grammatik wert- 
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volles Material bieten, wenn sie zuverlässig, klar 
und übersichtlich sind. Für manche Zwecke ist es 
auch förderlich, wenn man über das Vorkommen 
selbst der alltäglichen Spracherscheinungen genau 
unter Anführung aller Stellen unterrichtet wird. 
Die Schriften des Verf. enthalten nichts als 
Stellensammlungen, meist ohne Angabe des 
Wortlautes. Umfangreiche Stichproben zeigten, 
daß die Listen des Verf. nicht ganz vollständig 
sind. Auch ist die Disposition oft ungeschickt. 
Beim Akkusativ teilt er: 1. doppelter Akkusatıv, 
2. einfacher Akkusativ, also ganz äußerlich. Beim 
Ablativ sondert er richtig die drei Hauptfunk- 
tionen des Kasus als eigentlicher Ablativ, In- 
strumentalis, Lokativ, wirft aber in diesen Ab- 
schnitten nicht Zusammengehöriges durchein- 
ander und setzt den Abl. compar. irrig unter den 
Instrumentalis. Beim eigentlichen Ablativ wird 
der Gebrauch mit und ohne Praeposition nicht 
geschieden, was doch hätte geschehen müssen, da 
die Beispiele nicht ausgeschrieben sind. In einem 
IV. Abschnitt werden die Ablativi absoluti auf- 
gezählt, d. h. nur mit den Ziffern. Auch beim 
Dativ teilt er ungeschickt: cum adiectivis et 
adverbiis, cum verbis, wodurch die verschieden- 
artigsten Dinge durcheinandergebracht werden. 

Da Wichtiges und Unwichtiges nicht geschie- 
den ist, kann ich eine Förderung der Wissenschaft 
in den Abhandlungen des Verf. nicht anerkennen. 
Wer aus den Zahlenreihen des Verf. sich das 
Material zusammensuchen wollte, würde Zeit 
sparen, wenn er die Schriftsteller selbst durchläse. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


George Miller Calhoun, ’Erloxnyıs and the Alxn 
Yevsonaprupläv. Repr. fr. Classical Philology. 
Vol. XI. S. 365—394. Chic. 1916. 

Aus der Feder des trefflichen Kenners des 
attischen Rechts, der sich seinerzeit mit einer 
wertvollen Arbeit über ‚„Athenian Clubs in Poli- 
tics and Litigation“ (Bull. of the Univ. of Texas 
262, Humanist. Series XIV. Austin 1913) ange- 
nehm eingeführt hatte, konnten hier wiederholt 
in den letzten Jahren Einzeluntersuchungen zum 
attischen Recht anerkennend besprochen werden. 
Hier soll nun — durch die besonderen Verhält- 
nisse des letzten Jahrzehnts leider stark ver- 
spätet — seine Behandlung des Prozesses wider 
falsches Zeugnis nach dem athenischen Recht 
Würdigung finden. C. stellt sich da ein Thema, 
das vor ihm — in engerem oder weiterem Rah- 
men — schon die drei in ansteigender Linie über 
dem Durchschnitt stehenden Dissertationen von 
Rentzsch (1901, Bonner (1905) und 


u, 
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L eisi (1907) sowie Lipsius in seinem „Att. 
Recht und Rechtsverfahren‘ !) behandelt hatten. 
Daß er in wesentlichen Einzelheiten über seine 
Vorgänger hinauskommt, rechtfertigt den neuen 
ex integro unternommenen Versuch durchaus. 
Er entwickelt seine Ergebnisse gedrängt und auf 
die stattliche Zahl von 165 Fußnoten gestützt; 
im wesentlichen ergibt sich dabei folgendes Neue: 

Gegen Leisi’s auch von Lipsius übernommene 
Auffassung, „daß die Ertoxndıs schriftlich war 
und... nichts anderes ist, als die Einreichung der 
Klage [Jeudouaprupiwv] selber“, sprechen außer 
allgemeinen Erwägungen (gewonnen z. B. aus 
[Dem.] 48, 31 u. 44 f.) die Stellen [Dem.] 46, 7 
und 52, 28 sowie Aristot., Athen. pol. c. 59, 6 2), 
wo zwischen beiden Etappen sichtlich geschieden 
ist und die erstere sich als in der Regelmünd- 
lich betätigter Akt zu erkennen gibt (S. 366/70, 
374 f.) — Gedankengänge von Leisi weiterverfol- 
gend, zeigt C., daß im Gegensatz zu Rentzschs 
und Lipsius? Anschauungen die £rtoxnJıs, wie wir 
sie aus Demosthenes und Aristoteles kennen, nicht 
in der ganzen von unsern Quellen belegten Epoche 
galt (S. 370—374). Antiph. 5, 95 und Andok. 1, 7 
(= Lys. 19, 4) zeigen vielmehr, daß noch zu Be- 
ginn des 4. Jahrh. Einlegung der Ertoxndız bei 
einem Urteil im Hauptprozeß, das Leib und 
Leben betraf, im Gegensatz zu später (Dem. 24, 
131) keinen Strafaufschub zur Folge hatte — mit 
Ausnahme der gegen eine diauuaprupla gerichteten 
Erloundıs, auf Grund deren sogar stets sofort der 
NebenprozeB vor Erledigung des Hauptpro- 
zesses ausgetragen wurde. Es muß also in der Zeit 
zwischen ca. 388/387 (Lys. 19) und 353/352 
(Dem. 24) im angedeuteten Sinne eine Änderung 
in der Praxis der &rtoxndız bei Kapitalprozessen 
erfolgt sein. — Da £nloxnlıs bei Siaxuaprupia 
unerläßlich ist (Lipsius a. a. O. 8. 781), so sei ihre 
Einführung, meint C. (8. 374) noch im Anschluß 
an Leisi, etwa ins Jahr 403/402 zu setzen. In- 
zwischen aber hat er selbst °) überzeugend dar- 
getan, daß die Öiwxuoprupla älter ist als das Qe- 
setz des Archinos (403/402); damit rückt also 
auch die Einführung der £rxtoxnlıs in noch 
frühere Zeit hinauf. — Die Anmeldung der &ntox. 


1) Bd. II, 2 (1912), S. 778 ff.; III (1915), S. 955 ff. 
und 987 ff. Auf 8.779, sind die erwähnten drei Dis- 
sertationen des näheren aufgeführt. | 

3) Hier müßte man sonst annehmen, daß bei den 
Gerichtssitzungen des Areopags ständig Thesmotheten 
zur Entgegennahme einer eventuellen &rxloxndız und 
Elan deudonaprupluav zugegen gewesen wären! 
` 3) Class. Philol. XIII (1918), 171 f.; s. a. meine 
Besprechung in dieser Wochenschrift 1924, Sp. 541. 
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mußte nach Aristot., Athen. polit. c. 68, 4 späte- 
stens bis zur Abstimmung geschehen sein. Wenn 
C. (S. 375) diese Übung dahin präzisieren will, 
daß für sie nur der Zeitpunkt kurz vor der Ab- 
stimmung der gegebene war, so spricht doch wohl 
[Dem.] 48, 31 u. 44 f. dagegen. Auch die von C. 
nicht angezogene Glosse im Lex. Cantabr. s. v. 
erlornuna xal Enlownlıc, deren letztes Wort von 
Photiades‘) schlagend in dtwxxpivera. emen- 
diert worden ist, bietet — wohl auf Didymos und 
damit auf reichem Rednermaterial fußend 5) — die 
m. E. nächstliegende Auffassung, daß das èr- 
oxhrreodeı in der ganzen Zeit möglich ist, „‚u£xpıs 
od... . Sioxplverau‘.— Anläßlich der Feststellung, 
daß die Verfolgung eines falschen Zeugen ohne 
die zu rechter Zeit erhobene £rxlox. im athe- 
nischen Recht im allgemeinen unmöglich war 
(S. 376/378), fallen treffende Bemerkungen über 
die uns Heutigen ganz unverständliche, der atti- 
schen Rechtsordnung zugrundeliegende „simple 
Auffassung, daß die Parteien eines Prozesses mit 
den Tatsachen des Falles bekannt waren“ und 
deshalb noch während der Verhandlung in jedem 
Falle die Möglichkeit hatten, auf Entlarvung 
eines falschen Zeugen zu dringen (bes. typisch 
dafür Dem. 36, 25). Für diese Anschauung war 
dann ein Meineid nicht viel mehr als höchstens 
eine momentane Trübung des klaren Urteils der 
Gegenpartei; man legte demgemäß in solchen 
Fällen das Hauptgewicht darauf, den Tatbestand 
wieder zu klären, erst in zweiter Linie dachte 
man an Bestrafung des Meineidigen; deshalb 
unterstand auch der betr. ‚‚Nebenprozeß‘“ bei 
Privatsachen durchwegs der gleichen Jurisdiktion 
wie der Hauptprozeß ®), was deutlich erkennen 
läßt, daß die kriminelle Würdigung des Meineids 
ganz in den Hintergrund trat. Nur in Fällen, 


4) ’A0nv& XII (1901), S. 16 ff. 

6) Vgl. dazu L. Cohn in Brugmanns Griech. 
Gramm.*® 1913. S. 695 f. 

6) C. hat zweifellos recht, wenn er S. 385, mit 
San Nicolò daran festhält, daß der zum Vergleich 
herangezogene Papyrus Halensis 1 (v. 39 ff.) nahelegt, 
daß die Praxis des alexandrinischen Prozeßrechtes 
in diesem Punkt nicht anders gewesen, ja, daß dort 
sogar der Gerichtshof für den Nebenprozeß der gleiche 
geblieben sei. Die Ansicht, dort sei der Wechsel des 
Gerichtshofes die Regel gewesen, vertreten mit unzu- 
reichenden Gründen die Herausgeber des Pap. Hal. 1 
(„Dikaiomata‘ S. 56) und neuerdings Paul M. Meyer, 
Jurist. Papyri. Bln. 1920 S. 254 f. In Z. 41 des Pap. 
ist doch wohl &rl rhv Toü beudouapruplou (ÖL x ny) 
aus Z.38 zu ergänzen und nicht — wie die Heraus- 
geber wollen — aus Platons Gesetzen (!)... (xplorv) 
oder . . . (dı&ypratv). 
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wo das Urteil im Hauptprozeß auf Tod und Leben 
ging — so bei den vor dem Areopag verhandelten 
Blutprozessen —, drängte sich der kriminelle 
Charakter des Meineids auf, und man machte 
seine Untersuchung und Ahndung zu einem ganz 
neuen selbständigen Proze mit gesonderter 
Jurisdiktion. Mit diesen eben skizzierten Ge- 
dankengängen gibt C. im Anschluß an Bonner eine 
ansprechende Deutung der von Aristot., Athen. 
polit. c. 59, 6 bezeugten Ausnahmestellung, die, 
wie gesagt, die Areopagprozesse in puncto Mein- 
eidsverfolgung einnehmen. Konsequentermaßen 
dürfte er aber dann nicht, wie er S. 388 tut, 
gegen Rentzschs naheliegende Auffassung polemi- 
sieren, daß bei den aus Öffentlichen Prozessen 
erwachsenen Meineidsprozessen strengere Strafen 
verhängt werden konnten wie bei den aus Privat- 
prozessen hervorgegangenen. Diese Vermutung 
wird vielmehr gerade durch C.s eben besprochene 
allgemeine Erwägungen gestützt. 

Bei Privatprozessen war die Regel, daß einer 
der Prozessierenden gegebenenfalls die Klage 
Veudouuprupkwv anstrengte, die dann natürlich 
auch wieder vor einen privaten Gerichtshof kam, 
und auch bei öffentlichen Prozessen durfte (im 
Gegensatz zu Rentzschs Ansicht) nur in solchen 
Fällen ein Unbeteiligter die Klage gegen einen 
falschen Zeugen in die Hand nehmen und damit 
zu einem öffentlichen Prozeß machen, in denen 
der Litigant infolge Urteils im Hauptprozeß ver- 
hindert war, dies selbst zu tun (S. 378/381). 
Mit diesem im wesentlichen richtigen Ergebnis 
berücksichtigt C. nicht die von Br. Keil zu allzu 
weitgehenden Schlüssen verwendete Stelle aus 
Isaios (5, 20), die uns unzweideutig von einem 
aus einer ölxn (nicht Ypapn) erwachsenen Prozeß 
Veusouoprupiwv berichtet, der vor ein Forum 
von 500 Richtern kam. Daraus ergibt sich doch 
zwingend, daß es sich hierbei — freilich wohl 
ausnahmsweise — um einen Öffentlichen Prozeß 
handelte; denn die privaten kamen, wie uns aus- 
drücklich bezeugt ist (Aristot., Ath. pol. c. 53, 3), 
vor 200 oder 400, also nicht vor 500 Richter. 
Merkwürdigerweise haben sich bei Behandlung 
dieser Stelle sowohl Leisi (S. 123 m. Anm. 1) wie 
Lipsius (a. a. O. S. 788, u. 136) mit einer falschen 
Angabe über die angedeutete Schwierigkeit hin- 
weggesetzt; bes. Lipsius Behandlung der Isaios- 
stelle (S. 788,) bedarf danach einer Revision. 
Warum in diesem Einzelfall die aus dem 
Privatprozeß erwachsene Sache Veudouupruplwv 
als öffentlicher Prozeß verhandelt wurde, wissen 
wir freilich nicht 7), aber daß es so war, sollte 


7) Allenfalls könnte man an eine rhetorische Un- 
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nicht verschleiert werden. — 8. 381f. zeigt C., 
daß bei Privat prozessen der Entoxndlıs die 
ln Yeudonapruplwv nicht unbedingt folgen 
mußte; ob man auch die Durchführung der 
Meineidprozesse, die aus einer ypg) er- 
wachsen waren, ohne weiteres fallen lassen 
konnte, ist aus den vorhandenen Quellen nicht 
ersichtlich. 

Ein Ei des Kolumbus stellt die Erklärung dar, 
die C. (S. 386—388) einigen vor ihm schon mehr- 
fach behandelten Rednerstellen (z. B. Lysias 
10, 22) angedeihen läßt, wo als Strafe in Meineids- 
prozessen Atimie angedeutet wird, was sonst in 
Privatprozessen unerhört ist und dort nur nach 
dreimaliger Überführung wegen falschen Zeug- 
nisses verhängt werden kann. Eben um eine solche 
dritte Überführung muß es sich demnach in allen 
diesen Fällen handeln 8), wie C. zeigt. Damit wird 
auf einfachste Weise die höchst künstliche Deu- 
tung der betreffenden Stellen hinfällig, die Lipsius 
(a. a. O. S.256,,) im Anschluß an Böckh gibt. — 
Den Schluß von C.s Ausführungen (S. 389—393) 
bildet der an Hand des durch Isaios 5 belegten 
Erbschaftsprozesses erbrachte Nachweis, daß 
zwecks Wiederaufnahme des Verfahrens ?) so 
viele Zeugen überführt werden mußten, als nötig 
war, um einen gewissen, in dem betreffenden 
Zusammenhang wesentlichen Bestandteil des 
Zeugnismaterials zu widerlegen. Eine gesetzliche 
Bestimmung über die Zahl der mindestens zu 
überführenden Zeugen gab es allem Anschein nach 
nicht, meistens genügte einer. Einer eigenen Ab- 
stimmung des Gerichtshofes, die über die Wieder- 
aufnahme des Verfahrens entschieden hätte, 
scheint es — gegen Lipsius und Rentzsch, der 
sogar für diese Frage eine eigene Klagart (die 
Nullitätsklage) erfand — nicht bedurft zu 
haben (S. 393 £.). 


Besonderen Wert gewinnt die Arbeit C.s da- 
durch, daß sie, was Lipsius nur noch nachtrags- 
weise tun konnte, bei allen Einzelbestimmungen 
eine treffliche obyxpıoıg der attischen 1%) sowie 


genauigkeit oder Übertreibung denken, wie sie der 
Ton dieser Rede nahelegt; vgl. auch die nächste Anm. 

8) An der einen Stelle Isaios 5, 19 könnte es sich 
um rein rhetorische Übertreibung handeln, was zum 
Ton der Stelle passen würde. 

9) Soweit eine solche überhaupt möglich war: außer 
bei Kapitalprozessen nur eben noch in Erbschafts- 
sachen, wo &rtoxndbıs und dlxn Ybeudouaprupluv 
meist aus dtxuapruple« resultierten und dann vor 
dem Hauptprozeß erledigt wurden. 

10) Hier versäumt er auch nicht, stets die in Platons 
Gesetzen 937 B, C, D gegebenen Bestimmungen an- 
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der alexandrinischen Rechtsordunng (des 3. Jahr- 
hunderts) gibt, wie sie uns aus dem Anfang des 
Papyrus Halensis 1 (,Dikaiomata“, Berl. 1913) 
in vielen Punkten deutlich wird. Dabei meidet er 
vorsichtig und mit Recht die Versuchung — der 
u. a. auch Lipsius (a. a. O. S. 987) erlag —, von 
den alexandrinischen Verhältnissen auf die atti- 
schen schließen zu wollen. Aber auch so bietet der 
Vergleich des Interessanten genug, und beim 
Vorhandensein anderer Indizien rücken doch 
gelegentlich die alexandrinischen Ordnungen die 
Wahrscheinlichkeit näher, daß der betreffende 
Paragraph im attischen Gesetz ebenso oder ähn- 
lich gelautet hat. Die Verschiedenheiten 
beziehen sich vor allem auch auf die Terminologie; 
so heißt z. B. gleich Ertoxhrreodu im alexandri- 
nischen Gesetz ErıypaXpeodeu. Wenn man künftig, 
durch die neuen Funde bewogen, das nicht- 
attische griechische Recht mehr für sich betrachten 
wird und nicht wie bisher vorwiegend vom 
Standpunkt des attischen aus, so ist natürlich 
Vorbedingung, daß man sich über die verschiedene 
Terminologie klar wird. Vorarbeiten sind hier fürs 
alexandrinische Recht u. a. durch die verdienten 
Herausgeber des Pap. Hal. 1 (bes. „Dikaiomata‘“ 
8.175 ff.) gemacht !!). Aber auch aus den Lexika 
zu den Rednern (Harpokration und andere, selbst- 
verständlich auch die großen byzantinischen) 
wäre für alexandrinisches Recht manches zu ge- 
winnen; denn sie gehen in den einschlägigen Par- 
tien zumeist auf Didymos, den Alexandriner, und 
seine Umgebung zurück und paraphrasieren des- 
halb die attischen Fachausdrücke und Begriffe 
durch die in Alexandria im 1. vorchr. Jahrh. 
geltenden +°). Da ist es nunlehrreich, zu sehen, 
wie das Lex. Cantabr., das auch in diesen Kreis 
gehört, ganz wie man nach dem Pap. Hal. er- 
warten muß, die &ntoxndlıs mit Enuaußaveodeı 
paraphrasiert, oder wenn es in dem besonders 
ergiebigen Artikel ypapl . . . den Ausdruck 


zuführen, die in wesentlichen Punkten mit den in 
Platons Vaterstadt geltenden übereinstimmen. 

11) Vgl. a. P. M. Meyer, Jurist. Papyri, 1920; 
Preisigke, Wörterb. d. griech. Pap.-Urk., 1924. 

12) Typisch für die Art, alles mit attischer Brille 
zu lesen, ist z.B. Lipsius’ Versuch (a. a. O., S. 817 ,,), 
die eigenen Ausdrücke des Lex. Cantabr. s. v. ypa) 
in das attische System zwängen zu wollen. Sobald 
man an der betreffenden Stelle (12, 23 f. Houtsma) 
TÒ ypapdnevov . . . Eränua xal tÒ &ropepópevov 
(sc. .) als einen Begriff zusammennimmt und mit 
„Klagschrift‘‘ übersetzt, ist alles klar und von einer 
„Scheidung“ verschiedener Ey Anua-Begriffe keine 
Rede. Siehe dazu auch oben im Text. 
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čyxanua, den schon der Pap. Hal. gegenüber dem 
attischen rpócxAņow bevorzugt, ganz allgemein 
für die öffentliche und private Anklageschrift 
gebraucht 12), oder wenn in demselben Artikel 
(12, 20 Houtsma) dupLoßnrnoiz in ganz anderem 
Sinne gebraucht wird als in unseren attischen 
Quellen (dafür s. Lipsius a.a. O. S.580,,,) usw. 
mehr. Mit diesen Andeutungen interessanter For- 
schungsmöglichkeiten, die im Rahmen einer Re- 
zension genügen müssen, sei zum Schluß der Dank 
verbunden für die reiche Anregung, die die Durch- 
arbeitung von C.s fördernder Abhandlung gewährt. 
München. Hildebrecht Hommel. 


13) Während es im attischen Prozeß nur für die 
private Ladungsurkunde in gewissen Fällen, im Pap. 
Hal. für dieselbe schlechthin gebraucht wird; also 
sichtlich eine schrittweise Begriffserweiterung des _ 
Terminus! 


Karl Christ, Die Bibliothek Reuchlins 
in Pforzheim. Zentralblatt für Bibliotheks- 
wesen, Beiheft 52. Leipzig 1924. 96 S. 

Gern hätte man diesen wertvollen, aufschluß- 
reichen Beitrag zur Geschichte einer berühmten 
Humanistenbibliothek schon zur Feier des 400- 
jährigen Todestages von Johannes Reuchlin be- 
sessen. Denn er allein unter den neueren Veröffent- 
lichungen über den Pforzheimer Gräzisten und 
Hebraisten vermag Neues zu bieten. Die Ergeb- 
nisse der Schrift von K. Christ fließen unmittelbar 
aus einem Verzeichnis der hebräischen und grie- 
chischen Hss und Drucke, die Reuchlin ohne 
Rücksicht auf seinen Neffen Melanchthon dem 
Stift zum hl. Michael in Pforzheim vermacht hat. 
Mittelbar aber auch aus den eifrigen Nachfor- 
schungen, mit denen der glückliche Entdecker 
und Bearbeiter seinen Fund im einzelnen verfolgt 
und beleuchtet hat. Bibliothekswissenschaft 
und philologische Schulung haben hier zu einem 
schönen Ergebnis geführt. 

Nur zum kleinsten Teile ließ sich das Pforz- 
heimer Legat in seinen Bestandteilen bisher fest- 
stellen; man war angewiesen auf die 13 erhaltenen 
hebräischen Hss in Karlsruhe und einige Drucke, 
die sich durch handschriftliche Einträge als ehe- 
maliger Besitz Reuchlins ergaben; und man 
konnte den Versuch einer Rekonstruktion unter- 
nehmen mit Hilfe alter literarischer und brief- 
licher bibliographischer Nachrichten des Hu- 
manisten und seiner Korrespondenten. Dieser 
mühseligen Arbeit enthebt der Fund, den Christ 
1913 in der Vaticana gemacht hat: , Biblio- 
thecae Reuchlini Phorcensis Index“ heißt das 
Verzeichnis aus der Mitte des 16. Jahrh. Vermut- 
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lich übersetzt Ch. diesen Titel mit dem seines 
Buches: Die Bibliothek Reuchlins in Pforzheim. 
Ob man nicht eher verbinden muß: Reuchlini 
Phorcensis? Dennoch kann kein Zweifel auf- 
kommen: es handelt sich hier nur um die Pforz- 
heimer Bücher. Von dem andern Besitz Reuch- 
lins, seinen lateinischen und deutschen Werken, 
wußte man wohl schon damals nichts mehr. 

Das Vatikanische Register, sehr wahrscheinlich 
für Heidelberg aufgestellt, nennt 36 hebräische, 
55 griechische Bände, unter ihnen 13, bzw. 11 Hss 
im Pforzheimer Auditorium Reuchlini; 18, bzw. 
19 Hss weist Ch. aus Reuchlins Besitz an Hebraicis 
und Graecis überhaupt nach. Erhalten haben sich 
nach Christs Zusammenstellung oder wurden bis 
heute bekannt 18 hebräische Hss (13 Karlsruher), 
eine griechische. Aber auch sie, der einzige 
griechische Reuchlinianus, muß angefochten 
werden: 

Als erste griechische Hs steht im Verzeichnis 
ein „Apographon“, Sammelband mit 9 Ab- 
schriften und 2 Drucken, die Ch. alle genau be- 
stimmt. Die ganze Sammlung scheint verloren; 
‘denn Nr. g: „Defensio Graecorum in concilio 
Basiliensi. yerpóypægpov““ hat sich auch nicht er- 
halten. Ihre Gleichsetzung durch Ch. mit der 
Karlsruher Hs 440 geht auf die irreführenden 
Angaben von Brambach und Holder zurück, die 
in den Karlsruher Katalogen diese Hs teils von 
Reuchlin selbst geschrieben, teils mit seinen 
Randbemerkungen versehen sein lassen !). Bram- 
bach und Ch. haben ihr eingehende Betrachtungen 
geschenkt. Sie erübrigen sich zum größten Teil 
durch die Feststellung: weder Text noch Rand- 
notizen stammen von Reuchlin, beides dagegen 
von der Hand des Humanisten Johannes Hartung. 
Ohne Vergleich mit seiner Schrift, die Hs Karlar. 
1429, zwei Euripidesbände von 1537, und Hartungs 
Handexemplar der Apologie-Übersetzung 1546 
in der Un. bibl. Freiburg (O 4403 d) in zahlreichen 
Proben bieten, könnte man tatsächlich einige 
Marginalien der Hs 440 für Reuchlinisch halten. 
Näheres Zusehen belehrt bald eines andern; 
Zweifel an Hartungs Hand auch hier sind ausge- 
schlossen. Außerdem: nach Martin Crusius’ Tü- 
binger Abschrift und Angaben umfaßte das 
Original etwas mehr als 8 Blätter; das Karlsruher 
Apographon zählt 22. Der ganze Sammelband 
war offenbar durchfoliiert: „continet folia 212“. 
K 440 aber trägt nur die Zahlen 1—22, die vom 


1) Die Hss. der... Bad. Hof- und Landesbibliothek. 
I. 1891. S. 3, Anm. 3 (W. Brambach), IV 1896. S. 78 
(A. Holder). 
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Besitzer der Karlsruher Sammlung stammen. Der 
Titel des Orginals dürfte der oben geschriebene 
gewesen sein, wie ihn der Verfasser des Katalogs 
in der Hs fand. K 440 gibt am Kopf: ‚„Apologia 
Graecorum in Concilio Basiliensi, (ad Latinorum, 
gestr.) de purgatorio igne (positionem o. d. gestr.) 
exhibita ?2). Schon dieser korrigierte Anfang ist 
bezeichnend: er scheint mir das Suchen nach einem 
geeigneten Titel zu verraten ?). Hartung hat die 
Schrift bei Herwagen übersetzt und herausgegeben 
(1546, 1555): „consulendum archetypon mihi 
Phorcemi“. Daß K 440 unmittelbare Abschrift 
aus der Pforzheimer Vorlage sei, möchte ich aus der 
ganzen Art der Arbeit nicht einmalannehmen. Mög- 
lich, daß nur die textkritischen und das Verständ- 
nis fördernden Randnoten aus der Pforzheimer 
Vorlage stammen. Es kann sich auch um ein 
Manuskript für den Druck bei Herwagen handeln. 
Auf dem Weg könnte K 440 etwa in den Besitz 
des Basler Druckers gekommen sein; sein Name 
„Heruagius‘‘ steht auf einem Zettel, den man 
auf den oberen Rand des Bl. 1 geklebt hat. F. Mol- 
ter und zeitweise A. Holder glaubten deshalb, 
Herwagen habe die Blätter „manu propria“ ge- 
schrieben. Woran gar nicht zu denken ist. Crusius 
konnte also gut 1578 das Reuchlinsche Manu- 
skript der Durlacher Hofbibliothek benutzen, Mai 
im 17. Jahrh. sah sie nicht mehr; er spricht von 
ihrer Flüchtung und Vernichtung im 30 jährigen 
Krieg. Die Nachprüfung seiner Angabe gehört 
hierher nicht; jedenfalls ist die Apologia von K 440 
eine Abschrift von Joh. Hartung und nicht das 
dem Pforzheimer Sammelband entnommene und 
erhaltene Originalstück. 

Von Reuchlins griechischen Hss hatte sich bis 
1870 ein Sammelband mit Traktaten des Justinus 
Martyr erhalten: beim Brande der Straßburger 
Bibliothek ging sie mit einem lateinischen glos- 
sierten Digestum vetus (13. Jahrh.) des Prote- 
stantischen Seminars zugrunde. Die Hs enthielt 
19 Einzelstücke aus der christlichen Literatur, die 
sich teilweise in 3 Abschriften auf uns gerettet 
haben: Bernhard Haus schrieb für Mart. Crusius 
1579—80 einiges ab (Tüb. Mb. 27), Henr. Ste- 
phanus nahm eine Abschrift der Epist. ad Diogn. 
und der Orat. ad Graecos (Cod. Voss. gr. 30, 
Leiden), und Jo. Jak. Beurer benutzte den cod. 
für die Oratio ad Gentiles, Ep. ad Diogn. und die 
Oracula gentilium deorum (verloren). Reuchlins 
Hs wurde von Durlach aus, gegen seine Bestim- 


2) „graece“ ist Holders Zusatz. 
3) „Apol. Graec. de purg. igne in Conc. Bas. ex- 
hibita“ in der Übersetzung 1546. 
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mung, die Benutzung des Legats nur an Ort und 
Stelle forderte, nach dem Kloster Maursmünster 
verliehen, Ende des 16. Jahrh., von dort kam sie 
durch die Säknlarisation (1793—1795) nach 
Straßburg. Daß diese Hs solange gerettet blieb, 
ist lediglich dem Zufall zu danken. So wird sich 
auch der einzige Band mit griechischen Drucken, 
Aesop (Flor. 1500), Orpheus Argon., Proclus 
Hymn. (Flor. Junta 1500), Katal. Nr. 23, nur 
zufällig erhalten haben: über die Zeit, wo die ganze 
griechische Sammlung vernichtet wurde, mag der 
Sammelband ausgeliehen gewesen und später 
wieder zurückgeben worden sein. Um eine Ver- 
nichtung in Kriegszeiten wird es sich wohl handeln; 
denn Reuchlins Biograph Joh. H. Mai hat schwer- 
lich seine Nachricht aus der Luft gegriffen, nach 
der die meisten Bücher Reuchlins durch einen 
Brand von Weilderstadt — nach anderer Angabe 
von Köln — ihr Ende fanden. Das könnte nur 
1648 bei der Zerstörung der Stadt durch die 
Franzosen gewesen sein?). Dorthin seien diese 
Bücher von Kapuzinermönchen gebracht worden: 
Brambach findet die Mitteilung Mais ‚in dieser 
Form nicht glaubwürdig“. Aber tatsächlich 
waren schon seit 1640 Kapuziner in Weilder- 
stadt; sie waren mit drei Höfen, Hirsau (Kirche) 
und Herrenalb begütert. DerfProtestantismus 
kam in Weilderstadt trotz Verwendung von 
Markgr. Georg Friedr. v. Baden-Durlach nicht 
auf; erst 1803 wurde das Kapuzinerkloster auf- 
gehoben. Beziehungen zum Durlacher Hof können 
wohl bestanden haben, wenn sie sich auch zu- 
nächst nicht unmittelbar nachweisen lassen; die 
zu Markgraf Wilhelm von Baden-Baden waren 
vorhanden: er verwendete sich nach der Zerstörung 
Weilderstadts mit Nachdruck beim Papst für die 
bedrängten Mönche (Suevia ecclesiastica authore 
Franc. Petro, Aug. Vind. 1699, 889). Unter der 
pars maxima Bibliothecae Capnionis muß der 
griechische Bestand verstanden sein; denn der 
hebräische hat sich im Block erhalten; er war 
vermutlich anderswohin, an einen sicheren Ort 
geflüchtet, den der Krieg verschonte. 

Man kann den Verlust der Hss Reuchlins nur 
bedauern; denn neben manchen unwesentlichen 
Nummern enthielt seine griechische Bibliothek 
immerhin einige Hss, die uns auch heute gute 
Dienste leisten könnten. In ihr standen ein 
Philostrat, vita’Apollonii, ein Arat, Phaenomena 


t) Da Mais Vita Reuchlini 1687 in Durlach erschien, 
kann sich sein Ausdruck in funesto superiori bello 
Germanico nur aufs Jahr 1648, nicht auf die 1693 
wieder erfolgte Plünderung beziehen (Suevia eccl. 
888 b). 
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mit Scholien, ein Sammelband mit einer alten Hs 
Marc Aurels, Xenophon mit den Apomnem,, ein 
„sehr alter und verstümmelter“ Thukydides 
(Demosthenes besaß R. nach dem Katalog in einer 
Aldına von 1504, nicht handschriftlich. Aber die 
1. Ol. und die 2 ersten Philipp. hat er 1495 aus 
einer Hs verdeutscht, die ıhm offenbar nicht zu 
eigen gehörte. Ausgabe der Übersetzung der 1. Ol. 
[Dresd. Staatsarchiv Sign. III 100 fol. 4] von 
F. Poland, Berl. 1899). So ist auch ein Kollektiv- 
band mit 11 Drucken und Hss, unter ihnen ein 
Theognis als ‚„vetus manus“, Orph. Hymnen, 
Aischines gegen Ktesiphon, im Original verloren, 
das wir gerne besäßen. Er enthielt die oben be- 
sprochene Apologia Graecorum. Alles das ist 
unwiederbringlich dahin. Wir müssen uns mit 
Abschriften Späterer und mit der schönen Re- 
konstruktion, die Christs Fund ermöglicht hat, 
begnügen. 

Anders die Bibliotheca latina. Hier besteht 
Aussicht sporadischer Wiederentdeckungen in 
verschiedensten Bibliotheken. Der Eintrag im 
1870 auch verbrannten Digestum vetus des Prot. 
Predigerseminars in Straßburg hat gezeigt, daß 
die lateinischen Bücher und wohl auch die deut- 
schen aus Reuchlins Nachlaß an seine Verwandten, 
namentlich an seinen Bruder Dionys kamen. Von 
hier aus wurden sie im Lauf der Zeit da und dort- 
hin werschleudert. Manches wird sich wieder- 
finden, achtet man in den Bibliotheken nur erst 
auf Reuchlins Einträge. In Karlsruhe fanden sich 
kürzlich — von Ch. noch nicht verwertet — ein 
Erasmus, Parabolae und zwei Euripidestragödien 
in seiner Übersetzung, Basel 1518, die Parabolae 
von 1521: Ch. vermißt S. 31f. den Namen des 
Rotterdamers. Ferner ein Sammelband mit Lac- 
tantius, div. inst., adv. gent., de falsa rel., Ter- 
tullianus, apolog., Traktate von Bessarion, Eu- 
sebius, ev. praepar. lateinisch von Georg. Trapez. 
1497, 1508, 1503. Diese Bände kamen versprengt 
in die Karlsruher Landesbibliothek, meist über 
Klöster, wie Ettenheimmünster, woher auch der 
von Ch. schon vermerkte Othmar Nachtgall, 
Senarii graecanici 1515, zuging. Dieses Buch 
besaß Melanchthon; der es Alex. Alesius schenkte, 
aber nicht unmittelbar von Reuchlin erhalten 
hatte. Reuchlins Randbemerkungen sind unver- 
kennbar. 

Es ist anzunehmen, daß man in unseren Biblio- 
theken künftig mit Eifer auf alten Reuchlinbesitz 
fahndet. Versuche in Karlsruhe haben schon Er- 
folge gezeitigt, die sich wohl mehren lassen. 
Christs wertvoller Fund und seine sachkundige, 
ausführliche Erläuterung fordern zur weitern 
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Nachforschung geradezu heraus: sie hat durch 
das neue Buch wesentliche Erleichterung erfahren. 
Unerläßlich zu erfolgreichem Nachsuchen ist 
freilich einige Vertrautheit mit Reuchlins schöner 
Humanistenschrift. Denn die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß er bei weitem nicht alle seine Bücher 
mit Besitzervermerk versah. Doch dürften die 
meisten Randnoten seiner Hand tragen, mit sach- 
lichen Einträgen oder orientierenden Hinweisen. 
Christs Arbeit aber bildet einen unentbehrlichen 
Baustein der kommenden Reuchlinforschung. Sie 
faßt alle bisherigen Ergebnisse zur Geschichte der 
Reuchlinschen Bücherei zusammen, berichtigt 
sie nicht unwesentlich da und dort, und sie bringt 
in manches Dunkel helles Licht, das man künftig 
nicht mehr entbehren möchte. 
Karlsruhe. Karl Preisendanz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes, 60 (1925), 1. 

(1) K. Latte, Reste frühhellenistischer Poetik im 
Pisonenbrief des Horaz. Geht den Spuren des früh- 
hellenistischen Kunsttheoretikers Neoptolemos in den 
einzelnen Partien des Pisonenbriefes nach. — (14) H. 
Oppermann, Herophilos bei Kallimachos. Hymn. in 
Dian. 53 stehen von dem einzigen Auge der Riesen 
die Worte: o&xeı tox rerpaßoslo. O. weist nach, daß 
Kallimachos das homerische Beiwort &rraß6sıov 
in terpaßöerov umwandelte, um auf die Erkenntnis 
des Arztes Herophilos (um 300 v. Chr.) von den 
4 Schichten des Auges hinzuweisen. O. geht den 
Lehren des Herophilos über das Auge nach (Chalcid. 
in Tim. 246 p. 279 Wrob., Ruf. Ephes. repl òvouactag 
av tod dvdpwrou uoplwv. 153, S. 154, 1 Dar., Ano- 
nymus repl Avaroufc töv Tod &vðporov poptwv 9 
(Ruf. p. 170, 8 Dar.), Pollux II 70 ff.). Ferner zieht 
er Galen und Celsus heran. Er stellt demnach fest, 
daß Herophilos außer dem Ciliarkörper alle wesent- 
lichen Bestandteile des Augapfels kennt. Seine 
Tätigkeit stellt den Gipfel antiker Kenntnis vom 
Auge dar: vor allem erhöhte er die Zahl der bekannten 
Augenhäute von 3 auf 4. Die Anspielung auf diese 
Entdeckung des Arztes, der eine Generation vor 
Kallimachos lebte, zeit, daß Kallimachos auch mit 
den exakten Wissenschaften vertraut war und diese 
Kenntnisse in seinen Dichtungen verwertete. — 
(33) G. Jahn, Ein Beitrag zur Kenntnis der Arbeits- 
weise des Plautus. J. erschließt aus der Szene II 4 
des Trinummus, und zwar aus den Versen 527/8 
und 562/8, daß Plautus 2 Szenen seines Originals, 
des Thesauros des Philemon, die dort nacheinander 
im Stücke angeordnet waren, zusammengearbeitet 
hat, und zwar abweichend von der attischen Bühnen- 
tradition. Vielleicht schwebte ihm der Kolax des 
Menander vor (siehe Schluß des Ennuchus). Ein 
interessanter Hinweis auf Lessings „Schatz“ schließt 
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die Abhandlung. — (50) W. Judeich, Zum ‚‚Pheidias- 
Papyrus“. Legt den Text des Genfer Pheidias-Papyrus 
erneut vor und stellt nach Jensens Lesungen fest, 
daß doch Bezichungen zu Pheidias, dem Künstler, 
bestehen. Daß der Papyrus die auch anderswoher 
bekannte Tradition in einer etwas frühern Zeit fest- 
legt, ist der geringe aus ihm zu entnehmende Gewinn. 
Ferner befaßt sich J. mit den Phaidynten, den ehren- 
amtlichen Reinigungsbeamten des Zeusbildnisses in 
Olympia. Nachtrag: Gegen die zeitliche Ansetzung 
des Phidiasprozesses durch H. Schrader, Phidias, 
1924, S. 23 ff. — (59) R. Holland, Britomartis. Be- 
handelt eingehend den Bericht des Antonius Lib. 
f. 40 über die Diktynnasage (mit mehreren textkriti- 
schen Bemerkungen) und stellt dann fest, daß E. 
Maaß, Herm., LVIII (1923) S. 175 ff. sich über den 
Ox. Pap. IV (1904) S. 63 Nr. 661 zu zuversichtlich ge- 
äußert hat. — (66) A. Schulten, Eine unbekannte 
Topographie von Emporion. (Mit 2 Tafeln.) Sallust. 
hist. III 6. Sch. stellt erst das Geschichtliche über 
Emporion zusammen, das er auf einer Karte (von 
General Dr. h. c. Lammerer) veranschaulicht (Grie- 
chische Altstadt, Griechische Neustadt, Römische 
Kolonie). Dann behandelt Sch. frg. 5 und 6 Maur. 
und ste!lt fest, daß es in frgm. 6 heißen muß: ad 
<Emporias> insulam pervenit: damit ist die auf der 
Insel S. Martin de Ampurias gelegene Altstadt von 
Emporion gemeint. Der erwähnte Fluß Dilunus 
dürfte der Muga sein, der im 6. Jahrh. Anystus, 
in römischer Zeit Ticis oder Ticer hieß. — (74) F. A. 
Marx, Untersuchungen zur Komposition und zu den 
Quellen von Tacitus’ Annalen. I. Ein sachliches 
Gruppierungsprinzip in Tacitus’ Annalen. Außer 
den Berichten über das unvollständige Jahr 47 und 
die 4 vollständigen 28, 36, 48, 58 folgen die Dar- 
stellungen folgendem sachlichen Gruppierungsprinzip: 
l. Wirkungskreis des Princeps: a) Ereignisse im 
Kaiserhausc. b) Auswärtige Angelegenheiten, be- 
sonders Kriege. 2. Wirkungskreis des Senats, d. h. 
innere Angelegenheiten, besonders Senatsverhandlun- 
gen, aber auch einzelne Kriege in den Senatsprovinzen. 
Die dem Prinzip nicht entsprechenden Jahre werden 
besprochen: die Erklärungen für die Abweichungen 
ergeben sich leicht und ungezwungen, so daß das 
Prinzip nicht erschüttert wird. Doch hat sich Tacitus 
durch das festgestellte Schema nicht in allzu enge 
Fesseln schlagen lassen. Verf. schließt mit einem 
vergleichenden Blick auf die annalistische Geschichts- 
schreibung vor und nach Tacitus. Jeder dieser 
Historiker erweist sich in seiner Komposition als ein 
Vertreter der ihn umgebenden Zeit- und Lebens- 
verhältnisse. So auch Tacitus, der die eigenartigste 
Komposition hat entsprechend der von ihm ge- 
schilderten merkwürdigen Übergangszeit. II. Die 
Benutzung der acta senatus. Tacitus benutzte diese 
acta senatus direkt, und zwar für die inneren An- 
gelegenheiten. Doch benutzte er sie nicht für seine 
Darstellung von Kriegen, da brauchbare Kriegs- 
berichte in den acta fehlten. In solchen Fragmenten 
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hält er sich an andere (also doch literarische, nicht 
aktenmäßige, offizielle) Quellen. Anhang: Tabelle 
über die Anordnung des Inhalts der Annalen nach 
dem gefundenen Anordnungsprinzip: Kaiserhaus, 
Auswärtiges, Senatswirkungskreis, Nachtragsnotizen. 
— (94) A. Stein, Stellvertreter der Praefecti Praetorio. 
Behandelt von neuem eine Inschrift aus Ostia von 
der Basis einer Reiterstatue (Calza, Notiz. d. Scavi, 
1923, S. 397 ff.). Ferner geht er die Reihe der be- 
kannten Vicepraefekten durch. Anhang: P. Aelius 
Alcibiades: Zu der Inschrift, die bei Civit& Vecchia 
aufgefunden worden ist: Mengarelli, Notiz. d. Scavi, 
1923, 8. 343 (Abld. S. 342). Wertvolle Ergänzungen 
zu dieser Persönlichkeit aus anderen Inschriften und 
Quellen. — Miszellen: (104) H. Lamer, Zwei 
Zeugnisse über römische Brettspiele. 1. Zu Isid., 
orig. XVIII 60—68. 2. Über das Spiel: XII scripta; 
vgl. Non. 170, 22. — (110) B.A.Müller, Kı<xu >paios 
KöAroc. So sind die Worte des Hekataios bei Stephanos 
p. 687, 2/3 M. zu lesen: ó òè xÖd.ros K ı <y u> patoç 
xal tò xeĝlov Ev t) Xaovuxj. — (112) C. Fensterbusch, 
Zxnvh bei Pollux. Pollux IV 123 bedeutet oxnv}: 
Bühnenhaus + Aoyeiov (vgl. delische Inschriften IG 
XI 2, 161 D 125; Dio Cass. XLIII 22, 3). 


The Journal of Hellenic Studies, XLIII, 2, 1923. 

(93) W. W. Tarn, Alexander and the Ganges. 
Verf. behandelt die Frage: Als Alexander in Indien 
umkehrte am Hyphasis (Beas), wieviel wußte er 
von dem, was noch vor ihm lag? Warum wußte er 
nichts vom nächsten großen Flusse, dem Sutlej? 
T. geht aus von der Satrapenliste bei Diodor, 18, 5 
und 6. Sie stammt aus der Zeit zwischen Frühling 324 
und Juni/Juli 323. Daraus geht hervor, daß Alexander 
wenig von dem weiter östlich liegenden Indien kannte, 
überhaupt nichts wußte vom Ganges, von den Praeii, 
von Magadba. Selbst der Name des nächstkommenden, 
30 Stadien breiten Flusses blieb ihm unbekannt. 
Die Vulgatüberlieferung, die dem Alexander mehr 
Kenntnisse zuspricht, wird in ihrer Entstehung vor- 
geführt (Megasthenes; Kleitarchos). Der in derSatrapen- 
liste ohne Namen genannte Fluß ist der Sutlej; jenseits 
dieses Stroms lag das Reich eines Volkes, das sich Gan- 
daridae oder Tyndaridae nannte (Namensform ist 
eindeutig nicht feststellbar). Die Erzählung über 
die Menge der Kriegselephanten jenseits des Hyphasis 
(Arr. 5, 25, 1) war eine von den Ursachen, die Ale- 
xanders Heer veranlaßte, nicht weiter vorzurücken. — 
(102) J. F. Mountford, De Mensium Nominibus. 
A. Behandelt eine Anzahl Monatsnamenangaben aus 
dem liber Glossarum. Er legt die Hss Paris. (11529/30) 
und Vatic. (Vat. Pal. Lat. 1773) zugrunde und ver- 
gleicht außerdem das Elementarium von Papias. 
Nacheinander stellt M. zusammen: 1. Hebräische 
Monatsnamen. II. Syrische Monatsnamen. III. Kappa- 
dokische Monatsnamen. IV. Ägyptische Monats- 
namen. V. Etruskische Monatsnamen. VI. Athenische 
Monatsramen. VII. Mazedonische Monatsnamen. 
VIL. Bithynische Monatsnamen. IX. Perinthische 
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Monatenamen. X. Byzantinische Monatsnamen. 
XI. Monatsnamen der Hellenen. Jede einzelne Partie 
wird kritisch behandelt; der Kompilator ist für die 
etruskischen, perinthischen, byzantinischen Monats- 
namen die Hauptquelle. Vorsicht bei der Benutzung 
ist infolge der Fehler geboten, allein sie enthalten sicher 
mehr Richtiges als Falsches. B. Hier sammelt der 
Verf. 15 anderswoher stammende Monatsbezeich- 
nungen aus demselben liber Glossarum. C. Aus einer 
Lyoner Hs des VIII. Jahrh. (jetzt in Rom, Vallicelli 
Bibl. E 26) gibt M. als erster einen Tractat d e A n n o 
heraus, der aber nicht von Beda stammt, wie das 
Stück vorher: de Temporum Ratione, und trotzdem 
am Rande steht Libellus Bedae de Anno. Das Stück 
ist im 8. Jahrh. durchkorrigiert. Den lateinischen 
Namen der Monate sind die Namen bei anderen 
Völkern zugesetzt, die sehr genau zutreffen. — 
(117) W. W. How, Arms, Tactics and Strategy in the 
Persian War. Das Wichtigste ist zu erfassen, daß 
im Perserkriege zwei Völker miteinander fochten, 
bei denen in ihren Vaterländern ganz verschiedene 
Bewaffnungen, Kampftatktiken und deshalb auch 
ganz andre Arten von Strategie sich ausgebildet hatten. 
Das westliche Heer kämpfte in festgeschlossener 
Ordnung gutbewaffneter Krieger, das östliche mit 
Reiterei und Bogenschützen in geöffneter Ordnung. 
Wichtig ist auch der Kampfplatz in seiner geographi- 
schen Beschaffenheit für den Sieg einer dieser beiden 
verschieden organisierten Parteien. Der Verf. zieht 
als Parallele die Kämpfe der Kreuzritter, Römer 
und Alexanders des Großen heran; er behandelt 
ferner die technischen Fertigkeiten der persischen 
Armee. Dann werden eingehend besprochen die Waffen 
und die Kampfarten der beiden Heere. Die ent- 
scheidende Überlegenheit entwickelte die griechische 
Hoplitenphalanx in ihrer Geschlossenheit und Wucht 
beim Handgemenge durch ihre längeren Speere und 
ihre vollständigeren Schutzwaffen. How ist der 
Meinung, daß Miltiades den Augenblick zum Angriff 
abpaßte, wo ein Teil des- Perserheeres, darunter die 
Kavallerie (vgl. Suidas, xapls, Inneic), eingeschifft 
war, um herumzusegeln um Sunion; das vorher- 
gehende Zögern auf beiden Seiten war mit durch 
politische Gesichtspunkte bedingt. How behandelt 
ferner die taktischen und strategischen Bewegungen 
in der Schlacht von Plataeae. Dann geht er über 
zur Betrachtung, wie die Bewaffnung auf Taktik 
und Strategie im Seekriege wirkte. Er untersucht, 
welche Taktik Freund und Feind im Perserkriege 
zur See befolgten, sowohl im einzelnen bei Artemision 
als auch bei Salamis. Das damals übliche Haupt- 
verfahren war noch nicht di£xrioug oder replrioug, 
sondern einfach Entern oder, vor allem bei Salamis, 
Rammen. So ward eigentlich im Perserkrieg die 
Seeschlacht zum Landkampf, und den Ausschlag 
gab die Bewaffnung und Kraft der eingeschifften 
Mannschaften. Strategisch war für die Beschaffen- 
heit der griechischen Schiffe und ihrer Mannschaften 
nötig das Fechten in engen Seeteilen. How kommt zu 
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dem Schlusse: wo die Bewaffnung zweier feindlicher 
Mächte in ihrer Art sich fundamental unterscheidet, 
bestimmt die Bewaffnung die taktischen Grundsätze 
und diese wieder die strategischen. Dieser Grundsatz 
muß bei der Erklärung alter Schriftsteller als wesent- 
licher Gesichtspunkt im Auge behalten werden! — 
(133) M. H. Braunholtz, A New Vase signed by 
Pamphaios. Mit Tafel 1II und IV. Eine rotfigurige 
Schale, jetzt in Portal, Tarporley. Herkunft unbekannt; 
taucht 1864 in einer Privatsammlung auf. Der Töpfer 
Pamphaios ist auch sonst bekannt; die künstlerische 
Malerei auf Seite A (außen) verlangt besondere 
Aufmerksamkeit. Durchmesser 33 cm. Mit Henkeln 
41,5. Höhe 12,5 cm. Mittelbild innen: ein nackter 
Jüngling, der beide Arme ausstreckt, um ein Polster 
auf ein Ruhebett zu legen. Außen: A. Herakles im 
Kampfe mit Kentauren. B. Einzug des Herakles im 
Olymp. Die Person des Malers bleibt unfeststellbar. 
Eingehende Darlegungen behandeln die Einzelheiten 
der Darstellung. — (139) E. A. Gardner, Notes on 
Greek Sculpture. Mit Tafel V. I. Myron’s Perseus 
and Medusa. (Mit 3 Textabbildungen.) In der Er- 
fassung Myronischer Kunst sind in ncuester Zeit 
bedeutende Fortschritte gemacht worden. So wird 
ihm allgemein zugesprochen der Kasseler Apollo: 
besonders bemerkenswert ist dazu ein Kopf in Wien 
(Textabb. 1 S. 140) und im Nationalmuseum in 
Athen. Nach einer Vermutung von Miss C. K. Jenkins 
trägt nun G. die Ansicht vor, daß die bekannte 
Medusa Rondanini den Kopf darstellt, den die Perseus- 
statue des Myron in der Hand trug. Die Perseusstatue 
und dieser Medusenkopf waren ursprünglich Bronze- 
werke. II. The Motive of the Cerigotto Athlete. Zur 
Erklärung der lebensgroßen Bronzestatuc, die ge- 
borgen wurde aus einem untergegangenen Schiff bei 
der Cerigottoinsel, führt G. aus, daß die rechte er- 
hobene Hand, nach einer Vermutung von Mrs. Neild, 
spielt mit einem hölzernen „Bandalore‘‘: das sind 
zwei hölzerne Scheiben, dje verbunden sind durch 
ein zylindrisches Stück Holz, um das gewunden ist 
ein Stück Strick. Am Ende des Strickes ist ein kurzes 
Querhölzchen, das vom Zeige- und Mittelfinger ge- 
halten wird, während der Daumen und andrerseits 
der 4. und 5. Finger die beiden Scheiben halten. 
(Vgl. Fig. 3.) Über dies Spiel bei den Griechen vgl. 
Benndorf, Gr. und Sizil. Vasenbilder, S. 62 und 
Eqꝙ. Apx. 1885, S.117, Tfl.5, cf. Benndorf, 1.c., Tfl.32. 
Das Spiel eignet sich besonders für einen Athleten. 
Die Statue gehört in die frühe hellenistische Zeit. — 
(144) M. P. Nilsson, Fire-Festivals in Ancient Greece. 
Stellt die Kulte zusammen, bei denen Tiere auf 
Scheiterhaufen verbrannt wurden. (Kult der Artemis 
Laphria in Patrae; Kult auf der Spitze des Kithaeron 
für Zeus und Hera; Kult für Isis in Tithorea in 
Phokis.) Dazu wurde August 1920 auf dem Oeta, 
an der Stelle des Scheiterhaufens des Herakles, eine 
Kultstätte des Herakles gefunden. Im Süden des 
Landes gehört dazu der Kult der Kureten in Messene. 
Verf. sucht diese Art Kultus noch weiterhin fest- 
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zustellen, wobei sich interessante Einblicke auch in 
die Bedeutung kretischer Kultbauten und Kult- 
auswirkungen ergeben (Akropolis von Prinias, am 
Weg von Knossos nach Phaistos; vgl. Annuario 
d. Scuola Arch. in Athene, I 1914, S. 19 ff.). Verf. 
gibt diesen Kult einer Göttin, die der Artemis, der 
Herrin der Tiere, entspricht. — (149) Th. Reinach, 
The ‚Sophokles‘“ Statue: A. Reply. (Mit 3 Text- 
abbildungen.) Hält gegenüber Studniezka seinen 
Standpunkt aufrecht, daß die Lateranstatue nicht. 
Sophokles, sondern einen Staatsmann vorstellt. — (156) 
G. F. Hill, Alexander the Great and the Persian Lion- 
Gryphon. (Mit 2 Textabbildungen.) Stellt auf dem 
Helm der Athena auf Alexander-Stateren 2 Typen 
von Löwengreifen fest: der gewöhnliche Typ hat 
gerade Flügel, der andere auch häufige hat ge- 
schwungene Flügel: dies ist der persische Löwengreif. 
Er hat einen Löwenkopf, der gekrümmte Hörner 
trägt, geschwungene Flügel, Vorderbeine eines Löwen, 
Hinterbeine eines Adlers und einen Adlerschwanz. 
Letzteres beides bildeten die Griechen des 5. Jahrh. 
ebenfalls löwenhaft, so daß nur Hörner und ge- 
schwungene Flügel ihn vom Löwen unterscheiden. 
Die griechischen Künstler faßten diesen Löwen- 
greifen auf als den Feind der Perser par excellence. 
Auf Alexandermünzen findet er sich in Sidon, in Ace- 
Ptolemais, in Tarsus, vielleicht auf Kypern, und zwar 
hauptsächlich in den Jahren 331—327. Ehe er erscheint, 
ist an sciner Stelle eine Schlange da. Verf. untersucht 
das Verhältnis zum vogelköpfigen Greifen: 317 v. Chr. 
ist der Löwengreif verschwunden: dies scheint politisch 
bedingt zu sein. So war der Löwengreif auf den Mün- 
zen die Ankündigung von Alexanders Anspruch auf 
die Oberhoheit über Persien; er verschwand un- 
gefähr 6 Jahre nach Alexanders Tode, zugleich mit 
dem Scheitern seines Großreichs. — (162) F. W. 
Hasluck, Constantinopolitana. (Mit 1 Textabbildung.) 
I. The Tomb of Constantine Palaiologos and the 
Golden Gate. II. The Harbour-Chain at the Museum 
at S. Irene. III. Chrenologtcal Notes on the Capture 
of Constantinople. Unveröffentlichte Notiz in einer 
Hs des Brit. Mus. 34060, 1,b. — (168) F. W. Hasluck, 
The Multiplication of Tombs in Turkey. Über 2 oder 
mehr Gräber, die für cine Person bestimmt sind. — 
(170) O0. Waldhauer, A Black-Figured Hydria of the 
Polygnotan Period. (Mit Tafel VI und 4 Text- 
abbildungen.) Es handelt sich um eine schwarz- 
figurige Hydria, die seit 1903 in dem Eremitage- 
Museum ist; sie galt vordem ohne Grund für eine 
Fälschung. Nach eingehender Beschreibung wird 
das Bild behandelt: 2 Kämpfer, von denen einer sicher 
Herakles ist, zwischen denen ein Blitzstrahl in die 
Erde fährt. Das Bild stammt aus der Sage von 
Kyknos (vgl. Apollodoros und Hyginus). W. ordnet 
die Vase in die Entwicklung der Vasenmalerci ein. — 
(176) 0. Waldhauer, The Date of the Athena Rospigliosi 
Type. (Mit Tafeln VII. VFIT und 5 Textbildern.) 
Dieser Typus der Athena, der die Göttin als ein 
Mädchen darstellt, gehört in die Zeit des Phidias; 
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der Meister war ein attischer Bildhauer. — (183) W. 
Wallace, An Index of Greek Ligatures and Con- 
tractions. Introduction: Dies Verzeichnis verdankt 
seinen Ursprung der Entzifferung eines griechischen 
Foliodrucks (Paris 1628). Diese griechische Typo- 
graphie basiert zweifelsohne auf der tironischen 
Praxis der Schreiber. Hauptquelle: Proctor, The 
Printing of Greek in the Fifteenth Century. Außer- 
dem benutzte der Verf. 3 Listen: von Aldus Manutius 
1494/5, in der Griechischen Grammatik von Ramus 
(Hannover 1605), von Fournier le Jeune (Paris 1764) 
mit 376 Ligaturen. W. selbst faßt über 500 Ligaturen 
in seinem Index zusammen. Ferner gibt er noch 
kurze Ausführungen über die Art der Zusammen- 
ziehungen und Ligaturen in diesen griechischen 
Drucken. Der Index selbst, von S. 186—193, ist 
alphabetisch geordnet. — (194) H. J. Rose, A Greek 
Taurobolic Inscription from Rome. R. gibt neu 
heraus und bespricht eingehend die neugefundene 
Inschrift, die herausgaben Comparelli und Marucchi, 
Notiz. d. Scavi, XIX, 1922, S.81 ff. Nach eingehender 
Interpretation gibt er folgende Übertragung: „(In 
testimony of) the Works, mind, conduct and excellent 
life, the total goodness, of wise Ga... lios, I dedicate 
this offering. For lo, he brought back and led a second 
time unto me, Eurybia, the Buli and the Ram, that 
is the sign of blessedness. He scattered the darkness 
of eight idle ycars beyond the twenty, and made the 
light of salvation to shine again.“ Vgl. noch Fabre, 
Comptes Rendus de I’ Acad. des inscript. 1923, S. 253 ff. 
— (221) Indices: I. Index of Subjects. II. Greek 
Index. III. Book Noticed. 


Petermanns Mitteilungen, 70. Jahrg., 1924, 11/12. 

(263) R. Hennig, Unfreiwillige Seefahrten in ihrer 
Bedeutung für die Kenntnis und Besiedlung des 
Erdballs (Schluß). IV. Amerikanische Hinweise auf 
frühgeschichtliche europäische Einflüsse? V. Früh- 
geschichtliche Schiffsversetzungen aus ostasiatischen 
Gewässern in amerikanische. Behandelt S. 266 f. die 
Beziehungen des römischen Handels mit dem Osten 


Nachrichten über Versammlungen. 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Wien, Philos.-histor. Klasse, 61, 1924. 


6. März: Das w.M. Hofrat A. Dopsch legt 
die Mitteilung von Dr. E. Patzelt vor: ‚Die deutsche 
Grundherrschaft und die &rıßoAn“. Führt mehrere 
urkundliche Beweise an, aus denen hervorgeht, daß 
wirtschaftliche Einrichtungen, wie sie die &rıßorn 
(iunctio) voraussetzt, durchaus auch in Deutschland 
vorkommen, freilich aus den Jahren 1491, 1577 und 
aus dem 17. Jahrh. 

12. März: Prof. Dr. W. Crönert übersendet eine 
Mitteilung: ‚Literaturgeschichtliches zur Alexandriner- 
zeit‘. Behandelt I. den Prosapapyrus im Heft VII 
der Berliner Klassikertexte (K. Kunst): Pap. 13045, 
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1. Jahrh. v. Chr. Das 2. Stück ist der Demadesprozeß 
in Dialogform. Verf. gibt den Inhalt und ordnet 
ihn in die „heidnischen Märtyrerakten“ ein. 1. Das 
Urbild: urkundliche mazedonische Verhandlungs- 
berichte. 2. Der Angeklagte. 3. Der Held geht 
unter. 4. Die Prozeßverhandlung. 5. Geschichtlicher 
Vorgang. 6. Rhetorische Bearbeitung. 7. Einwirkung 
auf andere Schriftgattungen. Weiter behandelt Cr. 
die Personen: Dinarch, den Redner, Demades, und 
gibt einige Bemerkungen zum Text. II. wird be- 
handelt der Papyrus in den Sitz.-Ber. der preuß. 
Ak.d. Wissenschaft. 1923, Heft XX VI: das Alexander- 
gespräch mit den zehn Gymnosophisten. Stück aus 
einem Schullesebuch (100 v. Chr.). Cr. gibt einen 
Versuch einer Entwicklungsgeschichte der Sage. — 
Das w. M. Prof. P. Kretschmer erstattet den XI. Tätig- 
keitebericht der Kommission für das Bayerisch- 
Österreichische Wörterbuch auf das Jahr 1923: 
12 neue Fragebogen gelangten zur Ausgabe. Einer 
großen Zahl Mitarbeiter kann gedankt werden. 
Der Hauptkatalog enthält 203 353 Zettel, wovon 
174 723 lexikalische Belegzettel und 28640 Hilfs- 
zettel sind. Diese Zettel verteilen sich auf 25 571 
Hauptstichwörter. Für die Wortgeographie liegen 
307 Synonymenzettel bereit. Veröffentlicht ist das 
II. Heft der Beiträge zur Kunde der bayerisch-öster- 
reichischen Mundarten (W. Steinhausen, Mundartliche 
Sprachproben aus dem Kriege). Angeschlossen ist 
eine Abhandlung in dem Anzeiger: W. Steinhausen, 
Die sinnverwandten Wörter für ‚‚kleines Anwesen“ 
im Bayer.-Österreichischen. Es finden sich in diesen 
sprachgeschichtlichen Bemerkungen auch Beziehungen 
zu den antiken Sprachen. 

Erschienen sind an Druckschr.ften: Sitzungs- 
berichte, 199. Band, 2. Abhandlung: 2 Kapitel aus 
dem griechischen Bundesrecht, von H. Swoboda . 
(Wien 1924). Sitzungsberichte, 200. Bd., 1. Abh.: 
Zur Entstehungsgeschichte der Aristotelischen Politik. 
Von Hans von Arnim (Wien 1924). 


2. April: Das w. M. E. Hauler erstattet Bericht 
über die Tätigkeit der Kommission für die Herausgabe 
der lat. Kirchenväter vom 1. 4. 1923 bis Ende März 
1924: Der 58. Band des Corpus (A. Goldbacher, 
Augustinische Briefe: Schlußband: Begründung des 
kritischen Verfahrens, Beschreibung und Würdigung 
der 223 herangezogenen Hss und der bisherigen Aus- 
gaben; 6 Indices) ist erschienen. Bd. LXI (J. Berg- 
man, Dichtungen des Prudentius) und Bd. LXVI 
(V. Ussani, sog. Hegesippus, De bello Judaico) sind 
im Druck. Der Tod M. Petschenigs beraubt 2 Bände 
des Corpus ihres Herausgebers (Augustin, Anti- 
arianische Schriften und Hilarius, De trinitate). 
Die Kosten wurden durch auswärtige Freunde ge- 
deckt. 

Das w. M. E. Ottenthal erstattet Bericht über die 
Arbeiten zur Herausgabe der mittelalterlichen Biblio- 
thekskataloge Österreichs im Jahre 1923: Das Register 
zum 1. Band wird bearbeitet, 


Neu erschienen sind: Sitzungsbericht, 201. Bd., 
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1. Abh.: Bellum Marsicum. Von A. von Domaszewski. 
Mit 1 Kart. (Wien 1924.) 

7. Mai: Der Sekretär, Prof. L. Radermacher, legt 
eine Abh. vor: Zur Geschichte der griechischen 
Komödie. 

14. Mai: Der Präsident ©. Redlich berichtet 
namens der Kommission für den Historischen 
Atlas der österr. Alpenländer über ihre Tätigkeit 
im Jahre 1923/24: Der Druck des 2. (Schluß-) Heftes 
des 4. Teils der Erläuterungen (Kärnten, Krain, 
Görz und Istrien) wird begonnen und die Darstellung 
der 4. (Schluß-) Lieferung der Landgerichtskarte des 
Histor. Atlas in Angriff genommen werden. Der 
1. Teil der Politisch-historischen Landesbeschreibung 
von Tirol (Nordtirol) von O. Stolz ist im Arch. f. 
österr. Geschichte, 107. Bd., 1. Hälfte erschienen. — 
Das w. M. H. Voltelini erstattet Bericht über die 
Arbeiten an der Ausgabe des ‚Schwabenspiegels“ 
im Jahre 1923. Angeschlossen ist eine Abhandlung 
über „Die Ha B 52 des Schwabenspiegellandrechts 
im Wiener Staatsarchiv“. 

18. Juni: Das w. M. Prof. H. von Arnim legt 
eine Abhandlung „Über die 3 aristotelischen Ethiken“ 
vor: Alle 3 Ethiken stammen von Aristoteles, und 
zwar aus verschiedenen Zeiten seines Lebens. Daher 
können wir in die philosophische Entwicklung des 
Aristoteles einen tiefen Einblick gewinnen. Die 
Magna Moralia, die älteste der drei Fassungen, stam- 
men aus der l. Zeit der athenischen Lehrtätigkeit 
des Aristoteles, etwa 334. Die Nikomachische Ethik 
ist ein Alterswerk dcs Philosophen, unabgeschlossen 
in seinem Nachlaß aufgefunden, später vom Sohn 
Nikomachos veröffentlicht. Die Eudemische Ethik 
ist zwischen beiden eine Übergangsstufe. Negativ 
weist dies v. A. nach, dadurch, daß er die Gründe 
gegen die Echtheit der Magna Moralia widerlegt: 
sie stehen aber den Lehren Platons noch näher, 
ferner läßt sich von den Magna Moralia zu der Eudem. 
und dann zur Nikom. Ethik in jeder einzelnen Lehr- 
abweichung ein normales und denkpsychologisch 
wahrscheinliches Fortschreiten nachweisen. Im 2. Teil 
führt v. A. den Beweis für die Echtheit der Magna 
Moralia durch Betrachtung des Abschnittes repl PıXlag 
und der Lehre von den einzelnen ethischen Tugenden. 
Wichtig ist dabei eine von Arius Didymus (bei Stob., 
Ekl. II p. 140 Wachsm.) zitierte Theophraststelle: 
eine 4. Fassung der aristotelischen Ethikvorlesung. — 
Das w. M. Prof. A. Wilhelm macht eine Mitteilung 
„Zu Inschriften aus Athen, Delos, Haliartos, Elateia, 
Chersonasos, Rhodos, Kalymnos und Olymos“. 

Erschienen ist: Sitzungsberichte 200. Bd., 2. Abh.: 
Die Inschriften an der Mauer von Kohlän 'Timnai. 
Von N. Rhodokanakis. (Wien 1924.) 

2. Juli: Das w. M. Hofrat E. Hauler erstattet: 
Bericht der Kommission für den Thesaurus linguae 
Latinae über die Zeit vom 1. April 1923 bis 31. März 
1924: Der Vorsitzeude Prof. Dr. F. Vollmer ist ge- 
storben; den Vorsitz hat Prof. Dr. E. Norden über- 
nommen. Trotz der Hilfe von auswärts war die finanzielle 
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Lage des Unternehmens außerordentlich schlecht. Band 
III 2 des Onomasticon (Didius bis zum Schluß vom 
D) und V 7 disputatio bis do werden ausgegeben. Ge- 
druckt liegen vor die Artikel dodecaöteris bis domi- 
curius; im Manuskript ist die Arbeit bis zu ego und 
in umfangreichen Teilen darüber hinaus gelangt. 
Vom 6. Bde. sind frustum bis zum Schluß von F 
bereits im Druck vollendet. Die Bearbeitung von G 
hat begonnen. Die Fortsetzung der Onomasticon- 
Artikel kann nach Beseitigung einiger Lücken im 
Material des Buchstaben E begonnen werden. — 
Das w. M. Prof. H. Junker überreicht eine Abhandlung: 
„Bericht über die Grabungen der Akademie der Wissen- 
schaften auf den Friedhöfen von Ermenne (Nubien) 
im Winter 1911/12“. — Das w. M. Hofrat E. Ober- 
hummer überreicht eine Mitteilung über „Die 
Brixener Globen von 1522: „Der Himmelsglobus im 
Besitz des Fürsten Lichtenstein trägt eiae Signatur, 
welche einen Brixener Domherrn (Nikolaus Leopold) 
als Urheber und als Entstehungsjahr 1522 bezeichnet. 
Derselbe überreicht eine Abhandlung: ‚Die 
Brixener Globen von 1522 in der Sammlung Hauslab- 
Liechtenstein, in Verbindung mit Dr. A. Feur- 
stein herausgegeben“. 


8. Oktober: Das w. M. Hofrat M. Wilassak 
überreicht eine Abhandlung: ‚‚Die klassische Prozeß- 
formel. Mit Beiträgen zur Kenntnis des Juristen- 
berufs in der klassischen Zeit. I. Teil“. — Die von 
Prof. A. Wilhelm vorgelegte Mitteilung „Zu In- 
schriften aus Delphi, Samos und Smyrna“ behandelt 
folgende Inschriften: 1. Sylloge 604: Beschluß der 
Delpher. 2. GDI 2172 (Inscr. jurid. II p. 247 n. 11); 
IG IX 1, 125; GDI 2167; GDI 2086. 3. IG II? 1235, 
Sylloge? 1019. 4. Wiederherstellungen zu der Liste 
der Bewgoöd6xo: von Delphi BCH XLV Lff. 5. Klio 
XVIII 294 f. Nr. 218 (Beschluß der Delpher). 6. Be- 
richtigungen zu Klio XVIII 299 Nr. 222 und Sylloge’ 
598 D. 7. Klio XVIII 302 Nr. 229 (Beschluß der 
Delpher). 8. Ath. Mitt. XLIV 25 Nr. 13 (Beschluß 
der Samier). 9. Zu dem Beschluß der Samier Ath. 
Mitt. XLIV 24 Nr.11. 10. Über den Namen Tiwu 
auf der Aufschrift einer Basis (Ath. Mitt. XLIV 23 
Nr. 10). 11. Zu der Inschrift Ath. Mitt. XXXVII 217, 
Nr. 13. 12. Zu einer Inschrift im Ashmolean-Museum 
in Oxford: vgl. W. M. Ramsay AJA I (1885) p. 140 = 
Inscr. gr. rom. IV 1414. 13. Zu Sylloge? 528 wird 
eine unveröffentlichte J. publiziert: Tod; &v r[ür dv-] 
aüdwr T[eraydaıl/ And t[o5 wöpYov]/roü ‘Hpafxd2ous]/ 
Eng T[o9 Tav]/ Arooxo[Hpwv].Nachtrag:Zu 1.Aurpoucder 
anderweit noch nachgewiesen. — Zur Urkunde GDI 
2167. -- Die von dem w. M. Prof. A. Wilhelm Vor- 
gelegte Mitteilung „Zu Inschriften aus Athen, Delos, 
Haliartos, Elateia, Chersonasos, Rhodos, Kalymnos 
und Olymos‘““ behandelt folgende Inschriften: 1. Zu 
IGI 572 und b gehören auch IG I, suppl. p. 24, 
116h und IG T 99 (Stele von 410 v. Chr., Bestimmungen 
der erneuerten demokratischen Verfassung). 2. Zu 
den 2 Briefen IG II? p. 507 n. 1096: Textherstellung. 
Der 1. Brief ist vom athenischen Geschlecht der 
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Buzygen an die Delpher gerichtet; der 2. ist von 
den Delphern an die Buzygen gerichtet. Zu diesem 
vornehmen athenischen Hause steht in Beziehung 
die Inschrift: ’Apy.’E9.1911 0.254. 3. Zu IG XII 5, 
271 (add. p. 312); BCH III 156; BCH VIII 155: 
Textherstellungen. 4. Zu IGII® 1098: ein Ehren- 
beschluß aus dem 2. Jahrh. v. Chr ; Textherstellung. 
5. Zu IG II? 1125: Ergänzungen. 6. Im Anschluß 
an Anz. d. Wien. Ak., 1922, S. 14 ff. 20 ff. zu Sylloge? 
738 A, 702 u. 771 weitere Behandlung der Inschrift 
IG VII 2849: Textherstellung. 7. Beschluß der 
Stadt Elateia in Phokis zu Ehren eines Arztes IG IX 1, 
104: Textherstellung gegen R. Pohl, de Graecorum 
medicis publicis, Berol., 1905, S. 53. 8. Beschluß 
aus Chersonasos I. P. E. 1? n. 348 (Bull. de la Comm. 
impér. archéol., 14. livr., 1905, p. 9 n. 10): Ergänzung 
der 4 ersten Zeilen. 9. Beschluß der Stadt Theangela 
aus Delos IG XI 4, 1054 a: vollständigere Lesung. 
(Entführung freier Frauen mit Kindern.) 10. Zur 
Inschr. aus Rhodos: Inscr. Brit. Mus. II n. 344, IV 2 
n. 966; IG XII 1,4; GDI 3759. Ferner zur Sylloge? 
905 (IG XII 9, 907). Weiter spricht W. über ein 
Zeichen in IG III 61: /M = ylyvovraı duod (vgl. in 
der Urkunde aus Magnesia am Maiandros 8 Z. 7 ff.). 
11. Über die Zeit der Urkunde aus Kalymnos: Sy:loge® 
953: gehört dem 3. Jahrh. v. Chr. an. Eingehende 
Behandlung der Abfassung der In:chriften: Sylloge® 
398 und 590. 12. Beschluß aus Olymos: BCH XLVII 
420 n. 24. Textbehandlung. 

Erschienen ist: Der römische Limes in Österreich. 
Heft XIV (Wien 1924). Mitteilungen der Prähistori- 
schen Kommission, II. Band, Nr. 4 (Die Ringwälle 
des Bacherngebietes. U. Von Dr. W. Schmid). 
Wien, 1924. 

3. Dezember: Das w. M. Prof. A. Wilhelm 
legt eine Mitteilung vor: „Zu jüngsten Veıöffent- 
lichungen griechischer Inschriften“. Zu den 2 im 
Anzeiger 1924 S. 116f. besprochenen Inschriften 
aus Smyrna wird eine 3. gleichartige neu veröffent- 
licht: [Toùs èv tõ] / dugssaı re[t] / aylaı &zò/ Toü 
rusycv/ tod Ti "Ap/ tenıöcc/ Eng Tod ts/ Antoüc. 
Es folgen Ergänzungen zu der Inschriftenbehandlung 
im Anzeiger, 1924, S. 93 ff. und in den „Neuen Bei- 
trägen“ VI. Teil (Sitzungsberichte, 183. Bd., 3. Abh.). 
Zu S. 45, 103, 108 Nr. 8, 118, 125, 137, 142 Nr. 12. 
Ferner zu dem Beschluß aus Mylasa bei A. W. 
Persson, Veröffentlichung von Inschriften aus Karien, 
BCH XLVII S. 399 n. 4: Textbehandlung. Weiter 
zu BCH XLVI 414 n. 19: Textlesungen. Dann zu 
Persson, a. a. O., S. 417 n. 23: Textergänzungen zu 
2. 2ff. Ergänzung zu „Neuen Beiträgen“ VI 14 
Nr. 38; Herstellung der ersten Zeilen zu IG II? 125 
(Sylloge? 191). Ergänzungen zu „Neuen Beiträgen“ 
VI 21 Nr. 40, 8. 39 Nr. 42, S. 44, S. 53, S. 54, S. 62, 
S. 66, S. 72f. Schließlich wird eingehend ein Fund 
behandelt zu einer der wichtigsten Urkunden des 
5. Jahrh.: vgl. die 2 am Fuße der Akropolis von 
Syme gefundenen Bruchstücke bei N. D.Chavia- 
ras,’Apy.’Eo. 1922 o. 39 ff. (Über die Einigung 
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in Maß, Gewicht und Münze im Attischen Reiche). 
Das 2. Bruchstück wird eingehend behandelt. 

Erschienen sind: Sitzungsberichte, 202. Band, 
1. Abh.: Zur Geschichte der griechischen Komödie. 
Von L. Radermacher (Wien 1924). — 202. Band, 
2. Abh.: Die 3 aristotelischen Ethiken. Von H. v. 
Arnim (Wien 1924). — Denkschriften, 63. Band, 
1. Abhandlung: Städte und Burgen Albaniens. Von 
M. von Sufflay (Wien 1924). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abbott, F. F., Roman Politics. Boston 23: Class. 
Weekly XVIII 1, S. Tf. ‘Das Buch des kenntnis- 
reichen Verfassers, das zu der Reihe Our debs 
to Greece and Rome gehört, umfaßt: The Roman 
System of Government; Roman Politics and Modern 
Politics; Some political and Social Problems 
common to the Romans and to the Modern Peoples.’ 
W. D. Gray. 

Austin, J. C., The Significant Name in Terence. 
University of Ilinois Studies in Language and 
Literature, Vol. VII. Urbana, Illinois 22: Class. 
Weekly XVII 25, S. 195 ff. “Untersucht umfassend 
die Namen bei Terenz in ihrer etymologischen und 
Charakterbedeutung.’ Einige kritische Bemerkungen 
zu der wertvollen Studie macht F. G. Ballentine. 

Bakhuizen, J. N., De oud-christeljke Monumenten 
van Ephesus. Haag 23: Journ. of Hell. Stud. 
43, 2, 1923, S. 214. ‘Meist epigraphische und topo- 
graphische Studien aus der christlichen und by- 
zantinischen Zeit.’ 

Baur, P. V. C., Catalogue of the Rebecca Darlington 
Stoddard Collection of Greek and Italian Vases 
in Yale University. New Haven and London 22: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 198. ‘Sorg- 
fältige und erschöpfende Behandlung der 675 
Stücke der Sammlung.’ Eine Anzahl kritische 
Bemerkungen steuert J. D. B. bei. 

Blegen, €. W., Korakou: A Prehistoric Settlement 
near Corinth. Published by the American School 
of Classical Studies at Athens. Boston and New 
York 21: Class. Weekly XVIII 3, S. 23. ‘Die 
kleine Ausgrabung von Korakou, 3 km westlich 
Korinth, im Jahre 1915/6 brachte hervorragende 
Ergebnisse? Th. L. Shear. 

Blümel, C., Der Fries des Tempels der Athena Nike 
Berlin 23: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, 
8.206 f. ‘Anfang des Baus des Tempelchens auf 
der Akropolis 450/440; vollendet erst in Nach- 
phidiasischer Zeit.’ 

Boswell, F. P., A Primer of Greek Thought. Geneva, 
New York 23: Class. Weekly XVIII 3, S. 22f. 
Abgelehnt von W. A. Heidel. 

Breccia, E., Alexandrea ad Aegyptum. Bergamo 22: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 208. Er- 
schien als Führer im antiken und modernen Ale- 
Xandria 1914 in französischer Sprache, jetzt 
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durchgesehen und vermehrt in englischer als aus- 
gezeichnetes Übersichtswerk.’ 

van Buren, E. D., Archaic Fictile Revetments in 
Sicily and Magna Graecia. London 23: Journ. of 
Hell. Siud. 43, 2, 1923, S. 199/201. ‘Fortsetzung 
des Werkes Figurative Terracotta Revetments in 
Etruria and Latium. Eine zusammenfassende 
kritische Materialsammlung.. Im einzelnen macht 
zahlreiche kritische Bemerkungen A. M. W. 

Bury, J. B., History of the Later Roman Empire 
from the Death of Theodosius I to the Death of 
Justinian. 2 Bde. London 23: Journ. of Hell. 
Stud. 43, 2, 1923, S. 197 f. ‘Eine sehr veränderte 
Neuausgabe des Werkes von 1889. Vollste Kenntnis 
der einschlägigen Literatur verbindet sich mit 
gesunder Kritik und klarer Darstellung. Einige 
kritische Anmerkungen macht E. W. B. 

Bury, J. B., Cook, S. A. and Adcock, F. E., The 
Cambridge Ancient History; Vol. I: Egypt and 
Babylonia to 1580 B. C. Cambridge 23: Journ. 
of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 212 f. Die einzelnen 
Teile werden kurz kritisiert von S. C. 

Butler, S., The Authoress of the Odyssey. New 
York, o. J.: Class. Weekly XVIII 4, S. 29 f. Ab- 
gelehnt von S. E. Bassett. 

Cornford, F. M., Greek Religious Thought from Homer 
to the Age of Alexander. New York 23: Class. 
Weekly XVIII 3, S. 22 f. ‘Ausgezeichnetes Werk.’ 
W. A. Heidel. 

Courby, F., Les Vases Grecs à reliefs. Paris 22: Journ. 
of Hell. Stad. 43, 2, 1923, S. 208 f. ‘Sebr will- 
kommen, da es cine Lücke der Literatur ausfüllt. 
Doch werden einige kritische Ausstellungen ge- 
macht.’ 

Delehaye, H., Deux Typika byzantins de l’époque 
des Paléologues (= Extrait des Mémoires publiés 
par l’Acad. royale de Belgique). Bruxelles 21: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 205. Hervor- 
ragende Leistung’ Eine gemeinsam von den 
Kennern aller Nationen zu bearbeitende Geschichte 
des oströnıischen Mönchtums regt an N. H. Baynes. 


Drachmann, A. B., Atheism in Classical Antiquity. 
London 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, 
S. 203. “Wertvoller Zuwachs der Literatur über 
den antiken religiösen Skeptizismus.’ J. L. S. 

Duff, J. W., The Writers of Rome. London 23: 
Class. Weekly XVIII 5, S. 37 f. ‘Gehört zur Reihe 
The World’s Manuals, published by the Oxford 
University Press; nützlich”? M. B. Ogle. 

Ebersolt, J., Les Arts somptueux de Byzance. Paris 23: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 207. 
“Gute Studie; farbige Abbildungen fehlen leider.’ 

Egger, R., Führer durch die Antikensammlung des 
Landesmuseums in Klagenfurt. Wien 21: Journ. 
of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 214. ‘Ein nützlicher 
Führer.’ 

Elston, R., Cook’s Traveller’s Handbook for Constan- 
tinople, Gallipoli and Asia Minor. London 23: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 209. ‘Ein 
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mehr populärer Führer. 
manche Druckfehler.’ 

Fitzhugh, Th., The Pyrrhic Accent and Rythm of 
Latin and Keltic (Abdruck aus Alumni Bulletin, 
April 23): Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S.214. 
Abgelehnt von J. F. 


Flickinger, R. C., The Greek Theater and Its Drama. 
2. Aufl. Chicago 22: Class. Weekly XVIL 25, 
S. 197. “‘Vermehrte Ausgabe des nützlichen Buches.’ 
Ch. Knapp. — Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923 
S. 215. “Vermehrte Neuauflage.’ 


Flint, W. W., The Use of Myths to create Suspense 
in Extant Greek Tragedy. Concord 22: Journ. 
of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 215. “Über wider- 
streitende Lokalsagen und überhaupt den Gebrauch 
der Sagen auf der griechischen Bühne.’ 


Fuller, B. A. G., History of Greek Philosophy — Thales 
to Demokritus. New York 23: Class. Weekly 
XVIII 3, S. 22f. ‘Nützlich’ W. A. Heidel. 


Gardner, P., and Blomfield, R. Greek Art and 
Architecture. — Their Legacy to us. Oxford 22: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 21 f. ‘Neu- 
druck. 

Grose, S. W., Fitzwilliam Museum: Catalogue of the 
McClean Collection of Greek Coins, Vol. 1: Western 
Europe, Magna Graecia, Sicily. Cambridge 23: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 209 ff. ‘Eine 
hervorragende Sammlung hat eine hervorragendste 
Publizierung gefunden; der Band enthält etwa 
3000 Münzen, von denen 2% abgebildet sind, z. T. 
zum 1. Male. Einige kritische Bemerkungen sind 
angeschlossen.’ 

Hammerton, J. A., Wonders of the Past: vol. I. II 
New York 23, 24: Class. Weekly XVII 25, S. 200 
‘Das wundervolle Bilderwerk hat den Untertitel: 
The Romance of Antiquity and its Splendours. 
Es enthält 8 Gruppen: The Wonder Cities; Records 
of the Tombs; The Royal Palaces; The Great 
Monuments; Temples of the Gods; The Master 
Builders; Ancient Art and Crafts; The Seven 
Wonders. Ch. Knapp. 


Heiberg, J. K., Mathematics and Physical Science 
in Classical” Antiquity. Oxford 22: Journ. of 
Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 217. ‘Neuauflage.’ 


Helimich, M., Die Besiedlung Schlesiens in vor- und 
frühgeschichtlicher Zeit. Breslau 23: Peterm. Mitt. 
71, 1925, 5/6, S. 126. ‘Auf vorzüglichen Karten 
aufgebaut? H. Mötefindt. 


Henderson, B. W., The Life and Principate of the 
Emperor Hadrian A. D. 76—138. London 23: 
Class. Weekly XVII 27, S. 213 ff. ‘Bringt einen 
Fortschritt über Gregorius hinaus, obwohl H. 
zu wenig die moderne Literatur ausschöpft.” W. 
D. Gray. 


Herfst, P., Le Travail de la femme dans la Grèce 


ancienne. Utrecht 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 
1923, S. 216. ‘Die ökonomische Seite des Lebens 
der Frau im alten Griechenland wird behandelt.’ 


Karten ungenügend ; 
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Horodas, The Mimes and Fragments, ed. by A. D. Knox, | Lowe, E. A., and Rand, E. K., A Sixth-Century 


with notes by the late W. Headlam. Cambridge 22: 
Class. Journ. XIX 2, 1923, S. 118f. Anerkannt 
von L. E. Lord. 

Heuzey, L., Histoire du Costume antique. Paris 22: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 207. ‘Will- 
kommenes Buch über die Gewandung bei Statuen 
im Vergleich mit Experimenten am lebenden Modell!’ 

Hyde, W. W., Greek Religion and its Survivals- 
Boston 23: Class. Weekly XVIII 6, S. 46f. ‘Ge- 
hört zur Reihe: Our Debt to Greece and Rome. 
Behandelt den Einfluß der griechischen Religion 
auf das frühe Christentum und auf den Glauben 
der modernen Griechen. Zweckentsprechend.’ 
E, Rie. 

Hyde, W. W., Olympic Victor Monuments and Greek 
Athletic Art. Washington 21: Class. Journ. 
XIX 2, 1923, S. 119 f. ‘Erfüllt alle Erwartungen.’ 
G. H. Chase. 

Jaeger, W. Aristoteles: Grundlegung einer 
Geschichte seiner Entwicklung. Berlin 23: Journ. 
of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 201 ff. ‘Die hohe 
Bedeutung des die Entwicklung des Aristoteles 
ganz neuartig fassenden Buches wird in helles 
Licht gerückt von J. L. S. | 

Jirku, A., Die Wanderungen der Hebräer im 3. und 
2. Jahrh. v. Chr. Leipzig 24: Peterm. Mitt. 71, 
1925, 5/6, S. 134. Inhaltsangabe von G. Dalman. 


Keramopoulos, A., ‘ʻO droruuraviorös. Athen 23: 
The Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 206. 
‘Erlaubt Blicke auf eine wenig schöne Seite der 
Bevölkerung des antiken Athen.’ 

Kunst, K., Die Frauengestalten im attischen Drama. 
Wien und Leipzig 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 
1923, S. 216. “Erst Menander zeichnet einen weib- 
lichen individuellen Charakter.’ 

Langlotz, Ernst, Griechische Vasenbilder. Heidelberg 
22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 198. 
‘Ein langgewünschtes Buch. Unentbehrlich für 
jede Bücherei. J. D. B. 

Laurand, L., Manuel des Etudes Gröcques et Latines. 
Paris 21. Appendice I: Les Sciences dans l’Anti- 
quité. Paris 23: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, 
8. 214. ‘Das größere Werk ist ein sehr nützliches 
Nachschlagebuch für Schulzwecke; das zweite Werk 
zählt kurz die Ansichten der antiken Mathematiker, 
Astronomen, Physiker, Chemiker, Naturgeschichtler, 
und Mediziner auf. 

Leat, W., Stra bo on the Troad, Book XIII, chapter 
1, edited with Translation and Commentary. Cam- 
bridge 23: Class. Weekly XVIII 4, S. 30£. ‘Mit 
40 Tafeln ausgestattetes, durch eigne Kenntnis 
der Gegend seitens des Verf. ausgezeichnetes Werk.’ 
J. A. Scott. 

Lippold, G., Kopien und Umbildungen griechischer 
Statuen. München 23: Journ. of Hell. Stud. 
43, 2, 1923, S. 206. “Eine erschöpfende Studie 
über die Art der antiken Statuenkopien, seit der 
Schule von Pergamon; ein wichtiger Beitrag.’ 


Fragment of the Lettersof Pliny theYounger: 
A Study of Six Leaves of an Uncial Manusoript, 
preserved in the Pierpont Morgan Library of New 
York. Washington 22: Class. Weekly XVII 1, 
S. 3ff. ‘Diese Hs hat eine verschiedenartige 
Bewertung in der Forschung erfahren.’ Ch. Knapp. 


Lucas, F. L, Euripides and His Influence. 
Boston 23: Class. Weekly XVII 1, S. 6f. ‘Die 
Arbeit, gehörig zu der Reihe Our Debt to Greece 
and Rome, enthält: I. The Man and his Work; 
II. The Influence of Euripides on Antiquity; 
III. Middle Ages and the Renaissance; IV. The 
Neo-Classic Age; V. The Ninethenth Century and 
after.” Anerkannt von E. J. Putnam. 

Macartuey, E. S., Warfare by Land and Sea. 1923: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 20 f. ‘Gibt 
kein klares Bild des antiken Kriegswesens.’ 


Macdonald, J. M., The Use of Symbolism in Greek 
Art. Chicago 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 
1923, S. 216. ‘Das Fehlen des Symbolismus in 
griechischer Kunstbetätigung wird besonders nach- 
gewiesen.’ 

Margoliouth, D. S., The Homer of Aristotle. 
Oxford 23: Class. Weekly XVIII 4, S. 29f. Ab- 
gelehnt von S. E. Bassett. 

Marsh, F. B., The Founding of the Roman Empire. 
Austin 22: Class. Weekly XVIII 5, 8. 36f. ‘Sehr 
wertvolles Buch. W. D. Gray. 

Mendel, G., Musées Impériaux Ottomans; Catalogue 
des Sculptures Gröcques, Romaines et Byzantines. 
Konstantinopel 14: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 
1923, S. 208. Die Anzeige betrifft den 3. Bd. 
dieses ‘vorzüglichen’ Werkes, das jetzt erst zur 
Veröffentlichung kam. 

Merrill, E. T., C. P l i n i i Caecili Secundi Epistularum 
Libri X. Leipzig 22: Class. Weekly XVIII 1, 
S. 5f. ‘Sehr interessant für die Geschichte des 
Textes? Ch. Knapp. 

Minto, A., Populonia. Florenz 22: Journ. of Hell. 
Stud. 43, 2, 1923, S. 215. Beruht auf literarischen 
Angaben und den Ergebnissen der neuesten, noch 
nicht vollendeten Ausgrabungen. Grabkammern 
mit Begräbnis- und Verbrennungsresten; reiche 
Beigaben aus der Villanovazeit und den frühen 
Etruskischen Perioden.’ 

Montelius, 0., La Grèce préclassique, I. II. (652 Text- 
abb., 117 Tafeln). Stockholm 24: Peterm. Mitt. 
71, 1925, 3/4, S. 81. ‘Fertiggestellt nach des Verf. 
Tode von O. Frödin. Mit großem Fleiß ist das 
Material zusammengetragen. Einige wichtige Ar- 
beiten konnten leider nicht mehr berücksichtigt 
werden? H. Mötefindt. 

Newell, E. T., Tyrus Rediviva (The American Numis- 
matio Society 23): Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 
1923, S. 211 f. ‘Behandelt vorzüglich die Münze 
von Tyrus.’ 

Oeconomos, G. P., De Profusionum Receptaculis 
Sepulchralibus. Athen 21: Journ. of Hell. Stud. 
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43, 2, 1923, S. 217. “Wie Grabopfer im Altertum 
in die Gräber geleitet werden.’ 

Perricot, L., La prehistoria de la peninsula iberica 
(43 Textabb., 8 Tafeln), Barcelona 23: Peterm. 
Mitt. 71, 1925, 3/4, S. 82. "Gediegene Einführung 
vom Auftreten des Menschen bis 133 v. Chr.’ 
H. Mötefind!t. 

Peterson, R. M., The Cults of Campania (American 
Academy in Rome, vol. I, 19): Class. Weekly 
XVII 27, S. 212f. Sehr anerkannt von J. W. 
Hewitt. 

Photographs of Manuscripts, H. M. Stationery Office 
22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 215. 
‘Offizielle Berichte der Gesandtschaften, wie man 
in Europa, Ägypten, China, Amerika Erleichterung 
erhalten kann bei Lieferung von Photographien 
von Hss.’ 

Pottier, E., Corpus Vasorum Antiquorum. Fasc. I. 
Paris 23: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 198/9. 
‘Besonders zu begrüßender Versuch der Zusammen- 
fassung.’ Fortsetzung wünscht dem großen Werke, 
unter Berücksichtigung gewisser allgemeiner Ge- 
sichtspunkte J. D. B. 

Poulsen, Frederic, Travels and Sketches. London 22: 
Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 216. ‘Amüsant 
zu lesende Erinnerungen.’ 

Rolfe, J. C., Cicero and His Influence (aus der 
Reihe: Our Debt to Greece and Rome). Boston 23: 
Class. Weekly XVII 26, S. 205 f. ‘Der Inhalt 
umfaßt: Some Verdicts, Ancient and Modern; 
Cicero’s Political Ideal and its Influence; His 
Career: A Defense; His Character; His Position and 
his Influence as an Orator; Cicero as a Writer; 
Cicero’s Influence in Antiquity; The Middle Ages; 
The Revival of Learning; The Reformation; The 
Deistic Movement; Cicero and the Modern World.’ 
Das umfassende Buch wird mit einigen kritischen 
Bemerkungen anerkannt von @. Showerman. 


Rostovtzeff, M., Iranians and Greeks in Southern 
Russia. Oxford 22: Class. Weekly XVIII 5, 
S. 34 ff. ʻ‘Erfaßt die südrussische Gegend als Gebiet 
der alten Geschichte von den prähistorischen 
Zeiten bis zur Gründung des Russischen Staates 
am Dnjepr — ein ganz hervorragendes Werk.’ 
C. A. Manning. 

Schulten, A., Tartessos, ein Beitrag zur ältesten Ge- 
schichte des Westens. Hamburg 22: The Journ. 
of Hell. Stud.’ 43, 2, 1923, S. 206. ‘Gibt eine 
begeisternde Schilderung des alten Tarschisch, 
ohne freilich sagen zu können, wo es genau liegt.’ 


Sheppard, J. T., The Oedipus Tyrannus of Sopho- 
kles. Translated and explained. Cambridge 20: 
Class. Weekly XVII, S. 198f. Anerkannt von 
La Rue Van Hook. 

Sihler, E. G., From Augustus to Augustine: Essays 
and Studies Dealing with the Contact and Conflict 
of Classic Paganism and Christianity. Cambridge 23: 
Class. Weekly XVIII 6, S. 45f. “Enthält: The 
Spirituel Failure of Classic Civilization, Stoicism 
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and Christianity, Under the Antonines, Clement 
of Alexandria, Tertullian of Carthago, Neoplatonis- 
mus and Christianity, Era of Diocletian, The 
Emperor Julian and His Religion, The Old Belie- 
vers in Rome and the Dusk of the Gods, St. Au- 
gustine. Im allgemeinen anerkannt von R. J. 
Deferrar:. 


Sikes, E. E, Roman Poetry. London 23: 
Class. Weekly XVIII 5, S. 37 f. ‘Enthält Roman 
Criticism from Cicero to Horace, Postaugustan 
Criticism, Nature in Latin Poets, Poetry and 
Philosophy, Language and Style, The Ornaments 
of Latin Verse. Außerordentlich reicher Inhalt. 
M. B. Ogle. 


Singer, Ch., Greek Biology and Greek Medicine. 
Oxford 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, 
S. 217. ‘Neudruck, mit Hinzufügung eines Ab- 
schnitts über Aristoteles.’ 


Singer, Ch., Studies in the History and Method of 
Science Vol. II. Oxford 21: Class. Weekly 
XVII 25, S. 199. ‘Die wertvollen Forschungen ent- 
halten unter anderem: Greek Biology and Its 
Relation to the Rive of Modern Biology, von 
Ch. Singer; The Asclepiadai and the Priesta 
of Asclepius von E. T. Withington; The History 
of Anatomical Injections von F. J. Cole; Four 
Armenian Tracts of the Structure of the Human 
Body von F. C. Conybeare; Archimedes’ Principle 
of the Balance and Some Criticisms upon It von 
J. M. Child; Aristotle on the Heart von A. Platt.’ 
Ch. Knapp. 


Smith, D. E., Mathematics. Boston 23: Class. 
Weekly XVIII 2, S. 13ff. “Das ausgezeichnete 
Werk, das zur Reihe Our Debt to Greece and Rome 
gehört, bespricht eingehend M. W. Humphreys. 

Spence, L., The Problem of Atlantis. London 24: 
Peterm. Mitt. 71, 1925, 5/6, S. 123 f. ‘Ernsthafte 
Behandlung der strittigen Frage. K. Kretschmer. 

Steiger, H., Euripides; seine Dichtung und seine 
Persönlichkeit. Leipzig 12: Journ. of Hell. Stud. 
43, 2, 1923, S. 215. ‘5. Teil des Erbes der Alten. 

Taylor, L. R., Local Cults in Etruria (American 
Academy in Rome, vol. II, 23): Class. Weekly 
XVII 27, S.212f. Die hervorragenden Ergebnisse 
werden angedeutet von J. W. Hewitt. 

Thorndike, L., A History of Magic and Experimental 
Science during the First Thirteen Centuries of 
our era. Vol. I. II. New York 23: Class. Journ. 
XIX 2, 1923, S. 123ff. ‘Besonders die beiden 
ersten Kapitel: „Das Römische Reich“ und „Früh- 
christliche Gedankenwelt‘‘ kommen für den Klassi- 
zisten in Frage. E. S. McCartney. 


Vlasto, M. P., TAPAZ OIKIZTH2. A Contribution 
to Tarentine Numismatics. Numismatic Notes 
and Monographs, Nr. 15. The American Numis- 
matic Society 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, 
S. 211. ‘Behandelt eingehend die Münzen des 
5. Jahrh., auf denen eine sitzende Figur, nach 
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dem Verf. nicht der Demos von Tarent, sondern 
der 1. vorspartanische Gründer Taras abgebildet 
ist. Das Format der Veröffentlichung wird ge- 
tadelt’ 

Weißbach, F. H., Die Denkmäler und Inschriften 
an der Mündung des Nahr-el-Keb. Berlin und 
Leipzig 22: Journ. of Hell. Stud. 47, 2, 1923, 
S. 215. ‘6. Teil der Veröffentlichungen des Deutsch- 
türkischen Denkmalschutz-Kommandos. 

Wels, K. H., Die germanische Vorzeit. Ein Buch der 
heimischen Art und Entwicklung. Leipzig 23: 
Peterm. Mitt. 71, 1925, 1/2, S. 41. ‘Wird der 
Vorgeschichtsforschung neue Freunde gewinnen.’ 
H. Möltefindt. 

Westaway, K. M., Educational Theory of Plutarch. 
London 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, 
S. 213. ‘Buch fraglichen Werts.’ P. A. S. 

Whitaker, J. J. S., Motya, A Phoenician Colony in 
Sicily. With Numerous Illustrations, Plans and 
Maps. London 21: Class. Weekly XVII 3, 
S. 23f. Ausgrabungsbericht von der Insel San 
Pantaleo, nördlich Lilybaeum, beim heutigen Marsala; 
die phönjzische Siedlung ist nach ihrer Zerstörung 
397 v. Chr. nicht wieder neu aufgebaut. Der Inhalt 
des Werkes ist: Phoenicia and the Phoenicians; 
Phoenician Cities and Colonies; Sicily and its 
Earlier Inhabitants; The Phoenicians in Sicily; 
The Greeks in Sicily; The Siege and Fall of Motya 
(durch Dionys von Syrakus); Motya after its Fall: 
Libybaeum its Successor. Ausgegraben wurden die 
Stadtmauer und die Begräbnisplätze. Th. L. Shear. 

v.Wilamowitz-Moellendorff, U., Kromayer, J., Heisen- 
berg, A., Staat und Gesellschaft der Griechen und 
Römer bis zum Ausgang des Mittelalters, 2. Aufl. 
Leipzig 23: The Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 1923, 
S. 203 ff. Anzeige von N. H. B. 

Williger, E., Hagios: Untersuchungen zur Terminologie 
des Heiligen in den hellenisch-hellenistischen Reli- 
gionen. Gießen 22: Journ. of Hell. Stud. 43, 2, 
1923, S. 216. ‘Die Wörter der Wurzel „hag“ 
werden von ältester Zeit bis in die christliche 
Epoche in ihren Bedeutungen durchgesprochen.’ 

Wright, F. A., The Arts in Greece. London 23: Journ. 
of Hell. Stud. 43, 2, 1923, S. 207. “Tanz, Musik 
und Malerei werden behandelt, am besten die 
Musik.’ 

Zimmermann, F., Bibliotheca Philologica Classica. 
Bd. 45 und 46. Leipzig 21, 22: Class. Weekly 
XVII 26, S. 476f. Hochanerkannt, unter An- 
führung vorhandener Hilfsmittel derart in englischer 
Sprache, von Ch. Knapp. 


Mitteilungen. 
Zu den Poetae Latini Minores 
ed. Fr. Vollmer Il 2. 


Die inhaltreichen Ausführungen R. Hollands über 
die im letzten Bändchen der Vollmerschen Ausgabe 
vereinigten Gedichte in dieser Wochenschr. 1925 
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S. 140 ff. geben doch an einzelnen Stellen zu Ein- 
wendungen Anlaß. Nux 73f. wird das Öffnen der 
Nüsse durch den Knaben richtig erklärt, zugleich aber 
in dem Pentameter aut pronas digito bisvo semelve 
petit das petit durch premit ersetzt. Der Vorschlag 
liegt sachlich nahe, da nur ein Druck der Hand als 
zweite Möglichkeit des Öffnens in Frage kommt; 
allein petit ist trotzdem möglich; es ist mit einem 
Anflug von Humor gesagt: Der Knabe geht der harten 
Nuß wie einem Gegner zu Leibe, natürlich premendo. 
Ebenda 96 wird der erste Teil des Pentameters nec 
mäla sunt ulli umgestellt zu mäla nec ulli sunt, weil 
mala „Leiden‘‘ dem Zusammenhang fremd sei. Nun 
werden zwar die Nüsse mehrfach in dem Gedicht 
durch den allgemeinen Begriff poma bezeichnet, 
aber nie durch mala, und auch sonst wird sich malum 
= nux schwerlich belegen lassen. Die mäla werden 
freilich erst im folgenden genauer geschildert, aber 
schon durch 93 f. angedeutet, insofern das decutere 
der unreifen Früchte nicht in sanfter Weise geschehen 
kann. Da außerdem die Überlieferung einen ge- 
fälligeren Vers bietet, wird man es besser bei ihr 
bewenden lassen. 


Consolatio ad Liviam 236 kann ich den Vorschlag 
et dux — pro patriae funera! — causa latet für das 
überlieferte, von Vollmer mit Recht als korrupt 
bezeichnete et dux pro patria: funera causa latet 
nicht für glücklich halten. Das causa latet bei Ovid 
Met. VII 576 kann für die Richtigkeit der 2. Vers- 
hälfte nicht maßgebend sein, denn die Wendung 
bietet sich so leicht, daß eine Beeinflussung nicht 
vorzuliegen braucht, und wenn sie wirklich vorhanden 
sein sollte, so kann auch der Fehler dadurch beeinflußt 
sein. Die zweite Begründung des Vorschlages, daß 
die Verbindung dux pro patria mißfalle, ist gleichfalls 
nicht beweiskräftig, weil doch periit aus V. 235 zu 
ergänzen ist. Gerade das an das Ende gestellte pro 
patria bildet einen wirkungsvollen Abschluß des 
dritten der durch periit gebildeten Sätze, während 
das bloße et dux nach den beiden inhaltreicheren 
Vorsätzen zu kahl wäre. Auch causa latet ist nicht 
ganz unbedenklich. Denn als Urheber des Todes 
des Drusus sind 234 die fata genannt; daß aber deren 
tieferer Beweggrund unerforschlich ist, braucht nicht 
besonders hervorgehoben zu werden. Dazu kommt, 
daß die drei verschiedenen Gedanken des einen 
Pentameters diesem etwas Zerhacktes und Über- 
ladenes geben. Ich halte daher mit den früheren 
Kritikern latet für verdorben und glaube auch, daß 
Vollmer das Wort causa nach Analogie von 270 und 
458 richtig auf patria, also auf Rom bezogen hat. Es 
wird allerdings ein energischerer und bestimmterer 
Gedanke zugrunde liegen, als er in Vollmers Vorschlag 
funere causa iacet zum Ausdruck kommt, und zwar 
eine Mahnung an den Tiberinus, die dem quiescas 
des vorhergehenden Distichons entspricht. Ich lese 
daher et dux pro patria: funera causa paret! 
„Drusus ist für Rom gefallen, laß denn Rom das 
Begräbnis rüsten (und störe dieses nicht)“. Zu paret 
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vgl. noch v. 126 dona paranda, wo dona im Sinne 
von funera steht. Die Rede des Mars beginnt mit 
zwei milderen Mahnungen im Konjunktiv und 
schließt, da vade et labere in v. 250 gleichsam einen 
Begriff bilden, in stärkerer Form mit vier Imperativ- 
sätzen. Ebenda 393. Einen Trost für Livia erblickt 
der Dichter u. a. darin, daß Drusus in der Ferne 
gestorben ist: adde quod est absens ffoetus. So lautet 
der Text bei Vollmer. Wenn nun H. für das korrupte 
foetus auf Grund einer Läviusstelle (bei Priscian 
p. 869 cupidius miserulo obito) das mediale obitus 
einsetzt, so halte ich diese Herstellung für ganz 
unmöglich. Denn obitus bedeutet an der angeführten 
Stelle nach Priscians Erklärung ‚‚der Tote“, während 
an der unsrigen nur obitus est = obiit Sinn hätte, 
und überhaupt läßt sich die kühne Sprachbehandlung 
des Lävius doch nicht ohne weiteres auf einen Dichter 
der augusteischen Zeit übertragen. Obitus könnte 
wie in v. 400 nur das abstrakte Substantiv sein, und 
dies paßt nicht zu dem Prädikat absens est. Es muß 
also ein anderer Ausweg gesucht werden. Man könnte 
an stratus denken, das hinter absens nach Ausfall 
des s leichter in das sinnlose foetus übergehen konnte 
als raptus oder demptus (Baehrens), aber ich möchte 
trotz des von Skutsch P.-W. IV p. 943 geäußerten 
Bedenkens lieber für das von AHK gebotene functus 
eintreten. Ellipsen finden sich auch sonst in dem 
Gedicht, z. B. 292, wo zu debuerant referre zu er- 
gänzen ist. Besonders aber fällt ins Gewicht, daß 
in der ersten Elegie an Mäcenas, die ja höchst wahr- 
scheinlich von demselben Verfasser herrührt wie die 
Consolatio (Skutsch a. a. O. p. 945) v. 39 defunctus 
in ganz ähnlicher Weise absolut steht. Wie hier nach 
v. 69 labore, so läßt sich an unserer Stelle noch leichter 
vita ergänzen. Ich berühre noch kurz zwei Stellen, 
die von H. nicht besprochen sind. In v. 103 ist viel- 
leicht das zweifellos verdorbene tales aus pallet 
verschrieben, das zum vorhergehenden queritur und 
zum folgenden accusat etc. passen würde. v. 417f. 
lauten in den Handschr.: tu tamen ausa potes tanto 
indulgere dolori, longius ut nolis (heu male fortis) 
ali? Um ausa unterzubringen, hat Vollmer tanto in 
tanta geändert: schwerlich mit Recht. Dagegen spricht 
schon die wenig gefällige Wortstellung, sowie der 
Umstand, daß eine Form von tantus unmittelbar 
hinter der Cäsur des Hexameters sich in der Regel 
auf das Ende des Verses bezieht, vgl. 43 und 363. 
Außerdem schließt. sich der Nebensatz viel un- 
gezwungener an das zunächst stehende tanto indulgere 
dolori an als an ausa tanta, zumal da jenes mit potes 
auch formell den Hauptsatz bildet. Ausa ist freilich 
neben tanto nicht möglich, aber es hat ursprünglich 
wohl aucta geheißen: „Du trotz deines Verlustes 
(vgl. 152) Beglückte“. Von den Gütern und Hoff- 
nungen, die der Livia verblieben sind, ist ja bis v. 416 
die Rede gewesen. 

Auch zu den Priapeen hat Holland mehrere Ver- 
besserungen gegeben. Ich gehe hier nur noch kurz 
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auf den letzten Vorschlag ein, der in dem e 
lückenhaften Verse des 63. Gedichts das überliefeif 
fixi durch locavimus ersetzt. Ich halte ihn wegen des 
so entstehenden Asyndetons zwischen den beiden 
von quod regierten Sätzen nicht für aicherer als 
die früheren von Vollmer genannten Versuche. Denk- 
bar wäre auch quod fixi ad hanc soli sedem; zur 
Elision vgl. 51, 22. Über den gleichfalls recht ent- 
stellten v. 9 hat H. sich nicht geäußert. Vielleicht 
steckt per in der ersten Silbe des metrisch und sachlich 
verkehrten terribilem, so daß im Anschluß an Bücheler 
huc adde quod me perlevem rudi fuste zu lesen ist. 
Leer. K. Busche. 


Eingegangene Schriften. 


August Zimmermann, Kurze lateinische Laut- 
und Formenlehre vom sprachvergleichenden Stand- 
punkt aus hauptsächlich für Kollegen und Studenten 
der klassischen Philologie. München 25, Oldenbourg. 
228 S. 8. 5 M. 

Die Sprache, ihre Natur, Entwicklung und- Ent- 
stehung von Otto Jespersen. V. Verf. durchges. 
Übers. a. d. Engl. v. Rudolf Hittmar u. Karl Waibel. 
Heidelberg 25, Carl Winter. XV, 440 S. 8. 14 M., 
geb. 16 M. 50. 

Atti della Pontifica Accademia Romana di Archeo- 
logia (Serie III). Memorie. Volume I — Parte I. 
Miscellanea Giovanni Battista de Rossi (Parte prima). 
— Memorie. Volume I — Parte II. Misc. G. B. d. 
R. (Parte seconda). Roma 23. 24, Tipografia Poli- 
glotta Vaticana. 274 S. XII Taf. 196 S. XXXVII 
Taf. gr.4. 

Philodemus over den Dood. Diss. door Taco 
Kuiper. Amsterdam 25, H. J. Paris. XVI, 165 8. 8. 

V. de Falco, Sul problema delico. (Estr. d. Riv.- 
Indo-Greco-Ital. IX, 1925, I/II.) Napoli 25, „Elzevira“. 
18 S. 8. 

Woher? Ableitendes Wörterbuch der deutschen 
Sprache von Dr. Ernst Wasserzieher. 6., stark verm. 
u. verb. A. 45—50. Tausend. Berlin 25, Ferd. 
Dümmler. 245 S. 8. l 

Die menschliche Rede. Sprachphilosophische 
Untersuchungen von Hermann Ammann. I. Teil. 
Die Idee der Sprache und das Wesen der Wort- 
bedeutung. Lahr i. B. 25, Moritz Schauenburg. VI, 
134 S. 8. 4 M. 50, geb. 5 M. 50. 

J. D. Beazley, Attische Vasenmaler des rot- 
figurigen Stils. Tübingen 25, J. C. B. Mohr. XII. 
612 S. 8. 21 M., geb. 24 M. 50. 

Lucio Anneo Seneca, L’Ercole furioso. Versione 
poetica e note di critica testuale di Federico Ageno. 
Padova 25, A. Draghi. CXXII, 80 S. 8. 7 L. 50. 

Hermann Güntert, Grundfragen der Sprach- 
wissenschaft. Leipzig 25, Quelle u. Meyer. 141 S. 8. 
1 M. 60. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Medea des Euripides. Eine Nachdichtung von 
Johannes Tralow. Frankfurt a. M. 1924, Englert 
u. Schlosser. 88 S. 1 M. 60. 

Euripides Medea, ins Deutsche übersetzt von Con- 
stantin Demmiler. I. Band von ‚Die attische Tra- 
gödie, eine Folge von Übersetzungen“. Stuttgart 
o. J., W. Kohlhammer Verlag. 788. 2 M. 50. 

Als Medea des Euripides kann die Nachdich- 
tung Tralows nur mit großer Einschränkung 
bezeichnet werden. Der Verf. geht mit dem Wort- 
laut seiner Vorlage so willkürlich um, daß diese 
häufig nur in Umrissen noch kenntlich bleibt. 
Gleich die berühmten fünf Verse des Eingangs 
werden zu einer langatmigen Anrede an das Pelion- 
gebirge transponiert, wodurch die Verwünschung 
der Argo, die dem Euripides die Hauptsache ist, 
in den Hintergrund tritt. Vieles wird nur andeu- 
tungsweise oder lückenhaft wiedergegeben z. B. 
89 ff., 141 ff., 663 ff., anderes unzutreffend und 
verdreht wie 292 ff., 576 ff., 824 ff. Nicht weniges 
fällt ganz aus wie 190 ff., 357—363, 1191 ff., 
1282 ff. (die Inopartie), 1415 ff. (Schlußgesang 
des Chors). Dafür werden andere Stücke phantasie- 
voll nach eigenem Geschmack erweitert, so 534 ff. 
8. 35, 1051 ff. 8. 68, 1384 ff. S. 86, nicht wieder- 
zuerkennen ist 173 ff. S. 13 f. Besonders trifft dies 


S. 14 t. vierundzwanzig mit erkünstelten End- und 
Binnenreimen und Alliterationen. Reime zeichnen 
überhaupt die Chorpartien aus, was deren Ver- 
ständlichkeit eher erschwert als erleichtert. Die 
zwei iambischen Trimeter des Chors 267 f. werden 
S. 18 zu zwei vierzeiligen, unklaren Strophen nach- 
gedichtet. Ganz uneuripideisch und schwer zu 
enträtseln ist die Verdeutschung des Chors 627 ff. 
S. 42 f. Schrankenlos frei ist das Chorlied 976 ff. 
S. 63f. wiedergegeben. Eine wort- und sinn- 
ungetreue Umdichtung muß der Chor 1251 ff. 
S. 78 f. sich gefallen lassen. — Die Sprache ist 
nicht selten geschraubt und verstiegen, schwülstig 
und zu aphoristischer Art neigend, nicht ohne die 
üblichen Interjektionen und Gedankenstriche. 
Undeutsch, mindestens unschön sind Ausdrucks- 
weisen wie S. 6: Schreit doch Medea jetzt zu Gott, 
zu dem, was oben, und zu dem, was unten. S. 7: 
Die Götter werfen ein Lächeln. Was ist 8. 16: 
unbewölkter Himmel im Geblüh? Was heißt 
S. 18: Bricht unter uns der Grund, der uns ge- 
tragen, So schlagen wir die Zähne rot ins Leben, 
Bis es ins Chaos tropft, das uns beschrien? 8. 19 
wird Medea ‚„unzuchtzerfressen‘“ genannt. 8. 32: 
der Seele ausgemessene Fracht? S. 42: von Leiden 
zerlitten. S. 54: Medea !! Mütter wir. Mädchen wir. 
Frauen wir. Höre uns du: Einstürze die Himmel! 


zu auf dieChöre: aus den neun Versen 204 ff. werden | Aufbreche die Welten!! Wie umständlich führt 
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sich Medea ein, als sie zum ersten Male auftritt 
S. 15f.! Für falsch halte ich die Übersetzungen 
von 930 8. 59 ‚„verheißen‘““ für ‚ersehnt‘, 679 
S. 44, 1079 f. S. 69, auch die Umstellung von 764 
vor den Geleitswunsch des Chores 759 ff. S. 49 
u. a. Der Sinn des Eingangs sowohl wie des 
Schlusses des Chorliedes 1081 ff. S. 70 ist ver- 
kannt. Was bedeutet S. 82 die Regienotiz: Medea 
sichtbar am Rande der Welt? — Die rhythmische 
Gestaltung ist ziemlich wahl- und regellos. Von 
den Chorliedern abgesehen, sind die Dialog- 
partien meist in Jamben gehalten, deren Zahl 


zwischen 1 und 6 schwankt, aber Trochäen da- 


zwischen sind nichts Auffälliges, vgl. S. 16 Z.1 
v.0o.; 17, 19; 25, 7. 11; 32, 8; 33, 13; 35, 9; 
15, 1u.a.. 8. 49 beginnt die zweite Rede der Medea 
mit einem siebenfüßigen Jambus, dem ein gleicher 
mit Katalexe in der Mitte folgt. S. 56, 1 v. u., 
S. 71, 1 v.u. und 73, 3 u. 4 v. u. fallen die Verse aus 
dem Rhythmus. — Der Verf. verdient Anerkennung 
dafür, daß er sich bemüht hat uns die Dichtung des 
Euripides nahe zu bringen, aber durch seine abge- 
rissene, unausgeglichene Umformung hat er sie 
in ihrer Wirkung geschädigt. Das unverhüllte 
Hinarbeiten auf den Effekt verwischt die Schön- 
heiten. Die Charaktere sind im Gegensatze zu 
dem griechischen Dichter ins Maßlose übersteigert; 
Medea wird in ihrer Wut und Rachsucht zur 
Megäre, die Amme ist noch einige Grade tempera- 
mentvoller, wenn sie S. 9 dem Pädagogen zuruft: 
„Soll ich dir Schlottrigem die Knochen schütteln, 
daß du schreist ?!‘“ Trotz allem hat die Nachdich- 
tung Tralows, wie ich aus den Zeitungen ersehe, 
die Aufführung im Schauspielhaus zu Frankfurt 
a. M. erlebt. Das Szenenbild freilich — Medea 
und der Bote, am Boden ruhend der Chor, Medea 
in einer wirren Bubikopfperücke (, Leipz. Illustr. 
Zeitung“ 1924 Nr. 4157 8. 695, „Woche“ 1924 
Nr. 47 8. 1123) — stellt sich ebenso unantik dar 
wie die outrierte Textgestaltung. — Fehler im 
Druck u. a.: Sysiphos, des Jasons S. 26, 
zwangst du Stiere, Mördersaat und Drache für 
Drachen S. 34, durch der Priestrin Munde S. 45, 
verräts für verrätst 8. 52, Kephysos S. 53, 
Panterin S. 88. 

Was Demmler mit seiner Übersetzung be- 
zweckt, erfahren wir S. 72 ff. Er will die leiden- 
schaftlich bewegte Sprache des Euripides mit 
ihrem Reize auch im Deutschen wiedergeben und 
hat seine Verdeutschung vor allem auf Hörer, 
nicht auf Leser berechnet, was bisher von keinem 
Übersetzer mit Ausnahme von Wilbrandt ge- 
nügend ins Auge gefaßt worden sei. Gewiß ein 
erstrebenswertes Ziel; nur wird dabei der Haupt- 
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anteil immer dem Vortragenden, nicht dem Nach- 
dichter zufallen. Man darf der Sprache des Verf. 
das Lob spenden, daß sie sich einfachen, klaren 
Ausdrucks und Satzbaus befleißigt und nicht 
von dem fremden Idiom zu undeutschem Stil 
nötigen läßt. Die Gedanken des Dichters werden 
nicht nur obenhin, sondern möglichst lückenlos 
wiedergegeben (treffend z.B. v.89ff. S. 4). Nur ver- 
fällt Verf. leicht in einen prosaischen und trockenen 
Ton, woran namentlich die Chorlieder kranken, 
z. B. 410 ff., 627 ff. Der Versbau hält sich nicht 
frei von harten Betonungen, besonders hat häufig 
das End-e den Akzent z. B. hätt6 v. 4, Alte 49 
(leicht zu vermeiden: Du dienst der Herrin, Alte, 
seit sie lebt,), wüßte 73, neué 76, auch wärest, 
stellen, Anständ, oder usw. Die freiere Behand- 
lung der lyrischen Partien wird man nicht bean- 
standen, aber die Anapäste z. B. v. 98 ff. und 
namentlich 1389 ff. hätten auch im Deutschen 
beibehalten werden können. Andere Ausstel- 
lungen: v.44f. zu knapp. 107 oluoyn ist nicht 
Zorn. 160 warum Zeus für Artemis? 184 r&vdos 
nicht Groll, sondern Gram. 324 ist richtig beider 
Neuvermählten. 346 „Not“ gibt pevěovpeða 
nicht wieder. 389 ıst besser durch „Zuflucht“ als 
durch „Hilfe‘ zu verdeutschen. 392 In „scharfes 
kurzes Schwert“ ist zum mindesten „kurzes“ 
Flickwort. 422 &rıoroobvavist kaum „Schwäche“, 
eher „Falschheit“. 429 f. zu einseitig übersetzt. 
In 480 f. steht nichts von gifthauchend. 487 ist 
navra 8’&Eeidov P6ßov nicht berücksichtigt. 510 
„Gut!“ Flickwort. 514 ist vuuelo falsch mit 
„Braut‘“ wiedergegeben. 637 ff. kommen nicht 
nach allen Seiten in der Übersetzung heraus, 
ebensowenig 716 und 737 ff. „Schweben“ 844 
erweckt nicht die rechte Vorstellung. 1120 xxuvov 
xoxé) können unmöglich „gute Neuigkeiten“ sein. 
1161 ist ungenau übersetzt. 1316,,Tod der Mutter“ 
läßt den Hörer im unklaren. 1350 ‚die ich als 
Tote jetzt beweinen muß“ sehr prosaisch; ebenso 
wirkt der nach 1357 eingeschobene Satz: Straf- 
würdig haben sie sich mir gemacht.“ 1413 er- 
heischt der Sinn die nachdrückliche Hervor- 
hebung des Hauptbegriffs pboas. An Stelle der 
mehrfach von Euripides verwendeten ‚blassen 
und ungenügenden“ Schlußverse glaubte Verf. 
ein „deutlich erkennbares Schlußstück‘‘ anfügen 
zu müssen, dessen „Wirkung erprobt“ sei. Mich 
erinnert es mehr an eine triviale Kondolenzkarte.— 
Vorausgeht der Übersetzung eine verständige 
Einleitung über die Sage und die Mythopöie des 
Euripides. Die S. X angeführten Zitate sind zum 
Teil fehlerhaft; richtig so: Od. XII 59 ff., Pind. 
Pyth. IV 70 ff., Apollod. I 107—146, Eur. Med. 
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1378 ff. Die szenische Notiz 8. XII trägt nicht 
genügend der antiken Bühne Rechnung. Ein 
Nachwort S. 59 ff. beschäftigt sich eingehend be- 
sonders mit dem Charakter der Medea, die für 
ihre beleidigte Ehre und den Bruch der Eide nach 
8. 61 eine „gute und schöne Rache“ nehmen 
wolle — ein mir unverständlicher Ausdruck. Verf. 
ist der Meinung, auch Jason vertrete sein gutes 
Recht, wenn er seine neue Ehe als im Interesse 
seines Geschlechtes liegend verteidige; aber 
selbst wenn das formale Recht ihm nicht ent- 
gegensteht, so behält das moralische Recht der 
Medea doch die Oberhand und triumphiert am 
Schlusse. Euripides hat den Jason zu diesem Ende 
als treulosen, undankbaren Mitgiftjäger gezeichnet, 
der das Verdienst der Medea herabzieht und in 
eitler Weise sein Verhalten beschönigt. Schon das 
Anerbieten, die angeblich selbst schuldige Medea 
durch reiche Gabe zu unterstützen, also abzu- 
finden, charakterisiert hinreichend den verächt- 
lichen Gegenspieler. S. 67 ff. folgen lesenswerte 
Bemerkungen über die Euripideischen Chorlieder 
und auch über die Dialogpartien. S. 74 werden die 
Übersetzungen von v. Wilamowitz als dem heu- 
tigen Sprachgefühl unerträglich geworden und 
des Schwunges und der Kraft des Wortes er- 
mangelnd bezeichnet. Gegen ein so überhebliches 
Urteil über einen Meister der Übersetzungskunst 
muß entschiedener Einspruch erhoben werden. 
Es bildet einen unerfreulichen Abschluß der sonst 
anerkennenswerten Arbeit. Übrigens urteilt Ad. 
Wilbrandt, auf den sich Verf. beruft, wesentlich 
einsichtiger und maßvoller (Sophokl. ausgewählte 
Trag.? 1903 8. V). Anhangsweise wird in „Zu- 
sätzen‘“ antike und moderne Literatur über das 
Medea-Drama besprochen und zu einzelnen Fragen 
Stellung genommen. Druckfehler: S. V paga- 
saisch. 8. VI 2.6 v. u. fünzig. S. X Appollo- 
dor. S. 8 keilen für heilen. S. 34 Z. 9 v. o. von dir 
für vor dir. 

Leipzig. Richard Holland. 
V.deFalco, Sopra alcuniidilliteocritei. 

Estratto dalla Rivista Indo-Greco-Italica VIII 
(1924) faso. I—II. S. 47—64. 

V. de Falco ist mit Legrand der Ansicht, daß 
sich auch in den erzählenden Teilen mancher 
Idylien der theokritischen Sammlung strophische 
oder symmetrische Gliederung wahrnehmen lasse. 
Dies sucht er in den Gedichten XX, XXIII und 
XXVI nachzuweisen. 

Id. XX, den Bukoliskos, hält auch er nicht 
für theokritisch ; aber die Vv. 7 und 8 betrachtet 
er als echt, da er es mit Taccone für möglich er- 
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achtet, daß der Dichter in seine nicht ironische 
Ausführung plötzlich diese ironischen Sätze ein- 
schaltete, und auch an og xwrlAx fuata ppkadeıs 
noch örrota Andets keinen Anstoß nimmt. Das 
Gedicht besteht aus zwei Teilen, einem drama- 
tischen zwischen Eunika und dem Bukoliskos, 
Vv. 1—18, und einem Monolog des Bukoliskos, 
Vv. 19—45. Die Gliederung, die G. Hermann und 
Gebauer vornahmen, weist Falco zurück; er 
selbst schlägt folgende vor: 1.« 1—2, 3—4, 5—6, 
7—8, 9—10; B 11—13, 14—16; x 17—18. 2. y19 
bis 24; B 25—27; y 28—33; B 34—36, 37—39; 
x 40—41, 42—43, 44—45; also in Strophen zu 
2, 3 und 6 Versen. Aber auch diese Gliederung hat 
ihre Unzuträglichkeiten; in V. 2 beginnt schon 
die Rede der Eunika, so daß dieser Vers nicht von 
V. 3f. getrennt werden kann, und V. 14 und die 
erste Hälfte von V. 15 gehören noch zum Vorher- 
gehenden, zur Schilderung des Benehmens der 
Eunika, während die zweite Hälfte von V. 15 
zur Wirkung dieses Benehmens auf den Bukoliskos 
übergeht. Wenn man den ersten Teil des Gedichts 
zerlegen will, bleibt nur die Gliederung V. 1—10 
(ohne 7—8): Einführung und Rede der Hetäre, 
und 11—18: Benehmen der Eunika, Wirkung auf 
den Hirten und Weggang der Hetäre, also 8 : 8. Im 
zweiten Teil lassen sich die Vv. 19—21 leicht von 
den folgenden trennen; sie bilden die Einleitung 
zu der Selbstbeschreibung des Bukoliskos. Da- 
gegen setzen die Vv. 25—29 diese Beschreibung 
ohne Unterbrechung fort. An Vv. 22—29 reihen 
sich Vv. 30—33, in denen der Bukoliskos darauf 
hinweist, wie die Frauenwelt ihn umschwärmt; 
ihre Schwärmerei kommt in ihrer verwunderten 
Frage V. 33: yÒ xards Aubvuoog év ğyxeot rröprıv 
èàavyver; zum Ausdruck. Mit dem xæñès Atóvucoc 
ist also er selbst gemeint, nicht der Gott,von dessen 
Hirtentätigkeit wir trotz Anthol. Pal. IX 524, 14, 
wo er vöuıog heißt, nichts wissen, und er hätte 
gewünscht, Eunika hätte diese Begeisterung der 
Frauen für ihn gehört; dann hätte sie wohl anders 
gehandelt. Darauf folgen Vv. 34—41: mytho- 
logische Beispiele, und 42—45: der Schluß mit 
der Verwünschung der Eunika. Wir haben also 
3:8-4.8-4; eine gewisse Symmetrie, aller- 
dings abweichend von der Falcos, läßt sich dem 
Gedicht nicht absprechen. Gegen Taccone, der 
das Gedicht unter Vergleichung mit Id. III für 
psychologisch verfehlt erklärt, und Fritzsche, der 
darin wahres Leben vermißt, nimmt es F. ver- 
mittels einer Vergleichung mit Id. X gut in Schutz. 

Auch Id. XXIII, der Erastes, wird allgemein 
dem Theokrit abgesprochen. F. trennt die Vv. 1 
bis 48 von dem Schluß 49—63; den letzteren ver- 
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wirft er als unecht, indem er annimmt, er sei 
später an die Stelle des verlorenen echten getreten, 
die Vv. 1—48 aber betrachtet er als theokritisch. 
Die zahlreichen Einwände, die dagegen erhoben 
wurden, sucht er einzeln als nicht durchschlagend 
zu erweisen; aber die Schwäche einzelner, die ich 
ohne weiteres zugebe, kann die Stärke der Ge- 
samtwirkung aller nicht aufheben. Für die Un- 
echterklärung des Schlusses liegt weder ein sprach- 
licher noch inhaltlicher Grund vor; den Mángel 
strophischer Anordnung dafür anführen zu wollen, 
wäre eine petitio principii. Wie hätte der echte 
Schluß lauten sollen ? Hätte der naris bereuen und 
klagen sollen? Auch dann bliebe der lehrhafte 
Charakter des Ganzen, der wenig zu Theokrits 
Poesie paßt. Es wird also bei der Einheitlichkeit 
des Gedichts ebenso wie bei seiner Unechtheit 
bleiben müssen. 

Die Worte 11: oörtwag navı” Eroleı mortl tòv 
Bpor6öv sind entstellt überliefert. Ich vermutete 
früher rolet nats &tporcoc; aber so stört immer 
noch r&vra. Ich schlage jetzt r&is tòv xXp6vov 
vor, so daß ravra zöv ypóvov zu verbinden sind 
und ¿rolet das vorhergehende ürorrreverv wieder- 
holt: ‘so tat der Knabe alle Zeit’, nämlich óró- 
Trteve rov&pxornv. V. 14 ist wohl Kßp& t& uopo& 
st. Ößpıv tä&s öpyäs zu schreiben. Die Vv. 45—48, 
die von Taccone und anderen als unpassend emp- 
funden werden, sucht F. durch eine eingehende 
Darlegung des Gedankenganges der Vv. 35 f. zu 
schützen; dieses ist an sich richtig, kann aber die 
Tatsache nicht beseitigen, daß im vorliegenden 
Fall der &pxorng dem Epwuevos diese Zumutung 
nicht machen konnte; er würde ja damit von ihm 
die Selbstverurteilung ‚verlangen. 

F. nimmt folgende Gliederung der Vv. 1—48 
vor: A) 1—6, 7—12, 13—18. B. a) « 19—24; 
B 25—27; b) y 28—29; y 30—31; B 32—34. 
c) x 35—40; d) y 41—42; «æ 43—48, also 
6-6-6-6-3-2-2-3-6-2-6. Aber die Vv. 16—18, 
die Überleitung zur Rede, lassen sich mit 13—15 
nicht enge verbinden, und auch 7—9 werden von 
10 f. besser getrennt; dann ergibt sich 1—6, 
7—9, 10—15, 16—18, also 6-3-6-3. Im zweiten 
Teil sind die Verse 41—42 so enge mit den vorher- 
gehenden verbunden, daß eine Trennung nicht 
möglich ist; dagegen lassen sich 46—48 nicht mit 
den vorhergehenden vereinigen. Die Gliederung 
ist also 8:3:3. Eine genaue Symmetrie ist nicht 
vorhanden; in Vv. 49 f. fehlt sie ganz, doch ent- 
sprechen diese 15 Verse den ersten 15. 

Id. XXVI, Anvau 7% Baxyaı überschrieben, 
ein Hymnus auf Dionysos als rächenden Gott, wie 

F. im Anschluß an P, Maas darlegt, macht der 
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Zerlegung in Strophen oder symmetrische Teile | 
Schwierigkeit, wie die abweichenden Schemata ` 
G. Hermanns, Gebauers, Hartungs und Falcos 
zeigen. F. kann ich nicht beistimmen, weil er V. 15, 
den Ausbruch der Raserei unter den Bakchen, der 
naturgemäß zur Entdeckung des Pentheus gehört, 
zum Folgenden, zur Flucht des Pentheus, zieht, 
und die Vv. 25—29 trotz des scharfen Einschnitts 
nach V. 26 miteinander vereinigen will. Sein 
Schema ist 6-3-5-5-5-5-3-6. Ich ziehe Gebauers 
Gruppierung, die sich dem Inhalt am besten an- 
schließt, vor, nur daß ich den 1. Teil mit V. 9, 
den 2. Teil mit V. 19 enden lasse. Die Gliederung 
ist dann: 2-4-3./2-4-4./2-3-2/3-3-2-4. 
Freiburg i. Br. Jacob Sitzler. 


G. Némethy, Addenda comm. ad carm. 
Tibull. Sitz.-Ber. Acad. litt. Hung. 1924. 20 S. 8°. 
M. Schuster, Zu den Gedichten der Sul- 


picia. &S.-A. Mittlg. d. Ver. klass. Phil. in 
Wien I. 1924. S. 19—29. 

R. Kuthan, De duabus Messalae expedi- 
tionibus. S. A. Festschrift f. Prof. Dr. Grohovi. 
Prag 1923. S. 35—41. 

Der Herausgeber Tibulls liefert eine Nachlese 
zu seiner erklärenden Ausgabe mit Änderungen, 
Berichtigungen usw. Zum größten Teil sind es 
Vermutungen anderer, für die er sich jetzt ein- 
setzt; an ein paar Stellen weist er auch auf das 
Vorbild, z. B. Lukrez, hin. I 1, 43 tuto requiescere 
lecto ist erwägenswert. I 3, 29 wird Scaligers 
uotiuas persoluens ... . noctes mit Beziehung auf 
Prop. II 28,61/2 verteidigt. I 5, 47 für quod adest 
vorgeschlagen: quodque est, I 6, 3 weniger wahr- 
scheinlich statt saeuitiae: saeue puer, II 2, 7, was 
ich für überflüssig halte, Syrio oder Surio statt 
puro, II 5, 82 satur statt sacer. Mehrfach werden 
K.onjekturen, welche in der Ausgabe aufgenommen 
waren, ihren eigentlichen Urhebern zurückgegeben. 
Richtig wird nach m. A. I 7, 3 interpretiert, daß 
die Worte nicht auf Messallas Sieg über die 
Aquitaner an seinem Geburtstag schließen lassen. 

Mit der Frage der Chronologie dieses Feldzugs 
im Verhältnis zu dem orientalischen befaßt sich 
der Aufsatz von Kuthan. Das Zeugnis Appians 
b. c. IV 38, das den Keltenfeldzug unmittelbar 
an die Schlacht bei Aktium knüpft und das des 
Cassius Dio 51, 7, wo zum Jahre 30 erzählt wird, 
daß die Gladiatoren des Antonius, die nach der 
Schlacht bei Aktium in Syrien angesiedelt waren, 
ónò Tod Mecodàa Ò o te p o vanamevresintupßn- 
cxv XAAoG &ANoce, wird zum Ausgangspunkte ge- 
nommen. Für nüchterne Erwägung und natürliche 
Interpretation beider Stellen ergibt sich daraus 
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unumstößlich, daß der orientalische Feldzug dem 
gallischen gefolgt ist, und wer unvoreingenommen 
die Worte bei Cassius Dio in ihrem Zusammenhang 
liest, wird erkennen, daß es sich dort um eine 
außerhalb der geschichtlichen Reihenfolge stehende 
Bemerkung handelt, welche zum Abschluß auch 
später Geschehenes anführt. Der Aufschub des 
Triumphes, für den das Jahr 27 feststeht, kann 
kein Gegenargument bilden. K. führt eine Anzahl 
von Beispielen an, um zu zeigen, daß auch in 
andern Fällen ein solcher Aufschub stattgefunden. 
Auch die Darstellung des Panegyrikus auf Messalla 
spricht für diese Annahme; K. weist nach, daß 


dieser kurz nach Antritt des Konsulats verfaßt |. 


ist und den ersten Teil der Siegesprophezeiung 
137/8 noch mit Recht erschließen konnte, während 
er alles andere mit eigener Phantasie zusammen- 
fabelte; zuerst steht aber der Sieg über die Gallier, 
den man voraussagen konnte, sobald Messalla 
Gallien als Provinz zugesprochen war. Auch 
Titull I 7 zählt die Züge Messallas in der Reihen- 
folge auf, daß er den gallischen zuerst nennt; 
und wenn man nicht mehr die Begründung dafür 
hat, daß er an den Ausgangspunkt, den Geburts- 
tag, den gallischen Sieg knüpfte, weil er an dem- 
selben Tage erfochten war, so ergibt sich, daß 
der Dichter, was das natürlichste war, einfach der 
zeitlichen Reihenfolge nachgeht. Also ist Messallas 
Zug nach Gallien 31/30, der in den Orient 29/8 
zu setzen. 

Schuster behandelt das Gedicht IV 7, das er 
Sulpicia zuschreibt, nach dem ganzen Gehalt und 
der Ausdrucksweise und nicht Tibull; er sucht 
dabei die Worte 1/2 und 5/6 zu erklären. Auch 
ich möchte V. 1 texisse pudore dem gezwungenen 
pudori vorziehen, und die Deutung der Worte: 
mea gaudia narret, dicetur siquis non habuisse 
sua als Ausdruck des frohen Stolzes über die 
Liebe, die sich nicht verbergen, sondern frei be- 
kennen will, scheint mir ebenfalls richtig. IV 10, 5 
hat offenbar auch Vahlen — ich habe nur den 
Druck seiner letzten Elegikerausgabe überwacht — 
verstanden: quibus illa doloris maxima causa, ne 
cedam ignoto toro, obwohl maxima causa los- 
gerissen und in den ne-Satz gesetzt ist; darauf 
läßt seine Interpunktion schließen. Die Deutung 
IV 8, 6 propinque = „lieber Verwandter“ aller- 
dings will mir noch nicht zusagen, so sehr der 
Pentameter: non tempestiuae saepe, pr., uiae als 
selbständige Begründung: „oft ist ja eine Reise 
nicht angebracht“ passen würde. 

Rostock i. M. Rudolf Helm. 


— 
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Ainsworth O’Brien-Moore, Madness in An- 
cient Literature. A dissertation presented 
to the Faculty of Princeton University in Candi- 
dacy for the Degree of Doctor of Philosophy. 
Weimar 1924, R. Wagner Sohn. Gr. 8. 228 S. 

Die Anregung zu dieser in Deutschland ge- 
druckten amerikanischen Dissertation hat Pro- 
fessor Duane Reed Stuart gegeben. Gegenstand 
der Betrachtung ist die Darstellung des Wahn- 
sinns in der höheren Literatur, nur als Hintergrund 
dienen die volkstümlichen, medizinischen, komi- 
schen, sozialen und gesetzgeberischen Auffas- 
sungen. ~ 

Die Einleitung (S. 7—11) umschreibt den Be- 
griff der Manie, der einerseits zu weit geht 
(Schreien im Schlafe, einsames Wandern und 
Menschenscheu, religiöse Ekstase und Gabe des 
Prophezeiens) und andererseits zu eng ist (Außer- 
achtlassen von Hysterie und fixen Ideen). Die 
Alten geben oft hypothetische oder legendenhafte 
Beispiele als Beleg der Definition von Geistes- 
krankheit oder beschreiben Typen in allgemeinen 
Wendungen (S. 10). Da die wissenschaftliche Be- 
stimmung der Verrücktheit aller Art oder aus- 
reichend bestimmte Symptome häufig fehlen und 
die einzelnen Darstellungen sehr auseinander- 
gehen (Aischylos, Sophokles, Euripides, Vergilius), 
bestehen für uns große Schwierigkeiten. Weil nun 
auch noch die Ursachen der geistigen Erkrankung 
sehr verschieden sind, z. B. schwarze Galle bei 
den Medizinern, Besessenheit in der volkstüm- 
lichen Vorstellung, übernatürliches Walten der 
Götter bei Aischylos usw., tut der Verfasser gut 
daran, die verschiedenen Vorstellungskreise zu 
sondern, und so beginnt er mit der volkstümlichen 
Auffassung (S. 11). 

Er stellt hier die Zeugnisse zusammen, die den 
dämonischen Einfluß beweisen, unter Ausschluß 
bloß poetischer Umschreibungen. Die Keren und 
die Erinnyen und andere Dämonen rufen solche 
Wahnvorstellungen hervor bei Aischylos, Euri- 
pides, Menandros-Terentius (Heautontimorume- 
nos), Aristophanes (Plutos), Plautus (larvae, 
larvatus). 

Die medizinische Auffassung wird behandelt 
S. 20—36 und deren Nachhall S. 36—52. Die 
Vielseitigkeit der Ursache je nach der Elementen- 
lehre der untereinander sehr verschiedenen Hippo- 
kratiker (Blut, Galle, Schleim, Wasser; Blut, 
Schleim, gelbe und schwarze Galle; Feuer, 
Wasser; Pneuma, das keineswegs nur bei den 
Pneumatikern vorkommt) und das Verhältnis von 
Atomen und Poren beiden Methodikern werden nur 
kurz erörtert. Die Heilung besteht in der Wieder- 
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herstellung der richtigen Mischung der Säfte, des 
Gleichgewichts (xp&ow), der Angleichung der 
Atome an die Poren oder der sonstigen Beseitigung 
der materia peccans. Dabei werden die Heilver- 
fahren durch Medikamente, besonders Nieswurz, 
unter Heranziehung zahlreicher Stellen ange- 
messen besprochen. Galenos und die Römer, vor 
allem Celsus, sind von den Hippokratikern ab- 
hängig. Darum wird ihre Lehre nur oberflächlich 
dargestellt. Celsus (III 18) teilt die insania in drei 
Arten ein: 1. phrenitis als akuten Folgezustand 
(superveniunt) des Fiebers, zu deren Heilung im 
allgemeinen Fiebermittel dienen, aber noch einige 
besondere Mittel wie Fesselung, Lagerung im 
Hellen oder im Dunkeln, Zureden, Drohung, 
Musik usw.; 2. die länger anhaltende, ursprüng- 
lich fieberlose, später mit leichtem Fieber einher- 
gehende Melancholie; 3. Geistesstörungen bei 
gesundem Körper von langer Dauer mit Halluzi- 
nationen, wobei Hunger, Fesselung und Schläge 
(tormenta) usw. zur Heilung führen sollen. An 
Stelle der auf die spekulative Wiederherstellung 
der richtigen temperatio abzielenden Mittel wendet 
er mehr praktische und individuelle Eingriffe an. 
Plinius und Caelius Aurelianus haben keine eigene 
klare Vorstellung von den Geisteskrankheiten und 


geben gern Nieswurz. Der naive Materialismus: 


der alten Ärzte, Überwiegen eines der vier Säfte 
und Austreibung des im Übermaße vorhandenen, 
namentlich der schwarzen Galle, spiegelt sich 
natürlich auch in der nichtärztlichen Literatur 
wider. Ein Beispiel für viele ist Sophokles 
Fragm. 770 Nauck: rıxpav mixpa HAbLovor 
papuxa xoAnv. Aber geeigneter als für die 
Komödie und daher häufiger benutzt ist in der 
gewöhnlichen Prosaschriftstellerei und gar erst 
in der Tragödie das Walten eines Dämons, der 
übernatürlichen Kraft. Die schwarze Galle als 
Erregerin maniakalischer Zustände eignet sich 
nicht für das hohe Drama, sie ist kein Gegenstand, 
um Mitleid und Furcht zu erwecken. Bei der großen 
Abschweifung über die Nieswurz, S. 34—38 ff., 
wird helleborosus bei Plautus zutreffend mit ‚‚der 
Nieswurz bedürftig‘‘, nämlich um vom Wahnsinn 
befreit zu werden, erläutert und mit &AAeßopıäv 
(Aristoph., vesp. 1489 schol.) zusammengebracht. 
Die weit ausgesponnenen Beispiele aus anderen 
Stücken des Aristophanes und Plautus und aus 
Lukianos können wir hier übergehen. Drei An- 
sichten finden sich in der Komödie nebenein- 
ander: Wahnsinn, durch schwarze Galle erzeugt 
und durch Nieswurz geheilt, Wahnsinn durch 
Dämonen hervorgerufen und durch Opfer ge- 
sühnt, Wahnsinn von den Korybanten verursacht 
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und durch Teilnahme an deren Kultfeiern un- 
schädlich gemacht. Bei der Schilderung der ärzt- 
lichen Auffassung des Wahnsinns und ihrer An- 
wendung auf das Drama wundere ich mich darüber, 
daß der Verfasser keine einzige der 30—40 ärzt- 
lichen geschichtlichen Darstellungen benutzt hat. 
Dadurch hätte er sich die Arbeit erleichtert und 
wäre zu sicheren Diagnosen gelangt. Freilich sind 
diese Bücher alle in Europa erschienen und selbst 
in Deutschland schwer aufzutreiben, in Amerika 
vielleicht gar nicht. Aber einige von ihnen sind 
doch zugänglich und hätten durch Anfrage in 
Deutschland der Arbeit dienstbar gemacht werden 
sollen. Ich möchte empfehlen, daß sich die ameri- 
kanischen Gelehrten, wenn ihre einheimische 
Literatur versagt, an ihre deutschen Fachgenossen 
wenden, deren Namen sie ja auch auf ihren Biblio- 
theken bibliographisch und biographisch leicht 
feststellen können. 

S. 53—66 beschäftigt sich der Verfasser mit 
der allgemeinen Stellung der Komiker zum Wahn- 
sinn. Während die Trunkenheit an sich ein komi- 
sches Rüstzeug ist, ist es die Verrücktheit nicht; 
die ist vielmehr tragisch und wird nur dann 
komisch, wenn sie entweder scherzend erfunden 
ist, wie in den Plautinischen Menaechmi 5, 2 und 
wahrscheinlich auch in der Ü&axporpeywöl« des 
Rhinthon in bezug auf Herakles, oder mit rheto- 
rischer Übertreibung zum Zwecke der Erheite- 
rung vorgeführt wird. Auffälliges Gehaben wird 
als Verrücktheit dargestellt (Aristoph., pax 54 ff.; 
Plut. Anfang), damit es belustigend wirke, auch 
wenn es an sich vernünftig ist. Die Hauptmittel, 
mit denen hier der Komiker wirkt, sind Ausge- 
lassenheit, Lärmen und Gewalttätigkeit auf der 
einen Seite, der Rückzug in einsame Örtlich- 
keiten auf der anderen Seite. Im ersteren Falle 
spielt das Werfen mit Steinen eine Rolle (Aristoph., 
vesp. 1491; Ps.-Plat., Alcib. II p. 139C; Plut., 
Pomp. 36; Plaut., capt. 592 ff.). Die sinnlose 
Gewalt entwickelt sich sogar zur Mordsucht und 
nähert sich dann der Tragödie (Plaut., Cas. 
655 ff.; Hippocr., de virgin.; Digesta I 18, 14 
usw.). Die Menschenscheu und das Aufsuchen 
einsamer Stätten wird belegt durch Aristoph., 
Plut. 903 schol. und die Ärzte. Der Arzt als Helfer 
gegen Wahnsinn ist gelegentlich Zielscheibe des 
Witzes in der Komödie, der gesetzliche Vormund 
aber nicht, sein Amt ist zu trocken. 

Den Wahnsinn in der hohen Literatur be- 
spricht der Verfasser von S. 67 an, zunächst bei 
Homer. Dieses und die folgenden Kapitel über 
Aischylos, Sophokles und Bakchylides, Euripides, 
griechische und römische Tragödie, Vergilius und 
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Spätere, Quintus Smyrnaeus, Nonnos und Seneca 
(Herc. fur.) einzeln durchzusprechen, würde 
ungebührlichen Raum beanspruchen; außerdem 
wiederholt sich früher Gesagtes natürlich, wenn 
man die Schriftsteller einzeln der Reihe nach 
vornimmt. In Ilias und Odyssee kommt Wahnsinn 
selten vor, und der Wahnsinnige wird nicht selbst 
vorgeführt. Urheber ist selbstverständlich die 
Gottheit, darunter die Erinnyen. Der Grund- 
gedanke bleibt, die Form wechselt (Lyssa bei 
Aischylos in den Xanthriai, S. 80; Kassandra; 
Io und der olorpos = Viehbremse; Argos, Tisi- 
phone und andere Geistererscheinungen). Bei 
Sophokles haben wir eine meisterhafte Darstellung 
des Wahnsinns des Aias und finden Ergänzungen 
in einigen Fragmenten. Er ist hier innerlich be- 
gründet, während sich sein Vorgänger mit der 
Tatsache des göttlichen Eingreifens begnügt. 
Treffend sind die psychologischen Ausführungen 
zu Euripides 8. 114—149, die eine sehr ausge- 
dehnte Analyse erfordern würden, wenn sie hier 
nachgeprüft werden sollten. Jeder Fall müßte 
ja für sich behandelt werden, weil Euripides 
individualisiert und mehr auf die künstlerische 
Wirkung des Instruments sieht, als das er die 
Tragödie betrachtet. 

Die römischen Tragiker (S. 155—162) hängen 
von den griechischen ab und bieten kaum selb- 
ständige Verinnerlichung dar. 

Bei Vergilius kommt hauptsächlich Amata 
(Aen. 7, 286—405) in Betracht. Auch er benutzt 
griechische Motive, wenngleich er mehr mosaik- 
artig arbeitet (S. 155). Die psychologische Zer- 
gliederung ‚steht S. 168—177. Die Nachfolger des 
Vergilius und des Ovidius bieten wiederum nichts 
Neues. 

Auch das spätere griechische Epos gibt frühere 
Gedanken in mannigfaltiger Mischung wieder 
(8. 189—201). Hier haben wir eine feine Analyse 
des rasenden Aias bei Quintus Smyrnaeus, 
Sophokles und Euripides, und die Betrachtung des 
rasenden Athamas usw. bei Nonnos bildet den 
Übergang zu Senecas Hercules furens (S. 202 bis 
206), der kürzer behandelt wird. 

Die Darstellung des seherischen Wahnsinns 
(8. 206—228) wird geknüpft an die Pythias in 
Delphoi (dionysische Begeisterung und Wirkung 
der Dünste aus dem Erdspalt) und an Athamas 
und Orestes (Euripides). Daneben finden sich 
viele Rückgriffe auf die früheren Ausführungen 
und verbindende Gedankengänge zu anderen 
Dichtern, namentlich Statius. 

Das Buch habe ich nicht leicht lesen können. 
Ich suche die Schuld bei mir, nur in ganz geringem 
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Maße bei dem nicht gerade flüssigen Stil. Die Auf- 
gabe ist zu schwer und viel zu umfangreich für 
einen Doktoranden. Ein so gewaltiges Gebiet wie 
den Wahnsinn in der ganzen klassischen Literatur 
zu behandeln, diese Aufgabe hätte man einem 
deutschen Studenten nicht gestellt. Wäre die 
Darstellung auf die Epiker, die griechischen, die 
römischen Tragiker, ja nur auf einzelne Ärzte be- 
schränkt geblieben, die Aufgabe wäre schwierig 
genug gewesen. Der Verfasser mußte einen un- 
geheuer großen Stoff durcharbeiten, konnte die 
Schilderung daher im einzelnen nicht vertiefen 
und mußte trotzdem ein Buch statt eines Heftes 
schreiben. Die Schwierigkeit des Vorwurfs hebt 
seine Leistung, die, auch wenn sie nicht ab- 
schließend sein kann, höchst beachtlich und 
lobenswert ist. Die Anordnung nach der literari- 
schen Form und innerhalb dieser wieder chrono- 
logisch scheint mir nicht günstig zu sein. Einmal 
ist es gleichgültig, in welcher Schriftstellerei- 
gattung derselbe oder ein ähnlicher Geisteszustand 
beschrieben wird, abgesehen etwa von dem grund- 
legenden Unterschiede zwischen Tragödie und 
Komödie, und sodann sind fortwährende Wieder- 
holungen des schon Gesagten entbehrlich, weil 
die einmal geschaffenen Typen ja überall nach- 
wirken und wenig Besonderes hinzukommt. Auch 
für den Kritiker, der den Gedankengang des Ver- 
fassers weder wiederholen noch sich auf dauerndes 
Kopfnicken beschränken kann, ist ein so allge- 
meines Thema bei fast immer gleichem Ergebnis 
jahrhundertelanger Untersuchungsreihen keine 
dankbare Aufgabe. 

Unter solchen Umständen habe ich nicht Jagd 
auf Druckfehler gemacht, die, wenn Verfasser und 
Drucker in zwei verschiedenen Weltteilen wohnen 
und ein deutscher Drucker einen englischen Text 
setzen muß, verständlich und daher verzeihlich 
sind. Es widerstrebt mir, diese auf das Englische 
und das Griechische sich erstreckenden Versehen, 
die jedermann verbessern kann, aufzuführen, weil 
sie obendrein nicht einmal der Rede wert sind. 

Dresden. Robert Fuchs. 


Rom, Geschichte des römischen Volkes 
undseiner Kultur, von Wilhelm Wägner, neu 
bearbeitet von Otto Eduard Schmidt. Zehnte 
Auflage. Mit 293 Abbildungen. Berlin 0.J. Neu- 
feld und Henius. XVI, 706, S. 8. 

Es ist erfreulich, daß Otto Eduard Sehmidt, 
der kürzlich sein 70. Lebensjahr vollendet hat, 
neben seinen Leistungen auf dem Gebiete sächsi- 
scher Geschichte und Volkskunde, sich wieder 
eifrig mit dem ihm so vertrauten klassischen 
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Römertum befaßt. Eine reife Frucht dieser 
Studien ist seine Neubearbeitung des Wägner- 
schen Buches in zehnter Auflage, die gegenüber 
den früheren ganz wesentliche Umgestaltungen 
zeigt. Sie sind geeignet, das nützliche Buch 
immer mehr zu einem wahren Volksbuch zu 
machen, dessen Anschaffung nicht nur der 
reiferen Jugend, sondern jedem Gebildeten warm 
empfohlen werden kann und das auch dem 
Fachmann manche Anregung gewähren- wird. 
Es gibt ja wohl kaum ein zweites Werk in deutscher 
Sprache, in dem in so umfassender und zuver- 
lässiger, so sachgemäßer und lebendiger Weise 
die äußere Geschichte Roms wie alle wichtigen 
Erscheinungen seiner Kultur dargestellt sind. 
Nur genaue Prüfung vermag zu ermessen, wie- 
viel Arbeit in dieser über 700 Seiten umfassenden 
Behandlung steckt, um sie auf den Stand der 
gegenwärtigen Forschung zu heben und so ein 
populäres Geschichtswerk im besten Sinne zu 
schaffen. 

Die mehr wissenschaftliche Einstellung des 
Werkes mußte freilich manche kleine Unsicherheit 
der Bearbeitung mit sich bringen hinsichtlich 
dessen, was vorausgesetzt werden kann. Die 
weiteren Auflagen, die wir dem trefflichen Buche 
wünschen, werden diese wohl immer mehr be- 
seitigen. Wenn z. B. S. 136 Dionys von Hali- 
karnaß und Polybius genannt werden, so hätte 
doch wenigstens auf S. 462 und 616 verwiesen 
- werden sollen, wo der ungelehrte Leser Auskunft 
erhält. Ebenso fängt er wohl nicht viel an mit 
der bloen Nennung von Namen wie Crassus 
und Antonius S. 453, die überdies leicht zu Ver- 
wechslungen führen kann, zumal diese Männer 
im Register nicht aufgeführt werden; in solchen 
Fällen wäre es doch besser, etwas mehr als die 
bloen Namen zu geben oder diese ganz weg- 
zulassen. 

Trotz seines wissenschaftlichen Charakters 
aber verliert das Werk die Zwecke nicht aus dem 
Auge, die ein populäres Buch über das alte Rom 
für die Jugend und die Gebildeten verfolgen muß: 
die Betonung des ethischen Wertes des alten 
Römertums, wie es schon aus der Sage zu uns 
spricht !), die Schilderung seiner Kulturbedeutung 


1) Neuerdings hat Eduard Fraenkel wieder in 
einem Vortrag auf die hohe Bedeutung sogar der 
Sagengestalten für den Betrieb des Lateinunterrichts 
hingewiesen. — Ich würde es daher z. B. auch gern 
sehen, wenn bei Cincinnatus (S. 71) seine Wegholung 
vom Pfluge erzählt würde, um die Grundlage echter 
alter Römertugend nach Horaz, die Bedürfnislosig- 
keit, ins rechte Licht zu setzen, oder der Reitertod 
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bisin die Gegenwart?), die Vermittlung der Kennt- 
nis der großartigen antiken Reste. 

Schon das ausführliche Inhaltsverzeichnis gibt 
nicht nur Auskunft über den außerordentlichen 
Reichtum des verarbeiteten Stoffes, sondern auch 
über die anerkennenswerte Ausgeglichenheit der 
Teile des Werkes. Nach einer knappen, aber 
lebendigen Schilderung des „Landes“, die durch 
wohlgewählte wirksame Abbildungen unterstützt 
wird, und einem Überblick über ‚die Völker 
Italiens und ihre älteste Geschichte“ wird „Rom 
in der Königszeit‘‘ behandelt. Schon in diesem 


Kapitel zeigt sich ein gesundes Maß historischer 


Kritik, ohne daß dadurch die leichte Lesbarkeit 
der Darstellung beeinträchtigt würde, wenn zuerst 
„die Gründung Roms und die überlieferten Sagen“, 
dann „die neuere Forschung über die älteste 
Geschichte Roms‘ und schließlich ‚was wir von 
der Königszeit wissen können“, behandelt wird. 
An dem mit Recht als Hauptteil des Werkes auf- 
tretenden Teil über ‚Rom als Republik“ (fast 
400 Seiten) erfreut die durchaus sachgemäße 
Gruppierung. Der Abschnitt über „das Zeitalter 
der patrizischen Republik und des Stände- 
kampfes (510 bis 366 bzw. 338)‘ behandelt 
„Roms Aufstieg zu einer Vormachtstellung in 
Mittelitalien (510—338)‘‘, die „sagenhafte Aus- 
schmückung der äußeren Kämpfe Roms“, ‚die 
älteste Verfassung der Republik und ihre Um- 
bildung im Ständekampf (510-366). Es folgt 
„das Zeitalter der Herrschaft der Nobilität (366 
bis 133)“, das sich gliedert in ‚‚die Unterwerfung 
Italiens (338—266)“, „Staat und Kultur von 
der Mitte des 4. bis zur Mitte des 3. Jahrh.““, 
„Roms Aufsteigen zur Weltmacht (264—133)‘, 
„Staat, Wirtschaft und Kultur zur Zeit der 
beginnenden Hellenisierung Roms (264—133)‘. 
Die letzte Epoche ist betitelt „der Übergang Roms 
von der republikanischen Verfassung zur Mon- 
archie (133—31)‘‘ (man könnte sie wohl auch das 
Jahrhundert der Revolution nennen). Sie um- 
faßt die Abschnitte: „Mißlungene Angriffe auf 


des wackeren Marcellus (S. 225) u. a. — Die Sage von 
den Horatiern erscheint S. 27 etwas knapp erzählt, 
so daß sie nur dem, der sie bereits kennt, voll ver- 
ständlich wird; hier wäre auch die Erwähnung der 
provocatio ad populum von seiten des Horatius 
wünschenswert gewesen, um an einem Beispiel zu 
zeigen, wie die Sage der ätiologischen Erklärung 
von Staatseinrichtungen dient. 

s) S. Vorw. S. VIII. Die interessanten historischen 
Ausblicke und Parallelen gehen vielleicht bisweilen 
etwas weit, so wenn die Erzählung von der Virginia 
schließlich mit dem Hinweis auf die „Rose Berndt“ 
endet. 
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die Machtstellung des Senats (133—78)“ und 
„Vernichtung der Senatsherrschaft durch den 
Prinzipat des Pompejus und durch Cäsars Mon- 
archie (78—31)“, eine Überschrift, aus der schon 
deutlich hervorgeht, welche Bedeutung Sch. 
mit Recht dem Auftreten des Pompejus beimißt. 
Den Schluß macht ‚die römische Kultur im 
letzten Jahrhundert der Republik“. Für , die 
römische Kaiserzeit (31 v. Chr. bis 476 n. Chr.)“ 
faßt Sch, die Jahre 27 v. Chr. bis 192 n. Chr. 
als „die Zeit des Prinzipats‘‘ zusammen, der er 
„die Soldatenherrschaft (193— 284)“ gegenüber- 
stellt. Es folgt „die Zeit der absoluten Monarchie 
(285—395)“, die „Reichsspaltung und West- 
roms Ende“. Überall sind auch hier die Kultur- 
verhältnisse für die einzelnen Abschnitte sach- 
gemäß berücksichtigt. Ciceronianisches und 
Augusteisches Zeitalter werden freilich für Litera- 
tur, Wissenschaft und Kunst zusammengenommen, 
was mir doch nicht ganz berechtigt erscheint, 
zumal im Abschnitt vorher ‚‚die römische Kultur 
im letzten Jahrh. der Republik“ behandelt, und 
sogar dort unter den Philosophen Zeitgenossen 
Ciceros, auch dieser selbst schon wegen seiner 
„antiken Humanität‘‘ betrachtet wird (S. 429'f.). 
Für sich wird besprochen ‚‚die Kultur im Zeitalter 
derClaudier und Flavier“ und „die römische Kultur 
im Zeitalter der Adoptivkaiser“, während die 
letzte Kulturperiode als die Kultur des unter- 
gehenden Römerreiches zusammengefaßt wird. 
Was die Auswahl des Stoffes anlangt, wird 
mancher ganz naturgemäß im einzelnen einmal 
anderer Meinung sein können; aber im allgemeinen 
verdient die Wahl des Stoffes nur Anerkennung. 
Höchstens könnte man für manche Perioden ein 
stärkeres Eingehen auf die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse vermissen. So ist zwar ein knapper Ab- 
schnitt über den „Handel unter den Adoptiv- 
kaisern“ vorhanden (586 f.); aber aus der Zeit der 
Julier, Claudier und Flavier wird nur das „ge- 
werbliche Leben Pompejis berührt (543 f.). Vor 
allem aber wünschte man ein tieferes Eingehen 
auf das römische Recht. Auch die Literatur 
könnte gelegentlich etwas mehr berücksichtigt 
werden. So übt der anerkannte Ciceroforscher 
allzuviel Selbstentsagung, wenn er eine etwas 
dürre Aufzählung der rhetorischen und philo- 
sophischen Schriften Ciceros gibt und nicht 
einmal ein Werk wie de finibus erwähnt (S. 454). 
Von nützlichen Einzelheiten vermisse ich u. a. 
ein Eingehen auf die eigentümliche Namens- 
gebung der Römer, wie sie sich besonders in 
den Cognomina darstellt (S. 51), eine Erklärung 
unserer Monatsnamen (September usw.) an- 
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knüpfend an den Martius (8.56), die Erwähnungder 
ovatio 250ff., die deutliche Erklärung der so selten 
geweihten spolia opima. Vielleicht könnte dafür 
eher etwas anderes gekürzt werden, z. B. die 
Spiele, die 20 Seiten umfassen, so fesselnd die 
Darstellung ist. Bedauern würde man es aber, 
wenn mancher der kleinen Exkurse wegfiele, 
die die Darstellung so beleben, wie z. B. der über 
die Sophonisbe (S. 230) oder das Mädchen von 
Antium als ausnahmsweise ausführlich betrach- 
tetes plastisches Kunstwerk (S. 423). 

Die Behandlung der historischen Vorgänge 
zeigt eine schöne Objektivität, passend für ein 
Werk, in dem wissenschaftliche Beweisgründe 
nicht gegeben werden können. Auch wenn sich 
Sch. entscheidet, weist er doch auf den Wider- 
spruch der Berichte hin, mag es sich um Kriegs- 
unternehmungen wie Hannibals Alpenüber- 
gang und Schlachten der Punierkriege handeln, 
oder um Persönlichkeiten wie die Gracchen. 
Treffend sind ja meist auch die knappen Charakte- 
ristiken der großen Männer; nur wird man sie 
manchmal etwas ausführlicher wünschen, z. B. 
für Marius, Sulla, Pompejus. Natürlich wird auch 
bei Beurteilung der großen Römer mancher 
etwas anderer Meinung sein; so vielleicht wenn 
Sch. sagt (431) „Oktavian hatte an sittlicher 
Haltung Caesar weit übertroffen“, oder wenn 
er kurz und etwas vielsagend vom „edlen“ 
Flaminus spricht (S. 192), doch wohl vor allem nur, 
um ihn gegenüber den Angriffen des Adels in 
das rechte Licht zu setzen. 

Nächst seiner sachlichen Zuverlässigkeit ist 
ein Hautpvorzug des Werkes die lebendige 
und fesselnde Darstellung. Sie wird zum nicht 
geringen Teil dadurch erreicht, daß hier ein 
Mann erzählt, der die klassischen Stätten mit 
eigenen Augen und offenem Sinne wiederholt 
geschaut hat, so daß wir, nicht nur, wo er sie 
uns berechtigterweise ausführlich schildert — so 
Rom, Pompeji, vor allem auch die für uns 
Deutsche so wichtige „römische Kultur auf 
deutschem Boden‘ —, sondern auch wo er sie nur 
flüchtig berühren kann, uns im Geiste wirklich 
auf klassischen Boden versetzt fühlen. Die 
fesselnde Darstellung wird weiterhin nicht selten 
belebt durch wörtliche Anführung antiker Texte, 
mag es sich um alte Sprüche handeln, oder um 
Schriftsteller wie Polybius, Cicero, Lactanz, 
Hieronymus, Augustin u. a. Aber auch die nicht 
seltenen wörtlichen Anführungen aus den Werken 
bedeutender deutscher Forscher, älterer, wie 
Gregorovius, Mommsen (S. 7 fehlt sein Name 
beim Zitat), Nissen oder noch Lebender wie 
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Beloch, Birt, Busse, Paul Herrmann, Kahrstedt, 
Wilh. Klein, Kromayer, Norden, Schulten u. a., 
verleihen dem Werke Reiz. 

Ernste Ausstellungen gegen den Inhalt wird 
man wohl nur wenig machen können. Die Zurück- 
haltung, die Sch. sonst übt, hätte er vielleicht 
noch gelegentlich einmal zeigen können. Zweifel- 
haft ist doch immer noch der Ort der Varus- 
schlacht und kaum zweifelhaft, daß der Hildes- 
heimer Silberfund mit ihr nichts zu tun hat (440); 
unsicher ist noch immer die Stelle von Idistaviso 
(468), die Deutung der schönen Frau auf der 
Ara Pacis auf die Julia (S. 1), der Schlangenbiß 
der Kleopatra (416). 

Am wenigsten befriedigt mich die Behandlung 
der Religion. Gerade beim Römer wäre besser 
(S. 56) vom alten Seelenkult ausgegangen, der 
erst S. 65 gestreift wird und der doch in den 
Religionsbräuchen noch so viele Spuren hinter- 
lassen hat. Die Manen hätten von den Laren 
etwas geschieden werden sollen, zumal für den 
Laien diese Begriffe nicht so einfach verständlich 
sind (S. 64). Als Priester im eigentlichen Sinne 
sind die Pontifices, die doch eine religiöse Auf- 
sichtsbehörde darstellen, nicht anzusehen (S. 63), 
wohl aber die Flamines, die nicht ganz glücklich 
schon auf S. 57 vorausgenommen sind. Um noch 
eine Kleinigkeit zu erwähnen, weise ich darauf 
hin, das man an die „Erfindung‘‘ des Pergaments 
durch die Pergamener nicht mehr glaubt (298). 

Gegen die treffliche und klare Ausdrucks- 
weise wird wohl nur wenig einzuwenden sein. 
Nur erscheint es etwas schief ausgedrückt, wenn 
es S. 341 heißt: Würdige und Unwürdige 
bereicherten sich (!) an den eingezogenen 
Gütern, oder 8. 23: die vonden Römern 
selbst genannte Jahreszahl der Stadt- 
gründung 754 oder 753 v. Chr. usw. Nicht zu 
der sonstigen geschmackvollen Ausdrucksweise 
paßt die Äußerung S. 460 (Horaz) „erhielt eine 
Stelle als Geheimrat im Schatzamt“, ganz 
abgesehen von sachlichen Bedenken, die diese 
Bemerkung erregen wird. 

Die gut gewählten Bilder unterstützen die 
Darstellung wesentlich. Nur werden auch hier 
manche den älteren Auflagen entnommene durch 
neuere zu ersetzen sein, wie dies bereits geschehen 
ist. Ich persönlich bin kein Freund von Repro- 
duktionen moderner Kunstwerke, wie sie sich 
unter Nr. 59, 75, 121, 154 (auch die Rekon- 
struktion einer figürlichen Szene S. 264 kann 
man dazu rechnen) finden. Dafür gibt es doch 
reichlichen Ersatz, auch wenn man bekannte 
Dinge heranzieht, die trotz ihrer Bekanntheit 
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nicht fehlen sollten, wie die Engelsburg und die 
Reiterstatue Marc- Aurels. Sehr nützlich sind 
auch die zahlreichen Planskizzen; nur ist mir 
unverständlich, warum man in Abb. 81 das Ge- 
lände von Syrakus in so wunderlicher Weise 
dem allgemeinen Brauche widersprechend so- 
zusagen beinahe auf den Kopf gestellt hat. 
Dresden. FranzPoland. 


An Anthology of medieval Latin. Chosen 
by Stephen Gaselee. London 1925, Macmillan 
and Co. XII, 139 S. 8. Gbd. 7 Mk. 50. 


Daß die Kenntnis des Lateins als mittelalter- 
liche Weltsprache immer weitere Kreise berührt, 
zeigt in Deutschland die ‚Vox latina“, in England 
vorstehende Anthologie, die die rein geschichtliche 
Literatur fast beiseite läßt und mehr literarisch 
und sozial auftritt. Die Sammlung beginnt mit 
einigen Inschriften, läßt einen Blick in die Hymnen 
des Ambrosius und von Caugor tun und gibt Stücke 
aus den Volksgeschichten von Gildas, Beda und 
Paulus. Ein weiterer Sprung führt von Liudgrand 
zu Bernhard von Morlais und Walter Max. Darauf 
wird einiges aus der weltlichen und satyrischen 
Lyrik des 12. und 13. Jahrh. gegeben, ferner einige 
Stücke aus Predigten und Gerichtsverhandlungen, 
ein paar Zeilen aus Duns Scotus, dann rhyth- 
mische Gnomik, die in frühere Zeit gehörenden 
Lamentationes Oedipodis, mehrere Facetiae Pog- 
gios und Bebels, Stücke aus späten Predigten und 
aus den Epist. obscurorum virorum. Hieran 
schließen sich Abschnitte aus Schriften des 17. 
bis 19. Jahrh.; das letzte Stück, ein Entschuldi- 
gungsschreiben des Abtes Th. Cossack von Ein- 
siedeln (30. Julil916), ist zwar wegen der modernen 
Latinität nicht ohne Interesse, hätte aber wegen 
des politischen Anlasses gut wegbleiben können. 

Bei den einzelnen Stücken hat es der Heraus- 
geber nicht unterlassen, eine kurze literarische 
Einleitung voranzustellen, die die nötige Einfüh- 
rung gibt. Man sieht daraus, daß er die erforder- 
lichen Kenntnisse mitbringt und mit den neuesten 
Erscheinungen in der Wissenschaft vertraut ist. 
Auch geben Fußnoten die wichtigsten Erläute- 
rungen, und an dasEnde ist ein kurzer Index der 
Rhythmenmaße gestellt. Vielfach ist der Druck- 
ort der Stücke angegeben, aber nicht immer, 
und für Liudgrand war die Ausgabe von Becker 
(1915) zugrunde zu legen. 

Das Buch, das auch äußerlich einen sehr guten 
Eindruck macht, ist durchaus imstande, einen 
Überblick über die späte Latinität zu gewähren. 

Niederlößnitz b. Dresden. 

Max Manitius. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 
The Classical Quarteriy. XIX 1, 1925. 


(1) @. C. Field, Socrates and Plato in Post-. 


Aristotelian Tradition II. 1. The Platonic Commen- 
tators. 2. The Biographies and Doxographies. Die 
eingehende Studie über das Verhältnis von Plato 
und Sokrates, wie es bei den späten Schriftstellern 
behandelt wird, kommt zu dem Ergebnis, daß diese 
nichts erbringen, was nicht ebenso oder besser durch 
direktes Studium von Plato und Aristoteles selbst 
gewonnen werden kann. — (14) T. L. Agar, On Euri- 
pides, Medea, 214/18. Too; utv duudrav Arno wird 
erklärt als: „out of sight“, toùç 8’ èv Oupadoız als: 
„in public life“ (vgl. Aristoph. Eccl. 627), oskvodg als: 
„too proud to receive sympathy“. A. erklärt demnach 
die Stelle, wie folgt: „I have come out, that you 
should have no cause to find fault with me and say, 
I am too proud to see you, for I am well aware, that 
many are so regarded; some may keep out of sight, 
other may appear in public.“ — (16) L. G. Pocock, 
Lex de actis Cn. Pompeii confirmandis: Lex Julia 
or lex Vatinia ? Entscheidet sich für eine lex Vatinia.— 
(22) P. H. Ling, A Quotation from Euripides. „Evil 
communications corrupt good manners‘‘ (gBelpoucrv 
HOn xohc0’ plat xaxati: I. Cor. XV 33). Dieses 
Zitat soll nach den Angaben der alten Quellen- 
schriftsteller aus der „Thais“ des Menander stammen; 
nach Clemens von Alexandria (Stromateis I XIV) 
und Socrates (Historia Ecclesiastica, III 16), aber 
aus einem Tragiker, nämlich Euripides. Der Gedanke 
geht aus von Aeschylus, Sieben gegen Theben, 
599/600, wird aufgenommen von Euripides, weiter 
von Menander, erscheint endlich bei Diodorus Siculus 
XVI 54 und Paulus. L. untersucht die einzeiligen 
Sentenzen bei Euripides und stellt vermutungsweise 
fest, daß die behandelte in ihrer Eigenart am besten 
an den Anfang eines Stückes paßt und zwar auf die 
„schlimme Vergesellschaftung‘‘ von Amphiaraos mit 
den Führern gegen Theben: damit würde die Zeile 
gut als Anfang des Alkmaeon in Psophis passen, 
aufgeführt 438 v. Chr. L. bespricht weiter die andern 
Zitate bei Paulus; sie stammen alle vom Anfang 
der Werke. Es scheint, Paulus sah nur hin und wieder 
ein griechisches Buch ein, das in den Händen der 
Freunde war; hier und da machte eine Zeile auf ihn 
Eindruck. L. glaubt, Paulus zitiere in der behandelten 
Sentenz den Euripides, nicht den Menander. — 
(28) W. M. Lindsay, Notes on the Text of Terence. 
Die Kollationen aller bemerkenswerten Terenzhss, 
die Kauer gemacht hat (vgl. Bursians Jahresberichte, 
Vol. CXLIN, Terenzliteratur von 1898 bis 1908), ist 
der Clarendon Press zur Verfügung gestellt worden 
für die kommende Ausgabe des Terenz in den Oxford 
Classical Texts. L. setzt sich zuerst mit Umpfenbachs 
Ausgabe und Leos Theorie über die mangelhafte 
Plautusüberlieferung auseinander: die erstere ist un- 
genügend, die zweite ist abzuweisen. Er gibt Bei- 
spiele, aus denen hervorgeht, daß die Liste gleich- 
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artiger Fehler in allen Handschriften, die Leo auf- 
stellte, Ungleichwertiges mit einander verbindet: 
er zeigt dies auch an Terenzstellen, bei dem ja auch 
ein Bembinus und die Calliopiani-Rezensinn neben- 
einandersteht. (Haut. 168f., Eun. 96, Hce. 291, 
Andr. 861). Es bleibt aber auch bei den Terenzhs;, 
eine Anzahl Beispiele, wo alle Hss Mangelhaft 
bieten: Phorm. 936/937, Haut. 798, 827, 829, 527; 
Eun. 57, 351, 560. L. behandelt ferner noch Haut. 
996 ff., wo er annimmt, daß 2 Verse in den Über- 
lieferungen zusammengeflossen seien; er versucht, 
die Urform wieder herzustellen: sat recte hoc mihi/ 
in mentem venit, nam quam maxume huic visa haeo 
suspicio /erit vera(?), quamque adulescens maxume 
quam in minima spe situs / erit, tam facillime patris 
pacem in leges conficiet suas. Dann verbreitet sich 
L. über die Ähnlichkeit und Unähnlichkeit der Über- 
lieferungsgeschichte bei Plautus und Terenz: die 
verschiedene Anordnung der Stücke in y und 8 (den 
beiden Familien der Calliopiani) scheidet die Minuskel- 
hss des Terenz von einander, die durch Kauers For- 
schungen besser bekannt geworden sind (Paris. 
Mscr. p, Florenzer Hss D aus der 8-Familie). L. be- 
handelt hier Andr. 720, 825, Eun. 274, Andr. 536, 
Hec. 106, Eun. 132. Der Terenztext hat eine von 
dem Plautustext ganz abweichende Geschichte; 
denn Terenz war ein Schulbuch. L. betrachtet einige 
daraus für die Textbehandlung hervorgehenden Ge- 
sichtspunkte. Andr. 653 (Erleichterungszweck‘, Hec. 
206 (Kakemphaton, wie Eun. 51, Andr. 10, Eun. 44), 
Eun. 265 (grammatischer Zweck), Eun. 632 (vox 
propria). Aus den Überlieferungsverhältnissen von 
Eun. 957 zieht L. folgenden Schluß: „I strongly 
suspect, that Calliopius handed to a pupil his own 
lecture text (hence the Calliopius recensui is justified), 
and that the pupil was left alone to frame the edition 
(hence the feliciter Calliopio bono scholastico). . . He 
mistook for variant readings or emendations the 
explanatory words written between the lines in the 
lecture text.“ Über Jovialis sagt L.: „And Jovialis 
has much to answer for, who defaces the Bembine 
text with these glosses, which reduce Terence’s 
verse to prose and overload the terse conversational 
diction of the Roman Menander.“ Weiter behandelt 
L. die Art, wie zwischen zwei Varianten abzuwägen 
ist: er spricht über besondere, dem Terenz eigne Aus- 
drücke (Hec. 755, Haut. 408, Andr. 434, Haut. 836). 
Auch die Hiatusfrage streift L.: Andr. 593, Phorm. 
1028, Haut. 83, Ad. 947. Schließlich werden noch 
besprochen: Hec. 606, Haut. 115, Haut. 912, Phorm. 
249, Haut. 672, 716, Andr. 592. — (37) D. L. Drew, 
The Copa. II (Fortgesetzt aus the Classical Quarterly, 
April 1923). III. Priority Question: Copa-Virgil. 
IV. Autorship — Virgilian. — (43) E. Hancock, The 
Use of the Singular Nos by Horace. I. Vague-Plurals 
in Horace. II. The Varieties of the Singular Use in 
Horace: umfassende Anführung der Belegstellen zu 
den einzelnen Abarten des Gebrauchs. III. Inferences 
suggestod by this evidence. Der Gebrauch des singu- 
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laren Nos ist bei Horaz verhältnismäßig viel weniger 
häufig als bei Cicero. Die einzelnen Arten des Ge- 
brauchs werden zusammengefaßt. Es bleiben einige 
zweifelhafte Plurale übrig. 2 Übersichten schließen 
den Artikel: Table of Certain Uses in Horace’s Works. 
The Singular Nos referring to Horace Himself. — 
The Non-Use of Nos: Ego used with Reference to 
Horace Himself in passages, where nos might have 
been in place to mark. 


Hermes. 60, 2 (1925). 

(113) H. Magnus, Ovids Metamorphosen in doppelter 
Fassung II. Diese eingehende Untersuchung des im 
Jahre 1924 verstorbenen hervorragenden Ovid- 
forschers führt zu demselben Ergebnis, wie die des 
1. Teils: nirgends läßt sich beweisen, daß 2 parallele, 
vom Dichter selbst herrührende Fassungen vorliegen: 
an fast allen fraglichen Stellen ist die eine Fassung 
sicher ovidisch, die andre nicht. M. behandelt folgende 
Stellen in folgender Reihenfolge: I 70, VIII 237, 
VII 185 ff., VI 379, XI 747, V 541, III 584, II 88, 
TII 60, II 332, III 200, IV 19, VI 119, VI 203/4, 
VI 616, VIII 16, X 271, X 596, XIV 765, XV 504, 
XV 591, XV 879, II 735, V 675, VII 85, XI 571, 
XII 182, XV 202, 425, 420, II 401 f., II 761, V 301, 
V 598, VI 234, VI 376, VII 67, 69, VIII 535, IX 347/8, 
X 697, XI 83£., 630, 697, XII 18, 91, 236, 370, 
XII 472, 407, 653, 780, XIV 435, 722. Schließlich 
behandelt M. noch XII 434/8, die er für unecht 
hält. — (144) H. Schöne, Eine umstrittene Wort- 
stellung des Griechischen. Attributive und appositio- 
nelle Wortgruppen, die zu Nomina oder Nomina 
propria treten, bewirken durch verschiedenartige 
Anordnung ihrer Bestandteile eine Anzahl verschieden- 
artiger Wortstellungen: vor, hinter dem Nomen, 
um das Nomen herum. Verf. zeigt, wie die Zwischen- 
stellung des Nomens vielfach zur Annahme eines 
Textschadens verführte. Sch. führt systematisch 
die Spielarten dieser Wortstellungsfreiheit mit zahl- 
reichsten Beispielen vor. Er führt auch die frühere 
Literatur zu dieser wenig behandelten Frage an. 
Außerdem gibt er Beispiele derselben Wortstellungs- 
freiheit aus deutscher, lateinischer, englischer Sprache. 
Zum Schlusse gibt er einen kurzen psychologischen 
Erklärungsversuch. Das praktische Gebilde, das 
durch diese Wortstellung entsteht, gewinnt in seiner 
stilistischen Wirkung an Einheitlichkeit und nähert 
sich bisweilen dem Charakter eines zusammengesetztes 
Wortes. Er schließt mit der stilistischen Behandlung 
des feingebauten Stückes: Plat. Cratyl. 389 CD. — 
(174) H. Fränzel, Xenophanesstudien: I. Xenophanes 
als Geschichtsquelle. Er war der erste Grieche, der 
Zeitgeschichte schrieb. Starke Neigung zur Kritik. 
Verf. behandelt eingehender Fragmente 2 und 3 mit 
abweichenden Ergebnissen von der bisherigen Auf- 
fassung. Vor allem sieht er im Frg. 2 angegeben 
die Reihenfolge, in der sich die Kämpfe abspielten, 
und zugleich die historische Reihenfolge der Ein- 
setzung. II. Die Erkenntniskritik des Xenophanes. 
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Außer in der Gotteslehre und der Erkenntniskritik 
ist X. sehr unphilosophisch. Er hält sich soviel wie 
möglich an die ersten Begebenheiten. Neu und 
lebendig ist an dem an schöpferischen Ideen ärmlichen 
Systeme seines Weltbildes einzig der schroffe Em - 
pirismus, das Prinzip der Diesseitigkeit der Welt. 
Die Fortschrittlichkeit des X. in Geschichte, Religion, 
Kultur wird von Fr. hervorgehoben. Schließlich 
behandelt Fr. eingehend frgm. 34. Er kommt zu 
folgender abweichenden Übertragung: „und das 
Genaue nun hat nie ein Mensch erblickt, sowie es 
nie einen geben wird, der es kennt, hinsichtlich der 
Götter und der sämtlichen Dinge, die ich irgend in 
diesem Werk behaupte. Denn selbst wenn es je- 
mandem vor allen andern gelingen sollte, das wirk- 
lich Vorhandene auszusprechen, so hat er doch kein 
Wissen aus eigner Erfahrung; aber gültige 
Vermutung gibt’s bei allen Dingen.“ Die Bedeutung 
dieser Scheidung der Erfahrungswelt von dem jenseits 
der Erfahrung Liegenden stellt Fr. bei den folgenden 
Philosophen klar. Schließlich gibt er eine kurze Er- 
örterung des erkenntnis-theoretischen Standpunkts 
des Xenophanes. — (193) R. Heinze, Ciceros Rede 
pro Caelio. Behandelt eingehend mit außerordent- 
licher Sachkenntnis und Einfühlung die Caeliana. 
H. versucht ein wirkliches Verständnis der inventio 
zu erreichen, das nach ihm nur erlangt werden kann, 
wenn sich sagen läßt, warum und zu welchem Zwecke 
Cicero im Einzelfalle seine Gedanken so und nicht 
anders gefaßt und vorgetragen hat. Herausarbeitung 
der Gedanken und Gedankenfolgen, sowie kritische 
Betrachtungen des Textes erhöhen noch den Wert 
des Ganzen. — Miszellen: (259) P. Maas, Calli- 
machea. h. 4, 294 l. xet v tæ für xeivor.. frg. 7,4 Pf. 
l. Barton. frg. 9d Pf. 1. °Axovti œ. frg. 9, 30 Pf. 
l. ’Axovri œ. frg. 9, 85 Pf. 1. mera& für mord. — 
(259) A. Körte, Zur antiken Stichometrie. Gegen K. 
Ohly (Arch. f. Papyrusforschung VII, 1924, S. 190 ff.) 
wird dargetan, daß es nicht sicher ist, daß die sticho- 
metrischen Angaben allemal sich auf Normalzeilen 
beziehen (vgl. z. B. den Berlin. Pap. 13045, 1. Jahrh. 
v. Chr.). — (260) A. Stein, Berichtigung zu S. 95£. 
In der Foruminschrift CIL VI 36949 = Dessau 
III 8934 ist deutlich Manli . . zu lesen. 


The Journal of Hellenic Studies. XLIV 1, 1924. 

(1) 6. H. Stevenson, The Financial Administration 
of Pericles. Behandelt werden die »wAaxpkraı, die 
Einkünfte Athens aus dem eignen Staat und von den 
Alliierten, die Frage der elgpopd. Die Zeit des so- 
genannten Psephisma des Kallias (IG I 32) wird be- 
sprochen und auf die Jahre vor dem Peloponnesischen 
Krieg bestimmt. Ferner wird behandelt die Wirkung 
der Überführung des Schatzes des attischen Reiches 
von Delos nach Athen 454, sowie das Verhältnis dieser 
Geldsummen zu den tepà xphuar« des Athenatempels. 
— (10) J. Curtis, Reconstruction of the Greater 
Perfect System. Der verstorbene Verfasser stellt 
das vollständige Tonleiternsystem von 23 Skalen 
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wieder her, ausgehend von Alypius, unter Hinzufügung 
der sonst noch genannten Tonleitern. Beigegeben 
ist eine Übersicht über the greater perfect System 
(Teleion) oder the23 to6roı (commonly called „‚Modes“) 
in der griechischen Notierung. Dann folgen die 
Kapitel: Rhythmos of the Scales as arranged by 
Pythagoras, beginning with the lowest. Order of 
Pitch-Confirmatory Evidence. Reduction of ‚the 
Scales: die Konstruktion des osborrua r&Xe:ov ist dem 
Verfasser one of the most marvellous intellectual 
efforts known of the world; er schreibt es, ohne Be- 
weis, dem Pythagoras zu. Später ward das System 
von 23 auf 15 Tonleitern herabgesetzt (Alypius), 
dann auf 7 (Claudios Ptolemaios). Schließlich be- 
handelt Curtis noch 2 Probleme: die Weglassung 
der Buchstaben A und N und die Anomalien der 
Ionischen und Aeolischen Gruppen. — (24) R. D’Orbe- 
lani, Inscriptions and Monuments from Galatia. 
Verf. war 3 Jahre 1915/8 Kriegsgefangener bei den 
Türken in Angora und nahm in dieser Zeit Inschriften, 
Monumente usw. auf. Er teilt sein Material in 3 Ab- 
teilungen: I. Inschriften aus Angora, 1—81. II. In- 
schriften meist von außerhalb Angora, 91—156. 
III. Skizzen von Statuen, Monumenten usw. Hier 
werden veröffentlicht Nr. 1—81, wenigstens soweit 
sie noch unveröffentlicht sind (mit zahlreichen Ab- 
bildungen). — (45) O. Waldhauer, Ancient Marbles 
in the Moscow Historical Museum. (Mit 1 Tafel und 
10 Textabbildungen.) In Olbia ward eine Signatur 
von Praxiteles gefunden (Latyschew, I. P. E., I 145). 
Die Skulpturenreste, die in den griechischen Kolonien 
am Schwarzen Meere ausgegraben worden sind, müssen 
besser publiziert werden, da sie interessante und 
wertvolle Stücke enthalten. Dje jetzt in der Eremitage 
befindlichen Reste wird O. Waldhauer herausgeben 
in einem Buche: Description of Ancient Sculptures 
in the Petrograd Collections. In dem vorliegenden 
Artikel beschäftigt sich Verf. mit 2 dieser Skulpturen, 
die verwandt sind im Stil mit einem hier publizierten 
Asklepioskopf aus Moskau (Tfl. I). Verf. bespricht 
eine Anzahl Werke aus dem Moskauer Historischen 
Museum; den Asklepioskopf möchte er Skopas zu- 
teilen oder einem der nahe verwandten Meister: 
2 im Stile nahe verwandte Werke sind in Moskau 
ein Herakleskopf und eine Kolossalstatue eines 
Mannes. — (54) W. Amelung, Note on J. H. S. XLII 
1923, S. 150. Die Sophokles-Büste in der Sala delle 
Muse des Vatican mit der fragmentarischen Namens- 
inschrift zeigt tatsächlich erhalten den oberen Teil 
des Buchstaben D (gegen die Meinung Theodor 
Reinachs) ; außerdem ist eine Ergänzung der erhaltenen 
Buchstabenreste oxAng mit mehr oder weniger als 
3 Buchstaben ausgeschlossen. A. wird diese Fragen 
behandeln in einem Artikel in den Atti der Accademia 
Pontificia Romana di Archeologia 1). — (55) H. T. 
Wade-Gery, Jason of Pherae and Aleuas the Red. Be- 
handelt Aristoteles’ Fragmente 497 und 498 (Rose) 


1) Inzwischen erschienen: Il Ritratto di Sofocle 
(mit 4 Taf. und 11 Bildern): Memorie I 2, S. 119 ff. 
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und Xenophon. Hell. VII 1 über die militärische 
Organisation von Thessalien. Als Appendix behandelt 
Verf. The „Aleuas‘‘ Coin (Head, H. N.?, 1911, S. 267). 
— (65) E. Strong and N. Jollilfe, The Stuccoes of the 
Underground Basilica near the Porta Maggiore. 
(Mit 3 Tafeln und 17 Textbildern.) 1917 entdeckt; 
50 Fuß unter dem jetzigen Boden; in Form einer 
Basilika; mit mystischen Stuckkunstwerken eschato- 
logischen Charakters. Absicht der Verfasserinnen 
ist, darzulegen die Einheit der Gedankenwelt im Bild- 
werk der Basilica. Herausgeben wird die Malereien 
Bendinelli in den Monumenti dei Lincei (vgl. auch 
Bullettino Comunale, 1922/3, S. 1—44). Der Artikel 
enthält folgende Kapitel: I. The Building. Preliminary 
Note. Beginn der Römischen Kaiserzeit: vor oder 
um die Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. II. Stuccoes of 
Atrium. III. Stuccoes of the Main Hall. a. The 
Large Central Panels with Scenes of Rape. b. The 
four Smaller Panels with Mythological Groups. 
c. The Four Corner Panels with Mythological Scenes 
above door and near Apse. d. The Mythological 
Subjects of the four Smaller Panels. e. Four Long 
Panels Symbolic of the Education of the Mystes. 
f. The four Scenes Symbolic of Magical Ritual. 
g. The Remaining Spaces. IV. Ceilings of the Aisles. 
V. Stuccoes of Walls and Pillars. VI. The Subjcet 
of the Apse Stucco Interpreted as a Scene of „Apo- 
theosis by Water“. Eine pythagoräische Brüderschaft 
war zweifellos Inhaberin der Basilica. (Außerordent- 
lich nötig ist ein Corpus der Römischen Grab- 
malereien.) 


Rezensions-Verzeichnis philol.Schriften. 


Achelis, Hans, Das Christentum in den ersten Jahr- 
hunderten. 2. erw. A. Leipzig 25: D. L. N. F. II 
(1925) 24 Sp. 11ö8ff. “Das Ziel noch größerer 
Volkstümlichkeit,’ als in der 1. A., ist eine ‘Auf- 
gabe, die die 2. A. zweifellos mit Erfolg zu lösen 
sucht? H. Dörries. 

Anthropologie. Unter Leitung von Gustav 
Schwalbe u. Eugen Fischer. Leipzig u. 
Berlin 23: D. L. N. F. II (1925) 21 Sp. 1029 ff. 
Empfohlen von T. Lene. 

Antidoron. Festschrift J. Wackernagel. Riv. 
di fil. III 2 S. 270. Inhaltsangabe der 40 aus- 
gezeichneten Abhandlungen. A. Pagliano. 

v. Bahrfeldt, Mlax), Die römische Goldmünzen- 
prägung während der Republik und unter Augustus. 
Eine chronologische und metrologische Studie. 
Halle a. S. 23: D. L. N. F. UI (1925) 20 Sp. 967 f. 
‘Der Hauptwert des als Corpus abgefaßten Werkes 
liegt in der Verwertung des Materials in chrono- 
logischer und metrologischer Hinsicht.’ M. Bernhart. 

Bartoli, Alfonso, Il Foro Romano e il Palatino. Roma: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. 
III (1925) 3 S. 224. ‘Praktisch und sehr nützlich.’ 

Beloch, J., Griechische Geschichte. 2. A. III: Riv. 
di fil. III 2 8.247. “Mehr historisch und philo- 
sophisch als philologisch’ R. Ferrabino. 
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Braun, Joseph, Der christliche Altar in seiner ge- | Howald, Ernst, Platons Leben. Zürich 23: D. L. 


schichtlichen Entwicklung. I. II. München 24: 
D. L. N. F. II (1925) 20 Sp. 956 f. ‘Reife Frucht 
eines arbeitsreichen Lebens” Bedenken äußert 
H.-W. Beyer. 

Capovilla, Giovanni, Menandro. Milano 24: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor.N.8. III 
(1925) 3 S. 218. ‘Ohne Feuer und Lebhaftigkeit, 
aber von größtem Vorteil für das Studium.’ 

Catalogue des manuscrits alchimiques grecs. I. Les 
Parisini décrites par Henri Lebödögue. En 
Appendice: les man. des Coeranides et Tables 
générales par Marie Delcourt. II. Les man. 
des îles Britanniques décr. p Dorothea Waley 
Singer aveclacollaboratiindeAnnieAnder- 
son et William J. Anderson. En App.: 
Les recoltes alchimiques du Codex Holkhamicus 
éd. p. Otto Lagercrantz. Bruxelles 24: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. III 
(1925) 3 S. 219. ‘Wichtig.’ 

Catalogus Codicum astrologorum graecorum. Codices 
Athenienses descripsit Armandus Delatte. 
Tom. X. Bruxellis 24: Athenacum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. N. S. III (1925) 3 S. 218 f. „Genau. 
— Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 
7/9 S. 185 ff. ‘Wichtigkeit des Werkes kann nicht 
gerug betont werden.’ J. Hubaur. 

de Groot, Johannes, Die Altäre des salomonischen 
Tempelhofes. Stuttgart 24: D. L.N. F. II (1925) 20 
Sp. 961 ff. ‘Kommt nur zur Aufstellung ziemlich 
gewagter Hypothesen. H.-W. Beyer. 

Ducati, Pericle, L’Arte di Grecia e di Roma. Disegno 
storico ad uso delle scuole e delle persone colte. 
Torino: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e 
Stor. N. S. III (1925) 3 S. 224. ‘Gut und zuverlässig.” 

Galling, Kurt, Der Altar in den Kulturen des alten 
Orients. Berlin 24: D. L. N. F. II (1925) 20 Sp. 961. 
Der Wert liegt ‘ausschließlich in der Sammlung, 
Beschreibung und Ordnung des Materials. H.-W. 
Beyer. 

Gaselee, Stephen, An Anthology of Medieval 
Latin. London 25: D. L. N. F. II (1925) 25 
Sp. 1212 f. ‘Mit Freuden begrüßt’ v. K. Strecker. 

Glover, T. R, Herodotus. Berkeley 24: Athe- 
naeum. Siud. Period. di Lett. e Stor. N. S. IH 
(1925) 3 S. 220. ‘Ins einzelne und tiefgehende 
Prüfung der herodot. Geschichte.’ 

Griechisch-deutsches Wörterbuch zu den Schriften 
des Neuen Testaments u. d. übrigen ur- 
christl. Lit. v. Erwin Preuschen. 2. A, 
vollst. neu bearb. v. Walter Bauer. 1. Lief. 
A bis drabyaopea. Gießen 25: D. L. N. F. II (1926) 
23 Sp. 1106 ff. ‘Im allgemeinen ganz ausgezeichnete 
Arbeit.’ A. Deißmann. 

Gundolf (Gundelfinger), Friedrich, Caesar, Ge- 
schichte seines Ruhms. Berlin 24: D. L. II (1925) 21 
Sp. 1020 ff. ‘Als künstlerische Schöpfung, geleistet 
mit wissenschaftlichen Mitteln und zu einem über- 
wissenschaftlichem Zweck zu werten. E. Hohl. 


1I (1925) 24 Sp. 1163 ff. ‘Das Buch kann für die 
künftige Forschung eine kathartische Bedeutung 
haben. B. Stengel. 

Lindsay, M., Early latin verse: Riv. di fil. II 2 
8. 278. Behandelt den Übergang von der Wort- 
betonung zur Silbenmessung. M. Lenchantin de 
Gubernatis. 

La Lirica greca di Carlo Landi. 2. A. Napoli: 
Athenacum. Stud. period. di Lett. e Stor. N. F. OHI 
(1925) 3 S. 219f. ‘Entspricht gut den neuen 
Studienplänen.’ 

Marshall, F. H., Old Testaments Legends. 
From a Greek Poem on Genesis and Exodus by 
GeorgiosChumnos. Ed. with introd., metr. 
transl., notes and Glossary from a Man. in the 
Br. Mus. Cambridge 25: D. L. N. F. II (1925) 21 
Sp. 1010f. ‘Für die Geschichte des biblischen 
Folklore wertvoll’ H. Greßmann. 


Menander, Das Schiedsgericht. Erkl. v. Ulrich 
v. Wilamowitz-Moellendorff. Berlin 
25: D. L. II (1925) 22 Sp. 1061 ff. ‘Zur Einführung 
nicht nur in Menander und die Neue Komödie, 
sondern auch in Wilamowitz wird sich kaum ein 
geeigneteres Werk finden lassen. P. Maas. 


P. Ovidii Nasonis Tristium liber secundus, ed. with 
an introd., transl. and comm. by S. G. Owen. 
Oxford 24: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. N. F. III (1925) 3 S. 220. Lange Studie 
über Ovids relegatio, besonderer Exkurs über die 
Gigantomachia. ‘Die geschichtlichen und anti- 
quarischen Bemerkungen zum Text’ werden an- 
erkannt. 

Palaeographia latina, ed. by M. Lindsay: Rir. 
di fil. II 2 S. 292. Inhaltsangabe der Jahrgänge 
1922—24. M. Lenchantin de Gubernatis. 

Paribeni, Roberto, Il Museo alle Terme Diocleziane. 
Rom: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
N. F. III (1925) 3 S. 224. ‘Praktisch und nützlich 
für die allgemeine Bildung.’ 

Pridik, Alexander, Mut-em-wija. Die Mutter Amen- 
hoteps (Amenophis’) III. Dorpat 24: D. L. II 
(1925) 22 Sp. 1067 ff. Das Ergebnis wird abgelehnt 
v. A. Scharf]. 

Propertius. Die Elegien. Erklärt von M. Roth- 
stcin II. 3. u. 4. B. 2. Aufl. Riv. di fil. III 2 
S. 295. ‘Erweiterte und vertiefte Behandlung 
der Dichtungen. L. Castiglioni. 

Robinson, David M., Sappho and her Influence. 
Boston: Athenaeum. Stud. Period. dì Lelt. e 
Stor. N. S. III (1925) 3 S. 221. ‘Es fehlen die 
italienischen Beziehungen.’ 

de Ruggiero, Ettore, Dizionario epigrafico, sotto la 
direz. del Prof. GiuseppeCardinali. fasc. 138: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. III 
(1925) 3 S. 216 f. ‘Verdient von allen unterstützt 
zu werden, denen das Studium der röm. Altert. 
am Herzen liegt.’ 
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de Ruggiero, Ettore, Lo Stato e le opere pubbliche in 
Roma antica. Torino 25: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. III (1925) 3 S. 217f. 
‘Ungeheures Material, das de R. mit ungeheurer 
Gelehrsamkeit beherrscht.’ 

Samuel, Die Bücher. Übers. u. erkl. v. Alfons 
Schulz. I. II. Hbbd. Münster i. W. 1923: 
D. L. N. F. II (1925) 21 Sp. 1001 ff. ‘Zweifellos 
entschiedener Fortschritt’ M. Löhr. 

Schneider, Georg, Handbuch der Bibliographie. 2. un- 
verändert. A. Leipzig 24: D. L. II (1925) 22 Sp. 
1049 ff. ‘Bedeutsames Werk.’ O. Handwerker. 

Sitte, Heinrich, Zu Phidias. Ein biographischer 
Beitrag. Innsbruck [25]: D. L. N. F. II (1925) 20 
Sp. 972f. ‘Ein Trugbild. G. Lippold. 

Täubler, Eugen, Bellum Helveticum. Eine Caesar- 
Studie. Zürich 24: D. L. N. F. II (1925) 24 Sp. 
1170 ff. “Darf in seinen positiven Teilen auf Zu- 
stimmung und Beifall rechnen.’ F. Münzer. 

Theokrit. Gli idilli di Teocrito, tradotti da Ettore 
Bignone. Palermo 25: Athenaeum. Stud. period. 
di Lett. e Stor. N. S. III (1925) 3 S. 212 ff. Als 
Übersetzung eines „Dichters“ gerühmt von Qu. 
Cataudella. 

Williams, Caroline Ransom, Gold and Silver Jewelry 
and Related Objects. New York 24: D. L. N. F. II 
(1925) 23 Sp. 110 ff. ‘Ernstes und wahrhaft wissen- 
schaftliches Buch. 4A. Ermin. 


Mitteilungen. 
Siremps. 


Festus (<siremps> ponitur pro eadem uel proinde 
<ac ea quasi similis res ips>a) und Paulus (siremps 
dicitur quasi similis res ipsa) bezeugen nicht bloß 
Form und Bedeutung des Wortes, sondern deuten 
mit dem Zusatz „quasi similis res ipsa‘‘ zugleich an, 
wie man sich seine Entstehung erklärte. Dieser 
Erklärungsversuch ist nicht viel schlechter als die 
neueren (s. Stolz, Wiener Studien 1891 XIII 293 ff.), 
von denen Walde sis (= si vis) -em-pse, Kühner- 
Holzweisig 136 und 244 si (= sic) -rem-ps(e) über- 
nommen haben. 

Um ein selbständiges Urteil zu gewinnen, müssen 
wir von den Stellen ausgehen, an denen wir das Wort 
nachweisen können: CIL 582 12 eig. omnium rerum 
siremps lexs esto quasei sei is haace lege... .... , 583 
LXXIII omnium rerum quod ex hace lege factum 
non erit siremps lex esto qua [sei sei..... ‚585 XXVII 
de eo agro siremps lex esto quansei is ager 
587 I 37 sirempsque..... omnium rerum iuus lexque 
esto quasei sei..... ‚Illsirempsque..... omnium 
rerum iuus lexque esto quasei sei..... , 592 II 10 
s(iremps) res lex ius caussaque o(mnibus) o(mnium) 
r(erum) esto atque utei esset esseve oporteret sei is 
...., II 40 (siremps) I(ex) r(es) i(us) c(aussa)q(ue) 
o(mnibus) o(mnium) r(erum) e(sto) atque utei esset 
esseve oporteret sei i8 ..... , Dessau 6087 XCV deq. 
e(a) r(e) siremps lex resque esto quasi si... . , 6964 
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siremps lex ius oausaque esto quae flamini.... erit, 
Cato (s. Festus s. v.) <uti siremps lex> siet quasi 
adversus le , Caesar (s. Charisius S. 143 K.) 
siremps lex esto quasi sacram violaverit, Seneca 
ep. 91 16 (in einem gesetzlichen Ausspruch) omnium 
quae terram premunt siremps lex esto, Frontin 
de aquae ductu 129 (in einem Gesetz) adversus 
eum siremps lex ius causaque omnium rerum omnibus- 
que esto atque uti (utei?) esset esseque (esseve ?) 
oporteret si (sei) is Alle diese Belege zeigen 
eine auffällige Gleichmäßigkeit: überall ist siremps 
mit dem Nominativ lex (wozu teilweise noch sinn- 
verwandte Begriffe treten) und mit dem Imperativ 
esto (nur Cato: siet) verbunden, wodurch die Formel 
„siremps lex esto“ als altes Erbgut der römischen 
Gesetzessprache gekennzeichnet wird, was in der 
Erklärung von Stolz-Walde nicht gewürdigt ist; 
fast überall folgt darauf eine Vergleichungspartikel 
(quansei, quasei sei, quasi (si), atque utei esset esseve 
oporteret sei; nur Dessau 6964 (Kaiserzeit I s. p. Chr.) 
quae und Sen. überhaupt nichts dergleichen) ganz 
in Übereinstimmung mit Festus, der siremps mit 
eadem erklärt; meistens ist die Gleichheit noch 
besonders eingeschärft durch Hinzufügung von 
omnium (CIL 592 und Frontin sogar omnium rerum 
omnibus); endlich überall (einschließlich Festus- 
Paulus) siremps, nirgends sirempse, was Stolz S. 294 £. 
und andre zu wenig beachtet haben. Diese Form 
erscheint lediglich Plaut. Amph. 73 (sirempse legem 
iussit esse Juppiter, quasi magistratum sibi alterive 
ambiverit), wo überhaupt die alte Gesetzesformel 
aus ihrer Starrheit gelöst ist. Voreilig wäre es, daraus 
zu schließen, daß siremps zur Zeit des Plautus noch 
in der Umgangssprache gelebt hätte; denn nur hier 
hat er nach diesem altehrwürdigen Wort zu greifen 
gewagt und es noch dazu in der Form sirempse zu 
einem Akkusativ gesetzt. Wahrscheinlich hat ihn 
dazu die Erinnerung an eum-pse verführt, nach dessen 
Vorbild er sich einen Akkusativ sirem-pse zurecht- 
legte. Freilich sind die inschriftlichen Belege für 
siremps jünger als des Plautus einsamer Akkusativ 
sirempse; aber ihre Formelhaftigkeit beweist ihren 
langen Gebrauch in der Gesetzessprache, der vielleicht 
bis in deren Anfänge zurückreicht, und verleiht da- 
durch der Form siremps erhöhte Glaubwürdigkeit. 
Sie ist zweifellos als Nominativ (= eadem) aufzufassen, 
wenn gleich Charisius S.143 K., dem Neue-Wagener 
Formenlehre II? 669 beipflichtet, noch eine andre 
Möglichkeit erwähnt: siremps tantum per nominativum 
et ablativum declinatur, siremps ut tabes et pluris, 
ab hac sirempse plure tabe; Caesar ergo „siremps 
lex esto quasi sacram violaverit“ dixisse pronuntiandus 
est, nisi forte quidam adverbialiter legere maluerint: 
similiter lex esto. Auch was Charisius über sirempse 
als Ablativ sagt, scheint unberechtigt und nur aus 
dem schließenden e gefolgert. 

Aus allem scheint sich zu ergeben, daß siremps 
Nominativ eines Adjektivs war, das spätestens im 
IV. Jahrhundert aus der lebendigen Sprache ver- 
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schwunden ist. In dasselbe Jahrhundert fiel der 
Wandel des zwischenvokalischen s in r (s. Sommer 
Laut- und Formenlehre? 190, Stolz, Historische 
Grammatik der lateinischen Sprache I 276); und auch 
siremps kann hierdurch zu seinem r gekommen sein. 
Schon Bücheler Umbricg, 86 dachte an eine Grund- 
form sisempe: „sirem prouenisse. puto ex sisem 
duplicata stirpe pronominali eam ob causam qua 
olim acciderat ut casum pronominis duplicarent: 
emem‘. Aber nicht ein Pronomen sem glaube ich 
in der 2. Silbe erkennen zu sollen, sondern das Zahl- 
wort, das im griechischen elc<*ocvc steckt. 
Wurzel sem war in der urlateinischen Sprache noch 
sehr triebkräftig: sem-el, sem-per, sim-ul, sim-il-is, 
sim-plex. Nur das Zahlwort sems (= cevs) selbst 
war der lateinischen Sprache abhanden gekommen, 
und so verlor das anlautende s, als es in den Inlaut 
einrückte, die feste Stütze, die in po-situs, de-silio, 
ni-si das zwischenvokalische s vor Rhotazierung 
geschützt hat (so Sommer 191; die Erklärung von 
Stolz im Handbuch der Altertumswissenschaft II 2* 
122, daß s im Silbenanlaut niemals rhotaziert wurde, 
scheitert an sero<*si-so und der Genetiv-Endung 
rum <«som). Trotzdem hat sich die Erinnerung an 
die ursprüngliche Sonderung der zwei Silben von 
siremps lange erhalten, wie die Abkürzung S.R in 
der unter dem Namen des Probus überlieferten 
Sammlung von litterae singulares 3 3 zeigt (S.R.L. 
R.1.C.Q.0.R.E siremps lex res ius caussaque 
omnium rerum esto). Bücheler hat die erste Silbe 
von siremps als Reduplikation aufgefaßt und konnte 
hierfür neben emem auf sese verweisen. Allerdings 
sind diese zwei Beispiele andrer Art, und überhaupt 
sind innerhalb der lateinischen Sprache reduplizierte 
Formen fast ausschließlich auf das Verbum beschränkt; 
aber memor und cicendula zeigen, daß sie auch dem 
Nomen nicht ganz fremd waren. Eine schlagende 
Parallele wäre dl3unor, wenn dt als Reduplikation 
von ĝu angesehen werden dürfte; doch das ist 
mindestens zweifelhaft (s. Leo Meyer, Etymologie III 
207). Keinesfalls darf gegen Bücheler die angebliche 
Länge des i von siremps ins Feld geführt werden; 
denn sie ist nirgends bezeugt, und der Vers des Plautus 
spricht weder dafür noch dagegen. Immerhin ist 
zu erwägen, ob nicht Corssen (Aussprache, Vokalismus 
und Betonung der lateinischen Sprache I? 777f., 
II? 847) mit Recht in diesem si vielmehr das Kern- 
wort von sic erblickt hat. Die Bedeutung wäre: 
so eins (und dasselbe); si (= so) würde auf die in 
fast allen Belegen folgende Vergleichspartikel hin- 
weisen und der Begriff der Einheitlichkeit, der Gleich- 
heit würde durch den häufigen Zusatz omnium rerum 
zu voller Geltung kommen: so soll das Gesetz in all 
den Fällen ein und dasselbe sein wie... 
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Anstandslos ist natürlich der nur der Erleichterung 
der Aussprache dienende Einschub des p in siremps 
(vgl. hiemps, sumpsi); er fehlt sogar in der von 
Charisius 93 25 angeführten Form siremse. Ebenso 
entspricht die Verwendung des Nominativs si-sems> 
siremps aueh für das weibliche Geschlecht durchaus 
lateinischem Sprachgebrauch. 

Als sicheren Gewinn der vorangegangenen Er- 
wägungen glaube ich buchen zu dürfen, daß das Wort 


‚siremps lautete, sirempse nur auf Mißverständnis 


beruht, und daß darin das Zahlwort *sems steckt. 
Innsbruck. Ernst Kalinka. 


Eingegangene Schriften. 
nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen Anden nicht statt. 


Karl Pohlheim, Die lateinische Reimprosa. Berlin 
25, Weidmann. XX, 539 S. 8. 27 M. 

Carl Wendel, Argonautensage und Geographie. 
[S.-A. a. Schles. Jahrb. f. Geistes- u. Naturwiss. III 1 
S. 41—65.) Breslau 24, F. Hirt. 

Vocabularium Codicis Justiniani ed. Robertus 
Mayr. Pars prior (Pars Latina). Pars altera (Pars 
Graeca) edita curis Mariani San Nicolò. Pragae 23. 25, 
Ceská grafická unie A. S. (Lipsiae, Alfred Lorentz). 
2574. 504 Sp. gr. 4. 104 M. 

Stephanus Srebrny, De Theogene a comicis ir- 
riso., [Seors. impr. ex. comm. phil. Eos XXVIII 
1925 S. 79—86.] Leopoli 25, Pol. soc. philol. 

Aldo Neppi Modona, Protocolli giudiziari o ro- 
manzo storico? [Estr. d. „Aegyptus“. Serie Scient. 
ILI S. 407—438.] Milano 25, „Aegyptus“. 

Rudolf Lehmann, Das doppelte Ziel der Er- 
ziehung. Grundzüge einer pädagogischen Theorie. 
Berlin 25, Weidmann. VI, 199 8.8. 6 M. 

Hermann Breuer, Kleine Phonetik des Lateini- 
nischen mit Ausblicken auf den Lautstand alter 
und neuer Tochter- und Nachbarsprachen. Breslau, 
Trewendt und Greiner. 56 S. 8. 2 M. 

Eugen Lerch, Historische französische Syntax. 
I. Bd. Leipzig 25, O. R. Reisland. XXVI, 3278. 8. 
13 M. 80, geb. 16 M. 

Bernhard Schweitzer, Der bildende Künstler 
und der Begriff des Künstlerischen in der Antike. 
(5.-A. a. d. N. Heidelberger Jahrb. 1925, S. 28—132.) 
Heidelberg 25, G. Koester. 

Georg Frommhold, Die Idee der Gerechtigkeit 
in der bildenden Kunst. Eine ikonologische Studie. 
Mit einer Figur im Text und 25 Abb. auf 7 Licht- 
drucktafeln. Greifswald 25, L. Bamberg. 75 S. 8. 

Kurt Person, Quid mors gloriosa in tragoedia 
graeca valeat. Diss.-Ausg. 3 S. 8. 


Alle eingega 
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Rezensionen und Anzeigen 


Euripide, tome IV: Les Troyennes — Iphi- 
génie en Tauride— Electre. Texte établi 
et traduit par Leon Parmentier et Henri Gregoire. 
Paris, Société d’Edition „Les belles Lettres“ 1925. 
245 S. 8. 

Als tome III ist 1923 in der Collection der 
Universités de France eine Bearbeitung des 
Herakles, der Hiketiden und des Jon erschienen. 
Beide Bearbeitungen bieten, was man nur ver- 
langen kann, einen kritischen Apparat, der auf 
eigenen Kollationen von P. beruht, eine franzö- 
sische Übersetzung, Besprechung von literarischen, 
ästhetischen, psychologischen Fragen, Einleitun- 
gen, Erläuterungen einzelner Stellen. Wie schon 
in früheren Abhandlungen kann man überall die 
Gelehrsamkeit von P. bewundern, aber auch 
das Bestreben, durch künstliche Deutung zu neuen 
Ergebnissen zu gelangen. So gibt uns die Lösung 
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des delphischen Rätsels Eur. Med. 679 in der Rev. 
Belge 1922 S. 1ff. ein neues Rätsel auf. Sehr 
eingehend ist die Abhandlung über die Andro- 
mache in den Belg. Sitzungsber. 1920, S. 349 ff. 
Beachtenswert ist darin nur der Hinweis auf 
Hesych ‘Epu xat n Anunmp xat Köpn ev 
Zupaxoboaıs. Unmöglich aber erscheint der Stil 
in 322 rodg Ò’ Ind Veudw@v, yev 00x KEmow TAY 
túyy Ypoveiv Soxeiv und undenkbar die Lesart 
rpoorıdeto’ &ßourlav 360. Der Sachverhalt von 
elvexx und obvex« 408 wird verkannt. Um 710 
das unbrauchbare tve zu schützen, schreibt P. 
Ma I olıwv rnvd’ Em, ondoas xóuns, verletzt 
aber damit den Brauch, daß die nachgesetzte 
Präposition am Ende des Verses steht. Freilich 
kann Tro. 1021 rpooxuveioder Papßapwv Un’ 
ees ins Feld geführt werden; aber die erwähnte 
Regel hätte eben auf die Emendation mpos- 
xuveiodeur Bapßapwmv ór hov uéy’ Kyadov Av 
cot aufmerksam machen sollen. 
1138 


Die nächste Nummer erscheint als Nummer 44/45 am 7. November. 
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Von den zwei maßgebenden Hss der Troades 
P (Pal. 287) und B (Vat. 909) habe ich in den 
Textstudien zu den gr. Tr. 1922 S.97 P den Vorzug 
gegeben. Zu den hervorragenden Lesarten von P 
dbovoorov adrois voorov 75 (dbormvov adrol; 
vóctov B), uévovoiv 76 (nevövrav B), Towade; 
239 (yuvaixes B), alðetar 298 (lovaraı B), &vaye 
nóðaæ a6v 332 (dvay&iacov B), Bialws 356 («toiag 
B), xjðoç 399 (xõdoc B), @uoßpus T Öpeißarmıng 
436 (ġuóppwv Emiorkrrg B), &noxtevet 742 (drw- 
Aecev B) kommt jetzt noch die famose Emendation 
von Verrall 463 &xr&dnv (aus els &önv P) nitve 
(&; néðov nirveı B). Die Behandlung des Textes 
der Tro. erfordert also gerade das entgegengesetzte 
Verfahren von Kirchhoff. Im allgemeinen hat P. 
dieses Verfahren eingehalten, warum er aber 
gerade 381 f. die Lesart von P ohdèe mpòs tapo 
200’ dor; aurav alua y dSwpnoera der von B 
T&poug . . abrois nachgesetzt hat, ist bei d$wpnoe- 
tar am wenigsten ersichtlich. Da 433 dö£xa yàp 
èxnAhoas čty P dvrüanoos bietet, ist die Kon- 
jektur von P. &varınoas annehmbar. Dagegen ist, 
da P 634 ausläßt, der in der Rev. d. Et. gr. 1923 
S.56 gemachte Versuch, den V. durch den müßigen 
Zusatz & uÄtep. où (für &) Texodoa xAANLCTOV 
Aöyov zu retten, nicht gelungen. Manche Stelle 
ist begreiflicherweise auch in P verfehlt, so 297 
aiyuodwrlöas Ayw (alyuaruriiwv yw B), 368 
rörıv (Könpıv B). Aber nerioug 1181 ist natür- 
licher als A&xoc. P. will ebd. S. 60 àéyoç damit 
schützen, daß bei den Alten alte Leute das Bett 
‚hüten! Die Deutung, mit welcher ebd. 8. 58 in 
718 xaxdk („xax&“) gerechtfertigt wird, erscheint 
als eine künstliche. In der Klage der Hekabe 
Ent 8’ &Ayeoıv &iyea xett und der Andromache 
Suoppocüvaucı Bev, öte ads yóvos Exrpuyev "Adv 
(&dav) 597 hängt der Gedanke lorsque ton fils 
eut &chappe & la mort in der Luft. Naturgemäß 
wird zur Mutter gesagt: ‚Die Mißgunst der Götter 
verfolgt uns von der Geburt deines Sohnes an“, 
also öre ads yóvoç Expuye vndbv. Vgl. Äsch. 
Eum. 668 008° èv ox6roLcı vndbog redpauu£wm (von 
Pallas). 

Das Verhältnis von P zur Haupthandschrift 
L (Laur. XXXII 2) wird von P. und Gregoire, 
der die Taur. Iphig. bearbeitet hat, wieder richtig 
gefaßt. Die Bakchen sind auszunehmen. Wäre 
die Prinzsche Kollation zu Iph. T. 898: post &rpel- 
day rasura quinque fere literarum, pavel versui 
sequenti add. I, om. P beachtet worden, so 
würde die Abhängigkeit von P erkannt worden 
sein. Es fällt auf, daß diese Angabe, also auch die 
Auslassung von pavet in dem neuen Werke fehlt. 
Jetzt liest man auch z. B. zu El. 633: ðoúňwvy 
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re vera L, sed ita scriptum, ut P A£&av legerit. 
Daß Iph. T. 1006 P einmal richtig yuvaxóg | 
bietet, während L yuvamxav gibt, verdankt P 
dem Mißverständnis einer Abkürzung in L. 

Die Schreibweise KAuruuvnorpa (mit v) 
sollte nicht festgehalten werden. Ebenso durfte 
Iph. T. 54 üöpxwvov nicht stehen bleiben, weil 
die lange erste Silbe das Versmaß fälscht. Die V. 
116f. gehören entschieden dem Pylades. In 
258 erhält ypóvwot erst seinen richtigen Sinn, 
wenn odderw in old’ £rel geändert wird. Zu 318 
gibt Prinz an: n&rpoug Loc superscr. m. 1), 
rcerpous P, hiernach hat L sein Versehen ver- 
bessert und rrerpoıs muß gelten. In 1376 braucht 
re&rpoug nicht geändert zu werden. Die Angabe 
zu El. 225 &uoig L: £u£ suprascr. in L zwingt 
noch mehr zu Aoy&s £u£ . Die Deutung von Iph. 
T. 465 oùòy 6otas dvapalveı, (00) Sods " EAnarv 
ist eine künstliche. Daß 692 nicht Ayyerv die 
richtige Verbesserung ist, zeigt Blov (nicht Blov), 
Aırzeiv Blov Badham. Die Nichtaufnahme einer 
evidenten Emendation muß auch als Fehler be- 


'trachtet werden, so wenn 876 nicht nei&xews für 


nörews im Text steht. Ebenso ist óvou Tobv 
Avrldı Auvmuöveurog 1418 sicher. Dagegen ist 
die Aufnahme von rpöcpBeyxriov 951 unver- 
ständlich. Dem guten Willen (rp68uuov) ist das 
Können entgegengesetzt, also verlangt die Logik 
1023 düvaıo für uvælunyı. Diese Stelle erinnert 
mich an Herakles 1351, wo P. auch das dem Sinn 
widersprechende &yxaprepncow Bavarov (statt 
Blorov) im Texte behält mit der Übersetzung je 
veux braver la tentation de la mort und in der 
Rev. de philol. 1920 8. 164 mit der Deutung 
„Herakles widersteht dem Tode, der für ihn eine 
Feigheit wäre,“ rechtfertigen will. Ich kann ein 
solches „konservatives“‘ Verfahren nicht für die 
richtige Methode halten. 

Aus der El. erwähne ich die Emendation von 
P. zu 984 © xal rcborv xaßeirev Alyloðou yepi 
nach 9 f. — Für die Priorität der Sophokleischen 
El. verweist P. auf die Analogie des Oed. Tyr. und 
der Antigone. 

München. Nikolaus Wecklein. 
Ernst von Aster, Platon. Stuttgart 1925, Strecker 

und Schröder. XII, 167 S. Kart. 2 M. 40, Halb- 
leinenband 3 M. 20. 

Dieses kleine Buch über Platon, das als Titel- 
bild die bekannte römische Herme des Philo- 
sophen bietet, wendet sich mit seiner sehr an- 
sprechenden Darstellung an die weiteren Kreise 
der Gebildeten, denen es mit seiner klaren, das 
Wesentliche heraushebenden Verständlichkeit und 





| 
| 
| 
| 
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seinem gesunden Urteil als Einführung in die 
platonische Gedankenwelt auch aufs beste emp- 
fohlen werden kann, während der Fachmann 
kaum etwas Neues darin finden dürfte, außer etwa 
in dem die Wirkungen der platonischen Philo- 
sophie von Aristoteles bis zur Gegenwart skizzie- 
renden Schlußabschnitt, wo insbesondere auf die 
Beeinflussung Malebranches durch platonische 
Gedanken und die Verwandtschaft der Phäno- 
menologie Husserls mit der platonischen Welt- 
auffassung aufmerksam gemacht wird. Das Bild 
Platons und des Platonismus wäre vielleicht ein- 
heitlicher und organischer geworden, wenn der 
Verfasser das Zusammengehörige nicht in drei 
getrennte Abschnitte zerlegt hätte: in die Einlei- 
tung, die das Herauswachsen des Platonismus 
aus der Sokratik und sein Verhältnis zu den Ky- 
nikern und Kyrenaikern schildert, in ein Kapitel 
über Platons Leben und Persönlichkeit und in eine 
den Hauptinhalt des Büchleins bietende Über- 
sicht über Platons Schriften, deren meiste und 
wichtigste in gedrängten Inhaltsangaben auf- 
geführt werden. Vermißt habe ich darunter be- 
sonders den „Politikos‘‘, während . Enthydemos 
u. a. ja wohl entbehrt werden konnten. Im ein- 
zelnen seien einige Bemerkungen gestattet. 8. 61 
wird „Eudämonismus“ mit Hedonismus ver- 
wechselt. Denn Eudämonist ist, wie S. 74 ganz 
richtig gesagt wird, auch Sokrates und Platon. 
Unmöglich erscheint es mir, was A. als „wahr- 
scheinlich‘‘ bezeichnet, daß Sokrates den delphi- 
schen Spruch ‚als eine Aufforderung empfunden 
hat, aus seiner Verborgenheit hervorzutreten“. 
Als sich das delphische Orakel mit Sokrates be- 
faßte, muß er doch wohl schon eine bekannte 
Persönlichkeit gewesen sein, und darin, daß dies 
als Ausgangspunkt seiner Tätigkeit hingestellt 
wird, werden wir eben platonische Stilisierung 
zu erkennen haben. Bei der Analyse des Gorgias 
wird die Verurteilung der großen athenischen 
Staatsmänner, die für Platons ganze Lebens- 
anschauung und für seinen eigenen Begriff von 
Politik als sittlicher Volkserziehung so außer- 
ordentlich charakteristisch ist, gar nicht erwähnt. 
Ebenso wird der Phaidon nur in seiner Bedeutung 
für die Ideenlehre gewürdigt. Die ganze welt- 
flüchtige und lebensfeindliche Stimmung, die 
über diesem Dialog schwebt und die in der De- 
finition der „richtigen“ Philosophie als der „Übung 
im Sterben und Totsein“ gipfelt, wird mit keinem 
Worte angedeutet. Die Ignorierung dieser Seite 
der platonischen Philosophie kommt auch in dem 
Schlußabschnitt zur Geltung, der lediglich die 
Nachwirkung der platonischen Metaphysik und. 
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Erkenntnistheorie sowie ganz kurz der Staats- 
utopie schildert, aber die Unsterblichkeitslehre 
und die damit zusammenhängende Geringschät- 
zung des Diesseits ganz beiseite läßt; und doch 
hat Platon, selbst wenn die Anschauung des 
Gorgias und Phaidon nur eine später überwundene 
Periode in Platons Entwicklung gewesen sein 
sollte (wogegen das 10. Buch des Staates, der 
Timaios und die Gesetze protestieren), gerade 
durch diesen schroffen Dualismus auf die Nachwelt 
am tiefsten eingewirkt. 

Unter der im Vorwort angeführten wichtigsten 
Platonliteratur hätte wohl auch Konstantin Ritter 
genannt werden dürfen. 8. 88 ist statt „Jugend“ 
Z. 4 von. unten „Tugend“ zu lesen, 8. 155 Z. 5 
von unten 1453 statt „1543“ (Eroberung von 
Konstantinopel) und S. 45 ist ein starker lapsus 
calami stehen geblieben: „Die bekannte Alki- 
biadeserzählung im ‚Phaidon’“ st. Symposion. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Stoicorum veterum fragmenta coll. I. ab Arnim. 
Vol. IV. quo Indices continentur conscripsit 
Maximilianus Adler. Leipzig 1924, Teubner. VIII, 
221 S. gr. 8. Geh. 8 M. 40, geb. 9 M. 20. 

Zwei Jahrzehnte ist es her, daß die lang- 

ersehnte Sammlung der Stoikerfragmente von H. 

v. Arnim erschien (vgl. meine Besprechungen in 

dieser Zeitschr. 1903 Sp. 961, 1904 Sp. 932, 1905 

Sp. 1489). Längst ist sie das unentbehrliche Hilfs- 

mittel. geworden für alle, die sich mit der Stoa 

beschäftigen. Um so willkommener ist es, daß jetzt 
nach manchen durch den Krieg und andere Um- 
stände verursachten Verzögerungen die Indices 
folgen, die dem Benutzer die Arbeit erheblich 
erleichtern. Denn trotz v. Arnims wohlüberlegter 
und übersiehtlicher Anordnung war es unver- 
meidlich, daß Zusammengehöriges auseinander- 
gerissen wurde und der Leser sich gelegentlich 
die Zeugnisse für eine bestimmte Lehre selbst 
aus verschiedenen Abschnitten zusammensuchen 
mußte. Schon der Zwang, die verschiedenen 

Personen der Stoiker zu sondern, führte ja dazu, 

daß dieselbe Sache teils bei Zenon, teils bei 

Chrysipp behandelt wurde. In meiner ersten Be- 

sprechung hatte ich darum bedauert, daß v. Arnim 

dann nicht wenigstens Verweise auf die Parallel- 
stellen gebracht habe. Aber es schwebte ihm eben 
wohl schon damals vor, durch ausführliche Indices 
solche Einzelverweise zu erübrigen. Jetzt hat 
man die Möglichkeit, das über die ganze Sammlung 
verstreute Material zu Begriffen wie Tövog cuu- 
rcheıx mit einem Blicke zu überschauen. 

Die mühevolle Arbeit hat Max Adler über- 
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nommen, natürlich in engster Verbindung mit 
v. Arnim selber. Er gibt vier Indices, zuerst ein 
Verzeichnis der in der Sammlung vorkommenden 
stoischen oder zum Verständnis der stoischen Lehre 
dienlichen Wörter, zweitens die lateinischen zur 
Wiedergabe verwendeten Termini, drittens die 
Eigennamen, viertens ein Verzeichnis der Fund- 
stellen. Ein Index Graecitatis Chrysippese soll 
gesondert folgen. Das ist insofern berechtigt, als 
dieser mehr sprachlichen Interessen dienen wird. 
Immerhin wäre es wohl möglich und zweckdien- 
lich gewesen, schon in den jetztigen Indices das, 
was aus wörtlichen Zitaten stammt, durch ein 
Sternchen oder sonstwie herauszuheben. 

Für die Beurteilung eines Index ist das erste 
die Frage, ob die Zahlen der Verweise wirklich 
stimmen. Hier kann ich nach meinen Stichproben 
uneingeschränkte Anerkennung zollen. Das zweite 
ist die Vollständigkeit. Hier spielen subjektive 
Momente bei der Auswahl mit, namentlich wo 
es sich um Worte handelt, die nicht eigentlich 
philosophische Termini sind. Auch hier bin ich 
im ganzen durchaus einverstanden. Erwähnt sei 
etwa, daß der Begriff des rag &yov, der für Chry- 
sipps strenge Durchführung des Monismus ent- 
scheidende Bedeutung hat, auf S. 126 nicht voll 
zu seinem Rechte kommt. Es fehlen außer anderem 
nicht nur die wichtigen Notizen, wo die Seele als 
rrveuua rt@G Exov bestimmt und dann wieder 
Denken, Fühlen, Begehren als puy) (Hyewovıxdv) 
nG Exouoa erklärt werden (Chr. fr. II 443. 806. 
823 u. ö.), sondern auch die zusammenfassende 
Stelle, wo Plotin ausführlich tò roAuBßpuAANTov 
abrots „rwg Exov“ bespricht (II 443). 

Ein philosophischer Index soll aber nicht nur 
dem Benützer das Material liefern, er soll auch 
durch die Art des Exzerpierens, durch die An- 
ordnung der Stellen, durch sachliche Hinweise 
das Verständnis erleichtern und fördern. Auch 
hier bewährt sich Adler als Mann, der die Stoa 
wirklich kennt und durch sachliche Gruppierung 
der Belegstellen die verschiedenen Bedeutungen 
und Anwendungsgebiete eines Wortes und damit 
seinen Inhalt nach allen Seiten darzustellen sucht. 
Bei der Stoa kommt freilich noch hinzu, daß man 
versuchen muß, die Lehren der einzelnen Ver- 
treter zu sondern und die Entwicklung des Systems 
erkennen zu lassen. Eine eigentümliche Schwierig- 
keit liegt dabei darin, daß Zenon durch Chrysipp 
ganz in den Hintergrund gedrängt worden ist, 
während dieser sich doch nur als Dolmetscher 
Zenons ausgibt, und daß darum Spätere nicht 
selten Ansichten, die man als allgemein stoisch 
empfand, die aber in Wirklichkeit chrysippisch 
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waren, einfach Zenon beilegten. Adlers Index ver- 
sieht auch in solchen Fällen die Stelle mit der Marke 
Z. (= Zenon). Aber wenn er z. B. unter r&Xog als 
zenonische Definition das ópoňoyovuévwc tř 
oboeı Yv anführt und mit einer Reihe von Stellen 
belegt, so wäre es doch nötig gewesen, hervor- 
zuheben, daß diese in direktem Widerspruch 
zu dem vortrefflichen Bericht bei Stob. II 75 
stehen, den freilich leider v. Arnim auseinander- 
gerissen hat: Tò d& r&iog 6 uèv Zývwv obrws 
ATÉÕWXE „To öuoAoyouu&vons CIav“ (toüro 8° Earl 
za? Eva Abyov xal obupwvov Yv, ðs Tv ayo- 
uévws Lavrwav xaxodauovobvrav) ol SE era 
ou To v rpoodLuplpoüvres obTwG tképepov ,ópo- 
Aoyovuévas t) pboeı Cnv“. Ebenso hat Zenon 
selber ganz gewiß das m&Bos noch nicht als Aödyos 
rcownpös bestimmt, und Plutarch spricht auch 
in dem Fragment, das v. Arnim in den ersten 
Band aufgenommen hat (202), gar nicht ausdrück- 
lich von Zenon, sondern von den alten Stoikern. 
Um so wichtiger ist es, wenn einmal ausdrücklich 
eine Differenz zwischen Zenon und Chrysipp 
überliefert wird. Wenn deshalb Adler 8. 109 als 
stoisch-chrysippische Lehre vermerkt xploeız xal 
oùx èmytvóueva tais xploeorv (elvat tà nað), 
so mußte er doch auch notieren, daß Galen nach 
Poseidonios ausdrücklich hier den Widerspruch 
zu Zenon hervorhebt, der où tàs xplosıs a 
KA TAG ÈTNLYLVOÉVAG QTA CVOTOAĞG . . .. 
Evöuılev elvat tœ ram (I 209). 

Unter dem Stichwort xaðñxov lesen wir: 
x. = 6 npaydev cöňoyov loye: &roħoyisuóv Z. I 
55, 6 III 134,12 = ô noayPev eÖAoyov drroroylav 
Eyeı Z. I 55, 14. 18. III 135, 28 = Tb xóħovðov 
èv Cwñ 2.155, 7.14 Ent räv Aoyızav owy = Tò 
&xóňovðov Ev Bla Z. I 55, 17 III 72, 18 134, 23. 
In Wirklichkeit sagt I 55, 6 ff. Diogenes Laertius: 
ën sè xabxóv pacıv clivar ô parqbev eöAoyov 
loyeı droňoyiouóv . . . Xorwvondader 8’ obs 
ATÒ TpÓTOV Zmvavos zb xafnxov, dmd ToU xard 
rıvas Areıv ths npocovouaclas elinuuevng. Für 
Zenon ist also ausdrücklich nur überliefert, daß 
er aus der attischen Umgangssprache das Wort 
xaBnxov aufgegriffen und zu einem philosophischen 
Terminus gemacht hat, wozu es ihm nach der 
Etymologie geeignet schien. Ob er aber eine der 
von Adler zitierten Definitionen gegeben hat oder 
eher die ganz anders geartete, die bei Diogenes 
unmittelbar angeschlossen wird, Evépynya òè 
abrö elvat talcs xatà pow xatracxevaŭg olxetov, 
ist nicht ohne weiteres gesagt. Vorausgesetzt wird 
die Definition ô rpaxdtv edAoyov čnroroylav Exer 
allerdings schon von Arkesilaos (Sext. VII 158 
= Chr. fr. eth. 284), der aber auf Chrysipp 
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Bezug nehmen kann. Er überträgt die Definition 
sogar auf das xatrópłwua, aber ganz gewiß nicht 
im Sinne der Stoa; die sicher das Wesen der voll- 
kommenen sittlichen Handlung nicht darin sah, 
„sie lasse sich mit guten Gründen verteidigen‘. 
Die Stelle hätte also Adler nicht S. 80 als Definition 
des xatópðwua aufnehmen sollen. 

So habe ich in dieser Hinsicht auch sonst ge- 
legentlich Bedenken. Wenn ich sie hier durch ein 
paar Beispiele belege, so will ich damit nicht 
Adlers Leistung herabsetzen, sondern nur vor 
den Gefahren warnen, die jedem Benutzer eines 
Index drohen, wenn er darauf verzichtet, die 
Stellen selber im Zusammenhang zu lesen. 

Sehr willkommen ist der Index der lateinischen 
Termini. Wenn A. hier auf Angabe vom Beleg- 
stellen verzichtet, wenn er z. B. auch nicht notiert, 
wie die verschiedenen Wiedergaben von rd&0os 
sich verteilen (perturbatio, das eigentlich 
tapah ist, bei Cicero, passio bei Varro, 
affectus bei Seneca), wenn gerade hier man- 
ches nachzutragen wäre, so wird man das ohne 
weiteres schon im Hinblick auf die Raumknapp- 
heit verstehen. Gern hätte man freilich schon beim 
griechischen Index den lateinischen Terminus 
daneben gehabt. 

Daß Adler den Text v. Arnims überall zu- 
grunde legt, ist selbstverständlich, und man 
könnte höchstens erwarten, Änderungen v. Arnims 
selber, der doch inzwischen sicher weiter ge- 
kommen ist und manchesanders beurteilt, berück- 
sichtigt zu finden. Vielleicht hängt es damit zu- 
sammen, daß z. B. das unmögliche 4 ri vws 
eünvow, das II p. 238, 33 im Text steht, aber 
sicher in ebrovix geändert werden muß, in den 
Index nicht aufgenommen ist. Aber auch z. B. 
unter xp6vos durfte nicht einfach erst ó xp6vos 
“owuxrov belegt und dann Philons „infinitum 
incorporeumque tempus deus minime creavit“ 
abgedruckt werden ohne Bemerkung, obwohl da 
sicher eine Konfusion von doauaros und day- 
uelotoc o.ä. vorliegt (vgl. diese Zeitschr. 1903 
Sp. 968). 

Der Dank, der Adler für seine Leistung ge- 
bührt, muß auch auf die Prager Deutsche Gesell- 
schaft, die Wiener Akademie und die Perizonius- 
stiftung in Leyden ausgedehnt werden, die durch 
ihre Unterstützung die Drucklegung ermöglicht 
haben. 

Göttingen, 


— 
— 


Max Pohlenz. 
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James Marshall Campbell, The influence of 
the second sophistic on the style 
of the sermons of St. Basil the Great. Dissert. 
der Kathol. Universität von Amerika. Washington 
1922. S. XVI, 156. (Bd. II der „Patristic Studies‘ 
der Kathol. Universität von Amerika.) 

Den ersten Band der neuen ‚„Patristischen 
Studien‘, Jacks, St. Basil and Greek Lite- 
rature (1922), habe ich in dieser Wochenschr. 1924, 
239—243, eingehend besprochen. Daß die ersten 
altchristlichen Schriftsteller, des Ostens wie des 
Westens, sich in der Regel der zeitgemäßen Sprach- 
form und Sprachkunst bedienten, versteht sich 
von selbst; viele gingen durch die Rhetoren- 
schulen der zweiten Sophistik, die vielleicht in 
Alexandria mit der ersten verknüpft wurde, oder 
wirkten zeitweilig als Redelehrer, auch Basileios. 
Campbell will bei diesem nicht sowohl den tat- 
sächlichen Einfluß der zweiten Sophistik fest- 
stellen, wie dies für Gregor von Nyssa Meridier, 
für Gregor von Nazianz Guignet, für Johannes 
Chrysostomos Ameringer getan hat, als den 
Umfang des Einflusses messen. Er bedient sich 
dabei der Statistik mit übersichtlichen Tabellen 
im Text, um das Vorkommen zahlreicher, in ihrer 
Bedeutung ungleicher Formen der zweiten Sophi- 
stik in 46 Predigten des Bischofs aufzuzeigen. 
Auf das Hereinspielen der sophistischen Dialektik 
geht C. nach seinem Arbeitsplan nicht ein. Auch 
der Prosarhythmus bleibt ausgeschlossen: The 
question of prose-rhythm, sagt er im Vorwort 
S. XIII, is so unsactisfactury and so extensive 
that rhythmical clausulae are also excluded. 
Aber die Darstellung der antithetischen Satz- 
gefüge, des Parallelismus u. a. läßt sich von der 
Frage der Rhythmisierung, sei es mit Quantitäts- 
oder mit Akzentklauseln, kaum völlig trennen. 

Die Arbeit, in 14 Kapitel gegliedert, ist klar 
und übersichtlich. Eingangs zeichnet C. in scharfen 
Umrissen den Gang der griechischen Rhetorik von 
der ersten bis zur zweiten Sophistik; beide be- 
rühren sich, wie gesagt, nach C. in Alexandria; 
dahin reichen auch die Wurzeln des antiquarisch- 
gelehrten Attizismus und des entwicklungsge- 
mäßen, volkstümlichen Asianismus. Beide verwen- 
det neben anderen Zutaten die zweite Sophistik, 
nichts weiter als ein Abschnitt in der Geschichte 
der Rhetorik, in ihrem ersten Teil reichend von 
Hadrian bis auf Gordian III., in ihrem zweiten 
von da abwärts (K. I und II). Der Hauptteil der 
Arbeit (S. 20—146) gliedert sich so: I. Minor 
Figures of Rhetoric, II. Figures and 
Devices peculiar to the Second 
Sophistic; I hat die 6 Unterabteilungen: 
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Figures of Redundancy, of Repetition, of Sound 
(dazu Paronomasie), of Vivacity, Devices of 
the Court-room and the Public Assembly und 
(6.) Minor Figures Sophistically Developed; diese 
6 Gruppen gliedern sich wieder mehrfach: redun- 
dancy in paraphrasis, pleonasmos usw.; II, die 
nach C. für die zweite Sophistik charakteristischen 
Figuren, umfaßt diese 4 Unterabteilungen (S. 76): 
Gorgianic Figures and Allied Devices, Metaphor 
and its Subdivisions, Comparison (diese drei 
wieder in verschiedenen Gruppen) und (4.) 
Ecphrasis (Wortgemälde). An der Hand der älteren 
rhetorischen Theorie (bis auf Quintilian), die frei- 
lich in der Lehre von den Figuren und Tropen 
keine rechte Einheit zu erzielen vermochte, hätten 
sich wohl fruchtbarere Gesichtspunkte für die 
Gruppierung der „Figuren“ und für die Zeich- 
nung des "yapaxtnp' gewinnen lassen, wie Wort- 
wahl und Wortfügung, Wort- und Sinnfiguren 
u. a. Aber C. führt — das muß betont werden — 
seinen Plan sorgfältig und sicher durch, bietet 
geeignete Beispiele, stellt aus den 9 Predigten 
zum Hexaemeron, aus Predigten zu 13 Psalmen 
und aus anderen übersichtliche Tabellen zu- 
sammen und erläutert anschließend einzelne auf- 
fallende Erscheinungen aus der Eigenart des 
Stoffes, des Predigers, der Zuhörer usw.; dabei 
fällt der Blick auch auf gleichzeitige und frühere 
Schriftsteller, auf den Geist der sophistischen 
Rhetorik und der griechischen Sprache. 

Die Terminologie ist nicht durchaus einwand- 
frei, auch nicht immer die Gliederung, wie die der 
Parisa. Eingehend behandelt C. 8. 80ff. die 
vier Figuren oder Figurengruppen, die er als 
charakteristisch für die zweite Sophistik be- 
zeichnen möchte, die sich aber auch in der 
Theorie und Praxis der älteren Rhetorik (z. B. ad 
Herenn.) häufig finden. Hervorhebung verdient die 
Metapher mit vier Unterabteilungen und mit 
verschiedenen Gruppen der Kultur: Krieg, Athle- 
tik (Märtyrer), Hippodrom, Seewesen — das 
schöne ryð ts Suavolac, ad adol. 2 habe ich 
vermißt —, Theater usw.; ebenso sind für die 
Vergleiche (8. 110—127) und für das Wort- 
gemälde oder die Ekphrasis (S. 128—145) 
willkommene Zusammenstellungen geboten. 

Wenn C. am Schluß dieser Figur urteilt: 
„St. Basil exhibits descriptive powers of the 
highest order, but they are always at the service 
of his preacher’s purpose“, so kennzeichnet der 
Satz den ganzen Mann Basileios. Eine geschlossene 
Persönlichkeit mit lebhaftem Empfinden, wissen- 
schaftlich und rhetorisch gut vorgebildet, weiß er 
Maß zu halten, nach C. mehr als die beiden 
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anderen Gregore und Johannes Chrysostomos. 
Metaphern, Personifikationen, Vergleiche, Schil- 
derungen dienen seinen größeren Zwecken; seine 
reine Sachlichkeit stellt er bewußt dem Flitter- 
werk der Sprachkünstler gegenüber (Conclusion 
S. 146—150, vgl. Bardenhewer III 8. 152). 
Die Arbeit des jungen (geb. 1895) amerika- 
nischen Gelehrten, Master of Arts, ist eine tüchtige, 
gehaltvolle Leistung, wichtig für das Verständnis 
des Basileios, vielleicht auch für die Textkritik — 
C. benutzte die Maurinerausgabe —, schließlich für 
die Geschichte der Rhetorik. Auf einige Lücken 
oder Ungenauigkeiten willich, kein Basiliuskenner 
wie C., nicht eingehen. Wenn Basileios sagt, er 
kenne die Gesetze der Allegorie (S. 150), so ist 
damit wohl mehr gemeint als der rhetorische Ter- 
minus; die Allegorese in der Auffassung von 
Bibelpartien spielt auch bei den Vätern des We- 
stens eine wichtige Rolle. — Man schreibt Para- 
leipsis (mapdieulıc), aber rpoxarkinbıs (mpo- 
xardAnulıc), praeoccupatio, also wohl auch im 
Englischen Prokatalepsis, nicht Prokataleipsis 
(8. 57); W. Schmid (Attic.), Moellendorff. Aber 
der Druck ist im ganzen sehr genau; auch im 
Index (S. 151—155) finde ich wenig Lücken. 
Regensburg. GeorgAmmon. 


A(ntonios) Sigalas, H dıaoxeuh tüv brò tod 
Xpuolnrou napadsdontvuovdaundrwv toù 
&ylou Beodwpou. S.-A. aus ’Erernpls tc èta 
pelas Bufavtıvov onoudüv, tóm. a. Athen 1924, 
S. 295—339. i 

Die vorliegende Arbeit bildet eine Ergänzung 
zu des gleichen Verfassers Buch „Des Chrys- 
ippos von Jerusalem Enkomion 
auf den hl. Theodoros Teron“ (Byz. 

Archiv 7. Leipzig 1921) ?) insofern, als er hier 

die dort S. 31 angedeutete Sonderausgabe der 

Wunder des hl. Theodoros, die eine ganz eigene 

handschriftliche Überlieferung haben, vorlegt. 

Chrysippos hat die 12 Wundergeschichten, die 

er in seinem Enkomion an den Martyriumsbericht 

anreiht (S. 59 ff. der Ausgabe von $.), aus der 
mündlichen Überlieferung oder aus einem Volks- 
buch übernommen, aber nach der Sitte der 

Panegyriker stilistisch umgemodelt. In der hier 

veröffentlichten Sammlung dagegen erscheinen 

sie wieder in der ursprünglich schlichten, aller 

Rhetorik entkleideten Art. Ganz natürlich: einst 

als Produkt der Phantasie des Volkes und des 

einfachen Mönchstums entstanden, hatten sie 
den Weg zum Volk und in die Klosterzelle wieder 


1) Vgl. meine Besprechung in dieser Wochenschrift 
42 (1922) Sp. 491—494. 
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gefunden. Natürlich auch, daß sie in verschiedenen 
Fassungen (Kürzungen, sprachlichen und inhalt- 
lichen Änderungen) vorliegen, über die Sigalas 
S. 303 handelt. Nach einer eingehenden Darlegung 
der handschriftlichen Überlieferung wird über 
das Verhältnis der Hss zum Text des Enkomions 
und untereinander gesprochen. Der Text der 
Wunder ist in den verschiedenen Fassungen 
wieder peinlich genau ediert (in Anbetracht der 
gegenwärtigen Nöte des wissenschaftlichen Schrift- 
tums erscheint der kritische Apparat viel zu um- 
ständlich und mit Nebensächlichkeiten über- 
laden), die entsprechenden Stellen aus Theodoros 
Studites, Theodoros Pediasimos, Joannes Eu- 
chaites, aus dem F'ebruar-Menaion, dem Bios des 
hl. Sabbas von Kyrillos von Skythopolis, dem 
Synaxarion des hl. Nikolaos und der volks- 
sprachlichen Paraphrase des cod. Androu 40 
sind angefügt. Unzulänglichkeiten in der Satz- 
anordnung und im Druck wird der Kenner der 
typographischen Verhältnisse in Griechenland 
gern entschuldigen. Hoffentlich erhält S. bald 
die Möglichkeit, die versprochene Ausgabe der 
übrigen Chrysipposschriften zu bringen. 
München. Franz Drexl. 


Paul Mahn, Die Gedichte des Catull, Deutsche 
Nachdichtung. Berlin 1925, Dom-Verlag. 301 S. 
16 M. 

Wenn Verf. beansprucht, eine deutsche Nach- 
dichtung zu liefern, so wird der Leser eine Um- 
setzung in deutschen Sprach- und Versstil zu 
finden erwarten. Davon ist wenig zu spüren. 
Über die früheren Übersetzungen wird S. 49 ff. 
streng geurteilt, die geschätzte Leistung Th. Heyses 
wird verworfen — sehr zu Unrecht, ein feiner 
Kenner wie O. Ribbeck, Reden und Vorträge, 
Anhang 295 ff., war anderer Meinung —, die 
eigenen Grundsätze werden 8. 51 ff. entwickelt. 
Choliamben werden grundsätzlich abgelehnt, ob- 
wohl sie z. B. c. 8, 11. 12. 19 m. E. vorzüglich am 
Platze wären. Hexameter, Distichon, sapphische 
Strophe u. a. werden beibehalten. Aber warum 
wird in dem schönen epigrammatisch geformten 


c. 72 das elegische Maß nicht belassen, sondern die 


Wirkung durch Jamben geradezu verdorben ? 
Jamben bilden nämlich in aller Art Ausmaßen 
die Dominante, beliebt sind auch Trochäen. Ein 
Nachdichter kann sich natürlich seine Metren 
wählen; nur muß ein Grund ersichtlich sein. 
Wo einmal eine freiere, nach deutschem Vers- 
stil strebende Übertragung versucht wird, ist die 
Wirkung schwächlich und das Ethos verflogen, 
z. B. in dem ergreifenden c. 85 Odi et amo. quare 
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id faciam, fortasse requiris. nescio, sed fieri sentio 
et excrucior, bei Mahn: Von Haß und Liebe 
schwillt mein Herz. Fragst du: Warum? Weiß 
nicht, Fühl nur: So ists — und Schmerz Zer- 
reißt mich drum. Das müßte freilich ein H. Heine 
übersetzen. Über holperige Hexameter würde ich 
mich nicht so ereifern wie Verf. S. 52f.; auch 
ihm können ähnliche Härten nachgewiesen werden, 
z. B. 68, 91. Jedermann weiß, daß glatte deutsche 
Hexameter zu bauen keine leichte Sache ist. 
Auch sonst sind des Verf. eigene rhythmische Ge- 
bilde nicht immer mustergültig, z. B. c. 6, das 
logaödenartig angelegt etwas abrupt in eine Art 
lahmen Pentameter ausläuft. c. 31 beginnt mit 
einem jambischen katalektischen Septenar (Sirmio 
als Jambus gemessen!), es folgen in bunter 
Mischung fünf- und sechsfüßige Jamben, wie es 
überhaupt mit der Zahl der Jamben in den ein- 
zelnen Versen desselben Gedichtes nicht so genau 
genommen wird. Schlecht gebaut sind die Hexa- 
meter 62, 7. 27. 64, 20. 247 (die Hephthemimeres 
allein als Cäsur); ohne jede Cäsur 68, 49. Die 
Übersetzung selber ist im ganzen gewandt, auf 
kraftvollen, sinnfälligen und poetischen Ausdruck 
bedacht, die Pointen scharf herauszuarbeiten be- 
strebt, auch die nur angedeuteten Gedanken mög- 
lichst zur Geltung zu bringen bemüht. Besonders 
gelungen scheinen mir c. 7. 9. 17. 34. 35. 61. 62.96. 
Je nach Geschmack wird man an dieser oder 
jener Wendung Anstoß nehmen. Nicht zutreffend 
ist 11, 23 f. praetereunte aratro mit „Pflug des 
Nachbars‘‘ wiedergegeben, 13, 6 venuste noster 
mit „vieledler Jüngling“ für „liebenswürdiger“, 
15, 17 miserum mit „Ärmster“ für „Erbärmlicher‘‘, 
22, 12 scurra mit „Witzbold‘ für „‚geistreich‘ ; 23, 
20 muß es heißen „nicht zehnmal“, 31, 13 
„Gardasee“ ist ein seltsamer Anachronismus. 34, 
7f. Die Sage kennt nicht einen Olivenwald, sondern 
als yevéðńov čpvoç einen bestimmten Ölbaum. 
34, 11 saltus reconditi sind nicht ‚wildentlegene 
Schlüfte‘‘, sondern ‚„tiefverborgene Triften‘‘. War- 
um ist 36, 14 für Golgoi eingesetzt Paphos ? 37, 17 
wäre „Urwaldschopf‘“ korrekter als ‚Urwaldfell‘“. 
Weshalb 45, 14 für domino „Mann“, nicht 
„Herrn“? 61, 19 bona kaum „gütig von Art“, 
eher „edel“. 61, 173 „entgegenbangt‘““ trifft den 
Sinn nicht. 63, 11. Mit „wirbelnd“ ist tremebunda 
(Attis) sehr mißverständlich wiedergegeben: man 
könnte an den Trommelwirbel denken anstatt an 
die ekstatische Bewegung. 63, 25. Woher nimmt 
der Übersetzer die Tiertrabanten ? 63, 37 ist „mit 
schwülen Schwingen“ ebenso undeutlich wie das 
lateinische labante langore. 63, 48 falsches 
Deutsch: „Und die weite See betrachtend, ström- 
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ten Tränen ihm herab.“ 63, 74 ‚das <große> 
Wort“ gewiß unrichtig ergänzt. Warum in 64, 142 
und 152 vom Original abweichende Zeitformen 
discerpunt: zerrten, dabor: ward? warum 154 
leaena: Tigerin? 64, 255 unschön „Wilder gellt 
ihr Schrei, aus Kehlen gereckt in den Nacken“. 
64, 309. Die Übersetzung „mit dem rötlichen 
Scheitel“ folgt der unmöglichen Lesart roseo 
niveae, wofür zu schreiben ist roseae niveo. 
64, 325. Für „im lachenden Licht“ wäre korrekter 
„am fröhlichen Tage“. 64, 349 nicht „beweinen“, 
sondern ‚bekennen‘, 353 für ‚der schneidende 
Schnitter‘‘ besser „der erntende Schnitter“. 370 
schwer vorzustellen, fast komisch, von Polyxena, 
„die — noch mit gebeugtem Knie den enthaupteten 
Stumpf in den. Staub wirft.“ 385 hart „da kein 
Spott die Furcht vor den Göttern“ nämlich 
„war“. 390 egit kann unmöglich von einer Reigen- 
führung verstanden werden. c. 66. Es fehlen die 
Verse 57£f. und 67f. v. 69. „Die Sohlen der 
Himmlischen küssen‘, wohl ‚streifen‘. 67, 32 f. 
sind ohne erkennbaren Grund ausgelassen. 68, 112. 
Hier durfte Amphitryoniades nicht mit Herkules 
wiedergegeben werden, weil dann falsiparens 
völlig müßig ist, während der Amphitryonsohn 
in Wahrheit ein Sohn des Zeus ist. 95, 8 für 
„treffliches‘‘ eher ‚faltiges‘‘. 101, 5. Das in Gegen- 
satz zu cinerem betonte ipsum kommt nicht zur 
Geltung. — Zweifellos falsch verstanden ist der 
Dichter an folgenden Stellen: 4, 23 f. „fern vom 
Meere‘‘ offenbar nach der Lesart novissime, das 
nur „kürzlich“ bedeuten könnte; aber richtig 
wird sein a mari novissimo „vom äußersten 
Meere“. 10, 9f. neque ipsis nec praetoribus nec 
cohorti etc. „nicht ich, nicht Prätor noch Soldat“ 
n. hätten etwas gewonnen. Vielmehr gehört ipsis 
zu praetoribus, und mit cohors ist die c. praetoria 
gemeint, nicht gewöhnliche Soldaten, sondern eine 
Art Suite des Feldherrn (s. Mahn selbst S. 238 £.), 
55 a. E. dum c. coni. heißt nicht ‚‚so lange‘“, 
sondern ‚wenn nur“. palatum (Gaumen) wird 
doch durch ‚Kehle‘ besser wiedergegeben als 
durch „Busen“. Falsche Interpunktion entstellt 
den Sinn 61, 57 ff., „selbst“ gehört zu Hymenaeus. 
62, 39 „Gärten“ falsch für „Gehegen“. 62, 58 
viro kann nur auf den Gatten gehen, parenti 
auf den Vater. 63, 20. 35. 68. 76. 84. 91 ist die 
Form Cybele metrisch falsch, dafür steht Cybebe 
zur Verfügung. 64, 171 „im Lenze der Jugend“ 
trifft nicht den Sinn von tempore primo = von 
Anfang an, überhaupt. 64, 252 Bacchus ist nicht 
im Gefolge der Faune, sondern umgekehrt. 
64, 259 celebrare kann nicht vom Besingen der 
orgia (heiligen Geräte) in den cistae (Körben) 
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verstanden werden, sondern von andächtiger Ver- 
ehrung. 64, 283 nicht zu Kränzen trägt der 
Zentaur die Blumen herbei, sondern zu Kränzen 
gebunden (plexos). 64, 290 lentae sind nicht 
würdige Pappeln, sondern biegsame. 88, 5f. 
ultima Tethys ist nicht ‚des Abgrunds Woge‘“, 
sondern „die zu äußerst wohnende“, auch ist 
nicht sie „aller Gewässer Born,“ sondern genitor 
nympharum gehört zu Oceanus. Geschmackvoll 
ergänzt sind die Lücken in 62, 32ff. Die, wie 
man annimmt, aus Prüderie getilgten Verse 61, 
112 ff. sind vom Verf., nicht eben prüde, nach- 
gedichtet. Die Überschriften, mit denen die ein- 
zelnen Gedichte versehen sind, sind willkommen, 
wenn sie auch nicht durchaus den Kernpunkt 
treffen, z. B. z. c. 4 (richtiger als Segler wäre 
Jacht). 22. 23. 45. 60. 80. 90. 98. 100. 
Eingeleitet wird die Übersetzung durch leben- 
dige, mit starker Phantasie geschaffene Schil- 
derungen des damaligen Rom, der Person Catulls 
und seiner Geliebten. Es ist mißverständlich, 
von dieser als der jüngeren Schwester des Volks- 
tribunen P. Clodius Pulcher, die mit Q. Metellus 
Celer verheiratet war, zu reden (8. 15). Es gab 
auch noch eine dritte, jüngste Schwester (P.-Wiss. 
IV 107, 67), die Rothstein, Philol. 78, 1 ff. für 
Catulls Lesbia hält, s. W. Kroll, Catullus S. V, 1. 
Nicht zu verstehen vermag ich einen Satz wie 
S. 13 f.: „Er (Catull) erlebt die Menschen mit ... 
nie endenwollender Genußsucht, die gerade aus 
der Mattheit der Erschöpfung wider den Stachel 
neu erpreßter Raffinements zu löcken sich ver- 
zehrt.‘‘ Lesbia wird uns S. 16 gewissermaßen 
nach dem Negativ der Ammiana (c. 43) und der 
Quintia (c. 86) porträtiert, ein nicht unbedenk- 
liches Verfahren. Hinsichtlich der Gedichte teilt 
Verf. die Auffassung, daB Catull den libellus der 
nugae etwa im J. 60 herausgegeben habe, die 
politischen Gedichte aber besonders erschienen 
und der Rest vielleicht erst nach seinem Tode 
hinzugefügt worden sei. Die Erörterungen über 
die Bezeichnung doctus, über c. 64, 63 (etwas 
verstiegen S. 24), 61, 62, 68, Naturlyrik, Liebes- 
leben (am besten gelungen, bes. S. 29 ff.), Bezie- 
hungen zu Freunden und Feinden, Schmäh- 
gedichte, Knabenliebe (zu ausführlich), politische 
Stellung des Dichters und seiner Genossen (ver- 
ständnisvoll), über Humor zeigen vielfach tref- 
fendes Urteil. Was Verf. unter Zitaten bei Catull 
versteht, S. 45, wird nicht recht klar, doch s. S. 235 
zu 8. 45. Weiterhin spricht sich Verf. über Catulls 
Nachleben aus, worunter er in der Hauptsache 
die Überlieferung versteht, dann über die Aus- 
leger, unter denen er Bährens und Friedrich über 
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Gebühr preist, während er Riese zu tief stellt. | Plinius Vesuvii incendium.. Gedruckt von H. Hoh- 


Den vortrefflichen Kommentar von W. Kroll, 
Leipzig-Berlin 1923 (s. Helm in dieser Wochenschr. 
1924 Sp. 425 ff.) scheint er nicht zu kennen. 
Über die Verdeutschungen s. oben. Was er 8. 51 ff. 
über Wiedergabe antiker Metra sagt, ist zu 
aphoristisch und zu geringschätzig. — Eine Reihe 
erklärender Anmerkungen S. 233—288 fördern das 
Verständnis der Nachdichtung und bringen auch 
manchen nicht landläufigen Hinweis. Da hier 
nach Versen zitiert wird, macht sich das Fehlen 
der Verszahlen im Texte lästig bemerkbar. 
Wiederholungen aus der Einleitung wie S. 247 = 
S. 42, S. 269 = S. 23 hätten vermieden werden 
können. Die sexuellen Laster werden meinem Ge- 
schmacke nach in übertriebener Ausführlichkeit 
besprochen, schandehalber wenigstens in latei- 
nischer Sprache (aber warum wird dann 8. 238 
die Bemerkung des Muretus doch ins Deutsche 
übertragen ?). Ged. 4 (8. 236 f.) ist m. E. ebenso- 
wenig eine Weihinschrift (s. d. Wochenschr. 1925 
Bp. 62) wie Ged. 101 (S. 286) eine Grabinschrift. 
8. 247 2.9 v. u. muß das Zitat anstatt 57, 6 
heißen 54, 6. Die Anmerkung über Kallimachos 
8. 276 beurteilt den Dichter falsch, wie jetzt aus 
v. Wilamowitz, Hellenistische Dichtung I 169 ff., 
II 1 ff. zu lernen ist. Ein arges Versehen ist 8. 280 
„Erechtheus, König in Athen, als Auftraggeber 
des Herakles“ für „Eurystheus, König in Tiryns 
oder Mykenai‘‘. Einen bemerkenswerten Teil der 
sehr splendiden Ausstattung — Büttenpapier, 
großer, klarer Druck, Pergamentband mit Deckel- 
pressung — bilden 8 wohlgelungene Tafeln mit 
antiken Bildwerken, die Catullische Szenen zu 
illustrieren geeignet sind: Wandgemälde, Reliefs 
usw., auch die schöne Berliner Bronzegruppe 
Theseus und Minotauros. — Von Druckfehlern 
u. à. notiere ich nur: 8. 10: sahen (für sehen). 
8. 22 fehlt „in“ vor „zahlreichen“. S. 3 E mi- 
gramme. 8. 69 mindestend. 8. 160 und 273 das 
unausrottbare Phaeton. S. 231 Wesen (für 
Wiesen). 8. 248 und 284 diffutata. 

Ganz war der Nachdichter seiner Aufgabe 
nicht gewachsen, noch hat er sein Vorbild er- 
reicht. Indes soll ihm die Anerkennung nicht ver- 
sagt werden, daß er sich nicht ohne Erfolg be- 
müht hat, den heißblütigen Lyriker unserem Ver- 
ständnis näher zu bringen. 

Leipzig. RichardHolland. 


mann in Darmstadt in einer Auflage von 300 Exem- 
plaren. Gewidmet den Teilnehmern an der Jubi- 
läums-Feier der Weimarer Bibliophilen- Gesellschaft, 
die am 25. Mai 1924 zu Darmstadt stattfand, von 
d. Vereinig „Berliner Bibliophilen-Abende“, 4. 16 S. 
Der Druck enthält den Text und aus der Feder 
Wilhelm Junks die deutsche Übertragung der 
beiden Briefe des C. Plinius Caecilius Secundus 
an Freund Tacitus (Epp. VI 16 u. 20), in denen 
der Vesuvausbruch und der Tod des älteren 
Plinius geschildert sind. — Gerade diese beiden 
Briefe sind bedeutungsvoll, daher auch schon 
Bernardino Catelani sie unter dem Titel: „Il 
Vesuvio e Plinio il vecchio“ (Faenza 1880; Reggio 
nell’ Emilia 1878) ins Italienische übersetzte. 
Junk hat, um eine leichte Lesbarkeit zu er- 
reichen, die Übersetzung frei gestaltet. (Auf 8. 5: 
statt „24.“ August lies 23. August.) Der lateinische, 
frei interpungierte Text zeigt mehrfach Ab- 
weichungen von E. T. Merrills Recension (Lipsiae 
1922, p. 156 sqq. und 161 sqq.). | 
Dresden. Rudolph Zaunick. 


Alfred Gudeman, Geschichte der alt- 
christlichen Literatur vom 2—6. 
Jahrhundert. Sammlung Göschen. Berlin 
u. Leipzig W. de Gruyter u. Co. 1925. 8. Geb. 
1 M. 26. 

Das kleine Buch, das für Theologen, Alt- 
philologen und Literaturhistoriker berechnet ist, 
wird seinen Zweck vollständig erfüllen können, 
nämlich einen schnell orientierenden Einblick in 
die führenden Werke der altchristlichen Schrift- 
steller des Abendlandes zu geben. ‚Neben dem 

Werdegang des Schriftstellers werden die ästhe- 

tischen und stilkritischen Gesichtspunkte in den 

Vordergrund gerückt, die schriftstellerische Lei- 

stung als Kunstwerk bewertet, die Quellen und 

die Selbständigkeit des Autors kurz hervor- 
gehoben und dessen Einfluß auf die Nachwelt ge- 
kennzeichnet.‘ Daneben weiß der Verfasser seinem 

Stoffe auch das nötige Leben einzuhauchen, so 

daß sich die Darstellung gut und fließend liest, 

was sich ganz besonders von den Abschnitten 
über Augustin und Hieronymus rühmen läßt. 

Referent glaubt übrigens, daß die Darstellung 

durch die Hineinbeziehung Gregors I., Isidors und 

Bedas noch wesentlich gewinnen würde, da ja 

das christliche literarische Altertum eigentlich 

doch erst mit Beda geschlossen werden kann. Das 

Büchlein kann und möge in seinem frischen und 

lebendigen Tone recht viel Gutes wirken. 
Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


— — — —— 
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Lijst van de gedrukte Nederlandsche 
Vertalingen der oude Grieksche en 
Latijnsche Schrijvers door A. Gaerebaert, 
S. J. Gent 1924. Selbstverlag: St. Michielscollege, 
Brüssel XXIV, 199 S. 8. 24 belg. Francs. 

Eine bibliographisch jedenfalls höchst acht- 
bare und wertvolle Zusammenstellung! Der Verf. 
setzt sich in der Vorrede mit seinen Vorgängern 
und Vorarbeitern auseinander, mögen sie nun für 
einzelne Schriftsteller oder für ganze Partien des 
großen Gebietes gesammelt haben, und gibt das 
Verzeichnis der von ihm für seine Zusammen- 
stellung besuchten Bibliotheken; darunter sind 
London und Paris die einzigen außerhalb der 
Niederlande angemerkten Orte. Das Buch selbst 
enthält in möglichst chronologischer Reihenfolge 
die im Druck erschienenen Niederländischen 
Übersetzungen erst der griechischen, dann der 
lateinischen Klassiker, deren Anordnung alpha- 
betisch ist. Dabei zeigt sich erstens die reiche, auch 
anderwärtsher bekannte Übersetzertätigkeit vor 
und nach 1500 und zweitens die außerordentliche 
Bevorzugung der Poesie: Von römischen Pro- 
saikern, die mehrfacher Übersetzung gewürdigt 
wurden, sind eigentlich nur Cicero, Seneca und 
Tacitus zu nennen. Die Poesie findet im Latei- 
nischen mit Claudian ihren Abschluß, die Prosa 
mit Boethius und der Historia Apollonii. Im 
Griechischen stehen Homer und die drei Tragiker 
sowie Theokrit an der Spitze, von den Prosaikern 
aber Hippokrates und Plutarch, wozu dem 
ersteren auch seine große Bedeutung in der 
lateinischen mittelalterlichen Welt verhalf. Und 
noch mehr ist das der Fall bei Aesop, wie die ver- 
sifizierten Romulusfabeln (Galterus Anglicus, Inc. 
Ut iuvet et prosit) im Mittelalter heißen. Das Buch 
gibt als sorgsame Zusammenstellung seines Stoffes 
einen trefflichen Überblick zur Geschichte der 
antiken Studien in den Niederlanden seit den 
letzten Jahrzehnten des 15. Jahrh. 

Niederlößnitz b. Dresden. 

Max Manitius. 


Ernst Hoffmann, Die Sprache und diearchea- 
ische Logik. (Heidelberger Abhandlungen zur 
Philosophie und ihrer Geschichte, herausg. v. Ernst 
Hoffmann und Heinrich Rickert. 3.) Tübingen, 1925 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). VIII, 79 S. 2 M. 80. 

Man könnte diese aufschlußreiche Schrift 
eine Genealogie der griechischen Logik nennen. 

Von der richtigen Beobachtung ausgehend, daß 

die vorsokratische Philosophie keineswegs bloß 

Naturphilosophie war, sondern daneben auch 

Kultur- und Sprachphilosophie, verfolgt der Ver- 

fasser den Zusammenhang von Sprache und 
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Denken von Heraklit bis auf Aristoteles. Untiis 
erchaischer Logik versteht er die enge Bindung 

des Denkens an den sprachlichen Ausdruck, 
die ja schon in dem griechischen Wort und Be- 
griff Aöyos zum Ausdruck kommt. Ein besonders 
helles Licht wirft dieser glückliche Gedanke auf 
die beiden großen Antipoden Heraklit und 
Parmenides. Heraklit unterscheidet gleich in den 
ersten Sätzen seiner Schrift (fr. 1) den Aöyos 
von den £rex. Die letzteren sind die einzelnen 
Wörter, die er zerlegen (dıxıpeiv) will. Ihre Ge- 
samtheit bildet die Welt der Gegensätze, der 
scheinbaren Widersprüche, während der Abyoç 
das einheitliche, harmonische Weltgesetz ist. 
Dieselbe Unterscheidung findet sich bei Parme- 
nides (fr. 8, 50 ff.): hier entspricht der trügerische 
xócpos Ertwmv der Welt der 86&x (vgl. fr. 19, 3 
”voua), der motòs Abyoç dagegen der Welt der 
"Arnberx. Schon hier taucht der Gegensatz von 
vöu.og und púo auf: nach dem Ephesier wie nach 
dem Eleaten ist der Logos püceı, nach Heraklit 
auch die £rex, während diese nach Parmenides, 
wie auch nach Demokrit und der gesamten Sophi- 
stik vöu@ sind. Dabei erscheint Demokrit in völ- 
liger Übereinstimmung mit Protagoras. Es wäre 
daher wohl richtiger zu sagen, daß aus dem 
sophokleischen Chorlied in der Antigone der Geist 
der protagoreischen Kulturphilosophie spreche als 
der der „demokritischen‘“, was ja auch die Chrono- 
logie ausschließt. Ich bemerke beiläufig, daß der 
von Reinhardt (Hermes 47 8. 492 ff.) auf Demo- 
krit zurückgeführte Abschnitt bei Diodor I 7, 
1 ff. von wörtlichen Anklängen an den Mythus 
im Protagoras wimmelt, so daß auch hier’ die 
Abhängigkeit des Demokrit von Protagoras auf 
der Hand liegt. Die Pythagoreer dagegen haben 
sich auf die Seite der pboet-Theorie geschlagen, 
die bei Proklos (in Cratylum 7, 18) in vierfacher 
Ausprägung vorliegt. Die Unterscheidung von 
A6yos und &roc verschwindet in dieser ganzen 
Auseinandersetzung. Weiterhin benutzt die Sophi- 
stik den Logos als Waffe im Kampf der Meinungen, 
wofür die zahlreichen agonalen Bezeichnungen 
(xaraßdreıy, ararcaraleıvy usw.) für die Rede 
charakteristisch sind. Sokrates dagegen bedient 
sich des maieutischen Logos, um geistiges Leben 
zu entbinden. Platons logische Methode sprengt 
dann die Fesseln der archaischen Logik ver- 
mittelst der Erkenntnistheorie. Hier erfahren 
insbesondere die beiden Dialoge Theaitetos und 
Kratylos eine eingehende Würdigung, in deren 
Verlauf auch interessante Einzelheiten zur Sprache 
kommen wie die Frage nach dem Ursprung des 
Taubenschlagbildes (Theait. 197 DE), das in sehr 
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überzeugender Weise auf Antisthenes, und des 
Vergleichs der Seele mit einer Wachstafel, der, 
wenigstens mit einiger Wahrscheinlichkeit, auf 
Protagoras zurückgeführt wird. Der Satz 1% C 
èatéov-Ėtépou wird nach eingehender Unter- 
suchung für echt erklärt und als Polemik gegen 
den Megariker Eukleides gedeutet. Nach dem 
Kratylos ist die Sprache Werkzeug der vernünf- 
tigen Seele, um die Formen des Seins zu be- 
zeichnen, ihr Schöpfer ist — mythisch zu reden — 
der Demiurg. Dem Verhältnis von Logos, Epos 
und Mythos bei Platon ist noch ein besonderer 
Abschnitt gewidmet, in dem sich H. ebensosehr 
gegen die spielerische Auffassung der platonischen 
Mythen erklärt als — gegen Howald — es ab- 
lehnt, Platon als Mystiker anzuerkennen, wofür 
auch die berühmte Stelle des 7. Briefs (341 CD) 
nichts beweise; denn von einer unio mystica sei 
hier nichts zu finden. Die Auflösung der archai- 
schen Logik wird schließlich durch die von Aristo- 
teles bei seiner Theorie der Syllogistik entdeckte 
Funktion des Mittelbegriffs herbeigeführt. Die 
geistvoll geschriebene Untersuchung bedeutet auf 
allen Gebieten, die sie berührt, einen Fortschritt 
der Forschung. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Ottmar Dittrich, Die Systeme der Moral. 
Geschichte der Ethik vom Altertum bis zur Gegen- 
wart. Erster Band: Altertum bis zum Hellenismus. 
VIOI, 374 S. Zweiter Band: Vom Hellenismus 
bis zum Ausgang des Altertums. VII, 311 S. 
Leipzig 1923, Quelle u. Meyer. 19 M., geb. 23 M. 

Es ist eine riesige Aufgabe, die sich der Verf. 
gestellt hat, auch bei der von vornherein in Aus- 
sicht genommenen Beschränkung auf die ‚abend- 
ländische‘“ Ethik, und aus der Größe der Auf- 
gabe erklärt es sich wohl auch, daß er nur eine 

Darstellung der Systeme der Moral geben will 

und auf eine Zeichnung der Persönlichkeit ihrer 

Schöpfer bewußt verzichtet. Durch diesen Ver- 

zicht hat er sich nicht nur eine reizvolle Aufgabe 

entgehen lassen, sondern man wird auch zweifeln 
dürfen, ob eine „Geschichte der Ethik“ bei Aus- 
scheidung dieses subjektiven Elements wirklich 
vollständig ist, ja man wird fragen dürfen, ob 
gerade die ethisch wirksamsten Persönlichkeiten, 
wie bei den Griechen Sokrates, im Judentum 
Jesus, überhaupt ein „System der Moral“ gehabt 
haben. Ihre machtvolle Wirkung beruhte un- 
zweifelhaft viel mehr auf ihrer Persönlichkeit als 
auf ihrer Lehre, die dann erst ihre kleineren Nach- 
folger zu systematisieren versuchten. Indessen, 
wir wollen darüber mit dem Verf. nicht rechten, 
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sondern das, was er geben wollte und gegeben hat, 
dankbar entgegennehmen, zumal das Buch immer 
noch erheblich mehr bietet als der Titel sagt, da 
nicht nur die ethischen Systeme als solche zur 
Darstellung kommen, sondern immer auch ihre 
metaphysische Grundlage eingehend berücksich- 
tigt wird. Die beiden vorliegenden Bände umfassen 
die Zeit von Homer bis auf Gregor d. Gr., also 
1500 Jahre, und geben in verschiedener, der je- 
weiligen Bedeutung der ethischen Hauptgedanken 
angemessener Ausführlichkeit ein Bild der Ent- 
wicklung der antiken und christlichen Ethik in 
diesem Zeitraum. Dem Text sind Anmerkungen 
angehängt, die Quellennachweise und Zusätze, 
teils Ergänzungen, teils kurze kritische Ausein- 
andersetzungen mit andern Ansichten enthalten. 
Dann folgt ein Literatur, ‚nachweis‘‘, der im ersten 
Band 618 Nummern umfaßt, im zweiten in mir 
unerklärlicher Weise gleich auf Nr. 2001 über- 
springt und bis 2341 weiterführt. Es sind also 
im ganzen 959 Werke namhaft gemacht, gewiß 
eine stattliche Zahl, die dem Fleiß und der Be- 
lesenheit des Verfassers alle Ehre macht, wenn 
man auch manches und nicht nur Nebensäch- 
liches vermißt: wie etwa Orphicorum fragmenta 
coll. O. Kern 1922, R. Hirzel, "Aypoapos vóuos 


| (Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. Philol.-hist. Kl. XX 1, 


1900) und desselben Verfassers Plutarch (1912), 
R. Pöhlmann, Sokrates und sein Volk (Hist. 
Bibl. VIII 1899), A. Harnack, Mission und Aus- 
breitung des Christentums (1. Aufl. 1902), ders. 
Militia Christi 1905, Franz Cumont, Die orientali- 
schen Religionen im römischen Heidentum. 
Deutsche Ausgabe von G. Gehrich 1910, R. 
Reitzenstein, Das iranische Erlösungsmysterium 
1921 u. a. Sehr ausführliche Register (im I. Band 
38, im II. 39 Seiten mit je 3 Spalten) erleichtern 
die Wiederbenutzung des Buches nach vollendeter 
Lektüre. Der Inhalt gliedert sich in 5 Haupt- 
abschnitte: Die Anfänge der Ethik in Leben und 
Dichtung, Die Anfänge der Ethik in der Philo- 
sophie, Die Hellenische Ethik, Die hellenistisch- 
und römisch-heidnische Ethik, Die christliche 
Ethik. Die beiden ersten Abschnitte bezeichnet 
der Verf. mit Recht als ‚Vorgeschichte der Ethik“. 
Er unterscheidet hier drei Lebenstypen: den des 
kriegerischen, des friedlichen und des abgeschie- 
denen Lebens. Den ersten stellt vor allem Sparta 
dar, der zweite erweist sich freilich viel schwächer, 
nur als „Einschlag“, den dritten findet D. in 
der Orphik, in deren ‚„religiös-ethisch gerichtetem 
Unsterblichkeitsglauben‘ er einen Fortschritt im 
Vergleich zu Homer und Hesiod findet. Das ist 
Geschmackssache. Wichtiger wäre mir ein Hinweis 
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darauf erschienen, daß die Entstehung einer 
weltlichen und schließlich philosophischen Ethik 
bei den Griechen bedingt und ermöglicht war 
durch den völligen Mangel heiliger Schriften, die 
irgendeine Regelung des Lebens vorgeschrieben 
hätten, und hinsichtlich der Orphik darauf, daß 
diese die gemeingriechische Anschauung vom 
Verhältnis von Leib und Seele, diesseitigem und 
jenseitigem Leben, wie sie uns besonders greifbar 
bei Homer entgegentritt, geradezu auf den Kopf 
stellt und so allerdings eine ethische Lebensauf- 
fassung anbahnt, die bis in den Neuplatonismus 
hinein nachwirkt. Nicht ganz zweckmäßig er- 
scheint die Zerlegung der Vorgeschichte der Ethik 
in die beiden oben genannten Abschnitte. Denn 
dadurch werden die geistigen Zusammenhänge 
zerrissen: die Tragödie und Komödie, ja teilweise 
schon die Lyrik, ist gerade nach ihrem ethischen 
Gehalt ohne die teils ältere, teils gleichzeitige 
Philosophie unverständlich, und so ergibt sich ein 
unliebsames Hysteron-proteron, wenn Euripides 
und Aristophanes vor der jonischen Aufklärung, 
der Sophistik und Sokrates abgehandelt werden. 
Eine Einteilung nach Zeitaltern würde sich daher 
mehr empfehlen. Sogar schon bei Simonides und 
Pindar zeigt sich dies, wo freilich weder das 
gerade in ethischer Hinsicht so wichtige, in Platons 
Protagoras erhaltene Skolion des ersteren noch 
das ein die Sophistenzeit und Platon bewegendes 
Problem aufwerfende fr. 169 des letzteren auch 
nur eines Wortes gewürdigt wird. Der ethische 
Gehalt der äschyleischen Tragödie ist mit der 
„Läuterungsidee“ noch nicht ausgeschöpft. Bei 
Sophokles wird zu viel „sittliche Weltordnung“ 
in seine Stücke hineingesehen, während er gerade 
im Unterschied von Aischylos, für den diese das 
A und O ist, die Härten und Grausamkeiten des 
Lebens unverhüllt darstellt. Seine ablehnende 
Stellung gegenüber der sophistischen ebßouAl« 
ist nicht erkannt. Noch mehr hätte die euripi- 
deische Tragödie für eine Geschichte der Ethik 
abwerfen können: wie konnte hier der Typus des 
Herrenmenschen in dem Eteokles der Phönissen, 
wie die im polaren Gegensatz zur Sokratik stehende 
und bis auf Spinoza (durch die Vermittlung 
Ovids) nachwirkende Lehre von der Macht der 
Affekte trotz der Erkenntnis des Besseren (Medea, 
Phaidra im Hippolytos) übersehen werden? 
Verhältnismäßig ausführlich sind dann die An- 
sätze zur Ethik in der jonischen Philosophie be- 
handelt. Hier hätten die drei Milesier ruhig 
wegbleiben können, und auch bei Parmenides und 
seinen Nachfolgern ist für die Ethik nichts zu 
holen. Recht gut ist der Pythagoreismus gezeich- 
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net, obwohl das für die Geschichte dieser Schule 
Epoche machende Buch von Erich Frank, Platon 
und die sogenannten Pythagoreer (1923), wie es 
scheint, dabei noch nicht benutzt werden konnte. 
Ganz sonderbar ist dagegen der Versuch, bei 
Xenophanes, dem ausgesprochensten Pantheisten, 
einen „Dualismus der Gottessubstanz und der 
elementaren Materie zu konstruieren“ und nur 
den ‚Keim eines Monismus“ anzuerkennen. Bei 
Demokrit ist dem Verf. leider die für die Kritik 
der ethischen Bruchstücke grundlegende Disser- 
tation von H. Laue, De Democriti fragmentis 
ethicis (Göttingen 1921) unbekannt geblieben 
und so manches Unechte mit berücksichtigt wor- 
den. Bei der Sophistik vermißt man die Heran- 
ziehung der neuen Antiphonbruchstücke, ins- 
besondere des Fragmentes B (Diels, Vorsokr. 4 
II S. XXXV f.), das bereits für das 5. Jahrh. 
v. Chr. die Theorie von der Gleichheit aller Men- 
schen erweist, so daß selbst dieser Teil der 
kynisch-stoischen Gesellschaftslehre als ein Ab- 
leger der Sophistik erscheint. Sehr treffend ist 
die Bezeichnung ‚„Personalismus‘“ für die Grund- 
richtung der sokratischen Ethik im Unterschied 
von dem sophistischen Individualimus. Das in 
der Überlieferung von dem sokratischen Nicht- 
wissen steckende Problem hat D. richtig erkannt. 
Jetzt wäre dazu W. Hiestand, Das sokratische 
Nichtwissen in Platons ersten Dialogen (Zürich 
1923) zu vergleichen (s. Nr. 12 Sp. 321 ff. dieser 
Woch.). Bei Platon will D. nur ‚eine Periode 
asketisch-pessimistischer Weltflucht‘‘ anerkennen 
und glaubt mit Ritter, daß in der letzten Phase 
seines Denkens der Dualismus überwunden sei. 
Er muß aber selbst zugeben, daß er aus dem 
Timaios nicht wegzudeuten ist, und auch in den 
„Gesetzen“ bricht er noch oft genug durch (z. B. 
VII 803 B. X 896 E. 898C). Darum erscheint 
mir auch die Annäherung des im Grunde ganz 
diesseitig orientierten Aristoteles an den stets 
über das endliche Leben hinausblickenden Platon 
als zu weitgehend. Ausgezeichnet ist in diesem 
Abschnitt die Stellung des Aristoteles zum Pro- 
blem der Willensfreiheit behandelt, die als „ratio- 
naler Determinismus‘‘ bezeichnet wird. In der 
Ethik der hellenistischen und: römischen Zeit 
hätte bei der Gesellschaftslehre der Stoa und dem 
ethischen Relativismus und Individualismus des 
Karneades der Zusammenhang mit der Sophistik 
angedeutet werden sollen. Unter den jüngeren 
Stoikern sind Seneca und der charaktervolle 
Musonius Rufus etwas kurz weggekommen, dessen 
ihm verhängnisvoll gewordener Pazifismus nicht 
einmal erwähnt wird. In dem Abschnitt über 
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„die römische Aufklärung‘ hätte der Stoiker 
C. Blossius, der Freund des Tiberius Gracchus 
(Plut. T. Gr. 20. Cic. Lael. 11, 37), Erwähnung 
verdient, weil hier offenbar eine Beziehung 
zwischen den politischen Theorien der Stoa und 
der gracchischen Sozialreform besteht. Trotz der 
eingehenden Behandlung, die dem Neuplatonis- 
mus zuteil wird, vermißt man bei Plotin ein 
Wort über seine Stellung zum Staat, zur Kunst, 
zur Natur, und es ist mindestens äußerst miß- 
verständlich, wenn sein System als „der vollendete 
Naturalismus“ bezeichnet wird. Viel eher könnte 
man es einen Spiritualismus nennen, wenn es 
ihm, was m. E. nicht der Fall ist, gelungen wäre, 
den alten orphisch - pythagoreisch - platonischen 
Dualismus zu überwinden. Den Titel der Schrift 
des Boöthius, „De consolatione philosophiae“, 
des letzten Ausläufers der paramythetischen 
Literatur, die in einer Geschichte der Ethik 
auch sonst Berücksichtigung verdient hätte, 
kann man nicht mit „Tröstungen der Philosophie“ 
übersetzen. Der letzte Abschnitt ist der christ- 
lichen Ethik gewidmet. In der vorangeschickten 
allgemeinen Orientierung hätte man bei der Er- 
örterung des Verhältnisses von Gott und Welt 
gern auch etwas über die Stellung der neuen Reli- 
gion zur Natur, zu den irdischen Gütern, die nur 
später, bei Ambrosius, gelegentlich gestreift 
wird, zum Staat, kurz zur Kultur gehört: Gesichts- 
punkte, die auch im weiteren Verlauf der Dar- 
stellung ungebührlich zurücktreten. Das viel- 
zitierte Jesuswort (Matth. 22, 12): „Gebet dem 
Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes 
ist“ wird auch hier in seinem wahren Sinn ver- 
kannt. Allerdings mahnt es zur Loyalität gegen 
die jeweilige Regierung, aber nicht weil der Staat 
etwas Wichtiges wäre, sondern weil er für den 
um das ewige Heil seiner Seele besorgten Christen 
etwas höchst Gleichgültiges ist. Man muß be- 
denken, daß es im Gegensatz zum jüdischen Na- 
tionalismus die Unterwerfung unter den Fremd- 
herrscher empfiehlt. Eine merkwürdig anachroni- 
stische Ausdrucksweise ist es, wenn von Paulus 
(8. 145) gesagt wird, „er sehe nicht, wie Jakobus, 
das Alte und das Neue Testament möglichst in 
eins, sondern halte sie auseinander‘‘, als ob ihm 
schon das ‚Neue Testament“ oder auch nur 
Evangelien vorgelegen wären. In der patristischen 
Literatur der Griechen und Lateiner interessiert 
den Verfasser besonders die immer wieder auf- 
tauchende Theorie des „Synergismus““ bzw. ihre 
Widerspiele, der Gottes- oder Menschen-Monoer- 
gismus, d. h. die Frage, wie weit neben der Wirk- 
samkeit Gottes der menschliche Wille noch Spiel- 
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raum habe, die von Clemens von Alexandria bis 
auf Pelagius die verschiedenartigste Beantwortung 
findet. Es ist interessant, damit in neuer Form 
das alte Problem auftauchen zu sehen, das schon 
die griechischen Tragiker bewegte und zwar so- 
wohl hinsichtlich des Ursprunges der guten als 
auch, da sie keinen Teufel kannten, der bösen 
Handlungen des Menschen: z. B. tò u) xaxös 
ppoveiv Beou ueyıorov Süpov (Aisch. Ag. 927 f.) 
und KAM drav omebön tis aurdc, yÓ Oeds cuv- 
Arreraı (Pers. 742) oder jenes alte in Sophokles’ 
Antigone (620 ff.) zitierte Wort, daß das Böse 
dem gut erscheine, den ein Gott ins Unglück 
stürzen will: „quem deus perdere vult, prius 
dementat‘‘. Das erstangeführte Wort des Aischylos 
erinnert merkwürdig an die Lehre Augustins, 
daß auch ‚die Verdienste, wenn sie gut sind, 
Gottes Geschenke sind‘ (Über die Gnade und 
den freien Willen 6, 15). So interessant und für 
die Ethik wichtig diese Fragen sind, so hätten 
andere Probleme doch auch noch mehr zum Wort 
kommen dürfen: so das Bestreben der Griechen 
Clemens und Origenes, Glauben und Wissen zu 
versöhnen im Gegensatz zu einem Tertullian, der 
im Besitz der geoffenbarten Wahrheit alle wissen- 
schaftliche Forschung verwirft. Überhaupt ent- 
behrt man bei diesen gewaltigen Gestalten der 
alten Kirche wieder sehr die persönliche Charakte- 
ristik. Eine Handlung wie die Selbstentmannung 
des Origenes ist eben doch nichts Zufälliges, 
sondern hängt mit seinen religiösen und ethischen 
Anschauungen aufs engste zusammen und ebenso 
spiegelt sich bei Augustinus die Unausgeglichen- 
heit seiner persönlichen Religiosität und seiner 
Auffassung der Kirche als organisierter Heil- 
anstalt, sowie die Verbindung antiker und christ- 
licher Elemente in seinem Wesen (worüber 
Reitzenstein, Augustin als antiker und als mit- 
telalterlicher Mensch. Vorträge der Bibliothek 
Warburg II 1922/23 8. 28ff.) auch in seinem 
ethischen System. 

Es ist eine lange und lehrreiche Wanderung, 
die wir an der Hand dieses kenntnisreichen und 
sicheren Führers durch das Labyrinth sich wider- 
sprechender ethischer Ansichten zurückgelegt 
haben. Beim Rückblick scheinen sich mir aber zwei 
Grundrichtungen ganz deutlich herauszuheben: 
die eine auf einem metaphysischen Monismus be- 
ruhende, durchaus diesseitig orientierte rein 
griechische Ethik, die von Heraklit über Sokrates 
und den Kynismus zur Stoa und von Demokrit 
über Sokrates und die Kyrenaiker zu Epikur 
führt und die andere auf einem mit der Orphik 
aus dem Osten übernommenen metaphysischen 
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Dualismus beruhende, orientalisch infizierte Ethik, 
die von Pythagoras über Empedokles zu Platon 
und von da über Poseidonios und Philo zum 
Neuplatonismus führt. Immerhin hat auch dieser 
Zweig durch die Festhaltung an der Selbsterlösung 
des Menschen trotz aller Konzessionen an die 
orientalischeMystik wenigstensnoch einenSchatten 
griechischer Autarkie sich bewahrt, während das 
Christentum die Erlösung in echt orientalischer 
Weise von einem überirdischen Eingriff Gottes 
in die Welt und in die Einzelpersönlichkeit er- 
wartet. Diese großen Linien hätten in der Dar- 
stellung m. E. stärker herausgeurbeitet werden 
sollen. Stilistisch fallen einige merkwürdige Wort- 
bildungen wie „Gänze“, „Ausgipfelung‘‘, „ab- 
normal‘ auf. Nicht recht ersichtlich ist, was die 
im ganzen Werk durchgeführte lateinische Tran- 
skription griechischer Ausdrücke nützen soll: wer 
griechisch kann, braucht sie nicht, und wer es 
nicht kann, weiß erst recht nichts damit an- 
zufangen und wird z. B. nicht verstehen, wie 
„ethos Charakter mit ethos Gewohnheit zu- 
sammenhängen“ soll (I 255). Möge der Verfasser 
aus diesen Randglossen den Widerhall des Inter- 
esses vernehmen, den sein großes und mühevolles 
Werk in dem Leser geweckt hat. Wir wünschen 
ihm Glück und Erfolg zur Ausarbeitung der 
weiteren Bände des groß angelegten Unter- 
nehmens. | 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Theobald Bieder, Geschichte der Germanen- 
forschung. IIL Teil. (Von 1870 bis zur Gegen- 
wart): Heimat der Germanen und Indogermanen. 
Germania des Tacitus. Leipzig 1925. 248 S. 8. 

Mehr als in den beiden ersten Teilen (vgl. Ph. 
W. 1921 Nr. 52 und 1923 Nr. 5) tritt in diesem 
dritten, der es mit den wissenschaftlichen Strö- 
mungen des letzten halben Jahrhunderts und ihren 
zum großen Teil noch lebenden Trägern zu tun 
und dadurch aktuelle Bedeutung hat, die Tendenz 
des ganzen literarischen Unternehmens hervor. 
Tendenz nicht im schlimmen Sinn des Wortes: 
ohne das warme Interesse für alles Germanische 
würde der Verfasser schwerlich soviel Zeit, Ar- 
beit und Geld auf das Werk verwendet haben, 
wie es jede Seite desselben erkennen läßt und wir 
aus der Mitteilung entnehmen können, daß er 
mehrere Jahrzehnte lang an einer Privatbibliothek 
gesammelt habe, die es ihm jederzeit ermöglichte, 
über alle dasihm vorschwebende Thema berühren- 
den literarischen Erscheinungen der letzten 
vier Jahrhunderte zu verfügen. In dieser erstrebten 
und fast erreichten absoluten Vollständigkeit des 
a 
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Materials liegt ein Vorzug des Werkes, aber auch 
eine Gefahr, nämlich die, daß manche nicht gerade 
hervorragende Produkte eines gut gemeinten 
Patriotismus neben Werken ersten Ranges, die 
doch auch wegen der ungeheuren Fülle des Stoffes 
nur charakterisiert werden konnten, nicht in dem 
erforderlichen Abstand erscheinen. Hinsichtlich 
der Beurteilung der besprochenen Werke und ihrer 
Verfasser zeigt auch in diesem Teil B. bei aller 
erkennbaren Vorliebe und Abneigung gegenüber 
den Zielen und Methoden einzelner Autoren das 
anerkennenswerte Bestreben, diese selbst zu Worte 
kommen zu lassen und ihre wissenschaftlichen 
Verdienste, auch wenn er ihre Ergebnisse be- 
kämpft, anzuerkennen. Dem scheint es nicht zu 
entsprechen, wenn B. im Anschluß an die Be- 
sprechung des heute längst veralteten Buches von 
G. Künßberg die Bearbeiter der deutschen Ur- 
geschichte und die Herausgeber der Germania des 
Tacitus in zwei Gruppen teilen möchte, die er als 
die „romanistische‘“ und „die im wahren Sinn 
germanistische Gruppe‘ bezeichnet, und dies so 
erklärt, daß auf der einen Seite die Forscher stehen, 
die in der Tradition griechisch-römischer Literatur 
befangen sind, auf der anderen diejenigen, die 
unsere Frühgeschichte von heimischer Scholle aus 
unter Zuhilfenahme der Anthropologie und Prä- 
historie zu entwickeln suchen“. Das würde man 
ohne weiteres gutheißen können, wenn statt des 
Präsens das Imperfektum gewählt wäre. Es ist 
noch in unser aller Erinnerung, daß die philolo- 
gischen Bearbeiter der Germania, zum Teil auch 
die Germanisten im üblichen Sinne des Wortes, 
teils aus Unkenntnis, teils aus bewußter Gering- 
schätzung, von den sicheren Errungenschaften der 
Anthropologie und Prähistorie keine Notiz nahmen. 
Heute wird kein philologischer Erklärer der 
Germania an der Tatsache vorübergehen dürfen, 
daß wir als die Urheimat der Germanen mit den 
Vertretern der vaterländischen Prähistorie die 
mittleren Teile Norddeutschlands, vielleicht mit 
Einschluß der südskandinavischen Küstenländer, 
anzusehen haben, und daß auch für die Verbrei- 
tung der Indogermanen, für welche vor einem 
halben Jahrhundert die junge Wissenschaft der 
Sprachvergleichung eine so einleuchtende Theorie 
geschaffen zu haben schien, jetzt nicht mehr die 
Abhänge des Hindukusch, sondern weit west- 
licher gelegene Landschaften in Betracht kommen, 
wenn auch ihr Zusammenfallen mit der Heimat 
der Germanen nicht allgemein anerkannt ist. 
Der Frage nach der „Heimat der Germanen und 
Indogermanen‘“ ist, wie schon die Inhaltsangabe 
auf dem Titelblatt andeutet, der weitaus größte 
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Teil des Buches (175 von 240 Seiten) gewidmet, 
ein Zeichen der lebhaften Tätigkeit auf diesem 
Gebiete während des letzten halben Jahrhunderts, 
ein Zeichen aber auch des besonderen Interesses 
des Verfassers für diese Fragen, welches ihn auch 
gelegentlich zu eingehenderer Polemik gegen An- 
schauungen veranlaßt, die er für falsch hält, als 
es in den auf die ältere Literatur bezüglichen 
Teilen der Fall war. Daß diese Polemik sich zum 
größten Teil gegen Vertreter der „romanistischen 
Richtung‘ wendet, ist bei der Gesamteinstellung 
des Verfassers erklärlich. Doch verdient es auch 
hier gerade wegen der auf diesem Gebiete infolge 
der engen Beziehungen zwischen Wissenschaft 
und Politik vielfach herrschenden Gepflogen- 
heiten besonders hervorgehoben zu werden, daß 
der Ton stets ein vornehmer ist, und daß der 
Verfasser besonders gegenüber hervorragenden 
Philologen warme Worte der Anerkennung findet. 

Das ist auch in dem die Leser dieser Zeit- 
schrift besonders nahe angehenden Schlußkapitel 
der Fall über „die Germania des Tacitus und ihre 
Stellung innerhalb des antiken Schrifttums‘“. 
Bekanntlich hat das epochemachende Buch von 
E. Norden „Die germanische Urgeschichte in 
Tacitus Germania‘ selbst manche philologische 
Leser zu der Ansicht gebracht, daß es die Germania 
fast allen historischen Wertes beraube, eine Wir- 
kung, die den Verfasser in den Nachträgen zum 
zweiten Abdruck zu einer entschiedenen Ab- 
lehnung dieser Auffassung seiner Absicht bewogen 
hat. Dem entspricht es nun, wenn B. sein Tacitus- 
kapitel mit den Worten beginnt: „Wer frischen 
Mutes und noch unbelastet und unbeeinflußt 
durch den hundertstimmigen Chor der Kritiker 
und Analytiker sich der germanischen Altertums- 
kunde hingibt, erkennt in der Germania des 
Tacitus das für unsere Frühzeit wertvollste 
literarische Denkmal aus dem Altertum, „eine 
Kunde, der kein anderes Volk auf dem Erdenrund 
etwas Ähnliches an die Seite zu stellen hat“. 
Und nachdem er am Beispiel Nordens als des Ver- 
treters feinster philologischer Stilkritik festge- 
stellt hat, „daß hier die romanistisch-philolo- 
gische und die germanistisch-archäologische 
Methode den Einklang miteinander gefunden 
haben,“ schließt er das jedem Lehrer der Ger- 
mania zur Lektüre zu empfehlende Kapitel mit 
den Worten: ‚So wird denn auch die Germania 
ihren Wert als Quellenwerk niemals verlieren, und 
sie wird für uns immer den Rang eines ‚goldenen 
Büchleins‘ bewahren.“ 

Mit dem vorliegenden Bande sollte eigentlich 
das Werk zum Abschluß gebracht werden. Aber 
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es ist dem Verfasser infolge der Fülle des zum Teil 
neu zuwachsenden Stoffes unter den Händen so 
sehr angeschwollen, daß er sich entschlossen hat, 
die Abschnitte über ‚Kultur und Rasse“ für einen 
vierten Band aufzusparen. Da aber aus demselben 
Grunde und infolge einer gewissen Inkonsequenz 
der Disposition es schwer ist, den Überblick über 
das Ganze zu bewahren, so ist es dankenswert, 
daß schon diesem Bande ein ‚Namensverzeichnis 
für den 1. bis 3. Teil“ hinzugefügt ist, in dem alle 
Stellen, an denen von dem betreffenden Autor 
die Rede ist, angeführt sind. 
Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


M. P. Charlesworth, Trade-Routs and Com- 
merce of the Roman Empire. Cambridge 
1924, University Press, XX, 288 S., geb. 12 sh. 6 p. 

In dem Buch wird der Versuch gemacht, 
einen Abriß eines Teils des römischen Wirtschafts- 
lebens zu geben, und zwar eines so wichtigen, wie 
es der Handel war. Dabei verspricht der Titel frei- 
lich mehr, als der Inhalt hält; denn gleich in den 
ersten Worten der Vorrede erfahren wir, daß sich 
der Verfasser auf die ersten beiden Jahrhunderte 
der Kaiserzeit beschränken will. Doch auch dafür 
glaubt er nicht den Anspruch erheben zu dürfen, 
daß dem Zeitabschnitt seine volle Gerechtigkeit 
widerfahren sei, wenn man die Fülle der sich auf- 
drängenden Fragen und den Umfang des Buches 
zusammenhalte. Auch in den Quellenhinweisen 
solle keine Vollständigkeit erzielt werden. Fügt 
dann der Verfasser noch hinzu, daß solch ein 
erstes Buch manche Fehler enthalten werde 
— Ungenauigkeiten, Übertreibungen, Wieder- 
holungen —, so ist mit dem ja so ziemlich alles, 
was eine Besprechung einzuwenden haben könnte 
und tatsächlich einzuwenden hat, von ihm selbst 
vorweggenommen. Schade, daß diese Selbst- 
erkenntnis nicht noch rechtzeitig an manchen 
Stellen zu einem Bessermachen geführt hat oder 
zum mindesten im Titel zum Ausdruck gebracht 
hat, daß wir es hier, sagen wir einmal, mit Bei- 
trägen zur römischen Handelsgeschichte der ersten 
beiden nachchristlichen Jahrhunderte zu tun 
haben. 

In der Einleitung betont Charlesworth, daß 
allein durch die Kenntnis der wirtschaftlichen 
Zustände des Reiches der Blick für die wahre 
Größe des Römerreiches geschärft werde als einer 
Macht, die Schutz vor äußeren Feinden, Sicherheit 
gegen Räubereien im Inneren gewährte und durch 
Verbesserung der Verkehrswege Handel und 
Wandel begünstigte und so Wohlfahrt und Glück 
ihrer Bürger und Untertanen förderte. Wenn er 
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aber diese Auffassung sozusagen als sonst nicht | 


vorhanden hinstellt, so möchten wir ihn auf Th. 
Mommsens eindrucksvolle Worte in der Einleitung 
zum 5. Band seiner Römischen Geschichte (S. 4 f.) 
aufmerksam machen, die ihm um so weniger 
hätten entgehen sollen, als er Mommsens Werk 
in seiner Bibliographie anführt. Und Mommsen 
ist nicht allein geblieben mit dieser Anschauung. 
Daß Ch. seinerseits wohl eher geneigt scheint, 
wirtschaftliche Dinge zu überschätzen, möchteman 
seiner Polemik gegen die Ansicht derer entnehmen, 
die schon in den ersten beiden Jahrhunderten der 
Kaiserzeit gewisse Verfallserscheinungen zu sehen 
glauben; denn etwas derartiges, so meint er, 
könne wohl für die literarischen Kreise und die 
hinschwindende Nobilität zutreffen, aber nicht 
für die Handelskreise. Abgesehen von dem grund- 
sätzlichen Fehler, der mir in einer solchen Be- 
trachtungsweise zu stecken scheint, verkennt Ch. die 
Tatsache, daß doch im Verlauf der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrh. auch die materielle Blüte des Reiches 
zu schwinden beginnt. Ch. behandelt meines Er- 
achtens den ganzen Zeitraum der beiden ersten 
Jahrhunderte viel zu sehr als eine gleichmäßige 
Einheit, und das führt ihn mitunter zu falschen 
Perspektiven. Ganz kurz nur geht er auf die 
Quellen ein und gibt mehr nur eine Aufzählung des 
‘Materials als eine kritische Würdigung. 

Die Darstellung beginnt dann mit einem Ka- 
‚pitel „Italien und die Begründung des Kaiser- 
reichs“‘. Geschickt wird die Bedeutung des Augu- 
stus herausgearbeitet; aber in dem kurzen Über- 
blick über die Entwicklung der Zeit vor ihm 
fällt auf, daß nach des Verfassers Ansicht erst seit 
C. Gracchus von einer römischen Handelspolitik 
geredet werden könne. Wohl eben deshalb schreibt 
ihm Ch. eine epochemachende Bedeutung zu, 
so groß wie die des Augustus und des Konstantin. 
Unter anderem muß als Beweis dienen, daß die 
Römer nach der Zerstörung von Karthago und 
Korinth wenig für sich selber beansprucht hätten, 
denn Utica durfte den Handel seiner früheren 
Herrin an sich ziehen, und Delos wurde zum Frei- 
hafen erklärt. Bedarf es eines Wortes, um die 
Unhaltbarkeit dieser Beweisführung erkennen zu 
lassen Wenn Ch. umgekehrt nachher in Augu- 
steischer Zeit die Entwicklung bis zu Handels- 
verträgen fortgeschritten sein läßt, so wäre hierfür 
_ eine ausführlichere Begründung erwünscht. In 
11 weiteren Kapiteln folgen dann Ägypten, Syrien, 
der Seeweg nach Indien und Ceylon, Kleinasien, 
der Überlandweg nach China und Indien, Griechen- 
land (worunter er die Balkanhalbinsel versteht), 


Afrika, Spanien, Italien und die Nordgrenzen, 
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Gallien und Britannien. Jede Provinz oder jederdie- 
ser Länderkomplexe wird nach einer festen Dispo- 
sition behandelt, Verkehrswege, nämlich Land- 
und Wasserstraßen, Bodenschätze, Bodenerzeug- 


‚nisse, Industrien, schließlich Bevölkerungsbewe- 


gung innerhalb der einzelnen Länder. Mit großem 
Fleiß trägt der Verfasser eine Fülle von Einzel- 
heiten vor, die aber durch die Gleichmäßigkeit 
der Anordnung in den einzelnen Kapiteln. eher 
ermüdend wirken als eindrucksvoll. Nur selten 
wird so ein klar geschautes Bild geboten, kaleido- 
skopartig wechseln die Einzelangaben. Die Pro- 
bleme werden nur berührt und nicht durch- 
gearbeitet, so daß bestenfalls eine nicht gerade 
große Anzahl von wenig scharfen Querschnitten 
herauskommt, statt daß die eigentliche Entwick- 
lung sich vor dem Leser eröffnete. 

Daß sich der Verfasser für das beigebrachte 
Einzelmaterial auf eigene Lektüre berufen kann 
— nur die Werke von C. Jullian und die Disser- 
tation von V. Pärvan bezeichnet er besonders als 
solche, denen er dafür einiges verdankt — be- 
weist seinen Fleiß. Aber des vollen Erfolges der 
Auswertung dieses Fleißes hat er sich m. E. damit 
beraubt, daß er mitunter zu wenig sich um die 
Ergebnisse, die schon vorliegen, gekümmert hat. 
Hier hat nun freilich Ch. auch wieder einen Schild 
in seiner „Select bibliography“. Eine vollständige 
Liste erklärt er für undenkbar, müßte man doch 
jeden in den letzten 50 Jahren dazu veröffent- 
lichten Aufsatz aufnehmen. Und daß er tatsäch- 
lich selber mehr herangezogen hat, als seine Aus- 
wahl, zeigen die Anmerkungen. Zweifellos sind 
die von ihm angeführten Bücher alle nützlich, 
aber z. B. für Ägypten vermißt man doch irgend- 
einen Hinweis auf Örtels Liturgie oder bei der 
breiten Behandlung der Steinbrüche Kurt Fitzlers 
Steinbrüche und Bergwerke in Ägypten oder auch 
Ch. Dubois’ Etude sur l’administration des car- 
rieres etc. dans le monde romain. Nirgends ein 
Hinweis auf Friedländers Sittengeschichte oder, 
bei der häufigen Erwähnung von collegia, auf das 
grundlegende Werk von Waltzing. Auch hätte die 
Realenzyklopädie von Pauly-Wissowa doch noch 
wesentlich mehr hergegeben. Dieser kurze Hinweis 
mag genügen, um zu zeigen, wie schwer es einem 
so gemacht wird, die vorgelegten Resultate im 
einzelnen einer Kritik zu unterziehen. Nicht selten 
fehlt bei dem Mangel an Literaturhinweisen die 
Möglichkeit, zu erkennen, ob Ch. damit, daß 
seine Ergebnisse einen früheren Kenntnisstand 
wiedergeben, bewußt Kritik an anderen Ansichten 
übt. Ein Beispiel mag das eben Gesagte illustrieren. 
Im . Zusammenhang mit dem Überlandweg nach 
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China und Indien erwähnt er die beiden Straßen- 
züge von Carrhae— Resaina— Nisibis und Edessa — 
Marde— Nisibis. An dieser zuletzt genannten 
Straße setzt er Tigranokerta an und findet, daß 
Tigranes mit gesundem Sinn für wirtschaftliche 
Fragen diese Stadt hier gebaut habe. Nun liegt 
einmal Marde nicht an der Straße Edessa— Nisibis, 
sondern an einem von dieser nach Norden ab- 
zweigenden Straßenzug Nisibis— Marde— Sarde- 
bar— Amida ; und zum andern hat Lehmann-Haupt 
in seinem „Armenien den überzeugenden Be- 
weis geführt, daß Tigranokerta die später Martyro- 
polis genannte Stadt nördlich des Tigris ist. Lehnt 
Ch. nun mit seinem Ansatz das Resultat von Leh- 
mann-Haupt ab, oder kennt er dessen Buch nicht ? 

Infolge des Versehens mit Marde wird man 
auch die an manchen Stellen ohne ersichtlichen 
Grund erfolgte Durchbrechung der geographischen 
Reihenfolge bei Aufzählungen etwas mißtrauisch 
betrachten, wenn z. B. die Häfen an der Westküste 
Kleinasiens so einander folgen : Parion, Lampsakos, 
Kyzikos, Adramyttion, Pitane, Mitylene, Antissa, 
Myrina, Elaia, oder wenn er kurz nachher davon 
redet, daB das bekannteste Weinbaugebiet Klein- 
asiens die Südwestküste war, um dann fortzu- 
fahren, die kleine Insel Ariusia sollte den besten 
liefern und die Erzeugnisse von Metropolis, 
Tmolos, Knidos und Smyrna wurden bewundert. 
Hier ist ihm augenscheinlich das Versehen be- 
gegnet, die auf Chios gelegene Landschaft Ariusia 
mit der auf. der kleinen Insel Psyra bei Chios zu 
suchenden Lokalität Arsysia zu verwechseln; 
aber die Strabostelle (XIV 35), die er allein heran- 
zieht, gibt doch deutlich genug Ariusia als Teil 
von Chios. Im übrigen würde es sich empfehlen, 
bei nicht allzu häufig vorkommenden geographi- 
schen Namen, dem Benützer des Buches einen 
näheren Hinweis auf die Lage zu geben. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß Ch. trotz 
seiner Beschränkung auf die ersten beiden Jahr- 
hunderte unserer Zeitrechnung doch gar nicht so 
selten und nicht immer mit Recht zur Stützung 
seiner Annahmen auch Quellen der nachdiokletia- 
nischen Zeit heranzieht, etwa Libanios, Johannes 
Chrysostomos, den Codex Theodosianus und 
andere. 

So hat man an dem Buche keine rechte Freude, 
wenn man auch immer wieder die fleißige Sammel- 
arbeit anerkennen wird, die so viele wertvolle 
Einzelheiten zusammengetragen hat. Und doch 
bleibt auch hier noch ein unerfüllter Wunsch, 
nämlich ein ausführlicher Index. Denn trotz der 
schematischen Gleichbehandlung der einzelnen 
Länder wird doch der Benützer viel Zeit brauchen, 
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bis er sich für eine Frage alles Material zusammen- 
gesucht hat, da auch nicht etwa Seitenüberschrif- 
ten das Aufsuchen erleichtern, 

Marburg a. Lahn. Wilhelm Enßlin. 


Henri Lechat, Phidias etlaSculpture grecque 
au Ve siècle, edition nouvelle. Paris 1924, 
E. de Boccard. 

Zur selben Zeit, als Schrader mit bewunderungs- 
würdig konsequenter und bedenklicher Kühn- 
heit alle die bisherigen Ergebnisse der Phidias- 
forschung umzustürzen drohte, ist auch die Neu- 
auflage von Lechats Buch erschienen. Unser 
Interesse konzentriert sich auch in diesem Falle 
vor allem auf die Fassung des in letzter Zeit so 
lebhaft erörterten Phidiasproblems (vgl. zuletzt: 
L. Curtius, Gnomon I [1925] S. 3 ff. und G. Lippold, 
Jahrbuch XXXVIIT/IX [1923/24] S. 152ff.). Als 
Hauptruhmestitel wird dem Meister neben der 
Athena Parthenos (438) und dem olympischen 
Zeus (438—432 oder 432—428) die plastische 
Dekoration des Parthenons belassen; bilden doch, 
wie L. mit vollem Rechte betont, Kultbild und 
plastischer Schmuck eine in Geist und Konzeption 
untrennbare Einheit. Erst im Lichte dieser Er- 
kenntnis gewinnt die oft zitierte Plutarchstelle, 
die uns bei allen Bauten des Perikles als ordnenden 
und führenden Geist, von dem alles abhing, 
Phidias bezeugt, ihre richtige Bedeutung. 

Für eine so weitgehende Machtstellung, wie 
Perikles bei den Akropolisbauten dem Phidias 
von 450 an einräumte, ist eine vorausgehende 
erfolgreiche Tätigkeit die notwendige Voraus- 
setzung. Schon aus diesem Grunde ist es nicht 
angängig, die Künstlerlaufbahn des Phidias mit 
Lechat erst um 450 beginnen zu lassen und die 
beiden gut bezeugten früheren Aufträge: das 
Marathonische Weihegeschenk in Delphi sowie 
die Athena Areia zu Platää, aus seinem Werke 
streichen zu wollen. Nach Errichtung der beiden 
Athenastatuen auf der Akropolis (Lemnia und 
die „große eherne Atłrena“) wurden die Arbeiten 
am Parthenon im Jahre 447 begonnen. Bei Ein- 
weihung des Kultbildes im Jahre 438 waren Me- 
topen und Fries schon vollendet. Die Arbeit an 
den Giebeln währte jedoch nach Ausweis der 
Baurechnungen noch weitere sechs Jahre. In 
Übereinstimmung mit Wolters betont auch L., 
daß die Modelle für beide Kompositionen schon 
vor Vollendung des Baues ausgeführt werden 
mußten. L. geht aber noch einen Schritt weiter, 
indem er annehmen möchte, daß der ganze Ost- 
giebel bis zum Einweihungsfest bereits fertig- 
gestellt wurde. Damit wäre Phidias’ persönliche 
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Anteilnahme an den Giebelskulpturen, selbst 
wenn er Athen schon 438 und nicht erst 432 ver- 
lassen mußte, gesichert. Nur die Ausführung des 
Westgiebels blieb Schülerhänden überlassen. Be- 
weisbar sind diese Vermutungen natürlich nicht; 
man fühlt aber auch hier wie in der ganzen Phidias- 
konzeption Lechats das berechtigte Bestreben, 
die Parthenonskulpturen in ihrer Ganzheit als 
eine einheitliche Eingebung und Offenbarung des 
größten Bildhauers des Perikleischen Athens be- 
greifen und erklären zu wollen. 

Im Rahmen der von L. entworfenen Ent- 
wickelungsskizze über die Kunst des V. Jahrh. 
wird auch die Tätigkeit der Phidiasschüler kurz 
erörtert, die Frage ihrer Anteilnahme an der 
Ausführung der Parthenonskulpturen aber nicht 
einmal berührt. Bei jedem Lösungsversuch dieser 
schwierigen stilkritischen Probleme gilt, wie ich 
ausdrücklich betonen möchte, als notwendige 
Voraussetzung, daß das Miterleben einer Stil- 
wandlung von solch visionärer Kraft und Leiden- 
schaftlichkeit, wie die Parthenongiebel, in der Lauf- 
bahn der an der Ausführung beteiligten Künstler 
tiefe Spuren hinterlassen mußte. Es ist verwunder- 
lich, daß L., der sonst die neueren Forschungs- 
ergebnisse sorgfältig zu berücksichtigen pflegt, 
die Cherchelsche Athena (Hephaistia) und den 
antretenden Diskobol des jüngeren Naukydes noch 
immer für Alkamenes beansprucht, seine beiden 
erhaltenen gesicherten Werke: die Prokne-Itys- 
Gruppe und den Hermes Propylaios, dagegen mit 
Stillschweigen übergeht. Sollten wir in der Kapi- 
tolinischen Hera (Br. Br.: 358), deren Entstehung 
durch die beiden datierten Urkundenreliefs: 
Kern, Inscriptiones Graecae T. 19; Syll. 3. Aufl. 
S. 158 ff. Nr. 116, und Svoronos, Das Athener 
Nationalmuseum T. CCIII (405/4 und 403/2 da- 
tiert) am Ende des 5. Jhs. gesichert erscheint, 
wirklich eine Nachbildung des Kultbildes im 
Heratempel zu Phaleron besitzen, so wäre er- 
wiesen, daß Alkamenes in seinem Stile selbst am 
Schlusse seiner Tätigkeit den Parthenongiebeln 
gegenüber als rückständig erscheint. Schon aus 
diesem Grunde scheint mir die Beteiligung des 
Alkamenes an den Parthenongiebeln höchst un- 
wahrscheinlich. Für einen Künstler, der die Tau- 
schwester und die Iris gemeißelt hat, muß die 
Rückkehr zu einer altertümlicheren Formen- 
gebung schier unmöglich geworden sein. Nur 
nebenbei möchte ich darauf hinweisen, daß die 
drei von Schrader ausführlich behandelten Eck- 
figuren des olympischen Westgiebels (Phidias 
S. 106f.) schon aus rein stilistischen Gründen 
weder mit Alkamenes noch mit der Kunst des 
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5. Jahrhunderts überhaupt etwas zu tun haben 
können. 

Die von Lechat für die Nike des Paionios ver- 
tretene Datierung (425) erfuhr durch Pomtows 
letzte Behandlung (Jahrbuch XXXVII, 1922, 
S. 55 ff.) eine willkommene Bestätigung. Die Dar- 
stellung der herabschwebenden Nikefigur — was 
ınan meist zu vergessen pflegt — hat auch Phidias 
mehrfach beschäftigt. Wie weit er in der Lösung 
des Problems von der Parthenos bis zum olym- 
pischen Zeus gelangt ist, darüber können wir uns 
leider keine genauere Vorstellung machen. Nicht 
zu vergessen ist aber, daß Paionios seinen Sieg im 
Kampfe für das Firstakroter in Olympia erst 
in einer Zeit erringt, wo die Nikeschöpfungen des 
Phidias in Athen und Olympia bereits aller Welt 
zum Erlebnis wurden. Der ionische Charakter der 
Paionios-Nike wird von L. treffend hervor- 
gehoben. Der ionischen Auffassung gegenüber, wo 
die Falten wie ein mobilisiertes Liniengeschwader 
über den Körper dahinjagen und das Gewand 
seiner stofflichen Realität beraubt als eine phan- 
tasievoll-eigenwillige, dekorative Begleitung des 
Körpermotivs aufgefaßt erscheint, wird in der 
von Ionien beeinflußten attischen Kunst, somit 
auch an den Parthenongiebeln der dekorative 
Eigenwille in der Faltengebung durch eine or- 
ganisch geschulte Phantasie gebannt und ge- 
züchtigt. Stoff und Körper bilden bei allem For- 
menreichtum eine unzertrennliche, sich gegen- 
seitig bedingende Einheit. Ein Vergleich der beiden 
von Schrader mitgeteilten aber ganz anders, im 
Sinne seiner Paionioshypotbese bewerteten Ab- 
bildungen 232 und 233 kann diese Unterschiede 
jedem klarmachen. 

Das mit 53 Abbildungen und mit einer chrono- 
logischen Tabelle ausgestattete Buch Lechats ist 
gut geeignet, um seine Leser nicht nur in die Kunst- 
art, sondern auch in die geistige Athmosphäre ein- 
zuführen, aus der allein die schicksalsvoll-über- 
wältigende Wirksamkeit des Phidias voll ver- 
standen werden kann. 


Budapest. Anton Hekler. 


Anatolian Studies presented to Sir William 
Mitchel Ramsay. Manchester 1923, University 
Press. 

32 Gelehrte haben sich zu dieser Festschrift 
für W. M. Ramsay vereinigt. Vorausgeschickt 
ist eine Zusammenstellung der Arbeiten Ramsays, 
die bei der reichen schriftstellerischen Tätigkeit 
und bei der Mannigfaltigkeit der Stellen, wo die 
Arbeiten veröffentlicht sind, sehr wertvoll und 
sehr erwünscht ist. Aber ebenso erwünscht wäre 
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eine Zusammenstellung über die verschiedenen 
Reisen Ramsays gewesen; sie hätte das Bild 
der staunenswerten Arbeit des Gefeierten noch 
besonders eindrucksvoll hervortreten lassen. 

Zuerst schreibt Anderson über Abfassungs- 
zeit und -ort der Strabonischen Geographie. Er 
setzt sich dabei vor allem mit Niese und Pais 
auseinander und kommt zu dem Ergebnis, daß 
der Hauptteil 6/5 bzw. 3/2 v. Chr. wahrscheinlich 
in einer Provinzialstadt des Ostens verfaßt worden 
ist. Das letztere ist möglich; was aber die Zeit- 
frage anlangt, so möchte ich betonen, daß die 
Geographie deutliche Spuren davon zeigt, daß sie 
nicht fertig geworden ist; die Exzerpte stehen 
manchmal noch ohne jede Verarbeitung neben- 
einander. Deswegen ist es nicht angängig, aus 
irgendeiner Angabe chronologische Schlüsse für 
das Ganze oder einen größeren Teil zu ziehen. 
Man müßte einmal alle zeitlich bestimmbaren 
Angaben zusammenstellen; dann wäre es vielleicht 
möglich, mit einer gewissen Sicherheit die Ab- 
fassungszeit wenigstens des Hauptteiles der Geo- 
graphie festzustellen. 

Arkwright handelt über lykische Grab- 
inschriften und sucht in vorsichtiger Weise den 
Sinn des Begriffs „mindi“ festzustellen; bei den 
Summen, die in Verbindung mit den ‚„mindi“ 
in den Grabinschriften genannt werden, handelt 
es sich offenbar nicht um Strafgelder, sondern 
um Gebühren, die bei späterer legaler Benutzung 
eines Grabes der Körperschaft der „mindi“ zu 
zahlen sind. 

W. H. Buckler behandelt vier kleinasia- 
tische Inschriften (B. C. H. VII 504; Ath. Mitt. 
XXIV, 198; 8.-Ber. Akad. Berlin 1904, 83; C. I. 
G. 3467), in denen von Streitigkeiten zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern die Rede ist. 
Wenn auch bei der Dürftigkeit des Materials 
trotz der eindringenden Behandlung nicht allzu- 
viel herauskommt, so ist es doch interessant zu 
sehen, wie auch schon im Altertum die Behörden 
in solchen Fällen eingegriffen und versucht haben, 
die Rechte beider Parteien zu schützen. 

H. C. Butler sucht aus der Entdeckung 
zweier auf Unterbauten stehenden Säulen im 
Artemistempel zu Sardes Aufschluß zu gewinnen 
über den Platz, den die bekannten, mit Säulen 
geschmückten Säulenbasen des Ephesischen Tem- 
pels gehabt haben. Er sieht in der Verwendung 
solcher skulpturengeschmückten Säulen Iydischen 
Einfluß; diese Vermutung scheint mir, soweit 
ich es beurteilen kann, viel Wahrscheinlichkeit 
für sich zu haben. 

W. M. Calder bespricht 11 Inschriften aus 
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Laodicea Combusta (nördlich von Iconium) und 
weist überzeugend nach, daß sie aus nicht- 
orthodoxen, aus Häretikerkreisen stammen. 

In die verwickelten und aus Mangel an ge- 
nügenden Quellen selten klar zu entscheidenden 
Fragen nach der Ausdehnung der einzelnen Pro- 
vinzen Kleinasiens führt die Untersuchung von 
V.Chapot über die Nordgrenze Galatiens. Ich 
würde eher geneigt sein, auf seine Schlüsse ein- 
zugehen, wenn nicht gerade die wichtigste Zeile 
der Meilensteininschrift aus Kavsa so schlecht 
erhalten wäre, daß der Wortlaut nicht mit voller 
Sicherheit hergestellt werden kann. 

Fr. Cumont gibt zum erstenmal eine ge- 
naue Reproduktion einer Inschrift aus Nikopolis 
in Kleinarmenien, in der ein rp@rog tév "ErAnvav 
und ein npw@ros ’Apuevikpxng erwähnt werden, 
und bespricht sie im Zusammenhang mit der Ge- 
staltung der Verhältnisse im östlichen Kleinasien, 
nachdem Kleinarmenien und Kommagene von 
Rom annektiert worden waren. 

A. Deißmann behandelt die Frage der 
Ephesinischen Gefangenschaft des Paulus und 
weist darauf hin, daß die räumlichen Entfernungen 
es unmöglich machen, Rom als Ort der Gefangen- 
schaft anzusehen. 

H. Delehaye gibt aus noch wenig be- 
kannten, nicht voll ausgenützten Quellen Nach- 
richten über Euchaits und den heiligen Theodor. 

Im Anschluß an eine 1916 von Ramsay ver- 
öffentlichte Inschrift aus Antiochia Pisidiae, auf 
der ein scriba quaestorius vorkommt, handelt 
H. Dessau über dieses Amt und weist darauf 
hin, daß dieser scriba sicherlich ein Amtsgenosse 
des Horaz gewesen ist. Wenn er dabei meint, 
daß Horaz, als er die 6. Satire des zweiten Buches 
schrieb, noch scriba gewesen ist, so möchte ich 
das nicht unbedingt für richtig halten; ich glaube 
eher, daß Horaz damals schon nicht mehr zu der 
Korporation gehörte. 

J. Fraser kommt auf Grund unserer er- 
weiterten Kenntnis zu dem Schluß, daß das 
Lydische mehr oder weniger mit dem Etruskischen 
zusammenhängt und daß es auch indogermanische 
Elemente enthält. 

H. Grégoire gibt drei kleine, außerordent- 
lich feine Beiträge zur Geschichte des 4.—6. Jahrh. 
an der Hand von Inschriften. Besonders der dritte 
ist ein Muster von Behandlung epigraphischer 
Texte. Gregoire erklärt darin eine von ihrem 
ersten Herausgeber völlig mißverstandene In- 
schrift aus Attaleia in Pamphylien, ermöglicht 
dadurch die Lesung einer bisher nur in einer 
ganz ungenügenden und daher unverständlichen 
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Abschrift vorliegenden Inschrift aus Syrien und 
identifiziert den in beiden genannten Magnus mit 
mit dem Konsul des Jahres 518. 

H. R. Hall handelt von den Beziehungen 
zwischen Ägypten und den Hittitern. 


B. Haussoullier legt die Ergänzung 
eines Inschriftenfragmentes aus Susa vom Jahre 
177/176 vor; mit bewundernswerter Kombinations- 
gabe stellt er die Inschrift, von der13 Zeilenanfänge 
erhalten sind, her. 


Auf Grund der Inschriften, deren Zahl er 
selbst durch zahlreiche Funde in wiederholtem 
Aufenthalt sehr stark vermehrt hat, entwirft 
R. Heberdey ein Bild der Agone von Ter- 
messos Pisidiae. 

G. F. Hill legt eine Anzahl bisher meist 
noch nicht publizierter kleinasiatischer Münzen 
vor, und zwar von Kos, Hydisos, Telmessos, 
Aspendos, Perga, Side, Apollonia, Mordiaion, 
Komama, Kremna, Etenna, Isinda, Laodikeia 
Katakekaumene, Anazarbos, Mopsuestia, Tarsos. 


D. G. Hogarth handelt über die hetti- 
tischen Denkmäler in Südkleinasien, in dem 
Raum zwischen Malatia im Osten und dem Bey 
Shehir Göl im Westen, dem Halys im Norden und 
dem Taurus im Süden. Über seine These, daß diese 
Denkmäler im großen und ganzen aus nach- 
hattischer Zeit stammen und das Werk nicht- 
hattischer Völker sind, kann ich mir kein Urteil 
erlauben. 

J. Keil gibt eine interessante Zusammen- 
stellung über die Kulte, die aus dem Gebiet 
Lydiens bekannt sind; besonders eindrucksvoll 
ist, daß man hier einmal exakt zahlenmäßig nach- 
gewiesen findet, wie stark auch noch in späterer 
Zeit der altanatolische Einschlag auf religiösem 
Gebiet gewesen ist. 


Der Beitrag von W. Leaf über Skepsis in 
der Troas stellt gegenüber dem Aufsatz von Ju- 
deich in der Kiepertfestschrift eigentlich nur. 
insofern einen Fortschritt dar, als er das inzwischen 
neugefundene Material, besonders die Antigonos- 
inschriften, mit verwendet. Hübsch ist der Hin- 
weis, daß man aus der Veränderung der Münz- 
legende ZKAYION in SKHYION schließen 
‚kann, daß im Laufe des 5. Jahrh. die Stadt ihren 
äolischen Charakter allmählich in einen ionischen 
verwandelt hat. 

A.T.Olmstead stellt zusammen, was über 
die Züge der Assyrier nach Kleinasien und über 
die Verhältnisse des Landes in assyrischer Zeit 
bekannt geworden ist. 

B. Pace publiziert ein Stück einer großen 
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Inschrift aus Pamphylien, eines Inventarverz l 
nisses vom Tempel der Diana Pergaea. Ob“ 


die Absicht, das Ganze im Annuario della Scuola 


di Atene zu veröffentlichen, ausgeführt hat, ent- 
zieht sich meiner Kenntnis. Die Worterklärung 
hat mich nicht überall überzeugt, z. B. die von 
&yxıotpwtós, plceuux und den Worten &yov 
&chv Ent To Alm. Pace behandelt dann die 
Nachrichten, die wir aus dem Altertum über die 
Diana Pergaea haben, wobei er vor allem die 
Münzen der Stadt Perge heranzieht, auf denen 
die Göttin und ihr Tempel viel vorkommen. Die 
literarische Überlieferung ist dürftig. Die Stelle 
aus der Verriana Ciceros ist, glaube ich, falsch 
gedeutet; die muß man auf ein Standbild der 
Göttin beziehen. Den Platz des Tempels sucht 
Pace auf Grund einer Strabostelle, wie mir scheint 
mit Recht, nicht innerhalb des Mauerringes der 
alten Stadt, sondern auf dem Eilik Tepe, dicht 
östlich der Stadt. 

G.Radet macht den Versuch, auf Grund der 
Angaben bei Plinius und bei Stephanus Byz. 
neben dem phrygischen Eumeneia noch ein 
karisches zu unterscheiden. Ich halte den Versuch 
für mißglückt. Denn es wäre doch ein merk- 
würdiges Spiel des Zufalls, wenn es in der Nähe 
von beiden Städten auch noch einen Fluß Glaucus 
gegeben hätte. Für Eumeneia in Phrygien ist 
er durch Münzen bezeugt, und Plinius nennt ihn 
unmittelbar neben dem unter den karischen 
Städten erwähnten Eumeneia. Man wird daher 
bei ihm ein Versehen in der Anordnung annehmen 
müssen, und Stephanus allein genügt nicht, die 
Existenz eines karischen Eumeneia nachzuweisen. 
Radet setzt dieses in It-Hissar an. Dabei ist ihm 
aber entgangen, daß diese Ruinenstätte durch 
Inschrift schon als Hippukome identifiziert ist. 
Die „note additionelle‘‘ über Lysias ist ebenso 
mißglückt wie der Hauptbeitrag. 

A.MargaretRamsay, die Tochter von 
W. M. Ramsay, legt wie schon früher einige Bei- 
spiele frühchristlicher Skulpturen aus Lykaonien 
vor. Es wäre wünschenswert gewesen, wenn die 
Herkunftsorte der Skulpturen genau angegeben 
worden wären; denn weder Dorla noch Jidjik 
noch Baltcha Hissar sind auf der großen Kiepert- 
schen Karte angegeben; es hätte wenigstens ge- 
sagt werden müssen, daß Dorla = Dorula bei 
Kiepert ist. 

S. Reinach weist ach einmal mit Nach- 
druck auf die richtige Erklärung des Wortes 
&pysiov bei Ignatius, Epist. ad Phil. 8 hin, die 
schon Dindorf gegeben hat und die er selbst 1912 
gegen die falsche, neuerdings von Loisy wieder 
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aufgenommene Erklärung vorgebracht hat; &p- 
xeiov heißt hier ganz sicher „Archiv“. 

D. M. Robinson veröffentlicht zwei neu- 
gefundene metrische Grabinschriften aus Sardes 
und gibt einen ausführlichen Kommentar dazu. 

E. S. G. Robinson weist nach, daß die 
Figur auf Münzen von Soloi in Kilikien aus dem 
5. Jahrh. v. Chr., die man bisher als Bogenschützen 
angesehen hat, in Wirklichkeit eine Bogen- 
schützin, eine Amazone darstellt. Nach den bei- 
gegebenen Abbildungen muß man seine Deutung 
annehmen. 

M. Rostovzeff handelt ausführlich und 
mit völliger Beherrschung des weit verstreuten 
Materials über die Wirtschaftspolitik der Perga- 
menischen Könige. 

A. H. Sayce spricht, besonders auf Grund 
der Funde von Boghaz Köi, über die Sprachen 
im alten Kleinasien, vom Hittitischen, in dem er 
indoeuropäische Elemente erkennt, das er aber 
doch in der Hauptsache als asianisch ansieht, vom 
Proto-Hittitischen, von der Pala-, von der Kharri- 
Sprache und von anderen, deren Reste in den 
letzten Jahren wieder aufgefunden worden sind. 

A. Souter legt zwei Inschriften aus dem 
kappadokischen Komana vor; die eine stammt 
aus dem Jahre 249 und enthält den schon aus 
anderen Inschriften der Stadt bekannten Namen 
Hieropolis. Unter den Literaturangaben habe ich 
vermißt Chantre, Mission en Cappadoce. 

Th. Wiegand veröffentlicht eine aus 
Amisos stammende Bronze des Berliner Museums, 
die Eros und Psyche darstellt; es ist eine außer- 
ordentlich schöne Arbeit des 4. Jahrh. v. Chr. 

A. Wilhelm legt in seinem Beitrag von 
neuem eine Probe seiner außerordentlichen Fähig- 
keit ab, verstümmelte Inschriften zu ergänzen. 
Der Ergänzung der ersten Inschrift (aus Oinoanda) 
würde man noch lieber zustimmen, wenn nicht 
bei ihr gleich an der Stelle, von der die Er- 
gänzung ausgeht, eines der überlieferten Zeichen 
geändert werden müßte. Der zweite Abschnitt 
des Aufsatzes ist den Tryphaina-Inschriften von 
Kyzikos gewidmet. Bei der ersten hat W. den 
Triumph, daß einige Lesungen, die er vorschlägt, 
bei einer nachträglichen Revision des Steines 
durch W. H. Buckler bestätigt worden sind. 
Den Text ganz einwandfrei herzustellen, ist aber 
nicht einmal W. gelungen. Das Glanzstück ist die 
Behandlung der dritten Inschrift. Diese, die bisher 
allen Erklärungsversuchen widerstanden hatte, 
ist teils durch genaue Beachtung des Überliefer- 
ten und neue Erklärung, teils durch leichte Ände- 
rungen völlig lesbar und verständlich geworden. 
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Zuletzt wird die bisherige Erklärung einer In- 
schrift aus Sardes in einem Punkte in überzeugen- 
der Weise verbessert. 

Am Schlusse des ganzen Bandes steht eine 
Abhandlung von R. Zahn über einen goldenen 
Fingerring aus der 2. Sammlung des Herrn Fr. 
L. von Gans in Frankfurt. Er erklärt ihn für eine 
parthische Arbeit aus der Zeit um Christi Geburt 
und das darauf angebrachte Porträt einer Frau 
für das der Königin Musa, der Gemahlin von 
Phrastes IV. 


Bautzen. Ruge. 


Die Lieder Walters von Chatillon in der Hand- 
schrift 351 von St. Omer. Hreg. und erklärt 
von Karl Strecker. Berlin 1925, Weidmann. XIX, 
648.8. 2,40 M. (= Die Gedichte W. von Chatillon, 
hreg. und erklärt von K. Strecker I). 

Die in der Hs von St. Omer 351f. 14—20 
enthaltenen 33 Gedichte, die bisher nur von 
Mone, Anzeiger f. Kunde d. teutschen Vorzeit 
7 (1838), 101—114. 287—297 herausgegeben 
worden waren und vom Herausgeber, wie später 
von W. Giesebrecht, R. Peiper und I. Schreiber 
vermutungsweise dem Walter beigelegt wurden, 
hat K. Strecker, Zeitschr. f. deutsches Altertum 
61 (1924), 197 tatsächlich und mit Recht diesem 
berühmten Dichter zugewiesen und in vorliegen- 
dem Hefte mit gewohnter Kennerschaft neu 


‚herausgegeben. In der Einleitung berührt der 


Verf. die Hauptpunkte des wissenschaftlichen 
Nachweises für die Verfasserschaft. Von Walters 
Gedichten existieren zwei Sammlungen, die vor- 
liegende und die von Müldener gedruckte, die 
aber im Ms. Digby 166 f. 54 und Bodley 603 f. 50 
vollständiger ist als der Druck. Unsere Sammlung, 
von der einige Stücke zwischen 1170 und 1179 
entstanden, deckt sich aber mit der anderen in 
keinem Gedicht; doch finden sich viel Berührungs- 
punkte; und in einem noch ungedruckten Stück 
jener englischen Hss findet sich sogar ein Selbst- 
zitat aus O 24, 3, 5 f. Kaum ist unsere Sammlung, 
die kein Autograph, sondern nur eine Abschrift 
darstellt, von Walter selbst gemacht, denn die 
Anordnung nach den Stoffen ist öfters unter- 
brochen, und wichtige Gedichte sind nicht aufge- 
nommen. Daß die Arundelsammlung, in der sich 
zwei von unseren Stücken finden, nichts mit 
Walter zu tun hat, wird aus formalen Gründen mit 
vollem Recht von Strecker dargetan. 

Die rhythmischen Formen, über die Strecker 
S. XIII ff. handelt, sind nämlich in unseren Ge- 
dichten verhältnismäßig einfach, und die kunstvolle 
Sequenzenform fehlt ganz; besonders gern wird 
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der steigende Siebensilber (”—\)) verwendet. 
Außer der in O vorliegenden Ausgabe hat es aber 
noch eine andere Sammlung dieser und anderer 
Gedichte gegeben, wie Bodlei. Add. A 44 erweist, 
wo fol. 64—65 vier von unseren Gedichten stehen 
und ein fünftes sich fol. 80 findet. 

Von den 33 Liedern sind vierzehn geistlichen 
Inhalts und gehen meist auf die Inkarnation 
Christi, vier sind Satiren auf die Zeit, zwei weisen 
auf geschichtliche Ereignisse, nämlich auf die Er- 
mordung Thomas Beckets und auf die Krönung 
Philipps II. August, die übrigen dreizehn sind 
Liebeslieder. Für die Ausgabe boten die Gedichte 
Schwierigkeiten genug, und es ist ein großes Ver- 
dienst Streckers, daß er diese meist vollständig 
überwunden hat. Zunächst hat er die Lieder mit 
Hilfe seiner ausgebreiteten Kenntnisse in der 
Rhythmik überhaupt kritisch gereinigt und lesbar 
und verständlich gemacht, indem er nach dem 
Vorgange von W. Meyer erklärende Noten hinzu- 
fügte, um die in der Disposition und im Gedanken- 
gange oft nicht recht klaren Gedichte dem Ver- 
ständnis nahe zu bringen, wozu besonders seine 
Inhaltsangaben mit beitragen. Sodann aber er- 
möglichten ihm seine weitgehenden Kenntnisse 
in der Vulgata, den Klassikern und den zeitgenös- 
sischen rhythmischen Gedichten, die Interpre- 
tation bis zu der vollendeten Stufe zu führen, die 
man an W. Meyers Ausgabe der Arundelsammlung 
so sehr bewundert. So finden wir in dem kleinen 
Bändchen wieder ein Musterbeispiel deutscher 
Editionskunst, dessen Bedeutung dem sehr klar 
wird, der sich bisher mit Ausgaben nach dem 
Stile von Wright begnügen mußte. Man wird sich 
daher auf das zweite Bändchen, das die einst von 
Müldener gebrachte Sammlung geben wird, sehr 
freuen können. — 8. 17 N. 12, 1 Refr. 5 ist wohl 
temere zu schreiben; 8. 44 N. 26, 1 Refr. 3 etwa 
invidia (dreisilbig)? S. 44, 16 lies Jupiter. 

Niederlößnitz b. Dresden. | 

Max Manitius. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly, XIX 2, 1925. 

(61) 0. J. Todd, The Character of Zeus in Aeschylue’ 
Prometheus Bound. Der Zeus des Prometheus ist 
ganz verschieden von dem Zeus jedes anderen er- 
haltenen Schauspiels von Aeschylus. Dafür gibt 
T. Beweise an. Der Charakter des Zeus im Prom. 
Desm. ist hart, wie es bei einem neuen Herrscher, 
der wie Zeus durch Gewalt zur Herrschaft kam, ver- 
ständlich ist (vgl. Kreon in der Antigone). — (68) J. 
Whatmough, The Alphabet of Vaste. (Vgl. Kaibel, 
Inscr. Gr. Sic. et Ital., 2420. 5.) Wh. stellt dies mes- 
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sapische Alphabet in folgender Form wieder her: 
abgdevzh<9Y>iklmno<pgqrästyY' 3. Der 
Ursprung dieses messapischen Alphabets ist „Taren- 
tinisch-Ionisch“. — (71) M. M. Gillies, Purification 
in Homer. Die Reinigung vor Gebet und Mahl darf 
bei Homer nicht religiös gedeutet werden, wie das 
in späteren Quellen sein muß. Es handelt sich lediglich 
um eine Reinigungsmaßnahme. — (75) C. M. Gillespie, 
The Aristotelian Categories. Category and Predicable 
together constitute a joint system of preparing the 
material for formal dialectical discussion. Category 
and Predicable together may be expected to form 
the substructure of the logic of Aristotle, especially 
the scientific logie. — (85) C. Saunders, The Relation 
of Aeneid III. to the Rest of the Poem. Behandelt 
eingehend die vorhandenen Unstimmigkeiten und 
sucht sie aufzuklären. — (92) H. J. Rose, „Evil 
Communications“. Übtan P. H. L i n g s Vermutungen 
(Class. Quart. XIX S. 22 ff.) über den Vers gdelpouarv 
HOn xpho?’ duia xaxal scharfe Kritik und weist sie * 
ab. — (93) R. G. Austin, Ovid, Metamorphoses VII 268. 
Die Form des Verses luna pernocte bietet auch 
das Ab Absens Glossar (Goetz, C. G. L. IV, S.404/427). 
— (94) H. J. Lawlor, The Chronology of Eusebius- 
Reply. N. H. Baynes, The Chronology of Eusebius. 
Rejoinder. G. W. Richardson, Addendum. The 
Chronolögy of Eusebius. Eusebius rechnet jedes Jahr 
der Verfolgung von April an. R. gibt zum Schluß 
die Tafel der Märtyrer, indem er für die Jahre der 
Verfolgung bei Eusebius die christliche Aera einsetzt: 
303/310 n. Chr. — (101) W. M. Lindsay, Two Lost 
Manuscripts of Terence. Der Herausgeber der kom- 
menden englischen Terenzausgabe, die sich auf 
Dr. Kauers handschriftliche Collationen aufbauen wird, 
gibt Kenntnis, was in seinem apparatus criticus die 
signa Gl. I und Gl. II zu bedeuten haben werden. 
Gl. I war ein Fragment (And., Ad., Eun.): vgl. darüber 
R. G. Austin, Terence, Adelphi 350, Class. Quar- 
terly, XIX S. 104/6. Gl. II gehört ebenfalls wie Gl. I 
der ö-Familie an, der besten der Minuskelhss. 
Über Gl. II vgl. Weir, Class. Quart. XVI 1922, S. 44. 
Gl. II stammt als Hds. aus Spanien, aus dem 7. oder 
anfangenden 8. Jahrh.; erhalten sind einige Hundert 
Lesarten im Abolita-Glossar. Auch dieses wird L. 
herausgeben. Zum Schluß gibt L. 17 Lesungen, die 
ihm aus diesem Glossar für Terenz bemerkenswert 
scheinen: And. 235. 451. 615. 642. 810. 825. 914. 
Haut. 408. 471. 630. Eun. 315. 424. 904. Phorm. 901, 
Hec. 313. 629. Adelph. 698. — (103) W. M. Lindsay, 
Ciris. Ciris (xeipis) bezeichnet die Seeschwalbe. 
L. etymologisiert den Namen mit „the cutter“‘, so daß 
der Vers in der Kiris: secat aethera pennis wie eine 
Etymologieangabe erscheint. Die letzten 4 Verse 
der Ciris des Gallus sind von Vergil, die hat er in 
die Georgica aufgenommen (I 406/9). — (104) R. G. 
Austin, Terence, Adelphi 350. Zu den glossae collectae 
Terentianae (Goetz, C. Gl. L., V S. 529 ff., 1894) 
aus der Hs Vat. Lat. 1471, saec. IX, und einer andern 
Hs saec. X. bringt A. aus einer weiteren Hs (Leyden, 
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67 F, foll.119r—128r) weitere Beiträge. Diese Hs (GLI) 
enthält unter andern Textworte aus Terenzens And., 
Ad., Eun. Die Hs gehört der -Familie an. Für Ad. 350 
ist in diesem Arma-Glossar das richtige c edo statt 
accedo erhalten. Zuletzt veröffentlicht A. die 36 
„Items“. — (106) H. C. Nutting, Cicero, Cato Maior 
II 4. L. deinde qui minus gravis esset eis senectus, 
si octingentesimum annum agerent quam octo- 
gesimum? (nicht quam si octogesimum). — 
(107)Corrig eon du m zum Class. Quart., Jan. 1925, 
8. 5, letzte Zeile der Fußnote 1: 1. Crantor statt 
Poseidonios. — (108) R. McKenzie, Etymologies. 
Latin Spes. Zu spatium, skr. sphäyati, Lit. speti, 
Altnord. spá, Engl. spaeman, spaewife. Vielleicht 
verwandt &oréatoę, das nicht von ġoréķčopaæ: kommt 
(Fraenkel, Ztschr. f. vgl. Sprf., 45, S. 171), sondern 
von æ+ oxă (Schwache Stufe zu spe-). ‘P óvwyuu Will 
zu diesem Wort die homerischen &pp@ovro und Èpp ó- 
cavto ziehen. Ğpovvuæt ist das wahre Praesens zu 
ÅÓvvwvuaæt. Bei Thukydides und Lysias bedeutet 
das Passivperfekt: to be eager, heftig, ungestüm sein. 
Ilofn, Gras: Verglichen wird Lit. piäuti, Gras oder 
Korn schneiden. (Wird fortgesetzt.) 


Le Musée Belge XXIX 2/3. 

(85) N. Hohlwein, Le stratège du nome. IV. Be- 
fugnisse des Strategen. Einzelheiten der Verwaltung 
in ptolemäischer und römischer Zeit. V. Leistungen 
und Requisitionen. — (115) P. Debouxhtay, Mus- 
cellarium. Das Wort ist fälschlich als muscipula er- 
klärt worden. Stammwort ist muscella, das in einer 
pompejanischen Inschrift CJL IV 2016 vorkommt: 
Mulus hio muscellas docuit, und ġulovoç bedeutet. 
Muscellarium also Maultierstall, Maultiergehege. — 
(117) J. Hubaux, Etudes sur la quatrième Eglogue 
de Virgile, verwirft die Auslegung als Gelegenheits- 
gedicht für Pollio und erklärt es im Anschluß an 
Norden als mystisch-religiöses Gedicht über die be- 
vorstehende Geburt eines Götterkindes im neuen 
bereits beginnenden Zeitalter. Der tatsächliche Anlaß 
war die 40 v. Chr. erfolgte Geburt eines Sohnes der 
Kleopatra und des Antonius, der Alexandros Helios 
genannt wurde; Kleopatra wurde als véæ'’ Ios gefeiert 
und die Zwillingsschwester des Helios als Mond- 
göttin. — (133) P. Debouxhtay, Addenda Thesauro 
linguae Latinae. Non ambigo mit Ac I. Ascendere 
super caelum. Consessus dei (= cum deo). Contem- 
perare“ bei S. Leo, Serm. 22, 3. — (135) P. D’H£rou- 
ville, Simples remarques sur le III° chant des Göorgi- 
ques. Vieles ist vom Dichter absichtlich unvollständig 
gelassen. — (143) R. Scalais, La production agricole 
dans l'état romain et les importations de blés pro- 
vinciaux jusqu’à la II° guerre punique. — (165) R. 
Scalais, Une étude sur le développement économique 
des régions méditerranéennes, bespricht Produkte 
und Preise nach Cavaignac, Population et capital 
dans le monde méditerranéen antique. — (173) P. 
Cloché, Hypothèse sur l’une des sources de I’ ’Abnvalav 
zotela. Der Abschnitt 28—40 geht auf Rhinon und 
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dessen Anhang zurück, anderes auf Archinos. — 
(185) C. Bottin, Les tribus et les dynastes d’Epire 
avant l’influence mac$donienne (352 av. J. C.). 
HI. Bis 418. Thesproter, Chaonier, Molosser; Themi- 
stokles und Admetos; Pind. Nem. VII, 467; König 
Tharyps; Eurip. Andromache; das Stück wurde in 
Dodona aufgeführt. — (195) J. Geßler, Carmina 
potoria, recueillis au XVI® siècle, par A. Bierses. Die 
Handschrift befindet sich im Besitz von J. Fröre in 
Tongres und enthält 5 Gedichte in verschiedenen 
Versmaßen. 


Le Muséon, revue d’ötudes orientales. XXXVIII 
(1925) 1—2. 

(1) W. Bang, Manichaeische Hymnen. Text, Über- - 
setzung und Erklärung. Die Mailänder Abschwörungs- 
formel nach cod. Bobbiese 0.210 fol. 34 recto mit 
Lichtdrucktafel. — (57) 8. Dörfler, Ahron ben Elia 
über die Manichäer. Übersetzung des 87. Kapitels 
aus dem Buche Ez-hajjim. — (67) E. W. Brooks, 
Acts of S. George. Syrischer Text nach codd. Brit. 
Mus. Add. 17205, 14 734, 14 735, Camb. Univ. Add. 
2020, Vat. Syr. 161, Berlin Sachau 222 und Über- 
setzung. Die ursprünglichen Akten sind verloren. — 
(117) H. Goussen, Über eine „‚Sugitha‘ auf die Kathe- 
drale von Edessa. Syrischer Text nach cod. Vat. 
Syr. 95, Übersetzung und Geschichtliches über diese 
kunstgeschichtlich bedeutsame Kirche. — (137) E. de 
Zacharko, Contes Sartes. — (159) A. Hebbelynck, 
Notes sur The Coptic Version of the New Testament 
in the Southern Dialect, otherwise called Sahidio 
and Thebaic du R. G. Horner. Wichtige Berichtigungen 
und Nachträge. 


Philologus. LXXXI (1925), 1. 

(1) Fritz Heinemann, Die Spiegeltheorie der Materie 
als Korrelat der Logos-Licht-Theorie bei Plotin. Ein 
Beitrag zur Metamorphose des plotinischen Begriffs 
der Materie. Gegenüber Thedinga wird die Echt- 
heit von Plotin III 6, 6—19 erörtert. — (18) Carl 
Wendel, Kustos-Wiederholungen in den Apollonios- 
scholien. Die Fehlerquelle der Kustodenkorrekturen 
wird aufgezeigt. — (26) P. Corssen, Die vierte Ekloge 
Virgils. Von dem Vers Uttima Cumaei venit iam 
carminis aetas ist auszugehen. Es wird eine Prüfung 
der kühnen Hypothesen Nordens vorgenommen. Nicht 
war in dem Carmen Cumaeum die Geburt des künftigen 
Weltherrschers auf das Jahr 40 fixiert, sondern Virgil 
ist es gewesen, der die von der Sibylle dunkel be- 
zeichneten Umstände auf das Konsulat des Pollio 
bezogen hat. Das Gedicht Virgils ist nicht ein Glied 
in der Geschichte einer religiösen Idee, die ihren 
Ursprung in Ägypten hatte, sondern eine mit mehr 
oder minder Ernst gepaarte Spielerei. Von den An- 
gaben der Sibylle interessiert Virgil nur der Gedanke, 
daß das letzte Zeitalter das vorausgehende wieder- 
holt. Es ist zweifelhaft, ob und wann in Ägypten 
neben dem Geburtstage des Helios der des Äon ge- 
feiert wurde. C. vermag bei V. auch nicht die leiseste 
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Andeutung eines Äondatums zu entdecken. An der 
überlieferten Lesart cut non risere parentes ist mit 
Bezug auf das risu cognoscere matrem festzuhalten. 
An einer unbefangenen Interpretation der einschlägigen 
Stellen scheitert überhaupt Nordens Versuch, die 
Höhepunkte des virgilischen Gedichtes aus ägyptischen 
Vorstellu ıgen zu erklären. Es ist ganz unwahrschein- 
lich, daß V. seine Schilderung der goldenen Zeit dem 
Carmen Cumaeum nachgebildet hat; die 4. Ekl. er- 
scheint wie eine Antwort auf Horazens Verzweiflungs- 
susbruch Epode 16. Es ist von der größten Bedeutung, 
daß V. nicht die Geburt, sondern die Zeugung des 
künftigen Weltherrschers für das Jahr voraussagte. 
Wenn V. auch keinen bestimmten Knaben gemeint 
. hat, so s'nd doch die alten Erklärer sehr früh auf 
einen Knaben verfallen. — (72) Theodor Schwierczina, 
Fronto und die Briefe Ciceros. Es werden betrachtet 
übereinstimmende Gedanken, Ähnlichkeit der Ge- 
danken, Übereinstimmung im Gebrauch der Syno- 
nymik und sonstiger Wortverbindungen, ähnliche 
Redewendungen und sonstige Übereinstimmungen im 
Ausdruck. Nach Maßgabe des übergroßen Lobes, das 
Fronto diesen Briefen spendet, möchte man den 
Grund in Frontos Vorliebe für die Briefe Ciceros 
suchen. Die meisten Anklänge betreffen die Briefe 
ad familiares. — (86) Joseph Schnetz, Jordanis beim 
Geographen von Ravenna. Nach Betrachtung der 
Entlehnungen aus Jordanis, der im Werke des Raven- 
naten benutzten Hs der Getica des Jordanis, des 
Alters der Jordanisexzerpte und ihrer bemerkens- 
werten Eigentümlichkeiten hebt Schn. als Ergebnis 
hervor: 1. Rav. hat wirklich selbst den Jordanis, 
wenn auch nachträglich. benützt. 2. Er hat sich bei 
der Herübernahme der Jordanisstellen Freiheiten for- 
meller Art erlaubt. 3. Einzelne Namen oder Reihen 
von solchen hat er aus dem gotischen Schriftsteller 
genommen, ohne diesen deutlich als Gewährsmann 
der betreffenden Entlehnungen zu kennzeichnen, zum 
Teil ohne ihn überhaupt zu nennen. Auch anderswo 
können andere Schriftsteller stillschweigend benützt 
sein. — (101) K. Rupprecht, Zwei Probleme der 
griechischen Syntax. 1. Der Gebrauch maskuliner 
Formen bei Femininen. 2. Das neutrale Partizip als 
Abstraktum. — Miszellen. (117) Otto Stein, Zur 
Datierung von Ptolemaios’ Geographie. Funde indi- 
scher Inschriften in Verbindung mit der Notiz des 
Ptolemaios VII 1, 63 Nobbe über Tiastanes (= Castana) 
weisen auf etwa 125—129 als Abfassungszeit der 
Geographie. Der dort genannte Ort ’OTnvn erscheint 
auch im Peripl. $ 48, und diese Notiz weist darauf hin, 
daß die Bemerkung über Tiastanes nicht viel älter 
gewesen sein kann. Danach bestätigt sich Bolls An- 
satz für die Lebenszeit des Pt., daß sein Geburts- 
jahr um 100 n. Chr., eher wenige Jahre vorher, fällt. 
— (123) Wilhelm Bannier, Ein Papyrusfragment aus 
der Chronik des Hippolytos. Oxyrh. P. VI no. 870 
stammt offenbar aus einem Papyruskodex, und 
es handelt sich um ein Fragment aus der Chronik 
des Hippolytos selbst. — (127) B. Warnecke, 
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’ANTISKHNOZ des Ephesischen Theaters. Am 
oberen Rande der Sitzreihen des Eph. Th. sind 
Reste einer Halle aufgefunden, von R. Heberdey 
(Forsch. in Eph. II 1912, 8. 15, Fig. 15c) nach der 
Inschrift Nr. 41 als dvrioxnvog (sc. oto) gedeutet. 
Nach Vitruv. V 6, 4 diente sie akustischen Zwecken. 


Revue beige de Numismatique 1925 I/II. 

(95) F. B., Un denier inédit de Gordien III. Samm- 
lung Théry in Lille. Imp. Caes. Mant. Gordianus Aug., 
Büste rechts gewendet; Rev. P. M. Trp. II cos. 
P. P. Neptun mit Delphin, vom J. 239, als Gordian 
eine Flotte ausrüstete. Capit. Hist. Aug. Gord. 27. 


Syria. Revue d’art oriental et d'archéologie. IV 
(1923) 4; V (1924) 1—4. 

(261) &. Contenau, Deuxième mission archéologique 
à Sidon (1920). Schürfungen in der Stadt selbst, 
vor allem bej dem Schlosse, bei den Heiligtümern 
und den Nekropolen in der Umgegend. Gefunden 
wurden sehr spärliche Reste der ältesten Zeit, viel 
griechisch-römische Tonware, ein Grabcippus, Bruch- 
stücke einer Elfenbeinschnitzerei (Silen mit beinahe 
weiblich gestaltetem Körper, am Fußgestell bacchische 
Figuren), Spuren der Purpurfabriken, zahlreiche 
antike Säulen aus Syenit. Neu untersucht wurden die 
eigenartigen Kapitelle mit Stierköpfen (von einem 
persischen Bauwerk), zwei Steinsärge (mit Amoretten, 
Greifen, Löwen) und zwei weibliche Grabfiguren (die 
eine ähnelt der von Thasos, vgl. Jahrb. des Deutschen 
Arch. Instituts 27 [1912) Taf. 3A). Dazu kommen 
noch ein Krughenkel mit Stempel und eine griechische 
Inschrift. — (282) P. Casanova, La montre du Sultan 
Noür ad din (554 H. = 1159—60). Kupferplatte, 
die sich an altägyptische Formen anschließt. — 
(300) R. Dussaud, Byblos et la mention des Giblites 
dans l’ancien Testament. Gibt nach den neuesten 
Grabungen eine Darstellung der Gottheiten und der 
Kulte von Byblos (ein Goldanhänger mit astrologischen 
Verzierungen zeigt Einflüsse aus Mesopotamien) und 
findet die Bewohner von Byblos Jos.14, 4 f. und 1. Kön. 
5, 31 f. erwähnt. — (316) E. Pottier, Rapport sur les 
travaux archéologiques en Syrie et à l’école française 
de Jérusalem. Bericht über die verschiedenen, zumeist 
schon in Einzelartikeln besprochenen Grabungen und 
Forschungen der Franzosen. Infolge der Veränderungen 
in der Verwaltung Syriens und Beschneidung der 
Geldmittel mußten die Arbeiten leider wesentlich 
eingeschränkt werden. — (344) E. Pottier, Maurice 
Pézard (f). 

(1) E. Pottier, L’art Hittite. Bespricht die Funde 
von säktsche gözü und unterscheidet nach den 
Grabungen hier, in Karkamisch und Sendschirli 
drei Zeiträume der hethitischen Kunst: a) Période 
archaique 14.—10. Jahrh., b) Période mixte 10. bis 
9. Jahrh. (Verlauf ähnlich wie in Assyrien); c) Période 
récente 9.—7. Jahrh. (die Kunst wird immer stärker 
von Assyrien beeinflußt). — (9, 123) @. Contenau, 
Deuxième mission archéologique à Sidon (1920). 
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Neu untersucht wurden die Ruinen des Esmun- 
tempels mit seinen phönikischen Inschriften. In 
hammär ulmän fand sich eine Marmortafel mit 
griechischer Inschrift. Bei kafr dscharra wurden 
Gräber aus der 2. Hälfte des 2. Jahrtausend mit 
Tongefäßen und Skarabäen aufgedeckt. Ein Sarkophag 
aus el-hära war mit Darstellungen von Meerwesen 
geschmückt, ein anderer trug auf dem Deckel Stier- 
köpfe. In brämie konnte ein innen bemaltes Grab 
(Pflanzen, Tiere) geklärt werden. Muräret-ablün 
lieferte Schmucksachen (2. Jahrh. n. Chr.) und eine 
Bronzestatuette der Venus. — (24) E. Renard et 
F. Cumont, Les fortifications de Doura-Europos. 
Die eigenartige, starke Befestigung von es-sälihije 
stammt aus dem Ende des 4. Jahrh. v. Chr. — 
(44, 113) Ch. Virolleaud, Les travaux archéologiques 
en Syrie en 1922—23. In hanäwe trug die Tür eines 
Grabes als Verzierung den caduceus und das Zeichen 
der Tanit (bisher nur in Karthago gefunden). In 
mahalib wurde ein Bleisarg ausgegraben (4. Jahrh.). 
Bei dem Esmuntempel fanden sich kleine ex-voto- 
Statuetten. Der bekannte Basaltlöwe von schäch sa‘d 
wurde in Sicherheit gebracht. Sonst sind noch be- 
deutsam einige kleine Figuren (Victoria, Tyche) und 
einige Inschriften (Altar für Jupiter Heliopolitanus 
aus hermel). Starken griechischen Einfluß zeigt ein 
Grabrelief aus Beirut (die Tote liegt auf dem Ruhebett, 
bei ihr eine Dienerin und ein Hündchen). — (81, 186, 
294) L.-H. Vincent, La peinture céramique palesti- 
nienne. Bei den bisherigen Forschungen ist die Her- 
kunft der auf die in Palästina gefundenen Gefäße 
gemalten Verzierungen nicht zur Genüge klar gestellt 
worden. Vincent deutet auf chaldäisch-elamische 
Einflüsse hin und beweist das an einzelnen Motiven 
(das Paar hörnertragender Tiere bei dem Lebensbaum, 
Fisch und Vogel). — (108) R. Cagnat, Inscriptions 
latines de Syrie. Widmungen an Jupiter Helio- 
politanus, Vespasian (CIL III 160, ist also echt), 
Legio III Gallica. — (135) R. Dussaud, Les inscriptions 
phöniciennes du tombeau d’Ahiram, roi de Byblos. 
Da das Grab des Ahiram durch zwei Gefäße in die 
Zeit Ramses II. gewiesen wird und die Schriftzüge 
nicht die älteste Form darstellen können, muß das 
Alphabet schon im 13. Jahrh. von den Phönikern 
erfunden worden sein. — (165) Sarcophage d'époque 
romaine. Vom tell barak bei Caesarea Palaestinae 
mit Darstellung der Amazonenschlacht. — (169) 
E. Saussey, La céramique philistine. Bestreitet mit 
sehr beachtlichen Gründen die zuerst von H. Thiersch 
versuchte Zuweisung der Tonwaren an die Philister. — 
(203) G. Contenau, L'institut français d'archéologie et 
d’art musulmane de Damas. Die Sammlung des 
Instituts enthält auch weit ältere Stücke, so den 
Löwen von schöch sa’d (12. —11.Jahrh.) und das 
Relief eines schreitenden Kriegers vom te!l es-sälehije 
(10. Jahrh.). — (212) R. Dussaud, Patère de bronze de 
tafas. Einheimische Arbeit mit Darstellung eines 
Wettkampfes zwischen Tympanum und scabellum 
vor Priapus. — (265) F. Thureau-Dangin et P. Dhorme, 
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Cinq jours de fouilles & ‘Ashära. Schürfungen auf dem 
tell ‘aschära am rechten Ufer des Euphrat ergaben, 
daß er die Stelle der alten Stadt tirga sein muß. — 
(316) B. Haussoullier et H. Ingholt. Inscriptions 
grecques de Syrie. Beirut (oder Zypern ?): Widmung 
an Berenike III., Grabstein; Sidon: Panakeia, Wid- 
mung an Apollophanes; Hauran: Centurio L. Obulnius 
und König Agrippa II., Fest der Soadener; Banjas: 
Widmung für Philippos und Antipatros; Lattägie: 
Grenzstein eines Adonisgartens Tyrus und Sidon: 
Grabsteine (darunter zwei mit Distichen). — (342) F. 
Cumont, Une dédicace à des dieux syriens trouvée 
à Cordoue. Vgl. Archiv für Religionswiss. XXII 117 ff. 
— (346) F. Cumont, Une dédicace de Doura-Europos, 
colonie romaine. Widmung an Artemis. — (359) P. 
Collinet, Beyrouth, centre d’affichage et de dépot 
des constitutions impériales. In Beirut muß nicht 
nur eine Reihe kaiserlicher Konstitutionen veröffent- 
licht worden sein, sondern auch eine Sammlung vor- 
handen gewesen sein. — (373) E. Pottier, Jacques de 
Morgan. Lebenslauf des berühmten Forschers. — 
(386) L’inscription du sarcophage d’Ahiram. Vor- 
schläge verschiedener Gelehrten für neue Lesungen. — 
(388) Le nom de Byblos dans la Bible. — (388) R. 
Dussaud, A propos des comptes d’ouvriers israßlites. 
Zu den in Jerusalem entdeckten ÖOssuarien. 
(389) La date de l’inscription du juif Thöodotos. 
Griechische Synagogeninschrift aus Jerusalem. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. III 
(1925), 4/5. 

(65) Karl Fellensteiner, Grenzen des Übersetzens. 
— (71) Rudolf Egger, Die römische Religion. Die 
römischen Bürger und ihre Götter sind durch ein 
ganz bestimmtes Gesetz aneinander gebunden. Die 
vier großen Sachverständigenkommissionen für gött- 
liches Recht sind eigentlich keine Priester. Beispiele 
für das genaue Zeremoniell werden geboten. Der 
Kreis der anerkannten Gottheiten war streng ab- 
gegrenzt. Mit der Übernahme der griechischen Bil- 
dung begann das Stadium der Aufklärung. In der 
Kaiserzeit befriedigten die Religionen des Ostens die 
Fragen nach dem Jenseits und der Erlösung. — 
(85) Mauriz Schuster, Anatomische und chirurgische 
Kunst im Altertum (II). Erasistratos wird als Meister 
der antiken Sezierkunst besprochen. Herophilos und 
Erasistratos nahmen auch Vivisektionen an Menschen 
vor. In späterer Zeit aber verurteilte man jeden 
ärztlichen Messereingriff. Nach Celsus verstand man 
sich sogar auf Physioplastik. Galenos suchte die Heil- 
kunde auf der festen naturwissenschaftlichen Grund- 
lage der Anatomie aufzubauen. — (92) Josef Borst, 
Moritz Graf von Strachwitz und die Antike. 
(98) Bücher und Zeitschriften. 


— 


Nachrichten über Versammlungen. 


Académie des inscriptions. 
Journ. des sav. V/VI S. 142. 27. März. Diehl, 
Goldfunde in Bulgarien. — C. Jullian, Römische 
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Nekropole in Trier. — 17. April. €. Jullian, Inschrift 
eines Mitgliedes der Utricularii in Vaison. — M. Besnier 
Kaufurkunde auf einem Papyrus aus der Zeit Ves- 


pasians. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


ActaConciliorum Decumenicorum ed. 
Eduardus Schwartz. Tom. I vol. V pars 
prior fasc. III. Berlin 24: T'heol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 
13 Sp. 298ff. ‘Die ganze Ausgabe leistet den 
höchsten Ansprüchen Genüge.’ H. Koch. 

Adams, E. W., A Study in the Commerce of Latium, 
from the Early Iron Age through the Sixth Century 
B. C. Northampton, Mass. 21: Class. Weekly, 
XVII 9, S. 70f. ‘Wertvoll’ A. E. R. Boak. 

Battelli, Guido, Le piu belle leggende cristiane. Milano 
24: Orient.-Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 Sp. 505. An- 
gezeigt von E. Klostermann. 

Bell, E., Early Architecture in Western Asia, Chal- 
daean, Hittite, Assyrian, Persian. London 24: 
Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, K. 129f. 
‘Das Buch bedeutet einen großen Erfolg. Einige 
kritische Bemerkungen sind beigefügt. 

Bennett, H., Cinna and his Times. A Critical and 
Interpretative Study of Roman History during 
the Period 87—84 B. C. Menasha, Wisconsin 23: 
Class. Weekly XVIII 12, S. 96. Anerkannt von 
A. E. R. Boak. 

Bertholet, Alfred, und Lehmann, Edvard, Lehrbuch der 
Religionsgeschichte. 4. Aufl. Tübingen 24: Orient. 
Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 Sp. 458 ff. ‘Das Lehrbuch 
hat sich als das beste seiner Art längst ausgewiesen.’ 
H. Haas. 

Bestmann, Johannes, Zur Geschichte des Neu- 
testamentlichen Kanon. Gütersloh 22: Theal. 
Lit.-Zig. 50 (1925) 16 Sp. 372. ‘Der etwaige Ge- 
winn der Lektüre des Buches wird weit durch 
den Zeitverlust überwogen.’ R. Bultmann. 

Boulanger, A,AeliusAristideetla Sophistique 
dans la province d’Asie au IIiè me siècle de notre 
ère. Paris 23: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 
1924, S. 126f. Inhaltsangabe des im allgemeinen 
hervorragenden Buches von J. H.S. 

Breasted, James Henry, Oriental Forerunners of 
Byzantine Painting. Chicago 24: Orient. Lit.-Zig. 
28 (1925) 7/8 Sp. 505ff. ‘Der Verf. hat sich mit 
dieser Publikation ein großes und dauerndes Ver- 
dienst erworben.’ V. Müller. 

Bury, J. B., Cook, S. A., Adcock, F. E., The Cambridge 
Ancient History. Volume I: Egypt and Babylonia 
to 158 B. C. New York 23: Class. Weekly XVIII 7, 
S. 54 f. ‘Das Werk, das auf 8 Bände berechnet ist, 
hat dio größte Bedeutung.’ Ch. Knapp. 

A Classified Catalogue of the Books, Pamphlets and 
Maps in the Library of the Societies of the Promotion 
of Hellenic and Roman Studies. Macmillan and Co. 
24: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 139 f. 
‘Ein hervorragender Katalog nach sachlichen Ge- 
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sichtspunkten, etwa wie im Bursian, der die | 
Bücher der vereinigten Gesellschaften anzeigt, ver-` 
fertigt von Penoyre, mit einer Vorrede von 
A. H. Smith. H. B. W. 

Clemen, Carl, Religionsgeschichtliche Bibliographie. 
7.—10. Jahrg. Leipzig 22—25: Theol. Lit.-Ztg. 50 
(1925) 13 Sp. 289 f. ‘Erweist sich zunehmend als ein 
Hilfsmittel des religionsgeschichtlichen Studiums, 
das man nicht missen möchte.’ A. Bertholet. 

Crum, W. E., and Bell, H. J., Wadi Sarga: Coptic and 
Greek Texts from the Excavations undertaken 
by the Byzantine Research Account; with an intro- 
duction by R. Campbell Thompson (Cop- 
tica, vol. III). Copenhagen 22: Journ. of Hell. 
Stud. XLIV 1, 1924, S. 131f. ‘Für koptische 
Studien besonders interessante Veröffentlichung 
der Texte aus den Ausgrabungen von 1913.’ Einige 
kritische Bemerkungen macht H. H.. 

Cuntz, Otto, Die Geographie des Ptolemaeus. 
Berlin 23: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 Sp. 451 f. 
‘Die Untersuchungen besitzen weitgehende metho- 
dische Bedeutung.’ E. Honigmann. 

Cust, Lionel, Jerusalem, a Historical Sketch. London 
24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 498 f. Kann 
keinen wissenschaftlichen Wert beanspruchen.’ 
P. Thomsen. 

Dalman, Gustaf, Orte und Wege Jesu. 3. Aufl. 
Gütersloh 24: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 
Sp. 499 ff. “Was im einzelnen geboten wird, ver- 
dient uneingeschränkte Bewunderung. P. Thom- 
sen. 

Davis, W. H., Beginner’s Grammar of the Greek 
New Testament. New York 23: Class. 
Weekly XVII 12, S. 94f. ‘Nicht sehr nützlich 
für Anfänger. O. W. Keyes. 

de Burgh, W. G., The Legacy of the Ancient World. 
New York 24: Class. Weekly XVII 13, S. 102. 
Wird empfohlen von La Rue van Hook. 

Drachmann, A. B., Atheism in Pagan Antiquity. 
London 22: Class. Weekly XVIII 13, S. 102 ff. 
‘Bespricht die Verleugnung der alten Götter.’ 
Inhaltsangabe von E. Rieß. 

Draguet, D. René, Julien Halicarnasse et 
sa controverse avec Sévère d’Antioche. 
Louvain 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 14 Sp. 320 ff. 
Ausführlich besprochen von F. Loofs. 

Exler, F. X. J., The Form of the Ancient Letter: a 
Study in Greek Epistolography. Washing- 
ton, Catholic University of America 23: Journ. of 
Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S 132. ‘Nützlich, doch 
mehr eine Materialsammlung für eine Geschichte 
des Reichs vom 3. Jahrh. v. Chr bis zur Regierung 
des Diocletian’ H. J. B. 

Ferrero, Guglielmo, Der Untergang der antiken 
Zivilisation. Deutsch von E. K a p f f. Stuttgart 23: 
Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 434 ff. ‘Im 
ganzen verdient das Buch durchaus, dem deutschen 
Publikum empfohlen zu werden; der Fachmann 
wird manchen Vorbehalt machen.’ F. Münzer. 
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Foulkrod, E., Compounds of the Word ‚Horse“. 
A Study in Semantics. Philadelphia 19: Class. 
Weekly XVIII 9, S. 70. Kritische Bemerkungen 
macht E. H. Sturtevant. 

Galling, Kurt, Der Altar in den Kulturen des alten 
Orients. Berlin 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 15 
Sp. 339 f. ‘Der Wert der Arbeit liegt darin, daß 
hier ein ungeheuer weitschichtiges archäologisches 
Material zusammengetragen ist?’ B. Meißner. 

Gemoll, Wilhelm, Das Apophthegma. Wien 24: Theol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 15 Sp 343 f. ‘Aus den Studien 
ist allerlei zu lernen; sie erschöpfen sich aber bei 
dem Mangel an Konzentriertheit in einzelnen An- 
regungen.’ R. Bultmann. 

Glotz, G., La Civilisation Égéene. Paris 23: Journ. 
of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 137 f. ‘Das Buch, 
das ursprünglich der im Kriege gefallene Adolphe 
Reinach schreiben sollte, ist nicht auf der Höhe 
der Forschung’; es werden vielo und grundlegende 
Mängel angeführt von A. J. B. W. 

Godley, A. D., Herodotus. London 22: Orient. 
Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 Sp. 446 f. ‘Hauptsächlich 
ist auf den sachlich interessierten Laien als Leser 
gerechnet’ W. Aly. 

Hamilton, A. P., Compound of the Word ,Cow“‘. 
A Study in Semantics. Philadelphia ‚23: Class. 
Weekly XVIII 9, S. 70. ‘Die psychologische Ver- 
tiefung fehlt.” Æ. H. Sturtevant. 

Hartmann, Ludo Moritz, Weltgeschichte in gemein- 
verstāndlicher Darstellung. I.: Geschichte des 
alten Orients. 3. Aufl. Gotha 25: Orient. Lit.-Ztg. 
28 (1925) 7/8 Sp. 432 f. Anerkennend angezeigt von 
A. Wiedemann. 

Hermann, Eduard, Die Sprachwissenschaft in der 
Schule. Göttingen 23: Class. Weekly XVIII 7, 
S. 55. Die Schwierigkeit, die vorzüglichen An- 
weisungen H.s in Amerika durchzuführen, weist nach 
E. H. Sturtevant. 

Hellenistie Age, The: Aspects of Hellenistic Civili- 
sation treated by J. B. Bury, E. A. Barber, 
E.Bevan, W. W.Tar n. Cambridge 23: Journ. 
of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 128. ‘Sehr wert- 
volle und höchst interessante Überblicke über 
Politik, Literatur, Philosophie und soziales Leben.’ 


Holl, Karl, Urchristentum und Religionsgeschichte- 
Gütersloh 25: T’heol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 16 Sp. 361ff- 
‘Eine Fülle von richtigen, auch von neuen Tatsachen 
gewinnt in der Schrift kraftvollen Ausdruck. 
A. Jülicher. 

Jeremias, Joachim, Jerusalem zur Zeit Jesu. II. 
Leipzig 24: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 Sp. 499. 
‘Die Darstellung ist klarer und schärfer als im 
1. Teile geworden’ P. Thomsen. 

Köster, August, Das antike Seewesen. Berlin 23: 
Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 447 ff. ‘Gehört 
zu jenen besten Büchern, die bei voller Sachlichkeit 
doch aus jeder Zeile einen ganzen Menschen ahnen 
lassen, dem das Gebiet, über das er schreibt, nicht 
angeeigneter, sondern Heimatboden ist.’ H. Schäfer. 
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Kromayer, J. und Veith, G., Antike Schlachtfelder. 
4. Bd. Berlin 24: Orient. Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 
Sp. 453 f. Anerkennend bespr. von O. Leuze. 

Kurfeß, A., Auswahl aus Augustins Gottesstaat. 
Leipzig 25: T'heol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 14 Sp. 326. 
Mit Ausstellungen angez. von H. Koch. 


Laistner, M. L. W., Greek Economics. London 23: 
Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 126. 
‘Das Werk bietet einen Band einer neuen Reihe 
über Greek Thought; es bietet meist Auszüge aus 
griechischen Quellen; gut ist die Einleitung (of 
the social conditions of actual Greek life). | 

Lehmann, Edvard, Die Religionen. Leipzig 24: Theol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 15 Sp. 337 f. ‘Wird seine Auf- 
gabe, weitere Kreise und vor allem wohl Lehrer 
erstmalig in die Religionsgeschichte einzuführen, 
aufs beste erfüllen.’ C. Clemen. 

Loofs, Friedrich, Paulus von Samosata. 
Leipzig 24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 502 ff. 
‘Die Auseinandersetzung mit dem Verf. wird sich 
bei weiterer Arbeit überall als fruchtbar erweisen.’ 
G. Krüger. 

Machen, J. Gr, New Testament Greek for 
Beginners. New York 23: Class. Weekly, XVII 12, 
N. 92f. Mit einigen kritischen Bemerkungen an- 
gezeigt von C. W. Keyes. 

Mehlis, Georg, Plotin. Stuttgart 24: Theol. Lit.- 
Ztg. 50 (1925) 15 Sp. 347f. ‘Eine allgemein- 
verständliche mit viel Liebe zur Sache geschriebene 
Darstellung ohne allen gelehrten Ballast.’ H. Leise- 
gang. 

Meißner, Bruno, Babylonien und Assyrien. Heidel- 
berg 20 und 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 13 Sp. 
290 ff. ‘Ein Meisterwerk.’ H. Greßmann. 

Meyer, Paul M., Griechische a p y r u s urkunden der 
Hamburger Staats- und Universitātsbibliothek. 
Band I, Heft 3. Leipzig 24: Orient. Lit.-Ztg. 28 
(1925) 7/8 Sp. 468 ff. ‘Das Heft ist an Wert den 
unter günstigeren Bedingungen veröffentlichten 
Papyrusausgaben des Auslandes getrost zur Seite 
zu stellen. K. F. W. Schmidt. 

Modona, A. N., Documenti della primitiva letteratura 
cristiana in recenti papyri d’Ossirinco (= Estratti 
Rivista Bilychnis, II. serie). Roma 23: Journ. of 
Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 132. ‘Enthält: 
The Aristides frgm., 1778; the early Christian 
hymn, 1786; the Didache frgmt., 1782; the Hermas 
frgmt., 1783. Modona kommt nicht über die 
Originaledition hinaus.’ 

More, P. E., Hellenistic Philosophies. Princeton 23: 
Journ. of Hell. Stud., XLIV 1, 1924, S. 130£. 
Inhaltsangabe des sehr lebendig geschriebenen 
Buches über Aristipp, Epikur, die Kyniker und 
Stoiker, Epiktet, Plotin, Diogenes und den Skeptizis- 
mus. von J. H.S. 

Niederberger, Basilius, Die Logoslehre des hl. Cyrill 
von Jerusalem. Paderborn 23: T'heol. Lst.-Zig. 50 
(1925) 15 Sp. 346 f. ‘Der Untersuchung wird man 
nicht viel Förderung für die Erkenntnis der wirk- 
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lichen Geschichte des Dogmas abgewinnen können.’ 
H. v. Soden. 

Oldfather, C. H., The Greek Literary Texts from 
Greco-Roman Egypt. A Study in the History of 
Civilization. Madison, Wisconsin 23: Class. Weekly 
XVIII 9, S. 71. ‘In dem interessanten Buche sind 
1167 Werke zusammengestellt’ 4. E. R. Boak. 

P. Ovidius Naso, Liebeskunst, Lateinisch und deutsch. 
München 23: Class. Weekly XVIII 24, S. 109 f. 
‘Die Liebhaberausgabe bietet den Text sehr wort- 
getreu und doch schön; es fehlt eine Einleitung.’ 
J. Hammer. 

Pierce, E. D., A Roman Man of Letters: Gaius Asinius 
Pollio. New York 22: Class. Weekly XVIII 7, 
S. 53 f. Anerkannt von A. E. R. Boak. 

Pillet, Maurice, L’Expédition scientifique et artistique 
de Mésopotamie et de Médie 1851—1855. Paris 22: 
Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 475. ‘Der Wert 
des Buches beruht auf den darin veröffentlichten 
Originalakten.. A. Ungnad. 

Pinard de la Boullaye, H., L’Etude comparée des 
Religions II. Paris 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 16 
Sp. 363 ff. ‘Die zwei Bände rücken den Autor 
in die vorderste Reihe der Vertreter der Wissen- 
schaftedisziplin.’ H. Haos. 

Plato: 1. Collection des Universités de France: Platon, 
Oeuvres Complèts: Tome III, 2e partie, Gorgias et 
Ménon. By A. Croiset and L. Bodin. — 
2. Tome VIII, lre partie, Parménide. By A. Di ès. 
Paris 23. — 3. The Laws of Plato, the text edited 
with introduction, notes, ete. by E. B. England, 
2 vols. Manchester 21: Journ. of Hell. Stud. 
XLIV, 1924, S. 133f. 1. und 2.: ‘Konservative 
Textgestaltung; die Wiener Hss Y und W sind 
neu verglichen; hervorragende Erklärungen. 3. Die 
800 Seiten eingehender Erklärungen stellen die 
l. erkläreade Ausgabe der ganzen ,Gesetze““ in 
englischer Sprache dar. E. R. D. 

Poland,n Fraz, Reisinger, Ernst, und Wagner, Richard, 
Die antike Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt. 
2. Aufl. Leipzig 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 15 
Sp. 340 f. ‘Das Werk kann in der Tat an seinem 
Teile dazu beitragen, daß viele gerade in der 
quälenden Unruhe unserer Zeit die stille, große 
Macht der antiken Kultur an sich erfahren und 
erleben’ H. Koch. 

Postgate, J. P., Prosodia Latina, An Introduction to 
Classical Latin Verse. Oxford 23: Class. Weekly 
XVIII 13, S. 101 f£. ‘Das Handbuch wird trotz 
einiger kritischen Ausstellungen anerkannt von 
L. J. Richardson. 

Poulsen, F., Greek and Roman Portraits in English 
Country House. Oxford 23: Journ. of Hell. 
Stud. XLIV 1, 1924, S. 134 f. ‘Höchst verdienst- 
volle Durchmusterung von 9 Sammlungen.’ Einige 
kritische Bemerkungen fügt an B. A. 

Preisigke, F., Namenbuch: enthaltend alle griechischen, 
lateinischen, ägyptischen, hebräischen, arabischen 
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Menschennamen, soweit sie in griechischen Ur- 
kunden . . . . Ägyptens sich vorfinden. Heidelberg 22: 
Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 132f. 
‘Unentbehrlich für alle Forscher auf dem Gebiete 
der Papyruskunde. Angehängt ist ein Appendix 
von C. Littmann, der die Abessinischen, 
Arabischen, Aramäischen, Hebräischen, Phoeni- 
zischen, Persischen Namen sammelt. H. J. B. 

Preisigke, Friedrich, Wörterbuch der griechischen 
Papyrusurkunden. 2. Lief. Berlin 24: Orient. 
Lit.-Zig. 28 (1925) 7/8 Sp. 470f. ‘Die unendlich 
entsagungsvolle Arbeit weckt immer wieder Dank 
und Bewunderung’ W. Schubart. 


Rambo, E. F., Lions in Greek Art. Diss. Privately 
Printed, o. J.: Class. Weekly XVIII 7, S. 52f. 
‘Einseitig sucht die Verfasserin nachzuweisen, daß 
die Griechen sozusagen nur eine literarische Kennt- 
nis vom Löwen hatten.’ Kritische Bemerkungen 
macht O. S. Tonks. 

Ramsay, Sir W. M., Anatolian Studies presented to 
Manchester 24: Journ. of Hell. Siud. XLIV 1, 
1924, S. 135 f. ‘Die Festschrift enthält ganz hervor- 
ragende und äußerst wichtige Beiträge (im ganzen 32): 
z. B. Fraser, Lydian Language; Hall, The Hittites 
and Egypt; Hogarth, The Hittite Mouuments of 
Southern Asia Minor; Sayce, The Languages of Asia 
Minor ; Wilhelm, Zu Inschriften aus Kleinasien. ‘Der 
gegenseitige Einfluß von Indogerm. und Kleinasiat. 
Sprachen tritt besonders hervor.’ Für Archäologen 

sind besonders hervorzuheben: H. C. Butler, The 
Elevater Columns at Sardis and the Sculptures 
Pedestals from Epherus; E. 8. G. Robinson, The 
Archer of Soli in Cilicia. S. C. 

Raven, Charles E., Apollinarianism. Cam- 
bridge 23: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 16 Sp. 374 ff. 
‘Schönes Zeichen für den wissenschaftlichen Sinn 
des Verfassers.’ H. Lietzmann. 

Rodenwaldt, Gerhart, Das Relief bei den Griechen. 
Berlin 23: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 454 ff. 
‘Nicht bloß ein Gelehrter hohen Ranges spricht 
zu uns, sondern ein feinsinniger Kunstkenner, 
der von der ersten Seite ab in grundlegende Probleme 
einführt und überall den gewaltigen Stoff zu gliedern 
und durch leitende Gedanken zu ordnen weiß.’ 
G. Karo. 

Roman Britain: Map of R. Brit. Published by the 
Ordnance Survey. Southampton 24 und 

Rom. Britain, by R. 6. Collingwood. Oxford 23: Class. 
Weekly XVIII 12, S. 94f. ‘Die Ausgrabungen 
römischer Reste in England werden eifrig betrieben. 
Die erstere Publikation ist sehr bemerkenswert; 
die zweite, kurz und anziehend, ist im der Reihe 
The World’s Manuals erschienen. H. H. Jeames. 

Rusch, A., Die Stellung des Osiris im theologischen 
System von Heliopolis. Leipzig 24: Ortent. Lit.- 
Zig. 28 (1925) 7/8 Sp. 461 ff. ‘Gehört zu den er- 
freulichsten neueren Arbeiten über ägyptische 
Religionsprobleme.’ H. Kees. 


und sonstigen semitischen und nichtsemitischen | Schnabel, P, Berossos und die Babylonisch- 
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Hellenistische Literatur. Leipzig-Berlin 23: Journ. 
of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 124f. ‘Das Buch, 
das interessante Beziehungen zwischen der Griechi- 
schen und Orientalischen Astronomie anstellt, 
außer der sehr eindringlichen Behandlung der 
Überlieferung über und von Berossos, mußte leider 
eines Kommentars und mehrerer wichtiger Kapitel 
entbehren, die hoffentlich bald nachfolgen. Einige 
kritische Bemerkungen sind hinzugefügt.’ 
Sehultheß, Friedrich, Grammatik des christlich- 
palästinischen Aramäisch. Tübingen 24: Theol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 13 Sp. 292ff. ‘Füllt in glück- 
lichster Weise eine fühlbare Lücke in der aramäischen 
Grammatik aus.’ E. Bräunlich. 
Shotwell, J. T., Introduction to the History of History. 
` NewYork 22: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, 
S. 126. Kurze Inhaltsangabe. s 
Vaccari, Alberto, La Grecia nell’ Italia meridionale. 
Roma 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 16 Sp. 377 f. 
‘Gelehrte und lehrreiche Studie über die Bedeutung 
der ehemaligen Basilianerklöster in Apulien und 
Calabrien für das Bibelstudium.’ H. Koch. 
Viedebantt, 0., Antike Gewichtsnormen und Münz- 
füße. Berlin 23: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 


1924, S. 128. ‘Ein gegen die gewöhnlichen Fest- 
setzungen sich richtendes, bedeutendes Buch.’ 
G. F.H. 


Viereck, P., Griechische und Griechisch-Demotische 
Qstraka der Universitäts- und Landesbibliothek 
zu “Straßburg im Elsaß, mit Beiträgen von W. 
Spiegelberg. Berlin 23: Class. Weekly 
XVIII 13, S. 101. ‘Die Herausgabe dieser 812 
Ostraka hat groBe Bedeutung für die Erkenntnis 
des Handelslebens im Altertume.’ J. G. Winter. 

Vigo, Pietro, Storia degli antichi popoli dell’ Oriente. 
Livorno 21: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 433 f. 
‘Die Ergebnisse der orientalischen Wissenschaft 
und die Funde haben nur wenig Berücksichtigung 
gefunden.’ A. Wiedemann. 

Vogt, Joseph, Die alexandrinischen Münzen. Stuttgart 
24: Orient. Lit.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 443 ff. 
‘Ein ausgezeichnetes, wirklich grundlegendes Buch.’ 
E. Kühn. 

Walker, R. J., The Macedonian Tetralogy of Euri- 
pides. London 20: Class. Weekly XVIII 14, 
S. 108 f. “Behandelt Alkmena, Temenus, Temenides 
und Archelaus; ist aber in der phantasievollen Art 
kaum ernst zu nehmen. Ch. W. Peppler. 

Walter, O., Beschreibungen der Reliefs im kleinen 
Akropolismuseum in Athen. Wien 23: Journ. of 
Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 135. “Umfaßt die 
Reliefs, außer den Architekturfragmenten und 
Terrakotten; ein Musterbeispiel eines Katalog»; 
vorzügliche Abbildungen; unentbehrliches Hilfs- 
mittel? B. A. 

v. Wesendonk, 0. G., Urmensch und Seele in der 
iranischen Überlieferung. Hannover 24: Orient. 
Lii.-Ztg. 28 (1925) 7/8 Sp. 439 ff. ‘Bei aller An- 
erkennung der Mühe, die sich der Verf. zweifellos 
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gegeben, hinterlassen doch die Ausführungen im 
ganzen keinen befriedigenden Eindruck.’ H. Junker. 

Willrich, Hugo, Urkundenfälschung in der hellenistisch- 
jüdischen Literatur. Göttingen 24: Theol. Lit.- 
Zig. 50 (1925) 16 Sp. 374. Anerkennend bespr. von 
M. Dibelius. 

Wright, F. A, Ovid. The Lover’s Handbook. 
A Complete Verse Translation of the Ars Amatoria. 
London und New York, o. J.: Class. Weekly 
XVIII 14, S. 109f. ‘Gute Einleitung; passende 
Übersetzung.’ J. Hammer. 


Mitteilungen. 
Zu Lukan VII 192—206. 
(Nachweis weiterer Interpolationen im Lukantext.) !) 


Die Stelle, die ich diesmal besprechen will, lautet 

in den Hss so: 
VII 192 Euganeo, si vera fides memorantibus, augur 
Colle sedens, Aponus terris ubi fumifer exit 
Atque Antenorei dispergitur unda Timavi, 
195 ‘Venit summa dies, geritur res maxima’, dixit, 
‘Inpia concurrunt Pompei et Caesaris arma’, 
197 Seu tonitrus ac tela Jovis praesaga notavit, 
Aethera seu totum discordi obsistere caelo 
Perspexitque polos, seu numen in aethere 
maestum 
200 Solis in obscuro pugnam pallore notavit. 
Dissimilem certe cunctis, quos explicat, egit 
Thessalicum natura diem; si cuncta perito 
Augure mens hominum caeli nova signa 
notasset, 
Spectari toto potuit Pharsalia mundo. 
205 O summos hominum, quorum Fortuna per 
orbem 
Signa dedit, quorum fatis caelum omne 
vacavit! 
In 199 steht lumen in V,PU statt numen, in 200 
solus in G statt solis; Vers 200 fehlt in M,PZ,. Die 
übrigen von Hosius notierten Varianten sind belanglose 
Abschreibefehler. 

Lukan erzählt hier von einem Augur (C. Cornelius; 
vgl. Comm. Bern. ed. Usener), der am Tage der 
Schlacht bei Pharsalus in Venetien verkündete, daß 
eben jetzt der Entscheidungskampf zwischen Cäsar 
und Pompejus stattfinde. 

In 192—194 wird zunächst die Örtlichkeit ge- 
schildert, wo jener Fernseher den Ausspruch tat. 
Euganeo colle = in colle quodam Venetiae. Die 
Euganei erscheinen als die alten Bewohner Venetiens 
auch Liv. I 1, 2 (constat) Antenorem . . . venisse in 
intimum maris Hadriatici sinum Euganeisque, 
qui inter mare Alpesque incolebant, pulsis Enetos 
Troianosque eas tenuisse terras, ferner Plin. N. H. 


1) Vgl. meine Interpretationes Lucaneae (Göttinger 
Diss. 1905) und eine Reihe von Aufsätzen in dieser 


Wochenschrift seit 1920. 
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III 130, 133. Noch heute heißt ein Hügelland bei 
Padus nach den Euganeern. — Der Dichter fügt 
weiteres Kolorit hinzu. Er nennt die berühmtesten 
Flüsse des Landes, den Aponus bei Patavium und 
den nordöstlichen Grenzfluß Timavus, und den Landes- 
heros Antenor; vgl. Verg. Aen. I 242-249. Vom 
Aponus erwähnt Lukan, daß sein Quellwasser heiß 
sei. Dadurch ist der Fluß berühmt. Plinius, der den 
Namen Aponus nicht nennt, spricht N. H. II 227 und 
XXXI 61 von den warmen Wassern Pataviums, und 
Claudian hat dem Flusse ein besonderes Gedicht 
gewidmet. Lukan ist für uns der älteste Zeuge für 
den Flußnamen. Vom Timavus war am bekanntesten, 
daß er eine größere Zahl Quellen habe. Vergil hat 
davon an der angeführten Stelle eine rhetorisch hoch- 
tönende Schilderung entworfen: Antenor potuit ... 
fontem superare Timavi, unde per ora novem 
vasto cum murmure montis it mare proruptum 
et pelago premit arva sonanti; die aus dem Berge 
hervorbrechende Wassermasse des Timavus benennt 
er überkühn mare und pelagus. Lukan sagt dem- 
gegenüber, nach meiner Ansicht Vergil kritisierend, 
nur die drei einfachen Worte: dispergitur unda 
Timavi, d. h. ‘die Welle des Timavus teilt sich’, 
nämlich, wie der mit dem Sachverhalt wohlvertraute 
Leser ohne weiteres ergänzt, durch die verschiedenen 
Bergöffnungen (per ora montis) Auch Strabo 
dürfte mit seinen Worten V 214 amy&s &rr& rorta- 
ulovu Ödarog (kein Salzwasser!) Vergils Verse im 
Auge haben. Sonst werden noch neun Quellen 
des Timavus erwähnt von Mela II 61 und von 
Claudian Cons. Honor. VI 197. 

In 195/6 bringt darauf Lukan den Ausspruch 
des Augurs. Summa dies ist ‘der letzte, entscheidende 
Tag’; vgl. VII 242 discrimina postquam adventare 
ducum supremaque proelia vidit. Mit Ab- 
sicht nennt der Dichter die Namen Cäsar und Pom- 
pejus erst im zweiten Verse; so wird die Wirkung 
größer; vgl. die Weissagerede des Figulus I 642—672. 

Weiter sind dann die Verse 197—200 zu betrachten. 
In ihnen wird, wie man auf den ersten Blick sieht, 
Antwort auf die Frage gegeben: Wie war es möglich, 
daß der Augur das wissen konnte? Wir lesen ein 
dreifaches seu; werden etwa drei Antworten ge- 
geben ? 

Was zunächst Vers 197 betrifft, so fällt in ihm 
erstens die Wortverbindung tonitrus ac tela Jovis 
auf: neben das die Sache unmittelbar bezeichnende 
Wort tonitrus ist unter Hinzufügung der Konjunktion 
die das gleiche bedeutende Metapher tela Jovis 
gestellt. Das ist eine Redeweise, die meines Wissens 
Lukan fremd ist. Auch bedient er sich nirgends, 
wo er von Blitz und Donner spricht, einer irgendwie 
ähnlichen Metapher; VI 428 sagt er von der auguralen 
Himmelsschau: quis fulgura caeli servet ?). Zweitens 


2) Ich verwandte die Worte tonitrus ac tela 
Jovis bei der Besprechung von III 285 (Wochenschr. 
1921, 1125) zur Stützung meiner Konjektur <Solis> 
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steht das Wort praesaga unrichtig. Lukan konnte 
hier nicht von o r a u s kündenden Blitzen sprechen; 
der Augur sagt ja von seinem Beobachtungspunkte 
aus etwas gleichzeitig an fernem Ort Ge- 
schehendes an. Zudem gebraucht Lukan das Wort 
praesagus nur in der Bedeutung ‘vorher a h n en d’, 
I 673, II 121, VI 414, VII 186, 331, VIII 43, 571, 
IX 120; in VII 197 heißt es ‘vorbedeuteng, 
wie Verg. A. X 177 praesagi fulminis ignes, Val. 
Fl. III 354 praesagaque fulmina, Stat. Theb. VIII 
145. Drittens muß das Verbum notavit am Ende von 
197 Argwohn erregen wegen der Wiederkehr am Ende 
von 200 und 203. 

In dem 2. seu-Satz (198 + 199a) sind die Wörter 
aether, caelum und poli Synonyma; sie bezeichnen 
die Fixsternsphäre. So sagt Lukan I 46: praelati 
regia caeli ®xcipiet (sc. te Neronem) gaudente 
polo, wo auch der Ablativ gaudente polo ent- 
sprechend dem Ablativ discordi caelo in VII 198 
gesetzt ist. Vgl. ferner VI 446 numen, quod non 
cura poli caelique volubilis umquam avocat, 
VII 1 Segnior . . . Titan . . aethera conira egit 
equos cursumque polo rapiente retorsit, VI 462 
legi non paruit aether, torpuit et praeceps audito 
carmine mundus (ein weiteres Synonym!), axibus 
(ebenso Synonym!) et rapidis inpulsos Juppiter 
urgens miratur non ire polos. Zu dem Ablativ 
discordi caelo vgl. noch meine Dissertation Interpret. 
Luc. p. 50 zu IV 559, wo zahlreiche Beispiele ge- 
sammelt sind. Durch die Fülle des Ausdrucks” will 
der Dichter malen und eindringlich werden. — Das 
Verbum obsistere steht absolut wie das gleich- 
bedeutende obstare I 59: nullaeque obstent (sc. nobis, 
hominibus) a Caesare (medium caelum tenente) 
nubes! Vgl. sonst VII 153 totus venientibus (sc. 
Pompeianis in Thessaliam venientibus) obstitit aether, 
Sen. Phaedra 788 nullaque lucidis nubes sordidior 
voltibus obstitit. — Das Hyperbaton des -que steht 
wie z. B. I 262 ecce faces belli dubiae q u e in proelia 
menti urgentes addunt stimulos (fata) = faces 
belli et urgentes stimulos addunt dubiae menti fata. 
Lukans Worte VII 198/9a sind also zu verstehen: 
seu augur totum aethera et caelum et polos discordes 
sibi obsistere perspexit. 

Wie ist nun aber nach dem dritten seu zu 
konstruieren ? Zu notavit (200) muß natürlich wieder 
augur als Subjekt verstanden werden: ‘der Augur 
sah die Schlacht’, die bei Pharsalus nāmlich. Er sah 
sie in obscuro pallore solis, “in einer düsteren Ver- 
finsterung der Sonne’. Dies soll offenbar bedeuten: 


für Cyrus, mit Unrecht. Ich halte den Vors III 285 
jetzt für unecht. Der Interpolator dachte bei effusis 
telis an die bekannte Geschichte von der Verdunkelung 
der Sonne durch die Masse der fliegenden Perserpfeile 
(Hdt. VII 226). Die unsinnige Bemerkung, daß durch 
das Abschießen der Pfeile das Heer des Xerxes ge - 
zählt sei, wird niemand unserm Dichter zutrauen 
wollen. 


1197 [No. 41/48.) 


der Augur sah die Verfinsterung der Sonne, und da 
trat vor sein geistiges Auge das Bild der Schlacht 
bei Pharsalus. Aber wer wird behaupten, daß hier 
gutes Latein vorliege, daß Lukan einen solchen Vers 
dichten konnte? Es gibt indessen weiter unten eine 
vollkommene Parallele zu unserm Verse, VII 796, 
ein Vers, der wie 200 im Montepessulanus ursprünglich 
nicht überliefert ist. Dieser Vers sagt von dem auf 
dem Schlachtfelde von Pharsalus verweilenden Cäsar: 
Fortunam superosque suos in sanguine cernit, was 
augenscheinlich bedeuten soll: Cäsar sah die Ströme 
Blutes auf dem Schlachtfelde, und da standen ihm 
vor Augen seine Fortuna, seine Götter. Man wird 
sicherlich nicht fehlgehen, wenn man beide Verse, 
VIL 200 und 796, demselben Verfasser zuschreibt. 
Lukan war es nicht. Das läßt sich gerade an dem 
ersteren Verse mit Sicherheit nachweisen. Der 
Vers 200 steht zusammenhanglos, er läßt sich auf 
keine Weise mit dem vorhergehenden Halbverse 199b 
in Verbindung bringen. Die Worte seu numen in 
aethere maestum gehören vielmehr aufs engste mit 
den vorausgehenden zusammen. Die beiden Verse 
198/9 bedeuten: ‘sah nun der Augur den ganzen 
Himmel in Unordnung dräuen oder eine am Himmel 
trauernde Gottheit’; die Worte obsistere perspexit 
gehören &rd xotvod auch zu dem Kolon 199b. Bei 
Lukan steht hier, wie oft, die natürliche Welt- 
auffassung im Kampfe mit der mythologischen: Waren 
es beobachtete Unstimmigkeiten in der Sternenwelt, 
die den Augur zu seinem Ausspruch veranlaßten, 
oder sah er eine zürnende Gottheit am Himmel? 
Man vergleiche, wie er sich den Traum des Pompejus 
in der Nacht vor der Entscheidungsschlacht (VII 7—19) 
erklärt; Pompejus träumte, in Rom zu sein und in 
seinem Theater von der Volksmenge mit ungeheurem 
Jubel begrüßt zu werden, (19) seu fine bonorum 
<mens 8>?) venturis ad tempora laeta refugit, 
sive per ambages solitas contraria visis vaticinata 
quies magni tulit omina planctus, seu vetito patrias 
ultra tibi cernere sedes sic Romam Fortuna 
dedit. Man lese nach, wie er sich das Verstummen 
der Pythia erklärt, V 131—140: muto Parnasos 
hiatu conticuit pressitque deum, seu spiritus istas 
destituit fauces mundique in devia versum duxit 
iler, seu, barbarica cum lampade Python arsit, in 
inmensas cineres abiere cavernas et Phoebi tenuere 
viam, seu sponte deorum COirrha silet fatique $) 


3) Die Hss haben anxia. Zu refugit fehlt das 
Subjekt; quies (22) kann es nicht sein. Anvia ist 
in den Text eingedrungene Glosse. Vgl. VI 414 
cunctos belli praesaga futuri mens agitat. 

4) Die handschriftliche Überlieferung ist nicht 
abzuändern. Es ist zu konstruieren: fati futuri sat 
est arcana carmina longaevae Sibyllae vobis 
(= Romanis; ein Römer wird hier angeredet) com- 
missa. Das verbum finitum steht im Singular in 
Angleichung an das dabeistehende Prädikatsnomen 
sat fati futuri; vgl. Ov. Met. XV 529 unumque erat 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[24. Oktober 1925.] 1198 


sat est arcana futuri carmina longaevae vobis 
commissa Sibyllae, seu Paean solitus templis 
arcere nocentes ora, quibus solvat, nostro non 
invenit aevo (2 natürliche, 2 übernatürliche Ur- 
sachen). Eine kurze derartige Gegenüberstellung 
haben wir VII 172: dubium, monstrisne deum 
nimiove pavore crediderint, was in den Adnotationes 
gut erläutert wird: incertum, inquit, erat, utrum 
vere dii haec ostenderent, quae dicturus est, monstra, 
an illi timore hoc crederent se videre. Vgl. auch 
V 86—101; VI 445—448. Es darf also kein Zweifel 
mehr bestehen, daß Lukan in den Versen VII 198/9 
den genannten Gegensatz hat zum Ausdruck bringen 
wollen. Daß aber hiernach der Vers 200 unmöglich 
ist, sieht man sofort. Ein antiker Interpret wollte 
mit ihm das numen in aethere maestum erläutern; 
er dachte an die Sonne. Auch die Abänderung von 
numen in lumen ist auf diese Auffassung zurück- 
zuführen. Die Lesart solus ist ebenso nicht bloß 
als ein Abschreibefehler zu beurteilen. Der Gem- 
blacensis ist besonders stark durchinterpoliert. 


Aber auch der Vers 197, gegen dessen Diktion 
ich oben bereits eine Anzahl von Bedenken äußerte, 
paßt nun nicht mehr in den Zusammenhang. Die 
Gegenüberstellung „mag der Augur ein Gewitter oder 
die Äthersphäre beobachtet haben“ läßt sich nicht 
in Einklang bringen mit der anderen „mag er die 
Äthersphäre oder eine Gottheit in ihr beobachtet 
haben“. Zudem zeigen auch die nachfolgenden Verse 
201—206, die gleichsam den Epilog zu der Augur- 
episode bilden, daß der Dichter lokale Gewitter- 
erscheinungen unmittelbar vorher nicht erwähnt hat. 
Die Verse 201—206 sprechen nur von Himmels- 
erscheinungen, die überall in der Welt (toto mundo, 
per orbem) gesehen werden konnten, die sich über 
den ganzen Himmel hin erstreckten (Caesaris et 
Pompei fatis caelum omne vacavit). Der Vers 197 
ist, obwohl er in allen Hss steht und in den Scholien 
erklärt ist, obwohl er von Priscian zitiert ist, als 
unecht auszumerzen wie die Verse I 219, IX 490—492, 
V 795—798, über die ich früher gehandelt habe. 

Oudendorp führt aus einem Oxoniensis (vor 198) 
noch einen dritten unechten Vers an: seu diras vidit 
volucres concurrere rostris. Man sieht, wie sehr 
unsere Augurepisode die Phantasie der alten Erklärer 
angeregt hat. 

In dem Satze 202—204 si cuncta perito augure 
mens hominum caeli nova signa notasset, spectari 
toto potuit Pharsalia mundo steckt noch ein weiterer 
Überlieferungsfehler. Lukan will offenbar sagen: 
‘Wenn alle Menschen damals nach Anweisung 
eines Augurs nachdenklich die ungeheuerlichen 
Himmelszeichen ins Auge gefaßt hätten (vgl. notare 


omnia volnus. Jedes der 3 Substantive hat sein 
besonderes adjektivisches Attribut, nach dem Vor- 
bild Vergils (vgl. Norden, Aen. VI, Anhang III), 
dessen Worte Aen. VI 72/3 Lukan hier im Sinne hat. 
Luc. IL 14 sit caeca futuri mens hominum fati. 
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VIII 55), so hätte man überall in der Welt die Schlacht 
von Pharsalus sehen können’. Statt perito hat unser 
Dichter wohl docente (vgl. Prop. I 13, 13 augure 
doctus) geschrieben. Das Adjektiv perito ist wieder 
eine in den Text gedrungene Glosse. 

Ich fasse zusammen, was wir aus unserer Stelle 
über die Lukanüberlieferung lernen. Wir erkennen 
in ihr eine ältere und eine jüngere Interpolation. 
Die ältere ist in sämtliche Hss eingedrungen, die 
jüngere nur in einen Teil. Der unechte Vers 197 
und die Glosse perito in 202 stehen in allen Hss, 
der unechte Vers 200 steht in VUG, die falsche Kon- 
jektur lumen in V,PU, solus in G. Im Laufe der 
Beweisführung zeigte ich noch, daß auch der in allen 
Hss überlieferte Vers III 285 unecht und daß das 
in allen Hss stehende Wort anzia in VII 20 eine 
Glosse ist, daß auf der anderen Seite der im Monte- 
pessulanus und in anderen Hss fehlende, in V über- 
lieferte Vers VII 796 unecht ist. Vgl. meine Aus- 
führungen über die Lukanüberlieferung in dieser 
Wochenschrift 1923, Sp. 286/7. 

Cassel. Robert Samse. 


Euripides — Ovid — Ariosto. 


Beim Anblick der an einen Felsen angeketteten 
Andromeda ruft Perseus in Euripides’ Andromeda 
frag. 125 (Nauck, Tragicorum Graecorum fragmenta, 
2. Aufl.): 

ča, tiv &yBov tóvðe pð replppurov 
dopp Baldaans; raplévou T” elxw Tıva 
èE abrondppwv Aalvwv tuxiopdtwv 
cops čyaipa yepós. 
Vgl. Eur. Hekabe 560 Kirchhoff sagt von der Poly- 
xena: l 

pactobç T’Ederke orépva O’ des dydìpmatoç xdllıora. 

Genau so hält Perseus in Ovids Metamorphosen IV, 
672—-675 Andromeda zuerst für ein Marmorbild: 
quam simul ad duras religatam bracchia cautes vidit 
Abantiades, nisi quod levis aura capillos moverat 
et tepido manabant lumina fletu, marmoreum ratus 
esset Opus. 

In Ariostos Orlando furiogo canto X, Stanze 96 
erblickt Ruggiero auf einem Hippogryphen jin der Luft 
reitend die an einen Felsen angekettete Angelica, 
welche dem Seeungeheuer Orca zur Beute ausgesetzt 
wurde: 


Creduto avria, che fosse statua finta, 
o d’alabastro o d’ altri marm illustri 
Ruggiero, e su lo scoglio così avvinta 
per artificio di scultori industri, 

se non vedea la lagrima distinta 

fra fresche rose e candidi ligustri 
scendere dalle guancie in sul confine 
e laura sventolar l’aurato crine. 


Ariostos Verse sind eine ziemlich treue Nachahmung 
der zitierten Stelle Ovids. 


Prag. H. Vysoký. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprochung gewährleistet werden. Böcksöndungen finden nicht statt, 


Ernst Leumann, Die neueren Arbeiten zur indo- 
germanischen Metrik. (S.-A. a. Ztschr. f. vgl. Sprachf. 
LII 3/4 S. 161—193.) Göttingen 24, Vandenhoeck u. 
Ruprecht. 8. 1 M. 50. 

Charles H. Beeson, Primer of Medieval Latin. 
An Anthology of Prose and Poetry. Chicago-Atlante- 
New York o. J., Scott, Foresman and Company. 
389 S. 8. 

» Iwavuns Zuxoutpng, Kpırixd els ’Avtıpavre. ’Ev Abi- 
vag 25, Il. T. Máxpns. & Za. 378.8. 

Nemesios von Emesa. Anthropologia von Dr. Emil 
Orth. Maria-Martental beiKaiseresch (Bez. Coblenz) 25. 
VIII, 121 8. 8. 

Hermann Thiersch, Zu den Tempeln und zur 
Basilika von Baalbek. (Nachr. d. Ges. d. Wis. zu 
Göttingen. Philol.-bist. Kl. 25.) 24 S. 8. 

D. Detschev, Asklepios als thrakisch-griechischer 
Gott. (Mitt. d. bulg. arch. Inst. III 1925. S. 155—164.) 

W. H. Schuchhardt, Die Meister des großen 
Frieses von Pergamon. Mit 21 Textabb. u. 34 Taf. 
75 S. 4. 40 M. 

Stanislaus Pilch, De Taciti apud Polonos notitia 
saeculis XV— XVII. (Seors. impr. ex comm. philol. 
Eos XXVIII 1925 S. 135—164.) Leopoli 25, Pol. 
Soc. Philol. 

Robert Koldewey, Das wieder erstehende Babylon. 
Die bisherigen Ergebnisse der deutschen Ausgrabungen. 


4., erw. A. Mit 270 (7 farbigen) Abb. u. Plänen u. e. 


Bildnis d. Verf. Leipzig 25, J. C. Hinrichs. VIII, 
334 S. 8. 25, geb. 27 M. 

Georges Dumézil, Le crime des Lemniennes. 
Rites et Légendes du Monde Égéen. Paris 24, Paul 
Geuthner. 76 S. 8. 20 fr. 

Georges Dumézil, Le Festin de l’Immortalite. 
Étude de mythologie comparée indo-européenne. 
Paris, Paul Geuthner. XIX, 322 8. 8. 50 fr. 

Rudolf Bultmann, Die Erforschung der synop- 
tischen Evangelien. Gießen 25, Töpelmann. 36 S. 8. 
70 Pf. 

Inscriptiones Latinae Christianae Veteres. Edid. 
Ernestus Diehl. Fasc. 6. Berlin 25, Weidmann. XUI 
u. S. 401—488. 

Hugo Greßmann, Die hellenistische Gestirnreligion. 
Mit 4 Tafeln. (Beitr. z. „Alten Orient“. Heft 5.) 
Leipzig 25, J. C. Hinrichs. 32 S. 8. 1 M. 80. 

Alfred Körte, Die hellenistische Dichtung. Mit 
4 Bildern. Leipzig 25, Alfred Kröner. 333 S. 8. 





f- Hierzu eine Beilage von B. G Teubner in Leipzig. m 
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W. Graf Uxkull- ——— Griechische 
Kulturentstehungslehren (Nestle) .. .. . 1214 
L. Dalmasso, Aulo Gellio Lessicografo (Gude- 
DER], an er 1217 
Mitteilungen aus der Papyrussammlung der 
Gießener Universitätsbibliothek I: Griechi- 
sche Papyrusurkunden aus ptolem. u. röm, 
Zeit. Von H. Kling (K. Fr. W. Schmidt) . 1219 
H. Volkmann, Demetrios I. und Alexander I. 
708. Syrien (Borro): es u an ee 1220 


Rezensionen und Anzeigen. 


Georg Burckhardt, Heraklit. Seine Gestalt 
und sein Künden. Einführung, Übertragung, 
Deutung. Zürich o. J., Orell Füssli. 86 S. 

Dieses Büchlein des Verf. einer unter dem 

Titel „Individuum und Welt als Werk‘ (München 

1920) erschienenen Kulturphilosophie tritt etwas 

anspruchsvoll auf: „Nicht für solche ‚Philologen‘ 

ist dieses Werk in einer Arbeit langer Jahre ge- 
schaffen, die aller wirklichen ‚Kennerschaft des 

Wortes‘ bar, weder von Hölderlin noch von 

Nietzsche gelernt haben“ (S. 18). Und $. 48 

redet es von solchen „philologischen‘“ Auffassun- 

gen, „die in Heraklit einen Literaten sehen, 
der sich in geistreichen Antithesen einer neuen 
literarischen Mode gefalle‘“. Diese Polemik gegen 
die „Philologen“ rennt doch wohl offene Türen 
ein. Übrigens hat sich der Verf. in Heraklit sehr 
gründlich eingearbeitet und ein anschauliches 

Bild seiner Persönlichkeit und ‚‚seines Kündens“ 

gezeichnet. Zwischen beides eingelegt ist ‚das 
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Spalte 
Einleitung in die Altertumswissenschaft. I. Bd. 
3.Aufl, Heft 3—9 (Schroeder) . .... . 1223 
L. E. W. Adams, A Study in the Commerce of 
Latiunı SOMI 5... 00 Ra means 1229 
Map of Roman Britain (Stein) ....... 1232 
St. K. Kyriakides, llaparıprjoes els Tas Xiaxàs 
Hapadsasıs Zr. Blov (Soyter) ........ 1233 
Anp. AovxorodAov, Altwiımal olxToeıs, oxeön 
xal tpowal (Boyter) . » sia 2202000. 1234 
Auszüge aus Zeitschriften: 
Athenaeum. Studii Periodiei di Letteratura 
e Storia. N. S. III (1925), III [Pavia] . 1234 
Bolletino di filologia classica. XXXII(1925), 1 1235 
Gnomon: EAN SLR KH 5 1236 
Das humanistische Gymnasium. 86 (1925), 3 1236 
Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften . 1237 
Mitteilungen: 
W: Alr Zu Horae Sat. Didy . u. 00. 1242 
H. Wi Tashücher, Textkritisches zu Frontins 
Schrift de aquis urbis Romae commentarius 1245 
Eingegangene Schriften. . . . ... . .. 1248 


Biblion“‘, d. h. die Übersetzung der meisten und 
wichtigsten Bruchstücke in selbständiger Grup- 
pierung, die aber nicht den Anspruch einer Re- 
konstruktion erhebt. Auf diese Übertragung, die 
gegenüber der „unmusischen‘‘ Übersetzung von 
Diels und mir ‚den Rhythmus des heraklitisch- 
hieratischen Stils wiederzugeben sucht‘, tut sich 
B. viel zu gute. Man tritt daher mit großen Er- 
wartungen an sie heran und fühlt sich etwas ent- 
täuscht. Gehört es zu diesem Stil, Wörter zu ge- 
brauchen, die es gar nicht gibt, wie „Tucht“ 
(für &pern) ? Ich habe es weder bei Weigand noch 
bei Heyne noch bei Kluge gefunden. Für den 
Griechen dagegen war &pern ein ganz schlichtes, 
geläufiges Wort (fr. 112). Ist es besonders erhaben 
und geschmackvoll, das einfache qıç mit „einer 
der Menschen“ zu übersetzen (fr. 5)? Wirkt es 
nicht abschwächend, wenn das einzige Wort 
Ößers mit „Überhebung, Anmaßung, Übermaß‘ 
wiedergegeben wird (fr. 43)? Das klingt wie ein 
„philologischer‘‘ Kommentar, aber nicht wie das 
Original. Ist es — auch in ‚„hieratischem“ Stil — 
1202 
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noch erträgliches Deutsch, wenn fr. 91 (Anfang) 
lautet: „Bei einem Fluß ist es nicht möglich 
hineinzusteigen zweimal in denselben‘‘ oder fr. 
49 a: „In Flüsse als dieselben steigen wir hinein 
und steigen nicht hinein“? Ein grammatischer 
Verstoß gegen die deutsche Sprache ist: „dem 
Kind ist das Reich und die Herrlichkeit‘ (fr.52), 
abgesehen davon, daß die Erweiterung des Ur- 
textes dem christlichen Vaterunser entnommen ist. 
Manchmal kommen auch wirkliche Übersetzungs- 
fehler vor: „Den Menschen allenliegtdaran“ 
(u£reorı fr. 116). „Der Mensch berührt in 
seliger Todesnacht das Licht“ (fr. 26 statt „zündet 
sich ein Licht an in der Nacht“; Übersetzung 
wieder halb Kommentar). Zu beanstanden ist 
auch: „Nicht ist es nötig, wie Schlafende 
zu tun“ (fr. 73 statt: „man darf nicht“ où dei). 
In einigen Fällen ist auch der zugrunde gelegte 
Text fragwürdig. So folgt B. in fr. 118, aller- 
dings auf Diels Autorität (Vorsokr.* I 100) ge- 
stützt, der Lesart bei Philo: «öyn Enph Yuxà 
copwtăt xal Aplorn. Mir ist es wahrschein- 
licher, daß, wie Wendland annahm, die Grund- 
form hieß: ağn pux) o. x. a., zu aün die Glosse 
Enpn als Erklärung trat und, als sie in den Text 
geraten war, aus «öy nun «ùy gemacht wurde. 
Ein Glossem liegt ganz deutlich auch in fr. 2 vor: 
did der Eneche tõ Euva [rourtor t xovő 
Euvög yàp ó xorvóg]' TOD Aöyou 8° Eövros Euvou xrA. 
Die eingeklammerten Worte sind nichts als eine 
Erklärung des jonischen Dialektwortes Euv6c. 
Scheidet man sie aus, so liegt alles ganz klar und 
fehlt nicht das Geringste. Das Zuvöv aber ist das 
Denken: Euvöv oti not tò povésıv (fr. 113). 
Andererseits aber hat der Verf. auch das Verständ- 
nis manchen Bruchstückes gefördert: so macht 
er die Echtheit von fr. 35 trotz des scheinbaren 
Widerspruchs mit fr. 40 annehmbar. Auch ist 
es ein guter Gedanke, daß in fr. 60 (6806 &va 
xaT% uia xal xvth) nicht notwendig an die Wand- 
lungen des Feuers gedacht werden muß, sondern 
daß dieser Spruch möglicherweise einfach als 
Ausdruck der Lehre von der Relativität der Gegen- 
sätze zu verstehen ist. Für die Beziehung des 
zei in fr. 1 zu yivovraı statt zu &6vrog werden 
beachtenswerte Gründe beigebracht, und treffend 
erscheint auch der Hinweis auf das Opferfeuer 
als die Erscheinung, die viellechit Heraklit bei 
der Konzeption seines Prinzips bestimmt hat. 
Auch B. nimmt, wie die meisten Forscher, apho- 
ristische Fassung für Heraklits Schrift an. Die 
Frage wird ja mit Sicherheit kaum zu entscheiden 
sein. Immerhin möchte ich auf die gewichtigen 
Gegengründe hinweisen, die H. Gomperz (Hermes 
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5,8. 1923 S. 20ff.) im Anschluß an Patin vor- 
gebracht hat. Alles in allem kann die mit Be- 
geisterung geschriebene und von tiefer Versenkung 
in den Stoff zeugende Schrift jedem Freund grie- 
chischer Philosophie empfohlen werden. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Karl Vorländer, Die griechischen Denker vor 
Sokrates. (Philosophie. Eine Reihe volkstüm- 
licher Einzeldarstellungen. Herausgeber Karl 
Vorländer. Band II.) Leipzig 1924, Baustein- 
verlag. 110 8. Kart. 1,60 M.; gbd. 2,50 M. 

In gemeinverständlicher Darstellung — die 
Fremdwörter werden vielfach durch Umschrei- 
bung in Klammern erklärt — gibt der Verf. eine 
Übersicht der Entwicklung der griechischen 
Philosophie von ihren Anfängen bis zur So- 
phistik einschließlich und endet mit einem Aus- 
blicke auf die Sokratik. Alles ruht auf wissen- 
schaftlicher Grundlage und verrät den Kenner 
der Philosophiegeschichte. Nur bei der Ethik 
Demokrits schließt sich V. zu einseitig an Natorp 
an ohne Rücksicht auf die grundlegende Disser- 
tation von H. Laue (De Democriti fragmentis 
ethicis. Göttingen 1911), der ein gut Teil der 
Bruchstücke, die ja z. T. unter dem Namen 
„Demokrates“ überliefert sind, als nachsokra- 
tisch und unecht erweist und bei Philolaos hätten 
die Einwände Erich Franks (Platon und die 
sog. Pythagoreer 1923, S. 263 ff.) gegen die 
Echtheit der Philolaosfragmente Beachtung ver- 
dient. Sehr wohltuend berührt es, daß sich V. 


‚in seinem wohlerwogenem Urteil durch gewisse 


Moderichtungen nicht beirren läßt. So gilt ihm 
Xenophanes mit vollem Recht nicht nur als 
„Rhapsode‘“, sondern als echter Philosoph. Bei 
Empedokles erkennt er richtig das Ineinander 
— und nicht Nacheinander — von Naturphilo- 
sophie und Mystik, und bei Heraklit, den manche 
gern zum Typus des Gefühlsphilosophen und 
Mystikers stempeln möchten, weist er mit Recht 
auf dessen scharfen Ausfall gegen die Nacht- 
schwärmer, Magier, Bacchen und Mysten (fr. 14) 
hin. Und, was dasWichtigste ist, bei aller Hoch- 
schätzung Joels, der wiederholt zitiert wird, 
verfällt V. nicht der einseitigen Auffassung der 
griechischen Philosophie, die der Darstellung von 
H. Leisegang (,Griech. Phil. von Thales bis 
Platon“ und „Hellenistische Philosophie von 
Aristoteles bis Plotin‘‘ in ‚„Jedermanns Büche- 
rei 1922) zugrunde liegt und die dieser soeben in 


einem Aufsatz „Vom Wesen griechischer Philoe 


sophie“ in Hirts Literaturbericht (April 1925, 
Nr. 16) darlegt. Da es sich hier um eine grund- 
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sätzliche Frage handelt, sei es gestattet, kurz darauf 
einzugehen. 

Diese neue Auffassung bestreitet den wissen- 
schaftlichen Charakter der griechischen Philo- 
sophie und sieht in der Naturspekulation einen 
Ausfluß des Gefühls, des mystischen Bedürfnisses 
der Menschenseele. Sie wurde inauguriert durch 
Joels geistvolles und glänzend geschriebenes Buch 
„Der Ursprung der. Naturphilosophie aus dem 
Geiste der Mystik“ (Jena 1906), worin er insbe- 
sondere auf „das verkannte religiöse Moment“ 
bei den vorsokratischen Denkern hinweist, dem 
nach seiner Meinung Zeller und die von ihm ab- 
hängigen neueren Darstellungen nicht gerecht 
wurden. Übrigens sagt schon Joël selbst in der 
Vorrede zu diesem Buch: ‚Die methodische In- 
duktion, die mechanistische Weltdeutung, kurz 
die Tendenzen, die dem spekulativem Keime zu- 
gewachsen sind, .. . sollen darum und können gar 
nicht verkannt werden. Ihr Recht ist so unbe- 
stritten, ihre Macht so unüberwindlich, ihre 
Andersartigkeit so deutlich, daß ich lieber gar 
nicht von ihnen sprach“ (S. X). Und in dem Vor- 
wort zu seiner „Geschichte der antiken Philo- 
sophie‘ (I 1921 S. X f.) spricht er von der „be- 
wußten Einseitigkeit‘“ seiner obigen Schrift, „die 
im vorliegenden Band ihre schon damals ange- 
kündigte Ergänzung erfährt“. Es ist also nicht 
an dem, als ob Joël die ganze griechische Philo- 
sophie in Mystik hätte verwandeln wollen, sondern 
er hat nur — und das ist sein bleibendes Ver- 
dienst — auf den mystischen Einschlag die Auf- 
merksamkeit gelenkt, der bei den Anfängen der 
Naturspekulation vorhanden war und bei einigen 
Philosophen, aber durchaus nicht bei allen, auch 
später noch deutlich erkennbar ist. Dagegen lag 
esihm durchaus fern, den rationalen Charakter der 
griechischen Philosophie überhaupt zu bestreiten, 
wie es jetzt Leisegang tut. Gewiß umfaßt der 
Weltanschauungstrieb nicht die Wissenschaft 
„allein“, aber er kann sie auch nicht entbehren, 
und in dieser Frühzeit sind eben Philosophie und 
Wissenschaft, namentlich Naturphilosophie und 
Naturwissenschaft, noch nicht geschieden, sondern 
noch aufs innigste verwachsen. Aber die eine wie 
die andere ist ein Erzeugnis des Logos, und darin 
liegt einerseits der Fortschritt gegenüber dem 
mythischen Denken und andererseits das Unter- 
scheidungsmerkmal gegenüber der auf dem Ge- 
fühl beruhenden Mystik, die vom Mythus, dem 
Geschöpf der Phantasie, nie ganz loskommt. 
Wenn man schließlich, wie Leisegang (a. a. O. 
8. 241) zu dem Ergebnis kommt, daß in der Ent- 
wicklung der griechischen Philosophie „Aristoteles 
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einen Tiefpunkt bedeutet‘, dann sollte man doch 
stutzig werden und sich fragen, ob nicht vielleicht 
in den Voraussetzungen, von denen man bei der 
Untersuchung des ‚Wesens der griechischen Philo- 
sophie“ ausgegangen ist, ein Fehler stecke. Wir 
sind es ja gewöhnt, daß das Pendel der Wissen- 
schaft jeweils in einer neuen Zeitperiode im Ver- 
gleich zur vorhergehenden nach der entgegen- 
gesetzten Seite ausschlägt; so auch hier: im 
19. Jahrh. war Wissenschaft, jetzt im 20. Jahrh. 
ist Mystik Trumpf. Aber darum ist es um so mehr 
Pflicht der Wissenschaft, den Willen zur Sachlich- 
keit zu betätigen und in der Betrachtung der 
Vergangenheit nicht einfach dem Geist der 
Gegenwart zu huldigen nach "dem ironischen 
Wort Fausts: 

„Was ihr den Geist der Zeiten heißt, 

Das ist im Grund der Herren eigener Geist, 

In dem die Zeiten sich bespiegeln.‘ 

Es ist, wie gesagt, erfreulich, daß V. dieser 
modernen Einseitigkeit nicht verfallen ist. Ein 
einnstörender Druckfehler in dem sonst sehr 
korrekt gedruckten Buche ist S. 66 ‚„Weltatom‘ 
statt Weltatem, S. 36 ‚allein‘ statt allen. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Aristotelis D e republica libri VIII ex recensione 
Immanuelis Bekkeri. Oxonii, e typographeo aca- 
demico. 232 8. 8. 7,6 sh. Ä 

Welche Gründe den Neudruck der Bekkerschen 

Rezension der aristotelischen Politik aus der 

großen Aristotelesausgabe der Akademie vom 

Jahre 1831 trotz aller seitdem, unter nicht ge- 

ringer Mitwirkung englischer Philologen, erzielten 

Fortschritte der Kritik veranlaßt haben, entzieht 

sich der Kenntnis des Ref., zumal jedes Vorwort 

fehlt. Der Neudruck trägt auch keine Jahreszahl; 
das Vorblatt besagt: Editio Prima 1837. Edi- 
tionem alteram phototypice excudebat Societas 

Mustoniana. Seiten- und Zeilenzahlen der Vorlage 

sind am Rande angegeben. Da aber die Zeilen 

nicht immer genau stimmen, ist es auch deshalb 
zu billigen, daß die Varianten durch die auch den 
bezüglichen Textworten vorgesetzten Buchstaben 
des Alphabets (a—z) geschieden werden. Auch 
vereinfacht werden hätte dadurch der Apparat 
können, da die gleichen Worte in einer Textzeile 
nicht mehr hätten unterschieden und sonstige 
zweifelhafte Beziehungen durch Wiederholung der 

Textworte im Apparat nicht mehr hätten ver- 

mieden zu werden brauchen; der Neudruck hat 

sich dies jedoch nicht zunutze gemacht. Im Ver- 
zeichnis der von Bekker benutzten Hss vermißt 
man die Angabe ihres Alters. Warum außer den 
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von ihm nur ganz sporadisch herangezogenen 
Parisienses 1857 und 1858 auch die m. W. über- 
haupt nicht notierten P. 2023, 2025, 2551 aufge- 
zählt werden, ist nicht ersichtlich. — Daß Druck 
und Papier nichts zu wünschen übrig lassen, 
braucht wohl kaum besonders hervorgehoben 
zu werden. 


Berlin-Pankow. | Max Wallies. 


Aristoteles, Über die Seele. Ins Deutsche übertragen 
von Adolf Lasson. Jena 1924, Eugen Diederichs. 
82 S. 8. Broch. 2 M. 25, geb. 3 M. 75. 

Adolf Lassons letztes Werk liegt vor uns; 
wehmütig gedenken wir des kraftvollen Idealisten, 
dem Aristoteles ganz besonders ans Herz ge- 
wachsen war. Denn dieses fast persönliche Ver- 
hältnis zu dem großen Griechen, dessen Schriften 
das Denken vieler Jahrhunderte geleitet haben, 
spürt man auch aus der Übersetzung seiner 
Seelenlehre, die L. uns hinterlassen hat. Zu dieser 
Wärme des Tones kommt die meisterhafte Be- 
herrschung des philosophischen Ausdrucks, die 
uns zeitweise ganz vergessen läßt, daß wir eine 
Übersetzung lesen, und so ist ein Büchlein ent- 
standen, das vielen das Original ersetzen kann. 

Aber es ist das Schicksal aller Übersetzungen, 
daß sie nicht endgültig sein können. Sie fordern 
auch den denkbarsten Leser zur Kritik, zur 
Weiterarbeit auf. 

Die vorliegende Übersetzung ist, das bemerkt 
man bald, nicht das Werk eines Philologen, der 
Aristoteles zu deutschen Lesern reden lassen will, 
sondern das Werk eines Philosophen, der Bundes- 
genossen gefunden hat. Wir vermissen eine Ein- 
leitung, die uns sagt, welche Absicht Aristoteles 
mit seiner Schrift hatte, die er doch als Teil eines 
sehr viel größeren Werkes gedacht hat, nämlich 
als Bestandteil der zoologischen Schriften. Sonst 
versteht der Leser ja gar nicht die Hinweise auf 
schon Gesagtes oder noch zu Sagendes, das er in 
dem Werke selber nicht findet, sonst legt er vor 
allem einen falschen Maßstab an das, was er liest. 
Diese Isolierung der Schrift liegt schon ganz in 
der Richtung der Auffassung, die L. mitbringt. 
Auch wenn es heißt „objektiver Begriff“ statt des 
einfachen „Begriff“, hört man den Hegelianer 
reden. Damit könnte man sich noch abfinden; 
aber bedenklich wird der zugrunde gelegte Stand- 
punkt des geistigen Monismus, wenn er den Text 
umdeuten muß. 412 6 ist nicht von verschiedenen 
Seiten der Substanz die Rede, sondern von ver- 


schiedenen Arten der Substanz. Entsprechend. 


soll 413 b 24 nicht auf eine andere Kraft in der 
Seele, sondern auf eine ganz andere Seelenart hin- 
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gewiesen werden, und genau dasselbe ist einzu- 
wenden gegen Lassons Übersetzung von rp&rm 
Wuyn 416 b 22, wo auch nicht eine erste Funktion, 
sondern eine erste „‚primitivste‘‘ Art der Seele ge- 
meint ist. Vielleicht hängt es auch damit zu- 
sammen, das L. öoxei und palverau sehr konse- 
quent übersetzt mit „meint m an“, so daß Aristo- 
teles von der so gekennzeichneten Meinung abzu- 
rücken scheint. Das ist aber durchaus nicht der 
Fall, und so wird die Übersetzung an Stellen wie 
428 a 10 oder 428 b 11 direkt falsch (vgl. noch 
416 a 28, 422 b 24, 423 b 2, 427 b 28). 

Ich komme nun noch auf einige Einzelheiten 
zu sprechen, die mit der allgemeinen Auffassung 
nichts mehr zu tun haben. 

Mehrmals erklärt Aristoteles zwei Gegenstände 
für identisch, ausgenommen in ihrem „Sein“ 
(tò $& elvat Erepov). L. übersetzt „‚begrifflich aber 
verschieden‘ (424 a 25, 425 b 27, 426 a 16, 431 a 14, 
29); nur einmal sagt er „seinem wirklichen Be- 
stande nach ‘(427 a 7). Ich glaube, diese letzte 
Fassung ist besser, aber die Erörterung dieser 
Frage würde sehr tief hineinführen in die aristo- 
telische Metaphysik. Vorsichtig muß man auch 
sein mit der Übersetzung von &xaorov, das Indi- 
viduelles und Spezielles bedeuten kann. Mir 
scheint Lasson 424 a 23 sich für das Falsche ent- 
schieden zu haben, &xaorov ist zudem Subjekt, 
nicht Prädikat. 

413 a 6 muß heißen: „bei einigen Tieren haben 
die Teile ihre eigene Entelechie“. Gemeint ist der 
Tatbestand von 413 b 16. 

424 a 25 muß heißen: „Es ist mit dem 
Wahrnehmbaren identisch, in seinem Be- 
stande freilich verschieden“ (vgl. 425 b 27 u. 426 a 
16), sonst müßte ja in irgendeinem Sinne das 
Wahrnehmende Größe sein. 

Im Anfang von III 2 halte ich Lassons Uhter- 
scheidung ‚‚in dem einen Falle“ — ‚in dem andern 
Falle“ für gänzlich verfehlt; es sind zwei Beweise 
für dieselbe Ansicht (Erı 8). 

427 b 14 ff. ist ja offenbar der Text nicht in 
Ordnung. Sicher aber muß man Z. 17 so über- 
setzen: „Daß Denken und Vermuten nicht das- 
selbe ist, wie bloßes Vorstellen, ist 
klar.“ Aus Z. 23 geht ganz sicher hervor, daß die 
oavraci« die eine Seite der Gegenüberstellung 
einnimmt. 

430 a 6 muß heißen: „Bei den materiellen 
Objekten ist das Denken und das Gedachte nur 
potentiell dasselbe.“ 

434 a 20 gehört u&AAov nicht zu Npewoüce, 
sondern zu xıvet. 

Zum Schluß eine Stelle, die ich nach langen 
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Vergeblichen Versuchen glaube heilen zu können, 
430 b 17. Es ist nur zu schreiben: &AX f dunıperc, 
also A vor A zu streichen. Die Stelle heißt dann 
(ohne Absatz!): „Was dagegen quantitativ teil- 
bar, begrifflich aber unteilbar ist, das denkt die 
Vernunft in ungeteilter Zeit und in einem unge- 
teilten seelischen Akte; nur nebenher ist Seelenakt 
und Zeit teilbar, und nicht insofern jenes Gedachte 
begriffliche Einheit, sondern sofern es ausgedehnt 
ist.“ Wie das Folgende beweist, ist hier immer 
noch von mathematischen Dingen die Rede, 
das muß der Angelpunkt sein. 

Natürlich ließe sich noch viel am einzelnen 
Ausdruck bessern, aber das gehört nicht hierher. 
Es liegt mir fern, an der wirklich lesbaren und 
lesenswerten Übersetzung herumnörgeln zu wollen. 

Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


Hermann Schöne, Verbesserungen zum 
Galentext. Sitzungsberichte der Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften p. 94—107. Sitzung der 
philos.-historischen Klasse vom 1. Mai 1924. 

Die Besprechung der ausgezeichneten text- 
kritischen Arbeit Schönes erfolgt so spät, weil der 
Redaktion ein Rezensionsexemplar nicht zuge- 
gangen war. Aber diese Akademieschrift muß 
unbedingt jeder kennen, der mit dem Gtalentexte 
zu tun hat; sie ist noch darüber hinaus geeignet, 
dem Philologen in seiner Arbeit am Texte be- 
liebiger Autoren Auge und Sinn, Herz und Ge- 
müt zu stärken. Denn man empfindet doch Er- 
mutigung zu eigenem Tun, wenn hinter dem über- 
lieferten problematischen Text nach leisester Be- 
rührung die Wahrheit selber sichtbar wird; so in 
der Darlegung p.100 zu CMGr V 4, 2 S. 167, 17£.: 
dort werden drei Stufen des Greisenalters unter- 
schieden: tÒ èy rrp@rov aùtoð uépos, Ô TÒ t&v 
Qpoyepóvrwv Övopaloucı . . . tÒ SE Seútepov, 
Ep’ oÙ cúupopov TÒ dvoua (so Koch; tò oúupopov 
voua VR; oúupopov dvona M) pépovoiw; für die 
dritte Stufe wird dann rreurerog als Bezeichnung 
mitgeteilt. Hiernach war der auf der zweiten 
Stufe Stehende der y&pwv schlechthin. Schöne 
sieht nun mit seinen glücklichen Augen, daß die 
Endsilbe von obupopov Dittographie der Anfangs- 
silbe des nächsten Wortes ist, und indem er sich an 
die Lesart der besten Hs hält, dvou.« ohne Artikel, 
gewinnt er so oÖupop, und nun sehen wir alle, 
daß Galen schrieb &p’ oO oupap voua pépovow. 
Die Stelle hat nun erst, nachdem auch die Mittel- 
stufe des Greisenalters ihre ihr zukommende 
Bezeichnung erhalten hat, Hand und Fuß. 

Schöne bespricht in der Abhandlung über 
50 Stellen aus verschiedenen Schriften Galens; 
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man wird ihm fast immer zustimmen und oben- 
drein seinen Scharf- und Spürsinn bewundern 
müssen. Sehr oft überführt er die Herausgeber, 
daß sie ohne Not Athetesen gesetzt haben oder 
— eine besonders dankenswerte Beobachtung — 
daß sie durch die in der Vulgata vorliegende 
falsche. distinctio der Sätze getäuscht worden 
sind. Indem nun Sch. die von Galen gewollte 
Abgrenzung der Sätze aufzeigt, erreicht er ohne 
jede Textänderung, daß wir uns erst bewußt 
werden, wie verkehrte Gedanken wir bisher dem 
Autor zugemutet haben. Gerade Galen liest man 
oft mit dem „unbehaglichen Gefühle halben Ver- 
ständnisses‘‘, wie Sch. gelegentlich einmal sagt; 
aber dann heißt es eben scharf aufpassen ; vielleicht 
genügt schon, ein tè in de oder yè zu verwandeln, 
und alles wird klar. 

Scripta minora 8. 121, 16 zählt Galen seine 
ethischen Schriften auf, darunter repl tis èv dA) 
Mevapyov; erst Sch. sah, daß es natürlich heißen 
muß wovapxou. Besonders fein ist Schönes Ent- 
deckung zu Scr. min. II S. 33, 9 und 37, 24; an 
beiden Stellen finden sich bei J. Müller Athetesen 
von Sätzen; am ersten Orte scheint der Gedanke 
ganz ungenützt zu sein, am anderen ist er absurd 
und unterbricht schroff den Zusammenhang. Setzt 
man aber die Worte aus 37, 24 in Verbindung mit 
der von Müller athetierten Stelle 33, 9, so ergibt sich 
ein tadelloser, ja notwendiger Zusammenhang. 
J. Müller hat überhaupt zu leicht sich mit der An- 
nahme von Interpolationen geholfen; das ersehen 
wir aus mancher ohne weiteres einleuchtenden 
Heilung Schönes, so streicht Müller Ser. min. 8.73, 
3 ff. die Worte örep loov ¿otl ro undeva ye véoba 
puoıxöv, was auch wirklich keinen Sinn gibt; 
aber mit leisester Änderung schreibt Sch. puceı 
xaxóv, und es ist gefunden, was der Zusammen- 
hang gebietet. Zu CMGr V 9, 2 deckt Sch. eine 
sehr schwere Textstörung, die auch Diels ent- 
gangen ist, auf und zeigt den Weg zu ihrer Heilung. 
Ich habe hier nur einiges herausgreifen können, 
um das Verlangen, die ganze Schrift kennen zu 
lernen, zu erregen. Es finden sich noch viele ver- 
blüffend einfache Heilungen des ‚noch sehr im 
Argen liegenden Galentextes“. CMGr V 9, 2 
S. 12, 8 braucht wohl überhaupt nicht angetastet 
zu werden; ibid. S. 4, 17 scheint mir durch 
Iravrav purav die Zweiteilung zwischen Yewpyög 
und ĝayvwctnxóç ratsamer, also lieber 7) als 7; 
script. min. 8. 107, 2 scheint mir Kalbfleisch recht 
zu behalten, wenn er xep@laıx als Randnotiz 
eines Lesers auffaßt; dagegen habe ich mich 
zu <&ro>Anpbevres CMGr V 4, 2 8.60 bekehrt. 

Möge diese textkritische Arbeit recht viele 
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aufmerksame Leser finden, denn sie wirkt wie eine 
Propädeutik für Leser und künftige Editoren. 
St. Afra-Meißen. Otto Hartlich. 


Corpus Hippiatricorum Graecorum. Vol.I.Hipp- 
iatrica Berolinensia. Ediderunt Eugenius 
Oder et Carolus Hoppe. Lipsiae 1924, Teubner. 
8. VI, 464 S. 14 M., geb. 16 M. 

Es ist nicht gerade leicht, dieses dem Anatomen 
Reinhold Schmaltz gewidmete Buch zu besprechen. 
Die Vorrede ist außerordentlich knapp und handelt 
nur kurz von dem Verhältnis der wenigen Hand- 
schriften. Die Überlieferung der veterinärärzt- 
lichen Schriften, die Würdigung ihrer haupt- 
sächlichen Gewährsmänner und die Inhaltsver- 
zeichnisse sind dem zweiten Bande vorbehalten. 
Der kritische Apparat ist ziemlich einfach, nicht 
sehr ausgedehnt und enthält nicht weittragende 
Abweichungen zu dem Inhalte des lesbar erhal- 
tenen und lesbar gestalteten Textes. Die Behand- 
lung der zahlreichen Rezeptformeln ist zwar für 
die Herausgeber eine manchmal schwierige und 
immer langweilige Aufgabe, aber planmäßig vor- 
gehende Leser, die das nachempfinden können, 
gibt es kaum. Das Buch ist notwendig, um den 
Text zu haben und Stellen nachschlagen zu 
können, und gehört in eine Fachbibliothek nicht 
minder als in eine einigermaßen vollständige allge- 
meine Bücherei, aber weniger in die Hand der 
Philologen oder Medicohistoriker schlechthin. 

Band I enthält das Berliner Corpus hippiatri- 
corum nach der guten Handschrift Phillippicus 
1538 saec. IX (B). Für die vielen Lücken wird als 
Ersatz alles herangezogen, was aus dem ursprüng- 
lich. vollständigen cod. B geflossen ist, nämlich 
cod. b Phillippicus 1539 saec. XVI, cod. P Pari- 
sinus 2245 saec. XV und die Ausgabe des Grynaeus 
von 1537. Wo die zweite Rezension der veterinär- 
ärztlichen Sammlung des cod. M Parisinus 
saec. XI Abweichungen oder kleine Ergänzungen 
zu.B bietet, sind dessen Lesarten eingearbeitet; 
wo er ganz andere Kapitel hat, ist die Veröffent- 
lichung auf den zweiten Band verschoben worden. 
Die beiden anderen Sammlungen, 3 und 4, können 
wegen ihres geringen Einflusses auf Band I über- 
gangen werden, fallen ihre Hauptteile doch auch 
in Band II. Im übrigen verzeichnet die Vorrede 
die äußeren Umstände, die den Druck erschwert 
haben. 

Im Apparat sind zuerst die Parallelstellen 
und sodann die Abweichungen je für sich ange- 
geben. 

. Die wenigen Druckfehler, die ich bemerkt 
habe, sind so harmlos, daß sie jedermann still- 
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schweigend verbessern wird. Sie aufzuführen, das 
wäre bei den erwähnten Schwierigkeiten der Ent- 
stehung und der Drucklegung dieses Bandes allzu 
kleinlich. Aber zur Zeichensetzung kann ich doch 
nicht ganz schweigen. Mich stört es, wenn, anstatt 
hier weggelassen zu werden, in einem griechischen 
oder lateinischen Text das Komma nach den 
deutschen Regeln gesetzt wird, also vor jedem xat 
usw., dann, wenn ein vollständiger Satz angereiht 
wird, nicht aber dann, wenn nur ein Glied ange- 
fügt wird. Nach dieser ganz jungen Schulregel 
für Deutsch wird gewöhnlich verfahren, aber auch 
nicht durchweg, z. B. p. 2, 15 am Ende, p. 3, 6. 
Andererseits steht recht oft störenderweise ein 
Komma, obwohl das Subjekt bleibt und nur eine 
neue Aussageform folgt, z. B. p. 1, 20 an zweiter 
Stelle, p. 1, 21, p. 4, 19 ff. und so wohl durch den 
ganzen Band. Der Punkt hinter Inploacdı p. 6, 4 
ist natürlich nur ein Druckfehler für ein Komma. 
Das genaue Durcharbeiten aller Varianten 
ist zwar für den, der viel Zeit hat, lehrreich, aber 
in seinem Ertrage auf den Schriftsteller begrenzt 
und für allgemeine Feststellungen kaum verwert- 
bar. Die Besprechung solcher Einzelheiten, meist 
unbedeutender Art trotz der großen Mühe, die 
das Sammeln und Sichten macht, hat darum ihren 
Platz nicht in einer allgemeinen kritischen Zeit- 
schrift. Nur einige xatr& Aerrt& zum Beweise. 
p. 2, 1f. ist doch wohl &Ix6uevös te ToU 
&ywyéwg zu hart, g fügt nap, M Und ein. — Was 
durch den Itacismus angerichtet werden kann, 
zeigt p. 6, 9, wo aus lora&odw Aöyog (hier mache 
die Schilderung Halt!) } or«doidyog geworden 
ist. — Daß p. 7, 18 f. in el òè un J das }} wegen des 
Hiatus getilgt werden dürfte, ist ganz und gar 
unglaubhaft. Wo wimmelt es wohl mehr von 
Hiaten als hier? Hiatusscheu ist bei so späten 
Veterinärärzten meiner Ansicht nach überhaupt 
nicht nachweisbar. — Aus vielen Varianten der 
Art von p. 10, 6 geht hervor, daß die verschiedenen 
Rezensionen nicht wörtliche Abschriften desselben 
Textes, sondern Umarbeitungen sind, bei denen 
u. a. weniger geläufige Ausdrücke in die dem 
Bearbeiter geläufigere Form umgesetzt worden 
sind: öröv SınOndevra; yurdv A öndv Xuiodevre ; 
ònòv Stufloavres. Wenn p. 10, 8 &vovros und 
GPpovöVAoL für einander eintreten, so kann das 
nur bewußte Umredigierung sein; ebenso p. 10, 
17: Aerctob und xoupod wahlweise nebeneinander; 
p. 11, 19 f. xoy%ızptov pectóv und xoyAıkpuov Ev; 
p. 58, 12 für Ayeta. Aaxußever usw. P. 69,17 ist 
Meirrog ’Artıxod zu u. xaABavoŭ A) drr. erweitert. 
Aus dem unverständlichen Worte wird unter 
Berufung auf Hor., carm. 3, 16, 33 in geschiokter 
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Weise Kaiaßpoü gewonnen. Es ist klar, daß man 
in vielen Fällen solcher Wahl nicht sicher ent- 
scheiden kann, was in den Text gesetzt werden 
soll. Das führt mich auf den Gedanken, daß die 
vielen unnötigen Umstellungen von Worten, 
deren psychologischen Grund auch ich im allge- 
meinen nicht zu erkennen vermag, in manchen 
Fällen beabsichtigt sind, um Härten zu vermeiden 
oder die gewohnte Wortfolge herzustellen, z. B. 
P. 11, 1 f.: petà ġuépas Tpeig xps napaßdarer 
Èx npocaywyñs: u. #. Tp. èx sep. xpıßhv m. — Der 
Einfluß des Mittel- und Neugriechischen, natür- 
lich bei den Abschreibern, tritt p. 19, 17 zutage, 
wo neben xuvòç oxuAaxiou der guten Handschriften 
die durch Grynaeus dargestellte auch nicht 
schlechte Überlieferung xouvraßlou (neugriechisch 
TÒ xovraßı = junges Tier) darbietet. Auch dies 
nur ein Beispiel für viele. — Zur Verunstaltung 
des Textes haben oft auch bloße Schreibfehler 
beigetragen, wie p. 19, 24 das sinnlose «lrıov in M 
für &yyelov in B lehrt. — Wie aussichtslos die 
Textkritik häufig ist, zeigt die Stelle p. 20, 1, 
wo in Ermangelung der Gallenblase von einem 
Exdeyönevog Töv TTG Xoc Xuudv tónoç die Rede 
ist und der Herausgeber zweifelt, ob nicht Tr6POG 
für rörog einzusetzen sei, weil Apsyrtos veuplov 
hat. Wer will das sicher entscheiden? — Da 
Dittographien oft zu Unrecht angenommen 


werden, gebe ich ein vom Herausgeber erkanntes 


sicheres Beispiel aus p. 26, 14ff. an: ypie &è 
xatà obs noas [Erınpoo] Erı rnpooeixwv loü 
Evatoü tò oxov. — Hübsch ist ein Beleg für das 
Entstehen der Verderbnisse auf p. 29, 15. Hier hat 
P v&pdou, Grynaeus otayous; folglich hatte, wie 
richtig bemerkt wird, der Archetypus v&pdou 
ot&youg. Da uns aber der Archetypus nicht vor- 
liegt, steht das Richtige nur im Apparat, ist es 
doch nicht überliefert, sondern nur erschlossen. 
Aus dieser und anderen Stellen erkennt man die 
peinliche Genauigkeit der Textkritiker. — Ein 
seltsamer Übersetzungsfehler des Pelagonius ist 
p. 37, 11 „creta Cimolia“ für xpıdas. — p. 54, 3 
ist xuwadovra in B für xuwööovra« eine gleich- 
gültige Schreibervariante, ebenso p. 55, 4 xa.port- 
Sac für apwrlöas, p. 58, 15 nepavn für nepóvn. 
Ganz nahe heran reichen Fälle wie p. 55, 9 
rpoontoavros für Ilpoonaloavros, p. 55, 16 
reıkives für das allbekannte Asıyyves, p. 57, 23 
ao adra) (richtig tò aùtò) de xal Ewha cs- 
wtar. — Die Variante povwviyoug p. 58, 10 für 
povvyaç erklärt sich vielleicht aus dem Streben 
nach größerer Deutlichkeit oder nach Berichtigung 
des vermeintlich entstellten Wortes. Ein Wort 
von der Art idololatria ist zweifellos deutlicher 
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als idolatria. Das wäre ebenfalls bewußte Ab- 
weichung des Abschreibers von der Vorlage. 

Solcher Beobachtungen ließen sich noch mehr 
machen, aber sie sind mir zu belanglos, um sie 
fortzusetzen. Das Buch aber ist eine saubere, 
schöne und erfreuliche Arbeit. 


Dresden. Robert Fuchs. 


Woldemar Graf Uxkull-Gylienband, Griechische 
Kulturentstehungslehren. (Bibliothek 
für Philosophie, heraus. von Ludwig Stein. 
26. Band. Beilage zu Heft 3/4 des Archivs für 
Geschichte der Philosophie. Bd. XXXVI.) Berlin 
1924, Leonhard Simion. NF. 1924. VII, 48 8. 

Seit Otto Apelt seinen Vortrag „Die An- 
sichten der griechischen Philosophen über den 

Anfang der Kultur“ (JB. des Karl Friedrichs- 

Gymnasiums in Eisenach) und Gustav Bil- 

leter seine vorzügliche Untersuchung ‚„Grie- 

chische Anschauungen über die Ursprünge der 

Kultur“ (Beilage zum Programm der Kantons- 

schule in Zürich) veröffentlichten (beide 1901), 

ist das von Uxkull-Gyllenband gewählte Thema 

m. W. nicht mehr im Zusammenhang behandelt 

worden. Daß Billeters Arbeit ihm, wie es scheint, 

unbekannt blieb, ist zu bedauern. Inzwischen 
haben eine Reihe von Einzeluntersuchungen über 
die hierher gehörigen Abschnitte bei Xenophon, 

Aristoteles, Diodor, über die vorsokratischen 

Philosophen, die Sophisten, Sophokles und Euri- 

pides die Möglichkeit gegeben, hier weiterzu- 

kommen, und so war die Wiederaufnahme dieser 

Frage eine dankbare Aufgabe, auf deren Lösung 

der Verf. ein eindringendes Studium und großen 

Fleiß verwendet hat. In einem einleitenden Ab- 

schnitt werden „Hesiod und die Anfänge“ bis 

auf Empedokles herab behandelt. Hier ist dem 

Verf. bei der Übersetzung von Fr. 18 des Xeno- 

phanes ein böser Schnitzer mit unterlaufen: 

„Nicht von Anfang zeigten die Götter den Sterb- 

lichen alles, sondern indem sie eine Zeitlang 

lebten (ypóv Tnroüvres!), fanden sie Bessere.“ 

Durch eigenes Suchen fanden sie mit der Zeit 

das Bessere. Der Gedanke richtet sich also gegen 

die Vorstellung von den kulturfördernden Gott- 
heiten wie Demeter, Dionysos, Athene, Hephaistos, 

Prometheus und ist im Grunde schon derselbe, 

mit dem der Gorgiasschüler Polos seine rhetorische 

Techne eröffnet zu haben scheint: moal Texvaı 

èv åvðpóoro elolv èx Tüv kuneipunv Eurelpus 

nópnuévar xt. (Plut. Gorg. 448C). Bei den 

Kulturtheorien der Orphiker (S. 4, 25) hätte 

Fr. 247 (Abel =. 292 Kern). angeführt werden 
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sollen. In dem folgenden Kapitel versucht der 
Verf. den Beweis dafür anzutreten, daß die 
borniert anthropozentrische Weltanschauung, die 
Sokrates in Xenophons Memorabilien I 4 und 
IV 3 sich zu eigen macht, auf Anaxagoras zurück- 
zuführen sei. Dieser Beweis ist aber völlig miß- 
glückt. Von Anaxagoras selbst wird nur das 
Fr. 4 und 21b (Diels I 409) angeführt. Aber 
daraus, daß Anaxagoras annahm,“ es gebe auch 
auf andern Gestirnen menschliche Wesen und 
diesen scheine auch der Mond und die Sonne 
„wie bei uns‘, sowie aus dem Gedanken, daß der 
Mensch den Tieren zwar vielfach an Kraft und 
Schnelligkeit nachstehe, ihnen aber an Klugheit 
überlegen sei, kann man doch auf keine anthro- 
' pozentrische Weltanschauung bei Anaxagoras 
schließen, d. h. auf die Ansicht, daß der ganze 
Kosmos um der Menschen Willen da sei (IV 3, 8). 
Selbst wenn man mit U.-G. annimmt, daß das 
erste Stasimon der Antigone, das W. Schmid 
keineswegs ‚leichtfertig“ auf Protagoras zurück- 
geführt hat, von Anaxagoras abhängig sei, so 
läßt sich doch auch daraus kein Wort gerade 
für den anthropozentrischen Gedanken ver- 
werten. Sogar wenn einzelne Gedanken in den 
xenophontischen Ausführungen, wie z.B. die 
Wichtigkeit der Hand (I 4,13), auf Anaxagoras 
(Diels 46 A 102) zurückgehen sollten, so paßt doch 
gerade deren teleologische Verwendung für den 
Klazomenier nicht. Wir wissen vielmehr aus 
Platons Phaidon (98 BC), daß Anaxagoras die 
Idee seines voðç nicht für eine teleologische 
Weltbetrachtung im einzelnen verwertete, son- 
dern eine durchaus mechanische, Naturbetrach- 
tung durchführte, was ihm ja der platonische 
Sokrates als einen schweren Fehler anrechnet. 
Der Gedanke der rpövow und noch dazu einer 
ganz anthropozentrisch gedachten mrpóvowx hatte 
also im System des Anaxagoras keine Stelle. 
Viel eher könnte man vermuten, daß die Ansicht 
des Aristodemos, die der xenophontische So- 
krates zu widerlegen sucht, toùs Beods Kvöpwruv 
où ppovriferwv (I 4, 11), die anaxagoreische sei. 
Zum erstenmal taucht sie in der Orestie des 
Aischylos (Ag. 369 f.) auf und wird von dem 


frommen Dichter als unfromm gerügt: also im 


Jahr 458 und um 460 etwa wird sich Anaxagoras 
in Athen niedergelassen haben. Und Geffcken 
(Hermes 42 S. 127 ff.) hat es wahrscheinlich ge- 
macht, daß die frivole Kritik, die der aristo- 
phanische Sokrates in den „Wolken“ (398 ff.) 
an der angeblichen Providenz des Zeus übt, der 
Gedankenwelt des Anaxagoras entlehnt sei. Dazu 
kommt, daß die Quelle von Mem. IV 3 die Lehre 
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von den 4 Elementen zugrunde legt. Denn der 
Codex Meermannianus läßt (zwischen $ 7 und 8 
des Teubnertextes) auf Wasser, Erde, Feuer auch 
noch die Luft mit ihren Segnungen folgen (vgl. 
H. Gomperz, Neue Jahrb. 1924 S. 145, 1). Der 
ganze xenophontische Gedankengang paßt viel 
besser als zu Anaxagoras zu der Quelle, der 
Euripides in der Theodizee der Hiketiden (195 ff.) 
folgt und als die wir, wie auch U.-G. annimmt, 
doch wohl am ehesten Diogenes von Apollonia 
vermuten dürfen. Auch den Versuch, die Kultur- 
theorie bei Isokrates, Nik. 5ff. auf Archelaos 
zurückzuführen, muß ich ablehnen. Dem Gorgias- 
schüler lagen die Gedankenkreise der Sophistik viel 
näher und hier wie an andern Stellen ist die Über- 
einstimmung mit Protagoras mit Händen zu 
greifen (Philol. 70. 24 ff.). Kürzer kann ich mich 
über die folgenden Kapitel fassen. In dem Ab- 
schnitt „Protagoras und die sopbistische Theorie 
gelingt es dem Verf. aus einigen andern Quellen 
(Hippokrates, de prisc. med.; Herodot; Platon, 
Politikos; Aristoteles) Ergänzungen zu dem 
protagoreischen Kulturmythos beizubringen. Auch 
was wir von Kulturtheorien anderer Sophisten 
wissen, ist verwertet; nur die sogenannten Ata- 
Atke sind merkwürdigerweise ganz beiseite ge- 
lassen. Sie hätten wenigstens mit den hergehörigen 
Abschnitten S. 23, 37 genannt werden sollen. Es 
folgt „Die konstruktive Theorie des Atomismus“ 


im Anschluß an Reinhardts Ableitung von Diodor 


I 7f. aus dem Mixpög dukxoouog des Demokrit, 
hinter der sich freilich die weitere Frage nach der 
etwaigen Abhängigkeit Demokrits von Protagoras 
erhebt; denn die Berührungen sind frappant. 
Auch die Ähnlichkeit mit Kritias Sis. fr. 25 würde 
sich so am einfachsten erklären. Es wird in der 
Tat ‚deutlich, daß Demokrit in der Sophistik 
Vorläufer für seine Lehre von der Kulturentste- 
hung fand, besonders in Protagoras selbst, womit 
man einen wesentlichen Einblick in die Zusammen- 
hänge der Abderiten gewinnt“ (8. 32). Die beiden 
letzten Kapitel sind noch der „antiquarisch- 
historischen Methode der Peripatetiker‘‘ und dem 
„kynisch-stoischen Eklektizismus“ gewidmet, wo- 
bei insbesondere die Urgeschichte des Poseidonios 
als „die gewaltige Synthese aus den verschiedenen 
Forschungen früherer Zeit“ erwiesen wird, in der 
auch der grundlegende Gedanke Demokrits von 
der ypetæ als dem treibenden Motiv im Kultur- 
fortschritt nicht fehlt. Mit einem Ausblick auf 
den Sieg der stoischen Vorsehungslehre, welche 
die Kirchenväter verwerten, schließt die tüchtige 
Arbeit, die der Belesenheit des Verfassers in der 
neueren Literatur über diese Fragen und seiner 
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Fähigkeit zu ihrer selbständigen Verarbeitung ein 
gutes Zeugnis ausstellt. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle, 


L. Dalmasso, Aulo Gellio Lessicografo. 
In Riv. di Filologia n. s. I (1922) S. 195—233. 
Atti della Reale Accad. delle Scienze di Torino 
LVIII (1923) S. 80—100. Athenaeum III 1 (1925) 7 
S. 26—32. 

Der Wert dieser drei Abhandlungen — andere 
sollen noch folgen — besteht, wie begreiflich, 
nicht in irgend welchen neuen Ergebnissen, 
sondern einerseits in der übersichtlichen Grup- 
pierung des umfangreichen Tatsachenmaterials, 
andrerseits in der souveränen Beherrschung der 
einschlägigen, aber weit zerstreuten modernen 
Literatur. Es begegnen uns von deutschen Autoren 
rund 50 (mit 125 Zitáten), von Italienern 13 (32), 
Engländern bzw. Amerikanern 8 (18) und Fran- 
zosen 6 (8). Der Verfasser verfährt dabei in der 
Weise, daß er die von Gellius behandelten Aus- 
drücke unter dem Gesichtspunkt des heutigen 
Wissens und neuzeitlicher Methoden betrachtet. 
Vorausgeschickt wird eine kurze Charakteristik 
des Frontonianers Gellius (mit reichlichen Lite- 
raturnachweisen), die nichts Neues bietet und im 
wesentlichen auf Nettleship und Schanz beruht. 
Die Selbständigkeit des Gellius scheint mir Dal- 
masso zuweilen zu hoch eingeschätzt zu haben, 
vermutlich durch dessen oft irreführende Zitier- 
weise und seine die Wirklichkeit vortäuschenden 
szenischen Einkleidungen verleitet. Auch seine 
Bescheidenheitsfloskeln dürfen wir mit D. nicht 
zu ernst nehmen. Sie sind in Wahrheit, wie in 
zahlreichen analogen Fällen, nichts als eine 
captatio benevolentiae oder laudis. So ist XVII 20 
das ganze Kapitel offensichtlich nur zu dem 
Zweck eingeschaltet, an einem Übersetzungs- 
muster zu zeigen, daß die stilistische Kunst 
Platons, entgegen der Ansicht des Taurus, im 
Lateinischen sich ebenbürtig nachahmen ließe, 
und doch sagt Gellius: non aemulari quidem, 
sed lineas umbrasque facere ausi sumus. 

Die erste lexikologische Gruppe bildet die 
formazione delle parole. Sie umfaßt 
Archaismen, Neologismen und Graezismen. Da 
D. aus Raummangel nur eine Auswahl gibt 
— etwa ein Viertel der Noctes Atticae besteht 
aus lexikographischen Artikeln —, so kann Re- 
ferent um so weniger auf alle hier besprochenen 
Stellen näher eingehen. Es genüge, die inter- 
essantesten Fälle anzuführen: XI 7 (aplauda, 
flocces, bovinator), XI 15 (amorabundus u. ähnl.) 
XII 15 (Adverbia auf -im, wie oelatim, aus 
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Sisenna hist. VI belegt). Hier bietet aber Nonius 
die Variante celeratim (übrigens aus hist. V) 
darin mit einer Glosse übereinstimmend, die aber. 
wohl auf ihn zurückgeht. Die vielbesprochene 
Diskrepanz kann m. E. nur, auf der notorischen 
Flüchtigkeit des Nonius beruhen, denn jede andere 
Erklärung schafft nur neue Schwierigkeiten, da 
bekanntlich Nonius den Gellius oft ausschreibt, 
ohne ihn je zu nennen. Seltsamerweise kennt D. 
von Nonius nur die alte editio Merceriana, zuerst 
1582 erschienen. Die Ausgabe von 1825 ist 
nur ein unveränderter Abdruck. XV 25 (recen- 
tari, edulcare). XVI 7 (Neubildungen des Labe- 
rius, wie mendicimonium, adulteritas, Caldonia, 
catomum usw. S. 214—220). X VIII 11 (virescere, 
noctescere u. ähnl., die Gellius oder seine Quelle 
gegen den Vorwurf der Kakophonie von seiten 
des Caesellius Vindex in Schutz nimmt). Nach 
einer recht dürftigen und nur Wohlbekanntes 
wiederholenden Einleitung (S. 223—225) über die 
copia verborum des Griechischen, über Gräzismen 
und lateinische Lehnwörter werden z. B. besprochen 
inlatabile = &ràxtéç (I 20, 9), spadix (II 26), 
stribiligo (V 20) mit Bemerkungen über soloecis- 
mus und barbarismus (S. 228—231), die ebenfalls 
zu sehr an der Oberfläche haften bleiben. negotio- 
sitas = roAunpayuoodvn (XI 16). scirpus (XII 6). 
planus sycophanta. emplastrum. nanus — 
pumilis (XVI 7). | 

Einer weiteren Gruppe, Semasiologi- 
sches bei Gellius, ist die zweite Abhandlung 
gewidmet. Behandelt werden in der Hauptsache 
die Bedeutung und Etymologie von Wörtern 
wie religiosus (IV 9), levitas (VI 11), deprecor 
(VII 16), infestus (IX 12), liberi = filius, oder 
filia (II 13), penus (IV 1 S. 88—91), arduus (IV 
15), mature (X 11), atque (X 29), mortales (XIII 
29 [28]), facies (XIII 30), superesse (I 22), huma- 
nitas (XIII 17 [16]), profligare (XV 5). 

Die dritte mir vorliegende Abhandlung befaßt 
sich mit dem Kapitel differentiae ver- 
borum. Es werden darin ganz kurz dimidiatus 
und dimidius (III 14), mentiri und mendacium 
dicere (XI 11), necessitudo und necessitas (XIII 
3), properare und festinare (XVI 14), stolidus 
und vanus (XVIII 4) erörtert. 

Zur Vervollständigung des Bildes des Lexiko- 
graphen Gellius beabsichtigt der Verfasser noch 
die Notizen über den Sprachgebrauch des Vergil, 
die besonders interessant seien, sowie über 
historisch-archäologische und sprichwörtliche Aus- 
drücke zusammenzustellen und zu besprechen. 
Da D. voraussichtlich diese Teiluntersuchungen 
später in einem Buche vereinigen wird, wäre eos 
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ratsam, die eingestreuten theoretischen Erörte- 
rungen und zwar etwas eingehender einleitungs- 
weise zusammenzufassen. Auch dürfte es zweck- 
dienlich sein, ausführlicher über die Arbeitsweise 
des Gellius, wie über seine Quellen zu handeln, 
besonders in Hinsicht auf die Vergiliana, über die 
uns bekanntlich ein reichliches lexikologisches 
Material zu Gebote steht. 
München. Alfred Gudeman. 


Mitteilungen aus der Papyrussamm- 
lung der Gießener Universitäts- 
bibliothek I: Griechische Papyrus- 
urkunden aus ptolemäischer und 
römischer Zeit. Bearbeitet von Hans Kling. 
(Schriften der hessischen Hochschulen. Universität 
Gießen. Jahrgang 1924, Heft 4.) 8. 38 S. Gießen 
1924, Töpelmann. 

Die hier veröffentlichten Papyri sind 1913 
bei einem Händler in Kairo erworben. 10 von 
ihnen gehören der Ptolemäerzeit an, fast alle 
dem 2. Jahrh. v. Chr., 6 stammen aus römischer 
Zeit, 1.—3. Jahrh. n. Chr. Herkunftsort das 
Faijüm, insbesondere Euhemeria und andere 
Dörfer. N. 1: Eingabe einer Frau betr. Rück- 
erstattung eines Darlehens. Nr. 2: Beschwerde 
über unerlaubte Einfuhr, Schlachtung und Ver- 
kauf von Schweinen. Der Beschwerdesteller ist 
čepa Thy uayerpıchv (neu!) xal tò eloayo- 
yov rõv dıxöv lepelov. Die Z. 16 genannte cúv- 
tač, die mit ouyy&pnoıs verbunden ist, scheint 
gleich der sonst ouvra&ıuov genannten Abgabe 
zu sein. In rapareduxsros xal nenpaxbros Z. 
12—14 ist das map auch zu nenpaxörog zu ziehen, 
vgl. napantnpaxe Z. 24; ähnlich Epiktet Diatr. 
I 6: &dwol tives &vlpwror, ods Exeivos EEnAau- 
vev xal èxd&ðarpev, Sophokl. Antig. 537: xal 
ovunerloyw xal pépa ts alrias, wozu der Kom- 
mentar von Ew. Bruhn zu vergleichen ist. Nr. 3: 
Beschwerde gegen zwei Gemüsegärtner. Der Name 
Il«pf;ros (gen.) schwerlich zu Tipis, sondern zu 
II-onr, Ile-enr, Te-ent, Ta-pnr und den andern 
von mir Gött. Gel. Anz. 1925 8. 31 behandelten 
Namen. Nr. 4: Bitte um Schutz. Nr. 5: Eingabe 
eines Kleruchen, dessen Pächter, zwei Ägypter, 
zum Heeresdienst eingezogen, die Ernte im Stich 
gelassen und ihn genötigt haben, die Arbeit auf 
eigene Kosten vornehmen zu lassen; das Petitum 
leider nicht erhalten. Nr. 8: Bitte einer BaciAxÀ 
yewpyós an den Epistates und Archiphylakites 
um Schutz gegen Gewalttat. Ähnlich Nr. 9; ob 
der in Z. 8 vorkommende Frauenname Zev- 
R&yıs wirklich zu persisch Baywas, Boryatos ge- 
hört, ist mir zweifelhaft; Da-Bdıs, Tlx-PAatobs, 
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Ta-bev-Baız lassen eher vermuten, daß das y 
in Zev-B&yıs eine der zahlreichen Entfaltungen 
ist, die bei Mayser S. 167f. verzeichnet sind; 
möglich, daß darin kopt. BAI vuxrıxöpa steckt, 
vgl. Köpa&, Köpaxos, Kopaxäs, Kopaxtov. Nr. 10: 
Urkunde mit Inventarverzeichnis, anscheinend Er- 
gebnis einer Haussuchung, col. Il 4 Yevaver, nicht 
Yevador; vgl. Ale, Vev-aung O-aung, O-adıc, Be- 
deutung unklar; eb. @evw-oo0you (gen.), mit 
Oevos zu koptisch WENQO „berühmt“? Z. 6 
Alvn orapr6rovos, ebenso Z. 11; Z. 13 èv alwplar; 
Z. 14 ’Avoußaxch / oto% scheint mir nicht „Kleid 
eines Priesters des Anubis“, sondern ‚Kleid für 
Anubis“, mit dem der otoMorhs das Götterbild 
bekleidet. Nr. 12: Pachterneuerungsangebot; Z. 5 
Onpav Ix[x100a; wie p. Hamb. 6. 11; Z. 6 PAda wie 
Nikander Alex. 302. Nr. 13: Quittung über er- 
haltene Abgaben; Z. 6 gun = „Ertrag“ wie p. 
Kairo 10526, 14. Nr. 14: Subjektsdeklaration; 
Z. 3. 20 der Mannesname Zovy-at-r-voŭtı (dat.) 
= ,„Suchos, welcher der Gott“; kopt. ET, ETE 
„welcher“, in Namen auch mit «tr, ate, at« um- 
schrieben, vgl. meine Erklärung von Zeß& dr- 
aut in der Inschrift bei Preisigke Sammelb. 
I 5099 (Gött. Gel. Anz. 1925, 8. 23) 1). 

Der Herausgeber hat aus den vielfach zerstörten 
Texten herausgeholt, was durch eingehende Inter- 
pretation herauszuholen war; seine Arbeit ver- 
dient alle Anerkennung. 

Pforta. Karl Fr. W. Schmidt. 


1) Die Photographie des Steines zeigt, wie mir 
Herr Prof. Zucker mitteilt, CEBATATAMATI. Es 
muß eine Verschreibung vorliegen. 


Hans Volkmann, Demetrius I. und Alexander I. 
von Syrien. Sonderabdruck aus Klio XIX, 
Heft 4, S. 373—412. Leipzig 1925. 

Der vorliegende Aufsatz stellt den Kern einer 
nicht gedruckten Marburger Dissertation aus dem 
Jahre 1922 dar und trägt dementsprechend 
weniger den Charakter einer Spezialuntersuchung 
als einer quellenkritischen historischen Darstel- 
lung!). Nach einer knappen Einführung in die 
Zeitlage nud einer gedrängten Übersicht der in 
Betracht kommenden Quellen geht V. zunächst 
auf die Familienverhältnisse des Demetrios ein. 
Durch glückliche eigene Beobachtungen und Er- 
wägungen sichert er die von Gutschmid, Mago 
und Otto gegenüber anderen Forschern vertretene 
These, daß Demetrios nicht der älteste, sondern 


1) Das numismatische Material ist von dem Ver- 
fasser in einer besonderen Abhandlung (Ztschr. f. 
Numiam. XXXIV [1923], 51 ff.) bearbeitet worden. 
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der zweite Sohn Seleukos’ IV. war. Sein älterer 
Bruder, in dem trotz Newells (Amer. Journ. of 
Numism. LI (1915) 20) und V.s etwas unklaren 
Bedenken mit Mago und Otto der auf Münzen 
genannte Antiochos zu sehen ist, wurde auf Be- 
fehl des Antiochos IV. durch Andronikos er- 
mordet, nachdem ihn anscheinend schon Helio- 
doros politisch unschädlich gemacht hatte. V. 
möchte letzteres im Hinblick auf die Kürze der in 
Betracht kommenden Zeitspanne und eine freilich 
nur angenommene diplomatische Vorsicht des 
Heliodoros Gutschmid und Otto gegenüber be- 
streiten, doch spricht die sachliche Wahrschein- 
lichkeit durchaus gegen ihn. Dagegen dürfte 
seine Annahme, daß Antiochos IV. infolge der 
durch die Ermordung des Prinzen gereizten 
Volksstimmung und anderer Schwierigkeiten Be- 
ziehungen zu Demetrios, dem jüngeren Bruder 
des Getöteten, anknüpfte, zutreffen, nicht minder 
die Ansetzung der Ermordung um 170, welche 
für die Aufhebung der Mitregentschaft Anti- 
ochos’ V. im Jahre 169 eine, wenn auch schwache 
Erklärung geben würde. | 

Der folgende Abschnitt bringt zunächst eine 
Schilderung des genießerischen Lebens und selbst- 
bewußten Auftretens des in Rom als Geisel leben- 
den Demetrios, sodann die Geschichte seiner 
Flucht nach dem Berichte des Polybios, der be- 
kanntlich selbst das Entweichen des Prinzen unter- 
stützte. Zur Deutung dieser auffallenden, hoch- 
politischen Handlung des Historikers zieht V., 
wie mir scheint in glücklicher Weise, die Ergeb- 
nisse von Münzers „Römische Adelsparteien‘ 
heran, indem er aus der dort herausgearbeiteten 
Einstellung des Scipionenkreises z. Zt. der 60 er 
Jahre die sehr einleuchtende Folgerung zieht, 
daß dieser es war, welcher bewußt den Demetrios 
begünstigte, wahrscheinlich, um durch ein dem 
Patronat bzw. der Klientel ähnliches Verhältnis 
zu dem künftigen syrischen Könige seine Macht 
zu stärken. Diese Erklärung der Situation ist 
jedenfalls derjenigen Flathes, der Senat habe be- 
wußt ein Doppelspiel getrieben, vorzuziehen; die 
Gewinnung des Seleukidenthrones durch den 
fähigen Prinzen lag durchaus nicht im Interesse 
der römischen Staatspolitik. Man hat denn auch 
nicht nur dem Flüchtigen eine Gesandtschaft 
nachgeschickt, sondern nachdem Demetrios, wie 
V. des weiteren unter kritischer Benutzung 
der Überlieferung erzählt., über Lykien nach 
Syrien gelangt war, dort seine Herrschaft auf- 
gerichtet und mit Geschick befestigt hatte, sich 
nach langen Verhandlungen nur ungern und schein- 
bar unter Einfluß der Scipionenpartei zur An- 
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erkennung des neuen Königs verstanden, dem 
Freundschaft nur so lange zugesagt wurde, als 
er sich danach verhielte. 

Die beiden nächsten Kapitel bringen eine 
quellenkritische Darstellung der inneren Wirren 
und Kämpfe unter Demetrios’ Regierung. Für 
den Aufstand des Timarchos wird eine Heran- 
ziehung des Buches Judith, wie sie Willrich 
(Judaica 28 f.), freilich ohne Anklang zu finden, 
vorgenommen hatte, mit Recht energisch ab- 
gelehnt; die jüdischen Wirren bis zum Jahre 158 
werden sehr glücklich in den Rahmen der gesamten 
syrischen Zeitgeschichte einbezogen und erhalten 
dadurch vielfach ein neues Licht. Erst wenn die 
gleichzeitige Empörung des Timarchos und die 
jeweiligen Beziehungen zu Rom stets im Auge be- 
halten werden, wird Demetrios’ Politik ganz ver- 
ständlich, sowohl in den wechselnden Kämpfen 
bis zum Siege von Elasa (160) als auch weiterhin 
Jonathan gegenüber, von dem er im Jahre 158 
die Anerkennung seiner Herrschaft erreichte. Das 
so gewonnene Bild von der klugen Energie des 
Königs wird erweitert durch eine kurze Betrach- 
tung seiner Defensivpolitik gegenüber Kap- 
padokien und Kypros sowie durch einige all- 
gemeine Beobachtungen des Verfassers, die eben- 
falls einen mit ruhiger Bestimmtheit an dem 
Erstarken seines Reiches arbeitenden Fürsten 
erkennen lassen. Es ist natürlich, daß dieser ge- 
sunde Aufschwung der Seleukidenmonarchie bei 
den umliegenden Staaten und nicht minder beim 
römischen Benate Abneigung erregte, und daß 
man, als in Pergamon mit Hilfe Attalos’ II. ein 
angeblicher Sohn des Antiochos IV. namens Balas 
auftrat, diesen wie in Kappadokien und Ägypten 
so auch in Rom als Prätendenten gegen den ge- 
fährlichen Demetrios unterstützte. Vergeblich 
suchte sich dieser zu behaupten; durch innere 
Widerstände, namentlich der Juden, geschwächt, 
erlag er, wie V. auf Grund der erhaltenen Über- 
lieferung erzählt, im Kampfe seinem Gegner, 
der nunmehr unter dem Namen Alexander Balas 
den syrischen Thron bestieg. 

Der Regierung des Balas gelten die letzten 
beiden Abschnitte der Arbeit, von denen der erste 
kurz die Zeit des Zusammengehens mit Ägypten 
(150—147) vorführt, während der zweite ein- 
gehender die Periode des Kampfes gegen Ägypten 
und den als Prätendenten auftretenden De- 
metrios II. — anscheinend der älteste Sohn des 
ersten Demetrios — (147 bis Frühjahr 145) be- 
handelt. Hier wird vor allem auf die Glaubwürdig- 
keit der Quellen näher eingegangen mit dem, 
wie mir scheint, richtigen Ergebnis, daB gegenüber 
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einer Konkordanz von Josephus und Diodor, 
welche Polybius als gemeinsame Vorlage ver- 
bürgt, die Angaben des ersten Makkabäerbuches 
zurücktreten müssen. Historisch bedeutsam ist 
das negative Bild, welches sich von Alexander 
Balas bei Betrachtung seiner Regierung ergibt; 
es wird in seiner Richtigkeit dadurch bestätigt, 
daß Ptolemaios Philometor, der entschlossen war, 
gegen Demetrios zu kämpfen, eine Schwenkung 
vollzog, weil er die Unfähigkeit des Balas erkannte. 
Mit Recht hat V. auch dieses Moment betont, 
wie er denn überhaupt durch seine Untersuchungen 
und durch seine Darstellung einen erfreulichen 
Beitrag zur Seleukidengeschichte geleistet hat. 
München. Helmut Berve. 


Einleitung in die Altertumswissen- 
schaft. Herausg. v. Alfr. Gercke f und 
Ed. Norden. I. Bd. 3. Aufl. Leipzig u. Berlin 
1923/24, Teubner. 3. Heft: E. Bethe, P. Wendland- 
M.Pohlenz, GriechischeLiteratur.199S. 
6 M. 40. — 4. Heft: E. Norden, Römische 
Literatur. 118S. 3M. — 5. Heft: H. Lietz- 
mann, Christliche Literatur 36 S. 
1 M. 20. — 6. Heft: P. Kretschmer, Sprache. 
121 S. 3 M. 20.— 7. Heft: P. Maas, Griechische 
Metrik. 32 S. 80 Pf.— 9. Heft: F. Hiller von 
Gaertringen, Griechische Epigraphik. 

W. Schubart, Papyruskunde, P. Maas, 
Griechische Palaeographie. 81 8. 
2 M. 80. 


Die dritte Auflage des ersten Bandes der 
„Einleitung in die Altertumswissenschaft“ er- 
scheint, wie der Rezensent des ersten mit Genug- 
tuung feststellt, nunmehr in Einzelheften. Die 
hier vorliegenden Hefte sind ungleichen Umfangs 
und, je nach der Natur des Gegenstandes und dem 
Temperament des Verfassers, ungleicher Tonart; 
aber, wie gleich hier bemerkt sei, alle Beiträge, 
auch die der neuen Mitarbeiter, stimmen überein 
in der Gediegenheit der Leistung, im Sinne der 
von den Herausgebern der „Einleitung“ seinerzeit 
ins Auge gefaßten Aufgabe. 

Verzichtet hat man jetzt durchweg auf die 
früher den einzelnen Abteilungen angehängten 
„Gesichtspunkte und Probleme“. Mit Fug hat 
Kretschmer (H. 6, 64 ff.) die einen integrierenden 
Teil seiner Arbeit bildenden ‚sprachgeschicht- 
lichen Gesichtspunkte und Probleme“ nicht unter- 
drückt. Dafür wird dann sonst nicht selten ge- 
legentlich angedeutet, wieviel Arbeit noch un- 
getan und dringend notwendig ist (Schubart). 

In erwünschtem Maße vermehrt ist, namentlich 
für die griechische und lateinische Literatur, der 
bibliographische Anhang. Die ‚Auswahl ist 
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dabei durchaus zweckmäßig und spiegelt deutlich 
den Charakter einer bestimmten philologischen 
Schule wider, ohne dabei engherzig oder un- 
gerecht zu sein. Wie dankbar wäre vor 50 Jahren 
der Student gewesen, wenn man ihm, wie hier auf 
wenigen Blättern in den „Quellen und Ma- 
terislien‘“‘ (H. 3, S. 167 ff., H. 4, 8. 88 ff.), hilf- 
reich die rechten Wege gewiesen hätte! 

Heft 3, S. 1—63. Erich Bethe über 
Griechische Poesie liest man wieder mit 
Vergnügen an der Frische der Darstellung !). 
Die Zusätze, S. 6 „Homer“, 24 Ursprung der 
Tragödie (zurückhaltend), 50 Hekale usf., sind 
nicht einschneidend. Zu streichen gab es kaum 
etwas. Die Gedichte des Bakchylides (21) sollte 
man immer nach Kenyon zählen. Vier Daktylen, 
im Dikolon mit ithyphallischem Dimetron, einen 
Tetrameter zu nennen ist nicht wohlgetan (14). 
Bei Aischylos Orestie (27) vermißt man die Eu- 
meniden, bei Euripides (30) die Bakchen, über 
die auch beim Theater (62) wohl ein Wort zu 
sagen war. Das Theaterkapitel, jetzt unmittelbar 
der Griechischen Poesie angehängt, verrät das 
noch immer rege Interesse des hier ja im Vor- 
kampfe stehenden Verfassers. 

Heft 3, S. 64—166. Wenn ein selbständig 
ein großes Gebiet bebauender Philologe, dabei 
ein Mann philosophisch und stilistisch eignen 
Gepräges, nach Verlauf von etwa anderthalb 
Jahrzehnten, die Arbeit eines Vorgängers er- 
neuern soll, so kann man sich vorstellen, wie 
bald es ihm unmöglich scheinen mag, sich mit 
einigen Retouchen zu begnügen. Auch wenn er 
den gutgefügten Rahmen beibehält, das Bild 
wird er doch am liebsten ganz neu schaffen. Dar- 
nach ist denn auch Max Pohlenz verfahren, 
als er, in lockerem Anschluß an Paul Wend- 
land, die Bearbeitung der Griechischen 
Prosa übernahm, wie vorab bemerkt sei, mit 
großem Gewinn. Die Darstellung ist reicher, 
farbiger, wärmer geworden. Der Abschnitt über 
Platon ist, wie zu erwarten, ein Stück eigenen 
Glanzes. Ähnliches gilt von den Kapiteln Thuky- 
dides, Xenophon, Demosthenes, Attizismus. Als 
eine kleine Differenz sei hervorgehoben, daß nach 
Pohlenz der Historiker von Oxyrhynchos Theo- 
pomp nicht sein kann, dem Wendland das Werk 
„mit Sicherheit“ zugewiesen hatte. 

Heft 4, 118 S.. Ein Künstler, der sein für einige 
Zeit beiseite gestelltes Gemälde mit frischem 


1) Nebenbei: soll das parodierende „Um und 
dumm“ in die Literatursprache — Das 
Volk singt doch: „Da ließ ich meine Augelein Um 
und um gehn.“ 
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Auge wiedersieht, zeichnet wohl hier und da 
gern noch einen Umriß schärfer, schattiert tiefer, 
beleuchtet etwas heller. Ungefähr so hat es Ed. 
Norden gehalten bei Revision seiner Römischen 
Literatur, und immerfort ist ihm gelungen, noch 
ein Licht so aufzusetzen, als hätte es von Anfang 
an da gesessen. Man vergleiche die Zusätze: 
6. 10 Plautus, 12 Ennius, 20 Porträt des alten 
Cato, 36 Sallust, 39: Die Charakteristik Caesars 
schloß, ‚dieses einzigartigen Mannes“, neu hin- 
zugefügt „und größten Römers“, 41 Am Schluß: 
eine übrigens nicht sonderlich gelungene Periode 
von der Tragödie in Ciceros Leben, wo ‚dem 
Glauben an seine Bestimmung, die hohen in- 
tellektuellen und ästhetischen Ideale des Hellenen- 
tums seinem Volke zu gewinnen“, nun noch das 
nicht minder Wichtige angefügt wird, „und sie 
mit altrömischer Gesinnungstüchtigkeit zu ver- 
schmelzen“, 53 Am Schlusse eine sauber ab- 
gewogene Charakteristik Vergils, Berufung auf 
eine warmherzige Terzine Dantes, 58 Parallele 
zwischen den sozialpädagogischen Bestrebungen 
in Ciceros Sestiana und Horazens 2. Römerode; 
dazu Literaturverz. S. 111, 80 Auf tiefer Kennt- 
nis beruhendes Urteil über Tacitus Germania 
(Z 9 lies um st. und), usw. 

Das Lateinschreiben scheint ja bei Gelehrten 
und auf dem Gymnasium in unaufhaltsamem 
Rückgang begriffen; aber vertiefte Einsicht in 
die stolze Schönheit dieser wohldisziplinierten 
und jeden, der sich mit ihr beschäftigt, sprachlich 
disziplinierenden Sprache (vgl. auch Kretschmer 
S. 32) in Verbindung mit dem sichtlich zunehmen- 
den Respekt vor dem Eigenwerte römischer 
Kultur, mag doch noch einmal einen Umschwung 
herbeiführen. Und Nordens ‚Römische Literatur“ 
ist ganz dazu angetan, solchen Umschwung zu 
beschleunigen. 

Heft 5, 36 S. Nach Wendlands Ausschci- 
den hat HansLietzmann die beiden früher 
als Anhänge zur griechischen und lateinischen 
Literatur gegebnen Abschnitte über Christ- 
liche Literatur in neuer Bearbeitung unter 
einer Decke zusammengefaßt. Es ist bezeich- 
nend für die Gediegenheit der Wendlandschen 
Arbeit, daß der Theologe kaum Wesentliches zu 
ändern oder hinzuzufügen fand. Die Änderungen 
sind meist redaktioneller Natur. Die wichtigsten 
Zusätze betreffen die Ketzervertreiber (11), die 
großen Kirchenmänner (12), Innerkirchliche Schrif- 
ten (16. 31), Augustins theologische Streitschriften 
(28). Fast neu gestaltet ist die Bibliographie. 

Heft 6, 121 S. Paul Kretschmers 
„Sprache“ scheint sich allmählich zu einem 
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Buch auswachsen zu wollen. Diesmal wenigstens 
sind die Zusätze und Erweiterungen an Umfang 
und Anzahl ziemlich beträchtlich. Die Literatur- 
angaben sind durchweg bis in die neueste Zeit 
fortgeführt. 

Sollte die Bedeutungslehre in Verbindung mit 
Wortbildung nicht besser der Etymologie nach- 
folgen? Es ist doch eher ein Nachbargebiet der 
Syntax. f 

Den Philologen, mit denen sich Kr. recht 
häufig auseinandersetzt, kann wohl nicht genug 
empfohlen werden, sich eingehender mit dem 
Wesen dessen, womit sie sich täglich be- 
schäftigen, der Sprache, vertraut zu machen.. 
Daß Schulmänner heute Zeit und Kraft finden 
werden, nach dem Vorgange von Ahrens, Kühner 
und Krüger, eine Sprachlehre aufzubauen, die 
das von den Linguisten Geschaffne verarbeitete 
und das von ihnen Versäumte nachholte, ist 
kaum zu erwarten. Aber unter den Universitäts- 
lehrern gibt es doch Köpfe genug, die das wohl 
leisten könnten. Möchten sie oder einer von ihnen 
die von Kr. jetzt (55) wiederholte Forderung einer 
zeitgemäßen, Philologen und Linguisten gleich 
befriedigenden Syntax erfüllen, ehe es, ich sage 
nicht warum, zu spät ist. 

Heft 7, 32 8. In der Einleitung (I) zu seiner 
Griechischen Metrik schärft Paul 
M a a s'mit Recht von neuem ein den Unterschied 
quantitierender und akzentuierender Verskunst. 
In einem späteren Kapitel (VIII) fehlt nicht viel, 
so verbietet er uns Modernen überhaupt, grie- 
chische Verse laut zu lesen. Eine herzhafte Jugend 
wird sich das nicht nehmen lassen, und wenn 
der Lehrer, sei es aus Gleichgültigkeit oder über- 
triebener Skepsis, ihnen sich hier versagt, so 
wird sie auf eigene Hand, wie in früheren Zeiten, 
schlecht und recht ihr ’Q xAeıv& Zarauis oder 
’Axrttc ’Aeilov hinausschmettern, und gnädig 
lächelnd werden die Musen mit ihnen sein. Einen 
griechischen Hexameter oder Trimeter braucht 
man ihnen nur halbwegs anständig vorzusagen, den 
Hexameter nicht zu schnell, beide mit gehöriger 
Atempause und sauberer Behandlung der Längen 
und Kürzen, so merkt zuerst ein Schüler der 
Klasse, dann vier und sechs und zwölf, wohl den 
Unterschied zwischen Vossens „Auf die Postille 
gebückt“, und M7—vıv &-eı—de, Dex und handeln 
darnach mit Vergnügen. Die Wissenschaft aber, 
grade wenn sie der weitgehenden Unbestimmbar- 
keit der Quantitäten einzelner Silben (mit P.M. 
850/51.79) sich bewußt bleibt, wird nicht aufhören, 
um dieQuantitäten der Kola und das Ebenmaß 
der Perioden sich desto ernstlicher zu bemühen. 
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Treffliche Bemerkungen bietet das 2. Kapitel, 
die „Chronologie“. Hier liegen die Funda- 
mente zu einer Stilgeschichte, zu deren Aufbau 
statistische Observation unerläßlich, aber doch 
nicht ganz ausreichend ist. 

Ähnliches gilt von den Kap. III— VI, „Sy- 
stematik“. Herausgehoben sei die Erklärung 
der Aloàxá, yYAuxörıxpov und Npduav év als 
Erweiterungen des Glykoneions durch Einschal- 
tung eines oder zweier Daktylen. 

Das VII. Kap. streift das Problem des Ethos, 
wieder mit einer Neigung zu radikalem Verzicht, 
wenn auch mit einem beachtenswerten Hinweis 
auf rein herkömmlich mit gewissen Stoffen ver- 
bunden gebliebene Rhythmen. 

Glanzpunkte erschöpfender Knappheit sind 
die Kap. IX. X über Hexameter und 
Trimeter (Tetrameter). Tiefes Schweigen 
liegt über den Rätseln der elegischen Langzeile 
(dem „Pentameter“). 

Es folgen noch XI—XIV über Prosodie 
und ein den Zukunftsaufgaben der 
Verswissenschaft nicht allzu freudig entgegen- 
blickendes Schlußkapitel. 

Was diese auf zwei Bogen zusammengepreßte, 
auch auf byzantinische Verskunst und Prosa- 
rhythmus sich erstreckende Metrik an müh- 
seliger Forschung voraussetzt, wird der Anfänger 
nicht leicht ermessen. Und wenn sie auch kaum 
den Versuch macht, in den für viele so schreck- 
haften Gebilden größerer Singverskompositionen 
ihm ein Wegweiser zu sein, zu gefährlichen Wag- 
nissen wird sie unmittelbar ihn nicht verführen, 
sie selber das Muster einer — gewiß nicht schmerz- 
losen — Selbstbescheidung. 

Heft 9, S. 1—26. Bei der Griechischen 
Epigraphik Friedr Hillers von 
Gaertringen hat man das Gefühl, als 
führte ein fürstlicher Sammler und zugleich ge- 
wiegter Kenner einen werten Gast einige Stunden 
durch sein wohlgeordnetes Museum und zeigte 
ihm die liebevoll gehegten Schätze. Was er dabei 
einleitend von Entstehung, Verbreitung und 
Wandel der Buchstabenschrift zu erzählen weiß, 
würde er dem in die wissenschaftlichen Einzelheiten 
nicht Eingeweihten bequemer vielleicht auf einer 
Übersichtstafel vorlegen. Aber liebenswürdiger 
und eindrucksvoller könnte er ihm die stattliche 
Reihe der unschätzbaren Denkmäler nicht vor 
Augen führen. Und wenn der wißbegierige Gast 
hier und da eine Frage stellen möchte, wie und wo 
man über diese Herrlichkeiten Näheres erfahren 
könne, so wird ihm gegen den Schluß auch der 
Zugang eröffnet zu den nicht zum kleinsten 
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Teile von dem Hausherrn selber ausgeführten 
Publikationen. Es kann darnach wohl nicht aus- 
bleiben, daß der also Belehrte den Eindruck mit 
hinwegnimmt: „Kein Vertreter der Geisteswissen- 
schaften, welcher Richtung er auch angehöre, 
dürfte bedauern, bei der Epigraphik angefragt 
zu haben, ob er bei ihr nicht etwas lernen könnte.“ 

Heft 9, S. 27—68. Wilh. Schubart hat 
es für nötig befunden, den Begriff Papyrus- 
kunde gegen einen jüngst laut gewordnen 
Spott über eine Wissenschaft, die sich nach 
einem Äußeren, dem Träger der Schrift, benenne, 
zu rechtfertigen. Es ist ihm das in einer für den 
Spötter beschämenden Weise gelungen. 

Nach einer kurzen Vorbemerkung über den 
eigentümlichen Wert der Papyri als Geschichts- 
quellen bilden die literarischen Papyri 
und die Urkunden natürlich den Kern der 
überaus lehrreichen Schrift. Höchst ansprechend, 
wie wir an einigen Beispielen, einem arg zerstörten 
Bruchstück mit einer etwas abweichenden Fassung 
der Orpheussage und dann an einem Erlaß des 
Ptolemaios Philopator und einem Privatbrief, 
einen Einblick erhalten in die an dramatischen 
Momenten reiche Arbeit des Papyruskritikers. 
Auch hier, wie schon bei Pohlenz und zwischen 
den Zeilen auch bei Kretschmer, ist wahrzu- 
nehmen, wie der Klassizismus der Augusteischen 
Zeit nicht bloß uns eines großen Teils der Nach- 
richten über die Kultur des Hellenismus beraubt 
hat, wie er damals gleich verhängnisvoll war für 
die Literatursprache und für die Sprache des 
täglichen Lebens, könnte lehrreich sein für die 
Sprachbewegung bei den Neugriechen. 

Es folgen noch in gedrungener Darstellung 
Abschnitte über die Schrift der Papyri und über 
das Buchwesen; und endlich, das Kennzeichen 
einer jugendlich aufblühenden Wissenschaft, eine 
Fülle von Zukunftsaufgaben. 

Heft 9, 8. 69—81. Im Anschluß an Epi- 
graphik und Papyruskunde mußte die Grie- 
chische Paläographie von Paul 
Maas sich beschränken auf die griechischen Has 
des Mittelalters. Seine Forderung, zur Beurteilung 
namentlich des Alters der Hss müsse man mit 
den Haupterscheinungen der byzantinischen Lite- 
ratur und Sprache vertraut sein, ist nicht un- 
berechtigt: er selber wäre der gegebne Mann, 
den Philologen dazu in geeigneter Weise behilf- 
lich zu sein. Schriftproben zu geben verschmäht 
diese Paläographie, obwohl zur Veranschaulichung 
der notgedrungen immerfort gebrauchten Termini, 
Unziale, Minuskel (reine, gemischte), Sarazenen-, 
Studitenschrift, auch gewisser Abkürzungen, einige 
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Zeilen genügt hätten. Dafür bietet sie wirkliche 
und gut charakterisierende Angaben über die 
paläographische Literatur: überall wird man an 
die rechte Schmiede gewiesen. 

In dem Verzeichnis von Ausgaben mit Hand- 
schriftenfaksimiles mag man das Blatt aus dem 
Laurentianus des Sophokles vermissen in der 
Elektraausgabe von Jahn und Michaelis (1872) 
und, wegen der eigenhändigen Scholien des Arethas, 
Rabes Ausgabe der Lukianscholien (1906); auch 
das Blatt aus dem Laurentianus des Aristophanes 
in Whites Venetusscholien (1914) ist lehrreich. Be- 
merkenswert ist die Warnung vor allzugroßem 
Vertrauen auf die in unsern Ausgaben als gesichert 
weitergegebnen Altersbezeichnungen der Hss. Be- 
lustigende Fehlurteile über urkundlich datierte 
von genau datierten Hss S. 80/81. 


Zum Schluß ein Wort dankbarer Anerkennung 
für den nunmehr alleinigen Herausgeber. Wie er 
seine glückliche Hand beweist in der Wahl seiner 
Mitarbeiter, so verrät sich in der durchgehends 
wahrnehmbaren Akkuratesse der Ausführung ein 
scharf über dem Ganzen wachendes Auge. Die 
noch vielfach Seitenschluß einer früheren Auf- 
lage bezeichnenden Balken könnten allmählich 
wegbleiben. Lateinische Zitate von der Antiqua 
des Textes nicht mehr durch Kursive abgehoben 
zu sehen, ist ein Nachteil. Druckfehler sind häufiger 
nur in den bibliographischen Angaben: Smith 
(durchg. f. Smyth). 

Wenn es gelingen sollte, die furchtbaren, 
auch unsere Wissenschaft bedrohenden Erschütte- 
rungen der bösen dreizehn zwischen der 2. und 
3. Auflage verstrichenen Jahre zu verwinden, so 
wird das nicht zuletzt ein Verdienst sein dieser 
frischen Lebens vollen „Einleitung“. 

Berlin-Westend. Otto Schroeder. 


Louise E. W. Adams, A Study inthe Com- 
merce ofLatium from the earlyIron 
Agethrough the SixthCenturyB.C. 
in den Smith College Classical Studies nr. II, 
April 1921, Northampton, Massachusetts. 84 S. 

Mit großem Fleiß hat die Verfasserin sich der 
nicht leichten Aufgabe unterzogen, aus der Fülle 
der archäologischen Ergebnisse Schlußfolgerungen 
für den ältesten Handelsverkehr von Latium zu 
ziehen. Man wird ihr zunächst danken, daß sie 
das zerstreute Material zusammengetragen hat 
und so einem weiteren Kreis die Benutzung der 

Ausgrabungsergebnisse bequemer macht. Dabei 

ist ihr die Schwierigkeit nicht entgangen, die in- 

folge der Sorglosigkeit der älteren Ausgräber sich 
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für die sichere Einreihung einer großen Zahl von 
Funden ergibt. Aber bei der sorgfältigen und vor- 
sichtigen Bewertung, die sie den archäologischen 
Ergebnissen angedeihen läßt, wird man im allge- 
meinen mit ihren Resultaten einverstanden sein 
können. Wenn sie dagegen mitunter zur Erhär- 
tung dieser Resultate auch auf literarische Paral- 
lelen eingeht und etwa mit Vergil- und Properz- 
stellen arbeitet, so wird man doch hier ein großes 
Fragezeichen machen dürfen. 

Mit Latium bezeichnet die Verfasserin das 
Gebiet der Falisker und die Landschaft zwischen 
Tiber und Astura. Um dann den richtigen Hinter- 
grund zu bekommen, auf dem sich diese ältesten 
Handelsbeziehungen Latiums abspielten, wird in 
einem Einleitungskapitel von den Einwirkungen 
der Kulturen des östlichen Mittelmeerbeckens 
auf den Westen gehandelt. Dabei wird sehr stark 
die Aktivität der Phöniker im Überseehandel be- 
tont, ohne daß irgendwie auf gegenteilige Ansich- 
ten eingegangen wäre, wie denn gerade dieser 
Abschnitt wenig kritisch zu sein scheint. Es wird 
nicht so recht klar, ob die Verfasserin die Phöniker 
überhaupt für die ersten Händler, die nach dem 
Westen kamen, hält. Besser fundiert ist die Über- 
sicht über den Einfluß des jonischen Seehandels. 
Dabei zeigen die Funde aus der ältesten Eisenzeit, 
daß Latium und Etrurien verschiedenen Ein- 
flüssen ausgesetzt waren und es nicht angeht, 
beide Landschaften als kulturelle Einheit zu be- 
trachten. Es folgen dann die Hauptabschnitte 
II. Civilisation in Latium in the early Iron Age. 
III. The great period of importation. IV. The 
overland rout from Etruria. V. The Etruscan 
occupation of Rome. VI. Rome’s first commercial 
treaty. Es ergibt sich, daß die Bewohner von 
Latium in der ältesten Eisenzeit, im 8. Jahrh., 
gemessen an anderen Völkern auf italischem 
Boden, den Etruskern und Griechen, noch sehr 
zurückgeblieben waren. Zwar findet sich fremdes 
Gut, aber doch noch in so geringem Umfang, daß 
man davon absehen kann, in dieser Periode von 
fremdem Handel zu sprechen, während die Über- 
legenheit der Etrusker sich zumeist aus der Teil- 
nahme an fremdem Einfuhrhandel erklären läßt. 
Erst in der Periode, in der die sogenannten F'ossa- 
Gräber überwiegen, ist die verhältnismäßige 
Isolierung von Latium einer entwickelteren, aber 
auch verwickelteren Kultur gewichen. Zweifellos 
läßt sich. feststellen, daß der Anstoß dazu von 
außen kam. Aber der Ursprung dieses Anstoßes 
ist bei dem zerstreuten Material schwieriger auf- 
zuhellen, als die Tatsache seines Vorhandenseins. 
Griechen einerseits und dazu ganz besonders die 
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Etrusker kommen in Frage, daneben aber doch 
auch die Phöniker. Dabei ist es aber wieder von 
der Verfasserin nicht deutlich zum Ausdruck 
gebracht, wie weit nach ihrer Meinung diese eigene 
Erzeugnisse brachten oder nur als Händler fremde 
Waren einführten. 

Besonders stark war der etruskische Einfluß. 
Hier kommt die Verfasserin zu sehr interessanten 
Ergebnissen in ihrem Versuch, den alten Über- 
landweg von Etrurien nach Kampanien und Süd- 
italien zu rekonstruieren. Auch hierbei stützt sie 
sich durchaus auf archäologisches Material. Die 
Funde in den Bernardini- und Barberinigräbern 
in Praeneste ‚verglichen mit denen des Regolini- 
Galassigrabes in Caere beweisen ihr dasVorhanden- 
‚sein etruskischer Fürsten auch in Praeneste als in 
der Schlüsselstellung der Überlandstraße von 
Etrurien nach Unteritalien. Die Straße führte von 
Caere über Veii nach Fidenae, von dort nach 
Gabii und Praeneste und dann weiter nach Kam- 
panien. Bei aller Beschränkung auf Latium wäre 
es freilich immerhin sehr erwünscht gewesen, wenn 
irgendwie doch auch der Beweis für den weiteren 
Verlauf dieser Straße durch Funde belegt worden 
wäre, zugleich auch als weitere Stützung des An- 
satzes in Latium selber, so wie z. B. die Bedeutung 
der Asturamündung und der Stadt Satricum mit 
ihrer wahrscheinlichen Verbindung über Velitrae 
nach Praeneste für das 7. Jahrh. herausgearbeitet 
ist. Stimmt nun der Ansatz der Überlandstraße, 
so ergibt sich ein lebhafter Handelsverkehr von 
Etrurien und dem griechischen Süden mit Ost- 
latium, und zwar früher als mit Rom, das in der 
eben genannten Zeit von Praeneste auf wirtschaft- 
lichem Gebiet durchaus überragt wurde, auch 
wenn es im übrigen Latium schon eine führende 
Rolle gehabt haben mag. Für das 6. Jahrh. scheint 
dann das Fehlen der attischen Vasen in Praeneste 
zu beweisen, daß in dieser Zeit die frühere Ver- 
bindung mit Veii und Etrurien unterbrochen war. 
Hier zeigt sich das Eingreifen einer stärkeren 
Macht in Rom, die nun eine wohlüberlegte Aus- 
dehnungspolitik trieb und im Bund mit Gabii 
die frühere Verbindung unterbrochen hatte. Es 
waren Etrusker, die diese Macht geschaffen 
hatten, und zwar die Tarquinier. Sie vermochten 
Rom eine Organisation und Machtstellung zu 
geben, die die Römer auch nach der Vertreibung 
dieser Etruskerfürsten noch in die Lage versetzte, 
starken Gewinn davon zu ziehen. Mit gutem 
Grund begegnet Verfasserin dem Einwand, gegen 
eine etruskische Besetzung spreche der spätere 
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Städte eine Rivalin unmittelbar vor ihren Toren 
etwa gern hätten aufkommen sehen. Immerhin 
scheint mir hier gelegentlich doch die wirtschaft- 
liche Stellung Roms an der Wende des 6. und 
5. Jahrh. in zu lebhaften Farben gemalt zu sein, 
wenn es z. B. S. 65 heißt, die Bevölkerung muß 
verhältnismäßig stark gewesen sein; denn trotzdem 
nun Rom die reiche Campagna beherrschte, muß 
etliche Jahre vor 493 sizilianisches Getreide ein- 
geführt worden sein. Und doch wird dann zu- 
gegeben, daß Rom nicht in der Lage war, nach 
Vertreibung der etruskischen Herren, seine Stel- 
lung im Handel aufrecht zuerhalten. 

Bei diesem Zugeständnis ist es um so auf- 
fallender, daß sich die Verfasserin auf die Seite 
derer stellt, die den ersten Handelsvertrag Roms 
mit Karthago in das Jahr der ersten Konsuln 
auf 509 ansetzen, ohne dafür irgendeinen wesent- 
lichen neuen Grund anführen zu können. Und 
spricht nicht ihr eigener Schlußsatz sachlich sehr 
gegen ihren Ansatz, wenn sie sagt (S. 73), die Be- 
stimmungen des Vertrags mit Karthago zeigen, 
wie wenig ernsthaftes Interesse die Latiner am 
Außenhandel haben; aber die Tatsache, daß 
Karthago ein Abkommen der Art mit ihnen traf, 
zeigt, wie zum mindestens damals eine Möglich- 
keit vorlag, daß Rom eine Handelsmacht wurde. 

Eine bibliographische Übersicht und ein Index 
bilden den Schluß der interessanten Arbeit, die 
man bei mancherlei Einwänden doch als einen 
erfreulichen Beitrag zur Kenntnis der antiken 
Handelsgeschichte begrüßen wird. 

Marburg a. Lahn. Wilhelm Enßlin. 


Map of Roman Britain. Published by the 
Ordnance Survey. Southampton 1924. 

Eine vom britischen Generalstab herausge- 
gebene Karte des römischen Britanniens im Maß- 
stab 1 :1000000. Es ist streng genommen nur 
eine Terrainkarte; die römischen Provinzial- 
grenzen sind nicht eingezeichnet, sondern bloß 
die römischen Städte und die dazu gehörigen mo- 
dernen Namen; auch das römische Straßennetz 
ist eingetragen; sonst aber nur noch Völker- 
namen, Inseln, Vorgebirge, nicht hingegen die 
antiken Bezeichnungen der Meeresteile, Flüsse 
und Gebirge. — Die Karte umfaßt das gesamte 
römische Britannien in seiner größten Ausdeh- 
nung; nur der zur Zeit des Kaisers Pius von Lol- 
lius Urbicus errichtete römische Grenzwall in 
Schottland hat auf einer Nebenkarte Platz ge- 
funden. Die Geländedarstellung ist mustergiltig, 


Haß der südetruskischen Städte gegen Rom, auch | die Oberflächengestaltung durch Höhenschichten- 
damit, es sei kein Anlaß anzunehmen, daß diese | linien (und Tiefenlinien) mit Schichten in Flächen- 
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kolorit zum Ausdruck gebracht, die Höhenangaben 
allerdings, da es eine englische Karte ist, in Fuß, 
die Tiefen in Faden bestimmt. Vollständigkeit in 
der Einzeichnung aller Örtlichkeiten, deren Lage 
und Namen gesichert sind, ist angestrebt 
und wohl auch erreicht. Auch das Register 
macht einen durchaus verläßlichen Eindruck; 
hier sind alle auf der Karte verzeichneten 
Örtlichkeiten (auch die in dem anstoßenden 
Küstengebiet Frankreichs) mit Hinzufügung der 
Kolumne und des Streifens zur leichteren Auffin- 
dung auf der Karte aufgenommen. Der Karte ist 
zur Erläuterung eine kurze Einleitung mit einer 
chronologischen Übersicht beigegeben. Alles in 
allem eine sehr brauchbares, mit großer Sorgfalt 
und Sachkenntnis ausgearbeitetes Hilfsmittel 
zum Studium der Geschichte und Geographie des 
römischen Britanniens. 
Prag. Arthur Stein. 
St. K. Kyriakides, Haparnpnoeıs sig tg 
Xıaras Ilapadbsceıs Zr. Blov. In Acxo- 
vpapla Tóu. H’c. 447—487. 
St. Bios veröffentlicht eine kleine Sammlung 
kurzer Volkserzählungen über die Nepdides und 
’Apu£wmöes (S. 427—439) und fügt (S. 440— 446) 
zusammenfassende Bemerkungen über die Namen 
und die Arten der Nepdide; sowie über die Örtlich- 
keiten und die Zeiten ihres Erscheinens, ihre 
Gefährlichkeit und die Abwehrmittel gegen sie 
hinzu. Zu diesen Ausführungen Bios’ erklärt der 
Herausgeber der Zeitschrift, St. Kyriakidis, mit 
Recht, daß sie zu Politis’ Ilæxpaðóces A’ 1904 
S. 387ff. und zu St. Kyriakidis® “Erdnvuch 
Aaoypapla A’ 8. 184 ff. nicht viel Neues bringen, 
daß dagegen die Sagen tiber die ’Apu£wmds; eine 
ausführliche Untersuchung verdienen, und ver- 
' folgt nun selbst durch die byzantinische Literatur 
die Frage, warum die Armenier bei den (Nord-) 
Griechen in den Ruf böser Zauberer und Hexen 
kamen, die vor allem den Wöchnerinnen und 
den Neugeborenen durch bösen Blick schaden 
(pueviiw, dpuevidio = Baoxalvo; dpuevidlouaı 
= radeln, tpeAxivouat; Kpuevioun, Kpevixtira 
— Behexung usw.). Er kommt zu dem Resultat, 
daß die Armenier vielfach mit der den Byzan- 
tinern so oft gefährlichen Sekte der Paulikianer 
identifiziert wurden und daß sie in Thrakien, 
wohin sie seit dem 8. Jahrhundert von Kon- 
stantin V. und von späteren Kaisern zusammen 
mit Paulikianern verpflanzt wurden, bei der 
griechischen Bevölkerung als fremdrassig und 
andersgläubig verhaßt und gefürchtet waren. 
Würzburg. Gustav Soyter. 
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Any. AnvxorodAov, Alrwiıxal olxġ- 
CELGÇG, axedn xal rpopal. Annocwöpare roõ 
Axoypapıxoü "Apyelou ’Ap. 5. Athen (TarxeiNaplou) 
1925. n’, 145 S. 8. 77 Abbildungen. 30 Drachmen. 

Der Lehrer Lukopulos gibt eine genaue Be- 
schreibung des älteren und des neueren Wohn- 
hauses und des Hausrates in der 1200 m hoch 
gelegenen Hirten- und Bauerngemeinde Arto- 
tina; er beschreibt die Geschirre und Geräte zum 

Kochen, Backen, Waschen und Aufbewahren von 

Vorräten, die Lampen und Kerzen, die Lebens- 

mittel und die Zubereitung der beliebtesten 

Speisen. Die von dem Architekten D. Pikionis 

beigegebenen Skizzen und Zeichnungen veran- 

schaulichen die beschriebenen Gegenstände und 
ermöglichen besonders dem ausländischen Leser 
ein klares Verständnis der meist unübersetzbaren 

Fachausdrücke. So stellt dieser Band, der nicht 

nur für die Kenntnis der Lebensweise der äto- 

lischen Hirten und Bauern, sondern auch für die 
der griechischen Landbevölkerung im allgemeinen 
wichtig ist, mit seinem ausführlichen Wort- und 

Sachregister das erste brauchbare Nachschlage- 

werk dieser Art dar. Der Philologe findet darin 

auch sprachliche Erklärungen vieler seltener 

Wörter. 


Würzburg. Gustav Soyter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Stadii Periodici di Letteratura e 
Storia. N. S. III (1925) III (Pavia). 

(153) Feste secolari dell’ Ateneo 
Pavese. — (156) Plinio Fraccaro, Ricerche su Caio 
Gracco (Continuazione). Das letzte Ziel des Gracchus 
war immer die Wiederherstellung des Bauernstandes; 
die Bundesgenossen sollten mit dem Bürgerrecht be- 
friedigt werden. Uber die Ereignisse der letzten Monate 
von 123 und der ersten von 122 haben sich bei Plutarch 
eine Reihe wertvoller, aber oft entstellter und un- 
geordneter Notizen erhalten. Die Ereignisse werden 
betrachtet bis zar Forumszene, in der Antullius ge- 
tötet wurde. Von da an ist der Bericht Plutarchs 
ganz in Verwirrung. Appian enthält ein kurzes Kom- 
pendium einer verlorenen, vielleicht den Ereignissen 
gleichzeitigen guten Quelle. Unglaubwürdiger ist als 
Quelle Plutarch. Die anderen Quellen sind armselige 
Auszüge, die aber weniger entstellte Versionen bieten, 
da sie offenbar unter dem Einflusse von Livius 
stehen. — (181) Henrica Malcovati, Cornelius Nepos 
civitati Ticinensi vindicatus. Die Heimat des Cornelius 
Nepos war Ticinum, wie schon Mommsen behauptete 
und wie aus allen Quellen sich ergibt. — (186) Adolfo 
Levi, Sulla psicologia gnoseologica degli Stoici. Das 
Jyeuowxóv wird betrachtet, wie es sich darstellt in 
den Funktionen von gavraola, ouyrarddscıs, dp, 
Ayo. — Comunicazioni e note. (210) 
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Carlo Pascal, Credo ut. Es findet sich nicht nur im 
Liber Isottaeus (Athen. p. 196 f.), sondern auch Hor. 
Sat. II 2, 71; Mart. X, 3, 6; Aetna 343. Üblich ist 
diese Konstruktion bei credibile und incredibile 
(Ter. Andr. 4, 1, 1; Oic. Leg. Man. 21, 62; Iust. XII, 
9,8; Val. Max. 4, 1, 1). Die eine Konstruktion ist 
von der anderen abgeleitet. — (212) Rassegne 
critiche. — (216) Notizie di pubbli- 
cazioni. — (226) Bolletino trimestrale 
della casa editrice G. B. Paravia e Ca. 


Bolletino di filologia classica XXXII 2 (1925). 
[Torino]. 

(25) Bibliografia. — Comunicazioni. (36) 
A. Vogliano, Note critiche. 1.Comparetti, Papiri greco- 
egizi p. 22 l. xal obx and tpórou BE pot doxel ó Zwxpátne 
einelv npòç tòv Àéyovr őr’ AluBıddyy, © Zwxpates, ob 


&bvacar BeÀtlw nooat tosoŭtoy ypóvov avayoAdlovia’ å. 


yàp av], kon, thy Tudpav BdEw ol Erepoı Tv voxra 
dvaldouc.. 2. Sappho fr. 38 (Diehl) = Oxyrh. Pap. 
X p. 1232 1. Z. 5f.: ofelyopev yàp [npöc yóp]ov. 
ù òè [~-o ixa] 06 tot’ AN [rri t]áyiota [tép 
nvas | rajp[d]evors čn[n]eure, deot [> -- | —]ev Ixouv 
= perchè noi ci avviamo [a compórre la danza]. Anche 
tu...; ma su via al più presto fammi venire le [amabili] 
fanciulle, e gli dei abbiano [per te . . .]. Zum Schluß 
vgl. das homerische deol wo Tor öAßBtæ otev. — 
(38) M. Lenchantin De Gubernatis, Il titolo sepolcrale 
metrico di Via Labicana. Der Text ist zu lesen: 
C. Julius O. >. J. Faustus. | Caecilia. >. J. Ju- 
cunda. /O Fortuna hominum dubia quae fata 
gubernas, | cur me orfbjasti Iulio Fausto? | 
cenalnt]i hiic] chileis symphonia suave 
canebat, | nunc infelici tundit Cerberus auriculas. / 
(ë) „sei quicquam pietatis habes, sanctissima mater, | 
subleva me abiectum a finibus Tartariis!“ | 
[pJre[ls]tina cura domo, fama decoratus quievit; | 
nunc me Cerberus ducit ald] exitium. | Fauste 
venuste vale! [i i t u l] o decoratus marite, | (19) otia 
luxuriae, oscula perdidimus! | gaudia matris 
acerba, patris querumonia maestas | me tamen ad 
cinerem cornua rauca vocant. | viginti et sex, toft] 
me Cluthes duxit in annos; | hunc finem Parcae 
sorte dedere mihi. Julius Faustus und Caecilia 
Jucunda sind Mann und Frau (v. 9f.), denen beiden 
die Inschrift geweiht ist. Die Altersangabe am Schluß 
bezieht sich auf Jucunda (vgl. v. 10 u. 12£.). Das 
Gedicht außer v. 5f. ist’der Gattin in den Mund ge- 
legt, die bald nach dem Tode des Faustus (v. 4) 
dem Gatten folgte. Die Übersetzung lautet: „O 
fortuna che reggi gli incerti fati degli uomini, perchè 
mi hai orbata di Giulio Fausto? Qui a lui mentre 
cenava, suonava soavemente l’armonia della lira; ora 
Cerbero rintrona le orecchie all’infelice: „Se hai 
— egli esclama — un po’ di pietà, santissima Madre 
(= Magna Mater), me precipitato quaggiü solleva 
dai regni del Tartaro!‘‘ Prima cura per la casa (per 
la famiglia), egli mori circondato di fama. Ed ora 
Cerbero mi conduce in perdizione. Addio, mio caro 
Fausto, o mio marito onorato con questa inscrizione; 
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noi abbiamo perduto gli svaghi dell’ amore, i nostri 
baci. Le gioie della madre si mutano in aspro dolore; 
mesto è il lamento del padre. Me tuttavia le rauche 
trombe chiamano alla morte. Cloto mi addusse a 
ventisei anni; questo limite le Parche mi diedero in 
sorte? Die Metrik des Gedichtes läßt an die halb- 
rythmische Poesie denken (Mitte des 3. Jahrh. oder 
später); ebenso die unregelmäßige und unbestimmte 
Schrift. — (43) Annunzi bibliografici e 
notizie. i 


Gnomon I (1925), 3. 

(121) [Besprechungen]. — (178) Nach- 
richten. (178) Ferdinand Noack, Convegno di 
archeologia Romana. Der Leiter der Ausgrabungen 
in Tripolitanien führte 31 Archäologen. In Malta 
wurden die gewaltigen Megalithdenkmäler besichtigt, 
in Tripolis selbst der Ehrenbogen für Marc Aurel 
und Lucius Verus (163 n. Chr.) mit starker Häufung 
von Reliefschmuck auf Nord- und Südseite. Das 
Museum enthält u. a. zahlreiche Mosaikstücke, die 
feinsten aus der palmenreichen Oase Sliten östl. von 
Leptis. In Sabrata ist ein stattliches Kapitolium 
mit doppeltem Podest, dem Tempel des Juppiter 
Africanus und der Kolossalbüste des Zeus im Typus 
des von Otricoli gefunden, ferner eine kleinere Therme 
mit deutlich erkennbaren Heizräumen und ein großes 
Amphitheater mit großen Felskammern, wohl für die 
wilden Tiere. In Leptis Magna finden sich erstaunlich 
gut erhaltene Thermen. Im weiten Saal des Frigi- 
darium tragen 8,65 m hohe monolithe Schäfte die 
drei Kreuzgewölbe wie in Rom. Die Verblendung 
mit weißem und buntem Marmor gibt das Bild des 
in den Ruinen Roms vermißten ursprünglichen Zu- 
standes. Einzelne dekorative Statuen stehen noch 
in den Nischen. Baugeschichtlich wichtig ist es, daB 
diese größten Thermeu Afrikas den Barbarathermen 
in Trier am nächsten kommen. Ein Nymphäum ist 
noch gar nicht, eine Basilika, die Umbauten erfahren 
hat, teilweise freigelegt. Ein Tetrapylon, Quaianlagen, 
ein Leuchtturm und ein großer Zirkus sowie Grab- 
monumente sind in Resten zu erkennen. — (181) Pro- 
gramm der 55. Versammlung deutsch. Philol. und 
Schulm. — Die Bibliothek Franz Bolls ist für die 
Universität Heidelberg erworben worden. — Dr. Diet- 
rich Gerhard, Berlin, bereitet eine Gesamtausgabe 
der Briefe B. C. Niebuhrs vor. — Georg Karo, August 
Frickenhaus t. — (184) Personalnachrichten. 


Das humanistische Gymnasium. 36 (1925), 3. 

(105) Paul Brandt, Das Ringen der deutschen Kunst 
mit der Antike. — (121) Fritz Bucherer, Umschau. — 
Die Berliner Gymnasialtagung: (127) 
I. Willibald Klatt. (136). II. E. G., Gründung des 
Deutschen Altphilologen-Verbandes. — Aus Ver- 
sammlungen der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums. Bericht aus Er- 
furt: (138) L. Sadée. Darin Bericht über einen Aus- 
flug nach Pforta. (139) Wolterstorff. Darin Bericht 
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über die Vorträge von Biese über „Die unüber- 
windliche Macht der Antike‘, Schmidt (Gotha) 
über „Christentum und Antike‘, Dietrich 
Schäfer über den ‚Geschichtsunterricht in der 
Schule“. — (141) Wiesenthal, Bericht aus Duisburg. 
Darin Bericht über die Vorträge von Wiesen- 
thal über „Schulreform und Gymnasium“ und 
von v. Oppen über „Plato oder Marx ?“ — (142) 
Strube, Bericht aus Dessau. — Bericht aus Königs- 
berg i. Pr. Darin Bericht über ‚Das Kulturproblem 
in der platonischen Philosophie‘. — (143) E. Brey, 
Humanitas, Ver. d. Fr. d. h. G. zu Magdeburg. — 
(144) Frankfurter, Bericht aus Wien. Darin Bericht 
über den Vortrag von Arnim über die „Iphigenie 
im Taurerlande‘‘. — Hans Herter, Der X VI. altphilo- 
logische Ferienkurs in Bonn. Darin Bericht über die 
Vorlesungen von Elter über ‚Das Altertum und die 
Entdeckung Amerikas“ und „über einige Gedichte 
des Catull“, Kahle über ‚neue Septuaginta- 
Probleme“, Marx über „die Überlieferung über die 
Persönlichkeit des Homer‘, Sommer über „Grund- 
fragen der Wortbildung‘‘, Winter über „Pompeii in 
der Zeit des Hellenismus‘, Larfeld über ‚die 
Tironischen Noten“. — (147) Kurt Schmidt, Lese- 
früchte. — (149) Bücherbesprechungen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


American Academy at Rome, Papers and Monographs 
of the, Vol. I.: Peterson, R. M., The Cults of Cam- 
pania. Rom 19, aber erst ausgegeben 23; Vol. II.: 
Taylor, L. R., Local Cults of Etruria. Rome 23: 
Journ. of Hell. Stud. XLIV 1 1924, 8. 118£. 
Mit einigen kritischen Bemerkungen anerkannt. 


Avtlöwopov. Festschrift, Jacob Wackernagel zur 
Vollendung des 70. Lebensjahres am 11. Dezember 
1923 gewidmet von Schülern, Freunden und Kollegen. 
Göttingen 23: Class. Weekly XVII 15, 8. 117. 
‘Die 40 Beiträge, von denen die den klassischen 
Philologen interessierenden kritisch besprochen 
werden, zeigen die weite Ausdehnung der Studien 
des Meisters. E. H. Sturtevant. 


Aristoteles, Über die Seele. Übertragen von A. Las- 

“son: Mitt. z. Gesch. d. Med. XXIV 3/4 S. 130. 
‘Aristoteles sieht in der Seele die Grundlage des 
Leibes, dem sie Form und Beschaffenheit gibt.’ 
Zaunick. 

Aristoteles’ 1. Lehre vom Schluß oder 1. Ana- 
lytik, 2. Lehre vom Beweis oder 2. Analytik, 
3. Politik (3. Aufl.), neu übersetzt von E. Rolfes 
Leipzig 22: Journ. of Hell. Stud. XLIV, 1. 1924, 
S. 114f. ‘Sehr wertvolle Hilfe’ J. L. S. 


Bernhart, M., Münzkunde der römischen Kaiserzeit- 
I.: Rev. numism. XXVII 1/2 S. 139. ‘Ein mutige® 
Unternehmen: die Bibliographie ist wohlgelungen.' 
A. Blanchet. 

Bibliotheca. Philologica Classica. Vol. 47, edited by 
Franz Zimmermann; Vol. 48, edited by Friedrich 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[7. November 1925.] 1288 


Vogel. Leipzig 24, 25: Olass. Weekly XVIII 26, 
S. 213. Inhaltsangabe von Ch. Knapp. 

Bilabel, F., Die kleinen Historiker-Fragmente auf 
Papyrus (kleine Texte, von H. Lietzmann, 
Nr. 148). Bonn 23: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 
1924, S. 115. “Enthält auch die Alexander-Ge- 
schichte (Ox. Pap. 1798) und ein unveröffentlichtes 
Frgm. aus Berlin (P. 13361). H. J. M. M. 

Boll, Fr., Die Sonne im Glauben und in der Welt- 
anschauung der alten Völker: Mitt. z. Gesch. d. 
Med. XXIV 3/4 S. 157. ‘Ausgezeichnet.’ Zaunick. 


Callimachi Fragmenta nuper reperta. Ed. R. Pfeiffer. 
Editio Maior. Bonn 23: Journ. of Hell. Stud. 
XLIV 1, 1924, 116. Zu der Ausgabe von 1921 
sind hinzugekommen P. Oxyrh. XV 1793, ein index 
verborum, corrigendaundein Vergleich der Nummern 
mit Schneiders Ausgabe.’ 


Cicero, Philosophische Schriften = Jahresb. f. Alt.. 
Wiss. 204 S. 59. Bericht für 1912—1921. II. A. 
Lörcher. 

Cicero, Reden: Jahresb.: f. Alt.-Wiss. 204 S. 155. 
Bericht für 1918—23. K. Schönberger. 

Cicero, Rhetorische Schriften: Jahresb. f. Alt.-W i88. 
204 S. 1. Bericht für 1918—23. G. Ammon. 

Clermont-Ganneau,Ch., Recueil d’arch&ologie orientale. 
Tome VIII. Paris 24: Syria 5 (1924) 2 S. 158. 
Angezeigt von R. Dussaud. 

Colbert, M. C., The Syntax of the De Civitate Dei of 
St. Augustine (Cathol. University of America, 
Patristio Studies, Vol. IV). Washington 23: Clasa. 
Weekly XVIII 26, 1925, S. 214. ‘Ein wertvoller 
Beitrag zur Syntax des Lateinischen. H. C. Coffin. 

Contenau, G., Éléments de bibliographie hittite. Paris 
23: Syria 5 (1924) 2 S. 160. ‘Sehr nützliches Hilfs- 
mittel’ R. Dussaud. 

Contenau, @., La Glyptique syro-hittite. Paris 22: 
Syria 5 (1924) 2 S. 158 f. ‘Hat auf Grund seiner 
umfassenden Kenntnisse die Fragen gestellt und 
durch neue Dokumente zu lösen versucht.’ R. Dus- 
saud. 

Cooper, L., The Poetics of Aristotle: Its Meaning 
and Influence. Boston 23: Class. Weekly XVIII 23, 
S. 186 ff. ‘Wertvoll, trotz einer Anzahl Mängel.’ 
K. K. Smith. 

Delaporte, L., Musée du Louvre. Catalogue des cylindres 
II. Paris 23: Syria 4 (1923) 4 S. 324 f. ‘Grundlegende 
Arbeit für die Kenntnis der Zivilisation des west- 
lichen Orients.’ G. Contenau. 

Donovan, J., Theory of Advanced Greek Prose Com- 
position, with Digest of Greek Idioms. 3 Volumes. 
Oxford 21, 22, 24: Class. Weekly XVIIL 23 S. 198ff. 
Inhaltsangabe von G. M. Hirst. 

Doukas, P.X., ‘H Zráprty dı& utoou räv alavav. New 
York 22: Class. Weekly XVIII 23, S. 191 f. ‘Das 
gute Buch bietet die Geschichte Spartas von den 
Zeiten der Antike durch das Mittelalter bis zur 
Neuzeit? C. H. Brown. 

Draguet, R, Julien d’Halicarnasse et 
sa controverse avec Sévère d’Antioche. 

Fi 
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Louvain 24: Le Muséon 38 (1925) 1—2 S. 187 f. 
Anerkennend angezeigt von L. T. Lefort. 

Ebersolt, J., Les arts somptuaires de Byzance. Paris 23: 
Syria 5 (1924) 1 8. 71f. ‘Sorgfältige Darstellung, 
die man gern ausführlicder gelesen hätte.’ J. Mar- 
quet de Vasselot. 

Eisen, @. A., The Great Chalice of Antioch. New 
York 23: Syria 5 (1924) 1 S. 69 ff. ‘Hat betr. der 
Datierung nicht überzeugt.’ R. Dussaud. 


Feine, P., Die Gestalt des apostolischen Glaubens- 
bekenntnisses in der Zeit des Neuen Testa- 
ments. Leipzig 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 17 
Sp. 393 ff. Ablehnend bespr. von A. v. Harnack. 

Glotz, G., La Civilisation égéenne. Paris 23: Syria 4 
(1923) 4 S. 325 ff. ‘Hat die unsicheren Fragen mit 
Kenntnis und Zuverlässigkeit behandelt.” R. Dus- 
saud. 

Greene, W. C., The Activement of Greece. Harvard 
Univ. Press 23: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, 
8. 123. ‘Für interessierte Laien.’ 

Grimme, H., Althebräische Inschriften vom 
Sinai. Hannover 23: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 17 
Sp. 387 ff. ‘Vorläufig die beste und vollständigste 
Darbietung des Materiales, aber man wird in Einzel- 
heiten mißtrauisch sein müssen.’ H. Duensing. 


Gudeman, A, Aristoteles über die Dichtkunst. 
Leipzig 21: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924 
8. 114f. ‘Beruht auf einer neuen Textgestaltung.’ 

J. L.8. 

Hammerton, J. A., Wonders of the Past: The Romance 
of Antiquity and its Splendours. Volumes III and 
IV. New York 24: Class. Weekly XVIII 23, 1924, 
S. 190f. ‘Auf gleicher Höhe wie Bd. I und II. 
Ch. Knapp. 

Hardy, E. 6., The Monumentum Ancyranum. Oxford, 
New York 23: Class. Weekly XVIII 22, S. 178. 
Wird begrüßt, jedoch mit einigen kritischen Be- 
merkungen, von W. L. Westermann. 


Headlam, W., Herodas: The Mimes and Frag- 
ments. Edited by A. D. Knox. Cambridge 22: 
Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 123. “Ein- 
gehendste Interpretation; eine Bibliographie fehlt.’ 

Histoire du Monde publié sous la direction de E. 
Cavaignac. III. Paris 24: Le Muséon 38 (1925) 1—2 
S. 173 f. ‘Man spürt überall einen Mann mit un- 
abhängigem Urteil und sicheren Kenntnissen.” 
A. Carnoy. 

Howald, E., Die Briefe P l a t o n s. Zürich 23: Journ. 
of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 113. ‘Enthält 
eine interessante Theorie über den 7. und 8. Brief; 
für echt hält H. den 6., 7. und 8. Brief? J. L. S. 


Hyde, W. W., Greek Religion and its Survivals. 
London 23: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, 
S. 125. Das nützlicke Buch gehört zur Reihe: 
Our Debt to Greece and Rome.’ 


liberg, J., 1. Die Ärzteschule von Knidos. — 2. Vor- 
läufiges zu Caelius: Mitt. z. Gesch. d. Med. 
XXIV 3/4 8. 198. 1. ‘Klar, fesselnd (besonders die 
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Gynaikologie) und ergebnisreich.” — 2. “Grund- 
legend für eine neue Ausgabe.’ Sudhoff. 

Jean, Ch. F., Le Milieu biblique avant Jésus- 
Christ. I. Paris 22: Syria 4 (1923) 4 S. 325. An- 
erkennend angezeigt von R. Dussaud. 

Kaegi, A., Jahresb. f. Alt.-Wiss. 206 B S. 61. Nekrolog 
von E. Schwyzer. 

Keil, Br.: Jahresb. f. Alt.-Wiss. 206 B S. 25. Nekro- 
log von R. Laqueur. 

Klauber, E. G. und Lehmann-Haupt, C. F., Geschichte 
des alten Orients nebst geographischer und ur- 
geschichtlicher Einleitung von E. Hanslick und 
E. Kohn. 3. Aufl. Gotha 26: Theol. Lit.-Zig. 50 
(1925) 17 Sp. 386. ‘Kann aufs wärmste empfohlen 
werden.’ H. Greßmann. 

Kukula, C., Jahresb. f. Alt.-Wiss. 206 B 8. 10. 
Nekrolog von K. Prinz. 

Langdon, S, The Weld-Blundell Collection. IJ. Ox- 
ford 23: Syria 5 (1924) 4 S. 381. Angezeigt von 
G. Contenau. 

Laquer, B., Von dem kaiserlichen Leibarzt Xenophon: 
Mitt. z. Gesch. d. Med. XXIV 3/4 S. 199. “Enthält 
‘alles Überlieferte von der Ermordung des Claudius.’ 
v. GQyöry. 

La Rue van Hook, Greek Life and Thought: a Port- 
rayal of Greek Civilisation. New York 23: Journ. 
of Stud. XLIV 1, 1924, S. 124. “Ein knapper 
Überblick.’ 

Lavagnini, B, Eroticorum Graecorum Frag- 
menta Papyracea. Leipzig 22: Journ. of Hell. 
Stud. XLIV 1, 1924, S. 115. ‘Für eine neue Auf- 
lage kommt die Griechische Version der Tefnut- 
legende (vgl. Sitz.-Ber. der Heidelb. Ak. d. Wiss. 
1923) noch in Frage.’ 

Leaf, W., S trab o on the Troad. Cambridge: Journ. 
of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 116. “Ein Vorbild, 
wie eine Strabo-Ausgabe sein soll. V. G. C. 

Lodge, G., Lexicon Plautinum. Fasc. I et II 
impressio correcta, Fasc. X.: Class. Phil. XX 3 
S. 285. Umfassend, sorgfältig und sehr brauchbar. 
W. Prescott. 

Magnus, H.: Jahresb. f. Alt.-Wiss. 206 B S. 1. 
Nekrolog von O. Schroeder. 

Mayer, L. A. and Garstang, J., Index of Hittite Names. 
London 23: Syria 5 (1924) 1 S. 67 f. ‘Wird nach 
Vollendung ein wertvolles Hilfsmittel für die 
hethitische Forschung sein. G. Contenau. 


McDaniel, W. B., Roman Private Life and its Survivals. 
Boston 24: Class. Weekly XVIII 23, S. 139f. 
‘Dies belehrende Buch, das zur Reihe Our debt 
to Greece and Rome gehört, zerfällt in die Ab- 
schnitte: The Home, Furniture, The Household, 
Matrimony, Birth and Childhood, Clothing, Gods, 
Daily Life, Social Life, Amusements, Travel, 
Street Life, Burial.’ St. B. Luce. 

Meißner, B., Babylonien und Assyrien. I und II. 
Heidelberg 20 und 25: Le Muséon 38 (1925) 1—2 
S. 169 ff. "Eine wirkliche Enzyklopädie der assyrio- 
logischen Wissenschaft.” A. Van Hoonacker. 


1241 [No. 44/45.] 


Murray, G., The rise of the greek Epic. 3. Ed.: Class. 
Phil. XX 3 S. 283. ‘Gedankenreich, aber in- 
konsequent und nicht unangreifbar.’ P. Shorey. 


Nachmanson, E., Une isops&phie onomatologique: 
Mitt. z. Gesch. d. Med. XXIV 3/4 S. 199. ‘Die 
Identität des Erotianos mit dem Sohn des 
Andromachos, des Leibarztes des Nero, wird aus 
der Quersumme der Zahlenwerte der Buchstaben 
überzeugend bewiesen.’ Sudhoff. 

Natorp, P., Platos Ideenlehre: eine Einführung 
in den Idealismus. Leipzig 21: Journ. of Hell. 
Stud. XLIV 1, 1924, S. 113 f. ‘2. und vermehrte 
Auflage des wichtigen Buches.’ J. L. S. 

Oesterley, W. 0. E., The Sacred Dance: a Study in 
Comparative Folklore. Cambridge 23: Journ. of 
Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 119f. ‘Nicht sehr 
tief eingedrungen in die antike Religion.’ 

Parsons, W., A Study of the Vocabulary and Rhetoric 
of the Letters of Saint Augustine (Catholic 
University of America, Patristic Studies, Vol. III). 
Washington 23: Class. Weekly XVIII 26, S. 213 f. 
Inhaltsangabe des erschöpfenden Buches gibt 
H. C. Coffin. 

Phaedrus und die römische Fabelliteratur: 
Jahresb. f. Alt.-Wiss. 204 S. 223. Bericht für 
1919—24. H. Draheim. 

Picard, Ch., Éphèse et Claros. Paris 22: Syria 4 (1923) 4 
S. 327 ff. ‘Sicher eins der besten Werke aus der 
fruchtbaren Werkstatt des Athener Instituts.’ 
E. Pottier. 

Plinius, Vesuvii incendium. Text, dazu Übersetzung 
von W. Jung: Mitt. z. Gesch. d. Med. XXIV 3/4. 
Empfohlen von Zaunick. ` 

Robinson, R. P., De Fragmenti Suetoniani de 
Grammaticis et Rhetoribus Codicum Nexu et 
Fide (University of Illinois Studies in Language 
and Literatur, Vol. VI, Nr. 4, Nov. 1920): Class. 
Weekly XVIII 17, S. 136. ‘Die Ausgabe des 
Sueton von R. ist nach dieser vorzüglichen Vor- 
arbeit mit Interesse zu erwarten.’ D. B. Durham. 

Rolfes, E., Die Philosophie des Aristoteles. 
Leipzig 23: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, 
S. 114 f. ‘Stellt Aristoteles’ Naturphilosophie und 
Weltanschauung von katholischer Seite aus dar.’ 
J. L. S. 

Rosborough, R. R., An E pigra phic Commentary 
on Suetonius’ Life of Gaius Caligula. Phila- 
delphia 20: Class. Weekly XVIII 17, S. 135 f. 
‘Sorgfältige Arbeit. D. B. Durham. 

Roß,W.D,„Aristotle. London 23: Class. Weekly 
XVIII 22, 1924, S. 180. ‘Ein ausgezeichnetes 
Werk.’ L. Cooper. — Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 
1924, S. 112f. ‘Hervorragendes Buch.’ Einige 
kritische Bemerkungen macht J. L. S. 

Satiriker, Römische, außer Horaz: Jahresb. J. Alt.- 
Wiss. 204 S. 211. Bericht für 1918—24. E. Lom- 
matzsch. 

Schröder, F. R., Germanentum und Hellenismus. 
Heidelberg 24: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 17 
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Sp. 391f. ‘Dient der religionsgeschichtlichen 
Forschung in bester Weise.’ P. Glaue. 

Speleers, L., Le vêtement en Asie antérieure ancienne. 
Wetteren 23: Syria 5 (1924) 4 S. 381 f. ‘Wird den 
Assyriologen große Dienste leisten.’ G. Contenau. 

Springer, A., Kunstgeschichte. Bd. I: Altertum. 
12. Aufl., von A. Michaelis und Paul Wolters. 
Leipzig 23: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, 
S. 122f. ‘Das hervorragendste Werk in ganz 
moderner Form.’ P. G. 

Thomsen, P., Die Palästina-Literatur. III. Leipzig 16: 
Syria 5 (1924) 3 S. 259. ‘Sehr nützliche Biblio- 
graphie.’ R. Dussaud. 

Vincent, L.-H., et Mackay, E. J. H., Hébron. Paris 23: 
Syria 5 (1924) 2 S. 161 f. ‘Die eingehenden Kennt- 
nisse der Verfasser von der Baugeschichte und der 
Geschichte überhaupt machen das Werk zu einem 
einzigartigen Führer.” R. Dussaud. 

Vinogradoff, Sir P., Outlines of Historical Juris- 
prudence. Vol. IL, The Jurisprudence of the Greek 
City. Oxford 22: Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 
1924, S. 118. ‘Sehr dankenswert.. H. F. J. 

Wells, J., Studies in Herodotus. Oxford 23: 
Journ. of Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S. 120 ff. 
‘Unter Angabe einiger Kapitel des Inhaltes außer- 
ordentlich anerkannt’ von P. G. 

Xenophon: Jahresb. f. Alt. Wiss. 203 S.1. Bericht 
für 1919—24. J. Mesk. 

Zolotas, &. J., "Ioroplx As Xtlov. A’. II. Toroypapla 
zörewng Xiov—Teveañoyla. Athen 23: Journ. of 
Hell. Stud. XLIV 1, 1924, S.116. ‘Handelt von der 
Topographie der Hauptstadt und der Geschichte 
ihrer Geschlechter. W. M. 


Mitteilungen. 


Zu Horaz Sat. I 4. 


Horaz macht Sat. I 4, 21 f. über einen Dichter 
Fannius eine Bemerkung, die man bisher m. E. 
nicht richtig verstanden hat. Fannius wird glücklich 
gepriesen ultro delatis capsis et imagine, während 
Horaz, der sich vor Rezitationen scheut, nicht ge- 
lesen wird. Diese Worte können wörtlich nur heißen: 
nachdem die Bücherbehälter unaufgefordert dar- 
gebracht sind und das Bild. Bei welcher Gelegen- 
heit, darüber sagen die Scholien allerlei, so jedoch, 
daß man bei einiger Achtsamkeit sehr wohl unter- 
scheiden kann, was neue sachdienliche Mitteilung 
ist und was man nur aus dem Text herausgelesen 
hat. Wie stets sind mehrere Kommentare zusammen- 
gearbeitet, die sich gegenseitig verschlechternd aus- 
geschrieben haben. Hier heben sich 5 Sätze ab, von 
denen nur einer etwas sonst Unbekanntes übermittelt, 
das Cognomen des Fannius Quadratus. Man wird 
sich scheuen, das für Erfindung zu halten. Gerade 
dieser Satz nun berichtet, daß Fannius kinderlos 
starb und seine Erben imagines et libros in publicas 
bibliothecas gestiftet hätten. Das könnte zur Not 
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auch aus Horazens Worten zurechtgemacht sein, 
wird aber durch den Namen geschützt. Woher der 
Scholiast, den wir nicht benennen können, diese 
Einzelheiten gewußt haben kann, ist eine müßige 
Frage, da der Stamm der Kommentare doch wohl 
ebenso wie der der Vergilkommentare in vorsuetonische 
Zeit reicht und Sueton selbst noch ausgezeichnete 
Originalquellen augusteischer Zeit benutzt hat. Ich 
halte also die Angabe des Scholiasten so lange für 
glaubwürdig, als sie nicht als falsch erwiesen ist. 

Einen kleinen Irrtum enthält sie allerdings. Von 
imagines, den Bildern der Vorfahren, kann nicht 
die Rede sein, die hatte ein Fannier nicht. Und daß 
es damals schon mehrere Bibliotheken in Rom ge- 
geben habe, wird man mit Fug bezweifeln. Was man 
mit Fannius vorgenommen hat, bezeichnet ein anderer 
Satz des Scholions mit in auctoritatem recipere: er 
wurde zum Klassiker erhoben. Der von Horaz ge- 
wählte Ausdruck beatus paßt übrigens gerade für 
einen Verstorbenen ausgezeichnet. 

Die einzige Bibliothek, um die es sich im damaligen 
Rom handeln kann, war diejenige, welche Asinius 
Pollio aus der dalmatinischen Beute im Atrium 

Libertatis geschaffen hatte. Er triumphierte am 
25. Oktober 39. Es handelt sich also um eine aktuelle 
Angelegenheit. Gerade weil Horazens Angpielungen 
oft dieser Aktualität entbehren, verdient das bemerkt 
zu werden. Man begreift auch, daß die neue Bibliothek 

.Bücherspenden nicht ungern genommen hat. Aber 
wie hängen die folgenden Worte damit zusammen, 
in denen es Horaz ablehnt, sich an den Rezitationen 
zu beteiligen? In der 10. Satire stellt Horaz seinen 
eigenen Spielereien die schwülstigen Worte eines 
gewissen Alpinus entgegen; seine Verse ertönten nicht 
in aede iudice Tarpa, noch im Theater. Gemeint 
ist Sp. Maecius Tarpa, der Vorsitzende der 
Dichterzunft und tonangebende Kritiker eines Kreises, 
zu dem sich Horaz in jeder Beziehung in Gegensatz 
stellt. Der Raum, der hier kurz sedes heißt, wird 
derselbe gewesen sein, wo das Kollegium seit Livius 
Andronicus’ Zeiten tagte, die aedes Minervae in 
Aventino. Man hat damit längst die Nachricht 
verbunden, daß der Dichter Accius seine Statue 
geweiht habe in Camenarum aede. Mit dem Musen- 
tempel kann nicht das kleine Heiligtum an der porta 
Capena unweit der via Appia gemeint sein, am Fuße 
des Caelius, an das Richter Topogr. von Rom Handb. 
III 3 S. 343 denkt. Eine aedicula von dort wurde 
in den Herkulestempel gestellt, der seitdem Herculis 
Musarum hieß. An diesen denkt Wissowa Rel. d. 
Röm.?, S. 219, 6. Aber wenn Servius zu Aen. I 8 
recht hat, so hatte dieser Tempel kultisch mit den 
Musen nichts zu tun und diente nur als Aufbewahrungs- 
ort der aedicula. Viel beachtenswerter ist, daß 
Porphyrio zu sat. I 10, 38 bemerkt: in aede musarum, 
ubi poetae carmina recitabant, wo die übrigen 
Scholien ergänzend geben: in musio in Atheneo. 
Wir gewinnen also die Anschauung, daß jenes 
Heiligtum der Musen mit dem der Minerva in Aven- 
lino identisch gewesen ist. 
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Dieses hat aber mit dem AtriumLibertatis 
nichts zu tun. Letzteres war nach Livius 34, 44 im 
Jahre 194 wiederhergestellt, vermutlich nach jenem 
Brande, den der alte Cato erwähnt hatte (Fest. 241 M). 
Seine Lage ist durch CJL VI 17 bei S. Adriano dicht 
nördlich des Forum gesichert. Wir kennen es sonst 
als eine Art Staatsarchiv. Cato weiß, daß dort Ge- 
setze aufbewahrt wurden. 169 war es Archiv der 
Zensoren. 168 fand dort eine Auslosung unter den 
4 städtischen Tribus statt. Wir hören von quaestiones, 
die dort gehalten seien, und daß man dort Geiseln 
aufbewahrte.e Bei Galbas Ermordung werden Sol- 
daten von dort herbeigeholt. Also ein eigentliches 
Bibliotheksgebäude war es nicht, das Pollio neu- 
erbaut hatte (Sueton. Aug. 29). Setzt man den 
Neubau unmittelbar nach dem dalmatinischen Tri- 
umphe an, so kann die Bibliothek, die sich nach 
Ovid. trist. III 1, 72 zweifellos später dort befand, 
in der Zeit, in der man sich gemeinhin die Satire ent- 
standen denkt, d. h. im Jahre 38, dort noch nicht 
untergebracht gewesen sein. Man möchte glauben, 
daß sie sich zunächst im Versammilungslokal der 
poetae befand, wo man anläßlich der dort stattfinden- 
den Rezitationen zugleich die Büste des Fannius be- 
wundern konnte. 

Fannius kommt noch ein zweites Mal bei Horaz 
vor. Sat. I 10, 80 erweitert er den Gedanken des 
Lucilius, wen er sich als Leser wünsche, indem er 
der Partei, auf deren Beifall er Wert legt, Plotius, 
Varius, Maecenas, Vergilius, Valgius u.a., gegenüber- 
stellt die Wanze Pantilius, Demetrius und den 
albernen Fannius, den Tischgenossen des Tigellius 
Hermogenes. Letzteren hat er schon im Anfang der 
Satire genannt zusammen mit einem simius, in dem 
die Scholien eben jenen Demetrius erkennen, so 
genannt, weil er nur Calvus und Catull nachäffen 
konnte. Aber noch einen anderen Dichter verfolgt 
sein Zorn, den er in der 10. Satire Alpinus; sat. II 5 
aber Furius nennt. Nach den mitgeteilten Proben 
erging sich dieser in barock übertreibenden Bildern. 
Es kann heute als erwiesen betrachtet werden, daß 
damit Furius Bibaculus gemeint ist (vgl. 
Skutsch RE VII 320 Nr. 37). So scheint also jene 
Clique den nicht mehr zeitgemäßen neoterischen Stil 
zu vertreten, den die künstlerische Gesinnung der 
jüngeren Generation rundweg ablehnt. Es verlohnt 
sich daraufhin noch einmal auf die Satire I 4 zurück- 
zuschauen, wo Horaz feststellt, daß seine Gedichte 
auch in den Auslagen der Bücherläden unter der 
modernen Literatur fehlen, quis manus insudel 
volgi Hermogenisque Tigelli; gleich im nächsten 
Satze sind die Rezitationen wieder erwähnt. Es ist 
bezeichnend für das Kunstwollen der Jüngeren, daß 
Vergil sich damals, etwa 38, schon nicht mehr als 
Neoteriker fühlt. Schon der Wechsel des Vorbildes, 
daß er statt Euphorion Theokrit folgte, 
war für ihn bezeichnend. Wenn aber Asinius 
Pollio in Verbindung mit den Rezitationen ge- 
nannt wird, so dürfte der Nachdruck auf den Worten: 
nunquam admissa multitudine und advocatis 
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hominibus liegen. So seltsam es klingt, der ur- 
sprünglich nur auf Feinschmecker berechnete neo- 
terische Stil, der hellenistische Barock, muß damals 
noch die große Mode gewesen sein, während sich die 
Besinnlichen, Feineren abgeschlossen nur an geladenes 
Publikum wandten. 


Freiburg i. Br. W dif Aly. 


Textkritisches zu Frontins Schrift de aquis 
urbis Romae commentarius. 


Die handschriftliche Überlieferung in dem Werke 
des Julius Frontinus, Über die Wasserleitungen 
der Stadt Rom läßt vieles zu wünschen übrig. Zahl- 
reiche treffliche Konjekturen sind bereits gemacht 
und in den Text aufgenommen worden; zahlreiche 
Stellen aber harren bis jetzt noch der Verbesserung. 
Versuche hierzu sind im folgenden gemacht. 

l. c. 8 bieten die Handschriften die Lesart ex 
agro Lucullano, quem quidam Tusculanum credunt; 
es muß jedoch m. E. umgekehrt ex agro Tusculano, 
quem quidam Lucullanum credunt heißen. Denn 
daß Frontin, der doch alle seine Leitungen genau kennt 
(c. 17), nicht wissen sollte, ob die Fassung der Tepula 
sich in der Gemarkung von Tuskulanum befindet oder 
nicht, ist durchaus unwahrscheinlich, dagegen andrer- 
seits wohl denkbar, daß er nicht gewußt hat, ob das 
Lukullische Feld, das nach cc. 5. 8. und 10 sehr groß 
gewesen sein muß, sich bis hierher in die Gemarkung 
von Tuskulum erstreckt hat. Die Entstehung der 
Umstellung läßt sich leicht als eine Folge raschen 
Abschreibens erklären. 

2. c. 21 ist in der Handschrift C überliefert: Anio 
vetus citra quartum miliarium intra novi eq. via 
Latina in Lavicanam inter arcus traicit, et ipse 
piscinam habet. Hierfür ist mit geringer Änderung 
zu schreiben: Anio vetus citra quartum miliarium 
infra (Dederich) novi (scilicet piscinam) ei, qui a 
via Latina in Lavicanam inter arcus traicit (oder 
traiecit bzw. transiit), et ipse piscinam habet. Wenn 
man also von der latinischen Straße nach der nach 
Labicum führenden unter dem dortigen Bogen durch- 
geht (oder durchgegangen ist) !), kommt man unter- 
halb des Sammelbeckens des Neuen Anio auch zu 
dem des Alten. 

3. Etwas mehr Abänderung wie die eben be- 
sprochenen bedarf die ebenfalls korrupte Stelle in 
c. 27: est autem fere tuno in usu, cum plures quinariao 
impetratae neminis saepe convulneretur, una fistula 
excipiuntur in castellum, ex quo singuli suum modum 
accipiunt. Hier schlage ich mit Bezugnahme auf die 
cc. 106 und 108 folgende Konjektur vor: est autem 
fere tunc in usu, cum plures quinariae <una aquae> 
impetratae, ne <com>munis saepius convulneretur 
una fistula, excipiuntur in castellum usw., zu deutsch; 


1) Möglicherweise ist das Perfekt vorzuziehen, da 
im andern Fall Frontin wohl traicienti oder transeunti 
gesagt hätte. 
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„Sie (nämlich die eine Art erweiterter Fünferröhre) 
ist gewöhnlich dann im Gebrauch, wenn ein Bündel 
Fünferröhren gemeinsam bewilligten Wassers in das 
Kastell geleitet wird, woraus die einzelnen ihr Quantum 
Wasser beziehen. Man will damit verhüten, daß die 
eine gemeinsame Röhre zu oft (widerrechtlich) an- 
gebohrt wird.“ Bemerken muß ich hierzu, daß die 
vorliegende Konjektur mit meiner Auffassung von 
dem Sinne des 1. Teiles des c. 27 zusammenhängt, 
wonach die eine Erweiterung der Fünferröhre darin 
besteht, daß ein Bündel von Fünferröhren eodem 
lumine, d. h. in einer sie umschließenden gemeinsamen 
Röhre, eingeschlossen wird. Unter lumen etwa nur 
eine Art Mundstück zu verstehen, wozu man im 
ersten Augenblick geneigt ist, verbietet der Satz 
quotiens non ad quinariarum necessitatem fistula 
incrementum capit im folgenden Kapitel. 


4. Eine weitere der Verbesserung bedürftige Stelle 
befindet sich im Anfang des Kapitels 79: Ex quinariis 
14018 . . . dantur nomine Appiae extra urbem 
quinariae tantummodo quinque, quoniam humilior 
<ori>tur etiam metitoribus. Was metitores für Leute 
sind, woiß ich nicht, habe auch das Wort in meinem 
Lexikon nicht gefunden, und glaube auch nicht, 
daß Frontin so geschrieben hat, sondern petitoribus, 
so daß also die verderbte Stelle in Verbesserung also 
lautet: quoniam humilior oritur etiam petitoribus 
(scilicet aquae). 

Offenbar will Frontin damit sagen, daß, weil die 
Appia zu tief liegt, Gesuche um Überlassung von 
Wasser außerhalb der Stadt überhaupt nicht gestellt 
werden. 

5. Zeitbestimmungen bei Frontin sind meist in 
Konsularjahren ausgedrückt; Zeitangaben ab urbe 
condita finden sich nur in den cc. 4 bis 13 und sind 
bis auf eine einzige (c. 4 Anfang) sämtlich falsch. 
Sie einfach richtig zu stellen, d. h. mit dem gleich- 
zeitig angegebenen Konsulatsjahr in Einklang zu 
bringen, scheint nicht angebracht, da es unwahr- 
scheinlich ist, daß ursprünglich richtige Zahlen sämt- 
lich von Abschreibern sollten verschrieben sein. 
Da es aber anderseits undenkbar ist, daß ein Geschichts- 
kenner, wie der Verfasser der orparnyhuar« doch 
wohl sein muß, diese Fehler sollte gemacht haben, 
da es ferner auffallend ist, daß in den späteren Kapiteln 
der Schrift die Zeitangaben ab urbe condita trotz 
mancherlei Gelegenheit hierzu sich nicht mehr finden, 
drängt sich unwillkürlich der Verdacht auf, daß diese 
Zeitangaben von einem Abschreiber interpoliert sind, 
eine Auffassung, die auch darin ihre Stütze findet, 
daß sich, an zwei Stellen wenigstens. die Entstehung 
des Irrtums aus Frontin selbst nachweisen läßt: der 
Interpolator rechnet 441 (c. 4) + 40 (c. 6) = 481 und 
setzt deshalb den Bau des Alten Anio in dieses Jahr, 
ohne zu berücksichtigen, daß diese 441 Jahre ja 
vorüber sind, der Bau des Anio also in das Jahr 442 
n.-Gr. der Stadt gehört. Er rechnet dann weiter 
481 + 127 (c. 7 Anfang) = 608 und läßt danach 
die Bauzeit der Marcia mit diesem Jahr beginnen. 
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Er übersielrt dabei, daß die Bauzeit des Anio zwei 
Jahre dauerte, von 482 bis 484, er also diese 127 Jahre 
zu 484 hätte zählen müssen, um auf das erste Jahr 
der Bauzeit der Marcia zu kommen, 611 nach Gr. 
der Stadt. Freilich hätte er auch so nicht das richtige 
Jahr getroffen (610 n.-Gr. der Stadt = 144 vor Chr.), 
aber die Schuld hätte dann wenigstens nicht an ihm, 
sondern an Frontin selbst gelegen, der c. 7 statt 126 
fälschlicherweise 127 Jahre als Zwischenzeit zwischen 
dem Bau des Anio und dem der Marcia herausrechnet. 
Dazu kommt, daß sich in der einzig richtigen Zeit- 
angabe ab urbe condita (c. 4 ab urbe condita per annos 
441 contenti fuerunt Romani usu aquarum), die 
zweifelsohne von Frontin herrührt, der wahrschein- 
liche Anstoß für die verunglückten Interpolationen 
erkennen läßt. Nach dem Gesagten also sind aus 
dem Texte zu streichen: c. 6 anno ab urbe condita 481; 
c. 7a. ab u. c. 608; c. 8 a. post urb. cond. 627; c. 9 
a. post u. c. 719; c. 13 a. urbis cond. 790 und a. post 
u. c. 803. 

6. Vielfach mögen Interpolationen dadurch ent- 
standen sein, daß ein Abschreiber einen ihm unklar 
oder unvollständig scheinenden Ausdruck am Rande 
durch einen andern verständlicheren oder voll- 
ständigeren ersetzt hat und diese Randbemerkung 
dann in den Text geraten ist. Dies ist meiner An- 
sicht nach mit den Worten <e>a omnia ita in c. 129 
(Krohn S. 53 Z. 18) geschehen, die aus qui ea omnia 
ita fecerit verkürzt, vom Rande an die Stelle, wo 


sie jetzt stehen, in den Text aufgenommen und durch | 


que an das Vorhergehende durch ut (statt eines 
ursprünglichen et) an das Folgende angeschlossen 
worden sind. Die Worte qui ea omnia ita fecerit 
aber sind als eine Art Verbesserung des Satzes et 
qui d. m. ?) quid eorum fecerit aufzufassen von seiten 
eines Abechreibers, dem das quid eorum in seiner 
Bedeutung zu eng erschien. Die mir bekannten 
Versuche, das eaque omnia ita ut zu halten oder zu 
erklären, sind nach meinem Dafürhalten mißglückt. 
Jedenfalls wird alles klar, wenn man die ominösen 
Worte entfernt. Wer die Leitungen, so heißt es 
im Zusammenhang, dolo malo beschädigt, der muß 
dem Volke 10000 Sesterze Strafe zahlen; er muß 
aber auch weiter den Schaden reparieren lassen, wes- 
halb der Kurator aquarum bzw. der ihn vertretende 
Prätor das Recht haben soll, den Übeltäter durch 
eine weitere Strafe zur Erfüllung dieser Forderung 
zu zwingen. 

7. Auffallend bei der Lektüre der vorliegenden 
Frontinischen Schrift muß die große Anzahl kleiner 
erklärender oder informierender, leicht mißbarer, 
aus ihrer nächsten Umgebung sich deutlich abhebender 
Zwischenbemerkungen erscheinen, die unwillkürlich 
den Eindruck von Interpolationen erwecken. Den 
Verdacht der Unechtheit bestärkt die Möglichkeit, 


2) qui d. m. Konjektur von Buecheler statt des 
handschriftlichen quidem; d. m. = dolo malo. 
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daß der codex Cassinensis 361 letzten Endes auf ein 
zum Inventar des römischen Wasserwerks gehöriges, 
mit Randnotizen versehenes Exemplar zurückgehen 
könnte. Bemerkungen dieser Art sind abgesehen von 
solchen, die die Herausgeber bereits als Einschub be- 
zeichnet haben, wie z. B. c. qui locus Salinae appel- 
lantur, etwa folgende: c. 9 ea namque est, quam omnes 
villae tractus eius per vicem in dies modulosque certos 
dispensatam accipiunt. c. 13. haec bonitatis proxima<e> 
est Marciae. c. 15 hi sunt- arcus altissimi sublevati 
quibusdam locis pedes centum novem. c. 31 sive 
itaque ratio sive auctoritas sequenda est, utroque 
commentariorum moduli praevalent. c. 107 nunc 
omnis aquae cum possessore instauratur beneficium. 
c. 122: 1. pilae quoque ipsae tofo exstructae sub tam 
magno onere labuntur und 2. scilicet ante prae- 
paratis omnibus. Ob die beanstandeten Sätze aller- 
dings tatsächlich interpoliert sind, wage ich, trotz- 
dem auch sonst noch man hes für ihre Unechtheit 
angeführt werden könnte, dennoch nicht mit Be- 
stimmtheit zu entscheiden; es genügt mir, darauf 
aufmerksam gemacht zu haben, daß sie unecht sein 
können. 


Mainz. Hugo Willenbücher. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegaugenen, für unsere Leser beschtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


British School of Archasology in Jerusalem. 
Bulletin Nr. 7. S. 79—102. London 25, Council at 
2 Hinde Street. 

Giacomo Devoto, Adattamento e distinzione nella 
fonetica latina. Firenze s. a. Felioe Le Monnier. 
XII, 132 S. 8. 20 Lire. 

Q. Horati Flacci Opera. Rec. O. Keller et A. Holder. 
Vol. II. Sermonum libri II. Epistularum libri Il. 
Liber de arte poetica. Iterum rec. Otto Keller et 
amici. (Bog. 13./19: S. 193—304.) Jenae 25, in aed. 
Frommanni. 5 M. 

Wilhelm Weber, Die Staatenwelt des Mittelmeers 
in der Frühzeit des Griechentums. Stuttgart 25, 
W. Kohlhammer. 52 S. 8. 

Kurt Prehn, De Epicuri ad Pythoclem epistula. 
Diss. Typis Hans Alder Gryphiswaldensis 1925. 


72 S. 8. 
Enrico Cocchia, La letteratura latina anteriore 


.| all’ influenza ellenica. Parte terza. Le forme poetiche 


della letteratura nazionale latina anteriore all’ influenza 
Greca. Napoli 25, Rondinella e Loffredo. XI, 398 S. 
20 Lire. 

Eranos. Acta philologica Suecana. Vol. XXIII, 
Fasc. 2. Edenda curavit Vilelmus Lundström 1925. 
S. 65—128. Göteborg, Eranos’ förlag. 

Maximilian Muttelsee, Zur Verfassungsgeschichte 
Kretas im Zeitalter des Hellenismus. Glückstadt u. 
Hamburg 25, J. J. Augustin. 72 S. gr. 8. 3 M. 
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untersucht, wieviel an allgemein Rednerischem 


Rezensionen und Anzeigen. in Einleitungen, Dispositionsformeln, Abschluß- 
August Burckhardt, Spuren der athenischen | wendungen und Gemeinplätzen in den Reden der 
Volksrede in der alten Komödie. | Komödie vorkommt, das sich bei den Rednern des 
Inaug.-Diss. Basel 1924. 78 S. 8. 4. Jahrh. in gleicher oder ähnlicher Form wieder- 

Ein gut gewähltes Thema ist in dieser sehr | findet. Er verkennt die Schwierigkeiten, die sich 
erfreulichen Dissertation, die den alten guten Ruf | dieser Untersuchung entgegenstellen, durchaus 
der Basler philologischen Dissertationen von neuem | nicht und sagt 8. 26 sehr richtig: ‚„‚Übereinstim- 
bekräftigt, mit Geschick, Sorgfalt und Besonnen- | mung der Demegorie mit der Komödie erkennen 
heit behandelt. Wir besitzen aus dem 5. Jahrh. | wir an manchen Stellen; wenn diese Stellen sich 
kaum attische Volksreden im Original, das einzige | aber nicht durch eine formale Besonderheit über 
sichere Beispiel, Andokides’ Rede über seine Rück- | das Volkstümliche und Natürliche erheben, oder 
kehr vom Jahr 407, steht durch den persönlichen | durch eine Eigenart ihrer Verwendung prägnant 

Inhalt einer Gerichtsrede fast näher als der eigent- | sind, so ist es unmöglich zu sagen, was man vor 

lichen Volksrede, nur Thukydides’ fingierte Reden | sich hat: ob es demegorisches Gut ist oder nicht.“ 

lassen uns ahnen, wie man z. Z. des peloponnesi- | Aber das ‚demegorische Gut“, das sich eben durch 
schen Kriegs vor dem attischen Volke gesprochen | Prägnanz und Eigenart der Verwendung als solches 
hat. Nun ist es an sich klar, daß gerade in den | erkennen läßt, ist in der alten Komödie nach 

Jahrzehnten des großen Krieges die Volksrede | Burckhardts sorgfältigen Zusammenstellungen 

eine Kunstform geworden ist und auf die Reden | doch viel reicher, als ich wenigstens erwartet hätte. 

des 4. Jahrhunderts Einfluß ausgeübt haben muß, | Besonders häufig finden sich Übereinstimmungen 
es wäre also sehr wünschenswert, festzustellen, | mit Komödienstellen in der Proömiensammlung 
wie viel die große Redekunst der demosthenischen | des Demosthenes, die eben den alten Besitz an er- 

Zeit als Erbe vom 5. Jahrhundert übernommen | probten Wendungen und Gemeinplätzen zu be- 

hat. Der Verf. zieht zur Beantwortung dieser | quemer Verwendung für den Redner zusammen- 

Frage die einzige Literaturgattung des 5. Jahrh. | stellt. So ergibt sich, daß im großen und ganzen 

heran, die, freilich in freier, parodierender Form | die Volksrede von der Zeit der alten Komödie bis 

wieder und wieder Volksreden mitteilt, die Ko- | zum Zeitalter des Demosthenes gleich geblieben 

mödie des Aristophanes und seiner Rivalen. Er |ist. Gewisse Topoi, gewisse Einteilungs- und 
1249 1250 
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Schlußformeln werden mit echtgriechischer Treue 
gegen das einmal Festgeformte von einem Ge- 
schlecht zum andern vererbt, wenn auch natürlich 
jede Generation und jede starke Individualität die 
alten Formen in eigener Weise verwendet. 

Das reiche Material ist so übersichtlich geordnet, 
daß man mit Hilfe der vorangestellten Inhaltsüber- 
sicht jede Einzelheit leicht finden und nachprüfen 
kann. 

Leipzig-Gohlis. Alfred Körte. 
K. Kunst, ZurAulularia des Plautus. Sonder- 

druck aus: Zeitschr. f. d. österr. Mittelschulen I, 

1924, p. 212—236. 

Der Aufsatz sucht im Anschluß an die mir 
nicht vorliegende erklärende Ausgabe des Stückes 
durch den Verf. im einzelnen die Abweichungen 
festzustellen, die Plautus bei der Übertragung 
des menandrischen Originals vorgenommen hat, 
beschäftigt sich also besonders mit dem , Plau- 
tinischen‘‘ in der Aulularia. Das Problem im all- 
gemeinen ist ja kürzlich durch Fraenkels anregende 
Untersuchungen sehr gefördert worden. Für die 
Aulularia hatte namentlich die tüchtige Disser- 
tation von Aug. Krieger, De Aululariae Plautinae 
exemplari Graeco, Gießen 1914, gute Vorarbeiten 
geboten. In den meisten Fällen wird man sich 
mit der Entscheidung des Verf. einverstanden er- 
klären können, obgleich natürlich der Grad der 
Sicherheit nicht immer derselbe ist. Das Sklaven- 
problem (Pythodicus, Strobilus) löst auch er 
dahin, daß Pythodicus Sklave des Megadorus, 
Strobilus des Neffen Lyconides ist. Die Ver- 
wirrung ist dadurch entstanden, daß man zur 
Vereinfachung bei einer späteren Aufführung aus 
beiden Rollen eine machen wollte. Wichtig er- 
scheint mir sonst noch die Feststellung, daß Euclio 
im Original nicht als Geizhals charakterisiert war. 
Davon ist nur v. 91 sq., 296 sq. die Rede. An diesen 
Stellen nimmt aber der Verf. auch unabhängig 
von dieser Feststellung Erweiterungen des Plautus 
an. Namentlich das Gespräch des Pythodicus mit 
den Köchen ist ja auch sonst ausgeweitet. V. 
309—311 kann nicht aus Menander stammen, 
weil außer bei Poseidippos die Köche frei sind. 

Daß die Trochaeen v. 406 sq. 447 sq. der Vor- 
lage angehörten, wie der Verf. v. 224 als zweifellos 
annimmt, scheint mir nicht sicher. Wir wissen 
ja doch, daß z. B. Caecilius im Plocium römische 
Polymetrie an die Stelle der menandrischen 
Trimeter gesetzt hat (Gell. II 23). Der Verf. 
vermutet (p. 227) mit Acidalius, daß frg. I (Non. 
538) nach 525 einzufügen sei. Mir scheint nach 
nugivendis . . omnibus die Erwähnung einzelner 
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Gegenstände (pro illis corcotis strophiis sumptu 
uxorio) nicht geschickt. Vermißt wird jedenfalls 
nach 525 nichts. Eher könnte man wohl den Vers 
nach 522 einfügen. Aber er hat auch in der 
verlorenen Verlobungsszene einen guten Platz. 
Euclio schenkt dem Lyconides den Schatz (arg. 
II 9) pro illis corcotis strophiis sumptu uxorio. 

v. 615 möchte der Verf. p. 231, um den Vers 
auf ein Maß zurückzuführen, nicht wie man sonst 
mit Pylades tut, modo, sondern luco et tilgen. 
Weil das fanum Fidei, das Plautus an Stelle des 
Tychetempels — auf ihn weist v. 102 hin — ge- 
setzt hat, in der Stadt gelegen sei, könne es keinen 
lucus gehabt haben. Dieser passe nur für das 
Heiligtum des Silvanus?!) extra murum (674. 
766). Die sachliche Begründung dieser Vermutung 
scheint mir verfehlt. Eine so enge Besiedlung, 
wie sie neuere große Städte bieten, brauchen wir 
nicht vorauszusetzen. Auch ist mir die Annahme, 
daß luco et von einem Abschreiber hinzugefügt 
sein solle, nicht glaublich. Der Topf kann natürlich 
nicht im Tempelgebände selbst untergebracht 
werden. 

Am Schluß des Aufsatzes folgen Nachträge 
zur Ausgabe, die besonders Metrisches betreffen. 
Darunter scheint mir manches bedenklich. 395 
confige sagittis will der Verf. nach Fleckeisen 
sägitis schreiben; das glaube ich nicht. Aber auch 
Jambenkürzung sägittis ist bedenklich. Ich ziehe 
vor, config(e) sagittis zu messen. 429 ist weder 
venimus möglich, noch venimus; vielleicht ist 
veni zu schreiben. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


1) Welche Gottheit im Original an Stelle des 
Silvanus genannt war, wissen wir nicht, 


Friedrich Münzer, Die politische Vernich- 
tung des Griechentums. Das Erbe 
der Alten, Schriften über Wesen 
und Wirkung der Antike. ZweiteReihe, 
gesammelt und herausgegeben von Otto Immisch 
Heft IX. Leipzig 1925. 69 S. 

Das vorliegende Büchlein ist mit großer 
Freude und besonderem Danke zu begrüßen, 
denn es ist der erste wirklich glückliche Versuch, 
dem gebildeten deutschen Laienpublikum eine 
vernünftige Betrachtung des 3. und 2. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts zu vermitteln, und so mit der 
einseitig nach Rom orientierten Vorstellung, die 
durch den Schulunterricht leider fast allgemein 
verbreitet ist, aufzuräumen. Daß dieser Versuch 
bisher kaum gemacht wurde und, wenn unter- 
nommen, zu einem befriedigenden Ergebnis nicht 
geführt hat, liegt namentlich an der Kompliziert- 


1253 [No. 46.) 


heit der Geschichte dieses Staatensystemes, die, 
lange von der Forschung vernachlässigt, infolge 
der Trümmerhaftigkeit und Ungleichheit der 
Überlieferung einer gleichmäßigen und einheit- 
lichen Darstellung große Schwierigkeiten bietet. 
Desto höhere Anerkennung verdient die Sicher- 
heit, mit der Münzer Ereignisse und Gestalten 
ergriffen hat, die ruhige Klarheit, mit der er die 
verwirrende Fülle der Tatsachen ordnet und die 
durcheinanderfließenden Fäden verfolgt. Vor allem 
aber zu rühmen ist, daß der Verf. es größtenteils 
verstanden hat, die Tatsächlichkeit der Ge- 
schehnisse selbst reden zu lassen mit einer ein- 
fachen Wucht und Eindringlichkeit, wie sie in 
Werken moderner Forscher sehr selten begegnet. 

Es erübrigt sich, den sachlichen Inhalt der 
Schrift vorzuführen, die, wie ihr Titel besagt, die 
politischen Schicksale des gesamten Griechentumes 
etwa von Alexander bis146erzählt;auchabweichen- 
de Anschauungen im einzelnen verdienen gegen- 
über der einheitlichen Geschlossenheit des Ganzen 
keine Erwähnung. Nur ein Moment, welches die 
gesamte Darstellung, wie mir scheint zu ihrem 
Nachteil, durchzieht, soll angedeutet werden, das 
Bestreben, durch Parallelen aus der Gegenwart 
die Eindruckskraft des entworfenen Bildes zu 
verstärken oder gar jenes Bild in das Licht der 
Gegenwart zu stellen. Gerade weil dem Verf., 
wie das Vorwort erkennen läßt, an dieser Eigenart 
seiner Schrift viel gelegen ist, darf hier vielleicht 
einiges bemerkt werden. 

Es liegt gewiß nahe, dem laienhaften Leser 
eine ferne und fremde Zeit dadurch näher bringen 
zu wollen, daß man an ähnliche Verhältnisse und 
Situationen in der Gegenwart oder der Geschichte 
des eigenen Volkes erinnert, aber diese Belebung 
ist doch eine sehr äußerliche, das wahre Wesen 
der Dinge entstellende. Sie muß zunächst den 
bildenden Wert der historischen Betrachtung be- 
denklich mindern, denn dieser beruht zum größten 
Teile auf der Andersartigkeit der geschichtlichen 
Erscheinungen gegenüber der Gegenwart, auf 
jener allein fruchtbaren Spannung zwischen dem 
Gegenstand und dem Betrachter, die hier negiert 
und durch eine wenig tiefe aktuelle Belehrung 
ersetzt wird. Mir scheint, daß man sich von deren 
Wirkung zuviel verspricht, zumal in dem vor- 
liegenden Falle, wo nicht Begeisterung, sondern 
nur Erschrecken, wenn nicht gar Verzweifeln aus- 
gelöst werden kann; aber selbst ein Erfolg würde 
keine Rechtfertigung vor dem Forum der Ge- 
schichte bedeuten. Philipp und Alexander werden 
durch die Parallele Friedrich Wilhelm I. — Fried- 
rich der Große mehr verzeichnet als in ihrem 
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eigentümlichen Wesen lebendig gemacht; die 
Lehren, welche verschiedentlich aus der politischen 
Lage der Griechen gegenüber Rom für unsere 
Stellung zur Entente gezogen werden, verkennen 
nicht nur die fundamentale Verschiedenheit des 
Zeitgeistes und der bewegenden Kräfte, sondern 
entkleiden auch jene historischen Ereignisse so- 
wohl ihrer zeitgebundenen Eigenart wie ihrer 
zeitlosen Bedeutung und Größe. Es hängt dies 
naturgemäß letzten Endes mit der Gesamtein- 
stellung des Verf. zusammen, der für mein Gefühl 
die Antike zu sehr mit modernem Maßstabe mißt 
und aus modernem Empfinden beurteilt, darum 
auch beispielsweise dem Wesen des griechischen 
Partikularismus sowie manchen anderen, schein- 
bar nur negativen Äußerungen des Hellenentumes 
nicht gerecht wird. Dem Laien gegenüber muß 
aber das im besonderen die Aufgabe des Forschers 
sein vor einem einseitigen, leichten Urteil zu 
warnen und alle Erscheinungen, die uns genehmen 
wie die als negativ empfundenen, zu ihrem Recht 
kommen zu lassen, indem er sie in einer selbst- 
verständlichen Tatsächlichkeit vor dem Leser 
erstehen läßt. 

Daß dies M. zum großen Teil in bewunderns- 
werter Weise gelungen ist, wurde schon oben 
gesagt und soll zum Schluß noch einmal betont 
werden. 


München. Helmut Berve. 


K. H. E. de Jong, De Magie bij de Grieken 
enRomeinen. Haarlem 1921, De Erven F. Bohn 
246 S. 8. 


Auf vieles von dem, was in dem interessanten, 
klar und anziehend geschriebenen Werkchen von 
de Jong, das der „Volksuniversiteitsbibliotheek“ 
zur Zierde gereicht, behandelt wird, war in 
Deutschland namentlich durch die Arbeiten von 
Kroll, Dieterich, Wünsch, Fahz u. a. besonders 
in den religionsgeschichtlichen Versuchen und 
Vorarbeiten die Aufmerksamkeit gelenkt worden. 
Kiesewetters Geschichte des Okkultismus(1891 /96) 
und Siegismunds Vademekum der gesamten Lite- 
ratur über Okkultismus (Berlin 1888) fanden weite 
Verbreitung. Geographische Forscher wurden an- 
geregt, auf ihren Reisen einschlägiges Material zu 
sammeln. Besondere Beachtung verdient unter 
anderen K. Th. Preuß, Religion und Mythologie 
der Nitoto. Textaufnahmen und Beobachtungen 
bei einem Indianerstamm in Kolumbien, Süd- 
amerika. Göttingen und Leipzig 1921. Die Magie 
(Zauberei) bietet dem Kulturhistoriker viel An- 
ziehendes und lockende Probleme. Auf allen Ge- 
bieten des Okkultismus stehen bei allen Völkern 
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Ungläubige und Gläubige einander gegenüber. 
„Ihr sollt euch nicht fürchten vor den Zeichen 
des Himmels, wie sich die Heiden fürchten,“ 
mahnte Jeremias 10, 2, angeführt im größeren 
Leben Kaiser Thegans (s. Geschichtschreiber der 
deutschen Vorzeit). In der Polemik gegen die 
Astrologen und die Quacksalber sah Petrarka 
einen Teil seiner Lebensaufgabe, s. Otto Willmann, 
Didaktik als Bildungslehen, 8. 350. Wie fest 
andererseits der Glaube an die Sterne eingewurzelt 
war, lehrt uns Boll, Die Astrologie (aus Natur- und 
Geisteswelt); vgl. hierzu A. H. Schmitz, Der Geist 
der Astrologie, München 1922. Der astrologische 
Aberglaube ruht auf dem dunklen Gefühl eines 
ungeheuren Weltganzen, schrieb Goethe an 
Schiller 1798. Noch 1909 folgte Abdul Hamid 
sein Astrologe ins Feld; vgl. Sterne und Mensch- 
heit in: Aus Welt und Winkel, Beiblatt der Frank- 
furter Nachrichten, 24. Sept. 1924. — Wenn wir 
auch in den verschiedenen größeren enzyklopädi- 
schen Werken (namentlich Pauly-Wissowa; Her- 
zog, Realenzykl. f. protest. Theol. u. Kirche; 
Encyclopaedia Britannica; Encycl. of Religion 
and Ethics usw.) zusammenfassende Artikel über 
das in Rede stehende Gebiet finden, so fehlt doch 
meines Wissens noch ein größeres Werk über das 
Gesamtgebiet der Magie im Altertum. Mit um so 
größerer Genugtuung begrüßen wir diese Arbeit 
de Jongs. Trotz der Fülle des Stoffes ist dem 
Verf. die keineswegs leichte Aufgabe geglückt, im 
Rahmen eines Bändchens alles Wesentliche kurz 
und leicht verständlich zusammenzufassen. 

In einem kurzen Vorwort wird der Begriff der 
Magie erläutert, die im Gegensatz zu der mehr 
passiven Mantik wesentlich aktiv ist, indem sie 
mit wunderbaren Mitteln wirkt und beweist, daß 
der Mensch Kräfte besitzt, die außerhalb des 
Bereichs der allgemein anerkannten Organe fallen. 
Sie führt zu der Überzeugung, daß unsere Seele 
den „Tod“ überlebt und daß noch andere „In- 
telligenzen“ ohne Zellkörper bestehen usw. Dieses 
Vorwort enthält zugleich eine Übersicht über den 
Gesamtinhalt. Es folgt S. 1—6 die eigentliche 
Einleitung, die noch einmal die verschiedenen 
Auffassungen der Alten von der Magie sowie die 
modernen Ansichten zusammenstellt und mit 
einem Literaturnachweis schließt ebenso wie die 
nun folgenden 5 Kapitel, in denen der im Vorwort 
angegebene Plan nach historischen Gesichts- 
punkten durchgeführt wird: Kapitel 1 (S. 7—18) 
behandelt, ausgehend von Homer (Il. XIV, 153 
bis 351; XXII, 510 ff.; Od. X, 135—574 u. XI; 
XIX, 457), die Zeit des naiven Glaubens bis 
450 v. Chr. Mit Hilfe der Magie will man blutende 
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Wunden stillen, Kranke gesund machen, Tote 
beschwören, Liebe wecken und vertreiben. Ver- 
treter der mythischen Zeit ist Orpheus, ein großer 
Zauberer; historische Figur dagegen aus der 
zweiten Hälfte des 5. Jahrh.: Pythagoras, der 
Asket, der aristokratisch gesinnte, geheimnis- 
volle Reformator, der auch als ein Magier und 
zwar vornehmlich als ein Pfleger der Toten- 
beschwörung angesehen wird. Auch der vielseitige, 
geniale Empedokles (495—435) stand im, Rufe 
eines Wundertäters, was nicht im Widerspruch 
steht mit Diog. Laört. VIII, 2, 59, vgl. H. Diels, 
Die Fragmente der Vorsokratiker I, 19123, S. 263. 
Von der Magie bei den ältesten Römern wissen 
wir wenig; immerhin verdient Beachtung, was 
bei Augustinus, de Civ. Dei VII 35 u. Liv. I 31 
berichtet wird. Von der Literatur (S. 17—18) 
möge die alte Schrift D. Tiedemann, Disputatio 
de quaestione quae fuerit artium magicarum 
origo, 1787, der Vergessenheit entrissen und auf 
F. B. Jevons, Graeco-Italian Magic, in Anthro- 
pology a. t. classics. Six lectures edited by 
R. R. Marett (1908) hingewiesen werden. — In 
Kap. 2 (8. 19—47) wird die Zeit des vorherrschen- 
den Unglaubens (450—100 v. Chr.) besprochen. 
In der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. üben die 
Sophisten scharfe Kritik an allem Überlieferten. 
Der bedeutendste unter ihnen, Protagoras, zieht 
das Dasein der Götter in Zweifel, und wahrschein- 
lich hat sich auch der Zweifel, der den Glauben 
an die Magie erschütterte, von ihm aus in weitere 
Kreise verbreitet. Doch war es lange Zeit viel mehr 
die Angst als die Zweifelsucht, die die Stellung 
des großen Publikums der Magie gegenüber be- 
stimmte. 

Für Platons Auffassung charakteristisch sind 
die Stellen in den Gesetzen X, 909 a—c und XI 
932 e—933 e. 

Kap. 3 (Kentering, S. 48—79) behandelt die 
Periode, in welcher der Unglaube zurückweicht 
(100 vor Chr. bis 50 n. Chr.). Das 1. Jahrh. vor 
Chr. Geb. zeichnet sich durch eine immer mehr 
zunehmende Abneigung gegen Materialismus und 
Skeptizismus aus. Die verwickelte Atomlehre wie 
die unfruchtbaren Zweifel ließen die tiefer Denken- 
den auf die Dauer unbefriedigt. Pythagoreismus 
und Platonismus lebten wieder auf. Das Unsinnliche 
und Außergewöhnliche zog wieder in erhöhtem 
Maße die Aufmerksamkeit auf sich. Posidonius 
(135 —51), einer der einflußreichsten Denker, eben- 
so ausgezeichnet in den mathematischen Wissen- 
schaften wie in der Geschichte, legt Wert auf 
Träume und glaubt an Dämonen. Die veränderte 
Anschauung der griechischen Denker macht sich 
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auch bei den Römern stark geltend (S. 48 ff.). 
TerentiusVarro, Roms größter Gelehrter (116—27), 
der gegen die Betrügereien auf dem Gebiet der 
Zauberei keineswegs blind war, meldet als Tat- 
sache, daß, als die Bewohner von Tralles in Klein- 
asien mit Hilfe der Magie den Verlauf des Krieges 
mit König Mithridates von Pontus (88—82 v. Chr.) 
zu erfassen suchten, der hierzu verwendete Bursche 
im Wasser das Bild des Gottes Merkur erschaute 
und die Zukunft in 160 Verszeilen weissagte; und 
vieles Ähnliche. In der römischen Literatur dieser 
Zeit spielt die Magie, insonderheit für erotische 
Zwecke, eine große Rolle; vgl. Vergil, Ovid, 
Horaz. Durch Trinken von Blut verpflichtete man 
sich zu treuer Kameradschaft, vgl. Sall. Cat. 22; 
Dio Cass. XXX VII, 30. Herod. III 11. Die Furcht 
vor der Magie war so groß, daß man wiederholt 
behördlicherseits Maßregeln dagegen traf. Unter 
Augustus werden durch dessen allmächtigen 
Günstling Vipsanius Agrippa die Zauberer und 
die oft mit diesen auf eine Stufe gestellten Astro- 
logen aus Rom verbannt, 33 v. Chr.; Dio Cass. 
XLIX, 43. Im Jahr 28 v. Ghr. muß Anaxilaos 
aus Larissa in Thessalien, ein Pythagoreer und Ma- 
gier, Italien verlassen; Eusebius, chron. Ol. 188, 1. 
Aber auch die Verfolger übten Okkultismus bezw. 
Magie. Agrippa selbst ließ sich zusammen mit 
Augustus das Horoskop stellen, und der Kaiser 
trug, um nicht vom Blitz getroffen zu werden, 
allezeit und überall das Fell von einem Seekalbe 
als Abwehrmittel bei sich (Suet. Aug. 90; vgl. 
Plin. N. H. 2, 55). Aggrippas Auftreten hatte 
nicht den gewünschten Erfolg; denn 16 n. Chr. 
mußten die Astrologen und Magier wiederum aus 
Italien vertrieben werden, Suet. Aug. 90. — 
Tiberius trieb Astrologie (Tac. Ann. VI, 20) und 
trug, wenn Gewitter drohte, einen Lorbeerkranz 
auf dem Haupt, weil man glaubte, Lorbeer würde 
vom Blitz nicht getroffen. Immer mehr machten 
sich bereits und zwar mit großer Stärke im 
Römerreich orientalische Einflüsse geltend 
in der Denkweise, in Sitten und Gebräuchen, in 
gottesdienstlichen Formen. Die erste Stelle nahm 
die „Alexandrinische‘“ Religion ein, die auf Veran- 
lassung des Königs Ptolemäus I. (300 v. Chr.) aus 
ägyptischen und griechischen Bestandteilen zu- 
sammengestellt war; sie verbreitete sich bereits 
früh über die griechische und römische Welt. Da- 
bei ist von Bedeutung, daß der ägyptische Gottes- 
dienst (S. 70), den wir infolge der in großer Menge 
erhaltenen Denkmäler, selbst was kleine Be- 
sonderheiten anbetrifft, ziemlich genau rekon- 
struieren können, im wesentlichen ‚Magie‘ war. 
Bei den Ägyptern herrschte seit den ältesten 
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Zeiten der Glaube, daß man durch bestimmte 
Worte und Handlungen sowohl auf unbelebte wie 
auf belebte Wesen Einfluß auszuüben vermag, 
und dieser Glaube war mit all ihrem Tun und 
Lassen innig verbunden. Und wie die Menschen 
wissen sich auch die Götter nicht ohne Magie zu 
helfen (S. 71): auch sie hängen sich Amulette um 
zu ihrem Schutz und um einander zu bezwingen. 
Besonders interessant ist es, wie die Göttin Isis 
infolge ihrer Kenntnis wirksamer Zauberformeln 
dem Sonnengott Rë sein tiefstes Geheimnis zu 
entlocken weiß. Neben Isis trat bereits in alten 
Zeiten Osiris stark in den Vordergrund (S. 74 ff.; 
Plut. de Is. et Osir. 12—19). Aber nicht nur die 
ägyptische, sondern auch die jüdische Religion 
machte sich in der griechisch-römischen Welt gel- 
tend, und auch bei den Juden stand trotz der 
strengsten Verbote und grausamsten Verfolgungen 
die Magie in großer Blüte. In der koptischen und 
jüdischen Zauberliteratur spielt der Gott der 
Juden, Jao, Sabaoth, eine große Rolle; auch die 
Namen der Erzväter, ferner Josua (Jesus) und 
Salomo kommen hier wiederholt vor. Ein langer 
Exorzismus (Vertreibung eines bösen Geistes 
durch Beschwörung), der uns noch erhalten ist 
(Pap. Paris, 3007—3085), stammt offenbar von 
einem jüdisch-orphischen Verein. Kaiser Tiberius 
ist auch gegen die Verehrer der Isis und die Juden 
mit der ihm eigenen Grausamkeit aufgetreten, 
vgl. Tac. ann. II, 86, aber alle Grausamkeit war 
vergeblich (S. 78). 

Das außerordentlich anziehende 4. Kapitel 
(Niederlage der Ungläubigen) umfaßt die Zeit von 
50—200 n. Chr.: 8. 80—135. 

Seit Mitte des 1. Jahrh. unserer Zeitrechnung 
nimmt der Glaube an das Wunderbare und 
Magische einen hohen Aufschwung. Die be- 
deutendsten Persönlichkeiten auf intellektuellem 
Gebiet erkennen die „Realität“ der Magie an. 
Magie und Weisheit werden als gleichbedeutend 
angesehen. Die Kaiser selbst begünstigen die 
Zauberei, und die scharfen Proteste von einigen 
beweisen nur, wie wenig sie die Zeichen der Zeit 
verstanden haben. Daß die Magie mit Weisheit 
und Wissenschaft gleichgestellt wird, kommt 
mehrfach vor. Die Araber gebrauchen das 
Wort ilmoe (= Wissenschaft) auch für das, was 
auf Okkultismus in unserem Sinne Bezug hat. 
Die Javaner gehen eifrig der „Wissenschaft“ 
des ngölmoe nach, d. h. der Kenntnis der ge- 
heimen Zauberformeln, einem wunderlichen Misch- 
masch von polynesischen, hindoischen und mo- 
hammedanischen Bestandteilen. Als das beste 
typische Beispiel eines Magier-Philosophen kann 
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wohl Apollonius von Tyana gelten (8.81), der bei 
Zeitgenossen und Späteren in hohem Ansehen 
stand, auf denauch Kirchenlehrer wie Hieronymus 
(Ep. LIJI, 1) und Augustinus (Ep. CXXXVIII, 16) 
Bezug nehmen. Für seine Stellung zu unserer 
Frage sind besonders bezeichnend Philostratus, 
Vit. Apoll. IV 4, 10; 45; VIII, 7, 30; 26; Dio 
Cass. LXVII, 18. Sehr interessant ist der Exorzis- 
mus, von dem Flavius Josephus, Jüd. Alt. VIII, 
2, 5 berichtet. Ende des 2. Jahrh. n. Chr. 
findet die Realität der Magie und in Verbindung 
damit die Einwirkung der Dämonen fast all- 
gemeine Anerkennung. Bei den Erörterungen 
über dieses Thema handelt es sich von jetzt ab 
in der Hauptsache um die beiden Fragen: 1. Wie 
muß man die Magie vom wissenschaftlichen 
Standpunkt aus erklären? 2. Wie muß man sie 
vom religiösen Standpunkt aus beurteilen? 
(S. 133). Hieran reiht sich das 5. Kapitel, in dem 
für die letzten Jahrhunderte des Altertums 
(200—500 n. Chr.) gezeigt wird, wie die Magie 
durch die Philosophie gerechtfertigt wird (Het 
geloof gerechtvaardigd door de wijsbegeerte). 
Das 3. Jahrh. n. Chr. wird geistig durch den Neu- 
platonismus beherrscht. Die Neuplatoniker bringen 
kosmologischen und psychologischen Fragen ein 
besonderes Interesse entgegen und weisen in 
ihrem System auch der Magie eine besondere 
Stelle an. In ihren höchsten Auswirkungen sehen 
sie sie als etwas Göttliches an (8. 136). 

Plotin (cf. Porphyrius, vita Plot. c. 10; En- 
nead. IV 4,36 u.a.) sucht die Magie mit den Grund- 
sätzen des platonischen Systems zu erklären, 
S. 140 ff. Nicht bloß Philosophen und Schrift- 
steller, sondern auch die Kaiser waren der Magie 
zugetan (S. 169 ff.). Ausführlich behandelt wird 
die Stellung der Christen (S. 171 ff.). Besondere 
Anerkennung verdient, daß de Jong die Quellen 
meist selbst sprechen läßt, sowie der jedem Ka- 
pitel angehängte Literaturnachweis. Bei Plu- 
tarch möchte ich die beiden neuen Schriften 
nicht missen: Rudolf Hirzel, Plutarch (Das Erbe 
der Alten) 1912 und Paul Geigenmüller, Plutarchs 
Stellung zur Religion und Philosophie seiner Zeit, 
Neue Jahrb. 1921 (darin: Wunderglaube, Aber- 
glaube, Astrologie usw.). 

In dem Schlußworte spricht de J., nachdem 
er noch einmal die verschiedenen Auffassungen 
des Altertums und moderner Denker kurz zu- 
sammengefaßt hat, auch seine eigene Ansicht über 
die Magie aus (S. 242—244). Den Schattenseiten 
der Magie stehen nicht gering zu achtende Licht- 
seiten gegenüber. Sie hat den Anstoß gegeben zu 
großen Schöpfungen auf literarischem Gebiet. 
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Ohne die Magie würden wir drei der schönsten 
Gesänge Homers, ferner die ergreifendste Tragödie 
des Euripides und endlich das am tiefsten emp- 
fundene Idyll des Theokritos missen. Auch unter- 
liegt es keinem Zweifel, daß durch die Anwendung 
von Zaubermitteln, vielleicht hauptsächlich in- 
folge von Suggestion, viele Kranke Genesung ge- 
funden haben. Durch die strenge Lebensweise 
und die geistige Konzentration, die viele magische 
Handlungen erfordern, kam mancher zur „Rei- 
nigung der Seele“ und zur „Erlösung“. Und was 
für uns Menschen am allerbelangreichsten ist: 
durch die Totenbeschwörung war nach der Über- 
zeugung höchst achtbarer antiker Denker das 
Fortleben der Seele nach dem Tode tatsächlich 
bewiesen (244). 

Wir nehmen Abschied von dem in jeder Hin- 
sicht lehrreichen Büchlein, indem wir der Hoff- 
nung Ausdruck geben, daß es das Interesse weiter 
Kreise für die Magie wecken und zu neuen Stoff- 
sammlungen auf diesem Gebiete Anstoß geben 
möge. Möge auch der Wunsch, den H. M. R. Leo- 
pold im „Museum“ (XXX. Jahrg., Nr. 5, 1923, 
8. 139) ausgesprochen hat, in Erfüllung gehen, 
daß bei einer Neuauflage das Verzeichnis am Ende 
der Schrift (S. 245—246) vermehrt und dadurch 
die Benutzung des Buches zum Nachschlagen 
erleichtert werde. 

Frankfurt a. M. August Kraemer. 


Axel W. Persson, Staat und Manufaktur 
im römischen Reiche. Eine wirtschafts- 
geschichtliche Studie nebst einem Exkurs über 
Angezogene Götterstatuen. (Skrifter utgivna av 
Vetenskaps-Societeten i Lund Nr. 3.) Lund 1923, 
C. W. K. Gleerup. 143 S. 

Ein ganz kurz gefaßter Überblick über die 
finanzielle Entwicklung des römischen Kaiser- 
reichs bildet die Einleitung, und zwar in so scharf 
pointierter Formulierung, daß sie nicht immer un- 
widersprochen bleiben wird. Persson sagt beispiels- 
weise von der inneren Geschichte der früheren 
Kaiserzeit, sie sei gerade die Geschichte vom 
Kampf zwischen Kaiser und Senat um die Staats- 
finanzen, ein Kampf, der wohl kaum eher als 
definitiv abgeschlossen anzusehen sei, als mit 
Diokletian, dem ersten unumschränkten Mo- 
narchen. Selbst wenn man bereit ist, die erste 
Hälfte des Satzes anzunehmen, dürfte doch der 
Abschluß schon mit Septimius Severus anzu- 
setzen sein; denn die Versuche unter Severus 
Alexander tragen doch nur ephemeren Charakter. 
Ein Teil der für den Staatshaushalt der späteren 
Kaiserzeit so wichtig gewordenen fiskalischen, 
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d. h. für Rechnung der Staatskasse betriebenen 
Gewerbeausübung, nämlich die Manufaktur, wo- 
runter Persson im alten Spezialsinn die Tuch- 
herstellung versteht, ist Gegenstand der Unter- 


suchung. 


Zum besseren Verständnis der römischen Ver- 
hältnisse betrachtet P. zunächst „Ägypten unter 
Die Ptolemäer hatten ein 
Staatsmonopol für Webwaren eingerichtet. Doch 
für feinere Webwaren (Byssos) bekamen die 
Tempel ein alleiniges Herstellungsrecht gegen 
jährliche Abgabe einer bestimmten Menge des 
Produkts an den Staat. Bei ungenügender oder 
unvollständiger Lieferung wurde der Unterschied 
in Geld gefordert. Dabei blieb den Tempeln das 
Recht, ihren Eigenbedarf an feinen Stoffen aus 
ihren Erzeugnissen zu decken. Die gröberen 


den Ptolemäern“. 


Gewebe wurden von Handwerkern hergestellt, 
die der Klasse der halbhörigen Önorekets ange- 
hörten, d. h. der Klasse der bei Staatspachtungen 
und -monopolen angestellten Personen. Sie ent- 
behrten der Freizügigkeit und hatten auch über 
ihre Werkstätten kein Verfügungsrecht. Sie 
hatten wahrscheinlich gegen einen festgesetzten 
Preis ein bestimmtes- Quantum an die Regierungs- 
kasse zu liefern. Durchaus neu und ansprechend 
ist die Auffassung, daß der Vertrieb von Textil- 
waren innerhalb der einzelnen Bezirke verpachtet 
wurde. Diese Pächter zahlten eine Abgabe für 
das Verkaufsrecht; so ist nach P. ößovinp« (Wilcken 
Ostraka Nr. 1499 I 266 ff.) sc. &vý zu fassen, 
wofür P. zum Vergleich P. Par. 63 cod. 4 Z. 3 
ti Te IXdunp& xal Lummp& xal tais KANaıs &vats 
heranzieht. Der Beginn des 1. Jahrh. zeigt dann 
offenbar eine Änderung, insofern jetzt auch das 
Fabrikationsrecht verpachtet wurde oder werden 
konnte. Das schon im Jahre 96/95 bezahlte r&(Aoc) 
Aıvö(pov) (vgl. P. M. Meyer, Griech. Texte aus 
Ägypten S. 111 A. 4) ist eine Giewerbelizenzsteuer 
für Leineweber. Verträgt sich aber mit diesem 
Abbau des alten Monopolsystems und einer auf 
Gewerbelizenz beruhenden Neuordnung die Mei- 
nung des Verfassers von königlichen Fabriken 
als Großbetrieben (S. 17)? Die Stelle bei Orosius 
VI 19, 20, wonach Caesar Octavianus nach dem 
Sieg über Antonius und Kleopatra den Q. Ovinius 
töten ließ ob eam maxime notam, quod obscenis- 
sime lanificio textrinoque reginae senator populi 
Romani praeesse non erubuerat, bietet keinerlei 
Anlaß zu der Annahme, daß Orosius etwa den 
Maßstab seiner eigenen Zeit auf die Verhältnisse 
früherer Zeiten anzulegen geneigt war; dafür hält 
sich dieser Schriftsteller doch zu sehr an seine 
Vorlage. Aber Ovinius kann auch nicht wegen 
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Teilnahme an dem Othonionmonopol so hart be- 
straft worden sein. Endlich möchte ich auch das 
Attribut „reginae nicht einfach einem ‚‚regio“ 
gleichsetzen. Auf dem richtigen Weg scheint mir 
G. Ferrero Größe und Niedergang Roms IV 316 
gewesen zu sein, wenn er den Ovinius sich unter 
Eunuchen und Hofschranzen der Kleopatra eine 
Existenz gründen läßt (freilich in seiner oft recht 
inkonsequenten Art nennt er ihn auch „Leiter 
der königlichen Werkstätten oder Webereien“ 
a.a. O. S. 154 f.). Als „Intendant von Kleopatras 
Woll- und Teppichweberei“ bezeichnet den Ovi- 
nius Stähelin in Pauly-Wissowa (XI 779 s. v. 
Kleopatra). Wie wenn das lanificium textrinum- 
que nur das gynaeceum umschriebe und so der 
römische Senator wirklich als eine Art Harems- 
wächter sich hätte brauchen lassen ? Dafür scheint 
das obscenissime zu sprechen. Wenn aber P. für 
seine Annahme von königlichen Fabriken in 
Alexandria zu Kleopatras Zeit sich auf die in 
römischer Zeit dort sehr rege Textilindustrie, die 
sicher in Großbetrieben ausgeübt wurde, beruft, 
so beweist er mit etwas, was wieder erst zu be- 
weisen wäre; und schließlich brauchen die ange- 
nommenen Großbetriebe nicht staatlich zu sein. 
Für „Ägypten während der früheren Kaiser- 
zeit“ ist überall von Anfang an von yerpwváčtov 
= Gewerbelizenzsteuer (so mit W. Otto, Priester 
und Tempel I 301£.) die Rede. Dieses &Aog 
yepdıax6v zahlen die Weber für sich und die von 
ihnen beschäftigten Arbeiter. Später, wohl seit 
Beginn des 2. Jahrh., wurde die Gewerbelizenz 
eines Distrikts für einen dem Ertrag der Einzel- 
lizenzen entsprechenden Betrag an Mittelsper- 
sonen vergeben. Das sind die iorwvapyaı, die 
dann die Weberlaubnis an Unterpächter weiter- 
geben konnten. Dabei faßt er Wilcken, Ostraka 
1156 dneınöuede nap’ ñuõv ypnoacdu Æ Powder 
vepölıelo) so, daß die Betroffenen nicht in eigener 
Werkstatt arbeiten dürfen, wohl aber als Tage- 
löhner in denjenigen konzessionierter Weber. 
Wilcken selber meint, der Schreiber verbiete 
eine beliebige Weberwerkstatt (d. h. wohl eine 
andere als die seine?) zu benützen. Die Sache 
wird so sein, daß dem Adressaten verboten wird, 
als selbständiger Weber zu arbeiten, daß ihm aber 
dann nichts anderes übrigbleibt, als bei dem iorw- 
v&pyins, der sich selber als yépðios lorwvapyrg 
bezeichnet, Arbeit zu nehmen. Wollten wir mit 
P. annehmen, daß der Abgewiesene als Tagelöhner 
in einer beliebigen Werkstätte arbeiten dürfe, 
so sehen wir nicht, wie der Histonarch auf seine 
Kosten kommt. — Die Tempel, soweit sie noch 
Textilmanufaktur treiben, entrichten ebenfalls, 


1263 [No. 46.] 


wie schon Otto a. a. O. I 308 sah, die Gewerbe- 
lizenzsteuer und ziehen sie von den für sie arbei- 
tenden Handwerkern wieder ein. Um die Mitte 
des 3. Jahrh. scheinen dann die Webervereini- 
gungen die Pauschsumme der Lizenzsteuer vor- 
gelegt und von ihren Mitgliedern wieder einge- 
fordert zu haben; es liegen nämlich nach der 
genannten Zeit keine Quittungen für die Gewerbe- 
lizenzsteuer mehr vor. Für das Recht, Webwaren 
zu verkaufen, wird ebenfalls eine Lizenzsteuer 
erhoben, das inarorwrıx(öv) P. Lips. 5. — Der 
Staat deckte seinen eigenen Bedarf nach P. 
einesteils wahrscheinlich durch kaiserliche Manu- 
fakturen, andererseits gewiß durch Natural- 
lieferungen. Einen zwingenden Grund dafür, in 
Alexandria kaiserliche Manufakturen anzunehmen, 
hat P. freilich nicht erbracht. Falls er die in dem 
Ausweisungsdekret des Caracalla (P. Giss. 11 
60 III) von 215 erwähnten Arvöupoı für Arbeiter 
in kaiserlichen Manufakturen hält, so wäre doch 
zu fragen, ob Caracalla, der immerhin Ausnahmen 
von dieser Ausweisung der &yporxor Alyürrıo 
wenigstens für lebenswichtige Betriebe zuließ, 
seine kaiserlichen Manufakturen nicht auch sicher 
gestellt hätte. — Die Abgabe in natura war ur- 
sprünglich außerordentlich, wurde aber, wie es 
scheint, um die Wende des 2. und 3. Jahrh. zu 
einer jährlichen Abgabe. Dabei ist augenscheinlich 
auch eine Kleidergeldsteuer erhoben worden, so 
daß nicht bloß die Weber von der Leistung be- 
troffen wurden, sondern kopfsteuerartig eine Um- 
lage die Allgemeinheit traf, daß damit den liefern- 
den Webern der tarifmäßige Preis bezahlt werden 
konnte. Die Naturalabgabe wurde entweder als 
Snudoros iuatıouós, später chàs arparwrum 
genannt, für die in Ägypten stehende Besatzung 
und Beamten verwendet, oder für die Versorgung 
von Rom, dann unter den &vaßorıxk rein oder 
anabolicae species, d, h. „Stapelwaren‘. Zwingend 
scheint es freilich nicht zu sein, daß Script. hist. 
Aug. Aurelian. 45, 1 vectigal ex Aegypto urbi 
Romae Aurelianus vitri, chartae, lini, stuppae 
atque anabolicas species aeternas constituit von 
Textilfertigwaren redet. 

Im 3. Kapitel „Das römische Reich mit Aus- 
nahme Ägyptens bis zu späteren Kaiserzeit“ gibt 
P. nach einer kurzen Bemerkung über moderne 
Wirtschaftstheorien einen Überblick über die 
Entwicklung der Weberei von der Heimarbeit 
der Hausfrauen zum Handwerk und zum Groß- 
betrieb. Ein wachsendes Luxusbedürfnis einer- 
seits und die Nachfrage nach billiger Massenware, 
besonders für die Sklaven, scheinen P. die Aus- 
bildung eines handwerksmäßigen Betriebs ge- 
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fördert zu haben. Seine Annahme, daß Kleider- 
lieferungen durch den Staat, wie sie 2. B. während 
des zweiten punischen Krieges für das spanische 
Heer (Liv. XXIII 8 und XXVII 10 u. 13) und 
später für das makedonische Heer (Liv. XLIV 
16, 3) ausgeführt wurden, auch schon ein ent- 
wickeltes Gewerbe voraussetzen, dürfte das Rich- 
tige treffen. Daß aber die Bekleidung der Sol- 
daten eine nicht unbedeutende Rolle in der ge- 
werblichen Entwicklung der Weberei gespielt 
habe, ist doch eine zu weit gehende Behauptung. 
Denn die Folgerung (S. 48), aus den angeführten 
Liviusstellen ergebe sich klar, daß der Staat 
noch im Jahr 209 außer dem Sold die Kleider 
geliefert habe, ist nicht richtig. Es handelt sich 
m. E. hier immer um Ausnahmefälle, aus denen 
kein Widerspruch zu der Besoldungsordnung bei 
Polybios VI 39, 12 ff. herausgelesen werden darf. 
Im weiteren Verlauf dieser Entwicklungsüber- 
sicht findet sich der Satz (S. 53), Alexander 
Severus habe als guter Haushalter dafür gesorgt, 
daß die Produkte seiner Fabriken nie längere Zeit 
in den Thesauren blieben; nach Jahresfrist 
wurden sie verkauft (Scr. hist. Aug. Alex. Sev. 
40, 3 in thesauris vestem numquam nisi annum 
esse passus est eamque statim expendi iussit, wo 
das expendi doch nicht verkauft, sondern ausge- 
gebenwerden bedeutet). Hier geht P. von der 
falschen Voraussetzung aus, daß die thesauri dem 
Privathaushalt des Kaisers angehörten und nicht 
mit den staatlichen horrea zu verwechseln seien, 
in denen die Steuerlieferungen gelagert wurden. 
Vergleicht man jedoch Cod. Theod. VIII 5, 48 
§ 1 vom 14. März 386, so haben wir hier thesauri 
durchaus als staatliche Magazine, dies in einer 
Zeit, deren Sprachgebrauch den S. H. Aug. doch 
sehr nahestehen dürfte. P. achtet m. E. bei der 
Benutzung dieser Vitensammlung in Einzelheiten 
manchmal nicht genügend auf die mit ihr ver- 
bundenen Probleme. Nach einem Wort über 
Handwerkssklaven geht P. über zu den freien 
Handwerkern und untersucht ihre Vereinigung, 
um mit Liebenam, Röm. Vereinswesen S. 49 
(er hätte auch Kornemann bei Pauly-Wissowa IV 
451 s. v. Collegium anführen können) die Bedeu- 
tung der Regierung des Severus Alexander für die 
Ausgestaltung der Zwangsvereinigungen zu be- 
tonen. Das stand im Zusammenhang mit der von 
demselben Kaiser nach ägyptischem Vorbild 
eingerichteten Gewerbelizenzsteuer. Daneben blieb 
die bestehende Verkaufssteuer, abgesehen von 
Privilegien, für Rom in Kraft. 

Die Zustände des „römischen Reiches während 
der späteren Kaiserzeit“ mit ihrer starken staat- 
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lichen Bindung aller Verhältnisse seit Diokletians 
Neuordnung zeigen eine starke Vermehrung der 
kaiserlichen Manufakturen nach Ausweis des 
Diokletianischen Maximaltarifs und der Notitia 
dignitatum. Daß P. dabei mit Bücher aus den. 
Sortenbezeichnungen einiger Leinenarten, die im 
Maximaltarif vorkommen, kaiserliche Leinen- 
manufakturen außer in Skythopolis in Tarsos 
und Alexandria, wahrscheinlich auch in Byblos 
und Laodikeia annimmt, ist zwar nicht zu wider- 
legen; warum soll aber dann nicht derselbe Schluß 
für die andern dort genannten Orte gezogen 
werden? Es folgt danach eine ausführliche Be- 
sprechung der in der Notitia enthaltenen gy- 
naecia. Dabei ist jedoch die von P. so scharf be- 
tonte Unterscheidung der kaiserlichen Staats- 
manufakturen unter dem comes sacrarum largi- 
tionum und kaiserlicher Privatmanufakturen 
unter dem comes rerum privatarum nicht in dem 
hier angewendeten Maße angängig (vgl. z. B. 
Seeck in Pauly-Wissowa IV 665 s. v. comites 
und sonst). Muß P. doch selbst für die Kom- 
petenzverteilung der einzelnen in Frage kommen- 
den Dienststellen zugeben, daß sie noch zu wenig 
geklärt sei. Ein leicht vermeidbares Versehen aber 
liegt vor, wenn P. die in Cod. Theod. I 32, 1 = 
C. Just. XI 8, 2 erwähnten suffragia als eine Ab- 
stimmung faßt, durch die die procuratores rei 
privatae baphii et gynaecei bestellt worden sein 
sollen. Es kann sich doch um nichts anderes 
handeln als um ‚‚die einflußreichen Empfehlungen, 
wie Hirschfeld sagt (Kaiserl. Verwaltungsbeamte 
2443 A. 5), mit denen nicht selten ein unschöner 
Handel getrieben wurde“. | 

3 Mit großer Breite wird darauf weiter in diesem 
Kapitel die Lage der Manufakturarbeiter be- 
handelt. Ob hierbei die Annahme von Arbeiter- 
sklaven neben strafweiser Einweisung und Be- 
schäftigung „freier“ Arbeiter, die doch dem Erb- 
dienstzwang unterliegen, richtig ist, erscheint 
nicht so ganz sicher. Von einem Staatsmonopol 
aber kann nach P. nicht die Rede sein; denn 
nur die Verfertigung von Brokat und Purpur- 
stoffen war kaiserlichen Werkstätten vorbehalten, 
wie übrigens auch die Verwendung dieser Stoffe 
dem Kaiser vorbehalten blieb. Einen privaten 
Großbetrieb gab es wohl kaum mehr. Dagegen 
sicher kleine Handwerker, die aber ebenfalls 
zu Zwangsvereinigungen zusammengeschlossen 
sind. Wenn P. dabei den Unterschied von col- 
legiati, das sind Handwerker, und corporati, 
das sind Arbeiter der kaiserlichen Fabriken, auf- 
stellt, so muß er doch in einer Anmerkung zu- 
geben, diese Frage verdiene eine nähere Unter- 
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suchung. Dafür, daß Kleingewerbe und Haus- 
weberei weiterbestehen, sieht P. einen Beweis 
in dem Lieferungszwang der vestis militaris. An 
die Entwicklung dieser Abgabe knüpft P. eine sehr 
beachtenswerte Untersuchung über die allmählich 
sich durchsetzende Adäration dieser ursprünglich 
in natura gelieferten Abgabe, die, zunächst nur 
als Erhebungsadäration für Rückstände be- 
stehend, seit 439 obligatorisch wurde, aber dann 
auch als Verausgabungsadäration um dieselbe 
Zeit sich durchgesetzt hat. P. sieht darin einen 
neuen Beweis der in der letzten Hälfte des 4. Jahrh. 
sich vollziehenden Ausgestaltung der kaiserlichen 
Manufakturen, die den Staat in die Lage setzten, 
auf die Naturallieferung zu verzichten. Von be- 
sonderer Bedeutung ist dabei der Hinweis darauf, 
wie der Staat so schließlich ohne ernsthafte Kon- 
kurrenz wieder Herr der Preisbildung wurde 
und seine Währung durchsetzen konnte. Der 
Versuch, das Fortwirken des alten Brauches, für 
geleistete Dienste mit Naturalien zu entschädigen, 
z. B. in’Byzanz und bei den Arabern, zu skiz- 
zieren, ist leider sehr dürftig ausgefallen. 
Anhangsweise gibt P. seine Beobachtungen 
über ‚„Angezogene Götterstatuen“, d. h. den 
Brauch, Götterbilder mit wirklichen Kleidern zu 
schmücken. Ein Sachregister, ein griechisches 
Wörterverzeichnis und ein Quellenverzeichnis 
erleichtern die Benützung. des Buches, das trotz 
den Einwendungen, die wir bei Einzelheiten zu 
machen hatten, als ein sehr wertvoller Beitrag 
zur antiken Wirtschaftsgeschichte‘ zu begrüßen 
ist. Auch will es uns scheinen, daß es in seiner 
Anlage geeignet sei, eine Ermunterung für andere 
ähnliche Einzeluntersuchungen zu bieten. 
Marburg a. Lahn. Wilhelm Enßlin. 


La civilizaciön romana. Resumen gräfico por 
H. Lamer. Versión de la 4a edición alemana 
por Domingo Miral. Barcelona 1924. 192 S. 8. 

Th. Birt, La cultura romana. Traducción de la 
4a edición alemana por Margarita Nelken. Calpe 
1925. 162 8. 8. 

Das Interesse für die ältere Geschichte Spa- 
niens ist bei uns besonders durch A. Schulten 
(Numantia; Tartessos, fontes rer. hisp.) geweckt 
worden. Das Studium der spanischen Sprache 
kommt in Deutschland in jüngster Zeit wieder 
immer mehr in Aufnahme. Mit Freuden begrüßen 
wir es, daß auch wissenschaftliche Werke deutscher 
Forscher in immer größerer Zahl ins Spanische 
übersetzt werden. Philologen, die sich für Spa- 
nisch interessieren, seien an dieser Stelle auf zwei 
hervorragende Übersetzungen deutscher Originale 
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hingewiesen, die sowohl dem Unterricht in den 
klassischen Sprachen, zumal da dieser nach den 
neuen Richtlinien hauptsächlich Kulturkunde 
sein soll, als auch dem Studium der spanischen 
Sprache gute Dienste zu leisten geeignet sind. 
Th. Birts klassisches Werk: „Zur Kulturge- 
schichte Roms. Gesammelte Skizzen” (Leipzig, 
Quelle & Meyer, 19194) ist von Margarita Nelken 
vorzüglich ins Spanische übersetzt und wird in 
dieser Form spanischen Philologen und spanischen 
Schulen hochwillkommen sein. (Im Prölogo de 
la primera ediciön soll es wohl heißen: en las mäs 
difundidas publicaciones statt defendidas). Und 
in prächtiger Ausstattung liegt uns eime Über- 
setzung von Hans Lamer, Römische Kultur im 
Bilde (Leipzig, Quelle & Meyer) vor: La civili- 
zación romana. Resumen gráfico. Diese bildet 
den dritten Teil des Gesamtwerkes „Civilizaci- 
ones antiguas. Resumen gráfico de la cultura 
grecoromana y del próximo Oriente“, Barce- 
lona 1924 (tomo I la civilización del oriente 
antiguo; t. II la civilización griega). “Wir ver- 
danken sie dem Catedrático y Director del Colegio 
de Traductores de la Universidad de Zaragoza 
Dr. Domingo Miral. Da sie in klassischem Spanisch 
gehalten ist, gewährt ihre Lektüre einen hohen 
Genuß. Beide Bücher, das von Nelken wie das 
von Miral, können an Anstalten, an denen spa- 
nischer Unterricht erteilt wird, als Lektürestoff 
benutzt werden. Aber auch für Aufsätze und 
Übersetzungsübungen werden sie eine reiche 
Fundgrube sein. Wer die Kunst des Übersetzens 
aus dem Deutschen ins Spanische lernen will, wird 
hier viele nützliche Anregung gewinnen. Dies 
ist um so wichtiger, als wir an guten Übungs- 
büchern zum Übersetzen aus dem Deutschen ins 
Spanische keinen Überfluß haben. 

Es sei mir gestattet, hier darauf hinzuweisen, 
daß sich jetzt auch bei Pinö, Historia dela Litera- 
tura castellana, eine gute Übersicht über die 
ältere spanische Geschichte findet, insbesondere 
über die Karthager- und Römerherrschaft auf 
der iberischen Halbinsel und die Romanisierung 
(latinización de España) Spaniens (S. 3 u. 4 ff.), 
so daß dieser Überblick neben Bouchier, Spain 
under the Roman Empire, Oxford 1914 (vgl. 
Phil. Woch. 1915 Nr. 7, bespr. v. A. Schulten} 
Verwendung finden kann. 

Frankfurt a. M. August Kraemer. 
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Walter Müller, Das Problem der Seelen- 
schönheit im Mittelalter. Eine begriffs- 
geschichtliche Untersuchung. Bern 1923, Paul 
Haupt. 80 8. 8. 

Der Autor dieses Buches, dessen Thema im 
Titel klar und deutlich zum Ausdruck gelangt, 
stammt aus einem Übergangsgebiet abendlän- 
dischen kulturellen und wissenschaftlichen Stre- 
bens, aus einem Gebiet, wo sich deutsche, fran- 
zösische und italienische Arbeit seit langem be- 
rühren und ergänzen, aus der Westschweiz. Eigen- 
tümlich ist dem Buche die Lust an der scharf und 
preziös formulierten Wendung, das Streben nach 
einer möglichst weitreichenden, fast universellen 
Übersicht über sein Material, das in großer Fülle 
mit leichter Hand hingeworfen erscheint, und der 
Trieb zu energischer Charakteristik der einzelnen 
Personen und der leitenden Ideen, wobei sich 
allerdings mir wenigstens, der ich aber diesen 
Dingen vielleicht auch subjektiv gegenüberstehe, 
manches, z. B. die Ausführungen auf S. 37, eher 
als Weltanschauung, gewonnen durch wissen- 
schaftliche Studien, denn als Ergebnis eines 
exakten wissenschaftlichen Beweises über die 
animae pulchritudo, die anima pulchra, die innere 
Schönheit darstellt. 

Drei Einzelheiten: Die Behauptung, daß die 
Lateinische Patrologie von Migne den Nicht- 
katholiken noch immer zu wenig bekannt ist, und 
daß sie jeder benutzen sollte, der sich mit dem 
Werden der europäischen Nationalsprachen und 
Literaturen befaßt, ist in dieser Entschiedenheit 
wohl unangebracht. Jedes große wissenschaftliche 
Institut, wenigstens in Deutschland, dient dem 
Studium des Mittelalters in seiner Gesamtheit 
dadurch, daß es seinen Benutzern Migne sowohl 
in der griechischen wie in der lateinischen Reihe 
bereitstellt, und die Kenntnis von Mignes großen 
Sammelwerken gehört auch in protestantischen 
Kreisen zum eisernen Bestand des geisteswissen- 
schaftlichen Arbeitswissens bei Philologen, Theo- 
logen und Historikern. Augustin ist doch nur in 
dem Sinn Platoniker, daß er Platos Bild und 
Lehre durch das Medium des Neuplatonismus auf 
sich wirken ließ und vertiefte; ich nenne zu diesem 
Gegenstand die ausgezeichnete Arbeit von L. 
Grandgeorge, Saint Augustin et le n&o-platonisme 
(Biblioth. de l’&cole des hautes &tudes. Sciences 
religieuses. 8° vol.) 1896. Konnte nicht in dem 
„Ausblick“, der die Betrachtung des Themas bis 
ins 19. Jahrh. hinein führt, auch der Günderode 
gedacht werden ? 


Hamburg. BrunoAlbin Müller. 


— 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayerische Blätter für das Gymnasial-Schulwesen 
LXI (1925) 4. 

I. Abhandlungen. (193) Eduard Spranger 
Die Antike und der deutsche Geist. Die Deutschen 
haben sich das Altertum auf immer neue Weise an- 
geeignet, auf deutsche Art, wie betrachtet wird. Das 
Altertum ist für uns, wie für die gesamte moderne 
Welt, dreierlei: Fundament, Parallele, Norm. Den 
deutschen Geist kennzeichnet das Leben in einer aus 
der Tiefe des Innern quellenden unendlichen Idee. 
Die Bewegung zur Idee kommt aus den Tiefen einer 
Seele, die sich als durchaus individuell fühlt. Charak- 
teristisch ist für den Deutschen die Sehnsucht nach 
Form. Hier bedeutet das Altertum dem deutschen Geiste 
noch immer Hilfe. Das Eigenrecht der Individualität 
aber ist eine Entdeckung der Römer. Auch liegt im 
Altertum eine Universalität umschlossen. Aber das 
Altertum befruchtet uns nicht so sehr durch Idee, 
Individualität und Universalismus, als durch seine 
Formkraft, vermöge deren es Kultur geschaffen hat. 
Es ist für uns bedeutsam: als rationale Form, als 
schöne Form und als politische Form. Der Geist des 
Altertums muß vor allem Führer sein, um über die 
Technik hinaus nach dem Sinn der Kultur und nach 
der Abstufung ihrer Güter zu fragen, die Idee des 
Staates zu erfassen, wobei gerade jetzt die Römer 
wieder Neues sagen können, sowie die Idee, daß wir 
die Kontinuität unserer Kultur bewußt fortzuführen 
haben (im Gegensatz zum hereinbrechenden Orient.) — 
(204) Robert Thomas, Goethe und die Antike. — 
II. Beiträge. (219) Richard Newald, Proben aus 
der deutschen Iliasübersetzung des Johannes Baptista 
Rexius. Aus einer Handschrift der Stiftsbibliothek 
des Augustiner-Chorherren-Stiftes St. Florian in Ober- 
österreich aus dem 16. Jahrhundert werden Proben 
mitgeteilt. — (238) Emil Belzner, Beiträge zum Ver- 
ständnis der Odyssee. Das „O-Epos’” von Schwartz 
enthält schöne und wirküngsvolle Stücke, gegen seine 
Rekonstruktion aber erheben sich schwere Bedenken. 
Die Odyssee gerade so, wie sie eben ist, erweckt den 
Eindruck von der Großzügigkeit der poetischen An- 
lage. Die Mißstände in der Erzählung von der Ent- 
sendung des Odysseus (vgl. x und €) und Telemachs 
langem Aufenthalt in Sparta (8594 ff.) erklären sich 
aus dem primitiven Schaffen des Dichters, ebenso 
wie die Szenenfolge am Anfange von p. Auch die 
dichterische Gestaltung der Szenen, in denen der 
Dichter den Helden zu den Phäaken, und dann die, 
in denen er ihn zu Eumaios führt, zeigt, wie für das 
äußere Geschehen und die innere psychologische Ent- 
wicklung sich alles einfach löst. — (205) Hans 
Scharold, Deutsche Tiernamen bei Albertus Magnus. 
Säuger, Vögel, Fische, Gliederfüßler sind mit deutschen 
Namen reichlich, die übrigen Kreise und Klassen der 
Tiere gar nicht oder nur ganz vereinzelt vertreten. — 
(255) Vogel, Das Selbstbildnis des Horaz (epist. 
T 20, 19). L. solibus u stu m. — Nikolaus Wecklein, 
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Textkritische Methode bei griechischen Dichtern. 
l. Dem paläographischen Verfahren kann die ge- 
naue Beachtung und Wertung der handschrift- 
lichen Lesart noch manchen Gewinn bieten. Andr. 
6791. @p&in oac. Taur. Iph. Hyp. l. rapayewmöelc. 
8981. ọaveï. Med. 135 1. ueàg0 p wv. 1256 1. Heö v. 
Hipp. 1086 1. re Oletan. Soph. Fragm. 365 1. redt- 
Eet. Eur. Hek. 1232 1. tl; où palves (vgl. Or. 215, 
wo ò in L. fehlt). Hipp. 2751. z ç o ü; Rhes. 852 1. 
tis ğv. Herk. 1276 1. xç. Soph. El. 1139 1. rup&c. 
Eur. El. 1032 1l. xùòtoŭçs õeuvlorgç. Ai. 1018 1. èç 
xé pag Ouuovuevoc. Ag. 333 1. B pé uetv. Herk. 916 
.A’nororauev 1228 l. pépet tà Ocõv ov u r tó- 
uat’. Andr. 89 l. ¿nel ri xal neplßientog Blog dobing 
yuvarxöc. Cho. 42 1l. &rorpor v. Eum. 104 1. òyávorg 
Aaunpbvera. Soph. Frg. 600 l. TóAX vu xv {oto 
Sieb. 592 1l. zovnpotzs. Oed. K. 1595 l. rpıxp&- 
vou rerpovu. Eur. Hik. 225 1l. où ðaruov & v tos èx 
óuou xtoða. pldoug. Andr. 16 1. Dola è ride 
xal röre Dapoaàl. 470 1. &xovovntov èxtÒG 
eùváv. Eur. Hik. 1167 l. 4 ģ) y ua O' (?). Hipp. 775 1. 
yevövopeotvvöonpe. Hipp.11021. uda 
Hipp. 11131. o õ o« v (oder r&yvav) uet’ ÖAßon. 
Hipp. 1371 l. xæarvá w òðúvæ w òðúvæ. Iph. T. 241 
l. xvaveax Zuuninyd&de. Iph. T. 298 L Auyövas èç 
nreupds 0’ iels. Iph. T. 4251. nap’ àh l u e vov alyınadv. 
466 1. v AMVOOGTOVqG. Ion 801 1. 
& Y h purov. Or. 1541 1. Ide rı rupröinuw. Nach 
Tro. 430 ist eine Lücke. Tro. 597 l. öre od; yövos 
Expuye vndüv. Aesch. Sieb. 651 l. guyövra« vy- 
vog ox6rov. Phoen. 1534 1l. Ext dSouxoıv oxótov 
[duuxor] ooro Barav. Rhes. 219 l. xravav ’Oduo- 
céaæ. 503 1. «50ıc. 938 1. Zdpao’ - ¥ 8 pacas. Soph. 
Frg. 176 l. Zxyivog elnv. 579 gweilov Av Aaßoıs 9) 
yis eErıbadoavrk o el’ ónò oreyn ... &xoðoa. Eur. 
Frg. 293 1. Ovnoxoı u ev. 360, 53 1. xæ tp log olxoi- 
uev. 413, 4 l. èv waxois ő u wg. 816, 9 l. to xto 
Ò ànerply năç tis goßeirau. 914 1. xaxòv yepar&v 
rpög véov Ceðěaævvuó v. Aristoph. Ach. 33 lautete 
in der Tragödie oruyüy èv ğotu, röv 8’ &uövd6 uov 
rodöv. Adesp. 169 S. 874 N. 1. oùðèv od da noü 
zöyn. 2. Für das substituierende Verfahren vgl.: 
Eur. Hik. 599 1. deiux xAoepöv Ood Yen Aesch. Hik. 
63 1. xıpunddrouv KEerRıd6voc. Hel. 613 1. «ldEpe. 
Ant. l. «tl 0 é prov püc. Eur. El. 860 l. æt Oé p ov 
nhsnuax. 467 l. &orpov T od p& vor yopol. Iph. A. 
515 1l. ç márt pav (oder eis olxovug Markl.). Hek. 
849 1. robs vplyv cùueveis repux6rag. Soph. Frgm. 
855, 13 1. tiv’ où naloue” Krorpıdkera Bev. 
Adesp. 458 S. 928 N, 8 l. <oudc»> repioodv Õpov, 
čxxportov yepas. xð Orc è oŭv xödbavres. 3. Ag. 121 
l. Booxöuevor Axylvaç tprxvuovæ pepuare yévvaç (Har- 
tung). Cho. 179 1. EreuJe yalt nyg xovplunv yáptv 
zatok. Soph. Fragm.159 1. yA& o oa v yeMoons. Herk. 
1331 1. Oxvóvtæ (Dobree). Für das psychologische 
Verfahren vgl.: Eur. Hik. 87 1. ttvov y ó o v ç (Dobree). 
Bakch. 1056 1. al 8 ¿xALró v Teg. Cho. 141 l. yeıpi 
T ecùoeReotép. Sieb. 144 1, ġxpoßBóňwv rá% erg 
(Wil.). Pers. 188 l. xá à ñog 7’ uouo. Pers. 569 1 
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Ophxns Au redinpes uoyt uoto xerebfouc. Hek. 
478l. opl xrnräc. Eur. El. 9201. nölxeı (Kanter). 
Heraklid. 780 1l. véwv 7’ dor àg xopõv (xopäv) re 
poanáç. Androm. 784 l. dveldenv Eyxarauı 86 uoç 
' Phil. 1046 1. óxelxovrtogç. 286 l. Baur dv. Oed. T. 
251 l. 758° dprlas hpasáuny. Eur. El. 8001.8 u èv... 
čep ev. Hipp. 1147 1. cvývytæ Xaplrov. Iph. A. 
943 1. Oavuasctòy ås. Kykl. 604 l. u) ... abröv Te 
vadras 7’ &rortont ’Odvao& wc (Beck). Or. 354 1. 
öylier. Or. 1183 1. 9 eldö67’ Apkunv (Kirchh.). Or.14131. 
reppayutvac. Eur. Frg. 79 l. tixrer vó oov. Soph. 
480 l. &poevas Yybac’AxtpovrosdEumfiiyachyoüv- 
taç y6ous. Soph. 168 (Danae) l. ns naıddg od- 
ons taos yò d6rduua. Eum. 632 1. I’ ac 
“xod ang. 4. Vertauschung von Tempusformen: 
Oed. T. 1446 l. &mmoxndw. Heraklid. 486 1. npoxupY- 
serv. Eur. El. 180 l. xpobo. Eur. Hik. 1014 l. túya 
d vor Euvdn tor Tro. 1291 1l. ya po ðv rta. Rhes. 
368 l. nodgkwv. 673 L puyeiv. Phot. Lex. 68, 3 Hudiartev 
ist für Sophokles anzunehmen. Aus Phryn. Bekk. 21,27 
ist für Soph. alxdArsıv anznnehmen. Ag. 1499 1l 
ErieEng (G. Voß). Eur. Frgm. 50 1. rpòs tõv polov 
nóńcuov & p odvraı ueyav. Prom. 887 l. dauer. Zur 
Vermischung zweier Lesarten: Hek. 91 l. oracôeciocav 
&váyxæ& vol xt w gç(Porson). 2741. rapeıködos (Dind.). 
Prom. 738 l. &^ì& y vi’ åàtotóvo (Herm.). Cho. 556 L 
Baplißav. Aesch. Hik. 617 l. uerorxeïv THAvSe 
y ñv. Zu geläufigen Worten, die leicht in die Feder 
kamen: Hom. E 164 1. Bjo &xwvdexovras (dExovre). 
I 636 1. DAnuröv T” &ğ xo pó vrte. Soph. Frg. 846 L 
m’ Enav ANEN TÓ xov. Pers. 771 lL &pkas čOnxev 
ranv elonvnv Aeg Ai. 338 L Avnreïoðat u «ð ðv. 
Eur. Hik. 580 1. vöv è t&v ðe vjtıç et. Herakliden 
fehlt nur nach 110 eine chorische Partie, welche 90/92 
entspricht. Med. 1274 sind kaum zwei Trimeter aus- 
gefallen. Aesch. Hik. 1073 ff. kommt nur den Schutz- 
flehenden und ihren Mägden zu. (965 u. 1033 1. ọl- 
Aas). Sieb. 670/672 ist foto... teðvyxóov wohl inter- 
poliert. Sieb. 877 1l. <peü> Oavdrtwv (?). Hom. Z 41 
ist aus D 4 oder 554 interpoliert, unecht auch % 272. 
N 737 und O 384 1. à v& teixos. D 167 ist die Ergän- 
zung von alyun auffällig. Auch O 317 (= A 574) ist 
auffallend, und so liegt hier ein Zeugnis für die Nach- 


dichtung der Asteropäosszene vor. Für die Frage 


jüngerer Dichtung kann in Betracht kommen, daß 
bei Homer ”Izov eloo usw. die gebräuchliche Stellung 
ist; s. aber Q 155, 184 (vgl. 24). Auffällig ist neben 
Bacrov Ë 174 Dixorov Q 549, 760. A 331 1. Auxo ü 
«urn. — (264) IV. Bücherschau. 


Classical Philology XX 3. 

(193) A. Shewan, Alliteration and assonance in 
Homer. Statistische Feststellung über Konsonanten, 
Vokale, Diphthonge, Vokalfolge, Konsonantverbin- 
dungen, Wortfolge z. B. &yy&dsv FA0e dei Oéreç u.ä. — 
(210) C. Bonner, Ormithiaka. I. Arist. Av. 1081: 
magischer Brauch beim Vogelfang. II. Der Vogelname 
II&p8@dog (Lanius excubitor), Aristot. Hist. anim. 
IX 23, 617 B, 6—9. — (216) B. West, Thucydidean 
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chronology anterior to the peloponnesian war. Ge- 
nauer Gebrauch von #rosg und èvaævtóç. Busolt 
rechnet irrtümlich nach Kriegsjahren. Der Friede 
mit Sparta fällt in den Sommer 446 kurz nach Beginn 
von Olymp. 83, 3, die Verbannung des Pleistoanax 
in den Herbst 446/45, seine Zurückberufung in den 
Herbst 427. Der Helotenaufstand hatte im Frühling 
464 stattgefunden, der Aufstand von Thasos 466. — 
(238) J. Rose, The bride of Hades. Soph. Ant. 815. 
Hochzeit und Tod, Bestattungsgebräuche für Jung- 
frauen, Götterhochzeit, Opferung der Jungfrau u. dgl. 
— (243) Q. Kent, The oscan curse of Vibia. Erklärung 
der im alten Kapua 1876 gefundenen Exekrations- 
inschrift. — (268) Br. McDaniel, Roman dinner- 
garments. Synthesis oder cenatorium war ein Frauen- 
kleid mit Überkragen von gleichem Stoff, in kälterer 
Jahreszeit trug man darüber die laena (cenatoris) 
mit der abolla (cenatoria). Daraus erklärt sich in den 
Digesten XXXIV 38, 1 die Beschreibung der Kleider 
der Sempronia Pia. — (271) P. Shorey, Emendation 
of Aristot. Metaph. 1079 B 2—6: Definition und 
Wirklichkeit. — (273) C. Rolfe, The Sextariolus. 
Augustus brauchte das Wort im Scherz für „seinen 
bekannten kleinen Sextarius“. Suet. Aug. 77. — 
(274) C. Schlesinger, Aeschylus’ Persian trilogy. 
Die mit den Persern zusammen aufgeführten Stücke 
waren Phineus, Glaucus Potnieus und Prometheus 
Pyrkaeus, die aber keine Beziehung zum Perserkrieg 
enthielten. — (276) W. Prescott, Horace’s Integer 
vitae. Zu vergleichen sind die Epigramme der Samm- 
lung des Meleager A. P. VI 217—221. — (277) St. 
Pease, Prometheus and Tityos. Die Strafe beider ist 
die Verwundung der Leber, aber auf Prometheus 
trifft es nicht zu, daß die Leber als Sitz der Begierde 
verwundet wird. Nach ältester Auffassung ist die 
Leber Sitz der Seele und mithin des Denkens; Prome- 
theus wird bestraft, weil er seine Klugheit mißbrauchte. 
Der Mythos von Tityos ist jüngeren Ursprungs. — 
(278) M. Hall, Ariadne and High mass: Catullus 64, 
104. Die Worte ‘Tacito s@scendit vota libello’ sind 
richtig überliefert, zu vergleichen ist der Ritus der 
Oblatio, das leise Gebet (Ps. 140, 2) beim Anzünden 
der Kerzen. — (279) P. Dorjahn, On Aldus’ use of 
P (Parisinus, Briefe des Plinius). Es ist nicht zu 
beweisen, daß Aldus gerade diese Handschrift be- 
nützte. — (282) P. Postgate, Esse, „to eat‘. Hinweis 
auf Glotta XIV 107—109. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie. Philol.- 
histor. Kl. 1925, 2. 

(1) W. Spiegelberg, Ägyptologische Mitteilungen. 
I. Weshalb wählte Kleopatra den Tod durch Schlangen- 
biß? Nicht aus Feigheit, wie spätere Überlieferung 
es darstellt, sondern in wahrhaft königlichem und 
frommem Sinne, weil sie durch den Biß der geheiligten 
Schlange ägyptischem Glauben gemäß als letztes 
Glied des Pharaonischen Geschlechtes zum Sonnen- 
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gott, dem himmlischen Vater, zurückkehren wollte. 
Diesen Grund konnte oder wollte Augustus den Römern 
nicht bekannt machen. II. Zu den griechischen Über- 
setzungen ägyptischer Eigennamen. Imuthes- Asklepios, 
daher ’Aoxwinrıags $ xal Zeuıvoüdıs. Osiris = Dionysos, 
daher Atévuooc 6 xal Devveßrige (Herr der Trunken- 
heit). Zok ġ xal"Oyxaaoıs(„sie lebt“) u. a. III. Zu 
dem Typus und der Bedeutung der als Patäken be- 
zeichneten Figuren. Her. III 37: ‘Hoalorovu rd ğyarpa 
— zuyualouv dvdpts ulunua. Die Ildrauxor (Ver- 
kleinerungsform) sind Zwergfiguren des Gottes Ptah. 
IV. Über zwei Gruppen der Münchener Glyptothek. 
Nr. 28 und 37. 1. Mutter und Sohn. 2. Kinderloses 
Ehepaar. Ein solches ist auf dem Turiner Apisdenkmal 
dargestellt, weil der Apis Gott der Fruchtbarkeit war. 
Vgl. Her. II 46 (Frau und Widder). V. Der Ursprung 
und das Wesen der Formelsprache der demotischen 
Urkunden. In den Kaufverträgen wird der Kaufpreis 
nicht genannt, es sind nur festüberlieferte Formeln, 
deren Innehaltung vom 8. Jahrh. v. Chr. bis zum 
3. Jahrh. n. Chr. protokolliert wurde. ' 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthimus, De observatione ciborum. Text, commentary 
and glossary with a study of the latinity. By 
ShirleyHoward Weber. Leyden 24: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 
S. 188 f. ‘Gelehrsamkeit, kritischer Sinn, Plan und 
Methode anerkannt’ von H. Janssens. 

Berthaut, H., et Georgin, Ch. Histoire illustrée de 
la litterature latine. Paris 24: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 233. Für 
Studierende und das gebildete Publikum empfohlen. 

Burnet, John, Aristotle. Annual lecture on a 
mastermind Henriette Herz Trust. London 24: 
L. Z. 1925, 14 Sp. 1226. ‘Kurze, aber in mancher 
Hinsicht anregende Vorlesung.’ Arnim. 

Bury, B., Barber, E. A., Bevan, Edwyn, Tam, W. W., 
The Hellenistic Age. Aspects of Hellenistic civili- 
zation. Cambridge 23: L. Z. 1925, 14 Sp. 1225. 
‘Vier mehr oder weniger originelle Aufsätze histori- 
schen, philologischen oder philosophischen Inhalts.’ 
Arnim. 

Caer Llugwy, Excavations of the Roman fort between 
Capel Curig and Bettws-y-Coed by J. P. Hall. 
First Report, edited by F. A. B u r t o n. Manchester 
23: L. Z. 1925, 14 Sp. 1225. ‘Neun Aufsätze von 
Burton, Hall, Hemp, Hayter und Wiliams geben 
einen reichen, übersichtlich klaren Aufschluß.’ 
Arnim. 

Cavaignae, Eugène, Population et capital dans le 
monde méditerranéen antique. Strasbourg 23: 
Mus. Belge XXIX (1925) 2/3 S. 165 ff. Besprochen 
die Entwicklung der Preise für Getreide, Wein und 
Öl von R. Scalais. 

Charliesworth, M. P., Trade-Routes and Commerce 
of the Roman Empire. Cambridge 24: Boll. di 
fil. class. XXXII 1 (1925). 8. 14. “Bringt nicht viel 
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Neues an Wissen, ist aber eine gut orientierende 
Skizze.’ M. A. Levi. 

M. T. Ciceronis Cato Maior De Senectute con note 
italiane del dott. Pier Marco Rossi. Milano 
etc. 24: Boll. di fil. class. XXXII 1 (1925) S. 8. 
‘Wird die wohlverdiente Aufnahme finden.’ Gius. 
Botti. 

Cicéron. Seconde action contre Verrès. Livre III: 
Le Froment. Texte ét. et trad. par H. de la 
Ville de Mirmont. Paris 25: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 179 f. 
‘Ausfüllung einer Lücke.’ R. Scalais. 

Cyprian. Chanoine Bayard. Saint Cyprien. 
Correspondance. Tome I. Texte ét. et trad. Paris 
25: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX. 
(1925) 7/9 S. 184 f. Anerkannt von G. Hinnisdaels. 

Démosthène. Harangues, t. I. Texte et traduction 
par Maurice Croiset. Paris 24: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 177 ff. 
Trotz einzelner Ausstellungen als ,meisterhaft” 
anerkannt von O. Jacob. 

De Sanctis, G., Storia dei Romani. Vol. IV: La fon- 
dazione dell’ impero. Parte I: Dalla battaglia di 
Naraggara alla battaglia di Pidna. Turin 23: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 
S. 189 ff. ‘Objektivität und Klarheit’ gerühmt von 
L. Halkin. 

Dupouy, Aug., Rome et les Lettres latines. Paris 25: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 
7/9 S. 233 f. ‘Scharfer kritischer Sinn’ anerkannt, 

Eclogae Graecolatinae. 8. Altgriechischer Humor v. 
EugenGrünwald.9. Ausw.a.M.Valerius 
Martialis u. D. Junius Juvenalis hgb. 
v. H. Ostern. 10. Aus Renaiss. u. Reform. I, 
hgb. v. Walter Krantz. 11. Ausw. a. Au- 
gustins Gottesstaat, hgb. v. A. KurfeB. 
Leipzig 24. 25. 25. 25: Boll. di fil. class. XXXTI 1 
(1925) S. 19 f. ‘Sympathische Sammlung. T. 

Geraldini, Antonio, The Eclogues. Edited with intro- 
duction and notes by Wilfrid P[irt] Mustard. 
Baltimore 24: L. Z. 1925, 14 Sp. 1228. Anerkannt 
von Arnim. 

Grenier, Albert, Le Génie Romain dans la Religion, 
la Pensée et l‘Art. Paris: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 232 f. ‘Wird nicht 
unbeachtet bleiben.’ 

Hardy, E{[rnest ]G[eorge], The Catilinarian Conspiracy 
in its context: a re-study of the evidence. Oxford 24: 
L. Z. 1925, 14 Sp. 1228. ‘Zusammenstellung 
früherer Aufsätze.’ Arnim. 

Haverfield, Firancis, The Roman Occupation of 
Britain, being six Ford Lectures. New revised by 
George Macdonald. Oxford 24: L. Z. 1925, 14 
Sp. 1225 f. ‘Großer Dienst, der Wissenschaft ge- 
leistet.‘ Arnim. 

Havet, L. Rev. de phil. XLIX 2. Nekrolog von 
E. Chatelain. 

Hinnisdaels, G., L’Octavius de Minucius Felix 
et l’Apologetique’ de Tertullien. Bruxelles 24: 
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Boll. di fil. class. XXXII 1 (1925) S. 12f. “Wahr- 
haft beachtenswerter Beitrag. L. Dalmasso. 

(Jamblichi) Theologumena Arithmeticae, edid. Vic- 
torius De Falco. Leipzig 22: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge. XXIX (1925) 7/9 S. 183 f. ‘Schöne 
Arbeit, die der Gelehrsamkeit der italienischen 
Schule Ehre macht.’ A. Delatte. 

Imhoof-Blumer, Fr., Fluß- und Meergötter auf griechi- 
schen und römischen Münzen: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 192. ‘Kost- 
barer Katalog.’ J. Herbillon. 

Kidd, B. J., A History of the Church to A. D. 461. 
Oxford 22: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge 
XXIX (1925) 7/9 S. 200 f. ‘Wertvoll’ P. De- 
bouchtay. 

Laurand, L., Grammaire historique grecque. 3. éd. 
Paris 24: Boll. di fil. class. XXXII 1 (1925) 
S. 1f. ‘Ausgezeichnet.’ B. Romano. 

Martianus Capella. Edid. Adolfus Dick. Lipsiae 
25: Boll. di fil. class. XXXII 1 (1925) S. 6 ff. 
Trotz einzelner Ausstellungen anerkannt von 
L. Castiglioni. 

Monceaux, Paul, Histoire de la littérature latine 


chrétienne. Paris 25: Bull. bibl. et péd. du Mus. 


Belge XXIX (1925) 7/9 8. 234. ‘Vollständiges Bild.’ 

de Moreau, Ed., Histoire de l‘Eglise. Tournai 25: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 
7/9 8. 210ff. Unentbehrliches Vade-mecum. 
J. Closon. 

Norden, Ed., Die Geburt des Kindes, Geschichte einer 
religiösen Idee. Leipzig 24: Mus. Belge XXIX 
(1925) 2/3 S. 117 ff. ‘Fortschritt durch neue Ent- 
deckungen’ anerkannt von J. Hubauz. 

Palaeographia Latina. Part III. Ed. by W.M. Lind- 
say. Oxford 24: Boll. di fil. class. XXXII 1 
(1925) S. 13 f. Besprochen von N. Terzaghi. 

Phèdre. Fables. Texte ét. et trad. par AliceBrenot. 
Paris 24: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX 
(1925) 7/9 S. 182 f. ‘Gut abgefaßt, wird das Buch 
große Dienste leisten’ A. Willem. 

Plato’s Euthyphro, Apology of Socrates and Crito, 
edited with notes by John Burnet. Oxford 24: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 
7/9 S. 175 ff. ‘Müssen alle besitzen, die sich für 
Platon interessieren? J. Meunier. 

Plutarch. The Roman Questions of Pl. A new Trans- 
lation with introductory Essais and a running 
Commentary by H. J. Rose. Oxford 24: Boll. 
di fil. class. XXXII 1 (1925) S. 4 ff. “Wichtig. 
C. Cessi. 

Plutarque, Isis et Osiris. Trad. nouv. avec avant- 
propos, prolegom£nes et notes. Paris: Bull, bibl. 
et péd. dw Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 231 f. 
Inhaltsangabe der plutarchischen Schrift. 

Reynolds, Graham, The clausulae in the De Civitate 
Dei of St. Augustine. Washington 24: Boll. 
di fil. class. XXXII 1 (1925) S. 9 ff. ‘Sorgfalt und 
Gelehrsamkeit’ anerkannt von F. di Capua. 

Roemer, Adolf, Die H o m e r exegese Aristarchs 
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in ihren Grundzügen, bearb. u. hrag. v. Emil 
Belzner. Paderborn 24: Bull. bibl. et ped. 
du Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 172 ff. “Wich- 
tige Studien. Alb. Seyeryns. 

Rostrup, Egill, Attic tragedy in the light of 
theatrical history. Translated by Ingeborg 
Andersen. Kjebenhavn 23: L. Z. 1925, 14 
Sp. 1226. ‘Anregende Erstlingsarbeit.” Arnim. 

Seltman, C[harles] T., Athens, its history and coinage 
before the Persian invasion. Cambridge 24: L. Z. 
1925, 14 Sp. 1925f. ‘Grundlegendes, vorzüglich 
ausgestattetes Werk.’ Arnim. 

Sophoclis fabulae. Recogn. brevique adnot. crit. instr. 
A[lfred] C[hilton] Pearson. Oxoni 24: 
L. Z. 1925. 14 Sp. 1228. ‘Sehr erwünschte neue 
kritische Sophoklesausgabe.’ Einige Ausstellungen 
macht Arnim. 

Strabo, On the Troad, book XIII, cap. I. Editod 
with translation and commentary by Walter 
Leaf. Cambridge 23: L. Z. 1925, 14 Sp. 1227 f. 
“Fleißige und gründliche Arbeit.’ Arnim. 

Sundwall, Johannes, De Constitutionibus T heo- 
dosiani imperatoriis restituendis und 

Sundwall, Johannes, Die Italischen Hüttenurnen. 
Åbo 22.25: Boll. di fil. class. XXXIII (1925) 8.20. 
‘Ausgezeichnet.’ 

Tanzer, Helen H., The Villas of Pliny the Younger. 
With a foreword by James C[hidester] 
Egbert. New York 24: L. Z. 1925, 14 Sp. 1227. 
‘Größte Sachkenntnis’ und ‘gesunden Eklektizis- 
mus’ bei der Rekonstruktion rühmt Arnim. 

Tibulle et les auteurs du Corpus Tibullianum. Texte 
ét. et trad. par Max Ponchont. Paris 24: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXIX (1925) 
7/9 S. 181 f£. Anerkannt von G. Hinnisdaels. 

Toynbee, Arnold J., Greek historical Thought from 
Homer to the age of Heraclius. Introduction and 
translation. With two pieces newly translated by 
GilbertMurra y. London and Toronto 24, und 

Toynbee, Arnold J., Greek Civilisation and character, 
the self-revelation of ancient greek society. Intro- 
duction and translation. London and Toronto 24: 
L. Z. 1925, 14 Sp. 1226 f. ‘Für weitere Kreise be- 
stimmt. Auch für den Fachgelehrten von einigem 
Werte. Arnim. — 

Virgile, Les Géorgiques. Trad. nouvelle par Victor 
Glachant. Paris 23: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 180 f. ‘Hinreichend 
flüssig und leicht?’ P. d'Hérouville. 

Vrind, Gerard, De Cassii Dionis vocabulis quae 
ad ius publicum pertinent. Hagae Comitis 23: 
Boll. di fil. class. XXXII 1 (1925) S. 2 ff. ‘Große 
Sorgfalt, Scharfsinn, volle Kenntnis der Quellen 
und Literatur’ rühmt M. Barone. 

Xenophon, Anabase. Livre I (Pré par.) Par J. van 
Ooteghem. Liége 25: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXIX (1925) 7/9 S. 229 f. Im all- 
gemeinen anerkannt von A. Willem. 
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Mitteilungen. 
Ägyptisches bei Kallimachos. 


Im Zeushymnus des Kallimachos findet sich ein 
recht ausführliches Lob des Königtums und vor allem 
des Königs Ptolemaios II in sehr ausgesprochener 
Verknüpfung und Parallelisierung mit dem Preis des 
Götterkönigs (v. 79—90). Weniger das Motiv an sich 
als dessen breite Ausführung weist auf den Orient. 
Da ist es nun natürlich, zunächst in Ägypten selbst 
zu suchen. Zu zwei Stellen, die im griechischen Text 
durch ihre Fremdartigkeit auffallen, lassen sich nun 
gerade Parallelen aus dem Neuen Reich finden, und 
zwar in dem Preis auf Ramses II in der Kubban-Stele 
(übers. bei Erman-Ranke, Ägypten und ägypt. Leben 
im Altertum, S. 83). Bei Kallimachos heißt es (v. 86) 
von Ptolemaios: repınpd yàp eipb Peßnxev, in 
einem ganz unhellenischen Bild. Dem entspricht nun 
die Anrede an Ramses: „Es gibt kein Land, das du 
nicht durchschritten hast.‘ 

Wenn es dann bei Kalimachos (v. 87) heißt: 

korkpıog elvög ye telet tá xey Tpt voiant, 
so zeigt sich auch dieses Motiv in zwar veränderter, 
aber doch verwandter Form, wenn zu Ramses gesagt 
wird: „Wenn du nachts dir etwas geträumt hast, 
so ist es bei Tagesanbruch schnell geschehen“; nur 
haben wir im einen Fall die Zeitspanne Morgen— 
Abend, im anderen Nacht—Morgen. 

So zeigt sich hier ein Weg für die Nachforschung 
kallimacheischer Motive, zumal es schon aus inneren 
Gründen wahrscheinlich ist, daß der ptolemaeischen 
Innenpolitik entsprechend auch die Hofdichtung 
ebensowenig wie die bildende Kunst an der Aufnahme 
der Motive aus dem Pharaonenreich völlig vorbei- 
gegangen ist. Wertvoll wäre es vor allem, wenn sich 
bei Gelegenheit Parallelen zu ägyptischen Königs- 
inschriften der Ptolemäerzeit selbst finden ließen. 

Mannheim. Felix Wassermann. 


Die Schule von Caesarea in Palästina. 


Augustus schenkte das Land um Stratonsturm 
Herodes dem Großen, der einen großen künstlichen 
Hafen anlegte und ihn durch Säulenhallen mit einer 
neuen griechischen Stadt verband. Auf einem Hügel 
erhob sich der Tempel des Augustus (Karodperov), 
auf einem andern ein prächtiger Palast des Herodes. 
Zwei Leitungen führten Quellwasser vom Gebirge 
heran, und eine unterirdische Kanalisation stand mit 
dem Meer in Verbindung. Die schönen Warmbäder 
erregten den Neid aller Nachbarstädte. Zur Unter- 
haltung diente ein Theater, Rundtheater und Renn- 
bahn. Die Stadt wurde 10/9 v. Chr. mit Fest- 
spielen eingeweiht, die alle vier Jahre wiederholt 
wurden. Die Bevölkerung bestand aus Heiden und 
Juden, die sich bekämpften. Nero nahm den Juden 
das Bürgerrecht, und in weiteren Kämpfen wurden 
20000 Juden ermordet. Vespasian verlieh der Stadt 
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‘| die Rechte einer römischen Kolonie, und Titus erließ 


die Kopfsteuer. Seit Alexander Severus war sie 
Metropolis. Der Hafen war der beste an der Küste, 
und an Schönheit wurde die Stadt nur von Berytos 
übertroffen. Sie hatte eine griechische und lateinische 
Schule. Die Rechtsschule scheint erst nach 212 ge- 
gründet zu sein. Als Gregorios Thaumaturgos (230—40) 
hinkam, wußte er noch nichts von ihr. Er studierte 
Jura und hörte auch den Origenes. Nach fünf Jahren 
verabschiedete er sich von ihm mit einer noch er- 
haltenen Rede. In der Einleitung sagt er, der Ent- 
schluß zu reden sei ihm schwer geworden, aber schließ- 
lich habe die Furcht, undankbar zu erscheinen, alle 
Bedenken besiegt. Er habe sich acht Jahre nicht 
mit Rhetorik beschäftigt, und durch das lange Studium 
der lateinischen Sprache und Rechtswissenschaft sei 
er fast unfähig geworden, eine griechische Rede zu 
halten. Darauf schildert er sein Leben. Er stammte 
aus Neocaesarea und war Heide. Nach dem Tode des 
Vaters ließ die Mutter ihn taufen. Als er vierzehn Jahre 
alt war und Rhetorik lernte, erhielt er auch lateinischen 
Unterricht. Sein Lehrer hatte in Berytos studiert 
und überredete ihn, die lateinische Sprache gründlich 
zu erlernen und römischer Rechtsanwalt zu werden. 
Er lernte drei Jahre Latein und wollte nach Berytos 
reisen, kam zufällig durch C., lernte Origines kennen 
und blieb. Er hatte das richtige Alter von siebzehn 
Jahren, da das Studium fünf Jahre dauerte und mit 
zweiundzwanzig Jahren beendet sein mußte. Die Ver- 
längerung bis zum fünfundzwanzigsten Jahr ist erst 
von Diocletian gestattet worden. (Plinius ad Traianum 
79, 2: secutum est dein edictum. divi Augusti, quo 
permisit minores magistratus ab annis duobus et 
viginti capere.) Es ist auch vorgekommen, daß Stu- 
denten von einer Stadt zu Beamten gewählt und aus 
der Schule geholt worden sind. (Liban. or. 48, 25.) 
tõv èy Doivixy tıva BovAnv dcvo drè ‘Pune 8 abtõv tod 
GoptOTOŬ yetpõy AyeArdansav veavloxovç èv herroupylars Eyeıv, 
Gore èxeivots petapéhety Tod Te TAOV zat TÖV dvhwpévwv. 
Daß Greg. fünf Jahre in C. Jura studiert hat, kann 
nicht bezweifelt werden, da er selbst sagt, er habe sich 
acht Jahre mit diesem Studium beschäftigt. (I, 3 
dxraeths pot ypóvoç odrog. I, 7. Erepov rı páðnua, ol 
Oxuuaorol vóuot). Wenn er einmal von der Ver- 
nachlässigung dieser Studien 'spricht, so ist das 
rhetorische Übertreibung. Da von acht Jahren die 
Rede ist und Eusebios angibt, daß er fünf Jahre 
Origenes gehört habe, die gleiche Zeit, die das juristi- 
sche Studium erforderte, so muß er drej Jahre Latein 
gelernt haben und siebzehn Jahre alt gewesen sein, 
als er in C. eintraf. Der Hauptteil der Rede handelt 
von dem Unterrichte. Origenes suchte durch ein- 
leitende Vorträge (Aóyoç rporpertixög) das Interesse 
der Schüler für die Philosophie zu erregen und ihnen 
die Notwendigkeit philosophischen Denkens für eine 
vernünftige Lebensführung zu beweisen. Dann ging 
er zur Logik über, worauf Physik, Mathematik, 
Ethik, Theologie folgten. Das ist der bekannte neu- 
platonische Unterricht. 
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Zum Schluß erklärt Gr.; daß er mit Wehmut aus 
diesem Paradiese scheide, er müsse .in die Heimat 
zurückkehren, in den Lärm-des Marktes und der Pro- 
zesse. Er vergleicht sich mit dem verlorenen Sohne. 
Vermutlich hat er die Rede schon in der Toga ge- 
halten, die man nach Empfang des. Zeugnisses an- 
zulegen pflegte. Der Vergleich mit dem Schweinhirten 
gehört auch zu den jugendlichen. Übertreibungen 
der Rede. Solche Reden sind oft, gehalten worden, 
z. B. von Basileios und Gregorios in Athen 357. Wir 
besitzen aber nur diese, die zeigt, was ein begabter 
und fleißiger Schüler lernte, Das Lob der Stadt, in 
der er fünf Jahre lebte, fehlt. Er scheint nur in die 
Kirche und das Kolleg gegangen zu sein, wie Basileios 
und Severos. Die Zeit, die andere Studenten auf 
Vergnügungen verwendeten, hat er. der. Philosophie 
gewidmet. Die Schule des Origines kann mit der 
Stadtschule nicht in Verbindung gestanden haben. 
Die Stadt war heidnisch, und: der Rat konnte einem 
Christen nicht gestatten, unter dem Vorwand der 
Philosophie Propaganda zu treiben.. Der Unterricht 
wird in den Räumen der Kirche stattgefunden haben. 
Es war ein Versuch, mit den heidnischen Philosophen 
in Wettbewerb zu treten, der scheiterte. Im nächsten 
Jabrhundert saßen auf allen Lehrstühlen- heidnische 
Neuplatoniker mit Ausnahme von Rom und Kpl., wo 
sich die Peripatetiker behaupteten. Auf. Origenes 
folgte noch Pamphilos aus — dessen Schüler 
Eusebios war um 280. 

An der Stadtschule war Sophist Thegperios (352), 
den Gregorios Naz. gehört hat. Akakios stammte aus 
C., studierte in Athen, war Sophist zuerst in Berytos, 
dann in der Heimat, 359/60 in Antiochje, zuletzt in C. 
Eunapios stellt ihn nach Begabung und Leistung weit 
über Libanios, und dieser ‚lebt: ihn -gleichfalls sehr. 
Priskion, ein Schüler des Libanies, lehrte gleichzeitig 
mit Panegyrios (387—91). Als. Grammatiker wird 
von Libanios genannt Diphilos, der Sohn. des Danaos. 
B. Keil (Göttg. gel. Nach. 1907, 176) setzt zwei 
Sophisten hierher, Paulos (420) und seihen.Schüler Jo- 
hannes (450). Der Grammatiker Orion wird auch ypa- 
harıxög Karoapelag genannt. Der Sophist Prokopios 
aus Gaza war um 488 in C. Die Stadt, die im 4. Jahrh. 
etwa 100 000 Einwohner hatte,‘ war sehr reich und 
zahlte die höchsten Gehälter, um die besten Lehrer 
zu gewinnen. Libanios hält sie seinen Mitbürgern als 
Muster vor. (or. 31, 42) &xeivos oopLorhv úpérepov 
(Priscio) &xayyeıwv neydder thv Adrrw nóv tňs pellovag 
Ereısav Avdeldaflaı xal vöv Eyer tag brroyfoeıs' obror Poprjtöv 
ob auyyvapınv ExovKaraptwv 'Avtıoydas Arrov elvat gho- 
Abyous. Auch Akakios zog aus diesem Grunde seine 
Heimat andern Städten vor. Chorikios spricht von 
viel Gold, das Prokopios erhalten habe (reıpwuevn 
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xpvolw noar Seredlev). Die Schönheit der Stadt 
wird von Libanios gepriesen (ep. 1038) phy roAAdy 
xal neyrdinv xal 7 TÒ Oxuudleodar roAdax6dev, und 
noch mehr von Chorikios. (S. 75 Graux) peydAn 
(S. 233) Jv èxal- 
Aubrisev mavtayóðev h pòon. Opala yàp xat peyáiy xat 
Aóyots dvðoŭoa xat nhot xal Tavrodanois dķtwpasıy. 
(S. 7. Boissonade) 4 Kalsapos Aouzpy xal)wniierar. 
Grep $ù iv ópõvtı cot Ödke, Tepmvötepov dt Aekovuévo. 
Alle vier Jahre wurden mit großer Pracht die Fest- 
spiele ausgerichtet, und es war Sitte, daß bei dieser 
Gelegenheit die Lehrer der Rechtsschule‘ und der 
Stadtschule im Theater einen Mimus aufführten (525) 
(S. 233 Graux) dvreöflev Avdpes dv Adyoıs te xal voor 
ayhevres obx droxzvoðot toraŭta xapoð xalodvros Erırn- 


Seberv. èyxúxňtov Ayovaıv koprhv oùbðè tob Aaydyros thy 


nö) lAbverv dmövros. Adele 88 xal mAnpne áBpótntos + 
rayiyapıs qörn. napaylvovtat -è xat pijropes Avöpes tà 


plwy Lroxptväpevor, où pavhws BeBtwxóteç 008° sbyAwrria 


eındpevor TÖV. åpotéyvwv. åp’ oby el te të npáypan 
ottyph Tpootiv dõoçlas, äpxavras evavılov xal datwv 


‚xal évwv @vöpec. Exeivor tour’ Av Inerijhevov; Über die 


Rechtsschule fällte Justinien -(533). ein sehr un- 
günstiges Urteil und hob sie auf, wie auch die 
alexandrinische. Da diese aber 554 wieder bestand, 
wird auch das ae Verbot für C. ‘aufgehoben: 
worden sein. 


Berlin-Tempelhof. Fritz Schemmel. 


Berichtigung. 


No. 40 Sp. 1124: An Anthology of medieval La- 
tin Z. 11 1, Bangor, Z.18 u. 7 v.u. Liudprand, Z. 14 
Mapes. 


Eingegangene Schriften. | 


"Alle eingegange nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht. für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


‘ Platon, Oeuvres complètes. Tome X. Timee — 
Texte ét. et trad. par Albert Rivaud, 
124 8. + Doppels. 


Hermann Schmitz, Ein Gesetz der Stadt Olbia 
Studie zur grie- 
chischen Währungsgeschichte des IV. Jahrhunderts 
Freiburg i. B. 25, Josef Waibel. 31 S. 8. 

Jaroslav Ludvikovsky, Recky Romän Dobro- 
druäny. Studie o jeho podstatě a vzniku. Le Ro- 
man Grec d’Aventures. Étude sur sa nature et son 
origine. Pragae 26, Franc. Rivnäd. 1608. 8. 18 kr. 

Emanuele Griset, Il problema di Giovenale. 
Pinerolo 25, G. Ferrerd. 17 S. 8. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
straße 7, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O.R. Reisland in Leipzig, Karlstraße W. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Ign. Errandonea S.I., Sophoclei chori persona 
tragica. 

In drei Bänden der Mnemosyne 50—52 hat 
Errandonea längere Ausführungen über die Hand- 
lung der Sophokleischen Stücke (die Trach. aus- 
genommen) und die Stellung des Chors zur Hand- 
lung veröffentlicht. Ich wähle hier das 5. Kapitel 
über die Elektra und das 6. über den Philoktet, 
um darzutun, daß man den Aufstellungen des 
Verf. gegenüber sich skeptisch verhalten muß. 

El. 1078 heißt es von Elektra oÖre re roü 
Bxveiv npoundng Tó Te uh Pieneiv Erotun Sdvuav 
&XoUc” £pıvöov. Diese Redewendung etwa wie Äsch. 
Cho. 437 Ererr’ èyà vooploas dAoluav will klar und 
deutlich besagen, daß Elektra im Sinne hat die 
beiden Mörder zu strafen, wenn sie auch ihr Leben 
dabei einbüße. Das darf bei dem Verf. nicht gelten, 
bei dem der Chor den Rachedurst der Elektra 
mildert und selber zur Rache auffordert. Ist El. 
schon milde gestimmt, wenn sie 1415 bei dem 
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Todesschrei der Klytämestra ruft rnatoov, el 
odevers, razy ? 

Aus Phil. 128 toŬŭtov tòv «ùtòv ğvðpæ ent- 
nimmt der Verf. mit auffälligem Mißverständ- 
nis, daß Odysseus den verkleideten Handels- 
mann spielt. Ebd. 136 soll sich mrpòç &vöp’ 
únórtæv sowohl auf Philoktet wie auf Od. be- 
ziehen, 853 ist Txbrav TObT@ S.V. a. TAV KÜTKV 
toùt&w (eandem quam hic), nach 1408 geht Neo- 
ptolemos mit Phil. trotz hræ ye (1409) zur Küste 
und „vix in litus appulerunt‘ erscheint Herakles. 
Auf der Bühne muß also auch die Küste, wohl mit 
dem Schiffe, dargestellt werden! Sophokles soll 
von den Philokteten des Äschyl. und Eur. sich 
manches zu Nutzen gemacht haben. Vielmehr 
ist bei Sophokles die Sage von einem ganz anderen 
Gesichtspunkt behandelt. Das Interesse der Hand- 
lung wendet sich nicht der Umstimmung des 
Phil., sondern der Umstimmung des Neoptolemos 
zu. Mit dem Hinweis auf den Willen und das Wohl 
des Heeres wie auf den persönlichen Ruhm läßt 
sich Neopt. verleiten, auf die Pläne des Odysseus 
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einzugehen. Aber die Charaktergröße, die unbeug- 
same Festigkeit und der hohe, edle Sinn des Phi- 
loktet, seine Teilnahme für Achilleus und alle 
großen Helden vor Troja, seine Verachtung alles 
Gemeinen, seine vertrauensvolle Hingabe und 
unbegrenzte Dankbarkeit für erwiesene Dienste 
bringen den N., den das jammervolle Dasein des 
Mannes zum Mitleid gestimmt hat, zum Bewußt- 
sein seines schmählichen Handelns, so daß er 
seine usrprüngliche Natur (88 f.) wieder gewinnt 
(902 f., 950, 1310 f.) und alle Rücksichten auf 
das Heer und den eigenen Ruhm der Sittlichkeit 
zum Opfer bringt (Einl. meiner Ausg. S. 5). 
München. Nikolaus Wecklein. 


Fr. Segl, Vom Kentrites bis Trapezus. 
Eine Bestimmung desWeges der Zehntausend durch 
Armenien, mit einer Streckenübersicht. Erlangen 
o. J. (1925?) 60 S. 8. 1 M. 20. 

Die Lösung der Rätsel, welche Xenophons Be- 
schreibung des Marsches der Kyreer durch Arme- 
nien aufgibt, ist höchstens von einer erneuten Be- 
reisung des Gebietes durch einen philologisch, 
geographisch und militärisch geschulten Forscher 
zu erhoffen, deshalb könnte die Schrift von Segl, 
die sich weder auf eigne noch auf fremde neue 
Reisen stützt, von vornherein überflüssig er- 
scheinen. Ihr Wert beruht auch weniger auf 


neuen Ergebnissen für die Marschlinie als auf 


grundsätzlichen Erörterungen des ersten Teils. 
Die alte Auffassung des Parasangen als einfachem 
Längenmaß von 30 Stadien ist zwar schon mehr- 
fach angezweifelt, aber meines Wissens noch nie 
so gründlich und überzeugend bekämpft worden 
wie von Segl. Die Strecke vom Kentrites bis 
Trapezus, die in Luftlinie 390 km beträgt, würden 
die Griechen nach der üblichen Parasangen- 
berechnung auf einem Wege von 1716 km zu- 
rückgelegt haben, was dann zur Annahme der 
wunderlichsten Kreuz- und Querzüge geführt hat. 
S. berechnet nun aus den Wegstrecken, deren 
Anfangs- und Endpunkte genau bekannt sind, 
nach Xenophons Angaben ganz verschiedene 
Längen für den Parasangen, von 2,62 bis 6,67 km. 
Also ist der Parasang, wie schon Strecker und 
Boucher gesehen haben, kein eigentliches Längen- 
maß, sondern eine ,Wegstunde“, der Marsch, 
den der Soldat in einer Stunde zurücklegt. Bei 
glattem, ebenem Weg ist die Wegstunde natürlich 
auch als Längenmaß zu verwenden, aber sobald 
man in bergiges, schwieriges Gelände kommt, ver- 
ändert sich die in einer Wegstunde zurückgelegte 
Wegstrecke sehr erheblich. Segl berechnet, daß 
die Kyerer außgglattem Weg durchschnittlich in 
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der Stunde ziemlich dieselbe Strecke zurückgelegt 
haben wie eine moderne größere Heeresabteilung 
mit Train, nämlich 4 km, und daß die täg!iche 
Marschleistung 20—22 km betrug. Für den Marsch 
durch die unwirtlichen armenischen Berge sind 
aber die Parasangen viel kürzeren Wegstrecken 
gleichzusetzen. 

Bei der Erörterung der einzelnen Streit- 
fragen der Marschlinie zeigt Segl besonnenes 
Urteil, ohne aber viel Neues beibringen zu können. 
Ich will nur zwei Hauptpunkte anführen: 1. Den 
nach Xen. Anab. IV 5,2 von den Kyreern durch- 
schrittenen Eöppdrng hält 8., gewiß mit Recht 
für den östlichen Euphratarm, den heutigen 
Murad-su, wie zuletzt wohl Hoffmeister ver- 
fochten hatte, während z. B. Philipp an dem 
Westarm, dem heutigen Frat, festhält. 2. Den 
Phasis (Aras-su), an dem die Kyreer nach Ay. IV 
6, 4 sieben Tagemärsche zu je fünf Parasangen 
entlang ziehen, läßt 8. die Griechen nicht strom- 
aufwärts, wie Hoffmeister will, sondern strom- 
abwärts verfolgen, obwohl sie sich dann ständig 
von ihrem Ziel der Küste des Schwarzen Meeres 
entfernen. Um diesen auffallenden Umweg zu 
erklären, nimmt er die alte Vermutung Heinrich 
Kieperts an, die Griechen seien durch den Gleich- 
klang des Flußnamens getäuscht worden und 
hätten gemeint, dieser Phasis sei der ihnen aus 
der Argonautensage bekannte (der heutige Kur), 
der sie bestimmt ans Schwarze Meer geleiten 
müsse, während der Aras-su ins Kaspische Meer 
fließt. Bei dieser scharfsinnigen Vermutung Kie- 
perts bleibt doch sehr mißlich, daß Xenophon 
von diesem Irrtum und seiner Entdeckung kein 
Sterbenswörtchen sagt, und ich bin eher geneigt, 
anzunehmen, daß Xenophons Marschaufzeich- 
nungen hier versagt haben, und er später die 
Lücken seiner Tagebücher nicht mehr mit Sicher- 
heit aus dem Gedächtnis hat ergänzen können 
(vgl. Neue Jahrb. XLIX 1922, 18). 

Leipzig-Gohlis. Alfred Körte. 


G. Jachmann, Die Geschichte des Merenz- 
textes im Altertum. Rektoratsprogramm 
für die Universität Basel 1923/24. Basel 1924. 
152 S. 

Zwei Fragen aus der Geschichte des Terenz- 
textes behandelt der Verf. Es sind aber zwei für 
die Überlieferungsgeschichte besonders wichtige 
Fragen: die Illustrationen und die Szenenein- 
teilung. Beides ist dem ursprünglichen Terenztexte 
ohne Zweifel fremd. Daher schienen sich diese 
Dinge von jeher für die Klassifikation der Hss 
besonders zu eignen. 
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Über die Illustrationen sind die Anschauungen 
bisher ganz ungeklärt. Hier stehen sich die Urteile 
schroff gegenüber. Zwar zweifelt niemand mehr 
daran, daß die Illustrationen aus dem Altertum 
stammen. Aber ob sie mit Aufführungen im Zu- 
sammenhange stehen, also Bühnenbilder geben, 
oder ob sie für das Buch geschaffen sind, und ob 
sie dementsprechend dem 1. Jahrh. v. Chr. oder 
dem ausgehenden Altertum zuzuweisen sind — um 
nur die Grenzen zu umschreiben —, ist strittig. 
Der Verf. verficht die Ansicht, daß sie mit dem 
Theater nichts zu tun haben. Er weist nach, daß 
der Künstler für jede in seiner Buchausgabe ab- 
geteilte Szene ein Bild gegeben hat, aber bemüht 
ist, in ihm alle in der Szene auftretenden Personen 
darzustellen. Das gilt teilweise auch für die Sta- 
tisten. Aber er bildet oft stumme Personen nicht 
ab, wenn er sie im Texte der Szene nicht bemerkt 
hat. Er hat sich vorwiegend an die Szenentitel 
angeschlossen, öfters aber stimmt seine Dar- 
stellung nicht zu den Vorgängen auf der Bühne. 
Nicht die Bühne, sondern der Text bestimmt also 
den Maler. Damit sind seine Schranken gegeben. 

Wenn er sich besonders an die Szenentitel an- 
schließt, ohne jedoch immer die Situation beim 
Szenenanfang darzustellen, wenn er gelegentlich 
auch bereits den Fortgang der. Szene berück- 
sichtigt, so drängt sich die Frage auf, wie er sich 
zu der Szeneneinteilung verhält. Der Verf. weist 
nach, daß jeder Szene ein Bild entspricht, und 
umgekehrt, wo ein Bild vorhanden ist, Szenen- 
teilung vorausgesetzt wird, wenn nicht in allen 
unseren Hss, so doch in einigen. Die Bilder sind 
also nicht nachträglich an der Szenenfuge ein- 
getragen, sondern von Haus aus für diese be- 
stimmt. Das ist nur möglich, wenn sie als Buch- 
illustrationen gedacht waren. 

Es fragt sich nun, ob die Szeneneinteilung mit 
der Bühnenaufführung zusammenhängt. Sie ist 
einheitlich, aber willkürlich. Die Einheitlichkeit 
besteht trotz einiger Abweichungen, die sich 
nachträglich ergeben haben, wie der Verf. im 
einzelnen nachweist. Dabei ist jedesmal die Szenen- 
einteilung das Ursprüngliche, nachträglich sind 
getrennte Szenen zusammengefaßt, wobei die 
Szenentitel natürlich beseitigt worden sind. 

Wann ist die Bilderausgabe entstanden ? Diese 
Frage hängt zusammen mit der nach der Zeit der 
calliopischen Rezension. Daß die Terenzüber- 
lieferung ebenso einen einheitlichen Ursprung im 
Altertum hat, wie die des Plautus, wird mit Sicher- 
heit durch die allen Hss gemeinsamen Korrup- 
telen und einige Interpolationen erwiesen — bei 
‚beiden möchte ich einige Abstriche machen, was 
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natürlich das prinzipielle Ergebnis nicht ändert. 
Später haben wir auch mit der Möglichkeit gegen- 
seitiger Beeinflussung der Handschriftengruppen 
zu rechnen. Weiter ergibt sich, daß die Bilderaus- 
gabe für einen y-Text geschaffen ist. Entscheidend 
ist dafür die Personenzahl in den Bildern für 
Haut. II 4, wo Clitipho mit im Bilde erscheint, 
obgleich er abgegangen ist, weil sein Name vor 
v. 400 irrig statt dem des Clinias eingesetzt ist 
(CLIT statt CLIN hat hier der Valentiennensis, 
ein guter Vertreter von y), und Eun. V 8, wo in 
AS fünf Namen im Szenenkopf stehen, in y 
Phaedria fehlt, weil diese Gruppe mit dem Auf- 
treten des Phaedria 1049 eine neue Szene beginnt. 
Wichtig ist auch der weitere Nachweis, daß y 
die ursprüngliche Szeneneinteilung am seltensten 
preisgegeben hat: sie ist unter dem Schutze der 
Bilder besser als in Ad bewahrt. Hier zeigt sich 
die Bedeutung der gegenseitigen Beziehung von 
Bild und Szenentitel. Dementsprechend datiert 
der Verf. die Bilderausgabe y ins 4. Jahrh., weil 
y nicht vorher entstanden sein könne. Dieser 
Schluß ist nicht zwingend. Denn die Möglichkeit 
läßt sich nicht bestreiten, daß die Gruppe y zuerst 
ohne Bilder bestand (wie es ja auch alte Glieder 
dieser Gruppe ohne Bilder gibt) und daß die Bilder 
erst später für einen Vertreter von y geschaffen 
sind. Das 4. Jahrh. ist also nur ein terminus 
post quem. Weit herunter wird man aber aus 
allgemeinen Erwägungen nicht gehen wollen. 
Der Verf. sucht nun auch die Calliopiusfrage 
zu klären. Er nimmt an, daß Calliopius, der wegen 
des Ausdruckes recensui in der Subskription nicht 
vor das 5. Jahrh. fallen kann, weder ß noch y 
noch ò geschaffen habe !). Das ist einleuchtend. 
Über das gegenseitige Verhältnis von $ und y 
lassen sich, soviel ich sehe, mit den vom Verf. 
herangezogenen Hilfsmitteln keine ganz sicheren 
Ergebnisse gewinnen. Der Verf. meint, daß y 
eine Neubearbeitung von ò sei, daß aber in unsern 
ö-Exemplaren einige neue Korruptelen hinzu- 
gekommen seien. Man kann ebensogut annehmen, 
daß in y einige Fehler von Ad verbessert seien. 
Der Verf. nimmt an, daß unsere Überlieferung 
durch eine Ausgabe des Probus einheitlich gestaltet 
sei. Aber sie gehe auf einen nachprobianischen 
Archetypus zurück ?2). Es läßt sich in einzelnen 
Fällen mit Sicherheit erweisen, daß eine in allen 
Hss vorhandene Korruptel zur Zeit des Donat oder 


1) Eine ähnliche Ansicht auch im neuen Lübker 
1914 p. 997. 

2) Das wird auch durch die Didaskalie desEunuchus 
erwiesen, vgl. p. 86. 
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anderer Grammatiker noch nicht herrschte. Wenn 
der Verf. bei anderen Korruptelen deswegen jün- 
geren Ursprung annimmt, weil Probus sie nicht 
hätte dulden können, so mahnt Ad. 60 venit ad 
me saepe clamitans: quid agis Micio ? zur Vorsicht, 
wo schon Cic. inv. I 27 die Stelle mit dem me- 
trischen Fehler zitiert. Sollte Probus zu zaghaft 
gewesen sein, hier einzugreifen? Daß er eine 
Terenzausgabe gemacht hat, ist sicher; denn die 
Zeugnisse über Interpunktion (frg. 43. 54. 46 der 
Sammlung von J. Aistermann De M.Valerio Probo 
1910 p. XIV) lassen sich anderswo nicht unter- 
bringen®). Aber nicht erweisbar ist, daß unsere 
Überlieferung auf der gelehrten Ausgabe des 
Probus beruht. Wurde einmal ein Text in späterer 
Zeit, besonders zur Zeit des Übergangs vom 
Papyrus zum Pergament, abgeschrieben und auch 
buchhändlerisch verbreitet, so war es durchaus 
natürlich, daß er herrschend wurde, während 
die neben ihm bestehenden untergingen und ohne 
Wirkung blieben. Daher ist auch die Annahme, 
daß die Szeneneinteilung von Probus stamme, 
eine unbeweisbare Vermutung. 

So fördert also die sorgfältige und scharfsinnige 
Arbeit des Verf. die Fragen der Überlieferungs- 
geschichte des Terenz ein gutes Stück. Bie weckt 
den Wunsch, daß der Verf. die Untersuchung 
noch weiter führen möge. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


3) Ich halte durchaus daran fest, daß Leo aus Suet. 
gramm. 24 apud grammatistam falsche Schlüsse 
gezogen hat (vgl. diese Wochenschrift 1923, p. 261). 
Die Polemik p. 75 adn. 8 rettet Leos irrige Auffassung 
nicht. 


Th. Pütz, De M. Tulli Ciceronis bibliotheca. 
Münsterer Diss. 1925. 100 S. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über 
Privatbibliotheken und Buchhandel in Rom bis 
auf Ciceros Zeit werden zunächst die Zeugnisse 
über Ciceros eifrigen Büchererwerb zusammen- 
gestellt. Das eigentliche Thema behandelt die 
nächsten beiden Kapitel über Ciceros griechische 
und lateinische Bibliotheken. Die Belegstellen 
werden nach den einzelnen Literaturgruppen, in 
diesen die Verfasser alphabetisch geordnet. Frei- 
lich beweisen in vielen Fällen die angeführten 
Zeugnisse nicht, daß Cicero die betreffenden Au- 
toren selbst besessen oder auch nur gelesen hat. 
Darauf weist der Verf. auch hin, doch behandelt 
er diese Fragen nicht immer mit genügender Sorg- 
falt. So ist es z. B. kaum möglich, das Pindarzitat 
Att. XIII 38, 2 aus Plat. rep. II 305 B abzuleiten, 
da das doch offenbar derselben Pindarstelle 
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entnommene ly or vos Arpkxerav elretv 
sich dort nicht findet. Auch läßt sich oft nicht 
unterscheiden, ob Cicero ein Buch geliehen oder 
besessen hat. Wenn dies vielleicht von unter- 
geordneter Bedeutung ist, da es doch in letzter 
Linie sich darum handelt, die Bildungseinflüsse, 
unter denen Cicero gestanden hat, zu erkennen, 
so wären doch zwei Punkte entschieden genauer 
zu untersuchen gewesen. Einmal müßte der Titel 
De Ciceronis bibliothecis heißen, da er doch gewiß 
auf seinen verschiedenen Besitzungen Büche- 
reien gehabt hat und nicht seine Bücherbestände 
immer mit sich geführt haben kann. Damit 
hängt auch die Unterscheidung der allgemeinbil- 
denden und der für einen besonderen literarischen 
Zweck beschafften Bücher zusammen. So ist es 
doch von vornherein höchst wahrscheinlich, daß 
Cicero den Plato so gut wie vollständig besessen 
hat, sowie jetzt eine Schiller- oder Goetheaus- 
gabe im Besitze jedes Gebildeten vorhanden ist. 
Anderes hat Cicero sich für bestimmte Zwecke 
beschafft, ohne es seiner Sammlung einzuver- 
leiben, wie man sich das von Eratosthenes’ Geo- 
graphie denken wird (anders Verf. p. 66). Weiter 
ist die Frage entlehnter Zitate für die Untersuchung 
des Verf. von größerer Bedeutung, als sich aus 
seiner Arbeit erkennen läßt. Oft ist er mit Recht 
in dieser Beziehung sehr vorsichtig. 

Nicht weniger wichtig ist der zweite Punkt. 
Der Verf. kümmert sich nicht um die zeitliche 
Folge von Ciceros Studien. So ist es doch nicht 
wahrscheinlich, daß er in seiner reifen Zeit sich 
aus denselben Quellen unterrichtet, die er als un- 
reifer Jüngling zu Rate gezogen hatte. 

Hätte der Verf. diesen Punkten mehr Auf- 
merksamkeit gewidmet, so wäre seine Arbeit ein 
wertvoller Beitrag zur Geistesgeschichte einer sehr 
interessanten Zeit geworden. So ist er in der Ma- 
terialsammlung stecken geblieben, und auch hier 
darf er nicht kritiklos benutzt werden!). 

Erlangen. Alfred Klotz. 


1) Irrtümer, wie die Ansetzung von Ciceros Ver- 
bannung auf die Zeit 59/58 (s. p. 19, 24), sollten in 
gedruckten Dissertationen beseitigt sein. Die falsche 
Zeitbestimmung ist mehr als ein flüchtiges Versehen; 
sie verrät mangelnde Vertrautheit mit den Zeit- 
verhältnissen. 


Eugène Albertini, La composition dans les 
ouvrages philosophiques de J6ndque. 
Paris 1923, E. de Boccard. IX und 354 S. 

Ein mit Gründlichkeit, Sachkenntnis und Be- 
herrschung aller Einzelheiten!) geschriebenes 


1) Auf einiges habe ich bereits in meiner Be- 
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Werk, das von bewundernswertem Fleiße seines 
Verfassers Zeugnis ablegt, liegt hier vor. Und doch, 
so erfreulich die klare Darstellung und die scharf 
abwägende Behandlung der Einzelprobleme wirkt, 
der Eindruck nach vollendeter Lektüre ist nicht 
ganz befriedigend, und es bleibt eine Reihe von 
Fragezeichen, die man unter das Buch setzen 
möchte. Wir lernen aus ihm nicht so sehr, wie 
Seneca denn seine philosophischen Werke kom- 
poniert, wie vielmehr, welches die einzelnen Fak- 
toren sind, die bei der. Komposition eine Rolle 
spielen, und das ist, wie mich dünkt, ein nicht 
unwichtiger Unterschied. Eines der Hauptkapitel 
des Buches ist betitelt „Les éléments com- 
posant les ouvrages philosophiques de Sénèque“‘. 
In diesem hören wir allerlei Nützliches über Se- 
necas Originalität, die Art seiner philosophischen, 
historischen, poetischen und rhetorischen Quellen, 
seine Stellung zur Rhetorik überhaupt, zum ihn 
umgebenden sozialen und gesellschaftlichen Leben 
und über seine psychologische Beobachtungsgabe. 
Aber der Versuch einer umfassenden Synthese fehlt 
leider oder ist nur hier und da kurz angedeutet, 
und doch wäre er wichtiger gewesen als die langen 
Inhaltsangaben der sämtlichen Dialoge und Briefe 
(Kap. 2: Les plans des traités de Sénèque und 
Kap. 3: Les Lettres à Lucilius). Denn Inhalts- 
angabe und Untersuchung der Komposition eines 
Werkes ist, wie A. selbst an verschiedenen Stellen 
seines Buches andeutet, ganz und gar nicht das- 
selbe. Es gibt unter den philosophischen Werken 
einige, die einen guten Ausgangspunkt für kompo- 
sitionstechnische Behandlung bieten; nur hätten 
auch die Bücher der nat. quaest., die A. als vor- 
wiegend wissenschaftlich ausschließt, in den Kreis 
der Betrachtung einbezogen werden müssen; ge- 
rade in ihnen finden sich einige Glanzstücke, die 
Senecas künstlerisches Können in hellstem Lichte 
zeigen. Ich denke da vor allem an die Schilderung 
des xaraxivonóç am Schlusse des 3. Buches. 
Freilich kommt man bei derartigen Unter- 
suchungen nicht aus, wenn man sich nur auf die 
Prosawerke beschränkt. Wir dürfen doch nicht 
vergessen, daß bei Seneca neben der philosophi- 
schen Schriftstellerei fortwährend eine reiche po- 
etische Produktion herläuft, und daß die Grenzen 
zwischen beiden bei ihm fließend sind. Hätte A. 
sein Buch auf diese breitere Basis gestellt, so wäre 
der Ertrag reicher geworden,. Immerhin ist her- 
vorzuheben, daß er den Versuch macht, drei Typen 
der philosophischen Werke herauszuarbeiten (Kap. 


sprechung von Préchacs Ausgabe von de clem. 
(Wochenschr. 1924, 733 ff.) hingewiesen. 
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\ 
6) und die nach einem vorher feststehenden Plane 
und Schema gearbeiteten Dialoge (z. B. die Con- 
solationes) von solchen zu scheiden, die getrennt 
ausgeführte Einzelpartien nachträglich mehr oder 
minder künstlich verbinden, und schließlich die 
Schriften festzustellen, für die das beherrschende 
Prinzip die Ideenassoziation ist, und die infolge- 
dessen eine strenge, straffe und widerspruchslose 
Anordnung der Gedanken und einen konzentrierten 
Aufbau vermissen lassen. Hierher gehören im 
wesentlichen die Briefe. Diese Untersuchung hat 
A. erst im letzten Drittel seines Buches unter- 
gebracht, aber leider auch hier eine wirklich tief- 
gehende Betrachtung der Struktur der drei 
Typen nicht gegeben, sondern nach einer kurzen 
charakterisierenden Vorbemerkung die einzelnen 
Werke Senecas in chronologischer Anordnung 
mehr als Beispiele und Angehörige des einen oder 
anderen Typus behandelt. Die Durchführung des 
chronologischen Prinzips ist aber einer solchen 
Typenuntersuchung nicht günstig. Beweis die 
vielen kleinen und kleinsten Abschnitte, in die 
er die Argumentation zerteilen muß, und die eine 
umfassende Deduktion unmöglich machen. Es ist 
vielmehr überhaupt zu fragen, ob Fragen der 
Chronologie, Vollständigkeit und Textkritik der 
Werke in einer systematischen Untersuchung dieser 
Art am Platze sind, oder ob das alles nicht vor- 
ausgesetzt oder doch zum mindesten ganz bei- 
läufig abgemacht werden müßte. A. scheint nicht 
dieser Meinung zu sein, denn er beschäftigt sich 
mit diesen Problemen ganz eingehend in den Ka- 
piteln 1 (Chronologie des oeuvres de Sénèque) und 
4 (L'état du texte). Ich möchte dieses Bedenken 
nicht in dem Sinne verstanden wissen, als wenn 
ich den Ertrag dieser Kapitel für unerheblich 
hielte; im Gegenteil, wer chronologischen und 
textkritischen Fragen bei Seneca nachgehen will, 
wird sich sehr ernsthaft mit A. auseinandersetzen 
müssen, denn alles, was er z. B. über die Unvoll- 
ständigkeit bzw. Lückenhaftigkeit der Briefe an 
Lucilius, in denen er übrigens wirkliche Briefe 
sieht, und was er über die Entstehungszeit ein- 
zelner Dialoge abweichend von Münscher u. a. 
äußert, will reiflich bedacht sein. Aber die ent- 
scheidende Frage scheint mir die zu sein, ob es 
zweckmäßig war, alle diese Voruntersuchungen in 
ein Buch über die Komposition in dieser Breite 
hineinzusetzen, und ob es nicht vielleicht doch 
richtiger gewesen wäre, wenigstens den Versuch 
zu machen, eine schriftstellerische und künst- 
lerische Entwicklung Senecas, dessen literarische 
Tätigkeit sich doch über mehrere Jahrzehnte er- 
streckt, festzulegen. Gerade in dieser Frage 
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scheint A., nach gewissen Bemerkungen zu urteilen, 
ziemlich skeptisch zu sein. Jedenfalls aber bildet 
sein Buch nach Münschers Monographie eine 
wichtige Etappe auf dem Wege zu dem letzten 
Ziele aller Senecaforschung, und das sehe ich in 
dem Werke, das einmal das rätselhafte Wesen und 
den schillernden Charakter dieses komplizierten 
Menschen erhellen wird. Hier wird ja auch die 
Frage nach dem Vorhandensein einer schrift- 
stellerischen Entwicklung im Zusammenhang mit 
dem ganzen inneren Sein dieses Mannes nochmals 
aufgeworfen und gründlich überlegt werden 
müssen. 

Auf Einzelheiten will ich mich hier nicht weiter 
einlassen, auch keine Nachträge und Berichti- 
gungen zu einzelnen Stellen geben — so ist z. B. 
bei der Besprechung von Senecas Verhältnis zu 
Epikur Mutschmanns bekannter Aufsatz Herm. 
50, 320 nicht erwähnt —; hier kam es mir ledig- 
lich darauf an, Albertinis Problemstellung deutlich 
zu machen und zu zeigen, daß die Senecaforschung 
von nun an sein Buch nicht mehr vernachlässigen 
darf. 


Berlin-Südende. Friedrich Levy. 


Walter Otto, KulturgeschiohtedesAlter- 
tums. Ein Überblick über neue Erscheinungen. 
München 1925, C. H. Beck. X, 175 S. 8. 

„Rezensieren“ kann ich dieses Buch eigentlich 
nicht; ist es doch selbst das Meisterstück einer 

Rezension größten Stils, ausgestattet mit al den 

Tugenden, die ein Produkt dieser Art vorbildlich 

machen: mit eigenem Urteil, Herrschaft über den 

Stoff, strenger Sachlichkeit und wissenschaft- 

lichem Verantwortlichkeitsgefühl. Den äußeren 

Rahmen des ursprünglich für die „Vierteljahr- 

schrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte“ 

geplanten Sammelreferats hat der beträchtliche 

Umfang gesprengt, der innere Charakter eines 

solchen ist diesem ‚Überblick über neue Er- 

scheinungen‘“ auf dem Gebiet der Kulturgeschichte 
des gesamten Altertums gewahrt geblieben. Und 
das ist gewiß kein Schaden; denn gerade diese 

Form entspricht der allgemeinen Lage unserer 

Wissenschaft und vermag dadurch die besten und 

nachhaltigsten Dienste zu leisten. Es ist ein Buch 

entstanden, das uns gefehlt hat und das nun, da 
es vorliegt, den Fachgenossen, Archäologen, 
klassischen Philologen, Althistorikern und Orien- 
talisten, nicht weniger nützlich sein wird als den 

Vertretern anderer historisch gerichteter Dis- 

ziplinen und geschichtlich interessierten National- 

ökonomen. Aber auch echten Freunden der Antike 
und den Studierenden der Altertumswissenschaft 
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möchte man diesen von hoher universaler Warte 
aus gewonnenen „Überblick‘‘ auf das angelegent- 
lichste empfehlen. Weder eine systematische Dar- 
stellung noch eine lückenlose Bibliographie hat 
der Verf. angestrebt; übrigens zeigt er sich mit 
der einschlägigen Literatur, auch der ausländi- 
schen, in einem Maße vertraut, wie es heute nur 
in einem Brennpunkt gelehrter Arbeit erreich- 
bar ist. 

Außerordentliche Klarheit und begriffliche 
Schärfe, straffe Selbstdisziplin und die seltene 
Kunst, mit wenigen schlichten Worten viel und 
das Wesentliche zu sagen, machen die Lektüre 
zu einem Genuß, ganz abgesehen von der Klärung 
der Anschauungen und der Bereicherung unserer 
Kenntnisse, mit der wir beschenkt werden. Die 
enischiedene Stellungnahme zu viel erörterten 
Fragen — ich greife aus der Fülle nur die zeit- 
liche Begrenzung des Hellenismus und das Problem 
des „Untergangs“ der Antike heraus — sichern 
diesem „Referat“ den Rang einer hochbedeut- 
samen wissenschaftlichen Leistung von starkem 
Eigengepräge. Man vergleiche etwa Ottos knappe, 
jedoch ins Schwarze treffende Bemerkungen über 
das Vorkommen kapitalistischer Wirtschafts- 
formen im Altertum mit dem viel längeren, aber 
unzulänglichen Artikel bei Pauly-Wissowa unter 
dem Stichwort ‚Kapitalismus‘. 

Vermißt habe ich beim Bankwesen einen Hin- 
weis auf R. Herzogs überzeugende Deutung einer 
lange und seltsam verkannten Gruppe von Doku- 
menten antiken Geschäftslebens als ‚‚tesserae 
nummulariae“. Die vielleicht zunächst befrem- 
dende Schroffheit, mit der Jacob Burckhardts 
umstrittene „Griechische Kulturgeschichte“ ab- 
gelehnt wird, ist im Bereich des von Otto selbst 
Gewollten keineswegs unberechtigt. Welche Stoff- 
massen der Verf. sichten und konzentrieren, 
welche Gedankenarbeit er leisten mußte, das läßt 
das reichhaltige ‚„Namen- und Sachverzeichnis“ 
wenigstens ahnen. Besonders willkommen sind 
gelegentliche Auseinandersetzungen mit Spengler. 
Von dem hohen, auch nationalen Ethos, von dem 
das Ganze getragen wird, legen die beherzigens- 
werten Schlußworte beredtes Zeugnis ab. 

Der Druck des Eduard Norden gewidmeten 
Buches ist äußerst sorgfältig. 


Rostock ı. M. Ernst Hohl. 


Gustav Weigand, Ethnographievon Make- 
donien. Geogr.-nationaler, sprachl.-statistischer 
Teil mit 1 Trachtenbild. Leipzig 1924, Friedrich 
Brandstetter. VIII u. 104 S. 8. 

Das kleine Büchlein des durch seine Studien 
über die Aromunen (Leipzig 1894/95, 2 Bände) 


1293 No. 47/48.) 


bekannten Verf. will viel auf 104 Seiten leisten. 
Interesse hat für die Leser der Wochenschrift 
besonders das 1. Kapitel, das auf 28 Seiten einen 
„geschichtlich-ethnographischen Überblick“ über 
die weitschichtige Makedonenfrage bietet, dieschon 
Herodot als „kundiger Böotier‘‘ zu lösen versucht 
hat. Das Richtige über ihre Abstammung wird 
wohl die Ableitung der „Langen‘‘ von den Ab- 
hängen des Pindus sein, von wo aus sie den Ge- 
staden des Haliakmon entlang bis zum Ther- 
mäischen Busen wanderten (vgl. P. Kretschmer: 
Einleitung in die Gesch. der griech. Sprache, 
8. 284). Vermischt haben sie sich auf diesem Wege, 
den siez. T. gemeinsam mit den Dorern begingen 
(vgl. Herodot VIII, 43), mit illyrischen 
Stämmen, wohin H. Hirt auch ihre Sprache 
rechnet (vgl. Die Indogermanen I, S. 149 und 
Weigand, S. 4). Auch thrak'sches Blut mag sich 
den halb griechischen, halb „barbarischen“ (= 
uEoßkpßapoı des Thukydides und Strabo) bei- 
gemengt haben. — Auffallend ist, daß Weigand 
die trefflichen älteren Schr ften von Abel und 
Ottfr. Müller weder benutzt noch zitiert hat. 
Thraker und Illyrer behandelt der Verf. in Kürze 
im weiteren Verlaufe besonders nach H. Hirt. — 
Der Einfluß der Griechen und Römer auf Make- 
donia wird auf 2 Seiten „abgetan“. 

Den Ursprung der Albanesen, die er im 
Gegensatze zu G. von Hahn, G. Meyer, H. Kiepert, 
P. Kretschmer u. a. nicht von den hier ‚im 
Gedränge‘“ sitzengebliebenen Illyrern, sondern von 
den thrakischen Bessen ableitet, ist ein weiterer 
Abschnitt gewidmet. Schon die Erwähnung der 
’ArBavol mit dem Gauort ’AAßavöroiıg bei Cl. 
Ptolemäus (Geographia III 12, 20 und C. Müller, 
Note zur Z. 2. Nach Fallmerayer ist diese Stadt 
identisch mit dem um Schkumbi = Apsos ge- 
legenen Elbassan, was auch des Verf. Ansicht) 
und deren Ortslage beweist jedem Unparteiischen, 
daß dieses Gauvolk mitten unter Illyrern 
sitzt und nach Namen, Wohnort und Geschichte 
identisch ist mit den heutigen Albanesen, die sich 
nur weiter nach SO bis über Üsküb = Stobi hinaus 
im Laufe der Jahrhunderte ausgedehnt haben. 

Weigand wird mit seiner Thrakertheorie 
für die Albanesen so wenig Beifall finden, 
wie deren „Erfinder“. 

Objektiver ist der Ursprung der Walachen 
= romanisierte Thraker und der aus Slaven 
und Tartaren gemischten Bulgaren von 
Weigand behandelt. Mit dem Mittelalter Make- 
doniens, den Romäern, den zwei Zartümern 
der Bulgaren, endlich mit dem Einschlag 
der Petschenegen, Serben, Kumanen, Türken 
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beschäftigt sich ein weiterer Abschnitt. Ein 
kurzer Rückblick, auch auf die Makedonier un- 
bestimmt indogermanischer Herkunft, beschließt 
S. 26—28 dieses für uns wichtigste 1. Kapitel. — 
Das 2. Kapitel behandelt „Zusammensetzung, 
Charakter und Lebensweise der — gegenwärtigen — 
Bevölkerung‘, wo der Verf. auf eigenen Studien 
und Beobachtungen gegründet sein fachmänni- 
sches Urteil abgibt. Das 3. Kapitel hat zum 
Gegenstand ‚Sprache, Sprachgrenzen und Na- 
tionalitäten in Makedonien“. S. 87—92 gibt der 
Verf. eine Übersicht über das albanesische 
Sprachgebiet. — 

Von Nutzen für den Leser wäre hier eine 
Völkerkarte gewesen. Man benutze die im Diercke- 
schen Schulatlas f. höh. Lehranstalten, 1920, 
Blatt 97 sich vorfindende ‚„Völkerkarte“. Ab- 
gesehen von obigen zwei Anständen ist die gehalt- 
reiche Schrift für Sprach- und Geschichtsforscher 
des Makedonenlandes von Belang. 

Neustadt a. d. Hart. 

Christian Mehlis. 


Jacob Hemelrijk, IIevlæ en IDoürog. Utrecht. Dissert. 
1925. 152 S. 8. 

Hemelrijk will in dieser sorgfältigen und lehr- 
reichen Dissertation, wie er in der Einleitung an- 
gibt, feststellen, welche gesellschaftlichen Gruppen 
mit den Worten nevnres und rAobowı (und ver- 
wandten Ausdrücken) bezeichnet werden; er will 
die Grenze zwischen beiden . möglichst genau 
bestimmen und das Kriterium angeben, worauf 
die Unterscheidung beruht. Ferner ist sein Zweck, 
zu untersuchen, welche Auffassungen die Schrift- 
steller von nevix und rXoVros haben hinsichtlich 
ihrer Bedeutung für das menschliche Leben so- 
wohl als auch für Körper und Geist des einzelnen 
Individuums. Die Untersuchung erstreckt sich be- 
sonders auf die Zustände im 5. und 4. Jahrh.; doch 
ist der Vollständigkeit halber eine Bearbeitung 
der Angaben vorausgeschickt, die die Literatur 
vor dieser Zeit bietet. Die meisten Bemerkungen, 
die wir bei den Schriftstellern finden, beziehen 
sich auf das Leben in Athen und Sparta. Die In- 
schriften hat H. unberücksichtigt gelassen, da sie 
für seinen Zweck so gut wie keine Angaben ent- 
halten. 

Im ersten Kapitel (S. 11—54) wird die 
Frage beantwortet: wer gilt als revrg und rov- 
owg? H. geht aus von der Bedeutung der ent- 
sprechenden holländischen Wörter arm und rijk, 
deren Wert festgestellt wird unter Benutzung 
von Werken wie: Woordenboek der Nederlandsche 
taal; Handwörterbuch der Staatswissenschaften; 
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Wetser und Weltes Kirchenlexikon und Grimms 
Deutsches Wörterbuch. Auch die Etymologie 
wird nicht unbeachtet gelassen (S. 12 u. 13). Dann 
werden 8. 13 ff. die einzelnen Schriftsteller der 
Reihe nach eingehend untersucht: Homer, Hesiod, 
die Lyriker des 7. und 6. Jahrh., Herodot, die 
Tragiker, die Vorsokratiker, [Xenophon,] der Staat 
der Athener, Aristophanes, Thukydides, Xeno- 
phon, die Komiker, die Redner, Plato, Aristo- 
teles. Das interessante Ergebnis wird S. 52—54 
(Conclusie) in holländischer und S. 140—141 in 
deutscher Sprache zusammengefaßt: IHévyrtec und 
IIovonoı sind an erster Stelle nicht entgegen- 
gesetzte Begriffe, wodurch die äußersten Wohl- 
standsgruppen der Bevölkerung unterschieden 
werden, sie deuten vielmehr ein Nebeneinander von 
zwei Wohlstandsgruppen oder gesellschaftlichen 
Klassen an, die sich nahe berühren und ineinander 
übergehen. Die Alternative ist im allgemeinen 
rAoboro; oder rrevrng. Jedes Individuum gehört 
entweder zu den revnres (ropot) oder zu den 
rrodaror (edrropot). 

Unter nevrreg versteht man in der Regel die- 
jenigen, die nicht genug besitzen, um vom Ertrag 
leben zu können, die deswegen durch revix (&rcopl«) 
gezwungen selbst arbeiten müssen (mtveoßk:, vgl. 
E. Boisacq, Dictionnaire étymologique de la 
langue grecque, und F. Muller Jzn., Grieksch 
Woorden boek, Hemelrijk S. 13 u. 26), um sich 
zu ernähren. Der Begriff oi nevntes fällt zu- 
sammen mit ó Juos (vgl. auch S. 37). Dieser De- 
mos besteht hauptsächlich aus kleinen Besitzern, 
und zwar aus selbständigen Bauern, Handwerkern 
und Kaufleuten, die in den röXeız des 5. u. 4. 
Jahrh. die große Mehrheit der Bevölkerung 
bilden; weiter gehören dazu Fischer, Schiffs- und 
Fährleute und die Flottenmannschaft (tò Tto- 
o:x5v), die in irgendeiner rcörız als einzelne Gruppe 
auch einen erheblichen Teil des Demos bilden 
können; schließlich noch Lohnarbeiter oder Tage- 
löhner, die die kleinste Gruppe bilden. 

Unter rXobcıor versteht man gewöhnlich die- 
jenigen, die genug besitzen, um vom Ertrag ohne 
eigene Arbeit leben zu können. Mit ot mdobcıoı 
meint man auch die, welche kraft ıhres Besitzes 
die finanziellen Lasten des Staates tragen. Die 
Grenze zwischen diesen und den r&vnteg ist nicht 
immer dieselbe. 

Weil es im allgemeinen keine großen Ver- 
mögensunterschiede gibt und die Mehrheit der 
Bevölkerung zu den kleinen Besitzern gehört, 
können auch diejenigen, die ein mäßiges Ver- 
mögen besitzen, zu den ovotoı gezählt werden, 
um so mehr, weil es sie bei den damaligen ge- 
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ringen Lebensbedürfnissen im Zusammenhang mit 
dem milden Klima leicht der Pflicht regelmäßiger 
Arbeit enthebt und ihnen einigermaßen das 
oxordleıv ermöglicht (vgl. S. 46, 47). Deswegen 
werden die besser situierten névyteçs (&reopot) 
bald zu den màovcot, bald zu den nevnteg gezählt. 
Die Tatsache, daß sogar Sklaven sich soviel er- 
werben können, daß man sie rrAoVoroı nennt, und 
die Fälle, in denen die Rede ist von rXourtlerv, 
rAouotoug oder züröpoug roteiv von Fremden, 
Soldaten oder Sklaven, sagen uns, wie niedrig die 
Grenze gezogen werden kann. 

Im Gegensatz zu unserer Auffassung von den 
„Armen“ und in Übereinstimmung mit dem la- 
teinischen Sprachgebrauch, wonach pauper nicht 
derjenige ist, qui nihil habet, sondern derjenige, 
qui pauca habet (vgl. Hor. c. I 1: indocilis pau- 
periem pati) werden mit ol rrevrteg nicht diejenigen 
bezeichnet, die sich nicht ernähren können und 
auf Gaben anderer Menschen angewiesen sind. 

Unsere „Armen“ in der Bedeutung von Be- 
dürftigen, diejenigen, die Mangel leiden, werden 
Ter@yol genannt. Die Wörter deöpevor und &vdeetz, 
worunter gewöhnlich diejenigen verstanden wer- 
den, die momentan in Verlegenheit oder Not sind 
und deswegen der Unterstützung von Freunden 
bedürfen, werden auch für Bedürftige überhaupt 
gebraucht, und zwar sind es besonders diejenigen, 
die wegen wirtschaftlich-politischer Gründe von 
Haus und Hof vertrieben worden sind (Isokrates). 
Diese Wörter werden dann gewöhnlich näher er- 
gänzt mit tæv Errırndeiov, Biou u. dgl., kommen 
aber auch absolutgebraucht vor. Vor demd. Jahrh. 
steht dafür xeypnnevor (S. 54 u. 141). 

DaszweiteKapitel($.55—64) mit dem 
Motto: „Die Sprache ist des Volkes Bekenntnis“ 
(Wjazemski) behandelt das Urteil über rrevix und 
rtAoürog, das sich aus dem Sprachgebrauch er- 
gibt. Die griechische Sprache bringt ähnlich wie 
manche andere Sprache — und dies weist also auf 
eine allgemeine verbreitete Spracherscheinung 


hin — einerseits Glück und nA%oürog und 
andererseits Unglück und revix in engen 
Zusammenhang. 


Auch ndoVrog bzw. nevia und persönliche 
Eigenschaften stehen in Beziehung zu- 
einander. Dies geht aus der Bedeutungsentwick- 
lung von Wörtern wie &yadöc, xaAög und EoÜAös 
einerseits und xaxög und rrovnpög andererseits her- 
vor (S. 59, 64; 141, 142). 

Im dritten Kapitel (oordeel over de 
revia en haar gevolgen S. 65—95) belehrt uns H. 
in ausführlicher Untersuchung, die mit an- 
erkennenswerter Gründlichkeit durchgeführt ist, 
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daß die Urteile und hingeworfenen Bemerkun- 
gen, die wir in der Literatur hier und da antreffen, 
uns einen Eindruck von der Auffassung, die man 
von der revix hatte, zu geben geeignet sind. Im 
allgemeinen wird sie als ein großes Unglück 
für den Menschen angesehen (S. 74, 142), von 
schädlichem Einfluß auf Körper und Geist (76, 
88 ff. 143). Insbesondere ist sie für die Sittlichkeit 
des einzelnen verderblich. Den materiellen Ver- 
hältnissen eines Menschen wird ein ausschlag- 
gebender Einfluß auf sein sittliches Betragen zu- 
gestanden. Die Sittlichkeit wird auf eine harte 
Probe gestellt, wenn jemand durch revix in Not, 
Entbehrung, Sorge gerät. Das Streben nach Tu- 
gend ist erst möglich, wenn der Magen befriedigt 
ist; denn in einem leeren Magen ist kein Verlangen 
nach dem Edlen (89, 144). Isokrates, Plato und 
Aristoteles erblicken den Zusammenhang zwischen 
materiellen Verhältnissen und der Sittlichkeit vor 
allem in dem gesellschaftlichen Zusammenhang 
als soziologische Erscheinung. Eine gute 
Verwaltung strebt an erster Stelle nicht danach, 
Verbrechen und Fehltritte zu bestrafen, sondern 
sie sorgt vor allem für geordnete wirtschaftliche 
Verhältnisse. 

Von einem guten Einfluß (vgl. S. 90 lof der 
rcevix und Wilh. Meyer, laudes inopiae, Göttingen 
1915) der nevia auf den Menschen ist zum ersten 
Male bei Euripides die Rede (S. 91, 145) und zwar 
in dem Sinn, daß sie den Menschen tüchtiger und 
die Kinder gestählter und energischer macht. In 
dergleichen Bemerkungen kommt das Selbst- 
bewußtsein der nevnres zum Ausdruck gegenüber 
der Geringschätzung von seiten der rdovonor. Es 
ist der schwache Anfang eines Umschwungs ın 
der Literatur, der den veränderten Verhältnissen 
entspricht. Doch bleiben Äußerungen dieser Art 
sehr selten. Besondere Erwähnung verdient die 
Behauptung des Isokrates, daß von der „Sorge“ 
(nicht: „Arbeit‘‘) um das tägliche Brot eine vor- 
treffliche, erziehende Kraft für den Menschen aus- 
geht (S. 95; 145). Daß man eine rrevix, die einen 
ohne oder auch mit Arbeit dürftig ernähren kann, 
dem rr\odroc vorzieht, kommt zum erstenmal seit 
dem Auftreten des Sokrates in der Literatur vor. 
Dies führt dann allmählich zu der später allgemein 
verbreiteten Auffassung, daß unser inneres Glück 
unabhängig vom Besitz irdischer Güter ist, und 
zur freiwilligen Armut (S. 95). 

Kapitel4 behandelt die Folgen des Reich- 
tums (S. 96—121) in ähnlicher Weise wie das vor- 
hergehende die Folgen der Armut. Es zerfällt in 
zwei Abschnitte: 1. mAovrog als ein Glück (8. 96 
bis 111) und 2. rAoürog als ein Übel (S. 111—121) 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[23. November 1925.] 1299 





angesehen. Schon Hesiod (op. 313) sagt: IlAobrw 

'Apetn xal xüdog Ormödei. Allgemein galt Reich- 
tum als eine Bedingung zu einem glücklichen 
Leben. Seine beschützende und befreiende Kraft 
macht ihn begehrenswert. Er schützt vor Sorge, 
Erniedrigung, Elend und befreit, von jedem Zwang, 
den die revi« auferlegen kann. (S. 110 und 111, 
145 und 146). Reichtum verleiht Ansehen, Stan- 
deserhöhung, Macht. — ’Apyds un tod, und 
&v rtrournig rät dagegen Thales (Diels 522, 7). Der 
nachteilige Einfluß des Reichtums offenbart sich 
hauptsächlich: 1. in der &rAnorta, d. i. die Sucht, 
immer mehr zu besitzen, die Unersättlichkeit, in 
der rtieove&ta, atoypox£pdeıx, d. i. Habsucht; und 
2. in der Ößoıs, &m d. i. Willkür, Übermut, Frevel- 
mut (S. 111, 147). — Das erste ungünstige Urteil 
über nAoürog kommt bei Schriftstellern aus der 
Adelsklasse in einer Zeit vor, wo das Privilegium 
des Besitzes von rtAoürog dem Adel verloren geht 
und dieser infolge der veränderten wirtschaft- 
lichen Verhältnisse in den Bereich anderer Gruppen 
kommt, die mit neuen Mitteln ihren Besitz ver- 
größern (120, 147). Nur in den Händen der Edlen 
ist srAodrog ein Segen. Besonders großer Reichtum 
verführt zur Üppigkeit und übt einen schlechten 
Einfluß auf die Sittlichkeit eines Menschen aus. Die 
Auffassung, als ob der Mensch infolge des Besitzes 
von rrAoVrog einen höheren Wert hätte, wird be- 
kämpft. Das Selbstbewußtsein der névntes gegen- 
über den rMovoncı, die als feige, dumm und un- 
geschickt gescholten werden, wächst. Diese Auf- 
fassung findet ihre Fortsetzung in dem freiwilligen 
Verzicht auf nAoöros als einer hinderlichen Last 
(vgl. Xenophon, s. S. 116 u. 117). Damit fängt 
die Richtung an, die in späterer Zeit die Armut 
predigt und verherrlicht. Sehr vermögend und 
doch gut zu sein ist nach Plato unmöglich (Ge- 
setze 742e: rAoualoug opóðpa xal &yaðoùs KöU- 
vatov, S. 119; 743a: &yaððv övræ Ölopeoövrug 
xal naouoov elvat Ölapepövras &ðvvatov). Wenn 
die Macht und die gänzliche wirtschaftliche Frei- 
heit den Wohlhabenden gehört, werden die Frevel- 
taten, die mit großem ràoŭtos verbunden sind, 
gefördert. Aristoteles (Polit. 1307a 19) lehrt: 
oi 8° Ev taic eunoplaus, Av ġ monrtela d Thy 
úrepoxhy, Bolbe Inroücı xal rrieovextetv (3.120; 
147). 

Kapitel 5 (Hos moet men oordelen en 
handelen met betrekking tot nevix en màoŬtog 
volgens moralisten ?) mit dem Motto aus Aristot. 
Eth. Nic. 1095a 20: mepl tňs cùòðaruovigs oùy, 
óolws ol ToAdol totg copois Anosıödoactv lehrt 
uns, wie Moralisten mit ihren vorsätzlichen War- 
nungen und Ermahnungen im Laufe der Zeit 
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der herrschenden Auffassung entgegentreten und 
den Weg für neue Ansichten bereiten. Stark ent- 
würdigt erscheint der rAovrog bei Euripides, vgl. 
frg. 55: &dıxov 6 rAoürog, moraà 8° obxr òplös 
roret. Bei Euripides kommt auch zuerst vereinzelt 
der Verzicht auf rAoürog als ein Unrecht, also 
aus sittlichen Gründen, vor. Ein mäßiger Besitz 
gilt bei allen Moralisten von Solon bis Plato und 
Aristoteles einschließlich als die beste Gewähr 
für das Lebensglück eines Menschen. Daneben 
fangen unter anderen bei Demokritos die theoreti- 
schen Betrachtungen über den relativen Wert des 
Besitzes an. Der Wert des Besitzes besteht darin, 
auf welche Weise und in welcher Gesinnung man 
Gebrauch davon macht. Ilevix an sich soll nicht 
als Unglück oder Schande betrachtet werden. Sie 
dient zur Selbstzucht. Man soll sie ertragen und 
dagegen kämpfen. Den Reichen soll der Arme 
nicht beneiden: xdrög rrevöuevog Tois Eyovor u) 
pBöver (Dion. fr. 8; S. 125). Ilevinv ènwixtag 
pepeıv owppoveovros (Diels Vorsokr. frg. 291, 
xais reevesder u&Mov  naovteŭv xaxöc frg. 
com. ed. Kock II 120 (258)). Von Askese ist zu- 
erst bei Xenophon die Rede, bei dem die Gleich- 
gültigkeit hinsichtlich des Vermögens für das 
Lebensglück als sokratische Auffassung gegeben 
wird (126, 149). Bei Plato ist die Auffassung, daß 
es einem Philosophen gleichgültig sein soll, ob er 
Besitz hat oder nicht, mit sittlichen Gründen moti- 
viert. Aristoteles endlich sagt Polit. 1295 b 40: 
edruyin peylorn Tobs mohtevouévoug oùvolay 
Exeiv nEomv xal ixavmv (S. 129, 131, 149). 

Im Schlußkapitel, Kapitel 6 (S. 132 bis 
139) beabsichtigt der Verf. einige Bemerkungen 
über die Art und Weise zu machen, wie die Ver- 
schiedenheit im Wohlstand die persönliche gegen- 
seitige Beurteilung und das Verhalten zueinander 
beeinflußt hat, soweit dies nicht schon in den vor- 
hergehenden Untersuchungen zu seinem Recht 
gekommen ist (S. 132). Nach sorgfältiger Prüfung 
der einschlägigen Stellen kommt er zu dem Er- 
gebnis, daß das persönliche Verhältnis zwischen 
rrAobcıog und reevng von verschiedenen Faktoren 
abhängig ist, die ein Gefühl großer Achtung und 
Ergebenheit bei den r&wmres nicht aufkommen 
ließen, ebensowenig wie ein hochmütiges, herab- 
lassendes Benehmen bei den rAobctor; vgl. Cleo- 
bulus (Diels 521, 20): edropoövr« uh brrepnpavov 
elvat, Krropobvra uh tareıvouoher. Besondere Be- 
achtung verdient die Bemerkung des Aristoteles, 
daß ein großer Unterschied in der Pflege und Er- 
ziehung der Kinder und auch in der Ernäh- 
rung, Kleidung und Wohnung zwischen beiden 
Gruppen als undemokratisch angesehen wurde 
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(Polit. 1294 b 19; vgl. Dem. III 25; S. 138 u. 
150). 

Ein Inhaltsverzeichnis (S. 151 u. 152) erleichtert 
die Benutzung der umfangreichen Dissertation, 
von der wir Abschied nehmen mit Dank für reiche 
Belehrung, indem wir noch einmal dem unend- 
lichen Fleiß Anerkennung zollen, mit dem die 
ganze Literatur durchmustert ist, und der Sorg- 
falt, mit der alle einschlägigen Stellen gesammelt 
und verwertet sind. Auch die hübsche Aus- 
stattung und der sorgfältige Druck hinterlassen 
beim Leser einen wohltuenden Eindruck. 

Frankfurt a. M. August Kraemer. 


Mycenae, Report of the Excavations of the British 
School at Athens 1921—1923, by A. J. B. Wace, 
C. A. Boethius, W. A. Heurtley, L. B. Holland, 
W.Lamb. Annual of the British School at Athens. 
Band XXV, 1925. XII, 504 S., LXII Taf. 

Niemand hat sich im Laufe der letzten fünf- 
zehn Jahre größere Verdienste um die griechische 

Vorgeschichte erworben als Alan Wace. Auf 

den Spuren des Altmeisters Chr. Tsuntas hat 

er mit Thompson die neolithische und bronze- 
zeitliche Kultur Thessaliens erforscht und die Er- 
gebnisse in dem grundlegenden Buche Prehistoric 

Thessaly 1912 festgelegt. Im Verein mit dem 

amerikanischen Archäologen C. W. Blegen hat 

er sich dann der vormykenischen und mykenischen 

Kultur in Mittelgriechenland und der Peloponnes 

zugewandt und durch eine fruchtbare Behandlung 

der Keramik ein System aufgestellt, welches die 
festländische Kultur der kretischen parallel in 
eine früh-, mittel- und späthelladische Periode 
gliedert (FH, MH, SH; BSH. XXII 8. 175 ff.). 

Mag man auch in Einzelheiten anderer Meinung 

sein, so ist dieses System der beiden angelsächsi- 

schen Archäologen doch ohne Zweifel ein be- 
deutender Fortschritt gegenüber den chaotischen 

Bezeichnungen, die bisher für die Abschnitte der 

Bronzezeit in Hellas üblich waren. Folgerichtig 

hat Wace dann endlich Mykenai selbst in Angriff 

genommen, nachdem Tsuntas in gewohnter hoch- 
herziger Sachlichkeit diese alte Stätte seines Wir- 
kens der Britischen Schule abgetreten hatte. Die 

Arbeiten von Wace und seinen Mitarbeitern be- 

gannen im April 1920 und wurden bis zum Herbst 

1923 fortgesetzt. Ein Abschluß ist ihnen leider 

nicht beschieden worden, weil die Londoner Lei- 

tung der Britischen Schule Wace abberief und 
neue Ziele für ihre Athenische Anstalt vorschrieb. 

Die Veröffentlichung der Ergebnisse hat schon 
im XXIV. Bande des BSA. begonnen (S. 185 bis 
209, Taf. 7—14). Sie umfaßt die Freskenfragmente 
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aus einem Hause zwischen dem Gräberrund der 
Schachtgräber und der Rampe, die vom Löwentor 
zur Burg hinaufführt, ferner die wichtigen Funde 
aus einem südöstlich vom Ende der Rampe ge- 
legenen Brunnen, der vor allem Bruchstücke 
prächtiger Rhyta in Gestalt von Stierköpfen ent- 
hielt. Der stattliche jüngste Band des BSA. ist 
ganz Mykenai gewidmet. Er behandelt als Wich- 
tigstes das Löwentor und das Gebiet der Schacht- 
gräber (S. 9—146, Taf. 1, 4—21), den Palast 
(S. 147—282, Taf. 2, 22—43), die Kuppelgräber 
(S. 283—403, Taf. 44—61), endlich einen „ky- 
klopischen““ Bau unweit des Löwentores, das 
hellenistische Mykenai und die Festung auf dem 
Gipfel des H. Elias (S. 403—434, Titelbild und 
Taf. 62). Den Beschluß macht ein eingehendes 
Register. Die noch fehlenden Teile der Ergebnisse, 
vor allem aus den zahlreichen einfachen Gräbern 
älter- und spätermykenischer Zeit (vgl. vorläufig 
JHS. XL 1921 S. 264) sollen in der Archaeologia 
erscheinen, was jedermann bedauern muß, da auf 
diese Weise die Einheit des Publikationsortes 
durchbrochen wird. Im allgemeinen ist die außer- 
ordentliche Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit 
der Ausgrabung und Beobachtung aufsrühmendste 
hervorzuheben, nicht minder die Fürsorge, welche 
Wace den Ruinen angedeihen ließ, die, wo sie 
gefährdet erschienen, gestützt und nach Möglich- 
keit gesichert wurden. Es ist nirgends in Griechen- 
land mit besserer Methode und peinlicherer Auf- 
sicht gegraben worden. 

Die Ergebnisse können hier nur ganz kurz 
zusammengefaßt werden. Sie bilden für die ganze 
Erkenntnis der mykenischen Kultur eine neue 
und außerordentlich wertvolle Grundlage, denn 
Wace und seine Mitarbeiter haben unwiderleglich 
erwiesen, daß sowohl die Aufschüttung über den 
Schachtgräbern und der berühmte Plattenring wie 
die gesamte gewaltige Burgmauer mit dem Löwen- 
tor wesentlich jünger sind, als man bisher glaubte, 
und ohne Zweifel dem Anfang von SH. III, also 
dem Beginn der spätmykenischen Epoche (bald 
nach 1400 v. Chr.) angehören. Scherbenfunde bei 
Tiefgrabungen unterhalb der Mauern stellen dieses 
Ergebnis vollkommen sicher. Zugleich haben sie 
aber auch den Nachweis erbracht, daß Mykenai 
nicht erst in der Schachtgräberzeit oder kurz 
vorher besiedelt worden ist, wie man bisher 
meistens annahm, sondern daß die Spuren der 
Wohnstätten sowohl in der Nähe der Schacht- 
gräber wie unterhalb des Palastes bis in früh- 
helladische Zeit zurück reichen. Freilich sind es 
fast nur Scherben; Mauerreste wie in Tiryns 
scheinen bisher nicht aufgetaucht zu sein. Wie 


PHILOLÜGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[28. November 1925.] 1302 


die Befestigung der Burg zur Zeit der Schacht- 
gräber aussah, wissen wir ebensowenig wie die 
Gestalt des zugehörigen Herrenhauses, von dem 
unter dem jüngeren Palast kleine Mauerstücke 
festgestellt wurden. Zwischen dem Gräberrund 
und der Burgmauer neben dem Löwentor ist ein 
umfangreiches Gebäude ganz freigelegt worden, 
das kaum ein Wohnhaus, sondern eher ein Ge- 
treidespeicher war, wie das bei Schliemanns Aus- 
grabungen und bei den englischen gefundene 
Korn beweist. Dieses Gebäude stand über einem 
kleinen Schachtgrabe, also dem siebenten, und 
Wace macht es sehr wahrscheinlich, daß auch 
der von Schliemann südlich des Plattenringes in 
einem späteren Haus gehobene Schatz zu einem 
solchen zerstörten Grabe gehört hat. Es ist außer- 
ordentlich bedauerlich, daß durch den Abbruch 
der Ausgrabungen die Erforschung des weiter 
südlich gelegenen, zum Teil von Tsuntas er- 
forschten Geländes verhindert wurde. 

Die endgültige Untersuchung und Ausgrabung 
der leider so arg zerstörten Reste des Palastes 
hat zu einer sehr viel klareren Auffassung dieses 
großartigen Gebäudes geführt, das noch etwas 
stärker durch kretische Architektur beeinflußt 
erscheint als der Palast von Tiryns, aber dennoch 
wie dieser in seiner Plangestaltung, vor allem 
in dem Megaron, ein zweifellos festländischer 
Bau ist. Einer der wesentlichsten Gewinne der 
Ausgrabung ist die Möglichkeit, sowohl die große 
Zugangstreppe von ganz knossischer Monumen- 
talität im Bilde zu rekonstruieren (S. 153), wie 
den Hof mit seiner mächtigen mehrstöckigen 
Nordfassade, hinter der sich der Aufgang zur 
höchsten Kuppe der Burg befand (S. 191 ff.). 
Auf der Kuppe selbst ist durch den griechischen 
Tempel fast alles zerstört worden. Es scheint hier 
noch einen zweiten Eingang zum Palast gegeben 
zu haben. Ein Zimmer, in welchem ein paar Opfer- 
tische aus Ton mit bemaltem Stucküberzug 
standen, hält Wace für eine Kapelle (8. 223 ff.). 
Ganz gesichert ist dies nicht, und bekanntlich ist 
ja bisher noch kein Kultraum in festländischen 
Palästen gefunden worden. Der Hauskult scheint 
sich am Hofaltar und am heiligen Herde des Me- 
garon abgespielt zu haben. Dieser letztere ist in 
Mykenai zur Hälfte in den Abgrund gestürzt, die 
noch erhaltenen Reste haben Wace und seine Mit- 
arbeiter auf das sorgsamste untersucht und die 
zehn Stuckschichten genau aufgenommen (8. 
241 ff. Taf. 38 ff.), desgleichen die Freskenreste 
von Wänden und Fußböden (S. 233 ff., Taf. 42 £.). 
Die schönen Funde von Rodenwaldt (Der Fries 
des Megarons von Mykenai und Arch. Jahrb. 
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XXXIV 1919 S. 87ff.) erfahren dadurch noch 
einige wichtige Ergänzungen. Daß der ganze Palast 
aus dem Anfang von SH. III stammt, scheint mir 
durch die Schichtengrabungen erwiesen, gegen- 
über Rodenwaldts auf stilistischen Gründen be- 
ruhender älterer Datierung, so einleuchtend diese 
an sich erscheinen mag. Damit ist auch für die 
Chronologie von Tiryns eine neue Bestätigung ge- 
wonnen. 

Nicht minder wichtig ist die Erforschung der 
Kuppelgräber, die hier zum ersten Male 
planmäßig untersucht und nach ihrer architek- 
tonischen Eigenart in ein festes System gebracht 
sind. Drei Hauptgruppen lassen sich hier scheiden. 
Die erste zeigt zunächst noch eine fast „ky- 
klopische‘‘ Bauweise. Es fehlen hier die Fein- 
heiten der späteren Tholoi. Die spärlichen Einzel- 
funde der durchweg ausgeraubten Gräber deuten 
auf ihre Erbauung um die Wende von SH. I 
und II und auf den Beginn von SH. II (Ende des 
16. bis Anfang des 15. Jahrh.). Die späteste Tholos 
dieser Gruppe ist offenbar das sogenannte Ai- 
gisthosgrab (Taf. 46), bei dem zum ersten Male 
die alte Fassade aus rohen Blöcken mit regel- 
mäßigen Quadern verkleidet wurde. Doch fehlt 
auch hier noch das Entlastungsdreieck. Dieses 
tritt zuerst in der zweiten Gruppe auf, deren drei 
Gräber dem 15. Jahrh. (SH. II) angehören; das 
jüngste, das sogenannte Löwengrab (Taf.53), zeigt 
zum ersten Male eine profilierte Fassade und ein 
Portal mit Schwelle und Tür, während bisher die 
Eingänge bloß mit Mauern verschlossen wurden. 
Hier wie in dem verwandten Grabe beim Heraion 
sind auch Reste einer steinernen Krepis um den 
oberen Grabhügel festgestellt worden. Die dritte 
und wichtigste Gruppe endlich beginnt mit dem 
Atreusgrab, das durch einwandfreie Versuchs- 
grabungen unterhalb der Dromosmauern und der 
Schwelle sich gegenüber dem früheren Ansatz als 
wesentlich jünger erweist. Genau wie Burgmauer 
und Löwentor, Plattenring und Palast gehört 
dieses herrlichste Denkmal der mykenischen Kul- 
tur in den Anfang des 14. Jahrh., und ich wider- 
stehe, weniger zurückhaltend als Wace, nicht 
der Versuchung, diese gesamte ungeheure Bau- 
tätigkeit einem mächtigen Fürsten zuzuschrei- 
ben. Es wäre dann der großartigste Bauherr, der 
bis auf Perikles in Griechenland hervorgetreten ist. 

Sehr ansprechend ist die Vermutung von 
Wace, daß die neuen Kuppelgräber, welche sich 
nach seinen Forschungen auf beinahe zwei Jahr- 
hunderte verteilen, die Grüfte der Könige einer 
Dynastie darstellen, während er die Schacht- 
eräher einer älteren Dynastie zuschreibt. Daß 
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beide einheimisch waren, nicht etwa kretische Er- 
oberer, wie Evans noch jüngst vermutet hat 
(JHS. 1925, 2 Hefte), scheint mir ausgemacht in 
Anbetracht des grundlegenden Unterschiedes in 
Baugesinnung und Grabformen, im Sinne für 
Monumentalität und in der Vorliebe für große 
Steinplastik, die sich schon in den Stelen der 
Schachtgräber in einem frühen Stadium zeigt 
(eingehende Erörterung von Heurtley 8. 126.ff., 
mit dessen stilistischer Wertung ich indessen 
nicht übereinstimmen kann) und im Relief des 
Löwentores zu höchster Großartigkeit ansteigt, 
endlich in der abweichenden Sitte, die aus den 
Kriegs- und Jagdszenen der Fresken spricht, und 
in dem offenbar anders gearteten Kult: denn nicht 
nur fehlen die typischen kretischen Hauskapellen, 
Berg- und Höhlenheiligtümer auf dem Festlande, 
sondern auch die offenkundige Verwendung der 
großen Kuppelräume und des Plattenringes für 
den Totenkult findet auf Kreta keine entsprechende 
Analogie. Diese Probleme bedürfen noch weiterer 
eindringender Forschung. Daß wir, so weit die 
Zerstörung es zuläßt, für Mykenai nunmehr auf 
festem Boden stehen, verdanken wir Wace und 
seinen Mitarbeitern. Er hat sich selbst zum Ab- 
schluß seiner Athenischen Amtstätigkeit das 
schönste Denkmal gesetzt. 

Halle. Georg Karo. 

M.Atovep,'H Erniık roö’Avdperorn, 
tò tTÉA0G Evdg Exvporavoü TAEAML- 
Aınö. Athen 1925. 16 S. 7 Abbildungen. 

Das Volk von Skyros sah in der „Höhle des 
Andriotis‘‘ das Werk eines alten, tapferen Königs 
("Avdpsunrng = dvöpeusuevos, wohl Theseus) und 
glaubte, daß sie als unterirdischer Gang bis zum 
Kastell, der alten Akropolis, hinaufführe. Auch 
die Historiker und Geographen der Insel (A. 
Lebègue, P. Graindor, D. Papageorgiu) nahmen 
es als eine Tatsache hin, daß die Höhle die Akro- 
polis mit der Unterstadt verbinde. Deffner hat 
nun durch genaue Untersuchung festgestellt, dab 
die Höhle mit dem Kastell in keiner Verbindung 
steht, sondern eine alte Wasserleitung ist, die 
wahrscheinlich von der durch Kimon 472 nach 
Skyros verpflanzten athenischen Kolonie ange- 
legt wurde. 

Würzburg. Gustav Soyter. 
SymbolaeOsloenses fasc. III 1925. 83 S. 

In dem 3. Heft der norwegischen Zeitschrift 
behandelt (p. 1—12) zunächst Fr. Poulsen einen 
in Rom erworbenen, aus der Sammlung Paus in 
die Nationalgalerie von Oslo gekommenen Kopf, 
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der durch die Königsbinde als Bild eines numi- 
dischen Königs gesichert ist, und schreibt ihn 
unter Vergleichung anderer Porträtköpfe Ptole- 
maios, dem letzten Könige von Numidien, dem 
Sohne des gelehrten Juba II., zu. 

S. Eitrem (p. 13—19) veröffentlicht drei 
Lekythoi der Vasensammlung im ethnographi- 
schen Museum in Oslo. Die erste ist eine schwarz- 
figurige Vase, auf der ein älterer sitzender, be- 
kleideter Mann mit einem Stabe dargestellt ist, 
hinter dem und vor dem je ein nackter, den Mantel 
über dem linken Arm tragender Jüngling eben- 
falls mit Stab steht; der vor ihm blickt auf den 
älteren zurück. In diesem sieht der Verf. einen 
&yavoßerns, in den jüngeren faßdoüyoL seine 
Gehilfen. Die zweite ist eine weißgrundige attische 
Lekythos, auf der ein Jüngling mit kurzgeschore- 
nem Haar dargestellt ist, der auf einer rodrela 
oder einem Altar ein Bild niederlegen will. Die 
dritte ist ebenfalls attisch und zeigt zwei Frauen, 
die von zwei Seiten an eine Stele herantreten, 
um ein Opfer darzubringen, die eine einen Vogel, 
die andere eine Binde. 

G. Rudberg (p. 20—25) legt ein Iliasfragment 
aus der Papyrussammlung der Universität Oslo 
vor, das in der ersten Kolumne die Versenden von 
Z 196—224, in der zweiten am Ende verstümmelt 
die Verse Z 236—276 enthält. Die Schrift weist 
es ins 2. Jahrh. n. Chr., also die Zeit, aus der wir 
die meisten Homerpapyri haben. Einzelne Les- 
arten werden besprochen. 

Über die Lucianüberlieferung handelt N. 
Nilen (p. 26—36), der zeigt, daß aus dem für Are- 
thas geschriebenen und von diesem durchkorri- 
gierten Kodex Z viele Lesarten in die andern Hss 
gelangt sind. 

Der Aufsatz von C. J. S. Marstrander (p. 
37—64) erläutert die Anschriften zweier Helme, 
die bei Negau in Steiermark (zwischen Marburg 
an der Drau und Radkersburg) gefunden sind. Sie 
sind schon längst bekannt und von Mommsen, 
Pauli u. a. behandelt, aber neues Vergleichs- 
material ermöglicht es, weiterzukommen. Dieses 
erlaubt mit ziemlicher Sicherheit zu sagen, daß 
es sich nicht um Etruskisches handelt. Der erste 
enthält 2 Inschriften: 1. .graviert: siraku : guspi : 
sarnieisvi, 2. punktiert dubni banuabi. Der Verf. 
deutet: Sirranku C'horbi (filius fecit). Isarni Eisuvi 
(filii) (der erste Besitzer). Dubni Banuabii (filii) 
(ein weiterer Besitzer). Diese beiden Inschriften 
erklärt er als keltisch. Die Aufschrift es zweiten 
Helmes lautet nach M. harigasti teiva . ., dann 
folgt IIXIIX, ein magisches Zeichen, ı wie es sich 
genau so auf der venetischen Bronze von Este 
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findet. Der Verf. sieht in Harigasti den Genetiv 
des germanischen Namens Harigasts. Bei Teiva 
denkt er an den Namen des Kriegsgottes. Viel- 
leicht sei der Helm Eigentum eines Cimbern ge- 
wesen. Dann wäre die Zeit zwischen 113 und 102 
v. Chr. bestimmt. 

R. Ullmann (p. 65—75) stellt die Klauseln 
in den Reden bei Sallust, Livius und Tacitus zu- 
sammen, in denen sich ein Anklang an den von der 
rednerischen Klauseltechnik gemiedenen Aus- 
gang des epischen Verses beobachten läßt. So 
bietet der Verf. einen Teil des Stoffes für die Be- 
obachtung des Prosarhythmus bei den lateinischen 
Historikern, der neben dem der Redner oder 
rhetorisierenden Historiker (z. B. des Curtius) 
bisher ziemlich vernachlässigt ist. Dabei ergibt 
sich besenders eine Vorliebe für den schweren 
Spondeus. Natürlich ist der Dialogus des Tacitus 
mit seiner ciceronischen Rhythmisierung beiseite 
gelassen. 

Am Schluß folgen einige Miszellen, in denen 
G. Rudberg (p. 76—77) nochmals auf die Her- 
leitung des Wortes &rıoborog zurückkommt (vgl. 
Symb. Osl. II p. 31, dazu Phil. Woch. 1925 p. 86), 
K. Fr. W. Schmidt (p. 78—79) einige Verbesse- 
rungen zu den Zauberpapyri bietet, an die 8. 
Eitrem Bemerkungen zu Cod. Par. Gr. 2419 an- 
fügt; den Abschluß bildet eine Behandlung von 
Hom. T 79sq., wo Eitrem nach 80 den Ausfall 
eines Verses wie <&v BouAf) Bacos Kxoveıv 
&Cou£voro> annimmt. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Jahrbuch der philosophischen Fakul- 
tät der deutschen Universität in 
Prag. Dekanatsjahr 1923/24. Prag 1925, J.G. 
Calve. 42 8. 

Während früher die Dissertationen der Prager 
deutschen Universität in der Regel nicht gedruckt 
wurden, hat die Fakultät sich nun entschlossen, 
in einem Jahrbuche wenigstens Auszüge der Disser- 
tationen zu veröffentlichen, wie das in der Nach- 
kriegszeit auch an anderen deutschen Hoch- 
schulen geschehen ist. Es ist zu hoffen, daß es 
mit der Zeit auch in Prag möglich sein wird, wie 
jetzt wieder in Deutschland, die Dissertationen 
in vollem Umfange der Öffentlichkeit zu über- 
geben, damit die an der alten Pflanzstätte deut- 
scher Kultur geleistete wissenschaftliche Arbeit 
auch weiteren Kreisen bekannt wird. 

Die Knappheit der Mittel, zu denen das 
tschechoslowakische Ministerium für Schulwesen 
und Volkskultur einen Beitrag gewährt hat, 
nötigte zu möglichster Kürze. Daher kommt es, 
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daß von der einzigen Arbeit, die für die Leser 
dieser Wochenschrift Interesse hat, nur der Titel 
veröffentlicht worden ist: Otto Muneles, Die 
Transskription der hebräischen Eigennamen in 
der Septuaginta in ihrem Verhältnis zum ma- 
soretischen Texte. j 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Karl Brandi, Mittelalterliche Weltan. 
scohauung, Humanismus und natio. 
nale Bildung. Berlin 1925, Weidmann. 

Georg Rosenthal, Hellasund Romundihre 
Wiedergeburt aus deutschem Geiste. 
Neue Ziele und Wege der humanistischen Bildung. 
Berlin 1925, Weidmann. 

Während bis vor kurzem die historische Auf- 
fassung der Antike, die sie in den allgemeinen 
geschichtlichen Zusammenhang einordnet und in 
ihr die Grundlage der heutigen Kultur sieht, 
ziemlich allgemein herrschend war — auch in der 
preußischen Denkschrift für das höhere Schul- 
wesen vom Jahre 1924 wird sie noch empfohlen —, 
sind in letzter Zeit hervorragende Vertreter der 
Wissenschaft wieder mehr für die idealisierende 
Betrachtungsweise eingetreten, die in der Antike, 
insbesondere im Griechentum, etwas Einheit- 
liches, Absolutes und für alle Zeit Vorbildliches 
erblickt. Diese letztere Auffassung kam zuerst 
auf in Italien durch die Renaissance und erreichte 
ihren Höhepunkt im deutschen Neuhumanismus 
durch Winckelmann, W. v. Humboldt und unsere 
klassischen Dichter. Und wie in der italienischen 
Renaissance und im deutschen Humanismus die 
Begeisterung für das Altertum zum Erwachen 
und Erstarken des Nationalgefühles führte, so 
erhofft man aus der gleichen Quelle Ähnliches 
wohl auch in der Gegenwart für den Aufstieg 
Deutschlands aus seiner Erniedrigung. Dieser 
Gedanke ist es, den der Göttinger Universitäts- 
professor K. Brandi zum Ausdruck bringt in 
seinem oben erwähnten Vortrag, den er zu Beginn 
dieses Jahres in der Versammlung der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums in Berlin ge- 
halten hat. „Das Entscheidende bei Hellas und 
Rom“, sagt er am Schluß desselben, „war für 
uns, wie für alle unsere Vorfahren, nie das Histo- 
rische, sondern das Absolute, das ganz Große. 
Für Renaissance und Humanismus ist die ge- 
dachte Antike unendlich viel wichtiger ge- 
worden als ihre historische Wirklichkeit.“ Im 
übrigen erläutert der feinsinnige und form- 
vollendete Vortrag das Verhältnis der Renaissance 
und des Humanismus zum Mittelalter und 
charakterisiert eingehender den italienischen Früh- 


N 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[28. November 1925.) 1308 





humanismus in seinen Hauptvertretern Dante, 
Petrarca, Bocaccio, Coluccio Salutato und Lio- 
nardo Bruni. Der Begriff des Mittelalters wird 
nach der üblichen Dreiteilung der Geschichte, 
die B. seit Jahren bekämpft, meist zu eng gefaßt. 
Vieles, was man als charakteristisch für das 
Mittelalter ansieht, wie Lehenswegen, Grund- 
wirtschaft, Vorherrschaft der lateinischen Sprache, 
christlich-römisches Kaisertum, päpstliche Hier- 
archie, war teils schon vorher vorhanden, teils 
wirkt es noch länger nach. Auch kraftvolle Indi- 
vidualitäten, sogenannte Renaissancemenschen, 
hat es schon im Mittelater gegeben. Als ganz 
besondere Merkmale desselben können auf wissen- 
schaftlich-theologischem Gebiete gelten einer- 
seits die Scholastik mit ihrer Richtung auf das 
Jenseits, ihrem Autoritätsglauben und logischen 
Formalismus, andererseits die auf das Gefühl ge- 
gründete Mystik, mit der die weltliche Lyrik 
des Rittertums eine gewisse Verwandtschaft zeigt. 
Demgegenüber kommen zunehmender Wirklich- 
keitssinn, Naturgefühl, vor allem Nationalgefühl 
zum Ausdruck bei den Vertretern des Früh- 
humanismus, von Dante an, „dem ersten Ita- 
liener“, in aufsteigender Linie. Sie fühlten sich 
als Nachkommen der alten Römer, sammelten 
mit Feuereifer die Handschriften der alten 
Autoren und brachten so den Humanismus zum 
Durchbruch. Nach dem Bekanntwerden des 
Griechischen durch byzantinische Gelehrte begann 
man die Texte kritisch zu behandeln, zu inter- 
pretieren und zu übersetzen. So trat an Stelle 
der mittelalterlichen Philosophie die Philologie, 
und die humanitas, wie man damals statt des 
erst im 19. Jahrh. üblich gewordenen Wortes 
„Humanismus“ sagte, galt im Sinne der griechi- 
schen masela als Ausdruck der Bildung überhaupt. 
Näheres hierüber ist enthalten in einer hier nicht 
genannten, früher erschienenen Monographie Bran- 
dis „Die Renaissance in Florenz und Rom“. In 
einem kurzen Nachwort streift der Verf. noch 
den Humanismus in Deutschland und zeigt, wie 
dieser auch hier zur Erweckung des National- 
gefühles führte. Die Auffindung der Germania 
des Tacitus war von tiefgreifender Wirkung und 
veranlaßte im Elsaß das Erscheinen der ersten 
deutschen Geschichte durch den Humanisten 
Wimpfeling (1505), wenn auch noch in lateinischer 
Sprache. In ähnlicher Weise entfachte der deutsche 
Neuhumanismus mit seiner Begeisterung für das 
Griechentum das deutsche Nationalgefühl und be- 
reitete so die Erhebung der Freiheitskriege vor. 
Der Vortrag vereinigt Gedankenreichtum mit ge- 
hobener, dichterisch schwungvoller Sprache, die 
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freilich nicht imn.r V 
S. 15 ist als Dantes Qe 
angegeben, 8. 18 ist salva verdruckws.__ 
Kontur als Maskulinum (S. 14) ist wohl dem 
italienischen il contorno nachgebildet. Zu 8. 27: 
1505 erschien nur die Epitome rerum Germani- 
carum von Jac. Wimpfeling, während die deutsche 
Geschichte des Beatus Rhenanus (Rerum ger- 
manicarum libri tres) erst 1531 in Basel gedruckt 
wurde. Vgl. Tiedemann, Tacitus und das National- 
bewußtsein der deutschen Humanisten, Ber- 
lin 1913, 8. 3. 

Die zweite zur Besprechung vorliegende Schrift 
behandelt ebenfalls den Humanismus in drei von 
GeorgRosenthal, Oberstudiendirektor des 
Catharineums in Lübeck, zu Anfang dieses Jahres 
daselbst gehaltenen Vorträgen, betitelt ‚Hellas 
und Rom“ a) im Altertum, b) im Laufe der Jahr- 
hunderte, c) heute. Der erste Vortrag gibt einen 
kurzen Überblick über die antike Kultur und eine 
Charakteristik einiger hervorragneder Vertreter 
derselben; von den Griechen werden eingehender 
behandelt Homer, Sokrates, Plato, Aristoteles, 
die griechische Kunst und die Religion, von den 
Römern Horaz, Cicero, Vergil und der ältere Cato. 
Trotz erheblicher Verschiedenheiten beider Völker 
in Sprache, Wissenschaft, Kunst und Religion 
bilden Hellas und Rom doch eine Einheit. In 
Rom, das außer auf politischem Gebiete ganz 
von Griechenland abhängig ist, sieht R. die erste 
Renaissance von Hellas. Beiden Völkern gemein- 
sam ist die fast ausschließliche Richtung auf das 
Diesseits und ein ausgeprägtes Nationalgefühl. 
Mit dem Auftreten des Christentums ging die 
antike Kultur zu Ende, und hiermit, nicht erst 
mit der Völkerwanderung, müßte das Altertum 
schließen. — Der zweite Vortrag schildert 
die Wiedererweckung der Antike im Zeitalter 
der Renaissance, die aufzufassen ist als Reaktion 
gegen die auf das Jenseits gerichtete Weltan- 
schauung des Mittelalters. In Italien sowohl, der 
Wiege des Humanismus, wie in Deutschland er- 
hebt sich derselbe nicht über ein äußeres Prunken 
mit Gelehrsamkeit ohne innere Vertiefung und 
ohne eigentlichen Bildungswert. In Deutschland 
bereitet er die Reformation vor, und Luther 
empfiehlt in seiner Flugschrift an die Ratsherren 
aller Städte deutschen Landes vom Jahre 1524 
das Studium der alten Sprachen besonders des- 
halb, weil es das Verständnis des Evangeliums 
eröffnet !). Im 18. Jahrh. kam dann durch Lessing, 


1) Hierbei berichtigt R. die irrtümliche Auffassung 
eines viel zitierten Wortes Luthers: „Die alten 
Sprachen sind die Scheiden, darinnen dies Messer 
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ao- as für Deutschland dasselbe 
leisten sollte, was es einst für Rom geleistet hatte. 
Doch artete derselbe mit der Aufgabe der Einheit 
von Hellas und Rom schließlich aus auf der einen 
Seite in überschwengliche Verherrlichung der 
Griechen unter Nichtachtung des Deutschtums, 
wie bei Hölderlin, zum Teil auch schon bei Goethe, 
auf der anderen Seite führte er in dem von Hum- 
boldt ins Leben gerufenen humanistischen Gym- 
nasium zum einseitigen grammatischen Betrieb 
der alten Sprachen, der geisttötend wirkte und 
durch das schlechte Übersetzungsdeutsch der 
Übungsbücher und Extemporalien die deutsche 
Sprache gefährdete. — Hiermit ist der Verf. bei 
dem eigentlichen Zweck seiner drei Vorträge an- 
gelangt, nämlich bei der von ihm im dritten 
Vortrage empfohlenen Reform des Unter- 
richtes, die in der Hauptsache hinausläuft auf 
die Umwandlung des humanistischen in ein 
deutsches Gymnasium. An Stelle des Lateinischen 
soll das Deutsche den Mittelpunkt des Unterrichtes 
bilden. Der alte deduktive Grammatikbetrieb soll 
durch induktiven, selbstschöpferischen Arbeits- 
unterricht ersetzt werden, den der Verf. in einer 
1924 erschienenen Sonderschrift „Lebendiges 
Latein‘ näher erläutert. Der Hauptwert ist dabei 
auf das sinngemäße Lesen der alten Schriftsteller 
zu legen. Die Übersetzung ins Deutsche soll 
zunächst von der Übertragung der einzelnen 
Worte ohne Rücksicht auf die Satzkonstruktion 
ausgehen; daraus ergebe sich dann allmählich das 
Verständnis. Als Vorlagen zum Übersetzen sollen 
nur Stücke in gutem Deutsch gewählt und um- 
gekehrt die antiken Texte nur in reines, einwand- 
freies Deutsch übertragen werden. Die antike 
Weltanschauung und Kultur, die der deutschen . 
an sich fremdartig gegenübersteht, soll wie eine 
Art Spiegelbild wirken, und aus ihr soll vor allem 
das ästhetisch und geschichtlich Wertvolle, von 
Winckelmann treffend als ‚edle Einfalt und stille 
Größe“ bezeichnet, für den Unterricht nutzbar 
gemacht werden, so daß schließlich die huma- 
nistische Aufgabe einmündet in eine nationale. 


des Geistes steckt.‘“ Gewöhnlich werden unter dem 
Messer des Geistes die alten Sprachen verstanden; 
der Zusammenhang aber und besonders das Pro- 


nomen ‚‚dies‘‘ lehrt, daß vielmehr das Evangelium 


damit gemeint ist. Wenn jedoch R. aus diesem Miß- 
verständnis den formalen Betrieb der klassischen 
Sprachen herleiten will (S.32), so war derselbe doch 
für das Lateinische schon vorher im ganzen Mittel- 
alter üblich. 
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Diese seine Ansichten weiß der kenntnisreiche 
Verf. in lebendiger Darstellung eingehend und 
temperamentvoll zu begründen, und was er über 
Lehrhandwerk und Lehrkunst (S. 7), über die 
griechische Tragödie (8. 21 u. 56), über die plato- 
nische Philosophie (8. 24) und über die Schönheit 
der deutschen Sprache (S. 49) vorbringt, zeugt 
von warmherziger Begeisterung für das klassische 
Altertum sowohl wie für das Deutschtum. Nur be- 
rührt es dabei sonderbar, wenn er daneben von 
dem „Kartenhaus eines ideenlos gewordenen Hu- 
manismus‘“ redet (S. 30) und S. 44 behauptet: 
„Hellas und Rom haben bisher — es sei offen 
gesagt — unser Deutschtum geschändet und oft 
vernichtet.“ Überhaupt verführt ihn sein leb- 
haftes Temperament mitunter zu Übertreibungen, 
Widersprüchen, gewagten Vergleichen und zur 
Phrase. Was seine Vorschläge zur Reform des 
humanistischen Gymnasiums betrifft, die er als 
etwas ganz Neues hinstellt, — vgl. den Untertitel 
seiner Schrift und besonders S. 53: ‚Ich bin 
überzeugt, der humanistischen Bildung neue, 
bisher nicht ganz klar erkannte Ziele zu weisen, 
sie für unser Volk zu retten und sie überhaupt 
erst ihrer Bestimmung zuzuführen‘‘—, so ist doch 
die Umwandlung des humanistischen in ein 
deutsches Gymnasium schon früher auch von 
anderer Seite gefordert worden, z. B. von Bur- 
dach, der in seinem Aufsatze ‚Deutsche Re- 
naissance“ (Zentralinst. f. Erz. u. Unterricht 1916) 
ganz ähnliche Anschauungen vertritt wie R. 
(vgl. S. 78: „Der deutsche Unterricht soll den 
geistigen Mittelpunkt des Gymnasiums bilden“, 
S. 83: „Auch der Unterricht im Griechischen und 
Lateinischen soll berufen sein, in voller Kraft 
mitzuwirken am deutschen Gymnasium‘, S. 82 
u. ö.). Wenn R. ferner in den schärfsten Aus- 
drücken (vgl. 8. 43, 50) gegen den grammatischen 
Betrieb der alten Sprachen eifert, so bekämpft 
er doch damit einen wohl in der Hauptsache ab- 
getanen Mißbrauch früherer Zeiten; dies gibt er 
auch selbst zu S. 32: „das formale Prinzip des 
Sprachbetriebes, den man auch heute noch hier 
und da preisen hört‘; zur Stütze seiner An- 
sichten beruft er sich auf die veraltete lateinische 
Grammatik von Grotefend?). Und ob er, wie er 
S. 59 in Aussicht stellt, mit seiner Methode auch 
mäßig begabte Schüler dahin bringen wird, die 


2) Übrigens kann man über den Einfluß des 
Lateinischen auf das Deutsche auch andrer Meinung 
sein; vgl. z. B. das Urteil des Germanisten G. Roethe 
(Humanist. u. nationale Bildung 1906) S. 15. „Wer 
- heute seine Muttersprache liebt, wird die lateinische 
Zucht, die ihr besahieden war, still und laut preisen.“ 
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antiken Autoren wie deutsche Schriftsteller zu 
lesen — S. 63 bezeichnet er die Übersetzung als 
täglich sich erneuernde Riesenaufgabe —, das 
möchte man doch bezweifeln. Wie denkt er sich 
außerdem den Stundenplan, wenn das Deutsche 
den Mittelpunkt bilden soll und dabei, wie er 
S. 33 sagt, ein täglicher Unterricht von 1—2 Stun- 
den in den alten Sprachen nicht das bieten kann, 
was wir heute als humanistische Bildung be- 
greifen müssen? Überhaupt erscheint manches 
vom Verf. Behauptete widerspruchsvoll und an- 
fechtbar, so die Ausführung über „sum“ S. 8f., 
von dem der Verf. sagt, daß es im Deutschen nur 
mit dem ersten Fall verbunden werden könne; 
vgl. aber: „du bist des Todes‘. Den Anfang von 
Caesars „bellum Gallicum‘“‘ übersetzt er: „Es 
gibt ein Land Gallien“; dann würde aber doch 
die Stellung sein: „Est Gallia omnis ete.“ 8.50 
wird die homerische Sprache als verwandt mit 
der deutschen bezeichnet, S. 60 wird dies be- 
stritten. Daß die homerischen Beiwörter ‚‚silber- 
füßig, weißarmig‘‘ im Deutschen abgeschmackt 
klingen, kann ich nicht zugeben, ebensowenig, 
„daß aus Homers Liedern seit Untergang der alten 
Welt noch nie ein Mensch habe Religion ge- 
winnen können“ (S. 19); denn abgesehen von 
den herrlichen Naturschilderungen, die recht 
wohl religiös stimmen können, zeugen doch eine 
ganze Anzahl Stellen bei Homer von Gottesfurcht 
und Götterverehrung. Die Lehre von der Sphären- 
musik findet sich nicht erst bei Aristoteles (S. 23), 
sondern schon bei Pythagoras. Zu 8. 24: Die 
Ideenlehre Platos kann schwerlich als Diesseits- 
philosophie angesehen werden. Der Vergleich der 
antiken Periode (8.36) und derlateinischen Sprache 
(S. 52) mit dem Kosmos erscheint reichlich kühn. 
Übertrieben klingt auch S. 48 ‚der deutsche 
Mensch ist allein imstande, irdische Aufgaben in 
der Welt mit Ernst und Nachdruck zu ver- 
folgen“. Falsches Pathos und Phrase S. 45 (‚Und 
wenn — auf Erden“), S. 51 („der Gesetzgeber 
findet nicht den Mut, aus der nebelhaften 
Verhüllung unter dem Passivum hervorzu- 
treten“). Der Katechismus der Deutschen (rich- 
tiger: „des deutschen Wehrmannes‘“) ist nicht 
von H. v. Kleist (S. 42), sondern von Arndt. 
Unschöne deutsche Ausdrücke und Wendungen 
sind S. 8 „sich gegen das Leben mit einem Netz 
von Gedanken abspinnen“, 8.13 „um einen Milli- 
meter vom Ideal entfernt“, S. 14 „das Ringen 
einer sich erweitern wollenden Seele“, S. 19 
„Hinaufläuterung‘‘ und S. 38 „hinaufläutern‘“, 
S. 20 „Unbefriedigung“, S. 25 „Gott war der 
erste Erreger des römischen Staates“, S. 24 
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„Diesseitsbegehrungen‘“, S. 39 „die Schicksals- 
gewalten des Menschen“, S. 50 „unsere Lern- 
anfänger“. Unübersichtlich ist der Satzbau S. 37 
(‚Dabei — sieht‘). Trotz dieser Ausstellungen 
bieten die drei Vorträge mancherlei Anregung 
und Belehrung. 


Dresden. Conrad Rüger. 


Anszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXII 3 (1925). 

(49) Bibliografia. — Comunicazioni. 
(62) Lorenzo Dalmasso, Cura deum (vgl. Riv. Indo- 
Greco-It. VIII, 49 ff.). Die Lesart (Ov. Met. VIII 735) 
des Cod. c (Berol. 270,4 saec. XIII) Cura deum pii 
sunt, et qui coluere coluntur („Gli dei hanno cura 
dei buoni; chi onore ha dato, onore è destinato a 
trovare“‘) wird gestützt durch den sonstigen Ge- 
brauch von cura und tutela. — (66) Annunzi 
bibliograficie notizie. 


Bulletin bibliographique ct pédagogique du Musée 
Belge. XXIX (1925) 7/9. 

(169) M&langes. Georges Goyau, La nécessité 
de l'histoire missionaire. — (172) Partiebiblio- 
graphique. — (249) Partie pédagogique. F. Col- 
lard, L’&cole unique. L'Allemagne. Qu'est-ce que 
Pécole unique? Les adversaires de lécole unique. 
Premiers essais ou projets de réalisation de école 
unique. 


The Classical Weekly, XVIII 1/9, 1924/25. 

(1) E. E. Burriß, The Classical Culture of Ch. Lamb. 
— (8) M. Johnston, Sero sapiunt. Zitiert Varro, de 
re rust., I 14, Plinius, N. H. XXXV 169, um auf- 
merksam zu machen, daß hier von einer Art Kies- 
beton die Rede ist („gravel concrete“). Schon aus 
Mykenae scheint Ähnliches vorzuliegen, wofür ein 
Beispiel aus dem Erlebnis eines amerikanischen 
Reisenden angeführt wird. — (8) E. A. Hahn, The 
Repeated Adversative Conjunction Once More. Führt 
zwei Beispiele aus Corneilles Cid an (693/6, 1369/72). 

(9) W. Connely, Imprints of the Heroides of Ovid 
on Chaucer, The Legend of Good Women. 

(17) R. G. Kent, The Association Guillaume 
Budé. Amerikanische Studenten gehen mehr und 
mehr nach Frankreich zum Studium. 1917, im ge- 
fährlichsten Augenblick des Krieges, bildete sich ein 
Bund von Wissenschaftlern in Frankreich, der diesem 
Lande seine stolze Stellung in der philologischen 
Wissenschaft wieder zu erringen wünschte wie in 
der Renaissancezeit: deshalb nannte sie sich nach 
G. Bude (1468/1540), dem berühmten Philologen 
Frankreichs und Begründer einer von der Theologie 
unabhängigen Philologie. Kritische Texte der lateini- 
schen und griechischen Schriftsteller zu schaffen 
sieht sie als ihre Hauptaufgabe an, als Seitenstücke 
zur deutschen Teubnerausgabe und den englischen 
Oxfordtexten. Die Ausgaben enthalten ebenfalls 
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Übersetzungen. Die ersten Bände enthielten Dialoge 
Platons, Lucretius und Persius; über 60 Bände 
sind bis jetzt erschienen. Außerdem hat der Bund 
noch vier andere Veröffentlichungsreihen: Collection 
d’Etudes Anciennes; Nouvelle Collection de Textes 
et Documents; Collection de Commentaires d’Auteurs 
Anciens; Collection de Littérature Générale. Seit 
Oktober 1923 gibt der Bund eine monatliche Zeitschrift 
(Bulletin) heraus, die sich mit lateinischer, griechischer, 
französischer Literatur, mit Literaturgeschichte und 
-kritik, Archäologie und Epigraphik, Sprachwissen- 
schaft, Geschichte, Philosophie, mit religiösen und 
sozialen Studien beschäftigt. Anschrift ist: M. Jean 
Malye, Délégué General, Association Guillaume Budé, 
95 Boulevard Raspail, Paris VIe, France. Jahres- 
beitrag: 10 Frank mit großen Vergünstigungen! — 
(18) E. Sch. Gerhard, The Differences between Classical 
Tragedy and Romantic Tragedy. Der Verf. behandelt 
die Unterschiede der antiken von der modernen 
Tragödie eingehend nach folgenden Gesichtspunkten: 
in the status and the structure of the theatres, in 
the structure and technique of the plays themselves, 
in their spirit and their motive, and in their con- 
ceptions of art and of life. 

(25) E. K. Rand, Livy’s Lost Decades Still Lost. 
Klärt einen Artikel im Leipziger Tageblatt vom 
12. Sept. 1924 auf, der in die Ilustrated London 
News, 20. Sept., übergegangen war. — (25) Ch. 
Knapp, Another Translation of Petronius. Bespricht 
eingehend ein Werk von J. M. Mitchell, Petronius, 
Leader of Fashion, Translation and Notes, London 
1922. Die 2. Auflage ist betitelt: Petronius, The 
Satyrikon (London und New York 1923). 

(33) Ch. Knapp, Sortes Vergilianae, or Vergil and 
To-day. Bespricht mit Inhaltsangabe das so benannte 
Büchlein von D. A. Slater, Oxford 1922, das die ewigen 
Wahrheiten bespricht, die Vergils Aeneis in un- 
sterblichen Versen enthält. 

(41) Ch. Knapp, Sir Herbert Warren on Vergil. 
Bespricht das Buch von S. H. Warren, Vergil in 
Relation to the Place of Rome in the History of 
Civilization, Oxford 1921. — (42) E. H. Brewster, 
Experiments with Translations. Behandelt die Frage, 
wie die englischen Übersetzungen klassischer Schrift- 
steller mit im Schulunterricht herangezogen werden 
können, ohne die Qualität der Leistungen der Schüler 
herabzusetzen. — (44) J. A. Scott, Xenophon and 
Dio Chrysostom. Gibt die Übersetzung aus der Rede 
XVIII (de Dicendi exercitatione): die Charakteristik 
des Schriftstellers Xenophon. 

(49) E. Rieß, The Human Side of Certain Latin 
Authors. Ausgehend von Gustav Freytags Worten 
über die Bedeutung des Schriftstellers als Persönlich- 
keit („Verlorene Handschrift“ über Tacitus) unter- 
sucht R. die Wege, die zur Herausarbeitung der 
Persönlichkeiten der antiken Schriftsteller führen 
(Cicero, Cäsar, Vergil). 

(57) Ch. Knapp, Light on Ancient Painting. Roman 
Frescoes and the Originality of Latin Literature. 
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Stellt neuere Behandlungen über antike Fresko- 
malereien zusammen. — (59) W. W. Hydl, Trajan’s 
Danube Road and Bridge. Eingehende Behandlung 
von Trajans Straße und Brücke auf Grund zweimaliger 
Besuche der Gegend. Die Zeit des 1. Dakerkrieges 
wird ebenfalls behandelt. — (64) H. H. Yeames, A 
Modern Hypocaust. Die neue, große Kathedrale in 
Liverpool wird nach Art der alten Hypokausten- 
anlagen der Römer geheizt. 

(65) Ch. Knapp, Juvenal 7, 150—168. Ancient 
Oratory. Übersetzt Vers 155: what complexion is 
to be given to a case. Ferner handelt er über die ver- 
schiedenen Einteilungen der Reden im Altertum 
(bei Quintilian, Cicero, Aristoteles). Als besonders 
bemerkenswerte Bücher führt er näher an: R. C. Ring- 
walt, Modern American Oratory, 1893, und Ch. S. 
Baldwin, Ancient Rhetoric and Poetic Interpreted 
from Reprensative Works (New York 1924). Vers 165 f. 
will K. so interpungieren: — quid do, ut totiens 
illum pater audiat? — : ‚Name any sum you please 
and take it straightway — come, come, what I am 
to give in order that . .“ — (68) J. Hutton, The Value 
of Beauty and Wonder in Comedy. Betrachtet Aristo- 
phanes und Shakespeare. — (72) H. L. Ebeling, An 
Ancient Geography Lesson. Über die Vergleichung 
des Peloponneses mit einem Blatt. 


Hellas. 5 (1925) 6/7. 

(23) E. Z., Deutsche Arbeit in Griechenland, 
Reiseeindrücke vom Frühjahr 1925. — (25) Erich 
Ziebarth, Makedonische Industriestädte. — (27) Erich 
Bethe, Europas öffentliche Meinung über die Griechen 
einst und jetzt. — (31) Erich Ziebarth, Ilias Pantaso- 
pulos tł. — (33) Wilfrid Hanne t. — (34) E. Z., August 
Frickenhaus tł. — E. Z., Ausgrabungen in Griechen- 
land. Die Archäologische Gesellschaft in Athen hat 
1924 das Odeion des Perikles weiter freigelegt, im 
Amphiareion von Oropos vor allem die östliche Pro- 
zessionsstraße und einen kleinen Tempel des 5. Jahrh. 
aufgedeckt, in Epidauros die Thermenanlage, die sich 
auf 1900 qm für das größere und 850 qm für das 
kleinere Gebäude erstreckt, weiter ausgegraben, in 
Pherai das Heiligtum des thaulischen Zeus auf- 
gedeckt. 


Jahrbuch des Bernischen Historischen Museums 
in Bern. IV. Jahrgang 1924. Die archäologische Ab- 
teilung. 

(3) 0. Tschumi, Die archäologische Abteilung. 
Eugen Schmid (1849—1922) }. — (4) Zuwachs- 
verzeichnis. — (14) O0. Tschumi, Beiträge zur Siede- 
lungsgeschichte des Kantons Bern. Nr.2. Der neolithi- 
sche Pfahlbau Thun. — (19) O. Tschumi, Die Silexfund- 
stelle Moosbühl bei Moosseedorf. — (22) 0. Tschumj, 
Die neolithische Landsiedelung auf dem ‚Bürglen- 
hubel‘ bei Utzenstorf.— (25) 0. Tschumi, Der Bronze- 
fund von Ansoldingen. — (26) O. Tschumi, Der 
Bronzefund von Toffen. — (27) 0.Tschumi, Der Lat£ne- 
grabfund von Wohlen (Illiswyl). — (28) O. Tschumi, 
Die Ausgrabungen auf der Einngehalbinsel 1924. 
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1. Dependenzgebäude der Töpferei. 2. Das quadra- 
tische Gebäude mit Postament. Nach anderen Vor- 
kommnissen könnte diese Anlage als sakrale betrachtet 
werden, deren Errichtung an Hand eines Fibelfundes 
mindestens in die früheste Römerzeit zu setzen sein 
wird. 3. Die keltischen Wohngruben. 4. Römisches 
Straßenstück. 5. Die Funde. Die Töpferstempel (Acu- 
tus, Carbo, Cratus, Catullus, Avilius, Jucundus, Lu- 
ceius, Mommo, Rufinus. Annius, Maianus ?, Rullinus, 
Vitus). Die hauptsächliche Wirksamkeit dieser Töpfer 
fällt ins 1. Jahrhundert. Eine Venusstatuette, Münzen 
(Augustus — Commodus), zahlreiche Fibeln wurden 
gefunden. 


Klio. N. F. II (1925) 2. 

(129) Marga Hirsch, Die athenischen Tyrannenmörder 
in Geschichtsschreibungund Volkslegende. Im Gedächt- 
nis des athenischen Volkes hat sich von den wirklichen 
Ereignissen keine Spur erhalten. In der Vorstellung 
des Volkes waren die ‚„Tyrannenmörder‘‘ zu Befreiern 
geworden, als die Geschichtsschreiber eingriffen. Die 
Historiker, auch befangen, zeigen in Einzelheiten be- 
trächtliche Abweichungen. Scharfe Abgrenzung des 
Legendären und auf Kombination Beruhenden von 
dem Historischen ist notwendig. Die Behandlung des 
thukydideischen Exkurses durch Schwartz wird ab- 
gelehnt. Die Analyse desselben ergibt, daß die Er- 
zählung 54, 1—59, 1 durch 53, 3 und 59, 2—60, 1 
von Thukydides selbst erweitert wurde. Thukydides 
wollte mit der Erzählung vor allem seine kritische 


Methode (Benutzung von Inschriften) zeigen. Aristo- 


teles kombinierte in der "AB. xoà. Teile des thukydi- 
deischen Berichtes mit Teilen eines anderen. Er er- 
schütterte das Fundament der thukydideischen Dar- 
stellung. Diese büßt aber an innerem Wert nichts ein, 
auch wenn sich Th. über den Grad der Treue des von 
ihm gezeichneten Bildes getäuscht hat. Während bei 
Thukydides sich die Umdeutung der vulgären Legende 
zu einem historisch-kritischen Zwecke findet, versucht 
Aristoteles die Rückgewinnung des ursprünglichen 
Sinnes der Volkslegende aus politischen 'Tendenzen 
(vgl. Schwartz). In bezug auf den inneren Wert der 
Darstellung bedeutet der Bericht des Aristoteles einen 
Rückschritt. Der platonische ‚‚Hipparchos‘“ steht in 
keiner direkten Beziehung zur ’A®. xoà. Der Dialog 
will Hipparch als den Weisen auf dem Thron dar- 
stellen, der Bürger erziehen will, indem er die Künste 
fördert, ohne Rücksicht auf die Überlieferung. Die 
Errichtung der Hermen mit Sprüchen ist vielleicht 
eine Erfindung des Verfassers des Dialogs, der eine 
Kaırikatur des platonischen Herrscher-Weisen geben 
wollte. Er steht der Überlieferung gegenüber wie der 
Komödiendichter der Götter- und Heldensage. Die 
Tyrannenmörderlegende wurzelte im Mythos. Bild 
und Lied stärkten und erhielten den Glauben der 
Athener an die Heldentat der Tyrannenmörder und 
trugen ihren Ruhm weit über Athens Grenzen hin- 
aus. — (168) Maurits Engers, Der Brief des Kaisers 
Claudius an die Alexandriner (Pap. Lond. 1912). Die 
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Frage, ob Alexandreia in der Ptolemäerzeit eine 
BouAn gehabt hat, wird bejaht. Betreffs der anderen 
Frage, ob unsere Papyrus neues Licht auf die alte 
Streitfrage über die staaterechtliche Stellung der 
alexandrinischen Juden wirft, wird betont, daß gegen- 
über dem unzweifelhaft echten Edikt bei Josephus 
der Brief (Mitte Oktober 41) eine vollständige Wand- 
lung in der Gesinnung des Kaisers den Juden gegen- 
über zeigt und seine Abhängigkeit bei Entscheidungen. 
Nachtrag gegenüber Laqueur (S. 89): Z. 73—104 ist 
nicht spätere Erweiterung, Z. 94—98 bezieht sich 
auf die Juden Alexandreias, xatanitovrag ’loudaloug 
(Z. 96—97) auf die Reisenden von Syrien nach Alexan- 
dreia, so daß aus dem Ausdruck kein Argument zu 
entnehmen ist für Laqueurs abweichende Erklärung 
des betreffenden Briefabschnittes. — (179) Helmut 
Berve, Die angebliche Begründung des hellenistischen 
Königskultes durch Alexander. Schnabel (Klio N. F. 
I 113 ff.) hätte für den Bericht des Chares neben 
Plutarch die arrianische Fassung heranziehen sollen, 
die sich als zuverlässiger herausstellt. Die Worte bei 
Plutarch rpds &oriav und èv rw ouuroolp gehören 
einer Bearbeitung an. Es handelte sich also nur um 
den Versuch einer allgemeinen Durchführung der 
Proskynese, und zwar um eine in zunächst ziemlich 
harmloser Form den Makedonen und Griechen nahe- 
gebrachte Neuerung, eine persische Sitte. Bei der 
Demonstration des Kallisthenes lag ein sachlicher 
Gegensatz vor, die instinktive Abneigung der Hellenen 
gegen eine Gleichstellung mit den Barbaren. Erst 
nach der Rückkehr aus Indien trat mit dem Gedanken 
der Weltherrschaft auch die Theokrasie, zunächst je- 
doch nur den Griechen gegenüber, in den Vorder- 
grund. — (187) Ernst Nischer, Die Schlacht bei Cre- 
mona (sogenannte zweite Schlacht bei Bedriacum 
69 n. Chr.). Es handelt sich um die letzte Oktober- 
woche des Jahres 69 n. Chr. und um eine lange an- 
dauernde Schlacht zwischen römischen Truppen: Nach 
dem einleitenden Kampfe der vorgeschobenen leichten 
Truppen stoßen die Hauptkräfte aufeinander. Pilen- 
salve, Sturmangriff (impetus), Nahkampf mit dem 
Schwerte. Dann treten allmählich, bald in größeren, 
bald in kleineren Frontabschnitten, Gefechtspausen 
ein. Diese ergeben sich ganz von selbst durch die 
verschiedenen Phasen des Kampfes. Sie sind durch 
die Ermüdung der Soldaten bedingt und von ver- 
schiedener Dauer. So wechseln Kampf und Ruhe- 
pausen, bis es endlich einer Partei gelingt, auf diese 
oder jene Weise die Entscheidung herbeizuführen. — 
(202) Errst Honigmann, Zur Geographie des Ptole- 
maios (Besprechung v. Otto Cuntz, Die Geographie 
des Pt.).— (215) Werner Schur, Zur neronischen Orient- 
politik. Die These von der ungebrochenen Einheit der 
neronischen Partherpolitik bezieht sich nur auf die 
Zeit von 54 bis 64. Leuzes Einwendungen (OLZ 1924, 
343 ff.) sind hinfällig, wenn man die römische Orient- 
politik im Zusammenhange mit der parthischen Gegen- 
wirkung betrachtet. Bis zum Tode des Burrus und 
Sturze Senecas sind diese Männer verantwortlich für 
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den Gang der Ereignisse. Auch die äthiopische und 
kaukasische Unternehmung scheinen noch von diesen 
Männern entworfen und eingeleitet zu sein. Petronius 
Turpilianus und Tigellinus brauchten nur die Sache 
fortzuführen. Überdies stand ja an der Spitze Corbulo, 
der Interesse an der kaukasischen Unternehmung und 
Ansehen beim Kaiser besaß. Wenigstens für eine Zeit- 
lang wurde in dem komödiantenhaften Kaiser der 
Wunsch nach dem Lorbeer persönlichen Feldherrn- 
tums erweckt. Betreffs der neronischen Südostpolitik 
trifft die Polemik Leuzes auch Kornemann. Leuze 
vernachlässigt Plin. n. h. VI 96ff. In neronischer 
Zeit ist der direkte Weg von Aden nach Mangalore 
gefunden worden. In Aden oder bei Aden fand sich 
eine römische Besatzung, aus der die Bedeckungs- 
mannschaften für jeden Schiffsconvoi genommen 
wurden. Der Periplus gehört wohl in den Anfang von 
Domitians Regierungszeit. — Mitteilungen und 
Nachrichten. (223) H. Dessau, Epigraphische Miszel- 
len. 1. Eine unechte Inschrift aus Beirut ist richtig zu 
lesen: [pro salute | Imp. Caes. M. Aure | li] Severi 
[Alexandri] | Pii Fel. Invicti Aug. | et Juliae 
[Mamaeae] | Aug. Matris Aug. N. | et Castr. mil. 
leg. | I P. Kever. [Alexandrian] | qlui) mil(itare) 
coeperunt | Messal. et Sabino | cos. Es ist ein Stück 
einer Weihinschrift alter Legionssoldaten des Jahr- 
gangs 214. 2. Eine Inschrift aus Ujo (24 Kilometer 
südl. von Oviedo) ist zu lesen: C. Sulpic(io) Ursulo 
| praef(ecto) symmachilariorum Asturum | belli 
Dacici c(enturioni) leg(tonis) | I Minerviae pl(iae) 
flidelis) | c(enturioni) cohlortis) XII urbalnae c(en- 
turioni) coh(ortis) III | praetoriae p(rimo) p(ilo) 
| legionis XIIX (statt XXII) Pr(imigeniae) et | 
leg(ionis) III Auglustae). | C. Sulplicius) Afr- 
(anius) pos(wit). Zum ersten Male werden hier sym- 
machiarii genannt, „bundesgenössische“‘ Truppen 
wilder Stämme. 3. Auf einer Inschrift von Tarraco 
ist zu lesen: ?? Nepoti | [v(iro)Jel(arissimo) con- 
s(uli) | [p]r(aetori) triumphali. Der praetor trium- 
phalis hatte die aus Anlaß eines Kaisertriumphes 
oder auch nur eines Kaisersicges eingerichteten haupt- 
städtischen Spiele zu besorgen. — (231) C. F. Leh- 
mann-Haupt, Vom Münchener Orientalistentag. Be- 
richt vor allem über die Vorträge von C. F. Leh- 
mann-Haupt (Neue zu den Inschriften der 
Chalder), G. Herbig (Über die lydisch-aramäische 
Bilinguis der Grabstele von Sardis), E. Korne- 
m an n (Die Stellung der Frau in der vorgriechischen 
Mittelmeerkultur), O. Spengler (Der Plan eines 
neuen Atlas antiquus), A. Götze, Der Regierungs- 
antritt des Hattusil. — (241) C. F. Lehmann-Haupt, 
Zum älteren attischen Münzwesen (Besprechung von 
C. T. Seltman, Athens, its history amd coinage). —- 
(243) Ernst Kornemann, Neuerscheinungen. 
— (2531) Eingegangene Schriften. — (256) 
Personalien. 
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(93) A. Guillemin, Quelques remarques sur la 
critique du texte de Pline Je Jeune. Verbesserungs- 
vorschläge für eine Neuausgabe auf Grund einer Ver- 
gleichung der Überlieferung. — (101) N. Deratani, De 
rhetorum Romanorum declamationibus. I. De mino- 
rum declamationum auctore. Der Verfasser ist, wie 
schon C. Ritter 1881 vermutet hat, Quintilian. — 
(118) Tb. Walek, La politique Romaine en Grèce. 
Forts. — (142) L. Clédat, Etymologies latines. I. Reni- 
dere, mit 1: Vermischung von ridere und nitere. 
II. Mea refert (interest): Verbindung von Mea re 
refert. — (143) P. d’Hörouville, Un chapitre de zoo- 
technie Virgilienne, les Bovides. Bedeutung der Vieh- 
zucht für die Landwirtschaft. — (153) A. Severyns, 
L’Ethiopide d’Arctinos et la question du cycle épique. 
I. Die Einheit der Aithiopis. II. Ihre Stellung im 
Kyklos. III. Entstehung des Kyklos. Zwischen Ilias 
und Odyssee liegen Aithiopis und Iliupersis, dann 
traten hinzu die Kyprien, die kleine Ilias, die Nosten 
und die Telegonie. . Ähnliche Zyklen waren auch 
Theogonie, Titanomachie und Oidipodie, Thebais, 
Epigonen. Thebais und Ilias wurden durch die Epi- 
gonen, die Alkmeonis und die Kyprien verbunden. — 
(183) B. Ryba, Le latin ‘maleactio’ et son origine au 
XVIe siècle (Gelenius 1546). 


Nachrichten über Versammlungen. 


Académie des inscriptions. 

Journ. des savants VII/VIII S. 188. 22. Mai. 
H. Goelzer, Tacitus-Handschrift des Vatikans: Ann. 
X1—XVl, Hist. I-V. — 3. Juni. Cumont, Ausgrabun- 
gen in Afrika: Triumphbogen Mark Aurels in Tripolis, 
Amphitheater und Jupitertempel in Sabrata, Thermen 
des Septimius Severus in Leptis magna. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeneas tacticus Aselepiodotus Onasander with an 
english transl. by memb. of the Illinois Greek Club. 
London 23: Bayer. Bl. f. d. Gymnas. - Schulw. 
LXI (1925) 4 S. 275ff. ‘Von wissenschaftlicher 
Bedeutung.’ Zahlreiche Einzelstellen bespricht A. 
Klotz. 

Vom Alten Testament. Karl M arti zum siebzigsten 
Geburtstage gewidmet v. Freunden, Fachgenossen 
und Schülern, in ihrem Namen hrsg. v. Karl 
Budde. Gießen 25: Lit. Woch. 1(1925)12 Sp.353ff. 
“Außerordentlich mannigfaltiger Inhalt’ (37 Auf- 
sätze). Ed. König. 

Anthologia lyrica ed. E. Diehl. I-VI. Leipzig 
22—24: Hum. Gymn. 36 (1925) 3 Sp. 150. ‘Kommt 
einem Bedürfnis entgegen. E. G. 

Boesch, Paul, Latein. Übungsb. f. schweiz. Gymnasien. 
2. Teil. Zürich 24: Hum. Gymn. 36 (1925) 3 S. 150. 
‘Nach anerkennenswerten Grundsätzen gearbeitet.’ 
Z. Zelle. 

Buschor, Ernst, Griechische Vasenmalerei. Münche, 
25: Lit. Woch. 1925 (I) 11 Sp. 345. ‘Sehr leseng. 
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wert.” “Hat insgesamt in seinem Charakter keins 
Änderung erfahren.’ 

Caesar, Commentarii belli Gallici, ed. A. Klotz. 
Ed. maior: Rev. de philol. XLIX 2 S. 192. ‘Lehr- 
reiche Einleitung; der Apparat bedarf der Nach- 
prüfung.’ A. Constans. 

Capart, Jean, Thèbes, la gloire d'un grand passé, 
avec la collaboration de Marcelle Wer- 
brouck. Bruxelles: Lit. Woch. I (1925) 15 
Sp. 454 f. ‘Kann eigenen wissenschaftlichen Wert 
nicht beanspruchen.’ ‘Die ganz vortrefflichen Auf- 
nahmen’ rühmt Fr. W. Frhr. v. Bissing. 


Diehl, Ernestus, Inscriptiones latinae christia- 
nae veteres. Fasc. 1. Berlin 24: Lit. Woch. I (1925) 
12 Sp. 362. ‘Anfang eines Meisterwerkes.’ O. Th. 
Schulz. 

Dittmer, W. A. The fragments of Athenian 
comic didascaliae found in Rome. Leiden 23: 
Gnomon I (1925) 3 S. 175 ff. ‘Sorgfältig und um- 
sichtig.’ P. Geißler. 

Dörpfeld-Rüter, Homers Odyssee. Die Heimkehr 
des Odysseus. Homers Odyssee in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt wiederhergestellt v. Wilhelm Dörp- 
feld, übers. v. Heinrich Rüter. 2 Bde. München 25: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn-Schulw. LXI (1925) 4 
S. 269 ff. Abgelehnt von E. Belzner. 

Finsler, Georg, Homer. I. T.: Der Dichter und 
seine Welt. 3. A. Leipzig u. Berlin 24: Bayer. Bl. 
f. d. @ymn.-Schulw. LXI (1925) 4 S. 272 f. “Darf 
in der Bücherei nicht fehlen.’ Ausstellungen über 
den Nachtrag macht W. Bachmann. 

Greßmann, Hugo, Israels Spruchweisheit im Zu- 
sammenhang der Weltliteratur. Berlin 25: Lit. 
Woch. I (1925) 12 Sp. 358. Inhaltsangabe. 


Gündel, Friedrich, Roma aeterna. Ein lat. Lesebuch 
f. Realgymn., deutsche Oberschulen und Universi- 
tātskurse. I. Altertum. II. Mittelalter und Neuzeit. 
Frankfurt a. M. 25: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Antike III (1925) 4/5 S. 100. Einzelausstellungen. 

Helm, R., Cicero. Scine Werke im Rahmen seines 
Lebens. Rostock 22: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Antike III (1925) 4/5 S. 100. “Ansprechend.’ 


Hielscher, Kurt, Italien, Baukunst und Landschaft. 
Geleitwort von Wilh. v. Bode. Berlin 25: Lit. 
Woch. I (1925) 10 Sp. 313. ‘Antike, Mittelalter und 
Barockzeit lernen wir in ihren prächtigsten Ge- 
staltungen kennen.’ Fr. Schneider. 

Homer. Altionische Götterlieder unter dem Namen 
Homers. Deutsch von Rudolf Borchardt, 
o. O. u. J.: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI 
(1925) 4 S. 273 f. ‘Diese neu empfundene Offen- 
barung verdient alle Beachtung’ W. Bachmann. 

Iamblichus, Über die Geheimlehren. Aus dem Griechi- 
schen übers., eingel. u. erkl. v. Th. Hopfner. 
Leipzig 22: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike III 
(1925) 4/5 S. 99. ‘Vom Verfasser und vom Ver- 
leger gleich gut bedachtes Buch.’ 


Ilberg, Johannes, Dio Ärzteschule von Knidos. Leipzig 
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25: Lit. Woch. I (1925) 14 Sp. 431. ‘Verdienst- 
voll’. Fr. Hübotter. 

Ilberg, Johannes, Vorläufiges zu Caelius Aure- 
lianus. Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 14 
Sp. 431. Inhaltsangabe v. Fr. Hübotter. 

Jacoby, Felix, Die griechische Moderne. Berlin 24: 


Hum. Gymn. 36 (1925) 3 S. 150. Tiefe und feine. 


Betrachtung.’ E. Hoffmann. — Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXI (1925) 4 8. 274. “Trotz Ein- 
wendungen’ anerkannt von K. Rupprecht. 

Johannis Itali opuscula selecta edid. Gregorius 
Cereteli. Fasc. I. Tiflis 24: Gnomon I (1925) 3 
8.177. Inhaltsangabe von W. Schubart. 

Jüthner, Julius, Hellenen und Barbaren. Leipzig 23: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike III (1925) 
4/5 S. 74ff. “Ungemein fesselnder und gerade für 
unsere Tage höchst lehrreicher Beitrag zur Ge- 
schichte des Nationalbewußtseins.’ 

Kahrstedt, U., Griechisches Staatsrecht. I. Sparta 
und seine Symmachie. Göttingen 22: Wien. Bl. 
j. d. Freunde d. Antike III (1925) 4/5 8. 98. 
‘Der Verfasser überblickt und meistert weitschauend 
den ungeheuren Stoff.’ 

Klostermann, E., und Seeberg, E., Die Apologie der 
heiligen Katharina. Berlin 24: Lit. Woch. I (1925) 
13 S. 408. Inhaltsangabe von W. Larfeld. 

Klotz, A., Geschichte der römischen Literatur. 
Leipzig 24: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike III 
(1925) 4/5 S. 100. ‘Empfehlenswert.’ 

Lambert, Roger, Lexique hieroglyphique. Paris 25: 
Lit. Woch. I (1925) 11 Sp. 338. Ausstellungen macht 
G. Roeder. 

Liddell, H. G. and Scott, R., A Greek-English Lexikon. 
A new edition revised and augmented throughout 
by H. St. Jones with the assistence of R. Mc 
Kenzie and with the cooperation of many 
scholars. Part I: A—’Aroßalvo. Oxford 25: Gnomon 
1(1925) 3 8. 169ff. ‘Vollendete Leistung.’ Nachträge 
gibt P. Maas. 

T. Livi ab urbe condita, erkl. v. W.Weißenborn 
u. H. J. Müller. Band VI—VIII. 6. A. Neubearb. 
v. O. Roßbach. Berlin 24: Hum. Gymn. 36 
(1925) 3 S. 150. ‘Für Schule und Wissenschaft 
wertvoll.’ J. Borat. 

Martialis, M. Valerius, Epigrammaton libri. Recogn. 
W. Heraeus. Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 
15 Sp. 462. ‘Das besondere Verdienst liegt in der 
Begründung der Auswahl der Lesarten. Wir dürfen 
uns freuen, daß wir nun eine deutsche Martial- 
ausgabe besitzen, die die verdiente Lindsaysche 
überholt.’ A. Klotz. 

Mehlie, Georg, Plotin. Stuttgart 24: Gnomon I 
(1925) 3 S. 154 ff. “Erst mit Kap. IV beginnt die 
selbständige Leistung des Buches. Am wertvollsten 
und anregendsten sind die Partien, wo der Verf. 
Plotins Lehre mit der neuseitlicher Denker ver- 
.gleicht.” H. Oppermann. 

Meillet, A., et Vendryes, J., Traité de grammaire 


comparée: Rev. de philol. XLIX, 2 S. 184. Um.. 
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fassend, übersichtlich und ergebnisreich.. P. Chan- 
traine. 

Menander, Das Schiedsgericht. Erkl. von Ulrich 
v. Wilamowitz-Moellendorff. Berlin 
25: Lit. Woch. I (1925) 13 Sp. 407 f. “Voller Ge- 
danken und Anregungen, treffender Vergleiche und 
kurzer überzeugender Abfertigungen, manches frei- 
lich, was die Aufgabe mit sich brachte, wiederholt.’ 
W. Crönert. 

Meyer, Hans, Geschichte der alten Philosophie. 
München 25: Lit. Woch. I (1925) 14 Sp. 419. ‘Sehr 
brauchbares Handbuch.’ Vorschläge für eine neue 
Auflage macht M. Wundt. 

Milet. Ergebnisse der Ausgrabungen und Unter- 
suchungen seit dem Jahre 1899. Hragb. v. Th. 
Wiegand. Bd. I, Heft 7: Der südliche Markt und 
die benachbarten Bauanlagen von Hubert Knackfuß, 
mit epigr. Beitrag v. Albert Rehm. Berlin 24: 
Gnomon I (1925) 3 S. 127 ff. Ergänzungen gibt 
A. v. Gerkan. 

Miller, Konrad, Die Erdmessung im Altertum und 
ihr Schicksal. Stuttgart 19: Wien. Bl. f. d. Freunde 
d. Antike III (1925) 4/5 S. 99. ‘Klar und über- 
sichtlich.’ 

Mitteilungen des Vereines klassischer Phi- 
lologenin Wien. I. Wien 24: Wien. Bl. f. 
d. Freunde d. Antike. III (1925) 4/5 8. 102. 
‘Wertvolle kleine wissenschaftliche Arbeiten.’ 

Mordtmann d. Ä., A. D., Anatolien, Skizzen und 
Reisebriefe aus Kleinasien (1850—1859), eingel. 
v. Franz Babinger. Hannover 25: Lit. 
Woch. I (1925) 13 Sp. 398. ‘Auch jetzt noch eine 
sehr anziehende und fruchtbare Lektüre, wenn 
auch die archäologischen Untersuchungen wohl 

' ohne Ausnahme veraltet sind.’ ©. Brockelmann. 

Morey, Charles Rufus, The sarcophagus of Claudia 
Antonia Sabina and the Asiatic sarcophagi. Princeton 
24: Gnomon III (1925) 3 B. 121ff. ‘Stattliche, 
vornehm ausgestattete Monographie über die ganze 
Gattung.’ G. Rodenwaldi. 

Pais, E., Storia dell’ Italia antica: Rev. de philol. 
XLIX, 2. S. 189. ‘Ausgezeichnet.’ Ph. Fabia. 

Papyrusurkunden, Griechische, der Hamburger Staats- 
und Universitätsbibliothek, I 3, von M. Meyer: 
Class. Rev. XXXIX 5/6 S. 140. ‘Ausgezeichnet. 
M. Milne. 

Papyri, Bhetorische, von K. Kunst. Berliner 
Klassikertexte. VII. Class. Rev. XXXIX 
5/6. S. 139. Inhaltsangabe von M. Milne. 

Peters, Ludwig Illo, Die Technik im Altertum. Frank- 
furt a. M. 25: Lit. Woch. I (1925) 14 Sp. 430. 
Abgelehnt von H. Th. Horwitz. 

Petronius, The Cena Trimalchionis by B. Sedgewick 
Class. Rev. XXXIX 5/6 8. 132. Reichhaltig und 
sehr brauchbar.’ St. Gaselee. 

Poland, Frans, Reisinger, Ernst, Wagner, Richard, Die 
antike Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt. 
2. A. Leipzig 25: Bayer. Bi. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXI (1925) 4 8. 2600 f. ‘Zum Lobe dieses Buches 
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- braucht nichts mehr gesagt zu werden.’ Einige 
Vorschläge macht Fr. Stählin. 

Roemer, Adolph, Die H o m e r exegese Aristarchs 
in ihren Grundzügen. Bearb. u. hrsg. v. Emil 
Belz ner. Paderborn 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXI (1925) 4 S. 271 f. ‘Überaus wertvolle 
Arbeit? W. Bachmann. 


Rostagni, Augusto, Il Verbo di P i t a g o r a. Torino 24: - 


Gnomon I (1925) 3 S. 146 ff. ‘Vieles, das Haupt- 
resultat kann sich nicht halten. Und trotzdem ist 
‘es ein schönes Buch.’ W. Theiler. 

Satura Berolinensis, Festgabe der Alten Herrn zum 
50 jähr. Bestehen des Ak. Philol. Vereins an d, Uni- 
versität Berlin. Berlin 24: Bayer. Bl. f. d. @ymn.- 
Schulw. LXI (1925) 4 S. 274f. Besprechung des 
Inhalte von K. Rupprecht. — Class. Rev. XXXIX 
5/6 S. 138. Inhaltsangabe von D. Rog. 

v. Scheffer, Thassilo, „Homer und seine Zeit.“ 
Wien: Bayer. Bi. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 4 
S. 271. “Wohltuend berührt das lebendige Ver- 
ständnis für homerische Poesie und Eigenart.’ Be- 
denken äußert E. Belzner. 

Schmidt, Karl Fr. W., Die Vorsokratiker. Auswahl f. 
d. Schulgebrauch. Berlin 25: Lit. Woch. I (1925) 14 
K. 419f. ‘Der Gedanke ist gut. Aber es fehlt der 
Anschauungsstoff.” W. Crönert. 

Sehubart, W., Ein Jahrtausend am Nil. Briefe aus 
dem Altertum verdeutscht und erklärt. Berlin 23: 
Bayer. Bl. f. d. G@ymn.-Schulw. LXI (1925) 4 
S. 281 f. Anerkannt von A. H. 

Schwartz, Eduard, Die Odyssee. München 24: Bayer. 
Bl. f. d. G@ymn.-Schulw. LXI (1925) 4 S. 269. 
‘Grundsätzlich abgelehnt’ von Æ. Belzner. 

Snell, Br., Die Ausdrücke für den Begriff des Wissens 
in der vorplatonischen Philosophie: Class. Rev. 
XXXIX 5/6 S. 126. “Es handelt sich um oogle«, 


your, tmorhun u. &., aber die Nachweise sind. 


zweifelhaft, da ionische Philgsophie erst im 5. Jahrh. 
in Athen bekannt wurde.’ J. Burnet. 

Stählin, Fr., Das hellenische Thessalien: Class. Rev. 
XXXIX 5/6 8. 137. “Ausgezeichnet.” B. Wace. 
Steinmeyer, Kurt, Klassische Sagen. Frankfurt a. M. 
24: Hum. Gymn. 36 (1925) 3 S. 151. “Beschränkt 
sich auf die wesentlichen Züge und empfiehlt sich 
auch urch seine schlichte, natürliche und doch 

lebendige Darstellung. F. B. 

Walter v. Chatillon, Die Gedichte. Hreg. u. erkl. v. 
KarlStrecker. 1l. Die Lieder in der Hs. 351 
von St. Omer. Berlin 25: Lit. Woch. I (1925) 9 
Sp. 275£. “Hervorragende Arbeit’ M. Manitius. 

Weber, Wilhelm, Der Prophet und sein Gott. Eine 
Studie zur vierten Ekloge Vergils. Leipzig 25: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXI (1925) 4 
S. 278 ff. ‘Das Buch ist, mag man auch über manches 
anders denken, ein sehr wertvoller Beitrag zu der 
Geschichte der Durchdringung östlichen und west- 
lichen Denkens.’ O. Casel. — Gnomon I (1925) 3 
S. 160ff. ‘Die eigentliche Absicht geht hier auf die 
Herausarbeitung der dichterischen Einheit.’ Aus- 
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stellungen macht L. Deubner. — Lit. Woch. I 
(1925) 14 Sp. 438 f. ‘Die Fülle der Motive, die ein 


. wunderbares Licht auf die Tiefe der Gedanken 


in Vergils Gedicht fallen lassen’, rühmt Merbach. 


Wells, H. G., Die Grundlinien der Weltgeschichte. 


Eine einfache Schilderung des Lebens und der 
Menschheit. Berlin 25: Lit. Woch. I (1925) 12 
Sp. 360 ff. ‘Die Geschichte, die W. bietet, droht zu 
zerfließen, die bei uns getriebene zu erstarren.’ 
A. Cartellieri. 


Weniger, Ludwig, Von hellenischer Art und Kunst. 


12 Vorträge. Leipzig 22: Wien. Bl. f. d. Freunde. 
d. Antike III (1925) 4/5 S. 87 ff. “Überblickt von 
der hohen Warte des selbständigen Forschers das 
ganze Gebiet der geistigen Schöpfungen des Alter- 
.tums.’ 


v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Kromayer, J., Heisen- 


berg, A., Staat und Gesellschaft der Griechen und 
Römer bis zum Ausgang des Mittelalters. 2. A. 
Leipzig-Berlin 23: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXI (1925) 4 S. 267 ff. ‘Den inhaltsreichen Band’ be- 
zeichnet ‘als ein Hilfsmittel zur Hebung und Be- 
lebung des Unterrichts’ A. v. Premerstein. 


Witte, Kurt, Der Satirendichter Horaz, die Weiter- 


bildung einer römischen Literaturgattung. Erlangen 
23: Bayer. Bl. f. d. @ymn.-Schulw. LXI (1925) 4 
S. 282. ‘Anregend’ M. Ba. 

Zimmern, Alfred, The Greek Commonwealth. Politics 
and Economics in Fifth-Century Athens. 4. Ed. 
Oxford 24: Gnomon I (1925) 3 S. 140 ff. "Trotz eines 
Urteils, das in wesentlichen Dingen mehr als einmal 
den Nagel auf den Kopf trifft, ist nicht ein völlig 
„Tichtiges‘‘ oder auch nur völlig klares und über- 
zeugendes Bild entstanden.’ V. Ehrenberg. 


Mitteilungen. 
Tac. ann. II 16. 


Is (campus) medius inter Wisurgim et colles, 
ut ripae fluminis cedunt aut prominenlia mon- 
tium resistunt, inaequaliter sinuatur. 

Gerber-Greeff, Lexicon Taciteum s. v. resisto 
umschreibt: impediunt, quominus planities aequalis 
existat; so auch Georges: „‚es(?) verhindern“. Aber 
der Gedanke, daß die Ebene verhindert wird gleich- 
mäßig zu werden, befremdet ebenso, wie des Tacitus 
Ausdruck für diesen Gedanken ungeschickt wäre. 

In den neueren erklärenden Ausgaben, die mir 
zugänglich sind, wird meist dem Fluß und den Bergen 
gleiche Wirkung zugeschrieben, so daß sinuatur 
lediglich als Ausbuchtung zu deuten wäre. Es wird 
also resistunt als gleichbedeutend mit cedunt auf- 
gefaßt und geradezu mit „zurücktreten“ wieder- 
gegeben von Stegmann in Teubners Schülerausgaben 
19092; ähnlich Lange in Velhagen und Klasings 
Schulausgabe 1907. Aber diese Bedeutung finde ich 
nirgends belegt; sie widerspräche auch dem Subjekt 


‚prominentlia montium; und der Wortlaut erlaubt 


es nicht, diesen Widerspruch durch eine Zerlegung 
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in Stegmanns Art zu beseitigen: „deren Ausläufer 
bald vorspringen (prominentia montium), bald wieder 
zurücktreten (resistunt = cedunt)“. Gezwungen 
erscheint mir auch die Auslegung bei Nipperdey- 
Andresen 19041%, daß Ausläufer eines im Norden 
verlaufenden Bergzugs, die ihrerseits östlich und 
westlich die Ebene begrenzen, „an einzelnen Stellen 
zurückbleiben, eigentlich: stillstehen“. An der für 
resistunt angeführten Parallelstelle (XIII 57) machen 
die Flammen in ihrer Ausbreitung halt; an unserer 
Stelle müßte also in prominentia eine Bewegung 
lebhaft gefühlt worden sein, die dem Wort sonst 
fremd ist. Zudem wäre eine derartig genaue Um- 
grenzung der Ebene (die übrigens deutlicher aus- 
gedrückt sein müßte) zwar bei einem heutigen 
Schlachtendarsteller zu erwarten, der von oben her, 
d. h. auf seiner Karte, den Zusammenhang der Boden- 
erhebungen übersieht: für Tacitus genügt es, den 
Leser zwischen den Fluß und irgendwelche in die 
Ebene vorragenden Höhen (prominentia montium) 
zu versetzen, an denen er hinaufsehen soll. Nichts 
nötigt, bei prominentia montium oder bei montium 
an etwas anderes zu denken als die vorhergenannten 
colles; dasselbe stilistische Bedürfnis hat unmittelbar 
vorher beim Gegenstück der Berge, dem Weserstrom, 
dazu geführt, den Namen Visurgis sofort zu ersetzen 
durch die Genetivverbindung ripae fluminis. Auf 
keinen Fall darf an Berge des linken Ufers gedacht 
werden; dieses ist nach dem Übergang des Heeres 
(cap. 12) aus dem Gesichtskreis gerückt. Und es 
ist wieder zu sehr in der Art heutiger Gelände- 
darstellung bei Pfitzner-Wackermann 19085 auf- 
gefaßt, daß hier „die Flußebene“ (ripae; also die 
beiderseitige Niederung) „sich nach links ausdehnt, 
bis sie wieder durch die Ausläufer der Berge auf der 
linken Seite des Flusses nach rechts gedrängt wird; 
dadurch entsteht eine Bauschung des lIdistaviso- 
feldes‘‘. Außerdem kann ripae schwerlich die Ebene 
mit einschließen, bei cedunt fehlt die Beziehung, 
und inaequaliter wird nicht berücksichtigt. 

Den Weg zu einer zwanglosen Deutung weist, 
denke ich, der bei Kampfschilderungen so häufige 
Gegensatz von cedere und resistere. Zu einem 
Gegensatz paßt auch die Verbindung ut—aut (= je 
nachdem—oder) mit zwei verschiedenen Verben. 
Und indem nun die drei hier angeführten Bestandteile 
der Landschaft einigermaßen als belebt empfunden 
werden, wenn auch nicht in dem Maße wie Germ. 30 
das Hercynische Waldgebirge, ergibt sich der Sinn: 
Bei dem Kampf sozusagen um den Platz gibt dem 
Ausdehnungsdrang der Ebene (die im Mittelpunkt 
der Darstellung steht) der geschmeidige Fluß nach, 
manche Stellen des Ufers weichen zurück (zu dem 
Plural ripae vgl. Caes. b. G. I 37); so entsteht eine 
'Ausbuchtung. Auf der anderen Seite geben die starren 
Bergvorsprünge nicht nach, sie bleiben am Platz, 
widersetzen sich: es entsteht eine Einbuchtung (beides 
kann in sinuatur liegen). Wäre Ein- und Ausbiegung 
-jeweils an entsprechender Stelle, in gleicher Richtung 
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und von gleicher Größe, so wären die Ränder der 
Ebene zwar nicht geradlinig, aber doch parallel, die 
Ebene also überall gleich breit (aequalis); da dies 
nicht der Fall ist, krümmt sie sich ungleichmäßig 
(inaequaliter sinuatur). 


Mainz. Reinhard Dippel. 


Zu den kretischen metrischen Inschriften. 


Die Nr. 15 der Sammlung der kretischen metrischen 
Inschriften von Doro Lovi herausgegeben (Studi 
Italiani Fil. Classica N. S. Vol. 11 S. 321 ff.) lautet 
folgend: 

Ilevre pe xal deyerıv röußor xareßnxato udto 

Zwppöva, olurporadts nevdos ldoüoa Sóuotç, 

008” còyàv ErfXeooe Tepevriog ’ Apreuldopog 

rad rarhp vuugav ð w Eoldorro "Pddwv. 

IE w 6 dvodalumv drrevöoproe Baoxavos ” Adas 

rapdevixkv, yoveav 8° èaniðaç LEkyen' 
navres ð’ Eriavodv ue dvodupopov' ol<c> yàp Eueiiov 
xooueioder vóugaæ, totoð "Atay EuoXov. 

Der erste Herausgeber Gaetano de Sanctis hatte 
nicht das Ende des vierten Verses herausbekommen. 
Er las&otdoı TOP AAQN unddachte an ein eventuelles 
Verderbnis des Textes. Domenico Comparetti schlug 
die Verbesserung &oldorro Ba<A> »v vor. Dieses Barov 
sollte sich beziehen auf die eöy&v von Vers 3. Wilamo- 
witz (Lit. Centralblatt 1903, Spalte 1484) und Zawdou- 
ötöng ("Ep. ’Apyx. 1908, S.241) haben natürlich nicht 
diese Vermutung von Comparetti gebilligt und schlu- 
gen ‘P&dwv vor. Es blieben daher gewisse Schwierig- 
keiten, um diesen ‘Pov zu bestimmen. Für Wilamo- 
witz war er der Sohn von Tepevruos ’ Apreuldwpog 
und der Bräutigam des jungen Mädchens. Für 
Zavdoudlöng war ‘'Padwv das tertium nomen von 
Teptvriog ’ Apreuldwpos, und er sollte der Schwieger- 
vater des Mädchens sein. Der letzte Herausgeber Doro 
Levi hat die Trennung des dritten Namens als nicht 
richtig empfunden und wollte lieber den Tep£vrıos 
’Apreulöwposg als Vater auffassen und ‘Pov als 
Schwiegervater des Mädchens betrachten. Aber solches 
alles wäre zu künstlich ausgedrückt im Gegensatz, 
zu dem einfachen Stil des Epigramms. Ich glaube, 
daß die Lösung aller Schwierigkeiten nicht schwer 
zu finden ist. In PAAQN verbirgt sich ein Akkusativ- 
singular zu vöupa«v parallel. Ich schreibe 'P«dwv, nicht 
‘"Padoflvf mit Analogie zu Aatóv schon von kretischen 
Inschriften bekannt (vgl. Kühner-Blaß, I, 129 n. 2). 
Übrigens vgl. ’Ayıdöav bei Alkman (Parthen. V. 58 
Diehl). Unser Mädchen hieß ‘Paĝo, und ihr Vater 
war doch Teptvruog ° Apreuldwpog. Dieser hatte den 
Wunsch, seine Tochter vermählt zu sehen, und sein 
Wunsch war von der Parze vernichtet. In diesem 
Epigramm sind die beiden Eltern genannt. Zogppóva 
war die Mutter und der Vater hieß, wie wir schon ge- 
sehen haben, Tep£vruog ’ Apreuldwpog; eswäre sonder- 
bar gewesen, wenn gerade der Name der Tochter, 
an die das Epigramm gerichtet ist, gefehlt hätte. 
Zuletzt noch eine Kleinigkeit. Worauf sollte sich 
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das ol<c> in V. 7, von de Sanctis vortrefflich ver- 
bossert, beziehen ? Ich glaube, daß hier der Braut- 
schmuck gemeint ist, welcher für die Tochter nachher 
verwendet ist. 
Neapel. 


V Neue Fluchtafoln. 


In den Monumenti Antichi (Band XXIV) hat 
Paolo Orsi zwei griechische Inschriften mit Hilfe 
von Comparetti herausgegeben. Diese Inschriften 
stammen aus der Nekropole von 8. Placido (Messana) 
und sind auf das recto und verso einer Bleitafel ge- 
schrieben. Die Texte sind folgende: 

Inschrift des recto: 

Barzeplav ’Apaıvonv tày aoxb/Lav ax<u>rılujnxts 
thv duaprardv (sic) "Aparvwonv x(al) werben. 

Inschrift des verso: 

Bareplav ’Aparvonv nv duap/taidv (Bic) v6oos 
axıLav vzá» anılıc. 
Ich glaube, daß niemand die beiden Restitutionen 
billigen wird. In der ersten Inschrift ist die Lesung 
ox<u>Arle]nxts oder wie auch Comparetti in seinem 
Kommentar ox<e>A[nu]nxts vorschlägt, sicher falsch, 
und eine Bildung von solchen Adjektiven „nach 
dem Gcpräge von obpavounxts‘‘ muß man als reine 
Phantasie betrachten. Die Verbesserung liegt, wie 
mir scheint, auf der Hand. Ich habe nicht das Original 
vergleichen können; aber schon mit der Hilfe der 
sehr willkommenen Nachzeichnung des Originals von 
Orsi kann man etwas anfangen. An der Stelle, wo 
Orsi und Comparetti oxudıu. oder axsAnu. lesen, 
entziffere ich in der Nachzeichnung ganz deutlich 
ein ox&rAnxes, falsch geschrieben für ox@Anxes, d. h. 
also: „Mögen die Würmer die Hündin 
Valeria Arsinoe fressen, die sünd- 
hafte,elendeArsinoe!‘ Von einem gewissen 
Stilgefühl heraus hätte man recht, diese griechischen 
‚Sätze zu tadeln; aber wer die beiden Texte zusammen- 
gestellt hat, wollte sicher durch reichliche Schimpf- 
worte, ohne dabei einer Steigerung zu folgen, den 
Flach erzielen. Ich zweifle auch, daß Comparetti in 
der zweiten Inschrift alles richtig gesehen hat. Meiner 


Achille Vogliano. 


Ansicht nach ist die richtige Lesung ofılıs. Das av. 


muß als eine Dittographie aufgefaßt werden. 
Neapel. Achille Vogliano. 


Eingegangene Schriften. 
a. — — für unsere Leser beachtensworten Werke werden 


le aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaan eine Be- 
—— gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Cornelio Tacito, Il libro primo delle storie con 
introduzione e commento di Luigi Valmaggi. 2*edizione, 


| zurata da f L. Valmaggi e L. Castiglioni. Torino 26, 


Giovanni Chiantore. XXIII, 155 S. 8. 

Bibliotheca Philologica Classica. Band 49. 1922. 
Herausgegeben von Friedrich Vogel. Leipzig 25, 
O. B. Reisland. VI, 263 S. 8. 

[létpou Zr. Owrddov, ‘H droxipukrs dv të dpyalp 
‘Enwp dialp. ’Ev Abaus 25, Il A. Zaxelidpıoc. 
548.8. 

C. Suetoni Tranquilli de grammaticis et rhetoribus. 
Ed. app. et comm. criticis instr. Rodney Potter 
Robinson. Paris 25. Édouard Champion. VIII, 80 S. 8. 

Friedrich Lorentz. Geschichte der pomoranischen 
(kaschubischen) Sprache. Mit einer Karte. Berlin 
und Leipzig 25, Walter de Gruyter u. Co. XI, 236 S. 
8. 22 M.. geb. 25 M. 

Trierer Heimatbuch. Festschrift zur Rheinischen 
Jahrtausendfeier 1925. Herausgegeben von der Ge- 
sellschaft für nützliche Forschungen zu Trier. Trier 25, 
Jacob Lintz. II, 368 S. 8. 

The Annals of Quintus Ennius. Edited by Ethel 
Mary Steuart. Cambridge 25, Univ. Press. X, 246 8. 8. 
7 sh. 

Robert Koldewey, Heitere und ernste Briefe aus 
einem deutschen Archäologenleben. Herausgegeben 
von Carl Schuchhardt. Mit 26 photographischen 
Aufnahmen vom Verfasser. Berlin 25, G. Grote. 
XII, 189 S. 8. 5 M. 50, geb. i. Gzlein. 8 M. 50, in 
Gzlbd. 15 M. 

Ewald Bruhn und Julius Schmedes, Lateinisches 
Lese- und Lehrbuch für den Anfangsunterricht reiferer 
Schüler. I. Lesebuch. II. Wortkunde. Berlin 25, 
Weidmann. VIII, 166 u. 143 S. 8. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrag. v. Max 
Ebert. Vierter Band. Zweite Lief. Frankreich C — 
Friede. Mit 34 Tafeln. Fünfter Band. Zweite Lieferung 
Handwerk— Haus. Mit 27 Tafeln. S. 49—128. S. 97 bis 
192. Berlin 25, Walter de Gruyter u. Co. Je Subskr. 
6 M., Ladenpr. 7 M. 20. 

Ernst Howald, Die Anfänge der europäischen 
Philosophie. München 25, C. H. Beck. 119 S. 8. 
3 M. 20, Gzlein. 4 M. 80. 
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Rezensionen und — 


E. Wendling, Das Gesetz der Einschal- 
tung und die Jliasschichten. Tübingen 1925, 
Kommissionsverlag.d. Osianderschen Buchhandlung. 
28 S., mit einer Beilage, die Schichten der Ilias. 

4 S. 1923. 

Wendling unterscheidet zunächst S. 5—10 Ein- 
schaltungen nach den Schematen A[...a]B, 
A[b . . .]Bund die Kombination beider Alb... a]B 
ferner Ala ...b]B. Die erste Kombination, die 

u 
man Teer 
als chiastisch; für die Diagnose auf Einschaltung 
sei das chiastische Schema besonders wichtig. 
W. betont ausdrücklich, daß man eine Ein- 


schreiben könne, bezeichnet er 


schaltung, nicht eine bloße Digression, nur an- 


nehmen dürfe, wenn zu der Feststellung des 
chiastischen Schemas andere schwerwiegende 
Gründe, besonders inhaltliche, dazukämen, und 
er betont ferner, daß man auch mit Selbst- 
einschaltung desselben Autors rechnen müsse. Er 
gibt S. 9 das lehrreiche Beispiel einer Einschaltung 
im Faustfragment von 1790, die im Urfaust noch 
fehlt. Alle diese Ausführungen Wendlings er- 
scheinen mir völlig überzeugend. Er gibt ferner 
kurz andeutend Beispiele von Einschaltungen aus 
der Weltliteratur vom Pentateuch bis G. Haupt- 
mann, 

S. 10—20 wendet W. sich der Ilias zu. Er be- 
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ginnt mit der Dolonie, die auf der Grundlage 
des I komponiert sei. Eine ausgesprochen chia- 
stische Einschaltung sei OF, I 709 verweise auf das 
A, im © wie im A seien bei Sonnenaufgang Eos 
und Zeus in Relation gesetzt usw.; ein ganzer Tag 
nebst folgender Nacht sei da eingeschoben. — 
Auch der vorhergehende mit B beginnende 
Schlachttag sei, aber früher als der von OI, ein- 
geschoben; daß das A die natürliche Fortsetzung 
von A sei, hätte nie bezweifelt werden sollen. 
(S. 12—14.) Obgleich ich diesen Thesen Wend- 
lings über die Einschaltung des ersten und zweiten 
Schlachttags vollkommen zustimme, so über- 
zeugen mich seine Einzelausführungen hierüber 
nur zum Teil, doch ist eine Polemik gegen Wend- 
lings summarische Auseinandersetzungen unmög- 
lich, ich kann nur auf meine eigenen Ausführungen 
in meinem Buche über ‚Ilias und Achilleis‘“ ver- 
weisen. A 457 scheint mir Vorlage, nicht, wie 
W. 8. 14 will, Nachbildung von Z 5 zu sein. 
Wendlings Thesen über die Einarbeitung der 
Auds kan S. 15—17 scheinen mir reichlich kom- 
pliziert zu sein, auch seinen Urteilen über 3 und T 
(S. 17—20) kann ich mich nicht anschließen. 

In einem Nachwort (S. 21—25) bringt W. in- 
teressante Beispiele von Einschaltungen bei Vergil, 
im 7. Platonbrief, bei Euripides und bei zwei 
modernen Autoren, die Beilage bringt eine voll- 
ständige Analyse der Ilias, bei der W. 9 Schichten 
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ansetzt. Es ist sehr zu wünschen, daß W. einen 

Verleger für sein seine Thesen begründendes Werk 

über die Entstehung der Ilias und Odyssee, findet. 
Berlin-Grunewald. Rudolf Dah ms. 


Guilelmus Süß, De Graecorum fabulis 
satyricis. Acta et Commentationes Universitatis 
Dorpatensis B. V, 4. Dorpat 1924. 15 S. 8. 

An einer den meisten Deutschen schwer zu- 
gänglichen Stelle, in den Acta et Commentationes 
Universitatis Dorpatensis, veröffentlicht Wilhelm 
Süss feine Bemerkungen zu den griechischen Satyr- 
spielen. Im ersten Abschnitt behandelt er einen 
Typus des alten Satyrspiels: Neben die bekannte 
Überwindung eines rohen Barbaren durch grie- 
chische Kraft und List, die uns aus Euripides’ 
Kyklops, Syleus, Skiron, Busiris, aus Aischylos’ 
Kerkyon und Sophokles’ Amykos geläufig ist, 
stellt er die Überraschung der Satyrn durch eine 
neue wichtige Erfindung im Dienst der Kultur 
oder Kunst. Diesem Typus gehören Aischylos’ 
Prometheus der Feueranzünder, Sophokles’ Spür- 
hunde und, wie Süss ım Anschluß an Crusius 
zeigt, auch Sophokles’ Dionysiskos, ‚‚das Dionyos- 
knäblein“ an. Die richtige Namensform ist nur 
bei einem Fragment in Rabes Lexikon Messanense 
(Rh. Mus. 47, 411) erhalten, bei zwei andern (fr. 
174f. Nauck) ist sie in Arovucıaxöc verdeckt. 
Inhalt des Stücks war die Erfindung des Weins. 
In den Dionysischen Kreis verweist Süss mit Recht 
auch die hübschen Reste eines Satyrspiels aus 
Oxyrhynchos (O. P. VIII Nr. 1083), unter Ab- 
lehnung von Maas’ Vermutung, einer der Sprecher 
sei nicht Oineus, sondern Schoineus. 

Der zweite Teil behandelt die kümmerlichen 
Reste des alexandrinischen Satyrspiels. Süß ver- 
mutet, daß Sositheos in seinem schwach bezeugten 
Krotos (fr. 5 S. 824 Nauck) diesen Sohn der 
Eupheme, der Amme der Musen, als Erfinder der 
Bogenschießkunst und des Beifalls bei szenischen 
Spielen dargestellt und damit ein Seitenstück 
zur Erfindung der Leyer in den Spürhunden, des 
Weins im Dionysiskos, des Feuers im Prometheus 
geschaffen habe. Greifbarer ist Sositheos’ Da- 
phnis oder Lityerses. Hier entspricht der Phryger- 
könig Lityerses, der die Fremden zwingt, mit ihm 
um die Wette zu mähen, und den Überwundenen 
die Köpfe abschneidet, den Unholden der alten 
Satyrspiele Kyklops, Busiris usw., sein Besieger 
ist Herakles. Lityerses wird aber nicht nur von 
Herakles im Mähen, sondern auch von Daphnis im 
Wettsingen überwunden, das alte Schnitterlied 
erliegt der neuen bukolischen Muse, und Da- 
phnis erringt dann durch Herakles’ Hilfe die ge- 


liebte Thalia, die in die Gewalt des Unholdes ge- 
langt war. Sositheos hat also in die alte Fabel vom 
gestraften grausamen Barbaren einmal den bu- 
kolischen Wettgesang und dann das Liebesmotiv 
eıngefügt, das die damals lebendigste Gattung 
des Dramas, die neue Komödie, beherrscht. Die 
Verschlingung dieser Motive weist Süß mit glück- 
lichem Scharfsinn nach. Freilich haben diese Ver- 
suche, die alte abgestorbene Kunstgattung des 
Satyrspiels wieder zu beleben, ebensowenig dauern- 
den Erfolg gehabt, wie die Anleihen beim Stil 
der alten Komödie in Pythons Agon und Lyko- 
phrons Menedemos, welche Süss ebenfalls kurz 
berührt. | 


Leipzig-Gohlis. Alfred Körte. 


F.W. Shipley, Virgils verse technique, some 
deductions from the halflines. S.-A. ausWashington 
University Studies 1924. Vol. XII hum. ser. Nr. 1, 
S. 115—151. 

H. R. Fairclough, T he Poems of the Appendix 
Vergiliana. S. A. aus den Transactions of 
the American Philological Association 1922. 34 8. 

Sinnreich ist der Versuch Shipleys, aus 
den erhaltenen 58 Halbversen Vergils Schlüsse 
auf die Verteilung der Zäsuren zu ziehen. Halb- 
zeilen sind allemal ein Beweis dafür, daß der 

Dichter an dieser Stelle, selbst wenn er eine Fort- 

setzung gefunden hätte, eine kleine Pause ein- 

gelegt hätte. Wir stimmen mit dem Verf. durchaus 
darin überein, daß a wonderful variety of movements 
da sei, in which the natural accent of the words is 
in apparent conflict with the exspected verse-siress. 

Wenn er also die mechanische Einteilung eines 

Verses nach dem Muster: ac veluti magno in/ populo 

cum saepe coorta est bekämpft, so will es mir vor- 

kommen, als würden offene Türen eingerannt. 

Hat doch Vollmer schon in seiner mühevollen 

und gründlichen Untersuchung: Zur Geschichte 

des lateinischen Hexameters (8. B. der bayr. 

Akad. 1917, 3. Abh.) „die Gleichbehandlung von 

Versabschnitten und Satzabschnitten mit rhe- 

torischen Kola“ (8. 29) erkannt. Eine Beobachtung 

der starken Interpunktionen und der Stellen, wo 
die direkte Rede oder ein neues Kapitel einsetzt 
und aufhört (wie VII 45 maior opus moveo. .| 
rex arva Latinus etc.) bestätigen das durchaus. 

Aber was bedeutet das? Man kann da 

bei dem vorläufigen Ergebnis, daß die Rhetorik 

bei Vergil stärker einwirke als bei den Neoterikern, 
nicht stehen bleiben. Shipley schiebt die prakti- 
sche Frage in den Vordergrund: Wie sollen wir 

Vergils Verse lesen ? Demgegenüber muß ich þe- 

kennen, daß ich es — alle Hochachtung vor sog. 
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orthoepischer Aussprache in Ehren — nicht für 
erreichbar halte, Vergils eigenen wunderbar klang- 
vollen Vortrag zu Gehör zu bringen. Die theo- 
retische Frage zu beantworten, dürfte hier nicht 
der Ort sein. Es sei nur darauf hingewiesen, daß 
wir eine Teilerscheinung der allgemeineren Tat- 
sache vor uns haben, daß auf die peinlich ge- 
pflegte Technik der Neoteriker, die tief in deren 
gesamter Kunstanschauung wurzeln muß, in Ver- 
gils großen Werken eine Unterordnung des Tech- 
nischen unter andere Gesichtspunkte folgt, eine 
Laxheit, die nicht auf Bequemlichkeit beruht, 
sondern künstlerische Absicht hat. Wir hoffen, 
daß Shipley seine Untersuchungen in dieser Rich- 
tung fortsetzt. 

Der Versuch Faircloughs versucht vom 
Wortschatz aus der Frage nach der Authentizität 
der Appendix nahezukommen, ohne Erfolg, wie 
mir scheint, denn wenn daraufhin not a single one 
of these poems has been correctly assigned to Vergil, 
dann ist eben die Methode falsch. Daß die wich- 
tigsten Stücke des Catalepton echt sind, steht 
außer Frage. Oder man müßte ihm wegen der 88 
singulären Worte auch das 12. Buch der Aeneis 
absprechen. 


Freiburg i. B. Wolf Aly. 


Streitberg-Festgabe, herausgegeben von der Direktion 
der vereinigten sprachwissenschaftlichen Institute 
an der Universität zu Leipzig. Leipzig 1924, Markert 
u. Petters. XV, 441 S.8. Geh. 27 M. 50, geb. 30 M. 

Die Zahl der Freunde und Schüler, die Wil- 
helm Streitberg zum 60. Geburtstag mit einem 
wissenschaftlichen Aufsatz gratulieren wollten, 
war so groß, daß dem Jubilar zwei Festschriften 
überreicht werden mußten. Und so trat neben die 
von dem Verleger Winter ins Leben gerufene Fest- 
schrift, die von Streitbergs Leipziger Kollegen 
herausgegebene Streitberg-Festgabe, die, mit dem 
Bilde des Gefeierten geschmückt, 54 Beiträge 
umfaßt. 

Ich beginne mit den Arbeiten zur griechischen 
und lateinischen Sprache. Fraser deutet das 
nur in der Odyssee belegte Auxd&ßas als Bezeich- 
nung des Apollo: „(König > Priester >) Gott der 
Lykier“ (Auxa-Bas, vgl. Baoı-Aeug), die dann miß- 
verstanden zur Bezeichnung des Festes des Apollo 
benutzt wurde. t 306 to’ adrod Auxaßavros 
Ahocror vOs Oducoeug „noch im Verlauf dieses 
Apollofestes wird Odysseus hierher kommen.“ 
Das Wort gehört also zu den schon vom Dichter 
nicht mehr richtig verstandenen Wörtern, von 
denen H. Fränkel einige im ’Avrlöwpov für 
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Wackernagel behandelt hat. Hatzidakis ver- 
bindet den neugriech. Bergnamen T'woöxras mit 
dem èv ’Ivrot einer kretischen Inschrift. Wenn 
man die altkretische Konsonantenassimilation 
und auf der anderen Seite die Verschiebung 
v > u, t > j berücksichtigt, so ist die Entwicklung 
klar. Lagercrantz behandelt mit Hilfe der 
Wort- und Sagenforschung die Namen der drei 
dorischen Phylen ‘Yeis, Avuäves, Ilkupuroı 
und macht wahrscheinlich, daß der Dorername 
ursprünglich nur den Auuäves (< *duue „Geburt, 
Stamm‘, vgl. Slöuuos, duduudaov „Zwilling‘“) 
eignete, sich dann auf die Il&upuroı (der Name 
deutet auf Zusammenschluß verschiedener Stam- 
messplitter) und schließlich auf die ‘Teig aus- 
dehnte (< idj. *sülejes, vgl. ai. surih „Herr [des 
Opfers], mit diesem Namen bezeichneten die 
Griechen ein vorgriechisches Volk). Lid én gibt 
Etymologien von otégw, ruiewv und Opa. 
Heinze untersucht die Erzählungen bei 
Plautus und Terenz, um die Regeln für den Ge- 
brauch des Præsens historicum im Altlatein fest- 
zustellen. Er widerlegt Brugmanns Ansicht, das 
Praes. hist. sei als Ausfluß des ‚‚zeitlosen‘‘ Ge- 
brauchs des Praesens anzusehen, indem er nach- 
weist, daß der Wechsel zwischen Praes. hist. und 
Perfect durchaus nicht regellos ist, daß vielmehr 
die perfectische Erzählung dort in praesentische 
übergeht, wo die Ereignisse sich dem Erzählenden 
deutlicher eingeprägt haben. In den entscheiden- 
den Punkten der Handlung vergegenwärtigt die 
innere Teilnahme des Sprechers am Geschehenen 
das Vergangene. Heinze schließt mit einem Blick 
zur Kunstliteratur hinüber, deren Beeinflussung 
durch den volkstümlichen Gebrauch des Praes. 
hist. noch zu untersuchen ist. Ed. Hermann 
meint, daß mi in der Anrede mi fıili leicht als 
maskuliner Vokativ umempfunden werden konnte, 
da die io-Stämme im Vok. auf -ı ausgingen. Die 
io-Stämme sind meist Personennamen, bei denen 
H. in der Anrede den zu erwartenden Vok. auf 
-ie ansetzt, im Anruf (bei erhobener Stimme) 
aber -ı. Von hier ist -1 auch auf fil übergegangen. 
Schrijnen erweist lupus als lateinisches Wort, 
indem er sabinische Herkunft dieses Wortes ab- 
lehnt; er nimmt prinzipiell enge Verwandtschaft 
des Lateinischen mit dem Sabinischen an. Lie- 
b i c h sieht in sanskr. kampana ‚Heer‘ eine Ent- 
lehnung von lat. campus „Heerlager, Heer“, das 
seit dem 2. nachchristl. Jahrh. im Griechischen 
als x&urcog erscheint. Die zeitliche Festlegung des 
Bedeutungswandels „Feld“ > „Heerlager“ bei 
campus würde zugleich die Frage beantworten, 
ob das indische Wort auf griechischer Vermittlung 
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beruht oder auf griechisch-arabisch-persischer. 
Maurenbrecher untersucht Ellipse, Satz- 
begriff und Satzformen im Latein. Besonders 
erfreulich finde ich es, daß er das Gebiet der Ellipse 
stark beschnitten und fest umgrenzt hat. Ich 
glaube, daß Keller, dessen Aufsatz über 
Ellipse im Ukrainischen uns die baldige Be- 
handlung der Ellipse in der ganzen ostslav. Gruppe 
erhoffen läßt, auf Grund von Maurenbrechers 
Aufsatz die Ellipse erheblich enger fassen wird. 
Ich verweise zur Ellipse noch auf Dornseiff, 
’Avriöwpov für Wackernagel 106 und Vossler im 
Logos XIII, 154. Saran widmet den Quanti- 
tätsregeln der Griechen und Römer einen längeren 
Aufsatz. Bei der Metrik toter Sprachen wird man 
ebensowenig wie bei ihrer Intonation (s. u. zu 
Trubetzkoy) zu völliger Klarheit gelangen können. 
Zur Frage der langen Vokale (S. 305) verweise ich 
aufs Litauische, wo gestoßene Länge nicht nur 
ebenso lang wie geschleifte Länge sein kann, son- 
dern sogar erheblich länger. Da der lit. Stoßton 
fallend ist wie der griech. Schleifton, kann in 
beiden Sprachen fallende Länge überlang sein. 
Blüm el legt in komprimierter Form die Grund- 
bedingungen der quantitierenden und der akzen- 
tuierenden Dichtung dar. 

Unter den allgemein sprachvergleichenden 
Aufsätzen bringt Bremer den alten Dual octo 


[okto(u)] — von dem schon Walde (nach anderen) 
s. v. erklärt, er wiese auf alte Tetradenrechnung — 
mit kyetyores zusammen und stellt beide ety- 
mologisch zu oculus, ohne daß dieser kühne Ver- 
such überzeugt. Ernst Fraenkel behandelt 
die partikelhafte Erstarrung von Verbalformen 
im Griech. (&peXe) und modernen Balkansprachen, 
stellt uepruväv und òðúvy zu alit. mereti „sich 
Sorge machen“ bzw. lit. edziötis „Schmerz emp- 
finden“ und weist schließlich zu dem as. Genus- 
wechsel in thes buruges auf eine polnische Pa- 
rallele, wo der loc. du. (f.) reku als mask. gebraucht 
wird. Dazu ist zu bemerken, daß reku nicht der 
einzige Rest eines loc. du. auf -u ist, daß man 
neben oczach, uszach auch oczu, uszu sagt. 
Neben w mojem reku wäre altes w moju reku 
Flor. Ps. (14. Jahrh.) anzuführen gewesen, vgl. 
Gramatyka języka polskiego, w Krakowie 1923 
= 2. Aufl. der Encyklopedja polska), S. 261. 
Grammont gibt in l’interversion den zweiten 
Teil seiner gleichnamigen wichtigen Abhandlung 
im "Avrlöwpov für Wackernagel (1924), nämlich 
die pénétration. Schließlich setzt Thurneysen 


als uridg. Endung des acc. pl. der geschlechtigen 


n-Stämme mit Recht -ps an. 
Die Romanistik ist durch Wengler ver- 
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treten, der die Inversion der Objekts-Pronomina 
in Dantes Prosa untersucht. 

Auf dem Gebiet der arischen Sprachen be- 
handeln Bloomfield und Jacobi Themen 
der vedischen bzw. nachvedischen Mythologie, 
Hertel und Ch. Krause solche textkriti- 
scher und literaturgeschichtlicher Art, Rei- 
chelt die indoiran. Benennungen des Salzes. 
Vasmer legt im Anschluß an seine Iranier in 
Südrußland (Leipzig 1923) die Veränderungen im 
Vokalısmus und Konsonantismus des Ossetischen, 
wie die griechischen Inschriften Südrußlands 
bieten, zeitlich fest; Bemerkungen zu Einzelheiten 
der Formenlehre und Wortbildung sind angefügt. 
Weissbach skizziert die wissenschaftlichen 
Aufgaben im Altpersischen, als deren wichtigste 
er Ausgrabungen im alten Pasargadä und in der 
Landenge von Suez sowie Prüfung der bisher be- 
kannten Inschriften an Ort und Stelle bezeichnet. 

In der Keltistik untersucht Förster den 
Ablaut in Flußnamen, behandelt Kieckers 
ein Problem der Formenlehre, gibt Pokorny 
etymologische Miszellen. 

Auch dem Germanischen sind etymologische 
Beiträge vonHolthausen,Fr.R.Schrö- 
derund Weyhe gewidmet. Mogk untersucht 
den Machtbegriff im Altnordischen und legt die 
alte Grundanschauung von der den Wesen oder 
Dingen innewohnenden Zauberkraft dar. Olsen 
gibt für den Runenstein von Varnum neue Deu- 
tungen. Schwyzer sieht in schweizerdeutsch 
(v)or$mien „erstarren, verdutzt werden‘ ein er- 
erbtes idg. Wort, das er zu ai. smäyate „er lächelt 
(verschämt, verblüfft)“ stellt. Mikkola macht 
die Verschärfung von j und w im Gotischen und 
Altnordischen von der Stellung vor dem Wort- 
akzent abhängig, stellt sie also in Parallele zu 
Verners Gesetz. Die angeführten Belege erhärten 
die von Mikkola gefundene Gesetzmäßigkeit. 
Selbstverständlich bringt er seine Feststellung mit 
Verners Gesetz nicht zeitlich zusammen, da dieses 
bekanntlich vor den vokalischen Auslautgesetzen 
liegt, während z. B. im Altnordischen die Verschär- 
fung erst auf die Auslautgesetze folgt. D e u ta c h- 
bein behandelt das Resultativum im Neuengli- 
schen. Resultativen Charakter haben insbesondere 
die Partizipia Perfekti auf -en: drunken „betrun- 
ken“: drunk „getrunken“. Da der resultierende 
Zustand den Charakter einer Eigenschaft erlangen 
kann, können diese Partizipia zu Adjektiven 
werden. 

Mit diesem Aufsatz über eine Aktionsart wen- 
den wir uns dem Slavischen zu, wo ja die Aktions- 
arten am feinsten ausgebildet sind. So beschäftigt 
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sich der bekannte serbische SprachforscherB e li € 
mit der slavischen Aktionsart. Er beschränkt 
sich allerdings aufs Serbische, ist aber überzeugt, 
daß das dort gewonnene System für alle Slavinen 
gilt. Zunächst erweitert Belić Leskiens Cha- 
rakteristik der Aktionsarten. Dann unterscheidet 
er ihre vier Bildungsarten. Es gibt von Haus aus 
sowohl perfektive als auch imperfektive Verba, 
von jenen werden durch Ableitungssuffixe [S. 4, 2 
v. u. steht fälschlich: Ableitungspräfixe] imper- 
fektive (iterative), von diesen durch Präfigierung 
perfektive Verben abgeleitet. Diese Komposita be- 
zeichnen ‚‚den völligen Abschluß der adverbiellen 
Bedeutung des Präfixes als Modifikation der Ver- 
balhandlung‘. Die Verba auf -nuti schließt Belić 
von der Behandlung aus, da dieses Suffix nicht 
die Aktionsart, sondern die eigentliche Bedeutung 
des Verbums betrifft. Im letzten Abschnitt legt 
Belić dar, daß die perfektiven Verbalkomposita 
nur in modalen, präteritalen und futurischen 
Sätzen entstehen konnten. Das ergibt sich daraus, 
daß die perfektiven Verba ihrer Natur nach 
kein Präsens haben (vgl. Wackernagel: Vor- 
lesungen über Syntax I (1920) 161). Mladenov 
behandelt die deiktischen nä-Sätze, van Wijk 
die großrussische pronominale Genetivendung -vo, 
die ebenso wie die (dialektischen) Formen auf -yo 
und -ho durch Aufhebung des Verschlusses aus 
-go entstanden ist. Damit steht van Wijk ungefähr 
auf dem gleichen Standpunkt wie Meillet MSL 
XIX, 115. H. F. Schmid beschäftigt sich mit 
westslavischen Lehnwörtern: Cech. kostel < 
castellum, Čech. lán < mhd. lehen, lein, und kommt 
durch Heranziehung sorbischer Quellen zu recht 
interessanten Ergebnissen. Fürst Trubetzkoy 
gibt ein System der urslavischen Intonationen. 
Selbstverständlich ist noch vieles dunkel, und 
manches wird wohl nie ins reine gebracht werden 
können. Warum ist z. B. im Russischen der zweite 
Gipfel beider fallendsteigender (umgekehrter) In- 
tonationen höher als der erste? Der Aufsatz von 
Keller wurde schon oben berührt. 

Auf dem Gebiet des Baltischen gibt der leider 
zu früh verstorbene B ü g a die Vorgeschichte der 
aistischen (baltischen) Stämme im Lichte der 
Ortsnamenforschung (mit zwei Karten). Er lehrt 
u. a., wie die Litauer erst im 6. und 7. Jahrh. 
vom Oberlauf des Dniepr ins heutige Litauen 
zogen, da die Slawen jenseits des Pripet nach- 
drängten. Der Aufsatz ist eine wertvolle Ergänzung 
zu dem lehrreichen Artikel: Baltische Völker, B. 
Sprache von Gerullis in M. Eberts Reallexikon 
der Vorgeschichte, I (1924) 335 ff. Die zweite 
Karte bei Būga zeigt deutlich, daß noch im 13. 
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Jahrh. in Ostpreußen nur Preußen saßen, keine’ 
Litauer. Für diese Frage sei auf die soeben er- 
schienene Schrift von P. Karge: Die Litauerfrage 
in Altpreußen in geschichtlicher Beleuchtung 
(1925) verwiesen. HierreihtsiihTrautmanns 
Aufsatz über die sprachliche Stellung der Schalwen 
gut an. Er gibt darin eine Einzelstudie aus seinen 
bald darauf (1925) erschienenen Altpreußischen 
Personennamen, wo sie S. 200 ff. ($ 42) in kürzerer 
Form wiederkehrt. Trautmann gewinnt dem dürf- 
tigen Namenmaterial bei aller Vorsicht doch das 
wichtige Ergebnis ab, daß die Schalwen (die Be- 
wohner der Gegend von Tilsit-Ragnit) keine Li- 
tauer, sondern Preußen waren. Mit dem Preu- 
Bischen beschäftigt sich auch Gerullis, näm- 
lich mit der Beurteilung des altpreußischen Enchi- 
ridions des Abel Will. Gerullis stellt m. E. ab- 
schließend Wills Übersetzung als erbärmliches 
Machwerk dar, indem er einige bisher unbekannte 
Urkunden heranzieht und die in seiner zwei- 
sprachigen Heimat gesammelten Erfahrungen auf 
die Vergangenheit anwendet. Auf Einzelheiten der 
Übersetzung geht er nicht ein; die $. 101 zusam- 
mengestellte zehnfache Wiedergabe einer einzigen 
Pronominalform genügt. Gerade auf die Ver- 
nachlässigung und Unkenntnis der Flexion kommt 
es an; ebenso unbekümmert um die Endungen ist 
ja die von Gerullis S. 104 erwähnte lettische 
Sprechweise baltischer Großgrundbesitzer. Was 
man sonst an Mißverständnissen (z. B. Verwechs- 
lung zweier gleichbedeutender Wörter) anführt, 
ist für die Beurteilung des Enchiridions nicht so 
wichtig. Gerullis berührt diesen Punkt daher gar 
nicht. Wir haben ja auch im Polabischen oft solche 
Fehler, etwa küssen : ‘Kissen, Schuld: schuld, 
Taler: Talar, Gold: köld, snacken: snäke. Über 
das Halten eines Tolken für die „Litauer und Un- 
deutschen“ vgl. noch die Ordennung vom eusser- 
lichen Gottesdienst . . . zu Preußen . . . 1544, 
S. 23 [in dem Sammelband S. 61 q der Königs- 
berger Stadtbibliothek 8. 210]. S. 98, 19 lies: 
uns nicht weiter. Hinter diesen drei hochwichtigen 
Aufsätzen treten grammatische baltische Beiträge 
von Endzelin und eine etymologische Studie 
über lit. beriü von Meillet etwas zurück. 

In das Gebiet des Indogermanischen gehört 
noch eine Arbeit von Jokl, in der er einige thra- 
kische Wörter untersucht, und die Wiedergabe 
des hethitischen Mythus vom Kampf des Wetter- 
gottes mit der Schlange Illujanka$ nebst Über- 
setzung und sprachlichen Bemerkungen durch 
Zimmern. 

Darüber hinaus liegen sechs Aufsätze zur 
finnisch-ugrischen Sprachwissenschaft vor, die 
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aber zumeist in die Indogermanistik hinüber- 
greifen. Der wichtigste ist der von Wiklund, 
in dem germ. ë! durch die Lehnwörter im Finni- 
schen und Lappischen als von Haus aus palatal 
erwiesen wird. Im Urnordisch.n ging dann ë! 
> ä > 3 über. Hat Wiklund recht, dann ist im 
got. al, das eng war und dem i nahe stand [Streit- 
berg, Elementarbuch 5 % S. 58], das Alte be- 
wahrt. Bemerkenswert ist ferner, daß Sievers got. 
ë! höher ansetzt als ö? [Streitberg, 8.73]. Ja co b- 
sohn verhält sich in einem Aufsatz zum Vokalis- 
mus der german. und lit. Lehnwörter im Ostsee- 
finnischen der Festlegung der Aussprache von 
altgerm. e und & gegenüber sehr skeptisch. Viel- 
leicht wird diese: Skepsis durch Wiklunds Aus- 
führungen beseitigt. In einer Abhandlung über 
die Endungen der weiblichen germanischen Lehn- 
wörter im Finnischen vermutet Wiget die 
Existenz einer ostgermanischen Sprache, die im 
Auslaut unnasaliertes © bewahrt, nasaliertes ð 
zu a gewandelt hat. Kettunen behandelt 
die auslautendenK.onsonanten im Finnischen unter 
Berücksichtigung von Analogiewirkung, Dialekt- 
mischung und namentlich satzphonetischen Be- 
dingungen. Gombocz verfolgt die sprach- 
lichen Ossetenspuren in Ungarn, und Melich 
leitet den ungarischen Flußnamen Tisza (Teiß) 
aus türk. Tisa her, das auf westgerm. Tisa < 
thrak. ó Tıoodg zurückgeht. So hat sich der Fluß- 
name durch die wechselnde Anwohnerschaft hin- 
durch fortgeerbt. 

Zum Schluß ist noch Fischers Arbeit über 
Ausdrücke per merismum imArabischen zu nennen. 
Natürlich gibt es das auch in anderen Sprachen 
(vgl. S. 57). Zu al-auwal wa-l-Ahir „der Erste 
und der Letzte‘ vgl. etwa B 281 npürol te xal 
Uararoı. Ich verweise dafür auf Ernst Kemmer: 
Die polare Ausdrucksweise in der griech. Literatur 
(1903). Damit ist die kurze Durchmusterung der 
Festgabe beendet. Der mannigfache Inhalt des 
Werkes gibt reiche Anregung und Förderung 
in den verschiedenartigsten Problemen der Sprach- 
wissenschaft. 

Göttingen. Erich Hofmann. 
A. Rutgers, Propylaien. Inleiding tot de 

Mythologie van Hellas en Rome. Met81 illustraties. 
Zutphen 1924, W. J. Thieme u. Cie. IV u. 252 S. 8. 

Propyläen (rporödeıx) war der Name der 
stolzen Eingangspforte zur Akropolis von Athen, 
erbaut in den Jahren 437—432 v. Chr. unter der 
Leitung des Baumeisters Mnesikles; Propyläen 
hieß bei den Griechen aber auch jede Säulenhalle, 
die zu dem geweihten, einen Tempel umgebenden 
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Bezirk führte, jedes ausgebaute Tor, das den Zu- 
gang zu einem großen Bauwerk ermöglichte. 

Auch die Mythologie von Hellas und Rom, die 
das schöne Buch von Rutgers, das den Titel 
„Propyläen“ führt, seinen Lesern näher bringen 
will, ist ein Bauwerk von einer erhabenen Struktur 
und einer Verschiedenheit der Linien, die allein 
bei sorgfältiger Betrachtung in ihrem Zusammen- 
hang erkannt und gewürdigt werden können. 
Über die Art, wie man dieses Wunderwerk, den 
massiven Kolossalbau der Götterburg, die von 
jahrhundertelanger religiöser Arbeit Zeugnis ab- 
legt, am besten besichtigt und begreift, gehen die 
Meinungen vieler emsiger Forscher in vielen 
Punkten auseinander. Die Zeit liegt noch nicht 
weit zurück, da man ziemlich allgemein glaubte, 
daß die Götter und Helden der Griechen ursprüng- 
lich Sonnengötter und Sonnenhelden gewesen seien. 
Diese Lichttheorie ist durch die Werke von Mann- 
hardt, Roscher u. a. immer mehr in Schatten ge- 
stellt worden. Die Auffassung und Erklärung der 
griechisch-römischen Götterwelt scheint festen 
Boden zu gewinn:n, und ein frischer Windhauch 
auf dem Gebiete der Mythologie droht manche 
Lieblingsmeinungen wie dürre Blätter wegzu- 
blasen. Es sieht danach aus, als ob ‚das Licht‘“ 
vor der Finsternis weichen muß, und es beginnt 
sich herauszustellen, daß der Ursprung der grie- 
chisch-römischen Götterwelt nicht in frommer Ver- 
ehrung, sondern in banger Furcht zu suchen ist 
(Vorwort 8. III). 

Der Gottesdienst von Alt-Hellas und Rom war 
so, wie er bei Bergvölkern üblich ist. Von Bergen, 
ihren Gipfeln und ihren Bäumen, ihren Quellen 
und wilden Bewohnern ist die Mythologie der 
Alten erfüllt. Auf Bergen und Felsenhöhen bauten 
sie ihre „Götterpaläste“, in den Bergen be- 
gruben sie ursprünglich ihre Toten. Und ebenso 
wie mit der Mythologie des Altertums steht es 
auch mit einem großen Teil seiner Literatur. 
Eine richtigere Erklärung dieser Mythologie muß 
auch zu einer besseren Auffassung der Literatur 
führen. Und in der Tat verbreitet die in dem 
vorliegenden Buch oft wiederkehrende Betrach- 
tungsweise neues Licht über bisher unaufgeklärte 
Fragen und einzelne Stellen in der griechischen 
und römischen Literatur (8. IV). 

Auf dieses Vorwort folgt 8. 1—10 die 
eigentliche Einleitung, die durch die Ge- 
sichtspunkte, die sie für die mythologische Be- 
trachtung im allgemeinen aufstellt, manches 
Interessante bietet. Sie geht aus von der Begriffs- 
bestimmung des wüßosg und der Mythologie. 

In der griechisch-römischen Götter- und Hel- 
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densage bestanden, wie das auch bei anderen 
Religionen und Kulten der Fall ist, ältere und 
neuere Glaubensformen und Auffassungen neben- 
und durcheinander. Vergleichung der Reli- 
gionen der alten Völker mit dem, was die Volks- 
kunde primitiver Volksstämme lehrt, haben die 
Wissenschaft in den Stand gesetzt, in der Mytho- 
logie u. a. der Griechen und Römer in vielen Fällen 
das Neuere vom Älteren zu scheiden, und so ist 
man zu einem richtigen Verständnis der Religions- 
geschichte, der gottesdienstlichen Gebräuche und 
Vorstellungen gekommen. Unterstützt durch die 
vergleichende Sprachwissenschaft hat man fest- 
stellen können, daß auch in der Mythologie der 
Völker, die von den Indogermanen abstammen, 
verschiedene gleichartige Eigentümlichkeiten vor- 
kommen, die, wenn auch nicht auf denselben Ur- 
sprung, so doch auf Verwandtschaft und den- 
selben Entwicklungsgang hinweisen. Dieser Ent- 
wicklungsgang, der gleichen Schritt hält mit der 
Entwicklung der gesellschaftlichen und sittlichen 
‘Verhältnisse, läßt sich folgendermaßen beschreiben 
(8. 2): 

Der primitive, d. h. der noch wild lebende 
Mensch, der noch wenig Mittel zu seinem Schutze 
hatte, sieht sich allerhand furcht- und schrecken- 
erregenden Ereignissen gegenüber, die er sich 
nicht zu erklären vermag: in der Tier- und Pflan- 
zenwelt, in niederstürzenden Felsblöcken, im 
Wasser, in Feuer und Stürmen. Wie Kinder zu 
tun pflegen, betrachteten dergleichen „Wilde“ 
Alles das, worin sie die eine oder andere Wirkung 
wahrgenommen hatten, von ihrem eigenen „Ich“ 
aus; sie glaubten, daß auch darin ein „Ich“, ein 
lebendes „Etwas“, eine Seele, hauste. Dem la- 
teinischen Wort für Seele (animus) entspricht im 
Griechischen &veuosg = Wind, das mit dem alt- 
indischen Wort für Atem verwandt ist. Ursprüng- 
lich glaubte man, die Seele wohne in dem Atem, 
dem Winde, der Luft. Übrigens ist in vielen Mytho- 
logien der Name der höchsten Gottheit von dem- 
selben Wortstamm wie das Wort „Wind“ ab- 
geleitet, und in anderen haben die Wörter ‚‚Seele“ 
und „Atem“ denselben Ursprung, z. B. in Mexiko, 
Nordamerika, Ägypten und im Hebräischen 
(Spence), 8. 2. Jedes Tier, jeder Gegenstand, der 
gefährlich oder geheimnisvoll war, galt als be- 
seelt, und dieser Glaube hieß darum Ani- 
mismus. 

: Jedes lebende Wesen oder jede Sache, worin 
sich etwas Merkwürdiges, Unerklärliches offen- 
bart hatte, hieß hinfort ‚Tabu‘, d. i. heilig, war 
Gegenstand der Ehrfurcht und frommer Scheu 
und durfte nicht angerührt werden (9. 2). 
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In Delphi und anderswo verehrte man noch in 
späterer Zeit einen kuppelförmigen heiligen Stein, 
von dem man erzählte, er bezeichne den Mittel- 
punkt der Erde. Ursprünglich wurden solche 
Steine als beseelte Wesen angesehen und waren 
darum heilig. Ebenso verehren Negerstämme 
Knochen, Muscheln, Korallen, Ringe und Gürtel, 
von denen sie eine heilsame Wirkung zu verspüren 
glauben. Kann man diesen Gegenstand nicht 
selbst bei sich tragen, so macht man ihn nach. 
Die Abbildung oder Nachbildung ersetzt den be- 
treffenden Gegenstand vollkommen, besitzt die- 
selbe schützende Kraft. Ein solcher nachgemachter 
Gegenstand heißt Fetisch, von dem portugiesi- 
schen Wort feitiço (Zauber), das von dem latei- 
nischen facticius („künstlich gemacht“) ab- 
geleitet ist (S. 3). Weiter werden dann die Be- 
griffe Spiritismus, Dämone, Magie (Zauberei, vgl. 
Kirke, Medea S. 5), Opfer, Priester, Gebet, Anthro- 
pomorphismus, Polytheismus, Monotheismus u. 
dgl., in einfacher, klarer Weise erörtert (8. 4—9). 
Auch die Plastik läßt einen ähnlichen Ent- 
wicklungsgang erkennen wie die Mythologie, der 
sie ihre schönsten Schöpfungen zu danken hat 
(8. 9). Den Schluß der Einleitung bildet der Hin- 
weis auf die Quellen unserer Kenntnis der 
griechischen und römischen Mythologie (8. 9 
und 10). 

Abschnitt I behandelt dann den Ursprung 
der Welt und der Götter (8. 11—17), 
Abschnitt II (S. 18—155) die griechischen 
Götter, Abschnitt III (S. 156—179) die 
römischen Götter, Abschnitt IV (8. 
180—235) endlich de Heldensagen. Es 
folgen 2 Inhaltsverzeichnisse: 8. 236—237 Ver- 
zeichnis der mythologischen Symbole; 8. 238 bis 
244 Liste der mythologischen Namen. Den Schluß 
bilden übersichtlich geordnete, kurze und treffende 
Beschreibungen der schönen Anschauungsmittel, 
die dem Buche im Text (Figuren) oder auf be- 
sonderen Blättern (Bilder) beigegeben sind: „Fi- 
guren“ 8. 245—247; „Platen‘‘ 8. 248—225). 

Man sieht dem Buche überall an, daß Rutgers 
mit dem neuesten Stand der Forschung wohl . 
vertraut ist und daß er den kolossalen Stoff mit 
großem Geschick behandelt hat. Besonders dan- 
kenswert erscheint es mir, daß in diesem vortreff- 
lichen Werke, das der Verf. sehr bescheiden als 
Einführung (inleiding) in die Mythologie von Grie- 
chenland und Rom bezeichnet, auch auf die Mytho- 
logie anderer Völker Bezug genommen und überall 
die Etymologie gebührend berücksichtigt wird. 
Außerordentlich zweckmäßig ist es ferner und 
erleichtert die Benutzung des Buches wesent- 
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lich, daß am Rande bei jedem Artikel durch 
Stichworte der Inhalt kurz gekennzeichnet ist. 
Möge es dieser Götter- und Heldensage von 
Hellas und Rom beschieden sein, recht fleißig in 
den Schulen benutzt zu werden und Freude an 
der schönen griechischen und römischen Götterwelt 
und den Heldensagen zu wecken und die Liebe zum 
Studium der Mythologie und Volkskunde über- 
haupt zu fördern, wie sie ja ihr Verfasser, Pro- 
fessor am Gymnasium zu Amsterdam, sichtlich 
mit Liebe geschrieben hat. Auch Haus- und Volks- 
buch zu werden kann das Werk berufen sein, 
ähnlich wie einst in Deutschland die populären 
und doch klassischen Schriften von H. W. Stoll, 
Professor am Gymnasium zu Weilburg a. L. 
(Mythologie der Griechen und Römer — Die 
schönsten Sagen des klassischen Altertums usw.). 
Frankfurt a. M. August Kraemer. 


H. Th. Bossert, Alt-Kreta. 2. Aufl. Berlin 1923, 
E. Wasmuth. 40 S., 8, 256 Taf. 

Knapp zwei Jahre nach der ersten muß die 
zweite Auflage dieses als Bilderatlas altkretischer 
Kultur und Kunst trotz aller Schwächen nütz- 
lichen Buches erscheinen, diesmal als Band I einer 
Reihe „Die älteste Kultur des Mittelmeerkreises‘“ 
bezeichnet und mit dem etwas abgeänderten 
Untertitel „Kunst und Handwerk in Griechen- 
land, Kreta und auf den Kykladen während der 
Bronzezeit‘. Nimmt man diese Formulierung des 
Titels als Programm, wozu zweifellos volle Be- 
rechtigung besteht, so muß man erwarten, daß 
Kreta mehr als in der ersten Auflage als kultu- 


-—— __ reller, nicht als geographischer Begriff gefaßt ist. 


Erfreulich ist, daß die Frühstufen, vor allem die 
Kykladenkultur, stärker herangezogen sind, dar- 
unter auch ein paar wichtige Stücke aus Leukas; 
dagegen blieb Troja und Nordgriechenland un- 
berücksichtigt als Folge der einseitig östlichen Ein- 
stellung des Verfassers. Ein wunder Punkt der 
ersten Auflage war der breite Raum, den Nach- 
bildungen und Ergänzungen gegenüber den Ori- 
ginalen einnahmen, was vor allem bei den be- 
malten Vasen peinlich wirkte. Die Neubearbeitung 
läßt einen entschiedenen Schritt zum Besseren 
erkennen, wenn auch noch manches zu tun bleibt. 
Man wird bei einer Veröffentlichung, die ja nicht 
für den engeren Kreis der Fachgenossen bestimmt 
ist, der Ergänzungen und Modelle nicht völlig ent- 
raten können, sie sind sogar wünschenswert, aber 
nach Möglichkeit sollten dann die Originaldoku- 
mente zusammen mit den Modellen gebracht wer- 
den. Seltsamerweise fehlen Ergänzungen der fest- 
ländischen Bauten, etwa eines Megaron, eines 
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Kuppelgrabes oder ein Gesamtbild der Burg von 
Tiryns, die gerade im Schulgebrauch den Wert 
des Buches erhöhen würden. Nützlich wären auch 
Abrollungen der Reliefgefäße, die zwar das künst- 
lerische Bild umfälschen, aber den Inhalt der Dar- 
stellung besser übersehen lassen. Ganz stiefmütter- 
lich ist die Schrift bedacht, von der man gern noch 
mehr Proben aus den verschiedenen Stufen ihrer 
Entwicklung hätte. Dagegen muß anerkannt wer- 
den, daß statt der früher beliebten ästhetischen 
Reihenfolge der Abbildungen, die ein gründliches 
Durcheinander mit sich brachte, nunmehr die 
allein mögliche chronologische und topographische 
Anordnung vorgenommen ist. 

Der einleitende Text der ersten Auflage, der 
das Buch nicht nur räumlich und materiell be- 
lastete, ist fortgeblieben, damit auch die zu einem 
ganz unwissenschaftlichen Anlaß entstandenen Re- 
konstruktionsbildchen von Krischen, aber leider 
auch die außerkretischen Texte zur altkretischen 
Kultur, die allerdings in einem anderen Bande der 
Reihe in anderem Zusammenhange wieder er- 
scheinen sollen. So brauchte der äußere Umfang 
der zweiten Auflage nicht wesentlich vergrößert 
zu werden trotz des Zuwachses von fast 100 neuen 
Abbildungen und des Ersatzes zahlreicher alter 
Aufnahmen durch neuere, bessere. Um so mehr 
ist zu bedauern, daß die Drucktechnik sehr viel 
schlechter ist als in der ersten Auflage. 

Mainz-Darmstadt. Friedrich Behn. 


Hermann Grapow, Die bildlichen Aus- 
drücke des Ägyptischen. Vom Denken 
und Dichten einer altorientalischen Sprache. Leip- 
zig 1924, Hinrichs. Geh. 5 M. 75, geb. 7 M. 
Durch seine langjährige Tätigkeit am Wörter- 

buch der ägyptischen Sprache ist diese Sprache 

Grapow wie wenigen vertraut geworden. Ihr 

Bilderreichtum hat ihn angezogen, und schon in 

einem 1920 unter den Heften des Alten Orient er- 

schienenen Vortrag „Vergleiche und andere bild- 
liche Ausdrücke im Ägyptischen‘“ hat der Verf. 
versucht, Art und Geschichte dieser Bildersprache 
einem größeren Kreis nahezubringen. Die jetzt 
vorliegende, alles Wesentliche erschöpfende Samm- 
lung des Materials soll durch zwei weitere Hefte 
ergänzt werden, die eigentlich erst ein volles Urteil 
über Grapows Leistung gestatten werden. Das 

eine Heft wird sämtliche angeführten Stellen im 

hieroglyphischen Wortlaut bringen und hoffent- 

lich auch einige philologische Erläuterungen. Denn 

Gr. geht bei der Übersetzung zum Teil seine 

eignen Wege (worüber das „Verzeichnis der gyp- 

tischen Wörter“ S. 202 ff. einen Überblick gibt), 
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und ohne Einsicht in das Material des Wörter- 
buchs kann man schwer beurteilen, ob z. B. die 
an sich einleuchtende Wiedergabe des gewöhnlich 
mit „Kleinvieh‘ übersetzten Wortes durch ‚Wild‘ 
zutrifft, oder ob die Übertragung der Stein- und 
Pflanzenbezeichnungen immer genügend ge- 
sichert ist. Mir fällt auf, daß neben dem richtigen 
Falken für den dem Horus heiligen Raubvogel 
immer noch der Sperber auftritt: gerade bei Ver- 
gleichen ist Genauigkeit in solchen Dingen wichtig. 

Ein weiterer Band soll die Geschichte der bild- 
lichen Ausdrücke im Rahmen einer literatur- 
geschichtlichen Untersuchung bringen. Soweit sich 
aus dem vorliegenden Material ein Urteil ge- 
winnen läßt, eignet, wie ursprünglichen Sprachen 
meist, Bilderreichtum schon der ältesten Sprach- 
schicht. Aber seit der Ramessidenzeit steigert sich 
das Bedürfnis nach bildlichem Ausdruck und Ver- 
gleichen außerordentlich, und es hat den Anschein, 
als setze mit der griechischen Zeit, und also wohl 
nicht ohne griechischen Einfluß, eine Häufung und 
Kühnheit der Bilder ein, der wir vorher nicht be- 
gegnen. Es ist ein Verdienst Grapows, auf die Tat- 
sache, daß eine ganze Anzahl Bilder vor der grie- 
chischen Zeit nicht nachweisbar sind, aufmerksam 
gemacht zu haben. | 

Die bildlichen Ausdrücke umfassen alle Gebiete 
des altägyptischen Lebens und werfen oft ein 
helles Licht auf die Religion, die Kultur, die Um- 
welt des Niltals. Der Himmel und seine Gestirne, 
Unwetter und Sturm, Überschwemmung und 
Dürre, die Wüste und ihre mineralreichen Berge, 
der Nil, seine Kanäle und das weite Meer, die Tiere 
und Pflanzen, der Mensch mit all seinen Tätig- 
keiten, endlich die Götter treten uns entgegen; da- 
bei überwiegen wie bei den Bildzeichen der Schrift 
durchaus die Ägypten eigentümlichen Verhält- 
nisse. Von irgendeiner tiefer gehenden Beein- 
flussung durch das Ausland ist nichts zu spüren. 
Insbesondere nimmt man einen deutlichen Gegen- 
satz zu den Semiten und insbesondere den He- 
bräern wahr (sofern diese nicht von Ägypten aus 
beeinflußt worden sind): der tierverehrende 
Ägypter kennt den Gebrauch der Tierbezeichnung 
als Scheltnamen nicht, und wenn der Falke und 
wohl auch der Geier zu immer neuen Bildern und 
Vergleichen Anlaß bieten, so tritt der in der Bibel 
so bevorzugte Adler in den ägyptischen Urkunden, 
von einigen späteren Beispielen abgesehen, über- 
haupt nicht hervor. Man gewinnt den Eindruck, 
daß die ägyptische geistige Entwicklung durch- 
aus autochthon ist, und daß die nicht wegzu- 
leugnende Semitisierung der Sprache eine Episode 
war, die der hamitische Nilbewohner nach einigen 
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Jahrhunderten wieder überwunden hat, bis eine 


| neue semitische Welle im Neuen Reich über ihn 


kam. Gerade im Licht von Grapows Sammlungen 
erscheint die Annahme, Semiten seien die eigent- 
lichen Urheber der ägyptischen Kultur, außer- 
ordentlich unwahrscheinlich. 

Auffallen werden manchem Leser die Ähnlich- 
keiten mit den Gleichnissen und der Bildersprache 
Homers: das Herz als Sitz der Leidenschaft und 
der Überlegung, der Löwe, der Stier, manches 
andere kehren im Epos wie in den ägyptischen Ur- 
kunden wieder; aber Grapow warnt in der sehr 
besonnenen und weiten Blick zeigenden Ein- 
leitung mit Recht vor voreiligen Schlüssen. Solche 
Bilder können hier und da unabhängig vonein- 
ander entstanden sein. 

Bezeichnend für den Ägypter, der seine Toten- 
male so weithin sichtbar aufrichtete, ist die ängst- 
liche Scheu vor der Erwähnung des Sterbens und 
des Todes in seiner Sprache. Hier erfindet er 
immer neue Umschreibungen, und die einfachste 
ist die Umkehrung der Wahrheit: der Sarg ist der 
Lebensherr und das Totenreich das Lebensland. 

Mit Grapows Deutungen und Übertragungen 
kann ich mich im allgemeinen wohl befreunden. 
Weshalb S. 30 Iton nicht mit Sonnenscheibe 
wiedergegeben werden soll, ist nicht recht zu 
sehen. Im Gegensatz zu Re, dem Sonnengott, der 
Sonne in allen ihren Wirkungen, ist doch Iton die 
leuchtende, strahlende Scheibe oder meinetwegen 
für uns der heiße Sonnenball. Sehr hübsch ist 8. 37 
die Erklärung, daß das neuägyptische Wort für 
glänzen und Lampe von einem alten Ausdruck 
für den Stern „tausendfach ist ihre (der Himmels- 
göttin) Seele“ abgeleitet ist. Bei den S. 39 an- 
geführten Bild „der Gestank der Leichen erfüllt 
die Täler, ihre Münder sind bemalt wie von Regen- 
güssen“ ist vielleicht an die Furchen gedacht, die 
Regengüsse im Erdreich reißen, unddieähnlich über 
die schrumpfenden Lippen der Toten laufen. Man 
besehe sich einmal die Mumie des in der Schlacht 
gefallenen Prinzen aus dem Fund von Deir el 
Bahri. Das S. 54 und sonst mit Malachit über- 
setzte Wort bezeichnet wohl die ‚„‚Grünerde‘‘. Ob 
die alten Ägypter Malachit gekannt haben, ist un- 
sicher. Interessant ist 8. 58 die Entlehnung von 
&oyupos als „Ergur‘ in einem griechischen Text. 
Bia (S. 59) wird man vorsichtigerweise mit Erz 
oder Metall wiedergeben, der Satz des Mittleren 
Reichs „Nicht gab es jemanden, den ich von 
seinem Sande verdrängte‘“‘, geht wohl auf die u. a. 
von Kees und mir in der Abhandlung über die 
Darstellungen im Sonnenheiligtum des Lathures 
behandelte Gepflogenheit, die Fundamente auf 
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Sand zu gründen. Sollte S. 72 in der Nastesenstele 
(die ich hier nicht zur Hand habe) nicht herzu- 
stellen sein „das ist der große Garten des Löwen, 
aus dem der König (der Löwe) entsprossen ist“ ? 
S. 74 scheint mir der Vergleich des jungen Wolfs 
im Stall durch unser Sprichwort vom Wolf im 
Schafstall genügend erklärt. Wenn der Tempelhof 
von Edfu 8. 86 jenes Nest des Falken heißt, so steht 
der Falke einfach für den Sonnengott, dessen Ge- 
stalt ja gerade in Edfu die eines Falken war. 
Interessant ist, daß der Greif, den wir bildlich 
sporadisch seit dem Alten Reich antreffen, erst 
seit der Ramessidenzeit in die Bildersprache auf- 
genommen scheint (S. 99). Der Übergang der Be- 
deutung „grün sein‘ in frisch, roh scheint mir für 
den Beobachter der Natur (Saaten, unreife 
Früchte usw.) keineswegs unklar. Daß dasVerbum 
„ächzen“‘ von dem Namen der Zeder abgeleitet 
sei (8. 105), kann ich trotz Sethes Autorität nicht 
glauben: allein das Umgekehrte, die Bezeichnung 
des den Ägyptern beim Betreten des Libanon be- 
kannt gewordenen Baumes als des „Ächzenden“ 
scheint mir denkbar. S. 109 Z. 2 v. o. muß es 
„etwa“ für „etwas“ heißen. Kann man 9. 112 
„Öl vom Kopf des Kruges“ nicht als treffliches Öl 
im Krug deuten? | 

Die Religionsgeschichte mag u. a. Gewinn ziehen 
aus der 8. 180 behandelten Vorstellung von dem 
furchtbaren Gott Min, der im Jahr des Unheils 
kommt, und aus der Gegenüberstellung der freund- 
lichen Göttin Bastet und der schrecklichen 
Sechmet (S. 187 f.). Und so wird wohl jeder Leser 
des Buches seinen eignen Nutzen aus der Lektüre 
ziehen; wir dürfen Gr. dankbar sein für die 
fleißigen Sammlungen, die geschickte Art der An- 
ordnung und den im ganzen gefälligen Vortrag. 
Möchte er recht bald in die Gelegenheit kommen, 
die beiden noch ausstehenden Teile uns vorzulegen, 
die erst ein wissenschaftliches Verarbeiten des 
Materials gestatten werden. 

Oberaudorf am Inn, Oberbayern. 

Fr. W. Freiherr von Bissing. 


Hennig Brinkmann, Geschichte der lateini- 
schen Liebesdichtung im Mittel- 
alter. Halle a. S. 1925, M. Niemeyer. VIII, 
110 S. 8. 5 M. 50. 

Einer der besten Kenner der mittelalterlichen 
Dichtung hat hier zuerst den Versuch gemacht, 
die Geschichte der Liebesdichtung in jener Zeit zu 
‚schreiben und zwar als Vorarbeit für eine Unter- 
suchung der Entstehung des Minnesanges. Der 
Versuch ist trefflich gelungen und wir betreten 
in dem kleinen Buche nunmehr gesicherten Boden 
⁊ 
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für dies so wichtige Gebiet. Der Verf. geht zunächst 
auf die kaum sichtbaren Anfänge ein, die erin der 
Verbindung rein menschlicher Regungen mit Aus- 
lösung seelischer Erfaßtheit vom Hohenliede und 
in der besonderen Veranlagung des italienischen 
Klerus zu heidnischer Auffassung des Lebens 
sieht. Dazu trat sehr bald die Hineinbeziehung der 
Natur, und der Träger solch gegenseitiger An- 
lehnung der Geschlechter wird der poetische Brief, 
der seit dem 11. Jahrh. zwischen Klerikern und 
Nonnen oft gewechselt wird und gleich anfangs 
sich an Ovid anlehnt. Allerdings sind wohl viele 
Beispiele solcher Liebeskorrespondenz nur schul- 
mäßige Übungen, aber wir besitzen doch nicht 
wenig erotische Poesien bekannter Persönlich- 

keiten, die sicher persönlich erlebt sind, wie von 
Hugo Primas und Matthäus von Vendöme, oder 

wissen, daß sie solche verfaßt haben, wie von 

Abaelard, vom Archipoeta und von Petrus von 

Blois. Seit dem 12. Jahrh. wird dann die erotische 

Dichtung der Vaganten — Scholaren und Kle- 

riker — höchst bedeutend, die weder auf die Poesie 

der Troubadours noch auf die Volkspoesie zurück- 

zuführen ist, sondern sich stark auf Antikes stützt; 

in ihr ragt Walter von Chatillon besonders hervor. 

Hier treffen. wir einerseits die Persönlichkeitelyrik, 

in der sich der Dichter, vielfach mit Natur- 

schilderung als Eingang, an die Geliebte wendet, 

oder ein Gedicht über der Liebe Leiden und 

Freuden in Zartheit oder mit aller Leidenschaft 

kundgibt; indem die Briefform hier wegfällt, wird 
Raum für den vertieften Ausdruck des Seelischen. 

Wesentlich hat hier die geistliche Dichtung neben 

der Antike als Vorbild eingewirkt, aber nicht der 

Minnesang. Andererseits wendet sich die Gesell- 

schaftslyrik an einen Zuhörerkreis, bei ihr fängt 

der Refrain an eine wesentliche Rolle zu spielen. 

Er ist persönlicher und unpersönlicher Art, und 

seiner Entstehung und seinem Auftreten hat Brink- 

mann mit besonderer Sorgfalt nachgespürt und 

ermittelt, daß der Kehrreim der geistlichen Poesie 

entstammt. Die Gesellschaftslyrik aber, die viel- 
fach an den Tanz und an Spiel anknüpft, ist als 
Stimmungsdichtung eine originale Schöpfung der 
Vaganten, und solche Tanzlieder gehen nicht aus 

dem damals noch gar nicht existierenden Volks- 
liede hervor, sondern aus dem primitiven Ge- 

meinschaftsliede; solche Tanzlieder sind Balladen 
und Lieder, die zum Tanze gesungen werden, und 

Lieder, die zum Tanz auffordern. 

Aus der erotischen Poesie der Vaganten hebt 
Brinkmann dann zuerst die Frauenklage hervor, 
zu der die Sentimentalität der Zeit und antikes 
Vorbild geführt haben, und sodann die Pastourelle, 








e Eingang die Invitatio amice (Haupt, 






umpla p. 29f.) und Cambridger Lieder N. 35 
neh den Hohenliede anzusetzen sind und die 
auf dék Dialog der Liebenden zurückgeht. Daß 
hierbei Ovid eine große Rolle spielt, wird von 
Brinkmahn S. 78—83 an dem Beispiel des Dialoges 
zwischen amicus und amica sowie an zwei Ge- 
dichten Walters von Chatillon nachgewiesen und 
die Herleitung aus dem Romanischen abgelehnt. 
Der Verf. kommt dann auf die Schönheitsbe- 
schreibung zu sprechen, für die als älteste Vorlage 
Maximiani Eleg. 1, 79—100 und 5, 25—30 zu 
gelten hat; von breit ausgeführten Schilde- 
rungen seien in dieser Beziehung aus späterer Zeit 
noch Alan De planctu naturae (Wright 2, 432) und 
Anticlaudion 279 ff. (die Prudentia) und vor allem 
Galfreds Poetria nova 570—616 genannt, sowie 
Albert von Stades Troilus 4, 651—722 (Penthe- 
silea). Verhältnismäßig selten wird die Knaben- 
liebe gefeiert, obwohl das älteste Liebesgedicht 
ein solches Lied ist, wie sie auch von Marbod und 
Hilarius existieren und von den Buhlen des 
Bischofs Johann von Orleans bekannt sind (nach 
Ivonis Carnot ep. 66). — Den Schluß der Schrift 
bildet eine gehaltvolle Studie über die Formen der 
Liebesdichtung, wobei namentlich die strophische 
Gliederung erörtert wird. 

Diese zusammenfassende Darstellung ist sehr 
zu begrüßen nicht nur wegen der Gründlichkeit 
und Zuverlässigkeit der Untersuchung, sondern 
such weil sie Veranlassung zu vielen Weiterfüh- 
rungen des in so hohem Grade interessanten Stoffes 
geben wird. Zu S. 79 (Epanalepsis) vgl. Manitius, 
Gesch. d. röm. Lit. im M.-A. 2, 839 (Index). S. 85 f. 
ist dreimal ‚‚Heriod.‘“ statt „Heroid.“ gedruckt. 

Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Review XXXIX 5/6. 

(98) A. Sinclair, On certain words in Hesiod. 
Nvpttoc, Boca, draupdo (èravpéw), &uoryóç (s. 
v. a. ġxuń, übertragen von der Milch). — (101) 
W. Gomme, Theognis 959 ff. "H rorxuoö kann 
sich nicht auf das Trinken beziehen, denn aus Flüssen 
trank man nicht. Ob das Gedicht erotisch ist, steht 
nicht fest. — (102) R. Dodds, The «löus of Phaedra 
and the meaning of the Hippolytus. V, 375 ff. spricht 
Phaidra von den zwei Arten der Moralität («l3ac), 
wie V, 79f. Hippolytos von der natürlichen und der 
erlernten Tugend. — (104) W. Tarn, The Arcadian 
league and Aristodemos. Paus. VIII 36, 5. Der König 
Akrotatos war von Aristodemos getötet worden, 
zweifelhaft ist das Jahr: 260 oder wahrscheinlich 262. 
— (107) M. Edmonds, The Epigrams of Balbilla. Be- 


richtigung der von Hadrian veranlaßten Inschriften 
(CIG III 4725; 4727; 4729; 4730 f. — (111) L. Dun- 
babin, Notes on Latin authors. Hor. Carm I 7 14. 
Die Rivi sind nicht die Kaskaden von Tivoli, sondern 
Bewässerungskanäle. II 2, 23. Irretorto = neidlos. 
III 24, 4. Tyrrhenum wird näher bestimmt durch 
‘et mare publicum’. Ep. I 6, 19. Spectant oculi lo- 
quentem bezieht sich nicht auf das Anhören, sondern 
auf den Anblick des Redners. Ib. 19, 39. Nobilium 
scriptorum auditor et ultor = nobiles scriptores audio 
et ulciscor (Bentley). Ib. 20,8 Cum ist iterativ. Verg. 
Aen. II 616. Nimbo effulgens — aus der dunklen 
Wolke heraus glänzend. IV 13. Degeneres animos be- 
zieht sich auf Venus selbst. Juv. III 14. Cophinus 
faenumque ist die heutige „Heukiste‘“. Ib. III 212. 
Asturicus = Persicus v. 221. Ib. V 101. Madidas: 
der Südwind bringt Regen. Ib. V 141. Migale hebr. 
Michal, Meyd&in bei Josephus. Ib. VIII 49: De plebe 
togatus (für togata). Der Dichter denkt an sich im 
Gegensatz zu Cecropides. Ib. XVI 21: ‘Consensu 
efficiunt magno’. Cicero Ad Att. TI 2, 1: ‘ei nos Osiot 
videmur’. Ib. VI 8, 4. tranquillitates = ruhige See, 
da die Schiffe gerudert wurden. Ad fam. IX 25, 3. 
‘tam perscribere possum, quam mihi gratum feceris’: 
tam ist zu tilgen. De invent. II 14: ‘videlicet qui 
nummos haberet’ ist Gloss. zu illum alterum. Seneca 
Apocol. 5. ‘Hercules . . . qui etiam non omnia monstra 
timeret’: zu lesen ist ‘etiamnunc’. — (113) P. Charles- 
worth, Deus noster Caesar (Sen. De tranqu. animi 
14, 9). Claudius lehnte die Bezeichnung ab, wurde 
aber in der Provinz so genannt; in Camolodunum 
wurde ihm ein Tempel gebaut, Scribonius Largus be- 
zeichnet ihn mehrmals als Deus noster. — (116) 
M. Gillies, Apollonius Rhodius III 616—832. Nach 
symmetrischer Anordnung. — (117) M. Milne, The 
Didot Rhesis. Paläographischer Nachweis für das 
Bruchstück aus Menander Class. Rev. XXXVI 
p. 106. — D. Broadhead, Cio. De or. I 225. Recht- 
fertigung der Emendation Doederleins. — B. Sed- 
gwick, Notes on Petronius. Verbesserungsvorschläge 
und Erklärungen. Sen. Apocol. 7, 1: “Ubi mures 
ferrum rodunt’ bezieht sich auf ein orientalisches 
Märchen; vgl. Juv. I 73 und Herond. 3, 76. — 
(140) Oxford philological society, Sitzungsberichte. 
H. Matton, Münzen Hadrians; E. Cowley, 
Das griechische Alphabet; S. Phillimore, Vergils 
Eklogen; E. Adoock, Älteste griechische Gesetz- 
geber. — (142) W. Duft, A derivation of Roma. 
Gegen Cl. Rev. XXXIX 8. 95. Roma ist ein älteres 
Wort als das etruskische groma. 


Neophilologus. X (1925), 4. (Groningen, den 
Haag.] 

(243) C.M. van der Zanden, Autour d’un manu- 
scrit latin du Purgatoire de Saint Patrice de la 
bibliothèque de l'Université d'Utrecht. Die Anek- 
dote von dem Irländer ist später hinzugefügt, um 
die Roheit seiner Landsleute zu charakterisieren. 
U bietet wahrscheinlich die ursprüngliche Lesart, — 


N VO, —— 


(286) E. Herkenrath, Zu den Gedichten des Archi- 
poeta. 11,8, 2 1. lucernam ponam. II 25, 2 1. vindi- 
cabit auctor rem graviter, IL18,1 1. vicium. III, 1,2 


setze hinter menti Doppelpunkt. III 2, 3 vgl. zu 
labenti Hor. ep. I 2,48. III 7,1—2 1. lövium (Mani- 
tius). III, 9, 4 vgl. zu turris Aricie Plin. n. h. XIX. 
VI 16 l. propter (Schmeidler) und setze v. 1 an den 
Schluß der Strophe. VII 23 gehört hinter 27. VIII 
80 = „ich war gleich einem Schweinevieh“ (der 
verlorene Sohn mußte Schweinefutter essen). VIII 
56 decalvatus == denudatus (Spielerausdruck, VII 
88 1. infronitis. VIIL89 genitivi = genitalia. IX 11 
excessus = expeditio. 


Philologus. LXXXI (1925), 2. 

(129) Wilhelm Nestle, ’Anpaypocóvy (Zu Thuky- 
dides II 63). Wenn Thukydides in der im Jahre 
429 gehaltenen letzten Rede den Perikles sich gegen 
eine „unpolitische“ (drpdypwv) Richtung in Athen 
wenden läßt, so konnte er dies tun, ohne einen 
Anachronismus zu begehen, da es auch schon um 
429 in der Sophistik eine solche moralisierend- 
pazifistische Strömung gab. Man hat bei den drpdyno- 
yes auch an Sokrates und seinen Kreis zu denken. 
Thukydides hätte vielleicht den Fanatismus, der 
zur Hinrichtung des Sokrates führte, verworfen, 
aber seine drpaykocsvn doch mißbilligt. — (141) W. 
Judeich, Die Zeit der Friedensrede des Andokides. 
Das neue Philochorosfragment läßt sich mit der 
‘übrigen Überlieferung in Einklang bringen und ver- 
tieft unsere Kenntnis der Zeit. Auch ist es jetzt uns 
möglich, die Friedensrede des Andokides wie die 
Ekklesiazusen des Aristophanes mit Sicherheit auf 
den Anfang des Jahres 392 zu datieren. — (155) 
Friedrich Wilhelm, Zu Ovid, Ex Ponto I3. Diese 
Elegie ist die Antwort auf ein Trostschreiben des 
Rufinus, den der Dichter Ex P. III 4 bittet, sich 
seines Carmen triumphale anzunehmen. Sie ver- 
leugnet nicht den Zögling der Rhetorenschule, die 
sich mehr und mehr der Popularphilosophie be- 
mächtigt hatte, auch wo man Wiedergabe des 
Selbsterlebten und -empfundenen erwarten sollte. 
Auch in formaler Hinsicht zeigt sich das schematische 
Verfahren. Besonders wiederholt er sich selbst bei 
gelegentlichen Reminiszenzen aus Properz. — (168) 
W. Gundel, Textkritische und exegetische Be- 
merkungen zu Manilius. I 396: contenta Canicula 
folgt in rasendem Lauf (rapido cursu) unmittel- 
bar dem Orion (M. kennt noch nicht den späteren 
Normaltypus, der einen erheblich größeren Raum 
beansprucht). 897—400. Vs. 399 ist an seiner 
Stelle, wie ihn die Hss überliefern, zu belassen, 
während 400—442 von Scaliger richtig umgestellt 
sind. 398 l. nam que (Salmasius) horrida frigore 
saevit. 405—408 cursus micantis in radios bezieht 
sich auf den hineinblitzenden Sirius, der schon von 
den Griechen mit der Sonne verglichen wurde. 
808—812 heißt ubique „wo nurimmer, überall“ und 
811 f. sind nicht mit van Wageningen als unecht 
einzuklammern. II 435 ist quaecumque zu halten. 
436—438 die tutelae sind ursprünglich die rpdswra 
der Dekane oder diese selbst. 443 ist Mavortis 
beizubehalten, 446 et Jovis adverso, da adverso ab- 
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solut im lokalen Sinne gebraucht wird, 451 der... 
potentia (= durch den Geist errechnete Kraft). ab 
447. Einige Schutzgötter der Tierkreiszeichen yer- 
den mit den Bildern und den planetarischen opa 
der Dekane zusammengestellt. — (192) C. Hosius, 
Die literarische Stellung von Ausons Mosellied. 
Auson hatte genug Vorgänger und Geróssen auf 
seiner poetischen Reise. Das der Reiseerzählung 
folgende Encomium, das epideiktische ‚Kernstück, 
zeigt die starke Abhängigkeit von den Regeln der 
Rhetorenschule, wie nachgewiesen wird. Aber 
wenige und nicht glückliche Stellen ausgenommen 
weht ein persönlicher Ton und eine eigene Empfin- 
dung durch das Lied. — (202) Rob. Lehmann- 
Nitsche, Aus ethnologischen Sternbilderstudien. I. 
Die Iugula. Bei Varro ist infra statt inter zu lesen. 
Danach ist Oriongürtel = Joch bzw. Doppeljoch. 
Von der Mitte führt die Deichsel zum helleuchten- 
den Rigel oder linken Fußsterne. — (208) Oskar 
Viedebantt, Forschungen zur altpeloponnesischen 
Geschichte. 1. Der Tyrann Pheidon von Argos. I. 
Die Überlieferung des Marmorpariums ist reiner als 
die des Ephoros. rpütos navrwv ist zu streichen. 
II. Herod. VI27 nennt den Sohn des Tyrannen Phei- 
don. Zwischen Herodot und Ephoros sucht Aristo- 
teles zu vermitteln- Wenn Pheidon aber tópavvoç 
von Argos gewesen ist, kann er nicht vor der Mitte 
des 7. Jahrh. v.Chr. zur Regierung gekommen sein. 
III. Pheidon war wohl der von Apollodoros ver- 
schwiegene Führer der Argeier im 2. mess. Kriege 
und hat Ol. 33 — 648 gefeiert. IV. Leokedes, der 
Sohn des Pheidon, konnte trotz des höheren Alters 
sich um die Agariste beworben haben. V. Auch: 
das archäologische Fundmaterial bestätigt, daß 
Pheidon nicht über das 7. Jahrh. hinausgerückt 
werden darf. Exkurs vom sog. zweiten messenischen 
Kriege. I. Die Messenier haben damals offenbar 
bei Arkadern und Pisaten (und Argeiern) Rückhalt 
gefunden. II. In der einen auf Apollodor zurück- 
geführten Ephorosstelle (Strabo VIII 355) gehört 
das Historische dem Ephoros bzw. dem Mittels- 
manne, alles andere dem Apollodoros. — Miszel- 
len. (233) 4. Thomas Stettner, Cassiodors Name. 
Grabsteine und eine Heiligenlegende bezeugen, daß 
des großen Kanzlers Name lauten muß Cassiodorus 
Senator. — (236) 5. R. Foerster }, Zu den griechi- 
schen Physiognomikern. 1. Der neuerdings genauer 
bekannt gewordene Codex Ambrosianus P. 34 sup. 
ist aus dem Parisinus (= P) abgeschrieben. 2. Der 
Miszellenkodex] des Adamantios (vgl. Phil, 52, 
S. 298 f.) ist die Quelle der Codices Vossianus (V) 
und Berolinensis (B). 8. Parisinus gr. 2506 fol. 184 
- 188 trägt neben dem Matritensis stehend zur 
Wiederherstellung der Epitome des Adamantinos 
bei. 4. Ganz neu sind Adovros Baséws Tod oópov 
Quatoyvwpıxd in einem Kodex im Kloster tüv dylwv 
bei Mistra (Heiberg, Zentralbl. f. Bibl. XVII 478). 
Eine Spur der Hs oder der Schrift Leons ist nicht 
aufzufinden. — (238) 6. B. Warnecke, Ad histrio- 
num vitas. Abgesehen von anderen Unsicherheiten 
sind Tlepolemus, Clidemides, Aesopus, Cephisophon 
als Schauspieler zu streichen. 
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The Philosophical Review. XXXIV (1925), 2 
[New York]. 

(117) A. K. Rogers, The ethics of Socrates. 
Xenophon wurde bisher Platon als Quelle vorgezogen. 
Platon ist Künstler, Xenophon aber Apologetiker. 
Kurze Aussprüche des S. bei Xenophon scheinen 
uns am ehesten an eine wirkliche Person zu er- 
innern. Gleichwohl ist Plato vorzuziehen, mit dessen 
Bild auch das der Wolken mehr übereinstimmt. 
Die besondere moralische Absicht war, im Dienste 
der Gottheit die Athener zur Erkenntnis und wahren 
Weisheit zu führen. Er war nicht nur Satiriker, 
sondern Reformator. Xenophon zeigt das viel weniger. 
Die mystische Seite des Sokrates in den Dialogen 
Menon, Phaedrus, Phaedon, Symposion, die bei 
Xenophon nicht hervortritt, geht auf Sokrates Ent- 
wicklung selbst zurück; denn Platon war mehr, wie 
seine späteren Dialoge zeigen, Rationalist. So- 
krates besaß auch schon den Glauben an die Exi- 
stenz „idealer“ Formen. Die schwer zu ziehende 
Grenze zwischen deu Anschauungen des Sokrates 
und des Platon läßt sich herstellen, wenn wir an- 
nehmen dürfen, daß Sokrates Mystiker, Platon Ra- 
tionalist war. Die Anschauungen des Sokrates 
über die Ideen, die Tugend, die Lust lassen sich 
feststellen. — (144) Flora J. MacKinnon, Doctrine 
of measure in the Philebus. Die Ideenlehre wird 
erörtert. Die Wichtigkeit des Philebus wird ge- 
sehen in dem Betonen, daß jeder stark ist im rechten 
Maße, jedes an seinem Platze, seiner eigentümlichen 
Lage, für den Zweck, für den es eingerichtet ist. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Allgeier, Arthur, Das graeco-ägyptische Mysterium 
im Lukasevangelium: Lit. Woch. I (1925) 
19 Sp. 579. “Sorgfältig durchgeführt.’ H. Leisegang. 

Basel, Universität, Bericht der philologisch-historischen 
Abteilung d. philos. Fak. über die von ihr genehmig- 
ten Dissertationen. H. 4. Basel 24: Lit. Woch. I 
(1925) 20 Sp. 634. Inhaltsangabe. 

Beckmann, Franz, Zauberei und Recht in Roms Früh- 
zeit. Ein Beitrag zur Geschichte und Interpretation 
des Zwölftafelrechts. Münster 23: Gnomon I (1925) 
4 Sp. 185ff. ‘Auch, wo die Resultate der Nach- 
prüfung nicht standhalten, bleibt B.s gewissen- 
hafte und kenntnisreiche Arbeit wertvoll.’ Ed. 
Fraenkel. 

Bilderatlas zur Religionsgeschichte hrsg. 
v. Hans Haas. Lfg. 1—6. Leipzig 25: Lit. 
Woch. I (1925) 16 Sp. 483. ‘Reiche Belehrung und 
vielfache Anregung’ rühmt Fr. Pfister. 

Catullus, C. Valerius, hrsg. u. erkl. v. Wilhelm 
Kroll. Leipzig u. Berlin 23: Gnomon I (1925) 4 
S. 200 ff. ‘Vorzügliche Leistung.’ G. Jachmann. 

Cessi, Camillo, Le origini della letteratura greca 
appunti. Milano: Lit. Woch. I (1925) 19 Sp. 597 f. 
Abgelehnt trotz der ‘blühenden, vom italienischen 

Wohllaut vergoldeten Sprache’ von E. Kalinka. 

Christ, Karl, Die Bibliothek Reuchlius in Pforzheim. 
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Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 17 Sp. 513. ‘Höchst 
dankenswerter Beitrag.’ R. Wolkan. 

Dragendorff, H. u. Krüger, E., Das Grabmal von Igel. 
Trier 24: Gnomon I (1925) 4 S. 234 ff. Besprochen 
von Edm. Weigand. 

Droysen, Johann Gustav, Grundriß der Historik. 
Halle a. Saale 25: Lit. Woch. I (1925) 16 Sp. 486 f.. 
«Mit großer Freude’ begrüßt von A. Cartellieri. 

Eisler, Robert, Das Geld, seine geschichtliche Ent- 
stehung und gesellschaftliche Bedeutung. Ein 
wirtschaftswissenschaftlicher Lichtbild - Lehrgang. 
München 24: Lit. Woch. I (1925) 18 Sp. 561. Be- 
wegt sich auf voller Höhe der wissenschaftlichen 
Forschung.’ K. Bräuer. 

Endemann, Friedrich, Römisches Privatrecht. Berlin 
25: Lit. Woch. I (1925) 20 Sp. 620f. ‘Nicht bloß 
als wissenschaftliche Leistung, sondern auch als 
pädagogisches Hilfsmittel zu werten.” E. Weiß. 

Gudeman, Alfred, Geschichte der altchristlichen 
lateinischen Literatur vom 2.—6. Jahrhundert.. 
Berlin 25: Lit. Woch. I (1925), 19 Sp. 599 f. Emp- 
fohlen von M. Manitius. 

Hegi, Gustav, Rebstock und Wein, unter Mitwirkung 
von Herbert Beyer. München 25: Lit. 
Woch. I (1925) 16 Sp. 494. ‘Ur- und Vorgeschichte 
der Rebe, ihre ursprüngliche Heimat sowie die 
Ausdehnung und die Formen ihrer Kultur’ werden 
behandelt. ‘So knapp die Darstellung, so inhalts- 
reich ist der Text gehalten und durch zahlreiche 
Karten und Bilder dem Verständnis näher ge- 
bracht.’ L. Gisevius. 

Heroda, I mimi. Traduz. diMario Chini. Lanciano 
24: Boll. di filol. class. XXXII 2 (1925) 8. 46 f. 
‘Zeigt eine glückliche Hand.’ Ausstellungen macht 
[A. Vogliano]. 

Herrmann, Léon, Octavia, tragédie prétexte. 
Paris 24: Boll. di fil. class. XXXII 2 (1925) 
S. 28 ff. Ausstellungen macht L. Castiglioni. 

Hiestand, Max, Das sokratische Nichtwissen in 
Platons ersten Dialogen. Zürich 23: Gnomon I 
(1925) 4 S. 219 ff. Besprochen von H. v. Arnim. 

Hopfner, Theodorus, Fontes historiae religionis 
Aegyptiacae coll. Pars I—V. Bonnae 22—25: Lit. 
Woch. I (1925) 17 Sp. 518 f. ‘Sehr nützliche, fortab 
nicht mehr zu entbehrende Gabe.’ H. Haas. 

Hopfner, Theodor, Orient und griechische Philosophie. 
Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 18 Sp. 550. ‘Gründ- 
liche Arbeit, die allerlei Neues bringt.’ J. Leipoldt. 

Husner, Fritz, Leib und Seele in der Sprache Sene- 
cas. Ein Beitrag zur sprachlichen Formulierung 
der moralischen Adhortatio. Leipzig 24: Gnomon I 
(1925) 4 S. 229 ff. Trotz ‘wichtiger Ergebnisse’ 
äußert Bedenken Friedrich Klingner. 

Jahresverzeichnis der an den deutschen Universitäten 
und technischen Hochschulen erschienenen Schriften 
39. 1923. Berlin 25: Lit. Woch. I (1925) 16 Sp. 504. 
‘Sorgfältige, dankenswerte Arbeit.’ O. Lerche. 

Jungklaus, Ernst, Römische Funde in Pommern. 
Greifswald 24: Gnomon I (1925) 4 S. 238. ‘Etwas 
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trockene, aber sorgfältige Zusammenstellung.’ F. 
Drexel. i 

Key, D. M., The Introduction of Characters by Name 
in Greek and Roman Comedy. Chicago (Illinois) 
23: Boll. di filol. class. XXXII 2 (1925) S. 25 ff. 
‘Von beachtenswerter Bedeutung, wenn mit vor- 
sichtigem Urteil betrachtet.’ C. Cessi. 

Kräl, Joseph, Beiträge zur griechischen Metrik. 
Praze 25: Lit. Woch. I (1925) 16 Sp. 500. ‘Man 
wird sich der knapp und besonnen gefaßten Schrift 
gern und mit dem Gewinne der Belehrung bedienen, 
auch wenn man die konservative Auffassung Kräls 
nicht überall teilt? X. Preisendanz. 

Lehmann-Hartleben, Die antiken Hafenanlagen des 
Mittelmeeres. Beiträge zur Geschichte des Städte- 
baues im Altertum. Leipzig 23: Lit. Woch. I (1925) 
20 Sp. 629 f. “Wertvolles Buch, das nicht nur eine 
verläßliche Grundlage für weitere Forschung bildet, 
sondern auch für die Kulturgeschichte des Alter- 
tums wichtige Beiträge liefert.” Fr. Geyer. 

Levi, Mario Attilio, Silla. Saggio sulla storia politica 
di Roma dall’ 88 all’ 80 a. C. Milano 24: Boll. di 
filol. c!ass. XXXII 2 (1925) S. 31 ff. ‘Frucht ernster 
Arbeit und guter Kenntnis der verwickelten poli- 
tischen Probleme.’ Gius. Corradi. 

Löhr, Max, Das Deutoronomium. Berlin 25: 
Lit. Woch. I (1925) 17 Sp. 515f. ‘Wir haben es 
mit einem bedenklichen Neuerer zu tun, dessen 
Arbeit niedriger gehängt werden muß.’ Rud. 
Kittel. 

La Lirica greca. Ed.Carlo Landi. 2. ed. Napoli 25: 
Boll. dì filol. class. XXXII 2 (1925) S. 431. 
‘Bereichert.’ [T.] 

Meyer, Eduard, Spenglers Untergang des Abendlandes. 
3. A. Berlin 25: Gnomon I (1925) 4 S. 214 ff. An- 
erkannt von J. Kaerst. 

Miethe, Adolf, Das Land der Pharaonen. Ägypten 
von Kairo bis Assuan. 24 Pastellbilder mit kurzen 
Geleitworten in Anlehnung an Dreifarbenaufnahmen 
nach der Natur. Bonn 25: Lit. Woch. I (1925) 18 
Sp. 555 f. ‘Köstliches Buch.’ A. Scharff. 


Moricca, U., Storia della letteratura latina Cristiana. 
I. Dalle origini sino al tempo di Costantino. Torino 
[24]: Boll. di filol. class. XXXII 2 (1925) Sp. 44 f. 
‘Ernste Vorbereitung und lebhafte Unmittelbarkeit’ 
rühmt [C.). 

Orth, Emil, Cicero und die Medizin. Bonn-Leipzig 
25: Gnomon I (1925) 4 S. 240 ff. ‘Nach dem Ge- 
sagten wird kaum ein Philologe Lust verspüren, 
sich aus diesem Elaborat Belehrung zu holen.’ 
P. Geißler. 

Papyri Osloenses. Fasc. I. Magical Papyri ed. by 
S. Eitrem. Oslo 25: Lit. Woch. I (1925) 19 Sp. 601 f. 
‘Großen Fleiß und umfassende Sachkenntnis in 
dem sehr nützlichen Kommentar’ rühmt K. Preisen- 
danz. 

v. Pastor, Ludwig, Die Stadt Rom zu Ende der 
Renaissance. 4.6. verb. u. verm. A. Freiburg 25: 
Lit. Woch. I (1925) 19 Sp. 585 f. ‘Der wertvolle 
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Band ist eine Fundgrube für die Historiker, Kunst- 
und Kulturhistoriker.’. Fr. Schneider. 

Paulys Real-Enzyklopädie der klass. Altertumswiss. 
Hrsg. v. Wilhelm Kroll. 24. Hibbd. Legio- 
Libanon. Stuttgart 25: Lit. Woch. I (1925) 20 
Sp. 629. “Tritt seinen Vorgängern würdig an die 
Seite.’ Ed. Zarncke.’ | 

Preuschen, Erwin, Griechisch-deutsches Wörterbuch 
zu den Schriften des Neuen Testaments 
u. d. übrigen urchristlichen Literatur. 2. A. vollst. 
neu bearb. v. Walter Bauer. Lief. 1, 2. A bis 
yvücız. Gießen 25: Lit. Woch. I (1925) 19 Sp. 577 f. 
‘Seine Stärke hat das Buch in dem Nachweis des 
Vorkommens jedes Wortes auch auf außerchrist- 
lichem Boden.’ Ausstellungen macht P. W. 
Schmiedel. 

Przychocki, G., Plautus. Kraków 25: Boll. di 
filol. class. XXXII 2 (1925) S. 45f. Inhalts- 
angabe von [C.]. 

Rosenthal, Georg, Hellas und Rom und ihre Wieder- 
geburt aus deutschem Geiste. Neue Ziele und Wege 
der humanistischen Bildung. Berlin 25: Lit. 
Woch. I (1925) 17 Sp. 538f. Bedenken äußert 
R. Wolkan. 

de Ruggiero, Ettore, Dizionario Epigrafico di 
Antichità Romane. IV vol. fasc. 138. Boll. de 
fil. class. XXXI 2 (1925) S. 46. Anerkannt von 
[@. Corradi]. 

v. Scheffer, Thassilo, Die Schönheit H om ers. 
2. A. Berlin [25]: Lit. Woch. I (1925) 17 Sp. 536 f. 
‘Nachdrücklichst empfohlen’ von Ed. Zarncke. 

Ungnad, Arthur, Das Wesen des Ursemitischen. Eine 
sprachgeschichtlich - psychologische Untersuchung. 
Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 20 Sp. 623f. 
‘Höchst anregende Arbeit.’ Ed. König. 

Wenger, Leopold, Von der Staatskunst der Römer. 
Rede. München 25: Lit. Woch. I (1925) 19 Sp. 592 f. 
‘Geistreiche und anziehende Darstellung.’ E. Weiß. 

Wilson, Lillian W., The Roman Toga. Baltimore 24: 
Boll. di filol. class. XXXII 2 (1925) S. 34 ff. 
‘Darf nicht unbeachtet bleiben.’ G. Bendinell:. 

Zoller, J., Sinaischrift und griechisch-lateinisches 
Alphabet. Ursprung und Ideologie. Triest 25: 
Lit. Woch. I (1925) 20 Sp. 609 f. ‘Scheint in seinen 
Folgerungen weit über das Ziel hinauszuschießen.' 
G. Roeder. 


Mitteilungen. 
Zu Caesar, De bello Gallico )). 


XIII. 5,2, 3 streicht man in der Regel nur passuum 
und iransmisseum (dazu Meusel II 450). Aber das 
Stück circiter mılium passuum XXX transmissum 
a conlinenti ist m. E. ein untrennbares Ganzes und 
in seiner Gesamtheit als Einschiebsel zu 
betrachten. Zunächst scheint mir es nämlich 
wenig wahrscheinlich, daß jemand hier lediglich 


1) Vgl. Wochenschr. 1925 Sp. 934 ff. 
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etwa eine Stützung des Genitivs durch transmissum 
für notwendig oder wünschenswert gehalten haben 
sollte. Ferner will dieser Zusatz etwas näher 
ausführen, was Cäsar im Grunde gar nicht gesagt 
hat, denn dieser spricht hier ja nicht wie 4, 21, 3 vom 
brevissimus, sondern vom commodissimus in 
Britanniam traiectus. Demnach wäre allenfalls 
an der früheren Stelle eine derartige Erweiterung 
am Platze gewesen. Hier jedoch ist sie nicht recht 
sinngemäß, denn für die Leichtigkeit und Sicherheit 
der Überfahrt fiel die Rücksicht auf Strömungen 
und Winde ungleich schwerer in die Wagschale als 
die auf eine möglichst geringe Entfernung, und ‚‚die 
brevitas wäre höchstens ein Teil der commoditas“ 
(Meusel z. d. St... Drittens enthalten 5, 2, 3 
und 5, 13, 2 pari spatio transmissus atque ex Gallia 
est in Britanniam nicht nur denselben seltenen 
Ausdruck, sondern greifen auch inhaltlich eng in- 
einander ein. Schließlich geht allerdings bei 
Strabon (d. h. Timagenes) I 273, 11 Mein. voxrap 
8’ AvnxOn xal t) borepalg xarfipe nepl rerdprmnv ðpav 
offenbar auf 4, 23, 1/2 sowie 273, 13 xar&iaße 8’iv 
dpobpaıs töv olrov auf 4, 31, 2 zurück, und ferner 
ist 264, 28 dp’ kontpas Avaxdtvres tý dorepalg nepl 
&ydonv Õpav xaralpoucıv elg Thy výoov möglicherweise 
aus 5, 8, 2 u. 5 erschlossen (A. Klotz Cäsarstudien 129). 
Dagegen kann die aus 264, 27 übernommene Angabe 
273, 12 rpıaxocloug xal elxocı aradloug TOD dLzAou te- 
Atcac nicht aus 5, 2,3 stammen, denn 320 Stadien 
sind ja 40 römische Meilen, milia passuum XXX aber 
240 Stadien. Aus dieser Abweichung darf man aber 
wohl folgern: eben weil Timagenes bei Cäsar keine 
Entfernungsangabe vorfand, berechnete er sie sich 
selbst 264, 27/29 aus der Dauer der Überfahrt: 
20 Stunden x 16 Stadien = 320 Stadien (vgl. R. 
Schneider Portus Itius 9). Nun liegt freilich der 
Gedanke nahe, die überlieferten milia passuum 
XXX in XXXX zu verwandeln (Klotz a. a. O. 1081). 
Doch hat bereits Schneider (a. a. O. 9) richtig ge- 
sehen, daß 5, 13, 2 in 5, 2, 3 dreißig römische 
Meilen voraussetzt, denn wir lesen bei Plinius 4, 103 
super eam (Britanniam) kaec (Hibernig) sita abest 
brevissimo transitu a Silurum gente XXX. 

Wenn also nach alledem unsere Stelle unecht sein 
dürfte und zwar ein Erzeugnis derselben Hand, von 
der 5, 13, 2 stammt, dann ermangelt sie für die Fest- 
legung des portus Itius natürlich erst recht jeglicher 
Beweiskraft, die ihr ja Schneider (a. a. O. 10) schon 
aus anderen Gründen abgesprochen hat. 


XIV. Offensichtlich liegt 5, 34, 2 erant et virtute 
et numero pugnandi pares eine mehr oder minder 
schwere Verderbnis vor; dennoch hat es nicht an 
einem wohlgemeinten Versuche gefehlt, das schlechthin 
Unsinnige zu erklären (vgl. Menges Anm., der ledig- 
lich mit anderen pugnando schreibt). Meusels 
Coniecturae Caesarianae verzeichnen denn auch 
bereits eine stattliche Anzahl von Besserungsvor- 
schlägen, rund anderthalb Dutzend, die aber im 
großen und ganzen immer wieder in dieselbe Kerbe 
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hauen. Trotz dem von Meusel (II 483) geäußerten 
Zweifel glaube ich, daß man der Überlieferung auch 
ohne allzu gewaltsame Eingriffe einen annehmbaren 
Gedanken abgewinnen kann. Allerdings hat dieser 
nichts gemeinsam mit dem, was man bislang hier 
herausgelesen hat. 

Zuerst muß m. E. die Stelle in Unordnung ge- 
kommen sein durch den Ausfall des Verbums, 
denn in erant erblicke ich lediglich einen alten Ver- 
such, den nach jenem Verluste noch verbliebenen 
Worten et virtute et numero pugnandi pares auf 
gut Glück einen Sinn unterzulegen. Deshalb glaube 
ich, bei meinem Vorschlage auf erant unbedenklich 
verzichten zu dürfen. Mit pugnandi pares ist natür- 
lich nichts anzufangen. Schuld daran ist aber einzig 
und allein das so harmlos dreinschauende pares, 
das ja unglücklicherweise noch durch jenes erant 
falsch ergänzt wurde. Lesen wir statt seiner par<i>es, 
so ist das Gerundium gerechtfertigt: pugnandi 
partes „die (Rollen), Aufgaben oder Obliegenheiten 
im Gefecht“ (b. c. 1, 17, 3 certas cuique partes ad 
custodiam urbis attribuit). Als passendes Verbum 
bietet sich destinare dar: gerade eine Form wie 
destinarunt konnte nach existimarent 
leicht übersehen werden. Die Endung -arunt ist 
nach Meusel (II 457) bei Cäsar freilich bedenklich, 
jedoch 1, 12, 3, 2, 17, 2 und 3, 20, 4 allgemein, 5, 8, 4 
nur in «& überliefert; ich würde sonstzwar destinaveruns 
vorziehen, aber jenes könnte doch in einer Hs ge- 
standen haben. (Gegen die naheliegende Ergänzung 
«destinatae> erant habe ich große Bedenken). Dem- 
nach lautet die Stelle: nam duces eorum tota acie 
pronuntiari iusserunt, ne quis ab loco discederet...; 
destina(vejrunt et virtute et numero pugnandi 
partes. 

Dann hat Cäsar seine Feststellung, daß es den 
Feinden nicht an der nötigen Einsicht gefehlt 
habe, damit belegt, daß die besonnenen Eburonen- 
führer sowohl ihren plünderungslustigen Leuten 
untersagten, Reih’ und Glied zu verlassen, zumal 
das Gefecht gerade erst eröffnet worden war, als auch 
überhaupt hierfür sachgemäße und bestimmte 
Anordnungen trafen mit Berücksichtigung der Eignung 
und Zahl ihrer Untergebenen. Das Seitenstück dazu 
bildet die Kopflosigkeit des Titurius und das Ver- 
halten der Mannschaften infolge seiner jetzt nicht 
mehr zweckdienlichen Maßregel. 


XV. 5, 34, 4 muß levitate armorum sich natürlich 
auf die b u r o n e n beziehen und deshalb mit ui... 
cedant verbunden werden. Zur Ergänzung des 
Ablativs ist etwa sublevati (Meusel z. b. o. 3, 80, 5) 
einzuschieben; für dessen Stellung vor leviiate 
spricht, daß armorum bei Cäsar nie von dem zu- 
gehörigen Substantiv getrennt ist (davon bildet ja 
auch 2, 32, 4 keine Ausnahme), dagegen hat die 
Einschaltung nach levitate eine Stütze an 1, 48, 7 
und der Ausfall des Partizips ist leichter erklärlich. 
Es liegt also m. E. ein Gedanke zugrunde, wie wir 
ihn in etwas anderer Wendung 5, 16, 1 lesen: nostros 
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propter grävitdiem armorum, quod neque insequi 
cedentes possent e. q. 8. Vgl. auch 5, 35, 1 hostes 
velocissime refugiebant. Mag auch levitas 
„leichtes Gewicht‘“‘ sonst weder bei Cäsar noch über- 
haupt in der klassischen Prosa vorkommen (Meusel II 
483 f.), so ist es doch ebenso unanstößig wie gravitas 
armorum &. &. O. 

Dagegen bezieht sich e<x> cottidiana erer- 
citatione nihil his noceri posse selbstverständlich 
auf die Römer, wie schon his beweist, und be- 
gründet, warum die Eburonen sich in achtungsvoller 
Entfernung von diesen halten sollen, sooft und solange 
sie einen Vorstoß aus ihrem Karree machen. Die 
Änderung des et in ex (Meusel II 478 z. 5, 31, 1) ist 
allerdings unumgänglich; vielleicht ist das in B vor 
his stehende ex lediglich eine an falsche Stelle ge- 
ratene Berichtigung des et. Der bloße Ablativ (wie 
1, 48, 7) könnte hier leicht mißverständlich als 
Instrumentalis aufgefaßt werden (vgl. 4, 1, 9; 2, 2; 
33, 3(?) cottidiana exercitatione). Daß eine Be- 
gründung hier „höchst überflüssig‘‘ sei (Meusel a. a. O.), 
kann ich nicht finden. Ambiorix will offenbar seinen 
Leuten, die vor Kampflust brennen, das zur Ver- 
meidung unnötiger Verluste (5, 34, 2) erlassene Ver- 
bot, sich mit den vortrefflich bewaffneten und aus- 
gebildeten Römern bei deren Vorgehen auf einen 
Kampf Mann gegen Mann einzulassen, mit diesen 
Worten einleuchtend machen. Wir lesen also: Am- 
bioriz pronuntiari iubet, ut... . quam in partem 
Romani impetum fecerint, cedant levitate sublevati 
armorum — ex cottidiana exerciiatione nihil his 
noceri posse —; rursus ©. Q. 8. 

Naumburg a. d. Saale. Otto Wagner. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Georg Mehlis, Plotin. Frommanns Klassiker der 
Philosophie. Bd. XXI. Stuttgart 1924. 148 S. 
3 M., geb. 4 M. 

Der Verf. willin seinem Buche vor allem zeigen, 
daß Plotin eine tief religiöse Persönlichkeit war, 
ja vielleicht als ein religiöses Genie zu bezeichnen 
ist. Er glaubt, daß die geistige Situation der 
Gegenwart dafür Verständnis hat. Denn „die 
große Sehnsucht nach Befreiung und Erlösung 
von all den Verirrungen und Verbildungen des 
geistigen Lebens“, die heute wieder wach geworden 
ist, wird nach des Verfassers Meinung besonders 
geeignet sein, in Plotins Streben das Verwandte 
zu entdecken und zu verstehen. 

Nachdem der Verf. in glänzender Weise das 
kulturelle Milieu der ‚„‚Alexandrinerzeit‘‘, aus der 
auch Plotins Philosophie hervorwuchs, geschildert 
hat, geht er dazu über, in folgenden Abschnitten 
die große Gedankenschöpfung Plotins darzulegen: 
„Plotins Leben und Sein‘, „Das Wesen der plo- 
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tinischen Philosophie und ihr Verhältnis zur Ver- 
gangenheit‘, „Die Gotteslehre‘“, „Die Lehre vom 
Geist“, „Die Weltseele‘‘, „Plotins Erkenntnis- 
lehre“ und ‚Die Mystik Plotins‘“. 

Der Verf. wird es dem oben angegebenen Zweck 
seines Buches für angepaßt gehalten haben, auf 
strittige Punkte in dem System des Philosophen 
nicht einzugehen, noch das Ganze oder einzelnes 
einer Kritik zu unterziehen. Dafür hat er reichlich 
in interessanter Weisedie philosophischen Ansichten 
Plotins mit denen anderer Philosophen verglichen, 
vor allem mit Platon, Aristoteles, der Stoa, aber 
auch mit Spinoza, Kant, Fichte und Hegel. Sein 
Urteil über das Verhältnis Plotins zu seinen Vor- 
gängern faßt er in folgender Weise zusammen: 
„Überall anknüpfend an die Vergangenheit, die 
reichen Schätze der Vorzeit hebend, sehen wir 
Plotin an der Arbeit, gibt er in seinen Werken den 
Ideen und Gestalten der Vorzeit neues Leben. 
Was aber auch immer sein Auge erschaut und seine 
zartfühlenden Hände ergreifen mögen: alles wird 
mit neuem Geist erfüllt und beseelt, so daß in 
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seiner Lehre ein neuer Gott und eine neue Welt 
sichtbar werden.“ 

Auf das Verhältnis Plotins zu Poseidonios und 
Numenios ist der Verf. allerdings dabei nicht 
eingegangen; jedoch hat er die Analogien und 
Unterschiede der plotinischen Weltanschauung 
zum Christentum des öfteren hervorgehoben. Das 
sich auf die moderne Plotinforschung aufbauende, 
mit innerer Wärme geschriebene Buch kann als 
eine der empfehlenswertesten Einführungen in 
die Ideenwelt Plotins bezeichnet werden. Bei 
weiterem Studium wird man dann allerdings vor 
allem die Werke heranziehen müssen, die in die 
Probleme der Plotinforschung einführen (vgl. 
m. Bespr. von Dodds, Select Passages Illustrating 
Neoplatonism, Woch. 1924, Sp. 1286, und die 
Arbeiten F. Thedingas, zuletzt Rhein. Mus. N. F. 
74. Bd. S. 129 ff.). 

Leipzig-Gohlis. 

Friedr. Rudolf L ehmann. 


G. F. Clark, Thecase-constructionafter 
the Comparative in Pliny’s Letters. Smith 
College Classical Studies ITI 1922. 26 S. 

K. P. R. Neville hatte in den Cornel Studies 
in Classical Philology XV 1901 die Konstruktion 
nach dem Komparativ für die republikanische 
Literatur untersucht. An diese Arbeit knüpft die 
vorliegende Untersuchung an, die als Probeunter- 
suchung für die silberne Latinität dieselbe Frage 
für Plinius’ Briefe behandelt. Ausgeschlossen von 
der Behandlung sind im allgemeinen die Fälle, in 
denen das zweite Glied durch ein Verbum oder 
Adverbium gebildet wird. Aus dem Material, das 
sauber geordnet vorgelegt wird, ergibt sich, daß 
Plinius’ Gebrauch im allgemeinen mit dem der 
republikanischen Zeit übereinstimmt, nur daß 
sich dort, wo der republikanische Sprachgebrauch 
quam vorzieht oder schwankt, bei Plinius eine 
Vorliebe für den Ablativus comparationis er- 
kennen läßt. Es wäre vorteilhaft gewesen, wenn 
genauer festgestellt wäre, ob sich hier bei Plinius 
eine Hinneigung zum Gebrauch Ciceros beobachten 
läßt. Jedenfalls ist der jüngere Plinius nicht als 
geeigneter Vertreter der silbernen Latinität zu 
betrachten, weil er doch ciceronisch schreiben 
möchte. Wenn der Verf. die Untersuchung auf 
einen einzelnen Schriftsteller beschränken wollte, 
hätte er besser eine andere Wahl getroffen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
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Howard Vernon Canter, Rhetorical elements? 
inthetragedies of Seneca. The University 
of Illinois 1925 = University of Illinois studies in 
language and literature vol. X, february 1925, 
Nr. 1, VI 185 8. $ 1. 75. 

In der kurzen Vorrede weist der Verf. darauf 


hin, daß er durch seine Mitarbeit an dem Wort- 


index der Tragödien des Seneca zusammen mit 
Oldfather und Pease veranlaßt sei, diese Unter- 
suchung zu veröffentlichen. Sie ist außerordent- 
lich sorgfältig und gründlich und zerfällt in die - 
Unterabteilungen: Prolog, Chor, declamatio, de- 
scriptio, sententiae, simile (Metapher, Synec- 
doche, Metonomie, periphrasis, Ironie, Hyper- 
bole), figurae sententiarum, figurae expressionis. 
Zuletzt ist eine statistische Aufzählung der ver- 
schiedenen Arten von Figuren gegeben. Von den 
vielen in ihren ganzem Umfange ausgeschriebenen 
Beispielen scheint kaum eines zu fehlen, und auch 
die zahlreichen Zitate aus modernen Werken 
werden wiedergegeben. Nur darf im Deutschen 
der Name Müller nicht ohne Vornamen gesetzt 
werden, selbst wenn wie S. 36, 20 „Lucian‘‘ ge- 
meint ist. Der Druck ist hervorragend genau. 
Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


Fontes Historiae Religionis Aegyp- 
tiacae. Collegit Th. Hopfner. Pars V: Auc- 
tores aetatis Byzantinae Mediae. 
Addenda et corrigenda, conspectum auctorum 
omnium, indices nominum et rerum continens. - 
Bonnae 1925, Marcus et Weber. 7 M. 

Mit dem fünften Heft hat Hopfner seine 
Quellensammlung zur Geschichte der ägypti- 
schen Religion zum Abschluß gebracht. Wir be- 
sitzen nun für die Gottheiten des Niltales, ihren 
Kultus und ihre Verehrungsstätten eine Material- 
sammlung, wie wir sie kaum für irgendein ver- 
wandtes Gebiet zur Verfügung haben. Wer die 
fast 150 Seiten umfassenden Indices durch- 
blättert, wird aber leicht gewahr werden, daß 
Hopfners Arbeit auch der Ägyptologie im all- 
gemeinen die wertvollsten Dienste tun wird. Für 
Memphis, für Theben, Heliopolis, um nur diese 
zu nennen, findet der Forscher ungemein reiche 
Nachweise, und diese werden ihn wieder auf 
weitere Spuren leiten. Was man unter anderen Ge- 
sichtspunkten fast bedauern möchte, daß H. im 
Drang nach Vollständigkeit auch manche fast 
bedeutungslose Stelle aufgenommen hat, kann ge- 
rade nach dieser Seite hin seinen Nutzen haben. 
Auch der Historiker wird von den Indices Hilfe 
bekommen, umsomehr, als die Hinweise auf die 
Stellen meist so ausführlich sind, daß man nicht 
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verleitet wird, vergeblich nachzuschlagen. Das 
Schriftstellerverzeichnis enthält zugleich Hin- 
weise auf Quellenfragen, die ja gerade im Fall der 
Nachrichten über orientalische Dinge besonders 
wichtig sind. Soweit ich sehe, ist Wesentliches 
nirgends übersehen, im ganzen eine vorsichtige 
Zurückhaltung beobachtet. Vielleicht werden aber 
gerade diese „Fontes“ Anlaß zu weiteren Unter- 
suchungen werden können. Bei Plinius z. B. wird 
man die Quellenanalyse wohl sicher noch weiter 
fördern können. 

Die Nachträge bringen vor allem Stücke aus 
Äschylos, Herodot und Diodor, aber z. B. auch 
das interessante Kyphirezept, das bei Galen in 
. Versen des Arztes Demokrates (Zeit Vespasians) 
überliefert ist. Aufgefallen ist mir, daß das von 
Boll emendierte Nigidius Figulus-Bruchstück an 
zwei Stellen, 8.775 und S. 795, erscheint. 

Überblickt man die Gesamtheit der Hefte, so 
darf man nicht vergessen, daß H. an den von 
- Clemen aufgestellten Plan gebunden war. Für 
Ägypten gerade hätte man diesen Plan nach zwei 
. Seiten gern erweitert gesehen, andererseits, wie 

: schon früher hervorgehoben, gern auch beschränkt 
gesehen. Der Abdruck der ägyptischen Bücher des 
Herodot und Diodor, der Schrift des Plutarch über 
Isis und Osiris ist unnötiger Ballast: hier ge- 
nügten Hinweise in den Indices. Hingegen ver- 
mißt man schmerzlich wenigstens die ergiebigeren 
Inschriften und Papyri, einschließlich der Graffiti, 
die zum Teil schwer erreichbar und für die 
Religionsgeschichte gerade in Ägypten eine wich- 
tige Ergänzung der literarischen Nachrichten sind. 
Anhangsweise könnten dann noch die, soviel ich 
weiß, wenig zahlreichen arabischen und kopti- 
schen Nachrichten gegeben werden. Vielleicht 
kann das einmal in einem Anhang geschehen; er 
würde nicht allzu umfangreich werden, denn es 
dürften nur die wirklich wichtigen Texte auf- 
genommen werden, nicht etwa jeder Fetzen, der 
Isis oder eine der bekannteren Gottheiten nennt. 

Warnen möchte ich zum Schluß noch vor der 
Ableitung des bekannten Namens Hermapion von 
ägyptischem Hr-m-hpi, die S. 794 im Anschluß 
an R.Eislers mehrfach zitiertes, bisher ungedruck- 
tes Buch „Die Erfindung des Alphabets‘‘ vor- 
getragen wird. Der Name Har-m-Apis, an sich 
religionsgeschichtlich äußerst unwahrscheinlich, 
ist in den mir augenblicklich zugänglichen Namen- 
sammlungen denn auch nicht vorhanden. Auch 
die Umschrift würde Bedenken erregen: verkürztes 
Hor gibt stets in den griechischen Umschriften 
Har, nicht Her. Ebenso ist Eislers Herleitung des 


. Namens Hermateles aus Har-m-iten-Re und seine 
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Deutung dieses ebenfalls unbezeugten Namens als 
„Horus als Sonnenscheibe des Re“ sehr wenig an- 
sprechend (S. 792). Ich fürchte, Hopfner hat bei 
dem Lob, das er der ungedruckten Arbeit Eislers 
mehrfach erteilt, dessen Sachkenntnisse über- 
schätzt: auf ägyptologischem Gebiet ist Herr 
Eisler, wie sein Buch über die Sinaiinschriften 
zeigt, völliger Dilettant, hemmungslos seiner Phan- 
tasie sich hingebend. Und ich fürchte, auf semi- 
tistischem Gebiet, ich bin sicher auf archäologi- 
schem Gebiet ist es nicht anders. Man kann nicht 
eindringend genug vor gläubiger Hinnahme der 
Behauptungen Herrn Eislers warnen. 
Den Haag. 
Friedr. Wilh. v. Bissing. 


A. W. Gomme, The position of womenin 
Athensin the fifthand fourth cen- 
turies. Sonderdruck aus Classical Philology. 
Vol. XX. Nr. 1, Januar 1925. 25 S. 

Der Verfasser (oder die Verfasserin) führt zu- 
nächst eine Reihe von Beispielen für die seit- 
herige Beurteilung der Stellung der Frauen in 
Athen an und will dann den Beweis antreten, 
daß dieses allgemein angenommene Urteil doch 
nicht so unbedingtes Vertrauen verdiene. Auf 
jeden Fall sei zu fordern, daß die Gesichtspunkte, 
Stellung der Frau vor dem Gesetz, ihre soziale 
Stellung und die allgemeine Schätzung, getrennt 
werden. Da zeige sich nun, daß in keinem Land 
Literatur und Kunst mit mehr Interesse und 
größerer Sorgfalt die Frau studiert habe, als die 
Tragödie, Skulptur und Malerei (Vasenbilder) 
Athens im 5. Jahrhundert. Verf. zieht den Schluß, 
ebenso wie die Männer in der Tragödie die Cha- 
rakterzüge der Athener des 5. Jahrh. tragen, so 
auch die Frauengestalten. Die Frauen bei Äschy- 
lus und Sophokles zeigen so gar nichts von der 
Zurückdrängung und Abgeschlossenheit, von der 
man immer redet, daß sie nicht vorhanden ge- 
wesen sein kann. Die zahlreichen Zitate aus der 
Literatur, die für die landläufige Meinung sprechen, 
werden als aus dem Zusammenhang gerissen und 
so zu einem einseitigen Urteil führend abgetan. 
Verf. macht sich das Vergnügen, an Beispielen 
aus der modernen Literatur zu zeigen, wohin die 
Ausbeutung solcher zusammenhanglosen Einzel- 
zitate führen könnte. Zugegeben, daß, solche Ein- 
wände zu größter Vorsicht mahnen können, so will 
uns doch andererseits nicht einleuchten, daß etwa 
Antigone ein Abbild der Durchschnittsathenerin 
aus Sophokles’ Zeiten sein wird, so wenig wie etwa 
die Jungfrau von Orleans für die Frauen von 
Schillers Zeit. Und wenn Verf. weiter sagt, was 
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liegt daran, daß Xenophon (Oec. VII, 5) nichts 
von einer intellektuellen Erziehung der Mädchen 
weiß, wenn wir aus den Thesmophoriazusen ent- 
nehmen, daß die Athenerinnen genaue Kenntnisse 
über Euripides hatten, aus der Lysistrata, daß 
sie in politischen Fragen auf dem Laufenden sind, 
und aus den Ekklesiazusen, daß sie die landläufige 
Kenntnis von den neuesten sozialen Theorien 
hatten, so ist m. E. hier verkannt, daß die Komik 
wesentlich darin liegt, daß es eben Frauen sind, 
die solche Weisheiten auskramen. Auch muß Verf. 
zugeben, daß trotz einer gewissen theoretischen 
Gleichberechtigung der Frauen, die sich bei Plato 
findet, praktisch der von Plato geschilderte so- 
kratische Kreis nichts für die Frauen übrig hat. 
Die Stellung der Aspasia gibt Verf. dann Anlaß, 
die Hetärenfrage zu behandeln. Mit aller Ent- 
schiedenheit wird die Annahme einer spezieller 
Erziehung der Hetären als phantastisch abgelehnt. 
Aber der Vergleich mit der modernen Demi- 
mondaine hinkt; denn hier haben wir den Ver- 
such, die wirklich große Welt nachzuahmen, und 
der Beweis ist eben nicht erbracht, daß es diese 
in Athen gab. Auch scheint uns sehr gewagt, 
damit gegen die Annahme, daß Milet in der He- 
tärenfrage eine große Rolle spielte, zu operieren, 


daß man in dieser Stadt eher orientalische Ab- | 


schließung erwarten müßte. Weiterhin werden für 
das 4. Jahrh. mit Menanders Pamphile aus den 
Epitrepontes weitgehende Schlüsse für die Stellung 
der Athenerinnen gezogen. Verf. tut dabei das- 
selbe, was bei andern getadelt wird, indem aus 
einem Einzelfall der Komödie ein ernsthafter 
Schluß auf die allgemeinen Verhältnisse gezogen 
wird. Fassen wir unsere Ansicht zusammen, so 
hat Verf. mit guten Gründen von neuem auf die 
Gefahr aufmerksam gemacht, die darin liegt, 
Einzelurteile zu verallgemeinern, ist aber selber 
mit seinem Beweismaterial für eine andere Be- 
urteilung der Stellung der Frauen in Athen eben 
dieser Gefahr anheimgefallen. _ 
Marburg a. L. Wilhelm Enßlin. 


H. M. R. Leopold, De spiegel van het ver- 
leden. Beschouwingen over den ondergang van 
het romeinsche rijk naar aanleiding van het huidige 
wereldgebeuren. Rotterdam 1918, W. B. B. J. 
Brusse. 

In der Einleitung (8. 1 u. 2) zu der 
19 Abschnitte umfassenden Gesamtdarstellung 
(8. 3—80), über die S. V—VIII ein kurzer Über- 
blick gegeben wird, setzt Leopold auseinander, 
wie das römische Reich eine Entwicklung durch- 
gemacht hat, die derjenigen unserer heutigen Ge- 
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sellschaft gleicht: Het romeinsche Rijk pleegde 
eens selfmoord, zooals de wereld nu doet! So ist 
es lehrreich, einen Blick in die Vergangenheit zu 
werfen; staunend finden wir da alles, was noch 
nicht dagewesen zu sein scheint: Zivildienst- 
pflicht, Höchstpreise, ungeheure Entwertung des 
Geldes. Verf. will mit der Geschichte Roms nicht 
da anfangen, wo das Reich in ein Stadium trat, 
das mit der Gegenwart verglichen werden kann; 
denn wer das Hinwelken völlig begreifen will, 
muß die Blütezeit kennen (S. 1). 

Noch Lukrez konnte kein Ende des furcht- 
baren Unheils der Bürgerkriege absehen, und doch 
gelang es wenige Jahre später Augustus wirklich, 
das Blutvergießen zu beendigen, und ohne sich 
lächerlich zu machen, konnte er den Tempel des 
Janus schließen und einen Friedensaltar er- 
richten: Friede herrschte auf Erden! (‚‚Vrede op 
aarde“). Nach Augustus rechnete das gesell- 
schaftliche Leben in Rom nicht mehr mit dem 
Kriegsfaktor. Die Entwicklung seiner Einrich- 
tungen war hinfort ganz auf den Frieden ein- 
gestellt; darum scheiterten sie 200 Jahre später, 
als der Krieg an sie herantrat. Ähnlich 1914: 
hätten manche Staaten gewußt, was ihnen in 
diesem Jahre bevorstand, so würden sie sich 
wahrscheinlich anders eingerichtet und ihre so- 
zialen Reformen noch zurückgestellt haben 
(S. 2). — 

I. Übereinstimmung gesellschaft- 
licher Zustände damals und jetzt 
(S. 3 u. 4). Unser Leben nimmt immer mehr die 
Form von Pflichten (Steuerzahlen, Unter- 
richten, Dienen usw.) und Rechten (Wahl- 
recht, Recht auf Mindestlohn, Pension) an. Der 
Staat (nicht das Vaterland: das beweisen die 
verschiedenen irredenta in Österreich, Polen, 
Finnland und die Kolonien) heischt die Erfüllung 
der Pflichten und verleiht die Rechte. Was ist 
der Staat? Das ist nicht leicht bestimmt zu 
sagen: jedes Volk hat davon einen anderen Be- 
griff; aber es ist eine Tatsache, daß sich überall, 
in mehr oder weniger unbeschränkten Monarchien 
sowohl wie in demokratischen oder plutokra- 
tischen Republiken, ein Streben bemerkbar 
macht, immer zahlreichere Individuen in direkte 
Abhängigkeit vom „Staat“ zu bringen (Volks- 
heer, Staatseisenbahnen, Postwesen, Unter- 
richt usw.). Mit Staatsanstellung verbunden sind: 
gleicher Lohn für den Fleißigen und Faulen, Be- 
förderung nach der Anciennität, Bureaukratismus, 
die Henker (‚„scherprechters‘‘) persönlicher Unter- 
nehmungslust. ‚Was der Staat tut, tut er schlecht.“ 
Jeder wiederholt es höhnend, und doch wird ihm 
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immer mehr aufgeladen. Weil seine Organisation 
schwer bezahlt werden muß, steigen die Abgaben 
für die reichen Einkommen. Diese tragen die 
Kosten durch Vermögenskonfiskation (Erbschafts- 
steuer, periodische Erhebungen usw.). In steigen- 
dem Maße müssen die Reichen zum Haushalt des 
Ganzen beitragen. 

Das römische Reich war in seiner Blütezeit in 
vielen Beziehungen ein Gegenstück unserer gegen- 
wärtigen Welt. Den einzigen wesentlichen Unter- 
‘schied bildet das Bedürfnis der heutigen Gesell- 
schaft nach verhältnismäßig höherer Produktion, 
die die Technik vervollkommnet. Aber auch dieser 
Unterschied ist tatsächlich mehr quantitativ als 
qualitativ. Bekanntlich haben griechische Ge- 
lehrte mancherlei Erfindungen gemacht (8. 3), 
die, wenn die Zeit reif gewesen wäre, so meint 
L. (S. 4), auch der alten Welt Dampfmaschine 
und elektrischen Motor gebracht haben würden; 
aber die Entdeckungen blieben unbenutzt, weil 
Vermehrung der Erzeugung nicht notwendig war. 
Also die Entwicklung der Technik war bei der 
dünnen Bevölkerung nicht nötig. Der Kapitalist 
fand keinen Anreiz, Geld in Maschinen zu stecken. 
Erfindungen drangen daher in die Praxis erst ein, 
wenn ihre Zeit gekommen war. Was die Stärke 
der Bevölkerung betrifft, so bemerkt L. mit 
Recht, daß wir uns bei der Betrachtung des 
römischen Altertums leicht durch den Glanz der 
Millionenstadt Rom und durch die Berichte über 
den Luxus von Alexandrien und Antiochien 
blenden lassen, indem wir dabei die beängstigende 
Entvölkerung von allerlei kleinen Städten und 
die des platten Landes vergessen; vergessen, daß 
die Bevölkerung eines Reiches, das sich von Eng- 
land bis zum Euphrat, vom Rhein und von der 
Donau bis zur Sahara und den Nilkatarakten er- 
streckte, selbst nach der langen, friedfertigen 
Regierung des Augustus i. J. 14 n. Chr. nach der 
höchsten Schätzung nur 70—80 Millionen betrug, 
und daß sie seitdem beständig abnahm. Wo aber 
die Bevölkerung so dünn war, ist es begreiflich, 
daß kein Kapitalist daran dachte, Geld in Ma- 
schinen zu stecken. Dafür, daß Erfindungen erst 
dann praktisch verwendet werden, wenn ihre Zeit 
gekommen ist, führt L. das interessante Beispiel 
an, daß Kornmühlen, die durch fallendes Wasser 
getrieben wurden, bereits im 1. Jahrh. v. Chr. 
dem König von Pontus Mithradates bekannt ge- 
wesen sind, daß sie aber in Rom erst 400 Jahre 
später in Aufnahme kamen. 

II. Kathedersozialismus in der 
römischen Republik. Die „Plat- 
form“ der Vergangenheit (S. 6—8). 
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Bei den Geschichtschreibern der ältesten 
Zeiten finden wir ausführliche prinzipielle De- 
batten über politische Fragen, in denen dasselbe 
dargelegt wird wie heute in Volksversammlungen 
mit Debatten. Den Servius Tullius, das 
Muster eines demokratischen Fürsten, läßt der 
Geschichtschreiber eine Rede halten, für die der 
Wahlspruch der französischen Revolution: „Li- 
berté, Egalité, Fraternité“ als Motto dienen könnte. 
Zur Bekämpfung der gesellschaftlichen Ungleich- 
heit verlangt er eine Vermögensschätzung und 
auf ihr beruhende Besteuerung. Auch in der 
Republik finden wir theoretisierende Äußerungen 
für und wider die Sozialisten. Publius Va- 
lerius Poplicola: Der Senat muß eine 
Schuldentilgung ankündigen und soziale Ver- 
besserungen einführen, sonst bricht Revolution 
aus. Appius Claudius Sabinus: Ge- 
währt man dem gemeinen Volk zuviel; dann ver- 
nichtet man den Kredit und verhindert die 
Kapitalbildung, die doch für den Staat unent- 
behrlich ist. TitusLarcius: Wir sind in zwei 
Staaten zerrissen: in dem einen herrscht Armut 
und Not, in dem anderen Überfluß und Übermut. 
Sittlichkeit, Sinn für Recht und Ordnung, die 
Grundsäulen jeder Staatsgemeinschaft, fehlen 
hier wie dort. Mit erhobener Faust stehen wir 
einander gegenüber. Gewalt geht vor Recht. Wie 
wilde Tiere suchen wir unsere Gegner zu ver- 
nichten auf Kosten unseres eigenen Lebens — 
lieber, als daß wir mit ihnen am Leben bleiben. 
Die Staatsleiter tun nichts für das allgemeine 
Wohl; sie leben als Drohnen vom Schweiße der 
Arbeitsbienen. Der Streit ist unversöhnlich. Ein 
ehrlicher, dauernder Friede ist nicht zu erreichen 
(8. 8). 

IH. DerwirklicheKlassenstreit. 
Kleinbauern und Herren unter- 
drückt durch Agrarier, Fabrikan- 
ten und Warenhäuser Glaube an 
eine proletarische Zukunftsgesell- 
schaft. Zwar ist es klar, daß kein Geschicht- 
schreiber es sich einfallen ließe, solche Reden, wie 
sie eben angeführt wurden, in den Bericht über 
eine „mythische, fabelhafte Zeit“ einzuflechten, 
wenn nicht seine eigene Zeit sich lebhaft für die 
Streitpunkte interessierte, aber besser ist es, 
meint L. mit Recht, wirklich geschichtliche Be- 
weise für das Bestehen eines Klassenstreites und 
eines revolutionär gesinnten Proletariates in dem 
Italien der letzten Zeit der römischen Republik 
anzuführen. Die Zeit der Gracchen, die 
häufig als der erste sozialistische Aufruhr in Rom 
hingestellt wird, kann hierzu nicht dienen, einer- 
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seits, weil die Quellen darüber sehr dürftig fließen, 
andererseits vor allem, weil die von Tiberius 
Gracchus gestellten und später von seinem Bruder 
übernommenen Forderungen nicht eine Ent- 
wicklung der Gesellschaft nach neuen Grund- 
sätzen ins Auge faßten, keine soziale Revolution 
predigten, sondern im Gegenteil auf eine Wieder- 
herstellung und Besserung des Vergangenen ge- 
richtet waren. Tiberius träumte von Maßregeln, 
um das seit einiger Zeit bedeutend zunehmende 
städtische Proletariat wieder in die alte Bauern- 
bevölkerung umzuzaubern, und er fühlte stark 
die Verpflichtung des Reiches, das seinen Auf- 
schwung ‘doch nur wieder dem Landvolk ver- 
dankte, das die Legionen ergänzte, wodurch es die 
Bebauung seiner Felder vernachlässigen mußte und 
in Schulden geriet, etwas zu tun, ja viel zutun, um 
seinen besten Bewohnern aus der Not zu helfen. 
Ist es nicht. niederträchtige Heuchelei, soll er aus- 
‚gerufen haben, wenn die Feldherrn es wagen, 
vor dem Gefecht diese Leute darauf hinzuweisen, 
daß sie für ihren häuslichen Herd kämpfen, für 
ihre Altäre und die Gräber ihrer Vorfahren ? Wo 
ist ihr ‘Herd, wo ihr Altar, wo das Grab ihrer 
Väter ? Nicht für das Vaterland müssen sie bluten 
und sterben, sondern für den Gelddurst und das 
Wohlleben der anderen! Sie, die die Herrscher 
der Welt genannt werden, können noch nicht 
eine einzige Erdscholle ihr eigen nennen. Wenn 
nun Tiberius Gracchus, der durch revolutionäre 


Sozialisten der Gegenwart als leidenschaftlicher 


Verehrer der Vergangenheit gebrandmarkt und 
als gemäßigter Mittelstandsvertreter verabscheut 
werden würde, nicht weniger als eine traditionelle 
Aufteilung der Staatsdomänen in kleine Parzellen 
forderte und dabei einen solchen Ton anschlug, 
wie müssen sich dann wohl die echten Demagogen 
ausgedrückt haben, die wie Catilina gewohnt 
waren, als Verfechter und Sachwalter der Belange 
der Besitzlosen und Enterbten aufzutreten, und 
‚eine Neuordnung der Dinge herbeiführen wollten ? 
Sie werden sich sicherlich nicht wie Tib. Gracchus 
auf einige Vorwürfe und auf die Berufung auf das 
Rechtsgefühl der Staatslenker beschränkt haben 
und -werden auch noch weiter gegangen sein als 
der Volkstribun Macer, der in einer uns zufällig 
durch Sallust überlieferten Rede zu Dienstver- 
weigerung und allgemeinem Streik auffordert, 


weil es unrecht sei, sein Leben zu wagen und sich 


abzuschinden, um einem anderen Gewinn zu ver- 
schaffen (S. 10). 

Wovon träumten die Catilinarier ? Man wollte 
mit dem Erlaß der Schulden und der Einziehung 
des Eigentums der Reichen beginnen. Welche 
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praktischen Reformen danach eingeführt werden 
sollten, darüber hatte niemand eine klare Vor- 
stellung. Wie ein echt revolutionärer Anarchist 
oder Syndikalist der Gegenwart sagte Catilina: 
„Wir brauchen nur den ersten Stoß zu geben, die 
sich vollziehenden Ereignisse werden uns dann 
von selbst den Weg weiter weisen.“ 

Der Überfluß der Sklaven war einer der Gründe 
zur Unzufriedenheit unter den niederen Klassen 
der Freien; die durch das Geld der Reichen unter- 
haltenen Sklavenwerkstätten erdrückten den klei- 
nen, selbständigen Gewerbetreibenden: daher das 
Streben nach wirtschaftlicher Umwälzung ohne 
Änderung des politischen Zustandes (S. 13). 

IV. Eine landwirtschaftliche 
Krisis infolge überseeischen Ge- 
treideimports macht die italischen 
Bauern zu Sozialisten (S. 14—17), 
Ähnlich entwickelten sich die Zustände auf dem 
Land. Hier war der Kampf sogar von Anfang an 
rein wirtschaftlich, weıl das Stimmrecht der 
Bürger nur in Rom ausgeübt werden konnte und 
die weit entfernt wohnenden Bauern also nicht 
mitzählten (die Campagna Romana produzierte 
damals sehr wenig Getreide). Der Getreidebau 
in Italien hatte schon seit langer Zeit einen 
schweren Konkurrenzkampf zu führen gehabt 
mit der Provinz Afrika (das heutige Tunis), mit 
Sizilien und Sardinien. Die Zufuhr über See nach 
der viel Brot gebrauchenden Hauptstadt war so 
viel billiger als die zu Lande, daß die Preise in 
Italien in den Gegenden, die mehr erzeugten, als 
sie verbrauchten, und doch infolge der hohen Be- 
förderungskosten nicht ausführen konnten, auf 
ein Minimum herabsanken. Als Beweis führt L. 
die Erzählung des Polybios an, daß die Gastwirte 
in der Po-Ebene im 2. Jahrh. v. Chr. für 4, as pro 
Tag volle Pension gaben! Und drei Jahrhunderte 
später sagt Martial, daß die Bauern nichts Besseres 
zu tun wissen, als sich dick zu essen und voll zu 
trinken, weil sie bei den niedrigen Preisen mit 
ihrem Korn und ihrem Wein doch nichts ver- 
dienen können (S. 14). Das Übel war in ruhigen 
Zeiten offenbar chronisch. Nur wenn der Seeweg 
unsicher und gefährlich war und die Vorräte in 
den römischen Lagerhäusern klein, konnten die 
italischen Bauern mit ihrem Korn hohe — 
erzielen (S. 14). 

Wie stand es nun in dieser Hinsicht z zur Zeit 
der catilinarischen Unruhen ? 

Infolge der Schwächung der römischen See- 
macht und der Verwahrlosung der Flotte nach 
der Zerstörung Karthagos nahm die Seeräuberei 
zu. Das dadurch bedingte große Risiko des Trans- 
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portes ließ den italischen Ackerbau rentieren. So 
hatten denn auch Sullas Veteranen gute Aus- 
sichten als Kolonisten. 

Das römische Kapital hatte aber ein In- 
teresse daran, die Unsicherheit zur See zu be- 
seitigen. Deshalb erhielt Pompejus den Ober- 
befehl und vernichtete die Seeräuber (67 v. Chr.). 
Die Kornpreise sanken, und die Wohlfahrt der 
italischen Bauern wurde vernichtet. Der Nieder- 
gang des alten Bauernstandes wurde um 100 v.Chr. 
sanktioniert (8.15). Jetzt beginnt die Regierung, 
die besitzlosen Bürger ins Heer aufzunehmen. 
Das Soldatsein wird Brotberuf, während der 
Kampf fürs Vaterland früher eine Ehre und ein 
Vorrecht der besitzenden Klassen gewesen war. 
Diese Soldaten konnten sich, wenn sie nach Kriegs- 
beendigung entlassen wurden, schwer an die harte 
Arbeit des Landlebens gewöhnen. Sie verlangten 
nach neuer Anwerbung oder, wenn kein Krieg in 
Sicht war, nach Revolution. Kein Wunder, daß 
sie, auch Sullas Veteranen, Anschluß an Catilina 
suchten, der „Tilgung der bestehenden Schulden“ 
und „Enteignung der Reichen‘ forderte. 

V.CiceroalsSprachrohrderKa- 
-pitalisten. Derunverletzliche Be- 
sitz die Grundlage des Staates. 
Catilina als Kämpfer und Märtyrer. 
für das gedrückte Volk (8. 18—21) 
Wie Cato dachte Cicero rein kapitalistisch und 
scheute sich nicht, seine Überzeugung auch 
schriftlich niederzulegen. Seine Reden und philo- 
sophischen Schriften sind echte „Klassenliteratur‘“. 
Indem er nur die Menschen, die Geld oder Land 
besitzen, als anständige, ordentliche Bürger an- 
-sieht, bezeichnet er alle anderen Bürger von Rom 
als den Abschaum und die Hefe der Stadt, die 
man, wie er prahlend behauptet, mit ein paar 
demokratischen Phrasen gewinnen kann. Wenn 


Cicero vom ,„V olk“ spricht, meint er die Leute, | 


die keine Geldsorgen kennen — in einem Privat- 
brief sagt er rund heraus: „die Reichen“. Die 
Wohlhabenden sind der einzige Kern der Nation. 
Mit solchen sozialen Auffassungen konnte er un- 
möglich die damals ausbrechende wirtschaftliche 
Krisis begreifen. Daraus wird der Haß des Prole- 
tariates gegen Cicero verständlich sowie die Tat- 


sache, daß es Catilina für seinen Vorkämpfer und. 


‘Märtyrer, für seinen Heiland und Erlöser hielt 
(S. 21). Sein Grab wurde lange in Ehren gehalten. 

VI Syndikalismusin Rom. Par- 
-teidisziplin in Gewerkschaften. 
:Cäsar bringt Abhilfe durch Krieg 
undKolonisation. Als 50 v. Chr., 5 Jahre 
nach Catilinas Tod, an Cicero und Cato, die auch 
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öffentlich den unbedingten Schutz des Kapitals 
verteidigt hatten, die Rache vollzogen wurde, 
war die proletarische Bewegung bereits in ganz 
andere Bahnen geleitet. Der neue, große Krieg 
Cäsars in Gallien hatte die Männer, die den Beruf 
in sich fühlten, Soldat zu werden, angezogen; 
durch das Ackergesetz vom Jahre 59 waren die - 
Veteranen, die Bauern werden wollten, zufrieden- 
gestellt. Nach Beseitigung der müßigen Soldaten 
und ruinierten Landwirte blieb nur das städtische 
Proletariat übrig. Dieses, damals wie jetzt, aus 
Arbeitern bestehend, war besonders in Zeiten 
einer Krise geneigt, sich syndikalistisch zu organi- 
sieren. Gewerkschaften bestanden in Rom wahr- 
scheinlich von alters her. Vielleicht hatten sie 
ursprünglich nur den Zweck, den Gott des Hand- 
werks gemeinsam zu verehren. Jeder Beruf hatte 
ja damals sowohl wie im Mittelalter einen Schutz- 
patron. Anfangs kam es niemand in den Sinn, 
daß solche Vereinigungen, die die wenig zahl- 
reichen und wenig geachteten Handwerksleute 
— Sklaven und Freie — instandsetzten, bei Voll- 
bringung gewisser gottesdienstlicher Handlungen 
sich eins zu fühlen und wenigstens bei Familien- 
festen und untereinander sich der Schätzung und 
Anerkennung zu erfreuen, dem Staat gefährlich 
werden könnten, und weil man sie für ungefährlich 
hielt, ließ das Gesetz ihre Bewegungen voll- 
kommen frei. Im 2. Jahrh. v. Chr. aber begannen 
die Gewerkschaften, die in Rom collegia hießen, 
einen anderen Charakter anzunehmen. Als Ma- 
rius 108 sich als Kandidat der Volkspartei um 
das Konsulat bewarb, leisteten ihm nicht allein 
viele Ackerbauer, sondern auch die Handwerks- 
leute, deren Zahl sich in der großen Stadt be- 
deutend vermehrt hatte, Gefolgschaft. Seitdem 
stieg die Macht der Arbeiter fortdauernd. Als 63 
die Genossen Catilinas verhaftet worden waren, 
suchten ihre Freunde in den Arbeits- und Werk- 
stätten Helfer zu einem Versuch, sie zu befreien. 
Die organisierten Arbeiter waren zu einer Macht 
geworden, die, gut geleitet, die herrschende 
Plutokratie stürzen konnte. Die Optimaten, die 
das Unheil herannahen sahen, suchten der neuen 
Pflanze auf dem Boden des Staates durch Ab- 
schaffung des Vereinsrechtes die Wurzel abzu- 
schneiden. Der Senat verbot ohne weiteres die 
collegia und untersagte das Abhalten von Volks- 
spielen, bei denen die Vorsitzenden dieser collegia 
die Leitung gehabt zu haben scheinen und die in 
hervorragendem Maße geeignet waren, die große 
Stärke des Proletariates zu zeigen. Indes die 
Sache lief nicht so glatt ab, wie die Plutokraten 
gehofft hatten (S. 22). Die Volkspartei bestritt 
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die Gültigkeit eines solchen Senatsbeschlusses 
ohne folgendes Reichsgesetz, die Gewerkschaften 
nahmen eine streitbare Haltung an, und ihr 
Führer, der Volkstribun Clodius, wußte es nicht 
allein fertig zu bringen, daß am 1. Januar 58 
(im Jahre vor Ciceros Verbannung) die Spiele 
wieder abgehalten wurden, sondern brachte tat- 
sächlich auch ein Gesetz durch, nach dem die 
alten collegia wiederhergestellt wurden und die 
Bildung neuer erlaubt war. Cicero stimmte für 
das Gesetz, offenbar um Schlimmeres zu ver- 
hüten, und vielleicht in der Hoffnung, die Rache 
der erzürnten Demokraten von seinem Haupte 
abzulenken. 


Die Werbung für die sogenannten Genossen- 
schaften und ihre Organisation als politisches 
Kampfmittel wurde durch Clodius und seinen 
Anhang eifrig betrieben. Auf Fachkenntnisse oder 
dergleichen wurde keine Rücksicht genommen, 
lediglich das „Klassenbewußtsein“‘ war leitender 
Gesichtspunkt. Galt es doch, die Proletarier zu 
sammeln und die Nichtproletarier fernzuhalten. 
Gelang diese Sonderung gut, so konnte man in 
sogenannten wirtschaftlichen Versammlungen mit 
Ausschluß der Gegner die große Masse vorbereiten, 
die Parteidisziplin entwickeln und die Mobili- 
sation für den großen Schlag einüben. 


Vorläufig jedoch war in Rom der günstige 
Augenblick für eine solche Revolution aus Ver- 
zweiflung noch nicht gekommen: die Krisis nahm 
ab und damit auch die Unzufriedenheit. Die Siege 
des Pompejus in Asien in den Jahren 66—63 
hatten seine Truppen reich gemacht, viel Geld ein- 
gebracht und so die Möglichkeit, viel zu ver- 
dienen, für die Handwerker in Rom geschaffen. 
Insbesondere hatte Cäsars Auftreten in Gallien 
einen beruhigenden Einfluß auf den Revolutions- 
geist in Rom (S. 23). Die Beurteilung Cäsars 
durch L. ist besonders interessant (S. 23, 24). 
Vorzüglich lehrreich ist Cäsars Kolonisations- 
methode, die den revolutionären Bewegungen 
entgegenarbeitete: 80000 Kolonisten italischer 
Herkunft erhielten durch ihn Land in über- 
seeischen Kolonien. Bei der Kolonisation, 
die er so in großem Stil vornahm, verfiel er also 
nicht in den alten Fehler, den armen Römern in 
Italien Grund und Boden zu verschaffen. 
Italien sah er offenbar als verloren an für den 
Getreidebau. — 

Es folgt die Monarchie, in der der Herrscher 
der natürliche Beschützer der Dürftigen und Not- 
leidenden ist. Die wirtschaftlichen Zustände üben 
keine Rückwirkung mehr auf die Politik; die 
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Grundfesten der Monarchie sind zu stark, als da 
sie noch gestürzt werden könnte. 


Freilich spielte unter diesen Grundfesten auch 
die Furcht eine bedeutende Rolle. Nicht nur die 
Kaiser, die bei der Nachwelt als Tyrannen galten, 
wie Tiberius, Caligula, Nero, flößten ihren etwaigen 
Widersachern Angst ein, sondern auch die, welche 
wegen ihrer Mäßigung gerühmt wurden, konnten 
streng und rauh auftreten (S. 25). 

Auf alle Fälle war die Alleinherrschaft ge- 
sichert und bestand bis zum Untergang des 
Reiches. Das Volk hat nichts zu sagen. Das 
politisch-ökonomische Problem wird zu einem 
sozial-ökonomischen. Aber auch ein unmittelbarer 
Kampf zwischen den Klassen der Reichen und 
Armen wird unmöglich. Beide finden, wenn sie 
über die Schranken treten wollen, den Staat sich 
gegenüber, einen übermächtigen Vermittler, den 
sie nicht auf die Seite schieben können. Wir sehen 
dann auch in Zukunft, wie in den modernen 
Staaten nicht mehr die Faust herrscht und das 
Recht nach ihrem Willen beugt, sondern die un- 
veränderlichen Staatsgesetze als Kampfrichter 
auftreten. 

Solche Kampfrichter beabsichtigen allzeit das 
Gute und finden kein Behagen darin, die ihnen 
gehorchenden Parteien unnötig zu quälen. Wenn 
wir also sehen, daß eine Zentralregierung lästige 
Zwangsgesetze macht, dürfen wir nicht an böse 
Absicht denken, sondern müssen an die gute Ab- 
sicht der Herrscher glauben, die das Los einer 
Klasse verschlechtern, um das der Allgemeinheit 
zu verbessern (S. 26). 

VII. Der Ruf: „Das Land für das 
Volk“ im Altertum (S. 27—31). Ob die Losung: 
„Das Land für das Volk“, die die griechischen 
sozialen Reformer von den ältesten Zeiten an in 
ihrem Banner führten und auf die Römer über- 
trugen, rein „Import“ gewesen ist oder aber an 
kommunistische Zustände alter Zeit anknüpfte, 
will L. unentschieden lassen. Auf jeden Fall 
schlug sie tatsächlich bei der Masse ein. Bereits 
von Tiberius Gracchus erwarteten die Armen, 
daß er bis zu seinem letzten Atemzuge dafür 
kämpfen sollte, „das Land an das Volk zurück- 
zugeben“. 

Das Schwärmen für Kommunismus finden wir 
von Tib. Gracchus bis Seneca. Zwei interessante 
Beispiele für kommunistische Staaten bietet uns 
das Altertum: 1. auf den Liparischen Inseln, 
6.—5. Jahrh. vor Chr., worüber uns Diodor be- 
richtet, und 2. das Sklavenreich auf Sizilien des 
spanischen Sklavenführers Eunoes (136—130 
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v. Chr.). Wie 1534/35 Jan Beukelszoon van Leiden 
(Johann von Leiden) in Münster, so wußte dieser 
Eunoes im 2. vorchristlichen Jahrhundert den 
Propheten und Wundertäter zu spielen (er konnte 
unter anderem aus seinem Munde Flammen 
blasen) und großen Anhang unter seinen Mit- 
sklaven und dem sizilischen Proletariat zu er- 
werben. Nachdem ihm ein großer Teil Siziliens 
zugefallen war, machte er sich, wie später Johann 
von Leiden, zum Priesterkönig, schaffte den 
Privatbesitz ab und verkündigte eine neue Religion 
(S. 31). 

VOL Kampf zwischen Kapital 
und Kaiser um das Ackerland 
in Afrika (S. 32—38). Der sich stets ver- 
mehrende Reichtum, gepaart mit der Macht über 
eine zahlreiche Bevölkerung von Pächtern, machte 
die Latifundienbesitzer in Rom ebenso mächtig 
wie heute die Stahl- und Ölkönige in Amerika. 
Die Kaiser nahmen, da es sich um ihr Sein oder 
Nichtsein handelte, zur Erhaltung ihrer Selb- 
ständigkeit ihre Zuflucht zu einer eigentlich un- 
gesetzlichen Gewalttat, zu der seit Tiberius mehr 
und mehr gebräuchlichen Konfiskation. Sie ver- 
standen es, der Willkür einen Schein von Recht 
zu verleihen, indem sie der Konfiskation einen 
Prozeß wegen angeblicher oder wirklicher Ver- 
schwörung gegen den Staat oder wegen Majestäts- 
beleidigung vorausgehen ließen. 

Unter Vespasian ist der wirtschaftliche Sieg 
des Kaisers gesichert, und es kann die Organi- 
sation des kaiserlichen Domänenbesitzes zum 
Nutzen der Allgemeinheit beginnen. 

IX. Der Idealstaat der aufgeklärten 
Despoten (S. 34—41). Hinsichtlich der Land- 
bebauung sehen wir nun das römische Reich in 
einem Zustand, der noch in keinem modernen 
Staat erreicht ist. Infolge der gewaltigen Kon- 
fiskationen der julischen Kaiser und infolge mehr 
oder minder freiwilligen Verkaufs ist die über- 
wiegend größere Hälfte des intensiv bebauten 
Getreide produzierenden Landes in Händen des 
Staates, des Kaisers, der den Ertrag davon so 
reichlich wie möglich zur Verfügung des niederen 
Volkes stellt. Und dies tut er in seinem eigenen 
Interesse. Die besten Kaiser strebten nicht allein 
in Rom nach Beliebtheit beim Volk, sondern 
ließen sich auch das Glück ihrer Untertanen in 
den Provinzen, besonders das Wohl der auf ihren 
Ländereien arbeitenden Bauern angelegen sein. 
Ihr Streben war, den Ertrag möglichst groß zu 
gestalten, und als echte Römer begnügten sie sich 
nicht bloß mit rein praktischen Versuchen, sondern 
studierten gründlich die Zustände in früheren 
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Monarchien, die viel Getreide auf Gemeindeland 
gebaut hatten. Vor allem fiel ihre Aufmerksam- 
keit auf Ägypten. Dort gehörte das Land dem 
König, und die Ernte floß in die großen Staats- 
magazine. Aus diesen Lagerhäusern erhielt ein 
großer Teil der Bevölkerung eine bestimmte Menge 
Nahrungsmittel, Kleidung usw. Besonders Hadrian 
(117—138), der erste griechische Philosoph auf 
dem Thron, schwärmte für Ägypten. Entzückt 
schrieb er an einen Freund: „Hier gibt’s keine 
Faulenzer; jeder hat ein Geschäft oder Gewerbe. 
Podagraleidende und Blinde sind tätig, selbst 
Menschen mit Handgicht laufen nicht müßig um- 
her.‘‘ Das mußte auch Roms Ideal werden. „Nichts 
ist so unwürdig und gemein, als wenn jemand vom 
Staat profitiert, ohne ihm durch seine Arbeit 
nützlich zu sein.“ Dieses Wort des Kaisers An- 
toninus Pius (138—161), des Nachfolgers des 
Hadrian, ist der Schlüssel zum Verständnis der 
weiteren Entwicklung der wirtschaftlichen Zu- 
stände im Reiche (8. 41). 

(Sehluß folgt.) 


M. J. Bostowzew, Skythienund Bosporus. 
Kritische Übersicht der literarischen und archäo- 
logischen Denkmäler. 1925. Russisch. Akad. f. d. 
Geschichte d. materiell. Kultur. 627 S. 8. 

Der erste Band der längst versprochenen und 
erwarteten „Studien zur Geschichte Skythiens und 
des Bosporus“ von Rostowzew liegt uns endlich 
vor. Er ist der Quellenkunde, mit Ausnahme von 
Münzen, gewidmet; den Löwenanteil (mehr als 
460 8.) erhielt dabei billigerweise die Archäo- 
logie. Zuerst kommen, auf fünf Perioden verteilt, 
die Nekropole Pantikapaions, dann die der anderen 
bosporanischen Stätten. Es folgen zwei Kapitel 
über die skythischen Kurgane, die auch einer- 
seits auf zwei Epochen (6.—3. Jahrh. und die 
hellenistisch-römische Zeit) verteilt, andernteils 
aber nach den geographischen (FluB-) Gebieten zu- 
sammengestellt sind. Obwohl der Verf. sich grund- 
sätzlich zur Einheitlichkeit der skythischen Kultur 
bekennt (S. 308) und seine Gruppierung nur als 
vorläufige empfiehlt, liegt offenbar dieser Ver- 
teilung, die zu öfteren Wiederholungen und Ver- 
weisungen nötigt und auch die zeitlich und sach- 
lich einander ganz nahe stehenden Funde, wie etwa 
Melgunows (Litoi) und Kelmes-Kurgane aus- 
einanderteist, ein bedeutender und fruchtbarer, 
obwohl vorläufig schwer durchzuführender Ge- 
danke zugrunde: die Kulturentwicklung auf be- 
stimmten Territorien Südrußlands in ihrer lo- 
kalen Bedingtheit zu verfolgen. „Wir haben, Gott 
sei Dank“ — bemerkt der Verf. an anderer Stelle 
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(8. 344) — in der: letzten Zeit gelernt, Funde in 
der Zeit zu betrachten, können aber noch nicht 
lernen, sie auch im Raume, d.h. als Dokumente 
der Entwicklung einer gewissen Gegend zu be- 
handeln.“ 

Das ungeheure archäologische Material über 
die Skythen und die bosporanischen Städte — 
sonstige südrussische Altertümer läßt der Verf. 
absichtlich beiseite — hat R. übersichtlich zu- 
sammengestellt, durchgearbeitet und geprüft. Oft 
werden Kurgan für Kurgan beschrieben, die An- 
lage und das Inventar analysiert, in den histori- 
schen Zusammenhang gerückt, mit überhaupt er- 
reichbarer Genauigkeit datiert. Der Stand- 
punkt des Verf. ist aber dabei überall nicht der 
rein archäologische, sondern dereinesHisto- 
rikers. Ihn interessiert nicht das einzelne, noch 
so wertvolle, Objekt, sondern der Fund, mag er 
auch armselig sein, in seiner Gesamtheit als Zeug- 
nis der kulturgeschichtlichen Entwicklung. Die ar- 
chäologischen oder kunstgeschichtlichen Gesichts- 
punkte kommen nur in zweiter Linie in Betracht. 
Dadurch erklärt sich die Ungleichmäßigkeit der 
Behandlung. Man vermißt z. B. die Grabmalerei, 
für die der Verf. einfach auf sein spezielles Werk 
(antike Dekorativmalerei) verweist: für Panti- 
kapaion werden überhaupt nur die das Typische 
hervorhebenden Übersichten gegeben. Der Verf. 
will eben kein Kompendium der Altertümer Süd- 
Rußlands, sondern einen Überblick über die Denk- 
mäler als geschichtliche Quelle darbieten. ‚We 
must learn and we are gradually learning how 
to write history with the help of archaeology“ 


sagt R. im Vorworte seines zusammenfassenden 


Werkes über Südrußland (,Iranians and Greeks 
in South-Russia. Oxf. 1922). In dieser englischen 
Arbeit sind auch die historischen Hauptergeb- 
nisse des russischen Buches bequem zu finden, 
auf die Einzelbeobachtungen einzugehen ist bier 
natürlich kein Ort. Aber darüber hinaus ist Ro- 
stowzews Übersicht für jeden künftigen Benutzer 
des südrussischen archäologischen Materials un- 
entbehrlich: mit erstaunlicher Kenntnis und sel- 
tener Geduld hat der Verf., oft mit Hilfe der 
Archivalien, unzählige, meistens ungenügend publi- 
zierte Funde bearbeitet und damit die sichere 
Grundlage für die spätere Forschung geschaffen. 

Der andere Teil der Arbeit, den schriftlichen 
Denkmälern gewidmet, versucht die Geschichte 
der literarischen Tradition über die Skythen zu 
verfolgen. Die schon vielfach hervorgebobene Sta- 
bilität des altionischen Bildes des Skythenlandes 
in der späteren Überlieferung erklärt der Verf. 
durch den Niedergang des Skythenreiches und 
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damit: zusammenhängendes Abflauen des Inter- 
esses der Griechen für das reale Skythenvolk. 
Und ebendarum konnte die falsche, moralisierende 
Schilderung der ideellen Skythen, die mit 
Ephoros beginnt, zur Herrschaft kommen. 

Für den ionischen Kreis weist R. zwei Tra- 
ditionsrichtungen nach. Eine, durch die Frag- 
mente von Hekataios, Hellanikos und Damastes 
und später bei Mela und Plinius vertreten, um- 
faßt das ganze Nordufer des Schwarzen Meeres 
und orientiert sich vornehmlich nach Pan- 
tikapaion; die zweite, die Herodots und Pa.- 
Hippokrats, hat das Interesse nur an Gegenden 
östlich von Tanais und geht von Olbia aus. 
Die Erklärung liegt nach R. in der inzwischen 
erfolgten Verschiebung der Kraftzentren der 
Skythen gen Westen, in die Steppen zwischen Don 
und Dnjepr. 

Beide dieser Orientierungen, olbische und bos- 
poranische, weist R. auch in der späteren Literatur 
nach. So ist für Ps. - Sk yla x die Gegend zwischen 
Donau und Dnjepr irrevelant, sein Schiffsbuch ist 
für den geschrieben, der seinen Weg direkt von 
der Donaumündung nach Chersonnes hält. Dazu 
stimmt vortrefflich die (von C. Müller in G.G.M. 
gegebene) Datierung und Lokalisierung der Schrift: 
Athen, 338 v. Chr. Auch in Ps..-Skymnos 
findet R. einerseits eine neue (Demetrios von Kal- 
latis und durch seine Vermittlung Eratosthenes) 
hellenistische Quelle für Kaukasus und die Krim 
und anderseits einfache Ausschreibung des von 
Herodotos abhängigen Ephoros für das olbische 
Westgebiet. Diese alte Quelle wurde benutzt eben 
weil neue für die Gegend nicht zur Verfügung 
standen, wie es Ps.-Skymnos 858 ff. unumwunden 
sagt. 
Aus den Ausführungen über die römischen 
Geographen sei der Nachweis hervorgehoben, daß 
Agrippas Karte für die Pontusgebiete sich 
noch auf die Nachrichten der Cäsarzeit stützt: 
sie gibt Dnjepr als sarmatisch-dakische Grenze an, 
was nur für die Zeit des Burebista paßt. Für 
Melas Beschreibung Tauriens — sonst folgt 
er bekanntlich der altionischen Quelle — glaubt 
R. aus Erwähnung der Satarchen (vgl. Latyschev. 
Inscr. I, 244) auf die Quelle des 2. Jahrh. v. Chr. 
zu schließen. Die historische Analyse setzt auch für 
die Quelle des anonymen „Periplus Ponti 
Euxini“ das 4.—3. Jahrh. v. Chr. als wahr- 
scheinliches Datum fest. 

Ich kann hier nur im allgemeinen verweisen auf 
die auch für die gesamte antike ethnographische 
Literatur höchst belehrenden Ausführungen Ro- 
stowzews über die Wandlungen des idealen 
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Skythenbildes durch die Jahrhunderte. Ludwig Schmidt, 


Besonders reizvoll sind die Beobachtungen uber 
die unvermeidlichen Widersprüche zwischen der 
traditionellen Schilderung und frischen realen 
Kenntnissen, die von Zeit zu Zeit in die große 
Literatur gelangen. Das historisch wohtigste Er- 
gebnis dieser Analyse ist unzweifelhaft die Unter- 
scheidung der Sarmaten von Sauromaten. Vgl. 
dazu auch Rostowzew, Rev. Etudes Grecques 1919. 
470. 

Viel unsicherer sind aus leicht verständlichen 
Gründen die Ausführungen über die bosporanische 
geschichtliche Tradition. Es ist aber hervorzu- 
heben, daß R. als Quelle derstrabonischen 
Exkurse über bosporanische Geschichte nicht 
Theophans Geschichtswerk und in keinem Falle 
Diophantos, der noch im 3. Jahrh. v. Chr. 
lebte und mit Mithridats Feldherr nichts zu tun 
hatte, gegen Niese, Rh. M. XLII, 568ff. und Minns 
Skythians and Greeks, 519, sondern Hypsikrates 
von Amisos annimmt. 

Die übliche Pflicht des Rezensenten, auf die 
etwaigen Mängel, innerliche und äußerliche, des 
Buches zu verweisen, zu erfüllen, wäre in diesem 
Falle schlechterdings unbillig. Infolge der kommu- 
nistischen Revolution hat sich der Druck des 


Buches auf 7 Jahre verzögert, und der Verf., der 
inzwischen zum politischen Emigrant geworden 


ist, konnte gar keine Verbesserungen oder Ver- 
änderungen, die, wie etwa der Vergleich mit seinem 


‘oben zitierten englischen Werke zeigt, manchmal. 


wohl vorgekommen wären, beibringen. Auch der 
Herausgeber, Prof. Gebelew, hielt sich natürlich 


nicht berechtigt, auf eigene Faust zu verändern: 


er fügte nur, dankenswerterweise, knappe Indices 


und ein paar bibliographische Nachträge zu, 


so daß das Werk in Gestaltung des Jahres 1918 


vorliegt und somit in einigen Teilen einigermaßen 


veraltet ist. Die Ausführungen über Ptolemaios 
'z. B. würden wohl jetzt, nachdem F. Cumont 
die römische Iterinarkarte Südrußlands entdeckt 
hat (s. zuletzt „Syria“ VI, 1ff.) in manchem 
anders vorgetragen. Aber — das ist vitium tem- 
poris non scriptoris. Nehmen wir das Dargebotene 
mit Dank und stiller Hoffnung, daß dem Verf. 
doch vergönnt werde, auch den zweiten Teil 
seines Werkes im Druck zu sehen — und den 
Druck zu überwachen. 

St. Petersburg-Berlin?!). 

E. Bickermann. 
1) Zu den auf 8. 720,2 angeführten Belegen für 


die Kulturinteressen am Bosporus füge noch diehoch- 
interessante Stelle bei Philost, v. Soph. p. 46 Kays. 


schen Frühzeit. Der Entwicklungsgang der 
Nation bis zur Begründung der Fränkischen 
Universalmonarchie durch Chlodowich. Mit 17 Ab- 
bildungen und drei Karten. Bonn, Kurt Schroeder 
1925. 357 S. 8. 6 M., geb. 8 M. | 

Vor sieben Jahren stLudwigSchmidts 
„Geschichte der deutschen Stämme bis zum Aus- 
gange der Völkerwanderung‘ zum Abschluß ge- 
kommen, ein zweibändiges Werk, das jedem, der 
sich mit der ältesten Geschichte unseres Volkes 
befaßt, unentbehrlich ist. Ihm war die „All- 
gemeine Geschichte der germanischen Völker bis 
zur Mitte des 6. Jahrhunderts“ vorausgegangen, 
die in dem von Below und Meinecke heraus- 
gegebenen „Handbuch der mittelalterlichen und 
neueren Geschichte‘ erschienen ist. In dem vor- 
liegenden Buch sehen wir nun den gleichen Stoff 
in eine dritte Form gegossen, und einem Teil davon 
hat der Verf. noch eine vierte Gestalt gegeben, in 
dem Buch ‚Die germanischen Reiche der Völker- 
wanderung‘, das bereits in einer zweiten Auflage 
vorliegt, mir aber augenblicklich nicht zugänglich 
und nur dem Titel nach bekannt ist. Wie dieses, 
so ist auch das Buch, das ich hier besprechen soll, 
„für weitere Kreise“ bestimmt. Aber wenn das 
eine Buch (dem Titel nach) hinter dem Inhalts- 
bereich des Hauptwerks zurückbleibt, so geht das 
andere, das neueste, darüber erheblich hinaus. 
Denn es behandelt nun nicht nur „die Völker- 
wanderungszeit“ (VI: 8. 178—331) und ‚‚das 
Zeitalter der römischen Angriffskriege‘“ (V: 8. 72 
bis 177), das natürlich auch in dem Hauptwerk 
nicht unberücksichtigt bleiben konnte, sondern es 
greift mit den vier ersten Kapiteln über die Zeit, 
für die es eine schriftliche Überlieferung gibt, 
hinaus: I. Der Name Germanen S. 1—3; II. Die 
Vorfahren der Germanen 8. 4—11; III. Die Ger- 
manen bis zum Ausgang der Bronzezeit S. 12—29; 
IV. Die vorrömische Eisenzeit S$. 30—71. 

Man hat bemerkt, daß in dem seinerzeit in 
Lieferungen erscheinenden Hauptwerk der Verf. 
den Ergebnissen der Bodenforschung, der er von 
Haus aus fernstand, mehr und mehr Beachtung 
schenkte. Das dritte, vierte und fünfte Kapitel des 
neuen Buches muß er nun fast ausschließlich auf 
diesen Ergebnissen aufbauen. Die Anmerkungen auf 
8. 333—340 lassen erkennen, aus welchen Quellen 
der Verfasser dabei geschöpft hat. Man wird seine 
Darstellung gern lesen und dankbar anerkennen 


‘und dennoch das Bedürfnis fühlen, zu diesen 


Quellen selbst vorzudringen. Auch den Inhalt des 
fünften Abschnitts — im wesentlichen die Römer- 
kriege des 1, Jahrhunderts (S. 72—145) und die 
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Geschichte des Limes (S. 145—159) — findet man 
in leichtzugänglichen Werken oft genug dargestellt. 
Das Gewicht der Darstellung Schmidts wird 
notwendigerweise ein ganz anderes, wo er, in der 
zweiten Hälfte des Buches, sich auf dem Sonder- 
gebiet seiner eigenen Forschung befindet, was 
auch im fünften Abschnitt doch erst teilweise der 
Fall ist, — wo er den Leser immer wieder auf sein 
eigenes Hauptwerk und eigentlich nur auf dieses 
zu verweisen hat. Unwillkürlich sieht man deshalb 
in der Schilderung der Völkerwanderungszeit den 
Kern auch dieses Buches. Da drängte sich mir 
nun beim Lesen die Frage auf, ob der Verfasser 
nicht besser getan hätte, dieses Mal für seine Be- 
trachtung einen anderen Standpunkt zu wählen 
als den, von dem aus man einen Germanenstamm 
nach dem anderen an sich vorüberziehen läßt: 
Ostgermanen 1—9 (S. 196—272), Nordgermanen 
(S. 273 f.), Westgermanen 1—9 (S. 273—303). 
Wir lasen freilich im Vorwort zur „Allgemeinen 
Geschichte der germanischen Völker“ (1909) das 
folgende: „Die älteste deutsche Geschichte pflegt 
man in der Regel im Zusammenhang mit der römi- 
schen darzustellen. Eine solche Methode leidet, 
obwohl sie in Rücksicht auf den Charakter unserer 
Überlieferung in mancher Hinsicht zweckmäßig 
erscheinen mag, an dem Übelstande, daß die Ent- 
wickelung der einzelnen Stämme, deren Verhältnis 
zueinander nicht genügend zum Ausdruck kommt 
und den römischen Beziehungen gegenüber all- 
zusehr in den Hintergrund tritt. Die Geschichte 
der Deutschen spielt sich aber in jener Zeit mehr 
noch als später in den einzelnen Stämmen ab, die 
im allgemeinen nur als Vertreter ihres eigenen 
Interessenkreises handelnd auftreten, wenn ihnen 
auch das Gefühl einer nationalen Zusammen- 
gehörigkeit durchaus nicht abgegangen ist.“ Das 
ist wohl richtig, und man konnte es billigen, daß 
der Verf. es deshalb angemessen fand, den Stoff 
„ethnographisch zu gruppieren“. Für das Haupt- 
werk verstand sich dann eine solche Anordnung 
schon nach seinem Titel von selbst. Aber man wird 
nicht leugnen, daß sie an dem Nachteil leidet, 
zu häufigen Wiederholungen zu zwingen und 
die Chronologie der Ereignisse unübersichtlich zu 
machen — ein Mangel, der natürlich bei einer ge- 
drängten Darstellung sehr viel stärker empfunden 
wird, als bei der ausführlichen des Hauptwerkes. 
Ich wüßte nicht, wie man dieser Schwierigkeit bei 
der ethnographischen Anordnung des Stoffs ent- 
gehen könnte, während der von Schmidt hervor- 
gehobene Nachteil der anderen, sozusagen „ro- 
manozentrischen““ Anordnung nicht so stark zu 
sein braucht, wie er bei. manchen früheren Dar- 
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stellungen, die Schmidt im Auge haben mag, ge- 
wesen ist, und es ist doch auch in der Tat nicht 
nur die Überlieferung, die uns jenen Standpunkt 
nahelegt, sondern das Verhalten Roms zu den 
andrängenden Barbaren ist in Wahrheit der Faden, 
den wir in der Hand halten müssen, damit uns 
dieses Durcheinanderwogen nicht als ein Chaos 
erscheine. Dieses Verhalten ist auch maßgebend 
für das Verhältnis der deutschen Stämme unter- 
einander. Des Verfassers frühere Arbeiten hätten 
die Befürchtung, daß bei solcher Einstellung auch 
hier jenes Verhältnis und das Eigenleben der 
einzelnen Stämme zu kurz kommen könnte, gar 
nicht aufkommen lassen, und gerade sie hätten 
nach meinem Gefühl den Verf. reizen müssen, den 
ihm so wohlvertrauten Stoff nun einmal von der 
anderen Seite anzupacken. Der Leser würde es 
ihm, glaube ich, gedankt haben. 

Natürlich kann ich auf dem Gebiet, auf dem ich 
einigermaßen zu Hause bin, nicht immer der Mei- 
nung des Verfassers beitreten und habe zuweilen 
eine abweichende Auffassung irgendwo ausdrück- 


lich vorgetragen — so über Nordens, für den Ver- 


fasser, wie es scheint (S. 2), maßgebende Erklärung 
destaciteischen Satzes über den Germaniennamen in 
der Festgabe für Philippi (Münster 1923) S. 1—6 1), 
über die Arminiuslieder (S. 116 u. S. 338, 18 a) 
in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1922 
S. 77 f. Doch auf solche Einzelheiten einzugehen 
ist hier nicht der Ort. Was man in dem Buche zu 
suchen hat, ist nach dem Gesagten klar, und daß 
die Ansichten des Verfassers auch außerhalb seines 
eigentlichen Arbeitsgebiets stets beachtenswert 
sind, braucht nicht ausdrücklich gesagt zu werden. 
Zum Vorteil einer zweiten Auflage (der ich übrigens 
eine Umgestaltung in dem angedeuteten Sinne 
wünschen möchte) seien nur noch ein paar kleine 
Versehen angemerkt: Zu 8.98: Der Grabstein des 
Caelius befindet sich nicht in Xanten, sondern in 
Bonn; zu 8. 131: Vetera kann nicht „Stadt“ ge- 
nannt werden; zu 8. 212: Daß man in Italien bei 
Alarichs Erscheinen ‚seit dem Kimberneinfall 
keine feindlichen Barbaren wieder gesehen hatte“, 
ist nicht richtig, steht auch mit dem vom Verf. 
selbst an anderer Stelle (S. 274) Gesagten im 
Widerspruch. 


Göttingen. Friedrich Koepp. 


1) Ich benutze die Gelegenheit, darauf hinzu- 
weisen, daß soeben Sievers mit seiner bekannten 
Methode zu erweisen versucht hat, daß die Schwierig- 
keit des „Namenssatzes“ durch die Annahme einer 
Lücke im Text zwar nicht zu heben, aber doch zu 
erklären sei: „Germaniae vocabulum“ in Braunes 
Beiträgen 8. 429—33. 
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Hans Achelis, Das Christentum in den 
ersten drei Jahrhunderten. 2. Aufl. 
mit 20 Tafeln. Leipzig 1925, Quelle und Meyer. 
XVI, 343 S., 20 Taf. Geb. 10 M. 


Die erste Auflage dieser allgemein verständ- 
lich geschriebenen Darstellung von dem Werden 
und Wachsen des Christentums ist 1912 in zwei 
Bänden erschienen und hat weitgehende Aner- 
kennung gefunden. In der neuen Auflage ist der 
reiche Inhalt auf einen Band zusammengedrängt, 
da nicht nur starke Streichungen im Text vor- 
genommen wurden (Paulus, Tertullian, Origenes 
und einzelne Lehrstreitigkeiten sind kürzer be- 
handelt), sondern auch die wertvollen Exkurse, 
in denen Einzelfragen streng wissenschaftlich er- 
örtert worden waren, ganz weggefallen sind. Auch 
die Einteilung ist geändert. Da im Texte auf alle 
Anmerkungen verzichtet wurde, hat das Werk 
sicher mehr Anziehungskraft für den Laien ge- 
wonnen, zumal es übersichtlich gegliedert und 
fesselnd geschrieben ist. Das ist kein Mangel, denn 
in weiten Kreisen muß man oft eine erschreckende 
Unkenntnis von der ältesten Geschichte des 
Christentums feststellen. Als besondere Vorzüge 
des Buches seien noch genannt die Beseitigung so 
mancher entbehrlicher Fremdwörter (so in der 
Inhaltsübersicht ‚rituell, Askese, Eschatologie‘“; 
im Text sind leider „Bußdisziplin, Biblizismus, 
Tempo, Korrespondenz, Arsenal, Katastrophe, 
schikanös‘‘ u. a. stehen geblieben) und die präch- 
tigen Tafeln, die Landschaften (See Genezareth, 
Jerusalem) und altchristliche Denkmäler (Grab- 
gemälde, Bildhauerwerke, Inschriften, Münzen) 
wiedergeben. Selbstverständlich gründet sich die 
Darstellung auf die sorgfältigsten eigenen For- 
schungen, was nicht ausschließt, daß der Fach- 
mann hier und da anderer Meinung sein wird 
(z. B. Zeitrechnung, Entwicklung des Opferbegriffs 
beim Abendmahl, Edikt des Konstantin) oder den 
Wunsch hegt, dies und jenes noch ausführlicher 
geschildert zu sehen. Die Verweise auf Stellen der 
christlichen Literatur hätten doch wohl bei ihrer 
Knappheit besser ihren Platz im Texte selbst statt 
im Anhange gefunden, und bedauerlich ist der 
Wegfall des trefflichen Registers der ersten Auf- 
lage. Um so fleißiger wird man das Buch lesen 
müssen, und diese Mühe wird sich mit reichstem 
Gewinn lohnen. 


Dresden. Peter Thomsen. 
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Anszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology XXVII 1923 
Nr. 21), 

(131) Thomas Leslie Shear, A Terra-cotta Relief 
from Sardes. Ziegelbruchstück (24 x 13,5 x 4 cm) 
mit Darstellung des Kampfes zwischen Theseus und 
dem Minotauros (7. Jahrh.). Ein ähnliches Stück im 
Louvre (veröffentlicht von G. Radet, Cybebe, Paris 
1909) verhilft zu der Erkenntnis, daß ursprünglich 
diese Ziegelstücke drei Felder aufwiesen. Im zweiten 
war die geflügelte Artemis, Löwen haltend, im dritten 
ein Kentaur abgebildet. Aus dem Vergleich mit 
weiteren alten Wiedergaben dieses Vorganges, bei 
denen aber statt Artemis Ariadne auftritt, ergibt 
sich das Recht des zeitlichen Ansatzes. Das lydische 
Reich bzw. Sardes ist damals der Vermittler östlicher 
Vorstellungen, namentlich von den Hettitern her, 
für den Westen bis zu den Etruskern gewesen. — 
(151) Walter Leaf. Corinth in Prehistoric Times. Ver- 
teidigt gegen Blegen seine Behauptung. daß die 
Stätte von Korinth in der mykenischen Zeit (gleich- 
zeitig mit L. M. III) aufgegeben wurde. — (156) Carl 
W. Blegen, Reply. Hält gegen Leaf daran fest, daß. 
in mykenischer Zeit (= Late Helladic I—III) das 
ganze Gebiet bewohnt war, wie Untersuchungen an 
verschiedenen Stellen (Mylos Cheliotou, Aetopetra, 
Korakou, Arapiza, Gonia, Perdikaria) gezeigt haben. 
Die Lage von Ephyra, das in Achäischer Zeit sicher 
der Hauptort war, kann nicht bestimmt werden. — 
(164) William Bell Dinsmore, The Aeolic Capitals 
of Delphi. Bruchstücke von einem kleinen Marmor- 
gebäude im Gebiete der Athena Pronoia, vielleicht 
das Schatzhaus von Massilia, etwa 535 v. Chr. er- 
richtet. Die Kapitelle werden besser als Protojonisch 
bezeichnet und sind die unmittelbaren Vorläufer des 
Korinthischen Kapitells. — (174) W. R. Agard, The 
Date of the Metopes of the Athenian Treasury at 
Delphi. Aus den Angaben des Pausanias (X 11, 5) 
und einem Vergleich mit anderen Bauwerken, Skulp- 
turen und rotfigurigen Vasen ergibt sich, daß die 
Metopen um 490 hergestellt worden sind. Vielleicht 
sind die Künstler durch Pythagoras von Rhegium 
beeinflußt worden. — (184) Stephen Bleecker Luce, 
Notes on „Lost“ Vases II. Ein rotfiguriger Säulen- 
krater mit Dionysos und Satyr, 1922 vom Museum 
of Fine Arts in Boston erworben, ist Gerhard A. V. 77 
(früher in Rom). Nachträge zu Reinach, R£pertoire 
des Vases Peints. — (189) Sidney N. Deane, Archaeo- 
logical Discussions. — (235) Sidney N. Deane, Biblio- 
graphy of Archaeological Books 1922. 


1) Erst nachträglich infolge gütiger Bemühungen 
des Herrn Prof. R. H. Tanner-New York eingegangen. 


British School of Archaeology in Jerusalem. 
Bulletin Nr. 7 (1925). 

(79) J. Garstang, Introduction. Übersicht der 
bisherigen Arbeiten des Instituts. — (80) G. M. 
Fitz-Serald, Excavations at Tanturah, 1924. Schluß 
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des Berichtes über die vorläufig unterbrochenen 
Grabungen an der Stätte der alten Hafenstadt Dor. 
Ausführliche Schilderung der gefundenen Tonwaren, 
unter denen auch die den Philistern zugeschriebenen 
' (alte Eisenzeit) und aus Cypern eingeführte auftreten, 
Wie alle anderen Grabungsstätten hat auch Dor 
für die hellenistische Zeit ungenügendes Material 
geliefert. Drei Rhodische Krughenkel wurden ge- 
funden. — (98) A. St. B. Harrison, Note on Southern 
Theatre, Jerash. In Dscherasch (Gerasa) ist das 
südliche Theater untersucht worden. Es faßte, ab- 
gesehen von den Sitzen in der Orchestra, etwa 5000 Zu- 
schauer. Die Sitzreihen wurden durch ein breites 
Diazoma in 14 und 17 geteilt. Oben waren sie an- 
scheinend mit einem Säulengang gekrönt. Von den 
26 Säulen der scena stehen noch 14. Ein Plan und 
mehrere Abbildungen erläutern die kurzeBeschreibung. 
— (99) F. Turville-Petre, Excavations of two Palaeo- 
lothic Caves in Galilee. Im wädi’l-‘amüd, nordwestlich 
vom See Genezareth, wurden zwei Höhlen unter- 
sucht. Die eine, mughäret el-emire, enthielt paläo- 
lithische Feuersteingeräte des Aurignacien und 
Magdalönien, darunter mehrere sehr kleine, besonders 
"fein bearbeitete Stücke, die andere, mughäret ez- 
zuttije genannt, unter Resten vom Neolithicum bis 
zur arabischen Zeit Moustörienwerkzeuge und Teile 
eines menschlichen Schädels, der dem des Neander- 
taler Menschen entspricht. Das ist der erste Fund 
dieser Art in Palästina. — (102) A. Keith, Note on 
the Galilee Skull. Der im vorhergehenden Aufsatze 
beschriebene Schädel stammt von einem etwa 25 Jahre 
alten Manne. — (102) Notes and News. Bemerkungen 
über Grabungen in Jerusalem, Bäsän, Megiddo 
(hier nimmt das Oriental Institute von Chicago die 
Arbeit des Deutschen Palästinavereins auf), Tanturah 
und über Denkmalschutzarbeiten in Dscherasch, 
Jerusalem, Kapernaum (Synagoge). 


Bulletin de Institut Archéologique Bulgare II 
(1923—1924). 

(1) A. Grabar, Une décoration murale byzantine 
au monastère de Batchkovo en Bulgarie. Der be- 
sprochene Freskenschmuck überzieht in voller Aus- 
dehnung die Wände einer Grabkapelle, die allein 
von einer ursprünglich weit ausgedehnten baulichen 


Anlage übriggeblieben ist. Gegenstände der Darstellung 


sind u. a.: Die heilige Jungfrau mit dem Kinde 
zwischen zwei Erzengeln; Abendmahl, Darstellung 
im Tempel, Taufe, Erweckung des Lazarus; Die Frauen 
am Grabe, Beweinung, Einzug in Jerusalem; Vision 
des Ezechiel, Jüngstes Gericht. Die Entstehung der 
Malerei wird nach deren Stil in die zweite Hälfte 
des 12. Jahrh. gesetzt. — (69) J. G. Kazarow, Antike 

enkmäler aus Bulgarien. Zumeist Darstellungen des 
„thrakischen Reiters“, überwiegend in Relief, von 
provinzieller, handwerklicher Ausführung. Römischer 
Porträtkopf der späteren Kaiserzeit. Inschriften, 
darunter eine Weihung an Apollon mit dem bisher 
unbekannten thrakischen Beinamen Aoprafnvös. Die 
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Denkmäler sind teils im Museum von Stara-Zagora, 
teils in dem von Kazanlak. — (83) Iw. Welkow, Zwei 
neuentdeckte Militärdiplome des Vespasian. Das erste 
Diplom, gefunden bei der Stadt Ferdinand (Castra 
et civitas Montanensium) im nordwestlichen Bulgarien, 
ist datiert vom 7. Februar 78 unter den Konsuln 
L. Ceionius Commodus und D. Novius Priscus und 
ausgestellt für den Infanteristen der cohors Cilicum 
Perasius Publii f. aus Aegyssus. Einige Kohorten 
werden in dem Diplom zum ersten Male erwähnt: 
Coh. I Cantabrorum, Coh. I Sugambrorum Tironum, 
Coh. VIII Gallorum, Cob. Cilicum, Coh. Mattiacorum. 
Das zweite Diplom, gefunden im Dorfe Dalgodeltzi, 
Regierungsbezirk Lom, ist datiert vom 9. Februar 71 
und ausgestellt für den Veteranen der Flotte von 
Misenum Tutius Buti f., Daker von Geburt. Derselbe 
Erlaß ist bekennt durch das Wiener Militärdiplom 
Jahresh. des Osterreich. Arch. Inst. XVII, 148 ff. — 
(99) R. Popow, Recherches préhistoriques dans le 
plaine de Vratsa. Funde zweier Tumuli, von denen der 
eine ein Brandgrab, der andere ein Bestattungsgrab 
darstellt. Die Fundstücke, vermehrt durch Einzel- 
funde in der Vratsa-Ebene, erstrecken sich über die 
neolithische, die Hallstatt- und die La-Tène-Epoche. 
Zahlreich sind die Fibeln, unter denen ein Typus 
besonders interessiert, der an die Form der Certosa- 
Fibel erinnert, im Detail dagegen von ihr bezeichnend 
abweicht. — (137) 8. Triphonow, Notes sur la tra- 
duction dela chronique manassienne en moyen bulgare. 
„L'auteur débute par des renseignements sommaires 
sur la chronique manassienne, sur l'importance de la 
traduction qu’on en a faite en moyen bulgare et sur 
les trois copies principales dans lesquelles cette tra- 
duction a été conservée, & savoir: la copie dite de 
Moscou, ou encore synodale (de 1345 au plus tard), 
celle du Vatican (à peu près vers la même époque) et 
celle de Tulcea. Il examine ensuite les quatre questions 
suivantes: 1. La source des gloses de l’histoire bulgare. 
2. L’antiquit& relative des trois copies principales. 
3. L’&poque de ces dernières et 4. La relation entre 
le texte de la chronique et les miniatures dans la 
copie du Vatican.“ — (174) N. A. Mouchmoft, Quelques 
monnaies antiques surfrappées. Es werden eine Anzahl 
von Fällen besprochen und in Abbildungen vorgeführt, 
wo der Thrakerkönig Seuthes III. ältere Münz- 
prägungen mit neuen Bildtypen und Inschriften 
überprägt hat. Es sind Münzen des Lysimachos, 
Kassander, Alexanders d. Gr. und Philipps H., die 
auf diese Weise umgeprägt sind. Selbst in den nicht 
scharfen Abbildungen erkennt man noch die Spuren 
solcher Umarbeitung, an deren Tatsächlichkeit nicht 
gezweifelt werden kann. Das Münzkabinett von Sofia 
bewahrt 47 Seuthes-Münzen, die fast sämtlich tiber- 
prägt sind. — (187) Kr. Drotschilow, Prähistorische 
Schädel aus Bulgarien. Die Ausgrabungen einer prä- 
historischen Siedlung in der Nähe von Russe in 
Nordbulgarien haben die ersten prähistorischen 
Schädel in Bulgarien geliefert. Sie stammen aus der 
Stein-Kupferzeit und sind um die 2. Hälfte des 3. oder 
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Anfang des 2. Jahrtausends zu datieren. Sie weisen 
bedeutende Unterschiede in der physischen Beschaffen- 
heit auf; einer der männlichen Schädel kann als 
typischer Vertreter des homo mediterraneus bezeichnet 
werden. — (202) Nouvelles archdöologi- 
ques; Découvertes archéologiques en 
Bulgarie pendant 1923; Trésors de 
monnaies trouvés en Bulgarie pen- 
dant 1923; Bibliographie (nur bulgarisch 
geschrieben und dem Ref. nicht verständlich. Ein 
illustrierter Bericht über die Antiken im Museum 
von Stara-Zagora bringt einige beachtenswerte Denk- 
mäler in Abbildungen: zwei Bronzekannen mit 
figürlichen Henkelattachen; Beschlagstück in Form 
einer Büste des bärtigen Herakles mit Keule und 
den Äpfeln der Hesperiden in der L. (Bronze); 
Berittene Amazone, auf dem Rücken ihres zusammen- 
brechenden Pferdes tot hingestreckt (Bronze); Kopf 
des Pan mit Epheukranz, Marmor, hellenistischer 
Typus voll Ausdruck und von frischer und guter 
(römischer) Arbeit. 


The Classical Journal. XIX 3/7 (1923/24). 

(131) M. Carpenter, Mythologie, a junior college 
problem. — (141) 8. S. Colvin, Transfer in Learning. — 
(148) S. D. Arms, A State-wide Survery in Latin. — 
` (152) Latin Package Libraries. — (155) A. D. Hare, 
An Evaluation of Objectives in the Teaching of 

Latin. — (166) J. C. Morgan, The Unity of Culture. — 
Notes: (171) E. S. McCartney, On the Recent 
Eruption of Etna. Führt zum Vergleich mit der 
modernen Prozession zum Zwecke, den Lavastrom 
zum Stehen zu bringen, Aristoteles, De Mundo, 6, 
400a und Lycurgus, in Leocratem, 95ff. an. — 
(172) A.B. Hawes, Les Erinnyes at Orange. Über 
Theaterspiel im Römischen Theater von Orange 
(Juli 1922). 

(198) Ch. Knapp, Legend and History in the Aeneid. 
— (215) W. L. Uhl, How much time for Latin? — 
(222) B. M. Allen, The latin Present Infinitive. Unter- 
sucht die Natur des Praesensinfinitivs in abhängigen 
und Hauptsätzen. — (226) F. E. Sabin, The Service 
Bureau for Classical Teachers. Gibt pädagogische 
Hinweise für den Unterricht in Caesar, Cicero, Vergil. 
— (230) M. J. Bentley, Readings from Cicero and 
Sallust. (The Classical Reading Circle). Sucht zu 
eifriger Privatlektüre die — Lehrer anzuregen. — 
(233) M. V. Clarke, Readings from Caesar and Nepos. 
(The Classical Reading Circle.) — No tes: (236) John 
A. Scott, Why did the Cyclops build a Fire? Das 
Feuer scheint nur aus poetischen Kompositions- 
gründen vorhanden zu sein. Scott hält die Geschichte 
für eine ältere Volkserzählung, die Homer benutzt 
hat. — (238) J. A. Scott, Homeric Abstracts and 
Thirty - Two Per Cent. Gegen Bolling, Class. Phil, 
XVIlI 272. Zwischen Odyssee und Ilias herrscht 
an essential unity of language. — (239) J. A. Scott, 
The Number of Words in a Dactylic Hexameter. 
4 Verse bei Homer haben nur 3 Worte (z. B. B 706); 
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folgende 3 Verse. haben die meisten Worte: È 416, 
o 211, x 367. Durchschnittlich hat ein Homervers 
6 Worte. — (240) J. A. Scott, The Use of Poisoned 
Arrows in the. Odyssey. Scott verneint, daß aus 
«261 auf Gebrauch von vergifteten Pfeilen in der 
Odyssee geschlossen werden könnte. — (241) J. A. 
Scott, Byron and the Elgin Marbles. Byron und 
Payne Kuight erkannten seiner Zeit die Bedeutung 
der Elgin Marbles nicht. — (242) F. J. Miller, A Matter 
of Emphasis. Cic., Tusc. Disput. I 46, 110/6. 

(264) L. E. Lord, The Historical Value of Tradition. 
Verfolgt ausgewählte Beispiele, wo sich die Tradition 
trotz großer Zweifel als wahr erwiesen hat. (Z. B. bei 
Herodot.) — (282) A. E. Borden, How an early Intro- 
duction to Classical Antiquity may prove a basis 
for later Study. — (291) H. J. Leon, Cicero’s Birth- 
place. Beschreibt die Lage und erforscht die Geschichte 
von Ciceros Geburtsort. — (303) W. Connely, When 
Plautus is greater than Shakspere. (Imprints of 
Menaechmi on Comedy of Errors.) Untersucht die 
dichterische Überlegenbeit des Plautus. — (306) J. A. 
Scott, Basil Lanneau Gildersleeve. Ein Lebensbild. — 
(309) Moses Stephen Slaughter, 1860—1923. Ein 
Lebensbild. — (311) 8. E. Shennan, A Message from 
Virgil. — Notes: (315) J. A. Scott, Dio Chrysostom 
and the Homeric Origin of the Cycle. Zitiert vol. I 173 
und 194 (Teubner-Ausg.) von Dio, um zu beweisen, 
daß Dio Chysostomos nichts davon wußte, daß Homer 
als Dichter der Gedichte des Epischen Kyklos galt. — 
(316) E. S. MacCartney, The Stopping of the Wooden 
Horse. Zu Aen. II, 242f. Vergleicht Dio 61, 16. 

(342) 0. F. Long, Professor Petrie’s Tysilio — A 
Suggestion for Teachers of Caesar. — (356) Wm. 
8. Messer, The Roman World of Caesar, Cioero and 
Vergil. — (369) C. W. Mendell, Nec Cithara Carentem. 
— Notes: (382) E. S. MacCartney, Boasting as a 
Provocation of the Divine Powers: Parallels. Handelt 
über Prahlerei:' Soph., Aiax 127 ff., 770 ff.; Theocrit, 
6, 35 ff.; Herodot, 7, 10,5; Plin. 11, 251; Juvenal, 
10, 41 f.; Plinius, 28, 23. 

(403) A. W. Hodgman, Latin Equivalents of 
Punctuation Marks. Behandelt eingehend, wie die 
Lateiner die Bedeutung unsrer Satzzeichen ihrerseits 
durch andre Mittel wiedergaben. — (418) M. W. 
Bowers, The Classical Itinerary as a Background 
for Teaching the Classics. — (432) A. M. Rovelstad, 
Readings from Livy, Pliny, Terence and Horace 
(The Classical Reading Circle). — (438) W. B. Mc- 
Daniel, The American Classical Schools in Rome and 
Athens. Führt die Wichtigkeit dieser Akademien 
für dieWissenschaft und für die Stellung derVereinigten 
Staaten in der Welt aus. — Notes: (444) G. M. 
Bolling, Prof. Scott and E. Bethe. Wendet sich gegen 
Scott im Artikel Class. Journ. 19 (1924) S. 315f. — 
(445) J. A. Scott, Homer and the Epio Cycle. Wendet 
sich gegen Bethes Behauptung, daß alle kyklischen 
Gedichte’ einst den Namen des Dichters Homer ge- 
tragen hätten. Dagegen spricht auch, daß außer Dio 
Chrysostomos auch Lucian (vera hist. Il 20) und 
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Pseudo-Longin, xepl Üdous, sowie Julian, II 53, A., 
III 127, C. nichts davon wissen. — (447) E. B. Lease, 
A Further Note to Vergil Aen. II 242 f. Findet be- 
sonders in dem ‚„‚quater‘‘ die Andeutung eines un- 
günstigen Vorzeichens. 


Egyetemes Philologiai Közlöny. XLVII 1923, 
7—10; XLVIII 1924, 1—10; XLIX 1925, 1—6. 

(133) } V. Pecz, Az ógörög költészet összehasonlitó 
tropikája [Vergleichende Tropik der altgriechischen 
Dichtung]. Überblick über die geschichtliche Ent- 
wicklung. — (139) J. Kastner, Olaszos irány XVIII. 
századi költészetünkben (Italienisierende Richtung 
in unserer Dichtung des 18. Jahrh.). — (150) C. 
Kerényi, De teletis Mercurialibus observationes Il. 
Fortsetzung zu E. Ph. K. 47 (1923) S. 22 ff. (dazu 
hier Berichtigungen und Nachträge). Über Lucanus, 
Manilius und Johannes Gazaeus als Zeugen und 
Nachahmer der ascensio Hermetica. Die von Petronius 
beschriebenen Gemälde stellten die Himmelfahrt 
des Trimalchio dar. — (164) L. Müller, Francia politikai 
ezmék & reformkor irodalmában [Französische 
politische Ideen im Schrifttum der Reformzeit]. — 
(237) A Budapesti philologiai társaság XLVII. 
Közgyűlése [48. Hauptversammlung der Budapester 
philologischen Gesellschaft]. — (242) Gy, M., Pecz 
Vilmos. Gestorben am 9. November 1923. — (248) 
A. Förster, Görög auctorokböl IV. [Aus griechischen 
Schriftstellern]. Will Aristophanes Nep&Acuı 531 für 
raic 8’ érépa tış Aaßoha’ dvefero lesen raiv xrA. 

48 (1) J. Lajti, Az Elisi charisok [Die Chariten 
von Elis]. Die Entstehung des Kollegiums der 16 
Frauen in Elis (Paus. V 16) läßt sich am besten aus 
dem Hymnus bei Plut. qu. gr. 299 A erkennen, der 
eine enge Kultverbindung zwischen Dionysos und 
den Chariten bezeugt. Die zwei (nicht drei) Chariten 
sind der ältere Teil dieser Verbindung. In Athen 
hieß das Paar ursprünglich Auxos Damia. Besonders 
kennzeichnend für diesen von Orchomenos aus ver- 
breiteten Kult sind die Doppelchöre und die rituellen 
Scheinkämpfe. In Elis heißen die beiden Physkoa und 
Hippodamia (ursprünglich aber Damia). Demnach 
sind die 16 Frauen 8 + 8 Choregen. — (12) E. 
Schwartz, A templomi v&döszentek és a helységnevek 
[Die Kirchenpatrozinien und die Ortsnamen). — 
(21) K. Kerényi, Ascensio Aeneae II. Nachweis des 
Einflusses ägyptischer Vorstellungen auf Vergil 
Aen. VI. Die Charonszene, 411 f., enthält sogar eine 
unmittelbare Entlehnung. — (33) J. Koszó, Ujabb 
német irodalomtörtöneti problémák és célkitűzések 
[Neue Probleme und neue Strömungen in der deutschen 
Literaturgeschichte]. — (84) A Budapesti philologiai 
társaság XLIX. közgyülése [49. Hauptversammlung 
der Budapester philologischen Gesellschaft]. 
(87) V. R, Ad Aesopicarum fabularum collectionis 
Halmianae fabulam 45. Liest dmmeihros für 
ducerhrac. 

49 (1) Gy. Hornyänszky, Romantika a törtönet- 
kutatäsban [Romantik in der Geschichtswissen- 
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schaft]. Die Romantiker (Gefühls-Individualisten) 
machen die Fehler, daß sie den Kulturen fest be- 
grenzte Lebensdauer und innere Geschlossenheit 
zuschreiben, auch aus ihren Elementen das Ästhetische 
viel zu sehr betonen, vgl. die moderne romantische 
Verfälschung der griechischen Kultur durch Nietzsche, 
Burckhardt, Joël, letzthin auch Spengler. Dagegen 
wie auch gegen den Hang zum Mystischen muß die 
wissenschaftliche Forschung Einspruch erheben. — 
(18) J. Binder, Csokonai ‚Dorottyä‘-jänak tárgya 
[Über Hauptmotive des komischen Epos „‚Dorottya“ 
von Csokonai]. — (31) E. Schwartz, A templomi 
vedöszentek és a helységnevek [DieKirchenpatrozinien 
und die Ortsnamen]. — (70) J. Szidarovszky, A rejtett 
quantitas jelzése az újabb külföldi latin szötärakban 
[Die Bezeichnung der versteckten Quantität in den 
neueren ausländischen lateinischen Wörterbüchern). 
Stellt verschiedene Mängel fest. — (75) L. Patrubäny, 
Indogermän szöfejtössek [Indogermanische Wort- 
etymologien]. Zigeunerisches „love“ = Geld kommt 
vom griechischen AaßA, ungarisch „‚gidö, gödölye“ 
kleine Ziege vom neugriechischen ylö«x, während 
„kecske“ — Ziege zu al& gehört, ungarisch „túró“ = 
Käse zu rup6s bzw. tuol usw. 


Hermes 60, 3, 1925. 

(261) R. Sydow, Kritische Beiträge zu Caesar. 
Behandelt de bello Gallico VI 8, 6: l. impetum 
<nullo> modo ferre potuerunt; V 7, 3: 1. temporis 
<&aestivi>; V 19, 3: l. quantum <nullo> labore 
atque in itinere; V 4, 4: 1. Indutiomarus <suspi- 
catus>; III 17, 2: l. magnasque <equitu m> 
copias; V 6, 6: l. ius iurandum poscere; <postu- 
lare>, ut.. ; VII 24, 1:1. <ultr o >frigore; III 28,2: 
l. ac paludes, q u as habebant, <ssibi praesidio 
futuras confidebant>, eo..; VII, 6 
l. eius in primis <rei> rationem .. ; TI 3, 2: 
l. <omnino> coniurasse; V 6, 4: L sollicitare, 
<metu territare>; IV 7,4: l. sisua gratia <uti> 
Romani velint; II 19, 6: Lipsiseconstipave- 
rant; VII 24,5:1.pervicesque statt pluresque; 
VII 9, 1: l. a d exercit u m discedit; III 8, 2: 1. quod 
per eos suos se, quos obsidesdedissent. Ferner 
werden behandelt de bello civili 1, 67, 4: l. at 
luce multum per se pudorem omnium <sub> 
oculis; 2, 11, 4: 1. exillis, qui suberant, turri 
subductis; 3, 19, 2: l. et postremo (statt crebro) 
magna voce .... tuto legatos mittere. 3, 32, 6: 
l. civibus Romanis A sia e (statt eius) provinciae; 
3, 63, 6 u. 8: l. terrebant fossaeque aggere comple- 
bantur magnaque multitudo sagittariorum ab utraque 
parte circumfundebatur. $ 6: Der Vordersatz ut- 
accessere verlangt einen Nachsatz im Perfect exer- 
citus adventus exstitit, woran nicht zu ändern ist. 
Im Vordersatz l. nam ut ad mare nostrae cohortes 
nonae legionis <succedentes iis, quae> 
excubuerant, accessere. § 8 l. per mare navibus 
<advectiPompeianiatque nullo pro- 
hibente e navibus> ezpositi . . ; 3, 72, 3: 
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l. non concursu ex a c ie facto; 3, 85, 3: l. paulo ante 
exitum (statt extra) cotidiana consuetudine lon- 
gius; 3, 106, 4: l. primum hinter Alexandriae; 
3, 108, 2 (3) 1. incitatum suis <donis> atque regis 
inflatum pollicitationibus; 3, 109, 5: 1. occultatus 
(niedergetreten) statt occupatus, wie wohl auch Cic., 
pro Bestio 8l: occuleatam statt occultam. — 
(280) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Lesefrüchte. 
CXCII. Über ein Gedicht KöxXo< und seinen Dichter 
Peisandros: vgl. einen Zusatz im Text des Philoponos 
zu Aristoteles’ 2. Analytik 77 b 31 (Bd. XIII 3 der 
Aristoteleskommentare). — CXCIV. Eingehende Be- 
handlung der Andromache des Euripides, gegen die 
Auffassung Verralls (four plays of Euripides, Cam- 
bridge, 1905). Mit einer Anzahl textkritischer Be- 
merkungen. — CXCV. Über des Alkibiades Rede bei 
Thukydides VI 89 ff. Über die Komposition der Er- 
zählung bei Thukydides. — CXCVI. Zu E. Diehl, 
Erneuerung von Bergks Anthologia lyrica II. S. 190: 
Skolien der 7 Weisen. Solon: p/«os) xpuntöv, Pitta- 
kos: Eyovra xph tösov(te) xal lcðóxny ottiytiv nor 
pürz xaxóv; Bias rodzi; PBlaßepav sind umzu- 
stellen. Kleobulos: l. duoucta tò ndov èv Bpotoiciv. 
Zu Skolion 8 8. 184 1. (tòv eùĝùvy) ix yñīc.. Zu 
Alkaios ist zu setzen der Vers in den Schol. Genev. 
O 483 (vgl. Hermes, XL S. 126). Es folgen noch weitere 
Verbesserungen zu Diehls Werk (zu adesp. melic. 8, 
Aischrion 7, Asklepiades, Philitas 7, Alkman: frgm. 81: 
1. tis dh, tle noxa hä čila vhov dvöpös driorit; „Wer 
zieht je den Sinn eines Mannes leicht in andre Rich- 
tung?‘‘) — CXCVTl. Zu carm. popul. 42 Diehl (II 
8. 205): Zu orply&. — CXCVII (sic!). Lesefrüchte 
zu Plutarch: repl derowdaruoviag 1 (vgl. Cassius Dio): 
& TI7pov dpern Adyos dp’ Job, yù é aelws Epyav Aaxouv, 
od’ &p’ E8ovAeuoas tóxn (vgl.Nauck, adesp. 374), 
aus einer kynischen Tragödie, wohl des Diogenes, 
de fortuna Alexandri II p. 336 b: E<ye>ı uivyap..; 
336d: aloxpüs tv Baolelav &véńaßBov. degloria 
Atheniensium 345 e Ztvoꝓũv adrö; taurip yéyovev lornpla 
ypáķas A dorpariiynoe xal xatwplwoe Beuistoyever ouvre- 
tága Tý Zupaxousin. 346 c l. Bondelas ... yevapkvnc 
dreeize (statt urddeke) év.. Symp. zu II. I, 646a |, 
nrov xalbxessı phéyovra tols Boßlvars artpavov“. V 5 
p. 678f. Bei Demokrit. 223 Diels l. x«xonOln, 
Bösartigkeit.e. Antiphanes in der Epitome des 
Athenaeus 8d l. ob pe Bei statt w del p’ del. 


CXCVIII. Über die Briefe des Apollonios von Tyana.. 


Apollonios hat eine Sammlung von Briefen 
selbst gemacht. — CXCVIII (sic!). Photios Bibliothek, 
Kodex 62: dveyswoßn Mpa&ayöpnu to Ipataysprv [16] 
’Adıvalru is xard tòv peyav Kwvstavrivov lornpla; 
Bıßila 860. Über die Abkunft dieses Proxastras 
aus Athen. — CIC. Über das Schifferlied “(Pap. 
Oxyrh. 1883). — CC. Kopien dreier Steininsch: iften 
aus Aigosthena. — CCI. Julian, Brief 9 S. 12, Bid. 
Cum. l. A) èplpwv xat raw dv yenadlaıs npnßara- 
yplw:: „Ich bin es satt, in den Winterquartieren 
nur Zicklein und Schafe zn jagen“. (Apollonios 
Rhodios benutzt doch wohl den Pherekydes.) — CCIiI. 
In der Duenosinschrift (8743, Dessau) möchte v. W. 
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cosmis erklären co— mis: die mit spendet. — (317) A. 
Klotz, Der Hiatus bei Terenz. Kl. unterscheidet 
prosodische und metrische Hiate; zur Begründung 
der Hiate zieht er den versus quadratus heran (vgl. 
Immisch, Sitzber. d. Heidelb. Ak., 1923, 7. Abh., 
p. 28 f.). Es ergibt sich, daß im Vergleich mit Plautus 
bei Terenz eine sehr geringe Zahl von Hiaten vorliegt 
(etwa 40). Doch wird man den Hiat wohl auch bei 
Terenz anerkennen müssen. — (338) L. Ziehen, Zu 
den Mysterien von Andania. Setzt sich kritisch mit 
dem Aufsatz Pasqualis (Atti della R. Academia delle 
Scienze di Torino, Bd. 48, 1912/13, S. 94 ff.) aus- 
einander. — (348) R. Heinze. Auctoritas. Ausgehend 
von dem Funde v. Premersteins zum Mon. Ancyr. 
Aug.: post id tempus praestiti omnibus auctori- 
tate legt H. die Grundbedeutung von auctoritas dar, 
geht auf die Bedeutungsentwicklung des Wortes ein, 
klārt das Wesen des Prinzipats des Augustus auf und 
deckt die Macht der auctoritas im römischen Staat 
und in der römischen Kultur auf. Darin ist der Lateiner 
vom Griechen wesenhaft geschieden. —M iszellen: 
(367) G. Leue, Noch einmal die Akrosticha in der 
Periegese des Dionysios. Das ganze Akrostich lautet: 
“Ery Atovuolov tüv Evrös Pdpov, ols teyvot Beds “Eppe 
Ent ‘Aðpıavoð. [Schwere Bedenken hegen die 
Herausgeber.) — (369) J. Hasebroek, Zum antiken 
Signalement. Behandelt die Signalementangabe bei 
Suet., Aug. 65, 3. (Alter, Statur, Hautfarbe, cica- 
trices.) — (371) F. Jacoby, Ein Irrtum des Herodot. 
Herodot irrt über die Person des Learchos IV 160. — 
(372) F. Heichelheim, Ein Isokratesfragment. P. S. L 
VII 762 ist Rest einer Handschrift, die mindestens 
den Panegyrikos des Isokrates enthielt. Mit Ox. 844 
und 1096 ist dies die 3. Hs des Panegyrikos, ein 
deutliches Zeichen für die Beliebtheit dieser Lektüre 
in Oxyrhynchos. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
Wissenschaften. 1925. 


Philos.-historische Klasse. 


29. Januar. Holl sprach über die neuveröffent- 
lichten melitianischen Urkunden (18). Sie sind dem 
Kirchenhistoriker wichtig wegen des Lichts, das von 
ihnen aus auf die Synoden von Cāsarea und Tyrus 
fällt; aber noch mehr wegen der Einblicke, die sie 
in die Geschichte des Mönchtums gewähren. 

26. Februar. v. Wilamowitz-Moellendorlf legte vor: 
Die griechische Heldensage (41). Als Sage darf nur 
betrachtet werden, was vom Volke wirklich erzählt 
und geglaubt wird. Im allgemeinen darf man dazu 
nur rechnen, was älter als die Tragödie ist, und alles 
Spätere kommt nur soweit in Betracht, als sich 
Älteres aus ihm schließen läßt. Es wird dann die 
Überlieferung der Sagen behandelt und zuletzt kurz 
ausgeführt, welches die verschiedenen Wurzeln der 
Sagen sind. 

19. März. Wilcken sprach über den angeblichen 
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Staatsstreich des Octavian im Jahre 32 v. Chr. (66). 
Es wird der Nachweis geführt, daß das zweite Quin- 
quennium des Triumvirats nicht mit dem Jahre 33, 
sondern mit dem Jahre 32 zu Ende gegangen ist. 
Dadurch wird die herrschende Annahme, daß Octavian 
im Jahre 32 einen Staatsstreich begangen habe, 
hinfällig. 

23. April. v. Wilamowitz-Moellendorff sprach über 
Griechische Heldensage II (214). Im Anschluß an den 
ersten Vortrag, Sitzungsber. N. 41, werden behandelt 
die Sagen von Meleagros, Atalante, Andromeda, 
Boreaden, Oinone, Harpalyke, Linos und Koroibos, 
Theseus, Achilleus. -v.Wilamowitz-Moellen- 
d orff teilte mit, daß Dr. G. Klaffenbach in Berlin- 
Wilmersdorf die sämtlichen Abklatsche und anderes 
Material zu den Inschriften von Delphi, das ihm 
aus dem Nachlasse von Prof. P om tow zugefallen 
ist, der Akademie geschenkt hat. 


14. Mai. v. Harnack legte eine Abhandlung vor 
(180). Der apokryphe Brief des Paulusschülers Titus 
De dispositione sanctimonii. Der jüngst von De 
Bruyne aus einer Würzburger Hs saec. VIII heraus- 
gegebene Brief ist kein Brief, auch nicht aus dem 
Griechischen übersetzt, auch nicht Manichäisch, 
sondern ein Priszillianischer Sermon über die Keusch- 
heit, der entweder von späteren Priszillianern oder 
wahrscheinlicher von Katholiken den Titel ‚Titus- 
brief“ erhalten hat. Abgesehen von der Tatsache, 
(daß sich hier in derselben Bibliothek, der man die 
Priszillianischen Traktate verdankt, noch ein anderes 
Priszillianisches Schriftstück erhalten hat, liegt die 
Bedeutung des Sermons fass ausschließlich in den 
sehr zahlreichen Zitaten aus altchristlichen apo- 
kryphen Schriften. Die meisten hat bereits De Bruyne 
erkannt, aber einige sind ihm entgangen, unter ihnen 
cines aus der „Didache‘‘ und eine Anspielung auf 
die von Carl Schmidt herausgegebene „Epistula 
apostolorum‘“ (‚Gespräche Jesu mit seinen Jüngern‘“‘). 


28. Mai. Eduard Meyer sprach über die Volks- 
stämme des ältesten Kleinasiens, das erste Auftreten 
der Indogermanen in der Geschichte und die Probleme 
ihrer Ausbreitung (244). Ob die Annahme begründet 
ist, daß die zahlreichen ganz -verschiedenartigen 
Sprachen Kleinasiens dennoch untereinander ver- 
wandt sind, erscheint sehr fraglich. Vielmehr scheint 
auch hier der ursprüngliche Zustand vorzuliegen, daß 
innerhalb einer somatisch und kulturell gleichartigen 
Bevölkerung sich zahlreiche Sprachen von ganz 
verschiedenem Typus mit eng beschränktem Gebiet 
ausgebildet haben; die Ausbreitung großer Sprach- 
stämme wie der Indogermanen, Semiten, Türken usw. 
is, überall erst das Ergebnis einer geschichtlichen Ent- 
wicklung. In Kleinasien treten uns Indogermanen 
zuerst in den sog. Chetitern und den Luviern ent- 
gegen, deren Sprache aufs stärkste mit einheimischen 
Elementen gemischt ist und die somatisch ganz in 
diese aufgegangen sind. Dann kommt im achtzehnten 
Jahrh. eine neue große Welle, und zwar von arischen 
(indisch-arischen) Stimmen, die in Vorderasien überall 
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die Herrschaft gewinnen und (wie auch die Chetiter) 
das Pferd und den Streitwagen nebst den Rennspielen 
eingeführt haben. Wahrscheinlich sind sie nicht über 
den Kaukasus, sondern von Osten her vorgedrungen. 
Das führt auf das Problem der Urheimat der Indo- 


germanen; hier werden die Gründe, die gegen eine 


Heimat im Ostseegebiet sprechen, dargelegt, und dabei 
auch auf den von allen andern indogermanischen 
Sprachen stark abweichenden Charakter des Germani- 
schen hingewiesen. 

1l. Juni. Jaeger legte eine Abhandlung des Mit- 
arbeiters am Corpus medic. Graec. Studienrats 
Dr. Ernst Wenkebach in Charlottenburg: Unter- 
suchungen über Galens Kommentar zu den Epi- 
demien des Hippokrates vor. Die Abhandlung enthält 
im ersten Teile textkritische Beiträge zu Galens 
Erklärung des ersten Lemma aus dem ersten Buche 
der Epidemien, in denen der Verf. Schäden der by- 
zantinischen Überlieferung zum Teil mit Hilfe der 
arabischen Übersetzung Hunains aus Scorial. arab. 804 
zu beseitigen versucht; reinigt im zweiten den Heraus- 
geber des pseudogal. Kommentars zum zweiten 
Epidemienbuche, den Venetianer Bibliothekar Dr. i. u. 
Johannes Sozomenus, durch Vergleichung des Textes 
und dessen Vorlage mit seiner lateinischen Über- 
setzung (Venedig 1617) von dem Verdachte der Fäl- 
schung und legt im dritten aus dem Laurent. Flor. 74, 
25 ein vergessenes medizingeschichtliches Kapitel 
aus Galens Kommentar zum dritten Buche der 
Epidemien in neuer Textgestalt vor. — Norden legte 
den Bericht über den Thesaurus linguae Latinae für 
die Zeit vom 1. April 1924 bis zum 31. März 1925 
vor (262). 

25. Juni. v. Harnack las über die Sammlung der 
Briefe des Origenes und seinen Briefwechsel mit 
Julius Afrikanus. Die von Pamphilus und Eusebius 
veranstaltete Sammlung der Bıiefe des Origenes, die 
auch Briefe an ihn umfaßte und die die Hauptquelle 
für seine Geschichte bildet, scheint eine endgültige 
Ordnung nicht eıfahren zu haben. Sie ist wohl schon 
im 5. Jahrh. nicht mehr eingesehen worden, und außer 
zwei vollständigen Briefen des Origenes und einem 
Brief des Julius Afrikanus an ihn sind uns nur 
Adressen und spärliche Exzerpte erhalten. Der Brief 
des Afrikanus über die Daniel-Susanna-Geschichte 
wird von der Kritik überschätzt, die Antwort des 
Origenes unterschätzt. Zwar behält Afrikanus trotz 
seiner schnellfertigen Beweisführung recht; aber der 
dogmatisch gebundenere Origenes hat ein Meister- 
stück philologisch-histo. ischer Gelehrsamkeit, ja auch 
guter Methode geliefert. — Ednard Meyer legte 
einen Aufsatz von Dr. Haıs Eheloff vor: ‚Wettlauf 
und szenisches Spiel im hethitischen Ritual“ (267). 
In dem Ritualtext eines Frühjahrsfestes aus Boghaz- 
kiöi erscheint als wesentlicher Bestandteil ein Wett- 
lauf der Magnaten, dessen Siegespreis das Recht ist, 
den Zaum des königlichen Wagens zu halten. Bei 
einem andern Text wird ein offenbar aus geschicht- 
lichen Vorgängen erwachsener Kampf von zwei 
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Kriegerscharen aufgeführt, in dem die Mannschaft 
von Chatti, mit Bronzewaffen, die Mannschaft von 
Maša, mit Rohrwaffen, besiegt. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthologia lyrica edid. E. Diehl. If. Poetae melici, 
chori, peplus Aristoteleus, scolia, carmina 
popularia, poetae Alexandrini. Leipzig 25: D. L. 
N. F. II (1925) 27 Sp. 1319. “Ungewöhnlich nütz- 
lich’ P. Maas. 

Aristoteles’ Metaphysik, ins Deutsche übertragen von 
Adolf Lasson. Jena 24: Hellas 5 (1925) 6/7 
S. 29. L. hat nicht nur eine gut lesbare und ver- 
ständliche Übersetzung geschaffen, sondern diese 
bildet zugleich einen neuen Kommentar zu diesem 
Grundbuch der Philosophie. S. 

Aristoteles Politika. Forditotta, bevezetéssel és jegy- 
zetekkel elláta Szabó Miklós [übersetzt, mit 
Einleitung und Anmerkungen versehen von Nikolaus 
Szabó]. Budapest 23: Egyetemes Philologiai Köz- 
löny 49 (1925) 1—6 S. 54 ff. ‘Wenn es auch dem 
Übersetzer nicht gelungen ist, ein Hilfsmittel zu 
schaffen, das mit der Genauigkeit eines Präzisions- 
werkzeuges arbeitet, so hat er doch ein nützliches 
und lesbares Werk geliefert.” A. Förster. 

Arnou, R., Le désir de Dieu dans la philosophie de 
Plotin. Paris 19: Egyetemes Philologiai Köz- 
löny 48 (1924) S. 82 ff. ‘Wertvolles, schönes Buch.’ 
M. Techert. 

Bethe, Erich, Homer. Dichtung und Sage. 2. Bd. 
Odyssee, Kyklos, Zeitbestimmung. Nebst den 
Resten d. troischen Kyklos u. einem Beitrag v. 
Franz Studniczka. Leipzig 22: D. L. 
N. F. II (1925) 26 Sp. 1259 ff. Inhaltsangabe von 
H. Fränkel. 

Caskey, L. D., Catalogue of the Greek and Roman 
Sculpture in the Museum of Fine Arts, Boston. 
Cambridge 25: Am. Journ. of Arch. 29 (1925) 2 
8. 194. ‘In Form und Inhalt verdient das Werk 

großes Lob.’ G. W. Elderkin. 

Catullo, Tibullo, Porperzio, Ovidio, Lucrezio. Caratteri 
estetici dei principali poeti latini II. Per Fran- 
cesco Guglielmino — Enrico Agu- 
glia. Napoli etc.: Boll. di filol. class. XXXII 3 
(1925) S. 67. ‘Lebhaft empfohlen’ von [T.] 

Chalcoeandylae, Laonici, historiarum demonstrationes. 
Ad fidem codicum rec. E u g. D ar k ó. Budapestini 
22—23: Egyetemes Philologiai Közlöny 48 (1924) 
S. 50 ff. ‘Mit gewissenhaftester Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit bearbeitete Ausgabe.’ Gy. Moravcsik. 

Corpus der griechischen Urkunden des 
Mittelalters A I: Dölger, F., Regesten 
der Kaiserurkunden. München 24: Egyetemes 
Philologiai Közlöny 48 (1924) S. 69. ‘Ein neues 

` Denkmal deutscher Willensstärke und Ausdauer.’ 
R. Vári. 

Cultura. Zeitschrift für Wissenschaft, Literatur und 

- Kunst. I. Jahrg. Klausenburg 4: D. L. N. F. II 
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(1925) 27 Sp. 1306 ff. Inhaltsangabe von M. Fried- 
wagner. 

Cuntz, Otto, Die Geographie des Ptolemaeus. 
Galliae Germania Raetia Noricum Pannoniae 
Dilyricum Italia. Text und Untersuchung. Berlin 23: 
Klio N. F. II (1925) 2 S. 202 ff. ‘Der große Fort- 
schritt beruht vor allem darauf, daß in dem Buche 
die philologische, astronomische und geographische 
Seite des Stoffes mit gleicher Sorgfalt und Un- 
voreingenommenheit behandelt werden.’ E. Honig- 
mann. 

De Falco, V., Osservazioni sull’ iporchema in S o fo cle. 
Napoli 24: Boll. di filol. class. XXXTI 3 (1925) 
8. 49 f. Beachtenswerto Ergebnisse. C. Cesst. 


De Falco, L’epiparodo nella Tragedia greca. 
Napoli 25: Boll. di filol. class. XXXII 3 (1925) 
8. 50 ff. ‘Wichtig.’ O. Cessi. 


Della Corte, M., Juventus. Arpino 24: Am. Journ. 
of Arch. 29 (1925) 2 S. 192 ff. ‘Gibt ein anschau- 
liches Bild des Lebens der Jugend in Pompeji.’ 
L. R. Taylor. 

Della Seta, Alessandro, I monumenti dell’ antichità 
classica. Napoli: Boll. di filol. class. XXXII 3 
(1925) S. 67f. ‘Ohne Bedenken zu empfehlen.’ 
Vorschläge macht [T.] 

Dessau, Hermann, Geschichte der römischen Kaiser- 
zeit. Erster Band. Bis zum ersten Thronwechsel. 
Berlin 24: Klio. N. F. II (1925) 2 S. 249 ff. “Wir 
stehen in Dessaus Buche mit beiden Füßen auf 
dem festen Gerüst wohl beglaubigter historischer 
Tatsachen.’ W. Scheel. 

de Witt, Norman Wentworth, Virgil’s Biographia 
Litteraria. Toronto 23: Bull. de PAss. Bude 9 
(1925) S. 27 ff. ‘Wenn auch nicht immer über- 
zeugend, doch durchaus fesselnd.’ H. Goelzer. 


Dörpfeld-Rüter, Homers Odyssee. München 25: 
Egyetemes: Philologiai Közlöny 49 (1925) 1—6 
8. 64 ff. ‘Dem Archäologen Dörpfeld sind wir 
vielleicht noch zu größerem Danke verpflichtet als 
dem zum Philologen gewordenen.’ K. Marót. 


Drerup, E, Homerische Poetik. Würzburg 21: 
Egyetemes Philologias Közlöny 47 (1923) 7—10 
S. 225 ff. ‘Schöne und gute Gedanken, feine Be- 
merkungen natürlich auch, finden sich reichlich 
in dem Buchkoloß, den der Lehrer zur Vorbereitung 
auf seine Stunden jedenfalls gut nachschlagen kann, 
wenn es mit genügend Kritik geschieht; zum Lesen 
und zur Überzeugung ist er völlig ungeeignet.’ 
K. Marót. l | 

Epicuri Epistulae tres et Ratae sententiaea Laertio 
Diogene servatae. In usum scholarum. ed. 
P. Von der Mühll. Accedit Gnomologium Epi- 
cureum Vaticanum. Leipzig 22: D. L. N. F. II 
(1925) 31 Sp. 1515 f. ‘Kleine, aber von geleisteter 
Arbeit schwere Ausgabe.’ H. v. Arnim. 

Eustratiades, Sophronius u. Arcadios, Catalogue of 
the Greek Manuscripts in the library of the Monastery 
of Vatopedi on Mt. Athos. Cambridge 24: D. L. 
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N. F. TI (1925) 31 Sp. 1505 ff. “Tut abendländischen 
Forderungen nicht immer genug. H. Lietzmann. 
Fränkel, E., Plautinisches im Plautus. Berlin 22: 
Egyetemes Philologiai Közlöny 48 (1924) S. 78 ff. 
‘Gedanken erweckendes Buch.’ A. Jirka. 

Gemoll, Wilhelm, Das Apophthegma. Literar- 
historische Studien. Wien 24: D. L. N. F. II (1925) 
28 Sp. 1363 ff. Ausstellungen macht Pr. Dornseiff. 

Gercke, A. (t) u. Norden, Ed., Einleitung in die Alter- 
tumswissenschaft. I, 3. Griech. Literatur v. Erich 
Bethe u. Max Pohlenz. 3. A. Leipzig 24: 
Hellas 5 (1925) 6/7 S. 29. ‘Als der beste und zu- 
verlässigste Führer zunächst für die Studierenden 
der klassischen Philologie und dann auch für andere, 
die einen Zugang zur griechischen Literatur suchen, 
bewährt. R. P. | 

Germania Romana. Ein Bilder-Atlas hrsg. v. d. 
Röm.-Germ. Komm. d. Deutsch. Arch. Inst. 
2. erw. A. m. Erläuterungen v. Friedrich 
Drexel u Fr. Koepp. I. Die Bauten des 
römischen Heeres, II. Die bürgerlichen Siedelungen. 
Bamberg 24: D. L. N. F. II (1925) 32 Sp. 1566 ff. 
‘Durchaus zuverlässige Führer.’ G. Behrens. 

Gudeman, A., Geschichte der Altchristlichen Lateini- 
schen Literetur vom 2.—6. Jahrh. Berlin 25: 
Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 22 Sp. 513. ‘Bedeutet eine 
wesentliche Bereicherung der Sammlung Göschen.' 
G. Krüger. 

Gyomlay, J., Epilegomena ad Homerum. Buda- 
pest 23: Egyetemes Philologiai Közlöny 48 (1924) 
S. 64 ff. ‘Das sehr fesselnde und gelehrte Werk, 
mit dem Gy. unsere Literatur bereichert hat, wird, 
wie ich hoffe, ohne Schaden meine ernsten Bemer- 
kungen aushalten.’ J. Szekely. 

Harnack, A. v. Die Mission und Ausbreitung des 
Christentums in den ersten drei Jahrhunderten. 
4. Aufl. Leipzig 24: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 19 
Sp. 443f. ‘Die Nacharbeit eines Jahrzehnts, ein 
hervorragendes Werk. E. von der Goltz. 

Helbing, R., Auswahl aus griechischen Papyri. 
2. Aufl. Berlin 24: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 22 
Sp. 512 f. ‘Die Neuauflage dieser sehr verdienst- 
lichen und nach wie vor sehr empfehlenswerten 
Sammlung zeigt einige Änderungen.’ M. Dibelius. 

Heliodori Carmina quattuor ad fidem codicis Casselani 
ed. Günther Goldschmidt. — Reitzen- 
stein, Richard, Alchemistische Lehrschriften und 
Märchen bei den Arabern. Gießen 23: D. L. N. F. II 
(1925) 29 Sp. 1427 ff. ‘Gelehrt.’ J. Ruska. 

Herondas. N. Terzaghi. Eroda. I Mimiambi. 
Testo critico e commento. Torino 25: Boll. di 
filol. class. XXXII 3 (1925) S. 69. ‘Mit Befriedi- 
gung’ wird die erste vollständige italienische Aus- 
gabe begrüßt von [C.]. 

Hippiatrca Berolinensia (Corpus H. Grae- 
corum Vol. I) ed. Eugenius Oder et C. 
Hoppe. Leipzig 24: D. L. N. F. 1I (1925) 29 
Sp. 1413ff. ‘Genauigkeit und Wert der voll- 
brachten Leisturg’ rühmt J. Mewaldt. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[19. Dezember 1925.] 1400 


Homer. Il primo libro dell’ Diade cur. da Marcello 
T orta. Napoli etc.: Boll. di filol. class. XXXII 3 
(1925) S. 66. ‘Im ganzen mit viel Liebe und guter 
Kenntnis der Forderungen der Schule abgefaßt.’ 
[T] 

Hyde, Walter Woodburn, Olympic victor Monuments 
and Greek athletic Art. Washington 21: 
Boll. dì filol. class. XXXIl 3 (1925) S. 60 ff. 
‘In vieler Hinsicht grundlegend.’ N. Terzaghi. 

Ippel, Albert, Der Bronzefund von Galjûb. (Modelle 
eines hellenistischen Goldschmieds.) Berlin 22: 
D. L. N. F. II (1925) 26 Sp. 1268 f. G. Lippold. 

Jensen, H., Geschichte der Schrift. Hannover 25: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 19 Sp. 439 ff. ‘Ist für 
jeden Archäologen und Paläographen, aber auch 
für den Linguisten und Philologen ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel’ R. Fick. 

Joel, K., Geschichte der antiken Philosophie I. 
Tübingen 21: Egyetemes Philologiai Közlöny 47 
(1923) 7—10 S. 222 ff. ‘Niemand hat die Bedeutung 
der griechischen Philosophie, dio eigentümliche 
Reinheit und Menschlichkeit des griechischen 
Denkens unserer Zeit unmittelbarer zum Bewußtsein 
gebracht als Joel mit diessm Werke. K. Kerényi. 

Kirsch, J. P., Der stadtrömische christliche Fest- 
kalender im Altertum. Münster i. W. 24: Theol. 
Lit.-Zig. 50 (1925) 20 Sp. 466 ff. ‘Man wird in 
Einzelheiten von K. abweichen können, aber auf 
das Ganze gesehen hat seine Untersuchung den 
Kalender Roms am Beginn des 5. Jahrh. in den 
für uns gezogenen Grenzen verläßlich hergestellt. 
W. Eltester. 

Kittel, R., Die hellenistische Mysterienreligion und 
das Alte Testament. Stuttgart 24: Theol. 
Lit.-Ztg. 50 (1925) 22 Sp. 509 ff. ‘Mag man einzelnes 
auch etwas anders ansehen, die gehaltvolle, tief 
eindringende Arbeit hat jedenfalls das Verdienst, 
die Frage nach dem jüdischen Anteil an den 
Mysterienreligionen energisch aufgeworfen zu haben. 
W. Baumgartner. 

Köster, August, Das antike Seewesen. Berlin 23: 
Klio. N. F. Il (1925) 2 S. 243 £. ‘Höchst wertvoll.’ 
E. Kornemann. 

Láng, N., Herakles és Omphale. Elefäntcsontrelief az 
Aquincumi Múzeumban [Elfenbeinrelief im Museum 
von Aquincum] in Budapest Registgei 10 (1923) 
S. 3 ff, Egyet mes Philo'ogiai Közlöny 48 (19.3) 
7 — 10 S. 218 ff. Angezeigt von L. Nagy. 

Laqueur, Richard, Hellenismus. Gießen 25: Klio. 
N. F. II (1925) 2 S. 245. ‘Gedankenreicher Vortrag, 
nicht abschljeßend, ist wohl geeignet, die Debatte 
über das viel mißbrauchte Schlagwort einzuleiten.’ 
E. Kornemann. 

Letters of tbe First Babylonian Dynasty by G. R. 
Driver. Oxfo:d 24: D. L. N. F. II (1925) 26 
Sp. 1269 f. Trotz des ‘anerkennenswerten Eifers’ 
macht Ausstellungen Br. Meißner. 

Livins. Adalgisio De Regibus, Ab urbe 
condita libri XXI e XXII. Napoli etc.: Boll. di 
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filol. class. XXXII 3 (1925) S. 66f. Anerkannt 

von [T.]. 

- Lutz, H. F., Viticulture and Brewing in the Ancient 
Orient. Leipzig 22: D. L. N. F. II (1925) 26 Sp. 
1250 ff. ‘Darf trotz hervorgehobener Mängel als 
eine nützliche Vorarbeit gelten. H. Greßmann. 

Mattingly, H., Coins of the Roman Empire in the 
British Museum I. London 23: Am. Journ. of 
Arch. 29 (1925) 2 S. 191 f. Anerkennend angezeigt 
von R. V. D. Magoffin. 

Meyer, E., Blüte und Niedergang des Hellenismus in 
Asien. Berlin 25: Theol. Lit.-Zig. 50 (1925) 20 
Sp. 465 f. ‘Ist man auch an manchen Stellen ge- 
zwungen, die geschichtlichen Linien anders zu 
ziehen, so ist doch solch ein Anderssehen angeregt 

, durch die reiche Fülle des Stoffes und die besondere 
Art der freilich kaum immer ganz begründeten 
Durchdringung.’ E. Lohmeyer. 

Némethy, G., Supplementum Commentariorum ad 
Ovidii Amores, Tristia et Epistulas ex Ponto. 
Budapest 22: Egyetemes Philologiai Közlöny 47 
(1923) 7—10 S. 216 ff. ‘Verdient großen Dank und 
wird aller Wahrscheinlichkeit nach die ausländische 
Ovidforschung bald stark beschäftigen.’ J. Wuezti. 


Némethy, G., Symbolae Exegeticae ad Persii 
Satiras. Budapest 24: Egyetemes Philologiai 
Közlöny 49 (1925) 1—6 S. 40 f. ‘Enthält außer- 
ordentlich wertvolle Beiträge zur Erklärung des 
Persius.’ J. Huszti. 

Nilsson, M. P., Die Anfänge der Göttin Athene. 
Kjøbenhavn 21: Egyetemes Philologiai Közlöny 
48 (1924) S. 74 f. ‘Die ganze Betrachtung ist sehr 
gefällig.” J. Lajti. 

Nilsson, M. P., Die Entstehung und religiöse Bedeutung 
des griechischen Kalenders. Leipzig 18: Egyetemes 
Philologiai Közlöny 48 (1924) S. 75 f. ‘Das Heft 
ist keine Monographie des griechischen religiösen 
Kalenders, sondern zieht nur die wichtigsten Grund- 
linien, an die sich die weitere Forschung halten 
muß.’ J. Lajti. 

Nutting, H. C Cicero’s conditional clauses of 
comparison. California [22]: Boll. di filol. clase. 
XXXII 3 (1925) S. 56. ‘Die Vorsicht des aus- 
gezeichneten Gelehrten’ rühmt C. Landi. 

Nutting, H. C., The latin conditional sentence. Cali- 
fornia [25]: Boll. di filol. class. XXXIL 3 (1925) 
S. 56ff. ‘Ausgezeichnete Arbeit, deren reicher 
Inhalt nicht leicht wiedergegeben werden kann.’ 
0. Landi. 

Olsson, B., Papyrus briefe aus der frühesten 
Römerzeit. Uppsala 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 
21 Sp. 488 f. ‘Übersetzung und Erklärung ist zu- 
verlässig.” A. Debrunner. 

Otto, Walter, Kulturgeschichte des Altertums. Ein 
Überblick über neue Erscheinungen. München 25: 
D. L. N. F. II (1925) Sp. 1525 ff. ‘Reich an wert- 
vollen Gedanken und, selbst da, wo man nicht 
zustimmen kann, an Anregungen.’ U. Wilcken. — 
Klio. N. F. II (1925) 2 8. 244 f. ‘Erweckt durch 
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seinen Obertitel zu große Hoffnungen. Die Be- 
sprechung und der Hinweis auf die neue Literatur 
ist gerade heute sehr nützlich. E. Kornemann. 


Pauler, A, Aristoteles. Budapest 22: Egyetemes 
Philologtai Közlöny 47 (1923) 7—10 S. 220 ff. 
‘Mit Freude muß gesagt werden, daß unsere arme 
Aristotelesliteratur durch eine bedeutende Er- 
scheinung bereichert worden ist.’ A. Förster. 


Platon. Et. p. Alfred et Maurice Croiset 
et Auguste Diès: Bull. de PAssoc. Bude 9 
(1925) S. 15ff. ‘Die angenommene Ordnung der 
Dialoge nähert sich hier mehr der wirklichen 
Ordnung als in jeder andern Ausgabe,’ wird aber 
nicht in allen Einzelheiten angenommen von 
H. Raeder. 

Preisigke, Friedrich, Wörterbuch der griechischen 
Papyrusurkunden mit Einschluß der griechi- 
schen Inschriften, Aufschriften, Ostraka, Mumien- 
schilder usw. aus Ägypten. l. Lief. («—Stn). 
2. Lief. (ŝlxn—ëx o). Heidelberg 24: D. L. N. F. II 
(1925) 28 Sp. 1353 ff. Monumentales Werk.’ 
U. Wilcken. 

Reimpell, Walter }, Geschichte der babylonischen 
und assyrischen Kleidung. Hrsg. v. Eduard 
Meyer. Berlin 21: D. L. N. F. TI (1925) 32 Sp. 
1572 ff. ‘Alles in allem eine unentbehrliche Grund- 
lage für die weitere Forschung.’ V. Müller. 

Schäter, H. und Andrae, W., Die Kunst des Alten 
Orients. Berlin 25: Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 20 
Sp. 464. ‘Es ist schwer, von diesem Buche nicht 
in Superlativen zu sprechen.’ H. Ranke. 

Schmitz, Hermann, Ein Gesetz der Stadt Olbia zum 
Schutze ihres Silbergeldes. Studie zur griechischen 
Währungsgeschichte des IV. Jahrh. v. Chr. Frei- 
burg 25: D. L. N. F. II (1925) 30 Sp. 1471 ff. 
‘Eine recht verständige Studie.’ Einige Ausstellun- 
gen macht K. Regling. 

Schnebel, Michael, Die Landwirtschaft im hellenisti- 
schen Ägypten I. Der Betrieb der Landwirtschaft. 
Mit Beiträgen von Walter Otto und Franz 
Pluhatsch (t). München 25: Klio. N. F. II 
(1925) 2 S. 247. ‘Sehr nützliches Buch.’ E. Korne- 
mann. 

Schrader, Hans, Phidias. Frankfurt a. M. 24: Hellas 5 
(1925) 6/7 S.28f. ‘An feinfühligen Einzelbeobach- 
tungen reich.’ “Der Angelpunkt der Beweisführung’ 
scheint ‘auf einer Stilverkennung zu beruhen.’ 
E. v. Mercklin. 

Seitman, C. T., Athens, its history and coinage. 
London 24: Klio. N. F. II (1925) 2 S. 241 ff.: 
‘Sehr wichtig.’ Im Anschluß an K. Regling (Phil. 
Woch. Sp. 219 ff.) besprochen von C. F. Lehmann- 

. Haupt. 

Smith, G. E., Elephants and Ethnologiste. New 
York 24: Am. Journ. of Arch. 29 (1925) 2 S. 194 f. 
‘Die Theorie, daß die Kultur der Neuen Welt 
(Honduras) von dem alten Asien und Ägypten 
abhängig sei, ist nicht überzeugend, verdient aber 
weitere Forschung.’ K. McK. Elderkin. 
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Speiser, Andreas, Klassische Stücke der Mathematik. 
Zürich 25: D. L. N. F. Il (1925) 30 Sp. 1481 ff. 
‘Vermag mühelos zu fesseln.” L. Bieberbach. 

Streitberg-Festgabe hrag. v. d. Direktion d. vereinigten 
sprachwissenschaftlichen Institute an d. Univ. zu 
Leipzig. Leipzig 24: D. L. N. F. TI (1925) 30 Sp. 
1467 f. “Reichhaltig (54 meist kleine Beiträge).’ 
A. Debrunner. 

Tibullus. L. Pichard, Tibulle et les auteurs du Corpus 
Tibullianum. Paris 24: Boll. di filol.class. XXX113 
(1925) S. 52 ff. ‘Wird nützliche Dienste leisten, es 
muß aber die verständigste Vorsicht angewendet 
werden.’ L. Castiglioni. 

Toussoum, S. A. Le Prince Omar, Mémoire sur les 
finances de l'Égypte depuis les Pharaons jusqu’à 
nos jours. Le Caire 24: Boll. di filol. class. XXXTI 3 
(1925) S. 58 ff. Inhaltsangabe von Gius. Corradi. 


Tusculum-Schriften. 1. Heft: Franz Burger» 
Antike Mysterien. 2. Heft: Franz Burger: 
Griechische Frauen. 3. Heft: EduardStemp- 
linger, Antike Technik. 4. Heft: Wilhelm 
Kroll, Freundschaft und Knabenliebe. München: 
Hellas 5 (1925) 6/7 S. 29. ‘Werden schnell ihre 
Freunde finden. S. 

Vogt, Josef, Römische Politik in Ägypten. Leipzig 24: 
Klio N. F. Il (1925) 2 S. 244. ‘Gemeinverständlich.’ 
E. Kornemann. 

Walter von Chatillon, Gedichte hrsg. u. erkl. v. 
Karl Strecker. I. Die Lieder der Hand- 
schrift 351 von St. Omer. Berlin 25: D. L. N. F. II 
(1925) 30 Sp. 1469f. ‘Vorzügliche Leistung.’ 
P. Lehmann. 

Watzinger, Carl, Griechische Vasen in Tübingen. 
Reutlingen 24: Hellas 5 (1925) 6/7 S. 28. ‘Den um- 
sichtigen und sorgfältigen Text’ zu der ‘Lehr- 
sammlung von hohem Wert’ rühmt E. v. Mercklin. 

Weber, Wilhelm, Der Prophet und sein Gott. Eine 
Studie zur vierten Ekloge Vergils. Leipzig 24: 
Klio. N. F. 1I (1925) 2 S. 244. ‘Baut auf Nordens 
glänzendem Buche glücklich weiter.’ E. Kornemann. 


Weinreich, 0., S e n e c a s Apocolocyntosis. Berlin 23: 


Egyetemes Philologiai Közlöny 49 (1925) 1—6 
S. 62 f. ‘Genußreich geschriebenes, höchst fesselndes 
Buch. K. Kerényi. 

Wenger, Leopold, Institutionen des Römischen Zivil- 
prozeßrechts. München 25: D. L. N. F. II (1925) 
30 Sp. 1477 ff. ‘Kann uneingeschränkt empfohlen 
werden.’ O. Lenel. 

v. Wilamovwritz-Moellendorft, U. Diegriechische Helden- 
sage. I. Berlin 25: Boll. di filol. class. XXXII 3 
(1925) S. 70. ‘Unentbehrlich für jeden der mit Erfolg 
an diesen schwierigen Problemen sich versuchen 
will’ [C.] 

Wilcken, U., Urkunden der Ptolemäerzeit (ältere 
Funde). I. Band. Papyri aus Unterägypten. 
2. u. 3. Lief. Berlin u. Leipzig 23. 24: Klio. N. F. II 
(1925) 2 8. 245 ff. ‘Aufs höchste bewundernswert, 
was W. dem spröden Material abgelauscht hat.’ 
E. Kornemann. 
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Wunderlich, E., Die Bedeutung der roten Farbe im 
Kultus der Griechen und Römer. Gießen 25: 
Theol. Lit.-Ztg. 50 (1925) 22 Sp. 505 f. ‘Die Samm- 
lung ist mit schönem Fleiß gearbeitet. Darüber 
hinaus aber werden die Deutungen der Verf. in 
allen Einzelheiten Bedenken unterliegen.’ E. Peter- 
son. 


Mitteilungen. 
Zur Behandlung Ciceros durch Sallust.. 


Ed. Schwartz hat im Hermes 32 (1897) 8. 576 ff. 
den Standpunkt vertreten, daß Sallusts Geschichte 
von der katilinarischen Verschwörung von der ersten 
bis zur letzten Zeile planmäßig darauf angelegt sei, 
Cicero, seine Person und seine Darstellung zu ver- 
nichten, und aus diesem Bestreben des Historikers 
heraus u. a. auch die Tatsache erklären wollen, daß 
ihm, dem Redner, keine Rede gegeben werde. Auch 
der Bearbeiter des Artikels ‚‚Sallustius‘ bei P.-W. I A 
(1920), Funaioli, hält sich Sp.1922 darüber auf, daß 
die erete Catilinaria nicht wiedergegeben ist, auch 
nicht indirekt. 

Was das letztere anlangt, so hat Sallust offenbar 
grundsätzlich keine indirekten Reden gebracht; das 
gilt nicht nur für die Monographien, sondern auch 
für die Historiae, wie der bekannte Tadel des Pompeius 
Trogus beweist. Zudem wußte jeder Gebildete, wo 
das Original zu finden war, zum Überfluß heißt es 
bei Sallust 31, 6 selbst darüber: „M. Tullius consul.... 
orationem habuit luculentam atque utilem rei publicae, 
quam postea scriptam edidit.“ Überhaupt 
verbot ja die Rücksicht auf die Stilprinzipien den 


alten Geschichtsschreibern, ihren Werken Reden und 


Urkunden im authentischen Wortlaute einzuverleiben; 
sie mußten solche entsprechend der äußeren Form 
ihrer eigenen Darstellungsweise umarbeiten oder 
etwas Neues, Selbsterfundenes an jener Stelle setzen. 
Beides war für Sallust unmöglich. Denn die Reden 
Ciceros aus jener Zeit waren sämtlich, nicht bloß 
die erste Catilinaria, veröffentlicht und somit den 
Lesern des Historikers zugänglich. Hätte. dieser 
aber sich erdreistet, dem größten Redner Roms eine 
Rede eigener, d. h. Sallustischer Mache in den Mund 
zu legen, so würde er damit doch höchstens einen 
Heiterkeitserfolg erzielt haben. 

Eine treffliche Parallele zu dem Verfahren des 
Sallust bietet Livius XLV 25, 3, in einem Falle, wo 
der Schriftsteller viel eher mit dem Urheber des 
Originals hätte in Wettbewerb treten können. Livius 
verzichtet darauf, die berühmte Senatsrede des Cato 
für die Rhodier vom J. 167 wiederzugeben: „Non 
referam,‘‘ sagt er „‚simulacrum viri copiose id quod 
dixerit referendo; ipsius oratio scripta exstat Ori- 
ginum quinto libro inclusa.“‘ 

Wie es für Livius keinen Zweck hatte, das zu 
berichten, was etwa Cato bei der Gelegenheit gesagt 
haben konnte (dixerit), ebenso wenig hatte es für 
Sallust einen Zweck, Cicero eine fingierte Rede zu- 
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zuweisen. Es sind somit sachliche, nicht persönliche 
Gründe, die das Fehlen einer Rede des Arpinaten im 
Bellum Catilinae veranlaßt haben ? 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Zu Hor. carm. I 6. 


Scriberis Vario fortis et hostium 
victor Maeonii carminis alite... 

Dazu bemerken Kießling-Heinze®: ‚Auffällig der 
bloße Abl., indessen vermeidet es H. in den lyrischen 
Gedichten durchaus, das Passiv . . . mit a zu ver- 
binden und auch der sog. dat. auctoris Vario aliti 
wäre .. . gegen Horazens Sprachgebrauch .. . So- 
nach wird man hier einen kühnen Gebrauch des Abl. 
instr. anerkennen müssen . . .; Varius soll hier nicht 
als bloßes Werkzeug erscheinen, seine Person tritt 
aber doch durch diese Ausdrucksweise hinter der des 
Agrippa noch mehr zurück, während die Dativ- 
konstruktion den Agrippa zum Stoff von Varius’ Ge- 
sang herabdrücken würde.“ — Diese Bemerkung ist 
richtig; aber in solchem Falle pflegen wir dann eben 
von Abl. abs. zu reden: „Du wirst als siegreicher 
Kriegsheld besungen werden, wenn einmal Varius den 
Pegasus besteigt und sich zum Maeonischen Lied auf- 
schwingt‘‘; ganz ähnlich III 13, 12: fies nobilium 
tu quoque fontium me dicente cavis inpositam 
ilicem saxis. Ein Abl. abs. liegt doch sicherlich vor 
II 4, 9f: barbarae postquam cecidere turmae 
Thessalo victore. Und Fälle wie Sat. II 1, 84 
indice . . . laudatus Caesare liegen doch ganz ähn- 
lich; freilich Epist. I 1, 94 curatus inaequali tonsore 
ist der Abl. wohl als Instrumentalis zu fassen (vgl. 
Kießling-Heinze z. St.). 


Charlottenburg. Alfons Kurfess. 


Zu Tacitus Dialogus de oratoribus. 


1 (11)9. disertissimorum ut nostris 
temp. hom. serm. rep. etc. Daß alle Hss ut 
haben, will nicht viel sagen, denn sie sind. bekanntlich 
alle auf eine Abschrift einer von Henoch Asculanus 
nach 1450 aufgefundenen Handschrift zurückzuführen. 
Wichtiger ist es, daß die Ausgabe des Fr. Puteolanus 
von 1497 utnicht hat. Ich glaube, daß es zu streichen 
ist, denn es liegt darin eine Abschwächung des Super- 
lativv disertissimorum, die schwerlich dem 
Standpunkte des Verfassers entspricht. 

Ib. (13). itanoningenio,sedmemoria 
et recordatione opus est, ut, quae a 
praestantissimis viris et excogitata 
subtiliter et dicta graviter accepi, 
cum [singuli diversas vel easdem, sed 
probabiles causas adferrent, dum] 
formam sui quisque et animi et ingenii 
redderent, eisdem nunc numeris eis- 
demque rationibus persequar [ser- 


1) Zeilenzahl nach der Ausgabe v. C. John, Berlin 
1899. 


vato ordine disputationis]. Fast alle 
Hrsg. haben durch Änderungen und Streichungen 
innerhalb der Worte singuli....dum die An- 
stöße zu beseitigen versucht. Lesbar wird die Stelle 
nur durch Ausmerzung der eingeklammerten Worte. 
Daß die Worte servato ordine disputa- 
tionis von niemand beanstandet sind, ist auf- 
fallend; denn sie sind ohne Zweifel eine vom Rande 
in den Text geratene Erklärung der etwas dunklen 
Worte eisdem numeris eisdemqueratio- 
n i b us , und schon durch die Stelle, an der sie stehen, 
geben sie sich als solche zu erkennen. 

3 (9).Tumille:leges, quid Maternus 
sibi debuerit, et adgnosces, quae 
audisti. So die Hss, abgesehen davon, daß eine 
leges tu hat. Mit Recht bemerkt Nipperdey, daß 
quid Mat. sibi debuerit unlateinisch sei; 
er schrieb daher leges, inquit, silibuerit..., 
doch ist sibi wohl kaum in si, sondern in sè tibi 
zu ändern. 

Ib.18.etiamsi non novum... adgre- 
gares. Vor Domitium hat Niebuhr ut, um 
adgregares zu retten, John ut eingeschoben. 
Richtiger scheint adgregare zu sein, woraus ein 
nachlässiger Abschreiber, dem importasses vor- 
schwebte. adgregares machte. Der Infinitiv hängt 
von negotium ab. — Für importasses ist 
wohl ohne Not imperasses oder imposuisses vor- 
geschlagen. Wenn Cic. de off. II 18 importare 
alicui incommodum oder pro Sest. 69 
importare alicui calamitatem sagt, so 
möchte importare sibinegotium wohl er- 
träglich sein; wo nicht, so wäre es am einfachsten, 
statt importasses zu schreiben impertisses; vgl. 
Cic. pro Sull.3onerismeipartemnemini 
impertis. 

5 (27). sin proprium periculum in- 
crepuit...increpuit wird wohl kaum zu halten 
sein, da es doch nur von Dingen gesagt werden kann, 
die durch das Gehör wahrgenommen werden. Er- 
klärungen wie „die Gefahr kündigt sich durch einen 
drohenden Schall an‘‘ (Andresen) oder ‚Gefahren 
pflegen sich durch ein Geräusch anzukünden‘ (John) 
sind gesucht. Ich schlage- ingruit vor. Bährens in- 
rupit, K. Güthling incubuit. 

6 (26) quamquam alia diu serantur 
atque elaborentur, gratiora tamen, 
quae... Was diu serere heißen kann und soll, 
ist schwer zu sagen. Offenbar muß diu vor elaborentur 


gesetzt werden. 


7 (9) quod,sinoninaliooritur,nec 
codicillisdatur... Die Stelle ist noch nicht 
geheilt. Ohne die vielen Verbesserungsvorschläge, 
die gemacht sind, anzuführen, will ich den meinigen, 
wie ihn der Zusammenhang zu erfordern scheint, gleich 
anführen: quod, si non ingenio paritur, nec codicillis 


datur, nec etc. 


9 (18) auditorium exstruit et sub- 
selliaconducitetlibellosdispergit. 


è 


K Ausl. hochfein M. 1150, II. Ausl. 
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Ob dispergit zu halten ist, möchte ich sehr bezweifeln. 
Wer eine öffentliche Rezitation halten wollte, wählte 
die Personen, denen er eine Einladung schickte, gewiß 
sorgfältig aus. Daher dürfte für dispergit wohl dispertit 
zu schreiben sein. s 


12 (9). lucrosae huius et ®anguinantis 
eloquentiae usus recens et Malis mori- 
bus natus. Mit sanguinantis (Wolff und John 
„bluttriefend‘‘) ist schlechterdings niehts zu machen; 
denn auch zugegeben, daB es „gefährlich“ heißen 
könne, so ist offenbar, daß das in. denn Kontext nicht 
paßt. Ich möchte nundinantis schreiben, um so mehr, 
als Maternus :an dieser Stelle Bezug’ nimmt auf das, 
was Aper über. den Nutzen, den ‘die Beredsamkeit 
einbringe, gesagt hatte. Nundinane ` eloquentia ist 
die Beredsamkeit, die aus der Kunst einen: Handel, 
ein Geschäft macht, und das paßt.. vortrefflich zu 
lucrosae. Man vergleiche, was Seneca'oonsol. ad Helv. 6 
sagt: Er spricht davon, daß die, Menschen: massen- 
weise nach: Rom strömen, und fügt hinzu: quidam 
venalem. formam 'attulerunt, : quidam venalem 
eloquentiam. hen e pari 

14 (12). me vero et sermo iste infinita 
voluptate adfecisset .. x "Nach-den Worten 
sermo iste (John mit d: Hss 'ipse). hat ‘Andresen, 
dem Wolff gefolgt ist, et oratio überflüssigerweise 
eingeschoben; dern: sermo iste ist: nicht Apers Rede 
alein, sondern die ganze bisherige Erörterung. Ebenso 
ist Kap. l sermo der Ausdruck für alle über die Frage 
geführten Verhandlungen. in = žog 

` 28 (5). Daß inopia homfnum korrupt ist, 
bedarf keines Beweises. Es fragt sich nur, ob in 
inopia oder in hominum der Fehler steckt. Ich finde 
ihn in ersterem und lese ineptia. Der Singular ineptia 
ist geschützt durch Plaut. Merc: 26; Ter. Ad. 749; 
Eun. 741. — ib. z. 15. In Beziehung auf die Wieder- 
holung derselben Präposition oder’ ihre Auslassung 
im zweiten Gliede schwankt der Dialogus; darum 
ist es überflüssig, mit Andresen, dem Nipperdey 
gefolgt ist, in vor gremio einzuschieben. 

‘ Goldschmieden bei Breslau. © — 

Een ar Otto Güthling. 
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Nochmals siremps. 
(Zu Sp. 1188—1136.) 


Der Güte O. A. Danielssons verdanke ich den Hin- 
weis auf seine vor nahezu 50 Jahren erschienene 
Dissertation (Studia grammatica 1879), deren erster, 
weit umfangreicherer Teil de genitivo et dativo pro- 
nominum latinorum in ius et i desinentibus handelt, 
während der zweite S. 58—63 siremps in derselben 
Weise erklärt, wie ich oben Sp. 1133—36. Mir und all 
den andern, denen diese Ausführungen entgangen 
sind, mag der ganz allgemein gefaßte Titel der Disser- 
tation zur Entschuldigung dienen; um so mehr freue 
ich mich der vollen Übereinstimmung, die eine ge- 
wisse Bestätigung meiner Deutung zu bieten scheint. 
Zur Berichtigung meiner Bemerkung über die Quanti- 
tät des i setze ich den zutreffenden Satz Danielssons 
her: Longam autem ut habeamus, ita ut ante rhota- 
cismi qui vocatur aetatem *sisemps fuerit, cogimur 
ea lege, qua breve i ante r ex s mutatum in e transire 
constat. Somit ist der Gedanke an Reduplikation, 
der in cucurbita eine weitere Stütze hätte finden 
können, aufzugeben und es bleibt nur die Möglich- 
keit, si- auf das in si-c erhaltene Adverb zurück- 
zuführen. 


Innsbruck. Ernst Kalinka. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beschtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Bə- 
sprochung gewährleistet wurdeu.- Köcksendungen finden nicht statt. 


Gino Funaioli. Allegorie Virgiliane. (Estr. d. 
Rassegna ital.di lingue elett. class. II 3/5 S.155—190). 
Napoli 20, F. Perella. 8. 

: Gino Funaioli, Le fonti della Silloge Scoliastica 
Filargiriana. (Estr. d. Riv. di filol. XLVIII 2 6. 214 
bis 238. 4 S. 449—468.) Torino 20, Giov. Chiantore. 8. 

G'no Funaioli, Cultura e Civiltä. Letture Latine 
ad uso dei ginnasi superiori. Messina, Gius. Principato. 
XII, 280. 9 L. 50. 

Albert Delachaux, Notes critiques sur Thucydide. 
(Livre I.) (Rec. de travaux publ. p. la fac. des lett. 
X. fasc.) 73 S. 8. 5 Fr. 

Benedikt Kolon, Die Vita S. Hilarii Arelatensis. 


Eine eidographische Studie. (Rhetor. Stud. 12. Heft.) 


Paderborn 25, Ferdinand Schöningh. 124 S. 8. 8 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Sophoclis Fabulae recognovit A. C. Pearson. 

Oxonii 1924, Clarendoniana. 8. 

Die Bibliotheca Oxoniensis bringt nun nach 
Murrays gutem Euripides und Sidgwicks schwa- 
chem Aischylos auch den dritten Tragiker in 
ihrer schön gedruckten und gut ausgestatteten 
Sammlung scriptorum classicorum heraus. Die 
Ausgabe wird auch in Deutschland gern benutzt 
werden, da wir auf eine neue kritische Sophokles- 
Ausgabe der Bibliotheca Teubneriana noch immer 
vergeblich warten. Die praefatio rennt mit ziem- 
lichem Pathos offene Türen ein. In Deutschland 
wenigstens ist die alte These Dindorfs und Cobets, 
der Laurentianus sei die einzige Quelle der So- 
phoklesüberlieferung, nicht zum wenigsten durch 
Hermann Lipsius’ Jugendschrift De Sophoclis 
emendandi praesidiis (1860) so gründlich abgetan, 
daß Ulrich v. Wilamowitz schon vor 36 Jahren 
im Herakles I 204 sagen konnte: ‚Dieser Irrtum 
darf wohl als überwunden angesehen werden‘. 
Als eine Binsenwahrheit muß auch gelten, daß 
wir aus den Papyri gelernt haben, bei keinem 
der vielgelesenen Klassiker eine einzige Hand- 
schrift, wie den Urbinas des Isokrates, den Parisi- 
nus des Demosthenes, oder eine einzelne Hand- 


schriftenfamilie einseitig zu bevorzugen, da immer 
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tischen Papyri auftauchen und das Alter der ver- 
schiedenen Rezensionen beweisen. Für Sophokles 
ergeben leider die Papyri recht wenig, von den 
uns erhaltenen Tragödien finden sich nur in sechs 
meist dürftigen Papyri Reste. Sophokles ist eben 
in Ägypten nicht entfernt so eifrig gelesen worden 
wie Euripides. Pearson bringt vier Stellen bei, 
an denen die Lesungen der Papyri beachtlich 
seien, aber Oed. Tyr. 1355 steht das richtige 
&xog (nicht &yex, wie P. in der Vorrede p. VII 
sagt), auch im Parisinus A und vielen jüngeren 
Handschriften, die falsche Lesart des Laurentianus 
&xBos (nicht &xdex, wie P. angibt) hat nicht 
einmal Dindorf, der fanatische Freund des L., 
in den Text gesetzt. Auch Oed. Tyr. 1306 schreibt 
schon Dindorf nicht mit L rolav, sondern mit 
den recentiores rolav, wie auch in Par. A über 
der Zeile steht, und die Bestätigung durch den 
Papvrus (O. P. 1369) wird niemanden über- 
raschen. Daß dagegen P. Oed. Tyr. 827 mit dem- 
selben Papyrus des 5. Jahrh. und wenigen recen- 
tiores &&£pele x&ķěépuoe in den Text setzt statt 
des von L A und anderen gebotenen E&£puoe 
x&&£0pele, kann ich nicht gutheißen, die von LA 
gebotene Reibenfolge der beiden Verben ist die 
natürliche, und die Autorität eines beliebigen 
späten Papyrus würde mich nicht veranlassen, sie 


wieder Lesarten der ‚deteriores‘‘ in den ägyp- | umzustoßen. Ebensowenig würde ich dem O. P. 
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693 und einem späten Monacensis zuliebe in El.995 
gegen alle andern Handschriften rote BAaéspaocx 
statt nor’ Eußiklacı in den Text aufnehmen, 
wenn man hier auch vielleicht zweifeln kann. 
Praktisch genommen ist also der Nutzen der bis- 
her bekannten Papyri für die Gestaltung des 
Sophoklestextes gleich Null. Viel reichere Er- 
gebnisse darf man von einer andern neuen Quelle 
für die recensio des Sophokles erhoffen, von dem 
Leydener Palimpsest, der leider P. ganz unbekannt 
geblieben zu sein scheint. Es ist dringend zu 
wünschen, daß dieser Schatz endlich gehoben 
wird; kurz vor dem Kriege habe ich einige mit 
den Mitteln der modernen photographischen 
Technik hergestellte Aufnahmen von Blättern 
dieser dem Laurentianus zeitlich wohl sehr nahe- 
stehenden Handschrift in Händen gehabt. 

P. hat haupteächlich folgende Hilfsmittel zur 
Verfügung gehabt: Für den Laurentianus eine 
Photographie, die einzelne Kleinigkeiten neu 
ergab (Ai. 1320, Phil. 1433). Für den Parisinus A 
hat er die älteren Kollektionen von Brunck, 
Elmsley und anderen an sehr vielen Stellen durch 
Walter Heathcote Lock nachprüfen lassen. Auf- 
gefallen ist mir, daß er die Kollation dieser Hand- 
schrift durch Konrad Kuiper nicht erwähnt. 
Kuiper betont in der Einleitung seiner Ausgabe 
(Leyden ohne Jahr) in codicis Parisini colla- 
tionibus Jetbianis, Hinchianis, Campbellianis, 
Blaydesianis vix nisi expertus credas quam mira 
sit discrepantia und fügt hinzu excussi itaque 
sedulo librum Parisinum; seine Angaben stim- 
men aber nicht immer mit P. überein: Dieser 
hebt unter den Stellen, an denen A gegen L 
unzweifelhaft das Richtige biete, hervor Ant. 
235 Sedpayuevos (nerpayuévos L); Kuiper aber, 
der diese Lesart auch in den Text setzt, belegt 
sie nicht mit dem von ihm durchkollationierten 
Parisinus A, sondern nur mit einem Parisinus 
2884 (E bei Pearson). Was steht nun im Pari- 
sinus A ? Heathcote Lock hat offenbar ðeðpæayuévos 
gelesen, Kuiper dagegen nicht. 

Weiter hat P. Photographien des Ambrosianus 
M (G 56) und des Vaticanus a (Vaticanus 40) mit 
geringem Gewinn benutzt und auch, besonders zur 
Nachprüfung von Blaydes’ Angaben, den Parisinus 
2711 (F) photographieren lassen. Für die jüngeren 
italienischen Handschriften standen ihm Camp- 
bells reiche Kollationen zu Gebote. 

Ein merkwürdiges Versehen ist P. bei Be- 
sprecbung bestimmter Varianten in L zugestoßen. 
Er hebt hervor, daß nicht selten von erster Hand 
über die Zeile gesetzte Varianten beiderseits einen 
Punkt zeigen, und schließt aus dem Vorkommen 
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derselben Punkte bei übergeschriebenen Lesungen 
in den Papyri fiers petest ut aliquando duplex 
lectio ad Alexandrinos ipsos referri debeat, was sehr 
glaublich ist. Dann fährt er fort: Video nunc 
Blassium eandem remin Acschyli Mediceo invenisse ; 
er hat also vergessen, daß der Mediceus des 
Aischylos dieselbe Handschrift ist wie der 
Laurentianus des Sophokles! Daß die törichte 
Philologenschrulle, die berühmte Handschrift des 
Giovanni Aurispa bei dem einen Tragiker Medi- 
ceus, bei dem andern Laurentianus zu benennen, 
selbst einen Sophoklesherausgeber in die Irre 
führen konnte, ist tragikomisch. | 

Auf die Gefahr hin, kleinlich zu erscheinen, 
möchte ich bemerken, daß ich Pearsons Latein 
manchmal nur schwer verstehe. Wie hart ist z. B. 
folgender Satz: Haec nescio quis mirum in mo- 
dum hariolando textum inquinare frustra temp- 
tavit. | 

In der Sophoklesvits, die der praefatio folgt, 
hat P. zur Heilung der vielen schweren Verderb- 
nisse nichts beigesteuert, in der Aufnahme fremder 
Besserungsversuche ist er sehr, vielleicht zu sehr, 
zurückhaltend. Eine Kleinigkeit möchte ich zu 
heilen versuchen: Der Anfang von $ 15 lautetin A 
xal Ent rõv natrpowy Tapwv èé tõv Ent thy 
Asyéhswav óðòv xeruévæv; hier hat Michaelis für 
Ertl Thy richtig hergestellt rapè thv èm, P. nimmt 
das an, liest aber mit einer Anzahl jüngerer 
Handschriften xal Ent tòv rapov ErEßbm TöV rapè 
nv Ent Asuk)eıav óðòv xelnevov; das scheint mir 
unmög)ich, und der bald darauf folgende Satz 
Alovuoos xaT’ Bvap Emiorac Aucdvöpw Exkieuoev 
Enırpedban teva tòv ğvðpæ siç tòv rapov gibt 
doch unmittelbar die Änderung eis tòv tågov 
für &rt an die Hand. Betrüblich ist mir, daß 
P. in $ 11 mit Meineke schreibt: Eoye de xal 
mv Tod "Adxwvos epwouvnv ås pws petà 'Aoxin- 
rwV nap Xelpwvi....; überliefert ist der Name 
"Aiwvoc oder "AAwvos (Laurentianus 152 bei 
Pearson). Die ganze Existenz des Heilheros 
Alkon beruht auf dieser Konjektur Meinekes. 
Nun wissen wir doch seit rund 30 Jahren, daß 
Sophokles noch gegen Ende des 4. Jahrb. bei den 
Orgeonen des Amynos, Asklepios und Dexion 
unter dem Namen Asätwv in dem kleinen Heilig- 
tum des Amynos, dem sich dann Asklepios zu- 
gesellte, heroische Ehren genoß, und ich habe 
sofort bei.der Veröffentlichung der Funde (Ath. 
Mitt. XXI 1896, 311 f.) die Folgerung gezogen, 
daß Sophokles eben Priester des Amynos war und 
in der Vita 'Apúvov zu schreiben ist. Wie hätte der 
Dichter im Heiligtum eines Konkurrenten des 
Heros, dem er im Leben gedient hatte, verehrt 
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werden sollen? Später habe ich dann noch (Gött. 
gel. Anz. 1903, 843) mit Hilfe einer Zeichnung 
Bruno Keils gezeigt, daß die Verderbnis ”Aħwvog 
aus ' Aubvou paläsgraphisch sehr leicht erklärlich 
ist, aber meine damals ausgesprochene Hoffnung, 
Alkon werde nun aus Sophokles’ Leben ver- 
schwinden, ist, wenigstens für England, noch nach 
einem Menschenalter nicht erfüllt. P. erwähnt 
meine Änderung überhaupt nicht, ich fürchte fast, 
er hat auch nie etwas von den für Sophokles’ 
äußeres Leben so interessanten athenischen Fun- 
den gebört. 

In der eigentlichen Ausgabe ist der kritische 
Apparat übersichtlich und klar zusammengestellt. 
Die Abweichungen von L sind vollständig ange- 
geben, die von A auch so gut wie vollständig, 
jedoch sind Akzente, Spiritus, Elisionen, Fehlen 
des Jota adscriptum und orthographische Kleinig- 
keiten wieżç und eig, noetv-rowty, Ebv-obv, &el-xlet 
beiseite gelassen. Die übrigen Handschriften 
werden meist durch die Sigle rec zusammengefaßt, 
nur gelegentlich einzeln angeführt, die spärlichen 
Papyri dagegen mit den Siglen II a—II f notiert. 
Diese Beschränkung des Apparates auf das 
Wesentliche ist nur zu loben, vielleicht hätte der 
Herausgeber in der Unterscheidung der recen- 
tiores, auf die er ja mehr Gewicht legt als die 
meisten Herausgeber, etwas weiter gehen können. 
Daß bei der Textgestaltung des Sophokles 
eklektisch zu verfahren sei, neben L und A auch 
die recentiores beachtet werden müssen, darüber 
sind wohl alle jetzt einig, und z. B. die Ausgaben 
von Radermacher und Bruhn bei Weidmann 
sind auf diesem Grundsatz aufgebaut. 

Ich habe mir die Mühe gemacht, festzustellen, 
wie oft P. im Aias und den Trachinierinnen von 
Radermachers Text abweicht. Ich fand im Aias 
83 Abweichungen, von denen 40 auf die 988 Tri- 
meter, 43 auf die 432 lyrischen Verse fallen, d. h. 
in den Trimeterszenen kommt eine Abweichung 
auf 24, 7 Verse, in den lyrischen Partien auf 10 
Verse. In den Trachinierinnen ist das Verhältnis 
sehr ähnlich, 39 Abweichungen in 971 Trimetern, 
d.h. 1 auf 24, 9 Verse, 36 in 307 lyrischen Versen, 
d. h. 1 auf 8, 5 Verse. Die Dialogszenen sind eben 
nicht nur besser überliefert, sondern auch die Zahl 
. der sicheren, allgemein angenommenen Emenda- 
tionen ist erheblich größer in ihnen. Ein großer 
Teil der Abweichungen beruht darauf, daß P. 
- eine gewisse Vorliebe für die recentiores zeigt, 
auch wenn an der Lesart von L oder selbst von LA 
nicht das geringste auszusetzen ist, während 
Radermacher im allgemeinen von L nur abweicht, 
wenn die recentiores ausgesprochen Besseres 
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bieten. Zur Erläuterung von Pearsons Vorgehen 
mag ein von ihm selbst als Beispiel gegebener Fall 
dienen: Oed. Tyr. 86 heißt in LA und fast allen 
recentiores tiv’ Aulv Axeıg Tod Oeod ghuny pépwv, 
auch Stobaeus ecl. IV 44,51 H. (P. zitiert leider 
noch nach Meineke flor. 108, 54) bezeugt diese 
Lesung, P. aber zieht es vor, mit dem jungen 
Augustanus b zu schreiben p&pwv parıv und sagt 
dazu non dubitavi loco movere glossema huny, 
quod in ceterorum textum nescio quo modo se 
insinuavit. Dabei liegt nicht der geringste Grund 
vor ọhwn als Glossem zu verdächtigen, denn das 
Wort steht auch Eur. Jon 180 und bei Sophokles 
selbst Trach. 1150 für Orakelspruch. Ich bringe 
noch ein paar ähnliche Fälle aus Aias und 
Trachinierinnen und stelle innmer die von P. be- 
vorzugte Lesung voran: A 309 £peıodels Variante 
der Scholien, ZpeipBels LA rec, 521 radoı A rec, 
ray L rec, 743 x£pdtov rec, xépðiorov LA rec, 
Trach. 179 y&pıv Lb (Laurentianus XXXI),yap&v 
LA rec, 845 6%edptauor T, òħeOpias L rec, 6A0dptouz 
AR, 956 Zuvösg T, Aröc LA rec, daraus Atov Nauck. 
Eigene Konjekturen nimm; P. in mäßiger Zahl 
in den Text auf, die gute Änderung Trach. 267 
wv (pover LA rec, pwver Vat) steht schon bei 
Radermacher, was P. übersehen hat, nicht richtig 
scheint mir Trach. 911 oixtas (obotas codd.), 
überflüssig z. B. Ai. 784 dvouspwv (ğúspopov 
codd.). | 

In meiner Besprechung sind die Punkte, in 
denen ich P. nicht folgen kann, vielleicht zu sehr 
hervorgetreten, ich möchte deshalb am Schluß 
noch einmal hervorheben, daß als Ganzes genom- 
men Pearsons Sophoklesausgabe eine besonnene, 
tüchtige Arbeit ist, deren Benutzung ich durch- 
aus empfehlen kann. 


Leipzig-Goblis. Alfred Körte. 


Th. A. Kakrides, ‘ʻO zp6%oyos ns Kunyßlax 
’Apgırpbwvos tod MAadrou. S.-A. aus Bd. I 
der ’Erwsmpovean ’Erernpls ths Ohosopiie Zyoirz. 
Athen 1925. 9 S. 

Der Verf. setzt sich mit den Anschauungen aus- 
einander, die W. Schwering, Ad Plauti Amphi- 
truonem prolegomena 1907 p. 957 und F. Horn- 
stein, Wien. Stud. 1915 p. 104 über den Prolog 
des plautinischen Amphitruo ausgesprochen haben. 
Schwering hatte den Anfang mit dem Prolog 
des euripideischen Hippolytos in Beziehung gesetzt 
und gemeint, daß nach seinem Vorbilde der plau- 
tinische Prolog gedichtet, daß er also aus dem 
Original übernommen sei. Dagegen weist der 
Verf. auf nicht unbeträchtliche Unterschiede hin, 
wodurch die Aufnahme Schwerings unwahr- 
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scheinlich wird. Jedenfalls hat dieser nicht richtig 
in den V. 11. 12 einen unpassenden Zusatz des 
Plautus gesehen. 

Hornstein meinte, daß der in Verkleidung auf- 
tretende Mercur dem Publikum schon durch die 
Mitteilung des Titels und der Schauspieler — wie 
weit ein rpoayav in Rom stattfand, ist ungewiß. 
Aus Ter. Eun. 20 möchte man eher schließen, daß 
nicht ohne weiteres jeder bei den Vorbereitungen 
der Aufführung Zutritt erlangen konnte — be- 
kannt gewesen sei und daß also v. 17—19 auf- 
zufassen seien als Zugeständins an die konventio- 
nelle Gepflogenheit, die auftretenden Prolog- 
sprecher, insofern sie mehr als bloße prologi sind, 
dem Publikum vorzustellen. Aber wie der Verf. 
mit Recht betont, sorgten die Dichter im Stücke 
selbst, daß der Zuschauer Bescheid wußte. Das 
war um so nötiger,wenn ein Gott wie im Amphitruo 
in Verkleidung auftritt. Also sind auch die v. 17 
bis 19 im Zusammenhange unentbehrlich. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


H. M. R. Leopold, De spiegel van het ver- 
leden. Beschouwingen over den ondergang van 
het romeinsche rijk naar aanleiding van het huidige 
wereldgebeuren. Rotterdam 1918, W. B. B. J. 


Brusse. 
(Schluß aus No. 50/51.) 


X. Sinkender VolkskraftinlIta- 
lien. Kinderlosigkeit, Auswande- 
rung (S. 42—46). Warum mißglückte dieser 
ideale Staatssozialismus? Eine Ursache lag klar 
zutage: die Bevölkerung nahm ständig und ziem- 
lich schnell ab, der Grundbesitz dagegen blieb 
gleich groß. Ein zweiter Grund war der Urbanis- 
mus, der Zug nach den großen Städten. Abnahme 
der Bevölkerung durch die Beschränkung der 
Kinderzahl, die Augustus durch fruchtlose Maß- 
nahmen und Gesetze bekämpfte. Rückgang der 
Bevölkerung, besonders auch hervorgerufen durch 
die starke Auswanderung nach allen Seiten. 

XI. Wieder auflebender Natio- 
nalısmus. Die Juden. Der „Wasser- 
kopf“ Rom (S. 47—48). Nationalistische Strö- 
mungen machten sich vielfach unter den Römern 
der Provinzen geltend. Dieser Umstand macht es 
erklärlich, warum spëter Feldherrn (z. B. Sextus 
Pompejus und Antonius) innerhalb des römischen 
Reichsgebietes Reiche gründen konnten, die ge- 
raume Zeit unabhängig blieben. Neben dieser 
separatistischen Bewegung (S. 47) 
unter den Römern selbst, die in letzter Linie doch 
wieder zur Reichseinheit führen mußte, weil das 
Symbol der römischen Bürgerschaft, das den Ita- 
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likern Macht und Ansehen verlieh, die Haupt- 
stadt war und alle danach strebten, in ihren Besitz 
zu kommen, stand eine solche von Nichtitalikern. 
In der schriftlichen Überlieferung kennen wir sie 
fast nur als eine jüdisch-christliche; aber dieses 
eine Beispiel läßt denn auch an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrig. Die Juden waren 
äußerst zahlreich im Römerreich, und sie waren 
sich dieser Tatsache wohl bewußt. Ihr Wort- 
führer Philo von Alexandrien behauptete zur Zeit 
des Caligula (37—41), daß sie in vielen Städten 
die Hälfte der Bevölkerung ausmachten. 

XII. Die Brotversorgung der Haupt- 
stadt. WegendesFehlensderElite 
machen die Kaiser alle Bürger 
gleich. Von der Anschauung ausgehend, daß 
gut genährte Menschen nicht revolutionär sind, 
wendete die Reichsregierung alle mögliche Mühe 
auf, daß der Versorgungsdienst tadellos funktio- 
nierte. In erster Linie spornte sie die nach Italien 
fahrenden Schiffer durch Vorrechte zu größerem 
Eifer an. Claudius gewährte ihnen allerhand Vor- 
rechte, versicherte sie gegen Sturmschaden usw. 
Später gab man den Schiffern das Privileg der 
freien Einfuhr auch für die Waren, mit denen sie 
persönlich handelten. Andererseits übernahmen 
die Schiffer mancherlei Verpflichtungen. Obschon 
das Wohl des Staates von der gewissenhaften 
Pflichterfüllung der „navicularii‘“abhing und deren 
Verhältnis zur Zentralverwaltung genau geregelt 
war, sah man sie doch lange Zeit nicht als Beamte 
an. — Das alte System der Ehrenämter wird 
später durch Gehaltszahlung ersetzt, weil die 
Aristokratie ihre Dienste versagt. Später beginnt 
Vespasian die Gleichstellung der Reichsbewohner. 
Die Festsetzung eines Rechts kam unter Hadrian 
zum Abschluß (Hinweis auf den Code Napoleon). 
Langsame Entwicklung des Reichspatriotismus 
wie überall, wo keine echte Volksvertretung ein- 
geführt ist (S. 51). 

XII. Die Kaiser regieren mit 
dem dritten Stand (S. 52-54). Die 
Römer wollten keine Kinder mehr großziehen. 
Daher wurden viele Kinder ausgesetzt. Da sich 
niemand dieser armen Wesen erbarmte und die 
Sterblichkeit unter ihnen entsetzlich hoch war, 
suchten die Kaiser, da sie mit Recht in der Ab- 
nahme der Bevölkerung eine große Gefahr für 
das Reich sahen, wenigstens diese am Leben zu 
erhalten. Domitian (81—96) stellte in Rom Staats- 
gelder für Findelhäuser zur Verfügung, Nerva 
breitete dieses Vorrecht über ganz Italien aus. 
Die Lenker des Reiches begriffen, daß man erst 
Menschen haben mußte und daß. man erst dann 
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daran gehen konnte, Gesetze zu schaffen, um ihnen 
das Leben angenehm zu machen. Trajan und 
Hadrian legten die festen Grundlagen für einen 
„heilstaat“, in dem nach ihrer Absicht alle Be- 
wohner sich glücklich fühlen sollten. Man gewinnt 
den Eindruck, daß die Römer, wenn nicht Kriege 
und Epidemien wüteten, sich unter den Antoninen 
glücklich fühlten. Eines der Werkzeuge, mit denen 
dieses Glück geschaffen wurde, war die Organi- 
sation der Arbeit, d. h. die Auferlegung eines 
gewissen Zwangs auf die früher ganz freien Berufe 
und ihre Verbindung mit dem Staate. Die Reichs- 
regierung mußte sich, seitdem die persönliche, 
freiwillige Mitwirkung der Reichen sie im Stich 
ließ, auf die Masse des Volkes stützen und, um 
dies zu erreichen, der Vermittlung der Gewerk- 
schaften (vakvereenigingen) bedienen. Übersicht 
über die Entwicklung dieser seit der Zeit des 
Catilina und Clodius (S. 53). Die Antonine ge- 
brauchen sie zu Staatsdiensten, indem sie die 
Reichen von den damit verbundenen Vorrechten 
ausschließen. Das Reich betritt den Weg des 
Staatssozialismmus, seine Herrscher sind die Be- 
schützer der kleinen Leute (verdedigers der kleine 
luyden, 8.54). Über die Entwicklung des Ideal- 
staates des Marcus Aurelius zu dem Zuchthaus- 
system der Gesetzbücher (namentlich des Kaisers 
Theodosius, 379—395) wissen wir so gut wie 
nichts (S. 54). 

XIV. Hundertjähriger Krieg. „Alles 
fürdasHeer” Geldentwertung (8.55 
bis 58). Das Kaiserreich brauchte Geld und Sol- 
daten. Der Geldmangel der Kaiser führte zu einer 
riesenhaften Anfertigung von falschem Geld von 
Staats wegen (S. 56): infolgedessen große Ent- 
wertung des Geldes. Diocletian ordnete Höchst- 
preise an, die aber, ungeachtet der auf Übertre- 
tung gesetzten Todesstrafe, bald Fiasko machten. 
So ging es mit einer der Säulen der Alleinherr- 
schaft, dem Geld. Wie stand es mit den Soldaten ? 
Die Volksheere, wie sie in der Zeit der Punischen 
Kriege bestanden, wurden vor dem Ende der 
Republik durch Söldnerheere von Freiwilligen 
ersetzt (S. 57). Fühlten sich die Fürsten sicher 
auf ihrem Thron, dann leisteten sie den Forde- 
rungen der Soldaten Widerstand; Solderhöhungen 
durch Domitian und Commodus. Septimius 
Severus (192—211), der soviel Wert auf die Stütze 
der Armee legte, erhöhte den Jahressold auf 
500 Denar und bezahlte die Erhöhung in Gold 
aus. Auch Caracalla steigert den Sold. Bei der 
großen Geldentwertung aber half sich der Soldat 
auch durch Requisition und Raub. Nach Caracalla 
hören wir nichts mehr von Sold in klingender 
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Münze. Als unter Diocletian (284—305) wieder 
geregelte Zustände eintraten, erhielt der Soldat, 
was er brauchte, in natura; einigemal erhalten 
sie ein Geschenk in Geld (8. 58). 

XV. Wachsen der Bureaukrsatie. 
Gehälter innatura. Gegenbewegungen 
der Arbeiter (S. 59—63). Bevor Diocletian 
(284—305) die Einheit des Reiches wieder auf 
cine feste Grundlage stellte, hatten die Germanen 
den Glauben an die Unüberwindlichkeit der 
Römer erschüttert. Um 270 n. Chr. mußte selbst 
Rom, das seit den Tagen des Servius Tullius ohne 
Mauern war, in eine Festung umgewandelt werden! 
Diocletian organisierte den Staat militärisch. 
Festungs- und Feldheer zählten zusammen vier- 


mal mehr Mannschaften, als früher je aufgebracht 


worden waren. Eine mächtige Bureaukratie ent- 
wickelte sich als Folge des Krieges. Auch die Be- 
amten wurden in natura bezahlt. Für sie und das 
Heer arbeitete das Volk. Gutwillig verzichteten 
die Erzeuger, Bauern, Müller, Frachtschiffer, 
Kleiderfabrikanten usw., nicht auf ihren Gewinn. 
Sie setzten sich zur Wehr, insbesondere durch 
Streik. Gegenmaßregeln des Staates: Arbeits- 
zwang, Requisitionen. Kämpfe zwischen Arbeitern 
und Staat: unter Aurelian nahm ein ernster Auf- 
stand der monetarii (Personal der Münze) solche 
Ausdehnung an, daß bei seiner Unterdrückung 
7000 Soldaten ums Leben kamen (S. 62). Bäcker- 
streik in Magnesia (Zeit unbekannt), Eingreifen 
des römischen Statthalters. 

XVI. Knechtung der Arbeiter- 
organisationen durch erblichen 
Berufszwang (S. 64—68). Waren die „Col- 
legia“ früher Vereine gewesen, die vom Senat die 
Erlaubnis erhalten hatten, sich zusammen- 
zuschließen, so wurden sie unter den Antoninen 
ihres selbständigen Lebens beraubt und zu Staats- 
werkzeugen gemacht. Dies geschah, als Septimius 
Severus (193—211), derselbe Kaiser, der soviel 
für das Wohl seiner Soldaten übrig hatte, de- 
kretierte, daß sie eingerichtet seien, um für den 
allgemeinen Nutzen notwendige Arbeit zu ver- 
richten. Einige Jahre später wurde unter Alexander 
Severus (222—235) ihre innere Ordnung und ihre 
Rolle in der Verwaltung fürs erste geregelt (S. 64). 
Die collegia werden für die Erfüllung ihrer Auf- 
gaben nicht nur mit ihrem Betriebskapital, son- 
dern auch mit dem Privatvermögen der Mitglieder 
verantwortlich gemacht. Die Mitglieder wurden 
immer weniger. Man verkaufte seinen Besitz oder 
ließ sich bankerott erklären und wurde dann aus 
dem Kollegium entfernt. Als dieses Verfahren 
das Bestehen der Organisationen bedrohte, führte 
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man gesetzlich den Berufszwang ein mit der Ver- 
pflichtung, dem Kollegium anzugehören. Die Erb- 
lichkeit der Berufe wurde eingeführt, selbst für 
uneheliche Kinder. Die coll:giati konnten sich 
ihren Verpflichtungen dem Kollegium gegenüber 
weder nach oben (Beamte und Soldaten), noch 
nach unten (Sinken ins Proletariat) entziehen. 
Nur wer Geistlicher werden wollte, konnte von 
seinem Fachverbande loskommen. Auch das ver- 
bot Valentinian III. im Jahr 452 n. Chr. (S. 66). 
Man machte Jagd auf flüchtige collegiati und 
warb gewaltsam neue. Strenge Zwangsmaßregeln. 
Zuchthausstaat. 

XVII. Die Bauern werden Leib- 
eigene (S. 69—71). Das Zwangssystem und die 
erbliche Berufspflicht blieb nicht auf die organi- 
sierten Berufe beschränkt. Auch der Bauer 
mußte dem Zwang unterworfen werden, um ihn 
zu verhindern, seinen Beruf aufzugeben. In der 
Kriegszeit war die Bebauung des Bodens in Rück- 
stand gekommen. Man versuchte zunächst inten- 
sivere Bebauung auf gütlichem Wege. Ein paar 
Jahre nach Marc Aurels Tode suchte Kaiser 
Pertinax (193 n. Chr.) durch außergewöhnliche 
Freigebigkeit die Unternehmungslust zu wecken 
(S. 70). Zu dem Zwecke bestimmte er, daß es 
jedermann freistehen solle, in Italien oder auch 
sonst im Reiche allen brachliegenden Grund und 
Boden, sei es Staatseigentum oder Privatbesitz, 
in Bebauung zu nehmen und als sein Eigentum 
zu betrachten. Für die Urbarmachung wurden 
noch zehn Jahre Freiheit von Abgaben und Steuern 
in Aussicht gestellt. Das glänzende Angebot hatte 
kein dauerndes Ergebnis: niemand wollte Land. 
Die Bebauung mußte daher zwangsweise erreicht 
werden. Man nahm das System Ägyptens, wo 
alles Land dem Staat gehörte, an (Zwangs- 
bebauung). Das ägyptische Asylrecht (unverletz- 
lich der, der im Tempel Zuflucht gesucht hatte) 
durch Augustus abgeschafft. Sonst Gründung von 
Latifundien mit Leibeignen. In Afrika kam es 
zu einem langen Aufstand (vgl. XVIII). 

XVIII. Jacquerie mit religiösem 
Hintergrund in Afrika (S. 72—74). 
(Soziale Unruhen durch theologische Fragen ver- 
ursacht; Aufstand der Donatisten in Afrika: reli- 
giöser Hintergrund, dann antikapitalistischer, ja 
anarchistischer Charakter der Bewegung.) Die 
Geschichte ist kurz folgende: Bischof Donatus, 
dessen Lehre in einigen untergeordneten Punkten 
vom katholischen Glauben abwich, hatte in Afrika 
großen Anhang gewonnen. Wahrscheinlich war 
sogar die Mehrheit der dort wohnenden Christen 
seiner Meinung zugetan, aber nach dem Tode 
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ihres Führers erhielten sie doch keine Stimme in 
der Leitung und Verwaltung der Kirche, weil die 
Katholiken überraschend einen ihrer Kandidaten 
auf den Bischofsstuhl von Karthago zu bringen 
wußten. Die überrumpelten ‚‚Donatisten‘‘ wandten 
sich an Kaiser Konstantin d. Gr. mit der Bitte, 
die durch eine kleine Minderheit des Klerus er- 
folgte Wahl für ungültig zu erklären. Der Kaiser 
antwortete — es war im Jahre 316 n. Chr. Gab. —, 
daß er nichts zu ändern vermöge, da alles in Über- 
einstimmung mit den gesetzlichen Bestimmungen 
vor sich gegangen sei. Das bedeutete, daß die 
Katholiken auf den Beistand der weltlichen Macht 
rechnen konnten. Sie begannen denn auch voll 
Vertrauen den Kampf und verlangten von den 
Donatisten, daß sie ihre Kirchen verließ:n. Als 
diese sich aber weigerten und zur Wehr setzten, 
riefen die Katholiken die Regierungstruppen zu 
Hilfe. Diese griffen auch wirklich wiederholt ein. 
Dabei kam es zu Blutvergießen: die Donatisten 
hatten ihre Märtyrer. Wilde Wut bemächtigte 
sich der Schwärmer. Sie riefen ihre Geistes- 
verwandten auf zum heiligen Streit! Überall ge- 
horchten die frommen Bauern dem Ruf ihrer 
geistlichen Führer und eilten in großen Scharen 
zu den Waffen, um ihre Kirche gegen den Teufel, 
d. h. den Katholizismus, zu verteidigen. Ihre 
Waffen waren ursprünglich nur Knüttel, „Israëls“ 
genannt. Der Donatistenaufruhr weist in dieser Hin- 
sicht eine merkwürdige Übereinstimmung auf mit 
den Wiedertäufern im Zeitalter der Reformation, 
die nur einen Stab trugen zum Kampfe (Bacu- 
lares, Stablarii, Stäbler), weil sie meinten, ein 
Christ dürfe keine Waffen führen (auf Grund des 
Bibelwortes: ‚So jemand mit dem Schwert tötet, 
der muß selbst mit dem Schwert getötet werden‘“). 
Aber wie die Bewegung in Deutschland, so änderte 
auch die afrikanische Volksbewegung ihren Cha- 
rakter. An die Fanatiker, die sich agonistici oder 
milites Christi (Streiter Christi) nannten, schlossen 
sich entlaufene Sklaven, ruinierte Pächter, Ban- 
kerottierer u. dgl. an. Dadurch wurde die ursprüng- 
lich religiöse Bewegung in eine soziale mit prole- 
tarisch-anarchistischem Charakter verwandelt und 
ging besonders scharf gegen die Kapitalisten vor 
(S. 73). Trotz ihres nunmehr entschieden anti- 
kapitalistischen, ja anarchistischen Charakters 
verlor sie jedoch den religiösen Anstrich nicht ganz. 
Die ‚Soldaten Christi“ blieben in vorderster Linie 
stehen und fühlten sich als „Heilige“. Größten- 
teils hatten sie das Gelübde der Keuschheit ab- 
gelegt; sie führten Gruppen von „heiligen Jung- 
frauen“ mit sich und kämpften unter dem Ruf 
„Deo laudes“ — ein Schlachtgeschrei, das nach 
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dem hl. Augustinus mehr gefürchtet wurde als 
das Gebrüll eines Löwen — und strebten nach 
dem Märtyrertod. War es aus Mangel an Feinden 
nicht möglich, auf diese Weise die Seligkeit zu 
gewinnen, so mieteten sie sich selbst Mörder oder 
taten, als ob sie verfolgt würden, und sprangen 
von hohen Felsen herab, um zerschmettert zu 
werden. Unter die Fanatiker und überzeugten 
Anarchisten mischten sich aber auch mehr welt- 
lich gesinnte Elemente. Deren Auftreten ver- 
anlaßte die Gegenpartei dazu, die ‚‚milites Christi‘ 
höhnend „Circumcellioness‘ zu nennen, um an- 
zudeuten, als ob die sogenannten heiligen Kämpfer 
es vor allem auf die Vorratskammern (cellae) der 
Reichen abgesehen hätten. Auftreten des hl. 
Augustinus gegen die Donatisten und Gewalt- 
maßregeln des Staates. 

XIX. Kommunismus und Anti- 
militarismus unter den Christen 
vordem Sieg. Bekehrung zu mon- 
archischen Ideen danach. In der 
Kirche allein lebt der Glanz des 
Imperiums fort (S. 75—80). Die offizielle 
Literatur war in den Dienst der Regierung ge- 
treten. Man sang oder sprach nicht mehr, wie 
einst z. B. Ovid, Vergil und Seneca in den Zeiten 
des Augustus und Nero, von Verbesserung in der 
Zukunft, von der Wiederkehr des Reiches des 
Saturnus. Die Literatur verherrlichte vielmehr 
den Glanz der Gegenwart, die Pracht und Groß- 
artigkeit des Weltreiches, des Staates, der seinen 
Untertanen so unerhört viel köstete. Die sozia- 
listischen Träume erreichten diehöchsten Schichten 
der Gesellschaft nicht mehr, waren aber darum in 
den niederen nicht weniger verbreitet und gepflegt. 
Sie werden da Glaubenssache, und die Bekenner 
dieses Glaubens, gesellschaftlich gedrückte Grübler 
und Träumer, die in Erwartung materieller Besse- 
rung lebten, fühlten in sich Verwandtschaft mit 
der Lehre des Christentums, das sich als frohe 
Botschaft der Barmherzigkeit gerade an die Not- 
leidenden und Gedrückten wendete und den 
Reichen den Rücken kehrte. Viele kirchliche 
Autoritäten waren Antikapitalisten. Am weitesten 
‚geht wohl der leidenschaftliche Afrikaner Tertul- 
lian (ca. 150—230). Er behauptet, Christus habe 
gelehrt, die Reichen zu verabscheuen. Gott ruft 
die Bettler zu sich und verstößt die Reichen. 
Aber auch gemäßigtere Theologen predigen in 
den ersten vier Jahrhunderten unserer Zeitrech- 
nung entschieden antikapitalistische, revolutio- 
näre Theorien. Sie begnügen sich nicht mehr 
damit, ihren Zorn über die Reichen zu ergießen, 
die sich weigern, ihr Geld den Armen zu geben, 
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sondern verkünden auch Anschauungen, die die 
Grundlage der kapitalistischen Gesellschaft be- 
rühren und erschüttern. Clemens von Alexandrien, 
der sonst die Wirklichkeit nicht aus dem Auge 
zu verlieren pflegte und sogar ein Buch geschrieben 
hat mit dem Titel: ‚‚Wer kann, obgleich er reich 
ist, selig werden ?“‘, betonte am Ende des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts, als der aufgeklärte 
Despotismus der Antonine noch frisch in Er- 
innerung war, Gott habe die Menschen zu brüder- 
licher Gemeinschaft geschaffen, die Reichen 
dürften nicht mehr haben als die Armen. Ja, er 
ging schließlich so weit, zu behaupten, persön- 
licher Besitz sei ein Unrecht. Der hl. Ambrosius 
lehrt (4. Jahrh. n. Chr.): Die Natur kennt keine 
Reichen. Und den Reichen ruft er zu: ‚Ihr könnt 
den Armen nichts von eurem Eigentum schenken, 
sondern nur ihnen etwas zurückgeben.“ Johannes 
Chrysostomus (Ende des 4. Jahrh.) rät als Weg 
der Verbesserung die Rückkehr zum radikalen 
Kommunismus der echten christlichen Gemeinde. 
— Schilderung seinesVerteilungsplans. Das Gottes- 
reich der Offenbarung und die realistischen Vor- 
stellungen über dieses. — Der Glaube an die Ver- 
wirklichung der Seligkeit, die nur den Armen zu- 
gänglich gedacht wurde (Gleichnis vom Kamel, 
Nadelöhr, S.78), weckte ein starkes Klassenbewußt- 
sein. Minucius Felix (ca. 200 n. Chr.) schreibt aus- 
drücklich: „Wenn man glaubt, uns dadurch ver- 
spotten zu können, daß man uns Arme nennt, so irrt 
man sich: wir sehen in dieser Bezeichnung eine 
Ehre.“ Das Klassenbewußtsein des streitsüchtig ge- 
sinnten Proletariats sowie der Antimilitarismus der 
Christen machen die Christenverfolgungen auch der 
guten Kaiser verständlicher. Dieser Antimilitaris- 
mus wurde geschwächt durch das Edikt von Mai- 
land. Übrigens war nicht die ganze Geistlichkeit 
proletarisch gesinnt. Augustinus z. B. nahm mit 
voller Überzeugung Partei für den Staat und den 
Kapitalismus (S. 79). Der griechisch - römische 
Rechtsstaat ging materiell zugrunde, aber geistig 
blieb er auch dann noch unsterblich: er lebte fort 
in dem von ihm zuletzt überwundenen Feind, der 
Kirche: diese rettete die Seele der klassischen 
Einheit in den Zeiten der vollkommenen Zer- 
stückelung und Zerbröckelung des materiellen Be- 
sitzes der ‚lateinischen‘ Völker; und sie konnte 
das um so mehr, weil sie nicht zu sorgen hatte 
für die Instandhaltung einer weltlichen Herr- 
schaft, weil sie nicht für deren Untergang oder 
Schwächung zu fürchten brauchte, und endlich 
weil sie nicht genötigt war, ihre Kräfte an Mili- 
tarismus und finanzielle Organisation zu ver- 
geuden, d. h. an die beiden Vampire, die das 
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Imperium Romanum blutlos seinen Zerstörern 
überliefert hatten. 

Mit dem „Staat“ verfielen die künstlich durch 
Zufuhr von ausländischem Getreide am Leben 
erhaltenen Städte, und die Bevölkerung kehrte 
aufs Land zurück, wo fleißige Mönche sie den 
Gebrauch des Pfluges lehrten. Der Glanz des 
Imperialismus schwand dahin, aber Freiheit und 
Glück hielten wieder ihren Einzug bei den breiten 
Scharen der Arbeiter, die die Äcker dicht be- 
völkerten, sowie die Ernte sprießt aus dem Saat- 
korn (79). — 

Ich bin zu Ende mit meinem Bericht über den 
reichen Inhalt eines in vieler Hinsicht lehrreichen 
Buches, in dem eine gewaltige Masse von Literatur 
verarbeitet ist (einige der benutzten neueren 
Werke sind am Schlusse S. 81 verzeichnet). Es 
war nicht leicht und ist daher auch nicht immer 
gelungen, die in ausführlicher Breite gehaltenen 
Ausführungen des gelehrten Verfassers in wenigen 
Worten kurz zusammenzufassen und die Ge- 
danken auf eine knappe Formel zu bringen. 
Jeder einzelne Abschnitt des Werkes verdiente 
eigentlich eine eigene Besprechung und ausführ- 
liche Würdigung. Vieles wird den Leser zum 
weiteren Nachdenken, Nachprüfen und sorg- 
fältigen Studium der einschlägigen Fragen ver- 


anlassen und ihn an die alte Wahrheit erinnern: : 


Nil novi sub sole! Auch wer Leopold nicht in 

allen Einzelheiten beizustimmen vermag, hat an 

ihm im ganzen einen zuverlässigen Führer. 
Frankfurt a. M. August Kraemer. 


Hermann Gunkel, Die Psalmen übersetzt 
underklärt. Göttinger Handkommentar zum 
Alten Testament. Hrsg. von W. Nowack. II. Abt. 
2. Band. 4. Aufl. 1. und 2. Lief. Göttingen 1925, 
Vandenhoeck und Ruprecht. Jede Lieferung 3 M. 

In dem bekannten und geschätzten Göttinger 

Handkommentar fehlte seit 1915 der Band für 

das Buch der Psalmen, dessen Erklärung besondere 

Schwierigkeiten bietet. Während man früher bei 

ihm wie bei den anderen Büchern des Alten 

Testaments zumeist mit Hilfe der Literarkritik 

zum Verständnis zu kommen suchte, hat Gunkel 

neue Wege gewiesen. Als einer der ersten betonte 
er, daß die einzelnen Stücke vor allem literar- 
und religionsgeschichtlich zu erklären sind. Es ist 
deshalb mit Freude zu begrüßen, daß er die neue 

Bearbeitung des Psalmenkommentares übernom- 

men hat. Der Band wird etwa 7—8 Lieferungen 

umfassen. Bereits die ersten Lieferungen zeigen, 
daß ein höchst bedeutsames, wirklich grund- 
legendes Werk geboten wird. Die Übersetzung ist 
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wohlgelungen, metrisch gegliedert und mit einer 
Fülle feiner Bemerkungen in anziehendster Sprache 
erläutert. Dem Fachgelehrten bringen die ein- 
gehenden Erörterungen über die Textgestalt viel 
Neues. Der Laie wird mit Freude die tief religiös 
empfundene Erklärung lesen und daraus nach- 
haltige Anregung gewinnen. Dem Philologen wird 
es wertvoll sein, aus der Hand des sichersten Ken- 
ners und Führers eine zuverlässige Darstellung zu 
erhalten, da ja diese Lieder bis in die späteste Zeit 
hinein nach Form und Inhalt großen Einfluß aus- 
geübt haben. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Academie des inscriptions. 

Journ. des aav. VII/VITI S. 188. 22. Mai. H. Goelzer, 
Die Tacitushandschrift des Vatikan (Hist. I—V, 
Ann. XI—XVI). — 5. Juni. Cumont, Ausgrabungen 
in Leptis Magna. Thermen, Hafen, Zirkus, Kaiser- 
palast. — 19. Juni. S. Reinach, Der Jactus lapilli 
als Bestätigung des Eigentumsrechtes. 


American Journal of Archaeology. XXVIII 1924, 
1/2. 

(1) Leicester B. Holland, Erechtheum Papers I: 
The Remains of the Pre-Erechtheum. Aus den lang- 
jährigen Untersuchungen, die von dem Amerikanischen 
Institut für klassische Studien in Athen am Erechtheun 
ausgeführt worden sind, ergibt sich, daß schon my- 
kenische und klassische Anlagen vorhanden waren, 
als gegen Ende des 5. Jahrh. das Erechtheum gebaut 
wurde. Man hat sie geachtet und ist ihrer Linien- 
führung gefolgt. Der klassische Vorläufer zeigte die- 
selbe Orientierung, wie das spätere Bauwerk. — 
(24) Walton Brooks McDaniel, The Holiness of the 
Dischi Sacri. Die flachen Tontafeln (etwa 10—15 cm 
groß), auf denen eine Fülle von Gegenständen (Ge- 
räte, Früchte, Musikinstrumente, Halbmonde, Tiere, 
Hände) dargestellt ist, sind nicht Amulette gegen den 
bösen Blick (so O. Jahn 1855, F. T. Elworthy 1897), 
sondern entweder Handelsmarken für Tarentinische 
Erzeugnisse oder Formen zur Herstellung solcher 
Marken. — (47) Ida Carleton Thallon, The Tradition 
of Antenor and its Historical Possibility. Die litera- 
risch, namentlich von Livius I 1, bezeugte Wanderung 
östlicher Stämme bis nach Oberitalien wird durch 
sprachliche Übereinstimmung und archäologische 
Funde bestätigt. Die Reste in Venetien sind Teile 
derselben Gruppe wie die in Illyrien und Bosnien, 
nämlich Ausläufer der Hallstattzivilisation. Diese 
selbst zeigt eine Mischung von europäisch-geo- 
metrischen und östlichen Elementen. So ist die Ver- 
bindung von Troia und Hallstatt durchaus glaubhaft. 
— (66) Eugene S. McCartney, The Symbolism of 
Pegasus on Aera Signata. Unter griechischem Einfluß 
als Träger des Blitzes verwendet. — (67) General 
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Meeting of the Archaeological Institute of America. 
Unter den Vorträgen sind zu nennen: Elizabeth 
D. Pierce, A Daedalid in the Skimatari Museum 
(veröffentlicht A. J. A. XXVIII [1924] S. 267 ff ); 
George M. Whicher, Chem-tou, the Source of Giallo 
Antico (der heute so genannte Marmor stammt aus 
der römischen Siedlung, die jetzt Chem-tou heißt 
und 4 Stunden von Tunis entfernt ist; daselbst be- 
trächtliche Baureste); J. Penrose Harland, Aegaean 
(Bronze Age) Chronology and Terminology (schlägt 
als einheitliche Einteilung der Bronzezeit im ägäischen 
Gebiete vor: Proto-Aigaian [c. 3000—2000 v. Chr.], 
Meso-Aigaian [2000—1400], Trito-Aigaian [1400 bis 
1100]); Stephen Bleecker Luce, Recent Classical 
Accessions of the Rhode Island School of Design 
(Schmuckgerät, Bildhauerwerke [vgl. A. J. A. 1922 
S. 489], Vasen); Eleonor F. Rambo, Prehistoric 
Pottery from Naxos; Harold L. Cleasby, The Victoria 
in the Curia (vielleicht kommt bei den Grabungen in 
der Kirche S. Adriano Licht auf die Gestalt der 
Victoria, die am 28. August 29 v. Chr. errichtet wurde 
und in der linken Hand eine Trophäe, nicht einen 
Palmzweig, hatte); W. R. Bryan, The Date of the 
Latest Burials in the Sepul’retum of the Forum 
(ungefähr Mitte des 7. Jahrh.); Harriet Boyd Hawes, 
The Parthenon Pediments and The Original Plan 
of the Erechtheum; Henry A. Sanders, The Sub- 
scription of the Freer Papyrus of the Minor Prophets 
(ergänzt: rpog[nta) B’ orsynı y, 8’ okozna tovws] 
und schließt aus der Erwähnung der Silbermünze 
auf Entstehung der. Hs vor 270 n. Chr.); Gisela 
M. Richter, A New Neo-Attic Crater in the Metro- 
politan Museum (wird später veröffentlicht); T. Leslie 
Shear, Archaic Horse Tiles from Sardes (erscheint 
in dem Ausgrabungsberichte); R. A. MacLean, The 
Syrian Desert; from Amman to Ramadie (geo- 
graptisch-geologischer Reisebericht); Kate Denny 
McKnight, The Persistence of Egyptian Tradition 
in Art and Religion after the Pharaohs (veröffentlicht 
in Art and Archaeology XVII [1924] S. 43—53); 
Leicester B. Holland, The Chariot at the Gates of the 
Acropolis (die Quadriga an einem alten, später auf- 
gegebenen Tore hat noch Pausanias gesehen); A. J. 
B. Wace, The Beehive Tombs at Mycenae; Clifford 
H. Moore, Exercises from a Greek School Room; 
Dana Rice, A Study in Ornament (Flechtmuster in 
der koptischen Kunst); Ernest T. DeWald, Einsiedeln 
as the Centre of a School of Illuminated Manuscripte 
in the Tenth and Eleventh Centuries (soll im Art 
Bulletin erscheinen), Margaret E. Pinney, Modern 
Forgeries of Greek Terra-cottas (Beschreibung der 
verschiedenen Arten); Caroline M. Galt, A Red- 
Figured Athenian Crater at Mount Holyoke College 
(wird im A. J. A. veröffentlicht); Clyde Murley, 
Pausanias and the Atlas Metope (soll in Classical 
Philology abgedruckt werden); Count Byron Khun 
de Prorok, Punic Carthage and the Excavations West 
of the Peninsula (bisher ist kein punisches Gebäude 
gefunden, aber eine Hafenanlage ist schon erkennbar); 
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Mary H. Swindler, Landscape in Ancient Art. — 
(81) Sidney N. Deane, Archaeological News. 

(117) Theodore Leslie Shear, A Marble Copy of 
Athena Parthenos in Princeton. Zu den von L. Pollak 
(Jahreshefte des Österr. Arch. Inst. 4 [1901] S. 144 ff.) 
und D. M. Robinson (A. J. A. 15 [1901] S. 499 ff.) 
aufgezählten Stücken kommt noch eine bisher un- 
beachtete Statuette aus feinem Pentelischen Marmor, 
in der vor allem das Jugendliche betont ist. — 
(120) F. Melian Stawell, Suggestions towards an 
Interpretation of the Minoan Script. Versucht die 
Zeichen griechisch zu lesen und zu erklären, z. B. 
Kopf = x(epaXH), Axt = E(vorhp), Führerstab = 
*),(außag), Rad = tipny/s), E = Eipeng), Winkel = 
Yiöw), Auge = d(908@Au6c) oder E + Winkel + 
silphium (von Evans als ġyeuóv gedeutet) = Hegesi 
vgl.’ Aynodixos "Ayıs und Achis alsKönig der Philister. 
— (142) Leicester B. Holland, Erechtheum Papers II: 
The Strong House of Erechtheus. Die alten Reste, 
namentlich von Mauern in mykenischer Art, erlauben 
es, die Königsburg in Athen mit Megaron und Heilig- 
tum wieder herzustellen. — (171) Sidney N. Deane, 
Archaeological Discussions. — (209%) Siduey N. Deane, 
Bibliography of Archaeological Books 1923. 


Die Antike I, 3. 

(213) @. Karo, Altetruskische Baukunst. Das Grab 
als Denkmal. Nachleben alter Traditionen. Die 
megalithischen Grabbauten weisen nicht nach 
Griechenland, sondern in die ferne östliche Heimat; 
griechischer Einfluß zeigt sich erst seit dem Anfang 
des 6. Jahrh. — (244) J. Stenzel, Zur Entwicklung 
des Geistbegriffes in der griechischen Philosophie. 
Das „Sein“ des Parmenides ist nicht die Himmels- 
kugel, sondern das All-Eine, insofern es gedacht, 
also im Geiste allem Werden und Vergehen entrückt 
ist. Sokrates verlangte das allgemeine Gute zu wissen; 
diesen Gedanken bildete Platon aus. — (273) R. Zahn, 
Kleinigkeiten aus Alt-Athen. Zwei bemalte 'Tongefäße 
des Berliner Museums. In der Kleinkunst zeigen sich 
nicht die geschichtlichen Kämpfe des Zeitalters, 
sondern der Wunsch, die stilleren Freuden des Privat- 
lebens zu genießen. — (286) E. Täubler, Ein Weg zu 
Cäsar. „Cäsars Schriften wollen wirken, nur wirkend 
konnte er denken“ (Gundolf, Cäsar). Seit der Renais- 
sance ist Cäsar wieder eine geschichtliche Person 
geworden. Hegel deutete ihn philosophisch, Mommsen 
wissenschaftlich legendär; Nietzsche nennt ihn mit 
weitem Blick den herrlichsten Menschen. 


Athenaeum. Studi Periodici di Letteratura e Storia. 
N. S. III (1925) IV [Pavia]. 

(233) Omaggisolennialľ Università 
Pavese. — (252) Adolfo Levi, Sulla psicologia 
gnoseologica degli Stoici. Continuazione. Darlegungen 
über die Asxtå, zu denen das &ķĚlwuæ gehört, die 
qavraciæt Aoyixal oder vohoetç, die &v o/parta, die 
vpo rpe und xaroaanıbers. — (265) Giuseppe Anımen- 
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dola, Motivi ideali e storici nei poemetti cristiani del 
Pascoli. — (277) Gino Bottiglioni, Alcuni comple- 
menti della teoria Ascoliana sui doppioni tipo vecchi», 
veglio. — (297) Rassegne critiche. — (305) 
Notiziedi pubblicazioni. — (313) Bol- 
letino trimestrale della casa edi- 
trice G. B. Paravia e Co. 


Bulletin de l’ Association Guillaume Budé. 9 (1925) 
[Paris]. 

(3) Assemblée générale du 28. Juin 1925. — 
(21) L. Laurand, Quelques nuances du style Cicéronien. 
Gegenüber E. Goumy (Les Latins. Paris 1892) 
wird die Mannigfaltigkeit der Ausdrucksweise Ciceros 
betrachtet. In den Briefen finden sich die Schattierun- 
gen vom familiären bis zum höchsten Ton. Auch die 
poetische Färbung gesellt sich zu allen Schattierungen 
des rednerischen und didaktischen Stils. — (27) Henri 
Goelzer, Virgile et ses oeuvres de jeunesse. Gegen 
de Witt (Virgils Biographia Litteraria. Toronto 23) 
wird ausgeführt, daß er sich zu schnell an Vollmer 
in Beurteilung der kleinen Vergil zugeschriebenen 
Gedichte angeschlossen hat. Chronique 
bibliographique de la Société „Les Belles- 
Lettres“. — (45) Gustave Glotz, Une histoire ancienne. 
8 Bände der Histoire Générale sollen sich mit der 
alten Geschichte befassen. — (49) La Société de 
Linguistique d’Amörique. — (55) Choix des meilleurs 
livres publiés depuis un an concernant la littérature 
française. — (58) Liste de livres publiés de Juin 1925 
à Août 1925. — (72) Sommaires des revues philologi- 
ques. 


Bulletin de Correspondance hellönique 48 (1924) 
VOI—XII [Paris]. 

(305) A.-C. Orlandos, Note sur le sanctuaire de 
Nemesis à Rhamnonte. Allgemeine Anlage der 
Tempelterrasse. Bemerkungen über die Architektur 
und die Technik der Tempel. — (321) R. Demangel, 
Une nouvelle signature d’Ergotimos. Das Fragment 
eines attischen Skyphos, das in der Gegend des 
Heiligtums der Athena Pronoia in Delphi gefunden 
wurde, trägt die Signatur des Ergotimos (s. die Liste 
Rev. Arch. 1916, V, 4; p. 379 nr. 21). — (323) P. de 
La Coste-Messelitre, Observations sur les comptes 
de P’Erechtheion (année 408—407). — (331) Louis 
Robert, Notes d’epigraphie hellenistique. (Inscriptions 
relatives & des juges &trangers.) I. Dekret von Perge 
zu Ehren eines melischen Richters (JG XII, 3, 1073). 
II. Dekrete von Smyrna zu Ehren thasischer und 
astypaläischer Richter (JG XII, 8, 269; 3, 172). 
III. Äolisches im Delphinion von Milet gefundenes 
Dekret (Delphinion 152 a). IV. In Assos gefundenes 
Dekret (Sterrett n. 11), das zu vergleichen ist mit 
der Inschrift von Priene 71. — (343) G. Daux et 
P. de La Coste-Messeliöre, De Malide en Thessalie. 
I. Topographie (Lamia, Xyniai, Thaumako i, Proerna.) 
— II. Inschriften. Vardates, Hypati, Lamia, Andini- 
tsa, Avaritsa, Domoko (Ehrendekret der Thaumakier 


für Italos), Velitsiotes, Agoriani. — (377) Frédérik, 
Poulsen, Tête en marbre du philosophe Epicurien 
Hermarchos. Der in Rom für Ny-Carlsberg erworbene 
Kopf zeigt den etwas erregten Charakter dieses 
Philosophen. — (381) Maurice Holleaux, Fragment 
de Sénatus-Consulte trouvé à Corfou. Die Inschrift 
besteht aus dem Anfang eines Briefes des Praetors 
P. Cornelius G. f. Blasio an Behörden und Volk von 
Kerkyra und dem S.C., das nach Anhören der Ge- 
sandten beschlossen wurde. Die Inschrift stammt etwa 
aus dem Jahre 160 v. Chr. (terminus ad quem). Danach 
ist festzusetzen, daß die Tribus nach dem Namen der 
Zeugen sich regelmäßig in den jüngsten Akten findet 
und nur gelegentlich in den ältesten. — (399) Maurice 
Lacroix, Notes sur diverses inscriptions de Dölos. 
Bemerkungen zu JG XI 2 und 4. — (411) R. Vallois, 
Topographie D£lienne I. Das Artemision. Das Denk- 
mal der Hyperboräerinnen. Der heilige Ölbaum und 
der Keraton. Das Gebäude im Süden (A) war kein 
Artemistempel, dieser fand sich und hatte sich 
immer gefunden hinter ihm im Norden in D und E. 
Der Tempel A ist der Keraton der Verwaltungs- 
urkunden, der den berühmten Hörneraltar umschloß. 
Der heilige Ölbaum fand sich am Eingang des Arte- 
mision. Die Athener setzten ihn im Mythos von der 
Geburt des Apollon an die Stelle der Palme. Das 
ojua des Artemision erhielt Weıhegaben der Frauen 
und erteilte jungen Müttern die endgültige Reinigung. 
Der kathartische Ölbaum wurde zum yevéðňtoç und 
bekam den Charakter der Geburtshilfe. Der hyper- 
boräische Ölbaum scheint schon zu Pindars Zeiten 
berühmt gewesen zu sein. Der reine und jungfräuliche 
Baum leitet seinen Ursprung her von kretischen 
Kulten, wie Ariadne und Britomartis. Die Athener, 
die Kultbräuche bei der Rückkehr des Theseus in 
Delos eingerichtet haben wollen, errichteten den 
Keraton, den Tempel A, der fast die Zweige des 
Ölbaumes berührte. —Chroniquedesfouilles 
et découvertes archéologiques dans 
lorient hellénique (Novembre 1923 — No- 
vembre 1924). (446) I. Personnel, généralités. Ge- 
lehrte Gesellschaften, archäologische Institute. Mu- 
seen, Sammlungen. Gesetze, Pläne, Gründungen. 
(453) II. Ausgrabungen, Entdeckungen, archäologische 
Arbeiten. Attika. Athen. Das Propylaion bei 
Andokides (Myst. 38) wurde zwischen Odeion des 
Perikles und Dionystheater festgelegt und die Nord- 
mauer verfolgt. Rue Rhögillis wurden Reste von einer 
großen römischen Villa (?) und drei mit dionysischen 
Szenen geschmückte Marmorplatten gefunden, Gräber 
und plastische Reste an verschiedenen Stellen. 
Hymettos: geometrische Keramik im Heiligtum des 
Zeus Ombrios (?). Laurion: byzantinisches Mosaik 
von einem gewissen Blastos. Eleusis : Der Peribolos 
der Polygonalmauer (gef. 1920) wurde bloßgelegt, 
kleine Zimmer und vier Säle gefunden, in der Gegend 
eine spätarchaische Statuette einer fliehenden Be- 
gleiterin der Persephone (?), vielleicht von einer 
Giebelgruppe eines kleinen Gebäudes. Oropog, 
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Mitte des 3. Jahrh.). Altes Tor in Beziehung zum 
Dionyskult (große, wichtige Inschrift der Serapiasten 
in Thasos). Samothrake: Theater für Tragödien 
über Lokalmythen (?) aus dem 2. Jahrh. n. Chr. 
(Mystenlisten). (504) Thrakien. Konstantinopel: 
echte (?) Statuette des Demosthenes mit gekreuzten 
Händen. (506) Kleinasien, Inseln der 
asiatischen Küste. Smyrna (Abb. des Sei- 
kilosepitaphs). Ephesos: Ehreninschrift für einen 
Prokurator der Stadt. Teos: Der Plan des Dio- 
nysostempels ist der des Hermogenes von Magnc- 
sia a. M. Auf der Akropolis und in der Stadt 
wurde die hellenistische rechteckige Einfassungs- 
mauer, das Theater in seiner ursprünglichen Gestalt, 
das Gymnasium des Polythroos (Inschriften der Neoi 
und Epheben), ein kleines Theater aus dem 2. Jahrh. 
v.Chr., mutmaßliche Lokalitäten für die Dionysischen 
Künstler, ein ionischer Tempel des 2. Jahrh. v. Chr. ( ?), 
die Agora (?) (Inschrift für Kraton, Mitglied der 
Techniten) festgelegt. Themenothyrae: Marmorlöwe. 
Grabinschriften (eine vonder ouvepyaola töv yvaş twy). 
Sebaste: Inschriften (Liste der Gerusiasten vom 
Jahre 98 n. Chr., unter denen Frauen genannt werden 
und Grabinschriften). Karpathos: Ruinen an ver- 
schiedenen Orten. Christliche Mosaiken und Tn. 
schriften. Rhodos. Museum (Ausgrabungen besonders 
aus Jalysos). Der Tempel auf der Akropolis von 
Jalysos war seit dem 6. Jahrh. der Athena Polias 
geweiht. Vorher war hier ein vorhellenischer Kult. 
Auf der Akropolis von Rhodos befand sich ein. Tempel 
der Athena Polias und des Zeus Polieus. Seleukeia 
in Pierien: Tempel des Zeus und der Athena Alkis (?). 
— Correspondance. (516) W.Vollgraff gegen 
Pfuhl (Ath. M. XLVI 78): das Mädchen streckt die 
Hand nach dem Phallos eines Hermes aus. — R. 
Ganszyniel, Sur deux tablettes de Tell Sandahannah. 
Eine Verwünschung (Bliss-Macalister- Wünsch Nr. 34) 


und die Supplik eines Schuldgefangenen (Nr. 35 


Wünsch), nicht eine Verwünschung (wie W. glaubt) 
werden veröffentlicht. — (521) R. Vallois. Zu BCH 
XLVII p. 372. — (522) Addenda, corrigenda. — 
(524) Table alphabétique par noms d’auteurs. — (525) 
Table des illustrations. — (528) Index analytique. 


— — 


Mitteilungen des Deutschen Archäologischen In- 
stituts. Römische Abteilung XXXVIIl/XXXIX 3/4. 
(264) K. Lehmann-Hartleben, Bellerophon und der 
Reiterheilige. Es besteht eine ununterbrochene Reihe 
von Darstellungen des Kampfes zwischen Bellerophon 
und derChimaira, aber es ist nicht möglich, den christ- 
lichen Reiterheiligen überall daraus abzuleiten. — 
(281) M. Rostoftzelf, Augustus. Die Denkmäler zeigen 
voll Übereinstimmung mit Vergil, Horaz und Properz. 
Überall, im Leben und in der Religion, bildete Augustus 
den Mittelpunkt. — (300) L. Malten, Leichenspiel 
und Totenkult. Von Homer bis zu den Kelten, Slaven 
und Indianern: bedingungsloses Menschenopfer, ds 
allmählich ge:niliert wurde. Keineswegs war aber der 
Leichenagon Ursprung aller Ago::i.tix. — (341) A. 


Neugebauer, Reifarchaische Bronzevasen mit Zungen- 
muster. Kannen mit Kleeblattmündung, Schnabel- 
kannen, Amphoren, Hydrien, Kratere u. a. — 
(441) G. Libertini, Eros Sauroctono. Umformung des 
Eros in Apollon. — (446) A. Rumpf, Relief in Villa 
Borghese. Aias und Kassandra, Verbreitung der 
Darstellungen. — (479) L. Curtius, Mater matuta. 
Die Erklärung der Matrone auf dem Kleobis-Bi- 
tondenkmal in Venedig als „Nacht“ ist abzuweisen. 
Dargestellt ist die römische Mater matuta in der Gə- 
stalt der Morgenröte. — (490) W. Schadewaldt,. Zu 
einer Londoner Kanne aus Cervetri. Die Locke ist 
ein uvnueiov für den Krieger, vergl. Aesch. Sept. 
I 49 f. und das Scholion. u 


Rivista di filologia. III 3. 

(305) A. Bernardini, Storia e scienza dell’ antichità 
in F. A. Wolf. Philologie ist bei Wolf Erkenntnis, 
daher die Meinungsverschiedenheit seiner Nachfolger 
Böckh und Hermann. — (340) A. Ferradino, Armate 
greche nel V. secolo a. C. I. Sybota: linker Flügel 
40 Einheiten der Kerkyraier, Zentrum 40, rechter 
Flügel30 + 10 der Athener; linker Flügel der Korinther 
70, Zentrum Korinth 20, Elis 10, Leukas 10, Anal - 
torion l, rechter Flügel Megara 12, Ambrakia 27. 
Die Schlacht war eine Episode in dem langen Kampf 
zwischen Athen und Korinth. II. Sizilien. Nikias und 
Demosthenes. Dazu Tabelle S. 360. Rückzug: 1. Tag 
6 Kil., 2. Tag 3 (Thuc. VII 78), 3. Tag 1 (ib. 79). 
Berechnung der Tonnaga. Forts. folgt. — (372) G. De 
Sanctis, Epigraphica. IV. Die Inschrift von Volubilis. 
Acad. des inscr. 1915, J. des sav. 1917 S. 481. — 
(381) V. Costanzi, Sulla cronologia del I. trattato tra 
Roma e Cartagine. Liv. VII 27, Diod. XVI 69. — 
(395) A. Vogliano, Nuovi studi sui mimiambi di 
Heroda. 1. Her. VIII. Erklärung. II. Geschichtliche 
Daten. Forts. folgt. — (413) D. Gribaudi, Synodium. 
Appian. Illyr.27. Niederlage des Gabinius 48, illyrischer 
Feldzug (\ktavians 35—33. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthologia lyrica, ed. E. Diehl, t. VI. Lipsiae 25: 
Riv. Indo-Greco-Ital. IX (1925) I/II S. 135. 
Besprochen von C. de G. 

Bilderatlas zur Religionsgeschichte. Hrsg. v. Hans 
Haas. Lief. 7. Leipzig 25. 7. Religion des ägäischen 
Kreises (Text: Georg Karo): Lit. Woch. I 
(1925) 22 Sp. 674. “Vortrefflicher Auszug aus dem 
in vielen Publikationen zerstreuten Bildmaterial 
und die auf wenigen Seiten zusammengefaßte 
Deutung dieser Reste durch den am meisten hierzu 
Berufenen.’ Fr. Pfister. 

Calderini, Aristide, Saggi e studi di antichità. Milano 
24: Lit. Woch. I (1925) 22 Sp. 695 f. ‘Warm emp- 
fohlen’ von W. Dörpfeld. 

Canter, Howard Vernon, Rhetorical Elements in the 
Tragedies of Seneca. Urbana: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Storia. N. S. III (1925) IV 
8. 308. Umfangliche Studie.’ 
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Capovilla, Giovanni, Menandro. Milano 24: Riv. 
Indo-Greco-Ital. IX (1925) I/II S. 137 f. “Trotz 
einiger Mängel grundlegend.’ A. Annaratone. 

Caramia, G., La parodia di misteriin Aristofane. 
24: Riv. Indo-Greco-Ital. IX (1925) I/I S. 136. 

‘Gut begründet und, wenn auch fragmentarisch, 
gelöst.” Ausstellungen macht C. d. G. 

Castiglioni, Luigi, Studi interno alle „Storie Filippiche“ 
di Giustino. Napoli: Athenaeum. Stud. 

- Period. di Lett. Storia. N. S. III (1925) IV S. 309. 
‘Wertvoll‘. 

Cocchia, Enrico, La letteratura latina anteriore all’ 
influenza ellenica. Napoli 25: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Storia. N. S. ITI (1925) IV S. 307. 
‘Wichtig.’ 

Corpus Inscriptionum Etruscarum. Suppl. 
Fasc. I. Libri Lintei Etrusci Fragmenta Zagrabien- 
sia 19: Riv. Indo -Greco - Ital. IX (1925) I/II 
S. 131 ff. Die ‘entsagungsvolle Arbeit’ anerkannt 
von Eva Fiesel. 

De Falco, V., L’epiparodo nella tragediagreca. 
Napoli 25: Riv. Indo-Greco-Ital. 1X (1925) 1/II 

8. 135f. ‘Im allgemeinen richtige Ansichten.’ 
C. d. Q. 

Dörpfeld-Rüter. H o m e r s Odyssee in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt wiederhergstellt von W. Dörpfeld, 
übersetzt von H. R ü t e r. München 25: Lit. Woch. I 
(1925) 21 Sp. 664. Abgelehnt von H. Behrens. 

Dupouy, Auguste, Rome et les lettres latines. Paris: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Storia. 
N. S. III (1925) IV S. 307 f. ‘Zum großen Teile 
‘gelungener Versuch, die Werke der Schriftsteller 

in Beziehung zu Politik, Glauben, Sitten. ihrer Zeit 
zu betrachten.’ 

Fava, Domenico, La Biblioteca Estense nel suo 
sviluppo storico. Con il catalogo della Mostra 
permanente e 10 tavole. Modena 25: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Storia. N. S. III (1925) 
IV S. 299 ff. Anerkannt von T. Sorbelli. 

Friedrich, Johannes, Aus dem hethitischen Schrift- 
tum. Übersetzungen von Keilschrifttexten aus dem 

Archiv von Boghazköi. H. 1. Historische Texte, 
Staatsverträge. Leipzig 25: Lit. Woch. I (1925) 22 
Sp. 690 f. Besprochen von Ed. König. 

-Hopfner, Theodorus, Fontes historiae religionis 
Aegyptiacae. V. Bonn: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Storia. N. S. III (1925) IV S. 308 f. 
Mit ‘reichem und kostbarem Index’. 

Japhetitische Studien zur Sprache und Kultur Eu- 
rasiens im Auftrage des japhetitischen Forschungs- 
instituts der russ. Ak. d. Wiss., hrsg. v. F. Braun 
u. N. Marr. II. Der japhetitische Kaukasus und 
das dritte Element im Bildungsprozeß der mittel- 
ländischen Kultur. Von Nikolaus Marr. 
A. d. Russ. übers. v. F. Braun. Berlin-Stuttgart- 
Leipzig 23: Riv. Indo-Greco-Ital. IX (1925) I/II 
S. 138 ff. Besprochen von P. e R. 

Key, D. M., The Introduction of Characters by Name 
in Greek and Roman Comedy. Chicago 23: 
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Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Storia. 
N. S. III (1925) IV S. 306 f. ‘Ausgezeichnet durch 
Sorgsamkeit.’ 

Lowe, Clarence George, The Manuscript-Tradition of 
Pseudo -Plutarch'’s Vitae decem oratorum. 
Urbana: Athenaeum Stud. Period. di Lett. e 
Storia. N. S. IIT (1925) IV S. 308. Inhaltsangabe. 

Luciano, L., Nuovissimo Vocabolario Fraseologico 
Italiano-Latino. Torino: Bilychnis XIV 7 (1925) 
S. 55. ‘Wirklich neu und gewissenhaft.’ G. Costa. 

Maas, P., Griechische Metrik (in Einleitung i. d. Alter- 
tumswiss. I, 7). Leipzig u. Berlin 23: Riv. Indo- 
Greco-Ital. IX (1925) I/II S. 136 f. ‘Genaue Dar- 
legung.’ Bedenken äußert C. d. G. 


Méautis, Georges, Aspects ignorés de la religion 
Grecque. Paris 25: Lit. Woch. I (1925) 21 Sp. 642 f. 
‘Eine feinsinnige, von warmer Begeisterung für 
das Griechentum getragene Betrachtung.’ Fr. 
Pfister. 

Meyer, E., Die Grenzen der hellenistischen Staaten 
in Kleinasien: Riv. di fil. III 3 S. 428. ‘Nützlich 
und ergebnisreich, besonders der Anhang über 
den Frieden von Apamea; die Karten enttäuschen.’ 
G. Beloch. 

Moricca, Umberto, Storia della Letteratura Latina 
Cristiana. I. Dalle origini sino al tempo di Costan- 
tino. Torino [24]: Athenaeum Siud. Period. di 
Lett. e Storia. N. S. ITI (1925) IV S. 306. ‘Beachtens- 
wertes Werk von bedeutenden Verhältnissen.’ 

Orphicorum fragmenta coll. O. Kern. Berolini 
22: Riv. Indo-Greco-Ital. IX. (1925) I/II S. 133 f. 
‘Großer Schritt vorwärts.’ Ausstellungen macht 
C. Del Grande. 

Palazzi, Fernando, I Dodici Classici. Milano: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Storia. N. S. III 
(1925) IV 8. 311. ‘Liebevoll besorgt.’ 

Palazzi, Fernando (in collab. d. M. Unter- 
steiner), La civiltà romana. Milano: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Storia. N. S. III (1925) IV, 
S. 311. ‘Knappe Zusammenfassung.’ 

Pascal, Carlo, La credenze d’oltre tomba: Scuola e 
Maestri II 7 S. 105. ‘Neue Ausgabe mit Ver- 
besserungen und Ergănzungen des wertvollen 
Werkes. A. Michich. 

Rohlfs, Gerhard, Griechen und Romanen in Unter- 
italien. Genf 24: Riv. Indo-Greco-Ital. IX (1925) 
I/II S. 147 ff. “Wertvoll.. Ergänzungen gibt F. 
Ribezzo. 

Schiaparelli, Giov., Scritti sulla storia della Astronomia 
antica. Parte I. Scritti inediti. Tomo I. Bologna. 
Athenaeum. S.ud’ Period. di Lett. e Storia, N. S. III 
(1925) IV S. 303ff. Mit ‘Verehrung und Be- 
wunderung’ angezeigt von M. Pascal. 

Schmidt, Alfred, Untersuchungen zur allgemeinen 
Akzentlehre mit einer Anwendung auf den Akzent 
des Griechischen und Lateinischen. Heidelberg 24: 
Riv. Indo-Qreco-Ital. IX (1925) I/II S. 140f. 

. ‘Mannigfaltige und interessante Beobachtungen.’ 
G. Devoto. 
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Seneca, L. Annaeus: Von dergefestigten Sicherheit des 

- Weisen, übers. u. m. Einleit. u. Anm. vers. v. 
TheodorRüther. Paderborn 25: Lit. Woch. I 
(1925) 21 Sp. 645. "Übersetzung und Anmerkungen 
verdienen alle Anerkennung.’ Kleinigkeiten ver- 
bessert E. Kalinka. 

Taeger, Fritz, Thukydides. Stuttgart 25: Lit. 
Woch. I (1925) 22 Sp. 691 f. ‘Liefert eine weite 
Umschau von hoher Warte aus.’ Bedenken äußert 
E. Kalinka. 

Täubler, E., Bellum Helveticum: Riv. di fil. III 3 
S. 430. ‘Scharfsinnige Beurteilung der Darstellung 
Cäsars und dessen, was er verschweigt.’ G. De 
Sanctis. 

Titchener, John Bradford, The Manuscript-Tradition 
of Plutarch’s Actia Graeca and Aetia Romana, 
Urbana. Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e 
Storia N. S. III (1925) IV S. 308. ‘Genau.’ 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte. München 24: 
Lit. Woch. I (1925) 22 Sp. 679 ff. Die ‘wissen- 
schaftliche Gesamtqualität’ erkennt an, ‘die sprach- 
liche Unvollkommenheit' tadelt O. Th. Schulz. 

Wulzinger, Karl u. Watzinger, Carl, Damaskus, die 
islamische Stadt. Berlin 24: Lit. Woch. I (1925) 22 
Sp. 694 f. ‘Der Band reiht sich nach Text und 
Ausstattung seinen Vorgängern würdig an’. 


Mitteilungen. 
Der Atellanendichter Aprissius. 


„Dum lego, adsentior, cum posui librum, adsensio 
omnis illa elabitur.“ Dies mein Eindruck bei und nach 
dem Lesen des kurzen Aufsatzes, den Conrad Cichorius 
dem Dichter Aprissius in seinen Römischen Studien 
S. 85—88 gewidmet hat. Er ist der erste nicht, dem 
dər Name Aprissius Verdacht erregte. Zu Varros 
Worten de 1. 1. VI 68, der einzigen Stelle, wo jener 
Dichter unter Anführung eines Verses erwähnt wird: 
ut quiritare urbanorum, sic iubilare rusticorum; 
itaque hos imitans Aprissius ait: Io Bucco! — 
Quis me iubilat? — Vicinus tuus antiquus, merkte 
schon Josef Justus Scaliger folgendes an (vgl. die 
Bipontina von Varros Schrift aus dem J. 1788, 
Bd. II S. 144): „Quis adeo Latine ignarus, ut putet 
hoc nomen Romanum esse, nedum alicuius auctoris 
Romani? itaque merito suspectum est. ne sequentia 
quidem satis constant .... Romana editio habet 
Aprissius in Bacche, quae nos quasi manu ducit 
ad veram lectionem indagandam. quae, nisi animi 
fallor, haec est: Itaque hos imitatus apte (vel aperte) 
Attius ait in Bacchis: Quis me iubilat ete. ... 
Bacchas autem vertit ex Euripide Attius“. So be- 
seitigte Scaliger mit einer Klappe den Aprissius 
sowohl wie den Bucco und, unbekümmert um das 
dem hohen Stil der Tragödie durchaus unangemessene, 
von Varro ausdrücklich als Bauernwort bezeichnete 
‚iubilare, reihte auch Friedrich Heinrich Bothe (Poetae 
scaen. Latinorum V 1p. 189) die Stelle — „locus, 
qui omnino alienus est a tragoedia‘, urteilte Otfried 
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Müller in seiner Varroausgabe (1833) — den Frag- 
menten der Bacchae des Tragikers Accius ein. Mit 
ebensowenig Glück schlug übrigens Scaliger nach 
einem codex des Turnebus noch folgende Lesung vor: 
Itaque hos imitans Chrysippus: Io Bucco. quis 
me iubilat? Vicinus Atus antiquus, „ut intellegatur 
Chrysippus, persona ex tragoedia Attii; docuit enim 
ille Chrysippum fabulam . . . . Atus est Aruc, quod 
eius sacra in Phrygia, ex qua Pelops, Chrysippi pater, 
oriundus erat“. Über diesen abenteuerlichen Einfall 
des jugendlichen Scaliger, wonach Bucco in die 
Tragödie kommt wie Saul unter die Propheten, und 
andere seiner Coniectanea zu Varros Schrift hat er 
selbst in reiferen Jahren mit überlegenem Witz ab- 
geurteilt: „Et lors étois-je fou comme un jeune lièvre“‘ 
(vgl. J. Bernays, Scaliger S. 269). 


Neuere Gelehrte, so Otfried Müller, Goetz-Schoell, 
haben den Namen Aprissius mit einem Kreuz oder, 
wie Ribbeck (Com. Rom. fragm.? p. 332), Schanz 
(R. L.-G.? I 2 S. 11) und Kroll (Teuffel I® S. 282), 
mit einem Fragezeichen versehen !), andere wollten, 
um mit Cichorius zu reden, an die Stelle eines un- 
bekannten Dichternamens einen anderen ebenso un- 
bekannten — Aprodisius oder Aquisius Ribbeck, 
Apussius Buecheler — einsetzen und bewegten sich 
damit in einer ganz falschen Richtung. Seinen eigenen 
Weg schlägt Cichorius ein. Für ihn steckt in dem 
verderbten Worte Aprissius die Bezeichnung einer 
Rollenfigur aus dem betreffenden Stücke, auf die 
sich Varros ait bezieht, nicht der Name des Dichters, 
für den er das ursprüngliche parasitus einsetzen will, 
das paläographisch ja ganz naheliege: „es brauchte 
zum Beispiel in einer Handschrift nur das erste a 
übergeschrieben zu sein, so entstand apr aus par und 
daraus danach die weitere Verderbnis.‘“ Merkwürdig 
nur, daß an den zwei Stellen in Varros Schrift, an 
denen Parasitus als Titel einer verlorenen plau- 
tinischen Komödie begegnet (VII 62. 77), das Wort 
beidemal ohne jede Variante tadellos überliefert ist. 
Daß seltene Eigennamen von den Abschreibern gar 


1) Bei Pauly-Wissowa-Kroll — damit sei Cichorius 
berichtigt — sucht man vergebens nach dem Namen; 
auch im Artikel Atellana von Friedrich Marx wird 
er nicht erwähnt. Ebensowenig nennt ihn die erste 
zusammenfassende Abhandlung über die Atellana 
von Eduard Munk (De fabulis Atellanis scripeit frag- 
mentaque Atellanarum adiecit E. M. Lipsiae 1840) 
wie deren letzter Darsteller J. J. Hartman, De 
Atellana fabula (Mnemos. N. S. 50 [1922] S. 225—238). 
Dagegen heißt es im ersten (nachgelassenen) Kapitel 
zum zweiten Bande der Römischen Literaturgesch. 
von Friedrich Leo (Die römische Poesie in der 
sullanischen Zeit. Hermes 49 [1914] S. 169%): „Einen 
Aprissius führt Varro . . . an, das ist also ein mit 
Pomponius und Novius gleichzeitiger Atellanen- 
dichter“. Den Namen — ‚‚Aprissius soll er heißen‘ — 
bezweifelt Lucian Müller, Fleckeisens Jahrb. 97 (1868) 
8. 427. 
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oft verballhornt wurden, lehrt die Erfahrung, daß 
aber ein so geläufiges Wort wie parasitus in einen, 
wie sich zeigen wird, keineswegs so ganz unbelegten 
und unerhörten Eigennamen verschrieben sein sollte, 
entbehrt all und jeder paläographischen Wahrschein- 
lichkeit. 

Doch wie fügen sich nun die Worte: hos (rusticos) 
imitans parasitus ait zu dem von Varro an- 
geführten Vers, der ja einen Beleg für den der Sprache 
der rustici zugehörigen Ausdruck iubilare bieten 
soll? Cichorius möchte, da nach dem von ihm an- 
genommenen Wortlaut nicht ein Bauer, sondern ein 
Parasit spricht, in geistreicher, allzu geistreicher 
Deutung glauben, daß auf den Anruf des draußen 
befindlichen Nachbarn: Jo Bucco der während der 
Abwesenheit des Bucco diesen aus irgend einem 
Grunde vertretende, als rusticus sich nur verstellende 
und die Sprache der rustici nur nachahmende Parasit 
die Frage: quis me iubilat? von drinnen im Hause 
ertönen lasse. „Der Dichter Aprissius ist also aus der 
römischen Literaturgeschichte zu streichen‘ (S. 88); 
mit diesen Worten schließt Cichorius seine Betrachtung, 
die, soviel ich sehe, von der Mehrzahl der Beurteiler 
der „Römischen Studien“ durchaus gebilligt wurde, 
so von Felix Jacoby 2), Karl Meister 3), Alfred Klotz 4), 


Indessen, bei aller bewundernden Anerkennung 
für die Sicherheit, mit der Cichorius die kritische 
Sonde handhabt, wird man sich doch nicht verhehlen, 
daß die feinsten Spitzen nur allzuleicht brechen. 
Abgesehen von den bereits erwähnten Bedenken 
paläographischer Art, wäre eine solche Zitierweise, 
daß nur die redende Person — noch dazu die in der 
Palliata auf Schritt und Tritt begegnende des Para- 
siten —, nicht der Dichter oder der Titel des Stückes 
oder beides zugleich angeführt würde, bei Varro 
höchst auffällig. Und um so weniger passend wäre 
gerade hier der Vers mit den Worten parasitus ait 
angekündigt, als er, wie dies ja Cichorius überzeugend 
darlegt, unter zwei Personen zu verteilen ist und gerade 
die Anfangsworte io Bucco nicht vom Parasiten, 
sondern vom alten Nachbarn gesprochen werden. 
Zudem möchte man nach der Ankündigung Worte 
erwarten, die für die Charakterfigur des Parasiten 
‘einigermaßen bezeichnend sind. Was weiter die von 
Cichorius angezogenen Stellen betrifft, aus denen 
hervorgehen soll, daß Varro niemals den Namen 
eines Atellanendichters nenne, so beweisen diese 


2) DLZ 43 (1922) Sp. 1025: „II 4 beseitigt den 
Atellanendichter Aprissius durch eine evidente Ver- 
besserung des Textes.‘ l 


3) Sokrates: Jahresberichte des philol. Vereins zu 
Berlin 10 (1922) S. 221: „Der angebliche Atellanen- 
dichter Aprissius ist verdientermaßen von Cichorius 
aus der Literaturgeschichte gestrichen.“ 

4) Lit. Zentralbl. 1923 Sp. 14: „So hat der Dichter 
Aprissius aus der Literaturgeschichte zu verschwinden, 
da der Verf. . . . mit großer Wahrscheinlichkeit 
parasitus schreibt.“ 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[26. Dezember 1925.] 1438 


hierfür nichts. Nirgends wird dort ein V er s angeführt, 
sondern überall handelt es sich um ein nicht in einer 
einzelnen Atellane, sondern in der Atellanendichtung 
überhaupt übliches Wort: VII 29 item significat 
in Atellanis aliquot Pappum senem, quod Osci 
casnar appellant. 84 in Atellanis licet animadvertere 
rusticos dicere se adduxisse pro scorto pelliculam. 
95 in Atellanis Dossennum vocant manducum. 
96 in pluribus verbis a ante e alii ponunt, alii 
non .. .; sic .. . rustici Pappum Mesium, non 
Maesium. Auch liefert Cichorius eher ein Argument 
gegen, nicht für sich, wie er es beabsichtigt, wenn 
er sagt (S. 87): „Varro hat also für den Vers die im 
Stück sprechende Person zitiert, genau sọ wie er 
z. B. fünf Paragraphen später (VI 73) aus Plautus 
zitiert: itaque hi quoque qui dicunt in Astraba 
Plauti“ (folgen zwei Verse). Hier nennt ja Varro 
neben den ganz allgemein bezeichneten sprechenden 
Personen auch Stück und Dichter; er zitiert also mit 
aller nur wünschenswerten Vollständigkeit, während 
man an unserer Stelle zu mindest den Namen des 
Dichters erwartet. 

Eine weitere Schwierigkeit findet Cichorius in 
der Verbindung Aprissius rusticos imitans: „Ein 
Dichter ahmt doch, wenn er in seinem Stücke je- 
manden einen bestimmten Jargon reden läßt, nicht 
diejenigen Kreise, die im Leben diesen Jargon brauchen, 
nach.“ „In scirpo nodum quaeris,“ möchte man 
unserem Kritiker daraufhin entgegenhalten. Sollte 
nicht ein heutiger Erklärer bei einer Wendung, wie 
sie z. B. Paul Heyse einmal gebraucht (Gesammelte 
Werke 4 S. 311): „Das Wild äs t friedlich“, sagen 
dürfen, er ahme mit diesem Wort die Jäger und ihre 
charakteristische Redeweise nach? Oder wenn Otto 
Ludwig im ,Erbförster“ (II 6) diesen, seines Holz- 
hüters Worte: „Mit allen vier Beinen stand er (der 
Hirsch) .. . im Hafer drin und fraß‘‘ verbessernd, 
sprechen läßt: „Ein Hirsch hat Läufte und keine 
Beine, und frißt auch nicht, sondern er äset‘‘ — sollte 
ein Erläuterer nicht vollkommen richtig bemerken 
dürfen, Ludwig sage dies, die Jäger und ihre Sprache 
nachahmend ? Zudem würde man, wenn parasitus 
und der von Cichorius untergelegte Sinn richtig wäre, 
passender wohl den Singular: rusticum imitans 
parasitus ait erwarten. 


In der Verteilung der Worte des Verses, die ‚‚deut- 
lich ein Stück aus einer Wechselrede zwischen zwei 
Personen‘ sind, hat Cichorius nach Ribbecks Vor- 
gang zweifellos das Richtige getroffen. Auf den An- 
ruf oder Hilferuf: io Bucco fragt dieser, der sich 
nicht etwa nur als rusticus verstellt, sondern hier 
wirklich einer ist — Agricola, Rusticus, Pappus 
agricola sind Titel von Atellanen des Novius und 
Pomponius —: quis me iubilat? ‚wer schreit 
(krakeelt) nach mir?“ und erhält von dem Rufenden 
die Antwort: vicinus luus antiquus. Wer aus den 
wenigen Worten mehr herauslesen will, der legt 
nicht aus, sondern legt was unter. 

Zum Schluß noch ein kurzes Wort über die Namens- 
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form Aprissius. Otto im Thes. 1. 1. II 319, 75 und 
Kroll in seiner Neubearbeitung von Teuffels Literatur- 
gesch.® (1916) S. 282 verweisen auf den Namen 
Aprissus in Brambachs CIRhen. (1867) 1711. 
Indes scheidet dieser Beleg aus, da die Inschrift, 
die seit 1904 in berichtigter Form vorliegt CIL XIII 
4192 (= Dessau 4610), nach Mommsens und Zange- 
meisters Lesung an der Bruchstelle des Steines o 
(nicht i), also Aprossus (nicht Aprissus) bietet. 
Otto möchte Aprissius für keltischen Ursprungs 
halten und zieht Namen wie Magissius, Toincissius, 
Toutissi-cnos zum Vergleich heran, die das gleiche 
Suffix zeigen, das allerdings, wie mich Julius Pokorny 
belehrt, keltisch sein könnte, während für den kel- 
tischen Ursprung des Stammes jeder Anhaltspunkt 
fehle. Für Aprissius läßt sich allerdings kein aufs 
Haar entsprechender Beleg beibringen, aber Aprusius 
steht CIL XI 6712, 47, wie Wilhelm Schulze, Zur 
Gesch. lat. Eigennamen S. 1102 anmerkt. Abgesehen 
von der nicht ungewöhnlichen Vereinfachung der 
Geminate, ließe sich die Form Aprissius durch jenes 
Aprusius stützen unter Hinweis auf Dubletten wie 
Apricius: Aprucius, Genicius: Genucius, Mi- 
nicius: Minucius, Minisius: Minusius (vgl. 
Schulze S. 1103). Wenn aber jemand dagegen ein- 
wendete, daß es sich bei diesen letzteren Namens- 
paaren um echt lateinische Namen handle, so wäre, 
wie Max Niedermann mir brieflich mitteilt, mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß sich hinter dem über- 
keferten Aprissius der gut lateinische Name Apricius 
verberge 5). Die Schreibung ssi für ci könnte sich, 
nach Niedermann, aus der seit dem Beginn des Mittel- 
alters herrschenden sibilantischen Aussprache von 
ci vor Vokalen erklären ®). Auch Pokorny wäre am 
ehesten geneigt, in Aprissius, dessen Suffix keltisch 
beeinflußt sein könnte, eine späte Form von lateini- 
sch m: Apricius zu sehen °). 
Prag. Siegfried Reiter. 


5) Als Gentilname CIL 3415. 12226, als Individual- 
name CIL III 5671 (u. 11814). VI 800. 12225. 12227, 
zweifelhaft IG XIV 1410. 


6) Verschreibungen von 8 für c, durch die ähnliche 
Gestalt der beiden Buchstaben veranlaßt, begegnen 
übrigens im Codex Florentinus von Varros Büchern 
de l. 1. an einigen Stellen: V 57 tatas cam für taceam. 
73 nuns f. nunc.. VI 25 conseptivus f. conceptivus. 
43 consiliari f. conciliari. 


7) Wilhelm Kroll, Studien zum Verständnis 
der römischen Literatur (Stuttgart 1924) S. 1482 
lehnt, wie ich eben bemerke, die auch, ‚paläographisch 
unwahrschc iuliche‘“ Änderung parasitus für Aprissius 
urd die Streichung des Namens dieses Atellanen- 
dichters ab; imitari heiße wineichar auch wieder- 
geben“ [Korrekturnote). | 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Kücksenduugen finden nicht statt. 


Eduard Spranger, Der gegenwärtige Stand der 
Geisteswissenschaften und die Schule. 2. A. Leipzig- 
Berlin 25, B. G. Teubner. 76 S. 8.2 M. 60, geb. 3 M. 20. 

Slavica. Politische und Kulturgeschichte, Sprachen 
und Literaturen der slavischen Völker. (Bücher- 
Katalog 402.) Leipzig, Otto Harrassowitz. 172 S. 8. 

Ludwig Radermacher, Neutestamentliche Gramma- 
tik. Das Griechisch des Neuen Testaments im Zu- 
sammenhang mit der Vclkssprache. (Handbuch zum 
Neuen Testament 1.) 2. erw. A. Tübingen 25, J. C. B. 
Mohr. VIII, 248 S. 8. Einz. 6 M. 40, geb. 7 M. 40; 
Subskr. 5 M. 75, geb. 6 M. 75. 

Felix Jacoby, Die Universitätsausbildung der 
klassischen Philologen. Leipzig 25, Quelle u. Meyer. 
63 S. 8. 1 M. 60. 

Werner Jaeger, Antike und Humanismus. Leipzig 
25, Quelle u. Meyer. 27 S. 8. 1 M. 60. 

Eleanor Shipley Duckett, Catullus in English 
Poetry. (Smith College Classical Studies 6.) Northamp- 
ton, Mass. 25. 199 S. 8. 

S. Landersdorfer, Die Kultur der Babylonier 
und Assyrer. 2. neubearb. A. Mit 32 Tafelbildern 
u. 1 Karte. München, Josef Kösel u. Friedrich Pustet. 
VIII, 242 S. 8. 4 M. 

[lavéyņn Aopevtčátov ‘Opnpixòv Askıxöy perè elxóvwov. 
Bessa)ovixn 25, M. ITpravragb)Aou x. Zia. c’, 407 S. 8. 
125 Dr. 

Pseudo-Plaute. Le prix de ânes (Asinaria). Texte 
ét. et trad. par Louis Havet et Andrée Freté. Paris, 
„Les belles lettres“. LXII, 11 8. + 79 Doppels. + 
8. 80—119. 15 fr. 

The Annals of Quintus Ennius. Edited by Ethel 
Mary Steuart. Cambridge 25, Univers. Press. X, 
246 8.8. 7 sh. 6. 

Eva Matthews Sanford, The Use of Classical La- 
tin Authors in the Libri Manuales. [Extr. fr. the 
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